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,Dic  armirten  Stünde  und  die  Reiehskriegsverfassung'  (1G81  — 
1697)  die  Behauptung  aufstellen,  ,der  grosse  Augsburger  Bund 
von  1686  stehe  auf  einmal  fertig  vor  uns  da,  ohne  dass  irgend 
etwas  Zuverlässiges  Uber  seine  Anfänge  bekannt  geworden 
wäre',  indem  er  gleichzeitig  darauf  hinwies,  dass  auch  ,der 
neueste  Bearbeiter  dieser  Epoche  von  holländischer  Seite,  der 
Biograph  Wilhelms  von  Oranien,  P.  L.  Müller,  keinen  Aufschluss 
darüber  zu  geben  vermochte,  ob  Oranien  die  eigentliche  Trieb- 
feder des  Bundes  gewesen  sei',  was  von  mancher  Seite  be- 
hauptet worden  war.  Wenn  ich  es  irgend  vermeiden  konnte, 
wollte  ich  mich  in  einer  zusammenfassenden,  wenn  auch  sonst 
nicht  auf  archivalischcn  Quellen  beruhenden  Darstellung  der 
deutschen  Politik  jener  Zeit  doch  der  Nothwcndigkeit  entziehen, 
es  bei  der  Erwähnung  dieses  Mangels  an  Wissen  bewenden 
zu  lassen,  weshalb  ich  mich  zu  dem  Versuche  entschloss,  im 
kaiserlichen  und  königlichen  Staatsarchive  nach  jenen  Acten 
Umschau  zu  halten,  welche  die  erwünschten  Aufklärungen  bieten 
würden.  Der  Versuch  gelang  ohne  besondere  Schwierigkeit, 
da  der  Fascikel  150  , Friedensacten'  das  wesentliche  auf  die 
Allianz  Bezug  nehmende  Material  vereinigt  und  somit  die 
Durchsicht  desselben  meinen  Anforderungen  genügen  konnte. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung der  für  die  Reichsgeschichte  nicht  unwichtigen  Ver- 
handlungen und  Abmachungen  auf  Grund  der  von  mir  ein- 
gesehenen archivalischen  Quellen  zu  geben.  Die  wörtliche 
Wiedergabe  von  Actenstücken  schien  mir  zu  dem  angedeuteten 
Zwecke  einer  vorläufigen  Information  nicht  erforderlich;  ich 
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beschränke  mich  daher  in  der  Beilage  auf  die  Veröffentlichung 
eines  einzigen  Schreibens,  das  nach  Form  und  Inhalt  gleich 
bemerkenswert!!  ist  und  den  Standpunkt  vortrefflich  kenn- 
zeichnet, welchen  die  Diplomatie  Ludwigs  XIV.  während  der 
grössten  Machtentfaltung  Frankreichs  einnahm.  Es  konnte  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  alle  Fäden  aufzudecken  und  zu  verfolgen, 
durch  welche  die  hier  geschilderte  Action  mit  allen  übrigen 
zeitgeschichtlichen  Vorgängen  zusammenhängt;  ich  musste  dies 
einer  auf  eingehendem  Quellenstudium  begründeten  Geschichte 
der  Regierung  Leopolds  I.  überlassen,  die  ja  doch  endlich  in 
Angriff  genommen  werden  muss,  ja  — wenn  A.  Pribram  seinen 
grossen  Absichten  getreu  bleiben  kann  — nicht  mehr  allzu- 
lange auf  sich  warten  lassen  wird. 


Im  Winter  von  1685  auf  1686  war  in  Deutschland  der 
Glaube  an  eine  längere  Dauer  des  Friedenszustandes  mit  Frank- 
reich schon  sehr  erschüttert.  Mit  grossem  Vertrauen  hatte  ja 
doch  Niemand  den  Abschluss  des  zwanzigjährigen  Waffenstill- 
standes vom  15.  August  1684  aufgenommen,  derjenige  am 
wenigsten,  der  sich  am  meisten  darum  bemüht  hatte : der  grosse 
Kurfürst  von  Brandenburg.  Er  hatte  durch  den  Waffenstill- 
stand den  Doppelkricg  gegen  Frankreich  und  die  Türkei  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  vermeiden  und  eine  Frist  gewinnen 
wollen,  um  die  Beziehungen  unter  den  deutschen  Mächten  zum 
Zwecke  der  Wahrung  der  Reichsinteressen  umzugestalten.  Seine 
Vereinbarung  mit  Oesterreich  über  die  Türkenhilfe,  das  darauf 
folgende  Bündniss  mit  dem  Kaiser  waren  der  Ausdruck  einer 
Politik,  die  er  seit  zwei  Jahrzehnten  als  die  richtige  erkannt, 
die  festzuhalten  ihm  jedoch  der  übereilte  Abschluss  des  Friedens 
von  Nymwegen  unmöglich  gemacht  hatte.  Im  Sommer  1686 
sollten  seine  besten  Truppen  an  der  Donau  für  die  Wieder- 
erwerbung des  Königreichs  Ungarn  durch  das  Kaiserhaus  in 
den  Kampf  gehen ; es  war  zu  erwarten,  dass  jeder  Erfolg,  der 
dort  erzielt  wurde,  eine  neue  Anregung  für  Ludwig  XIV.  sein 
werde,  auf  dem  Boden  des  deutschen  Reiches  Compensationen 
zu  suchen.  Die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  machte  aus 
dieser  Ueberzeugung  kein  Hehl,  die  drohende  Kriegsgefahr 
bildete  den  Gegenstand  der  meisten  damals  in  Umlauf  gesetzten 
Flugschriften. 
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Unter  diesen  Umständen  war  es  nicht  anders  zu  erwarten, 
als  dass  diejenigen  Reichstheile,  welche  von  einem  Einfälle  fran- 
zösischer Heere  zunächst  betroffen  werden  mussten,  an  die 
Vorbereitung  der  Gegenwehr  dachten.  Vom  Reichstage,  der 
die  Berathung  des  punctum  seeuritatis  wiederholt  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt,  die  endgiltige  Erledigung  desselben  aber  noch 
niemals  versucht  hatte,  war  nichts  zu  hoffen.  Die  Kreise  muss- 
ten trachten,  sich  auf  dem  von  ihnen  schon  mehrmals  betretenen 
Wege  der  Association  und  gegenseitiger  Besitzstandsversiclio- 
rungen  so  gut  als  möglich  selbst  zu  helfen.  Sie  konnten  es 
auch  nicht  ausser  Acht  lassen,  sich  rechtzeitig  der  Hilfe  des 
Kaisers  und  anderer  Potentaten  zu  versichern,  wie  es  durch 
Waldecks  Vermittlung  1682  zu  Laxenburg  geschehen  war.  Im 
December  1685  wurde  in  der  Versammlung  des  fränkischen 
Kreises  der  Wunsch  nach  Berathungen  und  Verabredungen 
wegen  Erhaltung  des  Friedens  ausgesprochen.  Graf  Ludwig 
Gustav  von  Hohenlohe-SchillingsfÜrst,  kaiserlicher  Gesandter 
beim  fränkischen  Kreise,’  machte,  darüber  Mittheilungen  nach 
Wien  und  veranlasste  dadurch,  dass  am  7.  Jänner  1686  an  die 
Directoren  des  oberrheinischen  Kreises,  Fulda  und  Hessen- 
Kassel,  und  am  12.  d.  M.  an  Sachsen-Eisenach  und  Sachsen- 
Gotha  kaiserliche  Decrcte  mit  der  Einladung  ergingen,  im 
Monate  Februar  Bevollmächtigte  nach  Nürnberg  zu  senden,  um 
sich  dort  an  den  vom  fränkischen  Kreise  gewünschten  Ver- 
handlungen zu  betheiligen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  man 
in  Wien  ernstlich  an  das  Zustandekommen  der  Versammlung 
schon  im  Februar  geglaubt  hat;  der  kurze  Termin  weist  jedoch 
darauf  hin,  dass  man  die  Angelegenheit  mit  einer  gewissen 
Frische  zu  betreiben  entschlossen  war.  Die  Zusage  der  ober- 
rheinischen Directoren  erfolgte  am  1.,  die  des  Herzogs  Friedrich 
von  Sachsen-Gotha  am  26.  Februar. 

Mittlerweile  hatte  Graf  Hohenlohe  unter  dem  13.  Februar 
ein  von  ihm  ausgearbeitetes  Allianzproject  der  kaiserlichen  Re- 
gierung vorgelegt.  Er  führt  darin  aus,  dass  die  Reichsconstitution 
und  die  Reichsexccutionsordnung  die  Stände  ohnehin  schon 

1 Inihof-Koeller,  Notitia  procorum,  lib.  VIII,  cap.  V.  Ludwig  Gustav,  Solin 
des  katholisch  gewordenen  Grafen  Georg  Friedrich,  war  geboren  H.  Juni 
1634,  in  erster  Ehe  mit  Gräfin  Marie  Eleonore  v.  Hatzfeld,  in  zweiter 
mit  Gräfin  Anna  Harbara  v.  Schönborn  vermählt,  und  starb  21.  Fe- 
bruar 1697. 
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verpflichte,  sieh  bei  Bedrohung  und  Verletzung  ihrer  Gebiete 
gegenseitig  Hilfe  zu  leisten;  es  handle  sich  demnach  zunächst 
nur  darum,  die  Specialcasus,  wann  die  Hilfe  geleistet  werden 
solle,  festzustellen.  In  der  gegenwärtigen  Lage  komme  es  vor 
Allem  darauf  an,  die  Grenzen  derart  mit  Truppen  zu  besetzen, 
dass  dieselben  bei  drohender  Gefahr  sofort  zusammengezogen 
werden  können.  Die  Mannschaft  muss  alljährlich  eampiren  und 
inspicirt  werden.  Ein  General-Fcldmarschall  sei  zu  erwählen, 
zu  verpflichten  und  zu  bezahlen,  eine  gemeinsame  Kasse  ein- 
zurichten, Magazine  müssten  in  Stand  gesetzt  werden.  Die  Ver- 
theidigungsmassregeln  hätten  sich  nach  den  Anordnungen  des 
zuerst  verletzten  Keichsstandes  zu  richten.  Die  von  den  Ver- 
bündeten ins  Feld  zu  stellende  Mannschaft  berechnet  Hohenlohe 
nach  dem  Fusse  des  sechzigsten  Mannes 

für  den  Kaiser 16.000  Mann 

„ Schweden  (nach  eigenem  Anträge)  . 10.000  „ 

„ Kurbayern  (ohne  das  Kreiseontingent)  8.000  „ 

„ Burgund  (Spanien) 6.000  „ 

„ den  fränkischen  Kreis 4.000  „ 

„ den  schwäbischen  Kreis 6.000  „ 

„ den  bayerischen  Kreis 2.000  „ 

„ den  oberrheinischen  Kreis  mit  Hessen- 

Kassel  4.000  „ 

„ die  fürstlich  sächsischen  Häuser  . . 2.000  „ 

zusammen  mit  58.000  Mann. 

Die  Allianz  habe  so  lange  zu  dauern,  ' bis  puuetum  securitatis 
in  Regensburg  ausgemacht  ist.  Sämmtliche  Reichsstände  können 
zu  derselben  eingcladen  werden. 

Am  25.  Februar  wurde  dem  Grafen,  der  persönlich  mit 
den  kaiserlichen  Räthen  in  Wien  verhandelt  zu  haben  scheint, 
ein  Decret  zu  , seiner  Abschickung  und  ferneren  Verrichtung* 
ausgestellt.  Er  wird  darin  beauftragt,  den  ausschreibenden 
Fürsten  und  Directoren  des  fränkischen  und  oberrheinischen 
Kreises,  sowie  allen  übrigen  Fürsten,  für  welche  er  Creditive 
besitze  (Kurpfalz,  Bamberg,  Wiirzburg,  Bayreuth,  Anspach, 
Kassel,  Darmstadt,  Fulda,  Eichstädt,  Deutschmeister,  Kur- Trier, 
Köln,  Mainz),  zu  eröffnen:  Es  scheine,  dass  die  Krone  Frank- 
reich gegen  Holland,  die  Schweiz,  absonderlich  die  Stadt  Basel, 
die  österreichischen  Vorlande,  Kostnitz  und  Kurpfalz,  Krieg 
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führen  wolle.  Dagegen  müsse  man  sich  bei  Zeiten  durch  recht- 
schaffene Vereinbarung  befestigen.  Die  Pfalz  sei  am  meisten 
bedroht.  Man  dürfe  auf  Seiten  der  Stände  mit  der  Hilfe- 
leistung nicht  warten,  bis  kaiserliche  Truppen  ins  Reich  kommen, 
was  bei  währendem  Türkenkriegc  ganz  unmöglich  sei,  sondern 
müsse  die  vorhandenen  Mannschaften  sofort  gebrauchen,  Kost- 
nitz, Rheinfelden,  Mannheim,  Frankfurt,  Philippsburg,  Mainz 
u.  s.  w.  besetzen  und  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  Hilfe  zur 
Verfügung  stellen.  Da  man  Uber  Bayerns  Intentionen  noch  nicht 
völlig  aufgeklärt  sei,  so  könne  man  dem  Grafen  noch  keine 
definitive  Instruction  ertheilen,  er  solle  jedoch  bei  Fürsten  und 
Ständen  das  Interesse  für  das  Bündniss  befördern.  Wenn  das- 
selbe nicht  zu  Stande  käme,  müsste  sich  der  Kaiser  mit  einigen 
mächtigen  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches  verbinden  und 
dann  zugeben,  dass  die  minderen  zu  Quartieren  und  Contribu- 
tionen  herbeigezogen  werden.  Die  Credenzschreiben  für  die  rheini- 
schen Kurfürsten  werden  dem  Grafen  nur  eventualiter  mitgegeben, 
denn  es  sei  nicht  rathsam,  dieselben  in  das  Bündniss  aufzuneh- 
men, da  Frankreich  dies  als  Feindseligkeit  aufnehraen  könne. 

Nachdem  Hohenlohe  diese  Instruction  und  die  ihm  durch 
Decret  vom  26.  Februar  angewiesenen  Reisevorschüsse  in  Em- 
pfang genommen  hatte,  trat  er  den  Rückweg  ins  Reich  an. 
Am  12.  März  meldete  er  aus  Nürnberg,  dass  der  Convent  da- 
selbst nicht  stattfinden  werde  und  dass  man  neuerliche  kaiser- 
liche Excitatoria  erwarte.  Bayern  wünsche  Augsburg  als  Ver- 
sammlungsort. Zu  Ende  des  Monates  war  er  in  Frankfurt  am 
Main,  von  wo  er  ddo.  30.  d.  M.  über  die  Stimmung  in  Heidel- 
berg berichtete.  Der  französische  Gesandte  habe  den  Kurfürsten 
zwar  versichert,  er  hätte  von  seinem  Könige  keine  ,'fhätlich- 
keit*  zu  befürchten,  dennoch  sehe  der  Kurfürst  ein,  ,dass  die 
Gefahr  und  der  Schaden  augenblicklich  zugleich  kommen  kann“, 
und  sei  entschlossen,  vom  fränkischen  und  oberrheinischen 
Kreise  2000,  von  den  Lüneburgischen  Häusern  und  Kurbayern 
etliche  hundert  Mann  als  Besatzungen  in  seine  Lande  zu  nehmen. 
Hohenlohe  erklärt,  er  sei  im  Begriffe,  sich  zu  den  drei  geist- 
lichen Kurfürsten  zu  begeben,  werde  jedoch  auf  seiner  Rück- 
reise nach  Augsburg  nochmals  in  Heidelberg  vorsprechen. 
Wodurch  man  sich  bestimmt  gesehen  bat,  die  gegenüber  den 
rheinischen  Höfen  gebotene  Vorsicht,  welche  in  der  Instruction 
vom  25.  Februar  Ausdruck  fand,  ausser  Acht  zu  lassen,  geht 
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aus  den  Acten  nieht  hervor.  Es  ist  möglich,  dass  die  letzten 
mUndlichen  Aufträge,  welche  Hohenlohe  in  Wien  cntgegen- 
genommen  hat,  ihm  grösseren  Spielraum  gewährten,  und  dass 
er  aus  den  bereits  gepflogenen  Besprechungen  mit  anderen 
Reichsständen  die  Ueberzcugung  gewonnen  hat,  man  dürfe  die 
rheinischen  Höfe  nicht  ohne  Verständigung  lassen.  Es  ist  aber 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  im  Eifer  ftlr  sein  Project 
etwas  weiter  gegangen  ist,  als  man  in  Wien  für  gut  fand;  min- 
destens hat  man  ihm  von  dieser  Seite  den  Vorwurf  gemacht, 
er  habe  das  Geheimniss,  in  welches  die  vorbereitenden  Schritte 
zu  der  neuen  gegen  Frankreich  gerichteten  Verbindung  gehüllt 
sein  sollten,  nicht  genügend  gewahrt. 

Ein  kaiserliches  Schreiben  an  Hohenlohe  vom  5.  April 
beginnt  mit  folgendem  nicht  sehr  glimpflichen  Tadel:  ,Wir 
mögen  Dir  gnädigst  hiermit  nicht  bergen,  dass  Wir  ganz  un- 
beliebig vernehmen  müssen,  welchergestalt  jeniges  Projekt  zu 
einer  Bündnus  und  Zusammensetzung  des  franckischen  mit 
denen  benachbarten  Kreisen,  auch  fremden  Potenzen  zu  Re- 
gensburg, auch  anderwärts  also  unzeitig  ausgebrochen  und  divul- 
girt  worden,  dass  es  bei  der  Krön  Frankreich  eine  ungemeine 
gclosia  erwecket  und  die  von  selber  bisher  vornchmende  Kriegs- 
zubereitung allein  durch  diesen  Vorwand  bemäntelt  werden 
wollen.  Wann  nun  dieses  und  der  Franzosen  auf  denen  Grän- 
zen hin  und  wieder  zusammenziehendes  Kriegsvolk  bei  des 
Kurfürsten  zu  Pfalz  Liebden  eine  sothane  billige  apprehension 
verursachet,  dass  uns  dieselbe  beweglichst  ersuchet,  Wir  gc- 
ruheten  der  Krön  Frankreich  alle  Veranlassung  zu  einem  ge- 
walttätigen An-  und  Überfall  zu  benehmen,  bevorab  da  die 
vorhabende  Zusammensetzung  zu  Niemands  Beleidigung,  son- 
dern blos  zur  Rettung  und  Sicherheit  des  Teutschen  Vaterlandes 
abzielet,  und  bisher  noch  in  lauter  Weitläufigkeit  bewendet, 
woraus  kaum  sobald  ein  rechtes  compositum  zu  hoffen.  So  haben 
Wir  den  zu  diesem  Ende  auf  die  Bahn  gekommenen  Vorschlag 
Uns  gnädigst  gefallen  lassen/  Gleichzeitig  wurde  dem  Grafen 
mitgetheilt,  dass  ,die  Commission  hinsichtlich  der  neuen  Allianz 
bei  denen  am  Rheinstrom  benachbarten  Fürsten*  dem  Gouver- 
neur von  Philippsburg,  Maximilian  Johann  Graf  von  Starhem- 
berg, übertragen  worden  sei. 

Hohenlohe  war  aber  mittlerweile  bereits  mit  den  rheini- 
schen Kurfürsten  in  Verkehr  getreten.  Er  berichtete  am 
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13.  April  aus  Frankfurt  Uber  eine  Unterredung  mit  dem  Kur- 
fürsten von  Mainz,  der  ihn  sofort  über  die  Allianz  befragt  habe. 
Der  Kurfürst  erklärte,  er  wolle  sehen,  was  man  zu  Augsburg 
machen  würde,  hernach  werde  er  sich  resolviren.  Als  er 
(Hohenlohe)  von  Köln  zurückgekommen,  , haben  die  französi- 
schen Ministri  so  stark  dagegen  laborirt,  dass  der  Kurfürst  ganz 
irre  geworden  und  gesagt,  man  solle  abwarten,  bis  das  punctum 
seeuritatis  publicae  könnte  eingerichtet  werden*.  Bei  Kur-Köln 
gehe  Alles  auf  den  gleichen  Schlag,  Kur-Trier  habe  die  kaiser- 
liche Proposition  mit  Freuden  und  Consolation  angesehen. 

Auf  den  Vorwurf  der  Indiscrction  antwortete  Hohenlohe 
zuerst  am  20.  April  mit  der  Erklärung,  dass  er  das  Allianz 
project  nur  dem  kurbayerischen  Gesandten  in  Regensburg  mit- 
gethcilt  habe.  Die  Sache  war  aber  damit  nicht  abgethan,  da 
sie  in  Wien  noch  immer  weiter  verfolgt  wurde.  Sie  bildete 
den  Gegenstand  einer  Confercnzberathung  am  22.  April.  Der 
darüber  an  den  Kaiser  gerichtete  Bericht  enthält  zunächst  eine 
Wiederholung  der  Meldungen  Hohenlohes  über  seine  Bespre- 
chungen mit  den  Reichsständen,  wobei  noch  die  Bemerkung 
gemacht  wird:  ,In  Regensburg  habe  der  von  Jena  des  Kur- 
fürsten von  Brandenburg  täglich  zunehmende  Devotion  zu  kai- 
serlicher Majestät  trefflich  contestirt  und  erinnert,  dass  die  katho- 
lischen Eidgenossen  der  Allianz  beizutreten  bewogen  werden 
mögen,  denn  die  protestirendc  wolle  der  Kurfürst  zu  disponiren 
suchen.1  Die  geheimen  Conferenzräthc  Graf  Königseck  und 
Graf  Strattmann  gaben  ihr  Votum  dahin  ab,  die  kaiserlichen 
Exeitationes  seien  abzusenden,  und  zwar  mit  der  Bestimmung, 
dass  die  Zusammenkunft  in  Augsburg  am  24.  Mai  oder  8.  Juni 
stattzuiinden  habe.  Das  Ausschreiben  sei  mit  Behutsamkeit  zu 
verfassen,  , damit  es  bei  der  Krön  Frankreich  nicht  pro  novo 
classico  cantu  aufgenommen  werden  könne1.  Hohenlohe  aber 
sei  anzuweisen,  sich  in  dieser  delicaten  Sache  mit  gebührender 
Behutsamkeit  zu  verhalten,  ,massen  seine  des  Grafen  von 
Hohenlohe  zu  Regensburg  vorher  gebrauchte  Vertraulichkeit 
kündlicher  Massen  misbraucht  und  in  lauter  Gift  verkehrt 
worden.  Es  blieben  zwar  des  von  Jena  gethane  contestationes 
dahingestellet,  ob  sie  aus  rechtschaffenem  Gemüt  candide  ge- 
meint seien  oder  nicht;  jcdennoch  aber  würde  Er  Graf  von 
Hohenlohe  inskünftig  sich  besser  vorsehen  müssen,  ehe  und 
bevor  er  sich  einem  Jeden  also  eröffne  und  biosgebe,  gestalten 
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sein  abgefasstes  Allianzprojcct  noch  vor  seiner  Abreise  dahier 
dem  kurbrandenburg.  Gesandten  von  Sehmettau  ganz  intem- 
petive  zu  Händen  gekommen,  dem  Jena  communicieret  und 
durch  diesen  dem  Verius  1 wiederum  beigebracht  worden,  wel- 
cher seine  glossulas  cavillatorias  et  ludibria  darüber  nicht  ge- 
spart.' Die  deputirten  Räthe  beantragten,  dem  Grafen  für  den 
Augsburger  Tag  noch  besondere  Instructionen  zu  ertheilen  und 
ihm  den  Reichshofrath  Sailer  an  die  Seite  zu  geben.  Die  Ab- 
sichten des  Kaisers  seien  dem  in  Wien  anwesenden  spanischen 
•Botschafter,  dem  Grafen  von  Mansfeld  in  Spanien,  dem  Grafen 
von  Windischgräz  in  Regensburg,  dem  Grafen  von  Nostiz  in 
Schweden,  dein  Grafen  Clary  in  Dresden,  dem  Baron  von 
Fridag  für  Berlin  und  die  fürstlichen  Häuser  Lüneburg  bekannt- 
zugeben, umsomehr,  als  sie  den  geistlichen  Kurfürsten  schon 
, erinnert'  worden.  Es  sei  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
der  fränkische  Kreis,  von  welchem  Pfalz  nur  500  Mann  be- 
gehre, nicht  ein  paar  tausend  Mann  nach  Ungarn  senden  könne. 
Dagegen  habe  Kur-Trier  geltend  gemacht,  da  Brandenburg  und 
Sachsen  so  ansehnliche  Hilfe  wider  den  Erbfeind  stellen,  möge 
man  die  fränkischen  Völker  zur  Sicherung  des  Rheins  und  der 
Feste  Ehrenbreitstein  verwenden. 

Bemerkenswerth  ist  in  den  Ausführungen  der  Herren  Con- 
ferenzräthe  das  Misstrauen  gegen  die  brandenburgischcn  Diplo- 
maten. Die  Haltung  Jenas  in  Regensburg  dürfte  noch  keine 
der  kaiserlichen  Politik  ganz  freundliche  gewesen  sein,  denn 
Jena  konnte  nicht  wissen,  dass  der  Abschluss  des  branden- 
burgisch-üstcrreiehisehcn  Bündnisses  in  naher  Aussicht  stand. 
Gerade  in  den  Tagen,  in  welchen  Graf  Hohenlohe  sein  Allianz- 
project  an  den  fränkischen  und  rheinischen  Höfen  empfahl, 
setzte  Baron  Fridag  in  Berlin  das  verhängnissvolle  Intriguen- 
spiel  wegen  des  Schwiebusser  Kreises  in  Scene;  am  22.  März 
erst  wurde  der  neue  Vertrag  mit  dem  Kaiser  von  Friedrich 
Wilhelm  unterzeichnet;  erst  am  18.  Mai  erfolgte  die  Ratification 
in  Wien. 

Graf  Hohenlohe  rechtfertigte  sich  in  freimüthiger  Weise 
hinsichtlich  der  ihm  vorgeworfenen  Unvorsichtigkeit  im  Verkehre 
mit  fremden  Diplomaten.  Den  kurbrandenburgisehen  Residenten 

1 Ludwig  Voijus,  Graf  von  Crecy,  königlich  französischer  Gesandter  beim 
Reichstage  in  Regenaburg. 
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von  Schmettau,  schrieb  er  am  11.  Mai  ans  Frankfurt,  kenne 
er  nicht,  er  habe  auch  sein  Lebtag  keine  Correspondcnz  mit 
ihm  gepflogen.  Mit  Jena  habe  er  sich  in  Regensburg  nicht 
mehr  herausgelassen,  als  zu  dessen  Information  unumgänglich 
nothwendig  war.  Brandenburg  müsse  übrigens  Alles,  was  dem 
fränkischen  Kreise  mitgetheilt  wird,  durch  die  beiden  branden- 
burgischen  Häuser  erfahren.  Er  habe  sich  gar  nicht  bloss- 
gegeben, sondern  zu  präcaviren  gesucht,  damit  nicht  wieder  von 
diesem,  gleich  von  dem  vorigen  Laxenburger  Allianzwerk  un- 
gleiche und  schädliche  Gedanken  entspringen  mögen.  Uebrigens 
richte  die  allzugrosse  Behutsamkeit  in  dergleichen  , publiquen 
Affairen“,  welche,  weil  sie  durch  ganze  Kreise  gehen,  vorhin 
nicht  allzuwohl  verborgen  bleiben  können,  bisweilen  mehr 
Schaden  und  Diffidenz  als  Nutzen  an,  was  man  bei  Aufrichtung 
des  vorigen  Bündnisses  genugsam  gesehen  habe. 

Die  letzte  Instruction  für  die  Augsburger  Verhandlungen 
wurde  am  21.  Mai  an  Hohenlohe  und  Johann  Friedrich  von 
Seilern1  erlassen.  In  derselben  wird  zunächst  auf  die  Nützlich- 
keit des  Laxenburger  Recesscs  liingewiesen.  Da  derselbe  nun- 
mehr ,exspirirt‘  sei,  solle  auf  dem  Augsburger  Congress  eine 
neue  Verbindung  geschaffen  werden,  als  deren  Zweck  , Schutz 
der  Reichsstände  gegen  unverhofften  Ueberfall  und  Vergewalti- 
gung“, Wahrung  des  westphülischen  und  Nymweger  Friedens, 
sowie  des  Waffenstillstandes  mit  Frankreich  bezeichnet  wird. 
Oesterreich  bietet  zu  dieser  Sicherung  des  Reiches  trotz  des 
Türkenkrieges  16.000  Mann.  Die  übrigen  Conditionen  könnten 
nach  dem  Laxenburger  Recess  oder  nach  dem  Hohenlohe’schen 
Projeet  eingerichtet  werden.  Spanien  und  Schweden  sollen  in 
den  Tractat  eingeschlossen  oder  ihnen  wenigstens  der  Beitritt 
offengelassen  werden.  Die  Candidatur  des  Markgrafen  Christian 
Ernst  von  Bayreuth  als  General  der  Oavallerie  für  die  Kreis- 
völker sei  zu  unterstützen.  Der  Kurfürst  von  Bayern  habe 
ursprünglich  geglaubt,  der  Kaiser  wolle  ihm  die  Direction  bei 

1 Es  kann  nur  Johann  Friedrich  I.  gemeint  sein,  der  1675  aus  der  Pfalz, 
wo  er  am  Hofe  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  eine  hervorragende  Stellung 
eingenommen  hatte,  nach  Wien  gekommen  und  von  der  reforinirten  zur 
katholischen  Religion  übergetreten  war.  Am  28.  October  1684  war  er 
in  den  Reichsritterstand  erhoben  worden,  wurde  1693  Freiherr,  1713 
sainmt  seinem  Neffen  und  Adoptivsöhne  Johann  Friedrich  II.,  der  1675 
geboren  ist,  Reichsgraf. 
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dem  Augsburger  Convent  zuweisen,  es  wurde  ihm  jedoch  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  erklärt,  dass  dies  wegen  der  un- 
katholischen  Stände  nicht  angehc. 

Am  14.  Juni  meldeten  Hohenlohe  und  Seilern  ihre  Ankunft 
in  Augsburg  und  übersendeten  die  Copie  der  Instruction,  welche 
die  Gesandten  des  fränkischen  Kreises  mitgebracht  hatten.  Am 
21.  Juni  war  bereits  die  Mehrzahl  der  Abgeordneten  in  Augs- 
burg versammelt.  Ihre  Stimmung  wird  als  eine  sehr  günstige 
bezeichnet  Schwierigkeiten  seien  nicht  zu  erwarten.  Bald 
stellte  es  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Gesandten  des  schwäbi- 
schen Kreises  sich  in  nichts  Weiteres,  als  in  die  Erneuerung 
des  bestehenden  Bündnisses  einlassen  und  keinen  Zusatz  zu- 
gestehen wollten,  welcher  darauf  hindcute,  wen  die  Allianz  in 
oder  ausserhalb  des  Reiches  angehe.  Auch  die  kurfürstlich 
bayerischen  Käthe  in  München  (der  Kurfürst  war  bei  der  Armee 
in  Ungarn)  trugen  Bedenken,  die  Bayern  zugemutheten  Lasten 
bedingungslos  auf  sieh  zu  nehmen.  Schweden  war  nicht  in  der 
Lage,  eine  bestimmte  Truppenzahl  zu  nennen.  Salzburg  hatte 
schon  am  ft.  Mai  erklärt,  es  könne  sich  an  der  Allianz  und 
also  auch  an  dem  Augsburger  Tage  nicht  betheiligen,  da  es 
alle  seine  Kräfte  für  die  Hilfe  gegen  die  Türken  aufgewen- 
det habe. 

Trotzdem  kam  der  Allianztractat  in  unerwartet  kurzer  Zeit 
zu  Stande.  Er  wurde  am  9.  Juli  von  den  Gesandten  des  Kai- 
sers, der  Krone  Spanien  (für  den  burgundischen  Kreis),  Schwe- 
dens, Bayerns  und  des  bayerischen  Kreises,  des  fränkischen 
Kreises  und  der  sächsischen  Herzoge  unterzeichnet. 1 Ein  von 
demselben  Tage  datirter  Naehtragstraetat  enthält  die  Erklärung 
von  Kurpfalz,  der  gegenwärtigen  Bundeseinigung  demnächst 
beizutreten,  und  Bestimmungen  Uber  die  Vertheilung  der  Be- 
satzungstruppen, welche  Pfalz  zur  Verfügung  gestellt  werden 
sollten.  Am  17.  Juli  meldeten  die  oberrheinischen  Kreisstände, 
deren  Verpflichtung  im  Tractate  bereits  ausgesprochen  war, 
ihren  Beitritt;  am  6.  August  konnte  Seilern  aus  Heidelberg 
melden,  dass  Kurpfalz  sich  der  Allianz  ansehliessen  und  1000 
Mann  zu  Fuss  und  400  zu  Pferd  dazu  stellen  wolle.  Der  In- 
halt des  Traetatcs  wich  von  dem  llohenlohe’schen  Projecte  nicht 


1 Per  Alwlruck  bei  Lünig,  Keichsarchiv,  p.  Spec.  I,  p.  337  u.  h.  f.  entspricht 
«lern  im  Wiener  Staatsarchiv  erliegenden  Originaldocmnent. 
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wesentlich  ab.  Von  Wichtigkeit  war  die  Bestimmung  im 
Punkte  III,  dass  die  Hilfe  schon  bei  drohender  Gefahr  und 
nicht  erst  nach  erfolgtem  Ueberfallc  geleistet  werden  müsse. 
War  der  Angriff  auf  einen  der  Bundesverwandten  schon  in 
Ausführung  gekommen,  so  musste  der  F riedensstörer  von  Bundes 
wegen  abgemahnt  und  eine  Bundesversammlung  zur  Berathung 
der  einzuleitendcn  Schritte  einberufen  werden.  Die  Stelle  eines 
Höchstcommandirenden  des  Bundesheeres  wurde  nicht  definitiv- 
besetzt.  Es  heisst  nämlich  im  Punkte  IX:  ,So  hat  man  von 
Seiten  gesummter  höchst-  und  hoher  Bundes -Verwandten  dafür 
gehalten,  dass  forderist  auf  Ihro  kurfürstl.  Durchl.  zu  Bayern, 
sowohl  wegen  verschiedener  anderer  hohen  Considerationen,  als 
fiirnemlich  wegen  dero  in  so  vielen  Gelegenheiten  dem  Kom. 
Reich  und  gemeiner  Christenheit  zum  besten  bereits  erwiesenen 
und  noch  gegenwärtig  erweisenden  Helden-Muths,  zu  reflec- 
tiren,  annebenst  aber  Ihro  Hochflirstl.  Gnaden  zu  Waldeck 
zum  General-Feldmarschall,  Ihr.  Hochf.  Durchl.  zu  Branden- 
burg-Bayreut  zum  General  von  der  Cavallerie,  und  zum  General- 
Wachtmeister  zu  Fuss  den  General- Wachtmeister  Hans  Karl 
von  Thüngen  . . . von  nun  an  benennet/  Die  Unterscheidung 
zwischen  ,reflectiren'  und  , benennen'  war,  w-ie  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben  wird,  keine  blos  stilistische  Abwechselung, 
sondern  eine  absichtliche  und  bedeutungsvolle. 

Wenn  auch  Herr  Johann  Rudolf  Wämpel  für  Kurbayern 
und  den  bayerischen  Kreis  den  Traetat  unterzeichnet  hatte,  so 
war  die  Mitwirkung  des  Kurfürsten  doch  noch  nicht  als  gesichert 
zu  betrachten.  Max  Einanuel  schrieb  am  7.  Juli  aus  dem  Lager 
von  Ofen  an  den  Kaiser,  er  wolle  die  ihm  auferlegten  8000  Mann 
nur  stellen,  wenn  der  Kaiser  den  Subsidienvertrag  von  1683, 
welcher  in  l1/*  Jahren  ausgehe,  auf  die  drei  Jahre,  für  welche 
das  Augsburger  Bündniss  aufgerichtet  ist,  verlängere;  auch  er- 
warte er  zuversichtlich,  dass  ihm  das  Generalat  übertragen 
werde.  Für  diese  Zugeständnisse  waren  jedoch  die  geheimen 
Räthe  in  Wien  nicht  eingenommen.  Die  Conferenz  erstattete 
am  22.  Juli  ein  Referat  an  den  Kaiser,  welches  sich  ausschliess- 
lich mit  der  neuen  Allianz  beschäftigte.  Sie  sprach  zunächst 
die  Meinung  aus,  man  solle  sich  um  den  Beitritt  auswärtiger 
Mächte  nicht  weiter  bewerben.  Der  spanische  Gesandte  habe 
selbst  vermeint,  dass  man  das  Allianzwerk  nicht  durch  dns 
jedenfalls  fruchtlose  Bemühen  stören  solle,  die  ausser  dem  Reiche 
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gelegenen  Lande  Spanien,  Schweden  und  die  Generalstaaten 
einzuschliessen.  Der  Minister  der  Generalstaaten  sei  einige 
Tage  vor  dem  Abschlüsse  nach  Augsburg  gekommen,  habe  je- 
doch die  Inclusion  nicht  begehrt.  Er  sei  nur  über  Anregung 
des  Grafen  Windischgrätz  für  seine  Person  und  ohne  Befehl 
seiner  Principale  nach  Augsburg  gereist.  Der  Herzog  von 
IIolstein-Gottorp  (der  sich  damals  wieder  neuen  Bedrückungen 
durch  Dänemark  ausgesetzt  sah)  habe  um  Aufnahme  in  den 
Traetat  und  Zusicherung  des  Status  anni  1675  angesucht,  wor- 
nuf  ihm  schriftlich  geantwortet  wurde,  ,dass,  wie  man  sich  aller- 
seits des  §.17  des  aufgerichteten  Recesses  (durch  welchen  die 
Aufnahme  neuer  Bundesmitglieder  dem  Kaiser  eingeräumt  wurde) 
erinnerte,  also  zweifele  man  nicht,  der  Herzog  werde  sich  be- 
lieben lassen,  sich  bei  kais.  Majestät  darunter  weiter  aller- 
unterthänigst  anzumelden  und  zugleich  gegen  dieselbe,  wie  auch 
bei  dem  zu  Nürnberg  bevorstehenden  franckisehen  Kreis  Convent 
gegen  selbige  und  andere  sich  vermuthlich  dort  einfindende 
Gesandtschaften  und  Alliirten  ratione  quanti  et  reliquorum  prae- 
standorum  in  specic  zu  erklären.1  Die  Gesandten  des  schwäbi- 
schen Kreises  meinen,  wenn  nur  noch  einige  mächtige  Reichs- 
stände beitreten,  so  werden  sie  gewiss  nicht  die  letzten  sein. 
Wegen  der  kurbayerischen  Forderungen  sei  zu  erinnern,  wie 
beschwerlich  das  bayerische  Generalat  im  schwedischen  Kriege 
gefallen  sei,  sowie,  dass  der  Kaiser  durch  Erhaltung  eines 
Corps  von  16.000  Mann  aus  eigenen  Mitteln  ohnehin  das  Meiste 
leiste.  Man  solle  bedauern,  dass  des  Kurfürsten  Schreiben  erst 
zwei  Tage  nach  Unterfertigung  der  Traetate  angelangt  sei, 
und  dem  Kurfürsten  bedeuten,  dass  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Wien  noch  über  ein  und  anderes  weitläufiger  conferirt  werden 
könne.  ,Was  Holstein-Gottorp  anlangt,  ist  die  gehorsamste  De- 
putation der  Meinung,  dass  nachdem  E.  kais.  Majestät  vermöge 
art.  secreti  des  mit  Schweden  habenden  Tractates  (vom  12.  Oc- 
tober  1682,  Art.  XIX)  verbunden  sein,  dem  Herzoge  zu  dem 
Seinigen  zu  verhelfen,  man  diesseits  keine  Difficultät  zu  machen 
habe,  ihn  in  diesen  Traetat  cinzimehmen,  sondern  es  sogar  gut 
sein  würde,  dass  Sie  durch  mehrere  Reichsstände  dazu  autori- 
sirt  würden.1 

Die  Ansicht  der  deputirten  Räthe  über  das  Gedeihen  des 
Bundes  war  damals  eine  äusserst  günstige;  man  rechnete  schon 
auf  den  Beitritt  Sachsens  und  Brandenburgs,  da  es  in  dem 
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Referate  schliesslich  heisst:  , Weilen  auch  die  Kurfürsten  zu 
Sachsen  und  Brandenburg  bisher  diese  Augsburgische  Versamm- 
lung und  die  dabei  gehabte  Intention  nicht  zu  improbiren,  son- 
dern vielmehr  im  guten  Ausgang  zu  wünschen  gezeigt,  so 
könnte  denenselben  gleichfalls,  respective  durch  den  Grafen 
C’lary  und  Baron  Frey  tag  (Fridag)  davon  eine  Abschrift  com- 
municirt  und  Sie  beide  zu  gleichmässiger  Accession  eingeladen, 
insonderheit  aber  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  fUr  die  in 
Beförderung  dieses  Werkes  namens  der  Anspachischen  Pupillen 
beigetragenen  officia  E.  kais.  Majestät  aggradiment  durch  den 
Baron  Freytag  gezeigt  werden.' 

Am  24.  August  lief  die  Ratification  des  Recesses  durch 
den  oberrheinischen  Kreis  und  die  westerwaldischen  Stände, 
durch  Spanien  und  Bayern  ein;  am  26.  August  erklärte  sich 
der  fränkische  Kreisconvent  zu  Nürnberg  bereit,  die  Hilfe  für 
Pfalz  auch  an  das  linke  Rheinufer  marschiren  zu  lassen,  die 
Aeeession  von  Pfalz  und  Holstein  anzunehmen;  das  Hochstift 
Würzburg,  welches  sich  in  Uneinigkeit  mit  dem  Kreise  befand 
und  sich  von  ihm  getrennt  hatte,  wollte  zu  Zwecken  der 
Allianz  ein  Regiment  errichten.  Vom  September  ab  ging  die 
Angelegenheit  jedoch  entschieden  rückwärts.  Schweden  kam 
( 18.  September)  mit  der  Erklärung,  es  könne  sich  vorläufig  auf 
nichts  weiter  als  auf  seine  Matrikularbeiträge  einlassen.  Max 
Emanuel  von  Bayern  verlangte  (23.  September)  neuerdings  eine 
kaiserliche  Resolution  wegen  der  Subsidien.  Am  30.  October 
berichtete  der  österreichische  Principalgesandte  am  Reichstage, 
Graf  Windisehgrätz,  es  seien  Abgeordnete  der  Stadt  Nürnberg 
bei  ihm  gewesen,  welche  ihrem  Befremden  darüber  Ausdruck 
gegeben  hätten,  dass  man  wegen  , Vollendung  der  Augsburgi- 
schen  Allianz'  weder  Kreistage  noch  andere  Zusammenkünfte 
veranlasse.  ,Inmittclst  brächten  die  Widrige  sowohl  dem  frän- 
kischen als  schwäbischen  Kreise  sorgliche  Gedanken  bei,  als 
ob  das  ganze  Werk,  nur  in  selbigen  Gegenden  Quartier  zu 
machen,  angesehen,  welches  er  (Windisehgrätz)  ihnen  aber 
multis  rationibus  zu  benehmen  gesucht.'  Der  Kreisconvent  zu 
Nürnberg,  der  endlich  im  November  zusammentrat,  wollte  auch 
keinen  Fortgang  nehmen,  es  hatten  sich  dabei  Schwierigkeiten 
wegen  der  Kasse  ergeben,  ein  Uebelstand,  der  sich  wohl  bei 
sämmtlichen  Reichsständen  wiederholte.  Die  Anschauungen  der 
kaiserlichen  Regierung  Uber  die  Allianzangelegenheit  sind  in 


Digitized  by  Google 


16 


einem  Conferenzprotokolle  wiedergegeben,  welches  ohne  Zweifel 
aus  dem  Ende  des  Jahres  1686  stammt,  obwohl  eine  genauere 
Datirung  desselben  mangelt.  Es  trügt  die  Uebersehrift  Augs- 
burger Allianz  1686‘  und  enthült  auf  pag.  16  u.  s.  f.  nach  Wieder- 
holung der  uns  schon  bekannten  Vorgänge  und  Aeusseruugen 
folgendes  Schlussvotum: 

, Dieses  alles  haben  Ew.  kais.  Maj.  geheime  Räthe  der 
Graf  von  Königsegg  und  Graf  von  Stratman  in  einer  den  27.  ver- 
wichenen  Monaths  gehaltenen  Conferentz  reiflicli  erwogen  und 
wahrgenommen,  dass  die  ausgspurger  alliantz  fast  mehr  zurück 
als  vor  sieh  gellet  in  betracht  nicht  allein  der  Gardinal  von 
Saltzburg  nun  zum  zweitenmal  sich  beschuldiget  dabey  zu  con- 
curriren  sondern  auch  der  Churfürst  von  Bayern  dieselbe  nicht 
anderst  ratificieren  will  es  sey  dan,  dass  ihm  das  Generalat 
über  die  Armee  aufgetragen  und  die  Subsidia  von  Ew.  kais. 
Mt.  continuirt  werden,  annebenst  auch  der  König  in  Schweden 
darzu  anderst  nicht  als  wegen  seiner  in  dem  Reich  gelegenen 
Landen  und  auf  den  Fuss  seinen  matricular  anschlags  beyzu- 
treten  willens,  und  sich  sonst  ratione  cassae  und  anderer 
Puncten  noch  so  viel  schwerigkeiten  anzeigen.  Ob  bey  solcher 
bewandtnuss  das  mittel  umb  solcher  zum  Stand  und  perfection 
zu  bringen  seyn,  eine  newe  Crays  Versamblung  von  Ew.  kais. 
Maj.  aus,  wie  der  Graf  von  Hohenlohe  vermeinet,  zu  veran- 
lassen, da  stehet  die  gehorsamste  Deputation  darumb  an,  weilen 
dadurch  nur  newr  praetexten  Anfänge  gegeben  und  doch  in 
dem  Werk  selbst  nicht  viel  gerichtet  werden  würde.  Sie  ist 
vielmehr  der  gehorsamsten  Meinung,  dass  man  vorher  ein  wenig 
klarer  in  der  sach  sehen  müsste,  und  zu  erwarten  hotte,  was 
Spanien,  Schweden,  Holland,  Bayern,  Sachsen,  Brandenburg 
und  Lüneburg  zu  thun  gesinnet  wären,  damit  man  nicht  um- 
sonst newen  Allarm  mache  und  sich  newen  Unkosten  und  Zeit- 
verlierung  unnUtzlieh  exponiere,  inmittcls  jetzt  gleichwohl  der 
Graf  von  Hohenlohe  die  willige  Stände  in  guter  Neigung  und 
Disposition,  auch  das  Allianzwerk  in  dem  Stand,  wo  cs  an  itzo 
ist,  zu  erhalten  und  den  fränk.  Creys  Stand  Ew.  kayl.  Maj. 
gnildigst  Wohlgefallen  ob  derenselben  letzt  gefassten  Schluss, 
dass  sie  nemlich  in  allen  Puncten  den  Traetat  ratilieieren,  zu 
bezeugen  und  dahin  auszutragen,  dass  wan  schon  die  gesammte 
Alliirte  nicht  so  bald  Zusammenkommen  möchten,  etwan  die 
franckische  Stande  inmittelst  die  noch  ausgestellt  bleibende 
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puncta  unter  sich  zur  Richtigkeit  bringen  möchten  bei  deren 
directorio  sich  dann  auch  die  Alliirte  vernehmen  lassen  könnten.' 

Die  Gegner  der  Allianz  waren  selbstverständlich  die  fran- 
zösischen Diplomaten  in  Deutschland  und  die  von  ihnen  beein- 
flussten Reichsstände.  Dass  die  ersteren  von  dem  Beginne  der 
Verhandlungen  an  über  dieselben  unterrichtet  waren,  ist  aus 
dem  bereits  Mitgetheilten  sehr  bestimmt  hervorgegangen.  Das 
Schreiben  des  französischen  Bevollmächtigten  beim  Reichstage 
in  Regensburg  an  den  schwedischen  Gesandten  von  Snoilsky, 
welches  ich  in  der  Beilage  veröffentliche,  gibt  genügenden  Be- 
weis dafür,  dass  Frankreich  schon  vor  dem  Abschlüsse  des 
Augsburger  Bündnisses  über  die  Bedeutung  desselben  sehr  gut 
unterrichtet  war  und  keine  Mittol  gescheut  hat,  den  Theil- 
nehmem  desselben  die  Freude  daran  gründlich  zu  verderben.1 
Auch  auf  publicistischcm  Wege  wurde  gegen  die  neue  Allianz 
agitirt,  und  zwar  in  den  ,Considerations  sur  la  Ligue  d’Augs- 
bourg'  (citirt  in  den  ,Lettres  historiques,  Mars  1692‘)  und  in  den 
,Lettres  d’un  bourgeois  de  Cologne',  deren  mir  fünf  bekannt 
geworden  sind.2  Es  ist  mehr  Hohn  als  ernstliche  Beunruhigung 
aus  allen  diesen  Aeusserungen  zu  entnehmen;  wo  letztere  be- 
tont wird,  geschieht  dies  nur,  weil  Frankreich  jeden  Vor- 
wand ergriff,  um  seine  eigenen  starken  Rüstungen  begründen 
zu  können. 

Es  mag  sein,  dass  es  manchen  Reichspolitikern  unzweck- 
mässig erschien,  durch  neuerliche  Berathungen  über  das  Bünd- 
niss,  das  ja  nichts  Anderes  als  die  dringendsten  Vertheidigungs- 
anstalten  gegen  F rankreich  einzuleiten  versuchte,  diese  gefährliche 
Macht  zu  reizen;  der  Hauptgrund,  dass  cs  auch  mit  dieser 
Allianz,  wie  mit  allen  die  Reichsdefension  betreffenden  Anstalten 
nicht  vorwärts  gehen  wollte,  war  der  Mangel  an  Opferwillig- 
keit, die  Leere  der  Casse,  für  die  Niemand  sorgen  wollte,  und 
diesmal  insbesondere  die  kühle  Zurückhaltung  Bayerns,  das  ja 
mit  seiner  Bundesleistung  allen  Anderen  vorangehen  sollte.3 
Das  letzte  Actenstück  des  Wiener  Staatsarchivs,  welches  aus- 


1 Man  vergleiche  Pufendorf,  Rer.  Brandenburg.,  lib.  XIX,  §§.  82,  83. 

7 Sämmtlich  gedruckt:  »Cologne,  ches  Pierre  Marte&u,  1686.* 

3 lieber  die  Bemühungen  Frankreich»,  den  Kurfürsten  von  Bayern  von  der 
Verbindung  mit  dem  Kaiser  losztiltfsen,  finden  »ich  werthvolle  Mittheilun- 
gen in  den  »Memoire«  du  Duc  de  Villars*,  der  sich  seit  1685  in  der  Um- 
gebung Max  Eraanuels  befand. 

Archir.  Bd.  LXXVI.  1.  lUlfte.  2 
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schliesslich  Uber  die  Augsburger  Allianz  handelt,  beweist  es 
aufs  Deutlichste.  Es  ist  dies  das  Protokoll  einer  Conferenz, 
welche  von  Künigseck  und  Strattmann  mit  dem  bayrischen 
Minister  Freiherrn  von  Berckhcim  am  17.  Jänner  1687  in  Wien 
gehalten  wurde.  Königseck  erwähnt  der  Bereitwilligkeit  einiger 
wohlgesinnten  Fürsten  und  Stände,  für  die  Sicherheit  des  Reiches 
Vorkehrungen  zu  treffen,  sowie  der  Angriffe,  welche  die  daraus 
hervorgegangenen  Bemühungen  von  Seite  der  Krone  Frank- 
reichs erfahren  haben.  Es  würde  den  Bundesverwandten  und 
dem  gesummten  römischen  Reiche  zu  unauslöschlichem  Schimpf 
und  Schaden  gereichen,  wenn  man  sich  durch  die  französische 
Drohung  abschrecken  und  das  heilsame  Werk  ganz  erliegen 
lassen  sollte.  Der  Kaiser  rechne  daher  zuversichtlich  darauf, 
der  Kurfürst  werde  cs  an  seiner  Ratification  nicht  ,erwindcn‘ 
lassen,  und  erwarte  von  Berekheiin  authentische  Aufklärungen 
Uber  die  Gedanken  und  Intentionen  seines  Herrn  in  Ansehung 
der  gegenwärtigen  Zustände.  Berckheim  erwiderte,  der  Kur- 
fürst würde  wie  bisher  auch  künftig  Alles  beitragen,  was  zu 
Ihrer  kaiserlichen  Majestät  Diensten  vorträglieh  erachtet  werden 
möchte,  und  sich  davon  durch  französische  Bedrohung,  ob  er 
zwar  derselben  fast  am  nächsten  exponirt  wäre,  nicht  ab- 
schrecken lassen.  Er  wisse  auch  nichts  Anderes,  als  dass  der 
Kurfürst  das  Allianzw’esen  approbire  und  dem  Reiche  verträg- 
lich hielt;  gleichwie  er  sich  aber  erinnere,  dass  Seine  kurf. 
Durchlaucht  noch  vor  ihrer  Zurüekkunft  aus  dem  Lager  Ihrer 
kais.  Majestät  deshalb  zugeschrieben,  darauf  aber  die  Resolution 
nicht  erhalten,  so  würde  Seine  kurf.  Durchlaucht  dieselbe  vor- 
hin erwarten  und  sich  alsdann  ferner  hcrauslassen  können, 
allermaassen  er  auch  die  Nachricht  habe,  dass  zwar  der  Herr 
Graf  von  Thun  in  seiner  jüngsten  Audienz  beim  Kurfürsten 
Anregung  gethan,  dass  die  Allianz  (zwischen  Bayern  und  dem 
Kaiser)  bald  zu  Ende  gehen  und  Ihrer  kais.  Majestät  schwer 
fallen  würde,  die  Suhsidien  länger  zu  continuiren,  worauf  der 
Kurfürst  geantwortet  hätte,  dass  er  aus  eigenen  Kräften  die 
bisherige  Last  unmöglich  allein  würde  ertragen  können,  im 
Uebrigen  aber  sich  weiter  nicht  herausgelassen  in  der  Meinung, 
dass  man  mit  ihm,  Berckheim,  allhier  weiter  darüber  sprechen 
und  die  kaiserliche  Resolution  über  des  Kurfürsten  Schreiben 
eröffnen  werde.  Auf  einer  mündlichen  oder  schriftlichen  Mit- 
theilung derselben  müsse  er  daher  bestehen. 


i 


Digitized  by  Google 


19 


Conclusum:  Weil  aus  der  Antwort  abzunehmen,  dass  Ihre 
kurf.  Durchlaucht  auf  die  Continuation  der  Subsidien  antrage 
und  vor  deren  Feststellung  schwerlich  den  Tractat  ratiticircn 
werde,  Sr.  kais.  Majestät  Deputirte  aber  nicht  darüber  instruirt 
wären,  so  würden  sie  es  Ihrer  Majestät  mündlich  hinterbringen, 
ob  dieselbe  geruhen  wollte,  das  Werk  durch  mehrere  Ministros 
überlegen  zu  lassen. 

Zu  weiteren  Berathungen  scheint  es  nicht  gekommen  zu 
sein,  die  , Friedensacten'  des  Jahres  1687  enthalten  grössten- 
theils  nur  Correspondenzen  über  die  Vermittlungsversuche  der 
päpstlichen  Curie.  Der  Augsburger  Bund  blieb  auf  dem  Pa- 
piere, in  Wirklichkeit  ist  er  nicht  in  Anwendung  gekommen. 
Der  französische  Uebcrfall  im  Herbste  1688  traf  die  westlichen 
Keichstheile  nahezu  unvorbereitet,  und  es  bedurfte  neuer  Bünd- 
nisse und  Abmachungen,  um  so  viele  Truppen  auf  die  Beine 
zu  bringen,  als  man  zur  nothwendigsten  Gegenwehr  bedurfte, 
nachdem  Mainz  durch  Verrath  gefallen,  die  Pfalz  bereits  ver- 
wüstet war. 
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BEILAGE. 


Copia  Schreibens  von  dem  französischen  Plrnipotentiario 
zu  Regcnspurg  an  den  schwedischen  Abgesandten  zu  Angs- 
purg  II.  v.  Snolsky. 


Monsieur. 


A Ratisbonne  le  18.  Juin  1688. 


J’avoue  que  jay  cste  Surpris  quand  vous  me  fistes  hier  la  grace  de 
m’cnvoier  faire  compliment  avant  vostre  depart  pour  Ausbourg.  Je  ne 
pensois  pas  a l'asseinblee  qui  doit  sytenir  et  je  ne  eroiois  point  quelle 
dust  si  tost  eomencer.  J’avois  fait  mon  compte  de  pouvoir  vous  voir  de- 
main  en  vostre  logis  tranquillement  et  ä loisir,  et  m’y  aquiter  de  la  visito 
et  de  toutes  les  honcstetez  que  j'avois  reeves  de  vous  avant  vostre  depart 
pour  Nuremberg,  et  depuis  vostre  retour  de  ce  pays-lä  Mais  voiant  que 
cela  ne  pouvoit  estre  parceque  vous  partiez  aujourdhuj  de  tres  grand 
matin  jenvoiay  ehez  vous  pour  savoir  si  je  pourrois  vous  y rendre  mes 
devoirs.  Je  croy  devoir  au  moins  y suppleer  par  cette  lettre,  puisque  vos 
courses  ot  mes  occupations  ne  m'ont  pas  permis  d'y  satisfairo  mieux  ny 
plustost. 

Vous  estes  enveritd  un  terrible  homme  de  tant  batre  le  pais  on  ne 
sait  oü  vous  atraper  et  oü  vous  joindre.  Je  me  faisois  pourtant  un  grand 
plaisir  de  l’csperance  de  vous  entretenir.  J’avois  apris  que  vous  avicz 
fait  ä huisclos  dans  la  Nebenstube,  ou  chainbre  secrette  des  Conferences, 
de  grandes  plaintcs  de  contravcntions,  que  vous  disiez  avoir  estd  faites 
par  la  France  au  traite  de  treve.  Je  croy  que  nous  aurions  bien  ci  en- 
seinble  lä  dessus  car  je  suis  seur  que  vous  ne  croiez  pas  ces  contraven- 
tions  et  je  douto  mesme  quo  vous  epcricz  que  d’autrcs  les  croient.  II  a 
plu  a la  Commission  Imp.  d'envoier  aussi  le  15."  de  ce  mois  me  represen- 
ter  quelques  griefs  dont  elles  prüfend  que  l’Empr.  pourroit  sc  plaindre, 
et  je  ne  penses  pas  quelle  parle  et  ayisse  en  cela  plus  serieusement  que 
vous.  car  qui  l'empeschoroit  non  plus  quo  vous  de  mettre  la  main  ä 
l'execution  du  traitd  do  treve,  Si  on  ne  trouvoit  pas  plus  d’avnntage  ä 
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tenir  de  la  Sorte  les  choses  en  suspens  qu’ä  les  regier  entierement  seien 
qn’on  en  est  convenu?  Je  ne  dout  point,  monsieur,  que  vous  n'ayez  veu 
un  ecrit  quelle  me  fit  lire  et  un  autre  quelle  me  fit  mettre  en  mesme 
temps  entre  les  mains.  Car  coinrne  vous  avez  en  tout  cela  un  desscin 
comun  pour  l’assemblee  d'Ausbourg  on  voit  assez  quo  vous  avez  concertö 
ensemble  tous  ces  subtils  moyens  d’y  reussir.  Jo  vous  envoie  les  respon- 
ses  que  j’ai  faites  ä ces  ecrits.  Elles  ne  seroient  pas  mauvaises  ä comuni- 
quer  ä vos  deputez  de  l'assemblee  d’Ausbourg.  Je  ne  say,  Monsieur,  si 
vous  voudriez  bien  en  prendre'  le  soin.  Ce  ne  seroit  peut  estre  pas  unc 
petite  marque  de  sincerite,  de  laquelle  il  est  bon  que  vous  puissiez  les 
bien  persuader  pour  les  faire  entrer  sur  d'aussi  petites  choses  et  aussi 
peu  verificies  que  celles  dont  on  afeite  de  faire  on  bruit  dans  d'aussi 
grands  et  aussi  immenses  engagement  que  ceux  qu’on  leur  propose. 

Comme  je  me  flate  de  la  pensee  qu'avec  moi,  que  vous  savez  estre 
instruit  assez  a fond  de  quoi  il  s'agit  en  tout  ceri  vous  n'auriez  pas 
voulu  en  faire  finesse,  j'ai  grand  regret  d’avour  perdu  le  plaisir  que  nous 
aurions  eu  d’en  plaisanter  librement  ensemble,  et  de  nous  egayor  l’imagi- 
nation  sur  ce  qui  s'y  passe  et  sur  ce  qu’on  en  peut  atendre. 

Vous  eussiez  en  mesme  temps  bien  pu  supleer  au  defaut  de  lettres 
de  Dannemarck,  de  Hambourg,  du  pays  de  Lunebourg  et  de  quelques 
autres  endroits,  qui  m’ont  entierement  manque  par  le  dernier  ordre,  en 
m’aprenant.  Si  les  qnatre  ou  cinq  eens  hommes,  pour  les  quels  on  me 
mande  de  Zele  du  2.‘  de  ce  mois,  que  la  Regence  de  Brfemo  avoit  de- 
mande  passage  a Mr.  le  Duc  de  Zele  pour  aller  en  Hongrie,  sont  efective- 
ment  en  marche,  ou  s’il  y a del’  asparence  quils  puissent  bien  tost  partir; 
si  la  province  de  Breme  a enfin  trouve  les  vint  milo  6cus  qu’on  lui  de- 
mande  et  quelle  cherchoit  encore  le  1.°'  de  ce  mois  pour  l’entretien 
des  onze  ou  douze  eens  hommes  que  vous  estes  engagez  ä envoier  en 
Hongrie  par  traite  et  pour  vous  aquiter  des  mois  Romains  et  s’il  resto  ä 
cette  Province  quelque  dsperanco  de  tronver  c4t  argent  ou  si  eile  lä  en- 
tii'remcnt  perdue,  et  si  en  Hollande  on  vous  a accorde  les  deux  vaisseaux 
que  vostre  envoye  y demandoit  pour  transporter  de  troupes  en  Allemagne, 
quelle  veue  on  peut  avoir  en  recherchant  si  instamment  au  moins  deux 
vaisseaux,  et  quel  nombre  de  troupes  on  peut  y faire  passcr,  sur  tout  cela 
et  sur  mile  autre  chosses  de  cette  nature,  nous  eussions  bien  trouve  de 
quoi  nous  donuer  carriere  par  des  reflexions  divertissantes.  Car  nous  no 
sommes  pas  obligez  d’estre  melancholiqucs  et  dedire  ou  deprendre  toutes 
choses  serieusement  pour  le  serues  de  nos  maitres. 

A propos  de  cela,  monsieur,  vous  ne  m’avez  point  di  depuis  votre 
retour  de  Nurcmberg  si  vous  avicz  fait  aux  estats  de  Franconie  comme 
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vous  me  le  dissiez  ei  agreablement  avant  quo  de  partir,  la  proposition  de 
voue  promettre  de  bons  quartiere  pour  autant  de  troupes  que  vous  l’ayez 
oublid  puieque  nous  convenions  quo  cela  vous  etoit  absolnment  necessaire. 
Cela  n’est  pas  encore  trop  ä negliger  ä l’assembldo  d'Ausbourg,  et  quand 
quatre  ou  cinq  cercles  voue  en  donneroient,  ce  ne  seroit  pas  assurement 
trop  du  moment  que  vous  aurez  dans  l’ompire  1'armee  de  dix  mile  hom- 
mes  qu’on  marque  quo  voue  avez  oferts  dans  le  fameux  projet  del’  al- 
liance  quo  vous  devez  traiter  a Ausbourg.  Mr.  l’elccteur  de  Brandenburg, 
la  maison  de  Brunswig,  et  vos  autres  voisins  de  la  haute  et  de  la  basse 
Saxe  et  de  Westphalie,  ne  seroient  pae  trop  comodes  ny  trop  faciles  dans 
les  commencemens  pour  vouloir  estre  les  premiers  ä vous  en  foumir.  11 
vaut  mieux  prendre  de  bonne  heure  vos  seuretez  pour  n’cn  point  man- 
quer  plus  prez  du  Rhein  et  dans  des  provinces  qni  sont  plus  partageds 
entre  de  Princes  ot  Estats  moins  puissans.  Vous  vons  souviendrez  sans 
doute  de  ce  que  je  vous  ai  dit  et  ä beancoup  de  gens,  que  feu  Mr.  le 
Marcchal  de  Helmfeld  me  disoit  sur  ce  propos,  lorsque  je  le  passay  de 
Stade  ä Londrez  dans  l’yacht  que  le  feu  roi  d'Angleterre  m'avoit  fait 
l'honneur  de  m’envoier  pour  mo  transporter  de  Hambourg  en  France. 
Aussi  ne  croije  pas,  que  vous  trouviez  do  diftculte  a convenir  et  de  pas- 
sages  et  des  quartiers  quand  on  comprendra  bien  la  necessitd  que  vous 
en  avez  pour  la  ligue  qui  se  propose.  II  se  trouvera  peut  estre  encore 
dans  quelques-une  des  Estats  Protestans  les  mesmes  sentimens  qui 
les  portoient  du  temps  de  Ferdinand  second  a vous  ouvrir  les  portes  de 
tons  costez  et  h vous  assister  de  toutes  leurs  forces.  II  poura  peut  estre 
aussi  se  trouver  encore  chez  quelque-une  des  Catholiques  des  images 
de  saints  et  des  chassis  de  reliques  d’argent.  Tont  cela  ne  sera  pas 
mauvais.  Vous  n’avez  qu'a  signer  l’alliance  ä Ausbourg  et  ä vonir.  II 
me  semble  que  tout  est  prest  aussi  cela  ne  peut-il  manquer  si  vous  avez 
la  bontd  d’ofrir  ä ces  messieurs  du  cercie  de  Suabe,  comme  je  ne’n  doute 
point  qu'en  s'engageant  do  leur  coste  a defondre  pour  vous  les  extremi- 
tez  de  la  Livonie  et  celles  de  la  Laponic,  ot  pour  les  Espagnols  celles  des 
Indes  orientales  et  occidentales  et  jusques  aux  barques  de  leurs  peschcure, 
de  froid  et  de  chaud,  de  tout  orage  et  de  tout  accident,  vous  defendrez 
aussi  leur  pays  avec  les  dix  mile  hommes  que  vous  y tiendrez,  de  tous  les 
passages  de  trouppes  d’Autriche  et  des  autres  de  ce  coste-lit  qui  vou- 
droient  aller  vers  le  Rhin,  do  tous  les  repassages  volontaires  ou  fouriez, 
de  toutes  les  marches,  remarches,  et  contremarches  de  toutes  les  stations 
et  de  tous  les  quartiere  du  General  Staab  et  autres. 

Comment  ces  M".  de  Suabe  auroient  ils  le  coeur  assez  dur  pour 
vous  refuscr  d'entrcr  dans  la  ligue,  oh  on  a tant  d’cnvie  de  les  embarquer 
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insensiblcment  pour  le  desscins  que  vous  faites  fort  bien  de  ne  leur  pas 
dire,  si  vons  lenr  representez  bien  vivement  qu'en  )a  concluant  vous  avez 
anssi  tost  iudispenseblement  besoin  pour  la  maintenir,  d'amples  et  larges 
quartiers  (avec)  la  hieme  d’autre  fois  ou  au  moins  de  bons  gros  subsidcs 
en  argent,  jusqu’ä  ce  que  vous  trouviez  mojen  par  la  suite  de  vous 
mettre  en  estat  d’avoir  Tun  et  I'autre.  Ce  qui  seroit  de  beaucoup  le 
meilleur?  scrieusemcnt  parlant,  monsieur,  je  croi  que  tous  les  gens  — 
qui  ont  la  moindre  connoissance  des  affaires  jugeront  que  sans  se  donner 
tant  de  mouvoment  et  de  peine  ce  seroit  plustost  foit  de  pcnscr  cfoctive- 
ment  5 executer  le  traite  de  treve,  et  d’y  mettre  la  main  tont  de  bon  et 
que  l’ecrit  do  la  garentie  reciproque,  qui  y est  promise  et  qui  se  peut 
faire  en  douze  lignes  d'ecriture  egales  pour  tous  le  partis,  seroit  plus 
aise  ä dresser  que  le  traite  de  vos  ligues,  et  auroit  plus  d'efet,  et  de 
solidite  pour  assurer  le  repos  de  la  Chrestiente  que  vos  idees  d'alliance 
pour  pavenir  ä le  troubler  et  pour  faire  osperer  quelque  succez  del’avoir 
trouble. 

Mais  qnoi  qui  en  arive  il  semblo  bien  que  vostro  roiaume  de  Suede 
sera  ä convert  des  suites  par  sa  Situation  de  mesme  que  celui  de  France 
par  sa  puissance,  et  par  la  cuirasse  dont  il  est  environne  des  meillaures 
places  du  monde  qui  sont  fortifices  dans  la  derniere  pcrfection. 

Je  vous  soubaitc  do  tout  mon  coeur  en  vostre  voyage  toute  la  satis- 
faction  particuliere  qui  peut  s’acorder  avec  le  bien  public  et  le  repos  de 
la  chrestiente,  et  en  toutes  rencontres,  tous  les  avantages  que  nostre 
arnitie  m'engage  ä vous  dcsirer.  Ce  me  seroit  un  grand  sujet  de  joie,  si 
je  pouvois  vous  donner  quelques  preuves  que  je  suis  veritablement 

monsieur 

Vostre  trcs-humble  et  trcs  obcissant  serviteur 

le  C.  de  Crecy. 

(Wien,  k.  n.  k.  Staatsarchiv.  Friedensacton,  Fase.  150.) 
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Vorwort. 


Der  Plan  zu  vorliegender  Abhandlung  wurde  von  mir 
entworfen,  als  ich  mich  im  Aufträge  der  kaiserliehen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  mit  Vorarbeiten  zum  ersten  Bande 
der  ,Venetianischen  Depeschen  vom  Kaiserhofe',  welche  vor 
Kurzem  erschienen  sind,  beschäftigte.  Unter  diesen  Depeschen 
befand  sieh  auch  eine  solche  des  venctianiseben  Gesandten 
Marino  Giustiniani  aus  dem  llafen  von  ßugia  vom  10.  Novem- 
ber 1541,  welche  sich  über  die  Gründe  des  Misslingens  der 
Algierexpedition  ausspricht,  und  seine  Angaben  haben  mich  ver- 
anlasst, mich  mit  der  Frage  eingehender  zu  beschäftigen,  ob 
Kaiser  Karl  V.  wirklich  die  Schuld  an  dem  Unglücke  seiner 
Flotte  und  seines  Heeres  vor  Algier  trifft. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchungen  war  ich  zu  einem  ein- 
gehenden Quellenstudium  genüthigt  und  habe  mich  überzeugt, 
»lass  manche  unrichtige  Auffassung  zumeist  durch  den  Mangel 
entweder  an  genauerer  Prüfung  oder  an  Kcnntniss  des  gesumm- 
ten Quellenmaterials  zu  erklären  ist.  Trotzdem  dass  ich  es 
ungern  that,  musste  ich  daher  dem  ersten  Theile  vorliegender 
Abhandlung  einen  zweiten,  ausschliesslich  den  Quellen  gewid- 
meten Theil  folgen  lassen,  der  sieh  aber,  soweit  die  Dissertation 
L)r.  Schom burgk’s  (Die  Geschichtschreibung  über  den  Zug  Karls  V, 
gegen  Algier  1541,  Leipzig  1875)  richtige  Ergebnisse  enthält, 
nur  mit  einem  kurzen  Hinweise  auf  dieselben  begnügt. 

Am  Schlüsse  habe  ich  einige  Actenstücke  aus  dem  Wiener 
und  Florentiner  Archive  veröffentlicht,  welche  ich  dem  ganz  be- 
sondem  Entgegenkommen  beider  Archivdirectionen  verdanke. 
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I.  Theil. 

Ist  dem  Kaiser  Karl  V.  das  Misslingen  des  Algier- 
zuges zuzuschreiben? 

1. 

Kaiserliche  und  türkische  Kriessrflstnnaen. 

Im  Jahre  1535  trug  sich  Karl  V.  eine  Zeit  lang  mit  dem 
Gedanken,  das  Heer,  welches  Tunis  erobert  hatte,  zu  einem 
Zuge  gegen  Algier  zu  verwenden.  Er  verzichtete  aber  damals 
auf  dieses  Unternehmen  wegen  der  in  seinem  Heere  ausge- 
brochenen Krankheiten,  wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  und 
der  bedeutenden  Entfernung  Algiers  von  Tunis. ' Auch  im  folgen- 
den Jahre  äusserte  er  die  Absicht,5  diesen  Kriegszug  zu  unter- 
nehmen, kam  jedoch,  mit  dem  Kriege  gegen  Frankreich  voll- 
auf beschäftigt,  nicht  zur  Ausführung  seines  Vorsatzes  und  gab 
auch  nach  dem  Waffenstillstände  von  Nizza  dem  Drängen  der 
Spanier,  welche  diese  Expedition  besonders  wünschten,  nicht 
nach,  da  er  inzwischen  den  Plan  einer  Offensivbewegung  gegen 
die  Levante  entworfen  hatte. 

Doch  versuchte  er  sein  Ziel  auf  andere  Weise  zu  er- 
reichen. Er  begann  mit  Khai'r-ed-Din,  der  die  Verwaltung 
Algiers  seinem  Diener,  dem  Renegaten  Hassan  Aga  überlassen 
hatte  und  selbst  Commandant  der  türkischen  Flotte  geworden 
war,  im  Jahre  1538  Unterhandlungen,3  die  bis  zum  Frühjahr 
des  Jahres  1541  * fortgesetzt  wurden  und  das  Ziel  verfolgten, 

1 Der  Kaiser  an  Hannart,  Goleta,  16.  August  1535  (Lanz,  Correspondenz 
Karls  V.,  Leipzig  1845,  II,  200). 

3 Lorenzo  Bragadino  an  die  Signoria,  Koni,  1.  Mai  1536  (bei  Rawdon  Brown, 
Caleudar  of  state-papers  and  manuscripts  existing  in  the  archivoe  and 
collections  of  Venice  V,  42). 

3 Lafnente  (Historia  general  de  Espafia,  Madrid  1853,  XI,  180 — 194)  hat 
die  betreffenden  Actenstücke,  welche  in  der  Colleccion  de  docum.  in£d. 
I,  207 — 227,  und  im  Memorial  hist.  espaAol,  Madrid  1853,  VI,  531  f.  ab- 
gedmekt  sind,  für  die  Vorgeschichte  der  Algierexpedition  zuerst  benutzt. 

4 Zuletzt  wird  über  dieselben  in  einem  Briefe  Lasky’a  an  Ferdinaud  aus 
Coustantiuopel  vom  30.  März  1541  jGevay  III,  132)  gesprochen:  »Barbarossa 
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Barbarossa  zu  bewegen,  den  Kaiser  als  Oberherm  anzuerkennen 
und  dem  Vasallitütsverhilltnisse  gegen  den  Sultan  zu  entsagen. 
Ausserdem  wurde  von  ihm  verlangt,  dass  er  einen  grossen  Theil 
der  türkischen  Flotte  dem  Kaiser  in  die  Iliinde  spielen,  den 
Rest  verbrennen  und  seinen  Hitesten  Sohn  nach  Spanien  schicken 
solle.  Barbarossa  aber  begehrte  Tunis,  dann  das  von  den 
rhodischen  Kittern  dem  Kaiser  zur  Vertheidigung  übergebene 
Tripolis,  endlich  die  Gebiete  und  Festungen  von  Bona  und 
Bugia.  Ohne  Zweifel  wUre  beim  Gelingen  dieses  Planes  von 
Seite  des  Kaisers  gegen  die  türkische  Macht  ein  erfolgreicher 
Schlag  geführt  worden. 

Die  Gründe,  weshalb  diese  Unterhandlungen  von  Seite 
des  Kaisers  abgebrochen  wurden,  lagen  nicht  so  sehr  in  den 
sich  erhebenden  Schwierigkeiten  wegen  Abtretung  der  von 
Barbarossa  verlangten  Gebiete,  insbesondere  von  Tunis,  welches 
der  Kaiser  dem  ihm  sehr  ergebenen  Muley  Hassan  zu  entziehen 
keinen  Grund  hatte,  sondern  darin,  dass  Barbarossa  den  Sultan, 
sei  es,  um  den  bei  diesem  gegen  ihn  aufkeimenden  Verdacht  zu 
ersticken,  sei  es  aus  anderen  Gründen,  von  Allem  in  Kenntnis 
erhielt,  was  er  mit  dem  Kaiser  verhandelte.  Wie  konnte  aber 
andererseits  Karl  V.  das  Mittel  finden,  durch  welches  er  Bar- 
barossa zur  Einhaltung  von  Verpflichtungen  verhalten  konnte? 
Dies  war  eine  — wie  wir  aus  einer  venetianisehen  Depesche  1 
ersehen  — auch  von  Zeitgenossen  erkannte  Schwierigkeit,  die 
nicht  zum  geringsten  Theile  das  Scheitern  dieser  Unterhand- 
lungen verursacht  hat. 

Die  Verhandlungen  mit  Barbarossa  waren  noch  nicht  end- 
giltig  abgebrochen,  als  andere  zwischen  Hassan  Aga  und  dem 
Kaiser  begonnen  wurden.  Von  welchem  der  beiden  Theile  die 
ersten  Vorschläge  ausgiengen,  ist  ebenso  wenig  wie  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  diese  Unterhandlungen  ernstlich  gemeint 
waren  und  ob  sie  ähnliche  Zw’ecke  wie  die  mit  Barbarossa 

habet  eciam  (sic)  practicam  cum  Cesaro  vel  prorege  sicilie  sicuti  proximis 
maiestati  vestrae  scripsi  (17.  März),  et  uuper  in  una  navi  anconitana  re- 
misit  ioannem  de  arago  qni  litte  ex  Sicilia  cum  gallico  galeono  diebus 
carnis  privii  venerat  misitquo  illo  alium  hispanum  Komernni  . . mea 
itaque  eut  opinio  quod  nunc  cum  cesaro  candido  agat,  tibi  consulo,  no 
ceaar  illtttii  contcmnat  sed  pocius  componat.* 

1 Antonio  Capello,  Pietro  Mocenigo  und  Marino  Giustiniani  an  die  Signo- 
rie,  aus  Gent  vom  20.  April  1540  (Veuetian.  Dop.  vom  Kaiserhofe,  Wien 
1889,  I,  428). 
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geführten  verfolgten.'  Sie  durften  aber  auch  bald  abgebrochen 
worden  sein,  und  es  könnte  dies  mit  zu  den  Ursachen  zu  zählen 
sein,  welche  den  Kaiser  in  dem  Entschlüsse  bestärkten,  sich 
Algiers  mit  Gewalt  zu  bemächtigen. 

Es  ist  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  dass  Karl  V.  schon 
zu  Beginn  des  Jahres  1541  die  bestimmte  Absicht  gehabt  hat, 
in  diesem  Jahre  gegen  Algier  zu  ziehen.  Wenn  Gnasto,  der 
kaiserliche  Statthalter  von  Mailand,  Camillo  Colonno  mit  ,25 
oder  30  Hauptleuten'  im  Jänner  zu  sich  berief  und  mit  diesen 
täglich  Besprechungen  hielt,-  so  ist  wohl  das  Naheliegendste  zu 
glauben,  dass  der  Kaiser  seinem  Statthalter  den  Auftrag  ertheilt 
habe,  mit  den  Genannten  Vorbesprechungen  Uber  Anwerbung 
von  Truppen  zu  pflegen.  Am  18.  Februar  1541  berichtet  der 
Bischof  von  Aquila,  Bernardo  Santio,  an  Cardinal  Alexander 
Farnese,  dass  Camillo  Colonna,  der  sich  später  an  dem  Algier- 
zuge betheiligte,  in  Nürnberg  angekommen  und  dass  Bernardino 
de  Mendoza  beauftragt  worden  sei,  sich  bis  Ende  April  des 
selben  Jahres  mit  der  gesummten  spanischen  Flotte  bei  Genua 
einzufinden. :l  Der  kaiserliche  Hofchronist  Gomara ' erzählt,  dass 
dieser  Befehl  auch  an  Herzog  Alba  ergangen  sei,  und  dass 
letzterer  und  Mendoza  bei  der  Insel  Mallorca  erst  im  Monate 
August  cinzutreffen  hatten.  Das  Verhältnis  des  Kaisers  zum 
französischen  Könige  war  damals  noch  nicht  so  gespannt,  dass 
er,  sei  es  zur  Offensive  gegen  oder  Defensive  vor  Frankreich, 
solche  Massrcgeln  hätte  ergreifen  wollen. 

Am  französischen  Hofe  spricht  man  bereits  im  Anfang 
Februar  von  grossen  Vorbereitungen  des  Kaisers  in  Italien'.5 

1 Aus  den  von  Berbrugger  in  der  Revue  africaine  IX,  379  publicirten  drei 
Briefen,  die  auch  Grammont  (Relation  de  Pexpedition  de  Charles-Quint 
contre  Alger  par  Villegaignon,  88  sq.)  mittheilt,  besonders  demjenigen  des 
Gouverneurs  von  Oran  nn  den  Kaiser  lässt  sich  eben  nur  der  Beginn 
von  Verhandlungen,  nicht  aber  Inhalt  und  Dauer  derselben  constatiron. 

2 ,The  marquez  of  Guaste  hathe  sent  for  Signor  Camylle  de  Collouya,  heilig 
one  for  the  Emperours  chieff  capitaynes  and  a grete  man;  who  ys  cuinme 
into  hym  with  ‘25  or  30  eapitaynes  and  many  more  dothe  repeire  towards 
hym  dayly;  the  very  enteilt  whoroff  ys  not  yet  perfitly  kuowne.4  Wallop 
an  K.  Heinrich  VIII.,  Melun,  26.  Jänner  1641.  State-pap.  VIII,  504. 

3 Nuntiaturberichto  Morone’s  im  Histor.  Jahrb.  1883,  IV,  668. 

4 Cronica  de. los  Barbarozas  (Memorial  hist,  espaftol,  Madrid  1853,  VI),  432. 

3 Montinorency  an  Marillae  (ohne  Ortsangabe),  3.  Februar  1541,  in  der 

Correspondance  politique  de  MM.  de  Castilion  et  Marillae,  ambassadeurs 
de  France  en  Angleterre  (1537—1542),  par  Kaulek,  Paris  1885,  p.  267. 
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Am  21.  März  berichtet  der  französische  Gesandte  in  Venedig,' 
dass  Guasto  in  Genua  mit  Andreas  Doria  zusammengekommen 
sei,  und  am  14.  April,  dass  der  Kaiser  den  Letzteren  beauftragt 
habe,  seine  Galeeren  auszurüsten , um  ihn  nach  Spanien  zu 
führen.  Auch  in  Constantinopcl  weiss  ein  von  , Afrika'  zurück- 
gekehrter Gesandter  Barbarossa’s  Anfangs  Mai  über  die  , Vor- 
bereitungen und  die  Flotte  des  Kaisers*  so  viel  zu  sagen,  dass 
seine  Meldung  Bestürzung  hervorruft.2  In  demselben  Monate 
wird  am  französischen  Hofe  bekannt,  dass  der  Kaiser  nach 
Italien  gehen  will,3 4  und  von  Hegensburg  berichtet  der  venetia- 
nische  Gesandte,1  Viele  seien  der  Ansicht,  dass  ein  Unternehmen 
des  Kaisers  in  die  Levante  stattfinden  werde,  was  sie  besonders 
aus  Dispositionen  über  seine  Flotte  scliliessen  wollen. 

Wenn  der  venetianische  Gesandte  am  14.  Mai  nur  un- 
genau berichten  konnte,  weil  der  Kaiser,  wie  wir  aus  einer 
fünf  Jahre  später  von  ihm  abgegebenen  Erklärung  wissen,5  noch 
möglichst  vermied,  seine  Absicht  kundzngeben,  so  ist  seine 
spätere  Meldung  vom  2.  Juni,  es  seien  Befehle  zur  Ausrüstung 
einer  Flotte  und  Armee  für  eine  Algier-Expedition  nach  Ita- 
lien gesandt  worden,  schon  ganz  bestimmt.6  Die  Werbungen, 
welche  der  Kaiser  in  Deutschland  und  in  Italien  betrieb,  hielt 
er  so  lange  als  möglich  geheim,  was  Gegenrüstungen  seitens 
des  Papstes,  der  Franzosen  und  der  Venetianer  zur  Folge  hatte; 
denn  Niemand  wollte  glauben,  dass  er  zum  Schutze  Neapels 
vor  Barbarossa,  wie  seine  Umgebung  ausstreute,  oder  nur  zu 
seiner  persönlichen  Sicherheit  in  Italien,  wie  der  päpstliche  Legat 


1 Zeller,  La  diplomatie  fran^aise,  vors  lo  rnilieu  du  XVIm#  siede,  Paris 
1881,  p.  273;  E.  Charriero,  Negotiation«  de  la  France  dans  le  Levaut, 
Paris  1848,  473. 

2 ,Venit  huc  nmrat  aga,  quem  barbarossa  in  afrieam  miserat  . . . isto 
mnrat  dicit  multa  de  aparatu  et  arinata  cesaris  incussitque  timorem  et 
difficultatem.*  Laski  an  Ferdinand,  Constantinopel,  8.  Mai  1641  (Gevay 
ID,  141). 

3 Howard  an  K.  Heinrich  VIII.,  Ambois,  19.  Mai  1541  (State  pap.  VIII,  5158). 

4 Many  persona  are  of  opinion  that  hi«  Majosty  will  return  to  Flanders, 
eapecially  as  he  has  sent  away  hi«  whole  fleet,  that  it  may  go  into  the 
Levaut,  having  also  di«inissed  the  400  spears  who  accompanied  him  thus 
far.  Francesco  Contarini,  Regensburg,  14.  Mai  (Uawdou  Brown  V,  101). 

5 Reiffenberg,  Hist,  de  l’ordre  de  la  Toison  d’or,  Bruxelles  1830,  p.  417. 

* Franc.  Contarini  an  die  Signorie,  Regensburg,  2.  Juni  1541.  Rawdon 

_ Brown  V,  104. 
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Morone1  eine  Zeit  lang  glaubte,  Truppen  anwerben  lasse.  Der 
Papst  verbot  daher  solche  Werbungen  im  päpstlichen  Gebiete. 
Erst  in  München,  auf  dem  Wege  nach  Italien,  klärte  der  Kaiser 
den  Legaten  über  den  Zweck  seiner  Rüstungen  auf. 

Nach  all  dem  Gesagten  kann  behauptet  werden,  dass  der 
Kaiser  spätestens  im  Frühjahre  1541  Rüstungsbefchle  nach 
Italien  und  Spanien  abgehen  liess. 

Es  lag  ursprünglich  nicht  in  des  Kaisers  Absicht,  in 
Deutschland  lange  zu  verweilen.  Wenn  wir  annehmen,  dass 
er  seinen  Algierzug  möglichst  bald  unternehmen  wollte,  so  be- 
greifen wir,  weshalb  er  am  2(5.  Februar  in  Regensburg  dem 
päpstlichen  Nuntius  gegenüber  den  Wunsch  aussprach,  das  Re- 
ligionsgespräch,2 sowie  den  Reichstag  bald  zu  beenden,  und 
weshalb  von  verschiedenen  Seiten  Uber  seine  Absicht,  bald  nach 
Italien  zu  gehen,  berichtet  wird.3 

Aber  auch  die  Türken  hatten  bereits  im  Winter  Rüstun- 
gen begonnen,  und  die  Nachrichten  Uber  ihre  beabsichtigten 
Unternehmungen  — zu  Lande  gegen  Ungarn,  zur  See  gegen 
die  italienischen  Küsten  — wurden  im  Juni  immer  beunruhi- 
gender. Zwar  hatten  Meldungen  Uber  einen  geplanten  türkischen 
Angriff  gegen  die  genannten  Küsten  die  Ausrüstung  einer 
grossen  kaiserlichen  Flotte  nicht  veranlasst,  doch  stand  der 
Kaiser,  im  Falle  sie  sich  bewahrheiteten,  gerüstet. 

Der  Versuch  des  Kaisers,  auf  dem  Regensburger  Reichs- 
tage einen  kräftigen  Beschluss  zur  Führung  eines  Krieges  gegen 
die  Türken  durchzusetzen,  war  fast  gänzlich  gescheitert,  weil, 

1 Berichte  Morone’»  vom  4.  und  19.  Juli  1541.  Ilistor.  Jahrb.  1883,  IV, 
628 f.,  629. 

2 ,. . . ma  eon  grando  affetto  mi  disse  (l’Imp.)  che  ai  volesse  usar  aollecitudine 
acciochö  li  uegocii  con  celerita  fuaaero  espediti.*  Von  diesem  Drängen 
bemerkt  Morone  (an  Farnese):  ,11  che  stimo  6 impossibile  et  dannoso* 
(Lämmer,  Mon.  vatic.  359). 

3 ,Le  Hoi  d’Angleterre  a dit  k Marillac,  qu’il  s<;nvoit  de  bien  bon  liou, 
qne  Fempereur  sans  s^journer  auxdites  Allemagnes,  passeroit  au  plus- 
tost en  Italy.4  Marillac  an  Montmorency,  London,  26.  Januar  1541, 
Corrospondance  politiqne  266.  — ,Se  conformo  tous  les  jonrs  qne  l'em- 
pereur  ne  tasche  que  mectre  les  affaires  d’Allcmagtie  en  suspend  et 
dilation  pour  accßlerer  son  voyaye  en  Italyo.4  Marillac  an  Franz  I., 
London,  12.  Februar  1541,  ibid.  268.  — ,Everybody  is  of  opinion  that 
the  Emperor’s  departuro  will  take  place  in  a few  days.4  Franc.  Con- 
tarini,  Regensburg,  31.  Mai  1541,  Kawdon  Brown  V,  103;  vgl.  auch  oben 
Beite  31,  Note  3. 
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wie  König  Franz  schon  vor  dem  Schlüsse  des  Reichstages  mit 
Recht  schreiben  konnte,1  die  deutschen  Stände  die  Waffen  gegen 
die  Türken  nicht  ergreifen  wollten,  ausser  wenn  Deutschland 
selbst  angegriffen  würde.  Nur  gegen  weitgehende  religiöse  Zu- 
geständnisse,2 zu  denen  der  Kaiser  aber  nicht  zu  bringen  war, 
hätte  er  eine  grössere  Hilfe  erhalten.  Was  er  vom  Reiche  jetzt 
erreichte,  war,  dass  sich  nach  seinem  Abgang  aus  Deutsch- 
land 3 die  bewilligten  10.000  Mann  zu  Fuss  und  2000  zu 
Pferde  4 5 * in  der  zweiten  Septemberwoche  in  Bewegung  setzten,4 
also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Sultan  bereits  (seit  29.  August)  * 
im  Besitze  von  Ofen  war. 

Ebenso  wenig  Erfolg  hatte  sein  Versuch,  eine  neue  Liga 
gegen  die  Türken  zu  errichten,  an  der  er  selbst,  sein  Bruder 
Ferdinand,  der  Papst  und  die  Venetianer  theilnehmen  sollten. 
Denn  der  Papst  zeigte  hiefilr  keinen  grossen  Ernst 7 sowohl 
vor,  als  auch  während  der  Zusammenkunft,  welche  er  mit  dem 
Kaiser  zwischen  dem  12.  und  dem  18.  September  in  Lucca 
hatte.  Noch  weniger  wollten  sich  die  Venetianer  einer  gegen 
die  Türken  gerichteten  Verbindung  anschliessen,  vielmehr  Neu- 
tralität im  strengsten  Sinne  bewahren;  denn  sie  hatten  1539  mit 
denselben  einen  Frieden  geschlossen,  welchen  sie  nicht  brechen 
wollten.  Sie  wollten  aber  ebenso  wenig  in  den  zwischen  Franz  I. 
und  dem  Sultan  bestehenden  Bund  cintreten,  obwohl  die  Pforto 
dies  sehr  wünschte.*  Die  Abhaltung  eines  Concils  in  Vicenza, 


1 ,An  surplus  je  vetilx  bien  von»  advertir  comine  j’ay  prfoentement  eu 
lettre»  de  Ratisbonne  . . . par  lesquelles  Ton  m'advertist  . . . que  los 
Allemans  ne  vetillent  prendro  le«  armes  pour  le  faict  de  Hongrie,  «i  le 
Turc  ne  donne  jusqufo  k la  Oermanyo  . . .*  Franz  I.  an  Marillac  (ohne 
Ortsangabe),  24.  Juni  1541,  Corresp.  politique,  316. 

5 Morone  an  Card.  Farnese,  Regensbtirg,  21.  Juni  1541,  1.  c.,  621. 

J Er  verlies»  Regensburg  nin  29.  Juli. 

4 Herbai»,  bei  Gachard,  Collection»  des  vovages  de«  sonverains,  Bruxelles 
1874,  II,  195;  Francesco  Contarini  an  die  Signorie,  Regensburg,  3.  Juli 
1541  (Rawdon  Brown  V,  107). 

5 Heidek  an  K.  Heinrich  VIII.,  Neuburg,  6.  Sept.  1541  (State  pap.  VIII,  601). 

* Hammer,  Geschichte  des  osman.  Reiches  (zweite  Aufl.  1834)  II,  172. 

1 Paruta,  Storia  di  Venezia  (Venetia  1646),  625  »g.;  Gasp.  Contarini  an 
Farnese,  Regensburg  10.  Juli  1641,  llistor.  Jahrbuch  1880,  I,  493;  Morone 
an  Farnese,  Regensburg,  27.  Juli  1541  (Lämmer,  382  sgg.). 

* Paruta,  524  sgg.;  Laaki  an  K.  Ferdinand,  ConstAntinopel,  13.  März  1541 
(Gevay  III,  120);  der  Bischof  von  Montpellier  an  Franz  I.,  Venedig 
30.  Juli  1540,  bei  Ribier,  Lettres  et  *n6inoires  dV*«tat,  Paris  1666,  I,  536  sq. 
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also  auf  ihrem  Gebiete,  gestatteten  sie  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  sie  besorgten,  der  Sultan  könnte  vermuthen,  dass  auf  dem- 
selben ein  gemeinsames  Vorgehen  gegen  ihn  beschlossen  werde, 
und  dass  sie  darum  als  die  Haupturheber  dieses  Concils  er- 
scheinen würden. ' 

Gewiss  beeinflusste  aber  das  Verhalten  der  Venetianer 
zu  diesen  Fragen  jener  Umstand  sehr  wenig,  welchen  der 
französische  Gesandte  in  Venedig  Franz  I.  am  14.  Septem- 
ber mittheilt.2  Er  behauptet  nümlich  erfahren  zu  haben,  die 
Venetianer  seien  darüber  gekränkt,  dass  der  Kaiser  dem  Papste 
gegenüber  die  Aeusserung  fallen  gelassen  habe,  auf  die  Vene- 
tianer  käme  es  nicht  an,  sie  seien  ohnehin  in  seiner  Hand 
(,en  son  poiug').  Man  muss  vielmehr  sagen,  die  Venetianer 
wollten  ihre  Kräfte  überhaupt  nicht  aufs  Spiel  setzen,  sondern, 
wie  Jovius  von  ihnen  in  einem  Briefe  vom  29.  Juli  1541 3 4 sagt: 
, stare  eon  tappeto  alla  tinestra  a veder  quello  che  si  farä.' 

, Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Italien'  1 erhielt  der  Kaiser 
die  sichere  Nachricht  von  dem  persönlichen  Erscheinen  des 
Sultans  in  Ungarn.  Nachdem  er  Mailand,  wo  er  am  22.  August 
einen  festlichen  Einzug  gehalten,  verlassen  hatte,  und  während 
er  auf  genuesischem  Gebiete  weilte, 5 kam  ihm  spätestens  am 
!0.  September6  die  Nachricht  von  der  Besetzung  der  Stadt 


1 Paruta,  625  sg.;  NAgociations,  614. 

3  N£gociatious,  514. 

3 Nicht  1542,  wie  hei  Domemchi,  Lottere  volgare  di  P.  Giovio  (Venetia 
1560),  p.  81,  zu  lesen  tat.  Der  ganze  Inhalt  dieses  Briefes  an  Stefan 
Colonna  weist  nämlich  unbedingt  auf  das  .Jahr  1541,  insbesondere  die 
Erwähnung  der  vier  venetianischeu  Gesandten  Gioau  Veniero,  Nicol6 
Tiepolo,  Vicenzo  Grimaui,  Marco  Ant.  Contarini,  welche  beauftragt  worden 
waren,  den  von  Tirol  kommenden  Kaiser  au  der  von  et  tonischen  Grenze 
feierlich  zu  empfangen,  was  auch  am  14.  August  geschah.  Die  Namen 
derselben  tinden  wir  bei  Paruta,  ]».  527,  gleichfalls  citirt.  Versehen  in 
.Jahreszahlen  kommen  hei  Domeuichi  übrigens  einige  Male  vor. 

4 Cimunentaires,  de  Charles-Quint  par  K.  de  Lettenhove,  Bruxelles  1862, 
p.  59. 

5 ,C'umque  ad  orain  Genuensem  pervomsscimis  atquo  ibi  primum  inopinn- 
tum  Turcharum  tyrannj  adventuni  in  Huugaria  atque  oius  ingressuni  in 
Budam  intellexissemus  . . .*  Instruction  des  Kaisers  für  den  Speierer 
Reichstag  1642  (Wiener  Archiv,  Reichstagsacten  1542). 

• Dies  ergibt  sich  aus  dom  Itiuerar  Karls  V.  bei  Vamlenesse  190  sq.  und 
aus  dem  Umstande,  dass  der  Kaiser  am  6.  September  einen  Brief  König 
Ferdinands  vom  26.  August  über  die  Niederlage  von  dessen  Armee  bei 
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Ofen  (29.  August)  durch  den  Sultan  zu,  welcher  am  2.  Sep- 
tember in  dieselbe  einritt.  Vorher  hatte  die  Königin  Isabella, 
Witwe  .Johann  Zapolya’s,  die  Burg  den  Truppen  Soliman’s  ein- 
räumen müssen.  So  gelangte  diese  Stadt,  welche  König  Fer- 
dinand noch  vor  der  Ankunft  des  türkischen  Heeres  in  seine 
Gewalt  bekommen  wollte,  für  dritthalb  Jahrhunderte  in  türki- 
schen Besitz. 

2. 

Was  bewog  den  Kaiser  zum  Zuge  gegen  Algier! 

Während  der  Kaiser  in  Lucca  mit  Paul  111.  zusammen- 
kam,  wurden  die  letzten  Vorbereitungen  zur  Abfahrt  nach 
Algier  getroffen.  In  Lucca  versuchte  der  Papst  den  Kaiser 
von  seinem  Zuge  abzubringen,  jedoch  vergeblich;  solches  war 
bereits  in  Regensburg  von  einigen  Ständen,  insbesondere  den 
katholischen  Bischöfen,1  später  von  Christoph  Madruzzo,  Bischof 
von  Trient,*  während  Karl’s  V.  Anwesenheit  daselbst  (10.  bis 
13.  August),  ebenso  in  Mailand  von  Guasto  und  in  Genua  von 
Andreas  Doria,  nach  Ulloa3  auch  von  Ferdinand  von  Gonzaga, 
dem  Vicckünige  von  Sieilien,  nach  Giustiniani’s  Depesche  vom 
10.  November4  sogar  von  ,tutti  li  sui  conseglieri  et  principali'  mit 
demselben  Erfolg  versucht  worden.  Dass  diese  Behauptung 
Giustiniani’s  unrichtig  ist,  geht  aus  den  Commentaires 3 hervor, 
welche  behaupten,  der  Kaiser  habe  den  Zug  unternommen: 
,et  par  d’autres  raisons  qui,  ainsi  qu’on  Pa  dit,  l’y  enga- 
geaient*  (l’Empercur) ; man  ersieht  hieraus,  dass  mindestens  ein 
Theil  seiner  Räthe  für  den  Zug  gegen  Algier  gewesen  ist. 

Ofen  erhielt  (Wiener  Archiv,  Cod.  «upplcin.,  681).  Ein  Courier  brauchte 
von  Genua  nach  Wien  zehn  bis  zwrtlf  Tage. 

1 ,Di  poi  dissi  (a  Sua  Mu),  che  li  prefati  veacovi  tutti  con  grand’  in- 
stantia mi  hAvevano  pregato  che  io  supplicassi  Sua  MtA  instantoinente 
che  non  volesse  parti r diu  et  lasciar  Germanin  in  tanto  pericolo  in 
qoanto  era.*  — Gasp.  (’ontarini  an  Farnese,  Regensburg,  10.  Juli  (Histor. 
Jahrb.  I,  492 f.).  — ,The  Eniperor  is  sending  ordert*  to  Italy  to  prepare 
for  the  Algerine  expedition,  he  liaving  determined  to  undertake  it;  and 
altbough  many  persons  think  it  unreasnnable/  Franc.  Contarini, 
Regensburg,  2.  Juni  lf>41  (Kawdon  Brown  V,  104). 

2 Nlgociations,  612. 

3 Vita  di  Ferrante  Gonzaga,  Venetia  1663,  f.  113. 

4 Vgl.  unten  S.  69. 

* p.  60. 

3* 
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Andreas  Doria  hat  nicht  nur  nach  der  Ankunft  des 
Kaisers  in  Genua,  sondern,  wie  wir  aus  Sepülveda 1 wissen, 
bereits  nach  Empfang  der  Befehle  zur  Ausrüstung  einer  Flotte 
von  der  Expedition  abgerathen.  Diese  Weisungen  waren 
ihm  höchst  unangenehm;  denn  er  fürchtete  für  Genua,  seine 
Vaterstadt,  einen  Angriff  sowohl  von  Seite  der  grossen  Flotte, 
mit  welcher  die  Türken  — was  der  venetianischc  Gesandte  auf 
dem  Regensburger  Reichstage  als  sehr  wahrscheinlich  erklärte 
— gegen  die  Küsten  Italiens  einen  Zug  unternehmen  wollten, 
als  auch  von  Seite  Frankreichs.  Letzteres  W'ohl  deshalb,  weil 
er  meinte,  die  Verstärkung  der  Garnisonen  von  Piemont5  deute 
auf  den  Beginn  eines  neuen  Krieges  mit  Frankreich.  Darum 
rieth  Andreas  Doria  dem  Kaiser  in  einem  in  diesem  Sinne  ab- 
gefassten Schreiben,  die  Algierexpedition  in  diesem  Jahre  nicht 
zu  unternehmen.  Dieser  antwortete  jedoch  seinem  Admiral, 
er  lasse  sich  von  einem  lange  gewünschten  Unternehmen,  zu 
dem  er  jetzt  den  definitiven  Entschluss  gefasst,  nicht  abbringen; 
falls  zur  Vertheidigung  Italiens  etwas  anzuordnen  nöthig  sei, 
werde  er  es  nicht  unterlassen ; Doria  aber  möge  die  erhaltenen 
Befehle  vollziehen.  Gleichzeitig  beruhigte  er 3 ihn  über  den 
Einfall  der  Franzosen  mit  der  Versicherung,  dass  man  für  dieses 
Jahr  einen  solchen  nicht  zu  fürchten  habe. 

1 Do  rebu»  gesti»  Caroli  V.,  Matriti  1780,  II,  134. 

2 Auch  der  englische  König  fragte  den  französischen  Gesandten  Marillac, 
ob  dies  auf  den  Ausbruch  eines  Krieges  deute,  worauf  dieser  Folgendes 
antwortete:  ,.  . . qu'on  avoit  levi  et  envoyd  gen«  es  place»  de  Pyemont, 
ainsi  qu’on  a coustumo  faire  cliacun  an  sur  le  renouveau  pour  ronfforcer 
les  garnisons  de  plus  graml  nombre  qu’on  ne  tient  communiment  l’yver, 
d’aultant  quo  le  beau-temps  est  plus  suspect;  que  d’envoyer  aultres  gens 
par  dexja  il  n’en  estoit  aucunes  nou veiles,  bien  estoit  vraysemble  que 
mousieur  le  mareschal  de  Hannebault  coinme  lieutenant  du  roy  et  gou- 
verneur  du  pays,  y pourroit  aller  si  l’empereur  paasoit  en  Italye  ou  selon 
que  le  besoiug  aultremcnt  le  requeroit.4  Marillac  an  Montmorenev, 
London,  25.  März  1541,  Corresp.  politique,  279. 

3 Wie  aus  dem  Berichte  des  französischen  Gesandten  in  Venedig  an 
Franz  I.  vom  6.  September  ersichtlich  (Nigociations,  p.  512):  ,.  . . qu’il 
(l’eveque  de  Trente)  estoit  tout  aaseure,  que  V.  M.  (Francois)  n’y  feroit 
point  guorre  pour  ceste  fois  ne  jusquos  k la  primavire;  et  il  (l’empereur) 
a escript  a Andre  Doria,  qu’il  a tri»  bonne  intelligence  avec  V.  M.  et 
qu’il  ne  fault  point  douter  de  vostre  cousti  d’aulcun  destourbier  en 
Itallye.4  Diese  Bemerkungen  des  französischen  Gesandten  sind  verspätet; 
denn  auch  das  mitgetheilte  Gespräch  des  Kaisers  mit  dem  Trienter 
Bischöfe  fand  zwischen  dem  10.  und  dem  13.  August,  statt. 


Digitized  by  Google 


37 


Wie  Andrens  Doria  brachten  auch  die  meisten  der  früher 
Gcnaniften  die  Gefahr  von  Seite  Frankreichs  und  dies  mit 
einiger  Berechtigung  vor.  Denn  das  Misstrauen  des  französi- 
schen Königs,  welches  durch  Verstärkung  der  piemontesischen 
Garnisonen  sieh  geoffenbart  hatte,  war  besonders  seit  der  Er- 
mordung seiner  beiden  Gesandten  Rinconc  und  Frcgoso  (Juni 
1541)  anf  mailändischem  Gebiete  so  gross,  dass  ihm  die  Zu- 
sammenkunft zwischen  Kaiser  und  Papst  äusserst  unlieb  war, 
weil  er  fürchtete,  der  Kaiser  könnte  vom  Papste  Geldunter- 
stützung  für  seinen  Algierzug  oder  die  Türken  Überhaupt  er- 
langen und  dieselbe  dann  zum  Angriffe  auf  Piemont  oder  die 
Provence  — wie  Jovius  1 will  — verwenden.  In  solchen  Ge- 
danken wurde  er  auch  bestärkt,  weil  er  bis  zum  August  immer 
von  kaiserlichen  Rüstungen,  aber  nie  etwas  Sicheres  über  ihren 
Zweck  erfuhr.2  Ja,  Franz  hatte  sogar  zur  Deckung  Piemonts 
gegen  einen  etwaigen  Ueberfall  Ende  Juli  eine  grössere  Truppen- 
zahl dahin  abgesandt.3  Zwar  hatte  der  Papst  mit  seinen  Be- 
mühungen, ein  friedliches  Einvernehmen  zwischen  beiden  F Ursten 
hcrzustellen  und  den  Kaiser  zu  Zugeständnissen  gegen  Frankreich, 
namentlich  in  Bezug  auf  Mailand  zu  bewegen,  keinen  Erfolg,4 
anderseits  war  aber  das  Verhältniss  zu  Frankreich  noch  nicht 
so  gespannt,  dass  ein  Krieg  schon  in  diesem  Jahre  ausbrechen 
musste.  Es  wurde  vielmehr  nach  der  Abreise  des  Kaisers  von 
Lueca  der  jüngere  Granvella  an  den  Papst  und  ein  anderer 
Gesandter,  Franz  Manrique,5  nach  Frankreich  geschickt,  um 
sowohl  am  päpstlichen  als  auch  am  französischen  Hofe  die  Un- 
schuld des  Kaisers  an  dem  Morde  der  französischen  Gesandten 

1 Historiarum  sui  temporis,  1.  XL,  Lutetiae  1554,  II,  ‘208;  Ndgooiations,  507. 

2 Reiffenberg,  Hist,  de  Vordre  de  la  Toison  d’ur,  Bruxelles  1830,  p.  417; 
vgl.  oben  Seite  31. 

3 ,.  . . pour  cstro  adverty,  qoe  l’empereur  descend  en  Italye  avee  «ix  ou 
aept  mil  lansquenetz,  j’ay  nagndres  envoyd  en  Pidmont  mon  Cousin,  lo 
«ieur  d'Annebault,  maresclial  de  Franco  et  faict  passor  aprds  luy  bon 
nombre  de  gendanuerie  et  de  gens  de  pid  et  oultre  cola  je  faictz  tonir 
prest  dix  mille  Suisses,  pour  les  faire  descendre  »i  taute  est  qne  j’on 
aye  besoing  et  qu’on  me  vienno  envahyr  ds  villc»  et  lieux  que  j’ay  soubz 
mon  obdissance.*  Franz  an  Marillac,  9.  August  (Corresp.  politiqne,  325). 
Dasselbe  in  Jovius’  Briefe  an  Stefano  Colonna  aus  Rom  vom  29.  Juli 
1541  (Domonichi,  p.  81). 

* Zeller,  Diplomatie  franejaise,  277  sq. 

* Papiers  d'dtat  du  Cardinal  de  Granvolle  II,  639;  Lova  III,  457. 
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darzuthun.  Auch  hatte  Karl  V.  ein  eigenhändiges  Schreiben 
an  Franz  I.  in  sehr  versöhnlichem  Tone  gerichtet,  welches  dem 
Könige  seine  Abreise  zum  Algierzugc  anzeigte.1 2 3 

Mag  dem  wie  immer  sein:  der  Kaiser  hat  mit  seiner 
Aeusserung,  welche  er  bereits  in  Trient  dem  dortigen  Bischöfe 
gegenüber  tlrnt,  dass  nämlich  die  Franzosen  bis  zum  Frühjahre 
1542  Buhe  halten  werden,  Recht  behalten. 

Der  zweite  Grund,  weshalb  man  dem  Kaiser  vom  Algier- 
zuge abrieth,  war  die  Türkengefahr  in  Ungarn,  namentlich  nach 
dem  misslungenen  Versuche  der  Wiedergewinnung  Ofens  und 
der  erfolgten  Ankunft  des  Sultans  daselbst.  Insbesondere 
nahmen  es  einige  deutsehe  Fürsten  dem  Kaiser  übel,  dass  er 
sich  der  Verhältnisse  in  Ungarn  nicht  angenommen  habe.  Der 
Landgraf  Philipp  witzelte  Uber  den  Abgang  des  Kaisers  aus 
Deutschland:  er  habe  sieh  die  ehrenvollere  Aufgabe  auf  dem 
entfernten  Kriegsschauplätze  und  nicht  die  leichtere  der  Be- 
kämpfung der  Türken  in  Ungarn  auscrwählt.1  Was  diesen  Vor- 
wurf  betrifft,  so  darf  man  behaupten,  dass  der  Kaiser  in  Ungarn 
eine  klägliche  Rolle  gespielt  hätte,  da  ihm  die  deutschen  Stände 
auf  dem  Regensburger  Reichstage  nur  sehr  geringe  Kriegsmittel 
und  selbst  diese  zu  spät  gewährten.  Ausserdem  hatte  er  für 
König  Ferdinand  3000  Mann  italienischer  Truppen  von  dem 
Markgrafen  Marignano  in  Italien  anwerben  lassen.  Mehr  konnte 
er  bei  seinen  geringen  Geldmitteln,  wie  er  seinem  Bruder  ver- 
sicherte, nicht  tliun.  Denn  diese  mochten  wohl  für  eine  Ex- 
pedition nach  Afrika  ausreiehen,  weil  eine  solche  nur  sehr 
kurze  Zeit  dauern  konnte,  und  wurden  überdies  durch  Sichc- 
rungsmassregeln  an  der  piemontesisch-mailändischen  Grenze  sehr 
in  Anspruch  genommen.-1 

Der  Kaiser  hatte  aber,  wie  wir  aus  einer  herrlichen  Rede 
wissen,  die  er  im  Jahre  1538  vor  venctianischen  Gesandten  in 
Nizza  hielt,  eine  begründete  Abneigung  gegen  die  Führung  des 
Türkenkrieges  im  grossen  Stile,  da  er  seit  den  Erfahrungen 
des  Jahres  1532  überzeugt  war,  dass  der  Sultan  jeder  Haupt- 
schlacht ausweiche  und  seinen  Gegner  durch  einen  kostspieligen 
Krieg  an  den  Grenzen  nur  fortwährend  beschäftigen  und 

1 N^gociations,  p.  621. 

2 Jovi us,  Historiarum  gtii  temporis  II,  266  stp 

3 Brief  des  Kaisers  an  K.  Ferdinand  aus  Genua  vom  6.  September  154t 
(Wiener  Archiv,  Cod.  supplem.  681). 
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erschöpfen  wolle.1  Ein  grosses  Reichsheer  hatte  also  wieder 
keinen  Erfolg  erzielt  und,  wie  im  Jahre  1532,  König  Ferdinands 
Lander  verwüstet.  Unter  solchen  Umstanden  hatte  er  wohl 
Grund  zu  betonen : 2 ,Perö  pensavo  che  fosse  molto  meglio 
prendere  uu'  iropresa  piccola  con  la  mia  fredezza  et  riuseime 
bene  che  una  gründe  per  far  nulla.‘ 

Oesterreich  war  nach  dem  Einzuge  Snliman's  in  Ofen  sehr 
bedroht.  Wien  hatte  kein  Heer  zu  seinem  Schutze,  und  die 
kärglichen  Reste  der  seit  dem  22.  August  zersprengten  und 
vernichteten  österreichischen  Truppen , welche  die  Einnahme 
Ofens  erzwingen  wollten,  hatten  nach  dem  Tode  Rogendorf’s 
keinen  bewährten  Führer  mehr.  In  Wien  fürchtete  man 
die  Schrecknisse  einer  zweiten  Belagerung.  Welche  Gefahr 
drohte  einer  Stadt,  die  gegenüber  einem  grossen  türkischen 
Heere  mit  300  (?)  Kanonen  von  Artillerie  fast  entblösst  war! 3 4 
In  dieser  Lage  schickte  König  Ferdinand  Gesandte  mit  Ge- 
schenken an  Soliman,  um  einen  Frieden  zu  erreichen.  Diese 
wurden  zwar  freundlich  aufgenommen,  verliesscn  aber  am 
12.  September  das  türkische  Hauptquartier,  da  die  Verhand- 
lungen wegen  der  hohen  Forderungen  Soliman’s  zu  keinem  Re- 
sultate geführt  hatten;  nicht  einmal  ein  Waffenstillstand  ward 
gewährt.  Trotzdem  verliess  der  Sultan  am  22.  September  Ofen 
und  kam  bereits  am  20.  November  wieder  in  Constantinopel  an. 

Wir  haben  uns  hier  die  Frage  zu  stellen,  warum  der 
Sultan,  zumal  da  sich  ihm  kein  Heer  hätte  cntgegenstellcn 
können,  dennoch  weder  zur  Belagerung  Wiens  aufbrach,  noch 
auch  sonst  etwas  Ernstes  gegen  die  österreichischen  Länder 
unternahm.  Zinkeisen  1 meint:  ,Es  lag  nicht  in  Soliman’s  Plan, 
den  Gesandten  etwa  an  der  Spitze  seines  Heeres  auf  dem 
Fusse  zu  folgen  und  Ferdinand  den  Frieden  unter  den  Mauern 

1 Depesche  vom  *24.  Mai  1538  (Venetian.  Dop.  vom  Kaiserhofe  I,  70). 

5 Gasp.  Contarim  an  Farnese,  Regensburg,  10.  Juli  1541,  1.  c.,  403.  — 
Villegmlgnon  (Relation  de  l’oxpedition  de  Charles-Quint  contre  Alger  par 
Nicolas  Durand  de  Villegaignou,  Paris  et  Alger  1874,  6d.  Grammont, 
p.  31)  äuasert  sich  ähnlich:  ,...  sed  quin  tantuiu  apparattim  exposcit 
Turcarnni  amplitndo,  ut  etun  non  posset  citius  quam  ineuntc  aestato 
Universum  comparare,  interim  dum  ei  dat  operant,  Africauitm  bellum 
suscipiendurn  sibi  esse  putavit.* 

3 König  Franz  an  Marillac,  Lans  on  B resse,  17.  September  1641,  Corre- 
spondance  politique,  338. 

4 Geschichte  des  osnian.  Reiches  II,  847. 
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von  Wien  vorzuschreiben;  die  Erfahrung  von  1529  stand,  wie 
es  scheint,  noch  zu  lebendig  vor  seiner  Seele.'  Obgleich  sich 
diese  Erklärung  hören  lässt,  so  werden  doch  noch  andere 
Gründe  den  Sultan  zu  Unthätigkeit  und  Rückzug  aus  Ungarn 
bewogen  haben. 

In  seiner  Instruction  für  den  Speierer  Reichstag  bemerkt 
der  Kaiser,  dass  er  nach  der  Zusammenkunft  in  Lucea  Nach- 
richten empfangen  habe,  nach  welchen  der  Sultan  sich  hauptsäch- 
lich wegen  der  bedeutenden  kaiserlichen  Flotte  zum  Rückzuge 
entschlossen  habe,1  und  dass  auch  von  der  türkischen  Flotte 
nichts  zu  fürchten  war.  Wir  haben  hier  keinen  Grund,  der  Angabe 
des  Kaisers  zu  misstrauen,  obwohl  die  üble  Seite  der  Instruction 
von  uns  unten  hervorgehoben  werden  wird.  Es  ist  im  Gegen- 
theile  möglich,  dass  der  Kaiser  den  Angriff  der  türkischen 
Flotte  durch  seine  Rüstungen  zur  See  verhinderte,  jedoch  auch 
wahrscheinlich,  dass  er  durch  seinen  Plan,  Algier  zu  er- 
obern, das  erreichte,  was  er  nach  den  Angaben  fast  aller 
Quellen  von  seinem  Algierzuge  erwartete : die  Ablenkung 
des  Sultans  und  seines  Heeres  von  den  österreichischen  Erb- 
landen, Denn,  wenn  sich  Soliman  veranlasst  suh,  nach  drei- 
wöchentlicher Unthätigkeit  in  Ofen  nach  Constantinopel  zurück- 
zukehren,  so  hat  gewiss  hiezu  auch  der  Umstand  beigetragen, 
dass  er  sich  in  seiner  Hoffnung,  gegen  Oesterreich  und  Ungarn 
einen  unvermutheten  und  darum  um  so  empfindlicheren  Schlag 
führen  zu  können,  getäuscht  sah,  weil  der  Kaiser  selbst  die 
Offensive  in  derselben  Richtung  ergriff,  in  welcher  er  zur 
bitteren  Erinnerung  des  Sultans  im  Jahre  1535  einen  schönen 
Erfolg  errungen  hatte:  nämlich  gegen  die  türkischen  Besitzun- 
gen in  Afrika.  Wir  wissen  aus  Berichten  Laski’s 2 3 an  König 

1 /Verum  quum  audivissemus  Turcam  sese  in  Qraeciam  recepisse,  idque 
magna  ex  parte  ob  fnmam  nostrae  classis  quam  ille  verorj  videretur  . . .* 

An  Stelle  der  Worte  »sese*  bis  »videretur*  stellt  von  anderer  Hand  am 
Baude  ,ex  Hungaria  redituxn  in  suas  ditiones  parare  et  iam  ad  iter  se 
acomptare  ob  id  maximo  quod  fama  et  opinione  nostrae  classis  terri- 
tn»  esset*. 

3 »Uxor  iraperatoris  cras  intrabit  Constantinopolim,  cui  ivit  (sic)  ob v iam 
barbarossa,  ut  lamentaretnr  do  amissis  africae  loci».*  Constantinopel, 
13.  März  (Gevay  III,  121).  — (Imperator)  »redibit  enim  huc,  nt  bar- 
barossam  cum  armata  expediat;  dolet  enim,  quod  barbarossa  amisit  sua 
in  africa  loca*.  Constantinopel,  5.  Februar  (Gevay  III,  110).  — »Bar- 
barossa ab  omnibus  nunc  bassis  (Paschas)  odio  persequitur  propterea 
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Ferdinand  vom  Jahre  1541,  dass  nicht  blos  Barbarossa,  son- 
dern auch  der  Sultan  und  seine  Umgebung  an  diesen  Erfolg 
mit  grossem  Aerger  dachten.  Neben  dem  Hinweise  auf  die 
Algier  drohende  Gefahr  mag  dem  Sultan  wirklich  von  seinen 
Kathgebern  zu  bedenken  gegeben  worden  sein:  der  Misserfolg 
von  1529  und  die  vorgerückte  Jahreszeit.1  Der  Kaiser  konnte, 
als  er  in  Mallorca  einen  Brief  König  Ferdinands  vom  22.  Sep- 
tember erhalten  hatte,  in  dem  dieser  von  des  Sultans  über- 
triebenen Forderungen,  aber  noch  nicht  von  dessen  Abzug 
spricht,  seine  Heise  nach  Algier  mit  Beruhigung5  fortsetzen. 

Wenn  der  Kaiser  so  hartnäckig  auf  seiner  Unternehmung 
gegen  Algier  bestand,  so  geschah  es  auch  aus  Rücksicht  für 
Spanien,  Neapel  und  Sicilicn,  welche  alle  ununterbrochenen 
Küstenplünderungen  von  Seite  der  nlgierischon  Seeräuber  aus- 
gesetzt waren.  Stets  hatten  die  Spanier  in  den  Kaiser  'ge- 
drungen, eine  Expedition  dieser  Art  zu  unternehmen,  weil  sie 
eben  am  meisten  zu  leiden  hatten.  Dabei  wünschten  sic  auch 
wegen  der  grossen  Zahl  von  Moriseos,  denen  sie  nie  trauen 
mochten,  eine  Sicherheit  vor  äusseren  Gefahren.3  In  der  Tliat 
betheiligte  sieh  eine  stattliche  Anzahl  der  hervorragendsten 
spanischen  Edclleute  freiwillig  und  uuf  eigene  Kosten  an  dem 
Algierzuge  unter  Alba’s  Commando.  Im  Falle  des  Gelingens 
dieser  Unternehmung  hätte  der  Kaiser  fast  das  ganze  westliche 
Mittehneerbecken  beherrscht,  der  Handel  wäre  mehr  gesichert 
und  die  Küstenbewohner  wären  nicht  in  steter  Furcht  vor 
Plünderung  gewesen. 

Den  Kaiser  leitete  aber  noch  eine  andere  Erwägung. 
W ären  nämlich  die  für  den  Algierzug  bestimmten  Truppen  aus 

quod  fiscum  imperatoris  debilitavit,  nuneque  postquam  hasse  vident  eum 
in  africa  araisisse  tot  loca,  contemmint  eum,  neque  amplius  timent,  ne 
ad  Cesarem  deficiat  * Constantinopel,  17.  März  1541  (Gorav  III,  123). 

1 Andreas  von  Karaora,  der  30.  August  aus  dem  türkischen  Lager  entfloh, 
machte  bald  darauf  König  Ferdinand  folgende  Mittheilung:  ,Alla  Türken 
missriothen  dem  Sultan,  diese  Stadt  zu  belagern,  da  es  schon  einmal  ohne 
Vortheil  geschehen  sei  und  dieses  jetzt  wieder  der  Fall  sein  würde.  Es 
wäre  besser,  vor  Eintritt  des  Winters  nach  Constantinopel  zurückzukehren, 
da  der  Weg  dorthin  so  weit  und  die  Strassen  so  schlecht*  (Bucholts,  Ge- 
schichte Ferdinand’s  I.,  Wien  1833,  IX,  318). 

3 Vergleiche  im  Anhänge  den  Brief  des  Kaisers  an  König  Ferdinand  vom 
16.  October  1541. 

3 Pietro  Moceuigo  an  die  Signorie,  Toledo,  20.  October  1538,  Vonetinnischo 
Depeschen  I,  216. 
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Italien,  Neapel  und  Sicilicn  nach  Ungarn  geschickt  worden,  so 
hatten  sie  dort  nichts  mehr  unternehmen  können,  da  die  Jahres- 
zeit bereits  zu  weit  vorgerückt  gewesen  wiire,  abgesehen  da- 
von, dass  ja  bereits  am  22,  September  der  Sultan  < )fen  verliess. 
Anderseits  verbot  die  Rücksicht  auf  dio  Gefahr  von  französi- 
scher Seite,  diese  Streitkräfte  für  einen  Krieg  in  Ungarn  zu 
sammeln  und  erst  im  Frühjahre  den  Kampf  zu  beginnen,  da 
der  Kaiser  im  Frühjahre  einen  Angriff  in  Italien  oder  Spanien 
fürchten  musste.  Dagegen  konnte  der  Zug  gegen  Algier,  wie 
der  Kaiser  richtig  beurtheilte,  wenn  er  rasch  ' unternommen 
wurde,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Stärke  seiner  Flotte 
und  die  schwache  Besatzung  Algiers,  von  welcher  er  Kenntniss 
hatte,  in  diesem  Jahre  gelingen.  Endlich  konnte  Karl,  einmal 
Herr  Algiers,  Flotte  und  Landarmee  zu  einem  Angriffe  auf 
französisches  Gebiet  verwenden,5  wenn  die  Franzosen  aus  ihren 
Drohungen  Ernst  machten. 

Jovius  lässt  Karl  V.  Andreas  Doria  und  Guasto  gegen- 
über erklären:  er  bestehe  auf  diesem  Zuge,  quum  Algerium 
multis  de  eausis,  prinsquam  maria  hybemis  aquilonibus  claudan- 
tur,  expugnari  facile  possit.1 2 3  Der  Kaiser  meinte  also,  der  Zug 
gelinge  gewiss,  wenn  er  unternommen  werde,  bevor  die  stür- 
mische winterliche  Jahreszeit  beginne. 

Darin  liegt  aber  gerade  der  Hauptvorwurf,  den  man  gegen 
den  Kaiser  erhoben  hat  und  noch  erhebt,  dass  er  den  Hafen 
von  Spezia  mit  seinen  Galeeren  zu  einer  Zeit  verlassen  habe, 
als  nicht  allein  Doria,  sondern  auch  jeder  andere  erfahrene 
Seemann  ihm  mit  Wahrscheinlichkeit  kein  gutes  Wetter  für 
seine  Flotte  hätte  prophezeien  können.  Auch  der  Papst  gab 
dem  Kaiser  ungefähr  Mitte  September  zu  erwägen: 1 weil  die 
Küste  Afrikas  arm  an  Häfen,  sei  ,hyemis  navigatio*  nicht  räth- 
lieh.  Und  rfaehdem  der  Kaiser  am  Abend  des  28.  Septembers, 
also  eine  Woche  nach  Solimans  Abgang  nach  Constantinopel,  mit 


1 Villegaignon,  p.  31:  ,Hom  in  celeritato  positam  esse  videbat*  (Imperator). 

2 ,Cuius  voti  »i  me  (Carolum)  Dij  compotem  fecerint,  contemnemus  certe 
Gallorum  niinas  atque  bis  profecto  classibus  et  copiis,  quibus  stipendia 
gravi  sumptu  peraoluta  videtis,  si  fernere  sese  commoverint  nitro  eornin 
audai-iam  retundemus4  (Jovius  II,  267). 

* Ibid. 

4 Villegaignon,  p.  31. 
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seinen  Galeeren  den  Hafen  von  Spezia  verlassen  hatte,  um  sieh 
mit  den  übrigen  Flottenabthcilungcn  aus  Sieilien  und  Spanien  bei 
Mallorca  zu  vereinigen,1  da  schrieb  am  15.  Octobcr  1541  der 
Bischof  von  Montpellier,  französischer  Gesandter2  in  Venedig,  an 
Franz  I.  Uber  diese  Abreise:  , Quant  au  vovagc  de  l’empereur, 
ainsi  que  m’ont  dict  plusicurs  gens  qui  cognoissent  le  navigaige 
de  la  mer  Mcditerrand  ...  ils  estimont,  ledict  empereur  avoir  en 
tres  mauvais  temps  pour  aborder  en  coste  d’Algier,  mesmement 
ung  eappitaine  qui  est  h inon  logeis,  lcquel  est  fort  praticien 
de  cc  pays,  pour  avoir  este  XII  oü  XV  ans  esclavc  plus  domc- 
stieque  de  Barberousse.4  Man  sieht  aus  diesen  Worten,  dass 
nicht  blos  Döria  und  der  Papst,  sondern  auch  mancher  Andere 
die  Gefährlichkeit  einer  solchen  Seereise  erwog. 

Hatte  der  Kaiser  wirklich  so  spitt  die  Befehle  zur  Aus- 
rüstung der  Flotte  abgehen  lassen,  dass  sie  erst  jetzt  auslaufcn 
konnte?  Wir  kommen  damit  zur  Erörterung  einer  ganz  unbe- 
achteten und  doch  fUr  uns  sehr  wichtigen  Frage. 

Schon  zu  Beginn  des  Jahres  1541  waren  die  definitiven 
Befehle  des  Kaisers  zur  Ausrüstung  einer  Flotte  abgegangen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  unangenehm  es  für  Andreas 
Doria  war,  diesen  Befehl  auszuführen,  wie  er  den  Kaiser  von 
seinem  Plane,  gegen  Algier  zu  ziehen,  abbringen  wollte,  und 
welche  Antwort  ihm  zu  Thcil  ward.  Welche  Wirkung  der 
Brief  Karls  bei  Doria  trotz  alledem  hatte,  wissen  wir  von  einem 
Chronisten,  der,  nach  manchen  Richtungen  hin  geprüft,  sich  stets 
als  ein  gewissenhafter  und  vermöge  seiner  guten  Informationen 
zuverlässiger  Autor  erweist:  nilmlich  von  Sepülveda.  Dieser 
sagt:3  Andreas  Doria,  bei  welchem  die  Rücksicht  auf  sein 
Vaterland  und  die  Furcht  vor  den  Feinden  mehr  als  die  Be- 
fehle Karls  vermochten,  ,rem  tarn  negligenter  administra- 
vit,  dum  vellet  Carolum  ad  Germanium  et  Italiam  totam  aesta- 
tem  eonsumere,  ut  eius  profectioncm  plus  quam  mensem 
moraretur4. 

Was  vermag  gegen  diese  grosse  Verzögerung,  von  der  wir 
nach  all’  dem  früher  Bemerkten  (S.  32  und  36 f.)  annehmen  müssen, 


1 Die  Vereinigung  mit  den  neapolitanischen  und  maltesischen  Schiffen  fand 

bei  Cagliari  statt. 

* Negoeiationa,  520. 

» II,  134. 
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dass  sie  wirklich  stattfand,  die  ,fatalis  mora‘  von  ,zwei‘  Tagen, 
wie  Jovius  1 die  Verzögerung  der  Landung  nennt!  Die  letztere 
Verspätung  wurde  dadurch  herbeigeführt,  dass  der  Kaiser,  trotz- 
dem er  bereits  am  20.  October  vor  Algier  mit  seiner  Flotte  er- 
schien, die  Ausschiffung  auf  den  23.  October  verschieben  musste, 
da  seine  Truppen  am  21.  und  22.  October  nur  mit  grossen  Be- 
schwerlichkeiten und  Gefahren  wegen  des  stürmischen  Meeres  ans 
Land  zu  bringen  gewesen  wären;  ausserdem  konnte  die  10  Kilo- 
meter westlich  von  Algier  entfernte  spanische  Flottenabtheilung 
wegen  des  scharfen  Ost  will  des  das  Cap  Caxines  (wenige  gute 
Schiffe  ausgenommen)  nicht  umfahren ; die  Landung  aber  musste 
gleichzeitig  und  nach  Vereinigung  aller  Schifte  statt  finden.  Die 
zweitägige  Verzögerung,  die  Jovius  Niemand  zur  Last  legt, 
entriss  nach  seiner  gewiss  richtigen  Bemerkung  den  schon  siche- 
ren Sieg  Karls  Händen.  Einen  um  wie  viel  mehr  sicheren  Sieg 
aber  gar  eine  Verzögerung  von  einem  Monate!  Diese  hätte  Jo- 
vius doch  auch  anführen  sollen.  Mag  sein,  dass  er  dieses  Ver- 
säumniss  des  Andreas  Doria  nicht  kannte;  wir  werden  aber 
bald  sehen,  dass  er  an  einer  anderen  Stelle  trotz  guter  Kcnnt- 
niss  der  Sachlage  Andreas  Doria  doch  geschont  hat. 

Allein  sehen  wir  nach,  ob  nicht  Aeusserungcn  anderer 
Autoren  oder  Berichte  vorlicgen,  durch  welche  diese  Verzöge- 
rung der  Ausrüstung  der  Flotte  bestätigt  wird. 

Die  Commentaire8 2 gebon  uns  auch  in  dieser  Beziehung 
Aufschluss:  ,Bien  que  l’dquipement  et  les  apprets  de  cctte 
flotte  eussent  dure  plus  qu’il  ne  convenait  et  quoique  la 
saison  fut  presque  perdue  . . . s’embarqua.“ 

Am  14.  November  1541  schrieb  Karl  mit  eigener  Hand 
aus  Bugia,  von  wo  er  mit  dem  kärglichen  Reste  seiner  Flotte 
noch  längere  Zeit  wegen  der  Stürme  nicht  loskommen  konnte, 
unter  dem  Eindrücke  des  tiefen  Schmerzes  über  die  misslungene 
Unternehmung  an  seine  Schwester  Maria:3  ,Congnoisteres  que 
cc  que  en  l'aultrc 4 vous  ay  escript,  de  X jours  plus  tost  oii 
plus  tard,  que  le  tard  n’at  servy  que  de  pis:  le  plus  tost 


» II,  f.  269. 

1 p.  59  «qq. 

3 Compto  rendu  des  seances  de  la  Commission  royale  d'histoiro  de  Belgiquo 
1856,  II-»«  s^rie,  VIII,  115. 

4 Leider  ist  uns  dieser  Brief  nicht  erhalten  (vgl.  unten  Seite  62). 
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Sans  doute  l'emprinse  fnt  este  achevde.  II  y a eu  tant 
de  longeurs  et  de  (sie)  tant  de  coustds,  que  je  le  viens  a 
payer  sans  en  estre  en  coulpe:  que  cst  contre  mon  ordinayre.1 1 

Obwohl  in  den  letztgenannten  Angaben  Doria’s  Name 
nicht  genannt  wird,  ist  doch  zu  sagen,  dass  sie  Sepulveda’s 
Notiz,  die  nur  auf  eine  authentische  Mittheilung  zurückgehen 
kann,  völlig  bestätigen.  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass  die 
spanische  Flottenabtheilung,  welche  mit  der  kaiserlichen  in 
Mallorca  Zusammentreffen  sollte,  bereits  mehr  als  zehn  Tage 
bei  der  Insel  Iviza  auf  den  Kaiser  gewartet  hatte,  bis  derselbe 
endlich  am  13.  October  auf  Mallorca  ankam.1 

Schliesslich  wissen  wir  aus  den  Commentaires 3 und  der 
kaiserlichen  Instruction  für  den  Speierer  Reichstag,  dass  der 
Kaiser  aus  Deutschland  vorerst  nach  .Spanien  zurückkehren  und 
von  dort  erst  den  Zug  gegen  Algier  unternehmen  wollte.  Dies 
beweist,  dass  er  mit  den  thatsäehlich  eingetretenen  Verzöge- 
rungen nicht  rechnete. 

Warum  unternahm  aber  der  Kaiser  trotz  der  grossen  Ver- 
zögerung, welche  die  Ausrüstung  der  Flotte  erfuhr,  dennoch 
den  Zug?  Die  Commentaires  4 geben  auch  hierauf  eine  Antwort, 
wenngleich  sie  nicht  erschöpfend  ist: 

,Bien  que  le  cquipement  et  les  apprets  de  cette  flotte 
eussent  durd  plus  qu’il  ne  convenait,  et  quoique  la  saison  fut 
presque  perdue  toutefois,  commo  on  ne  pouvait  donner  un  autre 
emploi  aux  ddpenses  qui  avaient  etd  faites,  et  par  d’antres 
raisons  qui,  ainsi  qu’on  la  dit,  l’y  engageaient,  rempereur 
considerant  que  le  temps  est  dans  la  main  de  Dieu  s’embarqua 
au  dit  port  de  la  Spezzia  . . .‘ 


' Eine  Aeiutserung  eine«  Ungenannten,  der  au  der  Expedition  tlieilnahm, 
kann  auch  herangezogeu  werden  (Collection  des  voyages  des  souvorains 
des  Pays-Bas,  Bruxelles  1881,  111,  415):  ,Et  apr£s  avoir  Sadicte  MajestA 
s£jonrn6  en  ladicto  ville  (Milan)  environ  XV  jonrs  (unrichtig;  nur  acht 
Tage)  il  se  commenchoit  a ennuyor  d’estre  sy  longtemps  saus  veoir  son 
arruth-,  Inquelle  es  toi  t quasi  tonte  proste. 

3 Das  Schiff,  welches  den  Führern  Alba  und  Mondoza  die  Ankunft  des 
Kaisers  auf  Mallorca  überbringen  sollte,  traf  die  spanische  Flottenab- 
theilung auf  Iviza  nicht  mehr,  weil  sie  bereits  nach  Algier  Abgegangen 
wat  (Brief  des  Kaisers  an  Tavera,  Collecc.  de  doc.  I,  234). 

* p.  58. 

4 p.  59. 
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Die  Zeitgenossen  und  vielleicht  wir  selbst  können  nament- 
lich mit  Klicksicht  auf  den  unglücklichen  Ausgang  des  Unter- 
nehmens nicht  umhin,  dem  Kaiser  daraus  einen  Vorwurf  zu 
machen,  dass  er,  trotzdem  die  Flotte  so  spät  ausgerüstet  war, 
dennoch  den  Zug  unternahm.  Aber  wir  können  sein  Vorgehen 
gleichwohl  sehr  begreiflich  finden,  wenn  wir  auch  zugestehen 
müssen,  dass  die  Expedition  wirklich  nur  auf  gut  Glück  unter- 
nommen ward.  Wäre  die  Expedition  nicht  unternommen  worden, 
so  hätten  eine  Flotte  und  ein  Heer,  deren  Ausrüstung  so  viel  Kosten 
verursacht  hatte,  keine  Verwendung  finden  können.  Aber  noch 
andere  von  einem  Theile  seiner  Käthe  vorgebrachte  Gründe 
bewogen  den  Kaiser,  auf  der  Ausführung  seines  früheren  Ent- 
schlusses zu  bestehen,  llesonders  dürfte  betont  worden  sein, 
dass  er  im  nächsten  Jahre  von  »Seite  Frankreichs  in  Italien  und 
von  »Seite  der  Türken  in  Ungarn  viel  zu  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen sein  werde,  als  dass  er  dann  mit  der  Realisirung  seines 
Offensivplanes  gegen  Algier  rechnen  könne.  Dazu  kam  auch 
die  Besorgniss  des  Kaisers,  dass  er  bei  Verschiebung  des  Unter- 
nehmens die  zu  einem  solchen  Angriff  jetzt  wenig  gerüstete 
Stadt  im  nächsten  Jahre  durch  umfassende  Vorkehrungen  der 
Pforte,  insbesondere  aber  durch  die  türkische  Flotte,  welche  dies- 
mal ihre  beabsichtigten  Küstenangriffe  unterlassen  hatte,  der- 
art gesichert  finden  würde,  dass  ein  Zug  mit  grosser  Aussicht 
auf  Erfolg  nicht  mehr  unternommen  werden  könne.  Endlich 
war  der  Kaiser  durch  sein  gegebenes  Versprechen  den  Spaniern 
gegenüber  gebunden,  welche  so  grosse  Kosten  zur  Ausrüstung 
der  nun  segelfertigen  Flotte  nur  wegen  Algier  aufgewendet 
hatten. 


3. 

Verlauf  der  Algierexpedition. 

Zur  Erläuterung  der  folgenden  Fragen  wollen  wir  uns 
nur  kurz  und  in  den  Hauptmomenten  die  Ereignisse  der  Ex- 
pedition von  der  Ankunft  der  Flotte  vor  Algier,  am  20.  Oc- 
tober,  bis  zum  26.  October,  dem  Tage  des  Abzuges  des  Heeres 
von  dort,  vorführen. 

Von  Mallorea  fuhr  die  kaiserliche  Flotte  an  die  afrika- 
nische Küste,  an  welcher  sic  am  20.  October  ankam.  Die 
unter  Alba’s  und  Bernardino  de  Mendoza’s  Führung  stehende 
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spanische  Abtheilung  war  indessen  schon  vor  dem  Kaiser  an- 
gelangt.  Während  dieser  Theil  der  Flotte  westlich  von  Algier 
bei  Cap  Caxines  verblieb,  lief  der  andere,  grossere  in  den  Hafen 
von  Matifou  ein,  der  ungefähr  15  Kilometer  östlich  von  Algier 
gelegen  ist.  Der  Kaiser  Hess  nun  die  Küsten  erforschen,  um 
einen  günstigen  Landungsplatz  aufzufinden.  Doch  konnte  die 
Landung  nicht  vor  dem  23.  October  stattfinden,  da  das  Meer 
sehr  unruhig  war. 

Vor1  der  Landung  hatte  der  Kaiser  an  Iiassan  Aga  einen 
spanischen  Edelmann,  Lorenzo  Manuel,  gesandt,  welcher  diesen 
aufforderte,  die  Stadt  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  zu 
übergeben.  Man  erinnerte  Iiassan  an  seiue  christliche  Abkunft2 3 
und  versprach  im  Falle  der  Uebergabe  seinen  Truppen  freien 
Abzug,  ihm  selbst  aber  bedeutende  Belohnungen,  welche  nach 
Marmol’s  1 Angabe  ihn  beinahe  zur  Annahme  der  Vorschläge 
gebracht  hätten,  wenn  nicht  der  Renegat  Mehemet  den  schwan- 
kenden Willen  seines  Herrn  mit  dem  Hinweis  auf  seine  Pflichten 
gegen  den  Sultan  und  auf  die  Pflicht  des  Kampfes  gegen  die 
Christen  zur  entschiedenen  Ablehnung  dieser  Vorschläge  ge- 
bracht hätte. 

Obwohl  nur  ein  Theil  der  spanischen  Schifte  das  Cap 
Caxines  umschifft  und  sich  mit  dem  andern  Theile  der  Flotte 
vereinigt  hatte,  beschloss  der  Kaiser  dennoch  die  Landung,  da 
das  Meer  ruhiger  geworden  war.  Diese  begann  am  23.  October 
bei  Tagesanbruch  in  der  Bai  von  Algier  an  einer  Stelle,  welche 
ungefähr  ,7  bis  8 Miglien'  östlich  von  Algier  gelegen  war.4 
Die  Soldaten  wurden  mit  Munition  und  Lebensmitteln  für 
nur  zwei  bis  drei  Tage  ausgerüstet  ans  Land  gebracht,  um 
gegen  den  sie  an  der  Küste  erwartenden,  fast  ausschliesslich 
aus  leichter  Reiterei  bestehenden  und  in  seinen  Bewegungen 

1 Jovius  II,  270;  Marraol,  Description  general  de  Afriea,  Granada  1873, 
II,  f.  217;  nur  Sandoval  (II,  405)  sagt  ,pues  conto  el  Emperador  salt6 
en  tierra  ein  bin  . . ,‘  — Doch  diesem  in  chronologischen  Angaben  stets 
ungenauen  Autor  ist  viel  eher  ein  Irrthuin  znzumuthen  als  Jovius  und 

dem  ihm  folgenden  Theilnehmer  an  dem  Zu  ge,  nämlich  Murmol. 

3 Als  Christ  in  Sardinien  geboren,  war  er  in  Barbarossa"»  Gefangenschaft 
gekommen,  erwarb  sich  aber  so  sehr  dessen  Vertrauen,  dass  er  ihn  in 
der  letzten  Zeit  sogar  zu  seinem  Stellvertreter  iu  Algier  einsetzte. 

3 f.  1»  17  v. 

4 Vergl.  den  Brief  de«  Kaisers  an  K.  Ferdinand  vom  3.  November  1541  (An- 
hang) und  Sepfilveda  II,  143. 
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äusserst  flinken  Feind  ebensowenig  wie  auf  dem  Weitermarsche 
behindert  zu  sein.'  Um  Mittag  begann  ein  heftiger  Wind  die 
See  so  aufzuwlihlen,  dass  man  Reiterei  und  Lebensmittel  nicht 
mehr  ans  Land  bringen  konnte.5  Wenngleich  mit  Schwierig- 
keiten verbunden,  war  doch  gegen  Abend  die  Landung  des 
grössten  Theiles  des  Heeres,  nämlich  von  ungefähr  22.000  Mann, 
bewerkstelligt;  dagegen  konnte  nur  wenig  Reiterei  und  Artillerie 
ans  Land  gebracht  werden.  Die  Feinde  wurden  mit  Hilfe 
eines  von  den  Galeeren  eröffneten  Geschlltzfeuers  gehindert,  die 
Landung  zu  stören. 

Am  Abende  lagerte  die  kaiserliche  Armee  nach  einem 
kleinen  Marsche  bei  einer  Quelle  am  Fussc  des  eine  Strecke 
lang  fast  parallel  mit  der  Ktlstenlinie  verlaufenden  Hügelzuges, 
nahe  dem  Felde  von  Hamma.3  Am  nächsten  Tag«?  (24.  Oetober) 
beschloss  der  Kaiser  Lebensmittel  und  Artillerie  erst  dann  ans 
Land  bringen  zu  lassen,  sobald  er  der  Stadt  näher  gekommen 
sei,  weil  dann  die  Landung,  namentlich  wenn  man  sich  auf  gute 


1 Bericht  Magnolotti’s,  dos  Secretärs  des  päpstlichen  Legaten  bei  Leti, 
Vita  di  Carole»  V,  Amsterdam  1700,  III,  15. 

2 ,EUe  (l’arinöe)  fut  en  moins  de  quatre  heitres  desembarquöe,  je  dis  ln 
plus  grand  partie  de  nostre  arm6e:  niais  en  un  instant  vint  une  for- 
tune  et  tempeste  de  mer,  si  graude  furieuse,  que  jamais  lioramo  avoit 
veu  et  neantmoins  nous  gnignames  terre.*  Mämoires  de  Ferry  de  Guyon 
par  Robaulx  de  Soumoy  (Collect,  de  mdmoires  relatifs  k l’histoire  de 
Belgique),  Bruxelles  1858,  58. 

3 Dieses  Local  ist  durch  die  Angaben  des  kaiserlichen  Briefes  vom  2.  No- 
vember (vgl.  Anhang),  des  Zohrat-el- Nay  erat  (Grammont,  119)  und  des 
Manuscriptes  von  Mehkomd  (Ibid.  129)  ziemlich  sicher.  Auch  der  Lan- 
dungsplatz konnte  vollkommen  genau  angegeben  werden,  wenn  man  über- 
einstimmende Angaben  über  die  Länge  des  an  diesem  Abende  vom  kaiser- 
lichen Heere  zurückgelcgten  Weges  zur  Hand  hätte.  Villegaignon  (Gravn- 
mont,  35)  gibt  dieselbe  mit  »circiter  mille  passuuni(,  Marmol  (f.  118  r.)  aber 
mit  ,como  un  quarto  de  legua*  (also  über  1 Kilometer)  an.  Auf  diese  beiden 
letzteren  Angaben  gestützt,  nimmt  nun  Grammont  an,  dass  die  Landung 
in  der  Nähe  des  gerade  1000  Schritte  von  dem  erwähnten  Lagerplätze 
entfernten  , Tombeau  des  Mondjalidine*  (Grab  der  Märtyrer  des  heiligen 
Krieges)  atattgefunden  habe.  Obwohl  diese  Conjectur  sehr  plausibel 
klingt,  so  scheint  sie  mir  doch  nicht  ebenso  sicher,  da  der  Brief  des 
Kaisers  an  K.  Ferdinand  (s.  Anhang)  und  Sepülveda  zwoi,  Herbais  (bei 
Gachard,  Collection  des  voyages  des  souveraius  de  Pays-Bas,  Bruxelles 
1874,  II,  195)  sogar  drei  Miglien  als  zurückgelcgten  Weg  angibt,  so  dass 
die  Landung  mehr  Ostlieh  stattgefunden  hat.  Vgl.  Revue  critique  d’histoire 
et  de  littdrature,  Paris  1880,  tom.  IX,  p.  218. 
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von  dem  Heere  eingenommene  Positionen  stützen  konnte,  mit 
grösserer  Bequemlichkeit  geschehen  konnte.  Dort  bildet  nümlicli 
die  Küste  eine  fast  halbkreisförmige  Einbuchtung  und  die  bis- 
her parallel  mit  derselben  streichenden  Hügel  entfernen  sich  all- 
mälig  von  dem  Meere.  Auch  hatte  es  sich  bei  den  schon  am 
Abende  des  23.  Octobers  begonnenen  und  am  folgenden  Morgen 
wieder  aufgenommenen  Scharmützeln  mit  dem  Feinde  gezeigt, 
dass  zur  Verhütung  von  grösseren  Verlusten  im  eigenen  Heere 
und  zum  Zwecke  der  spiiteren  ßeschiessung  der  Stadt  die 
Positionen  auf  den  Hügeln  genommen  werden  mussten,  von 
denen  Algier  beherrscht  wird.  Sie  wurden  denn  auch  an 
diesem  Tage  von  den  Spaniern  mit  grosser  Mühe  gewonnen. 
Unterdessen  kam  noch  ein  Theil  der  Truppen  ans  Land;  der 
liest  blieb  aber  noch  auf  spanischen  Schiffen,  da  sich  diese  erst 
während  der  letzten  zwei  Tage  mit  der  übrigen  Flotte  ver- 
einigen konnten. 1 * 

Zwischen  den  Spaniern  und  Italienern,  deren  Corps,  an 
die  Meeresküste  gelehnt,  eine  steinerne  Brücke  und  den  über 
dieselbe  zu  einem  Stadtthore  führenden  Weg  zu  bewachen  hatte, 
befand  sich  der  Kaiser  mit  seinen  Hofleuten,  der  Garde  und 
den  deutschen  Truppen.  Das  ganze  Heer  hatte  eine  vortheil- 
hafte  und  gesicherte  Stellung  inne;  seine  Verbindung  mit  der 
Flotte  war  durch  die  Italiener  hergcstcllt. 

Nach  dem  Ilathe  der  Ingenieure  wurde  gegen  die  durch 
Kanonen  nur  schwach 1 vertheidigten  Mauern  ein  Geschützfeuer 
der  Flotte  in  Aussicht  genommen,  von  dem  man  sieh  grossen 
Erfolg  versprach.3 4  Noch  am  Nachmittage  begann  man  Ar- 
tillerie, Munition  und  Lebensmittel  auszuschiften; 1 am  kommen- 
den Tage  sollte  der  Angriff  zu  Lande  und  zur  See  beginnen. 
Kurz  Alles,  was  man,  soweit  menschlicher  Blick  reichen  konnte, 


1 Magnalotti,  18;  Bandini  an  Cosimo,  Metfus,  2.  November  (s.  unten  An- 
hang); der  Kaiser  an  Ferdinand,  Matifou,  3.  November  (Ibid.),  und  an 
Tavera  (Coli,  de  docura.  iueditos,  Madrid  1842,  I,  237);  Brief  des  Vafinelos 
(Ibid.  229  sq.). 

* Handini  an  Cosimo,  4.  November  (s.  Anhang). 

3 Magnalotti,  23. 

4 Jovitis  II,  272;  Sandoval  (Vida  y hechos  del  Emporador  Carlos  V, 
Pamplona  1640,  II,  406)  bat  hierüber  eine  Jovius  ergänzende  Nachricht, 
die  er  einer  spauisclien  Quelle  entnahm;  Guazzo,  Historie,  Venedig  1549, 
f.  286;  Ul  loa,  Vita  di  Carlo  V,  Venezia  1560,  f.  116. 

Archer.  Bd  LXXVI  I.  Hälfte,  4 
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ftir  nöthig  fand,  wie  Villegaignon  sieh  ausdriickt, 1 war  ge- 
schehen, und  Alles  schien  im  besten  Gelingen:  da  begann  gegen 
9 Uhr  Abends  ein  grosser  Sturm,  der  sich  schon  einige  Stunden 
vorher  angekündigt  hatte,  den  ganzen  nächsten  Tag  (2f>.  Oc- 
tober)  wüthete  und  durch  welchen  Tausende  von  Menschen, 
sowie  130  bis  150  Schiffe  summt  Proviant,  Munition  und  Ar- 
tillerie zu  Grunde  gingen.  Damit  waren  auch  die  schönsten 
Hoffnungen  des  Kaisers  und  seiner  nun  von  Lebensmitteln 
ganz  entblüssten  Armee  vernichtet.  Den  Mangel  an  Zelten 
empfand  man  jetzt  bei  dem  strömenden  Kegen  recht  bitter,  da 
die  Soldaten  gegen  Frost  und  Nässe  schutzlos  waren.  Diese 
Noth  benützten  die  Feinde  am  Morgen  des  25.  Octobcrs,  um 
die  Italiener,  welchen  die  Bewachung  der  früher  erwähnten 
Brücke  anvertraut  war,  bei  Sturm  und  Kegen  anzugreifen. 
Diese,  zum  grössten  Theile  neu  geworbene  Truppen,  flohen  aber, 
und  die  sie  verfolgenden  Mauren  und  Türken  drangen  bis  in 
die  Nähe  des  kaiserlichen  Zeltes  vor,  wurden  jedoch  mit  Hilfe 
der  deutschen  Truppen  wieder  vertrieben.  Achnlich  erging  es 
den  Schaaren,  welche  die  Spanier  auf  den  Höhen  ange- 
griffen hatten. 

Dem  Kampfe,  welcher  von  den  Malteserrittern  und  einem 
Theile  der  italienischen  Truppen  gegen  die  Mauren  und  Türken 
geführt  wurde,  bei  welchem  die  kaiserlichen  Truppen  einmal 
beinahe  in  Algier  eingedrungen  wären,  machte  der  Kaiser 
durch  sein  persönliches  Kingreifen  mit  den  deutschen  Truppen 
ein  Ende. 

Der  Mangel  an  Artillerie  und  Lebensmitteln,  die  bei  der 
heftig  bewegten  See  nicht  ans  Land  zu  bringen  waren,  bewogen 
den  Kaiser  zum  Abzüge  von  Algier  (26.  October).  Nach  drei 
Tagen  kam  man  am  28.  October  bei  Cap  Matifou  an,  worauf 
nach  einigen  Ruhetagen  die  Wiedereinschiffung  des  Heeres  be- 
gann und  am  3.  November  vollendet  wurde.  Aber  auch  auf 
dem  Wege  nach  Europa  hatte  die  Flotte  mit  den  grössten  Wider- 
wärtigkeiten zu  kämpfen  und  erlitt  grosse  Verluste. 


1 Hoi  Oftuiimont,  |».  3(5. 
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4. 

Die  amrel» liehen  Fehler  des  Kaisers. 

Man  hat  Karl  V.,  abgesehen  von  den  früher  besprochenen 
Vorwürfen,  auch  den  Fehler  nachgewiesen,  dass  er  als  der 
oberste  Leiter  des  Unternehmens  versäumt  habe,  bei  der  Lan- 
dung gleichzeitig  mit  den  Truppen  auch  Munition,  Artillerie 
und  Lebensmittel  auszuschiffen.  Hätte  er  dies  nicht  versäumt, 
meint  man,  so  wäre  die  grosse  durch  den  Sturm  herbeigeführte 
Katastrophe  vermieden  worden,  weil  das  Heer  auf  alle  Fälle 
wenigstens  genug  Proviant  und  Munition,  ausserdem  aber  eine 
grosse  Artillerie  besessen  hätte,  welche  nicht  mit  den  Schiffen 
in  das  Meer  versunken  wäre.  Von  diesem  Vorwurf  findet  sicli 
merkwürdiger  Weise  in  allen  Quellen  bis  auf  die  Depesche 
Marino  Giustiniani’s  vom  10.  November1 *  keine  Erwähnung; 
selbst  in  den  türkischen  nicht,  obgleich  diese  einen  solchen 
Fehler  des  Kaisers  verwerthen  konnten.  Dagegen  wurde  in 
der  Darstellung  des  Algierzugcs  von  Sander  Hang  und  F.  De- 
nis 1 und  in  einer  jüngeren  Arbeit  von  Grammont 3 dieser 
Vorwurf  auf  Grund  eines  nicht  vollständigen  Qucllenmaterials 
in  derselben  Schärfe  wie  von  Giustiniani,  aber  ohne  Kennt- 
niss  seiner  Depesche  erhoben.4  Alle  Quellen  bringen  den  Ge- 
danken zum  Ausdrucke,  dass  man  sich  gegen  eine  solche  Even- 
tualität, nämlich  einen  unvorhergesehenen  Sturm,  eben  nicht 
schlitzen  konnte.  Giustiniani  bemerkt  aber  in  seiner  Depesche, 
dass  der  genannte  Fehler  auch  Ferdinand  von  Gonzaga als 
Leiter  des  Unternehmens  nach  dem  Kaiser  treffe,  dass  Gonzaga 

1 VenetiAnischo  Depeschen  vom  Kaiserhofe  I,  434  f. 

5 Fondatiou  de  l«a  Regence  d’Alger,  Paris  1837,  II,  330. 

3 1.  c.,  p.  84  sq. 

* Der  anonyme  Verfasser  des  , Apercu  historique,  statistiqne  et  topographi- 
qne  sur  lY*tat  d’Alger*  (Paris  1830)  sagt  dagegen  (p.  28)  von  der  Lan- 
dung: ,Les  bagages  n’avaient  point  oncore  6to  dt-barques.  On  nvait 
eommcnco  et  avec  raison  par  les  comhattans;1  er  spricht  auch  nicht  von 
einem  Fehler  des  Kaisers  in  diesem  Punkto. 

a Da  Bandini  in  soinen  Depeschen  an  Cosinm  nichts  von  diesen  oder 
anderen  Fehlern  des  Kaisers  vveiss,  so  können  wir  auch  nicht  angeben, 
was  ihn  veranlasst  hat,  ohne  niihoro  Begründung  zu  schreiben:  ,Dnn 
Ferrante  (Gonzaga)  non  si  £ dimostro  troppo  gran  eapitano*  (Bugia, 
4.  Novemb€*r  1541,  vgl.  unten  Anhang). 

4*x 
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zwar  diesen  daran  erinnert  hätte , Munition,  Artillerie  und 
Lebensmittel  gleich  ans  Land  bringen  zu  lassen,  jedoch  verwirrt 
worden  sei,  da  der  Kaiser  so  viel  gesprochen  habe. 

Wir  müssen  aber  bedenken,  dass  dieser  Vorwurf,  wenn 
er  überhaupt  Jemanden  träfe,  jedesfalls  auch  Andreas  Doria 
treffen  müsste,  weil  dieser  die  Ausschiffung  mit  dem  Kaiser 
leitete. 

Ueberlegt  man,  welche  Folgen  der  grosse  Sturm  für  die 
Flotte  und  das  Heer  gehabt  hätte,  wenn  die  Ausschiffung  der 
Truppen  und  Lebensmittel,  sowie  der  Artillerie  in  der  Art  er- 
folgt wäre,  welche  man  nach  dem  Misslingen  des  Unternehmens 
anzugeben  wusste,  so  muss  man  unbedingt  zugestehen,  dass 
der  Sturm  keine  so  grosse  Verheerung  herbeigofilhrt  hätte. 
Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  Kaiser  nach  einem  be- 
stimmten, von  richtigen  Motiven  eingegebenen  Plane  vorging; 
dass  der  Sturm  diesen  Plan  durchkreuzen  werde,  konnten  weder 
er,  noch  seine  Generale  voraussetzen.  Es  mag  auch  richtig 
sein,  dass  Gonzaga  an  die  Fortsetzung  der  Ausschiffung  von 
Munition,  Lebensmitteln  und  Artillerie  gedacht  hat,  doch  wird 
man  diesen  Umstand  nicht  als  Beweis  dafür  anführen  können, 
dass  der  Plan,  nach  welchem  der  Kaiser  vorging,  an  und  für 
sich  ein  schlechter  war.  Wir  müssen  uns  den  Vorgang  des 
Kaisers  vor  Augen  führen; 

Obwohl  ein  relativ  günstiger  Platz  zur  Landung  gewählt 
wurde,  so  ergaben  sich  bei  der  Ausschiffung  doch  bedeutende 
Schwierigkeiten,  weil  die  Boote  an  der  seichten  Küste  die 
Truppen  nicht  bis  ans  Trockene  bringen  konnten,  so  dass  diese 
eine  Strecke  lang  oft  tief  im  Wasser  waten  mussten.'  Ausser- 
dem hatten  sie  schon  während  der  Landung  gegen  die  flinken 
und  berittenen  Feinde  zu  kämpfen;  ja  es  war  vielleicht  nur 
dem  Mitwirken  des  Geschützes  der  Galeeren  zu  danken,  dass 
die  Landung  weder  verhindert,  noch  verlangsamt  worden  ist. 
Aus  diesen  Gründen  und  um  den  Angriffen  des  flinken  Fein- 
des gegenüber  auch  auf  dem  Marsche  nicht  behindert  zu 
sein,  bekam  jeder  Soldat  möglichst  wenig  Gepäck  und  nur 
Lebensmittel  für  zwei  bis  drei  Tage.  Eine  grössere  Menge  von 
Lebensmitteln  am  23.  October  ans  Land  zu  bringen,  ward  aber 
wieder  durch  den  heftigen  Wind  unmöglich  gemacht,  der  sich 

* Magnalotli,  16  aq. 
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am  Nachmittage  erhob.  Wir  kennen  bereits  den  Grund,  warum 
der  Kaiser  zur  Besetzung  der  Höhen  schritt  und  eine  grös- 
sere Menge  von  Lebensmitteln  und  Artillerie  am  Vormittage 
des  nächsten  Tages  nicht  ausschiffen  Hess.  Nachdem  die  Be- 
setzung der  strategisch  bedeutenden  Positionen  erfolgt,  auch  die 
Verbindung  des  Heeres  mit  der  Flotte,  welcher  die  Bescliies- 
sung  Algiers  von  der  Seo  zugedacht  wurde,  hergestellt,  also 
die  Möglichkeit  einer  bequemen  und  gesicherten  Ausschiffung 
von  Artillerie,  Munition  und  Lebensmitteln  geschaffen  war,  er- 
liess  der  Kaiser  wirklich  schon  am  Nachmittage  des  24.  Oc- 
tobers  den  Befehl,  alles  Erforderliche  ans  Land  zu  schaffen.' 
Pedro  de  Cueva  und  Luys  Pizaüo  sollten  insbesondere  die  Ar- 
tillerie, der  ,Proveedor  de  la  armada',  Francisco  Duarte,  Lebens- 
mittel ans  Land  bringen.1 2 * 4 

Das  Heer  erwartete  in  hoffnungsvoller,  freudiger  Stimmung 
auch  den  Vollzug  dieses  Befehles,  doch  sollte  es  die  bitterste 
Enttäuschung  erfahren,  die  einem  Führer  und  seinem  Heere  zu 
Theil  werden  konnte:  ein  Sturm5  verhinderte  nicht  blos  die 
Ausführung,  sondern  vernichtete  auch  die  Hoffnung  auf  eine 
erfolgreiche  Belagerung,  indem  zahlreiche  Schiffe  mit  Artillerie, 
Munition  und  Lebensmitteln  untergingen.' 

Wir  müssen  nach  all’  dem  Gesagten  betonen,  dass  es  ge- 
wiss zu  weit  gegangen  ist,  dem  Kaiser,  dessen  gut  angelegter 
Plan  durch  ein  Naturereigniss  unvermuthet  durchkreuzt  wurde, 
Fehler  vorzuwerfen,  weil  man  nachträglich  herausgeklügelt  hat, 
dass  man  es  so  und  nicht  anders  hätte  anstellen  sollen,  um  auch 
gegenüber  einem  Sturme  geschützt  zu  sein.  Es  mag  aber  hiebei 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Ausschiffung  der  ganzen 
Munition,  Artillerie  und  Lebensmittel  sich  als  eine  zeitraubende 


1 Jovius  II,  272. 

2 Baudoval  nach  einer  spanischen  Quelle  II,  406. 

i Per  von  Mitternacht  bis  gegen  5 Uhr  Früh  «len  grössten  Schaden  ange- 
richtet haben  dürfte  {Bandini  an  Cosimo,  Bugia,  4.  November  1541). 

4 ,Sua  (nach  seiner  Ankunft  bei  Cap  Matifou)  subito  ando  in  galera 
a vedere  il  Principe  Doria  et  per  qunnto  ritraggo  si  condol.se  assai  della 
perdita  dello  galere  et  lo  conforto  et  promesse  ricompensa  et  pianso  ha 
Sua  disgratia  che  Dio  non  li  bavesse  voluto  prestar  grntia  di  potore  sbar- 
care  et  1’artiglieria  et  vettovaglie,  perehö  cortissimo  si  put>  tenero 

che  se  vi  era  tempo  o modo  di  far  la  batteria  vi  si  entrava/ 
Bandini  war  von  der  Richtigkeit  dieser  Worte  Überzeugt,  sonst  hätte  er 
wohl  eine  Bemerkung  zu  denselben  gemacht.  (Ibid.) 
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Thiltigkcit  erwiesen  liiltte,  die  durch  die  stark  bewegte  See  am 
23.  Oetnbcr  während  des  Nachmittages  unterbrochen  und  am 
Abende  des  nächsten  Tages  noch  nicht  völlig  beendet  wor- 
den wäre. 

Aber  noch  ein  anderer  Vorwurf  ist  erhoben  worden:  man 
hätte  doch  den  ganzen  Bedarf  an  Lebensmitteln,  Munition  und 
Artillerie  ausschiffen  und  die  Flotte  nach  Matifou  oder  Bugia 
zurückschicken,  oder  doch  gleich  anfangs  in  einem  dieser  Häfen 
landen,  den  erwähnten  Bedarf  ans  Land  bringen  und  die  Flotte 
daselbst  zurileklassen  sollen.  Bei  diesem  Vorwürfe  erwägt  man 
jedoch  nicht,  dass  die  Flotte  bei  der  geschützten  Lage  Alptiers 
zur  See  immer  Iland  in  Hand  mit  dem  Heere  operiren  musste. 
Wir  haben  bereits  den  Nutzen  dieser  Cooperation  bei  der 
Landung  gesehen,  kennen  aber  auch  die  Versicherung  der 
Ingenieure,  dass  Algier  zur  See  angegriffen  werden  könne, 
und  müsse. 

Von  Giustiniani  ist  in  seinem  Berichte  auf  den  Unwillen 
der  Italiener  und  Spanier  gegen  den  Kaiser  wegen  seiner 
schlechten  Anordnungen  hingewiesen  worden.  Dieser  ist  aber 
ganz  erklärlich;  denn  das  ganze  Heer  musste  über  den  Rück- 
zug, den  es  antreteu  musste,  über  die  Erfolglosigkeit  des  Zuges, 
dann  über  den  äussersten  Mangel  an  Lebensmitteln,  und  alle 
Männer  von  edlem  Gemüth  insbesondere  über  die  eingetretene 
Demoralisation  und  Lieblosigkeit  gegen  die  Verwundeten,  die 
inan  des  Ocftercn  der  Wuth  des  verfolgenden  Feindes  preis- 
gab, verstimmt  und  unwillig  sein.  Am  Wenigsten  konnte  aber 
ein  Theil  der  spanischen  ( M'ficiere,  an  ihrer  Spitze  der  kühne 
Eroberer  von  Mexico,  Ferdinand  Cortez,  den  Misserfolg  ertragen 
und  wollte  nicht  unverrichteter  Dinge  den  afrikanischen  Boden 
verlassen.  Cortez  erbot  sich  sogar,  dem  Kaiser,  falls  ihm  die 
spanischen  und  ein  Theil  der  deutschen  Truppen  überlassen 
würden,  umzukehren  und  den  Angriff  auf  Algier  zu  erneuern, 
was  jedoch  abgelehnt  wurde.  Dass  aber  ein  solches  Heer  ge- 
neigt ist,  eher  ungerecht  als  gerecht  gegen  seinen  Führer  zu 
urthcilcn,  bedarf  keiner  weiteren  psychologischen  Erklärung. 
Ja,  ich  möchte  behaupten,  die  Lage,  in  der  sich  Giustiniani 
selbst  befand,  welcher  auf  dem  Zuge  krank  geworden  war  und 
den  grossen  Mangel  an  Lebensmitteln  auf  dem  Rückzug  von 
Algier  nach  Matifou,  ebenso  wie  in  Bugia  mitempfinden  musste, 
macht  auch  die  Vorwürfe  gegen  den  Kaiser  begreiflich.  Er 
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ist  in  Folge  der  Entbehrungen  und  Anstrengungen  nach  der 
Ankunft  in  Spanien  daselbst  gestorben. 

Nachdem  wir  die  Handlungen  des  Kaisers  erklärt  haben, 
müssen  wir  jetzt  einer  andern  Erklärung  derselben  Erwähnung 
thun,  welche  Grammont  in  seinen  Anmerkungen  zu  Villegaignon 1 * 
geliefert  hat;  er  selbst  hat  derselben  aber  nur  den  Rang  einer 
Vcruiuthung  und  Hypothese  zuweisen  können.  Er  führt  näm- 
lich an,  dass  Karl  V.  sich  ohne  Schwertstreich  Algiers  zu  be- 
mächtigen gehofft  habe.  Daraus  erkläre  sieh  Alles:  man  habe 
nur  für  zwei  Tage  Lebensmittel  mitgenommen,  weil  die  Flotte, 
wie  man  hoffte,  im  Hafen  von  Algier  selbst  Lebensmittel  und 
Munition  ans  Land  bringen  wttrde.  Ebenso  habe  man  die 
Ebene  von  Haina  1 nicht  besetzt,  von  welcher  Granunont  meint, 
dass  sic  zur  Deckung  des  Rückzuges  wichtig  war:  der  Kaiser 
habe  eben  nicht  gedacht,  sie  wieder  passiren  zu  müssen.  Ferner 
bemerkt  Grammont,  dass  einige  Zeilen  bei  Marino!,3  dessen 
Abhängigkeit  von  Jovius  er  nicht  kennt,  die  Vermuthung  zu- 
lassen, dass  der  Kaiser  kurz  vor  dem  Unternehmen  gegen 
Algier  mit  Hassan  Aga  in  Verhandlungen  getreten  sei;  diese 
Annahme  könne  in  Ucbercinstimmung  mit  dem  Umstande  ge- 
bracht werden,  dass  wir  von  dem  Beginne  von  Unterhandlungen 
mit  Hassan  Aga  im  Anfänge  1541  besonders  durch  einen  Brief  des 
Gouverneurs  von  ( Iran  an  den  Kaiser  unterrichtet  seien.  Ebenso 
würde  sich  hieraus  die  Unentschlossenheit  Hassan  Aga’s  gegen- 
über den  von  Manuel  Uberbrachten  Vorschlägen  erklären,  aus 
welcher  er  erst  durch  den  Renegaten  Mehcmet  gerissen  worden 
sei.  Es  sei  zwar  noch  immer  schwer  zu  sagen,  ob  llassan  Aga 
die  Verhandlungen  aufrichtig  geführt  habe.  Doch  glaubt  es 
Grammont  daraus  entnehmen  zu  können,  dass  Hassan  Aga  dem 
Kaiser  den  Boden  für  sein  Erscheinen  geebnet  habe,  indem  er 
nur  800  Türken  zur  Vcrthcidigung  hatte,  während  ein  anderer 
Theil  seiner  Truppen  dem  Beherrscher  von  Fez  und  Maroceo  4 
im  Kampfe  gegen  die  Portugiesen  beistand.  Endlich  glaubt 


1 p.  84  sq. 

* Die  Nichtbesetzunjj  derselben  bat  den»  kaiserlichen  Heero,  als  es  auf 
dem  Rückzüge  war,  j*ar  keinen  Schaden  verursacht.  Im  (fCgeutheil  wäre 
durch  ihre  Besetzung  das  Heer  verzettelt  worden  und  hätte  beim  Aus- 
fälle am  25.  October  vielleicht  noch  mehr  gelitten. 

3 f.  217;  vgl.  oben  S.  47. 

4 Jovius  II,  271. 
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Grammont  seine  Hypothese  auf  eine  Stelle  Baudoin’s  1 stützen 
zu  können,  welcher  erzählt,  dass  ein  Gesandter  aus  Algier  nach 
der  Einschliessung  der  Stadt  zum  Kaiser  gekommen  sei,  um  ihn 
zu  bitten,  ein  Thor  ,flir  Diejenigen  offen  zu  lusscn,  welche  ent- 
fliehen wollten1.  ,Nacli  anderen  Historikern,1  wie  Grammont 
sagt,  ohne  sie  aber  zu  eitiren,  soll  auch  Abends  ein  Maure  sieh 
mit  dem  Kaiser  unterhalten  und  denselben  nach  der  Unter- 
redung in  einer  düsteren  Stimmung  zurüekgelassen  haben. 
Grnmmont  meint,  hieraus  ergebe  sieh,  dass  Hassan  Aga  trotz 
seiner  entschiedenen  Ablehnung,  zu  der  ihn  seine  Umgebung 
und  die  Stimmung  der  Bevölkerung  veranlasste,  im  Stillen  doch 
ftlr  die  Annahme  der  kaiserlichen  Vorschläge  zur  Uebergabe 
der  Stadt  gewesen  sei. 

Diese  Vermuthungen  sind  nach  dem,  was  wir  bisher 
ausgeführt  haben  (vgl.  oben  S.  47),  zum  Theile  von  selbst 
widerlegt;  wir  müssen  aber  dennoch  ein  Urtheil  überdieseiben 
gewinnen. 

Es  lässt  sieh  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  Karl  V. 
durch  Unterhandlungen  mit  Hassan  Aga  unnützes  Blutvergiessen 
vermeiden  wollte.  Doch  könnte  sieh  Grnmmont  die  angeblichen 
Fehler  Karls  V.  nach  seiner  Art  nur  dann  erklären,  wenn  die 
Behauptung  Sandoval’s,1  die  er,  ohne  es  zu  sagen,  hiebei  im 
Auge  hat,  richtig  wäre,  womaeh  der  Kaiser  seinen  Gesandten 
nach  der  Landung  an  Hassan  Aga  geschickt  hätte.  Wie  wir 
aber  bereits  erwähnten  (vgl.  oben  S.  47),  geschah  dies  vorher. 

Als  Karl  V.  die  ablehnende  Antwort  erhalten  hatte,  liess 
er  die  Landung,  ohne  sie  durch  das  Abwarten  des  Bestes  der 
spanischen  Flottenabtheilung,  der  bei  Cap  Caxines  stand,  zu 
verschieben,  sogar  an  einem  Sonntage  (23.  ( letober)  bewerk- 
stelligen. Wir  wissen  zwar  von  einem  Beginne  von  Unterhand- 
lungen mit  Hassan  Aga  (Anfang  1541),  aber  nichts  über  Inhalt 
und  Dauer  derselben  und  am  wenigsten  das,  was  Grammont 
vermuthet,  nämlich  dass  Hassan  Aga  ähnlichen  Vorschlägen, 
wie  sie  Barbarossa  gemacht  worden  waren,  sieh  geneigt  gezeigt 
hätte.  Man  darf  vielleicht  umgekehrt  behaupten:  die  Vorschläge 
des  Kaisers,  wenn  sie  Hassan  Aga  vor  dem  Algierzuge  wirk- 
lich gemacht  wurden,  haben  eine  entschiedene  Ablehnung 


1 Ilistoirt;  <te  Malthc,  Pari»  1043,  1,  357. 
» t.  II,  (>.  405. 
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erfahren;  sonst  hätte  Karl  V.  nicht  so  energisch  auf  seiner 
Expedition  bestanden.  Wenn  er  noch  vor  der  Landung  des 
Heeres  eine  Aufforderung  zur  Uebergabe  an  ihn  richtete,  so 
wollte  er  eben  gestützt  auf  Flotte  und  Heer  die  Annahme  der 
Vorschläge  erzwingen.  Marmol’s  Angabe  Uber  llassan  Aga 
kann  deswegen  vollkommen  wahr  sein,  nur  braucht  man  daraus 
nicht  das  zu  vermuthen,  was  Grammont  gerne  geschlossen  hätte. 
Dass  Hassan  Aga  aber  zu  einem  entschiedenen  Widerstande 
gegen  den  Kaiser  entschlossen  war,  könnte  der  Umstand  be- 
weisen, dass  er  durch  zahlreiche  Geschenke  die  maurische  Be- 
völkerung um  Algier  vor  der  Ankunft  des  Kaisers  zu  gewinnen 
suchte'  und  wirklich  gewann;  sie  hat  auch  durch  ihre  eigen- 
thtimliche  Kampfesart,  die  heute  noch  ziemlich  dieselbe  ist,  der 
kaiserlichen  Armee  grossen  Schaden  zugcfllgt. 

Was  die  Berufung  Grammont’s  auf  Baudoin  betrifft,  so 
ist  sie  belanglos,  da  der  Autor  sein  Material  in  einer  oft  sehr 
confusen  Art-  verarbeitet  hat.  Die  Worte  Baudoin’s:  ,Un 
mottigere  sortit  de  la  ville  qui  donna  ii  l’Empereur  advis  . . . 
qu’il  falloit  laisser  une  portc  libre  aux  Mores  qui  deliberoient 
de  quitter  l’Aga  et  se  rctirer,' % wenn  sie  auch  auf  Wahrheit  be- 
ruhen würden,  sprächen  aber  gerade  gegen  Grammont’s  An- 
nahme, nach  welcher  hauptsächlich  die  kriegslustige  Stimmung 
der  Bevölkerung  Hassan  Aga  gezwungen  habe,  die  Uebergabe 
der  Stadt  zu  verweigern.  Für  diese  Stelle  hat  Baudoin,  was 
Grammont  nicht  wusste,  der  Bericht  eines  Theilnehmcrs  an  dem 
Algierzuge,  nämlich  Magnalotti’s,  des  Secretärs  eines  päpstlichen 
Legaten,  Vorgelegen.  Dieser  spricht 1 * 3 4 von  einem  Gesandten, 
welcher  auf  seinen  Wunsch  zum  Kaiser  geführt  wurde  und  zu 
ihm  die  eben  angeführten  Worte  sprach.  Dass  aber  dieser  Ge- 
sandte bald  Argwohn  erregte,  deswegen  auf  die  Folter  gespannt 
wurde,  sich  auf  derselben  als  Spion  bekannte  und  darum  hin- 
gerichtet wurde,  dies  Alles  vermisst  man  bei  Baudoin. 

Was  schliesslich  die  von  Grammont  angeführte,  zu  neuen 
^ ermuthungen  benützte  Erzählung  von  dem  Mauren  betrifft, 
der  den  Kaiser  wegen  einer  üblen  Nachricht  in  Trauer  versetzt 

1 Joviu.s  II,  *271. 

5 Vergleiche  hierüber  dan  Unheil  Sander  Rang'»  und  F.  DcuhT  (Fondation 
de  la  RAgence  d'Alger)  II,  252. 

3 t.  I,  p.  355  jh{. 

4 p.  24. 
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Imbe,  so  bedauere  ich  nur,  dass  mir  ,die  anderen  Historiker', 
denen  Grammont  diese  Angabe  entnimmt,  nicht  in  die  Hand 
gekommen  sind.  Doch  können  wir  auf  Grund  unseres  Quellen- 
materiales  behaupten,  dass  sic  ähnlichen  Werth  haben  müssen, 
wie  Baudoin  selbst. 


Andrea  Doria's  Verhalten. 

Wir  wollen  die  Erörterungen  über  die  Frage,  ob  dem 
Kaiser  die  Schuld  an  dem  Misslingen  der  Unternehmung  gegen 
Algier  zuzuschrcibcn  sei,  damit  absehliessen,  dass  wir  auch  die 
Frage  zu  beantworten  versuchen,  ob  der  durch  den  Sturm  her- 
beigeführtc  grosse  Verlust  nicht  durch  gewisse  Vorkehrungen 
hätte  bedeutend  vermindert  werden  können  und  im  bejahen- 
den Falle,  wen  die  Schuld  trifft,  diese  Massregeln  versäumt 
zu  haben. 

Ein  Moment  scheint  mir  hier  besonders  wichtig  zu  sein, 
auf  welches  die  Verfasser  der  ,Fondation  de  hl  liege  nee  d’Algcr' 1 
bereits  aufmerksam  geworden  sind,  das  sie  aber  ohne  Herbei- 
ziehung der  beiden  hicfiir  entscheidenden  Quellen,  nämlich 
Ulloa’s  und  Magnalotti’s,  nur  streifen  konnten.  Wir  wissen 
nämlich  aus  mehreren  Quellen,2  dass  der  verheerende  Sturm 
vom  25.  Octobcr  sieh  einige  Stunden  vorher  ankündigte,  von 
Magnalotti  und  Ulloa  aber  ganz  ausdrücklich,  dass  Andreas 
Doria  Zeit  genug  gehabt  hätte,  sich  mit  seiner  Flotte  nach 
Matifou  oder  Bugia  zu  begeben,  zumal  da  er  als  erfahrener 
Seemann  einige  Stunden  vorher  den  Sturm  mit  Bestimmtheit 
vorausgesehen  hatte.  Doch  habe,  wie  ebenfalls  Magnalotti  und 
Ulloa  ganz  bestimmt  behaupten,  Doria  seine  Galeeren  nicht  an 
einen  geschützten  ( >rt  führen  wollen,  ,se  ben  sapesse  perirvi 
con  tutte  lc  galee',2  damit  er  den  Kaiser  nicht  verlasse  (,per 
non  abbandonare  l’Impcratore'). 1 Nach  diesem  Verhalten  Doria’s 

1 t.  II,  |».  329  s<|t|. 

2 llcrbais  (Vandenessc),  |>.  196;  Magnalotti,  41;  kaiserlicher  Brief  an 
Tavera  I,  236;  Ulloa,  Vita  tli  Carlo  V,  f.  117. 

3 Magnalotti,  41. 

4 Magnalotti,  41;  Ulloa,  f.  117:  ,Acciochö  l'Imperatoro  non  fottse  ahhan* 
clonato.* 
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((arten  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  während  des  Sturmes 
11  seiner  eigenen  Galeeren,  1 des  Antonio  Doria,  1 des 
Don  Gareia  de  Toledo  (aus  Neapel)  und  nur  1 aus  Spanien 
zu  Grunde  ging.1  Der  Verlust  an  spanischen  Galeeren  war 
deswegen  ein  so  geringer,  weil  Bernardino  de  Mcndoza,  der 
Führer  der  spanischen  Flottenabtheilung,  mit  12  Galeeren  Zu- 
flucht in  der  Nähe  des  Gap  Caxincs  gesucht  und  gefunden 
hatte.2  Freilich  ging  dafür  ein  grosser  Theil  der  kleinen 
spanischen  Schiffe  zu  Grunde. 

Kann  man  aber  Andreas  Doria  mit  der  Begründung  ent- 
schuldigen, er  habe  seine  Galeeren  nur  deswegen  nicht  nach 
Matifou  oder  Bugia  geführt,  um  den  Kaiser  nicht  zu  verlassen? 
Er  musste  es  ja,  nachdem  der  Sturm  mindestens  hundert  und 
dreissig  Schiffe  vernichtet  hatte,  doch  thun,  um  wenigstens  noch 
den  Rest  der  Flotte,  besonders  der  Galeeren,  zu  retten! 

Liest  man  Ulloa,  dessen  Work  fast  19  Jahre  nach  dem 
Algierzuge  zum  ersten  Male  erschien,  so  bemerkt  man,  dass 
er  gar  nicht  daran  denkt,  Doria  in  dieser  Richtung  einen  Vor- 
wurf zu  machen.  Man  findet  cs  aber  begreiflich,  wenn  man 
von  ihm  selbst  erfährt,  dass  er  in  dieser  Beziehung  ganz  be- 
sonders die  Ansicht  eines  begeisterten  Verehrers  des  Andreas 
Doria,  nämlich  des  Genuesen  Albara,  wiedergibt:  ■'  ,.  . . et  pero 
gli  toccb  quel  gran  danno  cssendosi  potuto  rimediare,  andan- 
dosi  alla  volta  di  Busia  o al  eapo  Matafuso  coine  feecro  molti 
altri  per  salvarsi.  Et  tutto  queste  eosc  habbiamo  noi  sentite 
dire  a persone  degne  di  fede,  ehe  vi  si  trovarono  presenti  a 
Uinta  miseria  et  specialmcnte  a un  gentilhuomo  genovese, 
nostro  amicissimo,  chiamato  M.  Giuseppe  Albara,  il  quäle 
havendogli  noi  mostrato  qtiestc  historie  per  csser  [>ersona  savia, 
ct  che  discorse  bene  intorno  le  cose  del  mondo,  ci  disse  tutto 
quel  che  habbiamo  detto  de  Signor  Principe,  quasi 
dolendosi  come  buon  servitore  di  Sua  Ecccllenza,  che 

1 Guazzo,  *286;  Sepiilveda  II,  1 IG;  Sandoval  nach  seiner  »panischen  Quelle 
II,  408;  Sieur  Francisquo  bei  Kaulek,  Correspondanco  politiquo  de  Ca- 
stilion et  Marillac,  p.  *27.*i;  Brief  llandini’s,  Matifou,  *2.  November  1541 
(vgl.  unten  Auhaug). 

2 Sepiilveda  II,  146;  Ulloa  (f.  117):  ,Et  perü  gli  (Andrea  Doria)  quel  gran 
d'  anno  easendosi  possuto  rimediare,  andaudosi  alla  volta  di  Husia  o al 
capo  Matatus  come  fecero  molti  altri  per  salvarsi.* 

2 f 117. 
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un  atto  cosi  notabilc  fossc  aseoso  a gli  huomini,  cssendo  degno 
d’  immortal  memoria/ 

Ulloa  hat  vielleicht  nicht  so  sehr  der  Historie  einen  Dienst 
erweisen,  als  auf  den  begeisterten  Verehrer  Andreas  Doria’s, 
auf  Albara,  Rücksicht  nehmen  zu  müssen  geglaubt,  indem  er 
harmlos  diesen  wunden  Punkt  berührt.  Nicht  so  Jovius,  der 
aus  Rücksichten  für  Andreas  Doria  absichtlich  diese  Angelegen- 
heit fast  gar  nicht  berührt. 

Magnalotti,  dem  Jovius  als  Ilauptquclle  folgt  (vgl.  unten 
, Jovius'),  macht  aus  dem  erwähnten  VersUumniss  Andreas  Doria 
ebenso  wenig  als  Ulloa  einen  Vorwurf.  Was  er  in  dieser  Be- 
ziehung sagt,  ist  Folgendes:  1 

,Gia  egli  (Andrea  Doria)  haveva  pronostieato  la  tempestä, 
piu  höre  prima  ...  di  modo  ehe  haverebbe  possuto  mettersi  in 
salvo  e ritirarsi  nel  porto  vicino  di  Bugia  eon  le  galee;  cio  non 
ostante  non  volle  muoversi  del  luogo,  dove  havea  dato  I’  ancore 
al  fondo  per  abbandonare  1'  Imperatore  col  lasciarlo  quivi  a terra 
c dare  in  tal  modo  ardire  a gli  infedeli  d’  assalirlo  e di  metterlo 
in  rotta,  nel  vederlo  senza  speranza  d’  imbarco/ 

Es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  in  dieser  Beziehung  auch 
Jovius,  den  Benutzer  Magnalotti's,  zu  lesen  (LI,  274):  ,Ipse 
Auria  non  tarn  sibi  quam  Caesari  iratus,  qui  diseipliuae 
navalis  rationem  et  certos  inclinantes  autumni  dies  navigantium 
observatione  praedamnatos  neglexisse  videretur,  ineredibili 
animo  contra  tempestatem  indomitus  permansit  suadentiumque 
preees  ut  *e  conservaret  adeo  fortiter  rejecit,  ut  eos  acerrimis 
verbis  tamquam  publieae  salutis  proditores  ad  unam  earinam 
descendere  iuberct/ 

Die  für  Jovius’  Stellungnahme  in  unserer  Frage  sehr 
charakteristischen  Worte  ,nou  tarn  sibi  . . . iratus  . . /,  die  er 
ohne  vorausgehende  Erklärung  und  Begründung  unvermittelt 
anführt,  hat  Sandoval  — vielleicht  mit  Hilfe,  seiner  spanischen 
Quellen  — ganz  wohl  verstanden,  denn  er  gibt  sie  folgender- 
massen  wieder:2  ,Muy  euojado  consigo,  por  uo  aver  acertado 
el  surgidero,  y eon  el  Emperador  que  porfio  a yr  tan  tarde/ 
Trotzdem  aber  Jovius  einerseits  durch  die  Worte  ,non  tarn  sibi 
iratus'  seine  Meinung  über  Doria’s  Fehler  oder  seine  Kenntniss 


1 p.  41 

’ t.  U,  p.  408. 
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desselben , anderseits  durch  das  ,videretur‘  andeutet,  dass 
er  Doria’s  Vorwurf1  gegen  den  Kaiser  seinen  Beifall  nicht 
zollt,2  so  hat  er  doch  Doria  geschont,  indem  er  weder  in  der 
citirten,  noch  in  einer  andern  Stelle  die  in  seiner  Vorlage 
(Magnalotti)  enthaltene  Angabe  wiedergibt,  nach  welcher  Doria 
schon  einige  Stunden  vorher  ans  sicheren  Anzeichen  auf  den 
bevorstehenden  Sturm  schliessen  konnte,  aber,  um  den  Kaiser 
nicht  zu  verlassen,  seine  Galeeren  nicht  in  Sicherheit  brachte. 
Denn  Jovius  führt  dem  Leser  blos  vor,  wie  während  des 
Sturmes  trotz  der  Bitten  seiner  Umgebung  Andreas  Doria  sich 
dennoch  weigerte,  ,sich‘  in  Sicherheit  zu  bringen.  Wenngleich 
er  in  seiner  Vorlage  bei  diesem  Punkte  keinen  Vorwurf  gegen 
Andreas  Doria  fand,  so  war  Jovius  in  der  That  verständig  ge- 
nug, um  einzusehen,  dass  er  die  erwähnte  Angabe  Magnalotti’s 
in  seine  Darstellung  nicht  aufnehmen  könne,  da  jeder  einiger- 
masscn  denkende  Leser  Doria’s  Entschuldigung  für  sein  Ver- 
halten nicht  genügend  und  ihn  nur  schuldig  finden  müsse.  Da 
er  letzteres  verhüten  wollte,  hat  er  zu  jenem  meisterhaft  stili- 
sirten  und  von  uns  citirten  Satze  als  Ausknnftsmittel  gegriffen. 


II.  Theil. 

Die  Quellen. 

1. 

Berichte,  welche  von  Aiigenzciisen  während  oder  bald 
nach  der  Alglerexpedttion  über  dieselbe  verfasst  wurden. 

a)  Aeusserungen  Karls  V. 

1.  Briefe,. 

Von  dem  Kaiser  besassen  wir  bisher  zwei  Briefe,  die  über 
den  Verlauf  der  Algierexpedition  handeln.  Der  eine  ist  an 

1 Wie  ihn  Jovius  aus  einem  von  Magnalotti  initgetheilten  Briefe  tles  An- 
dreas Doria  an  den  Kaiser  genau  kannte.  Vgl.  unten  , Magnalotti*. 

5 Sollte  er  also  doch  wissen,  dass  die  Schuld  der  grossen  Verzögerung  der 
Expedition  Doria  treffe,  mul  es  in  seinen  Historien  nicht  gesagt  haben?! 
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Cardinal  Tavera,  welcher  während  der  Abwesenheit  des  Kaisers 
die  Regierungsgeschäfte  Spaniens  führte,  der  zweite  an  Don 
Diego  Hurtado  de  Mendoza,  kaiserlichen  Gesandten  in  Venedig, 
gerichtet.1  Beide  Briefe  sind  in  spanischer  Sprache  abgefasst; 
wir  besitzen  aber  den  Brief  an  Mendoza  nur  in  ungenauer 
italienischer  Uebersetzung  bei  Ruscelli.2  Beide  behandeln  die 
Ereignisse  des  Zuges  von  Mitte  Octobcr  bis  2.,  beziehungsweise 
3.  November  1541.  Am  1 5.  Octobcr  war  bereits  ein  Brief  des 
Kaisers  an  Tavera  von  Halloren  und  Tags  darauf  von  derselben 
Insel  an  Mendoza  abgesandt  worden,  wie  wir  aus  den  Eingangs- 
worten der  Briefe  vom  2.  und  3.  November  wissen,  welche  der 
Kaiser  vom  ,Cabo  de  Metefus'  (Matifou)  abgehen  Hess.  Die 
Briefe  vom  15.  und  1(5.  Octobcr  liegen  uns  nicht  vor;  dafür 
aber  fand  ich  im  Wiener  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive 3 alte  (aus  den  Ftinfzigerjahren  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts stammende)  und  genaue  Abschriften  zweier  Briefe  des 
Kaisers  an  seinen  Bruder  König  Ferdinand  aus  Mallorca  vom 
16.  Octobcr  und  aus  Matifou  vom  2.  November  1541,  welche 
bei  der  Unzuverlässigkeit  der  erhaltenen  Uebersetzung  und  bei 
der  Gedankenlosigkeit,  mit  welcher  die  Copie  des  spanischen 
Textes  im  sechzehnten  Jahrhunderte  angefertigt  wurde,4  uns 
eine  um  so  willkommenere  Ergänzung  bieten,  als  alle  die  ge- 
nannten Briefe  eine  treue  Wiedergabe  der  Ereignisse  und  Ein- 
drücke der  vorangegangenen  Tage  enthalten.  Der  Kaiser  tlieilt 
hier  seine  Dispositionen,  die  Motive  zu  denselben,  das  Schick- 
sal des  Landheeres  und  der  Flotte  und  die  Gründe  mit,  welche 
ihn  zum  Abzüge  von  Algier  bewogen. 

Ausserdem  besitzen  wir  noch  drei  Briefe  des  Kaisers  an 
seine  Schwester  Maria  vom  14.,  28.  November  und  5.  December 
1541,'’  von  denen  die  beiden  ersten,  wie  ich  durch  Collationi- 
rung  constatirt  habe,  bis  auf  orthographische  Verschiedenheiten 

1 Colleccion  de  docum.  ineditos,  Madrid  1842,  I,  234  sg. 

2 Lottere  di  prinoipi,  Venezia  1577,  III,  74  sg. 

3 Cod.  supplem.  081  (s.  Anhang). 

4 So  gibt  der  italienische  (Ruscelli  III,  74)  und  der  zuverlässige  französische 
Text  (s.  unten  Anhang)  40  bis  50  Miglien  als  Entfernung  »wischen  der 
Insel  Cabrern  und  dem  Hafen  von  Palma,  der  spanische  Text  (1.  o.,  1, 
234)  ,once  o una  millas1  an,  da  der  Copist  im  Original  XL  und  L für 
XI  und  I verlas;  ähnliche  und  davon  verschiedene  Versehen  sind  häufig. 

5 Compte  rendu  des  s^ances  de  ln  Commission  Royale  d’histoire  de  Helgique, 
Bruxelles  1850,  VIII,  113  sw. 
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und  ganz  geringe  Zusätze  fast  vollständig,  der  dritte  aber 
nur  in  dem  die  Algierexpedition  betreffenden  Tlieile  inhaltlich 
mit  den  drei  an  denselben  Tagen  an  König  Ferdinand  abge- 
schickten  Depeschen  ttbercinstimmen. 

2.  Die  Instruction  für  den  Speierer  Reichstag  des  Jahres  J.r>42 
und  die  Commentaires. 

Die  Darstellung  des  Algierzuges  musste  sieh  in  Karls  V. 
Commentaricn,1  nachdem  an  die  zehn  Jahre  seit  der  Expedition 
vergangen  waren,  ganz  anders  gestalten  als  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Eindrücke  der  Erlebnisse  frisch  und  schmerzlich  waren. 

Abgesehen  davon,  dass  bei  der  Allgemeinheit  der  Aus- 
drücke gewisse  Stellen  der  Commentaires  nur  dann  vollkommen 
verständlich  werden,  wenn  man  vollständigere  Quellen  zur  Hand 
hat.  verhüllen  sie  sich  in  unserer  Partie  dort,  wo  man  eine  An- 
gabe der  Gründe  erwartet,  welche  den  Kaiser  zur  Expedition 
gegen  Algier  bewogen,  in  einen  Schleier.2 

Ausführlicher  hat  sich  Karl  V.  Uber  die  Motive  und 
Zwecke  seiner  Expedition  gegen  Algier  in  einer  zwar  nicht  von 
seiner  Hand  herrührenden,  mindestens  aber  in  seinem  Aufträge 
verfassten  Instruction  3 nicht  lange  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gange des  Algierzuges,  am  28.  Deeembcr  1541,  geäussert.  Nach 
derselben  sollten  sein  Prüder  Ferdinand,  Naves  und  Hugo  von 
Montfort  als  seine  Bevollmächtigten  auf  dem  Speierer  Reichs- 
tage des  Jahres  1542  unter  Andern  auch  die  Gründe,  welche 
ihn  zu  diesem  Zuge  bewogen,  bekanntgeben.  Wir  wollen  nun 
von  diesem  Punkte  aus  versuchen,  über  den  Werth  beider 
Quellen  ein  Urtheil  zu  gewinnen. 

Wenn  wir  den  Angaben  der  Commentaires  folgen,  so  war 
der  Kaiser  zur  Leitung  des  Reichstages  vom  Jahre  1541  in 
Regensburg  erschienen,  um  die  Religionsangelegenheiten  zu 
schlichten.  Als  nach  endlosen  Verhandlungen,  die  aber  zu 
keinem  Uebereinkommen  führten,  Gerüchte  zu  cursiren  begannen, 


* Commentaires  de  Charles-Quint  par  Korvyn  de  Lettenhovo,  Paris  et 
Hruxelles  18G2,  59  aw. 

5 p.  60  heisst  es:  . et  par  d’antres  raisons  qui,  aiusi  qu'on  Pa  dit,  Pjr 

engageaient/  Aehiilich  p.  59:  ,Dej;i  avant  d’approndre  ces  non  veiles, 
Pempereur  par  diverses  raisons  qm  le  guidnient  avait  fait  des  grands  pre- 
paratifs  ponr  entreprendre  . . . IVxpAUtion  d’Alger.1 

* Wiener  Archiv,  Roichstagsacten  1542,  I und  II. 
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dass  Sultan  Soliraan  in  Ungarn  mit  starker  Heeresmaeht  er- 
scheinen werde,  hatte  man  noch  keine  Vorbereitungen  zum 
Schutze  gegen  einen  Einfall  in  österreichisches  Gebiet  getroffen. 
Doch  schon  vorher  hatte  der  Kaiser  zu  einer  Unternehmung 
gegen  Algier  gerüstet,  welche  er  nach  seiner  Ankunft  in  Spanien 
aus  , verschiedenen  Gründen'  ins  Werk  zu  setzen  wünschte. 
Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Italien  empfing  er  die  sichere 
Nachricht,  dass  die  Türken  mit  grosser  Macht  in  Ungarn  er- 
scheinen würden.  Aus  diesem  Grunde  ging  er  nach  Lucca, 
um  mit  dem  Papste  über  die  Mittel  zu  verhandeln,  welche  der 
Organisation  eines  Kampfes  gegen  die  Türken  dienten.  Da  er 
aber  sab,  dass  diese  Conferenzen  keine  Resultate  ergaben,  be- 
gab er  sich  nach  Spezia,  um  zti  warten,  bis  seine  Flotte  zur 
Abfahrt  bereit  sei. 

Der  Inhalt  der  Instruction,  so  weit  er  denselben  Gegen- 
stand betrifft,  ist  folgender:  Als  die  Versuche  zur  Errichtung 
einer  Union  zwischen  Katholiken  und  Protestanten,  zugleich 
aber  auch  zur  krüftigen  Hilfeleistung  des  Reiches  gegen  die 
Türken  ohne  Erfolg  blieben  und  Nachrichten  von  verschiedenen 
Seiten  einliefen,  die  namentlich  ,von  den  Venetianem'  in  Gegen- 
wart der  Reichsstünde  fttr  vollkommen  verlässlich  erklärt  wur- 
den, dass  der  Sultan  nicht  in  eigener  Person  in  Ungarn  er- 
scheinen, vielmehr  den  grösseren  Theil  seiner  Streitkräfte  zu 
einer  Expedition  zur  See  gegen  Neapel,  Sieilien  und  andere 
Küsten  verwenden  werde,  lo  Hess  der  Kaiser  eine  starke  Flotte 
ausrüsten,  reiste  selbst  in  grösstmöglieher  Eile  nach  Italien,  liess 
aber  früher  zur  Werbung  von  dreitausend  italienischen  Soldaten, 
die  mit  den  deutschen  Truppen  nach  Ungarn  gehen  sollten, 
Geld  nach  Italien  absenden.  Diese  Truppen  schienen  dem 
Kaiser  zur  Abwehr  der  türkischen  Truppen,  welche  damals  in 
Ungarn  waren,  genügend.  Der  Kaiser  beschloss  — und  dies 
theilte  er  den  Reichsstiinden  mit  — im  Falle  eines  Angriffes 
auf  Italien,  Neapel,  Sieilien  oder  Spanien,  welcher  damals  für 
sicher  gehalten  wurde,  sich  mit  seiner  Flotte  in  eigener  Person 
der  türkischen  entgegenzustellen,  um  dadurch  auch  die  türki- 
schen Streitkräfte  von  Ungarn  abzulenken;  im  Falle  aber  die 
Flotte  zur  Abwehr  der  türkischen  nicht  benöthigt  würde,  be- 
schloss er,  sie  zur  Eroberung  Algiers  zu  benützen. 

In  Genua  erfuhr  der  Kaiser  von  der  unerwarteten  An- 
kunft des  Sultans  in  Ungarn  und  von  seinem  Einzuge  in 
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Ofen.1 * 3  Deswegen  glaubte  er  die  Zusammenkunft  mit  dem 
Papste  nur  beschleunigen  zu  müssen,  um  ein  gemeinsames  Vor- 
geben gegen  die  Türken  zu  berathen.  Paul  III.  habe  sich  auch 
geneigt  gezeigt,  in  Bezug  auf  Concil  und  Türkenbekämpfung 
hilfreich  beizustehen  (was  in  den  Commentaires  in  Abrede  ge- 
stellt wird).1  Dann  habe  der  Kaiser  die  Nachricht  erhalten, 
dass  einerseits  die  Türken,  eingeschüchtert  durch  die  Instand- 
setzung seiner  Flotte,  von  einem  Angriffe  auf  die  italienischen 
Küsten  abstehen  würden,  andererseits  der  Sultan  sich  zur  Ab- 
reise von  Ofen  anschicke,  und  in  Ungarn  der  vorgerückten 
Jahreszeit  wegen  nichts  Anderes  geschehen  könne,1  als  dass 
man  die  ungarischen  Grenzfestungen  mit  Besatzungen  versehe. 
Mit  der  auf  diese  Weise  freigewordenen  Flotte  habe  nun  der 
Kaiser  seine  Expedition  unternommen. 

Man  sieht,  dass  die  Commentaires  in  ihren  Angaben  sich 
mit  denen  der  Instruction  nur  im  Allgemeinen  decken.  Der 
Kaiser  wollte  in  der  Instruction  verschweigen,  was  er  in  den 
Commentaires  ausdrücklich  erwähnt,  nämlich  dass  er  die  Be- 
fehle zur  Ausrüstung  der  Flotte  vor  dem  Eintreffen  der  Nach- 
richten über  die  Absichten  der  Türken  ertheilt  habe.  Aus 
Rücksicht  auf  den  unglücklichen  Ansgang  des  Unternehmens 
wollte  er  eher  die  Meinung  erwecken,  der  Algierzug  sei  nur 
darum  unternommen  worden,  weil  die  zur  Abwehr  der  türki- 
schen Angriffe  an  den  italienischen  Küsten  bestimmte  Flotte 
unnöthig  geworden  und  schliesslich  für  das  blos  eventuell  in 
Aussicht  genommene  Unternehmen  verwendbar  war. 


1 Ara  29.  August  1541  war  die  Stadt  in  türkischen  Händen. 

5 Daun  heisst  es  in  der  Instruction,  der  Kaiser  habe  in  Angelegenheit  der 
Türkenbekämpfung,  des  Concil«  und  des  Stillstandes  mit  Frankreich  den 
jüngeren  Granvella  heim  Papste  zurückgelnssen;  aber  nie  wird  die  That- 
sache  erwähnt,  dass  der  Papst  die  Gründung  einer  neuen  Liga  nicht  be- 
trieb, wenngleich  er  sie  dem  Kaiser  gegenüber  grundsätzlich  nicht  aus- 
sehlng.  Dies  ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Kaiser  den 
Protestanten  keine  Gelegenheit  geben  wollte,  gegen  den  Papst  erzürnt 
zu  werden,  was  er,  besonders  nach  dem  resultat losen  Regensburger  Re- 
ligionsgespräch, vermeiden  wollte. 

3 Bei  der  Stelle:  . . neqne  per  anni  tempus  amplius  fieri  posset  in  Hun- 

garia,  nisi  nt  Aires  et  locA  ,quae  stipersint*  (die  letzten  zwei  Worte  ge- 
strichen) praesidiis  munirentur*  hat  Leva  (Storia  docum.  di  Carlo  V. 
Venezia  1807,  III,  328)  die  Worte  ,per  anni  tempus*  irrig  mit  ,per  lo 
spacio  di  un  anno*  Übersetzt. 
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Aber  auch  in  anderer  Richtung  lasst  sich  eine  beabsich- 
tigte Färbung  der  Angaben  der  Instruction  bemerken. 

Bereits  im  Winter  von  1540/41  wurden  von  Seite  der 
Türken  grosse  Rllstungcn  zu  Lande  und  zur  See  begonnen. 
Hierüber,  sowie  über  die  Gefahr  eines  Türkeneinbruches  in 
Ungarn  wurde  Ferdinand  von  Laski,1  seinem  in  Haft  gehaltenen 
Unterhändler  in  Constantinopel,  verständigt,  so  dass  bei  Er- 
öffnung des  Regensburger  Reichstages  auf  diese  Gefahr  hinge- 
wiesen werden  konnte; 1 auch  am  französischen  Hofe  hatte  man 
hievon  Kunde,  wie  eine  Anzahl  von  Briefen  Franz  I.3  und  des 
englischen  Gesandten  daselbst  zeigt.4  Dennoch  betont  Laski 
in  seinen  Briefen  bis  zum  11.  Mai  ausdrücklich,  dass  er  an  eine 
Unternehmung  des  Sultans  gegen  Ungarn  doch  nicht  glaube. 
Die  Nachrichten,  welche  der  venctianisclie  Gesandte  Francesco 
(Jontarini  dem  Kaiser  mitthcilen  konnte,  werden  wirklich,  wrie 
die  Instruction  versichert,  im  Ganzen  genommen  von  der  Art 
gewesen  sein,  dass  sie  den  Kaiser  und  die  Stünde  bis  zum  Juni 
in  der  Ansicht  bestärkten,  die  Türken  hätten  für  dieses  Jahr 
eher  eine  bedeutende  Flottenuntemehmung  im  Sinne.  Vom 
Monate  Juni  bis  zur  Abreise  des  Kaisers  (August)  trafen  aber 
solche  Nachrichten  von  Laski 5 (wahrscheinlich  auch  noch  der 
drohende  Brief  Soliman’s  vom  20.  Juni,0  der  die  Kriegserklärung 
an  Ferdinand  enthält),  in  Regensburg  ein,  dass  das  Erscheinen 
eines  grossen  türkischen  Heeres  unter  Soliman’s  Führung  in 
Ungarn  nicht  bezweifelt  werden  konnte.7 

1 Gevay,  Urkunden  und  Actenstflcke  znr  Geschichte  der  Verhältnisse  zwischen 
Oesterreich- Ungarn  und  der  Pforte,  Wien  1042,  III,  joi — 123. 

9 ,.  . . So  ho  prayed  tho  Princes  ...  to  provide  ag. -linst  the  Tnrks.  wln» 
now  evident  ly  intendcd  ngain  iuvading  Austria.'  Francesco  C'ontarilli 
an  die  Signoria  von  Venedig,  Rogensburg,  6.  April  1541  (liawdon  Brown 
V,  US). 

9 Brief  Franz  I.  au  Marillac  (ohne  Ortsangabe),  1.  April  1541,  Correspon- 
dauce  politiqno,  2S2. 

4 Wallop  an  Heinrich  VIII.,  Mclun,  26.  Jänner  1541,  State  pap.  VIII,  614. 

5 Howard  an  Heinrich  VIII.,  Ambois,  lü.  April,  State  pap.  VUI,  552; 
Uaski  an  Ferdinand,  Constantinopel,  11.  Mai.  21.  Mai,  10.  Juni  (Gevay 
III,  140  IT.). 

6 Gevay  III,  147. 

7 König  Ferdinand  bittet  in  einem  Briefe  vom  1.  Juli  Kiinig  Heinrich  VIII. 
(State  pap.  VIII,  5S2)  um  Hilfe  gegen  die  in  Ungarn  einbrechendeu  Tür- 
ken, und  im  Gespräch  mit  Gaap.  Contarini  ersucht  er  diesen  am  0.  Juli, 
sich  für  ihn  beim  Papste  iu  derselben  Angelegenheit  zu  verwenden,  wor- 
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Es  nimmt  uns  daher  Wunder,  wenn  Karl  V.  in  seinen 
Cominentaires  bemerkt: 

,11  (l’empereur)  quitta  donc  Katisbonne  avant  d’etre  pleine- 
ment  informd  de  l’invasion  du  Turc  . . . / und  es  scheint  dem- 
nach Morone’s  Meldung  aus  Trient  vom  16.  August'  begründet: 

, Monsignore  Granvella  dissimula  la  venuta  del  Turcho  in 
Ongheria;  ma  non  credo  per  altra  causa  se  non  ehe  forsi  stima 
esser  vergogna  venendo  il  Turcho  a quella  parte  che  noi 
andiamo  ad  un’  altra/ 

Dass  man  auch  in  Italien  einen  türkischen  Flottenangriff 
fürchtete,  beweist  ein  Brief  des  französischen  Königs  vom 
6.  Mai 1 und  ein  solcher  des  französischen  Gesandten  in  Venedig 
vom  12.  Juli;3  dass  Andreas  Doria  ihn  fürchtete,  crzilldt  uns 
Sepülveda.4  An  demselben  12.  Juli  erklärt  auch  Karl  V.  den 
Ständen  ausdrücklich,5  dass  er  Nachrichten  empfangen  habe, 
nach  welchen  die  Türken  einen  Angriff  auf  die  italienischen 
Küsten  beabsichtigen,  und  dass  er  daher  seine  Abreise  be- 
schleunigen müsse,  um  denselben  abzuwehren.  Jedoch  erhielt 
Ferdinand  ungefähr  zur  selben  Zeit  eine  Depesche  Laski’s  vom 
10.  Juni,  welche  entgegen  seinem  letzten  Berichte11  versichert, 


Ober  G.  Contarini  (llistor.  Jnhrb.  I,  490)  von  Kegensburg,  13.  Juli,  an 
Farnese  sehreibt:  ,8na  Maesta  ont.ru  a raggiouare  delle  rose  <li  Ungarin 
et  di  Hmla  et  <|ui  molto  si  dolse  che  esso  non  bastarä  a sostener  quella 
impresa,  dicendo  li  Turclii  verrann  et  ri  carriaranno  in  Ituda  et  io  sarA 
sforzato  a ritiranni  in  Austria  et  Dio  sä,  se  mi  potro  diffendere,  il  che 
dicendo  di  modo  che  a me  fece  grandissima  coinpassione.“ 

1 Lämmer,  390. 

2 An  Marillac  (Corresp.  politique,  299):  ,11  est  arme  on  France  un  Cheva- 
lier de  Rhodas  qui  a aaseurA  pour  certain  au  roi  ,que  ceulx  de  leur 
religion  ont  dosconvert  deux  eens  milles  tnrqnesqnes  pres  de  Corfon  et 
est  ledit  Chevalier  exprossement  venu  panlega,  pour  notiflier  anx  aultres 
clievalliers  d’icelle  religion,  qn’ilz  ayent  tons  a oulx  retirer  A Malte.“ 

3 .11  (Sultan)  a laisse  llarberousse  audict  Constantinople  Jjour  faire  meetre 
en  ordre  1’annAe  de  mer  qui  sera  bien  plus  gros  que  on  ne  pengoit,  et 
jA  estoient  presqne  prester  LX  gallAros,  mais  si  trAs  secretement  que 
personne  ll'nn  sgavoit  rien“  (NAgurifttions  I,  504).  Spätere  Briefe  des- 
selben Gesandten  vom  15,  October  und  16.  November  (NAgociations  I, 
520  und  527)  sprechen  noch  immer  von  einer  segelfertigen  grossen  tür- 
kischen Flotte. 

4 De  rebns  gestis  Caroli  V,  II,  134. 

3 Herbais,  Collect,  des  voyages  des  souveraius  des  Pays-Bas,  Bruxelles 
1874,  II,  182. 

* Vom  21.  Mai  1541  (Gevay  III.  143). 

5* 
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dass  Barbarossa  keine  Flotte  ausrüsten  werde.1  Bedenkt  man 
ferner,  dass  der  Kaiser  zwei  Tage  vor  jener  Erklärung  (10.  Juli) 
dem  Cardinal  Contarini 1 seinen  Missmuth  über  die  Verhand- 
lungen des  Regensburger  Reichstages  und  besonders  Uber  die 
geringe  Hilfeleistung  gegen  die  Türken  bekennt  und  in  Bezug 
auf  den  Algierzug  bemerkt,  es  sei  eine  kleinere  Unternehmung 
mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  einer  grossen  vorzuziehen,  bei 
der  man  sicher  nichts  ausrichten  würde,  und  erwägt  man 
schliesslich,  dass  die  Commentaires  über  Befürchtungen  eines 
türkischen  Seeangriffes  als  Motiv  zur  Ausrüstung  der  kaiser- 
lichen Flotte  nichts  wissen,  so  wird  man  wohl  sagen  dürfen, 
dass  dem  Kaiser  die  Nachrichten  über  die  türkische  Flotte  in- 
sofeme  gelegen  kamen,  als  er  auf  dieselben  hinweisen  konnte, 
um  seine  baldige  Abreise  dem  Reichstage  gegenüber  besser  be- 
gründen zu  können,  welchem  er  seinen  Unmuth  über  die  Ver- 
handlungen doch  nicht  zeigen  wollte. 

Ein  Motiv,  das  Karl  V.  zum  Thcil  auch  leitete,  als  er  die 
Algierexpedition  unternahm,  hat  er  in  seiner  Instruction  nicht 
erwähnt:  nämlich  die  Rücksichtnahme  auf  die  Spanier,  welche 
einerseits  zuin  Zuge  drängten,  andererseits  des  Oefteren  an  sie 
gestellte  Forderungen  von  Geld-  und  Truppenleistungen  für  den 
Tttrkcnkricg  damit  beantworteten,  dass  sic  sich  vorerst  selbst 
gegen  ihre  eigenen  Gefahren  angesichts  der  vielen  Plünderun- 
gen der  algierischen  Piraten  an  den  spanischen  Küsten  vorsehen 
müssten.  Im  Falle  des  Gelingens  des  Algierzuges,  meinte  nun 
der  Kaiser,  würde  ihnen  dieser  Vorwand  benommen 3 und  sie 
zur  Bekämpfung  der  osmanischcn  Macht  auch  in  Ungarn  her- 
angezogen werden  können.  Karl  V.  konnte  aber  diese  Rück- 
sichtnahme auf  die  Spanier  den  Deutschen  gegenüber,  besonders 
nachdem  sein  Unternehmen  gescheitert  war,  nicht  ofliciell  ent- 
decken; als  deutscher  Kaiser  durfte  er  nicht  zeigen,  dass  er, 
von  dieser  Rücksichtnahme  beeinflusst,  einen  misslungenen  Zug 
unternommen  habe. 


i 

1 , Barbarossa  n u 1 1 a m hoc  anno  parabit  Hassern,  quoninm  reinige* 
habere  non  poteat.*  Constantinopel,  - 10.  Juni  1541  (Gevay  III,  144). 

2 Gaxp.  Contarini  an  Farnese,  Kep-onxburg*  10.  Juli  1541  (1.  c.,  493). 

3 Bei  Yillegnignon  (Relation  de  l'expedition  de  Cbarles-Quint  eontre  Alper 
par  G rammt >nt,  Paris  et  Alger  1874),  p.  31,  wird  dies  besonders  stark 
betont. 
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b)  Marino  Giustiniani’s  Depesche  an  das  Collegium 

der  Zehn  aus  Bugia  vom  10.  November  1541.' 

Marino  Giustiniani  (1489 — 1542)  wurde  wegen  seiner  Be- 
liebtheit und  theologischen  Kenntnisse  von  vielen  geistlichen 
und  weltlichen  Fürsten,  welche  aut’  dem  Regensburger  Reichs- 
tage versammelt  waren,  als  Nachfolger  Francesco  Contarini's 
dringend,  jedoch  vorlilutig  vergeblich  erbeten;  denn  er  wurde 
erst,  als  der  Kaiser  zu  seinem  Zuge  gegen  Algier  in  Italien 
die  letzten  Vorbereitungen  traf,  zum  Gesandten  ernannt,  um 
ihn  dahin  zu  begleiten. 

Die  früher  (vgl.  oben  8.  51  und  54)  genannte  Depesche1 * 
Giustiniani’s  vom  10.  November,  die  aber  in  Folge  von  Stürmen 
erst  nach  einem  Monate  und  zwölf  Tagen  von  Bugia  in  Venedig 
anlangen  konnte,  enthält  sein  Urtheil  über  die  Gründe,  welchen 
das  Misslingen  des  Algierzuges  zuzuschreiben  sei.  Die  Depesche 
ist  chiffrirt,  um  zu  verhindern,  dass,  wie  vieles  Andere  in 
jener  Zeit,  auch  dieser  Bericht  dem  kaiserlichen  Gesandten 
Mendoza  in  Venedig  hinterbracht  werde. 

c)  Antonio  Magnalotti’s  Bericht  an  Papst  Paul  III. 

lieber  die  Algierexpedition  besitzen  wir  auch  einen  Be- 
richt Antonio  Magnalotti’s,  welcher  als  Secretilr  eines  päpst- 
lichen Legaten 3 mit  Ottavio  Farnese,  dem  Enkel  des  Papstes, 
den  Kaiser  nach  Algier  begleitet  hat. 

1 Venetian.  Depeschen  vom  Kaiserhofe,  Wien  1889,  I,  434  f.  und  die  Ein- 
leitung, p.  XIII. 

1 Rumänin  (8toria  doctim.  di  Venezia,  Venezia  1858,  VI,  *203)  und  Leva 
(III,  458)  kennen  von  venetianUchen  Berichten  über  den  Algierzug  nur 
diesen.  Vielleicht  finden  sich  noch  die  anderen  Depeschen  Giustiniani’s; 
dass  er  solche  geschrieben  hat,  kann  man  schon  auf  Grund  der  ersten 
Worte  der  Depesche  vom  10.  November  behaupten:  ,Fino  questa  hora 
non  ho  scripto  altro  so  non  il  vero  successo  . . .*  Das  Unglück  vor  Algier 
wurde  auch  in  der  Fiualrelation  Marino  Cavalli’s  vom  Jahre  1543  be- 
rührt; Alberi  (ser.  I,  t.  III,  p.  95)  fand  es  aber  nicht  nöthig,  diese  Stelle 
abdrucken  zu  lassen. 

3 Magnalotti  nennt  seinen  Namen  nicht.  Der  Nuntius  Morone  (nach  Leti 
II,  578:  Marrone,  welche  Verstümmlung  Tiller  (463;  vgl.  unten  S.  70] 
und  Schels  [*265ff.;  vgl.  unten  8.  70]  nachgeschrieben  haben),  war  beim 
Algierzug  nicht  zugegen,  obwohl  er  seit  *27.  November  1540,  dem  Tage 
seiner  Ankunft  in  Worms  (Lämmer,  Mon.  Vatic.,  306),  Nuntius  beim 
Kaiser  war;  er  sprach  vielmehr  ausdrücklich  den  Wunsch  aus,  den  Kaiser 


Digitized  by  Google 


70 


Seine  Relation,  die  nur  Tiller,1  Schels '■*  und  Chotin3  unter 
den  neueren  Bearbeitern  des  Algicrzugcs  kennen,  ist  im  dritten 
Bande  von  Leti’s  Vita  di  Carole  V (Amsterdam  1700,  p.  11  sqq.) 
abgedruckt.  Einer  der  Freunde  Leti’s  hat  sie  nach  einem  im 
Turincr  Archiv  befindlichen  Manuseript  eopirt  und  ihm  zu- 
gesandt. Merkwürdig  ist,  dass  in  neueren  Darstellungen  dieser 
Bericht  nur  in  den  ungenügenden  und  schlechten  Auszügen 
bei  Vertot ' und  Baudoin 5 benützt  wurde.  Auch  Sehomburghk  '■ 
kennt  nur  diesen  Auszug,  da  er  nur  den  zweiten  Band  Leti’s, 
nicht  aber  den  dritten  eingeschen  hat,  in  dem  sich  Magna- 
lotti’s  Relation  findet.  Magnalotti  hat  auch  den  Brief,  den  Doria 
dem  Kaiser  schrieb,  und  in  welchem  er  ihm  nach  der  ver- 
heerenden Wirkung  des  Sturmes  vom  25.  Oetober  rieth,  den 
Rückzug  anzutreten,  seiner  Erzählung  wörtlich  eingefügt.  Seine 
Angaben  über  den  Verlust  an  Schiffen  an  dem  genannten  Tage 
beruhen,  wie  er  selbst  sagt,7  auf  einer  dem  päpstlichen  Legaten 
hierüber  zugekommenen  Liste. 

Doch  weist  Magnalotti’s  Bericht  einige  sehr  bedeutende 
und  unbegreifliche  Irrthümer  auf.  So  sind  die  Angaben  über 
die  Stärke,  der  gelandeten  italienischen,  spanischen  und  deutschen 
Truppen  unrichtig  und  beruhen  auf  falschen  Informationen.* 
Die  wenigen  chronologischen  Angaben  sind  zum  Thcilc 
ebenso  unrichtig.  Nach  ihm  erfolgten  die  grossen  Verluste  zur 
Sec  und  zu  Lande  nicht  am  25.  Oetober,  sondern  am  28.  Oc- 
tober;  und  auf  denselben  verhängnisvollen  Tag  zurück  kom- 
mend,'1 gibt  er  sogar  den  29.  Oetober  an. 

auf  dieser  Expedition  nicht  begleiten  zu  dürfen  (Lämmer,  301»,  und  llistor. 
Jiihrb.  1883,  IV,  647),  welchem  auch  entsprochen  wurde.  Ala  Beweis  für 
Letzteres  dient  »ein  Schreiben  an  Farnese  aus  Mailand  vom  18.  Oetober 
1541,  das  also  zwei  Tage  vor  der  Ankunft  der  kaiserlichen  Flott«  an  der 
afrikanischen  Küste  geschrieben  ist  (Lämmer,  391). 

1 Hormayr’s  Archiv,  Wien  1831»,  Nr.  59. 

2 Oasterr.  milit.  Zeitschr.,  Wien  1830,  II,  *265  ff. 

3 Les  expeditions  maritimes  de  Charlos-Quint  en  Barberie,  Tournay  1857, 
p.  229. 

4 Hist,  des  Chevaliers  de  Malte,  Paris  17*26,  III,  197  sqq. 

5 Hist,  des  Chevaliers  de  Malte,  Paris  1643,  355  sqq. 

f>  Pie  Geschichtschreibung  über  «len  Zug  Karls  V.  gegen  Algier,  Leipzig 
1875,  S.  41  f. 

7 p.  38. 

9 p.  17  sq. 

9 p.  42. 
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Die  widersprechendsten  Angaben  enthitlt  der  Schluss 1 * 
unseres  Briefes.  Magnalotti  erwiihnt  nämlich  den  Aufenthalt 
des  Kaisers  in  Bugia  und  bemerkt  hierauf,  dass  dieser  den 
Befehl  zur  Wiedereinschiffung  am  Iti.  November  ertbeilt  habe 
und  nach  Cartagena  gefahren  sei.  In  dieser  Stadt  habe  sich 
der  Kaiser  nur  einen  Tag  aufgehalten,  weil  er  bald  in  Ocana 
ankommen  wollte,  wohin  er  am  folgenden  Tage  aufgebrochen 
sei,  jedoch  nicht,  ohne  früher  von  Andreas  Doria  herzlichen 
Abschied  zu  nehmen.  ,Wir  werden  aber,1  bemerkt  schliesslich 
Magnalotti,  , nicht  vor  drei  Tagen  abreisen'. 

Nach  dem  Gesagten  kann  alsp  nur  die  Abreise  von  Bugia 
gemeint  sein;  diese  erfolgte  aber  nach  mehrmaligen  missglück- 
ten Versuchen  nicht  am  1(3.,  sondern  am  23.  November.  Von 
Bugia  kam  der  Kaiser  nicht  gleich  nach  Cartagena,  sondern  zu- 
erst (am  26.  November)  nach  Mallorca.  Daselbst  verabschiedete 
er  sich  von  Doria1  und  fuhr  erst  am  28.  November  nach  Car- 
tagena, wo  er  vom  1.  bis  5.  December  verweilte,  um  dann  seine 
Reise  nach  Ocana  und  Madrid  anzutreten. 

. Dass  die  Datirung  des  Briefes  , Cartagena,  19.  November 
1541'  sicherlich  unrichtig  ist,  leuchtet  nach  den  vorausgeschick- 
ten Bemerkungen  von  selbst  ein.  Der  Bericht  ist  zwar  in  Car- 
tagena geschrieben,  was  auch  die  Eingangsworte:  ,Le  dir«  che 
giunti  qui  in  Cartagena  quasi  semivivi*  beweisen,  jedoch  keines- 
wegs am  19.  November,  sondern  ungefähr  Anfangs  December. 

Es  ist  unglaublich,  dass  die  verwirrten,  lückenhaften  An- 
gaben am  Schlüsse 3 des  Briefes  von  Magnalotti  herrühren 


1 .Ahbonacciatosi  poi  il  rnaro.  con  min  buona  parte  iti  vento  favorevole 
.Sua  M1*  Imp.  ordiuö  1'  imbnreo,  che  segui  li  16  Novembre  o ai  stessero 
le  vele  et  indrizzosi  il  timone  per  la  volta  di  Cartagena,  ravigatione, 
che  riusci  pur  troppo  felice  per  farci  rammemorare  le  disgratie  paaaate. 
Non  ai  fcrinö  che  un  aol  giomo  Coaare  in  qnesta  citta  impatientu  del 
«uo  viaggio  in  Occngna  per  veder  le  ane  tiglivolo  verao  dove  a’  invio  il 
giomo  aegneute,  licentiatoai  prima  con  aegni  di  gran  cordialitä  dal  Itoria, 
col  quäle  (doch  mir:  Imperatoro  ?)  deve  partire  Monaiguor  Ijegato  per  1a 
volta  di  Madrid,  dovo  anrft  am-nra  a ano  temjio  Sna  M“  Imperiale;  ma 
perb  non  partiremo  de  qui  prima  ili  tre  giorni.*  (III,  57.) 

1 Commoutaire»,  p.  62;  Herbais,  Collection  de  voyagea  des  aoureraina  des 
Hayn-Bas  H,  198  aq.;  Sepulveda  II,  149. 

3 Bei  Jnviua  (Historiamm  sui  temp.  II,  276),  der  Magnalotti  wie  in  an- 
deren Thoilen,  so  auch  in  diesem  benutzt,  lässt  sich  von  dieser  Ver- 
worrenheit nichts  wahrnohmen. 
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sollten.  Wir  werden  es  hier  wahrscheinlich  mit  späteren  — 
etwa  durch  Copisten  verursachten  — Entstellungen  zu  thun 
haben. 

Wenn  jedoch  in  diesem  Berichte  einiges  Erwähnenswerthe 
nicht  angefiihrt  wird,  so  hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten, 
dass  es  auch  nicht  Absicht  Magnalotti’s  war,  Alles  ausführlich 
zu  erzählen;  denn  er  verweist  gleich  zu  Beginn  seines  Briefes 
auf  einen  anderen,  welchen  der  Legat  abfassen  und  der  den 
scinigen  ergänzen  werde.1  Ein  sehr  grosser  Theil  der  Relation 
ist  der  Erzählung  der  Thaten  der  Malteserritter  und  Italiener 
gewidmet;  spärlich  sind  aber  Mittheilungen  über  Verdienste 
der  spanischen  Truppen. 

d)  Giovanni  Bandini. 

Der  Florentiner  Giovanni  Bandini  war  eine  Zeit  lang 
diplomatischer  Agent  Alessandro  Mcdiei’s  bei  Karl  V.;  in  der- 
selben Eigenschaft  ist  er  auch  später  für  Cosirno  Medici  thätig 
gewesen.2  So  viel  mir  bekannt  geworden  ist,  wurde  er  Ende 
1540  aus  Worms  von  diesem  abberufen,2  begleitete  jedoch  nicht 
lange  darnach  den  Kaiser  auf  seinem  Algicrzugc  und  nach 
Spanien.  Auf  diesem  Zuge  hat  er  bei  der  Strandung  der  Ga- 
leere Giannettiuo  Doria’s  (Neffen  des  Admirals),  mit  welchem 
er  ziemlich  vertrauten  Umgang  gepflogen  zu  haben  scheint,  nur 
sein  und  seiner  Diener  Leben  retten  können. 

Bedauerlich  ist  für  uns,  dass  er  bei  Abfassung  der  ersten 
(vom  2.  November)  seiner  zuerst  von  Ranke 1 benützten  und 
nun  von  uns  im  Anhänge  publicirten  Depeschen  an  Cosimo 
Medici  aus  dem  Monate  November  1541  sich  nicht  Zeit  nahm 
oder  solche  fand,  über  die  Landung  und  die  Operationen  des 
kaiserlichen  Heeres  genauer  und  ausführlicher  zu  berichten. 

1 ,Kimettendotni  io  a qualche  di  piu  riceverä  la  Hoatitudiue  Vostra  nella 
lettora  di  Mons.  Legato4  (p.  14).  Dio  Existenz  dieses  Briete«  konnte  ich 
nicht  uachweisen,  eheusowenig  Anhaltspunkte  für  eitie  bereits  erfolgte 
Benützung  gewinnen. 

2 Varchi,  Storia  tiorentina,  per  cura  di  Mich.  Sartorio,  Milano  1845,  t.  11, 
p.  297. 

3 ,8cripsi  discessissu  Go.  Baudiuuin  revocatum  a Cosmo,  qui  uos  omni 
parte  oppugnat,  sed  frustra  labornliit.4  (Morone  an  Farnese,  Worms, 
8.  Jänner  1541;  Lämmer,  p.  323.) 

4 Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Kel'ormatiou  (5.  Auf!.),  Leipzig  1873, 
Bd.  IV,  S.  171. 
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Was  wir  sonst  aus  seinen  Meldungen  erfahren,  beruht  — 
die  Angabe  über  die  Zahl  der  verlorenen  Schiffe  abgerechnet 
— auf  Wahrheit  und  ergänzt  auch  theilweise  unsere  Kennt- 
nisse, die  wir  aus  anderen  Berichten  schöpfen. 

e)  Das  Journal  Vandenessc’s  1 und  die  , Relation 
de  l’expddition  d’Alger'.2 

Gachard 3 4 5 hat  von  dem  Journal  Vandenesse’s,  welcher 
wahrscheinlich  seit  1535  das  Amt  eines  ,Controleur  de  la  maison 
imperiale*  innc  hatte,  Überzeugend  nachgewiesen,  dass  das  Tage- 
buch in  dem  bis  zum  Jahre  1542  reichenden  Theile  nichts  als 
eine  Abschrift  der  in  der  Madrider  Nationalbibliothck  von  ihm 
entdeckten  ,Deseription  des  voyages,  faiets  et  victoires  de  I’Em- 
pereur  Charles-Quint*  von  Herbais  mit  sehr  geringen  Zusätzen 
ist.  Herbais,  der  1536  ,gcntilhomme  de  chambre'  geworden  war, 
begleitete  in  seiner  Stellung  den  Kaiser  auch  auf  dem  Algier- 
zuge. Ueber  den  Charakter  seiner  Darstellung  hat  sich  Schom- 
burgk  näher  geäussert. 1 

Von  Privatcorrespondenzen  ist  uns  nur  eine  gleichzeitige 
wörtliche  Abschrift  aus  dem  Tagebuche  Herbais’,  ’ ein  in  den 
, Papiers  d’etat* ''  abgedruekter  Briefeines  Ungenannten,  welcher 
weder  Datum  noch  Adresse  trägt,  erhalten. 

Der  Inhalt  des  Briefes  beginnt  nun  folgendermassen : 

,Le  lundy  17'  (Jetobre  [1541  avise  que]  Sa  Majcste  estoit 
delibere,  s’embarquer  [dans  le  port  de  Maillorque,  oü  estoit 
arrive  le  vice  roy  de  Sieille  avec  huit  milie  Espaignolz,  et  aussi 
estoient  arrivez  les  six  milie  Alleinans,  que  l’on  avoit  embar- 
que  a la  Specia,  et  six  milie  Ytaliens  que  l’on  embarque  a 
LiborncJ " arriva  une  galere  d’Espaigne  apportant  uouvelle  . . ‘ 

1 Collection  des  voyages  des  sottverains  de  Pays-Bas  par  Gachard,  Bruxelles 

1874,  t.  H,  p.  1 »8— Iflö. 

7 Ch.  Weis»,  Papiers  d'6tat  du  Card,  de  Grauvelle  d’apr&s  les  innnuserits 
de  la  hibliotherpie  de  Bcsan<;on,  Paris  1841,  II,  612  sw. 

* In  der  Einleitung  au  t.  II  der  .Collection  des  voyages*,  §.  2,  und  in 
»einem  Werke:  ,Les  bibliutlnspies  de  Madrid  et  de  rEscurial*,  Bruxelles 

1875,  16. 

4 S.  29. 

5 Vandenesse,  194 — 199. 

* II,  612  sw.;  Gachard  (Collect,  des  voyages,  t.  III,  p.  XXX  d.  Einleitung). 

1 Vandenesse,  194. 


Digitized  by  Google 


74 


Mit  Ausnahme  der  in  Klammem  gesetzten  Worte  dieses 
Briefes  ist  alles  Andere  bis  zu  Ende  desselben  der  ,Dcscription 
de  Herbais“  wörtlich  entlehnt;  aber  auch  die  in  Klammem  ge- 
setzten Worte  finden  sich  in  Herbais  unmittelbar  vorher.1  Aus 
den  angeführten  ersten  Zeilen  des  Briefes  lässt  sieh  erkennen, 
dass  am  17.  October  an  dieselbe  unbekannte  Person  (Gran- 
vella  ?)  von  Mallorca  ein  anderer  Brief  abging,  der  die  Ereig- 
nisse wahrscheinlich  von  des  Kaisers  Abreise  von  Spczzia  bis 
zur  Ankunft  in  Mallorca  in  einer  dem  Tagebuch  wieder  Wort 
für  Wort  gleichen  Fassung  enthalten  hat.  Aus  den  Schluss- 
worten des  vorliegenden  Briefes  lässt  sich  die  Datirung,  näm- 
lich Cartagena,  Anfang  December  1541,  fcststellen. 2 Denn 
unser  Brief  schliesst  mit  der  Ankunft  des  Kaisers  in  Cartagena, 
wo  dieser  vom  1.  bis  (5.  December  verblieb. 

f)  Der  Brief  des  Coinincndador  Vailuclos  an  einen 
Ungenannten. 

In  der  ,Collcccion  de  docuraentos  ineditos“  (I,  2211  sg.)  ist 
aus  einem  Misccllancncodcx  der  Escurialbibliothek  eine  gleich- 
zeitige Copie  eines  Briefes  publicirt,  welcher  vom  Commendador 
Vanuelos  von  Cartagena  am  10.  November  1541  an  einen  Un- 
bekannten abgesandt  wurde.  Er  erzählt  in  diesem  seine  Er- 
lebnisse während  der  Algierexpedition  seit  dem  16.  October,  an 
welchem  Tage  er  seinen  letzten  Brief  an  seine  Frau  abgesandt 
habe.  Der  Text,  in  Abschrift  erhalten,  ist  nicht  ganz  fehler- 
und Hlckcnfrci. 

Uebcr  die  Person  dieses  Vanuelos  konnte  mir  nichts 
Näheres  bekannt  werden.  Doch  scheint  cs  mir,  dass  Vanuelos 
einer  der  Commcndadores  des  Ordens  von  Aleantara  war,  die 
sich,  wie  wir  aus  Jovius  3 und  Scpülvcda  1 wissen,  an  der  Algicr- 
expedition  betheiligten. 

Der  genannte  Brief  ist  für  unsere  Partie  erwähnenswerth, 
weil  in  demselben  die  Bewegungen  und  das  Schicksal  der 
Flotte  und  hauptsächlich  der  spanischen  Flottenabtheilung  unter 


1 Vamlenesse,  193  s<|. 

3 Die  vom  Herausgeber  nicht  versurht  wurde. 
3 II,  272. 

* II,  HO. 
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Bernardino  de  Mendoza  viel  eingehender  erzählt  werden  als 
die  Operationen  des  Landheeres,  die  nur  nebenbei  berührt 
werden.  Dies  erklärt  sieh  aber  daraus,  dass  Vafiuelos,  wie 
aus  seinem  Briefe  selbst  zu  ersehen  ist,'  weder  landete,  noch 
an  den  Operationen  des  Heeres  theilnahm. 

Neben  anderen  etwas  fehlerhaften  Angaben  enthält  der 
Bericht  auch  den  Irrthum,  dass  Vafiuelos  den  Kaiser  , Samstag 
den  22.  Octobcr"  statt  am  20.  Octobcr  vor  Algier  ankommen 
und  .dann"  landen  lässt.1 * 

g)  Nicolas  Durand  de  Villegaignon. 

Eine  sehr  bekannte,  von  gleichzeitigen  und  späteren  Ge- 
schichtschreibern öfters  benützte  und  in  jüngster  Zeit  durch 
Herrn  Grammont 3 neu  commcntirtc  Quelle  für  den  Algicrzug  ist 
der  Bericht  Nicolas  Durand  de  Villcgaignon’s,  eines  Kdchnannes 
aus  der  Provence,  der  als  Malteserritter  einen  sehr  rühmlichen 
Anthcil  an  den  Kämpfen  der  Ordensritter  genommen  hat. 

Dieser  Bericht,  ein  an  ,Guillaume  du  Bellay,  seigneur  de 
Langey',  in  ziemlich  corrcctem  Latein  geschriebener  Brief,  wurde 
bald  nach  dem  Algierzuge  in  Horn,  wo  Villegaignon  zur  Hei- 
lung seiner  Wunden  weilte,  abgefasst  und  darin  die  Algier- 
expedition  aus  der  Erinnerung  erzählt. 4 

Mit  besonderem  Vergnügen  fithrt  er  bis  ins  Einzelne  die 
Thaten  der  rhodischen  Kitter  vor,  die  auch  andere  Berichte 
einer  ehrenvollen  Erwähnung  für  werth  erachtet  haben. 

Nur  in  zwei  Punkten  kann  man  der  Darstellung  Ville- 
gaignon’s  grössere  Unrichtigkeiten  nachwcisen.  An  der  Stelle 


1 I,  230  sq.  — Auf  dem  Schiffe,  auf  welchem  sich  Vafiuelos  befand,  war 
auch  ein  von  ihm  als  ,Don  Luis*  hezoirlmeter  Theilnohiner  an  der 
Expedition.  Wiewohl  den  Herausgebern  zugestanden  werden  muss,  dass 
aus  einer  solchen  Angabe  nichts  Bestimmtes  geschlossen  werden 
kdnne,  so  ist  dennoch  nicht  unmöglich,  dass  der  als  Commeudador  inayor 
de  Alcantara  bekannte  Verfasser  der  Geschichte  des  schmalkaldischen 
Krieges  und  einer  Relation  (Iber  den  tunesischen  Feldzug:  Luis  d' Avila 
liier  gemeint  ist. 

I I,  230  sq. 

3 Relation  de  l’exp^dition  de  Charles-Quint  contre  Algor  pnr  Nicolas  Durand 
de  Villegaignon,  Paris  et  Alger,  1874. 

* Vcrgl.  W.  Schomburgk,  S.  11 — 2fi. 
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(p.  29),  wo  er  von  der  Ankunft  des  Kaisers  in  Italien  spricht, 
bemerkt  er:  ,Quo  sirnul  ae  pervenisset  (imperator),  exereitum 
summa  diligentia  cogi  et  militum  novas  manus  conscribi  ius- 
sit,  magnumque  navium  numerum  Gcnuae  atque  Neapoli  in- 
strui.1 1 Diese  Bemerkung  ist  unrichtig,  denn  der  Kaiser  hatte 
seine  Instructionen  zur  Ausrüstung  einer  Flotte  und  eines  Ilecres 
schon  von  Regensburg  abgehen  lassen.  Doch  konnte  Ville- 
gaignon  über  diese  Dinge  nicht  so  genau  unterrichtet  sein, 
denn  gleich  im  Anfänge  seines  Briefes  sagt  er  ausdrücklich, 
er  sei  erst  durch  Freunde  in  seiner  Heimat  von  der  Ankunft 
des  Kaisers  in  Italien  und  von  dem  beabsichtigten  Zuge  gegen 
Algier  benachrichtigt  worden. 

An  einer  zweiten  Stelle  (p.  42)  erzählt  er  von  den 
Schiffen,  welche  trotz  wiederholter  Versuche  der  zu  ihrer  Hilfe 
zurückgclasscnen  Galeeren  wegen  des  Sturmes  nicht  fortgebracht 
werden  konnten,  dass  sic  an  der  felsigen  Küste  scheiterten  und 
dass  eine  bedeutende  Anzahl  von  Personen,  die  sich  noch  ans 
Land  gerettet  hatten,  gegen  die  Bedingung  der  Erhaltung  ihres 
Lebens  sich  Hassan  Aga  ergeben  wollten;  doch  sei  diese  Be- 
dingung nicht  angenommen  und  sie  alle  bis  auf  den  letzten 
Mann  niedergehauen  worden.  Andere  hiebei  in  Betracht  kom- 
mende Quellen  wissen  aber,  dass  diese  Bedingung  angenom- 
men wurde,  und  bemerken,  ganz  gegen  Villegaignon’s  An- 
gabe, dass  Hassan  Aga  selbst  herbeigekommen  sei,  ihnen  das 
Leben  geschenkt  und  sie  zu  Sclavon  gemacht  habe.1 * 3 4  Grain- 
mont J hat  mit  Recht  diese  Unrichtigkeit  dem  Umstande  zu- 
gcschricben,  dass  Villegaignon  in  Rom,  wo  er  erst  Uber  dieses 
Ereigniss  informirt  worden  sein  kann,  eine  entsprechende  ihm 
zugekommene  Nachricht  in  seinen  Bericht  aufnahm.  Denn  dass 
dies  etwa  eine  Erfindung  oder  absichtliche  Veränderung  Ville- 
gaignon’s sei,  kann  nicht  angenommen  werden:  cs  widerspräche 
dem  Umstande,  dass  er  sonst  nur  Richtiges  gebracht  hat.  Ausser- 
dem bekennt  er  selbst,'  dass  er  als  Verwundeter  nur  die  Zahl 

1 p.  29  sq. 

3 Der  französische  Gesandte  in  Venedig  an  König  Kranz  I.  am  24.  I>e- 
cember  1541.  Nignciatiena  do  la  France  dann  Ic  Levant  par  E.  Cliar- 
riere  I,  527. 

3 p.  106. 

4 p.  40. 
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der  Todteil  und  Verwundeten  überhaupt,  sowie  die  der  ge- 
fallenen und  verwundeten  rhodisehen  Kitter  angeben  könne.1 

2. 

Berichte,  welche  von  Augenzeugen  erst  längere  Zelt 
nach  dem  Alglcrzugc  abgefasst  wurden. 

a)  Bericht  eines  Ungenannten. 

Im  Jahre  1881  gelangte  im  dritten  Bande  der  , Collection 
des  voyages  des  souverains  des  Pays-Bus“  (p.  403  — 448)  der 
Bericht  eines  Theilnehmcrs  an  der  Algierexpedition,  der  sich 
nur  , Quidam*  nennt,  zur  Veröffentlichung.  Das  Manuscript  aus 
dem  sechzehnten  Jahrhundert,  welches  man  in  der  Bibliothek 
von  Tournay  fand,  ist  betitelt: 

, Brief  recueil  de  pluyscurs  entreprinses,  helles  chasses  et 
entrdes  faictes  par  la  Majestd  Impcriallc  en  poursuy vant  son 
voyagc  d’ Argeil,  environ  l’an  XVC  quarantc,  et  ce  rddigitS  par 
escript  au  lieu  de  repos  par  manierc-d’exercitation,  par  un 
quidam  suyvant  Sadicte  Majcstd  cn  cherchant  aventures,  le- 
quel  n’a  aultres  tesmoings  prins  que  sa  propre  veuc  et  pre- 
sence.‘ 

Der  Bericht  dieses  Quidam,  eines  jungen  Mannes  — über 
sein  Alter  liisst  sich  nichts  sagen  — beginnt  mit  der  Abreise 
des  Kaisers  aus  den  Niederlanden  nach  Kogensburg  (lf>41)  und 
endet  mit  den  Ereignissen  kurz  nach  der  Erstürmung  Dürens 
(1543).  Die  Erzählung  der  Ereignisse  der  Jahre  1T>42  und 
1543,  welche  er  als  ,Gentilhomme  de  la  maison  de  l’Empereur 
en  Testat  de  constillier* 2 erlebte,  ist  sehr  kurz,  dagegen  die 


1 8.  42  f. 

2 Die  Herausgeber  des  dritten  Bandes  der  .Collection  dos  voydges1  geben 
(p.  XXXIII)  an,  dass  der  ungenannt«  Verfasser,  ein  Niederländer  von  Ge- 
burt, auf  seine  Bitte  zu  Logroilo,  wobin  er  dem  Kaiser  gefolgt  war,  im  Oc- 
tober  1542  zum  Pagen  ernannt  worden  sei.  Diese  Zeitbestimmung  beruht 
aber  auf  einem  lrrllmme,  da  der  Kaiser  in  diesem  Jahre  im  genannten 
Orte  sich  nur  am  7.,  S.  und  9.  Juni  nufhielt.  Vergleicht  man  die  be- 
treffende Angabe  des  Anonvmns  (III,  438)  und  das  Journal  Vandenesse’s 
(II,  208),  so  ergibt  sich,  dass  Quidam  am  7.  Juni  1542  in  kaiserlichen 
Dienst  aufgenommen  und  am  nächsten  Tage,  an  dem  das  Frohnleichnams- 
fest  begangen  wurde,  hiefiir  dein  Kaiser  persönlich  seinen  Dank  abstattete. 
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Darstellung  '1er  Ereignisse  des  Jahres  1541,  besonders  des 
Algierzuges,  sehr  ausführlich  gehalten. 

Was  seinen  Bericht  anbelangt,  so  vermisst  man  in  dem- 
selben Datirungen  nach  Wochen-  oder  laufenden  Tagen  des 
Monates.  , Lendemain',  ,ce  jour‘,  ,environ  XV  jours',  ,deux  jours 
apres'  und  Achnlichcs  sind  die  einzigen  Zeitbestimmungen,  die 
er  bietet.  Zuweilen  (z.  B.  p.  420  und  p.  433)  sind  seine  An- 
gaben noch  unbestimmter,  z.  B.  ,ung  jour  oii  deux  apres' 
oder  , quelques  jours  apres'.  Nur  ein  einziges  Mal  liest  man 
eine  genaue  Zeitangabe,  die  aber  ftir  ihn  leicht  zu  merken, 
daher  auch  leicht  wiederzugeben  war.  Er  bemerkt  nämlich,1 
dass  die  Wiedercinschiffung  des  Heeres  während  des  Aller- 
heiligen- und  Allerseclcntages  erfolgte.  Dieselben  vagen  und 
ungenügenden  Zeitangaben  finden  sieh  in  der  kurzen  Erzählung 
der  Ereignisse  der  Jahre  1542  und  1Ö43. 

Ferner  ist  auffallend,  dass  in  dem  Berichte  unseres  Autors 
so  Manches  fehlt,  was  man  bei  der  sonstigen  Ausführlichkeit 
desselben  vermisst.  Es  ist  beispielsweise  befremdend,  dass  der 
Ungenannte  zwar  anführt,  dass  der  Papst  widerrathen  habe, 
die  Algierexpedition  mftdi  im  Jahre  1541  zu  unternehmen,  aber 
nicht  erwähnt,  dass  Andreas  Doria  und  Vasto  dem  Kaiser  gegen- 
über ähnliche  Gründe  vorbrachten.  Ebensowenig  erwähnt  der 
Autor  die  Absendung  eines  kaiserlichen  Gesandten  an  Hassan 
Aga  mit  der  Aufforderung  zur  Ucbergabe  der  Stadt  unter 
günstigen  Bedingungen  u.  s.  w. 

Der  Mangel  jeder  bestimmten  Zeitangabe,  sowie  das  Fehlen 
mehr  oder  weniger  wichtiger  Angaben  findet  seine  natürliche 
Erklärung,  wenn  man  anninnnt,  dass  der  Ungenannte  die  Er- 
lebnisse des  Algierzuges  nicht  bald,  sondern  geraume  Zeit  nach 
demselben  geschrieben  habe.  Ja,  es  dürfte  mit  Rücksicht  auf 
die  Unbestimmtheit  der  Zeitangaben  auch  für  die  Jahre  1542 
und  1543  nicht  gewagt  sein,  nnzunehmen,  dass  die  Aufzeich- 
nung aller  Ereignisse  aus  dem  Gedächtnisse  zum  Mindesten  erst 
Ende  1543,  wenn  nicht  noch  später  erfolgte. 

Ich  war  aber  ganz  erstaunt,  als  ich  wahrnahm,  dass  der 
Ungenannte  gegen  die  Versicherung,  die  er  auf  dem  Titel 
seines  Werkes  gibt:  ,.  . . lequel  (quidnm)  n’a  aultres  tes- 
rnoings  print,  que  sa  propre  veue  et  presenee'  doch  einen  andern 


1 p,  433. 
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Zeugen,  nämlich  Villegaignon,  zur  Darstellung  seiner  Erlebnisse 
in  auffälliger  Weise  benützt  bat.  Sichere  Zeitangaben  hat  Qui- 
dam bei  Villegaignon  freilich  nicht  Hilden  können,  obwohl  dieser 
hierin  doch  noch  Besseres  bietet.  Fast  Alles,  was  man  bei 
dem  Ungenannten  nicht  erwähnt  findet,  ist  auch  in  Villegaignon’s 
Bericht  nicht  anzutreffen.  Man  muss  überhaupt  sagen,  dass 
Quidam  dem  ihm  in  lateinischer  Sprache  vorliegenden  Berichte 
Villegaignon’s,  welchem  er,  seine  eigenen  Einschaltungen  aus- 
genommen, namentlich  in  Bezug  auf  die  Ereignisse  vor  Algier 
stets  als  führender  Quelle  gefolgt  ist,  gerade  die  wichtigsten 
Stellen  fast  wörtlich,  mit  ganz  geringen,  unbedeutenden  Zu- 
sätzen entnimmt  und  sie  blos  ins  Französische  übersetzt.1 

Hin  und  wieder  macht  die  Uebersetzung  den  Eindruck, 
als  ob  sie  frei  sei,  weil  der  Verfasser  das  Latein  an  einzelnen 
Stellen  nicht  vollständig  verstanden  habe.2 

Bei  einer  solchen  Benützung  Villegaignon’s  braucht  man 
sich  natürlich  nicht  zu  wundern,  wenn  Quidam  auch  einige 
irrige  Angaben  seiner  Vorlage  nachgeschrieben  hat.3 

Zu  den  bedeutenderen  eigenen  Zusätzen  des  Quidam  ge- 
hört die  Beschreibung  der  Reise  des  Kaisers  nach  Regensburg 
und  von  dort  nach  Italien  1 und  gegen  Schluss  des  Berichtes 


1 Vgl.  z.  B.  Villegaignon,  p.  30  aq., 

2 AU  Belog  hiefilr  dienen  nun  die 
Villegaignon,  p.  34  sq.: 

U 1»  i p r i in  n ni  terram  pedite« 
attigerunt  (eqnites  eniin  pauci  eo 
die  iiavibus  emissi  mint)  genera- 
tim  summa  coeunt  alaeritate,  se- 
seque  expediunt  ad  excipieudos 
host€*S  . . . 


und  Quidam,  p.  400,  417  mul  421. 
Stellen  bei  Quidam,  p.  421,  und  bei 

Et  la  oii  noz  pietons  peureut 
inectre  le  pied  a torre  — car  de  che- 
vanlx  v eult  bien  peu  min  hors  des 
naves  ce  jour  1A  — en  trAs  gratide 
diligenco  et  trAs  abilles  so  misrent 
on  ordre  d'ung  trAs  graut  et  anime 
eouraige  pour  recepvoir  et  eombattre 
| a toute  oultrance  le«  Arrnbes  . . . 


3 Z.  B.  gibt  Villegaignon,  p.  42,  an,  diiss  der  Kaiser  nach  seiner  Abfahrt 
von  Matifon  vier  Galeeren  zum  Schutze  jener  Schiffe  zurückgelassen 
habe,  welche  wegen  des  Sturmes  das  Cap  Matifon  nicht  umschiffen 
konnten.  Wirklich  gibt  auch  Quidam  (p.  433)  statt  der  richtigen  Zahl 
von  fünf  Galeeren  nach  Villegaignon  nur  vier  an.  Der  bedeutendste 
Fehler  ist  aber  Quidam  (p!  436)  passirt,  als  er  die  Angabe  Villegaignon’s 
(p.  43)  nacliscbrieb,  nach  welcher  die  dem  Tode  entronnenen  Insassen  der 
gestrandeten  Schiffe  bis  auf  den  letzten  Mann  niedergebauen  worden 
seien.  Vgl.  CharriAre  I,  627. 

4 p.  403 — 423. 
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das  sehr  charakteristische  Gespräch,  welches  der  Kaiser  mit 
seinen  Vertrautesten  führt: 1 Nicht  Furcht  sei  es,  sagt  dieser, 
was  ihn  so  verzagt  mache  - — denn  er  stürbe  gerne  um  den 
Preis,  alles  Verlorene  gerettet  zu  sehen  — sondern  er  sei  trost- 
los, weil  er  vor  seinen  Augen  so  viele  ,grans  seigneurs  et  gen- 
tilzhommes'  und  Andere  sterben  sehe,  ohne  helfen  zu  können; 
nicht  einmal  den  Lebenden  könne  er  Speise  gewähren;  wenn 
noch  der  Rest  der  Flotte  vernichtet  werde,  könne  man  sich 
nur  mehr  den  Tod  wünschen. 

Diese  vertrautesten  Personen  seiner  Umgebung  ermahnen 
den  Kaiser  nach  dieser  Rede,  seine  Trauer  und  seinen  Schmerz 
dem  ohnehin  schon  entmuthigten  Heere  zu  verbergen  und  eine 
heitere  Miene  anzunehmen  (,dissymuler  en  se  faiiulant  jsic]  et 
monstrant  tousjours  joyeulx“);  sie  rathen  ihm,  nicht  zu  ver- 
zweifeln, noch  sei  die  Flotte  nicht  ganz  vernichtet;  um  aber 
dem  Mangel  an  Lebensmitteln  für  den  Augenblick  abzuhelfen, 
solle  er  Pferde  schlachten  lassen. 

Von  genauer  Kenntniss  der  Vorgänge  in  der  Umgebung 
Karls  V.,  zugleich  aber  von  der  Offenheit  des  Ungenannten 
zeugen  die  nachfolgenden  Worte: 2 ,Et  ce  reponce  ainsy  fynve, 
combien  que  Sa  Magestd  le  sceusse  tres  bien  faire,  dissynmlant 
son  dueil,  ce  ndantmoings  une  grande  partie  de  ladicte  armee 
fut  auleunement  tenue  en  la  susdiete  perturbation  et  fächerie  . . ‘ 
Eine  solch’  genaue  Kenntniss  dürfte  der  Verfasser  wohl  nie- 
mand Anderem  als  einer  Person  verdanken,  welche  das  Ver- 
trauen des  Kaisers  genoss. 

Das  Gesammtrcsultat  unserer  Betrachtungen  ist  also,  dass 
der  ungenannte  Verfasser  den  Bericht  Villegaignon's  kürzte  oder 
mit  eigenen,  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Ergänzungen 
in  seiner  Darstellung  versah,  weil  es  ihm  bei  seiner  schon  ver- 
blichenen Erinnerung  bequemer  und  notlnvendig  schien,  dies 
zu  thun. 


1 p.  432. 
5 p.  433. 
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b)  Marmol,  Guyon,  Bernstein  und  Gomara.4 

Luis  de  Marmol  war  auch  Theilnehmcr5  an  der  Expedi- 
tion gegen  Algier  und  veröffentlichte  sein  Werk  über  Afrika, 
von  wo  er  nach  einer  ,7  Jahre  und  8 Monate'  dauernden  Ge- 
fangenschaft um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrzehnts  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  nach  Spanien  zurückgekehrt  war,  im 
Jahre  1573.  Man  kann  es  daher  schon  deswegen  unserem 
Autor  verzeihen,  wenn  er  zur  Wiederbelebung  seiner  Erinne- 
rungen für  unsere  Partie  Meister  Jovius  zur  Hand  nahm  und 
für  seine  Darstellung  benützte.  Am  Greifbarsten  tritt  diese  Be- 
nützung in  jenem  Tlieile  hervor,  welcher  die  Ankunft  der  kai- 
serlichen Flotte  an  der  afrikanischen  Küste  und  die  darauf 
folgenden  Ereignisse  bis  zum  Eintritt  des  Sturmes  am  25.  Oe- 
tober  behandelt.3  In  der  folgenden  Partie  hat  er  die  für  den 
Zweck  seiner  Erzählung  viel  zu  breit  angelegte  Darstellung 
des  Jovius  stark  gekürzt  wiedergegeben  und  durch  seine,  fast 
nur  spanische  Truppen  und  Führer  betreffenden  Bemerkungen 
ergänzt. 

Die  Memoiren  Ferry  de  Guyon’s,4  Hans  Christoph  von 
Bernstein’s5  und  Francisco  Lopez  de  Gomara’s®  sind  schon  von 
Schomburgk  '•  als  ungenügend  erkannt  worden. 

3. 

Briefe  an  K.  Franz  I.  und  an  Cardinal  Alexander  Farnese. 

Von  einiger  Bedeutung  für  unsern  Gegenstand  sind  die 
Briefe  Wilhelm  Pellicier’s,  französischen  Gesandten  in  Venedig 

* Descripcion  genoral  de  Africa,  Granada  1573,  t.  II,  f.  217 — 220. 

2 Er  behauptet  nämlich  in  der  Einleitung  (t.  I,  p.  2),  dass  er  an  dem  Zuge 
gegen  Tunis  als  ,aun  mo<jo  de  pequena  edad‘  theilgenommen  habe  ,y  des- 
pues  de  la  felice  exptignacion  della  seguido  las  vanderas  Imperiales  en 
todas  las  empresas  de  Affrica  por  espaoio  de  veynte  y dos  afios  y 
pndeseido  siete  aflos  y oclio  meses  de  captiverio*. 

3 f.  217  sq.;  man  iuush  ihm  chronologische  Fehler  verzeihen. 

4 Memoire*  de  Ferry  de  Guyon  par  Robanlx  de  Sotimoy  (Collection  de 
memoires  relatifs  k l'histoire  de  Helgique,  Bruxelles  1858). 

5 Biilau,  Geheime  Geschichten  und  räthselhafte  Menschen  VH,  S.  1 — 12. 

* Cronica  de  los  Barbarojas  (Memorial  historico  espafiol,  Madrid  1853, 
VI),  p.  430  sg. 

7 S.  33—41  und  S.  48. 

Archir  Bd  LXXYI.  I.  Hälft«.  6 
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und  Bischofs  von  Montpellier,  an  König  Franz  I.  vom  April  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1541. 1 In  diesen  Briefen  sind  alle  Nach- 
richten, die  dem  französischen  Gesandten  ilber  die  Vorberei- 
tungen zum  Zuge,  den  Zweck  der  Kcisc  des  Kaisers  nach 
Italien,  über  die  Türkengefahr  für  Karl  V.  und  Ferdinand  I. 
und  den  Verlauf  der  Expedition  gegen  Algier  zukamen,  nieder- 
gelegt. Doch  sind  neben  richtigen  Nachrichten  auch  cursircnde 
falsche  Gerüchte  oder  Nachrichten,  die  der  französische  Ge- 
sandte schon  durch  mündliche  Weiterverbreitung  entstellt  über- 
kommen hat,  aufgenommen. 

Charrifcrc,  der  Herausgeber  dieser  Briefe,  hat  auch  einen 
, Rapport  d’un  agent  k Franyois  I,r  sur  l’expedition  d’Alger* 
veröffentlicht.  Es  ist  dies  ein  undatirter,  von  einem  ungenannten 
Agenten  an  Franz  I.  gerichteter  Brief  über  das  Misslingen  der 
Algierexpedition.  Der  Ort,  von  welchem  aus  der  Brief  ab- 
gesandt  wurde,  ist  ebensowenig  als  der  Tag  der  Absendung 
ersichtlich,  so  dass  es  Oharriere  wahrscheinlich  mit  einer  Copie 
zu  thun  hatte.  Der  Bericht  ist  auf  Grund  mündlicher  Mittei- 
lungen von  Tlicilnehmcrn  an  dem  Algierzuge,  vielleicht  auch 
schriftlicher  Nachrichten  verfasst  und,  obwohl  nicht  vollständig, 
so  doch  in  den  gegebenen  Punkten  richtig.  Nur  die  Angabe, 
dass  die  Gesandten  von  England  und  Portugal  ,100.000  Dn- 
catcn*  verloren  hätten,7  ist  unrichtig.  Wir  wissen  nämlich  ans 
einer  Depesche®  des  französischen  Gesandten  am  englischen  Ilofe, 
Marillae’s,  der  über  Auftrag  1 Franz  I.  gerade  hierüber  Erkun- 
digungen einzog,  dass  Henry  Knyvct,  der  englische  Gesandte, 
im  Ganzen  nur  GOOO  bis  7000  Ecus  verlor. 


1 CliarrUwe , Negooiationa  <li>  ln  Franco  «Inns  lc  Lcvant,  Paris  1848,  I, 
4 TS — 520.  Einzelne,  nicht  nnerlioblichc  Briefe  Pellicior’s  hat  Jean  Zeller 
besonders  in  «1er  Aixor  Bihlinthek  heniit/.on  und  in  seinem  Werke  ,Lfl 
diplomntic  frnn«;aise  vers  le  milien  du  XVI*  siede,  d’aproR  ln  correnpon* 
ilance  do  Onillnnme  Pollicier,  AvPqne  de  Montpellier,  1539 — 1542'  (Paris 
1881)  verworthen  ki'Jnnon,  welche  (’harriöro  unheknnnt  geblieben  sind. 

2 Nt'gocintions  I,  524. 

3 Aus  London  vom  5.  Februar  1642:  ,11  n’y  a nucime  appnrence  «juc  le  roi 
«VAngletorro  ait  contribiu-  ii  In  «lepense  de  l'expiidition  d'Alger.  La  plus 
grande  perte  «pio  soll  ambnssndeur  dict  pnr  lettres  nvoir  fnict  est  de 
sept  a huiet  millo  es r u z taut  on  argen!  comme  on  autre«  meubles  . . .* 
(Correapondance  pnliti«|ue,  p.  386). 

4 Aus  Ycrros  vom  11  Januar  1542  (Correspondanco  politiqnn,  p.  38«j). 
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Da  der  letzte  Punkt  dieses  Berichtes  die  erfolgte  Ankunft 
des  Kaisers  in  Cartagena 1 und  dessen  Absicht,  nach  Toledo  zu 
gehen,  bespricht,  so  dürfte  unser  Brief,  mag  nun  der  ungenannte 
Agent  aus  Spanien,  Sudfrankreich  oder  aus  Italien  berichtet 
haben,  kurz  vor  oder  nicht  lange  nach  Mitte  December 2 3 1541 
abgefasst  worden  sein. 

Ergänzungen  — aber  nicht  Berichtigungen  der  in  anderen 
vorausgegangenen  Briefen  enthaltenen  irrigen  Meldungen  — zum 
Berichte  des  Ungenannten  bringen  die  Briefe  des  französischen 
Gesandten  in  Venedig  vom  4., * 18..  24.  und  31.  December  1541. 

Erst  in  jüngster  Zeit  ist  die  Corrcspondcnz  veröffentlicht 
worden,  welche  Charles  de  Marillae,  französischer  Gesandter 
am  englischen  Hofe  in  den  Jahren  1537  bis  1542,  mit  Franz  I. 
nnd  dem  Connetablo  Anne  de  Montmorency  führte.4 5  Sie  dient 
unseren  Zwecken  fast  in  derselben  Richtung  wie  diejenige  des 
französischen  Gesandten  in  Venedig.  Mehr  als  die  Berichte 
Marillae’s  sind  einige  Briefe  beachtenswerth,  welche  der  fran- 
zösische König  und  Montmorency  an  ihn  über  den  Verlauf  des 
Regensburger  Reichstages,  die  Absicht  des  Kaisers,  nach  Italien 
zu  gehen,  und  die  türkischen  Vorbereitungen  und  Angriffe 
absandte. s 


1 Wo  er  vom  1.  bi»  C.  December  1541  verweilte. 

5 Anf  alle  Fälle  hätte  bei  <ler  Edition  der  Negoeiations  der  Brief  des 
französischen  Oesandton  in  Venedig  vom  4.  November  vor  diesem  Rapport 
stehen  sollen. 

3 In  diesem  Briefe  ist  (p.  52G)  die  unrichtige  Nachricht  mitgethoilt,  dass 
der  Kaiser,  als  er  auf  seinem  Rückzüge  einen  durch  die  starken  Regen- 
güsse angeschwollenen  Fluss  nicht  zu  überschreiten  vermochte,  von  einem 
Mauren  sainint  den  Hofleuton  über  eine  Furt  glücklich  ans  andere 
Ufer  gebracht  wurde.  Thntsächlich  überschritt  aber  der  Kaiser  mit  den 
italienischen  Truppen  den  Fluss  auf  einer  Brücke,  während  die  Spanier 
den  Fluss  mittelst  einer  Furt  überschritten,  welche  sie  gefunden  hatten, 
weil  einige  der  Ihrigen  einen  Mauren  den  Fluss  so  durchschreiten  sahen. 
Aehnlicher  Art  sind  andere  Entstellungen  von  Nachrichten. 

4 Correspondance  politique  de  Mrs.  de  Castillon  et  Marillae,  ambassadeurs 
de  Franco  en  Angleterre  (1537 — 1542),  par  Kaulek,  Paris  1885  (im  In- 
ventaire  analytiqne  des  affaires  etrangeres). 

5 Und  zwar  vom  28.  Februar  (p.  272),  1.  April  (p.  282),  (Amboise)  6.  Mai 
(p.  299),  24.  Juni  (p.  316),  20.  Jnli  (p.  323),  9.  August  (p.  325),  (Jaligny) 
28.  August  (p.  332)  (Laus  en  Bresso),  17.  September  (p.  338  uw.).  Der  Ort 
der  Absendnng  ist  in  Briefen  Franz  I.  an  Marillae  häutig  nicht  angegeben. 

G* 
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Einer  Depesche  Franz  I.  vom  8.  December  lf)41  1 war 
auch  ein  uns  erhaltener  kurzer  Bericht  beigeschlossen,  welchen 
ihm  ein  ,Sieur  Francisque12  aus  einem  nicht  genannten  Hafen- 
platze am  25.  November  Uber  den  Verlauf  des  Algierzuges  zusandte. 
Durch  die  Ankunft  zweier  Schiffe  ,in  diesem  Hafen1  war  der 
Absender  des  Briefes  in  den  Stand  gesetzt,  einige  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  einem  früheren  Berichte  zu  machen, 
welcher  uns  aber  nicht  vorliegt. 

Neben  der  Fülle  von  Nachrichten  Uber  die  Vorgänge  beiin 
Kcgensburger  Religionsgespräche  finden  wir  in  den  Depeschen 
Francesco  Contarini’s 3 (venetianischcn  Botschafters  am  kaiser- 
lichen Hofe)  an  die  Signorie,  sowie  in  denen  des  Colloeutors 
Gasparo  Contarini*  und  des  päpstlichen  Nuntius  Morone3  an 
Cardinal  Alexander  Farnese  auch  vereinzelte  Mittheilungen  Uber 
die  Gründe  des  Zuges  gegen  Algier  und  den  beabsichtigten 
türkischen  Angriff. 


4. 

Darstellungen  des  Algierznges  in  historischen  «der  bio- 
graphischen Werken  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

a)  Sepülvcda. 6 

Scpülveda  hat,  wie  man  weiss,  seine  Geschichte  Karls  V. 
nicht  selbst  veröffentlicht,  sondern  sie  ebenso  wie  eine  Geschichte 
Uber  die  ersten  Regierungsjahre  Philipps  II.  nur  im  Manuscript 


1 p.  372  sv. 

2 Ich  vermag*  so  wenig  als  der  Herausgeber  Uber  ihn  Näheres  anzugebeii. 
Wenn  er  im  Namen-  untl  Sachregister  p.  480  unter  den  ..französischen 
Gesandten  in  Deutschland*  figurirt,  so  beruht  dies  auf  einem  Irrthuine; 
denn  die  einzige  Depesche,  welche  von  ihm  abgedruckt  ist,  spricht 
dagegen. 

3 Bei  Rawdon  Brown,  Cnlendar  of  State-papers  and  manuscript«  existitig  in 
Venire,  London  1873,  V,  08 — 107. 

4 L.  Pastor,  Corresp.  d.  Card.  Contarini  während  seiner  deutschen  Legation 
1541  (Mistor.  Jahrb.  I,  1880),  379ff.  und  489 ff. 

5 Lämmer,  Monum.  vatienna  bistoriam  eccles.  saec.  XVI  illnstrantia,  Fri- 
burgi  Brisg.  1801,  p.  304  st  pp ; Nuntiaturberichte  Mornne’s  (Histor.  Jahrb. 
1883,  IV),  021  ff. 

6 De  rebus  gestis  Caroli  V,  Matriti  1780,  t.  II,  1.  XX,  c.  1 — 21,  p.  133  sq<l- 
der  »Opera  edita  et  inedita*. 
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hinterlassen.  Nur  seine  Briefe1 *  sind  bei  seinen  Lebzeiten  1557 
erschienen.  Der  Grund,  warum  Sepülveda  sein  Werk  Uber  Karl  V. 
nicht  veröffentlichen  wollte,  dürfte  auch  darin  zu  suchen  sein, 
dass  er  einerseits  Manches  Uber  Personen  und  Ereignisse  der 
Oeffentlichkeit  ungern  übergeben,  anderseits  aber  wegen  der 
Unbestechlichkeit  seiner  Feder  nicht  unterdrücken  wollte. 

Es  lHsst  sich  behaupten,  dass  er  ftir  die  Geschichte  von 
1536  angefangen,  also  für  die  Zeit  nach  seiner  Ernennung  zum 
Hofhistoriographen,  sich  nicht  mehr  auf  fremde  Historiker,  na- 
mentlich auf  Jovius  stützte,  sondern  dass  er  Informationen  bald 
nach  den  Ereignissen  über  dieselben  zu  erlangen  suchte.  Dies 
zeigt  auch  ein  Brief  Sepülvcda’s  vom  13.  Juni  1541*  an  Gasparo 
Contarini,  wo  er  sich  Auskunft  Uber  die  Heligions-  und  Concils- 
angelegenheiten,  über  welche  dieser  mit  dem  Kaiser  verhandelte, 
erbittet. 

Auch  ftir  den  Algierzug  hat  er  vorzügliche  Quellen  benützt, 
so  dass  man  ihn,  wie  überhaupt,  so  auch  für  unsere  Partie, 
trotzdem  es  von  Vielen  geschehen  ist,  nicht  unbenutzt  lassen  darf. 

Wir  besitzen  nllmlich  von  Sepülveda  einen  an  Cardinal 
Tavera  gerichteten  Brief  vom  Ende  November  oder  Anfang 
December,3  wolcher  folgendcrmasscn  beginnt: 

,Suavissimas  tuas  littcras,  Pracsul  gravissime  et  siinul 
exempla  cpistolarum,  que  ad  te  de  rebus  bellicis  et  infausta 
illa  nostrorum  ad  Argcliam  Maurctaniac  navigatione  a Carolo 
Cesare  missac  fucrunt,  acccpi.' 

Aus  den  Eingangsworten  ersehen  wir,  dass  Sepülveda 
mindestens  zwei,  wenn  nicht  mehr  Briefe,  welche  der  Kaiser 
an  Tavera  über  die  Algierexpcdition  schrieb,  von  diesem  in 
Copien  zugeschickt  erhielt.4 


1 Opera  edita  et  inedita,  tll. 

> III,  195. 

1 Die  Herausgeber  haben  cs  unterlassen,  die  Abfassuugszoit  des  undatirten 
Briefes  zu  bestimmen  (HI,  197). 

4 Diese  Briefe  und  eventuell  einer  aus  Bngia  (?)  dürften  sieb  in  der 
Escurialbibliotliek  im  Original  befinden.  Denn  (iachard  verweist  in 
seinem  Werke  ,Les  bibliotheques  de  Madrid  et  de  Escurial1,  p.  557,  auf 
eine  Anzahl  von  Originalbriefen  aus  den  Jahren  1539 — 1543,  welche 
Karl  V.  au  Tavera  gerichtet  hat.  Diese  findeu  sich  aber  nicht  in  jenem 
Miscellanecneodex,  aus  welchem  die  Herausgeber  des  ersten  Bandes  der 
.('olleecion  de  docuiu.  in6d.‘  die  gleichzeitige  Copie  des  Briefe*  an  Tavera 
publicirt  haben,  sondern  in  einem  andorn  Codex  der  Escurialbibliotliek. 


Digitized  by  feoogle 


86 


Vergleicht  man  nun  die  Briefe  de»  Kaisers  aus  diesen 
Tagen,  so  erkennt  man,  dass  sic  der  Autor  geschickt  zu  seiner 
Darstellung  verwendet  hat.  Man  sieht  aber  zugleich,  dass  unser 
Chronist,  da  der  kurze  Brief  dem  Zwecke  seiner  Darstellung 
nicht  gentlgen  konnte,  daneben  auch  andere  Mittheilungen  Uber 
die  Vorgänge  vor  Algier  benützt  hat;  von  welchen  Personen 
ist  nicht  sicher  zu  bestimmen. 

Es  erscheint  mir  aber  am  wahrscheinlichsten,  dass  Sepiil- 
veda  auch  von  Don  Luis  d' Avila,  dem  Commendador  mayor  de 
Alcantara  (obwohl  er  ihn  nicht  nennt),  mag  nun  in  Vanuelos’ 
(vgl.  oben  S.  75)  Bericht  unter  dem  ,Don  Luis1 1 wirklich  Avila 
gemeint  sein  oder  nicht,  Mittheilungen  über  den  Algicrzug  be- 
kam. Avila,  welcher  als  Theilnehmer  an  der  Tunisexpedition 
Uber  diese  eine  uns  erhaltene  Darstellung  verfasste,  war  eine 
am  Hofe  Karls  V.  wohlgelittcne  Persönlichkeit,  mit  der  Mopul- 
veda auch  im  Verkehr  stand.2  Avila  wird  sich  auch  an  dem  Algier- 
zuge betheiligt  haben,  da  ja  sein  Orden  an  demselben  theilnahm. 

b)  Jovius.  3 

Jovius  ist  ein  Schriftsteller,  von  dem  man  wohl  behaupten 
kann,  dass  er  trotz  der  zahlreichen,  schon  von  seinen  Zeit- 
genossen erhobenen  und  spiltcr  nur  wiederholten  Beschuldigun- 
gen gegen  seine  •vollkommene  Unparteilichkeit  noch  heute  im 
Allgemeinen  grosses  Vertrauen  geniesst.  Das  ziemlich  günstige 
Urthcil,  das  Hanke'  über  ihn  gefüllt  hat,  scheint  sich  aber  in 
Bezug  auf  seine  Unparteilichkeit  doch  nicht  bewähren  zu  wrollcn. 
Jovius  ist  jedenfalls  eine  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benützende 
historische  Quelle. 

Dass  Jovius  Magnalotti’s  Bericht  an  den  Papst  bei  seiner 
ganzen  Darstellung  Uber  den  Algierzug  nicht  blos  vor  sieh 
gehabt,  sondern  auch  stark  benützt  hat,  ist  nicht  allein  wegen 
der  Gruppirung  des  gesammten  Stoffes,  sondern  — was  aus- 


•Sollten  diu  Herausgeber  der  ,CVdleccion  de  docum.  ined.‘  wirklich  ein© 
schlecht©  C'opie  publicirt  haben,  während  «las  Original  in  derselben 
Kibliothck  war? 

1 Colleccion  de  docum.  ined.  I,  230. 

2 Ein  Brief  desselben  an  Avila,  Opera  edita  et  inedita,  III,  IIS. 

3 Historiaruiri  sni  teinporis  libri  XL,  Lutetiae  1554,  t.  II,  *266  s<pj. 

4 Zur  Kritik  neuerer  Geschieh tsschreibor  XXXIV  (der  gesammelten  Werke), 
p.  71  ff. 
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schlaggebender  ist  — auch  wegen  der  vielen  Stellen,  welche 
die  Gedankenreihe  und  des  Oefteren  selbst  Worte  Magnolotti’s 
wiedererkennen  lassen,  gar  nicht  zu  bezweifeln. 

Jovius  hat  hiebei  an  manchen  Stellen  Magnalotti’s  Bericht 
bedeutend  gekürzt,  Einiges,  das  ihm  unwichtig  schien,  weg- 
gelassen, dagegen  auch  andere,  wahrscheinlich  mündliche  Mit- 
theilungeu  hinzugefügt. 

Nach  dem  Gesagten  müssen  bei  Jovius  solche  Angaben, 
bei  denen  er  von  seiner  Vorlage  abweicht,  sehr  auffallcn.  Die 
Angabe  Magnalotti’s,  es  seien  in  Folge  des  Kampfes  vom 
25.  Oetober  im  Ganzen  mindestens  400  Soldaten  verwundet1 
und  Uber  350  Mann  der  italienischen  Truppen  getödtot  worden,1 
ist  bei  Jovius  in  , ungefähr  300  Todte'  und  ,liber  200  Verwundete' 
verändert.3  Ebenso  auffallend  ist  es,  wenn  Jovius  den  von 
Magnalotti 1 (auf  Grund  einer  dem  päpstlichen  Legaten  über- 
sandten Liste)  angegebenen  Verlust  von  150  Schiffen  auf  140 
herabmindert5  und  den  Verlust  von  7000  Menschen,  welche  am 
’2b.  Oetober  durch  Kampf  und  Sturm  umkamen,  gänzlich  ver- 
schweigt. 

In  seinem  Briefe  an  Stefano  Colonna  vom  10.  December 
1541  * sagt  er,  basirend  auf  Mittheilungen,  wie  er  selbst  bemerkt, 
von  zahlreichen  in  Kom  angekommenen  Theilnehmern  der  Ex- 
pedition: ,Sono  perduti  huomini  piü  di  dodeci  mila,  Iegni  cento 
ottantatre  con  artegliaria  intinita  et  dicesette  galee;  hanno  innn- 
giato  da  mille  et  ottocento  cavalli  . . .'  Jovius  mochte  wohl 
eine  gewisse  Scheu  haben  — um  nicht  mehr  zu  sagen  — diese 
Verlustziffern  in  seinen  Bericht  aufzunohmen.  Die  Angaben 
seines  Briefes  sind,  wenn  überhaupt,  so  nicht  stark  übertrieben. 
Denn  schon  am  25.  Oetober  waren  7H00  Menschen  und  150 
Schiffe  zu  Grunde  gegangen. 7 Weitere  grosse  Verluste  an 


> Leti  III,  39. 

5 Leti  III,  30  sq. 

3 II,  274. 

4 p.  38. 

* II,  274. 

6 Domenichi,  Lottere  volgare  di  Mons.  Paolo  Giovio,  Venezia  1561,  p.  81. 

7 Die  gesammto  Flotte  zählte  ungefähr  450  bis  500  Schiffe  verschiedenster 
Grosse,  da-s  llcer  sammt  der  Bemannung  der  Floth?  ungefähr  30.000  Mann. 
Villegaignon  gibt  den  Verlust  an  Schiffen  am  25.  Oetober  mit  130  (p.  367), 
Vafluelo«  (p.  233)  mit  120  und  Giustiniani  den  Verlust  bis  10.  November 
ebenfalls  auf  120,  dagegen  Saudoval  (II,  406)  nach  einer,  wie  wir  noch 
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Menschen,  fllr  welche  wir  keine  Zahlcnangaben  besitzen,  erlitt  das 
Heer  durch  den  schwierigen  Marsch  von  Algier  nach  Matifou, 
sowie  durch  den  Mangel  an  Lebensmitteln,  die  Flotte  aber  nicht 
minder  bedeutende  Verluste  an  Menschen  und  Schiffen  in  Folge 
der  späteren  Stürme. 

Ausser  Magnalotti  hat  Jovius  für  die  Darstellung  des 
Algierzuges  keine  andere  der  von  uns  bereits  charaktcrisirten 
Quellen  benützt.  Die  Quelle,  an  deren  Benützung  man  zuerst 
denken  könnte,  weil  der  Verfasser,  Villegaignon,  sich  zur  selben 
Zeit  wie  Jovius  in  Rom  aufhielt,  wurde  von  ihm  nicht  benützt 

Dass  Jovius  mündliche  Nachrichten  in  grosser  Zahl  be- 
nützte, gibt  er  selbst  an.1  Zunächst  lassen  sich  bei  ihm  Mit- 
theilungcn  erkennen,  die  wahrscheinlich  auf  eine  an  der  Aetion 
der  spanischen  Truppen  betheiligte  Person  zurtiekgehen,  aber 
auch  von  einem  Italiener  oder  Deutschen  herrühren  könnten. 
Bei  dem  Ucbergchen  von  Magnalotti  zu  einer  anderen  Quelle 
ist  unserem  Autor  einmal  ein  grösseres  Versehen  passirt. 

Magnalotti  sagt  (p.  24)  vom  24.  October:  ,Tutto  questo  giorno 
si  oceupö  a situarsi  et  alloggiarsi  con  grandissituo  ineommodo 
et  danno  degli  Spagnoli;'  Jovius  in  der  eorrespondirenden 
Stelle  (II,  272)  bemerkt  aber  mit  merklicher  Veränderung:  ,qui- 
bus  praeliolis  toto  integro  die  ad  noctem  usque  eertatum  est  . . . 
nullo  quidem  perieulo  sed  longa  defatigatione  Hispanio- 
rutn.‘  Indem  Jovius  ira  weiteren  Verlaufe  seiner  Darstellung 
die  bei  Magnalotti  erwähnte  Hinrichtung  eines  im  kaiserlichen 
Lager  erschienenen  Spions  als  werthlos  übergeht,  sagt  er  im 
Anscldussc  an  die  citirte  Stelle  mit  Herbeiziehung  einer  andern 
Quelle:  ,nam  induetis  iam  tenebris  barbari  alii  aliis  succedentes 
neque  a loco,  quem  insederant,  ncqnc  ab  instituta  jaculandi 
consuetudine  disccsserunt'  und  fuhrt  aus,  wrie  die  Spanier  ,den 
nächsten  Tag'  die  Höhen  der  Berge  nach  schweren  Kämpfen 
besetzten.  Dies  würde  also  am  25.  October  geschehen  sein.  Die 
Besetzung  der  Höhen  in  Folge  der  von  Jovius  besprochenen 
Kämpfe  fand  aber  (wie  Magnalotti  richtig  bemerkte  ,tutto  questo 


sehen  werden,  zuvorlässigen  spanischen  Quelle,  entgegen  dem  von  ihm 
auch  benutzten  Jovius,  mit  150  Schiften  an,  so  dass  die  letzte  Angabe 
diejenige  Magnalotti*»  nur  bestätigt.. 

1 II,  p.  275:  nee  quae  a multis  nar  rantibus  audivi  supp  rata 

pericula  et  miserrimos  casus  . . .* 
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giorno4)  am  24.  Oetober  statt.  Dieser  Fehler  ist  Jovius  wegen 
des  Mangels  an  Tagesdaten  sowohl  bei  Magnalotti,  als  auch  bei 
der  andern  Quelle  passirt.  Am  Abende  des  23.  Oetobers  fanden 
die  von  ihm  erwähnten  Scharmützel  statt,  welche  man  nach 
seiner  Darstellung  auf  den  24.  setzen  müsste. 

Die  nähere  Bestimmung  der  Quelle,  welcher  Jovius  die 
Bemerkungen  über  die  spanischen  Truppen  entnommen  hat,  ist 
nicht  möglich.  Etwas  mehr  Anhaltspunkte  bietet  Jovius’  eigene 
Darstellung  zur  Eruirung  italienischer  Quellen,  welche  unser 
Autor  neben  Magnalotti  benützt  hat. 

Wenn  er  nämlich  (II,  272)  hervorhebt:  ,Ex  bis  praefero- 
cem  Maurum  cominus  egressum  Lueidus  Komanus  quamquam 
sauciatus  intcrficit4,  so  scheint  mir  in  der  Nennung  dieses  Hö- 
rners eine  Art  Rücksichtnahme  auf  Nachrichten  zu  liegen,  welche 
, Lueidus4  dem  in  Rom  vor  und  nach  dem  Zuge  gegen  Algier 
weilenden  Jovius  geboten  hat.  Die  Ehre,  von  ihm  genannt 
zu  werden,  erfuhren  noch  vier  andere  Herren,  nämlich  Fran- 
ciscus  Balneus,  Titus  Amcrinus,  M.  Antonius  Porretanus,1  und 
mit  einer  ganz  flüchtigen  Erwähnung  Cclese,2  ohne  dass  sie 
gerade  glänzende  Hcldcnthatcn  verrichtet  hätten. 

Schliesslich  könnte  man  vermuthen,  dass  Jovius  auch  von 
dem  eonte  dcll’  Anguillara,  mit  dem  er  in  Verkehr  stand,3 4  Mit- 
theilungcn  Uber  die  Algicrexpcdition  empfing. 

c)  Sandoval. 4 

Von  diesem  Quellencompilator  bemerken  die  Autoren  der 
,Fondation  de  la  Regence  d’Algcr4,  »Sander  Rang  und  F.  Denis:5 
, Sandoval  et  le  manuscript  du  Mehkemc  voilii  les  dcux  autorites 


1 II,  *273:  »Franciscus  Balneux,  Titus  Ameriuus  et  M.  Aut  Porretann»,  qui  ad 
ligneam  pontem  intrepide  eonsistunt  exccpta  toracibus  jacula  in  bostes 
remittondo  . , . spatium  fugae  et  ob  id  multis  saluteni  peperoroiit.* 

5 11,  272:  ,.  . . iuterfecto  siguifero  Cellesiao  . . .*;  Celeae  verdankt  die  ,Newe 
und  wahrhatftige  Zeytung4  alle  ihre  Angaben  über  den  Zug.  Vgl.  Scliom- 
btirgk,  42  f. 

3 In  einem  Briefe  aus  Rom  vom  23.  Juli  1541  schreibt  er  an  Stef.  Colonna 
(Domenichi,  p.  87):  .Antonio  Doria  hu  online  di  far  due  mila  fanti,  come 
hiori  mi  sc  risse  il  conto  dell’  Anguillara.*  Diosor  war  aber  auch  Theil- 
nehraer  au  der  Expedition. 

4 Vida  y hechos  del  Emperador  Carlos  V,  Pamplona  1040,  t.  II,  p.  400  sqq. 
Die  erste  Auflage  erschien  su  Valladolid  1004  bis  1000. 

1 II,  205. 
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irretragables,  qui  pcuvent  nous  conduire  vers  la  veritd/  Der 
Glaube  an  die  unerschütterliche  Autorität  Sandoval’s  ist  zwar 
von  Seite  des  Autors  der  1874  erschienenen  Arbeit  Uber  den 
Algierzug,  nämlich  von  Grainmont,  in  nicht  so  stricter  Weise 
wiederholt  worden,  doch  lehrt  die  häutige  Nebenei nanderstcllung 
von  Jovi us  und  Sandoval  bei  Erörterungen  kritischer  Fragen 
in  diesem,  wie  in  anderen  Werken,  dass  der  Glaube  an  eine 
solche  Competenz  Sandoval’s  und  dessen  Gleichberechtigung 
neben  Jovius  thatsäehlich  vorhanden  ist,  trotzdem  die  Abhängig- 
keit Sandoval’s  von  Jovius  schon  Hanke  betont  hat.1 

In  der  That  folgt  auch  Sandoval,*  dessen  Werk,  ein 
Qucllenconglomerat,  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist,  dem 
Jovius  auch  in  unserer  Partie  zum  grössten  Theile  in  unver- 
kennbarer Weise.  Da  er  abweichend  von  Jovius  seine  Ge- 
schichte in  Bücher,  (Japitel  und  Paragraphen  theilt,  so  passirte  es 
ihm,  dass  er  öfters,  und  zwar  namentlich  bei  Benutzung  anderer 
Quellen  neben  Jovius  und  bei  Acnderung  der  Disposition  dieser 
Vorlage  einzelne  von  letzterer  angeführte  Momente  vergass  und 
sie  gar  nicht  erwähnte.  Die  Auszüge  aus  Jovius  gelingen  ihm 
manchmal  nicht  gut,3  so  dass  sie  öfters  zweideutig  und  nur 
dann  vollkommen  verständlich  werden,  wenn  man  Jovius  wieder 
zur  Hand  nimmt. 

Die  wenigen  Angaben  nach  Wochentagen,  die  Sandoval 
macht  — Jovius  hat  ihm  in  dieser  Beziehung  nichts  bieten 


1 Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation  (5.  Aufl.)  II,  3H2f. ; Zur 
Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber,  ge«.  Werke  XXXIV,  115f. 

2 Beitrüge  zur  geringen  Kenntnis»  seine»  Lebens  hat  Ferror  dcl  Rio  (Deca- 


dencia  de  Espaila,  Madrid  1B5U,  1, 
3 z.  B.  Jovius  II,  273: 

,Quum  Ferdinandus  Gonzaga  1 
. . . i rat  us  coliortibus  loco  pulsis 
stipervenitcohortihusque  viros  for- 
te» ut  fugae  dedecus  nobili  von  atu 
diluoront,  in  boNtes  impetum  fa- 
cere  atque  acriter  peroequendo  I 
inter  portas  compellere  ius»it.  Id 
vero  Columna  nisi  magno 
cum  periculo  fieri  posse 
testabatur,  »ed  Gonzaga 
generosi  ardoris  plonus  . . .* 


365  sgg.)  geliefert. 

Sandoval  II,  406: 

,Lleg5  Don  Hernando  de  Gonzaga, 
haviendo  reprebendido  los  Italianos 
con  grande  enojo,  pnssion  y ira,  les 
hizo,  tpie  »iguie»»en  lo»  Turcos  por 
cobrar  su  honra  contradi ziondolo 
niuclio  el  Camillo.4 
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können  — sind  fast  alle  falsch.1  Von  den  Weglassungen  lind 
eben  erwähnten  Fehlern  abgesehen,  sind  Sandoval  in  anderer 
Beziehung  keine  Unrichtigkeiten  naehzuweisen. 

Ausser  der  Benützung  des  Jovius  kann  man  bei  Sandoval 
die  Benützung  anderer  Nachrichten,  die  von  Spaniern  herrühren 
müssen,  bemerken.  Und  in  der  That  führt  er  auch  selbst 
(p.  409  und  p.  411)  eine  Relation  an,  deren  Verfasser  er  aber 
nicht  nennt. 

Schliesslich  lag  Sandoval  noch  eine  Relation  eines  Doctor 
Hi  lies  ca  s 1 vor;  Schomburgk 1 3 hat  aber  nachgewiesen,  dass  er 
auch  Gornara  und  Villegaignon  benützt  hat. 

d)  Martin  Garcia  Cerezeda.4 

Es  ist  dies  eine  Quelle,  die  seit  ihrer  Auffindung  nnd 
Publieation  im  Jahre  1873  bis  jetzt  noch  nicht  benützt  worden 
ist.  Cerezeda  widmete  sein  in  Mussestunden 5 verfasstes  Werk, 
welches  die  Feldzüge  und  andere  Ereignisse  in  den  Heeren 
Karls  V.  von  1521  bis  1545  schildern  sollte,  als  er  nach  einer 
langen  Reihe  militärischer  Dienstjahre  im  Jahre  1545  oder  1546 
in  seine  Vaterstadt  Cordova  zurückgekehrt  war,  dem  Herzog 
von  Sesa  und  Terranova,  Don  Gonzalo  Hcrnandez  de  Cordova. 
Dieses  Werk  ist  einer  eingehenden  Betrachtung  würdig,  weil  es 
ausser  den  vielen  Nachrichten  über  die  Kriege  Karls  V.  auch 
andere,  für  die  Geschichte  dieses  Kaisers  überhaupt  wcrthvolle 
Mittheilungen  enthält. 

Was  wir  über  die  Persönlichkeit  des  Autors  wissen,  ist, 
da.  die  Herausgeber  trotz  fleissiger  Nachforschungon,  wie  sie 


1 Rotalier  (Hist.  d’Alger  et  de  In  piraterio  des  Turcs  dans  la  Mediterramta 
a dater  du  seizißme  siede,  Paris  1841)  bemerkt  t.  I,  p.  314,  Anm.  *2,  dass 
er  ,ta*t  alle  Daten4  über  diese  Expedition  Sandoval  entnommen  habe. 
Deswegen  blieben  in  seiner  Darstellung  Fehler  in  dieser  Richtung 
nicht  aus. 

1 p.  411:  ,Y  el  Doctor  HilleAcas  dize  por  relaciou  de  un  caballe ro  que  se 
hallo  en  esta  joniada,  que  aviendo  el  Emperador  . . .* 

3 8.  47  f. 

4 ,Tratado  de  la  campatias  y otros  acontecimentos  de  los  ejdrcitos  del 
emperador  Carlos  V . . . desdc  15*21  basta  1545  por  Martin  Ciarcia  Cere- 
zeda, cordoves,  sohlado  en  aquellos  ejercitos,4  publfcalo  la  sociedad  de 
bibliotilos  espa Atdes,  Madrid  1873. 

5 ,En  los  tiempos  que  en  la  milicia  fallaba  ociosidad.  (t.  I,  p.  t.) 
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versichern,'  nichts  finden  konnten,  aut-  seine  eigenen,  aus  der 
Widmung  imd  aus  seinem  Werke  hin  und  wieder  heranzu- 
ziehenden Aeusserungen  zu  stützen.  Es  ist  aber  immerhin  recht 
wenig,  was  wir  daraus  erfahren.  Man  weis»  nicht  einmal  den 
Namen  seiner  Elfern  und  Brüder,  deren  er  auch  in  der  Wid- 
mung gedenkt,  ebensowenig,  wann  er  geboren  wurde,  und  wie 
lange  er  nach  dem  Jahre  1545  lebte.  Dass  einer  seiner  Brüder 
sich,  wie  er,  ebenfalls  dem  militärischen  Berufe  gewidmet  hätte, 
ist  nach  den  Widmungsworten  unwahrscheinlich. 

Begünstigt  vom  Herzoge  von  Sesa,  kam  er  am  24.  Juni 
151!)  nach  Rom  und  begann  alsbald  seine  militärische  Laufbahn 
in  Italien.  Welche  Charge  er  bekleidete,  ist  nicht  bekannt. 
Er  selbst  nennt  sich  auf  dem  Titelblattc  seines  Werkes  .Martin 
Garcia  Oerczcda,  eordoves,  soldado  en  aqucllos  ejcrcitos“,  und 
demgemäss  sprechen  die  Herausgeber  seines  Werkes  in  der 
Einleitung  nur  ganz  allgemein  von  einem  ,tcreio‘  und  , soldado“. 

Wir  besitzen  aber  einen  unbeachtet  gebliebenen  Brief 
des  Hotpredigers  und  Chronisten  Don  Antonio  de  Gucvara 2 
,para  el  capitan  Ccrczcda“.3  Die  Angabe,  des  Vornamens, 
ebenso  des  Adressortcs  fehlt.  In  diesem  Briefe  antwortet  Gue- 
vara  auf  die  von  Cerczeda  gestellte  Bitte,  ihm  einen  guten 
Rath  zur  Heilung  seiner  kranken  Tochter  zu  ertheilen.  Wenn 
unter  diesem  Ccrczcda  unser  Martin  Garcia  Cerczeda  gemeint 
ist,  so  hätte  er  den  Brief  Guevara’s  im  Marquisat  Saluzzo,  wo 
er  unter  dem  General  Prospcro  Colonna  1522  diente,  erhalten. 

Wenn  auch  die  ,tercios“  häufig  sehr  gebildete  Männer 
waren,  so  lässt  sich  doch  aus  dem  ganzen  Charakter  des  Werkes 
vermuthen,  dass  die  Abfassung  desselben  durch  einen  einfachen 
»Soldaten  zum  Mindesten  unwahrscheinlich  ist. 


' t.  III,  1».  XXVIII  .1er  Einleitung. 

2 Der  /.war  keine  geordnete  Chronik  hintcrlassen  hat,  aber  mindestens  Auf- 
zeichnungen für  eine  solche,  welche  »Sandoval  fllr  »ein  Werk  benützen 
durfte  (II,  1.  XXVII,  c.  0).  Dass  er  wirklich  au  einer  solchen  Chronik 
arbeitete,  ergibt  sieh  unter  Andern)  auch  aus  der  Einleitung  am  »einer 
,Decade  de  Cesares*  (1544)  f.  7 v.  Neben  anderen  Gründen  der  Verzöge- 
rung der  Herausgabe  dieser  Decadc  führt  er  an:  ,y  aun  escrevia  en  la 
imperial  chronica*. 

3 Neu  herausgegeben  von  Eugen  io  Ochoa  in  der  ,Bibliotheca  de  Antores 
espafioles*,  Madrid  1846,  t.  XIII,  p.  186  sqq.;  der  Brief  ist  aus  Valladolid 
vom  ü.  Mai  1522. 
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Obwohl  Uber  den  grössten  Theil  dessen,  was  er  berichtet, 
scharf  beobachtender  Augenzeuge,  hat  er  doch  in  sein  Werk 
der  Vollständigkeit  halber  Einzelnes,  was  er  nicht  selbst  erlebt 
und  gesehen,  anfzunehmen  für  gut  gefunden,  wobei  ihm  die 
Mittheilungen  von  Augenzeugen  zur  Verfügung  standen. 

In  der  Einleitung  zum  dritten  Bande 1 wird  auch  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  aus  C'erezeda’s  Bericht  über  den  Algier- 
zug bis  auf  eine  einzige,  aber  auch  nicht  beweiskräftige  Stelle, * 
nicht  bestimmt  folgern  lasse,  dass  er  Theilnehmer  an  dem- 
selben gewesen  sei,  weil  nirgends  seine  persönliche  Theilnahme, 
die  er  sonst  stets  deutlich  wahrnehmen  lasse,  betont  werde. 
Dass  Cerezeda  nicht  persönlich  an  der  Expedition  theilgenommcn 
und  dieselbe  nur  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  dar- 
gestellt habe,  lässt  sich  aber  besser  durch  Prüfung  des  Inhaltes 
seines  Berichtes  selbst  erkennen. 

Nach  der  minutiös  genauen  Angabe  Cerezeda’s,4  dass  der 
Kaiser  ,a  los  veinte  d dos  de  Agosto,  un  lünes,  ji  la  veinte  y 
dos  ho  ras“  in  Mailand  eingezogen  sei,  könnte  man  annclimen, 
dass  der  Autor  diesen  Einzug  wegen  der  von  Guasto  (Statt- 
halter von  Mailand)  bei  dieser  Gelegenheit  vorgenommenen 
Truppenrevue  selbst  gesehen  habe.  Doch  ist  die  weitere  An- 
gabe, der  Kaiser  habe,  als  er  in  Italien  war,  an  die  Vice- 
könige  von  Neapel  und  Sicilien  und  an  Doria  Befehle  zur  Aus- 
rüstung einer  Flotte  und  Armee  abgesandt,  unrichtig;  denn  die 
Befehle  an  die  Genannten  waren  schon  von  Regensburg  aus 
abgegangen. 

Bis  auf  obgenannte  Tagesangabe  sind  alle  übrigen  Zeit- 
bestimmungen für  unsere  Partie  unrichtig  oder  absichtlich  all- 
gemein gehalten. 

In  der  Ansicht,  dass  unser  Cerezeda  nicht  Theilnehmer 
an  der  Algierexpedition  gewesen  sei,  wird  man  aber  noch  durch 
andere  irrige  Angaben  bestärkt,  welche  bei  ihm  Vorkommen. 
Eines  dieser  Versehen  verdient  hier  erwähnt  zu  werden. 

Magnalotti  meldet  uns,4  dass  vom  Könige  von  Cu^co  ein 
Gesandter  zu  Karl  V.  nach  Bugia  gekommen  sei,  um  ihn  zur 

• p.  xxii r. 

5 ,Put»do  lim-illo  e con  muclio  verdat!,  quo  el  Eniperador  y grandes  y los 
demas  trocaron  las  sobras  de  agua  con  las  faltas  de  pan*  (TU,  p.  8). 

» in.  P.  i. 

* I.f-ti  UI,  55  sq. 
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Kllekkehr  und  zu  erneuertem  Angriffe  gegen  Algier  mit  Ililfe- 
versprechungcn  zu  bewegen,  dass  aber  der  Kaiser  diesen  An- 
trag abgclchnt  und  den  Gesandten  reichlich  beschenkt  entlassen 
habe.  Weil  nun  Jovius,1  auf  Magnalotti  gestützt,  nicht  aber 
Villegaignon,  von  dieser  Gesandtschaft  meldet,  so  hat  Gram- 
mont sich  zu  der  Bemerkung  veranlasst  gefunden,1  es  sei  un- 
wahrscheinlich, dass  Villegaignon  dieser  Gesandtschaft,  wenn 
sie  wirklich  stattfnnd,  nicht  Erwähnung  gethan  hatte.  Gram- 
mont ist  mit  seiner  Bemerkung  gewiss  im  Unrecht,  weil  er 
Magnalotti’s  Bericht  nicht  gekannt  hat,  der  dieselbe  Angabe 
wie  Jovius  macht,  so  dass  ein  Zweifel  hierüber  oder  ein  Miss- 
trauen gegen  Jovius  unzulässig  sind.  Auch  Cerezeda  meldet 
von  dieser  Gesandtschaft,  jedoch  an  Unrechtem  Orte.1  Er  gibt 
nämlich  an,  dass  der  Gesandte  zu  Karl  V.  nach  Matifou  ge- 
kommen sei.  l)a  wir  aber  alle  Ursache  haben,  dem  gleich- 
zeitigen Berichte  eines  Thcilnehmcrs,  wie  Magnalotti,  mehr 
Glauben  zu  schenken  und  anzunehmen,  dass  der  Gesandte  nach 
Bugia  gekommen  sei,  so  müssen  wir  dieses  Versehen  Oerezeda’s 
der  schlechten  Wiedergabe  der  betreffenden  Mittheilung,  die 
er  von  einem  Augenzeugen  erhielt,  zuschrciben. 

Die  Frage,  von  wem  Cerezeda  die  Mittheilungen  über 
den  Algierzug  erhalten  habe,  lässt  sich  nicht  beantworten.  Als 
wahrscheinlich  dürfte  nur  anzunehmen  sein,  dass  er  sich  von 
einem  Capitiin  oder  Soldaten  der  spanischen  Truppenabtheilung' 
Bericht  erstatten  liess,  welche  unter  Luiz  de  Vargas’  Führung  von 
Algier  nach  der  Lombardei  und  Piemont  zurüekkehrtc. 

e)  Alfonso  Ulloa. 

Der  Vater  Alfonso  Ulloa’s,  ein  spanischer  Capitän  und 
intimer  Freund  des  Ferdinand  Cortez,  liiess  Francisco  und 
war  Theilnehmcr  an  der  Algiercxpedition.  Der  Sohn,  Alfonso, 
wurde  wegen  seiner  Fähigkeiten  von  Maximilian  II.  und 
Philipp  II.  wiederholt  zu  diplomatischen  Missionen  verwendet, 
lebte  vom  Ende  der  Fünfzigerjahre  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts bis  zu  seinem  1580  erfolgten  Tode  gewöhnlich  in 
Venedig  und  unternahm,  da  er  der  italienischen  wie  seiner 

« II,  276. 

’ p.  108. 

» III,  11. 

4 Cerezeda,  III,  13;  OHeecion  de  doenm.  iuedit.  I,  210  (Brief  au  Tavcra). 
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spanischen  Muttersprache  mächtig  war,  die  Uebersctzung  spani- 
scher Historiker  ins  Italienische.  Er  schrieb  aber  auch  selbst- 
ständig historische  Werke,  so:  ,Vita  et  fatti  di  Carlo  V‘,  in 
erster  Auflage  15G0,  und  ,Vita  di  Ferrante  Gonzaga',  15G3  in 
Venedig  erschienen.  Diese  beiden  Darstellungen  sind  auch  Air 
unsere  Partie  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  sie  sieh  gegenseitig 
ergänzen. 

In  beiden  Werken  hat  nun  Alfonso  Ulloa  ausser  Jovius, 
den  er  selbst  als  seine  Quelle  angibt, 1 2 3 4 für  unsere  Partie  Mit- 
theilungen von  Theilnehmem 5 6 an  der  Expedition,  darunter  solche 
seines  Vaters  und  des  von  ihm  ebenfalls  genannten*  Genuesen 
Giuseppe  Alhara  benutzt  Unser  Autor  hat  aber  ausser  einigen 
Mittheilungen  über  Ferdinand  Cortez  in  seiner  in  chronologi- 
schen Angaben  fehlerhaften  Darstellung  nichts  von  Bedeutung 
gebracht. 

Y. 

Türkische  Darstellungen. 

Hier  kommt  zuerst  der  Razaouat  in  Betracht,  eine  Ge- 
schichte der  Siege  Aroudjs  und  Khair  cd -Dins,  welche  aut 
Befehl  Soliman  Paseha’s  von  einem  gewissen  Sinan  Tsehaouch 
im  sechzehnten  Jahrhundert  geschrieben  ist  und  in  französischer 
Uebersctzung  von  Venture  de  Parndis  in  der  ,Fondation  de 
la  Regence  d’Algcr*  bei  Sander  Rang  et  F.  Denis 1 vorliegt.  Die 
den  Algierzug  betreffende  Partie  hat  auch  Grammont 5 in  seiner 
Ausgabe  Villegaignon’s  abdrucken  lassen. 

Ferner  ist  der  ,El-Zohrnt  el-Nayerat'  zu  nennen,  der 
1780  von  einem  gewissen  Tlemcenien,  wie  am  Schlüsse  des 
Werkes  zu  lesen,  vollendet  und  gleichfalls  von  Grammont " in 
Uebersctzung7  für  unsere  Partie  mitgetheilt  wurde.  Letzteres 


1 In  »einer  ,Vita  di  Carlo  V*  wird  im  Anhänge  nnter  den  von  ihm  benützteu 
Autoren  ancli  Jovins  genannt. 

2 Vita  di  Carlo  V,  f.  118  v. 

3 Ibid. 

4 Paris  1837,  t.  I,  p.  1 — 331)  et  t.  II,  ji.  1 — 69;  die  den  Algierzug  betreffende 
Partie  t.  II,  j».  51 — 69. 

5 Beilage  Nr.  2 (p.  121  sw.). 

6 Beilage  Nr.  1,  112  sqq. 

7 Von  Alphonse  Kouxsean,  Alger  1841. 
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Werk  hat  wie  im  Allgemeinen,  so  auch  für  den  Algierzug 
Vieles  wörtlich  dem  Razaouät  entlehnt. 

Heide  Berichte,  die  in  Bezug  auf  Orts-  und  — soweit 
solche  vorhanden  sind  — Zeitangaben  zuverlässig  sind,  bieten 
aber,  mit  den  von  uns  bereits  besprochenen  Darstellungen  ver- 
glichen, eher  ein  Bild  der  Entstellung  und  plumpen  Uebertrei- 
bung  als  lautere  Wahrheit  dar.  Ich  sage  plumpe  Uebertreibung: 
denn  wie  soll  man  es  anders  nennen,  wenn  der  El-Zohrat  el- 
Nayerat  einen  erdichteten  Brief  des  Kaisers  mit  der  Aufforde- 
rung zur  unbedingten  Ergebung  an  Hassan  Aga  und  eine  ebenso 
erfundene  Antwort  des  Letzteren  an  den  Kaiser  einfUgt  und 
beide  Briefe  mit  den  grössten  Sehimpfworten  als  Anspraehs- 
formeln  beginnen  lässt?1 

Gegenüber  dem  El-Zohrat  el-Nayerat  macht  noch  der 
Razaouät  einen  günstigeren  Eindruck,  obwohl  der  erfinderischen 
Phantasie  auch  bei  diesem  Manches  zuzuschreiben  ist.  Man 
ist  darum  fast  erstaunt,  wenn  man  richtige  Angaben  liest: 
z.  B.  (p.  112  bei  Urammont):  ,I)ie  vereinigte  Armada  hatte 
eine  Stärke  von  400  und  nach  gewissen  Autoren  von  4f)0  Se- 
geln', und  diese  Zahlen  eher  kleiner  als  die  wirkliche  Flotten- 
stärke findet.  Doch  der  Wahrheit  folgt  auch  hier  gleich  die 
Erfindung  auf  dem  Fasse  nach:  ,l)ie  Zahl  der  Truppen4,  heisst 
es  nämlich,  , welche  in  diese  Fahrzeuge  eingeschifft  wurden, 
erreichte  50.000  Mann1.  Ebenso  erstaunt  man,  die  Zahl  der 
während  des  Sturmes  vom  25.  October  verlorenen  Schiffe  auf  nur 
130  veranschlagt  zu  finden. 

Der  brauchbarste  unter  den  türkischen  Berichten  ist  ein 
aus  dem  Archive  von  Mehkeme  stammendes  und  von  Venture 
de  Paradis  übersetztes  Manuseript,  welches  nur  den  Algicrzug 
behandelt.  Diese  (Quelle  weist  eine  ziemlich  richtige  Kenntniss 
der  Vorgänge,  insbesondere  aber  der  < fertlichkeiten  um  Algier 
und  der  dortigen  militärischen  Führer  auf.  Freilich  muss  man 
die  Uebertreibung  der  Stärke  des  kaiserlichen  Heeres  und 
— als  eine  Folge  davon  — der  Zahl  der  Gefallenen,  Verwun- 
deten und  während  des  Sturmes  Ertrunkenen  dem  unbekannten 
Autor  zu  Gute  halten.  Dieser  Bericht  dürfte,  wenn  auch  nicht 
gleich  nach  der  Expedition,  so  doch  gewiss  noch  im  sechzehn- 
ten Jahrhunderte  verfasst  worden  seiu. 


Qrammont,  Y'illegaigrioii,  llosq. 
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In  jüngster  Zeit  hat  Herr  Pclacz 1 einen  anonymen  türki- 
schen Autor,  welcher  sich  die  Verherrlichung  der  Thaten  Chair- 
ed-Din  Barbarossa’s  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  in  italienischer 
Uebersetzung  veröffentlicht.  Unglücklicherweise  enthält  der  von 
ihm  im  Archive  zu  Palermo  entdeckte,  noch  dem  sechzehnten 
Jahrhunderte  angehörende  Codex  nur  eine  spanische  Ueber- 
setzung des  türkischen  Originals,  welche  der  Seerctär  König 
Philipps  II.,  Alyamora,  mit  Ililfe  eines  , türkischen  Sclavcn' 
(eines  geborenen  Atheners  und  Enkels  eines  Janitscharen)  im 
Aufträge  seines  Königs,  der  sich  für  Barbarossa’s  Thaten  sehr 
interessirte,  im  Jahre  1578  vollendete. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Erzählung  des  Ursprunges 
der  Familie  Chair-ed-l)in's,  um  die  chronikartige  Schilderung 
seiner  Thaten  und  Schicksale  mit  einer  an  Uebertreibungen 
nicht  armen,  in  chronologischen  Angaben  aber  auch  in  dieser 
Partie  unzuverlässigen  Darstellung  des  Verlaufes  der  Algier- 
expedition zu  schliessen.  Die  glückliche  Rettung  Algiers  scheint 
also  mit  den  Anlass  zur  Entstehung  des  Werkes  gegeben  zu 
haben;  sonst  hätte  der  Autor  sein  Werk  bis  zum  Tode  Barba- 
rossa’s (1546),  der  ja  gar  keinen  Antheil  an  den  Kämpfen  von 
Algier  genommen  hat,  ftlhren  können. 

1 Archivio  »torico  Siviliano  1880 — 1887,  V,  381. 
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Der  Kaiser  an  König  Ferdinand. 

Mallorca,  16.  October  1541. 

Monseigneur,  mon  bon  frere,  Je  suis  avec  graut  desir  actendant  de 
voz  nouvelles  et  ce  que  dois  vor.  dernieres  sera  succede  de  l'armöe  du 
turcq,  lesquelles  j’espüre  ne  tarderont,  solon  que  je  ne  doube  aurez  envoye 
voz  lettrcs  ä mon  ambassadeur  ä Gonnos  pour  lcs  me  faire  venir  comme 
le  vous  escripvoye  par  mes  dernieres  dez  Tospece.1  Oultre  le  contenu  es- 
quelles  et  ce  que  vous  aura  decloire  le  conseillier  Naves  n'cst  depuis  riens 
snrvenu  d’aventaige,  sinon  que  suis  tousjours  oste  en  mer  et  tant  ä vent 
que  ä force  des  ramos  suis  arrive  hier  ensemblc  touto  ma  court  avec  qua- 
rantc  trois  galleres  en  ceste  isle  oft  que  j’ay  trouve  Tannöe  de  Naplcs  et 
Secille  desia  arrivee.  Et  selon  les  nouvelles  que  j’ay  de  cellc  d'Espaigne 
j'ospcrc  quelle  ne  tardura.  Et  combien  que  la  mer  soit  este  parfois  assez 
haulte  et  brave  et  le  vent  souvent  contraire  et  que  ä ceste  occasion  noz 
galleres  ont  eu  aulcuue  fois  peyne  de  preudre  terre,  si  n'ay  je  jusques  ä 
mnintcnant  cu  dommaigo  quelconque,  bien  me  suis  jo  trouve  ung  petit 
travaille  en  l'isle  de  Corsiga  du  mal  de  ma  puictrio;  mais  presentement  je 
m'en  trouvo  bion  et  fais  mon  compte  partir  d’icy  incoutinant  que  ladicte 
armee  d'Espaigne  sera  arrivee,  que  j’actens  d’beure  ä autre  pour,  au  plaisir 
de  Diou,  aller  contro  Alger  ct  achever  mon  emprinse.  Du  succös  de  la(|uelle 
vous  advertiray  le  plus  souvent  que  pourray,  vous  priaut  faire  de  votre  coustel 
le  semblable  et  me  remectant  quant  aux  autres  affaires  ä ce  qu'en  enten- 
drez  de  temps  ä autre  par  le  seigneur  de  Grantvellc,  du  quel  dez  mondict 
embarquement  n’ay  aussi  cu  nouvelles,  ne  seray  ceste  pour  maintenant 
plus  prolixe. 

Depuis  ce  que  dessus  escript  et  en  l'instant  que  vouloye  depescher 
ceste  ay  receu  lcs  vfttres  du  XXII*  du  mois  pass6,  ausqnelles  ne  s?auroie 
respondre  d’avantaige  quant  ä ce  qu'ay  passe  avec  le  papo  ny  aussi  tou- 
chant  Cesar  Fregoso  et  Rincon  de  ce  qu’en  entendrez  par  Iedict  conseillier 
Naves  et  le  depesche  que  vous  envoyay  par  courrier  expres  dez  lespbee, 
par  le  quel  aurez  veu  ce  a quoy  me  suis  submis  et  lo  pouvoir  et  Charge 
qu’ay  laisse  au  seigneur  de  Grantveile,  lo  quel,  je  suis  certain,  vous  ad- 
vertira  de  temps  ä autre  de  Testat  et  succös  de  tous  affaires  en  ce  coustel 
lä,  et  jusques  aussi  je  soye  adverty  de  ce  qu’il  aura  en  ce  besongne,  ne 
vous  en  s^avroie  dois  icy  donner  plus  ccrtain  advis. 

1 Spezia. 
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Et  quant  ä la  reponce  faycte  par  le  Turcq  ü voz  ambassadeurs  et 
lettres  qu’il  vous  a escriptcs  par  oulx,  ä la  verite  sa  Jemande  semble  par 
trop  exhorbitante,  et  puisque  esperez  sa  retraicte,  et  qu’il  n’y  a apparence 
qne  pour  ceste  annee  il  passe  plus  oultre,  vous  aurez  temps  en  commnni- 
quer  avec  les  estatz  des  voz  pays  et  ce  pendant  entendrez  aussi  la  Charge, 
que  quant  ä ce  j’ay  dun  ne  aiidict  conscillier  Navcs  seien  laquelle  et  ce 
qu'il  besongnera  avec  les  estatz  de  1’empire,  pourrez  prendre  meilleur  reso- 
lntion;  et  esperant  qne  de  brief  m’advertirez  du  tont  amplement,  remectray 
ä lors  vous  y respondre  plus  particulieremcnt,  et  a tant  etc.  De  la  ville 
de  Malliorque  ce  XVI*  d’oetobre  1541. 

Apres  tont  ce  que  dossus  escript  et  voyant  que  mon  armöe  d’Espaigne 
tarde  si  longuement  et  que  le  vent  pour  venir  est  presentement  contraire 
et  que  en  l'actendant  se  pourra  perdre  beaucop  de  temps,  je  me  suis  de- 
terminö  partir  d’icy  au  plaisir  de  Dieu  si  avant  que  le  vent  seit  bon,  demain 
an  matin,  et  par  les  cincq  gallöres  qne  j’envoye  dois  icy  avec  nies  royaulx 
en  Espaigne  j’escripte  au  duc  d’Alve  que  avec  tonte  la  dicte  armee  je  pren- 
guc  le  chemin  droit  contre  Alger,  et  aprös  avoir  fait  regarder  quelle  artil- 
lerie,  il  y a ös  gallercs  et  navyeres  estans  icy  pour  pouvoir  desemharquer 
et  m’en  ayder  par  terre,  sans  pour  ce  desarmer  lesdictes  gallercs  et  naves 
j’ay  trouve  que,  combien  ladicte  armee  d’Espaigne  ne  vint  h temps,  qu'il 
en  y a assez  bon  et  souffisant  nombro  et  qu’il  n’est  besoing  que  5 ceste 
occasion  d'avantaige  ladicte  armee  d’Espaigne. 

De  la  main  de  Sa  Ma**. 

Monsr,  mon  bon  fröre,  pour  non  avoir  faulte  etc. 


Der  Kaiser  an  König  Ferdinand. 

Matifou,  2.  November  1541. 

Monsr,  mon  bon  frerc  vous  avez  ven  par  mes  lettres  que  vous  escrip- 
vis  dez  Mayorcque  du  XVI*  du  mois  passe  tout  ce  qu'estoit  succede  en 
mon  voyage  jusqncs  lors.  Et  le  lendemain  arriva  audict  Mayorcque  une  de 
mes  gallercs  d'Espaignc,  par  laquelle  fus  adverty  que  le  surplus  de  mon 
armee  illecq  estoit  arrive  en  l'isle  d'Evisse,1  passe  dix  ou  douzc  jours,  et 
qu’elle  n’avoit  peu  passer  plus  oultre  pour  le  vent  qu’avoit  tousjours  estd 
contraire.  Et  par  la  mesme  gallere  envoyay  de  rechicf  advertir  ladicte  armde 
que  avec  le  premier  bon  vent  eile  prlnt  le  chemin  droit  contro  Argei.  Et 
ayant  aussi  fait  partir  les  aultrcs  naves  venues  d' Ytalie  estans  audict  Mayor- 
cque, me  rembarquay  le  XVIII*  du  dict  mois  et  vins  le  soir  prendre  port  en 

1 Ibiza. 
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l’isle  de  Cabrera  quurante  ou  cinquante  mille  dudict  Maiurque,  ob  que  de- 
meuray  celle  nuict. 

Et  le  lendemniu  XIX*  au  point  de  jour  me  mis  au  goulfe  avec  bon 
vont,  le  quel  dura  tout  ledict  jour  et  )a  nuyt  suyvant,  de  raaniere  que  le 
jeudy  anssi  au  point  du  jour  je  descouvris  la  coste  de  barbarie  et  joincte- 
ment  sc  deseouvrirent  les  navcs  qu’estoyent  partios  dudict  Maiorcque  et 
toutes  nies  galleres  d'Espaigne  et  combien  que  le  vent  lors  se  trouva  con- 
traire  touteffois  continuay  je  ma  navigation  et  arrivay  envirou  le  inidy  en 
la  playe  dudict  Algol  et  pour  ce  que  le  soir  le  vent  se  renforra  et  la  mer 
se  haulsa  je  in’en  allis  avec  partie  de  mes  galleres  empres  d'unc  poincte 
de  montaignc  «lu  coustel  de  levunt  et  les  aultres  passarent  du  coustcl  de 
ponent.  Et  les  navires  vindrent  ancrer  avec  grant  traveil  partie  cn  ladict 
playe  et  les  autres  dcmourferont  temporisans  en  mer  le  mieulx  qu’elles 
peurent,  et  feis  aussi  demourer  lesdictes  galleres  d'Espaigne  dudict  coustel 
de  ponent  pour  actendre  lesdictes  naves  qui  pour  avoir  vent  coutraire  ne 
peurent  aborder  en  ladict  playe;  et  continua  ledict  vent  ainsi  contraire  les 
vendredy  et  sambedy  et  la  mer  tousjours  si  haulte  que  lesdictes  navires  et 
galleres  qu’estoyent  dudict  coustcl  do  ponent  ne  se  peurent  joindre  avec 
les  aultres,  n’y  fut  possiblc  de  pouvoir  dessembarquer  jusques  au  diincnche 
XXIII'  du  matin  que  la  mer  devint  bonasse. 

Et  s’assemblarent  en  ladict  playe  touttes  ledictes  naves  et  galleres 
tant  celles  qu’estoycnt  empres  de  moy  que  los  aultres,  et  se  desembarqua 
toutc  rinfanterio  sept  ou  huit  mille  pres  dudict  Argei.  Et  pource  que  aprfcs 
midy  la  mer  se  commeu^a  de  rechiof  ä haulser,  ne  fut  possiblc  pour  ce 
jour  desembarquer  noz  chcvaulx  ny  victuailles  et,  pour  non  perdre  tomps, 
feis  marclier  tonte  ladicte  infanterie  avec  quelque  peu  de  victuailles,  qu’ilz 
debvoient  porter  avec  eulx,  envmm  deux  mille  empres  d'une  fontaine,  oö 
que  je  campis  pour  cello  nuict. 

Et  tant  au  desembarquer  que  en  marchant  se  nmnstrerent  par  les 
moutaignes  grant  quantite  de  moros  et  alarbes  a choval  espaneboz  en  di- 
vers coustelz  mais  ilz  n’approcharent  jamais  et  ne  feirent  dommaige  quel- 
conrque  synon  environ  la  minuyt,  que  dez  une  montaigne  ä l'cndroit  du 
lien,  oü  j’estoyc  löge,  vint  certain  nombre  dcsdicts  mores,  lesquclz  crians 
et  menant  grant  bruyt  tirarent  plusieurs  coups  d'arquebuses,  mais  ilz 
ne  feirent  dommaige  quelconcque  par  ce  qu’ilz  en  furent  incontinent  chassez. 

Et  le  jour  suyvant,  tant  pour  tousjours  plus  aproucher  dudict  Argcl 
que  aussi  pour  ostro  lä  le  licu  plus  ;i  couvert  et  commode  pour  desembar- 
quor  rartillerio  et  victuailles,  m’ava neay  encoires  d’autres  trois  mille  et 
assiz  mon  camp  ä deux  mille  peu  plus  ou  nmins  dudict  Argei,  et  gaignarent 
lesdicts  Espaignolz  le  dessus  de  la  montaigne,  ob  ilz  logearent  celle  nuyt 
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pour  eviter  et  empescher  le  dommaige  que  dez  la  les  mores  oussent  peu 
faire  ä mon  camp.  Et  aussi  s'approcharent  mesdictes  gallbres  jusqnes  em- 
pres  ladicte  ville,  et  combien  que  dois  icelle  se  tirarent  plusieurs  cops 
d'artillerie  tant  aU’encootre  desdictes  gallbres  que  en  mondict  camp  si  ne 
feirent  ilz  nul  dommaige.  Et  pendant  ce  temps  arrivarcnt  en  ladict  playe 
la  pluspart  des  naviercs  de  mon  armee  d'Espaigne  et  descouvrit  l'on  en 
haulte  mer  celles  que  pour  le  temps  cofltraire  n'estoyent  peu  approcher, 
lesqnelles  avec  grande  difficulte  aiTivarent  le  mesme  jour. 

Et  sur  la  nuyt  se  commen<;a  le  temps  ä tronbler  et  pluvoir  et  se 
mua  le  vent  au  nourt,  qn’est  la  traverse  de  ladict  playe,  et  creut  la  mer 
celle  nuyt  et  ledict  vent  tellement  que  mon  camp  en  fut  fort  travailld  et 
la  pluspart  des  tentes  et  pavillons  tumbirent.  Et  lesdictes  galleres  et 
arm4e  de  mer  en  fnrent  en  tri>s  grand  dangier  et  avec  grosse  difficulte 
se  preservarent  ladicte  nuyt  de  non  donner  en  terre,  n’ayans  lieu  quel- 
eoncque  pour  elles  retirer  n’y  mectre  ä convert. 

Et  sur  le  point  du  jour  voyans  les  cnncmys  ce  que  madicte  armee 
souffroit  tant  en  mer  qne  en  terre,  et  le  grand  dangier  ob  qu'elle  estoit,  et 
se  veiullans  aider  du  temps  et  se  tenans  tant  plus  asseurez  pour  ce  qn’ilz 
veoyent  qne  pour  la  continnelle  pluyc  taut  grande  l’arquebuserie  ne  les 
pouvoit  nnyrc,  se  joindirent  tous  ensemble  tant  les  Alarbes  que  Turcqs 
et  Mores  qu’estoient  audict  Argei  et  vindrent  assaillir  mon  armüe  tant  du 
coustel  de  la  montaigne,  laquelle  tenoient  les  Espaignolz,  que  du  coustel  de 
la  mer,  oü  estnient  les  Ytaliens.  Mais  les  Alarbes,  qu'estoient  vcnuz  du 
coustel  de  ladict  montaigne,  furent  incontinent  rebouttez  et  mis  en  fuyte 
avec  leur  grante  pcrtc  et  dommaige,  et  dn  coustel  des  Ytaliens,  combien  qne 
ä rencommencemont  par  l’impetuosite  et  force  des  ennemys  ccnlx  du  quet 
furent  contrains  onlx  retiror  jusques  emprbs  leur  esquadron,  touteffois  ilz 
feirent  une  rencharge  avec  l'assistence  de  certain  nombre  d’Alleinans  que 
y envoyay  ot  ceulx  de  ma  maisun,  tellement  qn'ilz  chasscYrent  lesdicts 
ennemys  jusques  dcdans  les  portes  dudict  Arge!  ctcn  tuareut  grant  nombre. 

Et  entretant  continuant  ot  augmentant  tousjours  des  vent  et  tem- 
peste,  la  iner  avec  ties  grande  impetuosite,  lesdictes  galleres  ne  peurent 
si  bien  resister  que  quartorze  d'elles  ne  donnarent  ä la  traverse  et  les 
anltres  se  soubstindrcntavec  extreme  travail,  jectans  en  mer  leur  artillerie 
et  autres  choses  pour  estre  deschargecs  et  plus  legiferes;  et  des  navieres 
aussi  donnarent  en  terre  tous  les  petitz  vaisseaulx  et  certaines  grosses  et 
les  aultres  coupparent  et  abatirent  les  mastz  arbros,  gaures  et  tout  le  dessus 
des  chasteaulx  et  ruarent  le  tout  en  mer  pour  pouvoir  mieulx  preserver 
1’artillerie  victuailles  et  autres  munitions,  dont  elles  estoient  chargees.  Et 
estant  lesdictes  naves  et  galleres  en  toi  estat  et  sans  espoir  de  pouvoir 
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resister  n’y  soubstenir,  si  la  tempeste  eust  plus  guöres  continue,  il  pleut 
ä Notre  Seigneur  que  sur  le  soir  lc  vent  s’abaissa  ung  petit  et  combien 
que  la  mer  estoit  tousjours  uierveilleusement  haulte  si  se  soubstindrent 
clles  toutc  la  nuyt  et  le  jour  suyvant,  que  Ions  la  mer  et  aussi  lo  vent  s'adoul- 
cirent,  de  maniere  que  le  meeredy  (sic)  matin  les  galleres  peurent  retour- 
ner  eraprbs  dudict  Argei  au  lieu,  ob  elles  avoyent  este  quant  la  tonnente 
commen^a.  Mais  ainsi  que  le  scrleil  se  levoit,  le  vent  se  renforfoit  et  se 
sentant  encoros  lesdictes  galleres  du  travail  passe,  et  ayant  la  cappitaine 
du  prince  Doria,  eu  laquelle  je  vois,  receu  ce  matin  ung  cop  do  canon  de 
ceulx  dudict  Argei,  clles  furent  contrainctes  se  partir  et  aller  empres  la- 
dicte  poincte,  oii  qu’elles  estoient  avant  mondict  deserabarquement.  Mais 
les  naves  demeurarent  tousjours  au  mesme  dangicr. 

Quoy  considerant  et  que  en  mon  camp  n'y  avoit  victuailles  quel- 
concques  et  que  ccllcs  que  l’on  avoit  peu  desembarquer  estoient  desia 
mengees  les  deux  jours  precedens,  et  qu’il  n’y  avoit  moyen  quelconcque 
d’en  pouvoir  desembarquer,  et  pour  non  laisser  perdre  tout  mondict  camp 
par  famine,  ä laquelle  Ton  no  pouvoit  resister,  fus  contraint  lc  lever  pour 
approcher  la  mer  et  lesdictes  galleres  et  cheminay  ledict  jour  cinq  ou  six 
millc  jusqu'empres  d'une  riviere,  ob  je  logeay  la  nuyt  et  le  lendemain.  — Et 
cc  pendant  se  feirent  toutes  extremes  dilligences  pour  essayer  si  l’on 
pourroit  desembarquer  quelques  victuailles  desdictes  navieres,  mais  il  fut 
impossible  pour  la  haulteur  de  la  mer  et  se  soubstint  tout  mondict  camp 
ces  deux  jours  avec  palmites,  que  se  cueilloyent  par  le  champs,  et  de  la 
chair  des  chevaulx,  que  je  feis  tuer  et  repartir.  Et  partant  de  lä  cheminay 
cucores  autres  deux  jours  avec  la  mesme  neeessite  et  jusques  que  avec 
tres  grande  difficulte  je  arrivis  ä l'cndroit  de  ladict  poincte,  ob  estoient 
lesdictes  galleres,  tant  pour  faulte  desdicts  victuailles  que  pour  deux 
grandes  rivibres  qu’il  convint  passer.  Et  lors  s’en  desembarqua  quelque 
quantite  des  galleres  et  aussi  des  naves  plus  prochaiues,  lesquelles  lesdictes 
galleres  tirarent  le  plus  pres  de  terre  qu’elles  peurent,  et  avec  ce  et  la- 
dicte  chair  de  chevaulx  furent  mes  gens  ung  peu  secouruz,  lesquelz  certes 
estoient  cn  tres  grande  neccssite  et  pendant  ce  tomps  suyvoyent  conti- 
nuellement  mondict  camp  grant  nombre  d’Alarbcs  ä cheval  et  aultres  qui 
sortirent  dudict  Argcl.  Mais  ilz  sont  tousjours  estb  facillemcnt  reboutez 
et  mis  cn  fuyte  sans  faire  grant  dommaigo. 

Les  geilt  qu’estoient  es  galleres,  qu’ont  donne  cn  terre,  sont  la  plus- 
part  saulvez  et  de  ceulx  qui  sont  mors  n’y  a personne  de  respec.t.  Et  ainsi 
estant  icy  arrivb  et  considerant  ce  qu'est  succedd  et  ce  que  s’est  perdu  de 
mon  armec,  de  victuailles,  artillerie  et  munitions  et  de  la  difliculte  du  temps 
et  de  ceste  playe,  et  pour  non  aventnrer  le  surplus  de  ce  qu'il  a plcu  ä 
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Dieu  encores  me  laisser,  me  suis  resolu  laisser  pour  maintenant  ceste 
emprinse  jusques  en  autro  meilleure  saison,  quo  avec  sa  divine  [Grftce]  eile 
se  pourra  mieulx  achcver,  et  rembarquer  les  gens  cs  naves  que  sont  de- 
mourees  et  m’en  aller  en  Espaigne  tant  pour  entendre  et  pourveoir  aux 
affaires  d’illec  que  pour  estre  mieulx  ä propos  de  mes  autres  royaulmes 
ct  pays  et  de  tout  ce  que  concerne  le  bien  publicque  de  la  christiente. 

Quant  aux  Espaignolz  qu’avoye  fait  venir  de  Naples  et  Secille,  con- 
siderant  l’estat  auquel  je  laissay  les  affaires  d'Italie,  France,  ct  aultres 
publicques,  m’a  semble  le  meilleur  d’en  envoyer  deux  mille  en  Lombardie, 
afin  que  avec  ceulx,  qui  dcsia  sont  ä Milan  et  en  Piedmont,  ilz  se  puissent 
employer  en  ce  que  le  besoing  et  necessite  s’offriront.  Et  le  surplus  des- 
dictes  Espaignolz  pour  soulaiger  mesdicts  royaulmes  de  Naples  et  Secille 
des  foulles  qu'ilz  en  ont  eu,  je  les  envoye  en  Sardanie,  afin  qu’ilz  se  entrc- 
tiennent,  pour  dois  lä  aussi  les  envoyer  selon  que  la  näcessitä  s’addonnera. 

Les  Italiens  et  Allemans  je  les  envoye  desembarquer  a Ligorne, 
Lespäce  et  Gcnnes  et  reraectz  aux  prince  Doria  et  marquis  del  Gasto  que, 
s'ilz  voyenb  qu'il  soit  besoing  d'en  retenir  quelque  nombre,  qu’ilz  le  facent 
et  les  employent  selon  le  besoing. 

Les  hoinmes  d'armes  de  Naples  s’en  y retourneront,  aussi  font  ceulx 
d'Espaigne,  en  leur  quartier. 

Le  prince  Doria  s’en  retournera  avec  moy  jusque  ä mayorcque,  Evisse 
ou  la  Fromentera.  Et  dois  lä  m’en  iray  avec  les  galläres  d’Espaigne  däs- 
embarquer  en  Cartagena,  et  iedict  prince  s’en  retournera  ä Gennes  avec 
les  unze  galleres  que  luy  sont  demeurees,  et  celles  de  Naples,  Monigo, 
Anthoine  Doria  et  conte  de  l’Anguilar.  Et  ä tant  etc. 

Escript  au  camp  ä dix  huit  mille  d’Argel  le  second  jour  de  No- 
vembre  1541. 

De  la  main  de  Sa  Ma“ . 

Monseigneur,  mon  bon  frere,  vous  verrez  par  ce  que  dessus  le  etc. 


Giovanni  Bandini  an  Herzog  Cosimo.1 

Matifou,  2.  November  1541. 

Di  Maiorca  furno  l'ultime  mie  de’  xv  et  xvij  del  passato,  per  le 
quali  V.  Ex*  harä  inteso  quello  che  insino  all'hora  era  successo.  Di  poi 
S.  M“  fece  vcla  alli  xviij  per  la  volta  di  Caprara,  ct  di  11  sempre  con  buon 

1 Vgl.  oben  8.  72.  Die  hier  abgedruckton  Briofo  verdanke  ich  der  Güte  des 
Horm  Cesare  Guasti,  Superintendenten  der  toscanischcn  Archive,  welcher 
mir  dieselben  copiren  liess  und  nach  Wien  sandte. 


104 


tempo  si  condussc  Giovcdl  inattina  alli  xx  al  Cavo  d'Algieri  ton  tutta  l’ar- 
mata  salva;  donde,  considerato  il  sito  della  citta,  quella  sera,  per  ridnrre 
lc  galere  al  sieuro,  si  andö  al  Cavo  di  Marsadeben, 1 vicino  alla  terra  ixv 
miglia,  dove  si  stette  il  giorno  sequente.  Kt  l'altro  giorno  si  condtissero 
le  galere  al  Cavo  de  le  Casine  per  pigliare  acqua.  et  di  11  la  inattina,  che 
fu  Domenica  alli  xxiij,  S.  M'“  sbarcö  lontano  ad  Algieri  iiij  miglia  2 con  gran 
parte  della  fanteria  et  con  parte  deU'artiglieria;  et  il  sequente  giorno  ha- 
vendo  sbarcato  il  resto  de’  fanti  et  quasi  tutti  e cavalli,  fece  tnarciare 
avanti  el  campo,  parte  per  la  costa  dei  monte,  et  parte  per  la  soinmitä; 
et  cosl  si  accampö  appresso  alla  terra  un  trar  di  manu,  senza  esser  impe- 
dito  da’nemici,  de'quali  graudissimo  numero  si  era  sparso  per  la  montagna; 
et  inoltre  haveva  fatto  actostare  le  galere  sotto  la  ripa  della  citta  appresso 
il  campo,  et  cosl  la  cosa  cominciava  andar  bene.  Ma  Martedi  mattina  alli 
xxv  si  levö  siffatta  hurrasca  et  cosl  mal  tempo,  che  si  perse  dimolte  galere: 
di  quelle  del  Principe3  xi,  una  d’Anton  Doria,  di  Napoli  un’  altra,  et  un’ 
altra  di  Spagna,  et  di  navilj,  tra  grossi  et  minuti,  se  n’e  guasto  gran 
numero.  Per  la  quäl  cosa,  S.  >lu  vedendosi  il  tempo  contrario  et  mancare 
la  vettovaglia  si  risolve  ritirarse;  talche  Mercordl  mattina  alli  xxvj  fece 
marciar  il  campo  indietro  a poco  a poco  insino  a questo  Cavo  viij  miglia 
d'Algieri,  et  Domenica  all'  ultimo  fece  imbarcare  la  fanteria  italiana,  et  hoggi 
li  Alemanni  et  li  Spagnoli,  et  se  non  fusse  stato  dipoi  mal  tempo  si  sarebbe 
imbarcato  anco  il  resto.  Et  perö  ö restato  in  terra  Don  Ferrante  con  la 
gente  di  Sicilia  et  di  Roma,  la  quäle  s'imbarcherä  o questa  notte  o domat- 
tina.  S.  M“  ha  resoluto  andarsene  con  tutte  le  galere  del  Principe  et  di 
Spagna  a quella  volta,  et  mandare  la  fanteria  spagnola  in  Sardigna,  li 
Todeschi  alla  Spetie  et  li  Italiani  a Livorno,  et  farli  licentiare,  che  vadia 
ciascuno  al  suo  paese.  Donde,  subito  ch’io  intesi  le  fanterie  italiane  doversi 
sbarcare  a Livorno,  andai  a trovar  S.  Mu  et  dimandaili  se  per  tal  conto  la 
commandava  alcuna  cosa ; la  quäle  rispose  che,  mandando  con  essa  dui  Com- 
missarij,  cioe  Joan  de  Laraondo  et  Joan  de  Argazayn,  1'  uno  veditore  et  1’  altro 
pagatore,  che  la  paghi  di  quello  se  li  deve  et  li  dia  licentia,  non  voleva  altro 
se  non  che  l'Exa  V.  avertisse  di  far  risolvere  questa  gente  senza  che  si  facesse 
tumulto  o danno  alcuno;  et  perö  ho  giudicato  esser  bene  dare  questa  mia 
a’sopraditti  Commissarii  che  la  maudino  subito  che  arrivano  a M.  Chiaris- 
simo,  acciö  che  l’Ex*  V.  ne  sia  avertita  et  si  possa  in  ciö  governare  in 
quel  modo  che  gli  parrä  migliore,  et  per  tal  conto  ancora  non  ho  voluto 

1 Vielleicht  identisch  mit  Bordj  Mersa  et  Dubleane,  da»  jedoch  nur  4 Km. 
westlich  von  Algier  liegt. 

1 Wohl:  VIII;  vgl.  oben  8.  47. 

* Andrea  Doria. 
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lassar  di  mandare  la  copia  della  present«  per  la  via  di  Genova,  accib  che 
se  le  navi  che  vanno  a quolla  volta  arriveranno  prima,  prima  li  sia  man- 
data.  Et  con  questo  färb  fine,  non  lassando  perö  di  dirli  come  per  la  Dio 
gratis  ritrovandomi  sopra  la  galera  del  Signor  Giannettino,  che  similmente 
si  e persa,  mi  salvai  insierae  con  tntti  li  miei  servitori,  ma  tntta  la  roba 
andi)  male.  Talche  (come  si  puö  pensare)  ini  trovo  male  in  arnese.  Tut- 
tavia,  havendo  conservata  la  vita,  non  si  e fatto  poco,  et  ne  ringratio  Dio. 
Et  non  havendo  nitro,  con  tutto  il  core  mi  raccomando  alla  buona  gratia 
di  V.  F.\  che  Dio  li  dia  lunga  et  felice  vita  etc. 


Giovanni  Bandini  an  Herzog  Cosimo. 

Bngia,  4.  November  1541. 

La  sconfitta  b stata  grande,  perchfe  si  b perduto  con  le  galere,  oltre 
aH'artiglieria  minuta,  xviij  bravissimi  cannoni,  c quali  (benchfe  sieno  ca- 
scati  in  mare,  perche  le  galere  detteno  tntte  in  terra  quasi  in  dua  miglia 
di  lnogo)  con  xv  dl  di  buon  tempo  questi  mori  li  caveranno  fuora,  et  fa- 
ranno,  secondo  me,  molto  a proposito  per  loco;  perche  a quello  ch'io  ho 
possuto  considerare  al  trarre  che  hanno  fatto  questi  dl,  ne  havevano  falta. 
Hanno  morto  assai  piit  delli  nostri  che  noi  delli  loro,  et  ogniuno  ha  fatto 
male,  et  l'Italiani  peggio  di  tntti.  Don  Ferrante  non  si  e dimostro  troppo 
gran  capitano.  Vanno  2/m  Spagnoli  in  Lombardia,  li  altri  tutti  in  Sardegna; 
questo  verno,  li  Todeschi,  s’el  Marchese  ne  harü  bisogno,  li  terra,  et  se  no, 
se  n'andranno.  II  Principe  andra  con  S.  Mu  sino  a Yeviza,1  et  S.  Mu  a 
Cartagena  con  le  galere  di  Spagna,  et  il  Principe  a Barcelona,  credo  a ra- 
settare  questo  resto  delle  galere,  le  quali  per  la  tormenta  grande  son  re- 
state  tutte  intenebrate.  Et  hoggi  che  semo  arrivati  a Bngia,  ne  mette  due 
in  carena.  et  parecchi  dell'altre  fanno  acqua;  et  il  principe  et  tutti  li 
marinari  pratichi  dicano  che,  sl  come  la  tormenta  duröcinque  höre,  havesse 
durato  dieci,  non  restava  vasello  di  quanti  ce  n’erano  che  non  se  ne  facesse 
pokere.  Ci  semo  ritirati  in  tre  dl  lungo  la  marina,  dove  habbiamo  havuto 
a passar  dua  fitimi,  che  sopra  il  primo  si  fece  il  ponte,  et  fu  retroguardia 
il  Sor  Camillo1;  l’altro  si  passö  senza  ponte  a eigne  di  cavallo,  et  con  in- 
finite mal  tempo  et  disordine,  et  tanto  di  poco  ordine,  come  di  non  haver 
da  maugiare  et  non  poter  haverne,  per  essere  il  mare  grossissimo,  et 
le  galere  non  potere  sovenirci,  talche,  se  non  fussero  state  le  galere 
rotte,  et  non  so  quante  navi  che  trovammo  lungo  la  marina  alsl  rotte,  ha- 

1 Ibiza. 

J Colon  na. 
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riamo  fatto  malissimo  e fatti  nostri.  Et  con  tutte  queste  cose  il  Signor 
Zannettino  dice  che  questa  e stata  la  piä  ordinata  guerra  che  lui  habbia 
visto  dove  sia  stata  S.  Mu.  Arrivammo  Vencrdi  alli  28  al  Cavo  di  Met- 
fus,  che  sono  xij  uiiglia  per  terra,  che  le  facemmo  in  tre  dt.  S.  Mu  subito 
andö  in  gaiera  a vedere  il  Principe,  et,  per  quanto  ritraggo,  si  condolse 
assai  della  perdita  dello  galere,  et  lo  conforth  et  promesse  ricompensa,  et 
pianse  la  sua  disgratia  che  Dio  non  li  havesse  voluto  prestar  gratia  di 
potero  sbarcare  et  l'artiglieria  et  vettovaglie,  perche  certissimo  si  puö 
tcnere  che  se  vi  era  tempo  o modo  di  far  la  batteria,  vi  si  entrava;  perche 
non  si  e visto  tra'nemici  altro  che  cavalli  arabi,  quali  sono  in  camicia,  con 
due  zagagliette  et  qualchc  100  scoppietti,  fra  a cavallo  et  a pife,  et  questi 
mai  di  notte,  salvo  una  volta  forse  20  di  loro,  che  6 quella  cosa  che  ci  ha 
aiutato,  che  altrimenti  cravamo  fatti  tutti , et  senza  alcun  rimedio.  Il  Prin- 
cipe sta  aspettare  qucllo  partoriranno  le  bnone  parole  di  S.  Mu,  et  non 
pub  crcdere  lo  effetto  habbia  a essere  di  sorte  che  ricompensi  il  danno, 
ancorchfe  per  1’  armata  si  dice  che  li  darä  50/m  scudi,  x corpi  di  galere  et  4/m 
d’entrata  per  Zannettino.  Et  con  tutto  questo  sta  di  malavoglia,  et  vole 
in  ogni  modo  tornare  a arrnarc  questo  anno  6 o 8 galere,  perche  vole  esser 
patrone  delli  altri  che  hanno  galere.  Et  Zannettino  mi  ha  detto  cost  mo- 
strando  per  via  di  discorrere:  „Quanti  forzati  credi  tu  che  mi  manderä  il 
Duca  quando  arriviamo?“  Holli  risposto  che  tutti  quelli  che  vi  sarano 
sempre,  ma  che  lo  stato  di  V.  Ex*  ne  fa  pochi  etc.  Il  Duca  d’Alva  quattro 
dl  sono  comincib  a exercitar  l’officio  di  Maiordomo  maggiore;  et  cos!  ce 
n'andremo  in  Spagna,  se  a Dio  piacerä.  Dove  per  condurci  et  per  ricon- 
durre  li  altri,  esscndosi  pcrduti  vaselli  piu  di  50,  hanno  fatto  amazzare 
tutti  li  cavalli,  idest  quelli  che  la  tormenta  non  haveva  morti  ne  la  sete. 
Et,  benche  si  dica  assai  piü,  ascendano  a mille  i morti,  et  la  maggior  parte 
in  mare,  che  non  si  son  possuti  sbarcare,  et  quasi  la  maggior  parte  de 
gentilhomini  spagnoli,  et  fra  essi  il  Conto  di  Feria,  del  quäle  non  ci  6 
nuova.  Hicri  ci  partimmo  da  Metfus,  et  in  ricambio  d’ andere  a Jeviza,  ci 
siamo  condotti  qui  questa  mattina  avauti  dl  con  un  mare  al  cielo,  et 
si  perdö  in  sul  partire  una  nave  con  500  homini,  non  so  se  spagnoli 
o italiani,  et  co  ne  restorno  forse  altre  xx,  che  per  il  tempo  non  pos- 
settero  usciro,  et  le  galere  non  lo  possettero  rimorchiare  senza  gran  peri- 
colo,  benchö  vi  restasso  4 o 6 galere  di  Spagua  con  esse.  Perb,  se  da 
Algieri  uscissero  vaselli,  sono  in  mal  termine,  et,  per  quello  si  ritrahe, 
ve  ne  sono  25, 4 et  fra  esse  dua  galere:  Dio  non  vorra  tanto  male. 

1 Der  Kaiser  spricht  bei  diesem  Anlässe  nur  von  ,aucuues  navyros4,  die 
von  den  fünf  zu  ihrem  Schutze  zurUckgclassencn  Galeeren  schliesslich 
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S.  M“  e scesa  in  terra,  et  qui  starä  tanto  ch’el  tempo  sia  buono,  che 
non  si  sa  quanto;  ha  dato  commissione  a tutte  le  navi  che  venghino 
qna;  ma  il  temporale  non  lo  concederä  a una  grau  parte.  Kt  eusi 
potria  essere  ch’el  pagatore  et  coinmissario  arrivassero  senza  lo  spaccio 
di  S.  M,a,  con  il  quäle  io  manderö  questa.  Et  porche  di  qui  partiranno 
le  galere  de  Sicilia  con  il  Yicere,  al  quäle  S.  Mu  ha  donato  7/m  scudi  per 
aiuto  di  costä,  ho  pensato  per  quella  via  mandare  il  duplicato,  acciö  che 
V.  Ex*  per  una  via  o per  l’altra  resti  di  tutto  avisata.  Et  per  non  man- 
care  anche  a me  stesso,  non  haveudo  altro  ordine  a rimettermi  in  ordino 
per  poter  vivere,  havendo  perduto  tutto  quello  havevo,  ricorro  alla  Ex*  V., 
et  la  prego  mi  aiuti  con  quello  parrä  a lei,  acciö  che  io  mi  possa  provedere 
per  poter  sequitare  S.  perche  con  quello  mi  ü restato  male  lo  potrö 
fare,  essendo  restato  in  camicia:  la  prego  mi  perdoni  et  mi  faccia  gratia 
d’un  verso  di  risposta.  Et  con  questo  bacio  la  mano  di  V.  Ex*,  che  Dio 
li  dia  lunga  et  felice  vita. 

PostScript  vom  4.  November. 

Non  si  essendo  per  ancora  fatto  lo  spaccio,  mi  resta  avisarli  di  piü 
come  hieri  alli  iij  del  presente  S.  si  partt  di  Metfus,  essendosi  la  notte 
passata  imbarcato  Don  Ferrante  con  qncl  resto  de’soldati  che  era  restato 
in  terra,  et  con  cattivo  tempo  arrivamo  questa  mattina  in  questo  porto 
con  tutte  le  galere  salve,  eicetto  4 o 6 di  Spagna  che  restorono  in  quel 
cavo  con  quelle  navi  che  per  il  mal  tempo  non  si  poterno  rimorchiare  et 
stanno  a gran  pericolo.  E ncl  partir  nostro  si  perse  una  nave  con  500 
homini,  non  havendo  potuto  sopportare  piii  la  burrasca  per  esser  per  l’altro 
mal  tempo  indebolita,  come  anche  tutte  l’altre.  Il  resto  si  trova  qui  salvo, 
dove  S.  starä  espettando  il  buon  tempo  per  potersi  condurre  in  Spagna ; 
che  a Dio  piaccia  concederci  prospera  navigatione.  Et  non  tenendo  altro, 
mi  raccomando  alla  buona  gratia  di  V.  Ex*  otc. 

PostScript  vom  14.  November. 

Siamo  alli  xiiij  del  presente,  et  per  ancora  non  si  is  espedito  lo 
spaccio:  perö  V.  Ex*  intenderä  come  S.  M1*,  non  cessando  il  mal  tempo, 
non  ha  possuto  peranco  partir  di  qui.  S’inteude  che  una  nave  Rugugea 
si  e persa  con  piü  di  800  persone, 1 che  parte  crano  homini  d’armc,  et 

ihrem  Schicksale  überlassen  wurden.  (Der  Kaiser  an  Maria,  llngia,  4.  No- 
vember  1541,  113  sv.) 

1 Der  Kaiser  (an  K.  Maria,  llugia,  14.  November  1541,  p.  115)  gibt  700 
Personen  an. 
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parte  fanti  spagnoli,  et  cosl  si  dubita  haranuo  fatto  dell’altre,  essendo 
stato  (secondo  dicano)  a questi  dl  il  tempo  piii  trist«  ch’il  passato.  Piacerä 
a Dio  che  cesserä,  et  che  S.  Mu  si  cundnrrä  salva  in  Spagna  con  tutto 
questo  resto  dell’armata;  il  che  da  tutti  is  desiderato  per  uscire  di  qui, 
dove  certo  si  sta  con  gran  disagi«  et  di  vettovaglia  et  d’ogn'  altra  coga. 
Et  non  havendo  altro,  in  buona  gratia  di  V.  Ex*  mi  raccomando,  che  Dio 
li  dia  lunga  et  felice  vita  etc. 


Giovanni  Bandini  an  Herzog  Cosimo. 

Mallorca,  26.  November  1541. 

Di  Bugia  fnrono  l'ultime  mie  de’  4 et  14  del  presente,  le  quali  man- 
dai  per  la  via  di  Sicilia,  et  alli  16  per  la  via  di  Genova  inviai  il  duplicatn 
di  esse,  per  le  quali  V.  Ei*  intenderä  tutto  quello  era  sucesso  insino  a quel- 
l’hora.  Dipoi,  alli  23  havendoci  Dio  finalmente  concessn  buon  tempo,  S.  M“ 
partl  da  quel  porto,  et  cosl  in  tre  dl  siamo  arrivati  qui  salvi  per  la  gratia  di 
Dio.  Donde  questa  notte,  essendosi  proviste  tutto  le  galcre  di  vettovaglia 
(di  che,  come  si  scrisse  per  le  precedenti,  ce  n’era  grandissimo  bisogno), 
si  partirä  il  Principe  con  tutte  le  sue  galere,  et  se  n’andra  alla  volta  d’Ita- 
lia.  Et  domane  S.  M**  similimentc  si  partirä  per  la  volta  di  Jeviza  et  Car- 
tagena con  solo  le  galere  di  Spagna.  A Dio  piaccia  condurci  a salvamento. 
Qui  habbiamo  trovato  lettere  di  Spagna  come  lä  credevano  che  S.  M.'*  fusse 
perduta  con  tutta  l'armata:  et  cosl  il  Principe  et  tutto  il  mondo  stava  di 
mala  voglia.  Qua  habbiamo  trovato  delle  navi  partite  da  Algieri  con  delli 
Todeschi,  delli  Italiani  et  Spagnoli  che  devevano  venir  in  Italia,  delle  quali 
alcune  ne  s«n  corse  a Cartagena  et  Alicante,  et  poi  tornate  qua.  Kt  cosl 
a poco  a poco  se  ne  ritrova,  et  anco  s’intende  di  qualcuna  perduta.  Dio 
sia  quello  che  ponga  fine  a tanto  mal  tempo. 

Di  novo  non  so  che  dirle,  salvo  che  S.  Mu  ha  dato  al  Principe 
3 in  ducati  d’entrata  sopra  vassalli  nel  regno,1  et  che  doppo  lui  venghino  nel 
Signor  Zannettino,  et  l’uffitio  del  Prothonotario  maggiore  per  sua  vita 
quitali  forsi  xx/m.  ducati,  che  li  era  debitore  di  vettovaglie,  et  cosl  se  ne 
viene  contento,  et  con  intentione  di  annare  questo  verno  galere  etc. 
Altro  non  ho  che  dire.  Di  core  alla  buona  gratia  di  V.  Ex“  mi  raccomando, 
ehe  Dio  li  dia  lunga  et  felice  vita  etc. 

* Gemeint  i«t  Neapel. 
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Vorbemerkungen. 


Die  vorliegenden  Briefe,  Ilnndbillete,  Zettel  von  der  Hand 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  des  nachmaligen  Kaisers  Josef  II., 
sowie  die  Berichte  des  Grafen  Anton  Salm  befinden  sich  im 
fürstl.  Salm  - Reifferscheidt’schen  Archive  zu  Raitz  in  Mähren 
und  sind  mir  von  Seiner  Durchlaucht  dem  Fürsten  Hugo  Salm- 
Reifferscheidt  in  zuvorkommendster  Weise  behufs  Abschrift,  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 

Dem  Archive  einverleibt  wurden  sie  durch  Grafen  Anton 
Salm  (aus  der  Hainspacher  Linie),  geboren  6.  Februar  1720, 
vermählt  am  1.  September  1743  mit  Raphaela  von  Roggendorf, 
Kammerherr  bei  dem  Erzherzog  Josef,  20.  August  1760  Oberst- 
hofmeister der  Erzherzogin  Isabella  (Infantin  von  Parma),  1.  Jänner 
1764  Obersthofmeister  des  Erzherzogs  Josef,  seit  dem  15.  Sep- 
tember 1765  Oberstkämmerer,  gestorben  5.  April  1769  zu  Brüssel. 

Im  Jahre  1759  war  die  Vermählung  des  Erzherzogs  Josef 
Gegenstand  zahlreicher  diplomatischer  Verhandlungen,  vor  Allem 
zwischen  Frankreich  und  dem  Wiener  Kaiserhofe  gewesen;  der 
achtzehnjährige  Prinz,  dem  ursprünglich  die  Prinzessin  Josefa, 
die  älteste  Tochter  des  Königs  Karl  von  Neapel,  als  Gemahlin 
bestimmt  war,  sollte,  so  lautete  der  Wunsch  Ludwigs  XV.,  mit 
dessen  Enkelin,  der  Infantin  Isabella  von  Parma,  vermählt  wer- 
den. Es  wurde  dies  dem  Wiener  Cabinct  in  derselben  Zeit 
nahegelegt,  da  das  letztere  in  eifrig  betriebene  Unterhandlungen 
mit  dem  französischen  Minister  Choiseul  wegen  eines  neuen 
Allianzvertrages  cingetreten  war. 

Der  Kaiserin  mag  das  Abgehen  von  dem  ersten  Vermäh- 
lungsplane schwer  gefallen  sein,  man  acceptirte  aber  schliesslich 
das  französische  Project;  dem  neapolitanischen  Hofe,  der  sich 
natürlich  gekränkt  fühlte,  und  dem  dortigen  Minister  werden 
neue,  Ersatz  bietende  Propositionen  gemacht  und  als  schwer- 
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wiegendstes  Motiv,  welches  die  kaiserlichen  Eltern  zu  solcher 
Sinnesänderung  bestimmt  haben  sollte,  die  ausserordentliche 
Herzensneigung  des  Erzherzogs  Josef  angeführt,  welche  Be- 
gründung die  Kaiserin  ebenfalls  nur  nach  geäussertem  Wider- 
willen genehmigte.  (Siehe  Ameth,  Maria  Theresia  V,  456  und 
Anmerkung  658.) 

Dieser  Thatsachc  einer  leidenschaftlichen  Initiative  des 
jungen  Fürsten  wurde  und  wird  auch  noch  heute  Erwähnung 
gethan,  obwohl  Alfred  v.  Arneth’ in  seinem  monumentalen  Werke 
über  die  grosse  Kaiserin  bereits  eine  stark  hcrabstimmendc 
Aeusserung  des  Grafen  Kaunitz  citirt  (ebenfalls  V Anmerkung 
658).  Die  vorliegenden  Briefe  I — V,  welche  der  Prinz  an  den 
Grafen  Anton  Salm  richtet,  sind  min  deswegen  von  Wichtig- 
keit, weil  wir  von  dem  Erzherzog  selbst  mit  herzlicher  Ein- 
fachheit und  Klarheit  zu  hören  bekommen,  in  welcher  Stimmung 
er  in  die  Ehe  cintritt. 

Einen  bezeichnenden  und  rührenden  Nachruf  auf  jene 
Tage  dieser  seiner  ersten  Vermählung  sendet  Josef  an  seinen 
nunmehrigen  Obersthofmeister  Salm  am  16.  Jänner  1765. 

Berichte  des  Grafen  Salm  an  dio  Kaiserin,  versehen  mit 
ausführlichen  Randbemerkungen  derselben,  ebenso  Handbillete 
und  Zettel  Maria  Theresiens  führen  uns  an  das  letzte  Kranken- 
lager und  an  die  Bahre  der  leider  so  früh  dahingeschiedenen 
ersten  Gemahlin  des  Erzherzogs. 

Die  zärtliche  Fürsorge,  der  tief  leidenschaftliche  Schmerz 
Josefs,  das  mitfühlende,  hochsinnige  Walten  seiner  edlen  Mutter 
finden  in  diesen  Schriftstücken  intimen  Charakters  ihren  herz- 
bewegenden Ausdruck. 

Zwei  Aeusserungen  der  Kaiserin  erscheinen  aber  dem  Her- 
ausgeber des  Hervorhebens  werth,  weil  sie  vielleicht  die  Er- 
klärung für  eine  Reihe  sentimentaler  Anekdoten  zu  bieten  ver- 
mögen, welche  sich  an  die  Persönlichkeit  dor  Erzherzogin 
Isabclla  knüpfen. 

Der  Erzherzog  soll  sich  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin 
dem  verzweiflungsvollsten  Gram  derartig  hingegeben  haben, 
dass  seine  Schwester  Marie  Christine  es  für  gerathen  erachtet 
hätte,  ihren  Bruder  durch  die  ernüchternde  Beweisführung  zu 
heilen,  dass  er  von  der  Verstorbenen  nie  geliebt  worden  sei; 
die  Vorlage  einer  Reihe  von  Briefen  hätte  nun  zwar  die  er- 
wünschte überzeugende  Wirkung  ausgeübt,  aber  auch  den  ent- 
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täuschten  Witwer  fortan  herb  und  abwehrend  gegen  jede  weib- 
liche Einwirkung  werden  lassen. 

Arneth  stellt  in  feinsinniger  Weise  die  Richtigkeit  dieser 
Ueberlieferungen , welche  unter  Anderem  auch  die  bekannte 
Tochter  des  Ilofrathes  v.  Greiner,  Caroline  Pichler,  in  ihren 
Denkwürdigkeiten  erwähnt,  in  Frage  und  eonstatirt  vor  Allem, 
dass  kein  Beleg  ftir  dieselben  angeführt  werden  könne.  (Arneth, 
Maria  Theresia  VII,  57.) 

Der  Herausgeber  weist  nun  auf  jene  zwei  Billete  der 
Kaiserin  XIII  und  XVII  hin,  von  denen  das  erste  sicherlich, 
wahrscheinlich  aber  auch  das  zw'eite,  seinem  Inhalt  nach  inner- 
halb des  kleinen  erzherzoglichen  Hofstaates  bekannt  wurde.  Der 
energische  Befehl,  alle  Schriften  ,bis  auf  die  kleinen  Zettel* 
zurückzuhalten,  und  die  angeführte  Aeusserung  der  Infantin, 
dass  nicht  Alles  für  den  Gatten  sichtbar  sei,  konnten  wohl  in 
den  Kreisen  der  Ilofbediensteten  einen  novellistischen  Kern  ab- 
geben, umsomehr  als  dieselben  den  so  schwergebeugten  jungen 
Witwer  bereits  im  nächsten  Sommer  wiederum  anscheinend 
ruhig  in  neuerlichen  Vermählungsunterhandlungen  befindlich 
wussten. 

Dass  jene  Schriften  der  Verstorbenen,  wie  wir  wohl 
heute  annehmen  können,  nichts  enthalten  haben  als  fromme 
Ausführungen,  die  in  ihrer  religiösen  Askese  etwa  auch  die 
Ehe  in  herbem  Tone  besprachen,  dass  Josef,  von  seiner  kaiser- 
lichen Mutter  zur  Wiederverheirathung  gedrängt  und  durch 
die  Erinnerung  an  Isabellen  leidenschaftlich  bewegt,  sich  ver- 
gebens bemüht  hat,  ihre  jüngere  Schwester  als  Gattin  heim- 
zuführen, haben  jene  nur  oberflächlich  unterrichteten  Kreise 
wahrscheinlich  nie  erfahren. 

lieber  die  wirkliche  Stimmung  des  Prinzen  erhalten  wir 
authentischen  Aufschluss  in  den  zwei  hier  mitgetheilten  Briefen 
der  Kaiserin  an  den  mit  Josef  in  Frankfurt  weilenden  Salm 
und  in  dem  bereits  erwähnten  Begleitschreiben  Josefs,  welches 
nach  Lambach  gerichtet  ist. 

Freilich,  das  starke  Gefühl,  welches  der  Erzherzog  und 
seine  kaiserliche  Mutter  laut  Zeugenschaft  der  vorliegenden 
Documente  für  diese  erste  Gattin,  resp.  Schwiegertochter  gehegt 
und  welches  sie  sich  auch  tief  im  Innern  bewahrt  haben,  als 
die  Pflicht  sie  an  eine  neue  Verbindung  zu  denken  zwang, 
hat  nichts  mit  stlsslicher  Ueberschwenglichkeit  zu  schaffen,  wie 
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sie  jenem  lästigen  Tross  so  gut  gefHllt,  der  die  schwatzhafte 
Gefolgschaft  welthistorischer  Persönlichkeiten  bildet,  aber  innig 
empfindende,  aufopferungsvolle  Naturen  sehen  wir  da  vor  uns, 
und  den  Oesterreicher,  welcher  der  Betrachtung  geschichtlicher 
Entwicklungen  nachgeht,  erfüllt  es  mit  freudigem  Stolz,  solches 
von  diesen  beiden  erlauchten  Gestalten  künden  zu  können, 
deren  Andenken  mit  der  Begründung  des  neuen  Oesterreichs 
unzertrennlich  verknüpft  ist. 


I. 

Mon  eher  Salm 

J'ai  recu  avec  bien  du  plaisir  hier  votre  lettre  et  je  vous  suis  bien 
oblige  de  tous  les  bons  soukaits,  que  vous  me  faite  a l'occasion  de  mon 
jour  de  uaissance;  je  suis  bien  charmee,  qu’apres  toutes  les  inquietudes, 
que  vous  nous  avez  faite,  vous  vous  portez  mieux,  vous  me  conaises  assez, 
pour  savoir,  combicn  votre  maladie  m'a  inquiete  et  de  la  perte  ireparable 
surtout  dans  ces  circonstances,  que  j'aurai  faite,  si  je  vous  avois  perdu; 
car  l'espece  d’homme  comme  vous  ete  est  bien  rare  et  outre  cela  nous 
sommes  deja  accoutumes  ensemble  depuis  Ki  ans,  que  vous  laboures  a me 
faire  porter  des  fruits;  conservez  vous  donc,  je  vous  pris  et  menagez  une 
sante,  qui  me  devra  etre  encore  d’un  grande  Service,  surtout  le  nouvell 
ctat,  dans  lequell  je  vois  entrer,  qui  est  difficile  pour  un  chacun,  mais 
surtout  delicat  pour  moi  par  les  raisons  que  vous  savez,  je  finis  en  vous 
recomendant  de  rester  plus  longtemps  a Brinn,  afin  de  vous  retablir 
entierement,  adieu  je  serai  toujours  de  mon  eher  Salm 

le  tres  fidelle 

ce  17  Mars  1760.  Joseph. 

P.  S.  faites  je  vous  prie  mes  complimens  a Madame  et  dite  lui, 
qu’elle  servira  d’exemplc  a ma  future  Princesse,  afin  que  quand  je  serai 
malade,  qu'elle  me  soigne  aussi  si  bien. 

n. 

Mon  eher  Salm,  j’ai  recu  avec  bien  du  plaisir  la  Lottre,  que  vous 
avez  bien  voulu  m’ecrire.  je  vous  vois  devans  mes  yetix  en  m’ecrivant 
cette  lettre,  votre  gorge  aura  ete  un  peu  ferrle,  vons  n’aurez  pas  pu  parier 
dans  ce  moment  la,  et  les  yeux  aui-ont  ete  rouges;  la  description,  que  vous 
me  faites  de  la  Princesse  est  trop  avantageuse,  pour  no  me  pas  flater  de 
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l’esperance  d’£tre  heureui,  je  vous  conois  depnis  1 5 ans,  et  vous  me  co- 
naissez  anssi,  c’est  pourqnoi  je  vous  en  crois  plus  qn'a  tout  autre,  et  je 
suis  persuadd,  qne  vous  ne  flatez  pas.  si,  comme  je  l’espere,  je  serai 
heureui,  je  crois  avoir  meritc  cette  grande  grace  de  Dieu  par  la  parfaite 
indiference,  dans  la  quelle  j’ai  toujours  etc  dans  le  choix,  que  leues 
Majestes  ont  faites  d'une  Epouso  pour  moi.  en  cela  je  me  suis  comme  vous 
savez  entierement  abandonne  ä la  bont6  divine,  et  ä la  tcndresse  des  mes 
Parens,  a la  fin  contre  veut  et  rnaree,  jai  ete  destinü  ft  l’Infante,  que 
j’epouse,  pour  ce,  qui  me  regurde,  je  ferai  certainement  mon  possible  pour 
meriter  son  estime,  et  sa  confiance;  pour  l’amour,  vous  savez,  que  je  ne 
fais  pas  l’agreable  et  l’amant,  et  que  c’est  meme  contre  ma  nature.  aussi 
je  vous  prie,  si  vous  en  avez  l’occasion  de  l’en  prevenir,  afin  qu’elle  ne 
cherche  point  de  trouver  en  moi  un  jeune  homme  tird  a quatre  epingles, 
et  qui  lui  dira  cent  joli  rien,  mais  un  homme  resolu  a avoir  tous  les  egards 
et  attentions  des  le  premier  moment,  qu’elle  pourra  desirer.  voila  ce  que 
je  crois,  qui  est  de  mon  devoir,  et  que  j’excuterai  certainement,  arrive  ce 
quil  peut.  mais  un  moyen,  et  l’unique  peutetre  de  captiver  mon  coeur, 
c’est  si  eile  avoit  la  bonte  de  mettre  sa  confiance  en  moi,  et  de  me  do- 
mander en  des  occasions  mon  conseil,  que  je  lui  donerai  toujours  le  plus 
sincerement  et  le  meilleur,  que  je  saurai  sans  plaisanterie;  car  pour  un 
'objet,  qui  vous  regarde  de  si  pres,  il  n’y  a certainement  point  de  plaisanterie, 
qui  tienne.  Dixi.  voila  mon  eher  Salm,  comme  je  pense,  je  viens  de  faire  des 
exercices  spirituelles  et  une  confession  generale;  ainsi  tous  les  peches  de 
jeunesse  sont  effaeds ; dieu  j’espere  me  gardera  a l’avenir  des  autres.  faites 
je  vous  prie,  bien  mes  compliments  au  Prince  Liechtenstein 1 * * 4 et  dite  lui, 
que  je  lui  suis  bien  obliger  ponr  sa  lettre  et  pour  le  minuet,  qu’il  a danse. 
et  recomandes  lui  de  menager  sa  personne  trbs  necessaire  pour  le  bien 
de  l’etat.  je  suis  fache  de  n’avoir  pas  pu  lui  repondre.  mais  la  diction  et 
le  titre,  que  je  dois  lui  doner,  on  le  cherche  seulement  dans  la  Chanceleric, 

1 Feldmarschall  Fürst  Wenzel  Lieclitenstein,  welcher  als  ausserordentlicher 

Botschafter  bei  der  VermShlungsfeier  in  Parma  fungirte,  berichtet  der 

Kaiserin  unter  Anderem:  ,E11ö  (die  Infantin  Isabella)  a surpassd  en  tout 
mon  attentc  et  je  puis  assurer,  votre  Majest^  Imperial  qu’aucun  de  ses 
Portraits  lui  ressemble  et  que  son  peintre  trouvera  bien  de  la  difficultö 

4 la  rencontrer.  Cette  Phisionomie  fine,  cette  doucour  et  modestie,  melde 
avec  beaucoup  de  Dignitd  en  feront  un  obstacle.  Son  Altesse  Royale 
l’archiduc  sera  le  plus  heureux  prince  de  la  terre,  vue  le  Caractere  et 
son  coeur.  Je  dois  ajouter  4 votre  Majestd,  qu’elle  a eausde  l’adiniration 
4 tous  les  Cavaliers  de  ma  suite. 

Parma,  4.  September  1760.“ 

(K,  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien.) 
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faites  aussi  mes  complimens  a Madame  d'Erdedi,*  et  vous  pouvez  lni 
montrer  cette  lettre,  afin  qu’elle,  Sache  comme  je  pense  an  sujet  de  la 
Princesso.  Lcs  afairos  de  guerre  ne  vont  pas,  comme  je  les  souhaite  et 
jel’  ai  toujours  predit,  que  tant  qu’on  ne  ra’y  laissera  point  aller,  la  guerre 
se  Qnira  point,  Voila,  vous  direz,  un  fort  sot  discours  d’un  amant,  qui 
doit  se  marier  dans  trois  semaines.  mais  ma  gloire,  le  service  de  l'Impera- 
trice  et  le  bien  etre  des  peuples  me  ferait  partire  meine  de  l’antel  en  Cam- 
pagne. si  on  me  le  permettoit.  pourtant  avant  que  de  partire  etant  deja 
a l’autel,  je  prendrais  la  princesse  par  la  tete  et  je  l’embrasserais  i1  con 
gusto  conforto  je  m’en  irai  a P arm  de.  vous  penseroz  en  lisant  ceci,  qu’on 
voit  bien,  que  je  ne  suis  pas  mariee  encore  un  mois,  et  qu’alors  je  ne 
penserais  plus  tant  en  Alexandre,  cela  se  pout,  car  jo  n’ai  point  senti 
encore  les  charmes  de  l’amour,  qui  me  feront  peut  etre  tourne  la  t£te, 
comme  ils  l’ont  fait  a tant  des  gens  bien  plus  sages  que  moi.  adieu  portez 
vous  bien  et  marchez  patetiquement  en  general  Comandant  d’une  Legion 
de  femelles.  je  serai  toujours  mon  eher  Salm. 

Votre  tres  fidelle 

ce  10  7bre  1760.  Joseph. 

m. 

Mon  eher  Salm,  j’ai  recu  avec  bien  du  plaisir  votre  seconde  lettre,- 
je  mo  Hatte,  que  vous  aurez  ausBi  recu  celle,  que  je  vous  ai  ecrit  et  qui 
etoit  si  longue.  je  ne  doute  pas,  qu’elle  vous  aura  fait  rire;  de  toutes  les 
relations,  et  contcs,  qu’on  m'a  fait  de  Pinfante,  aucun  ne  m’a  fait  plaisir, 
que  le  votre,  ou  yous  me  marquez,  qu’elle  aiiue  tant  la  sincerite,  et  qu’elle 
veut  avoir  un  mari,  qui  soit  en  mfime  temps  son  ami.  me  voila  trait  pour 
trait,  si  cela  est,  je  me  sens  le  plus  heureux  des  hommes;  car  je  ne  me 
soncie  n’y  du  visage,  n’y  de  la  gaiete,  n’y  des  autres  agrements.  pourvu, 
quo  j’ai  une  Epouse,  qui  agisse  rondement  avec  moi,  et  qui  soit  en  nieme 
temps  mon  amie.  si  cela  arrive,  je  commence  a sentir,  que  l'Alexandre 
s’evanouira,  et  quo  mon  coeur  jusqu’asteur  insensible  et  de  roc  pour  les 
atraits  de  L’Amour,  se  laissera  prendre  dans  ses  filets;  je  vous  avoue, 
que  depuis  deux  jours,  que  je  me  sais  marie,  que  je  ne  fais  plus  tant  le 
fier,  je  ne  scais  pas  pourquoi,  mais  je  me  sens  un  peu  deja  remuö  le  coeur, 
quoique  je  ne  l’avoue  pas,  neamoins  je  regarde  souvent  le  Calendrier, 
pour  voir,  combien  de  temps  il  me  faudra  etre  encore  marie  in  Partibus 
Intidelium;  a la  fin  aujourdhui  14  jours  nous  nous  verrons  a Luxembourg, 
que  je  ferai  une  sötte  figure  a rnoitie  embarasse,  hors  de  mon  naturel, 

1 Gräfin  Antonie  Erdlidy,  geb.  Grilfin  Battliyany,  ObersthofmeUterin  der 
Erzherzogin  Isabel!«. 
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voulant  faire  l’aimable,  pentetre  apr&s  quelque  temps  deja  amoureni.  enfin 
pour  Tons,  qui  me  conaissez,  il  y aura  de  quoi  rire;  adieu  jusqu’a  ce,  que 
j’ai  le  plaisir  de  vous  dire  de  bouche  que  je  suis  votre 

tres  fldelle 

ce  17  7bre  1760.  Joseph. 

P.  S.  Je  vous  prie  remerciez  bien  de  ma  part  rinfaute  pour  l'opera, 
qu’elle  vous  a Charge  de  m’envoyer  et  dites  lui  quelque  chose  de  bcau,  et 
de  galants,  car  je  suis  trop  uni  dans  nies  facons  de  penser  pour  trouver 
de  pareilles  choses. 

IV. 

Mon  eher  Salm  j'espere,  que- vous  avez  recu  les  deux  lettres,  que 
je  vous  ai  ecrites  mais  comme  le  Courier  part,  je  n’ai  pas  pu  m’empecher 
de  vous  marquer  eucore  par  cellc  ci,  que  je  suis  fort  curieux  de  voir  tout 
ce,  que  vous  m’avez  ecrit  de  beau  de  l’Archiduchesse.  je  vous  recomande 
de  ne  pas  vous  charger  en  passant  par  les  Provinces  des  toutes  sortes  de 
recomendations  et  d'empecher,  que  mon  Epouse  ne  s’en  Charge,  parce  que 
vous  savez  vous  meme,  que  cela  serait  fort  incomode  a 1’Imperatrice;  je 
vous  donne  part,  que  Pinfant  m’a  seconde  a merveille,  sans  le  savoir  pour 
faire  partir  de  ches  mon  Epouse  les  deux  Merciers  mere  et  Alle;  ce  sont 
des  personnes  intriguautes  et  dangerenses;  j’en  quis  qnitte  graces  a Dieu 
et  elles  ne  resteront  point  ches  mon  Epouse;  ainsi  je  vous  recomande 
meme  en  voyage  d’avoir  l’oeil  sur  eux  et  si  vous  pouvez  meme  de  les 
ecarter,  pour  qu’ils  ne  puissent  pas  doner  encore  le  dernier  coup;  vous 
voyez,  que  je  vous  fais  Comissionaire  des  interets  de  mon  menage  mais  a 
un  homme,  qui  rn’est  tant  attache,  que  vous  Petes,  je  peut  hardiment 
confie  tout  ce,  que  je  pense  la  dessus;  plus  que  le  moment  aproche,  plus 
je  vous  avouerai,  que  je  me  sens  emu  non  d’empressemcnt  mais  de  crainte 
de  ne  pas  etre  heureux  dans  ce  etat;  je  me  sens  fort  jeune  et  a peine  capable 
de  me  gouverner  moi  meme,  coment  dirigeraye  une  femme;  je  n’ai  jamais 
encore  senti  les  atraits  de  l’Amour,  Dieu  sait,  coment  j’en  serai  traite, 
enfin  toutes  ces  Idees  me  font  trembler  et  me  font  faire  des  reflexions  un 
peu  melancoliques  mais  jai  mis  ma  confiance  en  Dieu  et  avec  sa  grace 
tont  est  possible;  dans  une  couple  des  jours  vous  verrez  encore  un  Courier 
d’Amour  mais  qui  ne  ressemble  pas  tout  a fait  a Cupidon,  eest  Hamilton  1 
je  vous  recomande  de  le  presenter  a l’archiduchesse,  comme  un  des  mes 
serviteurs.  adieu  portes  vous  bien  mes  complimens  a toutes  les  femelles 
je  suis  votre  tres  fidelle 

ce  20  7bre  1760.  Joseph. 

1 Antun  Graf  Hamilton,  Kammorhurr. 
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V. 

Mon  eher  Salm  les  dem  lettres,  que  vous  vencz  de  m’ecrire,  m’ont 
fait  un  plaisir  bien  sensible,  qnoique  vous  me  rassuriez  sur  des  pointes 
bien  esscntiels  et  qnoique  je  vous  croie,  neanmoins  je  suis  fort  inquiet  et 
j’ai  une  certaine  peure  de  me  marier  plus  que  je  n'aurai  d’aller  dans  une 
bataille;  plus  que  lc  temps  aproche  et  outre  cela  avant  recu  tontos  les  in- 
structions  de  Sa  M.  L’Empereur,  qui  me  font  horrcur  et  qui  m’ont  extre- 
mement  surpris,  je  suis  extremement  en  peine  de  mon  bonhenr  futur,  je 
n’cntre  certainement  dans  cet  etat  par  aucune  curiosite  ou  avidit^  de  bete ; 
le  pense  seule  de  me  devoir  porter  a cela,  me  coute  inänement  et  me  de- 
goute.  j’ai  mis  et  metrai  toujours  mon  unique  confiance  en  Dieu;  c'est  a 
son  unique  gloire,  que  je  destine  mon  mariage  et  c’est  de  lui,  que  j’attends 
toutes  les  consolations:  vous  vous  moquercz  de  moi  en  voyant  mon  in- 
quietudo,  mais  je  puis  vous  assurer  quo  jamais  de  la  vie  je  ne  me  suis 
seuti  si  abattu  et  nettoment  aftlige  encore  sans  raison  mais  senlement 
de  peure,  de  ne  pas  bien  rencontrer.  si  j’ctois  un  particulier,  je  renverse- 
rais  tout  et  je  ne  me  pourai  jamais  resoudre  a me  marier,  mais  comme 
victime  de  l’etat  je  me  sacrifie  esperant,  que  Dieu  voudra  accepter  cetto 
soumission  en  bonne  part  et  m’eu  recompeuser  si  pas  dans  ce  monde,  au 
moins  dans  l’antro.  voila  mes  inquietudes  et  que  leurs  Majestes  cherchent 
a detmire  mais  augmentent  de  moincnt  en  momeut  plus  que  l'instant  de- 
cisive  aproche.  adieu  portes  vous  bien  je  serai  toujours 
Mon  eher  Salm 

votre  tres  fidell 

ce  28  7bre  17GO.  Joseph. 

P.  S.  je  vous  suis  bien  oblige  de  ce,  que  vous  avez  fait  cause  de 
la  mercier. 


VI.  (Zottel.) 

Wan  er  nur  die  Liste  deren  Cainerherren  schicken  moegte  und 
selbst  wan  es  sein  kan  zu  mir  körnen  gottlob  wir  haben  eine  glückliche 
Entbindung.  M.  Th. 


VII.  (Zettel.) 

nous  attendons  de  vous  autres  l’ordre,  si  on  doit  faire  la  . . . func- 
tion,  et  si  eile  est  en  etat  ou  non.  tout  sera  toujours  prepare,  je  m’adresse 
ä vous,  sachant  le  reste  du  monde  trop  occupd.  dit  moi  un  mot  comme 
eile  Test  a present  demaudez  les  notivelles  a la  Erdotly. 

(M.  Th.) 
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YTII.  (Zettel.) 

j’ai  chargee  maver ' de  vous  parier  pour  l’enterrement  de  notre  petit 
ange  qui’doit  etre  comme  ma  Alle  dans  un  cas  pareil  Tat  etoit. 

je  vous  prie  de  me  marquer  tout  les  jours  quelque  chos  comme  vous 
trouvez  joseph,  si  vous  le  voyez  sil  at  dormis  et  combien  sil  mange  ausi 

et  comme  vous  le  trouvez  vous  pouvez  jnger,  combien  cela 

m'interesse.  je  me  fio  en  vous,  que  vous  me  dirois  )a  verite. 

IX. 

Sacr^e  Majestd 

J’ai  differe  hiere  au  soire  et  envoyer  raon  tres  humble  raport,  jusqu’a 
ce  que  j’ai  vus  Monseigneur  se  mettre  au  lit,  pour  pouvoir  mander  la  clo- 
ture  de  la  journee.  il  etoit  10  houre  et  demi  lorsque,  je  l’ay  expedie.  mais 
on  me  lä  raporte  cachette,  parceque  si  bien  Votre  Majeste,  que  Sa  Majeste 
l’Empereur  etoient  deja  retire.  Je  me  permettois.  que  Monseigneur  passeroit 
une  nuite  plus  tranquil.  il  a ete  avant  de  se  coucher  beaucoup  plus  rassure 
et  me  dit  en  se  couchaut,  pour  aujourdbuit  j’espere  de  dormir,  car  apres 
les  allarmes  de  ce  matin  nous  ne  pouvions  pas  nous  flatter  d’avoir  une  si 
bonne  soiree.  cependant  son  premier  someil  n'a  dure  que  deux  heuros  de- 
puis  10  et  '/j  jusqu'a  11  et 1 ,2 , il  s’est  leve  pour  passer  ä la  chambre  de 
Madame  mais  ne  s’y  est  arette,  qn’un  qtiard  heure.  puis  il  s’est  recouche 
jusqu’a  apres  trois  heure.  mais  n’a  pas  dormi  beaucoup,  et  la  peu  de 
someil,  dont  il  a jouit,  etoit  inquiet.  apres  s’etre  un  peu  urrette  dans  la 
chambre  de  la  Malade,  il  a voulu  reposer,  mais  cela  de  n’a  pas  dure  long- 
tems  avant  6 heure  il  est  encorc  repassd  chez  Madame  et  n’en  est  reveuu 
qu'apres  7 heure;  il  me  dit  en  rentrant,  je  ne  suis  pas  si  contens  que 
hiere,  et  me  üt  le  detail  de  la  uuite,  dont  Votre  Majeste  aura  deja  itd  in- 
forme  par  van  Suite.2  il  a bon  visage  et  vient  de  prendre  son  dejeuner; 
il  convient  avec  moy,  qu’il  faut  dans  cette  cruello  maladie  commencer  a 
s’aprivoiser  avec  les  allanues.  je  ne  luy  fais  poin  de  long  raisonnement 
la  dessus,  car  il  seroient  innutil  de  luy  trop  precher,  il  me  sufflt,  quil  m’a 
donne  parole,  que  si  les  chose  devoient  empirer,  qu’il  me  permettra  de 
penser  au  lieu  de  luy.  il  est  a plaindre,  cela  est  certain,  mais  il  le  seroit 
encore  davantage,  si  on  le  genoit.  Dieu  nous  preserve  qu’il  arrive  quelque 
chose  de  funest,  mais  en  tout  cas,  jai  deja  forme  mon  plan  et  Votre  Majeste 
peut  Mre  tranquil,  pour  ce  qui  concerae  Monseigneur,  il  m’est  d'uue 


1 Johann  Adam  Mayr,  wirklicher  Hofkammerrath. 

2 Gerhardus  van  Swieten,  Protumediciu. 
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grandc  eonsolation  de  voir,  que  je  ne  le  gone  pas  et  qu’il  me  considere, 
comine  nne  personne,  qui  aura  soin  de  luy  dans  l’occasion.  il  tn’a  assuree, 
quil  sc  laissora  diriger.  j’aurois  envoie  cc  raport  plus  tot,  mais  depuis  Mon- 
seigneur est  habill6,  j’etois  pres  toujours  avec  lui  et  puis  je  passe  d'une 
chambre  a l'autre  pour  finir  mou  billet.  car  s’il  me  trouve  a ecrirc,  il  veut 
lir  ce  que  je  mande. 

le  24  9bre  9 heure. 

Randglosse  der  Kaiserin. 

Je  vous  prie  d'envoier  en  droiture  vos  billiets  a qticl  heure  qne  ce 
soit  a la  Guttemberg, 1 fussent  meme  la  nuit . je  vous  suis  bien  sensible- 
ment  obligüe  des  soiugs  actuelles  et  suis  bien  tranquille  de  savoir  mon 
fils  entre  vois  mäius;  il  n’y  a que  votre  sante,  qui  me  fait  trembler;  pensez 
y donc.  L’Emp.  vous  at  donnie  ceux  pour  la  maison,  Dien  veuille  nous 
en  preserver.  si  vous  voycz,  que  cela  va  plus  mal  ne  laisscz  plus  sortir  le 
confesseur  de  la  cour  le  pere  Hüller2  et  reischach,3  auquell  le  fils  parois 
avoir  le  plus  de  confiance  et  qui  je  trouve  de  meme  le  plus  convenable; 
vous  resteriez  meme  tous  3 avec  lui  loger  dans  la  maison.  les  premiers 
jours  si  cc  malhenr  nous  dovroit  arriver,  dont  je  ne  saurois  encore  me 
faire  lc  moindre  idee,  en  cc  cas  vous  chargerois  hamilton  de  tont  le  detail 
et  ordonances  qui  sont  a faire  pour  les  triste  cercmonie  et  qu’il  s'entcns 
en  tous  avec  Uhlfeld4  et  Kevenhullor,5  etant  destind  seuil  pour  vous  ne 
quitter  la  porsonne  du  fils,  qui  aura  besoing  de  toutes  votre  secours.  vous 
avez  bien  raison,  que  la  gene  seroit  asteur  le  plus  cruel  pour  lui  et  ne 
feroit,  que  I’irriter;  ainsi  on  lui  laissera  plein  liberte  d’entrer  et  sortir 
toujours  et  de  ne  le  pas  separer,  que  de  son  propre  gre.  s'il  etoit  meme 
present  au  cruel  moment,  qne  Dieu  veuille  nous  en  preserver,  vous  avez 
deja  beaucoup  gagnee,  d’avoir  obtenu  de  lui,  qu’il  se  reiuet  a vos  soings. 
je  ne  saurais  vous  exprimer,  combien  je  suis  sensible  a tout  vos  prudeutes 
dispositions  et  soings. 

que  fais  le  pauvre  marechal?6  dit  lui  quelque  chose  de  ma  part,  que 
je  suis  trop  accablie  de  lui  pouvoir  ecrire 

M.  Th. 

Yous  devez  cacher  au  Als  notre  correspondences. 

1 Josefa  v.  Guttenberg,  erste  Kammerdienerin. 

2 Ignatius  Antonius  Haller,  S.  J.  SS.  Theol.  Dr.,  Beichtvater  Josefa. 

3 Thaddäus  Baron  von  Reischach,  Kammerheir. 

4 Corfitz  Graf  v.  Ulfeld,  Obersthufmeister. 

s Johann  Josef  Graf  Kburenhiiller,  Oberstkämmerer. 

* Carl  Graf  von  Batthyany,  Oborsthofmeister  de»  Erzherzogs  Josef. 
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X. 

Monseigneur  a tres  peu  dine.  mais  cela  est  asses  naturel  et  il  vaut 
presque  micux  dans  l’agitation,  ou  il  se  trouve.  son  unique  Soulagement 
est  de  se  trouver  a portc  de  la  Malade;  s'il  y entre.  il  ne  s’approche  pas 
tont  du  lit,  quo  ces  jonrs  passäs,  s’est  tout  ce  que  moy  et  les  Medecins 
ont  pu  obtenir  de  luy.  Dieu,  a qn’il  offre  a tout  moment  ses  angoisses,  la 
fortifie  et  le  preservera  de  tout  mal.  il  nous  tient  parole  et  ne  touche,  n'y 
embrasse  Madame  son  Epouse.  il  in'a  dit  ce  matin,  mon  eher  Salm,  je  vous 
prie  tant,  que  ma  femme  vit,  laisses  moy  la  consolation  de  la  voire.  si  Dieu 
dispose  d'Elle,  faites  de  moy  ce,  que  vous  vouläs  et  je  me  l'aisseray  diriger. 
je  scais,  qnc  je  dois  cette  obeissance  a raes  Parens  et  au  Public,  je  luy 
ay  mis  du  viuaigre  dans  son  mouchoir,  car  l'odeur  dans  la  ebambre  est  tres 
forte,  que  Votre  Majeste  se  tranqnilise  sur  son  chapitre,  il  fait  ce  qu'il 
peut.  ce  servit  trop  l’accabler,  que  de  le  trop  contraindre  a moin,  que  les 
medecins  ne  le  jugeut  indispensablement  necessaire. 

25  a 3 heure  '/,  aprfes  midi. 

Randglosse  der  Kaiserin. 

Vous  auroit  vue  par  mon  billiet  de  hier,  que  j’ai  pense  de  meme  et 
qu'il  fant  lui  laisser  ces  juste  einpressemens.  si  le  bon  Dieu  veut  l’unir  ä 
sa  cbere  femme,  toutes  nos  prevoiances  ne  l'empecheront  pas.  il  est,  ou 
son  coeur  et  son  devoir  l'appelle,  je  n'en  suis  nullement  inquete,  je  l'aimo 
d’autant  plus  de  le  voir  si  decidie  et  tendre.  M.  Th. 

XI.  (Zettel.) 

Commc  nos  allarmes  augmontent,  je  vous  prie  de  me  marquer  deux 
fois  par  jours  l’etat  de  Joseph  vous  jugez  bien,  qui  est  un  point,  que  me 
tiens  le  plus  a coeur  et  s’il  at  dormis  cette  nuit  informcz  vous  en  exacte- 
ment  aux  valets  de  chambre  pour  m'en  donner  des  nouvelles 

n'abbandouez  pas  le  fils  et  restes  le  plus,  que  vous  pouvez  chez  lui 
pour  le  faire  parier  pleurer  saus  le  gener.  M.  Th. 

XII.  (Zettel.) 

je  m'adresse  a vous  dans  mes  plus  grandes  detresses:  on  dit  l'archi- 
duchesse  a l'agonie  un  mot  de  reponse,  je  vous  conjure,  donne  ce  cruciflx 
au  chanoine,  pour  qu’il  s'en  serve  a la  mort  de  cette  grande  et  sainte 
princesse.  je  vous  conjure  ayäz  soing  de  ce  tresor,  que  dans  le  douleur  il 
ne  soit  egaree. 
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Xm.  (Zettel.) 

Liebste  ördfidy  in  denen  unglückseligen  augenblick,  wo  wir  sind, 
bin  nur  occupirt  von  deucnjenigen  Sachen,  die  von  allen  was  liebes  ver- 
lohren  noch  besitze  ich  bitte  Dich  vergesse  nicht  mir  Haar  zu  procuriren, 
sie  der  Guttemberg  zu  schicken,  die  sie  wird  auslüfften  lassen  und  auff 
all  die  schrillten  gebe  wohl  acht,  das  kein  kleines  Zettul  verlohren  gehe; 
dan  von  meiner  gautze  famille  selber  habe  und  mein  eintziger  Trost  sind, 
auch  kunfTtig  Joseph  nutz  und  Trost  sein  koennen,  wan  er  sie  verlangt, 
will  sie  ihme  gewis  gerne  auffheben  und  koennen  einmal  der  unschuldigen 
Tochter  dienen,  ihre  fromme  und  grosse  mutter  verehren  und  imitiren. 
mithin  verlasse  ich  mich  auf  Dich,  das  du  dieses  wohl  besorgen  werdest; 
nach  all  übrigen  Verdiensten  ist  dis  einer  der  groessten,  denen  Du  mir 
und  der  famille  tliuu  kanst.  M.  Th. 


XIV. 

La  journee  de  hicre  s’est  passee  fort  tranquillement.  Monseigneur 
s’est  occupde  l’apres  diner  a lir.  il  a vu  un  de  ses  nouveaux  chevaux  An- 
glais, que  son  Esquier  a monW  sous  se  fenetres,  durant  le  temps  des  vi- 
giles,  il  a prie  avec  nous  et  le  reste  de  la  soire  s'est  passe  en  conversation. 
Son  Altesse  Koyale  se  porte  Dieu  merey  fort  bien,  l'appetit  et  la  someil 
reviennont,  il  parle  a tout  moment  de  la  perte  qu'il  vieut  de  faire  avec 
plus  de  tranquilite.  il  souhaite  et  craint  en  memo  tems  l’heure,  qu’il  doit 
voir  Votre  Majeste.  il  s’est  couche  apres  10  heure  et  vient  de  s’eveiller 
a 7 heure.  Madame  d'Erdödy  m'a  ecrite  hiere,  que  Votre  Majeste  lui  avoit 
ordonnes  de  paroitre  aujourdhuit  et  deinain  aux  obseques  et  que  peut  et  re 
Elle  aura  la  grace  avec  les  dames  de  se  mettre  a ses  pieds;  je  ne  sfais,  si 
j’ose  esperer  la  meme  grace,  et  attans  la  dessus  les  gracieux  ordres  de 
Votre  Majeste. 

Antwort  der  Kaiserin  am  Bande: 

Vous  pouvez  venir  aussi  et  meme  tout  vos  domestiques a la 

retirade  avant  10  heure. 


XV. 

L'appetit  de  mon  seigneur  etoit  mediocre,  pourtant  mieux  que  hiere. 
il  sent  plus  de  sensibilite  aujourdhuit,  il  s’occupe  beaucoup  a ecrire.  se 
plein  de  tems  en  tems  envers  nous  de  son  triste  sort,  mais  ses  plaintes 
sont  mellees  d’aetos  des  resignations,  maintenant  il  lit  des  papiers,  que 
S.  M.  Empereur  luy  a envoye,  il  a un  peu  seigne  ce  matiu,  mais  cela  n’a 
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pas  dur6  longtems  cela  ne  me  snrprend  pas  car  son  sang  doit  extremement 
£tre  agit-e.  II  m’a  dit,  qu’il  souhaiteroit,  que  je  rende  los  dcrniers  devoirs 
a Ma  Maitresse,  en  conduisant  l’onterrement.  S.  M.  I'Empereur  etant 
survenus,  je  luy  en  ay  demande  la  pcrmission,  il  me  l'a  gracieusement 
accorde.  je  supplie  V.  M.  de  vonloir  bien  aussi  me  permcttre,  que  je  m'ab- 
sente  pour  ce  tems  de  mon  Maitre  et  que  je  me  rende  a ce  triste  devoir. 
le  Mareehal  et  chambelant  resteront  aupres  de  luy. 

A Sa  Majeste  l’Imperatrice. 

Bandglosse  der  Kaiserin. 

Vous  ferois  tres  bien  le  fils  etant  pourvue,  mais  je  voudrois  que  le 
confesseur  reste  dans  la  maison  pendant  le  tems.  vous  me  dirois  sincere- 
ment  pour  ma  direction,  l'Emp.  voudroit  y etre  pendant  ce  tems;  si  cela 
n'etoit  peut  etre  mieu.x  l'en  detourner.  ne  vous  at  il  rien  dit  de  ma  lettre 
est  il  contcnt  de  moi. 


XVII.  (Billet  der  Kaiserin.) 

Le  bon  Dieu  nous  a fait  une  grande  grace,  qn'apres  le  grand  mal- 
beur  il  soutiens  encore  mon  fils.  je  ne  me  flate  pas  que  cela  restera  comea. 
j'ai  tont  remis  au  bon  Dieu  et  n’atens  plus  de  consolation,  que  dans  l’autre 
monde.  le  mareehal  batyani  s'est  Charge  de  faire  le  raport  de  sa  Santo 
dem  fois  par  jour,  j'cxige  de  vons,  que  vous  me  mandez  l'etat  de  son  coeur, 
ce  qu’il  dit  ce  qu'il  fait;  ne  tnenagez  pas  ma  sensibilite,  tont  cela  m’est 
consolation,  faite  moi  donc  tout  ces  jours  un  raport  pareil.  j’exigo  aussi 
de  vous,  que  vous  me  faite  le  recit  de  cette  dernierc  et  fatale  nuit,  quand 
eile  est  entree  en  agonie,  si  eile  at  encore  parlee,  si  eile  at  souferte,  si 
eile  etoit  presente,  si  le  fils  y etoit  toujours,  depuis  quelle  heure  et  a quelle 
place,  ce  qu’il  a dit  et  fait  dabord  apres;  tout  cela  m’est  chere  et  pretieux, 
je  ne  saurois  asses  vous  marquer  ma  reconnaissance  pour  tout  les  tendre 
soing,  que  vous  en  avez  pris.  M.  Th. 


XVII.  (Zettel.) 

si  Joseph  s’est  tranquilisee.  pour  le  portrait  il  l’aura 

recue.  pour  les  papiers  je  suis  tres  embarassee  car  eile  m'a  dit  souvent, 
qu'elle  me  les  recomandoit,  que  tout  n’etoit  pas  visible  pour  lui.  pouriez 
vous  me  suggerer  quelques  moyens  de  les  pouvoir  voir  la  premiere.  Sous 
le  pretexte  de  les  avoir,  fais  chercher  tout  suite  comme  chez  tout  le  reste 
de  mes  enfants,  ou  croyez  vous  une  autre  expedient  meilleur. 

je  vous  suis  obligde  pour  la  triste  relation 

M.  Th. 
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XVin.  (Billet  der  Kaiserin.) 

lieber  Graff  Salm  ich  kan  ihm  nicht  genugsam  meiner  Erkenntlich- 
keit exprimiren  Ober  seine  mir  geleisteten  Dienste,  seit  18  Jahren  bey 
meinem  Sohn  joseph,  als  jener  bey  meiner  so  innigst  geliebten  Frauen 
Schwiegertochter,  besonders  aber  in  diesen  so  unglücklich  als  betrübten 
Zeiten  vor  die  Vorsorge,  die  er  vor  meinen  geliebten  und  unglücklichen 
sohn  gehabt,  fahre  er  aber  fort  ihrne  in  allen  mit  rath  und  tbatt  an  die 
Hand  zu  gehen;  besonders  jetzund,  wo  er  sein  obristhoffmeister  benent 
ist,  sein  und  mein  Vertrauen  billig  besitzt  und  er  kan  versichert  sein  das 
alezeit  ihme  und  denen  seinigen  besonders  zugethan  sein  werde. 

Maria  Theresia. 

dieser  ring  und  eine  tabattiere,  von  welcher  das  portrait  noch  nicht 
verfertigt  ist,  solle  ihm  zum  bestaendigen  gedaechtnis  seiner  unvergleich- 
lichen Frauen  dienen  und  als  ein  pfand  meiner  Erkenntlichkeit. 

anno  1764  1.  Januari. 


XIX. 

ce  29  (Macrz  1764). 

Je  suis  bien  contente,  que  vous  est  arrivee  et  que  votre  sante  s’est 
si  bien  contenue.  je  crains  un  peu  la  journee,  quoique  belle  d’aujourd'hui 
pour  vous  et  celle  de  couronement,  qui  assomeroient  un  homme  robuste, 
encore  plus  un  reconvalescent.  je  suis  tres  contente  de  votre  relation.  je 
crains  seulcment  l’embaras  et  genc  a Francfort  et  l’audieuce,  ou  visit« 
do  l’electeur  de  mayence  n’at  pas  etc,  comine  on  auroit  dut  l'attendre.  il  ne 
at  rien  dit  des  obligations,  qu'il  lui  a que  l'election  s’est  fait  si  prompte- 
ment  effectivemcnt  uous  lui  avons  toute  l'obligation.  los  complimens  nous 
coutent  (rien),  sur  tout  vis  a vis  de  nos  egaux.  je  le  vois  devant  mes 
yeux.  il  faut  esperer,  quil  reparera  tout  cela  avec  politesse.  je  vous  prie 
de  remettre  celui  a mayer  et  l’autre  a reisach,  meme  il  contiens  des  co- 
missions  de  ma  part.  je  dois  vous  avertir,  que  le  fils  m’at  demande  tout 
d'un  coup  leslie  pour  son  chambellund.  je  vous  prie  de  me  dire,  si  vous  le 
trouvez  convenable  ou  non;  j’ai  gagne  cn  attendant  du  tems  jusqu’au  re- 
tour. Vous  dirois  a Leslie1  de  ma  part  de  faire  bien  mes  comissions  a 
parme  et  de  n’cn  parier  a qui  que  ce  soit  pas  meme  a Joseph  et  fils  me 
paroit  de  nouveau  extrememont  contre  le  mariage  et  indignd  contre  la  ba- 
varoise.  Hamilton  et  tout  ce  monde  lui  en  parle  nt;  vous  savez  ce,  que 
j’en  pense.  mais  je  crois,  qu’il  faira  de  meme  pour  tous  les  quelles  il 


1 Anton  Graf  v.  Leslie,  Kammerherr. 
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croira,  qu’on  voudrois  lui  destiner.  c’est  le  meine  langago,  qu’il  tiens  astenr 
qu’il  a tenue  pour  l’Infante.  je  crains  que  cela  me  coutera  cncore  bien 
des  ehagrins  et  soings.  menagez  vous  et  conservez  moi  un  bon  et  fidel 
serviteur.  Maria  Theresia, 

je  vous  fais  mes  complimens  sur  le  rois  des  romains. 

XX. 

(Aus  einem  andern  Briefe  der  Kaiserin,  nach  Frankfurt  gerichtet.) 

. . . mes  lettres  etoient  un  peu  caustique  mais  j’ai  un  peu  prechd; 
il  parois,  qu’on  s’en  corrige.  et  remplis  de  douleur  et  de  degout  pour  se 
remarier  pas  memc  celle  de  parme,  qu’il  faut  de  teins  pour  ferner  la  playe 

je  n’ois  m’en  repondre  la  dessus,  que  de  convenir  que  sa 

douleur  etoit  juste  sa  perte  etant  si  grande  mais  qu’il  ne  sera  jamais  bien 
guerit  que  par  un  antre  attachement  Sans  entrer  en  detail 

XXI.  (Zettel.) 

12.  November  1764  ,da  die  bay.  Princessin  Josepha  als  brauth  m. 
„allergn  Herrn  Josephe  II  roem.  K.  ist  decidiret  worden.“ 

Venez  chez  moi  a 10  heure,  le  fils  s’est  conduit  tout  ou  mieui  dieu 
veuille  donner  la  continuation. 


XXII. 

Je  vous  envois  ici  mon  eher  Salm  Le  lettre  pour  mon  Epouse  vous 
la  lui  donnerez  d’abord  en  arrivent.  je  souhaite,  que  vous  en  soyes  con- 
tente,  quoique  vous  trouveres  nne  grande  diference  entre  Lampach  et 
C'asal  Magior;  mais  le  vin  est  tire,  il  faut  le  boire  et  cela  de  meilleure 
grace  que  possible,  quoique  cela  me  coute.  j’espere,  que  vous  seres  heu- 
reusement  amve  et  que  votre  saute  n’aura  pas  soufert  de  L’humiditö. 
mes  compliments  a Madame  de  Lynden  1 et  tout  la  cour  de  memo  qu’a 
Madame  Creuth,  si  vous  la  voyez.  adieu  a revoir  Dimanche  je  serai  toujours 
ce  16  Jauvier  1765.  Joseph. 


1 Maria  Johanna  Barbara  Gräfin  d'Aspreinont-Lynden,  geh.  Gräfin  v.  Nostitz, 
Obersthofmeistorin  der  Komischen  Königin  Maria  Josefa. 
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Vorbemerkung. 


Au  den  bedeutsamsten  politischen  Fragen,  die  den  Ge- 
sichtskreis der  österreichischen  Politik  im  Zeitalter  der  Fran- 
zosenkriege beherrschten,  zählt  die  serbische,  der  Aufstand  im 
Süden  der  Donau  unter  der  Führung  Kara  Georgs  Petrovi6, 
und  eine  entscheidende  Phase  in  dem  Verhältnisse  des  Wiener 
Cabinetes  zu  dieser  weltgeschichtlichen  Volkserhebung  knüpft 
sich  an  die  Jahre  1807 — 1810,  innerhalb  deren  auch  eine  ver- 
hängnissvolle  Krise  des  heimischen  Staatswesens,  die  schwerste 
Erschütterung  seines  Machtbestandes,  verläuft. 

Die  Hauptrolle  in  dieser  Phase  der  serbischen  Politik 
Oesterreichs  spielt  als  Vertrauensmann  der  Wiener  Regierung 
Feldmarschalllieutenant,  dann  Feldzeugmeister,  Josef  Freiherr 
v.  Simbschen  (geb.  1746,  6.  Oct.,  gest.  1820,  14.  Januar),  dessen 
handschriftlicher  Nachlass,1  von  seinem  Enkel,  Julius  Freiherrn 
v.  Simbschen,  k.  k.  Oberstlieutenant  i.  R.,  dem  Verfasser  dieser 
Abhandlung  in  zuvorkommendster  Weise  zur  Benützung  über- 
lassen, den  wesentlichsten  Behelf  zur  Darlegung  des  geschicht- 
lichen Sachverhaltes  abgibt. 

Dieser  Behelf  ermöglicht  es,  das,  was  A.  Beer  in  seinem 
verdienstlichen  Werke  ,Die  orientalische  Politik  Oesterreichs 
seit  1774*  (1883)  auf  Grundlage  des  Aetenbestandes  im  Wiener 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  und  Kriegsarchiv  über  die  Mission 
Simbschen’s  in  der  serbischen  Frage  episodarisch  einflicht,  nach 
allen  Richtungen  zu  ergänzen  und,  verbunden  mit  dem  Vor- 
leben Simbsehen's,  als  etwas  Ganzes  monographisch  darzustellen. 


1 Ea  sind  dies  vornehmlich  »eine  41‘2  Folioseiton  umfassende  Vertheidipunps- 
schrift  oder  Apolopie  aus  dom  Jahre  1816,  die  bezüplichen  ActonstUcko 
und  die  sein  Berufsleben  bis  1807  betreifenden  Docrcto  und  (’orrespon- 
deuzen. 

Archiv . Bd.  LXXV1.  I.  Hüfte.  9 
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Die  vorliegende  Abhandlung  schliesst  mit  der  Enthebung 
Simbsehen’s  in  seiner  Eigenschaft  als  Grenzcommandant  von 
Peterwardein,  womit  auch  sein  militärisch-politisches  Berufsleben 
sein  Ende  fand.  Sie  musste  bei  der  Massenhaftigkeit  des  bezüg- 
lichen Stoffes  auf  die  Erörterung  seines  kriegsrechtlichen  Pro- 
cesses  verzichten,  der  der  Verhaftung  Simbsehen’s  vom  6.  August 
1812  in  Hetzendorf  bei  Wien  folgte,  den  harten  Urtheilsspruch 
vom  12.  Juli  1815  nach  sieh  zog,  dennoch  aber  zur  Genug- 
thuung  aller  Billigdenkenden  am  1.  August  1818  in  seinen  Wir- 
kungen durch  die  vollständige  Rehabilitirung  Simbschen’s  auf- 
gehoben wurde,  — und  sie  durfte  umsomehr  von  diesem  Processe 
absehen,  als  ja  das,  was  seine  politische  Seite  bildet,  den  Gegen- 
stand ihrer  Erörterungen  ausmacht,  — - während  der  Process 
Simbschen  etwas  für  und  in  sich  Abgeschlossenes  ist  und  als 
solches  eine  besondere  Darstellung  beansprucht. 


I. 

Simbschen’s  Berufsleben  bis  zur  Uebernalnne  des  slavo- 
nischen  Grenzcommandos  (1746 — 1807). 

Die  Simbschen  sind  ein  siebenbürgisches  Adelsgeschlecht, 
das  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  namhafter  wird.1  Ihm 
entstammte  Freiherr  Karl,  der  es  im  österreichischen  Heere 
zum  Stabsofficiere  brachte,  eines  Duelles  wegen2  seiner  mili- 
tärischen Stellung  verlustig  wurde,  in  französische  Dienste  trat, 
später  jedoch  wieder  Gelegenheit  fand,  unter  die  kaiserliche 
E’ahne  zurtickzukehren  und  sich  im  österreichischen  Erbfolge- 
kriege hervorzuthun.  Als  Oberst  und  Regimentsinhaber  erlebte 
Karl  Freiherr  v.  Simbschen  noch  den  siebenjährigen  Krieg  und 

1 Vgl.  Wurzbach,  Oesterr.  biogr.  Lexikon  308  f.  Das  Biographische  über 
Simbschen  beruht  hier  vorzugsweise  auf  dem  von  Wurzbach  vielbenutzten 
Werke  Hirtenfeld's:  ,Der  militärische  Maria  Theresienordon  und  seine 
Mitglieder1,  2 Bde.,  Wien  1857. 

2 Das  Duell  fand  zwischen  Karl  v.  Simbschen  und  dem  Husaren-Kittmeister 
Otto  v.  Potorkhezi  statt,  iu  welchem  Letzterer  fiel.  Karl  v.  Simbschen 
ehelichte  dann  dessen  Witwe. 
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beschloss  bald  nach  dessen  Ende  mit  dem  Range  eines  Feld- 
marsehalllieutenants seine  Tage  (1763). 

Sein  Sohn  Josef  Anton,  aus  der  Ehe  mit  Josefa  von 
Schwendi  (verwitweten  Potorkhezi),  geboren  6.  October  1746  ' zu 
Siebe ndorf,  einer  Vorstadt  von  Bistritz  im  Nüsnergaue  Sieben- 
bürgens, begann  seine  militärische  Laufbahn  am  l.  Mai  1766 
als  Mappirungscadet,  trat  dann  in  das  Regiment  Puebla5  und 
brachte  mit  sich  die  Befähigung  zum  Kriegsmanne  von  nicht 
unbedeutender  Zukunft. 

Der  bairische  Erbfolgekrieg  (1777  — 1779)  verschaffte  ihm 
die  Stellung  eines  Hauptmannes  im  Generalstabe.3  Um  das  Jahr 
1782  bestellte  Simbschen  seinen  häuslichen  Herd  durch  die  Ehe 
mit  Rosalie  von  Wagner,1 * 3 4  welcher  in  den  Jahren  1783 — 171)5 
drei  Söhne  und  eine  Tochter  entstammten. 

1786  (12.  Juli)  wurde  Simbschen  Commandant  in  Zengg5 
und  gab  dem  Erzherzoge  Franz  (nachmals  Kaiser  Franz  H.) 
auf  dessen  Reise  vor  Ausbruch  des  Türkenkrieges  (17b8 — 1790) 
das  Geleite  im  croatischen  Küstenlande. 

Der  Türkenkrieg  (1788 — 1790),  insbesondere  die  Kämpfe 
um  die  festen  Plätze:  Dubieza,  Novi,  Brebir,  Czettin  boten 


1 Siebendorf,  ein  Vorort  vou  Bistritz  im  Nösnerlande  Siebenbürgens.  Ge- 
burtsjahr und  Ort  stellen  fest.  Wunderlich  genug  enthält  der  Amtliche 
Ausweis  Uber  die  militärische  Laufbahn  Simbscheu’s,  den  sieh  (1882)  sein 
Enkel  aus  den  Staatsacten  zusammeusteiren  Hess,  als  Geburtsort  Pancsowa, 
als  Geburtsjahr  1750  und  in  der  Rubrik  ,heimatzuatäudig*  die  Bemerkung 
.unbekannt*. 

J Der  erwähnte  Amtliche  Ausweis  beginnt  mit  der  Angabe,  Simbschen  sei 
arn  1.  Mai  1766  als  .Mappirungscadet*  asseutirt  werden,  worauf  er  als 
Cadet  1768,  19.  September,  zum  26.  Inf.-Kcgiment  .transferirt*  wurde; 
1772,  6.  Uecember,  erscheint  er  als  ,Fah nencadet*  dem  68.  Inf.-Regimant 
einverleibt;  1778,  20.  März,  im  Ottotachauer  Grenz-lnfauterie-Hegimente 
II;  im  gleichen  Jahre,  1.  Juni,  zum  Capitilulieutenant  befördert. 

3 In  jenem  Ausweise  wird  das  nähere  Datum  als  , unbekannt*  bezeichnet. 

4 Sie  war  die  Schwester  der  Herrschaftsbesitzer  von  Neudeck  und  Schön- 
walde im  Gerichtsbezirke  Eger:  Anton  und  Franz  v.  Wagner.  Aus  dieser 
Ehe  entsprossen  nachstehende  Kinder:  Josef,  geh.  12.  Februar  1783 
(gest.  7.  März  1824);  Wilhelmine,  geh.  1788  (gest.  1852);  Henriette; 
Karl,  geh.  1701  (gest.  1870)  und  Ferdinand,  geh.  1795  (gest.  1873). 
.Die  Ehe  muss  vor  1783  eingegangen  worden  sein,  da  das  älteste  Kind 
(Josef)  im  Frühjahre  1783  zur  Welt  kam.  Es  ist  somit  unrichtig,  wenn 
es  in  jenem  Ausweise  steht:  »geheiratet  1785,  unbekannten  Datums1. 

* 12.  Juli  1786. 

9* 
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Simbschen,  der  um  diese  Zeit  (1.  August  1788)  Major  des 
I.  Banalgrenzregimentes  geworden  war,  die  Gelegenheit  zu 
rascher  Beförderung.  1789  (17.  Februar)  dem  Gcneralquartier- 
meisterstabe  zugetheiit,  rllekte  Simbschen  am  3.  Mai  des  gleichen 
Jahres  zum  Oberstlieutenant  vor  und  wurde  1790  (14.  Februar) 
Oberst,  vertraut  mit  den  Verhältnissen  der  Militärgrenze  und 
der  serbo-croatischen  Sprache  mächtig.  1791,  21.  September, 
ging  er  zu  seinem  Regimente  ab. 

Als  die  Kämpfe  mit  der  französischen  Republik  auf  dem 
Boden  Italiens  begannen  (1793),  finden  wir  Simbschen  im  Mai- 
ländischen  als  Vertrauensmann  des  damaligen  Statthalters,  Erz- 
herzog Ferdinand  von  Modena-Este,  zunächst  mit  der  Aufgabe 
betraut,  Ankunft,  Zweck  und  Reiseplan  des  vom  Nationalcon- 
vente entbotenen  und  wold  ausgerüsteten  Diplomaten  Scmonville, 
damals  Vertreters  Frankreichs  in  Genua,  auszukundschaften. 
Wie  uns  Simbschen  in  seiner  Denkschrift  erzählt,  sandte  ihn  der 
Erzherzog  unter  der  Maske  eines  Triestiner  Kaufmannes  und 
mit  einem  zu  diesem  Zwecke  ausgefertigten  Passe  nach  Genua. 
Scmonville  war  mit  stattlichem  Gefolge,  24  Personen,  und  ver- 
sehen mit  Schmuck  und  Kostbarkeiten  aller  Art,  im  angeblichen 
Werthe  von  20  Millionen  Francs  (!),  eingetroffen  und  erhielt 
während  der  Anwesenheit  Simbschen’s  von  seinem  Ministerium 
den  Auftrag,  sich  durch  die  Schweiz  und  das  venetianisehe 
Gebiet  in  die  Lagunenstadt  zu  begeben,  hier  einzuschiffen  und 
den  Weg  nach  Constantinopel  zu  nehmen.  Er  sollte  die  Pforte 
durch  Worte  und  Geschenke  zu  kriegerischen  Bewegungen  an 
der  Südgrenze  Oesterreichs  veranlassen,  um  so  den  kaiserlichen 
Ileeren  am  Rheine  und  in  den  Niederlanden  das  plangerechte 
Weiterführen  des  Krieges  thunlichst  zu  verleiden. 

Man  hatte  unserem  Simbschen  den  damaligen  Oberlieute- 
nant (später  Feldmarschalllieutenant)  Richter  von  Binncnthnl 
in  der  Verkleidung  eines  Handlungsdieners  beigegeben.  Sie 
bereisten  nun  die  Schweiz,  das  Walliser  Land,  die  Ufer  des 
Lago  maggiore  und  Lago  di  Como,  um  möglichst  verlässliche 
Nachrichten  Uber  die  Mission  des  genannten  Franzosen  ein- 
zuholen. Es  sei  ihnen  auch  gelungen,  alle  Einleitungen  zu 
treffen,  dass  Scmonville  und  sein  Gefolge  am  25.  Juli  1793 
am  Lago  di  Como  angehalten  und  mit  ihrer  ganzen  Habe, 
Papieren , Geld  und  Kostbarkeiten  festgenommen  werden 
konnten. 
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Was  wir  über  diese  Begebenheit  aus  gleichzeitigen  Archi- 
valien, und  zwar  aus  den  Correspondenzen  der  Wiener  Hof-  und 
Staatskanzlei  erfahren,1  betrifft  nur  die  bezügliche  Kundschafter- 

1 Ueber  die  Gefangennehmung  des  französischen  Gesandten  Charles  Louis 
Hugo  Semonville  und  Hugo  Bernard  Maret's  (bevollmSchtigten  Mini- 
sters der  französischen  Republik  beim  Könige  beider  Sicilieu)  der  Madame 
Semonville  und  der  zehn  Bediensteten  Semonville’s  und  Maret’s  vergleiche 
die  interessanten  ActenstUcke  in  den  «Quellen  zur  Geschichte  der 
Politik  Oesterreichs  während  der  französischen  Revolutions- 
kriege* (1793 — 1797)  von  II.  v.  Zeissberg  I.  (Wien  1882),  zunächst  die 
Depeschen  des  österreichischen  Geschäftsträgers  in  Graubündten  (Chur), 
Cronthal,  an  Grafen  Wilczek,  k.  k.  bevollmächtigten  Minister  und  Re- 
gierungspräsidenten in  Mailand,  und  an  Minister  Thugut,  vom  7.  Juli 
1793  ff.  Cronthal  hatte  (a.  a.  O.  S.  141)  am  2.  Juli  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  in  wenigen  Tagen  Semonville,  vormals  in  Genua,  daun  in  Turin, 
über  das  Veltlin  nach  Venedig  abgehen  wolle,  und  zwar  in  Gesellschaft  des 
nach  Neapel  bestimmten  Maret  n.  A.  Sie  kamen  Uber  Genf,  Lausanne 
nach  Zürich  ,mit  vielem  Golde*.  Am  gleichen  Tage  (schreibt  er  an 
Thugut)  habe  er  die  Meldung  an  Grafen  Wilczek  abgehen  lassen.  12.  Juli 
schreibt  Cronthal  an  Grafen  Wilczek  aus  Coira  (a.  a.  O.  S.  148),  die  fran- 
zösischen Sendlinge  seien  den  8.  in  Coira  eingetroffen,  und  zwar  2*2  Personen 
im  Ganzen,  von  St.  Gallen  herüber;  den  11.  reisten  sie  nach  Lancio 
weiter,  um  dann  den  Weg  nach  Bergflns,  über  den  Albulapass  nach  dem 
Engadin  und  Uber  die  ßerniua  und  Poschiavo  nach  Valtelin,  sodann  über 
Tirano  und  Monte  Aprica  ins  Venetianische  fortzusetzeu.  Den  13.  Juli 
meldet  Cronthal  aus  Chur  weiter  an  Thugut  (a.  a.  O.  S.  149),  die  Reise- 
gesellschaft sei  am  8.  Juli  Abends  in  Chur  eingetroffen  und  den  12.  Früh 
weiter  gereist.  , Diese  Leute,*  schreibt  Cronthal,  »müssen  entweder  eine 
unglaubliche  Menge  Goldes  bei  sich  haben,  oder  sie  sind  desperate  Leute, 
denn  sie  scheinen  die  Louisdor  nicht  mehr  als  Kreuzer  zu  schätzen.  Sie 
wollten  Alles  durch  Gold  bezwingen.  Man  suchte  sie  von  der  Unmög- 
lichkeit zu  überzeugen,  dass  sie  ihre  ungeheuren  Wagen,  auch  zerlegt, 
nicht  über  die  Gebirge  bringen  würden.  Sie  hörten  aber  keinen  Rath 
und  thateu  gerade  so,  wie  sie  es  haben  wollten  . . .*  Durch  ei  neu  ihnen 
nachgeschickten  Vertrauensmann  erfuhr  Cronthal,  dass  sie  endlich,  von 
den  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  ihres  ursprünglichen  Vorhabens 
überzeugt,  den  Weg  über  die  Albula  und  Bernina  aufgaben  und  die 
bessere  Bergstrasse  über  den  Septimer  nach  Kleffen  (Chiavenna)  einzu- 
schlagen beschlossen,  ,wo  sie  also  dennoch  nothgezwungen  den  Mailän- 
dischen  Grenzen  so  nahe  vorbei  müssen,  welchen  sie  bis  jetzt  mit  so  vielen 
Kosten  und  durch  alle  nur  möglichen  Mittel  auszu  weichen  gesuchet  haben*. 
Cronthal  habe  die  Abänderung  ihres  Reiseplanes  sogleich  nach  Mailand 
gemeldet.  Ueber  die  Gefangennehmung  selbst  ist  massgebend  der  Bericht 
des  Dr.  Pozzi  aus  Gravedona  (am  Comersee)  vom  20.  Juli  an  Erzherzog 
Ferdinand  v.  Este,  Statthalter  in  Mailand  (a.  a.  O.  8.  150  f.).  Demzufolge 
wurde  der  Genannte  von  einem  verlässlichen  Kundschafter  zu  Traona 
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thätigkeit  eines  gewissen  Dr.  Pozzi  und  die  entscheidenden 
Vorkehrungen  des  Podestä  von  Traona.  Hievon  verständigen 
uns  die  Depeschen  des  österreichischen  Geschäftsträgers  in 
Graublindten,  Cronthal,  an  Grafen  Wilezek,  Präsidenten  der 
mailäudischcn  Regierung,  und  an  den  Minister  Freiherm  von 
Tliugut.  Immerhin  lässt  sich  ein  Zusammenwirken  verschiedener 
Persönlichkeiten  zum  gleichen  Zwecke  annehmen. 

Auch  weiterhin  stand  Simbschen  bei  dem  Erzherzog  Fer- 
dinand in  Gunst.'  Das  Kriegsjahr  1795  zeigt  uns  Simbschen  an 
den  Kämpfen  bei  Savona  (23.  Juni),  Loano  (23.  November)  und 
Dego  (28.  November)  betheiligt.  So  kam  es  denn  auch  bald 
(9.  December)  zu  seiner  Beförderung;  er  verliess  als  General- 
wachtmeister oder  Generalmajor2  den  Boden  Italiens. 

Bald  fand  Simbschen  die  Gelegenheit,  sich  bei  der  grossen 
Armee  Oesterreichs  in  Deutschland  hervorzuthun.  Er  begegnet 
uns  unter  dem  Oberbefehle  Erzherzog  Karls  im  Sommer  1796 
auf  dem  deutschen  Kriegsschauplätze,  bei  Wetzlar,  Kirchheim, 
Friedberg,  Limburg  und  Neuwied,  vertheidigte  neun  Wochen 
die  Festung  Mainz  bis  zu  deren  Entsätze  vom  4.  September, 
bestand  mit  Erfolg  das  Gefecht  bei  Wiesbaden  (9.  September) 
und  nahm  Theil  an  der  Wiedereroberung  von  Dietz  und  Bingen. 
Ebenso  verdienstlich  wirkte  er  im  Reservecorps  der  kaiserlich 
niederländischen  Armee  in  den  Kämpfen  vor  Limburg,  Wies- 


(Valtelin)  über  die  Ankunft  der  französischen  Reisegesellschaft  des  Näheren 
unterrichtet  nnd  bewirkte  durch  den  entschlossenen  PodestA  von  Traona 
den  '26.  Juli  die  Gefangensetzung  derselben  in  Novate,  am  Lago  di 
Mazzola,  bei  Chiavonna,  in  der  Nähe  der  flsterreichisehen  Grenze.  Sie 
waren,  wie  Cronthal  am  27.  Juli  an  Tliugut  berichtet  (a.  a.  O.  S.  163),  in 
Vico-Soprano  (in  Bergeil,  5 Stunden  von  Chiavonna)  benachrichtigt  wor- 
den, dass  die  maitändische  Regierung  an  der  Grenze  Anstalten  getroffen 
habe,  sie  aufzufangen.  Sie  blieben  daher  einige  Tage  in  Vico-Soprano, 
um  sich  für  die  Weiterreise  nach  Chiavonna  und  weiterhin  bilndtnischen 
Geleites  zu  versichern.  — Man  schaffte  die  Gefangenen  zunächst  nach 
Como.  um  sie  dann  in  der  Citadelle  von  Mantua  unterzubringen. 

1 1795,  7.  Juli  schreibt  Erzherzog  Ferdinand  aus  Monza  an  Simbschen, 
dankt  ihm  für  die  gemachten  Meldungen  Uber  die  Erfolge  der  kaiser- 
lichen Truppen,  fordert  ihn  zu  weiteren  Mittheilungen  Uber  die  Disloca- 
tionen  der  letzteren,  die  verwundeten  Officiere  u.  s.  w.  auf  und  empfiehlt 
ihm  die  Herstellung  der  versprochenen  Karte.  (Orig.  N.  8.  = Nachlass 
Simbschens.) 

3 Zu  dieser  Beförderung  beglückwünschte  ihn  Erzherzog  Ferdinand  aus 
Mailand  23.  December  1796  (Orig.  N.  8.). 


Digitized  by  Google 


1 35 


baden,  Königstein  und  bei  der  Deckung  der  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Wie  sehr  er  damals  schon  das  Vertrauen  des  Generalissi- 
mus, Erzherzog  Karl,  besass,  geht  aus  dem  Schreiben  des  Letz- 
teren an  Siinbschen  vom  21.  Juli  1798  (Prag)1  hervor,  worin 
der  kaiserliche  Brinz  ihm  filr  seine  Zuschrift  und  den  bei- 
geschlossenen Entwurf  einer  , Verbesserung  des  Kriegswesens“ 
dankt.  Sobald  der  Erzherzog  das  Schriftstück  gelesen,  werde 
er  es  au  den  Kaiser  gelangen  lassen.  Einige  Wochen  später 
(16.  November  1798)  dankt  er  ihm  aus  Friedberg  für  die  Ueber- 
sendung  von  drei  Karten,  welche  er  bald  zurüekstcllen  wolle, 
und  verspricht  ihm  in  der  Folge  etwas  für  Simbschen’s  ältesten 
Sohn  (Josef)  zu  thun,  was  augenblicklich  bei  der  bestehenden 
Avancementssperre  nicht  möglich  sei.' 

Auch  Feldmarschalllieutenant  Sztaray  stand  mit  Simbsehen 
in  näheren  Beziehungen.  1799,  24.  Februar,  schickt  SztAray 
die  ihm  anvertrauten  Schriftstücke  mit  dem  Bemerken  zurück, 
dass  deren  Bearbeitung  dem  Verfasser  zum  Ruhme,  dem  Kriegs- 
wesen zum  Nutzen  gereiche. * Die  Erkrankung  des  genannten 
Feldmarschalllieutenants  bot  unserem  Simbsehen  auch  Gelegen- 
heit, sich  unter  der  Fahne  des  Erzherzogs  Karl  in  der  ent- 
scheidenden Schlacht  bei  Liptingen-Stockach  (25.  und  26.  März 
1799)  — in  Stellvertretung  SztAray’s  — als  Befehlshaber  eines 
selbstständigen  Corps  auszuzeichnen. 

Er  rückte  dann  mit  der  Avantgarde  des  für  den  Krieg 
in  der  Schweiz  bestimmten  kaiserlichen  Heeres  über  die  eid- 
genössische Grenze,  machte  die  blutige  Schlacht  bei  Zürich  (4.  Juni 
1799)  mit  und  stand  auch  den  Russen  unter  Suwarow  in  den  ver- 
lustreichen Kämpfen  an  der  St.  Gotthardstrasse,  in  Uri,  im  Cauton 
Glarus  und  in  Graubündten  (September — October  1799)  zur  Seite. 

Wie  sehr  Erzherzog  Karl  Simbsehen  schätzte,  beweisen 
seine  Briefe  vom  23.  October*  und  6.  November  1799.  Der 

1 Orig.  N.  8. 

3 Orig.  N.  8. 

3 Darin  von  Arnberg.  Orig.  N.  8. 

4 1799,  23.  October,  Donaueschingen.  Der  Erzherzog  beantwortet  Simbschen’s 
Schreiben  vom  22.  December.  Von  einem  General- Avancement  sei  ihm 
nichts  bekannt.  ,Sollte  jedoch,*  heisst  es  weiter,  ,wider  Vermuthen  dieser 
Fall  eintreten,  so  seien  8ie  überzeugt,  dass  ich  Ihnen  nicht  nur  volle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  sondern  auch  th&tigst  für  Sie  mich  ver- 
wenden werde.4 
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Generalissimus  ist  sichtlich  bemüht,  Simbschen  die  Meinung, 
man  verkenne,  unterschätze  seine  Leistungen,  zu  benehmen.1 

Vom  14.  Februar  1800  datirt  der  Armeebefehl  Erzherzog 
Karls,  worin  Simbschen  zum  Generalinspector  und  Director 
sämmtlicher  ergänzenden  Vertheid igungsanstalten  im  Reiche  er- 
nannt wird,  um  ,in  die  verschiedenen  theils  bereits  bestehenden, 
theils  noch  zu  errichtenden  Landesbewaffnungen  das  erforder- 
liche System,  sowie  die  nöthige  Einheit  und  Verbindung  mit 
den  k.  k.  Truppen  zu  bringen*.2  Ein  Schreiben  Fassbenderis, 
der  rechten  Hand  des  Generalissimus  in  allen  Ad  mini  strati  vmass- 
rcgeln,  vom  10.  Juli  1800  (Regensburg)  lobt  die  Thütigkeit  Simb- 
schen's  in  den  fränkischen  und  oberrheinischen  Reichskreisen.3 

Im  verhängnisvollen  Kriegsjahre  1800  befehligte  Simb- 
schen ein  Corps  im  Spessart;  das  nächste  (1801)  bescheerte  ihm 
(6.  März)  die  Ernennung  zum  Feldmarschalllieutenant.  An  ihn 
als  solchen  schreibt  (15.  November  1801)  Erzherzog  Karl,  er 
möge  sein  Gutachten  Uber  die  im  Zuge  befindlichen  Verbesse- 
rungspläne für  das  Heerwesen  abgeben.4 

1 Der  zweit«  Brief  (vom  6.  November  1799)  lautet:  »Lieber  Herr  General! 
Die  Gesinnungen  <ler  Achtung  und  Zuneigung,  welche  ich  Ihnen  mit  Ver- 
gnügen jederzeit  beweise,  werden  Ihnen  den  wannen  Antheil,  den  ich  au 
Ihrer  Lage  nehme,  nicht  nur  verbürgen,  sondern  Sie  zugleich  mit  der  Ver- 
sicherung beruhigen,  dass  ich  Ihre  gerechten  Ansprüche  auf  eine  Belohnung 
bereits  mit  allem  Nachdruck  geltend  zu  machen  bemüht  war.  Ich  sehe  nun 
dem  günstigen  Erfolge  meiner  Verwendung  ebenso  sehnsuchtsvoll  entgegen, 
als  es  mir  angenehm  ist,  Ihnen  zu  wiederholen,  dass  ich  mit  aller  Werth- 
schätzung verharre,  lieber  Herr  General,  Ihr  aufrichtig»!  ergebener  Erz- 
herzog Karl  rn.  p.4  (Orig.  N.  S.) 

2 Orig.  N.  8. 

3 Orig.  N.  S.  Fassbender  nennt  Simbschen  in  seinem  Briefe  »seinen  alten 
verehrungswürdigen  Freund4. 

4 1801,  16.  November,  Wien.  Erzherzog  Karl  an  FML.  Simbschen. 
,Se.  Majestät  befehlen  mir  in  allen  Zweigen  der  Militärverwaltung  die 
möglichste  Vereinfachung  und  jene  Aenderungen  zu  treffen,  welche  die 
Armee  auf  den  höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  bringeu  können.  Da 
nun  jeder,  der  mit  Aufmerksamkeit  den  Lauf  des  Krieges  beobachtote, 
die  Ueborzeugung  aufgenommen  hat,  dass  ohngcachtot  der  Güte  unseres 
Exercitiums,  dem  man  die  Beweglichkeit  der  Truppen  verdanket,  selbes 
doch  durch  die  geänderte  Art  den  Krieg  zu  führen  mit  Nutzen  einigen 
Aenderungen,  ohne  das  System  zu  umwälzen  oder  den  Maun  weniger  zu 
beschäftigen,  unterzogen  werdon  kann,  so  fordere  ich  den  Herrn  Feld- 
marschalllieutenant, von  Dero  Einsicht  und  Kenntniss  überzeugt,  auf,  mir 
bis  Ende  Jänner  1802  Ihre  Bemerkungen  über  das  Infanterie-Exercier- 
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Spilter  müssen  wir  ihn  als  Divisionär  in  Mähren  voraus- 
setzen,  da  ein  Schreiben  des  damaligen  Statthalters  Josef  Grafen 
von  Wallis  (1805,  27.  Mai)  vorliegt,  worin  er  seinen  Dank  fUr 
Simbschen’s  Thätigkeit  und  Eifer  in  der  Bewältigung  der  da- 
maligen Ueberschwemmungsgefahrcn  ausspricht.1 

Die  bedeutendste  militärische  Leistung  Simbschen’s  knüpft 
sich  an  den  italienischen  Krieg  Oesterreichs  vom  Jahre  1805, 
an  den  Waffengang  Erzherzog  Karls  gegen  die  Franzosen.  Als 
die  Entscheidung  bei  Caldiero  geschlagen  wurde  (29.  bis 
31.  October),  befehligte  Simbsehen  acht  Infanterieregimenter  und 
acht  Husarenschwadronen  und  hielt  nicht  nur  unter  dem 
Coqjsbefehlc  Bellegarde’s  seine  heftig  angegriffene  Stellung  ge- 
gen General  Molitor  fest,  sondern  vollflthrte  auch  aus  eigenem 
Antriebe  die  entscheidenden  Bewegungen,  wie  dies  auch  der 
Bericht  des  Generalissimus  vom  17.  November  1805  anerkannte. 

Auf  dem  durch  die  verhängnissvollen  Ereignisse  vor  Ulm 
und  das  Vordringen  Napoleons  I.  nach  Oesterreich  und  Mähren 
erzwungenen  Rückzüge  aus  Italien  ertheilte  Erzherzog  Karl 
3.  December  1805  (Gross -Sonntag  in  Steiermark) 2 unserem 
Simbsehen  eine  Reihe  wichtiger  Aufträge,  die  mit  seiner  Be- 
stallung zum  Leiter  der  Vertheidigungsanstalten  Innerösterreichs 
und  der  Militärgrenze  zusammenhiengen. 

An  ihn  wurden  laut  eines  gleichzeitigen  Befehles  die 
Generale  Knezevich,  Rakichevieh,  Stojanich,  Oberst  Boxich  ge- 
wiesen und  ihm  einige  Officiere  des  Generalquartiermeister- 
stabes zugetheilt. 3 Auch  Feldmarschalllieutenant  Jellachieh  hatte 
sich  den  Weisungen  Simbschen’s  in  Hinsicht  der  Insurreetions- 
mannschaft  und  ihrer  künftigen  Verwendung  zu  ftlgen.  Zwei 

Kegulameut  an  die  Hand  /.u  gelten,  und  stelle  nachfolgende  drei  Grund- 
lagen zu  Bearbeitung  desselben  auf,  als:  1.  Hintanlassung  alles  Ent- 
behrlichen, 2.  die  grösste  Vereinfachung  des  Ueberbleibendon,  damit 
besonders  alle  Bewegungen  auf  die  einfachst  leichteste  Art  in  der  ge- 
schwindesten Zeit  vollbracht  werden  können,  und  3.  Unterricht  fllr  die 
Officiers,  wie  sie  sich  zu  benehmen  haben,  a)  am  ihre  unterhabende 
Mannschaft  zu  bilden,  b)  sie  so  zu  führen  und  mitzuwirken,  damit  alle  Be- 
wegungen mit  Schnelligkeit  und  grösster  Genauigkeit  ausgeführt  werden. 
Erzh.  Karl.*  (Orig.  N.  ß.) 

1 Josef  Graf  Wallis  war  damals  Gouverneur  Mährens,  bald  darauf  Oberst- 
burirsrraf  von  Böhmen. 

5 Orig.  N.  8. 

> Orig.  N.  8. 
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Tage  später  (7.  December,  Gross- Könnern!')  schreibt  der  Ad- 
latus  des  Erzherzogs,  Graf  Grünne,  Referent  des  obersten  Chefs 
der  Militärverwaltung,  an  Simbschen,  seine  Verdienste  in  der 
Schlacht  bei  Caldiero  und  in  der  jetzigen  Dienstleistung  habe 
inan  dem  Kaiser  besonders  angertlhmt  und  für  ihn  die  Ver- 
leihung des  ersten  frei  werdenden  Infanterieregimentes  erbeten. 1 
Simbschen  wurde  auch  im  November  1806  Inhaber  des  43. 
Infanterieregimentes.  Den  Maria  Theresienorden  hatte  ihm  be- 
reits der  April  dos  gleichen  Jahres  beseheert. 5 

Damals  (1806 j befand  sich  Simbschen  in  Marburg.  Hier 
traf  ihn  ein  Schreiben  Grünne’s  vom  11.  April,  bemerkonswerth 
in  mehr  als  einer  Richtung,  so  dass  es  vollinhaltlich  wieder- 
gegeben zu  werden  verdient. 3 Es  beweist  neuerdings  das  Ver- 
trauen Erzherzog  Karls  als  Generalissimus  und  Kriegsministers, 
der  in  Simbschen  den  rechten  Mann  für  die  wichtige  Stellung 
eines  Divisionärs  in  Croatien  mit  dem  Sitze  in  Agram  er- 
kannte. 

In  dieser  Stellung  blieb  denn  auch  Simbschen  bis  zum 
Juni  1807,  welcher  Monat  seine  neue  bedeutsame,  aber  auch 
für  ihn  verhängnisvolle  Ernennung  zum  Commandirenden  in 
Slavonien  mit  dem  Amtssitze  in  Peterwardein  vollzogen  sah. 4 

Diesen  Posten  hatte  bis  dahin  der  — nach  Simbschen’s 
Angabe  — damals  schon  96jährige  Feldzeugmeister  Freiherr 
von  Gencyne  seit  16  Jahren  innegehabt.  Es  war  hoch  an  der 
Zeit,  einen  Personenwechsel  eintreten  zu  lassen,  denn  ein  solches 
Amt  bedurfte  der  vollen  Kraft  eines  rüstigen  Mannes. 

II. 

Simbschen’«  Amtsvorgänger  Im  «lavonischen  Generalate 
und  die  Zustände  in  der  Militärgrenze  bis  zum  Abgänge 
Simbschen’«  nach  Petcrwardeln  (1783—1807). 

Freiherr  von  Geneyne  hatte  seinerzeit  nicht  unver- 
dienstlich  gewirkt.  Als  Oberst  des  deutsch-banater  Grcnz- 

> Orig.  N.  S. 

3 Vgl.  Hirtenfeld,  Der  militärische  Maria  Theresienorden  und  seine  Mit- 
glieder, S.  784. 

3 S.  Anhang  Nr.  I. 

4 1807,  14.  Juni,  Ofen.  Der  Conunandircnde  Freiherr  v.  Alvinzi  beglück- 
wünscht Simbschen  zu  seiner  Ernennung.  Orig.  N.  S. 
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regiinentes  ward  ihm  — zwei  Jahre  nach  der  Thronbesteigung 
Kaiser  Josefs  II.  — der  Auftrag  gegeben,  mit  einer  Bereisung 
der  Militärgrenze  die  umfassendsten  Erhebungen  zu  verbinden 
und  darüber  eingehend  zu  berichten.' 

Geneyne  vollzog  1783 — 1785  diesen  Auftrag,  und  seine 
Eiugabe  deckte  eine  Fülle  von  Uebclständen  auf,  deren  dring- 
liche Abstellung  begründet  wurde.  Um  ein  Grundübel,  die 
Ueberbürdung  der  Stabsofiiciere  mit  politisch-administrativen 
Geschäften,  zu  beseitigen,  schlug  er  die  Trennung  des  Militär- 
dienstes von  der  eigentlichen  Administration  vor,  welche  letztere 
als  eine  selbstständige  militärische  Cantonsvcrwaltung, 
den  Regiment8commanden  zur  Seite,  einzurichten  wäre. 

Kaiser  Josef  II.  genehmigte  diese  Vorschläge,  beförderte 
Geneyne  zum  Generalmajor  und  Hess  versuchsweise  die  Tren- 
nung oder  Zweitheilung  der  militärischen  und  administrativen 
Amtssphäre  zunächst  im  deutsch-banater  Grenzconnuando  durch- 
führen, womit  die  Conseription,  Mappirung  und  Individualver- 
theilung  der  Grundstücke,  ausschliesslich  des  Waldes  und  der 
Hutweiden,  Hand  in  Hand  ging.  Im  Jahre  1784  wurde  auch 
das  Tschajkistenbataillon  in  gleicher  Weise  eingerichtet  und 
Geneyne  (13.  Februar  1785)  beauftragt,  einen  Plan  für  die 
Organisirung  aller  Grenzdistricte  nach  dem  Cantonalsystemo 
auszuarbeiten. 

Bevor  es  jedoch  zu  der  bezüglichen  , Verfassung'  der 
slavonischen  Militärgrenze  kam,  bewirkte  ihr  Commandant, 
Feldmarschall  Graf  Wenzel  Colloredo,  durch  die  von  ihm 
geltend  gemachten  , Vorstellungen“  eine  neue  commissionello 
Berathung  der  Grenzreform,  und  mit  um  so  leichterem  Erfolge, 
da  auch  das  Banal-  oder  croatischc  Grenzeommando  mancherlei 
Bedenken  geltend  machte.  So  kam  es  denn  zufolge  der  im 
Hofkriegsrathe  gepflogenen  Berathungen  vom  25.  bis  30.  Mai 
1785  zur  Bearbeitung  detaillirter  Cantonsverfassungen 


Vgl.  über  die  bezügliche  Militärgrenzverfassung  und  ihre  geschichtlichen 
Wandlungen:  C.  L.  R.  v.  llietzinger,  Statistik  der  Militärgrenze  des 
österreichischen  Kaiserthums,  3 Thle.,  Wien  1317;  U tjeseno  vi<i,  Die 
Hauscommuoionen  der  Südslaven,  Wien  1859;  Vanicek,  Specialgeschichte 
der  österreichischen  Militärgrenze,  Wien  1874  ff.  (4  Thle.);  Schwicker, 
Geschichte  der  österreichischen  Militärgrenze,  Wien  und  Teschen  1883; 
dazu  die  handschriftliche  Apologie  Simhschen's  aus  dem  Jahre  1816. 
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durch  die  einzelnen  Generalcommandos  mit  der  Frist  his  No- 
vember 1786. 

Die  betreffende  Leistung  des  Feldmarsehalllieutenants  de 
Vins  erhielt  den  Beifall  des  Monarchen,  und  sie  wurde  des- 
halb der  neuen  ,Systemal Verordnung“  vom  14.  Februar  1787 
zu  Grunde  gelegt,  mit  welcher  die  Einrichtung  der  neuen 
Cantonsvcrfassungen  fltr  die  eroatische  oder  Banal-,  die  sla- 
vonische  und  die  Banater  oder  ungarische  Militiirgrenze  vorge- 
zeichnet erscheint. 

Diese  Reform  befriedigte  jedoch  keineswegs  in  Allem  und 
Jedem,  daher  fehlte  es  denn  auch  nicht  an  nachträglichen  Gut- 
achten, Verhandlungen,  hofkriegsräthliehen  Rescripten,  und  das 
General-Grenzinspectorat  des  Feldzeugmeisters  Freilierrn 
de  Vins  (1791 — 1798)  konnte  die  mannigfaltigen  Uebelständc 
nicht  beheben,  die  man  vorwiegend  als  Schlagschatten  der 
Cantons Verfassung  ansah. 

Als  daher  Colloredo  Anfangs  1799  zum  Nachfolger 
de  Vins’  im  Militärgrcnzinspeetorate  ernannt  wurde,  kam  es 
am  17.  September  1800  zur  Beseitigung  des  dualistischen 
Cantonssystems  der  Militärgrenze  und  zur  Wiederherstellung 
einer  einheitlichen  Verwaltung,  deren  Credit  allerdings  auch 
bald  wieder  ins  Sinken  kam. 

Der  Vertreter  und  Träger  einer  Neugestaltung  des  Heeres- 
wesens Oesterreichs  seit  1801,  ErzherzogKarl,  erkannte  alsbald, 
dass  auch  die  Grenze  einer  gründlichen,  allgemeinen  und  organi- 
schen Reform  bedürfe,  zu  deren  Ermöglichung  die  umfassend- 
sten Vorerhebungen  angeordnet  wurden.  1803  wurde  eine  com- 
missioneile Berathung  unter  dem  Vorsitze  Erzherzog  Lud- 
wigs angeordnet  und  das  Ergebniss  derselben  (Ende  Juli  1803) 
einer  besonderen  Hofcomraission  mit  dem  Generalmajor  und 
Hofkriegsrathe  Klein  an  der  Spitze  zur  Prüfung  der  einzelnen 
Punkte  auf  dem  Wege  einer  Bereisung  der  Militärgrenze  nach 
einer  Instruction  vom  15.  August  1803  Überwiesen. 

Nach  Beendigung  dieser  Untersuchungsreise,  welche  8l 
Monate  in  Anspruch  nahm,  legte  die  bezeiehnete  Hofcommission 
ihre  Erhebungen  einer  1804  unter  dem  Vorsitze  Erzherzog 
Ludwigs  neugebildeten  Organisirungs-Hofcommission  vor,  aus 
deren  Berathungen  die  wichtige  Arbeit  des  Ilofkriegsrathes 
K.  v.  Pi  doll  und  des  Hofkriegsraths-Concipisten,  dann  Seerctärs 
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F.  J.  KJeyle  hervorging,1  1806  neuen  Begutachtungen  unter- 
zogen wurde  und  7.  August  1807  unter  dem  Titel  Grund- 
gesetze für  die  Karlstädter,  Warasdiner,  Banal-Slavo- 
nische  und  Banater  Militärgrenze“  die  Sanction  des 
Kaisers  erhielt,  um  dann  vom  1.  November  1807  an  in  Wirk- 
samkeit zu  treten.  Erzherzog  Ludwig  wurde  als  ,General- 
Grenzdirector“  mit  der  Durchführung  des  neuen  Systems 
betraut. 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Aufsatzes,  die  Einzel- 
bestimmungen dieses  umfangreichen  Grenzstatuts  zu  erörtern. 
Kur  eine  Hauptbestimmung  soll  hier  zur  Sprache  kommen,  da 
dieselbe  den  stärksten  Gegensatz  zu  dem  älteren  Grenzsystem 
bildet  und  gerade  in  der  Zeit  der  Amtsführung  Simbschen’s 
Störungen  der  öffentlichen  Ordnung  herbeiführte. 

Bisher  waren  die  Grundstücke  der  Grenzbevölkerung 
reine  Militärlehen,  deren  Niessbrauch  (usus  fructus)  dem 
Grenzer  zustand,  — gerade  so,  wie  dies  bei  dem  benachbarten 
ungarischen,  slavonischcn  und  croatischen  Bauer  der  Fall  war. 
Allerdings  hub  der  I.  Abschnitt  des  neuen  Grundgesetzes  mit 
der  Erklärung  an,  ,dass  alle  liegenden  Güter  in  der  Grenze 
Militärlehen  sind,  auf  welche  Sr.  Majestät  das  Obereigen- 
thum (dominium  directum)  zusteht“,  aber  diese  Gründe  galten 
nunmehr  als  solche,  deren  immerwährendes  erbliches 
Nutzeigenthum  (dominium  utile)  den  Grenzern  gesichert 
blieb. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Grenzer  einer  eigentlichen 
Grundunterthänigkcit  überhoben  und  seine  Stellung  ungleich 


1 Kleyle,  Franz  Joachim  R.  v.,  geb.  1775,  14.  October,  zu  Hasslach  im 
Grossherzogthume  Baden,  1797  ff.  in  österreichischen  Staatsdiensten,  1803 
Concipist  des  Hofkriegsrath  es,  und  zwar  im  Militärgrenz-Departement  und 
als  sehr  brauchbare  Kraft  bereits  1804  bei  der  mit  der  Bereisung  der 
Militärgrenze  betrauten  Hofcommission  verwendet;  Protokollführer  der- 
selben, 1806  auch  in  der  Präsidialkanzlei  des  Armeeministers  Erzherzog 
Karl  angestellt  und  seit  1807  Hofkriegsrathssocretär.  1808  Begleiter  des 
Militärgrenzdirectors  Erzherzog  Ludwig;  1809  bei  Erzherzog  Karl,  in 
dessen  Privatdiensten  wir  ihn  dann  findoii,  gest.  31.  October  1854.  Kleyle 
wurde  durch  seine  Heirat  mit  der  Tochter  des  Hofkriegsrathes  v.  Okell, 
Referenten  in  den  politisch-ökonomischen  Geschäften  des  Militärgrenz- 
Departeiuents,  um  so  enger  mit  dessen  Collegen,  dem  Justizreferenten 
v.  Hietzinger,  und  seinem  ursprünglichen  Gönner  Karl  v.  Pidoll 
(geh.  1770,  gest.  1840)  befreundet,  den  er  bei  der  Ausarbeitung  des  Mili- 
tärgreiizstatutes  von  1807  wesentlich  unterstützte. 
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günstiger  als  die  des  Bauers  ausserhalb  des  Grenzverbandes, 
denn  sein  Grundherr  war  der  Landesfürst.  ■ 

Grundbesitz  zu  erwerben,  galt  nunmehr  ausschliesslich  als 
Recht  des  Grenzers,  während  weder  der  Beamte  noch  der 
Grenzofticier  Grundbesitz  innehaben  durfte.  Das  Stammgut  des 
Grenzers  war  als  ein  zum  Bestände  des  Wirthschaftshauses  für 
unentbehrlich  geltender  Theil  des  Besitzes  unveräusserlich ; in 
Hinsicht  des  ,Ueberlandes‘  konnte  der  Grenzer  frei  ver- 
fügen. 

Durch  das  immerwährende  erbliche  Nutzeigenthum  am 
Stammgute  und  das  Verfügungsrecht  in  Ansehung  der  Ueber- 
landgründe  wurde  der  ursprüngliche  Charakter  des  Militärlehens 
nicht  unwesentlich  abgeändert.  Anderseits  zeigte  sich  die  Ent- 
richtung der  Grundsteuer  in  der  Grenze  ungleich  weniger 
drückend  als  die  bezügliche  Giebigkeit  des  Bauers  der  Nach- 
barschaft. 

Was  somit  unstreitig  eine  Wohlthat  für  den  Grenzer 
wurde,  gestaltete  sich  zur  Quelle  der  Unzufriedenheit  des  Land- 
mannes ausserhalb  der  Confinien,  indem  er  seiü  Loos  mit  dem 
des  Cantonisten  scheelen  Auges  zu  vergleichen  anfing. 

Wir  müssen  nun  aber  noch  ein  Moment  ins  Auge  fassen, 
welches  für  die  weitere  Darstellung  nicht  ohne  Belang  ist,  näm- 
lich die  Verfassung  der  Bürgergemeinden  in  den  Grenz- 
coinmunitäten:  I.  Classe:  Karlowitz,  Semlin  und  Peter- 
wardein, welche  am  1.  Mai  1787  durch  ein  besonderes  Regu- 
lativ festgestellt  wurde. 

Demzufolge  bestand  hier  der  Magistrat  aus  einem  Bürger- 
meister, vier  Käthen  mit  Sitz  und  Stimme  und  einem  Kanz- 
listen. Zwei  von  diesen  Rathen,  den  Stadtsvndicus  und  den 
Stadtschreiber,  ernannte  das  Generalcommando,  dem  die  Ueber- 
wachung  der  Commune  und  die  periodische  Beeidigung  der 
Bürgerschaft  zustnnd,  während  die  beiden  anderen  Rathsstellen 
von  der  Bürgerschaft  durch  Wahl  besetzt  wurden.  Das  General- 
comiuando  ernannte  aber  auch  den  Bürgermeister,  der  immer  ein 
OfBcier  sein  musste,  ja  es  konnten  selbst  — im  Falle  kein  für 
die  zwei  durch  Wahl  zu  besetzenden  Rathsstellen  geeigneter 
Bürger  vorhanden  — letztere  mit  OfReieren  besetzt  werden. 
Es  unterlag  somit  auch  das  sogenannte  Wahlrecht  der  Bürger- 
schaft dem  massgebenden  Einflüsse,  der  Controle  von  Seiten  des 
Generalcommandos. 
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Ueberdies  gab  cs  ja  auch  einen  von  der  Militärgewalt 
eingesetzten,  den  Stadtmagistrat  überwachenden  Rürgerausschuss. 
— Die  Besetzung  der  Pfarrstellen  war  dem  Hofkriegsrathc, 
die  der  Lehrerstellen  der  Sehulcommission  des  Regimentes  vor- 
behulten. 

Die  Bürgerschaft  hatte  beim  Ausmarsehe  der  dritten 
Bataillons  und  während  der  Lagerübungen  die  GebietsfeStungen 
gegen  Sold  zu  besetzen,  Vorspann  und  Militärbequartirung  zu 
leisten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  blieb  das  Gemeindewesen 
dieser  Communen  I.  und  noch  mehr  das  der  des  II.  und  III. 
Ranges  (Brod,  Mitrowitz,  Weisskirchen,  Vinkovce, 
Neu-  und  Alt-Gradisea)  mit  seinen  VoHbürgem  und  Aus- 
blirgern  (Contribuenten)  militärisch  bevormundet,  und  dies  — 
verbunden  mit  dem  Umstande,  dass  die  Bürgermeister  der  drei 
Städtekategorien  blos  300,  150,  100  fl.,  die  Syndici  000,  400, 
300,  die  Stadtschreiber  300  und  200  11.  Jahresbesoldung  be- 
zogen, — wurde  eine  Quelle  intriguenspinnenden  Uebelwollens 
der  Communen  und  unluutcren,  der  Bestechlichkeit  zugäng- 
lichen, Gebahrens  ihrer  Amtsträger. 

III. 

Die  Schwierigkeiten  der  Smtliclien  Stellung  Sliubschen’s 
als  commandirender  General  der  slavoni. sehen  Grenze. 

Als  Simbschen  sein  neues  Amt  aus  den  Händen  des  hoch- 
bejahrten Geneyne  überkam  — zunächst  1011  unerledigt  ge- 
bliebene Actenstücke, 1 wie  dies  bei  dem  Greisenalter  seines 
Vorgängers,  anderseits  bei  der  allzugrossen  Sparsamkeit  der 
Regierung  in  der  Bestellung  von  Arbeitskräften  für  die  Prä- 
sidialkanzlei und  das  Appellationsgericht  in  Peterwardein  nicht 
Wunder  nehmen  kann,  — entging  ihm  keineswegs  die  Ueber- 
blirdung  und  bedenkliche  Verantwortlichkeit  seines  Postens. 

Zunächst  stellte  er  das  Ansuchen,  ihn  ausschliesslich  mit 
dem  militärisch-politischen  Commando  zu  betrauen  und 
ihn  des  Präsidiums  beim  Militärappellationsgerichte  zu 
überheben,  ,weil  er  von  der  Rechtsgelehrtheit  nicht  die  min- 
desten Begriffe  hätte1.  Er  musste  sieh  jedoch  dem  Systeme 
fügen  und  die  doppelte  Thätigkeit  auf  seine  Schultern  nehmen. 

1 Apologie  Simbichen’s. 
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Ende  Juli  erhielt  er  die  Würde  eines  kaiserlichen  Geheim- 
rathes,  und  als  solcher  hatte  er  der  kaiserlichen  Weisung  zu- 
folge den  Eid  in  die  Hände  des  , nächsten'  Geheimrathes,  des 
griechisch-nichtunirten  Metropoliten  Stratimirovic  als  Stell- 
vertreters des  Monarchen,  abzulegen. 1 

Simbschen  übernahm  mit  dem  Peterwardeiner  General- 
commahdo  auch  den  Kreis  der  militärischen  Würdenträger 
und  Ressortbeamten,  welche  seinem  Vorgänger  zugetheilt 
waren,  Persönlichkeiten  von  verschiedenem  Schlage  und  un- 
gleicher Leistungsfähigkeit,  die  er  erst  kennen  lernen  musste 
und  an  deren  Auskünfte  und  Einschläge,  gleichwie  an  ihren 
guten  Willen  er  als  Neuling  in  neuen  Verhältnissen  gewiesen 
war,  Persönlichkeiten,  die  in  der  Bewältigung  der  massenhaften 
Rückstände  angesichts  der  neu  zuwachsenden  Geschäfte  schwer- 
lich Wunder  wirkten. 

Simbschen’s  Verantwortlichkeit  für  Alles  und  Jedes  in 
militärischen,  politischen  und  administrativen  Angelegenheiten 
wurde  durch  die  Unsicherheit  und  Verworrenheit  der  öffent- 
lichen Zustände  als  Erbschaft  des  unglücklichen  Kriegsjahres 
1805  erschwert,  in  einem  Gebiete,  wo  es  jeden  Augenblick 
Kriegsrüstungen,  Unruhen,  Räubereien,  Gerichtshändel  ohne 
Ende,  Handels-  und  Contumazschwierigkeiten  und  dergleichen 
gab.  Vor  Allem  aber  musste  ihm  sein  ämtliches  Verhältniss 
nach  oben  hin  — zum  Hofkriegsrathe  — bedenkliche  Klippen 
bereiten. 

Wie  immer,  gab  es  auch  damals  zwischen  den  Militär- 
•v  commanden  und  der  bureaukratischcn  Verwaltungs- 
partei des  Grenzdepartements  im  Schoosse  der  obersten 
Armeebehörde  einen  Gegensatz  in  den  beiderseitigen  An- 
schauungen und  eine  damit  zusammenhängende  Rivalität,  die 
dadurch  genährt  wurde,  dass  der  unmittelbare  schriftliche  oder 
persönliche  Verkehr  der  Grenzcommandanten  mit  den  hoch- 
gestellten  Vorständen  der  Armeeverwaltung  und  Grenzaufsicht, 
den  Erzherzogen  Karl  und  Ludwig,  nicht  selten  auch  die 
unmittelbaren  Weisungen  des  Monarchen  und  seine  Aufforde- 
rungen zu  Immediatsberichten  in  einer  und  der  andern  An- 


* 1807,  29.  Juli,  Wien.  Mittheilung  des  Generalissimus  und  Erzherzogs  Karl. 
Orig.  N.  8.,  23.  August,  Wien.  Verständigung  durch  den  Obersten  General- 
Adjutanten  Grafen  Wiinpffen  bezüglich  der  Eidesleistung.  Orig.  N.  8. 
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gelegenkeit  eine  gewisse  Eifersucht  bei  den  Referenten  im 
Hofkriegsrathe  wachriefen,  die  ihrerseits  wieder  einen  stän- 
digen Späherdienst  zur  Ueberwachung  der  Militäreommaudanten 
unterhielten. 

So  zeigte  sich's  denn  später,  wie  Simbsehen  behauptet, 
dass  er  an  den  Hofräthen  und  Referenten  in  Sachen  der  .Militär- 
grenze: Karl  R.  v.  Pidoll-Quintenbach  (für  das  Oekonomisch- 
Administrative),  Josef  v.  llietzinger  (für  das  Justizfach)  und 
Oke  11  (Personalien)  keine  Freunde  hatte,  während  sie,  ein- 
schliesslich den  Hofkriegsrathssecretür  Kley le,  unter  einander 
eng  befreundet,  eine  starke  Partei  bildeten,  mächtiger  als  die 
Stütze,  welche  Simbsehen  durch  geraume  Zeit  an  dem  Ver- 
trauen der  Erzherzoge  Karl  und  Ludwig  hesass. 

Die  gefährlichste  Klippe  war  und  blieb  jedoch  die  poli- 
tische Vertrauensmission,  welche  Simbsehen  dem  serbi- 
schen Aufstande  gegenüber  auf  sich  nehmen'  musste.  Der 
Soldat  und  Verwaltungschef  sollte  auch  den  geriebenen  Diplo- 
maten abgeben,  den  Serben  entgegenkommen,  ohne  den  kaiser- 
lichen Hof  in  den  wachsamen  Augen  der  Pforte  und  Russlands 
im  Geringsten  zu  compromittircn,  den  wechselnden  politischen 
Verhältnissen  sein  Benehmen  anpassen,  nach  bestimmten  Wei- 
sungen handeln  und  doch  auch  nach  eigenem  Ermessen  Vor- 
gehen, zwischen  den  Zeilen  lesen,  bei  jedem  Schritt  nach  Vor- 
wärts sich  den  Weg  nach  Rückwärts  offen  halten,  ein  verläss- 
liches Kundschafterwesen  möglichst  wohlfeil  und  unauffällig 
einrichten,  den  Puls  der  Volksstimmung  in  der  Nachbarschaft 
fühlen,  dem  weitverbreiteten  und  durch  den  Serbenaufstand 
genährten  Räuberunwesen  steuern  und  das  verwickelte  Grenz- 
sperr-  und  Contumazwesen  überwachen,  — ebenso  viele  Auf- 
gaben als  schlüpfrige  und  holprige  Wege,  auf  denen  man 
leicht  ausgleiten  und  stolpern  konnte. 

IV. 

Oesterreleh  und  der  Serbenaufstand  vor  der  Uebernahme 
des  Grenzcomniandos  durch  Simbsehen  (18(4— -1807). 

Wir  haben  da  unseren  Rückblick  zunächst  an  das  Jahr 
1804  zu  knüpfen.' 

1 Für  da»  Weitere  wurden  vorzugsweise  benützt:  A.  Beer,  Die  orientalische 
Politik  Oesterreichs  seit  1774  (Prag-Leipzig,  1888),  beziehungsweise  von 
Archiv.  Bd.  LXXVI  I.  Hilft«.  10 
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In  ihrer  wachsenden  Bedrängniss  wandten  sich  die  auf- 
ständischen Serben  an  die  Commandantcn  der  österreichischen 
Militärgrenze,  zunächst  an  den  Amtsvorgänger  Simbschen’s, 
Feldzeugmeister  Geneyne,  um  Unterstützung.  Dies  versuchte 
Mathias  Nenadovii,  der  Kampfgenosse  und  Vertrauensmann  des 
Kara  Gyorgye  (Georg)  Petrovifi  (Omi  Juri,  , schwarzer  Georg1) 1 
mit  einem  Bittgesuche,  dem  sich  ein  gleiches  Schreiben  an 
den  Karlowitzer  Metropoliten,  Stratimirovid,  anschloss. 

Geneyne  und  Stratimirovid  wiesen  in  ihrer  Antwort  auf 
die  politische  Freundschaft  Oesterreichs  und  der  Pforte  hin, 
die  es  der  erstgenannten  Macht  verbiete,  das  aufständische 
Serbien  zu  unterstützen.  Doch  versprach  der  Feldzeugmeister, 
eine  Aussöhnung  zwischen  den  Janitscharen-Dahi’s,3  den  dama- 
ligen Gewalthabern  in  Belgrad,  und  den  serbischen  Insurgenten 
versuchen  zu  wollen,  was,  wenn  er  es  auch  thatsächlich  beab- 
sichtigte, von  vornherein  aussichtslos  war. 

Den  2.  Mai  1804  berief  nun  Kara  Georg  nach  dem 
zwei  Wegstunden  von  Belgrad  entfernten  Dorfe  Ostruinica  an 
der  Sava  eine  Skupschtina,  in  welcher  neun  Punkte  der  For- 
derungen der  Serben  vereinbart  wurden,  und  begab  sich  als- 
dann mit  sechzehn  Genossen  nach  Semlin,  wo  sich  bereits  die 
Abgesandten  der  Belgrader  Janitscharen-Dahi’s  eingefunden 
hatten.  Die  Verhandlungen  hatten  selbstverständlich  keinen 
Erfolg,  und  der  Krieg  nahm  seinen  weiteren  Verlauf. 

Die  Seinlincr  und  Neusatzer  Ungarn-Serben  unterstützten 
auch  werkthätig  ihre  Stamm-  und  Glaubensgenossen  jenseits  der 
Donau  und  Save  mit  Gelddarlehen,  Schiessbedarf  und  Lebens- 
mitteln, wobei  die  österreichischen  Grenzbehörden  durch  die 
Finger  sahen.  Auch  begaben  sich  k.  k.  Ofticiere  zu  den  Auf- 
ständischen, um  iii  ihren  Reihen  zu  kämpfen;  einer  von  ihnen 


demselben:  Zehn  Jahre  österreichischer  Politik  (1801—1810),  Leipzig 
1877  (das  erstangeführte  Werk  deckt  sich  vielfach  mit  dem  von  nns 
benutzten  Material  und  auch  inhaltlich  in  den  allgemeinen  politischen 
Gesichtspunkten);  fernor  L.  v.  Ranke,  Serbien  und  die  Türkei  im  neun- 
zehnten Jahrhundert,  Leipzig  1870.  Benj,  v.  Kallay,  .Geschichte  der 
Serben1,  deutsch  von  Schnicker,  I.  (1878);  ,Die  Orientpolitik  Russ- 
lands“, deutsch  von  Schwicker  (1878)  und  deu  Nachlass  Simbschen’s. 

1 Wir  werden  gemeinhin  die  Namensform  ,Kara  Georg“  anwonden. 

5 Oer  Name  ist  den  ,Dey’s*  der  Barbaresken  nnchgebildet.  Vgl.  Hanke 
a.  a.  O.  S.  63. 
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war  jener  Stefan  Jeftiö,  der  bei  Kara  Georg  die  Dienste 
eines  Geheimsehreibers  übernahm. 

Oesterreichs  Diplomatie  sorgte  aber  auch  dafür,  dass  die 
Punctationen  der  Serben  an  die  Pforte  gelangten,  und  der 
Vezir  von  Bosnien,  Bekir  Pascha,  erschien  als  Vollmachtträger 
der  Pforte  in  Semlin,  woselbst  unter  den  Augen  des  Feldzeug- 
meisters Geneyne  der  Ausgleich  versucht  wurde.  Man  konnte 
nicht  zu  Ende  kommen,  da  die  Serben  auf  der  Beseitigung 
der  Dahi’s  und  auf  der  Bürgschaft  Oesterreichs  bestanden. 

Dennoch  schien  es,  als  sollte  es  zu  einer  gedeihlichen 
Auseinandersetzung  zwischen  den  Serben  und  der  Pforte  kom- 
men, welcher  selbst  ja  das  Unwesen  der  Janitseharen-Dahi’s 
von  Belgrad  im  Serbenlande  nicht  behagen  konnte.  Als  nun 
diese  in  ihrer  Bcdrängniss  aus  Belgrad  nach  der  Inselfestung 
Ada-Kaleh,  bei  Orsova,  flohen,  gab  Bekir  Pascha  bei  der 
Zusammenkunft  mit  Kara  Georg  zu  Beli-Potok,  unweit  von 
Belgrad,  die  Dahi’s  der  Hache  des  aufständischen  Serbenvolkes 
preis,  indem  er  die  bezügliche  Weisung  an  den  Befehlshaber 
von  Orsova,  Redscheb  Pascha,  ergehen  Hess.  So  konnte  der 
Waffengenosse  des  schwarzen  Georg,  Milenko,  die  Dahi’s  in 
Ada-Kaleh  überfallen,  niederschiessen  und  ihre  abgeschnittenen 
Köpfe  mit  sich  in  das  freigewordene  Belgrad  nehmen. 

Das  blutige  Ende  der  Janitscharen-Dahi’s  brachte  aber 
keinen  Frieden  zwischen  der  Pforte  und  den  Serben  zu  Stande. 
Im  Gegentheile,  der  Kampf  entbranute  bald  von  Neuem,  denn 
dieser  Erfolg  machte  die  Serben  kühner,  und  die  Pforte  bestand 
hinwieder  auf  ihren  Herrschaftsbefugnissen.  Bekir  Pascha,  der 
nun  Gewalt  brauchen  wollte,  entging  mit  genauer  Noth  dem 
Verderben. 

Schon  vor  der  Semliner  Verhandlung  — Anfangs  Mai  1804 
— hatte  Kara  Georg  durch  den  österreichischen  Grcnzerhaupt- 
raanu  Schaitinski  die  Erklärung  an  den  Wiener  Hof  gelangen 
lassen,  dass,  wenn  ihm  die  Eroberung  von  Belgrad  gelänge,  er 
sowohl  diese  Festung  als  auch  die  beiden  anderen,  Schabaez 
und  Semendria  (Smederovo)  und  überhaupt  ganz  Serbien  — 
nach  Wunsch  seines  Volkes  — dem  österreichischen  Kaiser 
übergeben  und  sich  einen  kaiserlichen  Prinzen  als  Statthalter 
erbitten  werde. 1 Sollte  Oesterreich  aber  nicht  geneigt  sein,  den 

1 Knllay,  Geschichte  Serbiens  I,  420  f.  A.  Beer,  Orientpolitik  184  f. 
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naturgemässen  Besitz  des  Nachbarlandes  anzutreten,  so  wäre 
Karn  Georg1,  obzwar  ungern,  gezwungen,  sieh  im  Namen  des 
ganzen  Volkes  an  eine  andere  Macht  zu  wenden,  um  endlich 
diese  christliche  Nation  aus  der  Selaverei  der  ungläubigen 
Türken  zu  befreien. 

Der  damalige  österreichische  Minister  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  unterbreitete  in  einer  Denkschrift  vom  25.  Mai 
1804  den  Antrag  Kara  Georgs  dem  Kaiser  Franz.  Man 
empfahl  zum  Schlüsse,  sich  darüber  mit  der  russischen  Regie- 
rung zu  verständigen  und  anderseits  an  die  Pforte  mit  gut  ge- 
meinten Vorstellungen  heranzutreten.  Das  geschah  denn  auch. 
Dass  sich  das  Cabinet  Cobenzl  mit  dieser  Politik,  Allerwelt- 
Freund  sein  zu  wollen,  nach  keiner  Seite  hin  Dank  verdienen 
konnte,  ist  leicht  begreiflich. 

Metropolit  Stratimirovii  erhielt  vom  Wiener  Hofe  den 
Wink,  einen  beschwichtigenden  Hirtenbrief  an  den  serbischen 
Clerus  und  das  serbische  Christenvolk  zu  richten,  was  er  auch 
(30.  Mai  1804)  that. 

Die  Serben  wandten  sich  25.  Juni  1804  an  Stratimirovii, 
um  bei  seinem  , Gönner“,  Erzherzog  Karl,  eine  Unterstützung  der 
Serbensache  anzuregen. 

Stratimirovid  hatte  allerdings  ganz  andere,  dem  Interesse 
Oesterreichs  nichts  weniger  als  zusagende  Ideen  im  Kopfe, 
denen  er  ziemlich  gleichzeitig,  und  zwar  im  Juni  1804  in  jener 
Denkschrift  Ausdruck  gab,  welcher  er  — klüglich  — seine 
Unterschrift  entzog,  um  sie  dann  durch  den  Erzpriester  Prota 
Samborski,  vormals  Beichtvater  der  (1801  verstorbenen)  russi- 
schen Grossfürstin  Alexandra  Pawlowna,  Gattin  des  Erzherzog- 
Palatins  Josef,  dem  Petersburger  Cabinet  und  seiner  damaligen 
Seele,  Czartoryiski,  zukommen  zu  lassen.' 

Der  Metropolit  von  Karlowitz  tritt  in  dieser  Schrift  für 
einen  nach  Art  der  Republik  Ragusa  oder  der  jonischen  Inseln 
— unter  dem  Protectorate  Russlands  — eingerichteten,  der 
Pforte  tributären  , Volks  Staat'  Serbien  ein,  dessen  Grenzen,  auf 
Kosten  Oesterreichs,  durch  den  Bezirk  von  Cattaro,  das 

1 Kallay  a.  a.  O.  42ö  f.  Da«*  man  von  Seit©  des  Wiener  Hofes  Stratimi- 
rovi<*  stets  mit.  einig-em  Misstrauen  betrachtete,  beweist  der  Auftrag  dos 
Grenzdirectors  Erzherzog  Ludwig  vom  4.  November  1807  an  Simb- 
schen,  auf  den  Karlowitzer  Metropoliten  und  die  ungarischen  Serben 
ein  aufmerksames  Auge  zu  behalten.  Actensttlcke  der  Apologie  Nr.  73. 
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kroatische  Litorale  und  Syrmicn  zu  vergrüssem  wären,  wofür 
Oesterreich  als  Entschädigung  einen  Theil  von  Ttirkisch-C'roatien 
an  der  Unna  und  die  (kleine)  Walachei  bis  zur  Aluta  erhalten 
könnte.  An  die  Spitze  dieses  serbischen  Volksstaates  sollte  ein 
russischer  Grossfürst  treten,  der,  mit  genügender  Ileeresmacht 
ausgerüstet  ins  Land  kommen  oder  von  einem  Statthalter  mit 
3000—4000  Mann  russischer  Truppen  in  der  Regierung  vertreten 
wurde,  da  für  einen  förmlichen  Freistaat  das  Serbenvolk  noch 
nicht  reif  sei.  Die  Schöpfung  eines  serbo-slavischen  Staates  sei 
für  Russland  ebenso  nützlich  als  ruhmvoll  für  sämintliche  Slaven, 
jedenfalls  ungleich  vortheilhafter  als  der  Plan  Russlands,  ein  west- 
liches Kaiserthum  wieder  aufzurichten,  da  unter  den  orientalischen 
Christen  auch  die  Russen  ungebildet  und  ihres  Volksthums  ver- 
lustig würden.  Auf  die  Treue  der  Griechen  könne  nicht  ge- 
rechnet werden,  da  sie  ebenso  vorurtheilsvoll  an  ihrer  Nationa- 
lität festhielten,  wie  die  Polen  an  dem  katholischen  Glauben. 
Die  Verwirklichung  jenes,  Serbien  betreffenden,  Planes  sei 
gegenwärtig  möglich. 

Abgesehen  von  der  nicht  nebelfreien  Planmacherei  des 
ungarn-serbischen  Kirchenfürsten  dürfte  dem  damaligen  Pre- 
mier Russlands,  Czartoryiski,  die  Schlussbemerkung  über  die 
Polen  nicht  sonderlich  behagt  haben;  so  kam  es,  dass  er  die 
Denkschrift  dem  Czaren  gar  nicht  vorlegte  und  die  ganze 
Angelegenheit  — wie  man  sagt  — im  Pulte  liegen  blieb. 

Immerhin  gab  es  unter  den  Serbenführern  Persönlich- 
keiten, die  bei  der  Aengstlichkeit,  mit  welcher  Oesterreich 
seine  Neutralität  der  Pforte  gegenüber  zu  wahren  sich  beflissen 
zeigte,  die  Hilfeleistung  und  das  Protectorat  des  stamm-  und 
glaubensverwandten  Russland  ins  Auge  fassten. 

Anfangs  März  1805  hatten  sich  die  Serbenführer  an  Erz- 
herzog Karl  mit  der  Bitte  gewendet,  dem  Sultan  anzuzeigen, 
dass  bei  der  Einforderung  des  Tributes  gewissenlos  vorgegangen 
werde.  Einige  Wochen  später  (29.  März)  erklären  sie,  man 
müsse  sich  der  Räubereien  erwehren,  das  Vorgehen  der  Türken 
sei  vertragswidrig.  Im  Juni  d.  J.  bitten  sie  um  Unterstützung, 
um  Erlaubnis  der  Lieferung  von  Schiessbedarf  durch  die 
ungaro-serbischen  Handelsleute:  Milosch  Nerkovi6,  Dimitri  Mar- 
kovi<5  und  Dragutin  Miliutinovid,  insbesondere  um  einen  Ka- 
nonier und  um  Ueberlassung  einer  alten  Kanone  gegen  Baar- 
zahlung,  was  Alles  jedoch  die  Hofkammer  ublehnte. 
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Unter  solchen  Verhältnissen  begreifen  wir  das  Hervor- 
treten einer  russophilen  Strömung  1804—1805,  und  einer 
ihrer  Wortführer  wurde  der  ehemalige  österreichische  Grenzer- 
hauptmann  Peter  Tschardaklija  Novakovic,  der  im  Juli  1804 
unter  die  Serben  ging  und  sich  im  September  desselben  Jahres 
mit  Mathias  Nenadovifi  und  Ivan  Proti6  Uber  Bukarest  nach 
Russland  begab.  Die  Botschaft  kam  jedoch  im  Jänner  1805 
mit  leeren  Händen  zurück,  denn  auch  Russland  wollte  aus 
seiner  Reserve  nicht  heraustreten. 1 

Seit  dem  Sommer  des  Jahres  1805  veränderte  sich  wesent- 
lich das  Gepräge  und  das  Ziel  der  serbischen  Erhebung.  Die 
Petition  der  Skupsehtina  an  den  Sultan,  welche  im  Juni  au  den 
Grossherrn  abging,  und  der  Heerzug  Ilatiz  Paschas  gegen  die 
Serben  beweisen  dies.  Der  , loyale'  Aufstand,  der  ursprünglich 
gegen  das  Wüthen  der  unbotmässigen  Janitscharen-Dahi’s  los 
gebrochen,  tritt  nun  in  das  Stadium  der  eigentlichen  , revolutio- 
nären Erhebung';  es  gilt  die  Abscliüttelung  der  osmanischen 
Provinzialherrschaft.  Bei  Iwanowce  kreuzen  die  Serben  (18. 
August  1805)  ihre  Waffen  mit  einem  Heere  der  Pforte,  nicht 
wie  vormals  mit  Janitscharen  und  Krdschalen;2  schon  der  oben 
erwähnte  Ausgang  der  Unternehmung  des  bosnischen  Veziers, 
Bekir  Pascha,  deutet  dies  an. 

Aber  auch  die  Einrichtung  des  serbischen  Aufstands- 
regimes bildete  sich  damals  weiter.  Bisher  lag  Alles  in  der 
Hand  des  gewaltigen  Naturmenschen,  des  schwarzen  Georg, 
und  seiner  Mithäuptlinge,  die  im  Bedarfsfälle  eine  Volksver- 
sammlung (Synod),  Skupsehtina,  cinberiefen.  Jetzt  kam  es 
zur  Gestaltung  des  ,Sowet',  eines  Verwaltungsratlies,  Senates, 
mit  welchem  die  Kriegshäupter,  voran  Kara  Georg,  der  , Ober- 
auführer der  serbischen  Nation',  gewissermassen  die  Macht 
thcilten.  Den  Vorschlag  hiezu  machte  der  Ungaroscrbe  Theodor 
Philippoviä  aus  Kurna  in  Syrmien,  der  seine  russische  Pro- 
fessur in  Charkow  aufgab  und  im  April  1805  nach  Serbien 
abging,  nachdem  er  auf  den  liath  des  Metropoliten  Stratimirovic 
seinen  Namen  in  ,Boscha  Grujovic'  geändert  hatte.3 

1 Kiillay  a.  a.  O.  486  f. 

2 Krdschalen,  Krdschalije,  entlassene  türkische  Soldaten,  welche  auf  eigene 
Faust  gegen  Sold  das  Kriegshandwerk  oder  die  Wegelagerei  trieben. 
ChiffchancnAlj  war  ein  solcher  Krdschalcnhäuptling.  Hanke  a.  a.  O.  f>4,  105. 

3 Kallay  a.  a.  O.  485  ff. 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  Jänner  1806  trat  die  serbische 
Skupscbtina  in  Ostruinica  zusammen  und  beschloss  die  Absen- 
dung von  drei  Gesuchen  an  den  Kaiser  von  Oesterreich,  an 
den  Sultan  und  an  den  Czaren.  Mathias  Nenadovid,  Uroäevid 
und  Grujovie  ( Philippovid)  gingen  mit  der  Petition  nach  Wien 
ab,  während  die  beiden  anderen  Gesuche  auf  diplomatischem 
Wege  nach  Constantinopel  und  Petersburg  befördert  wurden. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  all  dies  in  der  Sachlage  nichts 
ändern  würde.  Der  Stein  blieb  nun  einmal  im  Hollen;  die  Ser- 
ben wollten  nicht  länger  Kajahs  sein,  und  die  Pforte,  welche 
ihre  bisherigen  1 lerrschaftsrechte  festzuhalten  entschlossen  war, 
durfte  nun  auf  die  Freundschaft  Napoleons  I.  pochen,  wel- 
cher damals  die  , Integrität  der  Türkei'  gegen  das  slavische 
Völkcrproteetorat  Russlands  ausspielte,  worauf  Cznr  Alexander  1. 
— bei  aller  äusseren  Zurückhaltung  in  der  Serbenfrage  — 
nicht  verzichten  wollte. 

Oesterreichs  Politik  befand  sich  in  einer  unangenehmen 
Klemme.  Stadion,  der  neue  Minister  des  Aeussern,  war  für  die 
strieteste  Neutralität.  Die  kaiserliche  Entschliessung  th eilte  im 
Wesentlichen  diese  Ansicht,  gab  den  Befehl,  dem  österreichi- 
schen Internuntius  in  Constantinopel  (Freiherrn  yon  Stürmer) 
die  nöthigen  Weisungen  zu  erthcilen,  wie  eine  gedeihliehe  Ver- 
mittlung zwischen  den  Serben  und  der  Pforte  in  Angriff  zu 
nehmen  sei  und  verfügte  nicht  blos  die  Uebersendung  der 
serbischen  Petition  an  den  Czaren,  sondern  auch  eine  Bekannt- 
gabe der  von  Oesterreich  getroffenen  Massregeln.  Ausserdem 
liess  jedoch  der  Kaiser  die  Serbendeputation  (28.  Februar  1806) 
zu  einer  Besprechung  mit  seinem  Ilofsecretär  Wallenburg  be- 
scheiden, welche  damit  schloss,  dass  ihnen  der  Letztgenannte 
ein  muthiges  Ausharren  anempfahl,  ,bis  man  zu  ihren  Gunsten 
in  Constantinopel  geeignete  Bedingungen  erwirkt  habe',  und  die 
Möglichkeit,  sich  mit  der  Pforte  auszugleichen,  nahelegte,  wäh- 
rend die  Abgeordneten  der  Serben  ihr  Vertrauen  in  die  kaiser- 
liche Vermittlung  kundgaben,  aber  zugleich  um  irgend  eine 
Unterstützung,  mindestens  um  die  Zusage  der  Aufnahme  ihrer 
Familien,  im  Nothfalle,  in  das  kaiserliche  Gebiet  baten. 1 

Der  Wiener  Hof  wollte  aber  bei  aller  Zurückhaltung,  die 
sein  schwieriges  Verhältniss  zu  den  streitenden  Grossmächten 

1 Beer,  Orientpolitik  18t)  ff. 
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gebot,  die  Serben  ebenso  wenig  preisgeben  als  in  ihrem  Ver- 
trauen zu  Oesterreich  fUr  immer  erschüttern,  wie  dies  aus  den 
weiteren  Thatsachen  erhellt. 

Sultan  Selim  III.  war  fest  entschlossen,  den  Serbenaufstand 
mit  bewaffneter  Hand  niederzuwerfen.  Der  frühere  Pascha  von 
Skutari,  Ibrahim,  traf  als  Wali  Rumäniens  von  Sofia  aus  die 
umfassendsten  Rüstungen  gegen  die  Serben.  Aber  auch  diese 
Hessen  es  an  Gegenanstalten  nicht  fehlen,  so  dass  die  wohl- 
gemeinten Aufforderungen  Oesterreichs,  man  möge  beiderseits 
die  Feindseligkeiten  einstellen,  ebenso  wenig  etwas  fruchten 
konnten  als  die  Vermittlung  des  Freiherrn  v.  Stürmer,  welche 
der  Diwan  — allerdings  in  bester  Form  — ablehnte. 

Der  Krieg  entbrannte  mit  aller  Heftigkeit.  Kara  Georg 
und  seine  Watfengenossen  hatten  es  zunächst  auf  die  Festung 
Schabacz  abgesehen.  Dadurch  kam  es  zu  misslichen  BcheUi- 
gungen  des  österreichischen  Grenzgebietes.  Die  Pforte  ver- 
langte von  dem  österreichischen  Befehlshaber  der  dem  be- 
lagerten Schabacz  gegenüberliegenden  Feste  Klenak  die  Zu- 
rückweisung der  aus  der  verödeten  Matschwa  massenhaft 
herüberfluchtenden  Serben.  Dieser  meldete  es  dem  Comman- 
direnden  in  Semlin,  welcher  die  Aufnahme  untersagte  und 
sämmtlichen  Grenzbohördeti  die  gewaltsame  Zurücktreibung 
aller  auf  österreichischem  Gebiete  sich  ansammelnden  Insur- 
genten gebot. 

Man  glaubte  dies  zur  Wahrung  der  Neutralität  thun  zu 
müssen,  weil  die  Serben  nach  den  für  sie  glücklichen  Schar- 
mützeln bei  Schabacz  die  fliehenden  Türken  bis  auf  das  öster- 
reichische Ufer  verfolgten  und  auch  nicht  wenige  von  ihnen 
tödteten,  welches  tadelswilrdige  Vorgehen  auch  der  Metropolit 
Stratimirovii  durch  seinen  Vertrauten,  den  gewesenen  öster- 
reichischen Grenzhauptmann  Jovanovi6,  den  Serben  ernstlich 
Vorhalten  Hess. 1 

Ohnehin  wollte  die  Wiener  Regierung,  so  weit  es  sich 
mit  den  Grundsätzen  der  Neutralität  vertrug,  der  Nothlage  der 
Serben  entgegenkommen.  Der  Kaiser  genehmigte  (9.  April  1806) 
den  Vortrag  Erzherzog  Karls  als  Armeeministers,  wonach  grös- 
seren Haufen  von  Serben,  wenn  sie  unbewaffnet  nach  Oester- 
reich kämen  oder  die  Waffen  an  der  Grenze  freiwillig  nieder- 


1 KiWlav  a.  a.  O.  537  f. 
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legen  würden,  die  Aufnahme  insoferne  zu  gestatten  sei,  als 
keine  begründete  Besorgniss  entstünde,  dass  sie  dem  Staate  aus 
Mangel  an  Nahrung  oder  Unterkunft  zur  Last  fallen  würden. 1 

Die  Mittelstellung  Oesterreichs  erzeugte  mancherlei  ver- 
wickelte Sachlagen.  Denn  die  Pforte  begehrte,  man  solle  die 
in  Scliabacz  eingeschlossenen  Türken  ebenso  mit  Mundvorrath 
versehen,  wie  man  solchen  den  Serben  hatte  zukommen  lassen, 
was  denn  auch  unter  gewissen  Bedingungen  eingclcitet  wurde. 

Der  Versuch  Oesterreichs,  zwischen  den  Serben  und  den 
Schabaczer  Türken  einen  Ausgleich  zu  treffen,  scheiterte  daran, 
dass  die  Serben  die  türkischen  Forderungen  unannehmbar  fan- 
den. Beiderseits  ging  man  in  den  Kümpfen  mit  Erbitterung  und 
Grausamkeit  vor.  Stratimirovi6  schrieb  auch  — gewiss  nicht 
ohne  einen  Wink  vom  Hofe  erhalten  zu  haben  — im  Mai  1806 
an  die  serbischen  Häuptlinge,  man  möge  noch  nicht  vergessen, 
dass  der  Sultan  der  Oberherr  sei  und  es  bis  auf  Weiteres 
auch  bleiben  werde.  Die  Serben  sollten  der  Türken  schonen, 
mit  den  österreichischen  Grenzeroffieieren  das  beste  Einver- 
nehmen unterhalten,  einträchtig  bleiben  und  dem  Oberanführer 
Kara  Georg  treu  ergeben  sein. 

Die  Matschwa  und  Posawina,  der  türkischen  Uebermacht 
preisgegeben,  unterwarfen  sich  freiwillig  wieder,  unter  den  An- 
führern der  Serben  drohten  Spaltungen  auszubrechen.  Dennoch 
blieb  der  Aufstand  unter  Waffen  und  zum  Aeussersten  ent- 
schlossen. Scliabacz  und  Belgrad  müssten  serbisch  werden! 

Der  schlimmste  Feind,  der  Hunger,  begann  immer  erbar- 
mungsloser zu  wüthen.  Sammlungen  unter  den  auswärtigen 
Serben  trugen  nicht  viel  ein.  So  erbrachte  eine  solche  unter  der 
serbischen  Kaufmannschaft  in  Triest  nur  12.750  Gulden.  Wie 
im  April,  so  wiederholte  auch  im  Spätjahre  (November  1806) 
Kara  Georg  seine  Bitte  in  Wien  um  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln, aber  die  Ktteksiehten  der  Neutralität,  noch  mehr  viel- 
leicht die  serbischen  Grenzverletzungen  erschwerten  ein  solches 
Entgegenkommen.  Jeremia  Gaöi6  wurde  nach  Wien  als  Bitt- 
steller entboten,  den  Einkauf  von  Mehl  und  Getreide  zu  er- 
wirken, sonst  müssten  die  Serben  zu  Grunde  gehen.2 

Anderseits  schickte  man  Peter  Itschko  als  Unterhändler 
eines  Friedens  nach  Constantinopel.  Hier  aber  wog  nicht  bloss 

1 Beer  a.  a.  O.  193  f. 

1 Kallay  a.  a.  O.  583  f. 
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der  Entschluss,  den  Serbenaufstand  zu  brechen,  sondern  auch 
der  Einfluss  Frankreichs  vor.  Napoleon  liess  den  Sultan  zum 
Kriege  mit  Kussland  drangen,  da  diese  Macht  als  Verbündete 
der  Montenegriner  im  Bereiche  der  Boeehe  di  Cattaro  der 
französischen  Herrschaft  in  Dalmatien  sehr  unbequem  wurde. 
Bevor  noch  die  förmliche  Kriegserklärung  zwischen  der  Pforte 
und  Kussland  ausgewechselt  wurde  und  Itschko  aus  Stambul 
mit  leeren  Händen  zurückkam  (Deeember  180C),  nahmen  die 
Serben  die  Stadt  Belgrad  mit  Sturm  und  im  Jänner  des  folgen- 
den Jahres  (1807)  schloss  der  Krdschalen-Häuptling  Guschanczi- 
Ali  mit  den  Serben  eine  Capitulation  ab,  welche  ihnen  die  von 
ihm  besetzt  gehaltene  , untere  Festung*  einräumte,  ein  Ereigniss, 
das  der  französische  Botschafter  bei  der  Pforte,  Sebastiani,  in 
seinem  Schreiben  vom  28.  Jänner  1807 1 an  den  Landescom- 
mandanten  Dalmatiens,  Marinont,  nicht  ohne  einen  misstrauischen 
Seitenblick  auf  Oesterreich,  mitzutheilcn  sich  befliss.  Es  blieb 
nur  noeh  die  obere  Festung  Belgrads  in  den  Händen  der 
Türken,  da  Soliman  Pascha  ihre  Uebergabe  entschieden  ver- 
weigerte. 

Als  jedoch  den  7.  Februar  1807  die  Serben  auch  in  Scha- 
baez  einrückten  — der  österreichische  Oberst  Obuöina  hatte  am 
3.  Februar  die  Capitulation  unterhandelt  — , und  die  türkische 
Besatzung  nach  Bosnien  abzog,  erkannte  auch  Soliman  Pascha 
die  Nothwendigkeit,  sich  in  das  Unvermeidliche  zu  fügen,  und 
erbot  sich  den  7.  März  die  obere  Festung  Belgrads  zu  räumen. 
Leider  kam  es  am  8.  März  beim  Abzüge  der  Türken  zu  einem 
von  dem  blinden  Hasse  der  Serben  veranlassten  Wortbruche, 
zu  einer  Metzelei,  deren  Nachwirkungen  das  Verhältniss  der 
Pforte  zu  dem  Aufstande  verschlimmern  mussten.  - 

So  hatten  die  Serben  trotz  ihrer  bisher  verzweifelten  Lage 
zwei  wesentliche  Erfolge  zu  verzeichnen,  und  die  Ereignisse 
trieben  weiter.  Die  Pforte  war  in  den  Krieg  mit  Russland  ver- 
wickelt, der  ihr  über  den  Kopf  wuchs,  und  das  Einschreiten 
der  Franzosen  von  Dalmatien  aus  zu  ihren  Gunsten  wurde 

1 Marinont’s  Memoiren,  deutsch  von  Goldbeck,  II.  (1807 — 1812),  Potsdam 
1857,  8.  5G — 51*.  ,.  . . .Sie  haben  ohne  Zweifel  die  Nachricht  von  der  Ein- 
nahme Belgrads  durch  die  Serbier  erhalten.  Diese  Festung  hat  sich  aus 
Mangel  au  Lebensmitteln  ergeben.  Es  scheint  mir,  dass  Oesterreich  diesem 
Ereignis«  nicht  ganz  fremd  ist  . . .* 

2 KAIlay  a.  a.  O.  51*4 — 51*5. 
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durch  die  im  Mai  1807  stattgefundene  Janitscharen-  und  Palast- 
revolution lahmgelegt. 1 

Als  nun  an  die  Stelle  Sclims  171.  der  den  Franzosen  ab- 
geneigte Sultan  Mustafa  IV.  trat  und  auf  eine  Waffenruhe 
mit  Russland  lossteuerte,  kam  denn  auch  Ende  August  1807 
bei  Slobosia-Gyurgvewo  fllr  acht  Monate  eine  solche  zu  Stande. 
Einige  Wochen  vorher  war  jedoch  schon  ein  russisches  Hilfs- 
corps von  1500  Mann  unter  dem  General  Issajeff  den  Serben 
zugezogen  und  vereinigte  sich  (30.  Juni)  mit  ihnen  bei  Negotin. 

Das  war  der  erste  bedeutungsvolle  Schritt  zu  einer  Co- 
operation der  Russen  und  Serben  wider  den  gemeinsamen  Feind, 
und  die  Czarenpolitik  fand  in  solcher  Weise  die  Wege  offen  zu 
einer  Einmischung  in  die  serbischen  Angelegenheiten,  welcher 
das  neutrale  Oesterreich,  um  es  nach  keiner  Seite  hin  zu  ver- 
derben, fern  bleiben  musste. 

Dennoch  hatte  man  sich  im  Spiitjahrc  1800  auch  in  Wien 
mit  dem  Gedanken  eines  Einschreitens  beschäftigt,  Erzherzog 
Karl  in  einem  Vortrage  an  den  Kaiser  die  Besetzung  Belgrads 
empfohlen,  allerdings  mit  der  Begründung,  die  Festungsstadt  sei 
nach  Herstellung  des  Friedenszustandes  im  Süden  der  Donau 
der  Pforte  wieder  zurüekzustellen,  damit  Belgrad  keinen  den 
Interessen  Oesterreichs  abtritgliehen  Halt  für  die  Pläne  Serbiens 
oder  Russlands  abgebe. 

Minister  Stadion  hinwieder  fand  dies  Project  angesichts 
der  politischen  Sachlage  mehr  als  bedenklich.  General  Vincent 
erhielt  den  Auftrag  Ende  Dcccmbcr  1800,  den  Gewalthaber 
Frankreichs  darüber  auszuholen,  und  berichtete  Jänner  1807, 
Napoleon  habe  in  Bezug  Belgrads  und  Orsovas  die  Bedingung 
gestellt,  Oesterreich  müsste  vorher  die  Pforte  davon  verstän- 
digen und  die  österreichischen  Soldaten  in  der  Verkleidung  von 
Türken  oder  Serben  einrücken  lassen.  Kaiser  Franz  war  schliess- 
lich froh,  dass  sein  Bruder  selbst  den  Plan  ganz  fallen  liess. 

Die  erwähnten  Ereignisse  des  Jahres  1H07  mussten  jedoch 
Erzherzog  Karl  und  Stadion  mehr  denn  je  nachdenklich  machen, 
denn  der  militärische  und  politische  Standpunkt  Oesterreichs 
fand  sich  durch  den  Fall  Belgrads  und  Sehabacz’,  noch  mehr 

1 Ranke  a.  a.  O.  124  ff.,  Kallay  590  f.,  Beer  198  f.  lieber  die  Revolution 
in  Constantinojiel  und  den  Rückschlag  derselben  auf  die  von  Dalmatien 
aus  gegen  Serbien  vorbereiteten  Rüstungen  Mannont's  Memoiren  a.  a.  O., 
XI.  Buch,  69  ff. 
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jedoch  durch  die  Helferrolle  Russlands  in  Serbien  sehr  unan- 
genehm berührt. 

So  hing  denn  Alles  in  unerquicklicher  Schwebe,  und  die 
den  neuen  Gefahren,  der  begreiflichen  Unversöhnlichkeit  und 
kriegerischen  Entschlossenheit  der  Pforte  entgegenblickenden 
Serben  erscheinen  um  diese  Zeit  in  drei  Parteien  gespalten. 

Kara  Georg  und  dessen  massgebender  Anhang  be- 
hielten Oesterreich  als  wohlwollenden  Nachbar  im  Auge  und 
mochten  sich  vorderhand  auf  die  Wahrung  des  bisher  schwer 
Errungenen  besehrilnken,  während  eine  zweite  Partei,  mit  Luka 
Lazarevid,  Miloje  Petrovic  und  Mladen  Mitrofanovif 
an  der  Spitze,  ein  .grossserbisches  Reich'  vom  Schlage  des  der 
sagenberühmten  Nemanjaden  schaffen  zu  können  vermeinte, 
auch  auf  die  Ungaroserben  durch  Scndlinge  einwirken  liess 
und  thatsächlich  da  und  dort,  auch  in  österreichischen  Grenz- 
regimentern, Gesinnungsverwandtsehaft  anregte.  Eine  dritte 
Partei,  geführt  von  Milenko  Stoiö,  Novakovi6,  Sivkovii 
und  Bischof  Protic  von  Belgrad,  verfocht  als  eigentliche  Russo- 
philenpartei  den  Anschluss  an  das  sprach-  und  glaubensver- 
wandte Czarenreich.1 

Russland  schickte  damals  als  ,Generaleonsul‘  in  das  ser- 
bisch gewordene  Belgrad  den  Staatsrath  Constantin  Radofini- 
kin,  den  , schlauen  Griechen',  dessen  Verhaltungsbefehle  be- 
greiflicher Weise  dahin  gingen,  die  Sympathieen  der  Serben 
für  den  Kaiser  aller  Reussen  thunlichst  warm  zu  halten,  ihr 
politischer  Gewissensrath  und  Freund  zu  werden  und  über  alle 
Vorkommnisse  fleissig  zu  berichten.5 

Die  bisherige  Sprödigkeit  Oesterreichs  begünstigte  das 
Spiel  der  Russophilen,  die  sich  in  der  Zeit  vor  und  nach  dem 
Tilsiter  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Russland  an  den 
Czaren  wandten,  fürs  Erste,  um  ihr  Zusammenwirken  mit 
einem  Russenheere  gegeu  die  Franzosen  in  Dalmatien  anzu- 
bieten, bei  welcher  Gelegenheit  Czar  Alexander  zum  , Kaiser 
von  Serbien'  ausgerufen  und  dies  veijüngte  Serbenreich  durch 
Bosnien,  die  Herzegowina,  und  das  Gebiet  von  Cattaro  ver- 
grössert  werden  sollte,  Gedanken,  die  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  Träumen  jener  grossserbischen  Partei  verrathen, 
fürs  Zweite  sodann  mit  dem  Zwecke,  eine  günstige  Regelung 

* Heer  200. 

2 Heber  Radofinikin  s.  Ranke  119,  Beer  201. 
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der  Zukunft  Serbiens,  anlässlich  des  Tilsiter  Friedens,  durch 
Russland  herbeizuführen.  Man  wolle  nimmer  das  türkische  Joch 
tragen  und  jedwedem  Versuche  einer  anderen  Macht  in  dieser 
Richtung  entschieden  begegnen.  Napoleon  habe  sieh  nämlich 
bereit  erklärt,  Kara  Georg  als  , König  der  Serben“,  unter 
französischer  Hoheit,  anzuerkeunen,  ein  Anwurf,  der  selbst- 
verständlich nur  Feindseligkeit  gegen  den  Oberanführer  athmet. 
Ueber  alles  dieses  verbreitet  sich  der  Bericht  des  österreichi- 
schen Diplomaten  Grafen  Merveldt  und  versetzte  die  leitenden 
Kreise  in  eine  begreifliche  Unruhe  und  Spannung. 1 

Es  galt  nun  wieder,  je  deutlicher  die  Anzeichen  einer 
Verständigung  zwischen  Russlaud  und  Frankreich  wurden, 
Fühlung  und  Einfluss  bei  den  Serben  zu  gewinnen.  In  diese 
neue  Phase  der  serbischen  Politik  Oesterreichs  fällt  die  Uebcr- 
nalune  des  slavonischen  Grenzcommandos  durch  Freiherrn  von 
Simbschen  und  seine  Rolle  als  Vertrauensmann  der  Regierung. 
Zunächst  war  es  Erzherzog  Karl  als  Kriegsminister,  dann  der 
Kaiser  selbst  und  das  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten, welche  Simbschen  mit  wichtigen,  aber  nicht  immer  dank- 
baren, Aufgaben  bedachten. 


V. 

Simbschen  als  Diplomat  in  der  serbischen  Frage  bis 
zum  Ausbruche  des  neuen  Krieges  Oesterreichs  mit  Na- 
poleon 1807 — 1809. 

Wir  haben  bereits  oben  der  schwierigen  Erbschaft  ge- 
dacht, welche  Simbschen  als  Militär-  und  Verwaltungschef,  aber 
auch  als  Diplomat  aus  den  Händen  seines  greisen  Vorgängers 
übernahm.  Die  letztere  Aufgabe,  die  des  Unterhändlers  zwischen 
der  Wiener  Regierung  und  den  serbischen  Volksführern,  sollte 
ihn  am  meisten  beschäftigen,  den  Schlussabschnitt  seines  bisher 
vortheilhaft  beurtheilten  und  von  massgebender  Seite  ausge- 
zeichneten Berufslebens  bilden  und  ihm  in  ihren  verhängnis- 
vollen Rückwirkungen  harte  Prüfungen  bescheren. 

Von  jetzt  an  ist.  seine  Apologie  oder  Rechtfertigungsschrift 
vom  Jahre  1816  mit  ihren  actenmässigen  Aufschlüssen  die  we- 
sentliche Grundlage  unserer  Darstellung,  welche  anderseits  in 
den  von  Beer  aus  gleichen  und  verwandten  Quellen  geschöpften 

1 Bo  er  201 — 202. 
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Ausführungen  über  die  Mission  Simbschen’s  eine  wichtige 
Vorarbeit  anerkennen  muss.  Allerdings  beruht  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  dem,  was  Beer  diesbezüglich  bietet,1  und 
dem,  was  hier  zur  Erörterung  gelangt,  darin,  dass  der  genannte 
Historiker  in  seinem  die  ganze  orientalische  Politik  Oester- 
reichs seit  1774'  bis  zur  jüngsten  Phase  umfassenden  Werke 
den  , Aufstand  in  Serbien'  bis  1813  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  grossen  Machtfragen  episodarisch  behandelt  und  selbstver- 
ständlich die  amtliche  Thatigkeit  Simbsehen’s  nur  streifen 
kann,  wahrend  letztere  in  der  vorliegenden  Abhandlung  den 
Mittelpunkt  abgibt,  mit  Persönlichkeiten  und  Vorfällen  zn- 
sammenhängt,  welche  den  Zwecken  der  Darstellung  Beer’s  fern- 
liegen,  gerade  aber  einen  tieferen  Einblick  in  das  Getriebe 
der  serbischen  Frage  und  in  die  Zustande  der  öster- 
reichischen MilitUrgrenze  ersehliessen. 

Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  beiden  leitenden  Persön- 
lichkeiten, Erzherzog  Karl,  der  Kriegsminister,  und  Stadion, 
der  Staatskanzler,  wenngleich  in  ihren  Grundanschauungen  nicht 
Eines  Sinnes,  in  der  Ueberzeogung  von  der  Nothwendigkeit 
der  Kriegsbereitschaft  Oesterreichs  zusammen  trafen. 5 Galt  die- 
selbe zunächst  einer  wahrscheinlichen  , Aggression  von  seiten 
Frankreichs',  so  musste  sie  doch  auch  die  Stellung  der  Mon- 
archie im  Süden  der  Donau  in  ihr  Bereich  ziehen,  denn  hier 
sollte  den  beunruliigenden  Entwürfen  der  Staatskunst  Russlands, 
seiner  Ausbeutung  des  Serbenaufstandes,  ein  Riegel  vorgeschoben 
werden,  umsomehr,  als  die  Czarenpolitik  einen  Weg  einschlug, 
welcher  bald  zu  den  Erfurter  Uebereinkünften  vom  Herbste 
des  Jahres  1808  mit  Frankreich  führte,  wodurch  eine  gründliche 
Verschiebung  der  grossen  Machtfragen,  vor  allen  der  orientali- 
schen, zu  Tage  trat. 

Bevor  wir  jedoch  den  Faden  der  bezüglichen  Actenstücke, 
die  Weisungen  an  Simbschen  und  dessen  Berichte  in  der  ser- 
bischen Angelegenheit,  aufnehmen,  mögen  einige  Vorbemerkungen 
ihren  Platz  finden. 

1 Beer  behandelt  in  seiner  Orientpolitik  diese  Epoche  von  S.  202  ff.  an 
und  ebenso  bieten  seine  ,Analekten‘  eine  Reihe  wichtiger,  sich  mit  dem 
Nachlasse  Simbschen’s  deckender  Actenstücke. 

3 Beer,  Zehn  Jahre  österreichischer  Politik,  1L  Buch  ,l)ie  österreichische 
Politik  unter  Stadion“,  insbes.  202  ff.  Vgl.  Krones,  Zur  Geschichte  Oester- 
reichs 1792  -1816  (Gotha  1886)  6S  ff. 
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Die  Aufzeichnungen  Simbschen’s  und  die  bezüglichen  Acten 
nennen  »ins  eine  Reihe  von  Persönlichkeiten,  deren  er  sich  als 
Vertrauensmünner  oder  Unterhändler  in  seinem  Verkehre  mit 
Kara  Georgye  und  dessen  Vollmachtträgem,  anderseits  als  Kund- 
schafter behufs  Ergründung  der  Vorgänge  in  Serbien  bediente.1 

Zunächst  war  es  sein  ältester  Sohn  Josef,  damals  Major, 
später  Oberst  des  Gradiscaner  Grenzregimentes.2  Eine  wichtige 
Rolle  spielt  der  Semliner  Militärcommandant,  Oberst  von  Perss. 
Viel  beschäftigt  erscheint  der  Semliner  Handelsmann  Milosch 
Uroäevid,  neben  ihm  sein  Berufsgenosse  Demeter  Bratoglid 
und  der  Brauer  und  Handelsmann  Constantin  Hagya.  Folgen 
wir  weiter  Simbschen’s  Mittheilungen,  so  begegnen  wir  neben 
dem  Grafen  Josef  Pejadevid,  dem  General-Auditoriats-Lieute- 
nant  Steffanovid,  dem  pensionirten  Rittmeister  Christof  Hadid, 
Bürgermeister  von  Semlin,  an  dessen  Stelle  dann  ein  Antagonist 
Simbschen's,  Göhlis,  trat,  dem  Stuhlriehter  Szalay  aus  Ruiua, 
dem  Fiscal  Greguri 6 von  Temesvär  und  dem  Arendator  oder 
Pächter  des  Fischfangs,  der  Eichelmast  und  des  Weinschankes 
Jurko  Petrovid  aus  Passowa,  auch  dem  Arzte  Garzony,  dem 
Arader  Weinhändler  Popovid,  dem  Wagner  Nagy,  einem 
Barbier  aus  Neusatz,  dem  Semliner  Feldwebel  und  Handels- 
sensale Peter  Brankovid,  dem  Schweinehändler  Katona,  dem 
Karlowitzer  Wein-  und  Fruehthändler  Stefan  Hadid,  dem  Neu- 
satzer  Handelsmanne  Peter  Blau,  den  Peterwardeiner  Handels- 
leuten Herschel  und  Diwan,  dem  dortigen  Apotheker  Schanis 
und  dem  Fleischbankarendator  Kolarevid,  — einer,  wie  es 
nicht  anders  sein  konnte,  bunt  gemischten  Gesellschaft,  der 
auch  alle  jene  Lieferanten  beizuzählen  sind,  die  im  Jahre  1809 
die  Versorgung  der  Festungen  Peterwardein,  Esscgg,  Gradisca, 
Brod  und  Rada  unter  der  Bedingung  übernahmen,  dasB  man 
sie  mit  Ausfuhrpässen  nach  Serbien  und  Bosnien  versehe,  um 
dort  für  Salz  und  Getreide  Schlachtvieh  und  andere  Verpfle- 
gungsgegenstände einzuhandeln.  Selbst  der  Belgrader  Stadt- 
armen  bediente  sich  Simbschcn  mitunter  als  Aufpasser  und 
Auskunftgeber. 

Aber  auch  die  Vertrauensmänner  oder  ,Correspondcnten‘ 
Russlands,  und  zwar  Radofinikin’s  und  seines  serbischen  An- 
hanges verzeichnet  Simbschcn;  es  seien  dies  zugleich  jene 

1 Du  Folgend«  nach  der  Angabe  der  Apologie  .Simbschen's. 

J Geb.  12.  Februar  1783,  gest.  7.  März  1824. 
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unter  einander  eng  verbündeten  Leute  gewesen,  die  dann  auch 
die  Rolle  von  hofkriegsräthliehen  , Aufpassern“  und  Anklägern 
ihm  gegenüber  spielten.  Der  Eine  von  ihnen,  Gottschlig,  Pro- 
tokollist des  Peterwardeiner  Commandos,  verstand  es  wohl  lange 
genug,  sein  Treiben  den  Augen  seines  Vorgesetzten  zu  ver- 
sebleiern.  Dann  nennt  Simbschen  den  ziemlich  vorlauten  Bürger- 
meister von  Seinlin,  Göhlis,  Nachfolger  des  Christof  Ha£i6  im 
Amte,  Bruder  eines  vielbeschäftigten  Wiener  Arztes,  dem  ein- 
flussreiche Verbindungen  zu  Gebote  standen,  und  die  am  gleichen 
Orte  befindlichen  Beamten:  Stadtsyndicus  Kollitsch,  Postver- 
walter Kratay  und  Polizcicommissär  Vetter.  Ihnen  traten 
Semliner  Kaufleute,  insbesonders  Demeter  Ratkovi6,  eigentlich 
Markovid,  ein  gewinnsüchtiger  Erbschleicher,  der  sich  von 
dem  Semliner  Platzmajor  Mitesser  und  dem  bereits  genannten 
Postverwalter  Kratay  als  russischer,  dann  als  türkischer  Spion 
habe  verwenden  lassen,  und  Markovid’  würdiger  Genosse,  Ana- 
stas  Diamandi,  eine  Zeitlang  Geschäftsfreund  des  Bratoglifc 
und  Ilagya,  dann  mit  ihnen  zerfallen,  später  (1812)  zu  acht- 
jähriger Schanzarbcit  verurtheilt  — an  die  Seite. 

Es  ist  nicht  leicht,  in  einer  solchen  Rechtfertigungsschrift, 
wie  sie  uns  .Simbschen  bietet,  das  rein  Sachliche  herauszufinden 
und  von  dem  persönlichen  Momente,  den  subjectiven  An- 
schauungen des  Verfassers,  loszuschälen,  — immerhin  erscheint 
cs  ganz  begreiflich,  dass  seinen  Bestrebungen  von  mancher 
Seite  im  Geheimen  entgegengewirkt  wurde,  und  dass  besonders 
der  eigennützige  Geschäftsgeist  in  allen  jenen  zum  Widersacher 
erwuchs,  die  sich  durch  Begünstigungen  der  von  ihm  gebrauch- 
ten Kundschafter  in  ihrem  Eigennutz  gekränkt  fanden. 

Aber  auch  nach  anderer  Richtung  hin  gab  es  Schwierig- 
keiten. Neben  der  Wiener  Cabinetspolitik  machte  sich  auch 
wie  immer  eine  specifisch  ungarische  in  der  serbischen  Frage 
bemerkbar,  die  den  , Rebellen*  nicht  hold  wrar  und  vor  weiter 
gehenden  Sympathieen  der  Ungaroserben  flir  die  Sache  der 
Stamm-  und  Glaubcnsbriider  Besorgnisse  empfand,  die  aller- 
dings auch  den  Wiener  Kreisen  nicht  fremd  waren  und  selbst 
Simbschen  mitunter  anwandelten. 

W er  die  , geheime  Instruction'1  Erzherzog  Karls  an 
Simbschen  vom  18.  Februar  1808  aufmerksam  durchliest,  findet 


1 Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  1.  Abgedruckt  auch  bei  Beer,  Orient- 
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sogleich  das  ungemein  Heikle  der  diplomatischen  Aufgabe  her- 
aus, die  dem  Peterwardeiner  Militärcommandnnten  und  Venval- 
tungschef  zugedacht  blieb.  Er  hätte  bereits  früher  , umständliche 
Instructionen  des  General -Grenzdireetors*  (Erzherzog  Ludwig) 
erhalten  sollen,1  die  nun  ,so  weit  modificirt  wurden,  als  es  die 
gegenwärtigen  Verhältnisse  nothwendig  machen*. 

Was  bereits  im  .Jahre  1806  Erzherzog  Karl  angestrebt 
hatte,  die  österreichische  Besetzung  von  Belgrad,  erscheint  in 
der  Instruction  des  kaiserlichen  Prinzen  nunmehr  als  ,von  nicht 
zu  berechnendem  Vortheile  für  die  Buhe  und  Sicherheit  der 
diesseitigen  Provinzen*  betont.  Die  Occupation  von  Belgrad  habe 
Simbschen  als  seine  persönliche  Meinung,  als  seine  Idee,  und 
zwar  mit  Darlegung  der  Vortheile,  welche  dadurch  den  Serben 
erwüchsen,  durch  seine  Vertrauenspersonen  drüben  andeuten 
zu  lassen,  um  die  Gesinnungen  der  Serben  auszuholen  und  ihr 
Entgegenkommen  zu  veranlassen.  Nur  im  Nothfalle  sei  ein  per- 
sönlicher Meinungsaustausch  zwischen  ihm  und  den  Führern 
der  Serben  angezeigt.  Der  österreichische  Hof  dürft;  hiebei  in 
keiner  Weise  eompromittirt  und  das  Geheimniss  seines  Auf- 
trages verletzt  werden.  Bei  einiger  Geneigtheit  der  Serben  in 
der  angedeuteten  Richtung  könnte  Simbschen  eine  Rücksprache 
mit  dem  Metropoliten  von  Karlowitz,  Stratiinirovtf,  nehmen, 
aber  erst  dann,  wenn  er  der  guten  Gesinnung  dieses  , feinen 
und  verschlagenen  Mannes*  sicher  sei.  Mit  den  Geldmitteln  zur 
Entlohnung  der  Vertrauensmänner  solle  weder  gegeizt  noch 
verschwenderisch  nmgegangen  werden.  Der  Schwerpunkt  der 
Aufgabe  Simbschen's  ruhe  in  der  Beachtung  des  schicklichsten 
Zeitpunktes  ,die  Verhandlungen  rasch  fortzuführen  oder  abzu- 
brechen*. 

Diesem  mit  allerhand  Vorbehalten  ausgestatteten  Aufträge, 
der  so  ziemlich  Alles  dem  politischen  Takte  und  diplomatischen 
Spürsinne  Simbschen’s  — unter  keiner  geringen  Verantwortlich- 
keit — überliess,  suchte  derselbe  nach  Thunlichkeit  zu  ent- 
sprechen. Schon  drei  Tage  nach  Empfang  der  Weisung  des 
Erzherzogs  erstattete  er  einen  vorläufigen  Bericht,  wie  er  diese 

talische  Politik  Oestorreichs  (welches  Work  fortan  fast  ausschliesslich 
citirt  wird).  Analekten  VII,  790 — 793;  im  Texte  8.  202  f. 

* Dass  er,  auffällig  genug,  diese  Weisungen  des  Grenzdireetors  nicht  er- 
hielt, findet  sich  in  Simbschen’«  Berichte  an  Erzherzog  Karl  vom  24.  Mär/. 
1808  ausdrücklich  bemerkt. 
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Unterhandlungen  oin/.uleiten  vorhabe,  nicht  ohne  der  verschie- 
denen Anstände  zu  gedenken,  und  schilderte  die  politische  und 
militiirische  Sachlage.’ 

Den  7.  Milrz . meldet  Simbschen  die  Entsendung  seines 
Vertrauensmannes  Milosch  Urosevi6  nach  Belgrad,  um  hinter 
die  Anschläge  des  russischen  Consuls  Hudutinikin  zu  kommen, 
drei  Tage  später  die  ihm  hinterbrachte  Ankunft  Kara  Georgs 
in  der  genannten  Stadt,  woselbst  dieser  einen  ,Synod‘  oder  eine 
Nationalversammlung  (Skupschtina)  abhalten  wolle.  Zugleich 
legt  er  ein  Verzeichniss  der  uns  schon  bekannten  Persönlich- 
keiten in  Semlin  bei,  die  durch  Correspondenzen  und  Denun- 
tiationen  Simbschen’s  Unterhandlungen  entgegenwirkten. 1 

Vom  gleichen  Tage,  an  welchem  Simbschen  den  letzt- 
angefUhrten  Bericht  abgehen  Hess,  datirt  eine  zweite  wichtige 
und  umfangreiche  Weisung  Erzherzog  Karls,  die  sich  mit  der 
Depesche  des  Peterwardeiner  Commandanten  kreuzte  und  die 
Antwort  auf  dessen  Bericht  vom  24.  Februar  enthielt. 3 Der 
kaiserliche  Prinz  erwähnt  zunächst,  Uber  die  serbischen  Ver- 
hältnisse durch  den  General-Greuzdirector  (Erzherzog  Ludwig) 
im  Laufenden  erhalten  zu  sein,  und  bezeugt  sein  (Wohlgefallen 
an  dem  Eifer  und  der  Klugheit“  Simbschen’s  bei  der  Behandlung 
der  ganzen  Angelegenheit.  Da  Simbschen  damals  die  Nothwen- 
digkeit  einer  namhaften  Gehlsendung  für  seine  Zwecke  betonte, 
so  verweist  ihn  der  Erzherzog  auf  ihr  baldiges  Eintreffen.  Die 
Hauptsache,  die  eventuelle  Besetzung  Belgrads,  fttr  deren  Mög- 
lichkeit und  Dringlichkeit  Simbschen  eintrat,’  behandelt  der 
Armeeminister  und  Generalissimus  in  vorsichtigster  Weise.  Käme 
es  zu  einer  diesbezüglichen  Vereinbarung  mit  den  Serben,  so 
solle  so  weit  als  möglich  eine  , förmliche  Capitulation  vermieden 
werden“.  Simbschen  wolle  den  Serben  thunlichst  begreiflich  ma- 
chen, ,dass  eine  unbedingte  Ueberlicferung  der  Festung  allein 
als  ein  vollgiltigcr  Beweis  ihres  aufrichtigen  Vertrauens  anzu- 
sehen ist“.  Für  den  Fall  jedoch,  dass  sie  auf  der  Abschliessung 
einer  Capitulation  beständen,  möge  dies  unter  den  vorgezeich- 
neten Bedingungen  vollzogen  werden.  Eine  Besetzung  Belgrads 
durch  Simbschen  ,auch  ohne  Rückfrage'  dUrfe  nur  im  ,itusser- 

1 Himlmliun  an  Erzherzog  Karl,  24.  Eebmar,  1‘eterwnrdeiu.  ActenatUcke 

der  Apologie  Nr.  2. 

3 Acte  nstUckp  zur  Apologie  Nr.  3 mal  4. 

’ Actenetflcke  zur  Apologie  Nr.  5.  Heer,  Aualekteu  VII,  Nr.  2,  794-790 


Digitized  by  Google 


163  * 


sten  Falle  vor  sich  gehen'.  Sonst  habe  sich  derselbe  an  die 
Weisungen  vom  18.  Februar  zu  halten  und  jede  verdächtige 
Eilfertigkeit  zu  vermeiden.  Er  mUsse  ihm  daher  , wiederholt  die 
genaueste  Vorsicht  und  Behutsamkeit'  empfehlen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  Schlusssatz.  Simb- 
seben  hatte  den  Widerwillen  der  Serben  gegen  eine  Einverleibung 
mit  Ungarn  betont,  dessen  Statthalterei  in  einer  lateinischen 
Verordnung  sie  als  , Rebellen'  erklärte;  Erzherzog  Karl  er- 
mächtigt ihn,  die  Serben  hierüber  zu  beruhigen  und  durch 
seine  Vertrauenspersonen  jedes  gegenteilige  Gerücht  als  un- 
statthaft' zu  erklären. 

Bevor  noch  diese  Weisung  von  Wien  eintraf,  hatte  Simb- 
schen  an  Erzherzog  Karl  (14.  März  1808)  die  Anzeige  erstattet, 
dass  ein  gewisser  Mlinarii,  k.  k.  Rittmeister,  seinen  Bestrebungen 
entgegenwirke  und  über  einen  nicht  unbedeutenden  Anhang 
verfüge.  Er  wird  als  ein  Ränkeschmied  beargwöhnt,  der,  mit 
dem  Postverwalter  Kratay  und  mit  dem  Geschäftsmanne  Mediero 
in  Verbindung,  einerseits  Simbsehen’s  Thätigkeit  den  Russen 
verrathe,  andererseits  ihn  in  Wien  verechwärze.  Simbschen 
kommt  darauf  noch  in  zwei  folgenden  Depeschen  zurück. 1 

Einer  der  wichtigsten  Stimmungsberichte  über  die  aufstän- 
dischen Serben  wurde  vom  Major  Simbschen  an  seinen  Vater, 
den  Commandanten  in  Peterwardein  (21.  März),  erstattet. 

Der  Erstgenannte  kam  mit  den  vertrauten  Genossen  Kara 
Georgs,  Mladen  und  Milojc  Petrovi6,  zusammen,  die  sich 
offen  über  ihre  schlimme  Lage,  den  Mangel  an  Schiessbedarf 
und  die  Ilungcrsnoth  im  Serbenlandc  ausliessen,  über  die  Ränke 
liadotinikin’s,  den  Russophilen  Miladorovi6  und  den  englischen 
Agenten  Michelson  loszogen. 

Der  Einfluss  Russlands  sei  von  der  Zeit  an,  als  Nenndovi6 
und  Grujevie  (Philippovic)  mit  leeren  Händen  von  Wien  (1806, 
Frühjahr)  zurtttkkamen,  gewachsen;  man  habe  eine  halbe  Mil- 
lion Gulden  durch  Radofinikin  erhalten.  Kara  Georg  möchte 
sich  gern  des  russischen  Consuls,  der,  wie  sie  bemerkten,  ein 
Betrüger  sei,  entledigen,  und,  wie  er,  wolle  auch  das  Volk  den 
Anschluss  an  Oesterreich,  denn  es  sei  des  aufreibenden  Krieges 
müde.  Man  zweifle  aber  an  der  Bereitwilligkeit  des  Kaisers, 
die  Serben  zu  schützen,  da  man  schon  vor  zwei  Monaten  um 

1 Actenntürke  stur  Apologie  Nr.  0,  7,  8 vom  14.,  17.  mul  20.  Mürz.  Im 
letzten  Aktenstücke  wird  die  Abreise  des  Ml  inarid  gemeldet. 
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Pulver  gebeten,  aber  keine  Zusage  erhalten  habe.  Der  Hass 
gegen  Ungarn  und  Alles,  was  mit  seiner  Verfassung  Zusammen- 
hänge, sei  allgemein;  dagegen  würde  man  sich  eine  Einrichtung 
wie  die  der  Militärgrenze  gefallen  lassen. 1 

Die  Berichte  des  Obersten  Perss  an  Simbschen  (vom  23. 
und  28.  März  1808)  bestätigten  den  Wunsch  der  Serben,  unter 
österreichische  Herrschaft  zu  kommen,  gaben  aber  auch  ihrer  Be- 
sorgniss  Ausdruck,  durch  eine  öffentliche  Kundgebung  den  Fran- 
zosenkaiser herauszufordern  und  ihn  dahin  zu  bringen,  die  Serben 
entweder  durch  Hussen  oder  Türken  züchtigen  zu  lassen. 

Am  27.  März  hatte  Oberst  Perss  eine  Besprechung  mit 
Minden,  Miloje,  Milenko  und  Popovic,  welche  die  Dringlichkeit 
rascher  Unterstützung  vertraten.1 

Auf  Grundlage  aller  dieser  Kundsehaftsberichtc  erstattete 
Simbschen  seinen  Bericht  vom  31.  März  an  Erzherzog  Karl 
und  meldete  die  Ankunft  Kara  Georgs  in  Belgrad;  die  dies- 
flillige  frühere  Nachricht  war  offenbar  verfrüht. 3 

Seine  Darlegungen  hatten  die  Folge,  dass  der  Generalis- 
simus den  4.  April  1808  an  Simbschen  die  Weisung  ergehen 
liess,  sich  gegebenen  Falles  zur  Besetzung  Belgrads  des  Regi- 
mentes Eszterhäzy  zu  bedienen.4 

Vor  dem  Eintreffen  dieser  Depesche  hatte  Simbschen  mit 
Kara  Georg  in  der  verfallenen  ,Tscbardakc‘ b Mertvastracha 
an  der  Save  eine  Besprechung  gehabt,  Uber  die  er  aus  Semlin 
(5.  April)  eingehend  berichtet. f'  Dieses  Actenstüek  ist  eines 
der  gewichtigsten  Zeugnisse  für  die  Bereitwilligkeit  des  obersten 
Anführers  der  Serben,  mit  Oesterreich  abzuschliessen. 

Kara  Georg  hob  in  dieser  Besprechung  mit  der  Erklärung 
an,  dass  die  Serben  dem  Hause  Oesterreich  und  insbesondere 
dem  Erzherzog  Karl  für  seine  werkthätige  Gesinnung  dankbar 
seien.  Um  so  schmerzlicher  und  betrübender  wäre  daher 

ft 

1 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  7,  1.  Beilage;  liei  Beer  verzeichnet  und 
erörtert  8.  204. 

5 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  6.  Beilage  2,  3,  und  Nr.  7 bei  Beer, 
S.  204.  Per»»  machte  auch  Simbschen  auf  die  bedenkliche  Haltung  des 
Senil imer  Obcrstlieut.  Mitesser  und  dessen  Vertraulichkeiten  mit  Rad o* 
finikin  und  dem  UuaKophileii  Novakovid  aufmerksam. 

3 ActenstUcke  der  Apologie  Nr.  9. 

4 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  12. 

5 .So  bezeichnet  sie  Simbschen  in  seiner  Apologie. 

6 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  11.  Beer  204  f. 
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flir  sie  die  Erfahrung  des  Jahres  1807  gewesen,  als  Kaiser 
Franz  auf  Anrathen  dos  ungarischen  Landtages  1 die  all- 
zeit getreue  und  nnhilngliehe  »Serbennation  verlassen,  der  Grau- 
samkeit des  Türken  preisgegeben  und  jede  Zufuhr  aus  seinem 
Grenzgebiete  untersagt  habe.  Da  alle  Bitten  und  Gegenvor- 
stellungenvergebliche blieben,  wandte  man  sieh  daher  an  Russland 
und  erhielt  von  dieser  Macht  Geld,  Schiessbedarf  und  Kriegshilfe. 
Ueberdies  sei  der  russische  Staatsrath  Rndoünikin  nach  Belgrad 
gekommen.  Russland  vermöge  aber  auch  mit  dem  besten  Willen 
nicht,  die  Serben  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren.  Zu  An- 
fang des  verflossenen  Winters  (1807)  seien  zwei  französische 
Oftieierc  nach  Serbien  gekommen  und  hätten  zwei  Millionen 
Piaster  angeboten,  wenn  sich  die  Serben  unter  den  »Schutz 
Frankreichs  stellten.  Kara  Georg  habe  aber  sowohl  gegen 
Radoflnikin  als  gegen  die  französischen  Emissäre  sich  geäussert, 
auch  mehrere  Millionen  an  Geld  würden  da  nicht  helfen,  so 
lange  die  Grenzsperre  von  Oesterreich  herüber  bestünde  und 
cs  unmöglich  sei,  Lebensmittel,  Waffen  und  Sehicssbcdarf  ein- 
zuführen. Beide  Theile  versprachen  ihm  nun  ihre  wirksame 
Vermittlung,  doch  sei  bis  jetzt  nichts  geschehen.  Er,  der  Synod 
und  die  Häupter  des  Volkes  lebten  der  Ueberzcugung,  dass 
angesichts  der  gegenwärtigen  Spannung  zwischen  Russland  und 
Frankreich  kein  anderer  Ausweg  bleibe,  als  sich  unter  den 
Schutz  des  Kaisers  von  Oesterreich  zu  begeben. 

Simbsehen  sei,  wie  er  vernommen,  der  illyrischen  Sprache 
mächtig  und  von  Jugend  auf  ein  Freund  der  Serbennation. 
Deshalb  habe  er  den  Weg  zu  ihm  gemacht,  um  ihn  zu  bitten, 
die  Wünsche  der  »Serben  zu  verwirklichen,  die  aber  nicht  da- 
hin zielten,  blos  Schützlinge  Oesterreichs  zu  werden,  sondern 
die  Einverleibung  ihres  Landes  mit  Oesterreich  beträfen.  »Sei 
ja  doch  die  Hälfte  der  Nation  bereits  dort  und  in  der  Militär- 
grenze angesiedelt.  Dies  könnte  man  aber  nur  unter  nach- 
stehenden Bedingungen  vor  sieh  gehen  lassen: 

Serbien  dürfe  niemals  zu  Ungarn  geschlagen 
werden,  sondern  bleibe  als  Militärgrenze  oder  nach  deutschen 
Gesetzen  verwaltet,  auch  unabhängig  vom  ungarischen  Mauth- 
wesen,  keiner  geistlichen  Bevormundung  seines  eigenen  Kir- 
chenthums  ausgesetzt,  blos  vom  Kaiser  beherrscht  und  von 

1 Derselbe  wurde  den  5.  November  1807  geschlossen. 
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militärischen  Vorstehern  verwaltet.  Kara  Georg  wolle  der  Erste 
sein,  der  sich  Mühe  geben  werde,  das  österreichische  Militär- 
exercitium  zu  erlernen;  der  Kaiser  von  Oesterreieh  möge  ferner 
den  .Serben  einen  Frieden  so  lange  nicht  aufnöthigen,  bis  Xissa 
(Niä)  und  der  übrige  Theil  Serbiens  erobert  sei,  was  Kara 
Georg  bald  zu  bewerkstelligen  gedenke,  wenn  ihm  Oesterreich 
etwas  an  Geschützen  und  Schiessbedarf  zukommen  liesse,  ferner 
einige  Artilleristen,  die  man  als  Serben  verkleiden  könne.  Er 
und  sein  Volk  bitten  zunächst  um  ausgiebige  Unterstützung  mit 
Getreide  und  Mehl,  damit  man  es  der  ärmsten  Bevölkerung 
vorschussweise  zukommen  lassen  könne.  Für  die  Bezahlung 
nach  Herstellung  des  Friedens  verbürge  sieh  die  Gesammtheit 

So  erseheint  denn  das  Ergebniss  der  Zusammenkunft 
Siinbschen’s  mit  Kara  Georg  flir  den  ersten  Blick  als  ein  die 
kühnsten  Erwartungen  überfliegender  Gewinn  des  Augenblicks; 
nicht  Belgrad  allein,  ganz  Serbien  soll  österreichisch  werden, 
allerdings  unter  Betlingungen,  die  sieh  aber  durchaus  nicht  als 
unannehmbar  zeigten.  ,Bis  Constantinopel  wolle  man  dann  mit 
Simbschen  ziehen*.  — Immerhin  begriff  auch  Simbschen,  dass 
diese  Frucht  noch  lange  nicht  reif  genug  sei,  um  gepflückt  zu  wer- 
den, und  dass  sich's  Oesterreieh  wohl  überlegen  werde,  in  Voraus- 
sicht eines  neuen  Krieges  mit  Napoleon  und  vor  den  Augen  der 
Türkei  und  Russlands  sogleich  beide  Hände  darnach  auszustrecken. 
Es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  dass,  wenn  es  auch  Kara  Georg 
redlich  meinen  mochte,  hinter  seiner  Meinung  durchaus  nicht  ganz 
Serbien  stand,  und  er  durfte  auch  nicht  die  nächste  bedenkliche 
Veranlassung  des  überraschenden  Angebotes:  die  Notldage  Ser- 
biens, das  Bedürfniss,  von  Oesterreich  Nabrungs-  und  Kriegs- 
mittcl  möglichst  bald  zu  erhalten,  unterschätzen.  Ueberdies  war 
er  sich  nicht  blos  seiner  grossen  Verantwortlichkeit  bewusst; 
wiederholt  zur  Uussersten  Vorsicht  gemahnt,  ermass  er  auch 
die  Gefahr,  seine  Unterhandlungen  von  anderer  Seite  durch- 
kreuzt oder  nach  oben  hin  in  falsches  Licht  gestellt,  denuncirt 
zu  sehen. 

Wir  erwähnten  bereits,  dass  eine  solche  Persönlichkeit 
der  Rittmeister  M 1 inaric  war. 

Auf  ihn  und  Postverwalter  Kratay,  kommen  die  Depe- 
schen Simbschen’s  vom  17. — 28.  März  wiederholt  zu  sprechen. 
Er  fürchte,  dass  sie  seine  Unterhandlungen  zu  hintertreiben  und 
durch  ihren  Anhang  in  Wien  zu  Verdächtigen  bestrebt  seien. 
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Oberst  Perss  meldete  an  Sinibschen,  «las  Vorgehen  des  Oberst- 
lieutenant Mitesser  sei  deu  Unterhandlungen  mit  dem  Serben 
abträglich;  er  verkehre  allzu  vertraulich  mit  den  russischen 
Consul  Radotinikiu  und  mit  dem  russophilen  Serben  N’o  vakovie. 
Die  Anzeigen  Simbschen’s,  Mlinaric  betreffend,  hatten  auch  zur 
Folge,'  dass  Erzherzog  Karl  (25.  März)  den  Coinmandirenden 
mit  der  ,Continirung‘,  das  ist  Ausweisung  des  Genannten  be- 
auftragt«;. 1 

Auch  vor  den  ihm  von  seinem  Vorgänger,  Freiherrn  von 
Geneyne,  bezeichneten  und  bei  der  Polizeihofstelle  notorisch 
gewordenen  , Spionen*  Russlands  und  der  Pforte  musste  Sinib- 
sclien  auf  der  Hut  bleiben. 

Die  wichtigsten,  vorzugsweise  von  Radotinikiu  gebrauchten 
Aufpasser,  den  Seinliner  Kreis,  lernten  wir  oben  kennen.  Simb- 
schen’s Aufzeichnungen  bieten  ausserdem  eine  Liste  anderer 
solcher  Persönlichkeiten  aus  dem  Handels-  und  Gewerbestande. 
Es  waren  dies  der  türkische  Tabak-  und  Pfeifenhändler  Hayiu 
Schalter  aus  Ofen,  der  macedonische  Jude  Ainos] in,  die 
Temesvärer  Handelsleute:  Mangyarlia.  Rauth,  Hansovid, 
Knaus  und  Iloreezky,  Kaffeesieder  Petrid  aus  Pancsova 
und  die  Peterwardciner  Insassen:  Bürgermeister  Stainer, 

Xikolid  (Fa88clwirtli),  Rausch  (Bäcker),  Rübsam  (vormals 
Diener  bei  Geneyne)  und  t’ivid.  Es  hiess  somit,  die  Augen 
nach  allen  Seiten  offen  halten.2 

In  einer  Reihe  von  Depeschen  an  Erzherzog  Karl,2  deren 
erste  (11.  April)  noch  vor  dem  Empfange  der  gleichdatirtcn 
Weisung  des  Letztgenannten  nach  Wien  abging,  beschäftigt 
sich  Simbschen  mit  dem  Verhalten  des  Verüczer  Obergespans, 
Josef  Grafen  von  MajlAth,-1  mit  dessen  Vorhaben,  nach 
Belgrad  zu  reisen,  vor  Allem  aber  mit  den  Kundschafts- 
berichten Uber  das  Erscheinen  des  genannten  Magnaten  in 
Belgrad  und  seine  Zusammenkunft  mit  Radotinikiu.  Sinibschen 
bemerkt,  dass,  wenn  auch  diese  Reise  zufiillig  und  ohne  höheren 
Auftrag  unternommen  worden  wäre,  es  den  dermaligen  politi- 
schen Verhältnissen  nicht  angemessen  sei,  «lic  gefährliche  Auf- 
merksamkeit dt»  rassischen  Staatsrathes  Radotinikin,  eines 

1 Acteustllcke  der  Apologie  Nr.  8. 

3 Actenstücke  der  Apologie  Nr.  13  (11.  April),  14  (IS.  April)  mit  bezüg- 
lichen Berichten  des  Obersten  Perss  aus  Nenilin. 

» Geb.  1700,  gest.  1820,  nachmals  Präsident  der  ungarischen  Hofkammer. 
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, schlauen  Griechen*,  zu  erregen.  Ueberdies  habe  Majlath  sich 
zum  Begleiter  eine  Persönlichkeit  ausersehen,  die  von  dem 
Wiener  Polizeiministerium  als  Hussenfreund  der  genauen  Ueber- 
waehung  empfohlen  sei,  nämlich  den  Edelmann  Vidäk,  Grund- 
herrn von  Maczedonia. 1 Ausserdem  reiste  mit  ihm  der  Comitats- 
asscssor  Stratimirovid  von  Kulpin,  ein  Neffe  des  Karlo'witzer 
Metropoliten,  der  noch  kurz  zuvor  auf  Befehl  des  General- 
Militär-Grenzdc.partements  vom  14.  November  18Ü7  unter  Auf- 
sicht und  Beobachtung  seitens  eines  Rittmeisters,  eines  Obcrlicutc- 
nants  und  einer  halben  Escadrou  Husaren  gestellt  worden  sei. 

Das  Erscheinen  des  ungarischen  Magnaten  in  Belgrad 
müsse  bei  den  Serben  böses  Blut  machen.  Sie  vergässen  es 
nicht,  dass  die  königl.  ungarische  Statthalterei  den  29.  Dccember 
1807  eine  lateinische  Proclamation  erlassen  habe,  worin  sie  als 
, Rebellen'  gegen  ihren  legitimen  Herrscher,  den  Sultan,  gebrand- 
markt wären.  Ihre  Abneigung  gegen  das  ungarische  Staats- 
wesen würde  nur  noch  mehr  erregt.  Habe  sie  doch  Simbschen, 
anlässlich  der  Bekanntgabe  der  Wiener  Capitulationspunkte  in 
Hinsicht  auf  die  Uebergabe  Belgrads  vom  10.  Marz,  im  Namen 
des  Kaisers  ausdrücklich  und  bestimmt  versichern  müssen,  dass 
die  serbische  Provinz  Ungarn  nie  einverleibt  und  nach  dessen 
Landesverfassung  behandelt  werden  solle. 

Die  Weisung  Erzherzog  Karls  an  .Simbschen  vom  11.  April, 
welche  seehs  Tage  später  in  dessen  Hände  gelangte,  billigte  im 
Allgemeinen  das  Vorgehen  Simbschen’s,  trug  ihm  jedoch  auf, 
die  Serben  vorsichtig  zu  behandeln.  Da  nämlich  vorzugsweise 
die  Nothlage  ihre  Häupter  in  Belgrad  derartig  entgegenkom- 
mend zu  machen  scheine,  so  müsse  man  mit  der  Befriedigung 
ihrer  , Forderungen  um  Lebensmittel,  Waffen  und  Munition*  so 
lange  zuwarten,  ,bis  sich  die  Scrbier  zur  nöthigen  Gewähr- 
leistung für  die  Aufrichtigkeit  und  Festigkeit  ihrer  Gesinnungen 
herbeilassen'.  Simbschen  solle  über  die  nöthigen  und  entschei- 
denden Schritte,  sofern  es  ohne  wesentlichen  Nachtheil  geschehen 
könne,  immer  erst  die  Entschlicssung  des  Erzherzogs  einholen, 
übrigens  aber  nichts  versäumen,  um  die  Scrbier  auf  die  bisherige 
stille,  kein  Aufsehen  erregende  Weise  in  ihrer  Bereitwilligkeit 
und  guten  Stimmung  zu  bestärken. 1 

1 Maczedonia,  Herrschaft  im  Rannte.  Die  Familie  wurde  mit  Vincenz 
Joannovic-Vidak  1 703  geadelt. 

2 Aktenstücke  der  Apologie  Nr.  10.  Beer,  Analekten  VII,  Nr.  3,  700. 
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Bald  nach  dieser  Zuschrift  traf  am  20.  April  die  vom 
14.  d.  M.  datirtc  Weisung  von  Wien  ein,  welche  als  eine  Er- 
gänzung der  früheren  Instruction  gelten  kann,  zugleich  aber 
einem  rascheren  Entgegenkommen  in  Hinsicht  der  Versorgung 
der  Serben  den  Weg  ebnen  sollte.  In  dieser  Beziehung  wird 
Simbschen  ermächtigt,  falls  ,die  Noth  so  gross  sei,  dass  die 
Serbier  die  weitere  Entschliessung  nicht  abwarten  könnten,  und 
auf  eine  augenblickliche  Aushilfe  dringen  würden,  die  Ver- 
proviantirung  mit  Getreidefrllchten  und  Mehl  in  kleiner  Quan- 
tität durch  Private  gegen  Baarzahlung  oder  Sicherstellung  ge- 
schehen zu  lassen,  und  zwar  in  aller  Stille,  ,ohnc  dass  die  dies- 
seitigen Behörden  davon  öffentlich  Kenntniss  nehmen'.  Unter 
allen  Umständen  müsse  man  nur  insoweit  nachgiebig  sein,  als 
es  sein  dürfe,  um  die  Serben  bei  guter  Stimmung  zu  erhalten, 
und  jede  weitere  Unterstützung  von  Seite  Oesterreichs  bis  zur 
Ucberlieferung  des  Unterpfandes  (Belgrad)  ablehnen,  in  diesem 
Falle  aber  auch  die  Zusage  bestimmt  wiederholen,  dass  Serbien 
nie  mit  Ungarn  vereinigt  oder  nach  ungarischen  Gesetzen  re- 
giert würde.  Sollten  es  unvorhergesehene  Umstände  dahin  brin- 
gen, dass  man  Belgrad  besetzen  oder  befürchten  müsse,  es  von 
einer  andern  Macht  besetzt  zu  sehen,  ehe  Simbschen  neue 
Verhaltungsbefehle  zukommen  könnten,  so  habe  er  sofort  auf 
das  Verlangen  oder  Anerbieten  der  Serben  davon  Besitz  zu 
nehmen.  Eine  solche  rasche  Massregel  solle  ohne  vorläufige 
Anfrage  nur  itu  Uussersten  Falle  getroffen  werden  und  Simb- 
sehen  davon  sogleich  durch  einen  Courier  die  Anzeige  zu 
erstatten,  inzwischen  aber  Alles  vorzukehren,  um  einen  , Affront' 
zu  vermeiden. 1 

Die  Dinge  nahmen  jedoch  eine  andere  Wendung,  ebenso 
unangenehm  für  den  Auftraggeber  als  für  dessen  Vollmacht- 
träger, und  eine  unbefangene  Würdigung  der  Thatsachen  dürfte 
den  Beweis  führen,  dass  Simbschen,  wenn  auch  zum  diploma- 
tischen und  politischen  Hellseher  nicht  geboren,  doch  nach 
bester  Uebcrzeugung  und  sicherlich  nicht  mit  Absicht  gegen 
die  Instructionen  handelte,  und  dass  er  keineswegs  für  die 
unberechenbaren  Hindernisse  und  Lähmungen  seines  guten 
Willens  verantwortlich  gemacht  werden  könne. 


1 Acteiifttücke  der  Apologie  Nr.  15.  liuor,  Analokton  VII,  Nr.  4,  7i>7. 
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Schon  vor  dem  Eintreffen  der  Wiener  Depesche  vom 
14.  April  hatte  Simbschen  (18.  April)  in  derselben  Eingabe, 
welche  sich  Uber  die  Keise  Majlath’s  und  seiner  Begleiter  nach 
Belgrad  erging,  an  Erzherzog  Karl  berichtet,  Simbschen’s  Unter- 
hilndler,  Milosch  Uro8evi6,  besorge  Verrath  und  allerhand  ihm 
daraus  erwachsende  Schäden.  Oberst  Perss  meldete  (17.  April)1 
Simbschen,  Uroäevic  sei  an  Badotinikin  verrathen,  und  be- 
merkte bei  Uebersendung  eines  Schreibens  Kara  Georgs  an 
Simbschen,  das  Briefsiegel  zeige  sich  verletzt;  man  habe  somit 
den  Brief  eröffnet. 

Wir  werden  gleich  sehen,  wie  die  russische  Diplomatie 
solche  Aufschlüsse  in  Wien  auszunützen  verstand,  ausgiebiger 
als  dies  Simbschen  ahnen  mochte. 

Andererseits  ergab  sich  ein  und  der  andere  Zwischenfall, 
der  die  begreifliche  Absicht  Simbschen’s,  nochmals  persönlich 
mit  Kara  Georg  zu  unterhandeln,  vereitelte.  Der  Peterwardeiner 
Commandant  hatte  acht  Tage  nach  dem  Empfange  der  Wei- 
sung Erzherzog  Karls  (vom  14.  April)  an  den  Letzteren  die 
Meldung  erstattet,  er  habe  die  bewilligte  Ausfuhr  von  Mehl 
und  Getreide  unter  den  vorgeschriebenen  Modalitäten  eingeleitet 
und  davon  den  OberanfUhrcr  der  Serben  durch  Uroäevic  ver- 
ständigen lassen.  Einer  seiner  Vertrauensmänner,  Ha6ic,  hätte 
eine  Unterredung  mit  den  Serbcnhnuptern  Mladen  und  Miloje 
gehabt  und  erfahren,  dass  Badotinikin  nach  einem  achttägigen 
Aufenthalte  in  Topolia  wieder  nach  Belgrad  zurUckgekehrt  sei. 
Ueberdies  sei  ihm  durch  Haöitü  die  Meldung  zugekommen,  dass 
ein  neuer  Aufstand  der  Bevölkerung  des  syrmischen  Landes 
und  des  Banates  drohe  und  militärische  Vorkehrungen  ge- 
troffen werden  mussten.'1 

Dazu  kam  noch,  wie  er  am  5.  Mai  nach  Wien  berichtet, 
seine  Abordnung  als  königlicher  Commissär  zur  Wahl  eines 
neuen  Bischofs  der  ungarischen  Serben  und  der  Auftrag,  den 
Grenzdirector  oder  Oberinspector,  Erzherzog  Ludwig,  aut 
dessen  Bereisung  der  Continien  zu  begleiten.  Diesem  Berichte 
schloss  Simbschen  das  Schreiben  Kara  Georgs  vom  17.  29.  April 
(Topolia)  an  Milosch  UroSevi6  bei,  in  Begleitung  der  Meldung 

1 Die  Meldung  des  Obersten  Perss  als  Hei  läge. 

2 Simbschen  an  Erzherzog  Karl,  28.  Ajiril  1HUH.  Actenstücke  der  Apo- 
logie Nr.  16. 
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des  Obersten  Perss,  dasselbe  sei  unterwegs  eröffnet  und  gelesen 
worden. 1 

Als  sieben  Tage  sptlter  Simbschen  an  Erzherzog  Karl 
eine  zweite  Depesche  abgehen  Hess  (12.  Mai),  hatte  er  bereits 
in  Erfahrung  gebracht,  dass  Kara  Georg  erst  in  zehn  Tagen 
von  der  Drina,  wo  er  einen  Einfall  der  Tlirken  abwehren  müsse, 
nach  Belgrad  zurückkommen  könne.  Dies  sei  ihm  insofern  er- 
wünscht, als  er  selbst  nach  Essegg  zum  Empfange  Erzherzog 
Ludwigs  abgehen  raUssc.  Er  habe  auch  diesfalls  (11.  Mai)  an 
Kam  Georg  geschrieben. 

Zugleich  aber  hielt  es  Simbschen  Dir  angezeigt,  durch  die 
Aussicht  auf  ansehnliche  Geldbelohnungen  die  wichtigsten  Häupter 
der  Serben:  Kara  Georg,  Mladen  und  Miloje  in  guter  Stim- 
mung für  Oesterreich  zu  erhalten,  und  zwar  brachte  er  für  den 
Erstgenannten  100.000,  flir  jeden  der  beiden  Anderen  ÖO.OOO  H. 
in  Antrag.2  Erzherzog  Karl  erklärte  sich  damit  (24.  Mai)  ein- 
verstanden unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  sieh  mit  diesen 
Summen  , gänzlich  abtinden'  Hessen.  Diese  Weisung  erhielt  Simb- 
schen erst  später  zugcstellt,  da  er  bereits  zu  der  oben  ange- 
deuteten Grenzbereisung  abgegangen  war.3 

Bevor  wir  den  Faden  der  weiteren  Unterhandlungen  Simb- 
schen’s  mit  Kara  Georg  und  seinen  Genossen  wieder  aufnehmen, 
müssen  wir  nun  auf  einen  andern  Gegenstand  etwas  näher  ein- 
gchen,  der  in  einer  der  behandelten  Depeschen  Simbsehen’s  an 
Erzherzog  Karl  gestreift  erscheint,  mit  der  Grenzbereisung  Erz- 
herzog Ludwigs  im  Zusammenhänge  steht  und  den  Anlass  zu 
einem  geheimen  Aufträge  des  Kaisers  an  Simbschen  vom 
24.  März  1808  abgab. 

In  diesem  Handbillet  betraut  der  Monarch  den  Genannten 
mit  der  Aufgabe,  ihm  , unmittelbare,  freimiithige  Berichte'  über 
die  Volksstimmung,  über  Klagen  gegen  die  Regierung,  über 
dienstschädliche  oder  unerlaubte  , Vorgänge'  von  Beamten,  Otti- 
cieren  und  sonst  Angestellten,  Uber  Alles,  was  für  den  Staat 
nachtheilig  sei,  gleichwie  über  alles  Wichtige  und  Merkwürdige, 
was  er  in  Erfahrung  brächte,  einzusenden,  und  zwar  in  un- 
mittelbarer Correspondenz.  Er  solle  sich  offenherzig  äusseni, 

1 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  17.  Ute  Meldung  des  Obersten  Perss 
vom  3.  Mai  mit  dem  Schreiben  Kara  Georgs. 

’ Actenstilcke  der  Apologie  Nr.  19. 

5 Ebenda  Nr.  20. 
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wie  er  diese  Berichterstattungen,  ohne  Aufsehen  zu  erregen, 
einzuleiten  gedenke,  da  der  Kaiser  nicht  unbemerkt  lassen 
könne,  dass  Simbschen’s  letzthin  cingeschickter  Bericht  in 
fremde  Hände  gericth  und  dem  Monarchen  erst  aus  diesen 
zukam.  Und  als  Simbschen  am  10.  April  dem  Aufträge  des 
Monarchen  entsprach,  erliess  der  Kaiser  ein  zweites  Handbillet, 
worin  er  den  Commandirenden  der  slavonisehen  Grenze  an- 
wies, alle  besonders  wichtigen  Berichte  an  den  Cabinetsdirector 
Anton  Neuberg  zu  leiten.'  Es  erhellt  daraus,  dass  man  an 
höchster  Stelle  von  bedenklichen  Ruhestörungen  nnd  Aufstands- 
symptomen im  Bereiche  der  Militärgrenze  und  ihrer  Nachbar- 
schaft Kcnntniss  hatte,  dass  in  dieser  Richtung  Simbschen  auch 
mit  dem  Grenzdireetor,  Erzherzog  Ludwig,  eine  Correspondcnz 
pflog,  und  dass  ihn  seit  der  Uebernahme  des  Peterwardeiner 
Grenzcommandos  diese  Angelegenheiten  in  Athem  hielten. 

Seine  Reehtfertigungsschrift  lässt  uns  im  Zusammenhänge 
die  verschiedenartigen  Unruhen  vom  Schlüsse  des  Jahres  1807 
bis  18011  überblicken.2 

Während  der  sechzehn  Jahre  der  Amtsführung  seines 
Vorgängers  Geneyne  hatten  Räuberbanden  das  Grenz- 
gebiet unaufhörlich  heimgesucht.  Sie  kamen  besonders  aus 
Serbien,  wo  sieh  Tausende  aus  Noth  und  Verzweiflung  diesem 
Handwerke  ergaben  und  in  grossen  Schwärmen  auch  das  Grenz- 
gebiet Oesterreichs  heimsuchten.  Hier  mischten  sich  damit  Aus- 
reisser,  Landstreicher  und  anderes  Gelichter  und  so  wurde  das 
Gebiet  um  Neusatz,  der  Theisser  Krondistrict,  die  angrenzen- 
den Gespanschaften,  ja  selbst  die  Gegend  um  Peterwardein  von 
dieser  Plage  arg  heimgesucht,  der  kaiserliche  Geheimrath  und 
königliche  Commissär  Lovas,  Bischof  Habakumovid  auf 
offener  Strasse  ausgeraubt,  Freiherr  Geneyne  selbst  wieder- 
holt angefailen,  die  Tsehajkistenmannschaft  entwaffnet  und 
misshandelt.  Mit  frechein  Muthe  vereitelten  die  Räuber  die  von 
Geneyne  angeordnete  Marschbereitschaft  einer  Grenadierab- 
theilung. Von  serbischer  Seite  organisirten  dieses  Treiben,  wie 
Simbschen  nachmals  in  Erfahrung  brachte,  insbesondere:  Miloje 
Petrovid,  Milenko  Stoid,  Luka  Lazarevid,  der  Hajduk 
Vcliko  u.  A.  Ihre  Genossen  unter  den  Ungaroserben  waren 


1 Hielte  Anhang  Nr.  II  im«i  UI. 

2 Apologie  vom  Jahre  1816. 


Digitized  by  Google 


173 


zwei  Kalugier  Mönche,  einige  Popen,  der  Schulmeister  von 
Vogain,  die  pensionirten  Hauptleute  Radif  Petro vic,  Nova- 
kovif,  im  Vereine  mit  Semliner  und  Pancsovaer  Insassen,  und 
diese  Unruhen  erwuchsen  zu  einer  weit  um  sieh  greifenden 
Bewegung,  welehe  die  österreichischen  Serben  von  der  ungari- 
schen Herrschaft  frei  machen  sollte  und  uns  begreiflich  er- 
scheinen lässt,  weshalb  die  Ofener  Statthalterei  den  serbischen 
Aufstand  gegen  die  Türken  als  , Rebellion'  brandmarkte  und 
die  eigenen  Serben  als  verdächtige  Freunde  derselben  scharf 
im  Auge  behielt. 

Das  war  die  Sachlage,  als  Simbschen  das  Militärcominando 
von  Geneyne  übernahm. 

Er  hatte  mit  dem  Räuberunwesen  noch  genug  zu  thun.  So 
fanden  Gewalttluiten  zu  Räcz-Beese  an  dem  Edelmanne  (Jzu- 
hif,  zu  Palanka  an  dem  Adeligen  Popovif  statt;  im  Bezirke 
des  Tschajkisten-Bataillons  wurde  der  Grenzer  Sokif,  in 
Karlowitz  der  Handelsmann  Stoifif,  bei  Slankamen  das 
Fahrzeug  türkenflüchtiger  Juden  ausgeraubt;  die  von  den  Jahr- 
märkten in  Futak,  Rama  und  Mitrovitz  heimkehrenden 
Kaufleute  hatten  wiederholt  das  gleiche  Schicksal,  so  auch  Edel- 
höfe im  Banate,  in  Syrmien,  die  Salasehen  bei  Semlip.  Die 
Räuber  wollten  sogar  die  Communalcassc  in  Palanka  und  den 
ganzen  Jahrmarkt  zu  Futak  ausplündern  und  versuchten  schliess- 
lich die  40  Millionen  grossbritannischer  Subsidiengclder 
(in  Silberbarren),  welche  zu  Peterwardein  verwahrt  lagen, 
durch  einen  kecken  Ueberfall  zu  erbeuten. 

Solche  Anschläge  suchte  Simbschen  während  seiner  Amts- 
führung durch  die  sogenannten  .Mustuluksiu',  d.  i.  besoldete 
geheime  Ausspäher 1 in  Erfahrung  zu  bringen  und  zu  vereiteln. 
Diese  Massregel  war  entschieden  wirksamer  als  die  Bestellung 
von  Untersuchungscommissionen,  wie  eino  solche,  ohne  allen 
Erfolg,  der  ungarische  Statthaltereirath  Komäromy  in  Syrmien 
abhielt. 

Bedenklicher  und  gefährlicher  als  diese  in  entschiedener 
Abnahme  begriffenen  Räubereien  gestalteten  sich  jedoch  die 
Anzeichen  der  wachsenden  Unzufriedenheit  unter  den  Bauern 
in  der  Nachbarschaft  des  Grenzgebietes  und  unter  den  Grenzern 
selbst,  Vorzeichen  örtlicher  Aufstände,  die  auch  zur  That  wur- 

* Der  Ursprung  diener  Bezeichnung  ist  mir  nicht  bekannt. 
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den  und  mit  der  principiell  gutgemeinten  Organisirung  der 
Militärgrenze  vom  Jahre  1807  zusammenhingen. 

Der  grundunterthänige  Bauer  beneidete  den  Grenzer  um 
seinen  freierwerblichen  Grundbesitz,  dessen  ,Ueberland‘  sogar 
verkäuflich  blieb,  während  die  Grenzer,  als  deren  Con- 
scription  für  die  Landwehrbataillons  vorgeschrieben  wurde, 
die  Meinung  fassten,  sie  hörten  nun  auf,  freie  Militärlehen- 
besitzer zu  sein  und  wurden  zu  Bauern  und  Contribuenten. 

So  kam  es  während  seiner  Amtsführung  zu  Aufstän- 
den der  Bauernschaft  in  Syrmien,  im  Banate,  auf  der  slavoni- 
schen  Herrschaft  Vucin  und  nach  seiner  Abberufung  auf  den 
Pakraczer,  Kufiner  und  Moslaviker  Landgütern,  anderseits 
zu  massenhaften  Desertionen  von  Grenzern  nach  Bosnien  und 
Serbien. 

Simbschen  that  sein  Möglichstes,  um,  im  Vereine  mit  dem 
General-Feldmarschalllientenant  Freiherrn  von  Luttermann  und 
den  Generalmajoren  und  Brigadiers  Lutz  und  Pfanzeltern,  auf 
die  Grenzer  beschwichtigend  einzuwirken.  Auch  setzte  er  sich 
mit  dem  bosnischen  Statthalter  der  Pforte,  Hallibeg  oder  Ibra- 
him Pascha,  ins  Einvernehmen  und  bewirkte  so  die  Auslieferung 
von  Ausreisscrn  der  Regimenter  Alvinczy  und  Jellaci6. 

Simbschen,  dem  bekanntlich  der  Kaiser  selbst  die  frei- 
miithige  Darlegung  seiner  Ansichten  Uber  die  Lage  abgefordert 
hatte,  hatte  sich  gegen  die  neue  Grenzgesetzgebung  vom 
Jahre  1807  als  eine  die  angrenzenden  Comitatsbauern  aufregende 
Neuerung  ausgesprochen.  Auch  war  er  der  Ansicht,  dass  diese 
Einrichtung,  wenngleich  von  der  Grenzbevölkcrung  ,mit  Freude 
und  Jubel  begrüssp,  ihre  nicht  zu  unterschätzenden  Nachtheile 
habe,  vor  Allem  fttr  das  Acrar  und  «las  Recht  der  Krone. 
Denn  die  mit  ihr  verbundene  ökonomische  Verwaltung  sei  höchst 
kostspielig  und  die  Umwandlung  der  Militärlehen  in  Freisassen- 
besitzungen, mit  verkäuflichen  Ucberlandsgrllnden,  eine  Ein- 
busse der  Krone. 

Diesen  Standpunkt  habe  ja  auch  Marschall  Marino  nt  als 
Commandirendcr  der  illyrischen  Provinzen  Frankreichs  gctheilt, 
da  er  (1810)  das  Gesuch  des  Gradiscaner  Regimentes,  den 
Jesenovaczer  Grenzern  ihre  Uber  der  Save  in  der  französi- 
schen Banalgrcnze  gelegenen  Gründe  verkaufen  zu  dürfen, 
mit  der  Erklärung  zurück  wies,  da  diese  Gründe  kein  Privat- 
eigenthum, sondern  Militärlehen  seien,  und  der  österreichische 
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Kaiser  keine  Befugniss  habe,  sein  vererbtes  lehensherrliches 
Kccht  zum  Nachtheile  seines  Erben  oder  Nachfolgers  in  der 
Regierung  aufzugeben,  so  könne  Kaiser  Napoleon  als  sein  der- 
raaliger  Nachfolger  nach  Kriegsrecht  den  Verkauf  dieser  Lehens- 
gründe, auf  welche  die  Friedensartikel  von  1809  nicht  anwend- 
bar seien,  unmöglich  gestatten.1 

Kehren  wir  nun  wieder  — nach  dieser  Abschweifung  — 
zn  dem  weiteren  Gange  der  Unterhandlungen  Simbschen’s  mit 
den  Serben  zurück.  Sie  waren  von  keinem  günstigen  Sterne 
begleitet.  Die  Zwischenfalle  erwiesen  sich  als  nachtheilig,  der 
schriftliche  Verkehr  hinkte,  und  als  Simbsehen  sich  gcnüthigt 
glaubte,  aus  der  ihm  eingeschärften  Zurückhaltung  etwas  her- 
austreten zu  müssen,  um  Kara  Georg  und  dessen  Vertraute 
nicht  allzusehr  abzukühlen,  fuhr  die  gut  bediente  russische  Di- 
plomatie dazwischen. 

Am  5.  Mai  1808  hatte  der  serbische  Oberanführer  an 
Simbsehen  einen  Brief  gesendet.2  Die  Nothwendigkcit,  der 
Kriegsgefahr  an  der  Drina  zu  begegnen,  mache  es  ihm  un- 
möglich, sich  zu  einer  zweiten  vertraulichen  Besprechung  mit 
Simbsehen  einzufinden.  Statt  seiner  würden  seine  Schriftführer 
und  Vertrauensmänner,  Jeftiß  und  Mladen,  eintreffen.  Der 
Commandirendc,  wie  bekannt,  von  der  Grenzbereisung  des  Erz- 
herzogs Ludwig  in  Anspruch  genommen,  empfing  das  Schreiben 
erst  am  19.  Mai  und  beantwortete  es  den  nächsten  Tag.5 

Auch  er  sei  jetzt  verhindert,  eine  persönliche  Besprechung 
einzugehen,  habe  jedoch  als  seine  Vollmachtträger  den  Semliner 
überstell  l’erss,  den  überstlieutonant  Stanoasavlevit,  den 
Bürgermeister  von  Semlin  IIaci6  und  den  Handelsmann 
Milosch  Urose  vie  abgeordnet,  um  mit  den  Vertretern  Kara 
Georgs  eine  Abmachung  zu  treffen. 

Die  Instruction  der  Vertreter  Simbschen’s  besagte  Folgen- 
des: Sollte  die  Uebcrgabe  Belgrads  an  die  Kaiserlichen  statt- 

1 Darauf  bezieht  sich  die  Apologie  .Sirabsehen’s.  Bemerkensworth  er- 
scheint der  Bericht  Marmont's  an  den  französischen  Oliergerichts-lVäsi- 
denteu  aus  Karlstadt  vom  3.  September  1810  (Memoiren  II,  280  f.),  worin 
er  die  überkommene  Verfassung  Milit&r-Croatieus  ein  , Meisterwerk*  nennt. 
,lch  kann/  heisst  es  hier,  ,von  der  Kraft  und  Vorzüglichkeit  der  Insti- 
tutionen nicht  genug  Lobes  mnclieu.  Es  wäre  traurig,  eine  der  schönsten 
Einrichtungen  neuerer  Zeit  aus  Unkenntnis«  zerstört  zn  sehen." 

J Actenstücke  der  Apologie  Nr.  21.  Beer,  207  —208. 

* Actenstücke  der  Apologie  Nr.  21,  5.  Htück. 
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finden,  so  bliebe  die  Communication  mit  den  österreichischen 
Staaten  ungestört  und  die  Serben  würden  Alles  erhalten,  was 
zu  ihrem  Unterhalte  und  zur  Vertheidigung  nothwendig  sei. 
Auch  im  schlimmsten  Falle  stünden  Belgrad  und  die  kaiser- 
lichen Grenzlande  den  Serben  als  Zufluchtsstätten  für  Weib, 
Kind  und  Habe  offen.  Bei  der  Besetzung  Belgrads  wolle 
Oesterreich  die  Verpflichtung  der  Inschutznahme  der  Serben 
gegen  jedweden  Feind  übernehmen,  sie  mit  Waffen  und  Scliiess- 
bedarf  versehen  und  die  Festungswerke  in  guten  Stand  setzen. 
Serbien  könne  seine,  bestehenden  Einrichtungen  bis  zur  end- 
giltigen  Entscheidung  seiner  Geschicke  behalten,  die  Gewalt 
seiner  Anführer  und  des  Synods  werde  keinerlei  Einbusse  erleiden. 
Die  Privatbesitzungen  bleiben  im  ungestörten  Besitze  ihrer  der- 
maligcn  Eigenthümer.  Belgruds  Festung  solle  nie  zum  Nach- 
theile der  Serben  an  deren  Feinde  ausgeliefert,  auch  die 
ungarische  Landesverfassung  nach  Abschluss  des  Friedens 
nimmer  eingeführt  werden,  sondern  nur  das  System  der  Militilr- 
grenze  zur  Geltung  gelangen.’ 

Vergleichen  wir  diese  Vollmacht  mit  den  (Japitulations- 
punkten  in  der  Weisung  Erzherzog  Karls  an  Simbschen  vom  ■ 
10.  Mürz  1808,  so  ergibt  sich  allerdings  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  den  Zusicherungen  allseitiger  Unterstützung  an  die 
Serben,  neben  manchem  Uebereinstimmenden.  Man  darf  jedoch 
nicht  vergessen,  dass  gerade  jetzt  dem  Oommandircnden  von 
Peterwardein . ein  Festhalten  der  serbischen  Sympathien  notli- 
wendig,  ein  Entgegenkommen  unabweislich  erscheinen  musste, 
dass  er  überzeugt  war,  den  von  russischer  Seite  beobachteten 
und  bearbeiteten  Serben  könne  mit  einer  platonischen  Zunei- 
gung Oesterreichs  keineswegs  gedient  sein.  Ausserdem  erfahren 
wir,  dass  schon  vorher  die  Anführer  der  Serben,  infolge  der 
Unterhandlungen  Simbschen’s,  dem  Grenzdirector  Erzherzog 
Ludwig  das  Anerbieten  in  Semlin  machen  Hessen,  Oesterreich 
möge  ganz  Serbien  als  Provinz  übernehmen;  dieser  vertagte 
die  Entscheidung  und  ertheilte  Simbschen  den  Auftrag,  vor- 
läufig eine  Capitulation  in  Ansehung  Belgrads  abzusehliessen. 
Simbschen  handelte  somit  nicht  auf  eigene  Faust. 


1 Dio  Instruction  Simh.Hvlion’s  vom  *20.  Mai.  Actnnstltcke  dar  Apologie 
Nr.  22.  Bo<»r,  208. 
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Als  Simbschen  auf  der  Grenzbereisung  von  Peterwardein 
abwesend  war,  erhielt  er  eine  Hiobspost  um  die  andere  nach- 
gesandt. Zunächst  meldete  (26.  Mai)  sein  Adlatus  Feldmarschall- 
lieutenant  Freiherr  v.  Luttermann,  der  vormalige  Consul  Peter 
Itsko,  ein  wichtiger  Vertrauensmann  und  Unterhändler,  sei 
(17.  Mai)  in  Belgrad  vergiftet  worden,1  und  Perss  theile  einen 
Kundschaftsbericht  mit,  wonach  Belgrad  in  Verthcidigungs- 
ztistand  gesetzt  würde.  Letztgenannter  schrieb  dann  Uber  die 
Mauke  des  russischen  Staatsrathes  Radofinikin  und  sein 
Hetzen  unter  den  Serben  gegen  Oesterreich,  Uber  den  Ansehing 
der  Russophilen  in  Belgrad,  den  österreichischen  Kundschafter 
Uroäevii  zusammenzuhauen.  Man  habe  tausend  Ducaten  auf 
den  Kopf  eines  zweiten  Vertrauensmannes  Simbschen’s,  des  oft 
genannten  Christoph  Haöiß,  gesetzt,  weil  ausgesprengt  wurde, 
Oesterreich  wolle  Serbien  in  Besitz  nehmen  und  es  den  Türken 
ausliefem.  Radofinikin  sei  in  Semlin  eingetroffen  und  verkehre 
mit  seinen  dortigen  Vertrauten,  worüber  auch  HaCic  Meldungen 
erstattete.  Die  Serben  würden  von  irgend  einer  Seite  aufge- 
nnintcrt,  die  Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen  und  so 
ihre  Selbstständigkeit  durchzusetzen.2  Auch  der  Bericht  der 
vier  Bevollmächtigten  Simbschen’s  aus  Semlin  (24.  Mai  1808) 
Uber  ihre  Besprechung  mit  Mladen  Milanovid  und  .1  eftie  lautete 
nicht  ganz  erwünscht. 3 Am  bedeutungsvollsten  war  jedoch  das 
am  3.  Juni  vom  Obersten  Perss  einbegleitete  , Absageschreiben4 
Kara  Georgs  (18.  30.  Mai)  und  des  serbischen  Senates 
(23.  Mai/1.  Juni),  das  von  Radofinikin  verfasst  worden  war 


1 Actenstüeke  der  Apologie  Nr.  22.  (Beer  208.)  Ueber  Peter  Itsko'* 
Vergangenheit  als  Dolmetsch  eine*  türkischen  Gesandten  in  Berlin  und 

Geschäftsführers  (Consuls)  europäischer  Kanflente  in  Serbien  und  »eine 
Vermittlerrolle  siehe  Källay  I,  578  f.  und  Ranke  103 — 104. 

3 Berichte  des  Obersten  Perss  aus  Semlin  vom  27.  bis  30.  Mai.  Simbschen 
erhielt  sie  am  1.  oder  2.  Juni  1808  zu  Vinkovco. 

1 Aetenstticke  der  Apologie  Nr.  2t,  vom  31.  Mai  und  1.  Juni  (Haifie  an 
Simbschen)  und  Nr.  23,  Simbschen  an  Erzherzog  Ludwig  (12.  Jnni,  Peter- 
wardein), mit  dem  Berichte  seiner  vier  Abgeordneten  an  die  Serben  aus 
Semlin  vom  24.  Mai.  Am  gleichen  Tage  schrieb  Oberst  Perss,  die  Serben 
schienon  dnrcli  irgend  Jemand  aufgcinuntcrt  worden  zn  sein,  die  Ver- 
handlungen in  die  Länge  zu  ziehen  und  ihre  Selbstständigkeit 
dnrehzusetzen.  Derselbe  hatte  auch  ain  27.  Mai  die  Meldung  erstattet, 
der  Serbcnanülhrer  Milan  Milovanovid  sei  aus  Habsucht  abtrünnig, 
d.  i.  ein  Russenfrennd  geworden. 

Archiv.  Bd.  LXXVI.  I.  Hälfte.  12 
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und  bewies,  dass  auch  der  oberste  serbische  Anführer  dem 
russischen  Einflüsse  und  dem  Drucke  der  aufgeregten  öffent- 
lichen Meinung  nachzugeben  sich  gezwungen  sah  und  vorder- 
hand von  Oesterreich  zurückzog. ' 

Radoflnikin  hatte  seine  Stellung  in  Belgrad  bestens  aus- 
genützt.  Durch  seine  Aufpasser  in  Belgrad  und  drüben  in  Sem- 
lin,  Auffangen  und  Weiterbefordern  der  Kundsehaftsberichte  an 
Simbschen,  Einsichtnahme  in  die  Depeschen  des  Letztgenannten, 
welche  ihm  abschriftlich  in  die  Hilnde  gespielt  wurden,  kam  er 
bald  in  die  Kenntniss  von  Allein,  was  er  wissen  wollte.  Sein 
achttägiger  Ausflug  nach  Topolia  (Mitte  April),  wohin  auch 
Kara  Georg  abgegangen,  hatte  wohl  nur  den  Zweck,  den  Ober- 
anlührer  der  Serben  stets  vor  den  Augen  zu  haben.1  Die 
Zurückhaltung  Oesterreichs  den  Serben  gegenüber  konnte  bestens 
verwerthet  werden,  um  durch  die  Russophilen  das  Misstrauen 
gegen  Oesterreich  als  kaltsinnigen  und  doch  begehrlichen  Nachbar 
und  Freund  unter  den  Serben  zu  verbreiten  und  zu  nähren. 
Die  wichtigsten  Unterhändler  Simbschen’s  räumte  man  aus 
dem  Wege,  wie  Itsko,  oder  bedrohte  sie  als  gemeinschädliche 
Spione.  Russisches  Geld  half  nach;  so  erkaufte  man  die  Ge- 
sinnung des  Häuptlings  Milan  Milovanovid,  wie  Jcftie  selbst 
bezeugte.  Vollends  gestaltete  sich  die  Unterhandlung  über  Bel- 
grads Besetzung  durch  die  Oesterreicher  zu  der  bequemsten 
Handhabe,  um  auszusprengen,  man  wolle  das  jetzige  Bollwerk 
occupiren  und  Serbien  tückisch  in  die  eigenen  Hände  locken, 
um  das  Land  den  alten  Zwingherren,  den  Türken,  auszuliefern. 

Kara  Georg  mag  dies  Alles  nicht  geglaubt  haben,  er 
traute  sicherlich  auch  jetzt  dem  russischen  Stimmungsmacher 
Radoflnikin  nicht  über  den  Weg,  über  er  war  doch  auch  zu 
viel  Serbe,  um  nicht  der  Diplomatie  Oesterreichs,  ihrem  ver- 
deckten Spiele  zu  misstrauen,  und,  trotz  der  Natur  eines  Ge- 
waltmenschen, klug  genug,  um  nicht  gegen  den  Strom  zu 
schwimmen.  So  setzte  er  denn  auch  seinen  Namen  unter  jenen 
von  Radoflnikin  entworfenen  Absagebrief,  welcher  das  von  der 

1 ActenstUcke  der  Apologie  Nr.  21.  Hatte  an  Simbschen,  2.  Juni  1BU8. 
l)a»  , Absageseli reiben*  Kara  Georgs  und  des  serbischen  Senates  vom 
HU.  Mai  (18.  alten  Stils)  1808,  einbegleitet  vom  Obersten  Perss.  Simbscheu 
befand  sich  damals  auf  der  Inspectionsrei.se  in  Morovic. 

7 lieber  den  Aufenthalt  KadoHnikin’»  in  Topolia  schrieb  Hatte  an  8imb- 
»chon  den  20.  April  18051.  Siehe  Aktenstücke  der  Apologie  Nr.  10. 
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Hand  wies,  was  gleichzeitig  den  Gegenstand  der  Geheinivcr- 
liandlungen  der  Vollmachtträger  Simbschen’s  und  Kara  Georgs 
gebildet  hatte. 

Wir  müssen  noch  nachtragen,  dass  Uroäeviß  (13.  Mai)  an 
Kara  Georg  schrieb,  Oesterreich  bUrge  filr  einen  ausgiebigen 
Schutz,  man  wolle  Kara  Georg  als  serbisches  Oberhaupt  aner- 
kennen und  erwarte  von  ihm  ein  Unterpfand  seines  guten 
Willens. 1 Simbschen  lasse  ihm  eine  neue  persönliche  Bespre- 
chung Vorschlägen,  die  zu  Warasdin  oder  an  einem  andern 
Orte,  je  nachdem  man  dies  vereinbare,  stutthnden  solle.  Dieser 
Brief  habe  den  Oberanfllhrer  der  Serben  stutzig  gemacht,  er 
wurde  misstrauisch  und  zu  einer  Mittheilung  an  Radofinikin 
veranlasst,  der  ihm  rieth,  im  freundschaftlichen  Tone  zu  ant- 
worten, aber  auch  seiner  Verwunderung  Ausdruck  zu  geben, 
weshalb  nicht  Simbschen  selbst  darüber  geschrieben.  Letzterer 
habe  nun  an  Kara  Georg  einen  Brief  abgehen  lassen,  der  Alles, 
was  sein  Unterhändler  berichtet  hatte,  bestätigte. 

Beide  Schreiben  wurden  nun  von  dem  russischen  Bot- 
schafter am  Wiener  Hofe,  Fürsten  Kurakin,  in  französischer 
Ueborsetzung,  dem  Minister  Stadion  vorgelesen,  der,  davon 
aufs  Unangenehmste  berührt,  die  Erklärung  abgab,  er  wisse 
von  dem  Allen  nichts  und  bezweifle  die  Richtigkeit  der 
Angaben  ebenso  wie  die  Echtheit  der  Briefe.  Jedenfalls  er- 
scheine das,  was  Kadoiinikin  über  seine  Rolle  in  dem  Handel 
vorbrachte,  durchaus  nicht  über  jeden  Verdacht  erhaben.  Der 
Minister  Hess  sich  dabei  auch  über  die  bekannte  Schlauheit  der 
Serben  und  UroSevii  als  Intriguanten  aus,  um  die  unbequeme 
Interpellation  des  russischen  Diplomaten  abzulehnen. 

In  einer  Note  an  Erzherzog  Karl  bedauerte  er,  dass 
die  bisherigen  klugen  Vorkehrungen  in  der  serbischen  Ange- 
legenheit ihren  Zweck  verfehlten,  dass  man  andere  Massnahmen 
ausdenken  müsse,  um  sich  den  Einfluss  auf  die  Serben  zu 
sichern  und  der  Einwirkung  Russlands  zu  begegnen.  Und  an 
den  Gesandten  Oesterreichs  in  Petersburg,  Freiherrn  v.  Binder, 
schrieb  er:  Der  Antrag  der  Serben,  sich  in  den  Schutz  Oester- 
reichs zu  begeben  und  in  irgend  einer  Form  dem  Wiener  Hofe 


1 lieber  da*  Weitere  Beer  209 — 212.  Das  Ganze  ging  durch  die  Hände 
Radofinikin’s  und  der  russischen  Gesandtschaft  und  muss  daher  mit  etwas 
Misstrauen  aufgeiiomuieu  werden. 

12* 
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unterthan  zu  werden,  widerstreite  zu  sehr  dem  Systeme,  das 
die  österreichische  Regierung  der  Pforte  gegenüber  stets  an  den 
Tag  gelegt  habe. 

Wir  begreifen,  dass  Erzherzog  Karl  Uber  diese  Eröffnungen 
sehr  ungehalten  war,  und  dies  umsomehr,  als  er  von  den  militä- 
risehen  Vorkehrungen  am  Grenzeordon  erfuhr,  welche  Simb- 
schen,  offenbar  unter  dem  Eindrücke  jener  schlimmen  Wendung 
der  Dinge  in  Belgrad,  zufolge  jener  Absagebriefe  und  der  Nach- 
richten über  die  Befestigung  Belgrads,  zu  treffen  Anlass  fand. 
Er  hatte  sich  noch  vor  der  Rückkehr  nach  Peterwardein  von 
Mitrowitz  in  Syrmien  aus  (4.  Juni  1808)  beeilt,  das  Scheitern 
seiner  Unterhandlungen,  als  dem  Verrathe  und  den  Ränken 
Radotinikin’s  entsprungen,  dem  Erzherzoge  zu  melden. 1 

Zwei  Tage  nach  Empfang  der  Note  Stadion’s,  den  8.  Juni, 
schrieb  Erzherzog  Karl  an  Simbschcn,  wie  sehr  es  ihn  befremde, 
dass  UroSevid  den  Serben  die  weitgehendsten  Zusicherungen 
gemacht  habe  und  Simbschen  selbst  in  einer  Zuschrift  dafür 
eingetreten  sei,  was  Alles,  sowie  die  Depesche  des  Uroäevifc  zur 
Kenntniss  des  russischen  Botschafters  in  Wien  gelangt  und  von 
ihm  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  mitgetheilt 
worden  wäre. 

Diese  unzeitigen  Versicherungen  hätten  Simbschcn  com- 
promittirt,  und  er  habe  sich  dadurch  von  den  erhaltenen  Auf- 
trägen entfernt.  Er  könne  ihn  deswegen  und  anlässlich  seiner 
weiteren  Massregeln,  die  er  in  der  Zuschrift  vom  4.  Juni  an- 
zeigte, , nicht  von  jedem  Vorwurfe'  freisprechen.  Am  , allerübel- 
sten' sei  es  jedoch,  dass  er  , feindselige  Massregeln'  längs  des 
ganzen  Cordons  ergriffen  habe,  da  man  dies  als  einen  Racheact 
zufolge  des  Misslingens  der  Unterhandlungen  deuten  und  auf- 
fassen werde.  Simbschen  möge  daher  allsoglcieh  die  Communi- 
cation  im  Cordon  in  dem  Maassc  eröffnen,  wie  solche  vor  dem 
Beginne  der  Unterhandlungen  bestand,  und  nur  in  Bezug  der 
Ausfuhr  von  Waffen  und  Schiessbedarf  die  Vorschriften  streng 
wie  bisher  in  Vollzug  bringen,  um  jedem  Verdachte  einer  Feind- 
seligkeit zu  begegnen,  nicht  allen  Einfluss  auf  die  Serben  ein- 
zubüssen  und  sieh  für  die  Folge  die  Möglichkeit  einer  An- 
näherung vorzubehalten.2 

1 Actonstücko  der  Apologie  Nr.  *21. 

2 Actonstücke  der  Apologie  Nr.  24.  Beer  21*2  f.  und  Anhang:  Aualekton 
VII,  5,  798—799. 
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Bevor  noch  die  Antwort  und  Rechtfertigung  Simbuchen’s 
eiutraf,  erliess  Erzherzog  Karl  (10.  Juni)  eine  zweite  Weisung 
an  denselben,  die  gewissennassen  als  Ergänzung  der  zwei  Tage 
zuvor  erlassenen  Depesche  zu  gelten  hatte.  Zunächst  verschärft 
der  Generalissimus  den  Befehl:  .bei  schwerer  Verantwortung 
keine  der  gewaltsamen  Massregeln,  welcher  in  dem  Berichte 
vom  4.  Juni  vorgesehlagcn,  gegen  die  Serbier  eintreten  zu  las- 
sen, und  in  Ansehung  des  wechselseitigen  Verkehrs  vielmehr 
alles  auf  den  Fuss  zu  setzen,  wie  es  am  Schlüsse  des  vorigen 
Monates  stand'.  Er  müsse  anfänglich  noch  ein  Mehrc-res  thun, 
um  den  Übeln  Eindruck  und  das  Aufsehen  zu  vermindern, 
welches  er  durch  sein  ,ganz  vorschriftswidriges  Benehmen  er- 
regt habe'.  Die  , unbesonnenen  Kundschafter  und  Unterhändler' 
Ilaöi6  und  Milosch  Uroäevi6  sollen  augenblicklich  auf  eine 
.eclatante'  Art  aller  Aufträge  enthoben  und  von  der  Person 
Simbschen’s  ferngehalten  werden,  damit  so  ein  Theil  der 
Schuld  auf  sie  gewälzt  und  durch  Missbilligung  ihres  Be- 
nehmens den  ärgerlichen  Vorgängen  das  Auffallende  ciniger- 
nmssen  benommen  werde.  Simbschen  habe  sich  jedes  Schrittes 
zu  enthalten,  der  auch  im  Entferntesten  den  Anschein  hätte, 
als  wäre  das  Vorgefallene  höheren  Ortes  missbilligt  worden, 
und  vorderhand  selbst  solche  Massnahmen  zu  vermeiden,  wo- 
durch er  sich  sonst  ohne  Aufsehen  Einfluss  in  Belgrad  zu  ver- 
schaffen wüsste. 

Sollten  sich  die  Serben  noch  in  irgend  einer  Sache  an  ihn 
wenden,  so  müsse  er  sich  ohne  den  geringsten  Seitenblick  oder 
Vorwurf  über  das  Vergangene  mit  jener  Mässigung  gegen  sie 
benehmen,  die  jetzt  allein  an  ihrem  Platze  sei. 1 

Diese  Rüge  und  Weisung,  welche  Simbschen  für  die  ge- 
naueste Vollziehung  dieser  Befehle  auf  das  Strengste  verant- 
wortlich machte,  empfing  derselbe  den  16.  Juni.  Schon  drei 
Tage  zuvor  war  seine  Aufklärung  und  Rechtfertigung  nach 
Wien  abgegangen.  Er  trage  nicht  die  Schuld  an  der  üblen 
Wendung  der  Dinge,  an  dem  Scheitern  der  Pläne,  die  er  im 
Geiste  seiner  Aufträge  gefördert  hätte.  Schlechtgesinnte  Leute  auf 
österreichischer  Grenzseite  hätten  Gerüchte  verbreitet,  durch 
welche  Radotinikin  aufmerksam  gemacht  worden  und  in  Kennt- 

1 Acteostiicke  iler  Apologie  Nr.  26.  Beer  a.  a.  O.  und  Analekten  VII, 
6,  799—800. 
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niss  von  den  Unterhandlungen  gekommen  wäre.  Seine  Massregeln 
amCnrdon  seien  dureh  die  Ereignisse  von  drüben  veranlasst.  Unter 
den  Beilagen  befand  sieh  ein  Bericht  des  Obersten  Perss  Uber 
die  Erklärung  Radotinikin's,  dass  Air  die  Serben  die  Zeit  ge- 
kommen, ihre  Selbstständigkeit  durchzusetzen,  und  ein  zweiter, 
kurz  zuvor  (11.  Juni)  eingelangter,  worin  der  Semliner  Com- 
mandant  den  grossen  Mangel  der  Serben  an  Nahrungsmitteln 
darlegte  und  >zur  Hintanhaltung  von  Ausschreitungen  und  Ge- 
bietsverletzungen ihrerseits  um  eine  Verstärkung  der  Cordons- 
truppen  ansuchte. ’ 

Damit  hing  denn  auch  der  Schluss  des  Rechtfertigungs- 
schreibens Siinbsehen’s  zusammen,  der  sich  bestimmte  Wei- 
sungen Uber  die  Getreide-  und  Salzausfuhr  nach  Serbien 
erbat. 

Diese  Bitte  verstärkte  Simbschen  in  der  Depesche  vom 
17.  Juni  an  Erzherzog  Karl,  worin  er  die  Tags  zuvor  empfan- 
gene Weisung  (vom  10.  Juni)  beantwortete. 2 Indem  er  dersel- 
ben gewissenhaft  nachkommen  zu  wollen  erklärt,  begründet 
er  sein  Ansuchen  um  diesftlllige  bestimmtere  und  deutlichere 
Instructionen,  erörtert  die  bisherigen  Handelsbeziehungen  mit 
Serbien  und  legt  dar,  dass  der  Kaiser  kurzweg  verboten  habe, 
Getreide  und  Salz  nach  Serbien  auszufUhren,  während  anderer- 
seits die  Serben  blos  die  Ausfuhr  von  Borstenvieh  gestattet 
hätten. 

Das  Ansuchen  Simbschen’s  erledigte  Erzherzog  Karl  mit 
der  Weisung  vom  8.  Juli  1808.  Der  Kaiser  habe  eine  Erweite- 
rung oder  Einschränkung  der  Getreide-  und  Salzausfuhr  nach 
Serbien  der  VerAigung  Simbschen’s  ganz  und  gar  überlassen. 
Die  Gewährung  oder  Verweigerung  habe  sieh  nach  dem  Ver- 
halten der  Serben  zu  richten  und  bleibe  daher  ohne  weitere 
Anfrage  der  Beurtheilung  und  Massnahme  Simbsehen’s  anheim- 
gestellt.3 

Es  ist  die  letzte  vorliegende  Zuschrift  des  Generalissimus 
an  den  Peterwardeiner  Commandirenden.  Dem  Erzherzoge  war 
die  diplomatische  Aetion  Serbien  gegenüber  gründlich  verleidet 

1 Actenatücke  <lor  Apologie  Nr.  25;  mit  Berichten  dos  Obersten  Perss 
ans  Semlin  als  Beilagen. 

2 Ebenda. 

3 Ebenda  Nr.  28. 
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worden,  und  das  dem  Staatskanzler  Stadion  vom  Kaiser  ab- 
verlangte Gutachten  über  die  serbische  Frage  sprach  vorliluti- 
gem  Zuwarten  das  Wort. 

Der  Monarch  hatte  die  Frage  aufgeworfen,  ob,  bei  der- 
maligem  Verzichte  auf  eine  Cooperation  Kara  Georgs  und  seiner 
Volksgenossen,  Oesterreich  in  der  Besetzung  Belgrads  selbst- 
ständig Vorgehen  und  dies  ohne  nachtheilige  Folgen  bewerk- 
stelligen kOnne. 1 

Stadion  erklärte  sich  in  seinem  Vortrage  vom  10.  Juni 
1808  dagegen,  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandene  Ungunst  der 
politischen  Sachlage  und  auf  die  massgebenden  Mächte:  Russ- 
land und  Frankreich.  ,Nur  wenn  Russland  es  versuchen  wollte“, 
sich  durch  Ueberrumpelung  in  den  Besitz  von  Belgrad  oder 
Orsowa  zu  setzen,  sei  zu  erwägen,  ob  die  österreichischen 
Befehlshaber  an  der  Grenze  dem  nicht  zuvorkomraen  sollten, 
um  die  Besetzung  jener  festen  Plätze  durch  russische  Truppen 
zu  Gunsten  der  sonst  gefährdeten  österreichischen  Grenze  zu 
vereiteln,  da,  wenn  einmal  die  Russen  von  Belgrad  und  Orsowa 
Besitz  ergriffen  hätten,  es  eine  schwierige  Aufgabe  würde,  sie 
daraus  zu  entfernen.  Die  Entscheidung,  ob  die  Besetzung  von 
Belgrad  räthlich  oder  nicht  räthlich,  thunlich  oder  unthunlich 
sei,  welche  Einleitungen  hiefür  zu  treffen  wären  und  welche 
Sprache  man  gegen  Russland  und  Frankreich  diesbezüglich  zu 
führen  habe,  müsse  den  verschiedenen  Zeitumständen  angepasst 
werden. 

Die  Zcitumstände  wurden  allerdings  nicht  günstiger. 2 
Napoleon  hatte  bereits  in  dem  Tilsiter  Frieden  mit  Russland 
(7.  Juli  1807)  die  Sache  der  Türkei  so  gut  wie  preisgegeben. 
Auf  dem  Congresse  zu  Erfurt  (September  bis  Octobcr  1808) 
that  er  den  entscheidenden  Schritt  zur  Verständigung  mit  Czar 
Alexander  I.  über  die  orientalische  Frage,  indem  er  gegen  die 
Anerkennung  seines  Bruders  Josef  als  König  von  Spanien  und 
der  Napoleoniden  überhaupt  in  ihrer  Rang-  und  Machtstellung 
von  Seiten  Russlands  dessen  Vergrösserung  auf  Kosten 
Schwedens  und  der  Türkei  nicht  hindern  wolle.  Es  handelte 
sich  da  einerseits  um  Finnland,  anderseits  um  die  Moldau 
und  Walachei.  Sollte  die  Pforte  eine  Abtretung  der  beiden 

' Darüber  siebe  Beer  21U— ZI 2. 

! Ranke  134  f.  Beer,  Zebu  Jahre  österreichischer  Politik  27S — 327 
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Provinzen  verweigern  und  der  Krieg  deshalb  wieder  ausbrechen, 
so  würde  er  an  einem  solchen  so  lange  nicht  theilnehmen,  als 
ihn  die  Pforte  allein  führte;  würde  sich  aber  eine  andere  Macht 
hineinmischen,  dann  sei  er  bereit,  mit  Russland  vereint  vor- 
zugehen. 

Der  von  beiden  Kaisern  von  Erfurt  aus  an  England  ge- 
richtete Friedensantrag,  dem  bald  der  Abbruch  ihres  diplomati- 
schen Verkehres  mit  dem  britischen  Cabinete  folgte,  als  dieses 
Gegenbedingungen  aufwarf,  anderseits  Napoleons  Forderung 
an  Oesterreich,  seine  Rüstungen  einzustellen,  Hessen  den  nahen 
Ausbruch  des  europäischen  Kriegsgewitters  voraussehen,  welcher 
im  Frühjahre  1809  erfolgte. 


VI.  • • 

Niuibschen  und  die  Serben  vom  Ausbruche  des  Krieges 
Oesterreichs  mit  Napoleon  bis  zur  Vermählung  des  Fran- 
zosenkaisers mit  Maria  Louise  von  Oesterreich.  1809  bis 

März  1810. 

Der  Misserfolg  der  diplomatischen  Action  mit  den  Serben 
vom  Jahre  1808,  die  Absetzung  der  Belgrader  Frage  von  der 
Tagesordnung  hatte  den  Verkehr  Simbschen’s  mit  Kara  Georg 
und  seinen  Genossen  durchaus  nicht  für  immer  aufgehoben. 
Lag  es  ja  doch  auch  im  Interesse  der  Politik  Oesterreichs  — 
und  dies  besonders  seit  der  vom  Erfurter  Congresse  ge- 
schaffenen Neugestaltung  der  Dinge  — mit  den  Serben  in  Füh- 
lung zu  bleiben. 

Zur  Zeit,  als  die  heftigsten  Kämpfe  zwischen  ihnen  und 
der  Pforte  wieder  ausbrachen,  anderseits  die  schwungvolle 
Kriegserklärung  Oesterreichs  gegen  den  französischen  Gewalt- 
haber die  Presse  verliess,  und  der  Volkskrieg  in  Tirol  wider 
die  Fremdherrschaft  losbrach,  — sehen  wir  den  diplomatischen 
Verkehr  Simbschen’s  mit  Kara  Georg  deutlich  wieder  auf- 
genommen und  Milosch  Uroäeviß  neuerdings  als  Unterhändler 
in  Verwendung. 

Letzterer  Uberbrachte  dem  Oberanführcr  der  Serben  ein 
Gezclt  als  Ehrengabe  des  Cominandanten  von  Peterwardein  und 
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veranlasste  Kara  Georg  zu  einem  ausführlichen  Schreiben  an 
Simbschen  vom  2./ 14.  April  1800. 1 

Zunächst  bemerkt  der  Oberanfllhrer  der  Serben,  dass  der 
Krieg  mit  den  Türken  auf  allen  Seiten  entbrenne,  und  knüpft 
an  diese  Meldung  die  Bitte  um  die  Fortdauer  des  Wohlwollens 
Simbschen’s,  des  , ersten'  Freundes  der  Serben.  Sodann  wird 
die  , väterliche  Liebe'  des  österreichischen  Kaiserhofes  gepriesen 
und  die  ewige  Dankbarkeit  des  Serbenvolkes  bezeugt.  Er  be- 
theuert, nie  den  Gedanken  gehegt  zu  haben,  jenen  Unruhen, 
welche  unter  den  Bewohnern  des  österreichischen  Grenzlandcs 
ausgebrochen  seien  und  deren  grösstes  Unglück  werden  müss- 
ten, irgend  einen  Vorschub  zu  leisten.  Vielmehr  lasse  er  Simb- 
schen wissen,  dass  drei  von  diesen  Unruhestiftern,  die  sich  nach 
Serbien  geflüchtet,  auf  seinen  Befehl  an  die  serbischen  Grenz- 
hüter  dort,  wo  man  ihrer  habhaft  wurde,  den  Tod  durch  den 
Strang  fanden.  So  werde  er  es  auch  mit  den  Anderen  halten 
und  nicht  anders  mit  seinen  eigenen  Leuten,  die  sich  solchen 
Büsewichtern  anschlössen.  Er  bitte  auch,  solche  auf  österreichi- 
scher Seite  zustandegebrachten  Serben  ihm  auszuliefern,  damit 
er  sie  mit  dem  Tode  bestrafen  könne,  und  sei  bereit,  die  öster- 
reichischen Flüchtlinge  aufzufangen  und  über  die  Grenze  nach 
Oesterreich  zu  schaffen,  oder,  wenn  man  sie  nicht  cinfangen 
könne,  zu  tödten  und  hievon  die  Anzeige  zu  erstatten. 

Kara  Georg  habe  von  der  Erneuerung  des  Krieges  der 
Oesterreicher  gegen  Frankreich  vernommen  und  beeile  sich 
daher,  Simbschen  der  freundnachbarlichen  Gesinnung  der  Ser- 
ben zu  versichern.  Sollte  auch  das  österreichische  Grenzgebiet 
von  Truppen  ganz  entblösst  werden,  so  bliebe  cs  dennoch  vor 
den  Serben  so  sicher,  als  wenn  es  hüben  und  drüben  nur  Einen 
Herrscher  gäbe.  Simbschen  wolle  davon  den  Obersten  in  Setnlin 
verständigen. 

Der  Brief  Kara  Georgs  kommt  auf  Vorgänge  im  öster- 
reichischen Grenzgebiete  zu  sprechen,  die  im  April  1809  zu 
einer  Corrcspondenz  zwischen  Simbschen  und  dem  Kaiser 
führten. 


1 Vgl.  Beer,  Orientpolitik  Oo.  213.  Simbschen  schloss  <las  »Schreiben  Kara 
Georg«  dem  Berichte  an  Kaiser  Franz  bei  (Actenstiicko  der  Apologie 
Nr.  30,  Beilage  1). 
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Aus  dem  wandernden  Hoflager  (damals  zu  Schärding) 
erliess  Kaiser  Franz  I.  am  19.  April  ein  Handbillet  an  den 
Pctcrwardeiner  Commandanten, 1 welches  den  Besorgnissen  des 
Monarchen  vor  der  bedenklich  werdenden  Auflehnung  der 
Unterthanen  gegen  ihre  Grundherren  Ausdruck  gibt  und  auf 
das  Entweichen  zahlreicher  Provinzialisten  hinweist,  die  sich  der 
Recrutirung  entziehen  wollen.  Simbschen  möge  insgeheim  alles 
Nothwendige  verkehren.  Schon  vorher  war  dem  Commandircn- 
den  eine  kaiserliche  Weisung  (vom  5.  April)  und  auch  eine 
solche  von  Erzherzog  Rainer  in  Hinsicht  der  Ausreisser  unter 
den  Grenzern  zugekommen,  und  Simbschen’s  diesbezügliche 
Anfrage  beim  Grenzdirectorium  von  dem  letzteren  dahin  er- 
ledigt worden,  es  seien  solche  Deserteurs  gleich  den  Anderen 
zu  behandeln. s 

Vor  dem  Einlangen  des  kaiserlichen  Handbilietes  vom 
19.  April  erhielt  (13.  April)  Simbschen  die  Meldung  des  Ober- 
sten Perss  aus  Semlin,  es  seien  vier  Räuberbanden  ins  Banat 
und  in  die  Bacser  Gespanschaft  eingefallen,  deren  eine  in  Becs- 
kerek  und  an  anderen  Orten  70.000  Gulden  zusammengerafft 
habe;  ihr  Hauptmann  Miloje  Petro  vie,  der  bekannte  Serben- 
häuptling, habe  die  Hälfte  davon  flir  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen.9 

Wir  erklären  uns  daraus  die  Betheuerungen  Kara  Georgs, 
dass  er  solchen  Uebelthätern  fern  stünde,  und  ebenso  sein  Ver- 
sprechen, solchen  Gewaltthaten  von  Seite  der  Serben  mit  aller 
Strenge  zu  begegnen  und  den  österreichischen  Behörden  in  der 
Bewältigung  solcher  Gefahren  hilfreiche  Hand  zu  bieten. 

Den  7.  Mai  1809  erledigte  Simbschen  den  eine  Woeho 
vorher  empfangenen  Auftrag  des  Kaisers.1  Er  sehe  sich  ver- 
pflichtet, dem  Monarchen  offen  und  freimüthig  darzulegen,  wie 


1 ActenntUcke  der  Apologie  Nr.  29.  tSimbscheu  erhielt  das  Schreiben  den 
30.  April  1800,  fliehe  Anhang:  Nr.  IYr 

2 Actenstilcke  der  Apologie  Nr.  30. 

3 Apologie.  Auszug  aus  dein  Petorwarduiner  Präsidialprotokoll,  Nr.  1*24. 
Actenstilcke  zur  Apologie  Nr.  30,  mit  mehreren  Beilagen,  so:  Ausweis 
über  dio  Deserteurs;  Schreiben  das  Kehaja  (Secretärs)  des  bosnischen 
Statthalters  Hallil  Ibrahim  Pascha  in  Hinsicht  der  Ausreisser;  Schreiben 
des  Verttczer  Com  i taten  in  Hinsicht  der  Wiederherstellung  der  Hule*  in 
•V ncs in  u.  ».  \v. 

4 Acten atüeku  der  Apologie  Nr.  30. 
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es  sich  mit  den  Zuständen  im  ganzen  Grenzgebiete  verhalte. 
Es  sei  ihm  gelungen,  die  seit  1807  entstandenen  Unruhen  in 
Svrmien,  im  Banate  und  im  Provinziale  Slavoniens  durch  ent- 
sprechende Vorkehrungen  nicht  nur  zu  stillen,  sondern,  dank 
seinen  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Kara  Georg  und  zu 
dem  Pascha  von  Bosnien,  alle  späteren  heimlichen  Verbindungen 
und  Aufwiegelungen  zu  entdecken  und  zu  vereiteln.  Wiewohl 
die  drei  Reserve-  und  fünf  Landwehrbataillons  kaum  hinreich- 
ten, die  fünf  Festungen:  Peterwardein,  Essegg,  Brod,  Gra- 
diska  und  Ra£a  zu  besetzen,  habe  er  dennoch  von  den  29.000 
waffenfähigen  Grenzern  13.000  mit  den  für  Serbien  bestimmten, 
später  confiscirten  Feuergewehren1  bewaffnet  und  mit  andern 
brauchbaren  Karabinern  ans  den  Zeughäusern  der  Grenz- 
festungen versehen,  um  sie  zürn  Dienste  an  der  bosnischen 
Grenze  zu  verwenden. 

Simbschen  mtlsse  jedoch  seinem  Monarchen  die  freimlithige 
Anzeige  erstatten,  dass  die  Volksstimmung  in  den  bürger- 
lichen Communitäten,  besonders  in  Semlin  und  Neusatz,  nicht 
die  beste  sei,  und  die  Desertion  nach  Serbien,  auch  im  Peter- 
wardeiner  Grenzbezirke  zunehme. a Das  verschulde  die  verfehlte 
Wahl  der  Magistratspersonen,  die  Besiedelung  von  Neusatz  und 
der.  anderen  Militärcommunen  mit  schlechtem,  hergelaufenen  Ge- 
sindel,— vor  Allem  jedoch  der  mangelhafte  Rechtszustand 
in  diesen  Grenzstädten.  Seitdem  das  Communitäten-Regulativ 
des  Feldmarschalls  Grafen  Colloredo  aufgehoben,  gebe  es 
eigentlich  gar  keine  Verfassung  oder  (Konstitution  der  Militär- 
communen.  Auf  die  Grenzbevölkerung  wirke  erbitternd, 
dass  man  nach  dem  neuen  Statut  die  Fahnenflucht  des  Gren- 
zers nicht  mit  dem  Verluste  des  Militärlehens,  sondern  mit  der 
Strafe  bedrohe,  welche  auf  die  Desertion  des  Liniensoldaten 
gesetzt  sei.  Schliesslich  verwies  Simbschen  auf  die  Folgeübel 
solcher  Amtshandlungen  der  Wiener  Referenten  des  Militärgrenz- 

* Bezüglich  dieser  Confiscation  hatte  sich  der  serbische  Senat  am  8.  Mai 
1808  an  den  Grenzdiroctor  Erzherzog  Ludwig  gemeldet  (vgl.  Beer, 
Orientpolitik  Oe.  208). 

7 1808,  22.  Mai  hatte  Erzherzog  Karl  an  Simbschen  die  Weisung  erlassen, 
über  die  Stimmung  der  Grenzer  angesichts  der  neuen  Grundgesetze  für 
die  Militärgrenze  Bericht  zu  erstatten.  Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  106 
und  .Simbschen  diesen  Bericht  (im  Sinne  der  Mitt  hei  hingen  an  den  Kaiser 
vom  Jahre  1809)  den  9.  Juli  1808  abgegeben.  Ebenda,  Nr.  107. 
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Justizdepartements  im  Hofkricgsrathe,  die  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen der  Grenze  nicht  angemessen  seien. 

Simbschen  bietet  in  seiner  Apologie  vom  Jahre  1810  einige 
nicht  belanglose  Aufschlüsse  über  die  üble  Wirthschaft  des 
Scmliner  Magistrates  in  der  damaligen  Aufgebotssache. 

Als  nämlich  der  Hofkriegsrath  die  Stellung  von  Landwehr- 
bataillons durch  die  Communen  von  Peterwardein,  Karlowitz 
und  Scmlin  anordnete,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sieh  diese 
bürgerlichen  Landwehrmänner  die  Montur  und  Rüstung  aus 
den  Zeughäusern  auf  eigene  Kosten  verschaffen  sollten,  hätten 
sieh  der  Bürgermeister  von  Semlin,  Gohlis  (Haiid’  Nachfolger) 
und  seine  Gesinnungsgenossen:  »Syndieus  Kollitsch,  Stadt- 
sehreiber  Spiess,  Polizeicommissär  Vetter,  die  Magistratsräthe 
Liborio  und  Waberen  durch  Bestechung  verleiten  lassen,  in 
die  Listen  gerade  die  ärmsten  Bürger  eintragen  zu  lassen  und 
die  reichsten  zu  verleugnen.  Es  entstand  unter  den  Scmliner 
,Macedoniern‘,  Bulgaren,  Zinzaren  und  portugiesischen  Juden 
eine  beträchtliche  Desertion,  um  sich  dem  Waffendienste  zu 
entziehen.  Simbschen  beschuldigt  — nebenbei  gesagt  — den 
als  Landfriedensstörer  und  Räubergenossen  berüchtigten  »Serben- 
häuptling Miloje  Pctrovie,  derselbe  habe  im  Einverständnisse 
mit  dem  russischen  Consul  Radofinikin  durch  einige  unter  diesen 
Flüchtlingen  in  Scmlin  an  zwei  Orten  Feuer  legen  lassen-und  die 
wegen  Raubmord  hier  gefangen  gehaltenen  »Sträflinge  aus  ihren 
Kerkern,  den  sogenannten  jTemniccn*  befreit,  um  die  Unsicher- 
heit und  die  schlechte  Stimmung  der  Semliner  zu  nähren. 

Mitte  »Juni  1809  erhielt  Simbschen  vom  Obersten  Perss 
aus  Semlin  die  Meldung,  dem  Serbenhäuptlinge  Miloje  Petrovii 
werde  die  Schuld  der  Schlappe  der  Serben  vor  Nisch  beige- 
messen und  Kara  Georg  wolle  ihn  mit  dem  Tode  bestrafen. 1 

Wir  werden  auf  die  weiteren  Geschicke  dieser  Persönlich- 
keit, welche  auch  in  dein  Processe  »Simbschen  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  später  zurückkommen.  Für  jetzt  genügt  es,  diese 
wichtige  Begebenheit  im  serbisch-türkischen  Kriege  hervorzu- 
heben, weil  sie  dem  Entgegenkommen  Kara  Georgs  einen  neuen 
und  kräftigen  Anstoss  gab. 

Den  glänzenden  Frühjahrserfolgen  der  Serben  an  der 
Drina,  am  Lim,  um  Sjeniea  und  gegen  Novi-Bazar  setzte  An- 

1 Apologie.  Auszug  aus  dem  Peterwardemer  l’riisidialprotokoll,  Nr.  201. 
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fangs  Juni  1809  die  Niederlage  einer  Heeresabtheilung  vor  der 
Türkenfestung  Nisch  einen  unvorhergesehenen  Iliegel.  Kara 
Georg  hatte  die  Führung  des  wichtigen  Unternehmens  auf  den 
Rath  Mladon’s  dem  herrschsüchtigen  und  prahlerischen  Miloje 
Petrovid  übertragen  und  dadurch  den  bisherigen  Vertheidiger 
der  Stellungen  bei  Alexinac,  Peter  Dobrinjae,  schwer  gekrilnkt. 
Nun  aber  rechtfertigte  Miloje  gar  schlecht  das  in  ihn  gesetzte 
Vertrauen,  und  die  Türken  nutzten  den  Erfolg  von  Nisch  derart 
aus,  dass  sie  bald  auch  das  linke  Morawaufcr  bedrohten.' 

Daher  wandte  sich  nun  wieder  Anfangs  Juli  Kara  Georg 
an  seinen  , Freund  und  Gönner*  Shnbschen  mit  Werbungen  um 
die  Gunst  und  den  Schutz  Oesterreichs,  allerdings  zu  einer 
Zeit,  da  sich  das  Verhllngniss  der  Monarchie  auf  dem  Schlacht- 
felde bei  Wagram  vollzog.  Der  Bericht  Simbschen’s  an  das 
damalige  Haupt  des  Hofkriegsrathes,  Feldmarschall  Wenzel  Grafen 
von  Collorcdo,  vom  12.  Juli  1809,  beweist  jedoch,  dass  der 
Coramandirende  Peterwardeins  jeder  irgend  nur  bestimmten 
Zusage  in  seiner  Antwort  au  den  Oberanführer  der  Serben 
auswich.7  Das  Jahr  1808,  die  damals  empfangenen  Rügen 
hatten  Simbsehen  gewitzigt.  Zudem  war  die  Lage  Oesterreichs 
nicht  derart,  um  nur  irgend  etwas  Greifbares  versprechen  zu 
können. 

Die  Antwort  Colloredo’s,  vom  29.  Juli  aus  Pest  datirt, 
wohin  der  Hofkriegsrath  einstweilen  — da  Wien  in  Feindes- 
hand — seinen  Sitz  verlegt  hatte,  pflichtet  zunächst  der  rich- 
tigen Behandlung  der  Anträge  Kara  Georgs  durch  Simbsehen 
bei.  Es  sei  die  gewöhnliche  Taktik  der  Serben,  sich  in  jeglicher 
Bedriingniss  mit  Vcrmittlungs-  oder  Unterwerfungsanträgen  bei 
dem  österreichischen  Hofe  einzufinden,  ohne  jedoch  damit  Ernst 
zu  machen,  ja  vielmehr  um  dies  zur  Trübung  seines  Verhält- 
nisses mit  Russland  und  der  Pforte  zu  missbrauchen.  Simbsehen 
habe  somit  ganz  recht  gethan,  nicht  früher  auf  die  serbischen 
Anträge  eingehen  zu  wollen,  bis  sich  nicht  Kara  Georg  darüber  des 
Näheren,  und  zwar  mündlich,  geäussert  hätte.  Man  müsse  also 
diesfalls  zuwarten.  Dennoch  möge  sich  Simbsehen  vor  Augen 
halten,  dass  es  dem  Hause  Oesterreich  nicht  gleichgiltig  sei, 
ob  Serbien  unter  türkischer  oder  russischer  Oberherr- 


1 Hauke  136  f. 

: Aktenstück«  der  Apologie  Nr.  31.  Vgl.  Heer  214. 
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Schaft  stünde,  und  dass  die  Ausbreitung  der  letzteren  Macht 
längs  der  Grenze  Oesterreichs  und  die  Vervielfältigung  der 
Berührungspunkte  in  jeder  Hinsicht  als  ein  für  das  diesseitige 
Staatsintcresse  höchst  nachtheiliges  Ereigniss  angesehen  werden 
müsse. 

Simbschen  solle  also  die  Beziehungen  mit  den  Serben 
weiter  pflegen,  selbe  nicht  suchen,  ihnen  aber  auch  nicht  aus- 
weichen  und  gegebenen  Falles  auf  irgend  einer  , Formalität', 
einer  schriftlichen,  bindenden,  Zusage  bestehen,  .damit  Kara 
Georg  cs  unmöglich  würde,  seine  Schritte  in  der  Folge  wieder 
abzuleugnen  oder  auf  eine  für  Oesterreich  nachtheilige  Art  zu 
entstellen'.  Seit  dem  Einrücken  russischer  Truppen  in  Galizien 
müsse  man  allerdings  jeden  Anlass,  das  Petersburger  Cabinet 
herauszufordern,  vermeiden,  nichtsdestoweniger  aber  den  Staats- 
vortheil im  Auge  behalten. 

Schliesslich  erledigt  der  Hofkriegsrathspräses  eine  Anfrage 
Simbschen’s  vom  15.  April  ( ! ) dahin,  ,dass  die  bisher  conni- 
vendo  zugelassene  Ausfuhr  von  Mehl,  Salz  und  Brodfrüchten 
nach  Serbien  auch  fernerhin,  jedoch  nur  insoweit  zu  gestatten 
sei',  als  sie  mit  der  Bedeckung  des  eigenen  Bedarfes  vereinbar 
bleibe,  die  Staatsverwaltung  nicht  compromittire  und  diese  ganz 
,unauffällige‘  Gefälligkeitsbezeugung  von  Seite  der  Serben  durch 
eine  , vollkommene  Iieciprocität'  erwidert  werde.1 

Simbschen  hatte  auch  in  den  ernsten  Kriegsläufen  die 
Hände  voll  zu  thun.2  Er  wurde  angewiesen,  sich  nach  Vukovar 
zu  begeben,  um  einer  Generalcongregation  in  Gesellschaft  des 
Diakovarer  Bischofs  Mändi6  beizuwohnen  und  hier  gemein- 
schaftlich mit  den  Ober-  und  Vicegespänen  der  Syruüer,  Verö- 
czer  und  Pozseganer  Comitatc  alle  Anstände  bei  der  Ausrüstung 
der  drei  Provinzial-Insurreetionsregimenter  zu  beheben 
und  letztere  zur  Verstärkung  des  Banus  Gyulai  in  Marsch  zu 
setzen.  Dies  sei  ihm  auch  trotz  der  Widerspenstigkeit  der 
Grundunterthanen  von  Valpov,  die  sich  sogar  an  ihrem  Herrn, 
dem  Freiherrn  von  Prandau,  vergriffen,  binnen  drei  Tagen 
gelungen,  und  er  habe  dann  das  Veröczer  Insurrectionsregiincnt 
durch  einige  Grenzerdivisiouen  mit  etwas  Geschütz  von  Essegg 
bis  an  die  croatische  Grenze  escortiren  lassen. 


1 Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  31,  Anhang  Nr.  V.  Beer  214  f. 
5 Feber  alles  Folgende  die  Apologie. 
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Nach  Peterwardein,  unter  Simbsehen’s  Obhut,  wurden  da- 
mals das  kaiserliche  Familienarchiv,  der  Schatz,  das  Vermögen 
der  Erzherzoge,  mehrere  Tausend  Ccntner  Silberbarren  britischer 
Subsidien  und  auch  die  Quecksilbervorriithe  geflüchtet. 

Von  Komorn  aus,  wohin  der  Kaiser  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Wagram  den  Weg  durch  Mähren  und  Oberungarn 
eingeschlagen  hatte,  erhielt  Simbschen  — um  diese  Zeit  bereits 
Feldzeugmeister  — am  10.  August  neue  Weisungen.1 

Der  Monarch  beauftragt  ihn,  den  Gewaltthaten  ein  Ende 
zu  machen,  welche  seit  geraumer  Zeit  die  Karlstädter  Militär- 
grenze an  verschiedenen  Punkten  jenes  Distriets,  das  vormnls 
türkisch  war,  durch  den  Sistover  Frieden  jedoch  an  Oesterreich 
kam,  beunruhigten.  Man  habe  befestigte  Orte  eingenommen, 
Häuser  niedergebraunt,  die  Grenzer  ausgeplündert,  ihr  Vieh 
weggetrieben.  Ebensowenig  als  das  nachdrücklichste  Einschreiten 
bei  der  türkischen  Behörde  im  bosnischen  Travnik  hätten  bis- 
her die  militärischen  Vorkehrungen  des  Karlstädter  und  Waras- 
diner  Generalcommandos  Abhilfe  verschafft,  und  immer  wieder 
wurden  von  den  durch  die  Franzosen  aufgehetzten  und  sich 
dem  Ausmarschc  gegen  die  Serben  entziehenden  Bosniern 
neue  Feindseligkeiten  begonnen.  Trotzdem  der  kaiserliche  Inter- 
nuntius (Freiherr  von  Stürmer)  bei  der  Pforte  sehr  nachdrück- 
liche Fermans  an  den  Statthalter  in  Travnik  erlangte,  sei  es 
nicht  besser  geworden,  da  dem  Letzteren  entweder  die  Macht, 
•die  schuldtragenden  Häuptlinge  zu  paaren  zu  treiben,  oder  der 
gute  Wille  fehle,  dies  zu  thun.  Es  bedürfe  also  wirksamerer 
und  augenblicklicher  Massregeln. 

Simbschen  solle  daher  von  den  unter  seinem  Befehle  ste- 
henden Waffenfähigen  8000 — 10.000  Mann  Fussvolk  und  bei- 
läutig  1000  Reiter  nach  ihrer  besonderen  Eignung  zusammen- 
bringen, mit  diesen  nach  Crostien  aufbrechen,  hier  alle  verfüg- 
baren Truppen  an  sich  ziehen  und  sein  so  gebildetes  Corps 
mit  dem  nöthigen  Geschütz  und  Schiessbedarf  versehen.  Sobald 
Simbschen  in  die  Gegend  von  Karlstadt  eingerückt,  habe  er 
sofort  den  österreichischen  Consul  in  Travnik  von  seiner  An- 
kunft zu  benachrichtigen,  damit  dieser,  gleichzeitig  von  der 
geheimen  Hof-  und  Staatskanzlei  hiezu  verhalten,  dem  Pascha 
von  Bosnien  die  bestimmte  Erklärung  abgebe,  dieser  möge  die 


1 Sieh«*  Anhang  Nr.  VI.  Actenst  iicke  «1er  Apologie  Nr.  32. 
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bezüglichen  Aufträge  der  Pforte  ohne  Zeitverlust  in  Vollzug 
setzen,  widrigenfalls  man  bemlissigt  wäre,  sieh  selbst  Genug- 
thuung  zu  verschaffen.  Das  sollte  denn  auch,  falls  der  türkische 
Statthalter  die  schuldige  Abhilfe  nicht  leisten  würde,  geschehen, 
natürlich  mit  der  Vorsicht,  dass  man  nach  Kriegsrecht  nur 
wider  jene  verfahre,  die  sich  gegen  die  österreichische  Grenze 
Feindseligkeiten  zu  Schulden  kommen  Hessen.  Würde  aber  der 
türkische  Pascha  die  Aufträge  der  Pforte  pünktlich  erfüllen, 
oder  die  Hube  in  der  Grenze  schon  vor  dem  Eintreffen  Sirnb- 
schen’s  hergestellt  sein,  so  habe  dieser  mit  seinem  Corps  in  der 
Niihe  von  Karlsstadt  zu  bleiben  und  die  weiteren  Befehle  des 
Kaisers  abzuwarten. 

Dieser  kaiserliche  Befehl  vom  10.  August  wurde  zwei 
Wochen  später  (25.  August)'  aus  dem  Iloflagcr  zu  Totis  durch 
eine  neue  Weisung,  was  die  Truppenstärke  und  Ausrüstung 
betraf,  wesentlich  eingeschränkt,  da  sieh  die  Umstände,  welehe 
den  Kaiser  veranlasst,  die  Formirung  dieses  Corps  anzuordnen, 
geändert  »hätten.  Das  Commando  der  Ilusarendivision  wurde 
dem  ältesten  Sohne  Simbschen’s,  Josef,  Major  des  Gradiskaner 
Regimentes,  übertragen.  Bis  auf  weiteren  Befehl  habe  Simb- 
schen  das  Generalcommando  in  Peterwardein  fortzufUhren,  und 
dasselbe  nach  seinem  Abmarsche  Feldmarschalllieutenant  Finke 
(Petcrwardeiner  Festungseommandant)  zu  übernehmen. 

Um  diese  Zeit  befand  sich  aber  auch  schon  auf  dem 
Wege  zu  Simbschen  der  Brief  Kara  Georgs  vom  16./28.  August 
ans  Belgrad,  an  den  sich  eine  neue  Phase  der  serbisch-öster- 
reichischen Unterhandlungen  knüpfte. 

Gerade  zur  Zeit,  als  das  Eindringen  eines  Ilussenheeres 
Uber  die  Donau  und  dessen  Erfolge  den  Krieg  der  Pforte  gegen 
die  Serben  wirksam  lähmten  und  die  Serben  wieder  aufathmen 
konnten,  fand  sich  der  Oberanführer  des  Aufstandes  bewogen, 
mehr  denn  zuvor  den  Anschluss  an  Oesterreich  zu  suchen. 

Es  wäre  widersinnig,  anzunehmen,  dass  den  gewaltigen 
Kämpen  die  reine  Vorliebe  flir  Oesterreich  beherrschte.  Kara 
Georg  war  durch  und  durch  Serbe,  ebenso  stürmisch  tapfer 
als  mit  der  Schlauheit  des  Naturmenschen  ausgestattet.  Vor 
seinen  Augen  stand  als  Ziel  die  Freiheit  Serbiens  und  seine 
Herrschaft  über  das  Serbenvolk,  dessen  Fesseln  er  vornehmlich 


1 Siehe  Anhang  Nr.  VII.  Actenstiicke  der  Apologie  Nr.  36. 
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gebrochen.  Ueberdies  hatte  die  österreichische  Politik  vor  lauter 
Rücksichten  und  Besorgnissen  noch  nie  einen  herzhaften  Anlauf 
genommen,  Serbiens  Zukunft  zu  entscheiden,  die  alten  Pläne 
zur  Verschiebung  der  Reichsmacht  im  Süden  der  Donau  zu 
verwirklichen,  Serbien  zu  schirmen  und  festzuhalten;  Russland 
war  ihm  da  zuvorgekommen. 

Aber  Oesterreich  war  und  blieb  doch  ein  wohlwollender 
und  wenn  auch  manchmal  zögernder,  karger,  so  doch  nütz- 
licher, Lebens-  und  Kriegsbedarf  den  Serben  vermittelnder 
Nachbar,  mit  dem  man  es  nie  verderben  durfte.  Für  Kara 
Georgs  Führerrolle  und  ernstliche  Herrschaftspläne  bot  (.lester- 
reich einen  Rückhalt,  während  die  Russophilcn  unter  den  Ser- 
ben ihm  abgeneigt  waren,  scheelen  Auges  sein  Ansehen  be- 
fehdeten, es  zu  untergraben  sich  bemühten. 

Seit  dem  bösen  Tage  vor  Nisch  hatte  sich  ja  die  innere 
Spaltung  gemehrt,  und  der  Vertrauensmann  Russlands,  Rado- 
finikin,  begünstigte  sie,  um  seinen  Anhang  zu  stärken,  Kara 
Georg  an  die  Wand  zu  drücken,  gefügiger  zu  machen. 

Der  Uberanführer  der  Serben  traute  den  Russen  nicht, 
bei  aller  Erwünschtheit  ihrer  Bundesgenossenschaft  in  schwie- 
rigen Lagen,  während  der  Anschluss  an  Oesterreich  der  Ac- 
tionsfreiheit und  der  Zukunft  Kara  Georgs  nur  förderlich  er- 
schien. 

So  erklären  wir  uns  den  Inhalt  der  Zuschrift  Kara  Georgs 
an  Simbschen,1  dem  vor  Kurzem,  wie  oben  schon  angedeutet, 
die  Beförderung  zum  Feld  zeugmeister  zu  Theil  geworden  war. 

Der  Oberanttihrer  der  Serben  bezieht  sich  in  seinem 
Schreiben  zunächst  auf  eine  Besprechung,  zu  der  er  den  Sein- 
liner  Militürcommandanten  Perss  und  den  , Bruder1  Miloseh 
(Urojäevit)  nach  Belgrad  zu  kommen  ersucht  habe.  Er  meldet 
sodann,  General  Radotinikin  sei  in  der  Nacht  aus  Belgrad  ent- 
wichen und  habe  die  Serben  , treulos  verlassen  und  verrathen1, 
und  begründete  nach  einigen  Lobsprüchen  auf  die  , Gunst  und 
Gnade1  des  Wiener  Hofes  und  dem  Hinweise  auf  seine  Be- 
sprechung mit  Simbschen  vom  Jahre  1808,  wie  es  kam,  dass 
er  sein  damals  gegebenes  Wort  nicht  einlösen  konnte.  Rado- 
tinikin habe  den  Serben  abgeredet  und  sie  mit  der  Einflüsterung 

* Siche  Anhang  Nr.  VIII.  Acteiifltücko  der  Apologie  Nr.  34.  Vergleiche 
Heer  214. 
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zurückgeschreckt,  dass  ihr  Anschluss  an  den  österreichischen 
Hof  so  viel  wie  ihre  Auslieferung  an  die  Türken  bedeute. 

IJeberdies  habe  der  russische  General  gesagt,  zwischen 
den  Russen  und  Franzosen  sei  die  Auftheilung  der 
österreichischen  Länder  bereits  ausgemacht,  so  dass 
Serbien  bei  den  , Deutschen1  keine  Hilfe  finden  könne. 

Der  kaiserliche  Hof  und  Simbschcn  mögen  den  Serben 
ihr  Schwanken  verzeihen,  sie  wieder  in  den  Schutz  Oesterreichs 
aufnehmen  und  zunächst  mit  den  unumgänglichen  Erfordernissen 
versehen.  Leider  könne  er  augenblicklich  zu  einer  Besprechung 
mit  Simbschcn  nicht  erscheinen,  da  er  Kriegsvorbereitungen  an 
der  Morawa  treffen  müsse;  sobald  er  aber  abkommen  könne, 
werde  er  sieh  einfinden  und  sich  auch  dem  Kaiser  vorstellen. 
Vorläufig  schicke  er  mit  diesem  Schreiben  und  mündlichen 
Aufträgen  seinen  Bevollmächtigten  Stephan  Jefti6  ab.  Wahr- 
scheinlich werde  Simbschen  vom  Seinliner  Commandanten  Perss 
über  seine  Besprechung  mit  Kara  Georg  die  Meldung  erhalten 
haben.  Den  Milosch  Uroäevid  wolle  Simbschen  in  Semlin  be- 
lassen, da  er  als  Unterhändler  sehr  nothwendig  sei. 

Der  Bitte  um  baldige  Antwort  entsprach  Simbschen  am 
Tage  des  Eintreffens  der  Botschaft  Kara  Georgs  (30.  August) 
mit  wenigen  Zeilen,  worin  er  die  Uebergabe  der  Zuschrift  Kara 
Georgs  durch  Jefti6  und  das  Eintreffen  der  Meldung  des  Ober- 
sten Perss  über  die  Besprechung  mit  dem  Oberanführer  der 
Serben  bestätigt  und  mittheilt,  dass  er  das  Schreiben  Karo 
Georgs  und  den  Bericht  über  die  mündlichen  Aussagen  seines 
Secretürs  Jeftie  durch  einen  Courier  an  den  Kaiser  befördert 
habe.  Kara  Georg  wisse  ohnehin,  dass  Simbschen  auf  eigene 
Faust  nichts  unternehmen  dürfe,  bis  er  nicht  von  seinem  Hofe 
dazu  beauftragt  sei.' 

Am  gleichen  Tage  (30.  August  180V*)  erstattete  Simbschen 
an  seinen  Vorgesetzten,  Feldmarschall  Grafen  Wenzel  Colloredo, 
nach  Pest  einen  umständlichen  Bericht  als  Einbegleitung  des 
Schreibens  Kara  Georgs.2 

Gestern  ("29.  August)  sei  ihm  durch  den  Semliner  Militär- 
commandanten,  Obersten  Perss,  die  Meldung  von  dem  Ver- 
schwinden des  russischen  Gcneralconsuls  Radofinikin  aus  Bel- 

1 Anhang  Nr.  IX.  Acten  stücke  (1er  Apologie  Nr.  85. 

3 Anhang  Nr.  X.  Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  38. 
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grad  und  der  Erklärung  Kara  Georgs,  er  bitte  um  den  Schutz 
Oesterreichs,  zugekommen.  Heute  sei  der  Soeretilr  des  serbi- 
schen Oberanftihrers,  Stefan  Jefti6,  in  Begleitung  des  Land- 
wehrbauptmannes  Milosch  UroScvit  eingetroffen  und  habe  ihm 
das  Schreiben  Kara  Georgs  in  serbischer  Urschrift  sammt  dessen 
deutscher  Uebersetzung  eingehändigt,  nebst  der  mündlichen 
Erklärung,  Kara  Georg  sei  ganz  bereit,  die  Festungen  Bel- 
grad, Seinendria  und  Schabacz  als  Unterpfand  der  echten 
und  aufrichtigen  Gesinnungen  der  Serben  zur  Besetzung  mit 
österreichischen  Truppen  auszuliefern.  Sollten  aber  die  bestehen- 
den Verhältnisse  der  Uebernahme  und  Besetzung  der  erwähnten 
Festungen  hinderlich  sein,  so  wolle  der  österreichische  Kaiser 
durch  einen  Courier  an  den  Befehlshaber  der  Türken  und  sei- 
nen Internuntius  in  Constantinopel  bei  der  Pforte  einen  Waffen- 
stillstand zum  Heile  der  Serben  auswirken. 

Simbschen  habe  seinen  Weisungen  entsprechend  an  Kara 
Georg  geantwortet.  Da  ihm  die  politischen  Verhältnisse  der 
Cabinette  unbekannt  seien,  so  unterbreite  er  den  Gegenstand 
der  Allerhöchsten  Entschliessung  und  bemerke  nur,  dass  er 
nach  Abschlag  aller  sonst  in  Verwendung  stehenden  Truppen 
gegebenen  Falles  an  30.000  wehrfähige  Grenzer  — unter  dem 
Befehle  des  Feldwarschalllicutcnants  Fincke,  der  Brigadiers  Frei- 
herrn von  Ricsan,  Marquis  Vasquez  und  des  Obersten  Obuöina 
— aufbieten  könne,  von  denen  allerdings  13.000  nicht  bewaffnet 
seien  und  für  deren  Ausrüstung  erst  gesorgt  werden  müsste. 

Es  währte  ziemlich  lange,  bevor  die  kaiserliche  Weisung 
an  Simbschen  eintraf;  war  es  doch  die  Zeit  der  Kämpfe  zwischen 
der  Friedens-  und  Kriegspartei  am  Hoflager  zu  Komorn  und 
Totis,  welche  das  Nachspiel  der  Wagramer  Schlacht  und  des 
Znaimer  Waffenstillstandes  (14.  Juli)  bilden,  des  neuen  Rüstens, 
Hin-  und  Herschiebens  der  verfügbaren  Truppen,  des  Zauderns 
und  Schwankens. 

So  war  z.  B.  Simbschen,  da  die  früher  nothwendig  er- 
schienene Demonstration  gegen  Bosnien  unterblieb,  ausersehen 
gewesen,  den  Landsturm  Iunerösterreichs  werkthätig  zu  unter- 
stützen, die  Befreiung  Innerösterreichs  und  der  Seeküste  zu 
erleichtern  und  zu  beschleunigen.  Am  10.  September  1800 
schrieb  Kaiser  Franz  aus  Totis  an  seinen  Bruder  Erzherzog 
Johann,  dem  die  Aufgabe  der  Weiterführung  des  Krieges 
gegen  Napoleon  zugedacht  war,  auf  die  Ankunft  des  Fcldzeug- 
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meisters  »Simbschcn  mit  Truppen  aus  »Slavonien  könne  wegen 
neu  eingetretener  Umstünde  nicht  gerechnet  werden,  wie  es 
dem  Erzherzog  bereits  bekannt  sei.  Statt  Simbsehen’s  werde 
Feldmarsehalllieutenant  Knesevich  mit  10.0UÜ- — 11.000  Mann 
im  Kriegsfälle  eingreifen.' 

Erst  vier  Tage  nach  dem  Abschlüsse  des  Wien-Schön- 
brunner  Friedens  vom  14.  Oetober  1809,  dem  kostspiehgsten 
und  drückendsten,  welchen  Oesterreich  je  geseldossen,  erging 
das  kaiserliche  Handschreiben  an  Simbschen2  als  Erledigung 
seiner  Eingabe  vom  30.  August.  Der  Letztgenannte  war  inzwi- 
schen bemüht  gewesen,  die  Serben  in  ihrer  guten  Stimmung 
für  Oesterreich  warm  zu  halten,  die  Erfolge  Napoleons  zu  ver- 
sehleiern und  die  Friedens  Verhandlungen  als  eine  Folge  des 
Ansuchens  Frankreichs  bei  dem  widerstandskritftigen  und 
kampfbereiten  kaiserlichen  Hofe  darzustellen. 

Wenn  die  Nachricht  von  der  fertigen  Thatsaehe  des 
Friedens  und  den  grossen  Einbussen  Oesterreichs  hiebei  die 
Serben  eines  Anderen  belehren  musste,  so  konnte  auch  der 
Inhalt  der  kaiserlichen  Entseldiessung  vom  18.  Oetober,  ein 
Ausfluss  des  Vortrages,  den  der  künftige  Staatslenker  Oester- 
reichs, Graf  Metternich,  damals  bereits  mit  einer  Hand  am 
Ruder,  den  10.  d.  M.  über  den  Antrag  Kara  Georgs  erstattet 
hatte,  den  Oberführer  der  Serben  überzeugen,  dass  der  kaiser- 
liche Hof  vorderhand  nur  die  Wiederaufnahme  seiner  diplo- 
matischen Action  bei  der  Pforte  zu  Gunsten  einer  An- 
näherung zwischen  beiden  Theilen  auf  einer  billigen  Grundlage“ 
Zusagen  wolle. 

1 Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Johann.  Totis,  16.  September  ISoy  (Nach- 
lass Erzherzog  Johanns):  .Lieber  Herr  Bruder  Erzherzog  Johann! 
Um  den  Landsturm  in  Innorösterreich  werkthütig  zu  unterstützen  und 
die  Befreiung  Iuneruesterreichs  und  der  Seeküsten  zu  erleichtern  und 
zu  beschleunigen,  habe  ich  bei  dom  Umstande,  wo  auf  die  Ankunft  des 
FZM.  Sini  buchen  mit  Truppen  aus  Slavonien  wegen  neu  eiugetretcucr 
Umstünde  vor  der  Hand  nicht  gerechnet  werden  kann,  wie  es  E.  L.  be- 
reits bekannt  ist,  ungefähr  10.000— 11. (MM)  M.  unter  Commando  des  FML. 
Knesevich  bestimmt,  welche  im  Falle  der  Fortsetzung  des  Krieges  theila 
gegen  Steiermark,  theila  gegeu  Kraiu  und  die  Seeküste  zu  wirken  haben 
werden  . . ,‘ 

1 ActenstUckc  der  Apologie  Nr.  37,  siehe  Anhang  Nr.  XI.  Auch  von 
Beer  S.  216  citirt.  Vgl.  auch  deu  hier  Aualekteu,  S.  «00 — «02  abgedruck- 
ten  Vortrag  dos  Ministers  Metternich  vom  10.  Oetober  (Totis)  über 
die  serbische  Frage. 
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Simbschen  wird  in  diesem  Erlasse  beauftragt,  sieh  alle 
Muhe  zu  geben,  ,die  wirklichen  Gesinnungen  des  serbischen 
Anführers  zu  erforschen  und  jede  Compromission  des  Letzteren 
gegen  Uns  auf  officiellein  Wege  zu  befördern,  da  sie  in  jeder 
Hinsicht  sowohl  zu  näherer  Kcnntniss  der  Lage  der  Dinge  als 
zu  einer  nützlichen  Ausdehnung  unseres  Einflusses  in  die  ser- 
bischen Angelegenheiten  wünschenswerth  ist'. 

Der  Peterwardeiner  Comranndant  und  Vertrauensmann 
der  österreichischen  Regierung  in  der  bewussten  Sache  liess  es 
an  Bemühungen  in  diesem  Sinne  nicht  fehlen,  wie  dies  sein 
Bericht  vom  11.  December  1809  bezeugt.1  Auch  gelang  es 
ihm,  die  Auslieferung  österreichischer  Deserteurs  von  Seite  der 
Serben  zu  erwirken,  und  andererseits  behielt  er  ein  wachsames 
Auge  für  jene  seit  1808  bemerkbaren  Agitationen,  einge- 
schmuggelten Flugschriften  und  dergleichen,  welche  unter 
den  Serben  Ungarns  das  Erstehen  eines  neuen  grossser- 
bischen Reiches  und  den  Anschluss  an  dasselbe  verkündigten. 

Simbschen,  der  es  als  seine  Aufgabe  und  auch  als  Ehren- 
sache ansah;  das  Verh.'lltniss  Oesterreichs  zu  Serbien  auf  das 
Geleise  einer  endgiltigcn  Abmachung  zu  lenken,  den  Stein  ins 
Rollen  zu  bringen,  entschloss  sich  zu  einer  persönlichen  Ver- 
ständigung mit  Kara  Georg  und  dem  Senate  der  Serben;  die 
Besprechung  fand  in  der  That  den  28.  December  1809  statt, 
und  ihr  Ergebniss  wurde  die  am  nächsten  Tage  ausgefertigte 
Zuschrift  Kara  Georgs  und  des  Senates;  sie.  führt  als  Datum 
den  17.  29.  December.2 

In  den  Eingangsworten  geschieht  der  , mündlichen  Unter- 
redung' mit  Simbschen  vom  28.  December  Erwähnung;  ausser- 
dem wird  der  , Briefe'  gedacht,  aus  denen  man  neuerdings  Be- 
weise ,von  der  angeborenen  Milde  und  väterlichen  Gnade'  des 
Kaisers  gewonnen  habe.  Hicmit  erscheint  offenbar  die  kaiser- 
liche Weisung  vom  18.  ( Ictober  an  Simbschen  und  der  Auf- 
trag an  den  Internuntius  zu  Unterhandlungen  mit  der  Pforte 
gemeint. 

Das  weitere  Schreiben  überfliesst  von  Dankgefühl  und 
Vertrauen  für  das  werkthätige  Wohlwollen  des  Kaisers  und 


1 Acteustdcko  der  Apologie  Nr.  SS.  Vgl.  Uber  den  (lang  der  tfotorrcichi- 
sclien  Politik  Beer  8.  214-  220. 

: Ebenda,  Nr.  40.  Siehe  Anhang  Nr.  XII.  Vgl.  Heer  217 — 218. 
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unterlasst  es  auch  nicht,  die  eigene  Haltung  gegen  die  Pforte, 
den  allgemeinen  Aufstand  ,der  Serben  gegen  ihren  gesetzlichen 
Kaiser'  (den  Sultan)  durch  die  , vielen  Ungerechtigkeiten  und 
Unbilden',  welche  man  erlitten  habe,  zu  rechtfertigen. 

Als  Grundlage  eines  Ausgleiches  mit  der  Pforte  werden 
der  österreichischen  Regierung  nachstehende  Punkte  als  Er 
gebniss  des  gepflogenen  Uebereinkommens  unterbreitet: 

1.  Der  Kaiser  von  Oesterreich  wird  der  Sehutzherr 
Serbiens. 

2.  Allgemeine  Amnestie  von  Seite  der  Pforte  für  Alles, 
was  während  des  ganzen  Krieges  auf  Seite  der  Serben  began- 
gen wurde. 

3.  Die  Serben  sollen  als  ,Contribuenten  und  beziehungs- 
weise Vasallen  der  attoinanisehen  Pforte  zu  keinem  andern 
Dienste'  verpflichtet  sein  als  zur  Entrichtung  der  auszumachcn- 
den  Abgaben  im  Haaren. 

4.  Zwischen  den  tributären  Serben  und  den  Türken  sollen 
als  Grenze  die  natürlichen,  durch  Berge  und  Flüsse  bestimmten 
Marken  und  die  von  ihnen  gegenwärtig  innegehabten  und  be- 
wachten Stellungen  anerkannt  werden.  (Nun  folgt  die  förmliche 
Grenzbeschreibung.) 

5.  Diese  Grenze  soll  vou  keinem  Theile  anders  als  einzig 
und  allein  in  Handelsangelegenheiten  überschritten  werden. 

6.  In  Belgrad  habe  ein  kaiserlich  österreichischer 
Gonsul  seinen  ständigen  Sitz,  welcher  noch  vor  Anfang  des 
künftigen  Gongresses  eintreffen  soll. 

7.  Der  Beschluss  über  jeden  wichtigen  Erlass,  der  von 
der  kaiserlichen  Regierung  an  die  serbische  Nation  erlassen 
wird,  soll  dem  österreichischen  Monarchen  durch  einen  der 
serbischen  Abgeordneten  eingehändigt  werden. 

8.  Deshalb  hat  ein  Vertreter  der  serbischen  Nation 
in  Wien  zu  bestehen  als  Empfänger  der  Briefschaften  seiner 
Landsleute  und  Ucbernehmor  der  kaiserlichen  Antworten  und 
Entschließungen. 

9.  Der  Tribut  an  die  Pforte  soll  auf  dem  gleichen  Wege 
durch  den  österreichischen  Gesandten  dem  Sultan  eingeantwortet 
werden. 

10.  Jeder  rechtgläubige  Christ,  der  unter  den  Serben  an- 
getroffen wird,  könne  auch  hier  ferner  verbleiben,  ohne  dahin 
zurUckkehrcn  zu  müssen,  wohin  er  zuständig  ist. 
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1 1 . Die  in  serbischer  Gefangenschaft  befindlichen  Türken 
sollen  gegen  gefangene  Serben  ausgewcchsclt  werden. 

12.  Für  den  Friedenseongrcss  sei  ein  Ort  in  den  öster- 
reichischen Staaten  auszuersehen  und  demselben  nicht  blos  die 
Vertretung  der  Serben  und  der  Pforto,  sondern  auch  anderer 
Potentaten  beizuziehen.  Damit  jedoch  die  notkwendigen  Vor- 
arbeiten ihren  ungestörten  Verlauf  nehmen  könnten,  wolle  der 
Kaiser  einen  Waffenstillstand  vermitteln,  der  ohne  sein 
Vorwissen  weder  gebrochen  noch  verlängert  werden  dürfe. 

Bevor  diese  bedeutsame  Kundgebung  aus  Belgrad,  von 
Kara  Georg  und  dem  Senate  unterschrieben,  durch  die  Hände 
Simbschen’s  den  Weg  nach  Wien  einschlug,  hatte  der  Vortrag 
Metternich’s  vom  23.  Dccember  1809  den  Inhalt  des  kaiser- 
lichen Handschreibens1  vom  30.  Dccember  vorgezeichnet,  das 
als  Ergänzung  des  Bescheides  vom  18.  Octobcr  zu  gelten  hat 
und  sich  mit  der  Depesche  Simbschen’s  vom  4.  Jänner  18  HD 
als  Einbcgleitung  der  Belgrader  Punctationen  kreuzte. 

Die  Absicht  des  Kaisers  ginge  dahin,  heisst  es  in  der 
Weisung  des  Monarchen,  vorderhand  nichts  unversucht  zu 
lassen,  um  eine  aufrichtige  Aussöhnung  zwischen  den  streiten- 
den Theilen  gegen  billige,  den  künftigen  Ruhestand  der 
Serben  wider  jede  Willkür  sichernde  Bedingnisse  zu  Stande 
zu  bringen. 

Der  kaiserliche  Internuntius  zu  Constantinopel  sei  hierüber 
mit  bestimmten  Weisungen  versehen  worden,  über  welche 
noch  gegenwärtig  das  strengste  Stillschweigen  beobachtet  werden 
müsse,  um  kein  unzeitiges  Aufsehen  zu  erregen.  Inzwischen 
habe  Simbschcn  die  Serben  mit  gehöriger  Vorsicht  tuid,  ohne 
der  Action  des  Internuntius  bei  der  Pforte  im  geringsten  zu 
erwähnen,  auf  die  Möglichkeit  eines  Ausgleiches  mit  der 
Pforte  nach  und  nach  vorzubereiten  und  auf  diesem  Wege  auch 
die  bezüglichen  Wünsche  derselben,  die  ihnen  am  wichtigsten 
erscheinenden  Bedingungen  zu  erfahren,  die  man  als  Grundlage 
einer  künftigen  Unterhandlung  annehmen  könnto. 

Simbschen  möge  in  dieser  Richtung  durch  geschickte 
Emissäre  besonders  auf  den  Handelsstand  und  die  unteren 
Volksclassen  der  Serben  als  ruheliebende  Elemente  cinwirken 

1 Actenatilcke  der  Apologie  Nr.  41  und  Anhang'  Nr.  XIII.  Vgl.  IJoor 
217. 

2 Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  39. 
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und  die^  Bereitwilligkeit  des  Kaisers  andeuten,  demnächst  einen 
Agenten  oder  Consul  nach  Belgrad  zu  senden,  damit  er  dort 
als  Rathgeber  und  Vermittler  wirke.  Selbstverständlich  sei 
auch  Georg  Petrovid  davon  zu  verständigen  und  das  Vertrauen 
der  Serben  durch  ein  gefälliges  Benehmen  und  eine  und  die 
andere  Erleichterung  in  Hinsicht  der  bestehenden  Ausfuhrsperre 
zu  gewinnen. 

Gegen  den  russischen  Agenten  Radofinikin  und  die 
französischen  Officiere  in  Belgrad  habe  sich  Simbschen 
freundschaftlich  zu  benehmen,  jedoch  einen  wie  den  andern 
so  viel  als  möglich  im  Auge  behalten  zu  lassen  und  das  dies- 
falls Erhobene  so  wie  alle  sonstigen  Vorfälle  und  bemerkens- 
werthen  Symptome  der  allgemeinen  Stimmung  drüben  dem 
Kaiser  , schleunig  und  ausführlich  einzuberichten*. 

Als  nun  jene  Kundgebung  Kara  Georgs  und  des  serbischen 
Senates  von  Simbschen  den  4.  Jänner  1810  nach  Wien  beför- 
dert wurde  und  man  die  Belgrader  Bedingungen  mit  den  ziem- 
lich gleichzeitigen  Anerbietungen  der  Pforte  verglich,  zeigte 
sich  der  schroffen  Gegensätze  weit  mehr  als  der  ,discutirbarcn 
Punctationcn*. ' Denn  der  Divan  war  nur  erbötig,  den  Serben 
eine  allgemeine  Amnestie  zu  gewähren,  den  verhassten  BefehJs- 
haber  Kuschan  Ali  abzurufen,  die  Einhebung  des  Tributes  nicht 
mehr  den  türkischen  Finanzbeamten,  sondern  dem  Gouverneur 
in  Belgrad  zuzuweisen  und  alle  Steuerrückstände  nachzusehen. 
Dagegen  müssten  aber  Kara  Georg  und  die  übrigen  Serben- 
häuptlinge für  immer  beseitigt  werden,  wofür  die  Pforte  ihnen 
eine  sorgenfreie  Existenz  verbürge.  Als  Grundbedingung  eines 
Ausgleiches  machte  die  Türkei  den  Ausschluss  jeder  fremden 
Bürgschaft  oder  wie  immer  gearteter  Einmischung  und  ,die 
Verzichtleistung  auf  die  Idee  von  Independenz  von  Seite  der 
Serben*  geltend,  sie  hielt  somit  den  Standpunkt  des  Herrschers 
gegenüber  aufständischen  Unterthanen  fest. 

Mettcrnich’s  Vorschläge  gingen  nun  allerdings  dahin,  der 
Pforte  nahezulegen,  dass  eine  Beseitigung  der  Führer  des 
Serbenvolkes  vor  der  Anbahnung  eines  Ausgleiches  denselben 
von  vornherein  unmöglich  machen  würde,  und  dass  sich  der 
Sultan  mit  der  Hauptsache,  mit  der  Zahlung  des  Jahrostributes 
von  Seite  der  Serben  begnüge,  denen  die  eigene  Regelung 


1 Vgl.  Beer  218  f.  Hauke  141. 
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ihrer  inneren  Verhältnisse  zu  Uberlassen  wäre.  Die  Bereit- 
willigkeit Kara  Georgs  und  des  Senates  zu  einem  Waffenstill- 
stände könne  die  Pforte  zu  einer  Entzweiung  der  Serben  mit 
den  Russen  benützen.  Dagegen  solle  man  dem  ObernnfÜhrer 
der  Serben  begreiflieh  machen,  dass  die  Beibehaltung  des 
«Senates  und  der  Ausschluss  aller  türkischen  Behörden  jedem  Aus- 
gleiche untlbersteigliche  Hindernisse  bereite.  Ucbrigens  hoffe  man 
bei  der  Pforte  eine  Amnestie  im  ausgedehntesten  Sinne  des 
Wortes,  die  Ableistung  des  Tributes  in  Belgrad  und  die  Ent- 
fernung der  türkischen  Beamten  aus  Serbien  zu  erwirken. 

Der  Kaiser,  in  dessen  Augen  die  Serben  unter  allen  Um- 
ständen , Rebellen  gegen  die  gesetzliche  Herrschaft*  blieben, 
wollte  jedoch  nichts  davon  wissen,  dass  man  den  Anführern 
der  Serben  bestimmte  Hoffnungen  auf  eine  Amnestie  eröffne, 
und  gab  den  Auftrag,  in  den  Weisungen  an  Simbsehen  möge 
überhaupt  Alles  vermieden  werden,  was  nicht  in  den  Aeusscrun- 
gen  der  Pforte  vollkommen  begründet  sei. 

Diese  unfruchtbare  Politik  der  Neutralität  und  des  Allor- 
wcltfreundseinwollens,  begehrlicher  Zurückhaltung  und  halber 
Kutschliessungen  wurzelte  allerdings  in  dem  conservativen 
Princip  und  Rechtsgefühle  des  Kaisers,  in  der  begreiflichen 
■Scheu  vor  neuen  Verwicklungen  und  Gefahren  und  entsprach 
auch  den  schwer  geschädigten  Machtverhältnissen  des  Staates, 
der  Aengstlichkeit  der  Kronräthe,  — aber  sie  konnte  bei  den 
Serben,  denen  man  die  eine  Hand  winkend,  die  andere  ab- 
wehrend entgegenhielt,  keinen  günstigen  Eindruck  machen, 
und  sie  trug  ihre  schlechten  Früchte,  denn  sic  leitete  das  Wasser 
auf  Russlands  Mühle. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Simbsehen,  der 
Militär,  den  vorgeschriebenen  diplomatischen  Eiertanz  schliess- 
lich nicht  zur  Zufriedenheit  ausführte,  wenn  er  den  , Intentionen* 
der  Cabinetspolitik  vorzugreifen  schien. 

Bis  zum  März  des  Jahres  1810,  in  welchem  sich  ein  Er- 
eigniss ersten  Ranges,  die  Vermählung  Napoleons  mit  der 
österreichischen  Kaisertochter,  vollzog,  schweigen  die 
Acten  über  Siinbschon’s  Unterhandlungen  mit  den  Serben. 
Dann  sprechen  sie  wieder. 
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Oesterreich  und  die  serbische  Angelegenheit  Toni  Mfirz 
des  Jah  res  1810  bis  zum  Abschlüsse  der  Amtsthiitigkcil 
Simbsehen’s  (November  1810). 

Das  Neujahr  1810  bescheerte  den  Serben  manchen 
schweren  inneren  Zank  und  Hader.  Kara  Georgs  Vorherrschaft 
hatte  ihre  Gegner,  die  Oligarchie  der  Gospodaren  erhob  sich 
wider  Pctrovic,  und  sein  Liebäugeln  mit  Oesterreich  verdross 
die  namhaft  verstärkten  Russophilen.  Zunächst  kehrte  sich  der 
Sturm  gegen  seine  Vertrauten,  Mladcn  und  Miloje,  die  er  nun 
preisgeben  musste;  Jakob  Nenadovie,  der  Führer  der  Opposi- 
tion, trat  an  die  Spitze  des  ,Sowet‘,  des  Senates,  und  räumte 
hier  auf. 1 

So  gewannen  die  Russen  immer  mehr  Boden,  und  nicht 
vergeblich  erliess  Kamcnsky,  der  neue  Feldherr  der  Czaren- 
arinee,  die  den  Türkenkrieg  1810  mit  verstärkten  Kräften  und 
noch  grösseren  Erfolgen  wieder  aufnahm,  jenen  Aufruf  an  (he 
Serben,  worin  er  sie  als  Brudergenossen  eines  Stammes  und 
• Glaubens  begrlisste;  auch  ihres  Hauptes,  Kara  Georg,  wurde 
kläglicher  Weise  ehrend  gedacht. 

Kara  Georg  blieb  an  der  Spitze,  ihn  wagte  man  nicht  zu 
stürzen,  die  Gegnerschaft  begnügte  sich  mit  dem  obigen  Er- 
folge und  mit  dem  Siege  der  Sympathicen  für  Russland. 

Der  OberanfUhrer  hatte  sich  Mladen’s  und  Miloje’s  entschla- 
gcn.  Letzterem  konnte  er  ohnehin  die  Schlappe  vor  Nisch  nicht 
vergeben;  man  hörte  im  Juni  1809,  er  habe  ihm  den  Tod  zn- 
gcseliworcn.  Das  muss  sieh  dann  wieder  äusserlich  etwas  be- 
glichen haben,  aber  Miloje  misstraute  ihm  seither,  und  als  man 
ihn  ächtete,  Kara  Georg  nach  ihm  fahnden  liess,  flüchtete  er  im 
Februar  1810  auf  österreichischen  Grenzboden. 

Den  28.  d.  M.  meldete  Oberst  Perss  aus  Scmlin,'2  der 
serbische  Anführer  Miloje  Pctrovi6  sei  herübergekommen  und 
habe  erklärt,  hier  zu  bleiben  und  österreichischer  Unterthan 
zu  werden.  Diese  Flucht  musste  in  den  Augen  Kara  Georgs 
als  Vcrrath  an  der  Serbensache  gelten.  Miloje  war  Deserteur, 


' Ranke  142,  140  f. 

• Apologie.  Auszug  aus  dom  Peterw&rdeiner  PräsidUlprotokoU,  politische« 
Departement. 
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und  gestutzt  auf  jene  Abmachung  mit  Simbsehen,  derzufolge  er 
seinerseits  die  Wegelagerer  und  österreichischen  Uebcrlilufer  in 
ziemlicher  Zahl  cinfangon  und  über  die  Donau  schaffen  liess 1 
und  das  Gleiche  vom  Commandanten  Peterwardeins  erwarten 
durfte,  begehrte  Kara  Georg  alsbald  die  Auslieferung  Milojc's,2 
der  nach  seiner  ,Auscontumacirung‘  zu  Semlin  auch  handfest 
gemacht  wurde. 

Aber  gleich  darauf  berichtet  auch  (7.  März  1810)  das 
Semliner  Commando,  der  arretirte  Milojc  Petrovi6  wolle  Seiner 
Majestät  selbst  oder  dem  commandirenden  General  wichtige 
Entdeckungen  machen.3  Miloje  wurde  nun  den  13.  März  1810 
von  Semlin  nach  Peterwardein  escortirt,  Verhören  und  Confron- 
tationen  mit  Genossen  seiner  früheren  Räubereien  unterzogen 
und  am  13.  April  der  serbischen  Regierung  ausgelicfert.  Die 
Weisung  des  Hofkricgsrathes  vom  7.  d.  M.,  Miloje,  falls  er 
noch  nicht  ausgeliefert  sei,  nach  Temesvär  schaffen  zu  lassen 
und  dem  serbischen  OberanfUhrer  eine  , dilatorische*  Antwort 
zu  geben,  ging  erst  am  11.  April  von  Wien  ab  und  traf,  wie 

1 Verzeichnis«  <Ier  «in  0.  December  1809  von  Kam  Georg  cleiu  serbischen 
Senate  ansgelieferten  , Räuber*:  Kuzman  Ugodics  von  Foldvar,  Adam 
Markovics  vom  Joh.  Jollaöiti’sclien  Infanterie-Regiinont,  Fantelia  Pantelics, 
Jakob  Theodorovics,  Szavakovics,  Jovan  Petrovics  vom  Peterwardeiiier 
Grenzregiment,  Jovan  Mitrovics  alias  Nikolics,  Nedelka  Jovanovic«,  Sem- 
liner Insassen,  Maxim  Millovanovics  vom  Deutsch- Bauater  Grenzrcgi- 
ment.  Verzeichnis«  der  am  30.  Decemlier  1809  au.«  Belgrad  nach  Semlin 
in  die  Contumaz  ausgelieferten  Räuber,  nämlich':  Jovan  Maletics  von 
Kupiuovo,  Jovan  Stettics  von  Ogar,  Jakob  Dobrilovics  von  Pervo,  Theo- 
dor Petrovics  von  Ogar,  Andrio  Szeinsevic«  von  Klenak,  Rudivoj  Klaics 
von  Klenak;  gesummte  vom  Peterwardeiiier  Grenzregiment. 

1810,  *28.  März.  Nachstehende  Personen  wurden  von  dem  Petcr- 
wardoiner  Geiieralcoiiitiiando  zur  Auslieferung  seitens  der  Serben  verlangt: 

I.  Achim  Gavrilovics,  2.  Michaile  Stivkovic,  3.  Dimitar  Odorovnczky, 
4.  Ivan  Kopanskv,  5.  Prokopia  Keresztics,  0.  Zaria  Jeremies,  7.  Jevrcn 

II. ,  rt.  Glisa  N.,  beide  von  Vukovar,  9.  Avraui  Babics,  10.  Nikola  Kuz- 
inanovics,  11.  Ignaz  Oztoics,  12.  Pavo  Jurisics,  13.  Axcutia  N.  Polievcze, 
14.  Dimitri  Nogics,  15.  Marko  N.,  16.  Maxim  N.,  Deserteur  vom  Regi- 
ment Jollaöic,  17.  Jakob  Czorui,  18.  Vaczo  N.,  19.  Gliso  Miliukovics, 
20.  Jovan  N.,  21.  Czerni  Kusman,  22.  Audrie  Bershlics,  llarambassa. 
Apologie,  Actenstücke;  Auszüge  aus  dem  Peterwardeiiier  Präsidialprotokoll. 

* 2.  März.  Meldung  de«  Obersten  Perss  au«  Semlin.  Ebenda. 

* 7.  März.  Meldung  de«  Obersten  Per»«  aus  Semlin.  Ebenda.  Siehe  An- 
hang Nr.  XXVI  und  die  Darlegung  de«  Sachverhaltes  im  Texte  der 
Apologie  von  1816. 
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Sitnbsehen  darlogt,  zu  spät  ein.  Karn  Georg  verfVigte  Miloje’s 
Hinriclitung,  welche  am  15.  April  zu  Schabacz  stattfand. 

Simbschen  hielt  sieh  streng  an  die  vorgczeichuete  Neu- 
tralität. Er  widerrieth  in  einer  Vorstellung  (13.  Jänner  1810) 
die  von  den  Serben  in  Wien  angesuchte  Aushilfe  mit  Munition.’ 
Anders  glaubte  er  aus  Rücksichten  der  Reeiprocität  in  dem 
Fall  Miloje  Petro  vit  handeln  zu  müssen,  und  ebenso  war  er 
bereit,  die  Verhandlungen  zwischen  Kara  Georg  und  dem 
Wiener  Hofe  zu  fördern.  Er  versprach  wiederholt  die  even- 
tuelle Auslieferung  Miloje’s  und  licss  durch  den  einen  der  Secre- 
tärc  des  serbischen  Oberanführers,  dessen  Verwandten,  Jainitic 
Dimitrievi6,  seinen  Rath  und  seine  guten  Dienste  nach  Bel- 
grad entbieten,  wie  dies  auch  aus  dem  Schreiben  Kara  Georgs 
vom  4./16.  Mitrz  1810  hervorgeht.1 2 

Der  Oberanführer  der  Serben  erklärt  sich  entschlossen, 
dem  Winke  Simbschen’s  durch  die  Sendung  des  Senatsecrotärs 
Ivan  Szavifi- Jugovii  nach  AVien  mit  einem  Glttckswunsehe 
zur  Heirat  der  Kaiserstochtor  nachzukominen,  und  bittet  den 
Commandirenden,  seinem  Versprechen  gemäss,  dem  genannten 
Sendboten  seinen  Sohn,  den  Grenzermajor  Josef  v.  Simbschen, 
als  Begleiter  mitzugeben. 

Dieses  Glückwunschschreiben,  von  Kara  Georg  und  dem 
Belgrader  , Nationalsonate'  unterzeichnet,  preist  die  Vorsehung, 
die  den  , heroischen  Geist'  Napoloons  zur  ehelichen  Ver- 
bindung mit  der  Tochter  des  Kaisers  von  Oesterreich  bewog. 
Der  grösste  Tlieil  von  Europa  segne  diese  , innigste  Verbindung 
der  zwei  mächtigsten  Höfe'  als  Bürgschaft  kommender  , goldener 
Zeiten'.  Das  Serbenvolk  hofft  von  dem  Monarchen  seine  Be- 
freiung, verweist  auf  seine  Bitten  vom  Dcccmber  des  abgelau- 

1 So  äussert  sich  Simbschen  in  seiner  Apologie.  Dagegen  erwähnt  Ilocr 
S.  2*20  (vgl.  Atialekten  S.  803 — 806),  Simbschen  habe  den  Antrag  gestellt, 
den  Serben  oino  Quantität  Blei,  Pulver  und  Feuersteine  zukommen  zu 
lassen,  was  Fürst  Georg  Metternich  (als  Stellvertreter  des  noch  in  Paris 
weilenden  Sohnes,  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten)  an» 
3.  Februar  1810  in  seinem  Vortrage  an  den  Kaiser  als  befremdlich,  mit 
der  diplomatischen  Rolle  Oesterreichs  unvereinbar  und  daher  abzulehnen 
befunden  hätte,  was  auch  der  Kaiser  in  seiner  Entschliessung  vom  19.  Fe- 
bruar genehmigte.  Simbschen  müsste  demzufolge,  angesichts  der  bedenk- 
lichen Stimmung  der  Serben,  seine  Ansicht  geändert  haben. 

2 ActenstUcke  der  Apologie  Nr.  43.  Siehe  Anhang  Nr.  XXIV  und  XXV. 
Vgl.  Beer  221  f.  und  Analekten  809 — 810. 


Digitized  by  Googl< 


205 


fenen  Jahres,  wünscht  — wie  immer  — , unter  dem  glorreichsten 
Seepter  Oesterreichs  seine  Glückseligkeit  zu  linden'  und  über- 
liefert das  mit  seinem  Blute  theuer  erkaufte  Loos  Serbiens 
den  llitnden  des  Kaisers  von  Oesterreich  und  Napoleons  des 
, Grossen'. 

Bevor  diese  neue  serbische  Botschaft  in  Wien  eintraf, 
erliess  damals,  als  Vertreter  seines  nach  Paris  abgegangenen 
.Sohnes,  Fürst  Georg  Metternich,  ini  Namen  des  Kaisers 
eine  Weisung  an  Simbschen,  um  damit  seine  Eingabe  vom 
4.  Jänner  1810'  zu  erledigen  und  ihn  mit  den  Grundsätzen 
vertraut  zu  machen,  nach  welchen  der  Kaiser  die  serbischen 
Angelegenheiten  von  österreichischer  Seite  behandelt  wissen 
wolle.  Vergleichen  wir  diese  Note  mit  dem  Gutachten  des 
Grafen  Metternich,  das  wenige  Wochen  vorher  (3.  Fe- 
bruar 1810)  erstattet  wurde,  so  begegnen  wir  darin  neben 
mancher  Uebereinstiinmung  einem  wesentlichen  Unterschiede. 
Hier  wie  dort  ist  von  dem  wphlverstandenen  Interesse  Oester- 
reichs an  der  Wiederherstellung  der  Ruhe  Serbiens  die  Rede, 
von  der  Rückkehr  desselben  unter  osmanische  Herrschaft  und 
von  der  Unmöglichkeit  für  die  Wiener  Regierung,  unter  den 
.gegenwärtigen  Conjuncturen'  öffentlich  als  Vermittler  aufzu- 
treten. Während  sich  jedoch  der  Vortrag  des  Ministers 
Metternich  (vom  3.  Februar  1810)  in  ausführlicher  Weise  über 
die  dem  kaiserlichen  Internuntius  bei  der  Pforte  zu  ertheilenden 
Weisungen,  andererseits  über  beschwichtigende  und  herabstim- 
mende Winke  für  den  Oberanführer  und  den  Senat  der  Serben 
verbreitet,  entschlägt  sich  in  der  Note  vom  21.  März  1810  an 
Simbschen  das  Wiener  Cabinet  einer  jeden  directen  Thcil- 
nalime  am  serbisch-türkischen  Friedenswerke  und  be- 
auftragt den  Commandirenden  von  Peterwardein,  dem  serbischen 
Senate  bekannt  zu  geben,  dass  sich  dieser  von  nun  an  ohne- 
weiter» an  den  Vollmachtträger  der  Pforte,  Redscheb-Aga, 
Befehlshaber  in  der  Festung  Orsova,  wende.1 2 

Das  war  allerdings  nicht  sehr  aufmunternd,  weder  für  die 
Serben,  noch  für  Simbschen.  Dennoch  fand  sich  in  dieser  Note 
ein  geheimes  Hinterpförtchen  erschlossen.  Es  bleibe  nämlich 


1 Arten  st  Ucke  der  Apologie  Nr.  30. 

2 Ebenda  Nr.  42.  Siehe  Anhang  Nr.  XVI.  Vgl  Beer  221;  Analekten  803 
bi»  800.  Der  Vortrag  vom  3,  Februar  1810. 
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dem  Ermessen  und  der  Bekanntschaft  Simbschen’s  mit  der  der- 
maligen  Stimmung  der  Gemüthcr  drüben  anhcimgestellt,  Mittel 
und  Wege  zu  finden,  die  von  der  Pforte  einstweilen  gemachten 
Zugeständnisse  in  ganz  unverfänglicher  Weise  zur  Kenntnis* 
der  gemeinen  Volksclassen  (Serbiens)  zu  bringen,  da  die  letz- 
teren nunmehr  Alles  erhalten,  was  sie  verlangen,  und  die  Führer 
wahrscheinlich  durch  die  allgemeine  Stimme  gezwungen  wer- 
den könnten,  sieh  in  der  Unterhandlung  geschmeidiger  zu  be- 
zeigen.' 

Diese  Weisung  erhielt  Simbsehen  den  30.  Mitrz,  zwei 
Wochen  später  als  die  Belgrader  Botschaft  vom  4.  17.  März. 
Jugovi6  und  Simbschen’s  ältester  Sohn  machten  sich  den 
19.  März  auf  den  Weg  nach  Wien  und  mussten  hier  mehrere 
Wochen  verweilen,  bevor  ihnen  ein  Bescheid  zu  Thcil  wurde. 

Zu  dieser  Angelegenheit  bietet  Simbschen’s  Apologie  vom 
Jahre  1816  nachstehenden  Commentar. 

Schon  Anfangs  März  IBIO.liess  ihm  Kara  Georg  die  ver- 
trauliche Mittheilung  zukommen,  er  hätte  aus  Wien  von  seinen 
dort  befindlichen  Glaubensgenossen  und  Vertrauensmännern  die 
Nachricht  erhalten,  der  Kaiser  von  Oesterreich  habe  aus  Anlass 
der  fälschlichen  und  erdichteten  Anzeige,  der  russische  Staats- 
rath Radofinikin  sei  mit  russischen  Truppen  nach  Serbien  ge- 
kommen, um  von  diesem  Königreiche  Besitz  zu  nehmen,  — be- 
schlossen-, die  serbische  Nation  ihrem  eigenen  Schick- 
sale zu  überlassen,  jede  österreichische  Vermittlung  bei  der 
Pforte  abzulelmen  und  die  Serben  mit  ihren  Anträgen  an  den 
Kuschanczy  Hallil-Aga  und  an  den  Redseheb-Aga  zu 
verweisen.  Die  serbische  Regierung  habe  daher  an  die  Beiden 
Abgeordnete  entsendet,  um  doch  einstweilen,  bis  die  kaiserliche 
Antwort  in  Betreff  der  zugesagten  Vermittlung  eingetrotfen  wäre, 
einen  Waffenstillstand  herbeizufUhren.  Kuschanczy  Hallil-Aga 
habe  jedoch  die  Abgeordneten  als  , Rebellen'  einkerkem,  Ked- 
scheb-Aga  ausserhalb  der  Festung  Orsowa  warten  und  beschei- 
den lassen,  ,er  wolle  mit  den  servisehen  Schw , die  sich 

mit  russischen  Sehw beioffen',  nichts  zu  thun  und  zu 

sprechen  haben,  Aeusserungen,  die  so  gut  wie  das  Benehmen 
des  erstgenannten  Amtsträgers  der  Pforte  nichts  weniger  als 
unglaublich  erscheinen. 

Kara  Georg  bäte  daher  den  Feldzeugmeister  um  seinen 
Rath,  was  zu  thun  sei,  um  des  kaiserlichen  Schutzes  theilhaftig 
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zu  werden,  da  jetzt  durch  die  Vermählung  der  Erzherzogin 
Marie  Louise  mit  dem  Kaiser  Napoleon  ein  Freundschafte-  und 
Verwandtschafteband  geknüpft  sei,  und  die  friedlichen  Verhält- 
nisse aller  europäischen  Staaten  von  dem  miichtigen  Schutze 
dieser  beiden  Monarchen  abhingen. 

Simbschen  beantwortete  diese  vertraulichen  Anfragen  und 
Mittheilungen  dahin,  es  sei  das  Beste,  vorderhand  den  kaiser- 
lichen Bescheid  auf  seine  Eingabe  vom  4.  Jänner  1810  abzu- 
warten, da  bei  der  noch  rauhen  Jahreszeit  die  Türken  den 
Feldzug  gegen  Serbien  nicht  unternehmen  dürften.  Die  Nach- 
richt der  Wiener  Vertrauensmänner  Kara  Georgs  rücksichtlich 
der  Ablehnung  des  Friedenswerkes  von  Seite  des  Kaisers  käme 
ihm  ganz  unwahrscheinlich  vor.  Immerhin  wäre  es  möglich, 
dass  der  Einfluss  Russlands  und  das  zweideutige  Benehmen 
der  serbischen  Nation,  die  immer  nur  Schutz  und  Vermittlung 
bei  Oesterreich  nachsuchc  und  andererseits  von  Selbstständig- 
keit träume,  den  Anlass  zu  dieser  Ablehnung  darbictcn 
konnten. 

Die  Serben  durch  die  neuen  Rüstungen  der  Pforte  beun- 
ruhigt und  lange  vergeblich  eines  Bescheides  aus  Wien  gewärtig, 
schickten  nun  den  Secretär  Stefan  Jefti£  und  den  Synodal- 
beisitzer Jainitie  Dimitrievif,  mit  einer  Deputation  nach  Peter 
wardein,  um  hier  die  Capitulation  Belgrads  abzuschlicssen  und  die 
Abmachung  der  Synode  oder  dem  Senate  der  Serben  vorzulegen. 
Simbschen  erklärte  ihnen,  er  werde  ihren  Antrag,  Belgrad  dem 
Kaiser  ausztdiefem,  dem  Wiener  Hofe  melden,  nur  müssten  sic 
unbedingte  Unterwerfung  unter  den  Scepter  < lesterreichs  geloben 
und  den  Unterthanseid  mittelst  einer  Homaginlurkundc  durch* 
eine  Botschaft  an  den  Kaiser  gelangen  lassen. 

Um  aber  alle  Compromittirung  des  Hofes  zu  vermeiden, 
Hess  Simbschen  dem  serbischen  ,Nationalrath-Kanzlcr‘  Szavic 
Jugovi6  einen  Pass  unter  dem  Titel  eines  Handelsmannes  aus- 
fertigen und  gab  ihm  seinen  Sohn,  Major  v.  Simbschen,  zum 
Begleiter. 

Was  nun  diese  Peterwardeiner  Vereinbarung  betrifft, 
so  kam  thatsächlich  die  Ausfertigung  und  Uebergabe  der 
Houmgialurkunde  zu  Stande,  und  Simbschen  nahm  keinen  An- 
stand, auf  ausdrückliches  Verlangen  der  serbischen  National- 
synode, in  Gegenwart  des  Erzbischofs-Metropoliten  Stratimirovifi 
v.  Kulpin,  des  Adlatus,  General-Feldmarschnlllieutcnnnt  Frei- 
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herrn  von  Finke  und  des  Semliner  Militäreommandanten,  Ober- 
sten Perss  zu  Karlowitz,  einen  Tag  vor  der  Abreise  des 
Kanzlers  Jugovid  und  des  Majors  von  Sirabsehen  nach  Wien, 
den  Nationalhäuptern  der  Serben  zu  versprechen  und  zu  ge- 
loben, dass  Simbschen,  von  dem  Augenblicke  der  kaiserlichen 
Entgegennahme  jener  Homagialurkunde  an,  die  serbische  Nation 
den  kaiserlichen  Absichten  gemäss  in  Allem  unterstützen 
wolle,  wie  dies  die  vom  Obersten  Perss  und  vom  Senator 
Stanisavlevid  — als  beiderseitigen  Vollmachtsträgern  — ver- 
einbarten Capitulationspunkte  besagten. 

Simbschen  hatte  geflissentlich  als  < )rt  dieser  Abmachungen 
nicht  Peterwardein,  sondern  Karlowitz  erkoren  und  ausser  den 
betheiligten  Personen  Niemanden  zugclasscn.  Er  hoffte  so  das 
Geheimniss  besser  zu  wahren,  und  in  dieser  Hoffnung  bestärkte 
ihn  das  Gerücht,  die  serbische  Nation  habe  eine  Botschaft  nach 
Wien  gesendet,  um  sich  ihn  als  obersten  Anführer  zu  er- 
bitten. Diese  , falsche  Sage'  bestärkte  ihn  nur  in  der  Annahme, 
dass  die  beiderseitigen  Unterhändler  über  den  eigentlichen 
Sachverhalt  reinen  Mund  gehalten  hätten.  Szavid  Jugovid  und 
der  Sohn  Simbschen’s  sollten  in  Wien  über  die  Sachlage  be- 
richten, und  sie  reisten  bekanntlich  ab,  bevor  noch  die  Note 
des  Fürsten  Metternich  vom  21.  Mürz  1810  in  Peterwardein 
eintraf. 

Kurz  nach  der  Abreise  Beider,  noch  vor  Ende  März  1810 
sandte  Kara  Georg  seinen  Vertrauten,  Stefan  J c ft  i c,  mit  der 
Anzeige  nach  Peterwardein,  dass,  nachdem  die  Türken  und 
bosnischen  Osinanli  die  Drina  übersetzt  und  die  Feindseligkeit 
mit  dein  Abbrennen  einiger  Dörfer  eröffnet  hätten,  der  Ober- 
anführer  der  Serben  an  jenen  Strom  geeilt  sei,  um  dem  Vor- 
dringen des  Feindes  Einhalt  zu  tlnm.  Die  Greise,  Weiber  und 
Kinder  der  eingeüscherteu  Ortschaften  hätten  sich  in  die  Madwa 
und  in  den  Landstrich  um  Schabacz  gezogen;  zu  Gunsten  dieser 
Unglücklichen  möge  man  von  österreichischer  Seite  Zufuhr  von 
Lebensmitteln  gestatten  und  die  Handelsleute  diesbezüglich  an 
den  serbischen  Befehlshaber  in  Schabacz  weisen.  Dies  Ansuchen 
habe  der  Kaiser  auch  genehmigt  und  dem  Peterward  einer  Com 
mando  die  bezügliche  Weisung  ertheilt. 

Szavid  Jugovid  und  Major  Simbschen  brachten  in  Wien 
sieben  Wochen  zu,  ohne  einen  greifbaren  Erfolg.  Der  eigent- 
liche Leiter  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Graf  Metternich, 
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weilte  noch  in  Paris,  uni  Napoleon,  den  Allgewaltigen,  über 
seine  Plilne  und  Gesinnungen  fUr  Oesterreich  auszuholen;  sein 
altersschwacher  und  geistig  nie  sonderlich  hervorragender  Vater 
Fürst  Georg1  versah  inzwischen  die  Geschäfte  mit  dem  Staats- 
rathe  Hudelist,2  Mettemich’s  Vertrauensmanne,  zur  Seite. 

Jeftic  erhielt  noch  während  seiner  Anwesenheit  hei  Sirnb- 
schen  durch  einen  von  Wien  heimkehrenden  ,Raizen‘  (Serben) 
aus  Neusatz  die  Botschaft  des  Synodalkauzlcrs  Szavid.  Er 
sei  nach  einer  Reise  von  fünf  Tagen  in  Wien  eingetrotfen, 
vom  Major  Simbsehen  zum  Direetor  des  kaiserlichen  Cabinets 
geführt  und  durch  diesen  einer  geheimen  Audienz  hei 
dem  Monarchen  theilkaftig  geworden.  Kaiser  Franz  habe 
nicht  allein  die  Unterwerfungsanträge  der  Serben  sehr  gnädig 
aufgenommen,  sondern  ihrem  Abgeordneten  auch  die  Versiche- 
rung ertheilt,  wegen  der  Besitzergreifung  von  Belgrad  und 
Serbien  das  Nüthige  verfügen  zu  wollen.  Dann  liess  er  ihn 
zum  Fürsten  Georg  Metternich  und  zum  Ilofrath  Hudelist 
führen.  Letzterer  nahm  den  Deputirten  Serbiens  sehr  gut  auf 
und  theilte  ihm  mit,  dass  behufs  endgiltigen  Bescheides  zuvor 
noch  das  Eintreffen  eines  Couriers  aus  Paris  abgewartet  werden 
müsse.  Szavi6  möge  sich  bis  dahin  gedulden  und  in  Wien 
verborgen  halten,  um  dann  auf  den  ersten  Wink  die  Rückreise 
mit  Major  Simbsehen  antreten  zu  können.  Inzwischen  werde 
man  alle  nöthigen  militärischen  Massregelu  vorkehren.  Die 
gleiche  Meldung  erhielt  Simbsehen  von  seinem  Sohne  aus  Wien. 
Die  Truppen  seien  bereits  ausgewählt,  worüber  der  Feldmar- 
schalllieutenant und  General-Quartiermeister  Radetzky  das 
Nähere  . schreiben  und  Simbsehen  die  allerhöchste  Zufrieden- 
heit aussprechen  werde. 

Simbsehen  hatte  ein  Schreiben  an  Radetzky,  eingeschlossen 
in  dem  Briefe  an  Major  Simbsehen,  gerichtet,  worin  er  verschie- 


1 Franz  Georg  Fürst  von  Metternich,  geh.  als  Reichsgraf  y.  März  1746  in 
Coblenz,  gest.  in  Wien  1818,  11.  August,  trat  1774  aus  den  Diensten 
Kurtriers  in  österreichische.  1791  war  er  österreichischer  Minister  in 
Brüssel,  1797  Bevollmächtigter  am  Rastatter  Congresse ; 1803  in  den 
Fürstenstand  erhoben.  1810  vertrat  er  seinen  Sohn  in  der  Leitung  der 
auswärtigen  Angelegenheiten.  Aus  seiner  Ehe  mit  Beatrix  Aloisia  Gräfin 
von  Kagenegg  war  Clemens  Wenzel  Lothar  der  erstgeborene  Sohn. 

2 Josef  von  Hudelist,  geh.  1759  zu  St.  Veit  in  Kärnten,  seit  1803  Hofrath 
der  k.  k.  lief-  und  Stnntsknnzloi. 
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dcne  Anzeigen  erstattete  und  insbesondere  der  Erledigung 
einiger  Anfragen  gewärtig  war.  Auf  dieses  Schreiben  Simb- 
schen’s  antwortet  Radetzky  1 (25.  April  1809)  in  verbindlichster 
Weise. 

Dem  Commandircnden  von  Peterwardein  war  es  vorzüg- 
lich darum  zu  thun,  über  den  Geschäftsgang  beim  Hofkriegs- 
rathe  seit  dom  Eintritte  des  neuen  Präsidenten,  Grafen  Belle- 
garde, und  zwar  aus  einem  für  ihn  ungemein  wichtigen  Ge- 
sichtspunkte, aufgeklärt  zu  werden.  Durch  leidige  Erfahrungen 
gewitzigt,  wünschte  er  sich  bezüglich  der  Geheimhaltung  seiner 
für  AVien  bestimmten  vertraulichen  Mittheilungen  beruhigt  zu 
sehen.  Der  General-Quartiermeister  erklärt  diesfalls,  Simbschen 
könne  ohne  alle  Besorgniss  dem  in  Peterwardein  ,stationirten 
Officiere'  des  Generalstabes  solche  Mittheilungen  machen.  Die 
Gesammtleitung  des  , Kundschafts-  und  Nachrichtssystems'  sei 
überdies  ihm  (Radetzky)  als  Chef  des  Generalstabes  übertragen, 
und  das  eigene  Bureau,  welches  hiefllr  vorhanden  sei,  bestünde 
ganz  aus  Militärs,  so  dass  keine  der  von  Simbschen  und  von 
vielen  anderen  Seiten  einlaufenden  Nachrichten  in  die  Hände 
eines  ,hofkriegsräthlichen  Civilisten'  gelange.  Dass  sich  das 
allerdings  nicht  so  ganz  verhielt,  sollte  der  Process  Simbschen’s 
lehren. 

,Wir  sehen  mit  Verlangen,'  liiess  cs  zum  Schlüsse  des 
Briefes  Radetzky’s,  ,dem  raschen  Fortgange  des  grossen  Werkes, 
welches  Euer  Excellenz  da  unten  begonnen  haben,  entgegen, 
indem  der  Nutzen  für  den  Staat  nur  gross  und  aussehend  sein 
kann.' 

Radetzky  allerdings,  der  Militärpolitiker  von  weitem  Blick, 
dessen  Denkschriften  beweisen,  wie  er  damals  und  auch  später 
der  Orientpolitik  Oesterreichs  den  Anstoss  zu  einer  gewinn- 
bringenden Machtentwicklung  im  ganzen  Umkreise  der  südlichen 
Donau  gegeben  zu  sehen  wünschte,  war  gleicher  Meinung 
wie  Simbschen,  aber  es  lag  nicht  bei  ihm,  das  , grosse  Werk' 
vorwärts  zu  bringen. 

Simbschen  durfte  aus  den  Depeschen  des  Jugovic  und 
seines  eigenen  Sohnes  und  aus  ihrem  langen  Verweilen  in  Wien 
die  Hoffnung  auf  wichtige  Massnahmen  des  österreichischen 
Hofes  im  Sinne  der  Occupation  Serbiens  schöpfen.  Uebcrdies 

1 Siehe  Anhang  XVIII. 
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hielt  er  sich  durch  die  damaligen  Ereignisse  in  Serbien  und 
die  Kundgebungen  dorthin  für  verpflichtet,  die  Stellung  Oester- 
reichs und  dessen  Vortheil  au  wahren. 

Der  oberste  Anführer  der  Serben  schickte  nämlich  seinen 
leiblichen  Sohn,  Alexander  Karagyorgjevii,  und  den  blutsver- 
wandten Secretär  Jainitie  Dimitriovit  unter  dem  Vorwände, 
die  Auslieferung  der  beiderseitigen  Uebelthiiter  und  Strassen- 
räuber  zu  verhandeln,  nach  Peterwardein.  Hier  gaben  sie 
vor  Simbschen,  den  Feldmarsehalllieutenants  von  Fincke  und 
Wetzel  und  dem  Hofsecretär  von  Kissics  die  Erklärung  ab, 
Simbschen  möge  die  dem  Kaiser  von  Oesterreich  in  aller 
Form  bereits  abgetretene  Festung  Belgrad  durch  k.  k. 
Truppen  besetzen  lassen,  damit  die  serbische  Nation,  in  Ge- 
mässheit  der  seit  mehr  denn  zwei  Jahren  wiederholten  Ver- 
sprechungen, ihre  Weiber,  Kinder  und  bewegliche  Habe  dahin 
in  Sicherheit  bringen  könne.  Ohnedies  betrachteten  sich  die 
Serben  laut  der  bereits  vor  einem  Monate  ausgefertigten  Ho- 
magialurkunde  als  wirkliche  k.  k.  Unterthanen.  Die  beiden 
Blutsverwandten  Kara  Georgs  hätten  den  Auftrag,  zum  Beweise 
der  aufrichtigen  Gesinnung  und  Anhänglichkeit  der  Serben  an 
Oesterreich  als  Geiseln  bis  zur  Rückkunft  des  Synodalkanzlers 
Jugovit  und  bis  zur  allgemeinen  Huldigung  in  Peterwardein 
zu  verbleiben. 

Als  Anlass  dieses  bedeutsamen  Vorganges  bezeichneten 
die  Botschafter  Kara  Georgs  die  jüngsten  Ereignisse  im  Kriegs- 
staate der  Serben.  Die  Feldhauptleute  Milenko  Stoi6  und 
Hajduk  Veliko  und  mehrere  andere  Volksführer  seien  abtrün- 
nig geworden  und  hätten  gegen  den  Oberanführer  und  den 
Senat  derselben  Aufruhr  angezettelt,  was  die  Türken  alsbald 
benützten  und  über  die  Morawa  und  Drina  verheerend  ein- 
brachen. Es  sei  nun  zu  besorgen,  dass  die  Türken,  noch 
bevor  der  mit  der  Unterwerfungsurkunde  nach  Wien  abge- 
sandte  Bevollmächtigte  zurückkäme,  bis  nach  Belgrad  Vordrin- 
gen und  diese  von  allen  Vertheidigungsmitteln  entblösstc  Festung 
besetzen  könnten. 

Simbschen  erklärte  auf  das  Angebot  der  Serben,  ein 
solches  Vorgehen  hinge  nicht  von  ihm  ab,  man  müsse  die 
Rückkunft  des  Jugovic  aus  Wien  abwarten,  was  die  Abgesand- 
ten Kara  Georgs  in  Peterwardein  mit  der  Verwahrung,  der 
mögliche  Verlust  Belgrads  an  die  Türken  dürfe  dann  den 
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Serben  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  beantworteten.  Mindestens 
solle  man  sie  mit  Schiessbedarf  versehen.  Der  Peterwardeiner 
Commandirendc  verwies  auf  seine  Vorschriften,  die  eine  solche 
Lieferung  nur  ,eonnivendo*  und  in  , unauffälligem*  Wege  ge- 
statteten, und  versprach,  20  bis  30Centncr  Pulver  zu  beschaffen. 

Auch  hatte  Simbschen  durch  seine  Kundschafter  erfahren, 
dass  inzwischen  stürmische  Vorgänge  zu  Belgrad  eintraten.  Der 
Anhang  Milenkos  Stoifi  und  des  Hajduk  Veliko  habe  im 
serbischen  Senate  darauf  gedrungen,  dass  man  eine  Deputation 
in  das  russische  Hauptquartier,  an  den  General  Kamonsky, 
entsende,  damit  nicht  wieder  die  serbische  Nation,  wie  dies 
schon  achtmal  (!)  der  Fall  gewesen,  den  Türken  überliefert 
werde. 

Simbschen  entliess  nun  — angesichts  der  unberechenbaren 
Schwebe  der  Dinge  in  Wien  — die  beiden  serbischen  Deputirten, 
D i m i tr  i e v i 6 und  Alexander  K a ra  gy  o r gj  e v i 6,  welchem  Letztem 
er  eine  goldene  Uhr  und  ein  paar  Pistolen  verehrte,  erstattete 
sogleich  einen  umfassenden  Bericht  an  den  Hof  und  bat  um 
schleunige  Bestellung  eines  Diplomaten  zum  österreichischen 
Consul  in  Belgrad,  gleichwie  um  die  baldige  Bekanntgabe  der 
kaiserlichen  Entsehliessung  über  die  Mission  des  Szavii  Jugovit. 

Einige  Tage  nach  der  Heimreise  der  Vertrauensmänner 
Kara  Georgs  von  Peterwardein  nach  Belgrad  erschien  Jefti£ 
anlässlich  der  Pulverlieferung.  Simbschen  schrieb  nun  an  den 
Obersten  Perss  nach  Semlin,  sie  solle  in  kaufmännischer  Form 
durch  Urosevid  ausgeführt  werden.  Dieser  machte  Schwierig- 
keiten, wenn  man  ihm  nicht  wenigstens  60  Centner  zukommen 
lasse,  so  dass  Simbschen  erklärte,  wenn  er  den  Pulverankauf 
und  Verkauf  , nicht  ohne  Vermittlung  der  Behörden  und  Publi- 
cität  durchführen  könne,  so  solle  Uroäevii  die  Pulverlieferung 
als  undurchführbar  ablehnen.*  Oberstlieutenant  Kaisergruber 
meinte  nun,  Freiherr  von  Geneync,  Sünbsehen’s  Amtsvorgänger, 
habe  bis  zum  Jahre  1807  die  Serben  mit  Kanonen,  sonstigen 
Waffen  und  vielen  tausend  Centnern  Pulver  unterstützt;  es  be- 
dürfe nur  einer  einfachen  Weisung,  und  der  Peterwardeiner 
Handelsmann  und  Pulververschleisser,  Nikola  Divan,  würde  die 
ganze  Lieferung  besorgen. 

Simbschen  überliess  nun  mit  dem  Befehle  strengster  Ge- 
heimhaltung die  Pulvcrlicferung  den  Handelsleuten  Divan  und 
Uroäevifc. 
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Am  8.  Mai  1810  trafen  Szaviö  Jugovi£  und  Major  Simb- 
schen  endlich  aus  Wien  ein.  Ersterer  berichtete  dem  Peterwar- 
deiner  Commandanten  über  das  Aprilwetter  im  Wiener  Cabinete. 

Zur  Besetzung  von  Belgrad  seien  Anstalten  getroffen. 
Fürst  Metternich  habe  ihn  zu  sich  berufen  mit  der  Weisung, 
sich  bereit  zu  halten,  in  die  Hände  des  genannten  Staatsministers 
den  Huldigungseid  der  serbischen  Nation  abzulegen,  für  Kara 
Georg  eine  goldene  Kette  sammt  „Gnadenpfennig“  in  Empfang 
zu  nehmen  und  die  schleunige  Kückreise  nach  Belgrad  anzutreten. 

Als  aber  Jugovi6  Tags  darauf  zu  diesem  feierlichen  Acte 
beim  Fürsten  erschien,  sei  ihm  eröffnet  worden,  der  Courier 
wäre  von  Paris  mit  der  Aeusserung  Kaisers  Napoleon  zurück- 
gekommen: Es  sei  noch  zu  früh,  mit  den  Russen  zu  brechen.1 
Man  müsse  daher  mit  der  Besetzung  Belgrads  nach  ,laviren‘; 
man  sei  bereit,  einen  Waffenstillstand  zwischen  den  Serben  und 
der  Pforte  zu  vermitteln  und  fordere  die  Serben  auf,  eine  Friedens- 
handlung einzuleiten  und  in  die  Länge  zu  ziehen.  Fürst  Metter- 
nich habe  dann  Jugovif  ein  Geschenk  von  1000  Gulden  in  Baneo- 
zettcln  eingehändigt,  ihn  aufgefordert,  in  jener  Richtung  das 
Möglichste  zu  thun,  und  seinen  ganzen  Einfluss  bei  den  Serben 
einzusetzen,  damit  sie  nicht  die  Partei  der  Russen  ergreifen. 
Der  Kaiser  habe  anbefohlen,  die  serbische  Nation  mit  Allem, 
wessen  sie  zum  Unterhalte  bedürfe,  zu  versehen  und 
mit  Kara  Georg  ein  freundschaftliches  Verhältniss  zu  unterhalten. 

Major  Simbschen  Uberbrachte  nun  auch  die  Instruction 
des  Fürsten  Metternich  vom  29.  April  1810  nach  Peter- 
wardein.1 Dieselbe  hängt  mit  dem  Vorträge  des  Genannten  an 
den  Kaiser  vom  4.  April  1810  und  mit  dessen  Erledigung  vom 
23.  d.  M.  zusammen,  zunächst  mit  der  Grundanschauung,  dass 
die  Rückkehr  der  serbischen  Nation  unter  die  ottomanisehc 
Oberherrschaft  unter  gewissen,  den  künftigen  Ruhestand  dieser 
Provinz  sichernden  Bedingungen,  das  Hauptaugenmerk  der  Be- 
mühungen Oesterreichs  zu  bilden  habe,  ohne  dass  es  jedoch 
öffentlich  als  Vermittler  der  Sache  auftrete. 

Die  kaiserliche  Willensmeinung  ging  dahin,  es  bei  den 
Grundsätzen  zu  belassen,  die  im  Februar  1810  ausgesprochen 


> Actensttieke  der  Apologie  Nr.  40.  Anhang  XIX.  Vgl.  Beer  222  und 
das  über  das  Verhalten  Napoleon»  r,ttr  serbischen  Krage  Gesagte  8.  221. 
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wurden,  übrigens  die  Serben  der  aufrichtigen  Theilnabme  des 
Monarchen  an  ihrem  Geschicke  zu  versichern. 

Die  Zuschrift  des  Fürsten  Metternich  spart  mit  den  Worten 
nicht,  um  Uber  die  ,häkliche'  Angelegenheit,  so  gut  es  geht, 
hinwegzukommen.  Der  Gedankengang  ist  folgender: 

Den  Glückwunsch  der  serbischen  Nation  zur  Vermählung 
seiner  Tochter  habe  der  Monarch  mit  Wohlgefallen  entgegen- 
genommen und  dies  auch  dem  Abgesandten  Szavid  Jugovid  zu 
erkennen  gegeben.  Da  ein  solches  Glückwunschschreiben  auch 
an  den  Kaiser  Napoleon  abgegangen,  so  möge  Simbschen  in 
Erfahrung  bringen,  welche  mündliche  oder  schriftliche  Gegen- 
äusserung darüber  erfolgt  sei.  Was  die  serbischen  Anträge  auf 
Unterwerfung  und  Uebergabe  Belgrads  betreffe,  so  erinnere 
sich  wohl  Simbschen,  dass  eine  solche  Verhandlung  bereits  ein- 
mal ,zu  einer  äusserst  unangenehmen  Compromittirung  gegen 
Russland  und  die  Pforte'  geführt  habe,  es  daher  , unverzeihlich' 
wäre,  sich  abermals  solchen  Missverständnissen  auszusetzen. 

Anderseits  wolle  aber  Simbschen  die  Oberhäupter  Serbiens 
in  ihren  bisherigen  guten  Gesinnungen  zu  erhalten  bestrebt  sein. 
Was  ferner  die  Friedensaction  Oesterreichs  bei  der  Pforte  anbe- 
lange, möge  Simbschen  dem  Jugovid  solche  Mittheilungen  machen, 
welche  der  Sachlage  entsprächen,  die  doch  er  am  besten  beurthei- 
len  könne.  Jüngst  habe  der  Kaiser  erfahren,  dass  Kadotinikin  mit 
einem  Russencorps  im  Anmarsch  nach  Serbien  begriffen  sei,  um 
von  dessen  Festungen,  namentlich  von  Belgrad  Besitz  zu  nehmen. 
Das  könne  Oesterreich,  auch  wenn  selbst  die  gegenwärtigen  poli- 
tischen Conjuncturen  es  ihm  zu  thun  verwehren,  keineswegs  ge- 
schehen lassen.  Simbschen  möge  trachten,  das  Nähere  darüber 
zu  erfahren. 

Simbschen  schickte  mit  diesem  , dilatorischen  Schreiben' 
den  Kanzler  Jugovid  und  seinen  Sohn,  Major  von  Simbschen, 
nach  Belgrad.  Bei  dessen  Ankunft  und  Ueberbringung  der 
etwas  kühlen  Botschaft  brach  Kara  Georg  in  die  bezeichnenden 
Worte  aus:  , Warum  bringst  Du  die  Truppen  nicht  mit  Dir, 
um  Belgrad,  alle  Festungen  und  ganz  Serbien  in  Besitz  zu 
nehmen?  Wenn  Euer  Kaiser  uns  nicht  haben  will  oder  nicht 
nehmen  darf,  so  müssen  wir  uns  au  die  erste  beste  christliche 
Macht,  sei  es  Kuss  oder  Franzos,  die  da  kommt,  ergeben,  denn 
wir  sind  nicht  mehr  im  Stande,  uns  allein  gegen  die  Türken  zu 
vertheidigen  oder  zu  behaupten.' 
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Nach  der  Rllckkehr  des  Sohnes  aus  Belgrad  (13.  Mai) 
berichtete  Simbschen  an  den  Kaiser  und  an  den  Hofkriegsraths- 
priises  Bcllegardc1 * * *  Uber  die  Sachlage  das,  was  er  von  Belgrad 
aus  und  durch  seine  Kundschafter  in  Erfahrung  gebracht. 

Kara  Oeorg  sandte  nun  seinen  Secretär  Jcftic  an  Simb- 
schen mit  dem  mündlichen  Aufträge,  dem  Commandanten  von 
Peterwardein  zu  eröffnen:  Russland  habe  die  Serben  aufgefordert, 
sich  mit  ihnen  gegen  die  Türken  zu  vereinigen,  und  zu  diesem 
Zwecke  eine  Ileeresabtheilung  nach  Boref  abzuschicken,  wo- 
gegen mail  den  Serben  Pulver,  grobes  Geschütz  und  Waffen 
zukommen  lassen  werde.  Der  Oberanführer  der  Serben  erwarte 
nun  von  Simbschen  einen  wohlmeinenden  Rath,  was  zu  thun  sei. 
Dieser  vertröstete  ihn  auf  das  Eintreffen  neuer  ministerieller 
Weisungen,  sagte  die  Unterstützung  mit  Scliiessbedarf,  in  un- 
auffillliger  Weise,  zu  und  rieth  dem  Kara  Georg,  den  Antrag 
der  Russen  unter  dem  Vorwände,  die  Friedensverhandlung  mit 
der  Pforte  sei  bereits  unter  Oesterreichs  Vermittlung  eingeleitet, 
abzulehnen. 

Aber  solch  diplomatisches  Flickwerk  hielt  nicht  Stand  der 
Wucht  der  Ereignisse,  der  Logik  der  Thatsaehen. 

Vor  dem  18.  Mai  erhielt  Simbschen  eine  vertrauliche  Mit- 
theilung des  Szaviß  Jugovi6  aus  Belgrad.5  Der  lange  Aufent- 
halt in  Wien  sei  ein  hartes  Versäumniss  geworden,  denn  als  er 
heimkam,  hätte  die  ganze  Sache  bereits  eine  entgegengesetzte 
Richtung  genommen,  der  neue  Russenfeldherr,  Feldmarschall 
Kamensky,  einen  kräftigen  Aufruf  an  die  Serben,  mit  vielen 
Versprechungen  und  Zusagen  erlassen.  Es  gälte  zunächst  den  Zuzug 
nach  Ostrowo,  der  Donau-Insel  bei  Widdin,  und  an  4000  Mann 
Serben  würden  auch  dahin  abziehen,  unter  dem  Vorwände,  als 
wolle  man  den  Hajduk  Veliko,  der  sich  dahin  geflüchtet,  ver- 
folgen. Iladofinikin  und  Besak,  Beide  den  Serben  verhasst, 
seien  des  Dienstes  enthoben  und  nach  St.  Petersburg  abberufen 
worden.  Damit  sei  in  der  öffentlichen  Meinung  viel  gewonnen. 
Graf  Zukatow,  Militärcommandant  zu  Kralowa,  habe  die 

1 Actensttlcke  der  Apologie  Nr.  St  und  86.  An  Bollegnrde  schrieb  Simb- 

schen, dass,  nachdem  So.  Majestät  der  Kaiser  dem  Vornehmen  nach  ab- 

wesend soi,  dem  Hufkriegsrathspräaidenten  die  nothwendigen  Anzeigen  in 

Hinsicht  Serbiens  und  der  Hussen  erstattet  würden. 

5 Dechiffrirtcs  Schreiben  des  Szavid  .Jugovid  an  Simbschen.  Actenetücke 
der  Apologie  Nr.  48. 
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politischen  Geschäfte  in  Serbien  übernommen.  , Daher  schwebe 
die  Bekannte  (Belgrad)  in  grösster  Gefahr.1  Ausserdem  brachte 
Simbschen  in  Erfahrung,  dass  eine  Serbenversammlung  in  Sc- 
mendria  stattfand,  und  dass  die  Waffengemeinsehaft  der  Russen 
und  Serben  insofern  durchgesetzt  wurde,  als  jene  4000  Mann 
unter  dem  Knez  Peter  Dobrinac  in  der  That  nach  Ostrowo  auf- 
brachen.1 Gleich  darauf  meldete  der  (Jommandirende  von  Peter- 
wardein nach  Wien,  die  Serben  hätten  den  Rado  VuCetic  als  poli- 
tischen Kundschafter  nach  Paris  entsendet. 3 Es  herrsche  unter 
ihnen  eine  starke  russische  Strömung.  Ueberdies  sei  der  aus 
Montenegro  gebürtige,  mit  manchem  rassischen  Orden  ge- 
schmückte Archimandrit  Spiridion  Philippovic  bestimmt,  den 
russischen  Staatsrath  Radofinikin  in  Belgrad  zu  ersetzen. 

PhilippoviC  traf  den  19.  Mai  1810  im  Amtssitze  Sirnb- 
schen’s  ein,  welcher  bereits  durch  die  Polizeihofstelle  auf  den 
, gefährlichen  Menschen1  aufmerksam  gemacht  worden  war1  und 
ausserdem  am  Tage  der  Ankunft  des  verdächtigen  Gastes  eine 
darauf  bezügliche  Note  des  Feldmarschalllieutenants  RadivojeviC 
aus  Temesvär  erhielt,’'  von  wo  eben  Philippovic  gekommen. 
Da  derselbe  mit  keinem  vorsehriftsinässigen  Passe  versehen 
war,  so  bot  dies  dem  Commandanten  von  Peterwardein  einen 
erwünschten  Vorwand,  den  Archimandriten  nach  Temesvär 
zurückzuwcisen.  Simbschen  verband  dies  mit  einer  Note  an  das 
BanaterGeneralcommando,  man  wolle  künftighin  derlei  Emissären 
nicht  das  ganze  Land  und  dessen  feste  Plätze  bereisen  lassen, 
sondern  gleich  an  der  Grenze  zurückweisen. 11 

Dennoch  gelang  es  später  dem  genannten  Sendlingc  Russ- 
lands, PhilippoviC,  mit  mehreren  ( ffficieren  der  russischen  Armee 
in  Belgrad  cinzutreffen.  Hier  that  er  Alles,  um  im  serbischen 
Senate  für  den  Anschluss  an  Russland  zu  wirken,  Kara  Georg 
zu  beeinflussen,  den  innern  Frieden  im  Geiste  seiner  Sendung 
zu  fordern  und  als  Mann  der  Kirche  durch  Ansprachen  und  in 

1 Vgl.  Hanke  247  — 248. 

2 Aktenstück  e der  Apologie  Nr.  4‘J.  20.  Mai  1810. 

3 28.  Mai  1810.  Aktenstücke  der  Apologie  Nr.  87.  Am  27.  Mai  schrieb 
Bellegarde  an  Simbschen  in  Hinsicht  eines  zmvartendon  Verhaltens  zu  den 
•Serben.  Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  86. 

4 Apologie. 

5 Acten  stücke  der  Apologie  Nr.  50. 

0 Aktenstücke  der  Apologie  Nr.  51.  20.  Mai  1810. 
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Predigten  gegen  das  unselige  Vertrauen  auf  Oesterreich  zu  eifern. 
Seit  den  Zeiten  des  ,Wojewoden‘  Johann  Corvin  hätten  die 
Herrscher  Ungarns  und  die  Kaiser  vom  Hause  Oesterreich  nicht 
weniger  als  achtmal  das  Königreich  Serbien  und  die  rechtgläubige 
Nation  den  Türken  preisgegeben  und  ausgeliefert. 1 * * * 5 

Im  Juli  1810  tauchte  ein  zweiter  Vertrauensmann  der 
Hussen,  der  Archimandrit  Stefan  V uk  oti6  mit  vier  Begleitern 
auf,  reiste  ungehindert  und  unaufgehalten  durch  ganz  Croatien 
und  traf  Ende  des  genannten  Monates  mitten  im  slavonischen 
Grenzgebiete,  zu  Vinkovce,  ein.  Trotz  aller  Gegenanstalten 
Simbschen’s  gelang  es  ihm  auch,  durch  Französisch-Illyrien  nach 
Bosnien  zu  gehen  und  in  der  Gegend  von  Banjaluka  einen 
Aufstand  gegen  die  Türken  unter  den  christlichen  Rajahs  zu 
veranlassen. 1 

Dem  Allen  zum  Trotz  hingen  die  Entschliessungen  des 
kaiserlichen  Hofes  den  Serben  gegenüber  wie  bisher  in  dem 
Netz  der  ewigen  Bedenken  und  Rücksichten,  und  die  Winke 
von  Paris  aus  vermehrten  sie  nur.  Die  Besorgnisse  vor  Russland 
wuchsen  aber  nebenher,  das  Misstrauen  gegen  Frankreich,  das  ein 
unbequemer  Nachbar  Oesterreichs,  und  zwar  auf  dessen  Kosten, 
tief  ins  Grenzgebiet  hinein,  geworden  war,  blieb  auch  seit  der 
Heirat  Maria  Louisens  im  Kaiser  rege,  und  dennoch  gewahrten 
Fürst  Metternich  und  Bellegarde  immer  noch  in  einer  konser- 
vativen Anstandspolitik  das  beste  Auskunftsmittel. 11 

,Da  die  gegenwärtigen  C'onjuncturen/  schrieb  der  Hofkriegs- 
rathspräsident (27.  Mai  1810)  an  Simbschen,  keineswegs  ge- 
statten, durch  Besitznahme  der  festen  Plätze  Serbiens  neue, 
weitaussehende  Verwicklungen  herbeizuführen1,  so  habe  sich  der 
Feldzeugmeister  vor  der  Hand  blos  auf  die  aufmerksame 
Beobachtung  der  Vorgänge  in  Serbien  zu  beschränken, 
Alles  zu  vermeiden,  was  mit  den  freundschaftlichen  Verhältnissen 
Oesterreichs  zur  Pforte  unvereinbarlieh  wäre,  desgleichen  aber 
auch  alle  Truppenbewegungen  an  der  Grenze  zu  unterlassen^ 
die  den  Serben  und  Russen  auflallcn  oder  zu  Missdeutungen 

1 Hanke  147. 

1 Actenstücke  «1er  Apologie  Nr.  53.  26.  August  1810.  Peterwardeiner 

Präsidialerlass  in  Hinsicht  des  als  russischer  Emissär  eingetroffenen  Archi- 

mandriteu  V u k o t i c. 

5 Beer  229  f.  über  die  Haltung  Napoleons  und  Oesterreichs  in  der  Sorben- 
frage. 
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Anlass  geben  könnten. ' Simbschen’s  Bericht  an  Bellegarde 
Uber  seine  Unterhandlungen  mit  den  Serben  (7.  Juni  1810) 
konnte  unter  solchen  Verhältnissen  keine  Wirkung  erzielen. 

Man  sass  im  Monat  August,  je  unangenehmer  die  Berichte 
Uber  die  Kriegserfolgc  der  Russen  wurden,  hinsichtlich  der  Be- 
setzung vonBelgrad  am  grünen  Tisch  zu  Rathe.  F eidzeugmeister 
Peter  von  Duka,  ein  Vertrauensmann  des  Kaisers  in  militärischen 
Dingen,  Bellegarde  und  FUrst  Georg  Metternich  kamen 
zu  der  Ansicht,  dass  man  abwarten  und  die  Zusammenziehung 
eines  Observationscorps  von  10.000 — 12.000  Mann  vertagen  könne.* 
Dem  bezüglichen  Vorträge  an  den  Kaiser  vom  23.  August  1810 
folgte  eine  Woche  später  die  vom  Fürsten  Georg  Metternich 
an  Simbschen  erlassene  Weisung.3 

Zunächst  bemerkt  der  Minister,  dass  bei  der  Möglichkeit 
kriegerischer  Vorgänge  an  der  Grenze  Anordnungen  ,mit  der 
nöthigen  Geheimhaltung*  zu  treffen  seien.  Deshalb  habe  der 
Kaiser  ihm  und  dem  Hofkriegsrathspräsidenten  die  Absendung 
eines  eigenen  Ofticicrs  mit  den  betreffenden  Instructionen  auf- 
getragen. 

Der  Cordon  solle  seinem  Endzwecke  entsprechen,  um  die 
österreichischen  Grenzbewohner  zu  schützen,  anderseits  nöthigen 
Falles  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben. 

Da  die  Wendung  des  Krieges  an  der  unteren  Donau  zu 
Gunsten  der  Türken  ein  Verrücken  der  Russen  zur  Besitznahme 
von  Belgrad  voraussehen  lasse,  so  habe  Simbschen  über  die  Be- 
wegungen der  streitenden  Parteien  möglichst  genaue  und  ver- 
lässliche Kundschaftsberichte  einzuziehen,  da  die  gewöhnlichen 
nur  selten  der  Absicht  zu  entsprechen  schienen. 

Nun  kommt  die  ministerielle  Weisung  auf  die  serbisch- 
türkische Friedensangelegenheit  vom  Frühjahre  1810  zu 
sprechen.  Durch  Oesterreichs  Bemühungen  wäre  sie  so  weit 
gediehen,  dass  eine  Art  stillschweigenden  Waffenstillstandes 
zwischen  Türken  und  Serben  eingetreten  sei,  und  die  Pforte 
ihren  Commandanten  von  Orsowa  bereits  bevollmächtigt  hätte, 

1 Actcustttcke  der  Apologie  Nr.  87  und  88.  Anhang  Nr.  XX. 

2 Beer  286.  Foldzeugmeister  Peter  Freiherr  von  Duka  (geh.  1756  zu  Easegg) 
war  häutig  Ratbgober  de»  Kaisers  in  uiilitärisuh-politisckcu  Dingen. 

3 Actenstilcke  der  Apologie  Nr.  57.  Anhang  Nr.  XXI.  30.  August  1810 
lieber  den  ministeriellen  Vortrag  an  den  Kaiser  vom  23.  August  siehe 
Beer  237. 
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die  Grundlage  einer  Annäherung  zu  vereinbaren.  Bei  der  Er- 
öffnung des  diesjährigen  Feldzuges  der  Russen  sei  es  jedoch 
ihrer  Partei  unter  den  Serben  gelungen,  diese  Friedensbestre- 
bungen zu  hintertreiben  und  im  serbischen  Senate  derart  die 
Oberhand  zu  gewinnen,  dass  die  Unterhandlungen  abgebrochen 
wurden.  Da  die  hiedurch  herbeigeführte  Aendcrung  der  Sach- 
lage das  Serbenvolk  abermals  geneigt  machte,  auf  den  Frieden 
zu  denken,  so  sei  es  die  Willensme.inung  des  Kaisers  und  sein 
Befehl,  den  gegenwärtigen  Augenblick  auszunutzen.  Simbschen 
wolle  daher  ohne  Zeitverlust  mit  Czerni  Georgia  (Kara  Georg) 
oder  mit  einigen  anderen,  dem  österreichischen  Interesse  gün- 
stigen, Oberhäuptern  derselben  eine  vertrauliche  Besprechung 
veranstalten  und  dabei  mit  der  nöthigen  Umsicht  zu  erkennen 
geben,  dass  der  österreichische  Hof  wie  immer  bisher  so  auch 
jetzt  zur  Erwirkung  des  erwünschten  Friedens  mit  der  Pforte 
bereit  sei,  ja  selbst  die  Bürgschaft  solcher  Abmachungen  über- 
nehmen wolle.  Nur  müssten  die  Serben  einsehen,  dass  als  erste 
Bedingung  Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  Trennung  ihrer 
Truppen  von  dem  russischen  Heere  unabweislich  wäre. 

Bei  diesem  Anlasse  habe  Simbschen  den  Serben  das  Täu- 
schende der  russischen  Vcrheiasungen,  die  sich  bis  jetzt  so  wenig 
bewährt  hätten,  in  Erinnerung  zu  bringen  und  begreiflich  zu 
machen,  dass  ihr  wohlverstandenes  Interesse  erheische,  sich 
ausschliesslich  an  den  »Schutz  dos  Wiener  Hofes  zu  halten  und 
keinerlei  Einflüsterungen,  welcher  Art  immer,  Gehör  zu  geben. 

Ueber  die  Gegenäusserungen  und  Alles,  was  einiges  Lieht 
auf  die  ganze  Sachlage  werfen  könne,  wolle  dann  Simbschen 
so  umständlich  und  so  schleunig  als  möglich  berichten. 

Der  Ausgleich  zwischen  »Serbien  und  der  Pforte 
sei  der  angelegentlichste  Wunsch  des  Kaisers,  da  man  die  längere 
Fortdauer  eines  solchen  unruhevollen  Zustandes  der  Dinge  in 
Serbien  nicht  zugeben  könne. 

Simbschen  sei  vormals  schon  beauftragt  worden,  den  Serben 
die  Absendung  eines  österreichischen  Consuls  nach 
Belgrad  anzukündigen;  er  werde  nun  ermächtigt,  ihnen  die 
nächstbevorstehende  Ankunft  eines  solchen  Vertreters  der  Wiener 
Regierung  förmlich  bekannt  zu  geben,  da  man  nur  noch  be- 
schäftigt sei,  ihn  mit  den  nöthigen  Weisungen  zu  versehen. 
Dieser  Consul  wurde  bei  seiner  Abreise  an  Simbschen  gewiesen, 
um  von  diesem  die  nöthigen  Winke  zu  erhalten. 
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Diese  wichtige  ministerielle  Depesche  erhielt  Simbschen 
den  4.  September  1810  zugleich  mit  einer  Weisung  Bcllegarde’s 
vom  31.  August,  deren  Inhalt  ihn,  den  fleissigen  Beschaffer  aller 
militärischen  und  politischen  Nachrichten,  die  in  seinem  Gesichts- 
kreise lagen,  kränken  musste  und  gewissermassen  die  trüben 
Tage  anmeldet,  welche  ihm  bald  beschieden  waren.  ’ 

Eh  fand  sich  nämlich  darin  die  Stelle,  dass  seine  eigenen 
Berichte  als  auch  die  von  ihm  eingeschickten  Kundschaftsnach- 
riehten  den  thatsäehlichen  Ereignissen  nicht  entsprächen, 
er  möge  daher  eigene  < Ifficiere  zur  Einholung  verlässlicher  An- 
zeigen in  Semlin  und  ebenso  an  der  serbischen,  bosnischen  und 
illyrischen  Grenze  anstellen. 

Wir  wissen'  nun,  wie  sehr  das  Kriegsglüek  im  russisch- 
türkischen  Kriege  des  Jahres  1810  wechselte.  Im  Juni  (11.,  12) 
gelang  den  Türken  der  Entsatz  von  Rustschuk,  dagegen  nüthigten 
die  Russen  unter  Langeron’s  Führung  Silistria  (oder  Drstr,  Raz- 
grad)  zur  Ucbergabe.  In  der  Schlacht  bei  Schumla  siegten 
23.  Juni  die  Türken,  am  24.  erfochten  die  Russen  Vortheile. 
Dass  die  Pforte  Frieden  schliessen  werde  und  müsse,  sah  Napo- 
leon voraus,  was  aus  seinem  Gespräche  mit  Metternich  über  den 
Krieg  an  der  unteren  Donau  hervorging. 2 Die  Wiener  Diplo- 
maten hofften  viel  zu  viel  auf  die  Widerstandskraft  und  die  Er- 
folge der  Türkei,  deren  Truppen  sich  allerdings  tapfer  schlugen. 
Rustschuk  wurde  mit  Erfolg  vertheidigt,  aber  der  Sieg  der  Russen 
an  der  Jantra  (7.  September)  zog  dann  die  Uebcrgabe  nach  sich. 

Simbschen  weist  in  seiner  Apologie  den  Tadel  unzureichender 
Nachrichten  und  unvcrlässlicher  Kundschafterei  zurück. 

Er  habe  sogleich  die  Meldung  von  den  Schlachten  bei 
Schumla  und  Galacz  erstattet  und  zugleich  angezeigt,  was  ihm 
zwei  Vertraute  aus  Belgrad  hinterbrachten.  Eine  auf  Veran- 
lassung der  dort  eingetroffenen  rassischen  Deputation  abgehaltenc 
Serbenversammlung  habe  den  Anschluss  an  Russland  begehrt 
und  den  Kara  Georg  Überstimmt,  mithin  auch  zum  Anschlüsse 
geniithigt.  Er  müsse  sich  daher  anfragen,  was  es  mit  der  Unter- 
stützung der  Serben  weiterhin  für  ein  Bewandtniss  haben  solle. 

• Actonatücke  der  Apologie  Nr.  BO.  Die  Weisung  besagte  übrigens  die 
Besetzung  der  Grenze  und  die  Aufrechthaltung  de»  Cordous  zur  Ver- 
hinderung von  Gebiets  Verletzungen  seitens  der  kriegführenden  Milchte. 
S.  Anhang  Nr.  XXII. 

’ Beor  232. 


Digitized  by  Google 


221 


Auf  diese  Berichte  vom  16.  und  18.  Mai  habe  er  den  (allerdings 
ziemlich  unbestimmten  und  zur  Passivität  mahnenden)  Bescheid 
vom  27.  Mai  (s.  o.)  erhalten. 

Simbschen  habe  die  Erstürmung  von  Baszaresik  durch 
die  Russen,  die  Capitulation  von  Silistria,  das  Vorrüeken  der 
Russen  nach  Hirsovo-Turtukai  und  Varna,  ihren  durch  zwei 
Tage  wiederholten  und  misslungenen  Angriff  auf  Rustschuk, 
die  spätere  und  von  den  Russen  gewonnene  Schlacht  bei  Rust- 
sehuk,  die  Einnahme  von  Rustschuk,  Sistowo  und  Giurgiewo 
ebenso  wie  die  Ankunft  des  Emissärs  Spiridion  Philip- 
povi6,  des  Nikola  Theodorovii  und  des  Kosakenobersten 
X i k i6  und  anderer  russischer  Officiere1  gemeldet,  so  auch  die 
Bewegungen  der  Russen  unter  den  Generalen:  Zukatow,  O’Rurk 
und  Sass,  ihre  Vereinigung  mit  den  Serben,  die  Operationen  am 
Timok,  an  der  Morawa  und  Drina,  gleichwie  die  Besetzung  von 
Ostrowa,  Berza-Palanka,  Bunin,  Negotina,  Jagodina,  Kladowa, 
Brahowa,  Bregowa,  Deligrad,  Krusehewacz,  Alexincze,  Gor- 
gussevacz  und  der  MaCwa  und  die  Vorfälle  bei  Sokol,  an  der 
bosnischen  Grenze  zur  Anzeige  gebracht. 

Jedenfalls  hätte  Simbschen  vortheilhafter  für  die  eigene 
Zukunft  gehandelt,  wenn  er  — mit  verschränkten  Armen  — 
zugewartet  hätte,  wie  dies  in  den  massgebenden  Kreisen  Wiens 
der  Fall  war.  Aber  gerade  die  ministeriellen  Eröffnungen  vom 
30.  August  bestimmten  ihn  zu  Vorkehrungen,  die  man  ihm  dann 
weder  in  Wien  noch  in  Belgrad  dankte. 

Zunächst  berichtete  er  an  die  Regierung,  dass  nicht  die 
Russen,  sondern  die  Türken  der  geschlagene  Theil  seien.  Trotz- 
dem sich  so  die  Sachlage  immer  ungünstiger  gestalte,  und  Russ- 
land in  Belgrad  vorherrsche,  werde  er  dennoch  den  kaiserlichen 
Aufträgen  zu  entsprechen  bestrebt  sein.  Nur  mltsse  er  sich  noch 
die  Weisung  erbitten,  wie  er  sich  zu  benehmen  habe  für  den 
Fall,  dass  Kara  Georg  oder  die  anderen  Häupter  bei  der  ver- 


1 Ac  ton  stücke  der  Apologie  Nr.  65  uud  56  (10.  September),  beziehungs- 
weise 81.  Bericht  des  gemliner  Cominamlanten  Fers»  mit  Belgrader 
Nachrichten  Uber  die  Bestrebungen  des  Spiridion  Phil  ippovid  und 
Nikola  Theodorovid.  Weisungen  Simbschen’s  an  den  Obersten  Perus 
in  Hinsicht  der  beiden  genannten  russischen  Emissäre  und  dos  Obersten 
Nikic  und  gleichzeitige  Meldung  an  den  Hofkriegsrathspräsidenten  Grafen 
von  Bellegarde.  Nikola  Theodorovid,  ein  Peterwardeiner  Grenzofficier, 
gebe  sich  für  einen  russischen  Uauptmann  aus. 
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traulichen  Besprechung  die  gleiche  Unterstützung  von  Seite 
Oesterreichs  beanspruchen  würden,  die  ihnen  dermalen  von  den 
Hussen  zu  Theil  geworden  sei,  oder  ob  man  die  Einstellung 
aller  Feindseligkeiten  bei  den  im  Anmarsche  befindlichen  türki- 
schen Truppen  zu  Gunsten  eines  Waffenstillstandes  zu  erwirken 
sich  geneigt  finden  lasse?1 

Ohne  einen  diesßllligen  Bescheid  erhalten  zu  haben,  ging 
dennoch  Simbschen  daran,  sich  mit  Kara  Georg  in  der  ihm 
angedeuteten  Richtung  zu  verständigen;  es  geschah  dies  Mitte 
September  18 10, 2 wie  dies  aus  der  wuchtigen  Instruction  des 
serbischen  OberanfUhrers  für  seinen  Geheimschreiber  Stefnn 
Jeftifi  (9.  21.  September  Varvarin)  hervorgeht.  Zunächst  6./1 8.  Sep- 
tember hatte  Kara  Georg  von  Krupowitza  aus  die  Bestellung 
eines  k.  k.  Consuls  für  Belgrad  abgelehnt.  3 Hierauf  liess  er 
das  ausführliche  Schriftstück  zu  Varvarin  verfassen.  Noch  vor 
dessen  Eintreffen  war  ein  Bericht  Simbschen’s  vom  22.  September 
an  Metternich  und  Bellegarde  Uber  eine  frühere  Zuschrift  Kara 
Georgs  (6.  18.  September)  abgegangen  und  stellte  die  Vorherr- 
schaft der  Russenfreunde  unter  den  Serben  ins  volle  Licht. 4 

Die  Weisung  für  Jefti6  oder  , Gevatter  Stevo'  (Stephan) 
zeigt  am  besten,  wie  kühl  und  zurückhaltend  Kara  Georg  über 
das  jüngste  Entgegenkommen  des  Wiener  Hofes  dachte.5 

Drei  Schreiben  habe  er  von  Simbschen  erhalten,  deren 
keines  er  bisher  beantwortet  habe.  Das  erste  betreffe  einige 
türkische  Familien  aus  Semendria,  die  man  auf  österreichischen 
Boden  herüber  lassen  solle.  Dazu  sei  jetzt  nicht  Zeit,  man 
müsse  zuvor  den  Frieden  abschliessen.  In  diesem  Sinne  habe 
er  schon  diesfalls  an  Simbschen  geschrieben. 


1 Vgl.  Actenstücke  der  Apologie  Nr.  58  in  dem  Berichte  vom  8.  Sep- 
tember 1810  als  Antwort  auf  die  ministerielle  Weisung  vom  30.  August 
1810. 

2 11.  September  1810.  Aktenstücke  der  Apologie  Nr.  50.  Simbschen  an 
Kara  Georg  und  deu  serbischen  Senat  mit  der  Meldung,  dass  der  Kaiser 
einen  C’onsul  nach  Belgrad  absenden  werde,  nebst  Einladung  an  den 
Oboranfiihrer  der  Serben  zu  einer  Zusammenkunft.  Doch  gedenkt  die  Var- 
variner  Vollmacht  für  Jeftid  (siehe  weiter  unten  Anmerkung  5)  dreier 
Zuschriften  Simbschen’s,  die  beiden  anderen  folgten  also  einander  unmittel- 
bar. Das  oben  citirto  Schriftstück  vom  1 1 . September  war  da»  zweite. 

3 Acteustücke  der  Apologie  Nr.  60. 

* Ebenda  Nr.  61,  62. 

5 Ebenda  Nr.  65.  Anhang  Nr.  XXlil.  Beer  238 — 230,  in  kurzem  Auszug. 
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Dessen  zweiter  Brief  an  ihn  und  den  Senat  der  serbischen 
Nation  betreffe  die  Ankunft  eines  österreichischen  Consuls  in 
Belgrad-,  das  könnte,  wenn  es  die  Russen  erfuhren,  den  Serben 
das  grösste  Unglück  zuziehen. 

Im  dritten  Schreiben  lade  ihn  Simbschen  zu  einer  ge- 
heimen Unterredung  in  Semlin  ein;  dazu  habe  er  jetzt, 
wo  aller  Augen  auf  ihn  und  seine  KriegsfUhrung  gerichtet  seien, 
keine  Zeit,  könne  sich  auch  nicht  vorstellen,  was  er  ihm  nur 
mUndlich  mittheilen  dürfe;  er  selbst  habe  keine  Geheimnisse 
vor  seinen  Secretären.  Könne  Kura  Georg  nicht  selbst  erscheinen, 
erkläre  Simbschen,  so  wolle  der  Oberanführor  der  Serben  ein 
paar  Vertrauensmänner  absenden.  Da  Kara  Georg  in  dieser 
Beziehung  keinen  Andern  als  seinen  Gevatter  Stevo  (Stephan 
Jefti6)  zur  Verfügung  habe,  so  möge  dieser  nach  Semlim  ab- 
geben und  dem  Commandirenden  Nachstehendes  eröffnen: 

I.  Die  Absendung  eines  österreichischen  Consuls  nach 
Belgrad  helfe  in  einer  so  verwirrten  und  kritischen  Zeit  nichts; 
nur  ein  gegen  den  Feind  gestelltes  Heer  sei  die  wahre  Hilfe. 
Oie  Bestellung  eines  österreichischen  Consuls  in  Belgrad  wäre 
den  Franzosen  und  Russen  zuwider,  oder  es  müssten  die  Con- 
suln  aller  drei  Kaiser:  Russlands,  Frankreichs  und  Oester- 
reichs, dort  ihren  Sitz  nehmen. 

II.  Das  Beste  wäre  es,  wenn  sich  die  drei  Höfe  verständigten, 
was  sie  bezwecken  oder  für  Recht  erkennen;  dazu  wären  dann 
auch  die  Serben  bereit.  Sie  wünschten  ihre  Gesetze  und  Pri- 
vilegien zu  erhalten  und  werden  ihrem  Beschützer  dankbar  sein. 
Oie  übrige  europäische  Türkei  sollen  die  drei  Kaiser 
unter  einander  so  theilcn,  wie  sie  es  als  das  Beste  er- 
kennen. 

IU.  Jefti6  solle  den  Commandirenden  zu  Peterwardein  be- 
fragen, ob  Oesterreieh  den  Serben  helfen  wolle,  damit  diese  es  bei 
Zeiten  erführen.  Für  diesen  Fall  werde  man  dankbar  und  erkennt- 
lich sein.  Doch  müsse  mau  über  die  Art  und  Weise  einer  solchen 
Hilfe  ins  Klare  kommen.  Vermöge  es  Oesterreich,  die  Türkei  inner- 
halb acht  oder  zehn  Tagen  von  allen  Grenzen  Serbiens  zurück- 
zuwerfen, so  soll  dies  bald  geschehen,  damit  die  Serben  diesen 
Verheissungen  trauen  und  für  die  Zukunft  das  Ihrige  weiter 
thun  könnten. 

IV.  Zweckdienlicher  und  ungefährlicher  mit  Rücksicht 
auf  Russland  wäre  ein  Angriff  Oesterreichs  auf  Bosnien,  den 
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<lic  Serben  unterstützen  würden,  und  den  auch  Frankreich  nicht 
hindern  würde.  Es  könnte  dies  auch  unter  dem  naheliegenden 
Vorwände  stattfinden,  dass  mit  dem  gleichen  liechte  wie  die 
Russen  in  Bulgarien  ,die  Oesterreicher  in  Bosnien  vorgehen  dürften. 
Auch  sei  bei  der  gegenwärtigen  Entblössung  der  Festungen 
Bosniens  dessen  Eroberung  nicht  schwer  und  hiemit  den  Serben 
Hilfe,  Oesterreich  hinwieder  ein  grosser  Nutzen  beschieden. 

V.  Eine  Besetzung  Serbiens,  dieses  mit  so  viel  Blut 
rückeroberten  Landes,  wäre  keinem  der  betheiligten  Höfe  lieb, 
zumal  es  in  der  europäischen  Türkei  Länder  genug  gebe,  welche 
sieh  die  drei  Kaisermächte  leicht  unterwerfen  könnten.  Dennoch 
wolle  sich  Serbien  von  seinem  , ersten  Freunde  und  nächsten 
Nachbar'  nicht  ab  wenden,  womit  genug  gesagt  sei. 

VI.  Russland  lasse  die  Serben  scharf  beobachten  und 
behalte  auch  Oesterreich  im  Auge,  damit  letzteres  nicht  zum 
Herrn  Serbiens  angenommen  werde,  oder  etwa  eine  andere 
Macht.  Es  wünsche  nichts  Anderes,  als  dass  die  Serben  türkische 
Unterthanen  bleiben,  aber  für  sich  allein  bestehen  und  dem  Sultan 
einen  Pauschaltribut  entrichten,  wie  dies  bei  der  Moldau  und 
Wallachei  schon  früher  der  Fall  war.  Wer  jedoch  den  Serben 
zuerst  den  Frieden  erwirke,  solle  auch  ihr  Schutzherr  werden. 
Russland  kenne  den  Wunsch  Serbiens,  selbstständig  zu  sein, 
aber  auch  die  Gesinnung  des  Volkes  zu  Gunsten  Oesterreichs, 
deshalb  sei  es  besorgt  und  zurückhaltend.  Kara  Georg 
und  die  Seinen  müssten  daher  im  Geheimen  und  Verborgenen 
handeln. 

VII.  Simbschen  möge  ihm  nur  die  echte  Wahrheit  auf- 
richtig als  Antwort  sagen  lassen,  Kara  Georg  w'erde  ihm  dann 
seinen  endgiltigen  Beschluss  bekannt  geben.  In  der  langen 
Zeit  von  sieben  Jahren  habe  Russland  den  Serben  in  keiner 
Hinsicht  irgend  eine  Hilfe  geleistet,  ausser,  so  weit  es  sein  eigenes 
Interesse  betraf,  während  Oesterreich  Hilfe  bot  und  die  Serben 
selbst  die  Herrschaft  dieses  Staates  angesucht  hätten.  Die  Ver- 
hältnisse Oesterreichs  und  dessen  Staatsinteresse  Hessen  dies 
aber  nicht  zu,  und  so  wären  denn  auch  die  Serben  damit  von 
einem  Tage  zum  andern  hingehalten  worden. 

Mit  einem  Hinweise  auf  die  Sachlage,  die  es  verbiete, 
,von  einem  armen  bedrängten  Volke,  das  sich  mit  seinen  Thräueu 
und  seinem  Blute  selbst  befreit  hat,  zur  Unzeit  und  ohne  alle 
Mühe  Nutzen  zu  ziehen'  und  der  Gerechtigkeit  Gottes  zuwider- 
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zuhandeln,  und  auf  die  berechtigten  Erwartungen  und  Forde- 
rungen der  Serben  schliesst  das  ausführliche  ActenstUck. 

Wir  begreifen,  dass  unter  solchen,  von  der  Politik  des 
Wiener  Cabinets  himmelweit  verschiedenen  Voraussetzungen 
die  Besprechung  Simbschen’s  mit  Jefti6  kein  gedeihliches 
Ergebniss  haben  konnte,  und  dass,  als  der  Commandirende  von 
Peterwardein  darüber  seinen  Bericht  am  4.  October  1810  nach 
Wien,1 * 3  und  zwar  an  den  Auftraggeber  Fürsten  Metternich,  in 
Begleitung  der  Instruction  Kara  Georgs  für  seinen  Vertrauens- 
mann, gelangen  Hess,  im  Schoosse  des  Wiener  Ministeriums 
der  Aerger  über  das  Ansinnen  Kara  Georgs  und  die  nur  zu 
deutliche  Stimmung  der  Serben  sich  nun  gegen  Simbschen’s 
, Eigenmächtigkeiten'  kehrte. J 

Wissen  wir  doch,  dass  im  August  1810,  als  der  noch  in 
Frankreich  weilende  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
Graf  Metternich,  im  Gespräche  mit  Napoleon  den  Eindruck 
gewann,  der  Imperator  würde  eine  Besetzung  Belgrads  und 
die  Uebernahme  der  Schutzherrschaft  Serbiens  durch  Oester- 
reich ndiig  geschehen  lassen,  dagegen  aber  nicht  einen  einzigen 
festen  Platz  am  südlichen  Donauufer  den  Hussen  gönnen, 
und  nach  Wien  in  diesem  Sinne  schrieb,  man  solle  Belgrad 
ins  , Depot'  nehmen  und  Serbien  als  künftigen  Besitz  Oester- 
reichs betrachten,  der  eigene  Vater,  Fürst  Georg  Metter- 
nich, dieser  politischen  Anschauung  auf  das  Entschiedenste  ent- 
gegentrat und  die  Vermeidung  jeder  ,Complication‘  mit  Russland 
und  der  Pforte  predigte,  allerdings  mit  dem  Schlusssätze,  be- 
züglich Belgrads  müsse  man  gegebenen  Falles  den  Russen 
zuvorkommen.  Und  uls  Russland,  seit  dem  Frühjahre  1810 
bestrebt,  sich  durch  die  Mission  Schuwalow’s  mit  Oesterreich 
Uber  dieses  Capitel  zu  einigen,  am  10.  October  den  Courier 
des  Czarcn  in  Wien  eintreffen  Hess,  welcher  die  Geneigtheit 
des  Kaisers  Alexander  I.  überbrachte,  , Alles  zu  bewilligen,  was 
inan  nur  vernünftiger  Weise  verlangen  könnte',  um  Oesterreich 
von  Napoleon  I.  abzuziehen,  sprach  sich  in  seinem  Vorträge 
vom  17.  October  1810  Fürst  Georg  Metternich  für  eine  Ver- 
ständigung mit  Russland  aus. s 


1 ActenstUck e (1er  Axiologie  Nr.  63. 

3 Beer  26‘J  f. 

3 Beer  *240  f. 
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Kaiser  Franz  verschob  Alles  bis  zur  Heimkunft  seines 
Ministers  aus  Paris,  und  dieser  kehrt«;  mit  der  Gewissheit  des 
Krieges  Napoleons  gegen  das  Czarcnreich  zurück,  den  der 
französische  Imperator  nicht  suche,  der  aber  ausbrechen  müsse, 
weil  Kaiser  Alexander  I.  .einer  kriegerischen  Partei  überliefert 
wäre*.  Bald  wurde  ihm  allerdings  klar,  wer  durchaus  den  Krieg 
wolle,  und  dass  Oesterreich  in  diesem  neuen  Weltconflicte 
Stellung  nehmen  müsse. 

In  der  serbischen  Frage  blieb  das  ,Temporisiren‘  die 
Losung  des  Wiener  Cabinets;  auch  der  Leiter  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  Oesterreichs  wurde  zum  Anwalt  des  Zuwarteus 
und  Beobachtens,  und  dies  um  so  mehr,  als  er  die  Interessen- 
politik der  Serben  wandelbar  fand  und  Russlands  Thatkraft  uud 
Bestrebungen  Serbien  gegenüber  unterschätzte. 

Simbschen's  Stellung  war  erschüttert;  der  Prozess  Simb- 
schen’s  wirft  manches  Streiflieht  darauf.  Kurze  Zeit  nach  der 
Rückkunft  Metternich’s  aus  Paris  vollzog  sich  sein  Verhängnis«. 
Er  hatte  dazumal  durch  eine  Estafette  des  Banus  die  Nachricht 
erhalten,  der  Kaiser  wolle  die  Grenzen  bereisen,  und  bereitete 
Alles  zum  Empfange  des  Monarchen  vor;  bald  aber  traf  die 
Nachricht  ein,  der  Kaiser  werde  von  Croatien  nach  Graz  reisen, 
der  Besuch  der  Confimen  unterbleiben. 1 

Ein  aus  der  Hauptstadt  der  Steiermark  vom  24.  Oetober 
1810  datirtes  Handschreiben  des  Kaisers  verständigte  Simbschen, 
der  Monarch  finde  es  den  Umständen  und  seinen  Diensten  an- 
gemessen, das  Peter wardeiner  Generalcommando  dem 
Feldzeugmeister  Hiller  zu  übertragen.*  Simbschen  habe 
seinem  Nachfolger  nicht  nur  alle  Geschäfte  seiner  bisherigen 
Amtsthätigkeit,  sondern  auch  alle  in  Hinsicht  der  serbischen 
und  türkischen  Angelegenheiten  erhaltenen  Instructionen  und 
Weisungen  zu  tlborgeben,  ihn  von  Allem  genau  in  Kenntniss 
zu  setzen  und  sich  für  seine  Person  nach  Wien  zu  verfügen, 
wo  ihm  der  Kaiser  seine  weitere  Willensmeinung  bekannt  gehen 
werde. 


1 Apologie. 

2 Actenstücke  der  Apologie.  Anhang  Nr.  XXIV.  Erzherzog  Johann 
verzeichnet  in  sein  Tagebuch  vom  25.  Oetober  1810  die  Notiz:  ^Mission 
des  Hiller  statt  Simbschen's,  um  die  Türkei  zu  beobachten 
und  die  Gelegenheit  zu  benützen:  Belgrad,  Servien.1 


Digitized  by  Google 


227 


Diese  Weisung  empfing  Simbschen  den  30.  Oetobcr  als 
Vorboten  schlimmerer  Erlebnisse,  die  er  allerdings  nicht  ahnen 
mochte.  Mitte  November  1810  traf  Feldzcugmcister  Freiherr 
von  lliller  ein.1 2  Simbschen  übergab  ihm,5  im  Beisein  seines 
Adlatus  Feldmarschalllieutenant  von  Wetzel,  des  Festungscom- 
mandunten  Feldmarschalllieutenant  von  Fincke,  des  Brigadiers 
Generalfeldwachtmeisters  von  Wciss,  des  Genie-  und  Forti- 
fieationsdirectors  Generalmajor  von  Danus,  des  Artillerie- 
districtsdirectors  Oberstlieutenant  von  Kaisorgruber,  der  sieben 
als  Appdlationsrichter  angestellten  Generalauditoriatslieutenants 
und  des  Stabsauditors,  alle  die  l’eterwardeiner  Verwaltung  des 
slovenischen  Grenzdistricts  betreffenden  Acten  der  ökonomischen 
Geschiiftsgebahrung,  des  Sanitütscordons,  des  Wald-  und  Forst- 
schulwesens, der  GrenzbaufUhrung,  der  Gefillle  u.  s.  w.,  ander- 
seits der  Präsidialverhandlungen  des  allgemeinen  Militärappel- 
lationsgerichtes,  des  , Judicium  militare',  die  Conduitenlisten  aller 
angestellten  Milititr-  und  Civilbeamten  und  die  Rückstände. 

Sodann  erklärte  Simbschen  im  Beisein  Wetzel’s  und  Finckc’s 
als  ausschliesslich  dumit  Vertrauten,  in  Hinsicht  der  sorbi- 
schen Unterhandlungen,  dass  er  alle  darauf  bezüglichen 
geordneten  und  rotulirten  Acten  stückweise  verlesen  wolle. 
Hiller  erwiderte  darauf,  der  Kaiser  habe  ihn  mit  allerhand  ge- 
heimen und  dringlichen  Aufträgen  zu  betrauen  geruht,  die  ihn 
nach  Sernlin  abzugehen  nöthigten.  Er  wolle  auch  Simbschen 
mit  einer  Verlesung  der  umfangreichen  Actenstllcke  nicht  plagen, 
da  er  von  dem  Wesentlichen  in  Wien  bereits  verständigt  worden 
sei.  Hofsecrctär  Kissics  solle  ihn  Abends  besuchen,  ihm  die 
wichtigsten  Acten  vorlesen  und  diese  selbst  so  lange  in  Ver- 
wahrung behalten,  bis  Hiller’s  Ad  jutant  mit  seiner  Bagage  einträfe. 

Hiller  ging  dann  auch  nach  Sernlin  ab,  um  mit  dem  Ober- 
anführer der  serbischen  Nation  zu  unterhandeln.  Bis  zu  seiner 
Rückkunft  sollte  auf  Hillcr’s  Ansuchen  Simbschen  noch  in  Peter- 
wardein bleiben. 

Als  18.  November  1810  der  neue  Commnndirendc  der 
slavonisehen  Grenze  von  Sernlin  wieder  eintraf,  kam  er  mit  leeren 


1 Hiller,  Franz  Freiherr  von,  1801  Commandironder  in  Tirol,  1805  im  Kriege 
am  Tirol  und  Vorarlberg  als  Befehlshaber  daselbst;  1800  Commandirender 
Oberüsterreichs;  1809,  bis  zur  Schlacht  bei  Aspern,  Corpscommandant. 

2 Für  dies  und  das  Weitere  die  Apologie. 

15* 
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Händen.  Kara  Georg,  auf  den  Hiller  drei  Tage  wartete,  war 
nicht  gekommen,  sondern  liess  sieh  entschuldigen,  dass  ihn  ein 
Ausschlag  am  Körper  verhindere,  Topolia  zu  verlassen.  Aber 
selbst  im  Falle  seiner  Gesundheit  würde  er  sich  zu  Sernlin  in 
keine  weiteren  Unterhandlungen  einlassen  können,  weil  sich 
die  serbische  Nation  bereits  in  den  Schutz  Russlands 
begeben  habe.1 

In  dieser  Eröffnung  und  in  der  Besetzung  Belgrads 
durch  die  Russen  (Februar  181 1 ) 2 lag  der  beste  Beweis, 
dass  die  Zuwartungspolitik  Oesterreichs  nicht  im  Rechte  war, 
jedenfalls  weniger  als  der  gute  Wille  Simbschen’s,  seinem  Staate 
den  Weg  nach  Serbien  offen  zu  halten. 


1 Apologie.  — Hiller  war  1801,  fUr  kurze  Zeit,  in  Agram  stationirt,  1807 
Commandirender  in  der  Karlstadt*  Wara&diner  Militärgrenze,  somit  kein 
Neuling  in  den  dortigen  Verhältnissen,  überdies  äusserst  ehrgeizig. 

3 Auch  Schabacz  und  Semendria  (Smederowo)  erhielten  russische  Besatzung. 
Erzherzog  Johann  schreibt  in  sein  Tagebuch  zum  IC.  Februar 
1811s  »Besetzung  Belgrads  durch  die  Hussen,  wir  haben  es 
versäumt!* 
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Belege  aus  dem  Nachlasse  SimbscheiTs.1 


I. 

1806,  11.  April  1860.  — FIEL.  Graf  Grünne  an  FML.  Freihorrn 
v.  Simbschen  in  Marburg. 

Hochwohlgoborner  Freiherr, 
Hochgebietender  Herr  Feldmarschalllioutcnant! 

Euer  Hochwohlgeboren  sind  zu  gerecht  gegen  sich  selbst,  uni  die 
verschiedenen  zum  Theil  unangenehmen  Aufträge,  die  Sie  erhalten,  einer 
andern  Ursache  als  dem  öffentlichen  Zutrauen  in  Ihre  Kenntnisse,  in 
Ihren  Eifer  und  in  Ihre  Thätigkeit  zuzuschreiben.  Freilich  können  andero 
Divisionscommandanten  ruhig  ihr  vidi  schreiben,  aber  Männer  von  Ihrem 
Gehalt  sind  von  rechtswegen  von  dieser  ruhigen  Unthätigkeit  ausge- 
schlossen und  müssen  der  gemeinen  Sache  und  Ihrer  Reputation  dies  Opfer 
bringen. 

Von  dieser  Seite  kann  ich  also  Euer  Hochwohlgebohren  mit  allem 
gewiss  ungeheuchelten  Anthoil,  den  ich  an  Ihrer  Zufriedenheit  nehme, 
unmöglich  bedauern,  sondern  wünschte  vielmehr  von  mehreren  Seiten 
ähnliche  Klagen  zu  hören.  Von  dem  Wunsch  des  FML.  Eisnitz,  einen 
Tausch  zu  finden,  ist  mir  gar  nichts  bekannt;  indessen  hab  ich  doch  Sr. 
königlichen  Hoheit  gelegentlich  davon  gesprochen;  seine  Antwort  war: 
.Kroatien  ist  jetzt  für  uns  eine  der  wichtigsten  Gränzprovinzen,  und  ich 
kenne  Niemand,  der  sich  bestens  dahin  schickt  als  FML.  Simbschen.' 
Diese  Anekdote  gehört  zu  dem  ersten  Theil  von  den  unangenehmen  Kom- 
missionen, und  doch  müssen  Euer  Hochwohlgeboren  gestehen,  dass  der 
Herr  nicht  Unrecht  hat.  Verzeihen  Sie  meine  Freymüthigkeit;  ich  sündige 

1 Alle  Actenstücke,  welche  A.  Beer  in  seinem  Werke,  Analekten  Nr.  VII 
bis  XIV,  8.  790 — 818  mittheilt,  sind  hier  selbstverständlich  woggelassen. 
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auf  Ihre  Geduld,  aber  ich  schmeichle  mir,  dass  Euer  Hochwohlgeboren 
vou  meiner  aufrichtigen  Verehrung  überzeugt  sevn  werden.  Wenn  die 
Geschäfte  so  fort  gehen  wie  bis  jetzt,  so  werde  ich  blind  und  kontrakt; 
wir  haben  ein  solches  Chaos  gefunden,  dass  man  sich  zu  Tod  arbeiten 
kann;  ich  komme  keine  Nacht  vor  halb  zwölf  Uhr  aus  meiner  Kanzlei 
und  bin  oft  stumpf  vor  Arbeit.  FML.  Gyulay  ist  Banns  geworden;  er  ge- 
hört nicht  zu  der  Zahl  der  Unglücklichen.  Erhalten  Sie  mir  Ihre  fernere 
Gewogenheit;  ich  verharre  mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung 
Euer  Ilochwohlgeboren  gehorsamster  Diener 

Wien,  den  11.  April  1806.  Gr.  Grünpe,  GFML. 

(Original.) 

II. 

1808,  24.  März.  — Kaiser  Franz  an  FML.  Froiherrn  v.  Simbschen. 

Lieber  FML.  Baron  von  Simbschen! 

Das  Vertrauen,  welches  ich  in  Ihre  Person  setze,  bewegt  Mich, 
Ihnen  den  eben  so  wichtigen  als  geheimen  Auftrag  zu  machen,  mir  un- 
mittelbare freimüthige  Bericht«  über  die  Volksstimmung,  über  Klagen 
gegen  die  Regierung,  über  dienstschädliche  oder  unerlaubte  Vorgänge  von 
Beamten,  Offiziers  oder  sonst  angestellto  und  überhaupt  Über  Alles,  so 
Sie  für  den  Staat  nachtheiligos  fänden  und  erfahren,  so  wie  über  alles 
Wichtige  und  Merkwürdige,  so  zu  Ihrer  Kenntniss  gelangen  sollte,  oder 
Sie  zu  erheben  nothwendig  erachten,  zu  erstatten.  Meine  Gesinnung  ist 
hierüber  eine  förmliche  Korrespondenz *mit  Ihnen  unmittelbar  zu  unter- 
halten, und  erwarte  ich  ehestens  Ihre  offenherzige  Aeusserung,  wie  Sie 
diese  Berichterstattungen  ohne  Aufsehen  zu  erregen,  einzuleiten  gedenken; 
da  ich  Ihnen  nicht  unbemerkt  lassen  kann,  dass  Ihre  letzthin  an  Mich 
eingeschickte  Vorstellung  in  fremde  Hände  gelangt  und  Mir  erst  von 
diesen  zukam. 

Wien,  den  24.  März  1808.  Franz  m.  p. 

(Abschrift.) 

in. 

1808,  10.  Mai,  Wien.  — Kaiser  Franz  an  FML,  v.  Simbschen. 

Lieber  FML.  Baron  Simbschen! 

Zur  Beantwortung  Ihres  Berichtschreibens  vom  10.  des  verflosse- 
nen Monates  April,  dessen  Inhalt  ich  einstwoileu  zur  Nachricht  nehme, 
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erhalten  Sie  die  Weisung,  alle  jene  Anzeigen  u.  Berichte,  welche  Ihnen 
unmittelbar  von  mir  abgefordert  oder  welche  Sie  selbst  wegen  besonders 
wichtigen  Ursachen  in  einzelnen  Fällen  Mir  zu  erstatten  linden  werden, 
unter  der  hier  beiliegenden  Adresse*  einzuschicken. 

Wien,  am  10.  Mai  1808.  Franz  in.  p. 


* 


An  des  k k.  geh.  Kabinetsdirektor  Herrn  Anton  Neuberg  Wohlgeboren 
zu  Wien. 

(Abschrift.) 


IV. 

1809,  2.  14.  April,  Belgrad.  — Kara  G.  Petrovich  an  Simbschen. 

Ich  habe  die  Ehre  Euer  E.  gehorsamst  zu  berichten,  dass  wir  neuer- 
dings mit  den  Türken  Krieg  haben  und  in  Gottes  Namen  mit  unserer 
Armee  auf  allen  Seiten  gegen  den  Feind  abrücken.  Wir  halten  es  dem- 
nach für  unsere  Pflicht,  Ihnen  als  unserem  ersten  Freunde  davon  die 
gehorsamste  Meldung  zu  erstatten  und  uns  Ihrem  Wohlwollen  so  wie  bis- 
her geschehen  auch  für  die  Zukunft  zu  empfehlen.  Denn  wer  war  unser 
grösster  Freund,  der  uns  in  unserer  Noth  so  gnädig  unterstützte  und 
seine  väterliche  Liebe  uns  bezeugte,  als  der  durchlauchtigste  österreichische 
Kaiserhof,  welches  nicht  nur  mir,  sondern  unserer  ganzen  Nation  wohl 
bekannt  ist  und  ewig  unvergesslich  bleiben,  so  wie  sich  unsere  Dankbar- 
keit für  die  uns  väterlich  erwiesenen  vielen  Wohlthaten  von  einem  Ge- 
schleckte zum  andern  bis  in  Ewigkeit  fortpflanzen  wird.  Ich  habe  weiters 
vernommen,  dass  Ihre  Leute  einigemal  eine  Revolte  (wiewohl  diese  sie 
selbst  in  das  grösste  Unglück  stürzen  müsste)  angezettelt  und  sich  ge- 
äussert  haben,  dass  ich  mit  ihnen  diesfalls  einverstanden  soi.-Das  behüte 
Gott!  Ich  habe  nie  solch  einen  Gedanken  gehabt,  und  so  wie  ich  denke,  so 
denken  auch  alle  Vorsteher,  denn  unser  Herrgott  selbst  müsste  uns  strafen, 
wenn  wir  nur  den  mindesten  Gedanken  haben  könnten,  Ihrem  Hofe,  einem 
solchen  Freunde,  der  uns  in  unserer  Noth  so  grossmüthig  unterstützte, 
auch  das  geringste  Uobel  zufügen  zu  wollen.  So  viel«  Wohlthaten  können 
nicht  leicht  vergessen  werden,  und  es  wird  noch  eine  Zeit  kommen,  wo 
man  es  in  Werken  bezeugen  wird,  welche  Wohlthaten  uns  der  öster- 
reichische Ilof  erwiesen  hat.  Ferner  haben  wir  E.  E.  zu  melden,  dass  von 
den  nämlichen  Leuten,  die  auf  Ihrer  Seite  Unruhen  erregen  und  uns  mit 
den  Ihrigen  zu  entzweien  gesucht  haben,  welches  aber  der  Allmächtige 
nicht  zugelassen  hat,  drei  derselben  sich  auf  unsere  Seite  geflüchtet,  auch 
hier  Unruhen  zu  erregen  getrachtet  haben,  auf  meinen  Befehl  von  meinen 
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an  der  Grenze  befindlichen  Vorstehern  gefangen  und  an  der  nämlichen 
Stelle  ihrer  Gcfangennehmung  aufgehängt  worden  sind.  Auf  gleiche  Art 
vernehme  ich,  dass  es  noch  einige  solcher  Bösewichter  gebe,  aber  ich  hoffe, 
dass  ich  sie  auch  zu  Händen  bekommen  und  schon  wissen  werde,  was 
mit  ihnen  zu  machen  sei.  Sollten  sie  von  Euerer  Seite  sein,  so  werde  ich 
sie  Ihnen  übergeben ; sollten  sich  aber  einige  der  ünsrigen  finden,  welche 
sich  an  solche  Bösewichter  schliessen,  werde  ich  solche  an  das  Ufer  der 
Save  bringen  und  selbe  dortselbst  im  Angesichte  der  Eurigen  und  Uns- 
rigen  zum  abschreckenden  Beispiele  aufhängen  lassen.  Wir  bitten  E.  E. 
auch,  wenn  allenfalls  einige  unserer  schlechten  Leute  sich  zu  den  Eurigen 
gesellen  und  hinüber  kommen,  selbe  uufznfangen  und  in  unsere  Hände 
zu  liefern,  wir  werden  sie  sodann  vor  den  Augen  der  Eurigen  mit  dem 
Tode  bestrafen,  was  hingegen  von  Euern  derlei  Leuten  auf  unserer  Seite 
angetroffen  wird,  wie  schon  mehrere  hier  bemerkt  worden  sind,  werden 
wir  sie  aufzufangen  trachten  und  sie  Euch  übergeben;  sollten  wir  selbe 
aber  nicht  lebendig  fangen  können,  so  werden  sie  getüdtet  und  Ihnen  die 
Anzeige  hievon  erstattet  worden.  Auf  diese  Weise  kann  Kühe  und  Ord- 
nung auf  der  Grenze  erhalten  werden.  Endlich  haben  wir  vernommen, 
dass  auch  Ihr  den  Krieg  mit  Frankreich  erneuern  werdet,  daher  wir  Ihnen 
hiemit  die  Versicherung  unserer  freundnachbarlichen  Gesinnungen  geben, 
damit  Ihr  nicht  die  geringsten  Zweifel  uns  betreffend  haben  möget  und 
ziehen  könnt,  gegen  wen  Ihr  nur  wollt;  sollte  Euere  Grenze  auch  ganz 
leer  bloibcn,  so  wird  selbe  von  uns  aus  eben  so  sicher  sein  als  wenn  wir 
beide  unter  Einom  Sccpter  stünden.  Ich  bitte  demnach  E.  E.  auch  den 
II.  Obersten  in  Scmlin  von  diesen  unseren  Gesinnungen  unterrichten  zu 
wollen,  wie  wir  uns  hier  mit  ihnen  in  Allem  cinzuvornehmen  haben. 

Ich  bitte  um  eine  gnädige  Antwort  auf  diese  meine  Zuschrift  und 
empfehle  mich  zu  E.  E.  fernerem  Wohlwollen 

unterthänigster  Diener 

Kara  Georgia  Petrovics, 
Oberster  serv.  Anführer. 

Belgrad,  am  2./14.  April  1809. 

Der  Milosch  Urossevich  lmt  mich  mit  einem  sehr  guten  Zelte  beehrt 
und  mir  gesagt,  dass  er  es  von  E.  E.  erhalten  habe,  wofür  ich  E.  E.  ver- 
bindlichst danke;  ich  bitte  nur  noch  um  die  Gnade,  wenn  allenfalls  noch 
einige  derlei  Zelte  vorhanden  sein  sollten,  mir  noch  *>  etwas  kleinere  durch 
den  Milosch  zukommen  zu  machen;  ich  werde  selbe  gern  mit  Dank  be- 
zahlen. 

(Abschrift.) 
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V. 

1 809, 29.  Juli,  Pest.  — GFM.  Graf  Wenzel  Colloredo  an  Simbschen. 

So  oft  die  Servier  und  ihr  Anführer  Kara  Georgia  sich  bisher  auf 
irgend  eine  Art  in  Ged  rang  und  Verlegenheit  befanden,  war  cs  ihre  ge- 
wöhnliche Taktik,  sich  mit  Vermittlungs-  odor  Untcrworfungs-Antriigen 
an  «len  hiesigen  Hof  zu  wenden,  die  aber  nicht  nur  keine  Folgen  hatten, 
sondern  noch  überdies  missbraucht  wurden,  um  einmal  die  Aufsiehtigkeit 
«les  russisch  kaiserlichen  Hofes,  ein  andermal  jene  der  Pforte  zu  erregen, 
und  so  die  diesseitigen  Verhältnisse  mit  beiden  zu  trüben.  Der  Herr  FML. 
(S.)  haben  daher,  wie  es  die  Beilage  Ihres  Berichtes  vom  12.  d.  zu  er- 
kennen geben,  den  neuerlichen  Antrag  des  Petrovich  (Kara  G.)  ganz 
richtig  gewürdigt,  indem  sie  demselben  bedeuten  Hessen,  dass  Sie  darauf 
keine  Bücksicht  nehmen  könnten,  bis  jener  sich  mündlich  näher  darüber 
geäussert  haben  würde. 

Vor  Allem  ist  nun  der  Erfolg  dieser  Gesinnungen  abzuwarten  und 
seinerzeit  hiehcr  anzuzeigen,  ehe  der  Herr  FML.  sich  in  irgend  etwas 
näher  einlassen. 

Zu  Berichtigung  Ihrer  politischen  Ansicht  kann  ich  jedoch  für  künf- 
tige Fälle  nicht  uncrinnert  lassen,  dass  es  dem  Hause  Oesterreich  keines- 
wegs glcichgiltig  seye,  ob  Servien  unter  ottomanischer  oder  russischer 
Oberherrschaft  stehe,  und  dass  die  Ausdehnung  dieser  letzteren  Macht 
längs  unserer  Grenze  und  die  Vervielfältigung  der  Berührungspunkte  als 
ein  in  jeder  Hinsicht  für  das  diesseitige  Staatsinteresse  höchst  nachthei- 
liges Ereignis  angesehen  werden  müsste. 

I)cr  Herr  FML.  worden  demnach  wohl  thun.  einer  Annäherung  mit 
Kara  Georg  nicht  auszuweichen,  sie  aber  auch  nicht  zu  suchen  und,  so 
oft  von  bestimmten  Anträgen  die  Hede  ist,  unter  der  vollkommen  gegrün- 
deten Vorstellung,  dass  sonst  von  dem  allerhöchsten  Hofe  keine  Rücksicht 
darauf  genommen  werden  könnte,  auf  irgend  einer  Formalität  zu  bestehen, 
wodurch  gedachter  Anführer  in  die  Unmöglichkeit  versetzet  werde,  den 
gethanen  Schritt  in  der  Folge  wiedor  abzulängnen,  oder  auf  eino  uns  nach- 
theiligc  Art  zu  entstellen. 

Uebrigens  sind  seit  dem  wirklich  erfolgten  Einrücken  der  russisch 
k.  Truppen  in  Galizien  die  Verhältnisse  zwischen  beiden  Höfen  von  der 
Art,  dass  zwar  alles  vermieden  werden  muss,  was  die  Vorinuthung  be- 
gründen könnte,  als  ob  unsere  Absicht  dahin  ginge,  das  Petersburger 
(.'abinet  zu  reitzen,  dass  aber  dasjenige  darum  keineswegs  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf,  was  der  Vortheil  und  Nutzen  das  Staates  erheischt. 
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Endlich  bemerke  ich  noch  in  Bezug  auf  die  frühere  Anfrage  de* 
H.  FML.  vom  15.  April  d.  J.,  dass  die  bisher  counivendo  zugelassene 
Ausfuhr  von  Mehl,  Salz  und  Brodfrüchten  nach  Scrvion  vor  der  Hand  auch 
fernerhin  jedoch  nur  insoweit  zu  gestatten  seye,  als  sie  mit  der  Bedeckung 
des  eigenen  Bedarfs  vereinbar  ist,  die  Staatsverwaltung  dabey  auf  keine 
Weise  eomproinittirt  erscheint,  und  diese  ganz  unaufsichtliche  Gefällig- 
keitsbezeugung servischerseits  durch  eine  vollkommene  Reciprocität  er- 
widert wird.  — — — — — — — — — — — — — — — 

( Abschrift. ) 

VI. 

1809,  10.  August,  Komorn.  — Kaiser  Franz  an  FZM.  Freiherrn 
v.  Simbachon. 

Lieber  FZM.  Baron  Simbscheu! 

Schon  seit  geraumer  Zeit  wird  die  Karlstadter  Grenze  an  verschie- 
denen Punkten  jenes  Distrikts,  welcher  vormals  türkisch  war,  durch  den 
Sistower  Frieden  aber  mir  zugcfallen  ist,  beunruhiget.  Feste  Plätze  wur- 
den mit  Gewalt  genommen,  Häuser  niedergebrannt,  die  Grenzen  aus- 
geplündert  und  ihr  Vieh  weggetrieben  Die  nachdrücklichsten  Einschrei- 
tungen zu  Travnik  haben  ebensowenig  als  die  von  dem  Karlstädter- 
Wurasdiner  Generalkommando  getroffenen  militärischen  Vorkehrungen 
bisher  eine  Abhiilfe  verschafft,  und  nach  kurzen  Unterbrechungen  werden 
von  Seiten  der  durch  die  Franzosen  aufgewiegeltcn  und  sich  dadurch  dem 
Ausmarsch  gegen  die  Servier  entziehenden  Bosnier  Feindseligkeiten  immer 
wieder  angefangen. 

Ich  will  diesem  Unwesen,  wirs  bereits  sehr  schädliche  Folgen  gehabt 
hat  und  in  der  Folge  noch  ernstlichere  haben  dürfte,  ernstlich  und  schnell 
ein  Ende  gemacht  wissen. 

Auf  ilio  Vorstellung  Meines  Internuntius  hat  zwar  die  Pforte  sehr 
nachdrückliche  Fermans  an  den  Gouverneur  von  Travnik  erlassen.  Allein 
bisher  fehlen  entweder  diesem  die  Mittel,  jene  Kapitäne,  welche  an  diesen 
Gewaltthätigkciten  Schuld  tragen,  zu  Paaren  zu  treiben,  oder  er  oonnivirte 
gegen  dieselben.  Kraftvollere  Massregein  sind  daher  unumgänglich  notli- 
wendig,  und  Ich  befehle  Ihnen  sonach,  von  der  unter  Ihrem  Coinmando 
stehenden  waffenfähigen  Mannschaft  acht-  bis  zehntausend  Mann  Infan- 
terie und  beiläufig  Tausend  Berittene,  wozu  die  zu  activen  Dionsten  am 
meisten  geeigneten  und  zu  Hause  entbehrlichen  Lento  zu  wählen  sind, 
zu  versammeln  nnd  mit  diesen  nach  Kroazien  aufzubrechen,  was  Sie  dort 


Digitized  by  Google 


235 


von  dispoibler  Mannschaft  vorfinden,  an  sich  zu  ziehen  und  Ihr  Corps  mit 
dem  uöthigeu  Geschütz  und  Munition  zu  versehen. 

Sobald  Sie  in  die  Gegend  von  Karlstadt  gekommen  sind,  haben  Sie 
meinen  Consul  zu  Travnik  von  Ihrem  Eintreffen  zu  benachrichtigen,  da- 
mit dieser,  wie  er  auch  durch  die  geheime  Hof-  und  Staatskanzlei  dazu 
angewiesen  wird,  dem  Gouverneur  von  Bosnien  bestimmt  erkläre,  dass  er 
die  Befehlo  der  Pforte  gegen  jene  seiner  Untergebenen,  welche  die  Un- 
ruhen auf  der  Grenze  erregen,  und  unterhalten,  ohne  Zeitverlust  in  Voll- 
zug setze,  den  Stand  der  Dinge,  so  wie  er  sich  vor  dem  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  befand,  wieder  herstelle,  Genugthuung  verschaffe  und 
die  wirksamsten  Massregeln  zur  Erhaltung  der  Ruhe,  Ordnung  und  Sicher- 
heit an  der  Grenzo  unverzüglich  ergreife,  indem  man  sonst  wider  Wunsch 
und  Willen  bemflssigt  wäre,  sich  selbst  Genugthuung  zu  verschaffen,  was 
auch  auf  den  Fall,  wenn  der  Gouverneur  die  schuldige  Abhülfe  nicht  lei- 
sten sollte,  ohne  Weiteren,  jedoch  mit  der  Vorsicht  und  Mässigung  zu 
geschehen  hat,  dass  die  Waffen  nur  gegen  diejenigen  gebraucht  werden, 
welche  feindselig  gegen  Mein  Gebiet  verfahren  sind,  oder  noch  ver- 
fallen. 

Wenn  aber  der  Gouverneur  die  Aufträge  seines  Hofes  pünktlich 
vollziehet,  oder  die  Ruhe  an  der  Gränze  schon  vor  Ihrem  Eintreffen  her- 
gestellt wäre,  so  haben  Sie  doch  bis  auf  Meinen  weiteren  Befehl  mit  dem 
Truppencorps  in  der  Nähe  von  Karlstadt  zu  verbleiben  und  dort  Meine 
weitere  Bestimmung  abzuwarten. 

Sowohl  die  Versammlung  der  Mannschaft  als  auch  der  Aufbruch 
nach  Kroazieu  ist  möglichst  zu  beschleunigen.  Das  Corps  hat  von  dem 
Zeitpunkte  seiner  Versammlung  in  den  Genuss  der  Kriegsgebühr  zu 
treten  und  ist  für  dessen  vollständige  Ausrüstung  und  Verpflegung  so 
wie  für  die  Versorgung  der  Kranken  bestens  zu  sorgen. 

Das  Karlstadter-Warasdiner  Generalkommando  wird  angewiesen. 
Ihnen  hiebei  werkthätigst  an  die  Hand  zu  gehen. 

Ich  erwarte  Ihre  unverzügliche  Anzeige,  bis  wann  der  wirkliche 
Aufbruch  geschehen  kann,  and  bis  wann  das  Corps  hei  Kurlstadt  wird 
eintreffen  können,  so  wie  Sic  überhaupt  über  Alles,  was  auf  Meine  vor- 
liegende Entschliessung  Bezug  nimmt,  die  Berichte  und  ltelazioneii  un- 
mittelbar an  mich  einzusenden  haben. 

Komorn,  den  10.  August  1809. 

Franz  in.  p. 

(Abuclirift.) 
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VTT. 

1809,  26.  August,  Totis.  — Kaiser  Franz  an  FZM.  Freiherr 
v.  Simbschen. 

Lieber  FZM.  Baron  Simbschen! 

Ich  habe  aus  Ihrem  Berichte  mit  Wohlgefallen  entnommen,  dass 
Sie  den  Inhalt  meines  Befehles  vom  10.  August  dergestalt  vollzogen  haben, 
dass  Sie  gesammte  diese  Truppen  versammeln  und  im  Marsche  nach  Carl- 
stadt  setzen  können.  Ich  finde  aber  nun,  da  die  Umstände,  welche  mich 
veranlasst  haben,  die  Funnirung  dieses  Corps  anzuordnen,  geändert  sind. 
Meinen  Befehl  vom  10.  dieses  nachstehend  zu  modifiziren. 

ltens  haben  Sie  nur  mit  dem  3.  Reserve-Bataillon  zu  marschiren. 

2tens  die  3 Land-Bataillons  bleiben  zur  Besetzung  der  Festungen 
und  zum  Cordons-Dienst  im  Lando.  Nur  insoweit  diese  nicht  hinreichen, 
bat  die  Landwehr  Aushilfe  zu  leisten,  wobei  ich  Ihnen  aber  ausdrücklich 
anempfehle,  die  Einleitung  so  zu  treffen,  dass  die  Landwehr  nicht  ferne 
vom  Haus  zum  Dienst  verwendet  werdo;  durch  kluge  Vcrtheilung  kann 
dieses  erzielt  werden. 

3tens  statt  eines  Hussarenregiments  von  1000  Pferden  haben  Sie 
nur  1 Division  nach  der  vorgeschlagenen  Stärke  zu  stellen,  welche  den 
Namen  Slavonisch-syrmische  Hussnrendivision  zu  führen  hat  und  zum 
Ausmarsche  mit  den  3 Reserve-Bataillons  bestimmt  ist, 

4tens  die  Csaikisten-  und  Land-Division  als  Pionier-Division  ist 
entbehrlich. 

In  Folge  dieser  Anordnung  verändert  sich  auch  das  Maass  der  Be- 
dürfnisse und  Aushilfen,  die  Sio  für  das  Corps  fordern,  und  indem  ich 
dem  Hofkriegsrathe  diesfalls  meinen  Willen  zu  erkennen  gebe,  trage  ich 
demselben  auf,  für  die  vollständige  Ausrüstung  des  Corps  zu  sorgen,  und 
Sie  haben  sich  um  alles,  was  Sie  zur  Rüstung  und  Mobilmachung  dieses 
Corps  bedürfen,  an  den  Hofkriegsrath  zu  wenden.  Das  Commando  der 
Division  Hussaren  übertrage  ich  dem  Major  Baron  Simbschen  des  Gradis- 
kaner  Regimentes,  dem  ich  den  Befehl  erthoilo,  sogleich  nach  Peterwar- 
doin  zu  gehen. 

Die  vorgeschlagene  Montirung  der  Hussaren  mit  braunen  Pelzen, 
lichtblauen  Leibeln  mit  Krmeln,  lichtblauen  Hosen  und  schwarzem  Czako 
bewillige  ich  — in  so  fern  der  Vorrath  an  braunen  und  lichtblauen 
Tüchern  bei  der  in  Neusatz  etablirten  Marburger  Oeconomie-Commission 
noch  so  bedeutend  ist,  widrigenfalls  wird  mein  Hofkriegsrath  die  Farbe 
der  Tücher  bestimmen,  welche  er  zur  Bekleidung  dieser  Hussarendivision 
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am  leichtesten  herbeischaffen  kann.  Ich  werde  diesem  Truppen-Detache- 
ment  einen  Brigadier  und  die  allenfalls  nöthigen  Offiziers  des  Gen.  M.  St. 
seiner  Zeit  zusenden.  Der  Hofkriegsrath  erhält  den  Auftrag,  die  Anstel- 
lung der  nöthigen  Offiziere  zu  besorgen  und  die  Truppen  mit  der  nöthigen 
Artillerie  auszurüsten.  Da  der  ausmarschierende  Stand  der  Truppen  so 
sehr  vermindert  worden,  so  wird  auch  die  Ernennung  eines  Corps-Adjn- 
tanten  überflüssig  und  Sie  können  die  Geschäfte  durch  Verwendung  Ihres 
Adjutanten  leicht  besorgen. 

Nnr  die  3 Reserve-Bataillons , dann  die  Division  Hussaren  kann 
auf  dem  Kriegsfnss  verbleiben.  Alle  übrigen  Truppen  sind  vom  Tage  des 
Empfanges  dieses  Befehls  auf  Friedensfuss,  wie  sie  es  sons^  waren,  zu 
versetzen. 

Sie  werden  bis  anf  weiteren  Befehl  nicht  nur  für  Ihre  Person  das 
Gen.  Commando  in  Peterwardein  fortführen,  das  nach  Ihrem  Abmarsch 
der  FML.  Finke  zu  übernehmen  hat,  sondern  Sie  haben  auch  die  Reserve- 
Bataillons,  die  bei  Empfang  dieses  Befehles  schon  in  Marsch  sein  könnten, 
halten  zu  machen,  in  enge  Concentrirung  zu  verlegen,  mit  Thätigkoit  an 
ihrer  vollständigen  Ausrüstung  und  Mobilisirung  zu  arbeiten  und  so  bereit 
zu  halten,  dass  dieselben  gleich  nach  Empfang  eines  zweiten  Befehles  auf- 
brechen können.  Wenn  diese  3 Bataillons  mit  allem  nöthigen  versehen 
sind,  erwarte  ich  auch  die  Anzeige  darüber. 

Die  übrigen  Truppen,  die  in  Folgo  dieses  Befehles  zum  Ansmarsche 
nicht  mehr  bestimmt  sind,  sind  nach  erhaltener  Weisung  zweckmässig 
zu  verwenden. 

Dotis,  den  25.  August  1809.  Franz  m.  p. 

(Abschrift.) 


vni. 

1809,  10. '28.  August,  Belgrad.  — Kara  G.  Petro vioh  an 
Simbschen. 

Gnädigster  Herr  General  Feldzeugmeister  von  Simbschen  und  Lan- 
descommando-General ! Ich  habe  die  Ehre  E.  E.  zu  berichten,  dass  ich 
dem  Herrn  Obersten  und  Szemliner  Militär-Commandanten  von  Perss  ge- 
schrieben und  denselben  gebeten  habo,  mit  dem  Bruder  Milosch  zu  mir 
zu  einer  wichtigen  Unterredung  herü borzukommen.  Ich  habe  mich  danach 
mündlich  mit  selbem  besprochen  und  ihnen  unsere  damaligen  Umstände 
eröffnet.  Ich  melde  also  auch  E.  E.  in  Kurzem,  dass  der  Herr  General 
v.  Radofinikin  heute  Nachts  von  hier  aus  Belgrad  entwichen  seye  und  uns 
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treulos  verlassen  und  verrathen  habe,  ohne  dass  wir  uns  die  Ursache  hie- 
von erklären  wissen.  Gott  möge  ihn  richten! 

Wir  bekennen  E.  E.,  dass  wir  seit  Anfang  unseres  Krieges  keinen 
getreuem  und  gnädigeren  als  Euer  durchlauchtigsten  österreichischen  Hof 
gehabt,  denn  wer  bat  uns  sonst  geholfen  und  bis  zum  heutigen  Tag  glück- 
lich gemacht?  Wir  bitten  also  Ihren  kaiserlichen  Hof  abennalen,  uns  in 
Ihren  gnädigen  Schutz  aufzuuehinen,  uns  zu  helfen  und  uns  mit  dem  Er- 
forderlichen an  die  Hand  gehen  zu  wollen.  Wir  erkennen  nächst  Gott 
Niemanden  als  Euer  gnädigsten  Hof  und  rufen  und  nehmen  nur  selben 
zu  unserrn  Helfer  und  Retter  auf,  welches  unser  Wunsch  von  jeher  ge- 
wesen und  sich  schon  längst  realisirt  hätte,  so  wie  ich  bereits  vorigen 
Jahres  mit  E.  E.  auf  Ihrer  Seite  bei  Mertva  Strassa  1 mich  besprochen 
und  mit  Beistiinmung  der  ganzen  Nation  mein  Wort  gegeben  habe,  und 
cs  sicher  auch  gehalten  hätte,  wenn  nicht  eben  dieser  Herr  General  Rado- 
finikin  uns  abgerodet  und  damit  abgeschreckt  hätte,  dass,  wenn  wir  uns 
an  den  österreichischen  Hof  anschliessen,  derselbe  uns  sicher  wieder  an 
die  Türken  ansliefern  würde. 

Ueberdios  sagte  er  uns  noch:  Es  seye  bereit«  zwischen  den  Russen 
und  Franzosen  zuvorlässig  beschlossen  und  ausgemacht,  dass  die  Fran- 
zosen alle  österreichische  Länder  bis  nach  Mähren  und  von  Mähren  an 
die  Russen  unter  sich  theilen  werden,  daher  wir  bei  den  Deutschen  keinen 
Schutz  finden  könnten.  Auf  diese  Weise  ist  es  nun  diesem  General  ge- 
lungen, uns  zu  betrügen  und  von  unserem  Vorhaben  abzubringen.  Wir 
bitten  nun  Ihren  durchlauchtigsten  Kaiserhof  und  E.  E.  unterthänigst, 
das  bisher  Geschehene  uns  gnädigst  zu  vergeben  und  uns  wieder  in  Ihren 
Schutz  und  Gnade  aufzunehmen,  uns  zu  helfen  und  mit  den  unumgäng- 
lichen Erfordernissen  versehen  zu  wollen.  Wir  bitten  ernstlich  Gott,  dann 
Encrn  Kaiserhof,  uns  zu  helfen  und  in  dieser  Notli  nicht  zu  verlassen. 
Wir  wollen  entweder  mit  Euch  alle  sterben  oder  durch  Euch  glücklich 
werden  und  bleiben.  Ich  habe  gerade  selbst  zu  l!.  E.  kommen  wollen  und 
Ihnen  alles  dieses  auch  noch  Mchreres  mündlich  vortragen  wollen,  allein 
ich  muss  den  Augenblick  gegen  die  Morawa  abgehen,  um  daselbst  mein 
Heor  aufzustellen,  Positionen  zu  fassen  und  gute  Hinterhalte  zu  legen, 
dio  Posten  längs  der  Morava  zu  visitiren  und  den  Truppen  die  strengsten 
Bofehle  und  Massregeln  zu  ertheilon.  Sobald  ich  aber  meine  Truppen 
ordentlich  aufgestellt  und  feste  Positionen  genommen  haben  werde,  will 
ich  dann  zu  E.  E.  kommen  und  mich  dem  Kaiser  selbst  verstellen.  Für 

1 ...  ist  eine  Chardaipio  unter  der  Bedeutung  .verlorner  Posten*  (setst 
Simbsciien  in  Klammern  bei). 
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itzt  schicke  ich  aber  meinen  getreuen  Socretaire,  Herrn  Stefan  Jeftich, 
welchem  ich  alle  meine  Aufträge  und  die  unumschränkte  Vollmacht  er- 
theilt  habe,  iu  meinem  Namen  alles  zu  vollführcn.  Er  soll  dieses  Schreiben 
E.  E.  übergeben  und  Ihnen  auch  mündlich  über  Alles  Red'  und  Antwort 
geben.  Wahrscheinlich  wird  Ihnen  auch  der  Herr  Oberst  I’erss  bereits 
gemeldet  haben,  wie  ich  mit  ihm  mündlich  geredet  nnd  was  ich  mit  ihm 
in  Geheim  verhandelt  habe.’ 

Schliesslich  bitte  ich  E.  E.,  den  Herrn  Milosch  Urossevics  zu  Semlin 
zu  belassen  und  nicht  wo  andershin  zu  kommandiren,  denn  er  ist  zur  Be- 
sorgung und  ITeberliefernng  unserer  Briefschaften  und  aller  unserer  Ver- 
handlungen sowohl  au  den  durchlauchtigsten  Kaiserhof  als  an  E.  E.  Exzel- 
lenz daselbst  erforderlich.  Cebrigens  empfehle  ich  mich  dem  allerhöchsten 
Kaiserhofe  so  wie  E.  E.  zu  höchsten  Gnaden  und  gebdrre  einer  möglichst 
baldigen  Antwort  entgegen  sehend,  mit  unbegrenzter  Hochachtung  und  bin 
E.  E.  unterthänigster  und  dankbarster  Diener 

Kara  Georgia  Petrovich 
Ob.  serv.  Anführer 

(Abschrift.) 

IX. 

1800,  30.  August.  — Simbschon  an  Kara  G.  Petrovioh. 

Ihr  Schreiben  vom  16./28.  d.  M.  habe  ich  heute  durch  ihren  Secrc- 
tair  Stefan  Jeftich  erhalten,  so  wie  mir  auch  gestern  vom  Herrn  Obersten 
von  Po rss  dasjenige  zugekommen  ist,  was  er  mir  über  ihre  mündliche  Be- 
sprechung zu  melden  hatte.  Sie  können  sich  vorsichert  halten,  dass  ich  den 
wärmsten  Antheil  an  ihrer  dennaligen  Angelegenheit  nehme  und  daher  einen 
eigenen  Courier  mit  Ihrem  Schreiben  an  S.  Majestät,  meinen  gnädigsten 
Kaiser  und  König  absende,  wobei  ich  jenes  mitberichte,  was  mir  Jeftich 
umndlieh  anvertraut  hat.  Da  Sie  ohnehin  wissen,  dass  ich  für  mich  nichts 
unternehmen  darf,  bis  ich  nicht  von  meinem  allerdiirchlanchtigsten  Hofe 
dazu  beauftragt  werde,  so  wünsche  ich  den  besten  Erfolg  zu  Befriedigung 
Ihrer  Wünsche.  (Abschrift) 

X. 

1800,  30.  August.  — Simbschon’s  Bericht  an  FM.  Graf  Wenzel 
Colloredo  nach  Pest. 


Ueber  den  Vorfall,  dass  der  russische  General -Consul  Staatsrath 
Radotinikin  Belgrad  verlassen  und  der  serbischo  oberste  Anführer  Kara 
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Georgia  Petrovics  um  den  Schutz  des  Hauses  Oesterreich  gebeten  habe, 
ist  mir  gestern  von  dem  Szemliner  Militärcommandanten.  Obersten  Perss, 
die  nobengohend  urschriftliche  Anzeige  zugekommen: 

Heute  traf  unter  Begleitung  des  Szemliner  Landwehrhauptmannes 
Milosch  Urossevics  der  Secretär  Stefan  Jeftich  allhier  ein,  der  mir  von 
gedachtem  K.  G.  Petrovics  das  ebenfalls  in  Urschrift  nebst  der  deutschen 
Ucbersetznng  beigeschlossene  Schreiben  üborbrachte  und  im  Namen  des 
benannten  servischen  Anführers  mündlich  erklärte,  dass  derselbe  ganz 
bereit  seye,  die  Festungen  Belgrad,  Szemendria  und  Sabacz  zur  Be- 
setzung mit  k.  österreichischen  Trappen  abzutreten  uud  die  auvcrlangen- 
den  Geiseln  als  Unterpfand  der  verbürgend  ächten  und  aufrichtigen  Ge- 
sinnungen zu  überliefern,  wenn  die  Nation  sich  des  Schutzes  und  der 
Unterstützung  an  Munition  und  Nahrungsmitteln  unseres  durchlauchtig- 
sten Hauses  erfreuen  darf.  Weiters  aber  erklärte  Jeftich  die  Bitte  seines 
Befehlshabers  (im  Falle  die  itzigen  Verhältnisse  an  der  Uebernahme  und 
Besetzung  der  erwähnten  Festungen  und  einer  decisiven  Zusage  des  höch- 
sten Schutzes  hinderlich  seyn  sollten),  dass  S.  Majestät  geruhen  möchten, 
durch  einen  Courier  an  den  Connnandanten  der  türkischen  Trappen  so 
wie  an  den  k.  österreichischen  Internuntius  und  königlich  englischen  Ge- 
sandten in  Constantinopel  bei  der  ottomanischen  Pforte  einen  Waffen- 
stillstand hnldreichst  auszuwirken,  weil  alsdann  an  der  Zeit  gewonnen 
würde,  und  die  asiatischen  Trappen  ohnehin  nach  Verlauf  des  September- 
Monates  znrückzukehren  pflegen,  folglich  die  Möglichkeit  der  sorvischen 
Behauptung  unter  der  gehoimen  österreichischen  Beschützung  nicht  zu 
bezweifeln  wäre.  So  wie  ich  nun  nach  E.  E.  Indien  Weisungen  v.  29.  Mai 
und  29.  Juli  d.  J.  theils  mich  selbst  benommen  theils  die  nöthigon  Instruc- 
tionen erlassen  habe,  Vorbescheide  ich  unter  einem  dem  K.  G.  Potrovics, 
dass  (da  ich  zu  eigenmächtigen  Unterhandlungen  nicht  bevollmächtigt  bin) 
seine  Anträge  im  vorgeschriebenen  Wege  zur  Allerhöchsten  Kcnntniss 
S.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  bringe  und  mir  die  höchsten  Befehle 
erbitte. 

Unbekannt  mit  denen  politischen  Verhältnissen  der  Kabinete, 
unterlege  ich  daher  diesen  Gegenstand  der  hohen  und  höchsten  Ent- 
schliessung  und  bemerke  nur  dabei,  dass  einerseits  zwar  Slavonien  von 
allen  Linien  und  regulirten  Grenztruppen  entblöst  seye,  doch  aber  nach 
Abschlag  der  geleisteten  Ergänzungen  zu  dem  Feldstande  und  der  bereits 
nach  Croatien  abmarschierten  93G4  Mann  Infanterie  und  1112  Mann 
Hussaren,  donon  in  denen  Festungen  befindlichen  Landwehr-Bataillons 
und  Bflrgermilice,  annoch  erforderlichen  Falles  bei  30.000  wehrfähige 
Grenzer  der  hierländigen  3 Regimenter  und  des  Czaikisten-Bezirkes  nebst 
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dem  Geu.  FML.  Finke,  dann  denen  Brigadiers  = Generalen  Baron  Kicsau, 
Marquis  Yasquez  und  Oberst  Obuchina  zu  Gebothe  stehen,  welche  Grenz- 
niannschaft  aber  nicht  montirt  und  13.000  derselben  nicht  bewaffnet 
sind;  ich  hingegen  anderseits,  sobald  die  allerhöchste  Resolution  wegen 
den  Erfordernissen  für  das  nach  Croatien  bereits  abgerückte  Truppen- 
Corps  einlangte,  mich  in  Folge  des  allerhöchsten  Auftrages  dahin  verfügen 
werde,  daher  K.  Excellenz  die  Ausführung  der  gegenwärtigen  Staatsan- 
gelegenheit nach  hohem  Ermessen  an  meinen  mir  derzeit  noch  unbewussten 
Nachfolger  im  General-Commando  einzuleiten  geruhen  wollen. 


(Abschrift.) 


XI. 

1809,  18.  October,  Totis.  — Kaiser  Franz  an  FZM. 

Froihorrn  v.  Simbschen. 

Auf  die  Mir  durch  den  Kriegsminister  einbegleiteten  Anfragen  den 
Antrag  des  servischen  Oberbefehlshabers  Kara  G.  Petrovics  betreffend 
finde  Ich  Ihnen  zum  Nachverhalte  mitzugeben,  dass  Sie  gedachtem  Ober- 
befehlshaber erklären  müssen,  dass,  obschon  die  zwischen  Mir  und  der 
Pforte  bestehenden  freundschaftlichen  Verhältnisse  Mir  nicht  erlauben, 
zu  Gunsten  der  servischen  Nation  gegen  die  Pforte  thätig  aufzutreten, 
Ich  jedoch  mit  Vergnügen  diese  Verhältnisse  benützen  wollte,  um  eine 
Annäherung  zwischen  beiden  Theilen  auf  einer  billigen  Grundlage  her- 
beiznführen,  und  dass  Mein  Internuntius  zu  Constantinopel  bereits  in 
diesem  Sinne  instrnirt  ist. 

Sie  werden  bei  dieser  Gelegenheit  die  üneigennützigkeit  und  Auf- 
richtigkeit geltend  zu  machen  suchen,  wovon  Ich  durch  diesen  Schritt  der 
servischen  Nation  so  bestimmte  und  von  dem  russischen  Benehmen  so 
verschiedene  Beweise  geben.  Zugleich  müssen  Sic  sich  alle  Mühe  geben, 
die  wirklichen  Gesinnungen  des  servischen  Anführers  zu  erforschen  und 
jede  Compromission  des  Letzteren  gegen  Uns  auf  offiziellen  Wegen  zu 
befördern,  da  sic  in  jeder  Hinsicht  sowohl  zu  näherer  Kenntniss  der 
laige  der  Dinge  als  zu  einer  nützlichen  Ausdehnung  unseres  Einflusses 
in  die  servischen  Angelegenheiten  wünschenswcrth  ist.  lieber  den  Gang 
dieses  Geschäfts  werden  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  die  ungesäumten  Berichte 
erstatten. 

(Abschrift.) 


Arclur  Bit.  LIXVI.  1.  Uilft» 


16 


Digitized  by  Google 


242 


XII. 

1800,  17.  29.  Doccmber,  Belgrad.  — Zuschrift  Kara  Georgs  und 
des  serbischen  Senates  an  Simbschcn. 

(Uobersetziing  aus  dom  Sorbischen,! 

Euer  Exzelleuz,  gnädigster  Herr!  Gestern  hatten  wir  die  hohe  Ehre 
uns  durch  mündliche  Unterredung  mit  E.  E.  and  Vorzeigung  der  Briefe 
von  der  nngebornen  Milde  und  väterlichen  allerhöchsten  Gnade  Sr.  k.  k. 
Majestät  neuerdings  zu  überzeugen. 

Wir  beeilen  uns  daher  hiemit  feierlichst  zu  erklären,  dass  unsere 
Liebe  und  Ergebenheit  gegen  den  durchlauchtigsten  österreichischen  Kai- 
serhof, welche  durch  widrige  Zeitumstände  nur  einstweilen  verworren  und 
gefährdet  wurde,  stets  aufrichtig  fest  und  unerschütterlich  war  und  sein 
wird,  indem  wir  immer  gewünscht  haben  und  noch  wünschen,  unser  Glück 
und  Wohlstand  so  wie  die  übrigen  Nationen  unter  dem  wohlthätigen  öster- 
reichischen Szepter  zu  finden,  in  dem  vollen  Vertrauen,  dass  auch  wir. 
die  wir  schon  so  viclor  mehr  als  väterlicher  Wohlthaten  genossen,  unserer 
Gerechtsamen  uns  erfreuen  werden.  Wenn  jedoch  die  Umstände  und  poli- 
tischen Verhältnisse  diesen  unsren  Wünschen  durchaus  entgegen  sein 
sollten,  so  wollen  wir  bis  auf  bessere  und  günstigere  Zeiten  uns  auch  da- 
mit begnügen,  der  Ottomanischen  Pforte  den  Tribut  zu  entrichten. 

Obschon  man  aber  von  der  Gerechtigkeitsliebe  und  dem  Wohlwollen 
der  Regierung  zu  derselben  untergebenen  Völkern  überzeugt  ist,  so  hat 
man  doch  vollgiltigc  Beweise,  dass  es  in  den  Türkischen  Staaten  viele 
Excedentou  gebe,  welche  gegen  die  Regierung  selbst  ungehorsam  und 
eigenmächtig  handeln  und  viele  Ungerechtigkeiten  und  Unbilden  an  an- 
dern gewaltsam  ausüben,  so  wie.es  offenbar  ist,  dass  solche  Gewalttäter 
auch  unsern  allgemeinen  Aufstand,  die  wir  gegen  unseren  gesetzlichen 
Kaiser  so  nie  eine  böse  Absicht  gehabt,  herbeigeführt  haben. 

Wir  sind  daher  zu  unserer  Sicherheit  und  Dauerhaftigkeit  des  Frie- 
dens veranlasst,  in  kindlichem  Vertrauen  untertänigst  zu  bitten,  damit 
Sc.  kais.  kön.  Majestät  unser  Vermittler  und  Fürsprecher  bei  der  Otto- 
manischen  Pforte  zu  sein  die  allerhöchste  Gnade  haben  wollen,  zu  welchem 
Ende  wir  nachstehende  Punkte  unserm  gepflogenen  Uebereinkommen  ge- 
mäss beizusetzen  die  Gnade  haben  (sic). 

1 . Dass  S.  kais.  Majestät  der  Kaiser  unser  Schutzherr  sei. 

2.  Allgemeine  Amnestie  für  Alles,  was  während  des  ganzen  Krieges 
begangen  ist. 

3.  Sollen  wir  Contribuenten  und  beziehungsweise  Vasallen  der 
ottomanischen  Pforte  auf  die  Art  werden,  dass  wir  zu  keinem  andern 
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Dienste  verpflichtet  seien,  als  blos  zur  Entrichtung  der  ausgemacht  wer- 
denden Abgaben  im  Baaren. 

4.  Sollen  die  Grenzen  der  nun  contribuirenden  Serbier  mit  den 
Türken  nach  der  natürlichen  Lage  durch  Berge  und  Flüsse,  dann  die  Po- 
sitionen, welche  wir  noch  heute  dato  iunehaben  und  von  uusern  Wachten 
und  Vorposten  besetzt  halten,  bestimmt  und  anerkannt  werden,  nämlich 
von  der  Save  längs  der  Drina  bis  zu  dem  Zusammenflüsse  derselben  mit 
der  Lima,  von  der  Lima  auf  den  Berg  Schargan  und  davor,  hernach  längs 
dem  Berg  Golia  bis  au  den  Fluss  Studeniza,  dann  längs  der  Studenica  bis 
Kopavnik,  so  dass  Kopavnik  und  Samskowi  hieher  zufallen,  sodann  von 
da  an  den  Fluss  Toplica  und  längs  dieses  Flusses  über  Bulgar-Morawa 
gerade  an  den  Ursprung  des  Flusses  Toponica  und  den  grossen  Timok 
und  endlich  längs  dem  Lauf  des  Timok  bis  in  die  Donau. 

5.  Dass  älter  diese  hier  bezeichnete  Grenze  in  keiner  Angelegenheit, 
weder  die  Türken  herüber  noch  die  Serbier  hinüber  treten  dürfen  ausser 
einzig  und  allein  in  Handelsangelcgcnheiten. 

6.  Dass  ein  kais.  kün.  Consul  immer  in  Belgrad  residire  und  noch 
vor  Anfang  des  künftigen  Congresses  hieher  komme. 

7.  .Teiler  wichtige  Gegenstand,  so  von  der  erlauchten  Kegierung  an 
die  Nation  abgesendet  wird,  solle  Sr.  k.  k.  Majestät  durch  einen  unserer 
Abgeordneten  eiugehändigt  werden.  Es  soll  daher 

8.  Ein  Repräsentant  der  Nation  in  Wien  bestehen,  an  welchen  die 
Briefschaften  gesendet  werden,  und  welcher  die  Antworten  und  Reso- 
lutionen wieder  zu  empfangen  hat. 

9.  Soll  jenes,  was  wir  unserm  Kaiser  überhaupt  zu  zahlen  haben, 
auf  diesem  nämlichen  Wege  durch  den  k.  k.  Gesandten  der  hohen  Pforte 
eingeantwortet  werden.  Uobrigons 

10.  Dass  ein  jeder  rechtgläubige  Christ,  welcher  hier  angetroffen 
wird,  hier  auch  ferner  vcrbleibou  könne,  ohne  dahin  zurückkehren  zu 
müssen,  wo  er  hergekommen  ist. 

1 1.  Sollen  die  in  unserer  Gefangenschaft  befindlichen  Türken  gegen 
unsere  Eingeborne  ausgewcchsolt  werden. 

In  Betreff  dieser  Friedensuntcrhandlung  und  deren  Befestigung 
bitten  wir  unterthänigst,  dass  Se.  k.  k.  Majestät  oinen  Ol  t iu  allerhöchst 
Ihren  Staaten  allerguädigst  zu  bestimmen  geruhe,  wo  dieser  C'ougress  ge- 
halten und  Alles  abgeschlossen  werden  kann.  Zu  diesem  Congresse 
wünschten  wir,  dass  ausser  unseren  und  den  Türkischen  Deputirten  auch 
Einige  anderor  Potentaten  erscheinen  mögen.  Damit  aber  inzwischen  bis 
zur  gänzlichen  Beendigung  dieses  Friedenstraktates  an  demselben  mit 
Sicherheit  gearbeitet  werden  könne,  bitten  wir  allorunterthänigst  einen 
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Waffenstillstand  zwischen  uns  nnd  der  hohen  Pforte  abzuschliessen,  wel- 
cher ohne  Vorwissen  Sr.  k.  k.  Majestät  weder  gebrochen  noch  verlängert 
werden  soll,  indem  von  beiden  Seiten  genug  Blut  mit  Erbitterung  schon 
voigossen-  worden  ist. 

Dies  ist,  gnädigster  Herr,  unsere  wahrhafte  und  feste  Gesinnung, 
aufrichtig  geschildert,  welches  wir  Euer  Exzellenz,  von  Deren  edlem  Her- 
zen, grossmüthiger  und  edler  Denkungsart  gegen  uns  wir  überzeugt  sind, 
mit  innigster  Rflhrnng  zu  Ffissen  legen  nnd  dabei  annoeh  unterthänigst. 
bitten,  die  Sache  dieser  ganzen  Nation,  welche  E.  E.  so  huldreich  auf  sich 
zu  nehmen  die  Gnade  hatten,  S.  kais.  kön.  Majestät  vorzutragen,  nach 
Ihron  besten  Kräften  zu  unterstützen  und  uns  den  orfronlichen  Bescheid 
baldmöglichst  zu  erbitten. 

Indem  wir  uns  zu  ferneren  Gnaden  empfehlen,  haben  wir  die  Ehre, 
mit  vollkommenster  Hochachtung  und  Ergebenheit  zu  verharren  Euer  Ex- 
zellenz, Gnädigster  Herr,  uuterthäuigste  Diener 

Belgrad,  am  17./29.  Dez.  1809. 

(l.s.)  Kara  Georgia  Petrowich  m.  p. 

Oberster  serbischer  Anführer. 

(l.s.)  Dirigironder  Senat  der  serbischen  Nation. 

(Abschrift.) 

XIII. 

1809,  30.  Decombor,  Wien.  — Kaiser  Franz  an  FZM.  Simbschen. 

Meine  Ansicht  geht  dahin,  vor  Allem  nichts  unversucht  zu  lassen, 
um  eine  aufrichtige  Aussöhnung  zwischen  der  Pforte  auf  billige,  den 
künftigen  Ruhestand  der  Servier  gegen  jode  Willkür  sichernde  Beding- 
nisse zu  Stande  zu  bringen.  Mein  Internnntins  zu  Constantinopel  ist  hier- 
über mit  bestimmten  Weisungen  versehen  worden,  über  deren  Inhalt  je- 
doch, um  nicht  oin  unzeitiges  Aufsehen  zu  erregeD,  für  dermal  das  strengste 
Stillschweigen  beobachtet  werden  muss.  Das  Resultat  wird  seinerzeit  den 
sorvischen  Oberhäuptern  mitgetheilt  werden.  Indessen  haben  Sie  aber  zu 
trachten,  sie  auf  Idee  und  Möglichkeit  einer  Ausgleichung  mit  der  gehöri- 
gen Umsicht,  und  ohne  der  in  Constantinopel  getroffenen  Einleitungen 
im  geringsten  zu  erwähnen,  nach  und  nach  vorzubereiton  und  bei  den  ge- 
meinschaftlichen Besprechungen  olingefahr  die  Bedingungen  und  Wünsche 
zu  erfahren,  welche  die  Servier  für  die  angelegentlichsten  halten  und  die 
bei  einer  künftigen  Unterhandlung  als  Grundlage  angenommen  werden 
könnten. 
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Sehr  vortheilhuft  wird  es  dabei  sein  und  ungemein  zur  Erleichterung 
iles  Geschäftes  beitragen,  wenn  Sie  sich  durch  geschickto  Emissairs  einen 
Einfluss  auf  den  Ifandelsstand  und  die  untcron  Volksklasscn,  die  sich 
vorzüglich  nach  Ruhe  sehnen,  zu  verschaffen  im  Stande  sind,  um  sie  von 
Meinen  wohlwollenden  Gesinnungen  und  von  Meinem  Wunsche,  in  Scrvien 
bald  möglichst  Frieden,  Ruhe  und  Ordnung  wieder  hergestellt  zu  sehen, 
in  allgemeinen  Ausdrücken  zu  verständigen,  zu  deren  noch  mehrerer  Be- 
stätigung Ich  auch  bereit  bin,  dem  ausdrücklich  erklärten  Wunsche  der 
Oberhäupter  gemäss  demnächst  einen  Agenten  oder  Consul  nach  Belgrad 
abzusenden,  an  den  man  sich  alldort  wird  wenden  können,  um  die  Wünsche 
der  Nation  an  mich  gelangen  zu  lassen,  und  dessen  hauptsächliches  Ge- 
schäft sein  wird,  der  Nation  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  zu  gehen, 
um  nach  so  vielen  überstandenen  Drangsalen  endlich  den  Zustand  von 
Ruhe  herbeizuführen,  dessen  Servien  so  sehr  bedarf. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  von  dieser  Absendung  eines  Agen- 
ten auch  Georg  Petrovics  vorläufig  zu  verständigen  ist  und  das  Vertrauen 
der  Servier  durch  ein  gefälliges  Benehmen,  hauptsächlich  aber  durch  eino 
oder  die  andere  Erleichterung  der  Absicht  auf  die  bisher  gesperrte  Aus- 
fuhr von  Lebensmitteln  (wozu  vorzüglich  solche  Artikel,  die  mau  im 
Lande  leichter  entbehren  kann,  zu  wählen  sind)  in  Anspruch  genommen 
werden  muss. 

Gegen  den  russischen  Agenten  Radoflnikin,  sowie  gegen  die  zu 
Belgrad  etwa  anwesenden  französischen  Offiziere  haben  Sic  sich  freund- 
schaftlich zu  benehmen,  jedoch  dcu  Einen  und  die  Anderen  so  viel  mög- 
lich im  Auge  halten  zu  lassen,  und  das  hierüber  Erhobene,  sowie  auch 
die  sonstigen  Vorfallenhciteu  und  die  bemerkensworthen  Entwicklungen 
der  öffentlichen  Stimmung  Mir  schleunig  und  ausführlich  einzuberichten. 

(Abschrift.) 

XIV.  ' 

1810,  4./16.  März.  — Kara  Georg  Petrovich  an  FZM.  Froihorrn 
v.  Simbschen. 

Das  Schreiben  Euer  Excollenz,  in  welchem  dieselben  mir  zum  zwei- 
ten Mal  versprechen,  den  hiesigen  Hauptmissethäter  Miloje  Petrovics  in 
die  Hände  zu  liefern,  habe  ich  erhalten,  auch  die  mündlichen  Aufträge 
hat  mir  mein  Sekretair  Jainitie  Dimitrievich  umständlich  erklärt,  sowie 
E.  E.  die  Gnade  hatten,  ihm  zu  befohlon.  Ich  habe  E.  K.  für  alles  den 
wärmsten  Dank  abzustatten  und  folge  Dero  Itathe.  Ich  schicke  meinen 
getreuen  Ivan  Szavics  Juguvics,  Secretaire  des  Nationalraths,  als  Depu- 
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tirton  mit  Vollmacht  summt  einer  Devotionszuschrift  an  Se.  k.  k.  Majestät 
ab.  Ich  beharre  fest  bei  meinem  Worte,  wie  ich  es  E.  E.  gelobet  habe 
und  bitte,  belieben  Dieselben  nach  Ihrem  Versprechen  den  Herrn  Major, 
Dero  Sohn,  mit  ihm  nach  Wien  zu  schicken  und  ihn,  unseren  besagten 
Deputirten,  auf  das  kräftigste  S.  k.  k.  Majestät  anzuempfehlen,  damit  die 
Sache  desto  geschwinder  und  besser  geendigt  werden  könne. 

Der  Frühling  ist  schon  da,  und  unser  Herrgott  beschütze,  was  noch 
vorfallen  kann.  Unser  ganzes  Glück  hängt  von  Sr.  k.  k.  Majestät  ab,  seien 
E.  E.,  unser  Fürsprecher  bei  S.  k.  k.  Majestät,  versichert,  dass  jeder  Ser- 
vier mit  dankbarem  Herzen  sich  E.  E.  als  seines  grössten  Wohlthäters 
erinnern  werde. 

Ich  vorbleibe  mit  Hochachtung  und  Ergebenheit 
E.  E.  gehorsamster  Diener 

K.  G.  Petrovics, 

oberster  Anführer  der  servischen  Nation. 

Belgrad,  den  4./16.  März  1810. 

(Abschrift.) 

XV. 

Das  von  Szavics  Jugovics  an  den  Wiener  Hof  übermittelte 
Schreiben  der  sorbischen  Nation alsynodo  vom  4./16.  März  1810. 

«■ 

Die  Vorsehung  des  Höchsten,  um  Euer  k.  k.  Majestät  für  das  Wohl- 
ergehen Hochdero  getreuen  Untcrthanen  väterlich  besorgtes  Herz  durch 
einen  besondern  Vorfall  zu  trösten  und  das  Glück  vielzähliger  Völker  zu 
begründen,  wollte  den  heroischen  Geist  Sr.  k.  k.  Majestät  Napoleons  des 
Grossen  zur  ehelichen  Verbindung  mit  Ihrer  k.  k.  Hoheit  der  Grossfürstin 
Maria  Ludovica,  Euer  k.  k.  Majestät  vielgeliebten  Tochter,  bewegen,  und 
der  grösste  Theil  von  Europa,' dem  diese  innigste  Verbindung  der  zwei 
mächtigsten  Höfe  goldene  Zeiten  audeutet,  segnet  der  gesalbten  Personen 
heilige  Ehe,  das  Unterpfand  der  allgemeinen  Glückseligkeit.  Bei  diesem 
allgemeinen  Jubel,  um  unsern  wärmsten  Antheil  zu  bezeugen,  wagen  wir 
servische  Nation  unsere  herzliche  Freude  am  Fusse  Dero  k.  k.  Majestät 
Thrones  fromm  zu  eröfneu,  indem  wir  den  wohlthätigen  Schöpfer  anbotheu, 
den  Neuvcrehlichteu  seinen  neuen  Segen  in  vollstem  Maasse  zum  Trost 
und  beständigen  Glücke  der  beiden  höchsten  Höfe  und  vieler  vieler  Völker, 
unter  welche  auch  wir  uns  zählen,  verleihen  wolle.  Denn  wir  erkennen 
cs,  dass  das  Glück  unserer  Nation  immer  von  den  höchsten  Monarchen 
Oosterreichs  abgohangen  hat,  von  Höchstdero  angeborner  Milde  wir  auch 
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heut  zu  Tage  unsere  Befreiung  zu  erlangen  hoffen,  so  wie  wir  es  in 
unserer  vorigen  Zuschrift  vom  17.  19.  Dezember  verflossenen  1809  Jahres, 
welche  wir  durch  den  Herrn  Cowmandantcn  GPZM.  Baron  Siinbschen  hi. 
k.  k.  Majestät  zu  unterbreiten  gehorsamst  ungesucht  haben,  feierlich  er- 
klärt hallen,  dass  wir  immer  gewünscht  haben  und  wünschen,  unter  dem 
glorreichsten  Szepter  Oesterreichs  unsere  Glückseligkeit  zu  Anden,  ebenso 
itzt  vertrauen  wir  und  übergeben  unser  und  unseres  mit  der  theuorsten 
Aufopferung  unseres  Blutes  erkauftes  Vaterlandsloos  den  geheiligten  Hän- 
den E.  k.  k.  uud  S.  k.  k.  Napoleons  des  Grossen  Majestäten. 

Monarch!  Mittelst  dieses  unseren  Deputaten  Ivan  Szavics  Jugovics 
Xationalraths-Sekretairen  fallen  wir  zu  Höchstdero  Füssen.  Verwerfen 
E.  k.  k.  Majestät  eine  Nation  nicht,  von  deren  ewiger  Liebe,  Treue  und 
Devotion  gegen  Höchstdero  Thron  E.  k.  k.  Majestät  überzeugt  werden, 
sondern  geruhen  uns  mit  Höchstdero  Antwort  zu  trösten.  Indem  wir  uns 
der  höchsten  Gnade  empfehlen,  ersterben  wir  in  der  tiefsten  Ehrfurcht 
und  Ergebenheit 

Euer  k.  k.  Majestät  höchstergebener  getreuester  Diener 

Knru  G.  Potrovics, 

Ober- Anführer  der  serviseheii  Nation. 

Nationalsenat  zu  Belgrad,  den  4./16.  März  1810. 

(Abschrift.) 

XVI. 

1810,  21.  März,  Wien.  — Aus  der  Weisung  des  Fürsten  Georg 
Metternich  an  Simbschen. 

S.  Majestät  habe  in  Folge  seines  am  4.  Jänner  1810  erstatteten 
Berichtes  anzubefohleti  geruhet,  Siuibschcn  mit  den  Grundsätzen  bekannt 
zu  machen,  nach  welchen  S.  Majestät  die  serbischen  Angelegenheiten  un- 
sererseits behandelt  wissen  wolle.  Diese  Grundsätze  seien: 

a)  dass  Oesterreichs  wohlverstandenes  Interesse  in  politischer,  mili- 
tärischer und  Commcrcialhinsicht  gleich  dringlich  fordere,  die  Wiederher- 
stellung der  Kühe  in  Servien  zu  befördern. 

i)  dass  die  ltückkehr  der  Servier  unter  die  ottomanischc  Herrschaft 
unter  gewissen,  den  künftigen  Ruhestand  dieser  Provinz  sichernden  Be- 
dingungen hiezu  das  dienlichste  Mittel  sei  und 

c)  dass,  wenngleich  die  gegenwärtige  Conjunctur  Oesterreichs  nicht 
wohl  gestattet,  öffentlich  in  der  Sache  als  Vermittler  aufzutreten,  doch 
kein  anderer  Weg,  welcher  ohne  sich  zu  compromittiren  eingoschlagen 
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werden  kann,  unversucht  gelassen  werden  müsse,  um  einen  so  wünschens- 
worthen  Zweck  zu  erreichen. 

d)  dass  Simbschen  nicht  öffentlich  sondern  nur  in  Geheim  wirken 
solle,  um  die  servischoNation  zum  Frieden  geneigt  zu  stimmen,  und  dass  selbe 
mit  ihren  gemässigteren  Friedensbedingnissen  an  don  bekannten  Comman- 
danten  der  Festung  Orsova,  Redscheb  Aga,  der  mit  den  nöthigen  Voll- 
machten versehen,  zur  Friedensunterhandlung  zu  weisen,  übrigens  aber 
Simbschens  eigenem  Ermessen  und  näherer  Bekanntschaft  mit  der  der- 
maligen  Stimmung  der  Gcmüther  zu  beurtheilen  anheimgestellt  und  nur 
annoch  bemerket  werde,  dass  die  strengste  Geheimhaltung  der  Sache  fortan 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sei. 

(Abschrift.) 

XVH. 

1810,  21.  März.  — Aus  dem  Schreiben  des  Fürsten  Georg 
Metternich  an  Simbschen. 

Uebrigens  hat  nach  den  neuesten  Nachrichten  die  Pforte  bereits 
den  bekannten  Commandantcn  der  Festung  Orsova,  Redscheb  Aga,  mit 
den  nöthigen  Vollmachten  und  Weisungen  vorsclien,  nur  die  Anträge  der 
Servier  anzuhören,  und  ihnen  die  Entschlüsse  des  türkischen  Hofes  mit- 
zutheilen.  Euer  Excellenz  wollen  daher  solches  dem  servischen  Sonate  zu 
erkennen  geben,  damit  er  sich  von  nun  an  ohne  weiters  geradezu  an  ge- 
dachten Bevollmächtigten  wende  und  mit  selbem  unmittelbar  die  Ange- 
legenheiten der  Nation  ins  Reine  bringe,  indem  es  dem  allerhöchsten  Hof 
auf  keine  Weiso  anstehet,  weder  die  Rolle  eines  Vermittlers  hiebei  auf 
sich  zn  laden,  noch  sonst  durch  eine  directe  Theilnahme  an  der  ganzen 
Verhandlung  irgend  einer  unangenehmen  Verwicklung  sich  auszusotzen. . . . 

(Abschrift.) 

XVIII. 

1810,  26.  April,  Wien.  — FML.  und  General  - Quartiermeister 
Graf  J.  Radetzky  an  Simbschen. 

Indem  ich  mir  die  Ehre  gebe,  Euer  Excellenz  für  Dero  gütige  Mit- 
theilung unter  dem  0.  dieses  meinen  Dank  abzustatten,  beeile  ich  mich 
umsomehr,  Hochdenenselbon  sowohl  die  richtige  Abgabe  des  an  Dero  Herrn 
Sohn  eingeschlossenen  Briefes  zu  bestätigen,  als  auch  E.  E.  über  den  Ge- 
schäftsgang in  Kenntniss  zu  setzen,  welcher  seit  der  Ankunft  Sr.  Excellenz 
des  H.  FM.  Grafen  v.  Bellogarde  bei  dem  hof kriegsräth  1 ich e n Präsidio 
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stattfindet,  damit  E.  E.  aus  aller  Besorgtheit  wegen  Dero  gütigen  Mit- 
theilung der  geheimen  Nachrichten  an  den  in  Potorwardein  knwnnmdirten 
Offizier  des  Generalstabs  sein  mfigon.  Es  ist  der  hohen  Einsicht  Euer 
Excellenz  nicht  entgangen,  welchen  Antheil  der  Genernlquartionneister 
an  der  Kenntniss  der  Vorgänge  in  und  ausser  unserer  Monarchie  haben 
müsse,  wenn  er  richtige  und  zum  Zwecke  führende  Dispositionen  ent- 
werfen soll;  es  ist  daher  die  ganze  Leitung  dieses  Geschäftes,  des  Kund- 
schafts- und  Nachrichtssystems  aber  insbesondere,  mir  übertragen,  und 
das  eigene  Bureau,  welches  ich  hiezu  habe,  hosteht  ganz  aus  Militairs, 
wohin  keine  der  von  Euer  Excellenz  und  sehr  vielfach  einlaufende  Nach- 
richten irgend  in  die  Hände  eines  hofkriegsräthlichen  Civilistcn  kämmt. 

Wir  sehn  mit  Verlangen  den  raschen  Fortschritten  des  grossen 
Werkes,  welches  E.  E.  da  unten  begonnen  haben,  entgegen,  indem  der 
Nutzen  für  den  Staat  nur  gross  und  aussehend  sein  kann. 

Genehmigen  E.  E.  dio  Versicherung  meiner  ausgezeichnetsten  Hoch- 
achtung und  Ehrfurcht,  mit  der  ich  bin  E.  E.  gehorsamster  Dienor 

Graf  Radetzky. 

(Abschrift.) 

XIX. 

1810,  29.  April,  Wien.  — Fürst  Georg  Metternich  an  Simbschen. 

Auf  ausdrücklichen  Befehl  S.  Majestät  soll  ich  bei  Gelegenheit  des 
mit  dem  servischen  Deputirten  Szavics  Jugovics  von  hier  nach  Peter- 
wardein zurückkehrenden  Herrn  Major  von  Simbschen  E.  E.  in  Erledi- 
gung Dero  Berichtes  v.  19.  Marti» 'von  der  gegen  diesen  Deputirten  hier 
geführten  Sprache  und  der  Ansicht  des  Gegenstandes  überhaupt  zu  dem 
Ende  unterrichten,  damit  dieselben  hierdurch  in  den  Stand  gesetzet  wer- 
den, bei  sich  ergebender  Gelegenheit  Dero  Aeusserungeu  und  Benehmen 
darnach  zu  bemessen. 

Das  eingesondote  Glückswuuschschreiben  des  Kara  Georgia  zu  der 
Vermählung  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Louise  mit  dem 
Kaiser  Napoleon  konnte  als  ein  neuer  Beweis  der  nie  bezweifelten  Ge- 
sinnungen von  Anhänglichkeit  und  Vertrauen  der  servischen  Nation  von 
S.  Majestät  nicht  anders  als  mit  Wohlgefallen  aufgenommen  werden,  und 
ist  dieses  dem  Jugovics  in  den  allcrgnädigsten  Ausdrücken  zu  erkennen 
gegeben  worden. 

Da  aber  nach  mehreren  ziemlich  verlässlich  und  übereinstimmen- 
den Anzeigen  ein  ähnliches  Glückswunschschreiben  von  Seite  des  Bel- 
grader Senates  auch  an  den  Kaiser  Napoleon  ergangen  ist,  so  wird  es 
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erforderlich  sein,  dass  E.  E.  sich  bestreben,  hierüber  besonders  aber  über 
die  darauf  etwa  erfolgendo  mündliche  oder  schriftliche  Gegen- 
äusserung etwas  näheres  zu  erfahren. 

In  dem  Schreiben  an  unseren  allergnädigsten  Monarchen  wird  Ser- 
vions  Schicksal  in  dessen  und  in  des  Kaisers  Napoleon  Hände  gelegt.  Es 
würde  also  in  jeder  Hinsicht  voreilig  sein,  sich  schon  dermal  über  die 
Anträge  von  Unterwerfung  und  Besetzung  Belgrads  durch  österreichische 
Truppen,  welche  Jugovics  kraft  einer  ihm  von  dem  Oberbefehlshaber  und 
dem  Senat  in  allgemeinen  Ausdrücken  abgefassten  Vollmacht  hier  münd- 
lich gemacht  hat,  zu  erklären,  besondere,  da  die  ähnliche  E.  E.  wohl  er- 
innerliche, über  den  nähmlichen  Gegenstand  gepflogenen  Verhandlung  in 
ihren  Resultaten  zu  einer  äusserst  unangenehmen  Compromittirung  gegen 
Russland  und  die  Pforte  geführt  hat,  und  es  also  ganz  unverzeihlich  sein 
würde,  sich  der  Möglichkeit  eines  abermaligen  durch  die  Zeitumstände 
noch  ungleich  bedenklicheren  Missverständnisses  auszusetzen. 

Euer  E.  wollen  daher  von  diesen  Bemerkungen  den  angemessenen 
Gebrauch  machen,  wenn  etwa  das  durch  die  Zeitumstände  mehr  als  je 
nothwendig  gewordene  umsichtige  Benehmen  des  hiesigen  Hofes  andere 
Beweggründe  als  den  eben  angeführten  beigemessen  werden  wollte.  Man 
sollte  zwar  nach  den  vielen  und  redenden  Beweisen,  welche  unser  aller- 
gnädigster Monarch  von  seiner  Sorgfalt  und  Theilnahme  an  Allem,  was 
das  Wohl  Serviens  betrifft,  und  von  seinem  Wunsche,  dieses  Wohl  mit- 
telst Herstellung  der  Ruhe  für  die  Zukunft  und  dauerhaften  Grundlagen 
zu  sichern,  jede  Missdeutung  dieser  Art  für  ohnmöglich  halten,  da  in- 
dessen ein  solcher  Fall  sich  schon  öfters  ereignet  hat,  so  dürfte  eine 
solcho  Erinnerung  nicht  überflüssig  sein  und  E.  E.  die  Gelegenheit 
benützen,  nicht  nur  die  österreichisch  ergebenen  Oberhäupter 
in  ihren  bisherigen  guten  Gesinnungen  zu  erhalten,  sondern 
solbe  auch  zur  thätigeu  Mitwirkung  zu  einem  so  äusserst  er- 
wünschten Zwecke  mit  dem  Beisatz  aufzufordern,  dass  von 
Soito  des  hiosigen  Hofes  nichts  unversucht  gelasson  worden 
wird,  denselben  zu  befördern. 

Dor  Deputirte  Jugovics  hat  hier  vor  seiner  Abreise  ab  aerario  oinen 
Rcisebetrag  von  tausend  Gulden  in  B.  Z.  erhalten.  Mau  hat  ihn  auch  in 
allgemeinen  Ausdrücken  in  die  Kenntniss  der  von  der  Pforte  vor  einiger 
Zeit  zu  einor  Aussöhnung  mit  Servien  gemachten  E.  E.  mitgetheilten 
Vcrgleichsvorschlägen  gesetzt,  in  Betreff  derer  Details  aber  an  E.  E.  ver- 
wiesen, woil  Hochdioselben  nach  der  augenblicklichen  Lage 
dor  Dinge  am  besten  zu  bourtheilcn  im  Stande  sind,  was  ihm 
davon  initgetheilt  worden  kann. 
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Ich  muss  noch  oincs  wichtigen  Umstandes  erwähnen,  der,  wenn  er 
sich  bestätigte,  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienen  würde.  Es  ist 
nähmlich  Sr.  Majestät  ganz  neuerlich  im  vertrauten  Wege  die  Anzeige  zu- 
gekommen, dass  H.  v.  Radoflnikin  mit  einem  Corps  russischer  Truppen 
im  Anmarsch  sein  könnte,  um  von  den  servischen  Plätzen,  namentlich 
aber  von  Belgrad  Besitz  zu  nehmen.  Es  würde  überflüssig  sein,  E.  E. 
auf  die  äusserst  gefährlichen  Folgen,  welche  für  Oesterreich  aus  einer 
solchen  Nachbarschaft  entstehen  müssten,  aufmerksam  zu  machen  und 
dass,  wenn  bis  zur  näheren  Entwicklung  der  gegenwärtigen 
politischen  Conjuncturen  die  Zeitumstände  dermal  Oester- 
reich noch  nicht  gestatten,  die  festen  Plätze  Serviens  Belbst 
zu  besetzen,  wir  doch  ebenso  wenig  deren  Besetzung  durch 
Russland  zugeben  könnten.  Ich  muss  daher  E.  E.  angelegentlichst 
empfehlen,  Dero  ernstliche  und  angestrengteste  Aufmerksamkeit  darauf 
zu  verwenden,  hierüber  etwas  Bestimmteres  zu  erfahren  und  das  Er- 
hobene an  S.  Majestät  oinzuberichteu,  indom  ich  übrigens  nicht  zweifle, 
dass  Hochderselben  unter  einem  von  Seite  des  Hofkriegsrathes  die  den 
Umständen  angemessenen  Weisungen  zugefertiget  werden. 

Mit  dem  bescheidenen  Benehmen  des  Jugovics  hatte  mau  hier  alle 
Ursache  zufrieden  zu  soin,  und  können  E.  E.  ihm  dieses  rühmliche  Zeug- 
niss,  auf  welches  er  einen  Werth  zu  legen  scheint,  bei  Kara  Georg  und 
deu  übrigen  Oberhäuptern  unbedenklich  ertheilen. 

Ich  verharre  mit  vollkommenster  Hochachtung 
gehorsamster  Diener 

in  Abwesenheit  dos  Herrn  Staatsiuinisters  der  auswärtigen  Geschäfte 
F.  G.  Fürst  von  Mcttcrnich-Wiunoburg. 

(Abschrift.) 

XX. 

1810,  27.  Mai,  Wien.  — Hofkriegsrathspräsident  Graf  Bolle- 
gardo  an  Simbschen. 

Da  die  gegenwärtigen  politischen  Conjuncturen  keineswegs  ge- 
statten, durch  Besitznahme  der  festen  Plätze  Serviens  neue,  weit  aus- 
gehende Verwicklungen  herbeizuführen,  so  haben  sich  E.  E.  vor  der  Hand 
blos  darauf  zu  beschränken,  dass  die  Aufmerksamkeit  auf  die  dortigen 
Vorgänge  verdoppelt  und  selbe  so  schnell  als  möglich  und  verlässlich  ein- 
berichtet werden,  ohuo  sich  weiter  in  etwas  einzulasson,  was  mit  denen 
Zeitumständen  eben  so  wenig  als  mit  denen  freundschaftlichen  Verhält- 
nissen unseres  Hofes  gegen  die  Pforte  vereinbarlich  wäre,  weswegen  auch 
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mit  denen  an  der  Grenze  befindlichen  Truppen  solche  Bewegungen, 
welche  denen  Bussen  oder  Servieru  auffallen  oder  zu  Deutungen  Anlass 
geben  könnten,  durchaus  vermieden  werden  müssen  ...  , 

( Abschrift. ) 

XXI. 

1810,  30,  August,  Wien.  — Schreiben  dos  Ministers  Pürsten 
Georg  Metternich  an  Simbschen. 

(31.  August  von  Bellegarde  zugescliiekt  und  4.  September  empfangen.) 

l)a  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Kriegsoperationen 
längs  dor  servischen  Grenze  leicht  sehr  lebhaft  werden  könnten  und  es 
daher  dringlich  wird,  mehrere  darauf  Bezug  habende  Anordnungen  ohne 
Zeitverlust,  jedoch  mit  der  nöthigen  Geheimhaltung  zu  treffen,  haben 
Sr.  Majestät  mir  und  dem  Gen.  Feldmarschall,  Ifofkriegsrathspräsidcnten 
Grafen  von  Bellegarde  aufzutragen  geruhet,  E.  E.  mittelst  Absendung 
eines  eigenen  Offiziers  mit  den  eigenen  Weisungen  zu  versehen. 

So  wie  ich  mich  nun  in  Ansehung  desjenigen,  was  in  den  militäri- 
schen Wirkungskreis  gehöret,  auf  das  hierüber  von  Seite  des  gedachten 
Herrn  Hofkriegsrathspräsidenten  unter  einem  an  E.  E.  gelangende  be- 
ziehe, beschränkt  sich  das  in  politischer  Hinsicht  einzuhaltende  Benehmen 
auf  folgende  Gesichtspunkte: 

1.  Sicherstellung  unseres  eigenen  Grenzcordons. 

2.  Vorrückung  der  Bussen  gegen  Belgrad. 

3.  Vordringen  der  Türken  in  Servien. 

■i.  Die  denen  Scrvicrn  zu  machenden  vertraulichen  Mittheilungen. 

ad  1.  In  Ansehung  des  Cordons  kommt  nichts  anderes  zu  erinnern, 
als  dass  er,  um  seinem  Endzwecke  zu  entsprechen,  hinreichend  sein  muss, 
das  diesseitige  Territorium  gegen  jeden  Unfug  dor  gegen  selbes  vordrin- 
genden Parteion  zu  schützen  und,  wenn  es  nüthig  wird,  Gowalt  durch 
Gewalt  abzutreiben. 

ad  2.  Die  Wendung,  welche  der  Krieg  an  der  untern  Donau  zu 
Gunsten  der  Pforte  genommen  hat,  und  einige  andere  Daten  lassen  eine 
Vorrückung  der  Bussen,  um  sich  Belgrads  zu  beinoistern,  vorhersehen,  und 
hätten  daher  Euer  E.  für  dermalen  Dero  ganze  Aufmerksamkeit  zu  be- 
schränken, von  den  Bewegungen  der  streitenden  Parteien  die  möglichst 
genauesten  und  verlässlichen  Kundschaften  einzuziehen,  da  die  gewöhn- 
lichen nur  selten  der  Absicht  zu  entsprechen  scheinen. 

ad  3.  Es  ist  E.  Excellenz  bekannt,  dass  die  Nation  und  ihre  Ober- 
häupter dieses  Frühjahr  einige  Bereitwilligkeit  bezeiget  haben,  sich  unter 


Digitized  by  Google 


253 


gewissen,  sie  vor  künftigen  Bedrückungen  sichernden  Bedingungen  unter 
die  Garantie  Oesterreichs  mit  der  Pforte  auf  eine  friedliche  Art  auszu- 
gieichen,  und  dass  die  Sache  durch  diesseitige  Bemühungen  bereits  dahin 
gediehen  war,  dass  eine  Art  stillschweigenden  Waffenstillstandes  zwischen 
den  Türken  und  Serviern  längs  der  Grenze  bestand,  auch  der  türkische  Com- 
mandant  von  Orsova  bevollmächtigt  war,  mit  letztem  die  Grundlage  einer 
Annäherung  zu  verabreden.  So  wie  es  aber  bald  darauf  der  russischen  Partei 
bei  Eröffnung  des  diesjährigen  Feldzuges  durch  allerlei  Mittel  gelang,  diese 
friedlichen  Bestrebungen  zu  hi  ntertreiben,  und  im  servischen  Senat  dergestalt 
dieOberhand  zu  gewinnen,  dass  die  Unterhandlungen  abgebrochen  wurden, 
so  musste  die  Nothlagc  der  Servier  gegenwärtig  wieder  eine  gänzlich  verän- 
derte Lage  der  Dinge  herbeiführen,  welche  die  Servier  geneigt  machte,  aber- 
mals auf  die  unlängst  bezeugten  friedlichen  Gesinnungen  zurückzukommen. 

ad  4.  In  dieser  Hinsicht  nun  ist  es  S.  Majestät  Willensmeinung  und 
Befehl,  dass  der  gegenwärtige  Augenblick  benützt  werde,  um  in  einer 
vertraulichen  Unterredung,  welche  E.  E.  ohne  Zeitverlust  mit  Czerni 
Georgia  oder  einigen  anderen  der  dem  diesseitigen  Interesse  günstigen  ser- 
vischen Oberhäuptern,  auf  eine  unaufsichtliche  Art  veranstalten  wollen, 
demselben  mit  der  nöthigen  Umsicht  zu  erkennen  zu  geben,  dass  der 
hiesige  Hof  sich  bekanntermasseu  bei  der  Pforte  immer  verwendet  habe, 
um  den  so  sehr  erwünschten  Ruhestand  in  Servien  auf  beiderseits  an- 
nehmliche Bedingungen  wieder  herzustellen,  und  nicht  nur  bereit  sei.  dies 
auch  fernerhin  zu  thun,  sondern  selbst  die  Garantie  des  zu  Verabredenden 
zu  übernehmen,  damit  auf  solche  Art  der  Nation  jede  mit  den  Umständen 
verträgliche  Sicherheit  verschafft  werde;  nur  würden  sie  wohl  eiusehen, 
dass  die  erste  Bedingung  davon  sein  müsste,  dass  die  Feindseligkeiten 
eingestellt  werden  und  die  mit  den  Russen  vereinigten  servischen  Truppen 
sich  von  selben  trennen.  Es  wäre  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  das  Täu- 
schende der  russischen  Verhcissungen,  die  sich  bisher  so  wenig  bewährt 
haben,  und  allem  Anscheine  nach  in  Zukunft  noch  weit  weniger  bewähren 
dürften,  in  Erinnerung  zu  bringen,  und  begreiflich  zu  machen,  wie  sehr 
ihr  wohlverstandenes  Interesse  es  gegenwärtig  mehr  als  je  erheische,  sich 
ausschliesslich  an  den  Schutz  des  hiesigen  Hofes  zu  halten,  und  keinen 
anderen  Einflüsterungen  was  immer  für  einer  Art  Gehör  zu  geben.  Ihre 
Gegenäusserung,  sowie  überhaupt,  was  über  ihre  dermalige  Ansicht  des 
Gegenstandes  und  Geneigtheit  von  den  vormals  geforderten  Bedingungen 
einer  Ausgleichung  ein  oder  der  andere  Punkt,  an  welchem  sich  selbe  vor- 
züglich gestossen  hatten,  aufzugebeu,  einiges  Licht  verbreiten  kann,  wäre 
»»dann  von  E.  E.  so  umständlich  und  so  schleunig  als  möglich  hieher 
einzuberichten.  I)a  eine  solche  Ausgleichung  der  angelegentlichste  Wunsch 
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unseres  allorgnädigstcn  Monarchen  ist,  nnd  eine  längere  Fortdauer  des 
gegenwärtigen  so  unruhevollen  Zustandes  der  Dinge  in  Servien  auf  keine 
Weise  zugegeben  werden  kann. 

E.  Excellenz  sind  bereits  vormals  beauftraget  gewesen,  den  Serviern 
die  Absendung  eines  österreichischen  Consuls  nach  Belgrad  anzukündigen, 
an  welchen  sie  sich  wenden  könnten,  um  das  Weitere  in  der  Sache  zu 
verabreden:  Ilochdieselben  werden  nun  ermächtiget,  ihnen  die  Ankunft 
dieses  Consuls  als  nächst  bevorstehend  förmlich  anzuzeigen,  da  man  nur 
noch  beschäftiget  ist,  ihn  hierorts  mit  den  nöthigen  Weisungen  zu  ver- 
sehen. Er  wird  hei  seiner  Abreise  an  Euer  Excell.  gewiesen  werden,  um 
die  durch  die  neuesten  Zeitläufe  nothwendig  gewordenen  Anleitungen  zu 
empfangen.  S.  Majestät  rechnen  bei  der  Ausführung  des  vorliegenden 
wichtigen  Auftrages  mit  vollkommener  Zuversicht  auf  Euer  Exc.  erprobte 
Einsicht,  Kenntniss  der  Localität  und  Personen,  indessen  ich  mit  Ver- 
gnügen die  Gelegenheit  benütze,  Hochdeuselbon  die  Versicherung  jener 
ausgezeichneten  Hochachtung  zu  erneuern,  mit  welcher  die  Ehre  habe 
zu  sein  . . . 

(Abschrift.) 

XXII. 

1810,  31.  August,  Wien.  — Hofkriogsrathspräaidont  Bellogarde 
an  Simbsehen. 

Darin  fand  sich  die  Bemänglung:  dass  sowohl  S.’  Berichte  als  auch 
eingcschicktc  Kundschaftsnachrichten  nicht  entsprechend  und  den  wirk- 
lichen Ereignissen  adäquat  befunden.  S.  möge  sich  daher  sowohl  bei  dem 
Semliner  Militär-Commandanten  Obersten  l’erss  als  auch  bei  den  übrigen 
diesfalls  besser  versehen  nnd  an  der  sorvischen,  bosnischen  nnd  franzö- 
sisch-illyrischen  Grenze  eigene  Offiziere  zur  Beobachtung  und  Einholung 
verlässlicher  Kundschaftsnachrichten  anstellen. 

(Abschrift.) 

XXIII. 

1810,  9./21.  September,  Varvarin.  — Karn  Georgia  Potrovich 
an  seinen  Geheimschreiber  Stefan  Jeftics. 

(Ans  dem  Serbischen  übersetzt.) 

Gevatter  Stevo! 

Iliemit  mache  ich  Ihnen  bekannt,  dass  mir  von  dem  kommandiren- 
deu  Herrn  Generalen  in  Slavonien  drei  Schreiben  zugekommen  sind,  welche 
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ich  Ihnen  übersende,  und  aus  welchen  Sic  ersehen  worden,  was  er  schreibt; 
ich  habe  noch  keines  beantwortet. 

Im  ersten  schreibt  er  wegen  gewisser  türkischer  Familien  aus  Se- 
mendria,  wegen  welcher  ich  schon  verflossenen  Winters  dem  Vala  den 
Auftrag  ertheilt,  selbe  unter  der  Hand  herüber  zu  lassen,  wie  es  bereits 
anch  geschehen  ist.  Nun  schreibt  er  mir  wieder,  dass  von  diesen  Familien 
nuch  drei  zurückgeblieben  seien,  welche  ich  auch  auf  die  deutsche  Seite 
herübcrlasson  solle.  Jetzt  ist  es  weder  Zeit  dazu,  noch  erlauben  es  meine 
Umstände,  nnsern  Feind  jetzt  aus  dem  Lande  zu  hissen,  welchen  unser 
Zustand  ganz  bekannt  ist.  Ich  habe  ihm  schon  geschrieben  und  gesagt, 
dass  sobald  es  einmal  Frieden  gibt,  ich  nicht  nur  eine  oder  zwei  sondern 
Alle  entlassen  und  ihm  übergeben  werde. 

Im  Andern  schreibt  er  sowohl  mir  als  dem  Senat,  dass  er  uns  ciuon 
gewissen  Consul  für  Serbien  zusenden  wird,  jetzt  in  der  grössten  Ver- 
wirrung, durch  welche  Conbuls-Ankunft  sowohl  sie  als  wir  das  grösste 
Unglück  uns  zuziehen  könnten,  wenn  es  die  Bussen  erfahren. 

Im  dritten  Schreiben  ladet  er  mich  zu  einer  geheimen  Unterredung 
nach  Semlin  ein,  wozu  jetzt  keine  Zeit  ist,  dass  ich  meine  Grenzen  ver- 
lasse, denn  jetzt  sieht  Alles  auf  mich,  und  wenn  ich  jetzt  meine  Geschäfte 
verliesse,  so  könnte  Alles  hiedurch  verdorben  werden.  Ich  woiss  auch 
nicht,  was  dies  für  eine  geheimo  Unterredung  sei,  welche  er  nicht  schrift- 
lich mitthcilen  könne,  da  ich  keine  Geheimnisse  habe,  von  welchen  meino 
Sekretäre  keine  Kenntniss  hätten.  Weiters  schreibt  er  mir,  dass,  wenn 
ich  nicht  selbst  kommen  könnte,  ich  ein  paar  vertraute  Leute  statt  meiner 
schicken  sollte,  welchen  er  vertrauen  könnte. 

Ich  weiss  gegenwärtig  keinen  andern  als  Sie,  den  ich  statt  meiner 
dahin  schicken  könnte,  um  sich  über  Alles  zu  besprechen,  und  damit  er 
alle  jene  Geheimnisse,  so  er  mir  sagen  wollte,  Ihnen  entdecken,  und  ich 
mich  darnach  benehmen  könne.  Sie  können  in  meiuoin  Namen  unbe- 
schränkt über  Nachstehendes  reden.  Erstens:  Ihn  zu  hefragen,  was  er 
Geheimes  mit  uns  zu  reden  habe.  Dies  soll  er  Ihnen  eröffnen.  Wird  Ihnen 
gesagt,  dass  sie  uns  zum  Besten  der  Nation  einen  Consul  schicken  wollen, 
so  können  Sie  ihnen  antworten,  dass  uns  in  dieser  verwirrten  und  kriti- 
schen Zeit  der  Consul  allein  nichts  helfen  könne,  sondern  dass  nnr  ein 
gegen  den  Feind  gestelltes  Heer  die  wahre  Hilfe  sei.  Sie  schon  jetzt  selbst, 
dass  Russland  seine  Kriegsmacht  gegen  die  Türken  aufgestellt  und  aus- 
gebreitet habe,  auch  seine  Armeen  sich  bis  an  unsere  Grenzen  ausdehnen 
und  somit  uns  helfen,  die  Türken  eher  zum  Frieden  zu  zwingen  und  un- 
sere Unabhängigkeit  zu  erwirken;  nach  dem  Frieden  aber  wollen  wir  gar 
keine  russischen  Truppen  auf  unserer  Seite  haben.  Wie  sollte  denn  auch 
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jetzt  der  Consul  Sr.  kais.  Majestät  allein  sich  zn  Belgrad  aufhalten?  Dies 
wäre  ja  sowohl  Frankreich  als  Russland  zuwider,  oder  es  müssten  die 
Consuln  aller  drei  kaiserlichen  Höfe  zu  Belgrad  residiren,  aber  das  wäre 
auch  unthunlich,  und  ebenso,  wenn  ohne  Einvernehmen  aller  drei  Kaiser- 
thümer,  nämlich  Russlands,  Frankreichs  und  Oesterreichs,  eines  seine 
Armee  auf  dem  linken  Donau-  oder  Save-Ufer  halten  wollte;  daher  es  am 
besten  wäre,  wenn  sich  die  Höfe  verständigen  würden,  was  sie  bezwecken 
und  für  Recht  erkennen;  dazu  sind  wir  auch  bereitwillig.  Wir  wünschen 
unsere  Gesetze  und  Privilegien  zu  erhalten.  Wer  sich  dann  aber  als  unser 
Beschützer  darstellt,  dem  werden  wir  auch  dankbar  sein.  Die  übrige 
europäische  Türkei  hingegen  sollen  die  drei  Kaiser  unter  einander  ver- 
theilen, wie  sie  es  am  besten  wissen. 

Sobald  Sie  den  commandirendcn  Herrn  Generalen  befragen,  was  er 
jetzt  zu  reden  beschlossen  habe,  soll  er  Ihnen  bestimmt  erklären,  ob  sie 
uns  helfen  oder  nicht  helfen  wollen,  damit  wir  es  bei  Zeiten  wissen.  Wenn 
sie  sich  hierauf  erklären,  dass  sie  uns  helfen  können,  so  soll  ihre  Mühe 
nicht  ohne  Dank  und  Erkenntlichkeit  bleiben,  doch  müssen  wir  beider- 
seits wissen,  von  welcher  Art  diese  Hilfe  sein  soll;  denn,  wenn  sie  die 
Türken  in  8 oder  10  Tagen  von  allen  unsren  Grenzen  Zurückschlagen 
oder  entfernen  können,  so  sollen  sie  es  bald  thun,  damit  wir  ihren  Ver- 
heissungen  trauen  und  für  die  Zukunft  arbeiten  können;  ist  aber  auch 
dies  nicht  thunlich,  so  sollen  sie  nur  in  Bosnien  einfallen;  wir  wollen 
ihnen  Bosnien  erobern  helfen.  Wir  wissen  auch,  dass  ihnen  Frankreich 
darin  nicht  zuwider  sein  wird;  dadurch  wäre  uns  auch  geholfen.  Wenn 
aber  in  diesen  verwirrton  Zeiten  ein  Kriegsheer  offen  hieher  nach  Serbien 
käme,  so  würde  dies  den  Russen  sicher  zuwider  sein,  so  dass  diese  dann 
sammt  den  Türkon  sowohl  über  uns  als  auch  über  Oesterreich  herfallen 
und  uns  beide  somit  in  das  grösste  Unglück  stürzen  würden.  Wenn  sie 
aber  über  das  nun  leere  Bosnien  herüelen,  so  könnte  Alles  leicht  bewirkt 
und  ihr  Wunsch  und  Wille  befriedigt  werden,  unter  dem  guten  Vorwand, 
dass  nachdem  die  Russen  mit  ihrer  Kriegsmacht  in  Bulgarien  wirken,  die 
Ocsterreicher  es  mit  gleichem  Rechte  in  Bosnien  thun  könnten.  Bosnien 
wäre  jetzt  leicht  zn  erobern,  weil  sic  jetzt  viele  Truppen  gegen  uns  ge- 
wendet und  auch  einen  Theil  gegen  die  Russen  abgeschickt,  sohin  die 
bosnischen  Festungen  leer  gelassen  haben.  Hiedurch  könnten  sie  uns 
eine  Hilfe  und  sich  zugleich  einen  grossen  Nutzen  verschaffen.  Uebrigens 
wird,  so  weit  ich  es  begreife,  es  keinem  Hofe  lieb  sein,  dass  ein  anderer 
dies  fertige,  mit  so  viel  eigenem  Blute  eroberte  Land  unter  seine  Herrschaft 
bringe,  da  es  um  Serbien  hemm  in  der  europäischen  Türkei  Länder  genug 
gibt,  welche  die  Kaisermächte  sich  leicht  unterwürfig  machen  könnten. 
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Es  wärt»  zwar  leicht,  ein  fertiges  Land  in  Besitz  zu  nehmen,  aber 
die  anderen  Höfe  werden  es  nicht  zulassen.  Doch  soll  ein  vernünftiger 
Mensch  seinen  ersten  Freund  und  nächsten  Nachbar  am  meisten  achten 
und  sich  von  ihm  nie  abwenden;  hiemit  ist  Ihnen  genug  bekannt  und  be- 
stimmt worden. 

Jetzt  gibt  es  viele  russische  Leute  in  unserm  Lager,  welche  darauf 
sehen  und  spähen,  oh  Serbien  ein  anderer  Hof  annehmen  oder  ob  es,  wie 
es  heisst,  für  sich  bleiben  werde.  Russland  hat  ein  grosses  Augenmerk 
sowohl  auf  uns  als  auf  Oesterreich,  damit  wir  letzteres  nicht  (zum  Herrn) 
annehmen  oder  vielleicht  jemand  andern;  es  wünscht,  dass  wir  nichts 
anders  als  türkische  Unterthanen  seien,  jedoch  für  uns  allein  bestehen 
und  dem  Kaiser  (der  Türkei)  einen  Pauschal-Tribut  entrichten,  wie  es 
vorhin  die  Moldau  und  Wallachei  gctlian  hat.  Doch,  wer  uns  zuerst  den 
Frieden  erwirkt,  der  soll  auch  unser  Schntzherr  werden.  Russland  weiss 
es,  dass  wir  Niemands  Unterthanen,  sondern  für  uns  selbstständig  zu  sein 
wünschen,  aber  wir  wissen  auch,  dass  uns  Oesterreich  am  nächsten  steht, 
und  dass  dasselbe  uns  bisher  jede  Hilfeleistung  geboten  hat,  deswegen  ist 
auch  Russland  besorgt  und  zögert  so  sehr,  deshalb  müssen  wir  auch  ins- 
geheim nnd  vor  ihm  verborgen  handeln. 

Ich  verlange  nur,  dass  Sie  (der  commandirende  Herr  General)  mir 
durch  diese  meine  Leute,  welchen  Sie  so  wie  mir  selbst  vertrauen  können, 
die  echte  Wahrheit  aufrichtig  als  Antwort  sagen  und  werde  Ihnen  her- 
nach meinen  letzten  Entschluss  bekannt  geben.  Denn  in  der  langen  Zeit 
von  sieben  Jahren  hat  uns  Russland  nicht  die  geringste  Hilfe  in  irgend 
einem  Stücke  geleistet,  ausser  so  weit  es  sein  oigenes  Interesse  erfordert 
hat,  aber  von  Ihnen  haben  wir  Hilfe  und  sogar  Ihre  Unterthanen  zu  sein 
erbeten,  jedoch  haben  Ihre  Umstände  und  Ihr  Staatsinteresse  es  nicht  zu- 
lasseu  können,  sondern  haben  uns  dies  von  einem  Tag  zum  andern  nnd 
bis  auf  heute  vorenthalten. 

Ich  kann  keinem  Hofe  etwas  befehlen,  sondern  nur  in  meinen  Nöthen 
tim  Gnade  bitten.  Also,  die  drei  Kaiser,  der  rassische,  österreichische  und 
französische  sollen  sich  mit  einander  ins  Einvernehmen  setzen,  denn,  so 
wie  es  ihnen  gefällig  sein  und  ihr  Interesse  mit  sich  bringen  wird,  sollen 
sie  unter  einander  ansmachen;  ich  werde  allem  beitreten. 

Jenes  Reich  aber,  welches  von  einem  annen,  bedrängten  Volke, 
welches  sich  mit  soinen  Thränen  und  seinem  Blute  selbst  befreit  hat,  ohne 
alle  Mühe  znr  Unzeit  Nutzen  ziehen  will,  wird  seihst  dem  liehen  Heiland 
zuwider  sein,  denn  gross  ist  die  Gerechtigkeit  Gottes,  und  Niemand  kann 
wissen,  was  er  noch  erleben  wird. 

Arehif.  tut  LXXVI.  1.  Hilft«.  17 
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Wir  wollen  keinem  Kaiserreiche  entgegen  sein,  ausser  einem  offen- 
baren Feinde,  den  Türken,  von  welchem  wir  nie  Ruhe  und  Frieden  hatten, 
was  wir  nimmer  ertragen  können  und  uns  bis  zum  letzten  Blutstropfen 
wehren  wollen,  bis  zuletzt  der  Wille  des  Herrn  geschieht.  Allen  Höfen 
ist  es  bekannt-,  was  für  ein  Joch  der  Sklaverei  wir  von  dem  Türken  er- 
dulden mussten,  was  nicht  mehr  zu  ertragen  war.  Wir  sind  auch  gegen 
kein  Reich  aufgestanden,  um  es  zu  stürzen,  sondern  nur,  um  uns  von  dein 
schweren  Joche  und  der  schworen  Barbarei  zu  befreien  oder  zu  Grunde 
zu  gehn.  Wer  uns  jedoch  im  Einverständniss  mit  den  übrigen  Höfen  auch 
ein  förmliches  Kriegsheer  zur  Hilfe  sendet,  von  dem  wollen  wir  ein  solches 
auch  bereitwillig  entgegennehmen,  nur  damit  wir  uns  die  Türken  vom 
Halse  schaffen;  sollten  wir  ihnen  oder  auch  dem,  welcher  uns  zuerst  mit 
den  Türken  Frieden  schafft  und  für  uns  Bürge  ist,  einigen  Pauschaltribut 
geben  müssen;  nur  wollen  wir  keinen  Türken  unter  uns  leiden.  Deu  ein- 
stimmigen Abmachungen  und  Beschlüssen  der  Kaiser  wollen  wir  beitreten ; 
was  die  Zeit  zuletzt  mit  sich  bringt  und  die  Weisheit  des  uns  nächsten 
Hofes  als  unseres  ersten  Freundes,  das  soll  auch  schliesslich  gesehehn. 

Varvarin,  am  !).  21.  Scpt.  1810. 

Kara  Georgia  Petrovics, 

(Abschrift.)  Oberster  serbischer  Anführer. 

XXIV. 

1810,  24.  October,  Graz.  — Kaiser  Franz  I.  an  Simbschen. 

Lieber  Feldzcngmcister,  Baron  Simbschen! 

Ich  finde  es  den  Umständen  und  Meinem  Dienste  augemessen,  das 
von  Ihnen  bisher  geführte  Gencral-Commando  an  den  Foldzeugmeister 
Hitler  zu  übertragen.  Sie  werden  daher  gedachtem  Foldzeugmeister.  so- 
bald er  bei  Ihnen  eintrifft,  nicht  nur  alle  Generalcommando-Geschäfte. 
sondern  auch  alle  erhaltenen  Instructionen  und  Weisungen  in  Betreff  der 
servischen  und  türkischen  Angelegenheiten  ordnungsmüssig  übergelten 
und  ihn  von  allen  bisherigen  Verhandlungen  und  Gang  dieser  Geschäfte 
genau  in  die  Kenntniss  setzen,  sodann  sich  aber  für  Ihre  Person  nach 
Wien  verfügen,  wo  Ihnen  Meine  weitere  Willensmeinung  bekannt  gegolten 
werden  wird.  (Abschrift.) 

XXV. 

1810,  9.  December.  — Hofkriogsrathspräsidium  an  Simbschen. 

S.  Majestät  hätten  in  der  Zeit,  wo  noch  das  General-Cotnmando  in 
Slavonicn  von  S.  geführt,  in  mehreren  ihm  übertragenen  politischen  Ver- 
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handlnngen  sein  nnzweckmässiges  Benehmen  zn  missbilligen  und  aus- 
drücklich zu  befehlen  befunden,  dass  ihm  die  vorhergegangenen  Verhand- 
lungen zu  dem  Ende  bekannt  gemacht  werden  sollen,  tun  dem  hofkriegs- 
räthlichen  Präsidio  darüber  ehestens  seine  umständliche  Rechtfertigung 
zukommen  zu  machen,  welche  selbes  sodann  Sr.  Majestät  vorzulegen  be- 
auftragt sei.  (Abschrift.) 

XXVI. 

1810,  28.  Februar. 

1)  (Auszug  aus  dom  General-Cominando  Elenchus  des  polit.  Departem.) 

Bericht  des  Semliner  Militär-Commando,  dass  der  gewesene  ser- 
vische  Anführer  Miloje  Petrovics  aus  Servien  entwichen  und,  da  er  sich 
erklärt,  kaiserlicher  Unterthan  werden  und  herüben  bleiben  zu  wollen,  in 
die  Semliner  Contumac«  aufgenonunen  wurde. 

1810,  2.  März. 

2)  Semliner  Militär-Commando.  Ansuchen  des  servischen  obersten 
Anführers  Kara  Georgia  Petrovics  um  Auslieferung  des  herüber  geflüch- 
teten Miloje  Petrovics. 

1810,  6.  März. 

3)  Miloje  Petrovics  habe  nunmehr  anscontumazirt  und  sei  verhaftet 
worden.  (Oberst  Perss  an  Simbschen.) 

4)  1810,  7.  März. 

Semliner  Militär-Commando  meldet,  dass  der  arretirte  Miloje  Petro- 
vics S.  Majestät  selbst  oder  dem  commandirenden  Generale  wichtige  Ent- 
deckungen machen  wolle. 

f>)  1810,  13.  März,  Semlin.  — Oberet  Perss  an  Simbschen. 

Zufolge  der  hohen  Verordnung  v.  11.  n.  präs.  12.  curr folget 

der  hier  inhaftirt  gewesene  Serviauer  Miloje  Petrovics  unter  der  Beglei- 
tung eines  Herrn  Offiziers  und  zweier  verlässlichen  Gemeinen  mit  dem 
commissionaliter  versiegelten  Felleisen  zu  weiterer  hoher  Verfügung  in 
dieser  Sache,  wozu  man  noch  beifüget,  dass  der  begleitende  Herr  Ofßzicr 
den  Auftrag  erhielt,  den  gesagten  Miloje  Petrovics  an  das  dortige  Festungs- 
knmmando,  das  Felleisen  aber  an  die  hohe  Landesstelle  abzugeben  und 
seinen  Marsch,  den  selber  heute  antrat,  schnell  fnrtznsetzcn. 

17* 
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1810,  14.  März,  Peterwardein.  — General-Auditor  Lieutenant 
von  Pilgram  an  das  Festungsoommando. 

ti)  Da  der  Miloje  Petruwics  gestern  mittelst  Escurte  eingetroffen, 
gegen  welchen  mehrere  Aussagen  wegen  des  an  gerauhten  Sachen  genom- 
menen Antheils  von  den  Thätern  eingebracht  wurden,  so  wird  das  Fcstnngs- 
commando  angewiesen,  den  Miloje  Petrovics  durch  das  Stabsauditoriat 
darüber  vornehmen,  sein  mitgebrachtes  Felleisen  coinmissionaliter  in 
Gegenwart  des  Petrovics  untersuchen  und  beschreiben,  wobei  das  Vor- 
gefundene Geld  bei  dem  Judicio  delegato  Militari  depositiren  und  davon 
die  anorlaufenen  Escortirungsunkosten  zufolge  anliegender  Berechnung’ 
gegen  Quittung  tilgen  zu  lassen,  über  den  Befolg  sodann  den  Bericht  zn 
erstatten. 

Expediatnr,  Simbschen.  Pilgram  m.  p. 

1810,  2.  August,  exped.  — Simbschen  an  Herrn  Auditor-Lieute- 
nant Pilgram  beim  Appellationsgerichte. 

7)  Die  am  t>.  n.  30.  December  1805)  ausgelieferten  Räuber  sollen 
nach  Aoussening  des  H.  Gen.  Auditor-Lieutenants,  wie  bereits  bekannt, 
ausgesagt,  dem  Miloje  Petrovics  von  dein  Raube  10G. 000  Gulden  abgeführt 
zn  haben. . Da  der  Kura  Georgia  Petrovics  die  zu  Sabacz  Vorgefundenen,  ge- 
raubten Pr&ziosen  zur  Zurückstellung  an  die  Eigenthümer  dem  Appel- 
lationsgerichtc  zugeschicket,  so  kommt  aus  den  Acten  ein  Auszug  zu 
machen,  worin  obige  Summa  specifisch  auszuweisen,  um  selbe  au  den 
obersten  servischcn  Anführer  schicken  mul  die  Hereinbringung  von  dem 
Miloje  Petrovics’schen  Nachlasse,  wie  er  versprochen  hat.  fordern  zu 
können.  Ebenso  wird  mit  den  am  22.  Juli  d.  J.  ausgelieferten  Banater 
Räubern:  Theodor  Thodorovics,  Xivan  Osarapics  und  Simo  Kossanovics 
fiirzugcheu  sein,  wenn  ihr  Verhör  vollendet  und  erhoben  werden  sollte, 
dass  sie  die  im  Banate  unter  dem  Haram  Bassa  Knsman  Buli  geraubten 
siebenzig  tausend  Gulden  mit  Miloje  Petrovics  gotheilet  haben,  um  so, 
wie  bereits  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und  dem  Kriegsmiuisterio  die  vor- 
läufige Anzeige  gemacht,  auch  von  Seite  des  Appollationsgerichts  dem  Hof- 
kriegsrathe  hierüber  Bericht  erstatten  zu  können. 

Simbschen. 

(Abschrift.) 


Ausgegeben  am  1.  Juli  1890. 
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Du  Durchforschung  des  der  naclifolgcnden  Arbeit  zu 
Grunde  liegenden  handschriftlichen  Materials  erfolgte  auf  einer 
Studienreise,  welche  ich  als  Mitglied  des  k.  k.  Institutes  für 
österreichische  Geschichtsforschung  mit  Unterstützung  des  hohen 
k.  k.  Ministeriums  fUr  Cultus  und  Unterricht  um  Ostern  1887 
nach  Zwettl  unternahm.  Indem  ich  die  hiebei  gewonnenen  Er- 
gebnisse veröffentliche,  ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht, 
dem  hochwürdigsten  Herrn  Abt  des  Cistercienserstiftes  Zwettl, 
P.  Stefan  Rösslcr,  der  mir  nicht  nur  die  Benützung  des  Stifts- 
archives  mit  weitgehendster  Liberalität  gewährte,  sondern  auch 
durch  Uebersendung  eines  Urbare  und  einzelner  Urkunden  nach 
W ien  das  Zustandekommen  meiner  Arbeit  wesentlich  förderte, 
meinen  tiefempfundenen  Dank  auszusprechen. 


I.  Die  Handschrift.  Abfassungszeit. 

Verbindung  von  erzählender  historischer  Darstellung  mit 
vollinhaltlicher  Wiedergabe  von  Urkunden  gehört  im  Mittelalter 
zu  den  literarischen  Seltenheiten.  Für  die  ältere  Zeit  hat  Sickel 
in  den  , Acta  Karolinorum*  1,  12 — 13  die  wenigen  Fälle  zusammen- 
gestellt, und  aus  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  wüsste  ich  nur 
noch  das  ,Chronicon  Laureshamense'  (SS.  21)  hinzuzufügen, 
[n  Betracht  fällt  hiebei  die  wesentlich  verschiedene  Bedeutung, 
welche  der  Urkunde  im  Mittelalter  und  gegenwärtig  zukommt. 
Für  uns  hat  die  Urkunde  einen  rein  historischen  Werth,  gleich- 
wie das  Annalenwerk,  die  Vita,  die  Chronik;  und  Aufgabe  der 
modernen  Geschichtschreibung  ist  es,  durch  Würdigung  der 
Eigenart  und  des  Wierthes  jedes  dieser  historischen  Zeugnisse 
zur  richtigen  Erkenntniss  der  Vergangenheit  zu  gelangen. 
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Anders  im  Mittelalter:  für  dasselbe  hat  die  Urkunde  fast  aus- 
scliliesslicli  rechtliche  Bedeutung,  indem  sie  entweder  reclits- 
kritftig  an  sich  ist  oder  durch  die  ,notitia  testium'  die  Herstellung 
des  Zeugenbeweises  ermöglicht.  Da  darf  es  uns  nicht  wundern, 
dass  besonders  die  Reichsgeschichtschreibung  auf  die  Aufnahme 
von  Urkunden  im  engeren  Sinne  verzichtet  ; wo  dennoch  urkund- 
liches Material  geboten  wird,  sind  es  meist  Briefe,  Mandate, 
Staatsvertrüge,  kurz  Stücke  politischen,  nicht  privatrechtlichen 
Inhalts. 

Dieser  Art  gehören  die  Fülle  an,  die  uns  bei  Otto  von 
Freising,  bei  Rahewin  oder  beim  sogenannten  Ansbert  begegnen. 
Auffallender  ist  es,  dass  uns  bei  der  rein  localen  Bisthums-  oder 
Klostergesehiehte  nicht  häufiger  Fülle  einer  solchen  Verbindung 
entgegen  treten;  denn  neben  der  Würdigung  der  politischen 
Thiltigkeit  des  jeweiligen  Bischofs  oder  Abtes  kommt  es  dabei 
doch  wesentlich  auf  die  Geschichte  der  Besitzungen  des  Bis- 
thums oder  Klosters  an,  und  für  diese  sind  die  Urkunden  die 
sicheren  Beweismittel  und  festen  Marksteine.  An  Versuchen 
einer  urkundlich  belegten  Bisthums-  oder  Klostergeschichte  hat 
es  zwar  nicht  gefehlt;  aber  die  ,Gesta  episcoporum  Cameracen- 
sium‘  oder  das  ,Chronicon  Halberstadense'  und  ,Laureshamense‘ 
bleiben  doch  gegenüber  den  vielen  Klosterannalen  von  rein 
localer  Färbung,  neben  denen  ganz  unabhängig  Copialbücher 
geführt  wurden,  in  grosser  Minderzahl.  Der  Grund  hiefür  liegt, 
wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Schwierigkeit,  in  eine  erzählende  Dar- 
stellung die  vorhandenen  Urkunden  einzureihen,  oder  zu  dem 
geordneten  Urkundenvorrathe  einen  verbindenden  Text  zu  finden. 
Die  ,Gesta  episcoporum  Cameracensium'  und  das  ,Chronieon  Lau- 
reshamense1  behelfen  sich  mit  rein  chronologischer  Anordnung,  und 
das  ist  ja  für  die  ältere  Zeit,  wo  der  Urkuudenvorrath  spärlicher 
ist,  und  da  überhaupt  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  vielfach 
dem  sachlichen  und  eausalen  Zusammenhänge  entspricht,  ganz 
gut  durchführbar.  Seit  dem  13.  Jahrhundert,  wo  die  Entwicklung 
der  Privaturkunde  so  umfassend  um  sieh  greift,  wird  dies  jedoch 
ganz  unmöglich.  Deshalb  hört,  wie  bereits  Sickel  hervorhob, 
etwa  um  1200  eine  solche  Verbindung  gescliichtlieher  Erzählung 
mit  urkundlichem  Material  fast  gänzlich  auf. 

Ein  ganz  vereinzeltes  Beispiel  dieser  Art  aus  späterer  Zeit 
ist  der  , Liber  fundationum'  des  Cistercienserstiftes  Zwettl.  Nach 
Schrift  und  Ausstattung  eine  Prachthandschrift,  sollte  er  inhalt- 
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lieh  Alles  bieten,  was  Archiv  und  Bibliothek  des  Klosters  an 
wichtigen  Urkunden  verwahrten,  was  sieh  Uber  Geschichte  und 
Schicksale  des  Klosters,  seiner  Gründer  und  Wohlthilter,  seiner 
Bedränger  und  Feinde  in  schriftlichen  Aufzeichnungen  vorfand 
oder  als  mündliche  Ueberlieferang  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
fortererbt  hatte.  Daher  finden  wir  die  verschiedenartigsten 
Elemente  früherer  und  späterer  Zeit  in  diesem  so  mannigfaltigen 
historischen  Denkmale  vereinigt:  neben  einem  lateinischen  Ge- 
dieht in  leoninischen  Versen  eine  deutsche  Heimchronik,  Urkunden 
im  Wortlaut,  die  wichtigsten  zum  allgemeinen  Verständniss 
übersetzt  in  die  deutsche  Muttersprache,  die  sich  mehr  und 
mehr  zu  selbstständiger  literarischer  Bedeutung  emporringt, 
daneben  aber  auch  noch  einfache  Traditionsnotizen,  wie  sie  einem 
früheren  Entwicklungsstadium  der  Privaturkundc  entsprechen. 
Wenn  auch  der  Verfasser  bei  dem  Versuche,  das  reiche  Urkunden- 
material wenigstens  zum  grössten  Theil  in  den  Rahmen  einer 
systematischen  Darstellung  zu  pressen,  schliesslich  gescheitert 
ist  und  scheitern  musste,  so  ist  doch  dieser  Versuch  an  sich 
bemerkenswert!!  genug. 

Dem  gegenüber  hat  das  Zwettler  Stiftungsbuch  bisher 
nicht  jene  Beachtung  gefunden,  die  es  seines  reichen  Inhaltes 
und  der  interessanten  Form  wegen  gleichinässig  verdiente.  Der 
älteste  Bearbeiter,  Abt  Bernhard  Link,  hat  sich  begnügt,  den 
reichen  Inhalt  in  seinem  Annalenwerke  Jahr  für  Jahr  gewissen- 
haft zu  verwerthen,  ohne  sich  in  nähere  Erörterungen  über 
Abfassungszeit,  Tendenz,  Art  der  Urkunden-  und  Quellen- 
benützung und  dergleichen  einzulassen ; kritisch  hat  er  dabei 
lediglich  die  älteste  Zeit  und  die  Vorgeschichte  der  Kucnringcr 
behandelt.  Der  Berufenste,  uns  über  all  diese  Fragen  Auskunft 
zu  geben,  wäre  der  Herausgeber  des  , Liber  fundationum',  der 
Zwettler  Capitular  Johann  von  Fräst,  gewesen;  aber  dieser  starb 
noch  während  der  Edition,  und  so  unterblieb  das  in  der  Ein- 
leitung (Fontes  rerum  Austr.  II,  3,  p.  XVI)  angekündigte  Werk, 
in  welchem  er  unter  Eingehen  auf  die  ( triginal- Urkunden  einen 
sachlichen  und  geschichtlichen  Commentar  zu  den  Angaben  des 
Stiftungsbuches  liefern  wollte.  Was  er  aber  in  den  16  Seiten 
der  Einleitung  bietet,  ist  ungenügend  und  unzureichend  wie  die 
Ausgabe  selbst;  wirklich  gut  ist  nur  die  p.  IX — Xn  reichende 
Inhaltsangabe.  Nicht  einmal  darüber,  ob  die  ersten  fünf  Bücher 
das  , Rentenbuch'  und  die  , neuere  Urkundensammlung'  von 
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gleicher  oder  verschiedener  Hand  geschrieben  sind,  wo  und  wie 
oft  ein  solcher  Wechsel  eintritt,  erhalten  wir  bestimmte  Auskunft. 
Es  heisst  hierüber  p.  VH  nur  ganz  kurz:  , Später  bemerkt 

man  wohl  einige  Aenderung  in  der  Haltung  der  Schrift,  die 
sich  bei  einigen  Urkunden  verliert,  aber  später  wieder  erscheint: 
cs  wird  hierüber  in  der  Folge  mehr  gesagt  werden/  Dieses  Ver- 
sprechen ist  aber  leider  nicht  eingelöst.  Hatte  der  Editor  über 
so  wichtige  Punkte  im  Unklaren  gelassen,  so  war  es  von  späteren 
Benutzern,  die  den  Codex  nicht  vor  sich  und  Einblick  ins  Ar- 
chiv nicht  hatten,  kaum  zu  erwarten,  dass  sie  zu  abschliessenden 
Ergebnissen  diesbezüglich  gelangen  würden.  Dies  geschah  um  so 
weniger,  als  sich  seit  Fräst  noch  Niemand  mit  dem  Zwettler 
Stiftungsbuche  an  sich  beschäftigte,  sondern  Forscher  wie  Friess1 2 * 
und  Busson 7 nur  bestrebt  waren,  sich  den  Werth  unserer  Quelle 
für  ihre  Untersuchungen  als  Mittel  zum  Zweck  klar  zu  machen. 
So  kommt  es,  dass  mau  über  die  Frage  nach  Verfasser  und 
Abfassungszeit  noch  immer  zu  keinem  befriedigenden  Ergebniss 
gelangt  ist.  Ueber  diese  Frage  worden  bei  Copialbtiehern  meist 
nicht  viel  Worte  verloren.  Man  stellt  aus  den  verschiedenen  Aus- 
stellergruppen die  jüngsten  Urkunden  zusammen,  und  stimmt 
mit  den  daraus  gewonnenen  Ergebnissen  der  Schriftcharakter, 
so  gelangt  man  mit  einiger  Sicherheit  zu  dem  Schlüsse,  die  An- 
lage des  Chartulars  habe  unter  diesem  und  jenem  Bischof  oder 
Abt  stattgefunden.  Schwieriger  wird  die  Sache  in  unserem  Falle, 
wenn  uns  in  dem  erzählenden  Theile  Angaben  über  Zeit  und 
Verfasser  gemacht  werden,  die  untereinander  und  mit  den 
I)at.irungen  der  Urkunden,  aus  denen  wir  darauf  schliessen,  in 
Widerspruch  stehen.  Fräst  vertritt  in  der  Vorrede  folgende  An- 
sicht: p.  22  führt  sich  der  Abt  Ebro  (1273 — 1304)  in  erster 
Person  als  Verfasser  des  Werkes  ein,  an  dem  sich  schon  mehrere 
seiner  Vorgänger  versucht  hätten.  Aber  auch  Ebro  kommt  mit 
seiner  Arbeit  nicht  zum  Abschlüsse,  sondern  W'ird  daran  durch 
den  Tod  gehindert.  Wie  weit  Ebros  ursprüngliche  Arbeit  reichte, 
will  der  Herausgeber  unentschieden  lassen,  ebenso,  ob  Ebros 
Nachfolger  Otto  1.  (1304 — 1323),  der  auf  Anrathen  des  Bischofs 
Wernhard  von  Passau  das  Werk  fortsetzte,  seine  Arbeit  cin- 


1 ,Dio  Herren  von  Kuciiriiitp.  Wien  1874. 

2 ,Dor  Krieg  von  1*278  und  dio  Schlacht  hoi  Dürnkrut4.  Excurs  Nr  3. 
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fach  an  die  seines  Vorgängers  anschloss  oder  die  letztere  zuvor 
einer  Uebcrarbeitung  unterzog;  Otto  hat  dann  die  fünf  Bücher 
bis  f.  135  im  Jahre  1311  zu  Ende  geführt.  Ob  der  spätere 
Nachtrag  noch  von  ihm  oder  erst  von  seinem  Nachfolger,  Abt 
Gregor  I.,  herrührt,  lässt  der  Herausgeber  wieder  dahingestellt. 

Auch  Friess  hält  p.  3 und  dann  wiederholt  in  seinem  Werke 
den  Abt  Ebro  für  den  Verfasser.  Auf  seine  Zeitbestimmung 
der  drei  Relationen  Uber  die  Geschichte  der  Kuenringer  werde 
ich  an  späterer  Stelle  einzugehen  haben. 

Busson  rückte  der  Frage  in  seinem  kurzen  Excurse  zuerst 
näher  au  den  Leib.  Er  hält  die  fünf  Bücher  für  ein  einheitliches, 
unter  Abt  Otto,  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  in  seinem  Aufträge 
verfasstes  Werk,  welchem  ältere,  von  Abt  Ebro  herrührende 
Aufzeichnungen  zugrunde  lagen. 

1304  oder,  wie  Busson  annimmt,  1305  wird  erst  durch 
Bischof  Wernhard  von  Passau  der  Impuls  zur  Anlegung  eines 
Chartulars  gegeben ; da  aber  von  König  Albreeht  I.  als  ,quondam 
Romanorum  rex'  gesprochen  wird,  sehliesst  Busson,  dass  die 
Abfassung  erst  nach  dem  1.  Mai  1308  begonnen  haben  könne, 
während  sie  mit  dem  Jahre  1311  schloss;  dies  entnimmt  Busson 
den  Schlussworten  der  fünf  Bücher:  ,Wer  das  Werk  fortsetzen 
wolle,  möge  mit  dem  Jahre  1311  beginnen.' 

Dies  der  bisherige  Stand  der  Frage,  an  den  ich  nun  au- 
knüpfen  will,  indem  ich  zunächst  eine  genauere  Beschreibung 
des  Codex,  als  sie  der  Herausgeber  geliefert  hatte,  zu  geben 
versuche. 

Der  , Liber  fiuidationum  monasterii  Zwetlensis'  ist  ein  Per- 
gamentcodex in  Folio  (40  Cm.  hoch,  33  Cm.  breit)  von  107  Blättern; 
das  erste  und  letzte  Blatt  kleben  an  dem  vorderen  und  rück- 
wärtigen Deckel  und  sind  an  den  beiden  Innenseiten  erst  von 
späterer  Hand  beschrieben,  und  zwischen  f.  153  und  154  läuft 
ein  Blatt  ohne  Folionummer,  so  dass  zu  den  104  Blättern  der 
Folienzählung  noch  drei  Blätter  hinzukommen.  Der  Codex  ist 
in  einen  starken,  mit  einer  Bärenhaut  überzogenen  und  durch 
Mcssingknöpfe  geschützten  Ilolzdeckel  gebunden.  Das  Pergament 
ist  ziemlich  gleichmässig,  weiss  und  gut  geglättet.  Der  Codex 
besteht  aus  20  Lagen,  die  sich  folgendermassen  vertheilen:  Die 
deutsche  Reimchronik  bildet  einen  Ternio,  dessen  erstes  Blatt, 
wie  erwähnt,  am  Vorderdcckcl  klebt  und  von  erster  Hand  un- 
beschrieben ist;  nach  Fräst  f.  1 — 5.  Nun  folgen  zehn  vollständige 
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Quintemionen  f.  6 — 105  inel.;  f.  106—116  bilden  einen  Sexternio, 
dessen  erstes  Blatt  bereits  ursprünglich  hcrausgcschnitten  und 
wovon  nur  noch  der  Falzstreifen  sichtbar  ist;  f.  117  — 126 
(13.  Lage)  ist  ein  vollständiger  Quinternio,  f.  127 — 135  (14.  Lage) 
ein  Quinternio  mit  fehlendem  ersten  Blatt,  breiter  Falzstreifen 
sichtbar;  hiemit  enden  die  fünf  Bücher.  Die  nächsten  drei’Lagen 
umfassen  das  llentenbuch,  und  zwar  ist  Lage  15  (f.  136 — 145) 
ein  vollständiger  Quinternio,  Lage  16  (f.  146 — 156,  153a  ein- 
gerechnet) ein  vollständiger  Sexternio  und  Lage  17  (f.  157 — 165) 
ein  Quinternio  mit  ursprünglich  herausgeschnittenem  ersten  Blatt. 
Die  letzten  drei  Lagen  umfassen  dann  die  Fortsetzung  der  Ur- 
kundensammlung, und  zwar  ist  Lage  18  (f.  166—177)  ein  voll- 
ständiger Sextemio,  Luge  10  (f.  178  — 185)  ein  Quatemio  und 
Lage  20  (f.  186  — 195)  ein  Quinternio,  dessen  letztes  Blatt, 
wie  erwähnt,  an  den  rückwärtigen  Deckel  angeklebt  ist. 

Dieser  Anordnung  entspricht  nun  eine  bereits  von  ursprüng- 
licher Hand  erfolgte  Lagenbezeichnung,  die  Fräst  p.  XIV  ganz 
missverstanden  und  als  Dekadenzühlung  gedeutet  hat,  bei  der 
allerlei  Unregelmässigkeiten  vorgekommen  seien.  Die  deutsche 
Rcimchronik  ist  in  diese  Zählung  nicht  aufgenommen; 
erst  mit  der  zweiten  Lage  beginnt  die  Zählung  in  der  Weise, 
dass  auf  der  Versoseite  des  letzten  Blattes  jeder  Lage  unten 
in  der  Mitte  die  Ordnungszahl  in  römischen  Ziffern  mit  tiro- 
nischem  tut  steht,  die  aber,  da  die  erste  Lage  nicht  mitgezählt 
ist,  um  eins  hinter  der  wirklichen  Anzahl  der  Lagen  zurück- 
bleibt. Die  14.,  18.  und  10.  Lage  sind  ausnahmsweise  bereits 
auf  dem  ersten  Blatte  signirt. 

Die  Blätter  der  ersten  Hälfte  jeder  Lage  weisen  überdies 
häufig  Zählung  mit  arabischen  Ziffern  auf. 

Auf  eine  ebenfalls  ursprüngliche  sachliche  Signirung  komme 
ich  später  umständlich  zu  sprechen. 

Endlich  hat  der  Codex  noch  eine  Foliirung,  die  auch  die 
deutsche  Keimchronik  einbezieht,  aber  erst  dem  16.  Jahrhundert 
anzugehören  scheint.  Tch  schliesse  dies  daraus,  dass  nur  noch 
die  Ziffer  4 ihre  alte  Form  aufweist,  während  alle  übrigen,  be- 
sonders auch  5,  bereits  ihre  modernen  Formen  angenommen 
haben.  Sie  beginnt  mit  Uebergehung  des  ersten  Blattes  (wohl 
ein  Zeichen,  dass  der  Einband  älter  ist)  auf  f.  2,  lässt  zwischen 
f.  153  und  154  ein  Blatt  unbezeiehnet  und  endet  auf  dem  vor 
letzten  Blatte,  so  dass  wir  194  Foliennummern  erhalten,  denen 
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die  Bezeichnung  in  der  Frast’sehen  Ausgabe  entspricht  und 
nach  der  auch  ich,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  citire. 

Das  Linienschema  ist  im  ganzen  Codex  im  Wesentlichen 
dasselbe;  es  wurde  in  zwei  Columnen  geschrieben,  die  ca.  2 Cm. 
von  einander  abstehen  und  auf  beiden  Seiten  durch  vertieale 
Tintcnlinien  begrenzt  werden.  Die  Zahl  der  horizontalen  Linien 
ist  bis  f.  165:  46 — 45,  von  f.  166  : 44 — 43;  das  hängt  damit  zu- 
sammen, dass  anfangs  weiter  an  den  oberen  und  unteren  Rand 
geschrieben  wurde.  Der  Abstand  der  Linien  ist  9 — 10  Mra. 
Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  im  ersten  Theil  bis  f.  165  dickere, 
weichere  Linien,  im  zweiten  feine,  scharfe  Tintenlinien  vorherr- 
schen. Jede  Schriftzeile  steht  zwischen  je  zwei  Linien;  das 
deutsche  Gedicht  ist  in  der  Linirung  nicht  consequent  behandelt. 

Ich  gehe  nun  Uber  zur  Schrift.  Dieselbe  ist,  der  Bestimmung 
des  Codex  gemäss,  dessen  wichtigem  Inhalte  auch  eine  präch- 
tige Ausstattung  entsprechen  sollte,  äusserst  sorgfältig.1 

Der  Schriftcharakter  steht  sehr  nahe  dem  von  Sickel  in  den 
Mon.  Graph.  IV,  13  gebotenen  Stücke  der  ,Continuatio  Novi- 
montensis“,  nur  ist  die  Schrift  des  , Liber  fundationum'  noch  etwas 
grösser.  Die  ersten  fünf  Bücher  sind  wesentlich  von  einer  Hand  in 
schöner,  gewandter  gothischer  Minuskel  geschrieben.  Die  Schrift 
ist  äusserst  gleichmässig,  Schäfte  und  Balken  sehr  stark,  Bre- 
chung vollständig  durchgeführt;  a hat  doppelte  Höhlung,  inner- 
halb der  Worte  findet  sich  stets  langes,  am  Schlüsse  rundes  a; 
der  Schaft  des  t ragt  etwas  Uber  und  läuft  oben  spitz  zu;  Ober- 


1 Die  Schreibthätigkeit  in  Zwettl  war  damals  überhaupt  eine  sehr  rego, 
worauf  bereit«  Fräst  in  seiner  Geschichte  von  Zwettl  in  der  , Kirchlichen 
Topographie  von  Niederösterreich*  II,  3 (XVI)  bei  Abt  Ebro  hinwios. 
Insbesondere  scheint  eine  Reihe  von  mit  Miniaturen  gezierten  Hand- 
Schriften  damals  entstanden  zu  sein.  Eine  willkommene  Erklärung  hiefiir 
bietet  eine  Stelle  im  ,Rentenbnche*  p.  534,  au»  der  wir  erfahren,  dass  Zwettl 
zu  denjenigen  Ciatercienaerklüstern  gehiirte,  in  denen  der  Cantor  eine 
eigene  Dotation  für  Bibliothek  und  Schreibstube  erhielt,  während  für  die 
zuul  kirchlichen  und  täglichen  Gebrauch  bestimmten  Bücher  der  I’fiirtuer 
zu  sorgen  hatte;  p.  534:  ,Item  redditus  cantoris  videlicet  Il'talenta  Georii, 
nimm  de  antiipio  molendino  in  Fezleins  et  tinum.  Notandum,  qnod 
in  multis  domibus  ordinis  cantoros  rodditus  haben!  et  vineas,  ul  ex  ei» 
bibliotJiecam  inetnurenl,  glosata»  biblia»  comparent,  * eriptoribwt  nece»»aria 
conferant  et  prociirent  . . . Notandum,  quod  in  multis  domibus  ordinis 
portarii  bonos  redditus  haben!,  ox  quihus  libros  inatutiuales  et  dittr- 
unlia  coinparant.*  Vgl.  Winter,  Die  Cistorcienser  des  nordöstlichen 
Deutschlands,  1,  13. 
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und  Unterschäfte  sind  wenig  entwickelt;  »-Striche  finden  sich 
immer,  auch  Uber  einfachem  i.  Gekürzt  ist  reichlich,  aber  nicht 
übermässig;  als  allgemeines  Abkürzungszeichen  dient  ein  ge- 
rader, kurzer,  kräftiger,  scharf  abgegrenzter  Strich;  für  er,  ur 
und  us  begegnen  die  gewöhnlichen  Kürzungszeichen;  überhaupt 
ist  das  herrschende  Kürzungssystem  vollkommen  regelrecht  an- 
gewandt. Die  Initialicn,  sowie  die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte 
und  Urkunden  rühren  nicht  von  derselben  Hand  her,  sondern 
von  einem  eigenen  Rubricator.  Die  Initialen  sind  zum  Theil 
ganz  prächtig,  einzelne  enthalten  sogar  schöne  Miniaturen;  auf 
diese,  sowie  auf  die  künstlerische  Ausstattung  des  Codex  muss 
ich  mir  versagen,  näher  einzugehen,  und  ich  verweise  dies- 
bezüglich auf  das  von  Fräst  Bemerkte. 

Eine  Aenderung  in  der  Contextschrift  bemerke  ich  zuerst 
f.  106'j:  ,item  littera  confirmationis1  (Fräst  387).  Der  Grund- 
eliarakter  der  Schrift  ist  vollkommen  derselbe,  aber  der  Zug 
ist  etwas  ungleicher,  weniger  gewandt,  die  Schäfte  sind  etwas 
länger  und  dünner,  daher  mehr  zusammengedrängt;  als  Kürzungs- 
zeichen dient  ein  kleiner,  von  links  nach  rechts  verdickter  Bogen; 
beim  a reicht  die  Trcnnungslinie  der  beiden  Höhlungen  nicht 
ganz  bis  zum  Hauptschaft;  in  der  deutschen  Urkunde  f.  107 
wird  u neben  v stark  angewendet,  während  Hand  a das  v mit  ganz 
entschiedener  Vorliebe  gebraucht;  auch  die  Tinte  ist  etwas  lichter. 
Diese  Hand  b schreibt  aber  zunächst  nur  die  eine  Urkunde  Fräst 
388  bis  f.  107';  der  weitaus  grössere  Theil  dieser  Seite  ist  dann 
freigelassen,  und  f.  108  setzt  wieder  die  ursprüngliche  Hand  ein 
und  schreibt  nun  ohne  Unterbrechung  das  fünfte  Buch  zu  Ende. 

Von  gleicher  Hand  und  gleicher  Tinte  folgt  daun  noch 
der  Abtkatalog  (Fräst  488)  bis  inel.  ,Otto  XII.  sub  quo  über 
iste  sine  dubio  instauratus.  Grcgorius  XIII. ‘ Das  Folgende  ist 
von  wechselnden  Händen  nachgetragen;  was  darüber  Fräst  im 
Anhänge  p.  706  sagt,  kann  ich  nur  bestätigen.  Von  Hand  a 
folgt  nun  auch  f.  136 — 165  das  , Rentenbuch';  f.  166  (Fräst  585): 
,Qui  liunc  libruin  in  descriptionibus  privilogiorum  vcl  prediorum 
Zwctlensis  monastcrii  augere  desiderat  etc.'  schreibt  Hand  b\ 
aber  schon  f.  166'  (Fräst  588)  ,Ich  Otto  gehaizzen  der  Otten- 
stainer  von  Perigawe'  setzt  wieder  die  erste  Hand  a ein.  Erst 
f.  175'j  (Fräst  617)  ,lch  Örtlich  von  Winchel'  tritt  wieder 
Hand  b auf  und  schreibt  bis  f.  177.  .Mit  Fräst  622  ,Notandum 
quod  anno  domini  MCCCXI  quidam  cardinaüs'  fährt  wieder 
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Hand  a fort  und  beginnt  f.  178',  noch  die  Bulle  Johanns  XXII. 
(Fräst  629),  bricht  aber  f.  179,  (Fräst  630)  mitten  im  Satze  ab; 
,in  hac  parte  supplicacionibus  inclinati'  schreibt  bereits  Hand  b. 
Erst  f.  184  setzt  Hand  a wieder  ein  (Fräst  648)  ,Ich  Johans 
von  Starchenberch  etc.“  schreibt  aber  nur  bis  f.  184';  mit  Pri- 
vilegium domine  Gerdrudis  Straningerine'  (Fräst  649)  fährt 
wieder  Hand  h fort.  Mit  f.  186  (Fräst  655)  , privilegium  Frido- 
rici  regis  Romanorum'  setzt  noch  einmal  Hand  a ein;  die  letzte 
von  derselben  eingetragene  Urkunde  ist  dann  f.  189',  (Fräst  668) 
,Ich  Hovg  der  'I’vrse  von  Liehtenvels'.  f.  190  privilegium  do- 
mini  Alberonis  de  Chirchperch'  schreibt  dann  wieder  Hand  b 
bis  f.  193,  (Fräst  680)  , super  aliqua  bona  in  Rukkers';  von  hier 
an  trägt  eine  dritte  Hand  mit  lichterer  Tinte  und  kleinerer 
Schrift  aber  sonst  demselben  Schriftcharakter  noch  zwei  Ur- 
kunden aus  dem  Jahre  1331  nach. 

Endlich  begegnen  im  Codex  eine  Reihe  von  Correcturen 
und  Nachträgen,  Der  Oorrector  hat  in  feinerer,  steiler  Schrift 
die  Schreibweise  einzelner  Wörter  verbessert  und  ausgelassene 
Worte  nachgetragen,  ausserdem  aber  auch  sachliche  Erläutc- 
rungen  gegeben;  so  rtihren  von  ihm  folgende  bei  Fräst  im  An- 
hänge verzeiehnete  Nachtragungen  her:  Bl.  16,  2.  S.,  2.  Col., 
BI.  21,  1.  S.,  2.  Col.;  Bl.  25,  2.  S.,  1.  Col.;  Bl.  70,  2.  S.,  2.  Col.; 
Bl.  85,  2.  S.,  1.  Col.  Ende  und  Bl.  101,  1.  S.,  2.  Col.,  eine  Er- 
zählung aus  dem  Leben  des  Zwettlcr  Conversen  Hugos  des 
Tursen  von  Liehtenfels.  Ausserdem  begegnen  noch  Nachträge 
von  verschiedenen  meist  noch  dem  14.  Jahrhundert  ungehörigen 
Händen;  eine  Reihe  dieser  Nachträge,  darunter  die  bei  Fräst 
689— 693  abgedruckten  Bullen  Innocenz  VII.  und  Bonifaz  IX. 
rühren  von  einer  sehr  charakteristischen  Cursive  des  beginnenden 
15.  Jahrhunderts  her,  die  auch  in  zahlreichen  Codices  der 
Zwettlcr  Bibliothek  begegnet;  in  einem  dieser  Nachträge  (Fräst 
704  erste  Zeile)  finden  wir  die  Jahreszahl  1407. 

Ich  komme  noch  auf  die  deutsche  Reimchronik  zu  sprechen: 
wie  in  der  Lagenzählung  und  dem  Linienschema  nimmt  sic 
auch  graphisch  eine  Sonderstellung  ein,  indem  sie  bei  weitem 
weniger  sorgftiltig  geschrieben  ist  als  der  übrige  Codex;  Correc- 
turen und  Nachträge  von  der  Hand  des  Correctors  nehmen 
hier  ganz  bedenklich  überhand.  Auch  hier  ist  aber  ein  Wechsel 
der  Hände  zu  constatiren,  indem  f.  4,  Z.  12  (Fräst  17)  ,Chu- 
nigen  chaiscrn  wer  des  ze  vil‘  Hand  b einsetzt. 
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Ehe  ich  hiernit  ganz  abschliesse,  will  ich  zur  Erörterung 
dessen  übergehen,  was  Fräst  p.  488 — 497  und  682 — 686  abge- 
druckt  hat  und  was  nach  seiner  Ausgabe  ziemlich  unverständ- 
lich ist.  Es  sind  dies  nämlich  Indices,  und  die  jedem  Worte 
beigegebenen  römischen  Ziffern  mit  einem  folgenden  Buchstaben 
des  Alphabets  beziehen  sich  auf  eine  noch  von  der  ersten  Hand 
vorgenommene  sachliche  Signirung,  Uber  die  sich  eine  etwas 
knappe  Erklärung  in  der  Einleitung  bei  Fräst  p.  XIV  und  XV 
findet. 

Der  ganze  Codex  zerfällt  in  Abtheilungen,  die  auf  jedem 
Blatte  oben  in  der  Mitte  durch  römische  Zahlen  bezeichnet 
sind;  innerhalb  jeder  Nummer  folgt  Bezeichnung  der  einzelnen 
Urkunden  oder  Abschnitte  nach  dem  Alphabete;  doch  sind 
öfters  aueh  mehrere  stofflich  zusammengehörige  Urkunden  unter 
einem  Buchstaben  vereinigt.  Sowohl  das  deutsche  wie  das 
lateinische  Gedicht  sind  von  dieser  Eintheilung  ausgeschlossen, 
was  sehr  erklärlich  ist,  da  der  Zweck  derselben  ja  hauptsächlich 
war,  für  das  rasche  Nachsehlagen  bei  praktischen  Bcsitzfragen 
eine  Handhabe  zu  bieten. 

Erst  f.  7j  (Fräst  27)  bei  der  prosaischen  Paraphrase  be- 
ginnt die  Zählung  mit  Ia,  die  Zeichnung  f.  8,  die  den  Stamm- 
baum der  Kuenringer  darstellt,  hat  daun  6,  f.  8',  ,nunc  ad 
priinum  fundatorem  etc.“  c,  ,notandum  quod  primus  fundator 
noster  Iladmarus'  d;  dagegen  hat  das  erste  Diplom  König  Con- 
rad 111.  keinen  eigenen  Buchstaben,  sondern  e tritt  erst  zu  ,in- 
eipit  expositio  httius  privilegii'.  Dass  gleich  beim  ersten  Alpha- 
bet der  Buchstabe  z fehlt,  hat  bereits  F rast  hervorgehoben.  Im 
Ucbrigen  geht  diese  Signirung  nun  regelmässig  fort.  Ist  ein  Al- 
phabet zu  Ende,  so  wird  die  Ordnungszahl  um  eins  erhöht, 
und  das  Alphabet  läuft  nun  von  Neuem.  Hervorzuheben  wäre 
noch,  dass  diese  Signirung  durch  den  Abschluss  der  einzelnen 
Thcile  des  Codex  keine  Störung  erleidet,  sondern  dass  ganz 
unabhängig  von  den  fünf  Büchern  zum  , Itentenbuche*  das  1 1 . und 
von  da  zur  Fortsetzung  der  Urkundensanuulung  das  17.  Alphabet 
hinübcrrcicht. 

Gegen  Ende  des  Codex  geräth  diese  Signirung  jedoch  in 
Unordnung.  Unter  Nr.  18  läuft  das  Alphabet  nur  bis  0 (f.  I76's\ 
dann  beginnt  mit  f.  177  rechts  oben  XIX  und  a zu  Alexander, 
B zu  Bonifatius,  c zu  Clemens  (Fräst  622  — 624).  Ich  erkläre 
mir  hier  das  Anfängen  eines  neuen  Alphabets  dadurch,  dass 
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Bullen  von  Päpsten  nacheinander  aufgenommen  wurden,  deren 
Namen  mit  den  drei  ersten  Buchstaben  beginnen;  diese  scheinen 
anfangs  nur  für  den  Rubricator  an  den  Rand  geschrieben  worden 
zu  sein,  dann  aber  eben  durch  die  Reihenfolge  Anlass  gegeben 
zu  haben,  dass  nun  bei  der  Signirung  mit  d,  e etc.  fortgefahren 
wurde.  Das  geht  dann  regelmässig  fort  bis  f.  183'.,  «;  nun  aber 
folgt  auf  f.  184,  k und  rechts  oben  ursprünglich  XIX,  später 
aber  wurde  das  / daraus  radirt;  f.  188',  hat  unten  z,  f.  189 
X’Xm\  je  ein  / zwischen  den  beiden  und  nach  dem  zweiten 
Zehner  ist  radirt,  ebenso  ein  a bei  f.  189,.  Erst  f.  189’,  steht  a 
f.  189'.,  h und  f.  190  rechts  oben  XX 7,  wobei  I von  späterer 
Hand  hinzugcfUgt  ist.  Das  Alphabet  geht  f.  190  bis  incl.  d, 
f.  191  hat  links  oben  e,  daneben  aber  XXII , f.  192  q und  XXIII, 
f.  193  XXIIII. 

Bei  dem  19.  Turnus  des  Alphabets  hat  jedenfalls  eine 
Irrung  stattgefunden,  indem  der  ursprüngliche  Schreiber,  statt 
auf  v x folgen  zu  hissen,  wieder  zu  k zurückkehrte.  Der  Grund 
hiefllr  ist  nicht  klar,  ein  Fehlen  von  Blättern  ist  aber  durchaus 
nicht  anzunehmen,  da  diese  Signirung  mit  der  Anordnung  der 
Lagen  in  keinerlei  Zusammenhang  steht.  Nach  der  ursprüng- 
lichen Zählung  laufen  daher  unter  XIX  zwei  unvollständige 
Alphabete,  eines  von  a bis  e und  ein  zweites  von  k bis  z,  so 
dass  von  XIX  k bis  XIX  v alle  Signiruugen  doppelt  Vorkommen. 
Das  hat  eben  eine  spätere  Correctur  hervorgerufen,  indem  man 
f.  184,  in  dem  XIX  das  / radirte  und  so  die  Ordnungszahl 
umsetzte;  ebenso  wurde  bei  XX  vom  Corrector  ein  I hinzu- 
gefügt; zu  bemerken  ist  aber,  dass  in  den  Indices  die  Citate, 
soweit  sie  von  erster  Hand  eingetragen  sind,  für  die  Zahlen  vor 
der  Correctur  gelten.  Der  dann  f.  191,  192  und  193  mit  XXII, 
XXIII  und  XXIIII  signirte,  hat  das  ganze  System  Überhaupt 
nicht  mehr  verstanden,  sondern  damit  fortlaufende  Foliirung 
bezeichnen  zu  müssen  geglaubt;  die  Buchstaben  laufen  von 
f.  189',  an  unbekümmert  um  diese  Umsetzungen  der  römischen 
Zahlen  fort. 

Auf  diese  Eintheilung  also  beziehen  sich  die  Zahlen  und 
Buchstaben,  die  den  Worten  der  beiden  oben  erwähnten  Indices 
beigefügt  sind.  Beide  Indices  sind  von  erster  Hand  angelegt, 
weisen  aber  zahlreiche  Nachträge  auf.  Fräst  hat  dies  allerdings 
ganz  unterschiedslos  edirt,  wie  denn  überhaupt  gerade  in  diesem 
Punkte  das  Vorgehen  des  Herausgebers  nicht  zu  billigen  ist. 
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Man  wird  von  einer  Edition  kaum  verlangen,  dass  sie  alte 
Quatemionen-  und  Folienbezeichnungen  aufnehme,  aber  gerade 
in  unserem  Falle  durfte,  wenn  die  Indiees  veröffentlicht  wurden, 
auch  die  ihnen  zugrunde  liegende  Signimng  nicht  übergangen 
werden,  da  ja  sonst  die  ersteren  allein  für  den  Benutzer  ganz 
werthlos  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass  Bernhard  Link  in  seinen 
Annalen  nach  dieser  Signirung  citirt,  und  dass  daher  durch 
Aufnahme  derselben  auch  die  Brauchbarkeit  dieses  noch  immer 
unentbehrlichen  Werkes  entschieden  erhöht  worden  wiire. 

Der  Charakter  der  beiden  Indiees  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Der  bei  Fräst  488  fl',  abgedruckte  entspricht  dem,  was  wir  Ju- 
dex locorum*  nennen  würden,  während  p.  682  ff.  ein  , Index  perso- 
narum  et  rerum*  folgt.  Die  Anlegung  des  ersten  Index  war 
bereits  im  Laufe  der  Arbeit  beabsichtigt,  da  man  hiefiir  zu 
Beginn  des  ,Rentenbuehes‘  zwei  Blätter  der  betreffenden  (15.) 
Lage  freiliess,  erfolgte  jedoch  erst  später,  da  sieh  auch  bereits 
von  erster  Hand  Citatc  aus  dem  dritten  Theile  finden. 

Ich  gehe  nun  über  zur  Verwerthung  dessen,  was  wir  aus 
der  Anlage  der  Indiees  in  Verbindung  mit  dem  Schriftbestando 
des  Codex  für  die  Abfassungszeit  des  , Liber  fundationum'  in 
seiner  heutigen  Gestalt  gewinnen  können. 

Aus  der  Fortsetzung  der  Urkundensammlung  sind  13  Stücke 
in  den  ersten  Index  von  Hand  « eingetragen  und  bis  auf  eine  Ur- 
kunde Fräst  586  auch  alle  von  derselben  Hand  geschrieben;  die 
jüngsten  dieser  Stücke  sind:  Fräst  661  (1319  Juni  9)  und  Fräst 
656  (1319  Juni  18.) 

In  dem  zweiten  Index  finden  wir  aus  dem  späteren  Theile 
von  Hand  a ebenfalls  13  Stücke  verzeichnet  und  auch  zumeist 
geschrieben;  ausgenommen  ist  Fräst  644  , privilegium  Friderici 
dicti  Gnemhcrteb  (1324  October  21),  welches  Hand  b schrieb, 
und  die  Bulle  Papst  Johann  XXII.  (1326  März  1),  in  deren  Ein- 
tragung, wie  bereits  erwähnt,  Hand  n und  b sich  theilten. 

Ich  komme  hier  noch  einmal  auf  den  oftmaligen  Wechsel 
der  Hände  in  dem  dritten  Theile  des  Codex  zurück.  Schon 
dass  Hand  a in  den  Index  Urkunden  einträgt,  die  von  b ge- 
schrieben sind,  beweist,  dass  die  beiden  Hände  jedenfalls  gleich- 
zeitig sein  müssen,  obwohl  Urkunden  aus  den  Zwanzigerjahren 
des  14.  Jahrhunderts  nur  von  b eingetragen  sind,  während  von 
a nur  die  Bulle  Johann  XXII.  begonnen,  dann  aber  b zur 
Fertigstellung  überlassen  wurde. 


Digitized  by  Google 


275 


Eine  genaue  Vergleichung  hat  mich  zu  dem  Ergebniss 
geführt,  dass  Hand  b mit  dem  Rubricator  identisch  ist, 
der  also  für  diesen  letzten,  wahrscheinlich  mit  einiger  Eile 
fertiggestellten  Theil  aushilfsweise  auch  als  Contextschreiber 
eintrat,  und  zwar  hauptsächlich  die  späteren,  den  Zwanziger- 
jahren ungehörigen  Urkunden  zum  Sammeln  und  Einträgen 
erhielt.  Näherliegend  wäre  allerdings,  anzunehmen,  dass  sich 
die  beiden  Schreiber  nach  Lagen  oder  Blättern  in  ihre  Thätig- 
keit  getheilt  hätten;  das  bewährt  sich  aber  keineswegs,  indem 
sich  der  Wechsel  der  Hände  ganz  unabhängig  davon  vollzieht. 

Das  Ergebniss,  zu  dem  die  Untersuchung  des  Schriftbestandes 
und  der  Indices  gelangt,  ist  folgendes: 

1.  Der  ganze  Codex  in  allen  drei  Theilen  ist  ein- 
heitlich angelegt  und  wesentlich  von  einer  einzigen 
Iland  geschrieben;  nur  im  dritten  Theile  ist  eine  zweite, 
gleichzeitige  Hand,  der  Rubricator,  als  Contextschreiber  thätig. 

2.  Der  Abschluss  der  Arbeit  kann  nicht  vor  dem 
Jahre  1327  erfolgt  sein;  denn  vom  1.  März  1326  ist  die 
jüngste  noch  von  erster  Hand  in  den  Index  eingetragene  und 
theilweise  noch  geschriebene  Urkunde,  die  Bulle  Johann  XXII., 
datirt.  Bedenkt  man  die  Zeit,  die  zwischen  Datirung,  Expe- 
dirung,  Zustellung  und  endlicher  Eintragung  in  den  Codex 
nothwendig  verlaufen  musste,  so  gelangen  wir  zum  Jahre  1327 
als  dem  frühest  möglichen  der  Vollendung  des  Werkes. 

Wie  lässt  sich  nun  mit  diesem  gewonnenen  Ergebnisse 
der  Anfang  des  Werkes  ,Nos  frater  Ebro  dictus  abbas  de  Zwetel 
etc.‘  in  Einklang  bringen? 

Gewiss  wird  jedermann  zugeben,  dass  ein  Codex  von 
solchem  Umfange  und  so  sorgfältiger  Ausführung  nicht  in  wenigen 
Tagen,  wohl  kaum  in  einem  Jahre  entstanden  sein  kann.  Aber 
ebenso  unhaltbar  wäre  die  Annahme,  dass  ein  und  derselbe 
Schreiber  durch  mindestens  25  Jahre  an  der  Fertigstellung  des 
Werkes  gearbeitet  habe,  eine  Annahme,  die  nothwendig  ein- 
treten  müsste,  wenn  man  nach  dem  Wortlaut  der  Vorrede  auch 
nur  den  Beginn  des  Werkes  in  die  Zeit  Ebros  setzen  würde. 1 


Besonder»  wenn  man  mit  Sacken  ,Die  Cistercienserabtei  Zwettl  in  Nieder- 
österreich4,  in  Heider  lind  Eitolberger,  ,Kunstd6nkiuale‘  2,  42,  annimmt, 
dass  Ebro  gleich  zu  Beginn  seine»  Regimentes  an  die  Anlegung  des 
Stiftungsbuclie»  gegangen  soi. 
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Schon  das  allein  führt  uns  dazu,  der  Ansicht  Busson’s 
beizupflichten,  dass  wohl  eine  ältere  Arbeit  des  Abtes  Ebro  be- 
nützt, nicht  aber  der  , Liber  fundationum'  auch  nur  in  seinen 
ersten  Theilen  eine  solche  sei. 

Aus  dem  Inhalte  des  Stiftungsbuches  allein  feststellen  zu 
wollen,  welcher  Art  diese  Arbeit  Ebros  gewesen  sei,  bis  wohin 
sie  gereicht,  welchen  Umfang  sie  gehabt  habe,  würe  eine  ganz 
müssige  Streitfrage,  zu  deren  Lösung,  wie  schon  Fräst  in  der 
Einleitung  (p.  VI)  richtig  hervorhob,  das  Werk  selbst  gar 
keinen  Anhaltspunkt  bietet.  Und  doch  hat  Fräst,  wie  aus  einer 
Bemerkung  in  seiner  , Geschichte  Zwettls'  in  der  , Kirchlichen 
Topographie  von  Niederösterreich'  II,  3 (XVI)  hervorgeht, 
jene  Vorarbeit  des  Abtes  Ebro  gekannt,  ohne  merkwürdiger 
Weise  auf  das  nahe  Verhältniss  derselben  zum  , Liber  fundationum' 
aufmerksam  geworden  zu  sein. 1 

Bei  Durcharbeitung  des  Zwettler  Archivkataloges  gelang 
es  mir,  auf  diese  Vorarbeit  zu  stossen.  Dieselbe  ist  als  ,Libellus 
reddituum  a domino  Ebrone  abbatc  conseriptus'  verzeichnet  und 
hat  folgende  Einleitung,  die  ich,  weil  die  Art  ihrer  Aufnahme 
in  den  , Liber  fundationum'  für  mittelalterliche  Quellenbenützung 
überhaupt  sehr  charakteristisch  ist,  hier  wörtlich  mittheile: 

,Nos  frater  Ebro  dictus  abbas  de  Zwetcl  omnibus  presens 
scriptum  intuentibus  huius  vite  cursum  ita  peragcre,  ut  in  ee- 
lesti  patria  mereantur  coronari  gloria  et  honore.  Quoniam 3 non- 
nulli  conati  sunt  :1  monasterii  possessiones  earum  redditus  in  tinurn 
conscribere,  ut  ad  multorum  noticiam  devenirent,  ut4  per  hoc 
diffieilius  possent  ininui  aut  alienari  a monastcrio  a quocunque: 
ignoramus  quid  in  causa  fucrit,  quod  nullus  ante  nos  liunc  uti- 
litatis  atfectum  perduxerit  ad  effectum.  Verum  considerantes 
fructum  laboris  nobis  reservatum  secundum  illud  sapientis: 
, bonorum  laborum  gloriosus  est  fructus'  huic  negotio  dedimus 


’ 1.  c.  p.  40.  l)ie  Flüchtigkeit  der  Benützung  ersieht  miui  am  besten  daran«, 
dass  aus  der  Jahreszahl  1280  und  .nostri  regiminis  anno  octavo*  bei  Fräst 
1288  wurde,  was  dann  auch  wieder  in  die  oben  citirte  Arbeit  Sacken-« 
überging. 

3 L.  fund.:  quoniam  quidem. 

3 h.  fund.:  scribere  et  depingere  genealogyam  fundAtorum  Zwetlensis  mo- 
uasterii  nec  non  possessionos  et  redditus  ipsius,  ut  ad  multorum  noticiam 
etc. 

4 L.  fund. : et. 
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operam  diligentcm 1 oiuiiesque  redditus  possessionum  nostri  mona- 
sterii  videlicet  villanim  per  ordinem  ac  beneficiorum  et  quicquid 
servicio  annuo  subiacet  vel  snb  servitii  nomine  conprehenditur, 
diligentissime  in  hoc  volumine  conscribentes.  Noverit  itaquc 
lector  omnia  que  claustrum  habuit  nostre  provisionis  tempore  in 
redditibus  dumtaxat  hie  posita  et  uniuscuiusque  servicii  debitam 
quantitatem,  licet  plurima  sint  notata,  que  nostris  temporibus  ob 
inopiam  colononun  et  terre  inquictudinein  nil  solverunt.  Actum 
anno  domini  M°  CO"  LXXX",  nostri  regiminis  anno  V1H°.‘ 

Wir  sehen,  der  erste  Theil  der  Vorrede  ist  fast  wörtlich 
in  den  , Liber  fundationum*  übergegangen,  nur  dass  als  Zweck 
der  Arbeit  nicht  nur  die  Aufzeichnung  der  Besitzungen  und 
Einkünfte,  sondern  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Kuen- 
ringer  in  Wort  und  Bild  bezeichnet  wird.  Mitten  im  Satze  hört 
dann  die  Benützung  auf,  weil  sich  der  weitere  specielle  Theil 
als  Vorrede  zum  , Liber  fundationum'  nicht  mehr  eignet.  In  der 
Arbeit  Ebros  folgt  nun  auf  die  Vorrede  unmittelbar  eine  Auf- 
zählung der  Einkünfte,  welche  das  Kloster  Zwettl  von  seinen 
einzelnen  Besitzungen  zu  beziehen  hatte;  es  ist  die  Arbeit,  die 
im  Wesentlichen  dem  bei  Fräst  498 — 585  abgedruekten  Renten- 
buche als  Quelle  zugrunde  liegt,  und  ich  werde  bei  Besprechung 
dieses  Theiles  näher  auf  die  Handschrift  Ebros  einzugehen  haben. 
Von  dem  ersten  Theile  des  Stiftungsbuehes  jedoch,  den  fünf 
Büchern,  die  sich  durch  diese  sonderbare  Art  von  Quellenbenützung 
ausdrücklich  als  Werk  Ebros  einführen,  gehört  diesem  Abte  kein 
Wort  an. 

Wir  haben  uns  also  für  die  Inangriffnahme  des  Werkes 
um  einen  anderen,  späteren  ,terminus  a quo‘  umzuschen,  und 
ein  solcher  wird  uns  ja  p.  265 — 266  mit  wünschenswerther 
Ausführlichkeit  gegeben.  Zwei  Urkunden,  die  Bischof  Wernhard 
von  Passau  dem  Stifte  Zwettl  über  die  Iucorporirung  der 
Katharinencapelle  in  Wien  und  die  Bewilligung  zum  Verkaufe 
eines  bisher  dazu  gehörigen  Hauses  ausgestellt  hatte,  waren  in 
Verlust  gerathen,2  und  man  trat  an  den  Bischof  mit  der  Bitte 
um  eine  Neuausfertigung  heran;  dieser  willfahrte  dem  Ansuchen, 
gab  aber  gleichzeitig  den  Rath,  man  möge  die  vorhandenen 

1 Hier  bricht  die  Vorrede  des  »Liber  fundationum*  ab. 

1 Der  Autor  spricht  ausdrücklich  von  den  litterae  super  cappella  (Frust 
264)  et  domo  (Fräst  265)»  die  verloren  waren. 

Archiv.  Bd.  LXXVI.  11.  Hälfte.  19 
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Originale  in  einem  Copialbuehc  sammeln,  damit,  wenn  schon 
ein  oder  das  andere  Original  verloren  ginge,  wenigstens  eine 
Abschrift  davon  erhalten  bliebe.  Folgt  nun  die  Neuausfertigung 
Bisehof  Wernhards:  Wien  1304  Februar  3.  Die  Unmöglichkeit 
dieser  Datirung  ist  schon  Link  aufgefallen. 1 Wohl  lässt  sich 
nachweisen,  dass  Bischof  Womhard  damals  in  Wien  war.  Am 
1.  Februar  dieses  Jahres  stellt  er  nämlich  flir  das  Sehottenkloster 
ein  Transsumpt  der  Stiftungsurkunde  Heinrichs  II.  aus.  Allerdings 
ist  der  Ausstellungsort  in  der  Datirung  nicht  genannt;1  aber  die 
Stelle  in  der  Corroborationsformel,  dass  die  Transsumirung  aus 
dem  Grunde  erfolge,  weil  cs  für  den  Abt  schwierig  sei,  die 
Urkunde  selbst  stets  mit  sich  zu  führen,3  hat  doch  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  der  Abt  des  Schottenklostcrs  die  Anwesenheit 
des  Bischofs  in  Wien  dazu  benützte,  um  sich  an  Ort  und  Stelle 
ein  rechtskräftiges  Transsumpt  ausfertigen  zu  lassen.  Ueberdies 
urkundet  der  Bischof  auch  kurz  zuvor  am  27.  Jänner  in  Wien. 4 
Andererseits  war  auch  der  Abt  von  Zwettl  damals  in  Wien; 
es  war  dies  aber  nicht  der  in  der  Urkunde  genannte  Otto,  sondern 
noch  Ebro,  welchem  damals  Adelheid  die  Greifensteinerin  ein 
Haus  auf  dem  Stefansfriedhof,  ,den  Greifensteiner',  verkaufte.1 
Ebro  starb  am  29.  Februar  1304;  damit  ist  aber  die  Datirung 
der  nicht  an  ihn,  sondern  bereits  an  seinen  Nachfolger  gerich- 
teten Urkunde  ganz  unvereinbar. 

Noch  eine  weitere  Schwierigkeit  gesellt  sich  hinzu.  Nach 
dem  Ausspruch  des  Verfassers  ist  die  eben  besprochene  Ur- 
kunde die  Neuausfertigung  der  p.  204  und  2(55  abgedruekten 
Briefe  über  denselben  Gegenstand,  die,  beide  an  Abt  Otto  ge- 
richtet, vom  23.  December  1304  datirt  sind,fi  also  später  fielen 
als  die  ,Littera  renovationis'.  Letztere  ist  noch  im  Original  vor- 
handen, das  genau  dieselbe  Datirung  trägt.  Ein  Fehler  des 
Copisten  ist  daher  ausgeschlossen.  Wir  werden  daher  zunächst 


* Annale«  Austrio-Claravallenaefl  666. 

2 Fönte«  rerum  Austr.  II,  18,  113,  Nr.  05. 

3 1.  c. : cum  grave  sibi  esset,  privilegium  ad  viani  tarn  longinquam  de- 
portare. 

4 Urkundenbuch  de«  Landes  ob  der  Enn»  6,  606. 

B Fräst  429. 

6 Das  Original  der  ersten  Incorporirungjuirkunde,  Fräst  264—265,  ist  im 
Archive  des  Stifte«  Zwettl  erhalten  und  trügt  gleich  der  zweiten  Urkunde 
da«  Datum  X.  (nicht  V.)  Kal.  Januarii. 
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prüfen,  ob  sich  die  ,Littera  renovationis'  inhaltlich  als  Neuaus- 
fertigung der  beiden  zeitweilig  verlorenen  erkennen  lässt.  Dazu 
ist  es  nöthig,  kurz  auf  den  sachlichen  Zusammenhang  einzu- 
gehen. 

Das  bisher  zur  Katharinencapelle  gehiirige  und  inr  Besitze 
Zwettls  befindliche  Capellanshaus  sollte  infolge  der  beabsichtigten 
Erweiterung  des  Chores  der  Stefanskirche  demolirt  werden. 1 * * 
Zum  Ersätze  dafür  erwarb  Abt  Ebro  zunächst  ein  anderes 
Haus,  am  Stefansfriedhofe,  den  ,Oreifensteiner‘.  Die  wahrschein- 
lich durch  Ebros  bald  darauf  erfolgten  Tod  unterbrochenen  und 
verzögerten  Verhandlungen  nahm  dann  Abt  Otto  wieder  aut, 
indem  er  sich  von  dem  Diöcesanbisehof  die  nöthige  Einwilligung 
zum  Verkaufe  des  bisherigen  Hauses  an  die  Wiener  Bürger 
erbat.  Bischof  Wemhard  willfahrte  dem  in  der  einen  der  vom 
23.  December  1304  datirten  Urkunden,  während  er  durch  die 
andere  die  bisher  einem  Weltgeistlichen  zugetheilte  Katharinen- 
capelle dem  Kloster  Zwettl  incorporirte.  Von  diesen  beiden 
Urkunden  hatte  die  letztere  einen  bleibenden  Werth,  während 
die  Bedeutung  der  ersteren  mit  dem  wirklichen  Vollzüge  des 
Verkaufes  erloschen  war.  Bei  einer  infolge  zeitweiligen  Verlustes 
der  beiden  Urkunden  nothwendigen  Neuausfertigung  konnte  es 
sich  daher  nur  um  die  Incorporirungsurkunde  handeln,  während 
es  mit  Beziehung  auf  die  andere  Urkunde  genügte,  unter  den 
Gründen  zur  Incorporirung  des  mittlerweile  erfolgten  Verkaufes 
des  Capcllanhauses  zu  gedenken.  Und  dieser  Sachlage  entspricht 
nun  die  ,Littera  renovationis'  in  der  That;  denn  nach  der  er- 
neuerten Incorporirung  heisst  es:  ,Ad  hanc  autem  gratiain 
coneedendam  preter  preallegatas  causas  specialiter  nos  permovit, 
quod  domus  seu  dos  dicte  cappelle,  quam  cappellarius  inhabitare 
consuevit  et  debuit,  est  ab  eadem  capella  irrecupcrabiliter  alie- 
nata,  propter  quod  per  cappellarium  carentem  certo  hospicio 
dieta  cappella  non  bene  poterat  provide  gubernari/ 

Die  ,Littera  renovationis'  muss  also  ausgefertigt  sein  jeden- 
falls nach  dem  23.  December  1304  und  vor  dem  27.  Jänner  1307, 
an  welchem  Tage  Erzbischof  Conrad  von  Salzburg  bereits  ein 
Transsumpt  derselben  ausstellte.5  Halten  wir  an  dem  Tages- 
datum — 3.  Februar  — fest,  so  ergeben  sich  überhaupt  nur  zwei 

i Vgl.  Fräst  572—578. 

5 Fräst  267. 

19* 
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Einreihungen,  1805  und  1306.  Zur  Entscheidung  der  Frage 
ist  es  nöthig,  das  Itinerar  des  Bischofs  Wemhard  von  Passau, 
soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  zu  verfolgen,  wofür  ich  fol- 
gende Daten  aufbringen  konnte:  1304  December  21  Passau;1 
1305  Jänner  23  Passau,2  April  17  Wien,2  April  25  St.  Pölten,1 4 
December  21  Wien;  "’  1306  März  26  St.  Pölten,"  April  19  Wien.5 6 7 * 9 
Wir  finden  den  Bischof  demnach  damals  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  regelmässig  in  Wien,  dem  er  als  einstiger  Pfarrer 
der  Stadt  lebhafteres  Interesse  entgegenbringen  mochte.  War 
Wemhard  am  21.  Jänner  1305  noch  in  Passau,  so  konnte  er 
doch  11  Tage  später  bereits  in  Wien  urkunden;  nachdem  ihn 
die  folgenden  Wochen  Uber  wohl  die  Diöcesanvisitation  an  der 
Ostgrenze  seines  Sprengels  beschäftigt  hatte,  feierte  er  in  Wien 
noch  das  Osterfest  (18.  April),  während  wir  ihn  in  der  Octav 
nach  Ostern  (25.  April)  bereits  auf  dem  Rückzüge  aus  Oester- 
reich in  St.  Pölten  finden.  Auch  zu  Weihnachten  desselben 
Jahres  war  Wemhard  wieder  in  Wien;  dass  er  diesen  Aufent- 
halt bis  zum  3.  Februar  ausgedehnt  hätte,  ist  zwar  nicht  aus- 
geschlossen, aber  auch  nicht  wahrscheinlich;  denn  die  beiden 
letzten  der  angeführten  Urkunden  lassen  für  Ende  März  oder 
Anfangs  April  schon  auf  eine  weitere  Donau  abwärts  unter- 
nommene Reise  schliessen.  So  nehme  ich  denn  keinen  Anstand, 
mich  der  bereits  von  Link"  vorgenommenen,  wenn  auch  von 
ihm  nicht  näher  begründeten  Einreihung  der  Urkunde  zum 
3.  Februar  1305  anzuschliessen,  an  welchem  Datum  die  An- 
wesenheit des  Bischofs  Wernhard  in  Wien  ganz  gut  möglich 
und  ein  beim  Mundircn  der  Urkunde  erfolgtes  Verschreiben 
von  ,quinto  in  quarto‘  leicht  erklärlich  ist.'1 


1 Monnmenta  Boica  12,  434;  zugleich  eine  Stütze  für  die  Richtigkeit  der 

Datirung  in  den  beiden  Zwettler  Urkunden  vom  23.  December  1304. 

3 Ich  verdanke  dieses  Datum  einer  gütigen  Mittheilung  meinen  Freunden 
Dr.  Erben  aus  einer  bisher  unedirten  Urkunde  für  Mnthsee. 

3 Urkundenbuch  des  Landes  ob  der  Enns  4,  485. 

4 Ebendas»1 1 bst  486. 

1 Urkundenbuch  des  Klosters  Altenbnrg,  Fontes  rerum  Austr.  II,  21,  111. 

6 Urkundenbuch  dos  Landes  ob  der  Enns  4,  502. 

7 Urkundenbach  des  Klosters  Altenburg,  Fontes  rerum  Austr.  II,  21,  113. 

9 1.  c.  566,  Sp.  2. 

9 Chronologisch  Hesse  sich  die  falsche  Datirnng  nicht,  wie  Busson  will 
1.  c.  80,  durch  Annahme  von  Weihnachtsepoche,  sondern  höchstens 
durch  ,calcnlus  Florentinus*  erklären,  der  in  unseren  Gegenden  aus 
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Nach  dieser  litngeren  Auseinandersetzung,  die  durch  die 
Bedeutung  der  besprochenen  Urkunde  fllr  die  Entstehungs- 
geschichte^ des  .Liber  fundationum'  einigermassen  gerechtfertigt 
sein  dürfte,  fahre  ich  in  der  Erörterung  der  Frage  nach  der 
Abfassungszeit  des  Stiftungsbuches  fort. 

Sei  es,  dass  die  Vorarbeiten  so  lange  Zeit  in  Anspruch 
nahmen,  sei  es,  dass  man  mit  der  Inangriffnahme  des  Werkes 
überhaupt  noch  zögerte,  gewiss  ist,  dass  dem  Rathe  des  Bischofs 
die  Ausführung  nicht  auf  dem  Fusse  folgte.  Busson  setzt  die- 
selbe in  die  Zeit  von  1308 — 1311;  denn  dass  p.  187  von  dem 
ehemaligen  römischen  König  Albrecht  gesprochen  wird,  setzt 
dessen  am  1.  Mai  1308  erfolgte  Ermordung  als  bereits  erfolgt 
voraus,  während  sich  der  ,terminus  ad  quem*  klar  aus  dem 
Schlusssätze  p.  488  ergibt:  ,Qui  autem  hoc  Volumen  in  trans- 
scriptione  privilegiorum  adhuc  monasterio  nostro  dandoruin  for- 
sitan  augerc  desiderat,  ab  anno  MCCCXI  incipiat  et  dcinccps 
per  ordinem  sic  procedat.  Quid  enim  post  nos  futurum  sit, 
posteritas  hoc  videbit/ 

Ja  ein  noch  viel  bestimmteres  Zeugniss  und  eine  noch  ge- 
nauere Begrenzung  für  den  Abschluss  des  , Liber  fundationum' 
scheint  folgende  Stelle  in  einer  am  8.  Juni  1311  zu  Zwettl  aus- 
gestellten Urkunde  des  Abtes  Johann  von  Heiligenkreuz  zu 
bieten  (Fräst  586):  ,Si  quis  autem  monachorum  vel  convcrsorum 
aut  aliorum  officialimn,  qui  forsitan  privilegiorum  vel  libri  pro 
diorum  noticiam  non  habuerit,  hanc  nostram  paternam  et  deli 
beratam  constitueionem  transgressus  fucrit  aut  quippiam  ex  hiis 
tfiie  in  libro  prediorum  aut  privilegiorum  Ztcetlensi x monasterii 
sunt  cercius  exarata  . . . vendiderit  aut  in  alios  redditus  commu 
taverit,  eandem  vendicionem  aut  commutacionem  vel  aliena- 
cionem  omnimodis  anmUlamus  cassamus  et  totaliter  retraetamus. 

Daraus  allein  wird  jedermann  schliessen,  dass  damals  der 
, Liber  fundationum'  bereits  vollendet  war,  und  dass  man  den 

päpstlichen  Privilegien  vielleicht  bekannt,  aber  in  Urkunden  sicher  nicht 
in  Anwendung  war.  Hoi  der  für  deu  3.  Februar  1304  bestimmt  nach- 
weisbaren Anwesenheit  de»  Bischof»  von  Pass  au  und  des  Abtes  von  Zwettl 
in  Wien  schiene  es  verlockend,  die  Erklärung  nach  Ficker’ scher  Theorie 
in  der  Annahme  einer  Neuausfertigung  oder  späteren  Ausfertigung  unter 
ßeibehaltuug  de«  ursprünglichen  Actums  zu  suchon.  Doch  dadurch  wür- 
den die  übrigen  Schwierigkeiten  nicht  behoben,  sondern  noch  vergrüssert, 
weil  dann  die  beiden  Urkunden  vom  23.  December  1304  und  das  naho 
Verhältnis»  der  ,Littcra  renovationis*  zu  ihnen  sich  nicht  begriffen. 
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gerade  zur  Klostervisitation  in  Zwettl  anwesenden  Abt  des  Mutter- 
klosters vermochte,  das  Werk  durch  seine  Autorität  als  ofticielles, 
für  Alle  verbindliches  zu  kennzeichnen.  Dem  entsprach  er  denn 
auch  in  einer  Weise,  die  sieh  mit  der  den  , Liber  fundationum* 
durchziehenden  Tendenz  vollkommen  deckt  und  das  vom  Kloster 
ihm  vorgelegte  Concept  deutlich  verrftth. 

Allein  vom  15.  Juni  1311  datirt  eine  bereits  f.  107  ein- 
getragene Urkunde  Alberos  von  Kirchberg  (Fräst  388). 

Da  ist  allerdings  gleich  eines  zu  beachten:  die  Urkunde 
ist  in  dem  ganzen  ersten  Theile  die  einzige  von  Hand  B ge- 
schriebene, und  es  bliebe  also  die  Annahme  übrig,  dass  der 
Rest  von  f.  10(5'  und  f.  107  ursprünglich  aus  unbekannten  Grün- 
den leer  gelassen  worden  und  die  Eintragung  erst  gleichzeitig 
mit  dem  Abschluss  des  letzten  Theiles  erfolgt  sei.  Doch  bilden 
f.  106  und  107  die  ersten  Blätter  einer  neuen  Lage,  und  es  ist 
demnach  eine  ursprüngliche  Lücke  viel  weniger  zu  erklären, 
als  wenn  die  Blätter  dem  Schlüsse  einer  solchen  angehörten. 1 
Noch  weniger  begreift  man  aber,  warum  dann  gerade  die  eine 
Urkunde  hier  nachgetragen  und  nicht  gemeinsam  mit  den  übrigen 
in  der  Fortsetzung  der  Urkundensammlung  gebracht  wurde. 
Der  Wechsel  der  Hände  scheint  hier  vielmehr  auf  eine  zeit- 
weilig eingetretene  Stockung  des  Werkes  hinzuweisen;  dasselbe 
konnte  dann  am  St.  Veitstage  1311  höchstens  bis  f.  106  gediehen 
sein,  der  Rest  des  fünften  Buches  und  das  , Rentenbuch'  waren 
noch  ausständig. 

Dass  1311  nicht  so  streng  als  Schlussjahr  anzusetzen  ist, 
zeigt  ferner  die  Stelle  Uber  Leuthold  von  Kuenring  (Fräst  241): 
,Sed  iam  de  eius  miseriis  scriberc  cessamus,  qui  eum  iam  in 
prosperis  constitutum  gaudere  estimamus,'  die  wohl  erst  nach 
dem  am  18.  Juni  1312  erfolgten  Tode  Leuthokls  geschrieben 
sein  kann;  und  dem  entspricht  auch  der  ganze  Charakter  der 
p.  239— 240  über  seine  Schicksale  gebotenen  Erzählung,  in  welcher 
auch  nicht  ein  Wort  darauf  hindeutet,  dass  von  einem  noch 
Lebenden  die  Rede  sei. 

Endlich  scheint  folgende  Stelle  für  eine  andere,  viel  spätere 
Abfassungszeit  mit  Bestimmtheit  zu  sprechen: 


1 Das  erste  Blatt  der  Lage  (Fräst  106 — 116)  war  schon  ursprünglich  hor- 
atisgeschnitteu  worden  (vgl.  oben  S.  *26»);  ein  Gleiches  hatte  ja  mit  aus 
Versehen  leer  gelassenen  Blättern  auch  geschehen  können. 
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Die  beiden  Cistercienserklöster  Zwettl  und  Aldersbach  in 
Baiern  waren  in  eine  Reihe  von  Besitzstreitigkeiten  gerathen, 
die  mit  grosser  Erbitterung  und,  wenn  wir  dem  Autor  des 
Stiftungsbuehes  glauben  dürfen,  von  Seite  Aldersbachs  mit  nicht 
stets  redlichen  Mitteln  geführt  wurden.  Eine  derselben  drehte 
sich  um  den  Besitz  der  Kirche  in  Thaya;  es  kam  zu  einem 
Schiedsspruch  des  Abtes  Hermann  von  Ebrach,  der  die  Kirche 
dem  Kloster  Zwettl  ab-  und  Aldersbach  zusprach.  Darüber  ent- 
brennt der  Verfasser  des  Stiftungsbuches,  der  auch  sonst  Proben 
eines  recht  freimüthigen  Urtheils  ablegt,  in  hellem  Zorn  (Fräst 
340):  ,Fuit  autem  ccclesia  in  Teya  abbati  de  Alderspach  a visi- 
tatore  et  fautore  suo,  videlicet  domino  abbate  Ebracensc  anno 
MCCLXXXXn  adiudieata  et  abbati  Zwetlensi  non  solum  modo 
mirabili  sed  et  miserabili  abluta;  sed  utinam  ante  quadriennium 
per  impeticivnem  prescriptio  interrumperetur.1  .Möge  doch  vor 
Ablauf  von  vier  Jahren  die  Verjührung  durch  Einspruchs- 
erhebung unterbrochen  werden!1  Die  Urkunde  des  Abtes  Her- 
mann von  Ebrach  ist  im  Zwettler  Archive  noch  im  Originale 
vorhanden  und  trügt  das  Datum:  1292  Juni  12.  Da  bei  kirch- 
lichem Besitz,  sei  es  Zehentbezug  oder  Kirchengut  selbst,  vierzig- 
jährige Präscriptionsfrist  erforderlich  war,1  lief  sie  in  unserem 
Falle  am  12.  Juni  1332  ab;  und  da  nach  Angabe  des  Verfassers 
noch  vier  Jahre  übrig  sind,  um  Rechtsschritte  gegen  den  unge- 
rechten Schiedsspruch  zu  ergreifen,  gelangen  wir  für  die  Ab- 
fassungszeit dieser  Stelle  zum  Jahre  1327 — 1328.  Freilich  ist 
zu  dieser  Stelle  von  anderer  Hand  am  Rande  nachgetragen: 
,id  est  XL  annos‘,  was  Fräst  im  Anhänge  699  in  folgender 
Form  gibt:  Bl.  94,  1.  S.,  1.  Col.  bemerkt  eine  andere  gleichzeitige 
oder  nicht  viel  spätere  Hand,  das  ,quadriennium‘  erklärend: 
,id  est  XL  annos.‘ 

Syntaktisch  kann  sich  der  Commentar  auch  nur  darauf 
beziehen;  aber  durch  diese  von  anderer  Hand  beigefügte  Er- 
klärung ist  noch  immer  nicht  bewiesen,  dass  auch  der  Autor 
selbst  unter  den  Jahren  hier  eigentlich  Jahrzehnte  verstanden 
habe,  da  er  doch  anderweitig  (p.  1Ö6)  dafür  den  Ausdruck 
,praescriptio  quadragesimalis'  sehr  wohl  kennt.  Hielte  mit»  aber 
an  der  Beweiskraft  der  Stelle  fest,  so  gelangte  man  für  die 
Abfassung  auch  dieses  früheren  Theiles  genau  zu  dem  Zeit- 


1 Decret.  Gregorii  IX,  1.  II,  t.  26,  c.  6,  1*. 
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punkte,  den  wir  oben  (S.  275)  als  den  frühest  möglichen  fl\r  die 
Vollendung  des  dritten  Theiles,  des  Urkundennachtrages,  kennen 
gelernt  haben.  Man  müsste  dann  annehmen,  das  Werk  sei  in 
der  uns  vorliegenden  Gestalt  damals  einheitlich  entstanden  — 
eine  Annahme,  der  ja  auch  der  Schriftbefund  nicht  widerspräche 
— wobei  ähnliche  1311  vollendete  Vorarbeiten  benützt  wurden. 

Zu  einem  bestimmten  Ergebniss  gelangen  wir  daher  trotz 
der  anscheinend  so  klaren  Zeitangabe  nicht,  und  es  wird  sich 
darum  handeln,  ob  sich  nicht  aus  der  näheren  Betrachtung  des 
von  Fräst  als  Rentenbuch  bczeichnetcn  zw'citen  Theiles  eine 
Entscheidung  zu  Gunsten  des  einen  oder  anderen  Ansatzes 
ergibt. 

Verzeichnisse  Uber  Zehenten  und  die  Abgaben,  welche 
den  Cistercienserklöstem  von  ihren  Ackerhöfen  und  Besitzungen 
zuflossen,  mögen  in  jedem  dieser  Klöster  zu  rein  geschäftlichem 
Gebrauch  schon  frühzeitig  angelegt  worden  sein.  Dies  war  um 
so  nothwendiger,  als  ja  durch  die  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen in  der  wirtschaftlichen  Bearbeitung  des  Bodens, 
sowie  durch  die  sich  stets  mehrenden  frommen  Schenkungen,  durch 
Kauf-  und  Tauschverträge  diese  Dinge  in  stetem  Wandel  und 
Wechsel  begriffen  waren.  Der  Verfasser  des  Stiftungsbuches 
verlangt  ausdrücklich  von  den  Vorstehern  der  Grangien  und  den 
einzelnen  Officialen  des  Klosters,  dass  ein  jeder  einen  Rotulus, 
eine  Zehentliste  (,littera  censualis')  bei  sich  führe  und  in  Evi- 
denz halte,  in  welcher  die  Namen  der  Besitzungen  und  der 
Zehentpflichtigen,  die  Höhe  der  Abgabe  und  die  Zeit  der  Lei- 
stung genau  eingetragen  sei. 1 So  rühmt  er  besonders  einem 
Abte  von  Ebrach  nach,  dass  er  bei  seinen  Visitationsreisen  den 
Aebten  und  Officialen  der  Tochterklöster  besonders  genau  auf 
die  Finger  gesehen  und  Leute,  bei  denen  er  in  den  Eintragungen 
irgendwelche  Vernachlässigung  wahrnahm,  unnachsichtlich  ihres 
Amtes  entsetzt  habe.  Neben  solchen  einzelnen  Rotuli  wird  cs 


1 Fräst  564:  Omiies  enira  grangiarii  vel  ceteri  officialen  quocunquo  nomine 
censeantur,  rotulum  vel  litteram  cenmuüem  debent  habere,  in  quo  pre- 
diorum  vel  villarurn  nostrarum  una  cum  cetisu  et  nomitiibuB  colonomm 
et  quo  tempore  »ervire  debeant,  diligeucius  et  omni  segnicie  preposita 
conscribantur.  Vidimus  euim  quendan  abbatem  venerabilem  Ebracensem, 
qui  rotulum  scriptum  secum  in  visitationibus  deferre  solebat,  in  quo 
omnium  monasteriorum  ad  so  immediate  spectantium  possessiones  vel  aniiue 
pensionea  tarn  abbatnm  quam  ofticialitun  conscriptc  erant  etc. 
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dann,  wie  das  Beispiel  jenes  Abtes  von  Ebrach  beweist,  gewiss 
nicht  nur  vereinzelt  Gesammtverzeichnisse  Uber  die  Leistungen 
aller  Stiftsgttter  in  den  einzelnen  Klöstern  gegeben  haben.  In 
Zwettl  lässt  sich  die  erste  Spur  hievon  unter  Abt  Ebro  nach- 
weisen,  obwohl  es  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  der  Vor- 
rede bereits  unter  seinen  Vorgängern  an  vereinzelten  Versuchen 
nicht  gefehlt  hatte.  Ebro  war  vor  seiner  Wahl  zum  Abte  Keller 
meister  (cellcrarius)  des  Stiftes  gewesen.1  Dieses  Amt  beschränkte 
sich  damals  nicht  etwa  blos  auf  die  Obsorge  Uber  den  Stifts- 
keller, sondern  der  Bruder  Kellermeister  war  — ich  kann  dies- 
bezüglich nur  auf  die  trefflichen  Ausführungen  Winter’s  verweisen2 
— zugleich  der  Oekonomie Verwalter  des  Klosters;  er  hatte 
gegenüber  seinen  Mitbrüdern,  welche  die  strenge  Ordensregel 
enge  an  das  Kloster  fesselte,  vor  Allem  den  freien,  ungehinderten 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  voraus.  Unter  seiner  Aufsicht 
standen  alle  Ackerhöfe,  ihm  wurden  alle  Einkünfte  abgeliefert, 
bei  allen  geschäftlichen  Verhandlungen  des  Klosters,  bei  Kauf- 
und Tauschverträgen  wurde  er  zugezogen;  wie  der  Prior  in 
geistlichen,  so  war  der  Kellermeister  in  weltlichen  Angelegen- 
heiten nächst  dem  Abte  der  bedeutendste  Mann  im  Kloster. 

Die  ökonomische  Leitung  des  Stiftes  Zwettl  scheint  be- 
sonders unter  Abt  Conrad  (1259 — 1267)  keine  glückliche  ge- 
wesen zu  sein.  Wenigstens  berichtet  uns  ein  im  , Liber  fundationum* 
f.  83,  gemachter,  dem  14.  Jahrhundert  entstammender  Nachtrag 
(Fräst  698),  dass  Abt  Conrad  wegen  der  vielen,  wahrscheinlich 
unvortheilhaften  Tauschverträge  schliesslich  zur  Niederlegung 
seiner  Würde  verhalten  worden  sei.  Das  mag  den  Convent 
nach  der  kurzen  Prälatur  Piterolfs  (1267 — 1272)  bewogen  haben, 
die  Leitung  des  Klosters  den  Händen  des  praktisch  erprobten, 
sach-  und  weltkundigen  Kellermeisters  anzuvertrauen ; 3 und  der 
Erfolg  lehrte,  dass  man  damit  keinen  Missgriff  begangen  hatte. 
Ebro  war  damals  ein  noch  verhältnissmässig  junger  Mann,  nach 
den  Angaben  des  Stiftungsbuches  erst  elf  Jahre  Priester.  Jeden- 
falls war  es  seine  persönliche  Tüchtigkeit,  vermöge  deren  ihm 
so  früh  eines  der  wichtigsten  Klosterämtcr  und  endlich  die  Abt- 

1 In  einer  Urkunde  seines  Vorgängers,  des  Abtes  Piterolf  (Wien  1271)  er- 
scheint er  als  ,Ebro  cellerarius  noster*  unter  den  Zeugen.  Fräst  331—33*2. 

2 Winter,  Die  Ciatercienser  de»  nordöstlichen  Deutschlands  bis  zum  Auf- 
treten der  Bettelorden.  Gotha  1868.  1,  14. 

3 Die  Wahl  Ebros  erfolgte  am  5.  Februar  1273  (Fräst  200). 
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würde  übertragen  wurde.  Die  Zeit,  in  der  Ebro  die  Leitung 
des  Stiftes  übernahm,  war  nicht  die  günstigste.  Noch  waren 
die  Wunden,  welche  die  Kämpfe  des  österreichischen  Inter- 
regnums dem  Lande  geschlagen  hatten,  unter  der  ebenfalls  nicht 
kampfesarmen  Regierung  Ottokars  kaum  vernarbt,  da  wurde 
es  seit  der  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  immer  klarer,  dass 
dieser,  der  kein  blosser  Schattenkönig  nach  dem  Beispiele  Richards 
und  Alfons’  sein  wollte,  entschlossen  war,  die  Rechts-  und  Besitz- 
frage in  den  ehemalig  babenbergischen  Landen  nötigenfalls 
mit  Waffengewalt  zum  Austrag  zu  bringen.  Dazu  kam,  dass 
Zwettl  seine  ehemalige  festeste  Stütze  in  dem  Geschlechte  seiner 
Gründer,  der  Herren  von  Kuenring,  verloren  hatte.  Die  einzel- 
nen Vertreter  dieses  mltchtigen  Hauses  gingen  in  ihrer  Haltung 
damals  so  weit  auseinander,  dass  Albero  in  der  Schlacht  am 
Weidenbache  in  König  Rudolfs  Heer  den  Heldentod  starb, 
wahrend  Heinrich  das  Interesse  Ottokars  so  sehr  zu  dem  seinen 
gemacht  hatte,  dass  er  seine  Tage  in  der  Verbannung  beschliessen 
musste.  So  waren  das  Kloster  Zwettl  und  sein  Abt  vollständig 
auf  die  eigene  Kraft  und  Klugheit  angewiesen.  Umsomehr 
muss  man  dem  Abte  Ebro  volle  Anerkennung  zollen,  dass  er 
mit  richtigem  politischen  Takt  die  ihm  anvertraute  Kloster- 
gemeinde  durch  den  Stimm  der  grossen  Umwälzungen  gelenkt 
hat.  So  war  es  möglich,  dass  das  Stift,  dem  sich  Ottokar  in 
einer  Reihe  noch  vorhandenen  Urkunden  bis  an  sein  Ende  als 
grossmüthiger  Gönner  erwiesen  hatte,  auch  die  Gunst  des  neuen 
Landesherrn  sofort  genoss.  Von  der  reichen  Thätigkeit  aber,  die 
Ebro  auf  dem  Gebiete  des  wirtschaftlichen  Gedeihens  seines 
Klosters  entfaltete,  gibt  Fräst  2Ö8  eine  Zusammenstellung,  die 
in  der  grossen  Zahl  der  nun  ungleich  häufiger  werdenden  in 
den  , Liber  fundationum'  keineswegs  vollständig  aufgenommenen 
Urkunden  einen  sprechenden  Beleg  findet.  Gewiss  war  es  auch 
nicht  ohne  sein  Verdienst  und  Zuthun,  dass  Zwettl  nun  mit  den 
Brüdern  Heinrich  und  Leuthold  von  Kuenring  wieder  in  jenes 
innige  Verhältniss  kam,  wie  cs  einst  zu  Iladmars  n.  Zeiten 
bestanden  hatte. 

Dieser  so  umsichtige  und  geschäftskundige  Mann  ging  im 
Jahre  1280,  als  die  Stürme  des  Kampfes  ausgetobt  hatten  und 
eine  ruhige  Zeit  gedeihlicher  Entwicklung  den  österreichischen 
Landen  in  Aussicht  stand,  daran,  das  erste  uns  erhaltene  Ab- 
gabenverzeichniss  seines  Stiftes  anzulegen. 
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Die  ursprüngliche  Arbeit  beschränkt  sich  auf  zwei  Qua- 
ternionen  (25  Cm.  hoch,  10  5 Cm.  breit),  denen  dann  noch  eine 
Lage  von  zwei  Doppelblättem  hinzugefügt  ist,  die  aber  nur 
Nachträge  enthält.  Als  Einband  ist  ein  starkes  Pergamentblatt 
verwendet,  dessen  zweiter  Theil  3 Cm.  über  den  Seitenrand 
herausrngt  und  übergeschlagen  werden  konnte.  Das  Linienschema 
ist  in  zwei  Columnen  getheilt  und  besteht  aus  26  horizontalen 
und  4 verticalen  feinen  Tintenlinien;  die  Schrift  ist  eine  schöne, 
sorgfältige  und  gleichmässigc  Minuskel;  die  Initialien  der  Eigen- 
namen und  die  Satzanfänge  sind  durch  Rubrieirung  hervorgehoben. 
Nach  der  schon  früher  wörtlich  wiedergegebenen  Einleitung 
folgt  das  Abgabenvcrzeichniss  von  75  aufgezählten  Besitzungen 
und  hierauf  von  f.  9'  an:  ,redditus  omnium  officialium  primo 
eamerarii,  redditus  custodis  Michaelis  persolvendi,  redditus  sub- 
cellarii,  redditus  intirinarii  monachorum,  redditus  infirmarii  con- 
versorum,  redditus  curie  in  Retschen,  redditus  curie  in  Duren- 
hove,  hie  continetur  ius  civile,  quod  servitur  curie  in  Hedrehsdorf.' 
Sechs  verschiedene  Hände,  die  theilweise  auch  im  , Liber  funda- 
tionum'  begegnen,  haben  dann  diese  Zehentlistcn  mit  Nachträgen 
versehen  und  auf  den  letzten  vier  Blättern  auch  Urkunden  ein- 
getragen, und  zwar;  Böhmer-Ficker  Nr.  1701,  Potthast  Xr.  8496, 
Meiller  154,  Nr.  24  und  eine  Urkunde  Rapotos  von  Falkenberg, 
1245  Mai  29. 

Diese  Arbeit  ist  nun  die  Quelle  für  den  zweiten  Haupt- 
tlieil  unseres  Werkes  (Fräst  498 — 585),  der  mit  seiner  Vorlage 
auch  in  der  Anlage  Ubereinstimrat. 

Man  wird  fragen,  warum  ich  das  hier  bei  der  Zeitbestimmung 
hereinbeziehe  und  nicht  bei  der  Besprechung  der  Quellen  des 
Stiftungsbuchos,  umsomehr  als  sich  aus  der  einen  Thatsache, 
dass  eine  Arbeit  Ebros  aus  dem  Jahre  1280  in  den  , Liber  fun- 
dationunt'  aufgenommen  ist,  doch  keine  neuen  Anhaltspunkte 
für  die  Abfassungszcit  ergeben  und  andererseits  das  Rentenbuch 
selbst,  dessen  jüngste  erwähnte  Urkunde  (Fräst  574)  dem  Jahre 
1310  angehürt,  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  anderen 
Richtung  hin  sich  verwerthen  zu  lassen  scheint. 

Das  Archiv  des  Klosters  Zwettl  bewahrt  aber  noch  ein 
anderes  Gütcrverzeichniss,  das  im  Katalog  als  , Liber  reddituum' 
bezeichnet  ist  mit  dem  Zusatze:  ,videtur  scriptus  esse  circa 
tinem  XIII.  vcl  initium  XIV.  scculi“.  Das  ist  ungenau;  denn  aus 
einer  Stelle  f.  2'  geht  hervor,  dass  das  Verzeichniss  nach  1320 
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angelegt  sein  muss:  ,In  civitate  habemus  unnin  domum,  quam 
licet  diu  habuerimus,  tarnen  modo  anno  domini  MCCCXX  est 
nobis  a domino  de  Liechtenstain  eollata  et  privilegio  suo  sigillo 
appendente  et  civium  sigillo  perpetuo  confirmata/  Der  Codex 
(14  Cm.  hoch,  10  Cm.  breit)  ist  in  einen  alten  Holzdeckel  mit 
gepresstem  Lederrllckcn  gebunden  und  bestand  ursprünglich 
aus  55  Blilttern,  welche  oben  in  der  Mitte  mit  arabischen  Ziffern 
bezeichnet  sind;  f.  50  und  51  fehlen  jetzt.  Die  ersten  vier  Lagen 
sind  ,Quinternionen‘,  denen  als  fünfte  Lage  ein  Quatemio  folgt; 
f.  52 — 55  bilden  dann  noch  eine  Lage  von  zwei  Doppelblättern. 
Die  ursprüngliche  Lagenbezeiehnung  links  unten  am  Bande 
ist  theils  noch  vorhanden,  theils  wurde  sie  beim  Einbinden  weg- 
geschnitten. Das  Linienschema  besteht  aus  23  horizontalen  und 
2 verticalen  feinen  Tintenlinien;  geschrieben  wurde  in  einer 
Columne.  Auch  dieser  Codex,  welcher  auf  dem  Deckel  als 
jLibellus  fundorum'  bezeichnet  ist,  während  er  f.  1 in  mbro 
mit  den  Worten:  ,redditus  monasterii  domus  Zwetlensis'  beginnt, 
enthält  Nachträge,  theihveise  von  gleichen  Händen  wie  der 
,Libellus  Ebronis*  und  das  Stiftungsbueh.  Das  Verhältniss  dieser 
drei  Verzeichnisse,  von  denen  ich  der  Kürze  wegen  das  des 
Abtes  Ebro  mit  E,  den  ,Libellus  fundorum'  mit  F und  das  Kenten- 
buch des  , Liber  fundationum“  mit  R bezeichnen  will,  ist  nun 
näher  zu  verfolgen.  In  der  Anlage  im  Grossen  und  Ganzen 
stehen  sich  E und  R näher;  denn  beide  zählen  zuerst  die  Ein- 
künfte der  einzelnen  Gehiifte  und  Güter  auf  und  lassen  dann 
die  der  einzelnen  Offieicn  des  Stiftes  folgen,  während  F,  ohne 
die  letzteren  auszuscheiden,  nur  die  Zehentbezüge  von  den  ein- 
zelnen Besitzungen  anführt.  Die  Reihenfolge  der  Ortsnamen  ist 
in  allen  drei  Listen  verschieden:  E beginnt  mit  Wietzen,  Fund 
R mit  Rudmans,  weichen  dann  aber  sofort  von  einander  ab. 
Der  Inhalt  von  E ist  sowohl  in  F als  auch  in  R fast  wörtlich 
aufgenommen;  die  beiden  letzteren  bieten  aber  ein  bedeutendes, 
bei  den  entwickelteren  Verhältnissen  einer  späteren  Abfassungs- 
zcit  leicht  erklärliches  Plus.  Dass  ferner  diese  Zusätze  sich  in 
den  meisten  Fällen  vollständig  oder  bis  auf  ganz  geringfügige 
Differenzen  decken,  dass  z.  B.  im  Gegensatz  zu  E die  nämlichen 
Personen  als  zehentpflichtig  genannt  werden,  beweist  uns,  dass 
F und  R sich  zeitlich  sehr  nahe  stehen  müssen.  Aber  gerade 
die  wenigen  Abweichungen  gestatten  eine  vollständige  Lösung 
der  Frage  nach  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  beider,  wofür 
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ich  mit  Uebergehung  von  minder  Wichtigem  nur  die  entscheiden- 
den Stellen  biete:  R (Fräst  510  zur  Besitzung  Manshalms):  ,No- 
tandum  etiarn,  quod  pogt  mortem  Chunegundis  reliete  domini 
Ortolfi  predicte  de  Chirchperch  in  eadem  villa  Anshalms  rcd- 
ditus  XII  solidorum  ad  Zwetlense  monasterium  devolventu r.‘ 

F.  ,ct  ab  uxore  sua,  gue  poetea  moid.ua  est,  domina  Chune- 
gunde  V beneficia  et  aream/ 

Die  Priorität  von  R gegenüber  F ist  damit  allein  schon 
sichergestellt,  und  dazu  stimmt  auch,  wenn  F zur  Besitzung 
Grcdnitz  (Fräst  499)  einen  abweichenden  Ansatz  mit  den  Worten 
bietet:  ,alivs  Uber  habet  minus  XL  den/,  was  wieder  beweist, 
dass  F als  dem  spätesten  zwrei  solche  Listen,  E und  R,  Vor- 
lagen. 

Genauere  Einschränkungen  ergeben  sich  aus  Folgendem: 
Ff.  17'  erwähnt  Einklinfte  in  Siebenlinden;  davon  findet 
sich  in  R noch  nichts,  wohl  aber  begegnet  im  Urkundennnliangc 
(Fräst  656)  eine  Urkunde  Friedrichs  III.  1319  Juni  18,  in 
welcher  die  Erwerbung  jener  Einklinfte  von  den  Herren  von 
Puchberg  bestätigt  wird. 

F f.  40:  ,In  Reintal  iuxta  Velspereh  habemus  VIII  bene- 
ficia a domino  de  Waise  Eberhardo'.  Reintal  fehlt  noch  in  R, 
dagegen  bringt  der  dritte  Theil  (Fräst  659 — 661)  die  Schenkungs- 
urkunde Eberhards  von  Walsee  1318  December  21. 

Zur  Besitzung  Waltenstayn  (Fräst  508)  bietet  F den  Zu- 
satz: ,Itcm  ibidem  ex  novo  emimus  a dominis  de  Puechpcrch 
V beneficia  et  tres  areas/  Die  entsprechende  Urkunde  der  Puch- 
berger (Fräst  639)  datirt  vom  24.  Juni  1315. 

Daraus  ergibt  sich  mit  voller  Sicherheit:  die  Stelle  Fräst 
340  über  die  Verjährungsfrage  wegen  der  Kirche  in  Thaya  ist, 
sosehr  sie  auch  anfangs  verblüfft,  für  die  Frage  der  Abfassungs- 
zeit des  , Liber  fundationum*  vollständig  werthlos.  Und  wenn  man 
1311  wegen  der  anderen  daran  sich  knüpfenden  Bedenken  nicht 
streng  als  Abschlussjahr  betrachten  will,  so  wird  man  doch  an- 
nehmen müssen,  dass  man  damals  bereits  tüchtig  an  der  Arbeit 
war.  Die  Sammlung  des  Materials  war  mit  diesem  Jahre  been- 
det, die  Ausführung  bedurfte  noch  einiger  Zeit;  und  die  Ur- 
kunde des  am  8.  Juni  1311  gerade  zur  Klostervisitation  an- 
wesenden Abtes  von  Heiligenkreuz  konnte  man  sich  zu  dem 
in  rüstigem  Werden  begriffenen  Werke  so  gut  erbitten  wie  zu 
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dem  bereits  völlig  vollendeten.  Spätestens  1315  war  auch  der 
zweite  Tlieil,  das  , Kentenbuch',  abgeschlossen. ' 

Sehr  einfach  stehen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  Ab- 
fassungszeit des  dritten  Theiles.  Der  graphische  Bestand  ist 
schon  erörtert  worden,  und  die  Gleichheit  des  Verfassers  ergibt 
sich  aus  der  Stelle  (Fräst  613):  , Licet  prius  in  aliqua  parte 
secundi  libri  huius  operis  de»crip»imus.‘  Die  jüngste  in  diesem 
Nachtrag  gebotene  Urkunde  ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  Bulle 
Johanns  XXII.  vom  1.  März  1326;  dagegen  ist  eine  Bulle  des- 
selben Papstes  vom  28.  Juni  1328,  welche  einen  Streit,  der 
wegen  des  Salzbezuges  zwischen  Zwettl  und  dem  Erzbischof 
von  Salzburg  entstanden  war,  zu  Gunsten  Zwettls  entschied, 
also  gewiss  zu  den  ,privilegia  utiliora'  gehörte,  nicht  mehr  auf- 
genommen. 

So  glaube  ich  auch  nach  der  anderen  Seite  hin  eine  ziem- 
lich enge  Grenze  gefunden  zu  haben  und  das  Jahr  1327 — 1328 
als  Endpunkt  der  ganzen  Arbeit  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit bestimmen  zu  können. 

Anderthalb  Jahrzehnte  etwa  nach  Abschluss  der  ursprüng- 
lichen Arbeit  ging  man  daran,  eine  Reihe  von  indessen  er- 
haltenen besitzrechtlich  wichtigen  Urkunden  nachzutragen.  Die 
Mundirung  besorgte  zum  Tlieil  noch  der  nämliche  Schreiber, 
der  sich  bereits  im  erste  Thcilc  als  trefflicher  Kalligraph  bewährt 
hatte.  Daneben  war  im  gleichen  Masse  der  Rubricator  (Iland  B) 
thätig,  vielleicht  ein  Schüler  des  ersteren,  wofür  die  auffallende 
Aehnlichkeit  des  Schriftcharakters  sprechen  würde. 

Wir  haben  schliesslich  noch  der  Frage,  wer  wohl  der  Ver- 
fasser des  Stiftungsbuches  s*ei,  kurze  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Von  Abt  Ebro  kann  nach  Allem  keine  Rede  mehr  sein, 
und  dass  auch  Abt  Otto  keinen  Anspruch  hat,  dafür  zu  gelten, 
hat  Busson  bereits  nachgewiesen. 


1 Die  Anlage  von  F wenige  Jahre  nach  1t  lässt  sich  an»  (len  geringen 
sachlichen  Differenzen,  die  man  ebenso  gut  als  Nachträge  am  breiten 
Rande  de«  L.  fuud.  bringen  konnte,  nicht  erklären.  Wahrscheinlich  waren 
es  praktische  Gründe,  vermöge  deron  man  die  Zehentlisten  auch  in  hand- 
licherem Format,  als  es  der  in  Folio  geschriebene  Frachtcodex  bot,  be- 
sitzen wollte.  Aus  gleichen  Gründen  bewährte  sich  wohl  auch  das  in  Ii 
(p.  498)  aufgestellte  historisch-chronologische  Fortschreiten  in  der  Auf- 
zählnug  der  Besitzungen  nicht,  weshalb  man  in  F eine  Umstellung  vor- 
nahm. 
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Andererseits  stimme  ich  ebenso  darin  mit  Busson  überein, 
dass  ein  Werk  wie  das  vorliegende  keine  rein  private  Arbeit 
sein  könne,  sondern  im  Auftrag  und  unter  Einflussnahme  des 
Abtes  erfolgt  sein  müsse.  Schon  die  nothwendige  Einsichtnahme 
in  alle  Urkunden  und  Handschriften  des  Klosters  setzt  dies 
voraus,  abgesehen  von  der  prächtigen,  gross  angelegten  Aus- 
stattung; und  der  beste  Beweis  hiefür  ist  wohl  die  schliessliche 
Sanctionirung  durch  den  Abt  des  Mutterklosters. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  Abt  Gregor  (Abt  seit 
12.  Februar  1325)  der  Verfasser  sein  könne,  so  zwar,  dass  er 
die  Arbeit,  die  er  eiust  unter  Abt  Otto  als  Klosterbruder  be- 
gonnen, später  als  Abt  fortgesetzt  und  zu  Ende  geführt  hätte. 1 
Manches  liessc  sich  dafür  geltend  machen.  So  wissen  wir  aus 
der  Cont.  Zwotl.  III.  (SS.  9,  668),  dass  er  aus  der  Stadt  Zwettl 
geboren  gewesen  sei,  also  die  genaue  Loealkenntniss,  die  dem 
Verfasser  des  Stiftungsbuches  unleugbar  eigen  war,  gewiss  be- 
sessen haben  musste.  Es  würde  sich  auch  erklären,  dass  er  im 
Nachtrage  p.  613  noch  einmal  auf  das  Ereigniss  zurückkommt, 
wie  einst  die  Stadt  Zwettl  von  den  Söhnen  Hadmars  von  Kuen- 
ring  dem  Stifte  entfremdet  worden  sei. 

Als  gewiss  glaube  ich  aber  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
Verfasser  eine  bedeutende  angesehene  Stellung  im  Kloster  ein- 
genommen haben  muss,  denn  von  einem  Manne  in  untergeord- 
neter Stellung,  etwa  einem  blossen  Conversen,  Hessen  sich  gar 
manche  mit  grossem  Freimuth  ausgesprochene  Aeusseruugen 
nicht  erklären.  Ich  werde  darauf  bei  Besprechung  der  Tendenz 
und  Anlage  des  Werkes,  zu  der  ich  nun  übergehe,  noch  näher 
zurückzukommen  haben. 

11.  Tendenz  nnd  Anlage. 

Bei  einem  Werke,  das  wie  das  unserige  geschichtliches 
und  rechtliches  Material  in  sich  vereinigt,  wird  es  sich  darum 
handeln,  festzustellen,  was  davon  das  Vorwaltende,  Ausschlag- 
gebende war;  ob  die  Urkunden  nur  zur  Füllung  und  Ergänzung 
der  historischen  Erzählung,  oder  ob  umgekehrt  der  darstellende 


1 Abt  Gregor  begegnet  Fontes  rerum  Austr.  II,  6,  *265  in  einer  Urkunde 
von  1320  OcL  31  als  Schaffer  des  von  Zwettl  abhängigen  Cistercien- 
serinneuklosterH  St.  BornhArd-Maylan. 
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Theil  nur  zur  Verbindung  und  Erklärung  der  mitgetheilten  Ur- 
kunden dienen  sollte;  endlich,  wieder  Einfluss  beider  Ricditungen 
bei  der  Anordnung  des  ganzen  Stoffes  zum  Ausdruck  gelangt  ist. 

Die  Vorrede  des  Werkes  ist  bei  ihrer  bekannten  Prove- 
nienz flir  unsere  Frage  nicht  massgebend.  Hat  der  Verfasser 
doch  nur  durch  die  llinzufügung,  dass  er  die  Genealogie  der 
Kuenringer  in  Wort  und  Bild  darzustellen  beabsichtigte,  der  filr 
einen  ganz  beschränkten  Zweck  berechneten  Vorrede  des  Abtes 
Ebro  eine  allgemeinere  Bedeutung  zu  geben  vorsucht. 

Viel  näher  klärt  uns  Uber  den  Charakter  des  Werkes  be- 
reits die  p.  265  mitgetheilte  Veranlassung  auf.  Man  hatte  den 
Rath  erhalten,  ein  Chartul&r  anzulegen,  und  diesem  Rathe  wollte 
man  nachkommen,  indem  man  ,wcnn  nicht  alle,  so  doch  die  nütz- 
licheren Urkunden'  sammelte.  Praktisch-rechtliche  Gründe  sind 
es  also,  die  zum  Entstehen  des  Stiftungsbuches  die  nächste 
Veranlassung  boten,  und  das  Vorwalten  derselben  ist  deutlich 
genug  durch  das  ganze  Werk  zu  erkennen.  Besonders  sind  es 
zwei  Hauptrichtungen,  die  wie  ein  rother  Faden  das  Werk  in 
allen  seinen  Theilen  durchziehen: 

1.  die  Sorge  um  die  Integrität  des  historisch  entwickelten 
Besitzstandes  und 

2.  die  Zehentfrage. 

Mit  Schmerz  muss  der  Verfasser  sich  gestehen,  dass  gar 
manche  von  den  ursprünglichen  Besitzungen  des  Stiftes  dem- 
selben nunmehr  entrissen  sind  (p.  135),  und  es  ist  seine  Absicht, 
durch  die  Anlegung  des  Stiftungsbuches  allen  jenen,  welche 
einstiges  Klostergut  im  Besitz  haben,  ihr  Unrecht  vor  Augen 
zu  stellen  und  durch  Anführung  der  Rechtstitel  seines  Klosters 
sie  zur  Gutmaehung  des  Geschehenen  zu  bewegen. 

Ist  diese  Tendenz  p.  100  ganz  allgemein  ausgesprochen, 
so  kommt  er  nun  in  einer  Reihe  von  Stellen  auf  ganz  specielle 
Fälle.  So  wenn  er  p.  53  wegen  Entfremdung  des  Gutes  Krumau 
hinzufltgt,  möge  doch  Gott  den  Herzogen  und  Edlen,  welche 
es  in  Besitz  haben,  in  den  Sinn  geben,  dass  es  zum  ursprüng- 
lichen Bestände  des  Klosters  gehöre.  Besonders  aber  wendet 
er  sich  an  die  Adresse  der  Stifter  seines  Hauses,  an  die  Herren 
von  Kuenring  und  deren  Sippe.  Ungern  schreibe  er  darüber 
(p.  125),  weil  er  wohl  wisse,  dass  es  Vielen  unangenehm  sei; 
aber  wenn  einer  der  Stifter  aus  der  Lectüre  des  Buches  zur 
Einsicht  seines  Unrechtes  gelange  und  dasselbe  gut  mache. 
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dann  werde  seine  Mühe  keine  vergebliche  sein.  Und  ähnlich 
heisst  es  p.  437:  Widerwillig  und  gegen  die  in  der  Einleitung 
ausgesprochene  Absicht  des  Buches  schreibe  er  von  den  Be- 
drängern seines  Klosters;  aber  er  wolle  ihnen,  die  dem  Hause 
in  den  unruhigen  Kriegszeiten  gar  manchen  Besitz  entrissen 
hätten,  durch  sein  Werk  wenigstens  ins  Gewissen  reden,  p.  158 
richtet  er  an  die  Kuenringer  die  Aufforderung,  sich  wohl  zu 
prüfen,  ob  sie  das  dem  Kloster  entrissene  Gut  denn  auch  recht- 
mässig inne  hätten,  und  das  geschehene  Unrecht  noch  in  diesem 
Leben  gut  zu  machen,  damit  sie  nicht  dem  Strafgerichte  Gottes 
anheimfallen.  Noch  allgemeiner  spricht  er  diesen  Gedanken 
p.  129  aus:  es  sei  nachgerade  zu  verwundern,  dass  gewisse 
Laien  und  Geistliche,  welche  Klostergut  unrechtmässig  besitzen, 
nicht  Kirchenstrafe  und  ewige  Verdammniss  fürchten;  und  nun 
folgt  eine  sehr  weit  hergeholtc  Wundergeschichte,  wie  ein  König 
bestraft  worden  sei,  der  sich  durch  schlechte  Rathgeber  zu 
gewaltthätigen  Schritten  gegen  ein  Kloster  hatte  verleiten 
lassen. 

Diesen  Bedrängern  des  Stiftes  werden  als  leuchtende  Bei- 
spiele entgegengehalten  Heinrich  und  Leuthold  von  Kuenring 
(p.  222,  238 — 239,  608,  612),  die  ,w'ie  Lilien  aus  Dornen  und 
wie  Rosen  aus  Feldblumen*  entsprossen  seien.  Es  sind  die  beiden 
Brüder,  die  in  ihrer  Gesinnung  gegen  Zwettl  wieder  ganz  in 
die  Bahnen  des  alten  lladmar  II.  einlenkten.  Besonders  wird 
von  Leuthold  erzählt,  welchen  Schmerz  er  über  die  Entfremdung 
mancher  Klostergüter  durch  Angehörige  seines  Huuses  empfun- 
den habe;  und  es  wird  ihm  sogar  die  Aeusserung  in  den  Mund 
gelegt,  er  würde  seine  Kinder,  die  er  zärtlich  liebe,  eher  mit 
eigener  Hand  tödten,  als  sie  zu  Feinden  der  Familienstiftung 
heranwachsen  sehen. 

Den  vollen  Grimm  des  Verfassers  bekommt  der  Abt 
Heinrich  von  Alderspach  zu  fühlen  (p.  335),  der  nach  der 
Ueberzeugung  desselben  dem  Kloster  Zwettl  schweres  Unrecht 
zugefttgt  hatte.  Gerade  dass  es  von  geistlicher  Seite  und  noch 
dazu  von  einem  Ordensgenossen  geschehen  ist,  erfüllt  den  Zw’ett- 
ler  Mönch  mit  um  so  grösserer  Erbitterung.  Er  beschuldigt  den 
Alderspaeher  Abt  unter  Anderem  selbst  der  Urkundenerschleiehung 
und  Männer,  die  wie  Abt  Hermann  von  Ebrach  für  ihn  Partei 
genommen  haben,  der  Bestechlichkeit  (p.  341);  insgesammt 
werden  sic  mit  Gottes  Strafgericht  bedroht. 

Arcbir.  Bd  LXXVI  II.  Hälfte.  20 
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Allein  der  Verfasser  begnügt  sich  nicht,  die  Sache  vom 
rein  ethischen  Gesichtspunkte  aijs  zu  erörtern  und  mit  Himmel 
und  Hölle  zu  drohen,  sondern  er  geht  auch  auf  die  juristische 
Seite  dieser  Besitzstreitigkeiten  ein,  besonders  auf  die  Verjäh- 
rungsfrage. So  heisst  es  p.  93,  er  behandle  die  Sache  ,proptcr 
prcscriptionis  utilitatem“,  und  p.  127:  gewaltsam  entrissenes 
Kirchengut  könne  weder  durch  vierzig-,  noch  durch  hundert- 
jährige F rist,  noch  durch , Immemorialpräscription4  verjährt  werden. 
Und  noch  näher  geht  der  Verfasser  auf  diese  Frage  p.  156 — 158 
ein.  Hier  begegnet  uns  eine  vollständige,  streng  juristisch  ge- 
haltene Abhandlung  Uber  die  Erfordernisse  einer  rechtsgiltigen 
Verjährung.  Vier  Dinge  seien  dazu  nöthig:  ,continuatio  posses- 
sionis, bona  fides,  iustus  titulus4  und  ,res  non  vitiosa4.  Die  beiden 
letzten  Punkte  seien  bei  der  gewaltthätigen  Art,  wie  Heinrich  und 
Hadmar  von  Kucnring  sich  seinerzeit  der  Klostergttter  bemäch- 
tigten, ganz  ausgeschlossen,  ebenso  die  ,bona  fides4;  und  die 
Entschuldigung  mit  Unkenntniss  will  der  Verfasser  eben  durch 
seine  Darstellung  unmöglich  machen.  Ebensowenig  sei  ein  un- 
unterbrochener Besitz  vorhanden;  denn  wiederholt  habe  seither 
das  Kloster  seine  Besitzrechte  von  Päpsten  und  Landesfürsten 
bestätigt  erhalten.  Da  könne  nach  dem  Ausspruch  des  Papstes 
Alexander  von  rechtsgiltiger  Verjährung  gar  keine  Rede  sein. 
Die  betreffende  Stelle  (p.  156)  ist  wörtlich  aus  der  Decretalen- 
sammlung  Gregors  IX.  (1.  II,  t.  26,  c.  5)  citirt.  Auch  in  dem 
letzten  Theile  des  Werkes  wird  diese  Frage  p.  614  noch  ein- 
mal gestreift. 

Ueberall  tritt  der  Verfasser  flir  wenigstens  formelle  Wah- 
rung des  gesetzmässig  zustehenden  Rechtes  ein;  denn  wenn 
auch  eine  wirkliche  Restitution  noch  nicht  erfolgte,  so  soll  doch 
durch  Rcchtsscliritte  die  ,continuatio  possessionis4  verhindert 
werden.  Den  gleichen  Rath  ertheilt  er  (p.  243)  auch  den  Nonnen 
von  Maylan-St.  Bernhard,  einem  von  Zwettl  abhängigen  Kloster:' 
er  räth  ihnefi,  eine  durch  die  Herren  von  Dachsberg  entfremdete 
Pfarre  zurückzufordern,  weil  ihn  das  dadurch  zugefügte  Un- 
recht mit  Unwillen  erfülle. 

Noch  in  einer  anderen  Frage  bewährt  sich  der  Verfasser 
als  sattelfester  Canonist:  Es  lag  im  Interesse  jedes  Klosters,  die 

1 Für  den  Einfluss  Zwettls  ist  besonders  die  Thatsache  bezeichnend,  dass 
in  St.  Bernhard  ganz  nach  dem  Muster  des  ,Libcr  fundationum*  ein  Stif- 
tuugsbuch  angelegt  wurde.  (Ed.  Zeibig,  Fontes  rerum  Austr.  II,  6,  127  ff.) 
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ihm  nahestehenden  Adelsgeschlechter  zu  bewegen,  sich  dasselbe 
zur  Begräbnisstätte  zu  erwählen,  womit  ja  allerlei  fromme 
Stiftungen  und  Schenkungen  zu  Gunsten  des  Klosters  verbunden 
waren.  Dies  scheint  den  seit  dem  13.  Jahrhundert  immer  mehr 
sich  häufenden  Klöstern  der  verschiedenen  Orden  Anlass  zu 
einem  nicht  immer  mit  ganz  lauteren  Mitteln  geführten  Wett- 
streit gegeben  zu  haben,  so  dass  sich  Papst  Bonifaz  VIII.  be- 
müssigt  sah,  in  seinen  Nachtrag  zur  päpstlichen  Decretalen- 
sammlung,  den  sogenannten  , Liber  Sextus',  eine  eigene  dies- 
bezügliche Bestimmung  aufzunchmen  (III,  12,  1),  welche  dem 
durch  Androhung  kirchlicher  Ccnsuren  steuern  sollte.  So  hatte 
Zwettl  seinerzeit  die  Bestattung  der  Herren  von  Mistelbach 
verloren,  und  der  Verfasser  beschuldigt  deshalb  seine  Kloster- 
vorfahren bei  aller  ihnen  sonst  schuldigen  Achtung  der  Nach- 
lässigkeit, den  eoncurrirenden  Orden  aber  ruft  er  die  erwähnte 
Verfügung  Bonifaz  VIII.  ins  Uedächtniss,  die  er  ausdrücklich 
als  im  , Liber  Sextus*  enthalten  citirt. 

Die  zweite  durch  den  ganzen  , Liber  fundationum“  immer 
wiederkehrende  Frage  ist  die  betreffs  der  Zehenten.  Zehent- 
befreiungen spielen  in  den  Klosterprivilegien  seit  jeher  eine 
grosse  Rolle  und  waren  auch  in  die  seit  dem  12.  Jahrhundert 
immer  häutiger  werdenden  grossen  päpstlichen  Privilegien  über- 
gegangen, ohne  dass  die  einzelnen  Päpste  untereinander  und 
gegenüber  den  verschiedenen  Klöstern  und  Orden  ganz  gleich- 
milssig  vorgegangen  wären;  ich  habe  darauf  bei  den  ältesten 
päpstlichen  Privilegien  für  Zwettl  noch  zurückzukonnuen.  Erst 
Alexander  III.  hat  dafür  eine  ebenfalls  ins  canonische  Recht 
Ubergegangene1  feste  Norm  eingeführt,  die  er  aber  mit  Unrecht 
schon  auf  seinen  Vorgänger  Hadrian  IV.  zurtlekleitet,  indem 
er  nämlich  den  Klöstern  im  Allgemeinen  Zehentfreiheit  nur  von 
den  durch  eigener  Hände  Arbeit  urbar  gemachten  Neubrüchen 
gewährte,  daneben  aber  eine  aus  Cisterciensern,  Templern  und 
Johannitern  bestehende  Gruppe  von  Meistbegünstigten  aus- 
schied, denen  er  volle  Zehentfreiheit  von  allen  ihren  Arbeiten 
zusicherte. 

Nun  halten  wir  uns  gegenwärtig,  dass  gerade  das  Ende 
des  12.  und  der  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  die  BlUthezeit  des 
Cistercienserordens  sind,  in  der  die  neuen  Stiftungen  sich  un- 


1 Decret.  Gregorii  III,  30,  10. 
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gemein  mehrten,'  rlie  schon  bestehenden  aber  mit  immer  neuen 
Schenkungen  bedacht  wurden,  so  dass  z.  B.  Zwettl,  dessen  erste 
Mönche  unter  Noth  und  Entbehrungen  mtthsam  an  dem  Urwald 
rodeten,  der  Oesterreichs  und  Böhmens  Grenzmarken  schied, 
zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  durch  die  Freigebigkeit  und 
Grossmuth  Hadmars  II.  von  Kuenring  sich  bereits  eines  behag- 
lichen Wohlstandes  erfreute. 

Dazu  kam,  dass  diese  Schenkungen,  der  höheren  Cultur- 
stufe  des  Landes  entsprechend,  meist  nicht  mehr  unwirthliehes, 
erst  urbar  zu  machendes  Land  betrafen,  sondern  bereits  be- 
bauten Boden,  von  dem  nach  uraltem  kirchlichen  Herkommen 
bisher  dem  Bischof,  beziehungsweise  Pfarrer  der  Zehentbezug 
zugestanden  hatte.  Nun  kamen  immer  grössere  Theile  solchen 
Landes  an  die  Klöster,  denen  immer  neue  päpstliche  Privilegien 
— auch  deren  Blüthezeit  fällt  ja  in  unsere  Periode  — volle 
Exemtion  von  allen  Abgaben  zusicherten. 

Kein  Wunder,  dass  dies  unter  dem  Secidarclerus,  der  so 
Einkünfte  verlustig  ging,  auf  deren  Bezug  er  ein  gutes  Recht 
zu  haben  glaubte,  steigende  Missstimmung  erzeugte,  deren  Wort- 
führer die  Bischöfe  wurden.  So  bildete  diese  Angelegenheit 
eine  der  Fragen,  die  auf  dem  bevorstehenden  vierten  Lateran- 
Concil  dringend  einer  Lösung  bedurften. 

Innocenz  HI.  befand  sich  dem  gegenüber  in  keiner  leichten 
Lage.  Einerseits  konnte  er  das  billige  Verlangen  der  Bischöfe 
nicht  gut  verwehren,  umsoweniger  als  er  ihrer  thatkrUftigen 
Unterstützung  bei  seinen  politischen  Bestrebungen  bedurfte; 
andererseits  war  es  misslich,  dem  < frden,  der  sich  treu  wie  keiner 
bisher  in  die  Dienste  der  Curie  gestellt  hatte,  lang  genossene 
Freiheiten  auf  dem  Concil  abzusprechen.  Der  Papst  wählte 
einen  Mittelweg;  er  bewog  die  zum  Generalcapitel  versammelten 
Cistereienseräbte,  freiwillig  auf  das  Recht  der  vollen  Zehentfreiheit 
von  Gütern,  die  ihnen  fürderhin  übertragen  würden,  zu  verzichten. 
Um  einen  Ausweg  zwischen  den  doch  zu  Recht  bestehenden 
Privilegien  und  der  angestrebten  Einschränkung  zu  finden,  be- 
schloss man,  bereits  zehentpfiiehtiges  Land  überhaupt  nicht  mehr 
zu  kaufen  oder,  wenn  es  durch  fremde  Schenkungen  übertragen 
würde,  Pächtern  zu  überlassen,  die  dann  für  den  Kirchcnzehcnt 


1 Nach  Jananschek,  , Origines  Cisterciensoii4,  zählte  ich  von  1160  bis  1215 
an  210  Neugründuugen. 
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aufzukommen  hiltten.  Wurden  sie  aber  bereits  urbares  und 
daher  zchentpflichtiges  Land  selbst  bebauen,  dann  sei  auch  von 
ihren  Klöstern  der  Zehent  wie  von  Laien  zu  entrichten. 

Diese  Beschlösse  wurden  in  die  Acten  des  1215  abgehaltenen 
,Lateran-Concils‘  aufgenommen. 1 

Hefele  in  seiner  Coneiliengesehichtc2  gibt  dieses  Statut 
nicht  ganz  richtig  wieder,  wenn  er  den  Inhalt  mit  den  Worten 
ausdrückt:  ,die  Cistereienser  und  andere  Mönche  müssten  von 
fremden  Gütern,  die  sie  bereits  erworben  haben  oder  noch  er- 
werben, den  Kirchen  den  Zehent  entrichten'. 

Von  den  bereits  erworbenen  Gütern  ist  dabei  gar  nicht 
die  Rede,  sondern  der  Beschluss  bezieht  sich  nur  auf  die  , terrae 
alienae  et  ammodo  acquirendae',  nicht  auf  die  ,acquisitae',  da 
dem  Beschluss  rückwirkende  Kraft  ja  nicht  zukam. 

Der  Verfasser  des  Zwettlcr  Stiftungsbuches  hat  den  be- 
treffenden Canon  des  Concils  jedenfalls  richtiger  aufgefasst,  wenn 
er  ihn  als  Markstein  in  besitzrechtlichen  Fragen  betrachtet  und 
bei  Güterbesitz  vor  und  nach  1215  strenge  scheidet,  eine  Ten- 
denz, die  sich  durch  das  ganze  Werk  verfolgen  lässt.  Die  erste 
eingehende  Auseinandersetzung  darüber  finden  wir  p.  88 — 91. 
Hier  wird  nun  zuerst  genau  derjenige  Grundcomplex  aufgezählt, 
der  sich  1215  bereits  im  Besitze  des  Klosters  befand;  die  Liste 
ist  dann  p.  485 — 487  bedeutend  vervollständigt  und  wohl  darnach 
von  wenig  späterer  Hand  auch  an  der  betreffenden-  ersten  Stelle 
nachgetragen.  Daran  werden  nun  die  Folgerungen  geknüpft: 
Von  dem  bereits  vor  1215  innegehabten  Besitz  ist,  wenn  er 
eigenhändig  bearbeitet  wird,  kein  Zehent  zu  entrichten.  Aber 
der  Autor  geht  entschieden  zu  weit,  wenn  er  für  sein  Kloster 
davon  nicht  nur  die  Zehentfreiheit,  sondern  auch  die  Zehentherr- 
lichkeit in  Anspruch  nimmt,  so  dass  im  Falle  der  Verpachtung 
oder  Veräusscrung  nicht  dem  Bischof  oder  Pfarrer,  sondern  dem 
Stifte  der  Zehent  zu  entrichten  sei.  Hauptstütze  für  den  Autor 
ist  hiefür  die  Bulle  Honorius’  111.  (Potth.  Nr.  7320,  Fräst  92); 
allein  in  dieser  wird  dem  Orden  nur  das  Recht  zugesichert, 
dass  für  alle  vor  1215  erworbenen,  aber  im  Laufe  der  Zeit 
verpachteten,  verpfändeten  oder  veräusserten  Besitzungen,  sobald 
sie  wieder  in  eigene  Bewirtschaftung  durch  die  Klöster  zurück- 


1 Mxnsi  22,  1012—1043  C.  LV.  = Decret.  Grogorii  III,  30,  34. 

ä 5,  801. 
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kehren,  sofort  auch  alle  Privilegien  und  Freiheiten  wieder  in 
Kraft  treten. 

Ist  die  Frage  Uber  das  Alter  des  Besitzes  nicht  klar,  dann 
empfiehlt  der  Verfasser  genaue  Untersuchung  und  im  Falle  des 
Besitzes  vor  dem  Lateran  - Concil  Geltendmachung  der  vollen 
Zehentbefreiung  (487,  529).  Auch  zu  Schluss  des  Rentenbuches 
kommt  er  noch  einmal  deutlich  und  eindringlich  auf  diese  Frage 
zurtlck  (568):  immer  und  immer  müsse  er  dies  auch  den  geistig 
minder  Gewandten  (simplicioribus)  einprägen,  denn  von  allem 
vor  1215  Besessenen  seien  keinerlei  Abgaben  zu  leisten. 

Daran  knüpfen  sich  nun  allerlei  Folgerungen  und  Rath- 
schlüge  für  die  Leitung  des  Stiftes  sowohl  wie  auch  für  die 
ausübenden  Organe.  Das  Stiftungsbuch  sollte  nach  der  Ab- 
sicht des  Verfassers  eben  auch  Wegweiser  in  allen  praktischen 
Fragen  der  Verwaltung  sein. 

Weil  auf  Kenntniss  und  Wahrung  des  Rechtsstandpunktes 
solches  Gewicht  gelegt  wird,  werden  diejenigen  getadelt,  welche 
Leuten  von  ungenügender  geistiger  Befähigung  und  ohne  Eifer 
die  Leitung  von  Ackerhöfen  anvertrauen. 1 

Weil  ferner  der  älteste  Besitzstand  solche  Zehentvorrechte 
gegenüber  dem  später  erworbenen  geniesse,  sei  es  unsinnig, 
etwas  davon  zu  verpachten  oder  gar  zu  veräussern  (p.  563). 
Der  Autor  macht  überhaupt  aus  seiner  Abneigung  gegen  jed- 
wede Kauf-  und  Tauschgeschäfte  kein  Hehl.  p.  37  erklärt  er 
es  mit  als  Zweck  seines  Werkes,  von  der  leichtsinnigen  Vor- 
nahme solcher  Besitzveränderungen  abzumahnen;  p.  463  be- 
zeichnet er  derlei  als  thörieht  und  weist  aus  dem  alten  Testa- 
mente auf  das  warnende  Beispiel  des  Nabob  hin.  Selbst  den 
Abt  Ebro  kann  er  hiebei  von  Vorwurf  nicht  ganz  freisprechen. 

Andere  Stellen  sind  direct  au  die  Adresse  der  < tfficialen 
gerichtet.  So  wird  ihnen  p.  485  grössere  Rücksichtnahme  auf 
den  Convent  eingeschärft,  p.  472  Nachlässigkeit  vorgeworfen. 
Ganz  bezeichnend  ist  die  Bemerkung,  die  sich  p.  215  an  eine 
Urkunde  König  Albrcchts  1.  knüpft:  zur  Erlangung  dieser  Ur- 
kunde habe  man  seinerzeit  (1208)  die  Reise  nach  Nürnberg 
nicht  gescheut;  das  schreibe  er  der  trägen  Officialen  wegen, 
denen  es  schon  zu  mühsam  sei,  sich  deshalb  zu  geistlichen  und 


1 p.  81:  Malt;  ergo  taciunt,  qui  ydiotas  vcl  sine  imlustrin  purst  gius  locant 
in  grangiis,  qui  hoc  attendere  vel  inquirere  minus  Garant 
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weltlichen  Fürsten  nach  Passau  oder  benachbarten  Orten  zu 
begeben. 

Gerade  die  Bestimmung  des  Werkes,  auch  minder  ge- 
bildeten Klosterbrüdern,  Conversen  und  Laien  Belehrung  zu 
bieten,  war  wohl  die  Ursache,  dass  dreien  der  wichtigsten  Ur- 
kunden, dem  ersten  Diplom  König  Konrads  Ul.  (p.  35),  dem 
ersten  päpstlichen  Privileg  Innoccnz’  II.  (p.  39)  und  dem  in 
eine  Urkunde  Herzog  Albrechts  I.  inserirten  Privileg  Kaiser 
Friedrichs  U.  für  die  österreichischen  Cistcrcicnserklöster  (p.  207) 
auch  deutsche  Uobersetzungen  beigegeben  wurden;  anlässlich 
des  zuletzt  erwähnten  Falles  wird  ausdrücklich  hervorgehoben, 
es  geschehe,  um  langsamen  und  ungeübten  Erklärem  an  die 
Hand  zu  gehen.1 

So  sehr  aber  Veranlassung  und  Tendenz  des  Werkes 
praktisch  - rechtlichen  Gesichtspunkten  entsprangen,  so  wenig 
waren  diese  für  die  Art  der  Anlage  massgebend.  Diese  ist 
vielmehr,  wenigstens  in  den  ersten  Theilen  des  Werkes,  ledig- 
lich an  der  Hand  der  historischen  Erzählung  versucht  worden. 

Entscheidend  hiefür  war  wohl  der  Umstand,  dass  sich  an 
das  an  die  Spitze  des  ersten  Buches  gestellte  viel  ältere  latei- 
nische Gedicht  über  das  Geschlecht  der  Kuenringer  bis  Had- 
mar  H.  und  die  Begründung  des  Klosters  Zwettl  eine  prosaische, 
urkundlich  belegte  Paraphrasirung  bequem  anschliessen  konnte ; 
und  als  dies  kann  man,  glaube  ich,  das  erste  Buch  am  besten 
bezeichnen.5 

In  der  That  macht  das  erste  Buch  als  logisches  Ganzes 
einen  recht  günstigen  Eindruck.  Der  erzählende  Thoil  be- 
schränkt sich  nicht  blos  auf  eine  kurze  Verbindung  der  cin- 
gereihten  Urkunden,  sondern  besitzt,  abgesehen  von  der  quanti- 
tativen Ausdehnung,  durch  die  Mittheilung  vieler,  aus  mündlicher 
und  schriftlicher  Ueberlieferung  geschöpften  Nachrichten,  durch 
sachliche  und  topographische  Erläuterung  der  Stiftungsurkunde 
selbstständigen  Werth.  Dazu  kommt,  dass  die  Darstellung  des 
ersten  Buches  mit  dem  Tode  Hadmars  II.  von  Kuenring  den 
denkbar  passendsten  Abschluss  findet.  Denn  erst  Hadmar  II.  hatte 
durch  eine  Reihe  grossmüthiger  Schenkungen  den  Schlussstein  zur 

* p.  207:  Item  expositio  eiusdem  privilegii  in  Toutonico  propter  tardos  et 
inexpertos  expoaitore«  huic  opusculo  ost  annexa. 

3 Nähere«  über  da«  Verhältnis«  der  drei  Kelationen  über  die  Geschichte 
der  Kuenringer  siehe  unten. 
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Stiftung  seiner  Ahnen  gelegt ; der  dem  Kuenringer  so  ge- 
wogene Herzog  Leopold  VI.  hatte  diesen  Seheukungen  seine 
Bestiltigung  hinzugefügt  und  so  das  Verhültniss  des  Stiftes  zum 
LandesfUrsten  in  feste  Formen  gebracht;  zwei  Jahre  aber  vor 
dem  Hinseheiden  Hadmars  II.  hatte  das  vierte  Lateran-Concil 
neue  Satzungen  ftlr  die  Besitz-  und  Zehentvcrhftltnisse  anfgestellt. 
Andererseits  wurden  mit  dem  bald  darauf  verstorbenen  Herzog 
Leopold  dem  Glorreichen  ftlr  die  österreichischen  Lande  auch 
Ruhe  und  Frieden  auf  lange  Zeit  zu  Grabe  getragen  und  ganz 
besonders  die  Geschicke  Zwettls  durch  die  so  plötzlich  ver- 
änderte Haltung  der  Kuenringer  in  neue  Bahnen  gelenkt.  Die 
für  diese  Zeit  ja  noch  spärlichen  Urkunden  (sammt  den  Tra- 
ditionsnotizen 27)  fügen  sich  zwanglos  in  den  Rahmen  der  Dar- 
stellung ein.  Das  chronologische  Fortsehroiten  ist  hiefür,  dem 
Gange  der  Darstellung  gemäss,  wenn  auch  nicht  starr  und  aus- 
nahmslos, festgehalten.  Nur  zwei  Urkunden,  die  Bulle  Papst 
Honorius’  III.  von  1224  (p.  02)  und  die  Urkunde  Herzog  Leo- 
polds VT.  von  1229  (p.  83),  vielleicht  auch  die  p.  96  abgedruektc 
Traditionsnotiz,  ragen  zeitlich  über  die  durch  die  Erzählung 
gebotene  Grenze  hinaus,  ohne  dass  dies  störend  wirkte,  da  sie 
ja  logisch  dem  Inhalte  des  ersten  Buches  viel  näher  stehen  als 
dem  späteren. 

Freilich  muss  andererseits  hervorgehoben  werden,  dass 
der  Autor  keineswegs  das  ganze  urkundliche  Material  aufnahm, 
das  ihm  ftlr  diese  Zeit  zur  Verfügung  stand.  Von  den  noch 
später  zu  erwähnenden  Inedita  abgesehen,  gehörten  von  den 
in  den  , Liber  fundationum'  an  späteren  Stellen  aufgonominenen 
Stücken  die  p.  108  abgedruckte  Urkunde  der  Adelheid  von 
Turaau  (1204),  sowie  die  p.  436  folgenden  Traditionsnotizen 
zeitlich  sicher  ins  erste  Buch.  Es  muss  dahingestellt  bleiben, 
ob  der  Verfasser  auf  dieses  Material  überhaupt  erst  bei  einer 
späteren  Nachlese  aufmerksam  wurde  oder  cs  als  in  den  Gang 
der  Erzählung  nicht  cinreihbar  absichtlich  ausschied  und  so  die 
für  die  spätere  Zeit  sich  ohnedies  häufenden  Schwierigkeiten 
nur  noch  vergrösserte. 

Die  Schwierigkeiten,  das  Werk  auch  fürderhin  im  Rahmen 
einer  Geschichte  der  Kuenringer  fortzusetzen,  traten  gleich  im 
zweiten  Buche  offen  zu  Tage.  Erstens  thcilt  sich  das  Ge- 
schlecht in  verschiedene  Linien,  so  dass  ein  stetiges  chrono- 
logisches Fortschreiten  schon  sehr  erschwert  ist;  dann  aber 
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stehen  sie  ihrer  Familienstiftung  kühl,  ja  feindlich  gegenüber, 
so  dass  in  eine  Erzählung  ihrer  Thaten  sieh  die  vielen  zu  Gun- 
sten Zwettls  gegebenen  Urkunden  logisch  kaum  einreihen  lassen. 
Dem  Herzog  Friedrich  gegenüber  befinden  sie  sich  in  offener  Em- 
pörung, der  Katastrophe  König  Ottokars  gegenüber  nehmen  die 
einzelnen  Glieder  des  Hauses  eine  ganz  entgegengesetzte  Hal- 
tung ein.  Der  Autor  selbst  scheint  sieh  dieser  Schwierigkeiten 
bewusst  gewesen  zu  sein.  Daher  begann  er  das  zweite  Buch 
wohl  mit  dem  Aufstande  Hadmars  und  Heinrichs  von  Kuenring, 
führte  die  Genealogie  des  Hauses  aber  nicht  durch  die  folgenden 
Jahrzehnte  fort;  dieselbe  wird  vielmehr  erst  im  dritten  Buche 
(222)  nachgeholt.  Den  Schwerpunkt  des  übrigens  schon  stark 
zurücktretenden  Textes  des  zweiten  Buches  bilden  die  bereits 
erwähnten  Ausführungen  über  Besitz-,  Verjfthrungs-  und  Zehent- 
fragen. Daneben  finden  sieh  kurze,  annalistischen  Aufzeich- 
nungen entnommene  Bemerkungen  über  die  LandcsfÜrsten,  und 
eine  derselben  Uber  den  Untergang  König  Ottokars  H.  muss 
als  ,deus  ex  machina“  zu  einem  ziemlich  unvermittelten  Ab- 
schluss dienen. 

Viel  günstiger  waren  die  Grundlagen  zur  Disposition  des 
dritten  Buches.  Die  Brüder  Heinrich  und  Lcuthold  von  Kuen- 
ring zählten  wieder  zu  den  hervorragendsten  Wohlthätcrn  des 
SStiftes ; eine  Darstellung  der  Besitzungen  und  des  Wachsthums 
desselben  konnte  sich  daher  wieder  leichter  an  die  Schilderung 
des  Lebens  und  Wirkens  dieser  Männer  anreihen.  Die  Neu- 
ordnung der  Verhältnisse  des  Landes  knüpft  an  den  Herzog 
und  späteren  König  Albrecht  I.  an,  die  Verwaltung  und  Lei- 
tung des  Klosters  ruht  gleichzeitig  in  den  Händen  des  so  her- 
vorragenden Abtes  Ebro. 

Deshalb  sagt  der  Autor  in  der  Einleitung  des  dritten 
Buches  (200),  er  wolle  handeln  von  drei  hervorragenden  Män- 
nern: von  König  Albrecht,  von  Leuthold  von  Kuenring  und 
von  Abt  Ebro. 

In  Wirklichkeit  finden  wir  in  dem  erzählenden  Theil  dieses 
Buches  das  Versprechen  mangelhaft  genug  erfüllt.  Was  über 
Albrecht  I.  gesagt  wird,  sind  wenige  und  knappe  Auszüge  aus 
der  ,Continuatio  Zwetlcnsis  III. ‘ Das  über  Leuthold  von  Kuen- 
ring Bemerkte  ist,  wie  der  Nachtrag  hiezu  im  Urkundenanhang 
zeigt,  bei  Weitem  nicht  vollständig,  gehört  aber  immerhin  mit 
den  222  und  240  ff.  gebotenen  Nachträgen  zur  Geschichte  der 
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Kuenringcr  zum  Werthvollsten  dieses  Buches.  Ueber  Abt  Ebro 
erhalten  wir  ausser  einer  Reihe  seine  Thätigkeit  bertthrender 
Urkunden  nur  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  im  Interesse 
des  Klosters  abgeschlossenen  Rechtsgeschäfte.  Das  Buch 
schliesst,  wie  es  den  Landesherrn  an  erster  Stelle  erwähnt 
hatte,  p.  262  mit  dem  Berichte  Uber  seine  am  1.  Mai  1308  er- 
folgte Ermordung. 

So  war  die  Erzählung,  wenn  auch  in  grossen  Zügen  und 
höchst  lückenhaft,  bis  ca.  1310  gelangt;  von  bis  dahin  ausge- 
stellten Urkunden  war  jedoch,  trotzdem  besonders  im  dritten 
Buche  der  verbindende  Text  schon  fast  ganz  in  den  Hinter- 
grund getreten  war,  ein  ganzer  Stoss  zurückgeblieben,  der  eine 
Ergänzung  des  Werkes  dringend  erheischte.  Diese  zu  bieten 
war  der  Zweck  des  vierten  und  fünften  Buches;  und  zwar 
wurde  dabei  von  der  früheren  Art  der  Anlage,  die  sich  für 
Urkundenedition  nicht  bewährt  hatte,  nunmehr  abgewichen. 
Die  beiden  letzten  Bücher  tragen  den  Charakter  eines  eigent- 
lichen Chartulars.  Nicht  mehr  von  diesen  und  jenen  Männern 
wollen  sie  handeln,  sondern  nur  Urkunden  wollen  sie  mehr 
bringen,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet  (p.  263,  317). 

Bezeichnend  hiefiir  ist,  dass  gerade  zu  Beginn  des  vierten 
Buches  der  Rath  des  Bischofs  Wernliard  von  l’assau  erwähnt 
wird,  die  vorhandenen  Urkunden  in  einem  Copialbuche  zu 
vereinigen. 

Der  geringe  verbindende  Text,  den  man  noch  beibehielt, 
beschränkt  sich  auf  eine  kurze  Aneinanderreihung  der  ver- 
schiedenen Urkunden  oder  Urkundengruppen  und  ist  historisch 
ziemlich  werthlos. 

Das  vierte  Buch  sollte  Urkunden  aus  der  Zeit  der  Aebte 
Bohuslaus,  Conrad,  Ebro  und  Otto  nachtragen.  Wir  würden 
demnach  eine  chronologische  Anordnung  erwarten,  und  eine 
solche  hätte  sich  gewiss  am  meisten  empfohlen.  Allein  schon 
die  Abtreihe  ist  keine  ununterbrochene;  und  indem  der  Verfasser 
überdies  mit  dem  jüngsten  Abte,  Otto,  begann,  hat  er  das  System 
vollends  auf  den  Kopf  gestellt.  Schliesslich  scheint  er  selbst  ein- 
gesehen zu  haben,  dass  er  auf  diesem  Wege  nicht  mehr  vorwärts 
komme.  Ganz  plötzlich  schloss  er  p.  317  das  vierte  Buch,  wie 
er  versichert,  ,weil  er  zu  Weiterem  eile*  (wohl  die  Sache  an- 
ders anfasson  wolle?)  und  ,um  beim  Lesen  nicht  Ueberdruss 
zu  erzeugen'. 
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Für  das  fünfte  Buch  wird  dann  die  in  mittelalterlichen 
Chartularcn  sehr  beliebte  All  der  Einreihung  nach  Aussteller- 
gruppen zum  Grundsatz  gemacht,  so  zwar,  dass  auf  die  Ur- 
kunden geistlicher  Würdenträger  die  der  Ministerialen,  der 
edlen  Frauen,  des  minderen  Adels  und  der  Bürger  folgen  sollten.1 
Aber  auch  dieses  System  wird  bereits  p.  322  durchbrochen, 
indem  lediglich  aus  localen  Gesichtspunkten  Urkunden  hier  ein- 
gcreiht  werden  ,propter  consonantiam  materie,  quia  de  vinea 
Nozzel  tractare  videntur'.  Nimmt  man  dazu  die  Stelle  am  Schlüsse 
des  fünften  Buches  (p.  488),  in  welcher  ein  etwaiger  Fortsetzer 
aufgefordert  wird,  mit  dem  Jahre  1311  zu  beginnen  und  so 
,per  ordinem*  (also  wohl  chronologisch?)  fortzuschreiten,  so  ge- 
langt man  zu  dem  ganz  interessanten  Ergebniss,  dass  im  Zwcttler 
Stiftungsbuche  schier  alle  im  Mittelalter  überhaupt  üblichen 
Arten  der  Urkundenanordnung  durchgeführt  oder  wenigstens 
versucht  sind:  pragmatische  Einreihung  in  historische  Erzählung, 
Anordnung  nach  Ausstellergruppen,  nach  chronologischen  und 
topographischen  Gesichtspunkten. 

111.  Der  erzählende  Theil  des  .Liber  fundationunV  und 
seine  Quellen. 

Ich  gehe  nun  Uber  zur  Erörterung  der  in  den  , Liber  fun- 
dationum'  aufgenommenen  historischen  Nachrichten,  ihrer  Quellen 
und  deren  Benützung. 

In  erster  Linie  haben  uns  hier  die  an  die  Spitze  des 
Werkes  gestellten  drei  verschiedenen  Relationen  Uber  die  Ge- 
schichte der  Kuenringer  zu  beschäftigen.  Friess,  der  Einzige, 
der  sieh  mit  dieser  Frage  bisher  eingehender  befasst  hatte,  ge- 
langt (p.  3)  zu  folgendem  Ergebniss:  Die  erste  Relation,  das 
lateinische  Gedicht,  entstand  in  der  ersten  Hälfte  dfcs  13.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  nicht  vor  dem  Ende  des  dritten  Decenniums 
desselben,  weil  der  Inhalt  die  Verleihung  der  Schenkenwürde 


1 Wenn  ich  «len  betreffenden  FawQH  (j*.  317)  richtig'  verstehe,  so  geht  daraus 
hervor,  dass  damals  die  Urkunden  im  Zwettlor  Archive  nach  diesen  Aus- 
stellorgruppen  geordnet  waren.  In  der  kurzen  Zeit  meines  Aufenthaltes 
war  es  mir  leider  nicht  möglich,  festzustellen,  ob  sich  die  alten  Dorsual- 
signatureu  auf  eine  derartige  Eiutheilung  beziehen.  Jetzt  sind  die  Ur- 
kunden topographisch  nach  den  im  Texte  erwähnten  Uesitzungou  ge- 
ordnet. 
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an  die  Kuenringer  voraussetzt.  Gleichzeitig  wurde  davon  ftlr 
diejenigen,  denen  der  ungemein  schwülstige  Stil  der  leoniuisehen 
Verse  minder  verständlich  wäre,  eine  prosaische  Uebersetzung' 
veranstaltet.  Erst  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  trat  als  letztes 
Glied  die  deutsche  Reimchronik  hinzu. 

Bezüglich  der  Reihenfolge  stimme  ich  Friess  vollkommen 
bei,  wenn  ich  auch  im  Einzelnen  zu  wesentlich  abweichenden 
Ergebnissen  gelange. 

Das  lateinische  Gedicht  findet  sich  ausser  im  , Liber  fun- 
dationum'  auch  noch  auf  dem  ersten  Blatte  des  Cod.  8 der 
Z wettler  Stiftsbibliothek,  und  zwar  mit  einer  im  , Liber  fundationum* 
weggelasscnen,  von  Fräst  anderweitig  veröffentlichten  Einleitung.1 2 
Aus  dieser  geht  hervor,  dass  ein  Mönch  des  Stiftes  Zwettl,  der 
sich  wahrscheinlich  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  als  Haus- 
poet bethätigt  hatte,  in  höherem  Aufträge  es  unternehmen  musste, 
die  Geschichte  der  Kuenringer  zu  besingen. 

Das  Gedicht  ist  in  kleiner,  zierlicher  Minuskel  in  drei  Co- 
lurnnen  auf  die  Rectoseite  des  ersten  Blattes  geschrieben;  der 
Schriftcharakter  ist  entschieden  älter  als  der  des  Stiftungsbuches; 
die  Sehafitbrechung  ist  noch  unvollständig  durchgeftihrt,  «-Striche 
finden  sieh  nur  über  Doppel-«,  nicht  auch  über  einfachem,  am 
Schlüsse  der.  Wörter  begegnet  neben  rundem  auch  noch  langes  s. 
Der  untrüglichste  Beweis  aber  ftlr  die  Priorität  dieser  Aufzeichnung 
besteht  darin,  dass  einzelne  Worte,  die  im  , Liber  fundationum‘ 
auf  Rasur  stehen,  in  Cod.  8 abweichen,  also  anfänglich  genau 
nach  diesem  abgcschricben,  später  aber  eorrigirt  wurden;  so 
p.  23,  Z.  13  des  Gedichtes  ,Bawarorum‘,  Cod.  8 ,Auarorum‘;3 
p.  23,  Z.  4 v.  u.  ,succrcscere‘,  Cod.  8 ,accrescere‘;  p.  23  letzte  Zeile 


1 Archiv  fitr  Kunde  österr.  Geechichtoquelleu  *2,  *265,  , Urkunden  und  ge- 
schichtliche Notizen,  die  sich  in  den  Handschriften  dos  Stiftes  Zwettl 
finden*. 

2 Gerade  diese  Abweichung  scheint  mir  einiger  Beachtung  werth.  Der 
Verfasser  dieser  ältesten  Relation  nennt  die  hergebrachten  Hauptfeinde 
der  Ostmark  Böhmen  uud  Ungarn,  während  es  Kämpfe  mit  den  Baien», 
wenn  and»  der  Bischof  von  Regensburg  gerade  zur  Mailberger  Schlacht 

den  Böhmen  eine  llilfsschaar  gesandt  hatte,  bis  zu  den  Tagen  Friedrichs 
des  Streitbaren  in  grösserem  Umfange  überhaupt  nicht  gab.  Avari  für 
Ungarn  ist  überdies  sehr  selten;  in  österreichischen  Annalen  begegnet 
es  zu  1174  in  den  Ann.  Mell.  (S8.  9,  504)  und  in  der  Co  nt.  Zwotl.  II 
(88.  9,  541). 
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,ferali‘,  Cotl.  8 ,fatali‘;  der  Vers  p.  27  ,Chvnringen  gandct  dum  fac- 
tis  nomen  adauget'  ist  in  Cod.  8 am  Rande  nachgetragen.1 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  näher  ein:  Unter  Kaiser  Hein- 
rich dem  , Bösen'  (dem  Vierten;  eine  Verwechslung  oder  Ver- 
schmelzung mit  Heinrich  V.  anzunehmen,  bietet  diese  Relation 
noch  keinen  Grund)  fallen  Böhmen  und  Ungarn  verheerend  in 
das  Land  des  Markgrafen  Leopold  (des  Zweiten)  ein.  In  dieser 
Bedriingniss  schickt  ihm  sein  , Bruder'  Erzbischof  Poppo  von 
Trier  einen  kriegserfahrenen  , Verwandten'  zu  Hilfe.  Der  Mark- 
graf nimmt  ihn  mit  Freuden  auf  und  vertraut  das  Heer  seiner 
Führung  an.  Azzo  erringt  einen  herrlichen  Sieg,  und  zum  Lohne 
dafür  gibt  ihm  der  LandesfUrst  eine  Gemahlin  aus  edlem  Hause 
und  verleiht  ihm,  der  als  Heerführer  und  Bannerträger  die 
Würde  eines  Marschalls  bereits  thatsächlich  ausgeübt  hatte, 
überdies  das  Schenkenamt,  wie  dies  die  heutige  Nachfolge 
seines  Geschlechtes  darin  bezeuge.  Von  der  eigentlichen  formellen 
Verleihung  des  Marschallamtes  ist  in  dem  lateinischen  Gedichte 
nicht  die  Rede.  Das  Folgende  ist  kurz  gefasst:  Azzo  hat  drei 
Söhne:  Anshalm,  Nizo  und  Albcro.  Nizos  Söhne  sind  Pilgrim 
und  Iladmar  I.,  der  mit  seiner  Gemahlin  Gertrud  in  jungfräu- 
licher Ehe  lebt  und  sein  reiches  Erbe  zur  Gründung  eines 
Cistercienserklosters  zu  verwenden  beschliesst:  dies  der  Ursprung 
Zwettls.  Noch  während  des  Baues  stirbt  der  Stifter  und  lässt 
sich,  da  der  Fortbestand  der  Neugründung  noch  keineswegs 
sicher  gestellt  ist,  in  Göttweih  begraben.  Alberos  Sohn,  eben- 
falls Albcro,  ist  dann  der  Vater  Hadmars  II.,  dessen  Grossmuth 
und  Frömmigkeit  in  lebhaften  Farben  geschildert  werden.  Das 
Gedicht  schliesst  mit  einer  frommen  Bitte  für  Hadmars  Seelen- 
heil und  das  Wohl  seiner  Nachkommen. 

Gerade  der  Schlusstheil  könnte  wohl  die  Meinung  erwecken, 
dass  er  noch  zu  Lebzeiten  Hadmars  II.  abgefasst  sei.  Die 
vielen  Praesentia  scheinen  dafür  zu  sprechen,  obwohl  sie  bei 
lebhafter  Schilderung  auch  früher  bereits  begegnen,  besonders 
aber  der  drittletzte  Vers:  ,quod  potit  hoc  audi,  quod  vivit,  sit 
tibi  laudi'.  Allein  Subject  zu  diesem  , vivit'  kann  ebenso  gut 

1 loh  nehme  hier  gleich  die  Gelegenheit,  einige  Lesefehler  Frast’s,  die  den 
ohnedies  oft  dunklen  Sinn  des  Gedichtes  noch  mehr  entstellen,  zu  be- 
richtigen: p.  23,  Z.  8 lies  que  st.  quam,  p.  24,  Z.  11  abdita  st.  abdida, 
3.  Z.  v.  n.  in  os  st.  mos,  p.  25,  6.  Z.  v.  u.  est  st.  et,  p.  26,  Z.  16  quoniam 
st.  quod,  Z.  22  rite  *ibi  sociatur,  p.  27,  Z.  17  variisqne  st.  variique. 
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das  unmittelbar  vorangegangene  ,concio‘  sein;  denn  es  soll  ja 
vor  Gott  eben  zu  den  Verdiensten  Hadmars  zählen,  dass  er 
den  Bestand  Zwettls  erst  recht  sicherte.  Andererseits  scheint 
der  vorletzte  Vers:  , penis  sublatum  fac  cum  sing  fine  beatum' 
sich  wohl  nur  auf  einen  bereits  Verstorbenen  beziehen  zu  können. 
Bezeichnend  ist  auch,  dass  der  spätere  Autor  des  Stiftungsbuches 
p.  610  die  nämlichen  Verse  auf  den  damals  längst  verstorbenen 
Heinrich  IV.  (VI.)  von  Kuenring  wiederholt. 

So  kann  uns  dieser  Schluss  nicht  hindern,  zur  Festsetzung 
der  Abfassungszeit  jenen  Weg  einzuschlagen,  den  bereits  Friess 
erfolgreich  betreten  hat.  Was  uns  Uber  Azzos  Auftreten  er- 
zählt wird,  ist  Sage,  unvermögend,  vor  ernster  historischer 
Kritik  zu  bestehen.  Aber  eben  das  Wesen  der  Sage  ist  es, 
dass  sie  die  Dinge  nicht  aus  der  Luft  greift,  sondern  an  wirk- 
lich geschehene  Ereignisse  anknUpft,  diese  aus  dem  chrono- 
logischen Zusammenhänge  reisst  und  zum  Mittelpunkte  freier 
dichterischer  Verarbeitung  macht.1  Besonders  liebte  man  es  im 
Mittelalter,  Einrichtungen  und  Errungenschaften  der  jüngsten 
Vergangenheit  durch  Hinaufrücken  in  graue  Vorzeit  den  Nim- 
bus hohen  Alters  zu  verleihen. 

In  unserem  Fall  ist  der  geschichtliche  Kern  wohl  der, 
dass  ein  Kuenringer  als  Heerführer,  nicht  ausdrücklich  als 
Marschall,  einen  Sieg  über  die  Böhmen  errang,  wofür  ihm  der 
Landesherr  das  erbliche  Schenkenamt  übertrug.  Der  concreto 
Fall  ist  nicht  schwer  zu  finden:  es  ist  der  Sieg,  den  Heinrich  I. 
(III.)  von  Kuenring  1226  als  ,rector  totius  Austriac'  über  die 
Böhmen  erfocht,  die,  erbittert  über  die  Vermählung  des  Kniser- 
sohncs  Heinrich  mit  Margaretha  von  Oesterreich,  in  die  an- 
grenzenden Theile  des  Landes  eingefallen  waren.  Noch  unter 
Herzog  Leopold  VI.  war  den  Kuenringern  hiefür  die  Marschalls- 
würde,  vielleicht  auch  schon  das  Schenkeuamt  übertragen  worden ; 
urkundlich  erscheinen  sie  1233  zum  ersten  Male  im  Besitze  beider 


1 In  dieser  Hinsicht  ist  es  vielleicht  nicht  recht,  Uber  die  Nachricht  von 
der  Einwanderung  der  Kuenringer  aus  den  Kheinlanden  einfach  hinweg- 
zugehen. Dass  Azzo  gerade  von  Erzbischof  Poppo  in  die  Ostmark  ge- 
sandt worden  sei,  ist  wohl  ebenso  unbegründet  wie  die  Nachricht,  dass 
Poppo  der  Bruder  Leopolds  II.  war.  Aber  eine  gewisse  Fainilientradition, 
dass  einer  der  Vorfahren  einst,  vielleicht  gelegentlich  der  grossen  U ngarn- 
kriege  Kaiser  Heinrichs  III.,  in  die  Ostmark  gelangt  sei,  scheint  mir  dem 
Ganzen  doch  zu  Grunde  zu  liegen. 
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Hofämter.1 *  Die  Abfassung  des  Gedichtes  setzt  also  jedenfalls 
die  Verleihung  der  Schenkenwürde  voraus;  auffallen  muss,  dass 
des  wohl  noch  früher  übertragenen  Marschallsamtes  nicht  aus- 
drücklich gedacht  wurde.  Der  Grund  scheint  zu  sein,  dass 
damals  die  Thatsache,  dass  der  Sieger  wohl  Heerführer,  aber 
nicht  eigentlicher  Marschall  war,  noch  frisch  in  der  Erinnerung 
haftete.  Die  Belohnung  war  dann,  dass  er  in  der  Würde,  die 
er  als  ,signifer‘  ja  factiseh  ausgeübt,  auch  ferner  belassen  und 
ihm  noch  überdies  das  Schcnkenamt  übertragen  wurde. 

Andererseits  scheint  (p.  26)  die  ,successio  posteritatis'  an- 
zudeuten, dass  die  Würde  sich  in  der  Familie  bereits  vererbt 
hatte,  wie  denn  1233  bereits  die  Söhne  Heinrichs  von  Kuenring 
im  Besitze  beider  Aemter  erscheinen.  Alles  dies  zusammen- 
genommen, halte  ich  dafür,  dass  die  Abfassung  des  lateinischen 
Gedichtes  bald  nach  1230  erfolgt  sei. 

Ich  gehe  nun  über  zur  prosaischen  Erzählung,  die  Fricss 
für  eine  gleichzeitige  Uebersetzung  hält.  Auch  von  ihr  sagt  der 
Compilator  des  Stiftungsbuches,  dass  er  sie  anderswo  bereits 
vorgefunden  habe;  aber  aus  Verweisungen  auf  das  Spätere 
(p.  30  ,sicut  infra  patebit,  sicut  in  conscquentibus  apparebit), 
aus  der  Ankündigung  und  Einreihung  einer  Zeichnung  (p.  31) 
und  endlich  aus  der  Einfügung  von  Urkunden  geht  hervor, 
dass  der  Text,  wenigstens  in  der  uns  vorliegenden  Fassung, 
ausschliesslich  für  das  Stiftungsbuch  berechnet  ist,  also  von  dessen 
Verfasser  herrührt,  wenn  auch  annalistische  Quellen  nebenbei 
benützt  sind.  So  sind  die  p.  28  mit  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Chroniken  gebrachten  Nachrichten  Uber  die  Gefangennahme 
des  Papstes  Paschalis  II.  und  die  Schlacht  bei  Mailberg  der 
Zwettler  Relation  den  Melker  Annalen  entnommen.3  Das  lateini- 
sche Gedieht  ist  der  prosaischen  Ueberarbeitung  gewiss  zugrunde 
gelegt  worden,  was  wir  am  besten  an  einzelnen  Versen  ersehen, 


1 Vgl.  über  das  Ganze  Fries  I.  c.  p.  8,  57 — 58,  62 — 63,  76  und  Regesten 
Nr.  214,  222. 

1 SS.  9,  600  Cod.  Zwetl.  102  ad  a.  1082  Bawarii  et  Boheniii  eum  Lupoldo 
marchione  dimienverunt  et  vicerunt  Moureberge , während  die  Melker 
Fassung  den  Tag  angibt,  die  Art  der  Feinde  aber  nicht  nennt.  Ad  a.  1 1 10: 

Heinricus  rex  magnam  expeditioneni  in  Italiam  niovit  et  Paacalem  papam 
Rome  cepit;  es  fehlt  aber  der  in  Relation  I folgende  Zusatz:  sed  postea 
eins  gratiam  et  benedictionom  imperialem  aaeecutus  est. 
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die  einfach  wörtlich  in  den  Context  aufgenommen  wurden.1 
Den  Charakter  einer  blossen  Uebersetzung  trägt  sie  aber  keines- 
wegs, vielmehr  erscheint  die  Sage  in  wesentlich  entwickelterer, 
auf  spätere  Entstehungszeit  hinweisender  Gestalt.  Kaiser  Hein- 
rich IV.  und  V.  sind  hier  bereits  zu  einer  Person  verschmolzen, 
wie  die  Erwähnung  des  Römerzuges  von  1111  beweist;  ebenso 
Markgraf  Leopold  H.  und  HI.;  denn  der  bei  Mailberg  von 
Böhmen  und  Baiern  Bedrängte  wird  gleichzeitig  als  Stifter  von 
Klosterneuburg  und  Ileiligenkrenz  genannt.  Erzbischof  Poppo 
von  Trier  wird,  indem  man  ihn  mit  dem  unter  Otto  I.  thäti- 
gen  Dänenmissionär  identificirte,  als  Apostel  der  Dänen  be- 
zeichnet.2 

Die  Sage  von  Azzo  ist  wesentlich  in  derselben  Gestalt 
wiedergegeben,  nur  ist  jetzt  Azzo  ausdrücklich  als  Marschall 
bezeichnet  (p.  29  ,more  marchalci“  und  noch  deutlicher  p.  51 
,de  Atzonis  progenie,  qui  fuit  marchalcus  et  pincema  Austrie“). 
Bedeutend  erweitert  erscheint  die  Sage  dann  bei  Hadmar  I. 
durch  die  Erzählung  von  dem  grünenden  Baume,  durch  den 
die  heilige  Markt  dem  Stifter  die  Stelle  der  späteren  Kloster- 
kirche anwies  (p.  31),  und  bei  Albero  HI.  durch  die  Nachricht 
von  dem  Ursprung  des  Namens  Kuenring  (p.  52).  Endlich  be- 
weist uns  die  Stelle  p.  29:  ,undc  et  raultis  annis  in  Austria  de 
eius  progenie  multi  sunt  marschalci  et  pineerne  Austrie  ordinati‘,s 
dass  sie  erat  geschrieben  sein  kann,  als  die  Verbindung  der 
beiden  Hofämter  aufgehört  hatte,  sich  also  mindestens  eines 
derselben  nicht  mehr  in  den  Händen  der  Kuenringer  befand ; und 
zwar  war  es  das  Marschallsamt,  welches  1278  durch  die  Partei- 
nahme seines  Inhabers  Heinrich  V.  von  Kuenring  für  Ottokar 


1 |>.  29:  Qui  dum  miraretur  . . . vux  sonat  e celis,  vir  streuue,  sorve  lidelis 
otc. ; iu  grosserem  Masse  ji.  65 — 67  bei  Hadmar  II. 

'a  Vgl.  Dümmler,  Otto  der  Grosse,  390 — 391.  Poppo  von  Trier  gehört  zu 
jenen  Männern,  die  frühzeitig  Mittelpunkt  eines  ganzen  Sagenkreises 
wurden.  So  wird  von  ihm  in  den  ,Gesta  Treverorum*  SS.  S,  177,  179 
eine  mit  allerlei  Eälirlichkeiten  und  Abenteuern  erfüllte  Wallfahrt  in 
den  Orient,  die  ihn  bis  Babylon  führte  und  drei  Jahre  in  Anspruch  nahm, 
erzählt.  Bresslau  (Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte,  Kourad  H.\ 
2,  314  ff.,  Excurs  IX)  hat  die  Ungereimtheit  dieser  ganzen  Erzählung 
nachgewiesen. 

3 Vgl.  in  der  Deutschen  Heimchronik  p.  10:  da  von  sein  afterchumpft  ge- 
wesen-ist  Scheinet!  und  marsclmlcb  inanige  trist. 
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von  Böhmen  dem  Hanse  verloren  ging,  während  das  Schenken- 
amt bis  zum  1355  erfolgten  Tode  Leutholds  III.  im  Besitze 
der  Kuenringer  verblieb.1 * 

Diese  zweite  Relation  über  die  Geschichte  der  Kuenringer 
ist  demnach  keine  blosse  Ucbersetzung  des  lateinischen  Gedichtes, 
sondern  eine  von  dem  Verfasser  des  , Liber  fundationum'  zu 
Beginn  seines  Werkes  vorgenommene  Uebcrarbeitung  desselben, 
welche  neben  den  leoninischen  Versen  auch  annalistische  Quellen 
und  Urkunden  benützte  und  die  ganze  Sage  in  wesentlich  ent- 
wickelterer Gestalt  wiedergab. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  noch  zur  deutschen  Reim- 
ehronik:  die  Sage  tritt  hier  ganz  in  derselben  Form  auf  wie 
in  der  prosaischen  Erzählung;1  schon  dies  spricht  dafür,  dass 
diese  beiden  Relationen  untereinander  zeitlich  näher  stehen  als 
zum  lateinischen  Gedicht. 

Nebst  manchen  Anklängen3  findet  sich  eine  Stelle  in  beiden 
wörtlich  gleichlautend  (p.  13  und  52):  ,hic  habent  die  ch&ncn 
ditz  landes  an  einem  ring,  da  von  sol  daz  höus  haizzen  Chiin- 
ring*.  Das  könnte  auf  den  ersten  Blick  wohl  zu  der  Annahme 
fuhren,  dass  die  Stelle  ursprünglich  in  der  Reimchronik  ge- 
standen habe  und  aus  dieser  zeitlich  demnach  früheren  Relation 
in  die  lateinische  Erzählung  Ubergegangen  sei.  Allein  diese  An- 
sicht wird  erstens  schon  durch  die  Erwägung  abgeschwächt, 
dass  die  Verse  sich  rhythmisch  in  die  Reimchronik  gar  nicht 
einfügen,  und  dass  das  Wortspiel  überhaupt  nicht  anders  als 
deutsch  gegeben  werden  konnte;  dann  aber  beweist  eine  Reihe 
von  Stellen,  dass  die  Rcimchronik  erst  nach  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  verfasst  sein  kann.  So  wenn  cs  von  dem  Ritt 
Iladmars  I.  um  die  dem  neuen  Kloster  anzuweisenden  Be- 
sitzungen heisst:  ,mit  welhcrh  andacht  er  cz  umreit  über  lanch 
und  über  breit,  und  wie  gar  er  sih  vleiz,  daz  er  ez  ouz  zeiget 
unde  reiz,  des  ih  gesweig  alsant  da;  an  disem  bfih  vint  man 
ez  anderswa1  (p.  11,  vgl.  p.  43);  oder  p.  1C>:  ,swer  daz  vast 

1 Fries»,  Hegest.  Nr.  382,  127S,  April  10,  erscheint  Heinrich  noch  als  Mar- 
srhall,  während  Hegest.  Nr.  330,  1278  August  12,  von  ihm  schon  als 
spurwlam  maschalei  Anstrio*  gesprochen  wird;  vgl.  ferner!,  c.  p.  102,  170. 

* Aach  hior  erscheinen  Kaiser  Heinrich  IV.  und  V.  und  Markgraf  Loo- 
pold II.  und  in.  identificirt,  p.  1 nnd  .10. 

3 Sicnt  legitur  in  chronicis  — als  man  ez  an  den  chkrönken  list;  mors 
marchalci  — sam  ein  marschalh  tot. 
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unt  gentzlih  sah,  der  vint  ez  an  disem  böli‘;  p.  17:  ,an  dem 
pueh  geschriben  stet“;  p.  18:  ,von  Hainreihen  wench  ih  sagen 
wil,  an  dem  pueh  ist  von  im  vil“. 

Diese  Stellen  beweisen,  glaube  ich,  zur  Genüge,  dass  die 
deutsehe  Reimchronik  erst  nach  der  Vollendung  des  Stiftungs- 
buches entstand;  und  das  wird  auch  durch  den  bereits  hervor- 
gehobenen Schriftbefund  bestätigt,  indem  die  Reimchronik  in 
die  Lagenzählung  nicht  aufgenommen  und  in  Linirung  und 
Schrift  viel  weniger  sorgfältig  behandelt  ist;  andererseits  bürgt 
uns  die  Thatsache,  dass  doch  die  ursprünglichen  Schreiber 
daran  betheiligt  waren,  dafür,  dass  der  Zeitunterschied  kein 
allzugrosser  sein  kann.  Die  Genealogie  der  Kuenringer  wird 
in  der  Reimchronik  unter  zahlreichen  Sprüngen  in  der  Zeitfolge, 
wie  sie  bei  der  Verzweigtheit  des  Geschlechtes  kaum  zu  ver- 
meiden waren,  bis  auf  Leuthold  I.  geführt;  soweit  war  sie  ja 
auch  im  Stiftungsbuchc  behandelt  worden.  In  näherer  Ausfüh- 
rung der  Stelle  p.  235:  , Johannes  autem  et  Elyzabet  Agnes  et 
Leutholdus  iunior  eorum  genealogiam  sine  dubio  oecupaverunt“, 
heisst  es  in  der  Reimchronik:  ,Johan,  Leutold  daz  erzcaigent, 
wand  si  sich  in  tugende  naigcnt;  Elspet  Agnes  daz  ouh  offent, 
di  zu  got  auh  vil  wol  hoffent,  daz  er  si  vor  laid  behuete  und 
geb  in  ein  guet  gemuete.“  Diese  Stelle  kann  wohl  nur  bei  Leb- 
zeiten dieser  vier  Kinder  Lcutholds  I.  geschrieben  sein. 

Nach  Friess  starben  Johann  und  Leuthold  II.  1348,  Eisbet 
nach  1340  und  Agnes  nach  1359;  die  Stelle  ist  also  jedenfalls 
vor  1348  geschrieben.  Eine  weitere  kleine  Einschränkung  er- 
gibt sich  aus  Folgendem:  Die  Verse  der  Reimchronik  waren 
vom  Rubrieator  mit  einer  Reihe  von  Randnotizen  versehen 
worden,  die  Fräst  als  inhaltlich  werthlos  nicht  in  die  Aus- 
gabe aufnahm,  und  fast  bei  sitmmtliclicn  mit  vollem  Rechte. 
Eine  dieser  Bemerkungen  zu  p.  19,  Vers  3 und  4 bietet  aber 
wenigstens  ein  chronologisches  Interesse:  ,Nota  de  domino  Al- 
berone  iuniore  de  Chunring,  qui  in  Seveld  residet .“  Es  ist  dies 
nach  Friess  Albero  VII.  von  Kuenring-Weitra-Seefeld,  welcher 
1299  in  den  faetisehen,  1319  in  den  rechtlichen  Besitz  Seefelds 
gelangte  und  1342  starb.1  Die  Randnotiz  und  umsomehr  das 
Gedicht  selbst  müssen  daher  vor  1342  geschrieben  sein.  Damit 
gelangen  wir  aber  für  die  Abfassungszeit  der  Reimchronik  auf 


1 Fries«  1.  c.  184  ff. 
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einen  ziemlich  eng  begrenzten  Zeitraum,  und  ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  sie  mit  der  Zusammenstellung  des  dritten 
Theiles,  der  Fortsetzung  der  Urkundensammlung,  in  Verbindung 
bringe,  also  ca.  1327  ansetze.  Das  Stiftungsbuch  war  in  seinen 
ersten  Theilen  bereits  vollendet,  Anordnung  und  Zählung  der 
Lagen  festgestellt  und  durchgeführt,  da  wurde  dem  Streben 
nach  populärer  Darstellung,  das  sich  in  der  Uebersctzung  der 
wichtigsten  Urkunden  bereits  geltend  gemacht  hatte,  auch  da- 
durch Ausdruek  verliehen,  dass  man  die  Erzählung  von  der 
Vorgeschichte  und  Genealogie  der  Kuenringcr  in  deutsche  Keime 
brachte.  Der,  wie.  es  scheint,  mit  ziemlicher  Eile  geschriebene 
Ternio,  der  diese  Verse  enthielt,  wurde  dann  dem  ganzen 
Werke  vorgebunden,  ohne  dass  deshalb  die  bereits  bestehende 
Lagenzählung  geändert  worden  wäre.1 2 

Auch  flir  den  weiteren  geschichtlichen  Theil  des  Stiftungs- 
buches sind  schriftliche  Quellen  benützt;  der  Verfasser  beruft 
sich  ja  an  verschiedenen  Stellen  darauf,  er  habe  seine  Nach- 
richten aus  Chroniken  geschöpft. 

Das  Nächstliegende  ist  dabei  wohl,  einen  Klick  auf  die  in 
Zwettl  selbst  entstandenen  annalistischen  Aufzeichnungen  zu 
werfen.  Früher  als  im  Mutterkloster  Heiligenkreuz  war  ja  hier 
im  Nordwalde  der  historische  Sinn  rege  geworden.  Wie  anders- 
wo benützte  man  auch  hier  für  die  ältere  Zeit  die  Melker 
Annalen,  jedoch  in  etwas  freierer,  selbstständigerer  Weise.  Dass 
Nachrichten  daraus  im  Stiftungsbuche  Aufnahme  und  Verwerthang 
fanden,  wurde  schon  erwähnt.  Mit  dem  Jahre  1 159  beginnen 
dann  selbständige  historische  Aufzeichnungen,*  und  für  die 
Achtzigerjahre  des  12.  Jahrhunderts  bildet  die  ,Continuatio 
Zwctlensis  altera'  eine  ganz  vorzügliche  Quelle,  die  aber  mit 
dem  Jahre  1189  plötzlich  abbricht.  Obwohl  der  Autor  des 
Stiftungsbuches  diese  Aufzeichnungen  gewiss  gekannt  hat,  ist 
doch  eine  Benützung  derselben  nicht  ausdrücklich  nachweisbar; 
zum  Mindesten  hätte  bei  sorgsamer  Benützung  der  ,Continuatio 
Zwetlensis  I.‘  der  Abtkatalog  (p.  488)  vollständiger  und  genauer 


1 Die  Reimchronik  findet  wich  mit  gleichem  Incipit  und  Expli cit  auch  in 
einem  Fester  Codex  s.  XVI.  Vgl.  Portz,  Archiv  6,  148. 

2 Redlich,  Die  üsterr.  Amialistik,  Mitth.  d.  Inst.  3,  407  ff.,  während  Watten- 
bach schon  von  1140  an  die  ,Cont.  Zwetl.  I.‘  ausgeschieden  hatte. 
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nusfallen  müssen;  so  aber  wurden  die  beiden  Aebte  Rüdiger 
und  ebenso  Poto  und  Rapoto  zu  je  einer  Person  vereinigt. 1 

Dagegen  sind  mehrfache  Beziehungen  des  , Liber  funda- 
tinnm‘  zur  ,Continuatio  Zwetlensis  tertia'  nachweisbar,  einer 
Quelle,  die  dem  Abte  Bernhard  Link  noch  Vorgelegen  haben 
muss,  heute  aber  verloren  ist;  auch  die  Gebrüder  Petz  haben 
sie  nicht  mehr  gekannt.  Wattenbaeh  hat  sie  aus  den  Citaten 
bei  Link,  einem  Neuberger  Codex  und  einem  Codex  der  Wiener 
Ilofbibliothek  reconstruirt.  In  dieser  Gestalt  reicht  sie  von 
1241 — 1330;  wenn  sich  vielleicht  auch  Nachrichten  aus  früheren 
Jahren  gefunden  hatten,  so  dürften  sie  wohl  kaum  von  Interesse 
und  Wichtigkeit  gewesen  sein,  weil  sie  in  diesem  Falle  ein  so  ge- 
wissenhafter Benutzer  wie  Abt  Link  kaum  unberücksichtigt  ge- 
lassen hätte.  So  klafft  denn  in  den  geschichtlichen  Aufzeichnun- 
gen Zwettls  für  die  letzten  Jahre  Leopolds  V.  und  die  ganze 
Regierangszeit  Leopolds  VI.  eine  bedauerliche  Lücke,  und  erst 
die  unruhigen  Zeiten  Herzog  Friedrichs  II.  scheinen  diese 
Thiltigkeit  wieder  in  Fluss  gebracht  zu  haben. 

Gleich  bei  Erwähnung  der  Leithaschlacht  litsst  sich  eine 
Benützung  der  genannten  Quelle  nachweisen: 


L.  fund.  146. 

Legitur  enitn  in  cronicis,  quod 
Ungaris  terram  Austriae  intrare 
volentibus  ipsc  Fridericus  ar- 
matus  iuxta  Humen,  «jui  vocatur 
Lcyta  eis  occurrit  cum  raulti- 
tudine  Australium  dominorum. 
Qui  congressi  pariter  sc  crcbris 
ictibus  mactaverunt.  Tn  quo 
tarnen  congressu  dux  Austric 
Fridericus  vir  strennus  et  fortis 
occubuit  videlicet  anno  domini 
MCCXLVII  in  die  sancti  Viti 
martiris. 


Cont.  Zw  et!.  III.  »SS.  9,  655. 

Anno  domini  1247  Frideri- 
cus dux  Austrie  Ungaris  terram 
Austrie  vastare  volentibus  oc- 
curit  annatus  et  iuxta  Humen 
quod  vocatur  Leitha  pariter 
congressi  alterutrum  sc  crcbris 
ictibus  mactaverunt. 

In  quo  tarnen  congressu  dux 
Austrie  vir  strenuus  et  fortis 
occubuit. 


• Die  von  erster  Hand  'eingetragenen  Nachrichten  sind  durch  eine  Reihe 
von  Jahren  zu  dom  nächst  höheren  Jahre  •gestellt,  so  dass  die  zu  1147 
erzählten  Ereignisse  in  Wirklichkeit  zu  1146  gehören.  Da  aber  alle 
Notizen  über  Tod  und  Wahl  von  Achten  von  späterer  Hand  nachgetragen 
sind,  hat  diese  Verschiebung  auf  sie  wohl  keinen  Bezug  Der  Nachtrag 
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Die  ,Continuatio‘  wird  vom  Verfasser  des  Stiftungsbuches 
selbst  als  das  ,prius‘,  als  die  Quelle  bezeichnet. 

Ebenso  begegnet  uns  eine  theilweise  wörtliche  Benützung 
dieser  Annalen  bei  der  Erzählung  vom  Tode  König  < Ittokars,  obwohl 
sieh  hier  der  Verfasser  nicht  ausdrücklich  nuf  Chroniken  beruft : 
L.  fund.  109.  Cont.  Zwotl.  III.  I.  c.  G57. 

Cum  idem  illustris  rex  Ota-  A.  d.  127H  supradictus  rex 
karus  Bohemie  cum  rege  Ko-  Bohcmie  opposuit  se  regi  Ro- 
nianorum  Kudolfo  eongressurus  inanorum  et  eolleetis  exerciti- 

exereitum  suum  iuxta  fliivium  bus  copiosis  congressi  sunt  ad 

Marehiam  conduxissct  et  c con-  pugnam  reges  utrique  iuxta 

trario  Romanorum  rex  Kudolfus  Humen  Marchiam  VII.  Kl.  Sep- 

suum  exercitum  congregasset,  tembris  et  cccidit  in  die  illa 

in  ipsa  eongressione  prelii  ee-  illustrissimus  rex  Bohemie  et 

eidit  illustris  rex  Bohemie  Ota-  multi  de  exereitu  eius  inter- 

karus  et  cum  ipso  multi  de  eius  feeti  sunt  multi  ctiain  captivati 

exereitu  sunt  oceisi.  Prelium  et  submersi.  Ex  parte  autem 

autem  factum  cst  inter  hos  regis  Komanorum  cccidit  doini- 

utrosque  reges  anno  domiui  nus  Albero  frater  Leutoldi  de 

MCCLXXVIII.  videlieet  VII.  Khunring. 

Kl.  Septembris,  que  Kalende 
tune  temporis  in  sexta  feria 
habebantur.  Ex  parte  autem 
regis  Romanorum  Rudolfi  ee- 
eidit  dominus  Albero  frater 
doinini  Leutoldi  de  Chvnriug 
nostri  fidelissiini  fundatoris.  Sed 
ex  parte  regis  Bohemie  Ota- 
kari  non  solum  multi  sunt  oceisi 
verum  etiaru  multi  captivati, 
multi  etiam  in  acqua  Marchia 
sunt  submersi. 

Das  Stiftungsbuch  als  die  abgeleitete  Quelle  ist  ausführlicher 
und  enthält  mancherlei  Zusätze,  doch  ist  der  Einfluss  der  Vor- 
lage unverkennbar.  , Liber  fundationum'  202  (Kudolfus)  ,uxorcin 
duxit  dominem  . . . reginam  Galisie'. 

Cont.  Zwctl.  III,  1.  c.  002  ,ducta  in  uxorem  regina  Oalisie'. 

kann  nach  der  Stelle  zu  1150:  ,dodicAtur  monaÄteriuni  in  Zwetl  a Chun- 
rado  Pataviensi  po*tea  archiep\*coj)o  facto  erat  nach  1 164  erfolgt  sein. 
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Wieder  scheint  der  Autor  die  Quelle  benützt,  aber  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  noch  den  Namen  hiuzuzufügen;  wahr- 
scheinlich konnte  er  ihn  augenblicklich  iui  Kloster  nicht  erfahren, 
und  der  Nachtrag  unterblieb. 

Eine  bestimmte  Berufung  auf  schriftliche  Vorlage  begegnet- 
dann  wieder  p.  262  anlässlich  der  Schilderung  des  Todes  Künig 
Albrcchts  I.:  ,qui  talem  tarnen  lawentabilem  mortem  a Iohanne 
filio  fratris  sui  Kudolfi  legitur  incurisse  et  forsitan  aliquo  oceulto 
dei  iudicio  meruisse'.  Den  Schlüssel  zu  diesem  an  und  für  sich 
etwas  unverständlichen  Nachsatz  gibt  uns  wieder  die  Cont. 
Zwrctl.  111.  Der  Autor  der  Eintragungen  jener  Jahre  ist  ein 
grosser  Judenhasser  (vgl.  1.  c.  658  ad  a.  1293,  94).  Nun  waren 
nach  seiner  Darstellung  1306  die  Juden  in  St.  l’ölten  bei  Re- 
ligionsschäudung  ertappt  worden,  worauf  das  Volk  in  gerechter 
Erbitterung  über  sie  hertiel  und  einige  von  ihnen  tödtete.  Der 
Pöbel,  der  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergohen  ücss,  ohne 
sich  an  dein  Eigenthuiu  der  Juden  gründlich  zu  vergreifen, 
bot  dem  Herzog  und  König  Albreeht  willkommenen  Anlass, 
gegen  die  Stadt  mit  äusserstcr  Strenge  vorzugehen.  Es  bestand 
die  Absicht,  sie  völlig  dem  Erdboden  gleichzumachen  und  die 
Einwohner  in  Potenbrunn  auzusiedeln.  Erst  auf  Bitten  des 
Bischofs  Wernhard  von  Passau  und  des  gesaminten  Cleras  ge- 
lang es,  den  Zorn  des  Königs  und  Landesfürsten  durch  schwere 
Bussgeldcr  zu  besänftigen:  ,Hoc  autem  factum  in  rege  ex 
consequentibus  domino  displicuisse  probatur,  dum  abinde  nego- 
tiorum cius  prosperitas  omnis  in  deterius  relabi  videtur.' 

Anklänge  finden  sich  auch  bei  Erwähnung  des  Todes 
Leutholds  von  Kuenring: 


L.  fand.  611. 

Anno  domini  MCCCX1I  vi- 
delicet  tercio  die  post  festum 
beati  Viti  martiris,  id  est  XV. 
Kalend.  Iulii,  que  dies  tune 
temporis  in  sabbato  habebatur, 
obiit  dominus  Levtoldus  de 
Chvnnring  fidelissimus  fundator 
Zwctlensis  monasterii. 

Die  häufige  Benützung 
Betracht  kommenden  Zeitraum 


Cont.  Zwetl.  UI.  1.  c.  669,  ad  a.  1312. 

Eodern  anno  tertio  die  post 
Viti,  que  dies  in  sabbato  habe- 
batur, obiit  fidelis  atque  pius 
dominus  Lcutholdus  Chunrin- 
garius  de  Tyernstain  studiosus 
fundator  et  arnator  huius  Zwct- 
lensis eenobii  pronepos  Hadmari 
sccundi  fundatoris  et  in  pres- 
biterio  est  septdtus. 
dieser  Quelle  für  den  ganzen  in 
macht  es  höchst  wahrscheinlich, 
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dass  auch  dann  auf  sie  verwiesen  war,  wo  wir  es  bei  der  ja 
mangelhaften  Ueberlieferung  heute  nicht  mehr  naehzuweisen 
vermögen;  so  wenn  p.  147  gesagt  wird,  dass  Hermann  von 
Baden  ,secundum  cronicas*  das  Herzogthum  Oesterreich  nur 
zwei  Jahre  innegehabt  habe,  oder  wenn  es  p.  439  heisst,  die 
Verwirrung  der  Dinge  in  Oesterreich  habe  ,secundum  eronicas* 
im  Jahre  1248  begonnen. 

Diese  so  nahe  Beziehung,  zu  der  sich  noch  der  Umstand 
gesellt,  dass  sowohl  das  Stiftungsbuch  wie  auch  die  ,Continuatio 
Zwetl.  HL*  fast  mit  demselben  Jahre  enden, .macht  es  doppelt 
bedauerlich,  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem  Schriftbestande 
und  dem  jedenfalls  erfolgten  Wechsel  der  Hönde  des  Original- 
codex vielleicht  noch  weitere  Schlüsse  zu  ziehen.  Fast  will  es 
mich  dünken,  dass  für  die  letzte  Zeit,  für  die  das  Stiftungsbuch 
wohl  Urkunden,  aber  keinen  historischen  Text  enthält,  beide 
Quellen  parallel  neben  einander  angelegt  wurden.  Der  sicheren 
Grundlage  entbehrend,  kann  dies  natürlich  nur  vage  Vermuthung 
bleiben. 

Zeigten  uns  die  bisher  angeführten  Stellen,  die  allerdings, 
wir  können  sagen,  die  wichtigsten  Momente  der  Landesgeschichte 
betrafen,  eine  recht  genaue  Benützung  der  Vorlage,  so  sprechen 
andere  wieder  dafür,  dass  der  Autor  des  Stiftungsbuches,  dem 
ja  der  historische  Theil  nicht  Hauptsache  war,  auch  recht  summa- 
risch Vorgehen  konnte.  So  wird  p.  200  zum  Jahre  1281  die  Er- 
hebung Albreehts  zum  Herzog  von  Oesterreich  erwähnt,  während 
die  so  gut  bekannte  und  viel  benützte  Vorlage  genau  die  Er- 
nennung zum  Landesverweser  und  die  Belehnung  schied. 

Noch  stärker  ist  es,  wenn  auf  derselben  Seite  mit  aus- 
drücklicher Berufung  auf  das  Zengniss  der  Chroniken  erzählt 
wird,  dass  Albrecht  1298  unmittelbar  seinem  Vater  Rudolf  in 
der  deutschen  Königswürde  folgte.  Das  Königthiim  Adolfs  von 
Nassau,  das  dem  Autor  schon  aus  seiner  Quelle  unbedingt  bekannt 
sein  musste,  wird  als  für  Oesterreich  unbedeutend  und  für  Zwettl 
vollends  belanglos  einfach  todtgeschwiegen.  Wir  werden  gut 
tliun,  uns  dies  auch  für  andere  historisch  unrichtige  Nachrichten 
wohl  vor  Augen  zu  halten  und  dieselben  nicht  durchwegs  der 
Unkenntniss  des  Verfassers  zuschreiben. 

Schon  Friess  ist  es  aufgefallen,  dass  Herzog  Friedrich  U. 
der  Streitbare  p.  101  und  später  noch  wiederholt  als  der  erste 
Herzog  dieses  Namens  bezeichnet  wird.  Da  könnte  man  den 
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Verfasser  wohl  damit  entschuldigen,  dass  Friedrichs  I.  Regierung 
ereignislos  und  von  kurzer  Dauer  war,  so  dass  der  Uber  ein 
Jahrhundert  später  schreibende  Autor  dieser  wenig  hervor- 
tretenden Persönlichkeit,  die  auch  in  den  uns  erhaltenen  Zwettler 
annalistischen  Aufzeichnungen  nicht  erwähnt  wird,  nicht  gedachte. 
Geradezu  wunderlich  aber  sind  die  Nachrichten,  die  uns  p.  42 
aus  der  Reiehsgesehiehte  geboten  werden.  Vor  Allem  wird  mit 
Berufung  auf  Chroniken  mit  grossem  Nachdrucke  betont,  dass 
König  Konrad  111.  später  zum  Kaiser  gekrönt  worden  sei.  ln 
keiner  der  österreichischen  Annalen  wird  davon  berichtet,  nur 
in  der  ,Continuatio  Claustroneoburgensis  II. ‘ (SS.  0,  615)  wird 
er  bei  Erwähnung  seines  Todes  ,imperator‘  genannt  und  als 
solchen  nennt  er  sich  selbst  in  der  bei  dem  allgemein  verbreiteten 
Otto  von  Freising  (Gesta  I,  25)  mitgetheilten  Correspondenz  mit 
dem  griechischen  Kaiser.  Möglich  auch,  dass  eine  Verwechslung 
mit  Konrad  II.  vorliegt;  ungleich  wahrscheinlicher  aber  ist  ein 
Stückchen  Tendenz  dabei  mit  im  Spiele.  Dieselbe  liegt  in  der 
gleich  darauf  folgenden  Stelle:  ,quod  idcirco  expressimus,  ut  si 
verbi  gratia  quis  dicerc  vellet,  quod  possessiones  monastcrii 
nostri  non  esseut  eonfirmato  ab  aliquo  imperatore.'  ln  der  That 
hat  Zwettl  bis  ins  15.  Jahrhundert  nie  ein  kaiserliches  Privileg 
erhalten.  Kaiser  Friedrich  II.  hat  allerdings  1227  ein  grosses 
Privileg  für  die  gesainmten  österreichischen  Cistercienserklöster 
ertheilt,  auf  welches  man  in  Zwettl  ganz  besonderes  Gewicht 
legte;  dafür  zeugt  eine  ganze  Reihe  von  Transsuinpten,  Vidimus 
und  Copien,  in  denen  sieh  diese  Urkunde  findet.  Aber  Zwettl 
hat  daran  doch  nur  partieipirt,  und  das  ( friginal  wurde  im  Mutter- 
kloster Heiligenkreuz  verwahrt.  Und  während  Lilienfeld  durch 
die  Bemtlhung  seines  Stifters  bereits  1217  ein  eigenes  kaiser- 
liches Diplom  erhielt  und  Heiligenkreuz  zu  jener  gewaltigen 
Schaar  von  Bittstellern  gehörte,  die  sieh  anlässlich  der  Anwesen- 
heit Kaiser  Friedrichs  II.  in  Oesterreich  an  ihn  herandrängten 
und  dafür  mit  Gunstbriefen  bedacht  wurden,  scheint  Zwettl  sieh 
damals  schon  im  Gegensätze  zu  den  dem  Kloster  und  dem 
Landesfürsten  gleich  feindlichen  Kucnringern  enger  an  Herzog 
Friedrich  angeschlossen  und  auf  alle  Fälle  es  vermieden  zu 
haben,  um  die  kaiserliche  Gunst  zu  buhlen;1  so  kam  es,  dass 

1 Die  ganz  verschiedene  Haltung  beider  Klfister  kommt  auch  in  den  anua- 
ÜHtischen  Quellen  zum  Ausdruck;  gegenüber  der  dem  Herzog  Kusserst 
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es  aueli  damals  leer  ausging.  Ein  Einwand,  wie  ihn  der  Ver- 
fasser zu  widerlegen  sucht,  war  natürlich  rechtlich  ganz  belang- 
los; denn  das  königliche  Diplom  stand  ja  dem  kaiserlichen  zu- 
mal für  deutsches  Gebiet  an  Giltigkeit  und  Unanfechtbarkeit 
um  kein  Ilaar  nach.  Aber  der  Nimbus,  der  den  kaiserlichen 
Namen  selbst  in  jenen  Zeiten  des  Niederganges  der  Macht  noch 
immer  umgab,  Hess  den  Mangel  doch  fühlbar  erscheinen.  Und 
so  redete  sich  der  Autor  selbst  gerne  ein,  dass  der  einstige 
Mitbegründer  imd  Gönner  des  Klosters  schliesslich  ja  auch 
Kaiser  geworden  sei. 

Der  Todestag  Konrads  III.  ist  analog  den  meisten  öster- 
reichischen Nekrologien  auf  den  14.  Februar  1152  angegeben.1 
Dass  darüber  auch  in  Zwettl  schriftliche  Aufzeichnungen  be- 
standen haben,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln. 

Konrad  III.  sei  nach  dem  Zeugniss  der  Chroniken  auf 
Heinrich  den  Bösen  gefolgt,  und  auf  diesen  selbst  folgte  Fried- 
rich II.,  der  das  Privileg  für  die  österreichischen  Cistercienscr- 
kloster  verliehen  habe.  Diese  mit  dürren  Worten  p.  42  mit- 
getheilte  Ansicht  über  die  Reihenfolge  der  deutschen  Könige 
klingt  bedenklich  genug.  Dass  die  Oesterreich  wenig  berührende 
Regierung  König  Lothars  III.  unberücksichtigt  blieb,  könnte 
noch  angehen;  aber  dass  Friedrieh  I.  und  II.  ganz  wie  in  der 
deutschen  Kaisersage  zu  einer  Person  verschmolzen  und  die 
dazwischen  fallenden  Regierungen  Heinrichs  VI.,  Philipps  von 
Schwaben  und  Ottos  IV.  dem  Autor  einfach  imbekannt  geblieben 
sein  sollten,  litsst  sieh  bei  aller  Trübung  und  Verwirrung  der 
historischen  Kenntnisse  und  Anschauungen,  wie  sic  dank  der 
geistlosen  Compilationen  eines  Martin  von  Troppau  oder  der 
Enenkel’schen  Machwerke  seit  dem  14.  Jahrhundert  mehr  und 
mehr  einriss,  doch  kaum  aunehmeu.2  Der  Verfasser  scheint 
vielmehr  hier  so  wie  bei  der  Tgnorirung  Adolfs  von  Nassau  und 
vielleicht  auch  Herzog  Friedrichs  I.  in  starrer  Anwendung  eines 

missgünstigen  , Cont.  Saneruconsis  II.*  gibt  dio  ,Cont.  Zwetl.  III. ‘ von  seiner 
Regierung  ein  durchaus  wohl  wollendes  liild;  wenn  sie  auch  gewiss  erst 
viel  später  verfasst  ist,  glaube  ich  sie  doch  für  die  allgemeine  Anschauung, 
wie  sie  im  Kloster  sich  fortererbt  hatte,  verwerthen  zu  können. 

1 Vgl.  Ilembardi,  Jahrbücher  Konrads  III.  925  — 926. 

5 So  erscheint  z.  II.  Otto  IV.  in  einer  dem  Autor  doch  wohlbekannten  Ur- 
kunde Hatlmars  II.  in  der  Datirting:  Ottone  quarto  tonente  Imperium 
1.  f.  p.  65. 
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von  ihm  p.  194  aufgestellten  Princips  vorgegangen  zu  sein; 
,eos  tantum  nostro  opusculo  inserimus,  quorum  privilegia  in 
nostro  monasterio  reservamus/ 

Das  gibt  dem  erziihlenden  Theil  eine  eigentümliche  Be- 
leuchtung. Nicht  Geschichte  an  sich  soll  er  bieten,  sondern  nur 
die  geschichtliche  Stellung  jener  Personen  erläutern,  die  zum 
Kloster  in  irgend  welchen  Beziehungen  gestanden  hatten.  Dem 
Autor  sind  zum  Mindesten  die  heimischen  Gesehichtsquellen 
bekannt,  und  er  benützt  sie,  wo  es  sein  Interesse  erheischt, 
genau;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bringt  er  wider  sein  besseres 
W isscn  lückenhafte  und  darum  unrichtige  Nachrichten. 

Er  erübrigt  noch  zu  sehen,  welche  Quellen  für  die  zahl- 
reichen in  dem  weiteren  Werk  zerstreuten  Bemerkungen  zur 
Geschichte  der  Kuenringer  benützt  wurden.  Des  lateinischen 
Gedichtes  wurde  als  solcher  schon  gedacht;  sonst  beruht  ge- 
rade hier  ein  grosser  Theil  der  Nachrichten  auf  mündlicher 
Ueberlieferung,  wie  sie  sich,  Geschichte  und  Sage  vermischt, 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte.  Der  Compilator  be- 
ruft sich  zu  wiederholten  Maleu  darauf ; so  ausser  vielen  ,fertur, 
aiunt'  und  ähnlichen1  p.  438:  ,est  enim  traditio  seniorum  in  hac 
domo  pene  decrepitorum';2  unter  diesen  ,souiorcs‘  wird  p.  615 
ausdrücklich  der  Abt  Ebro  erwähnt.  Besonders  nachdrücklich 
wird  der  mündlichen  Tradition  gedacht  bei  Schilderung  des 
Aufstandes  Heinrichs  und  Hadmars  von  Kuenring  gegen  Herzog 
Friedrich  II.,  p.  100:  ,sicut  nobis  seniores  monasterii  nostri 
ctiam  cum  lacrimis  assertione  veridiea  retulerunt*;  und  noch  ge- 
nauer p.  613:  ,sicut  a senioribus  vel  laieis  ccntennariis  vel  octo- 
genariis  certa  relationc  eomperimus,  quos  et  ipsi  vidimus  et  au- 
divimus,  sicut  ipsi  in  memoria  habuerant'. 

Daneben  wurden  in  Zwettl  über  die  Genealogie,  Geburts- 
und Todestage  der  Stifter  und  wohl  auch  über  die  rechtlichen 
Beziehungen  zum  Kloster  gewiss  Aufzeichnungen  geführt.  Wenn 
der  Autor  von  lladmar  II.  sagt  (p.  65):  ,de  isto  Hadmaro  se- 
cundo  . . . multa  laude  digna  seribuntur  et  referuntur',  so  könnte 
mau  dabei  wohl  zunächst  an  das  lateinische  Gedicht  denken; 
allein  dieses  bietet  au  Thatsächliehem  nahezu  nichts.  Ganz  un- 


1 p.  66,  67,  107,  126,  t27,  134. 

7 Achnl ich  auch  p.  485:  ,iuxt«  traditionem  aeniornm  huius  doinus*. 
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zweifelhafte  Verweise  auf  schriftliehe  Quellen  begegnen  dann 
p.  135:  ,quod  isti  duo  fratres  cognomento  canes  de  Chvnnring 
vix  viginti  septem  annis  vel  amplius  tecundum  chronicus  post 
mortem  patris  Horuerunt',  oder  p.  609:  ,fertur  etiatn,  quod  do- 
minus Leutoldus  frater  eius  senior  domino  Hainrico  predieto 
fuerit  oeto  annis,  cronicis  autem  attestantibu«  post  mortem  eius 
XXVI  et  amplius  supervixit'. 

Erhalten  hat  sich  von  solchen  Aufzeichnungen  nichts  ausser 
der  in  das  Stiftnngsbueh  p.  45  f.  aufgenommenen  Uber  die  Be- 
einträchtigung des  Klosters  durch  den  Bruder  Iladmars  I.,  den 
Pfarrer  l’ilgrim  von  Zwettl.  Nach  einer  Mittheilung  Frast’s  im 
8.  Bande  des  Pertz’schen  Archivs  sollte  der  Codex  1 3 der  Zwettler 
Bibliothek  auf  dem  letzten  Blatte  in  Schrift  des  13.  Jahrhunderts 
eine  Erzählung  enthalten,  wie  sich  die  Söhne  Hadmars  II.  der 
Stadt  Zwettl  bemächtigten.  Allein  dies  ist  eine  blosse  Abschrift 
der  betreffenden  Stelle  des  Stiftungsbuches,  geschrieben  von 
der  sehr  charakteristischen  Cursive  des  beginnenden  15.  Jahr- 
hunderts, die  in  den  , Liber  fundationum'  und  in  zahlreiche 
andere  Zwettler  Codices  Eintragungen  machte. 

Einzelne  der  über  die  Kuenringer  mitgetheilten  Daten 
fordern  zur  Discussion  heraus.  So  finden  sich  Uber  den  Tod 
Heinrichs  IV.  (VI.)  zwei  verschiedene,  einander  widersprechende 
Ansätze;  p.  168:  ,obiit  autem  iste  strenuus  et  nobilis  llainricus 
de  Chvnnring  a.  domini  MCCLXXXVII  in  vigilia  purificationis 
beate  Marie  semper  virginis';  der  2.  Februar  fiel  damals  auf 
einen  Sonntag,  daher  die  Vigilia  auf  den  1.  Februar.  Dagegen 
p.  608  ,obiit  autem  in  Velsperch  predietus  dominus  llainricus 
de  Chvnnring  sine  heredibus  fundator  Zwetlcnsis  monasterii 
tidelissimus  a.  domini  MCCLXXXYT.  II.  Kl.  Febr.  circa  puri- 
fieationem  beate  Marie  semper  virginis  gloriose'.  Friess  hat 
diesen  Doppelansatz  nicht  beachtet  und  nimmt  p.  148  den 
31.  Jänner  1286  als  Todestag  an;  das  stellt  sich  aber  aus  den 
von  Friess  seinem  Werke  im  Anhänge  beigefUgten  Regesten 
Nr.  39ü  und  391,  Urkunden  ausgestellt  zu  Göttweih  1286,  In- 
diction  14.  Juli  21,  in  denen  Heinrich  von  Kuenring  noch  unter 
den  Zeugen  erscheint,  als  unrichtig  heraus.  Der  Fehler  lässt 
sich  durch  blosses  Verlesen  von  M.  CC. LXXX.V.  II.  | Kl.  Febr. 
zu  MCCLXXXV  II.  Kl.  Febr.,  wobei  die  Einheiten  zum  Tages- 
datum gezogen  und  der  Jahresangabe  noch  ein  I.  beigefUgt 
wurde,  leicht  erklären. 
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Dagegen  Fiat  Fries»  p.  23  an  da»  Datum  des  Todes  llad- 
inars  I.  mit  kritischen  Erörterungen  glücklich  angeknüpft.  Denn 
der  Angabe  des  Stiftungsbuches,  p.  53:  ,obiit  a.  d.  MC  quadra- 
gesimo  octavo  videlicct  VI.  Kl.  Julii  id  est  tercio  die  post  festum 
beati  Urliani  pape  et  martiris'  stehen  gegenüber  die  Oöttweiher 
Annalen  (SS.  9,  602)  ad  a.  1138:  ,lladmarus  de  Chunringen 
piac  memoriae  obiit.‘  Friess  hat  sich  unter  gleichzeitiger  Richtig- 
stellung des  Tagesdatums  — 27.  Mai,  nicht  26.  Juni  — für  letzteren 
Ansatz  (1138)  entschieden. 

Indem  ich  mich  den  von  Friess  beigebrachten  Gründen 
vollständig  anschliesse,  möchte  ich  nur  noch  hinzufügen,  dass 
auch  die  W ahl  Göttweihs  zur  Begräbnissstätte,  ,wcil  das  Schick- 
sal der  eigenen  Stiftung  noch  nicht  genügend  gesichert  schien', 
eher  für  den  früheren  Zeitpunkt  als  für  1148  spricht,  wo  der 
Bestand  Zwettls  durch  königliche  und  päpstliche  Privilegien 
rechtlich  bereits  vollständig  gesichert,  die  Fährlichkeiten  der 
ersten  Ansiedlung  bereits  glücklich  überwunden  waren  und  der 
Klosterbau  schon  rüstig  vorgeschritten  gewesen  sein  muss.  Auch 
dass  Iladmar  auf  dem  Todtenbette  seiner  Stiftung  noch  300 
Mark  Silber  vermachte,  die  sich  dann  noch  Herzog  Leopold  IV. 
(f  18.  October  1141)  gegen  Uebcrlassung  des  Gutes  Krumau 
zur  Verwendung  erbat  (Fräst  50),  müsste,  wenn  anders  die 
ganze  Erzählung  auf  Wahrheit  beruht,  unbedingt  gegen  die 
Angabe  des  Stiftungsbuches  sprechen.  Die  erst  um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  entstandenen  ,Annn!es  Zwetlenses'  berich- 
ten, dass  ein  Iladmar  von  Kuenring  auf  dem  Kreuzzug  von 
1147  gestorben  sei.1  Das  ist  eine  blosse  Verwechslung  mit 
Iladmar  II.  und  dem  Kreuzzug  von  1217,  während  Bernhardi 
1.  c.  596  Iladmar  von  Kuenring,  ,wohl  einen  Neffen  des  gleich- 
namigen Gründers  von  Zwctl',  als  Thcilnehmcr  am  zweiten 
Kreuzzuge  anführt. 

Den  von  Friess  beigebrachten  Argumenten  hat  sieh  auch 
der  gegenwärtige  Abt  von  Zwettl,  P.  Stefan  Kössler,  in  einem 
trefflichen.  Abriss  der  Geschichte  Zwettls  in  Brunner’s  ,Ein 
Cistercicnscrbueh'  p.  542  ff.  nicht  verschlossen;  allein  er  ist 
dabei  auf  eine  Schwierigkeit  aufmerksam  geworden,  die  sieb 
bei  Billigung  des  Güttweiher  Ansatzes  erhebt.  Wie  verträgt 

1 SS.  0,  070 : ,profectio  porcpriiiormn  atl  Iorusalom;  in  qua  profectione 
mortnus  est  fumlator  no§ter  Hatimanis*. 
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sich  damit  die  allgemein  als  um  die  Jahreswende  von  1 138  auf 
113‘J  erfolgt  angenommene  Gründung  von  Zwettl,  wenn  der 
Stifter  bereits  um  die  Mitte  desselben  Jahres  gestorben  sein 
soll?  Rüssler  schlägt  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  vor,  den 
Tod  lladmars  ins  Jahr  1 1 3‘.)  zu  setzen,  jedenfalls  vor  1140, 
weil  er  sonst  sicherlich  in  der  ,Continuatio  Zwetlensis  I.‘  bereits 
erwähnt  worden  wäre.  Dagegen  möchte  ich  einwenden,  dass 
mir  das  8 in  der  Jahreszahl  gerade  durch  die  Ucbcrcinstimmung 
der  beiden  von  einander  ganz  unabhängigen  und  sonst  wider- 
sprechenden Quellen  verbürgt  scheint.  Es  wird  sich  umgekehrt 
vielleicht  besser  empfehlen,  dem  Datum  der  Gründung  Zwettls 
das  Augenmerk  zuzuwenden.  Der  , Liber  fundationum'  befindet 
sich  darüber  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er  p.  22 
,11  Id.  Januar/,  dagegen  p.  31  ,11  Kl.  Januar.  1138*  als  den  Tag 
der  Gründung  angibt.  Janauschek  erklärt  das  erstere  als  blossen 
Schreibfehler,  indem  er  hervorhebt,  dass  alle  übrigen  Aufzeich- 
nungen über  den  Tag  der  Gründung  mit  der  zweiten  Angabe 
übereinstimmen.  Die  Schwierigkeit  lässt  sich  in  unserem  Falle 
leicht  dadurch  beseitigen,  dass  man  Umsetzung  der  Jahreszahl 
mit  der  für  unser  Gebiet  damals  noch  allgemein  üblichen  Weih- 
nachtsepoche annimmt, 1 wonach  ,11  Kl.  Januar.  1138‘  unserem 
Sylvestertag  1137  entspricht. 


1 Als  Beispiele  flir  Umsetzung  des  Jahres  mit  dem  Weili  nach  tstage  kann 
ich  anführen:  Urkundenbach  de«  Landes  oli  der  Enns  2,  241,  Nr.  161, 
Urkunde  Bischof  Ueginbcrta  von  Paasau  (Orig.)  mit  der  Datirung:  1148 
December  2G  anno  autem  ordinationis  episcopi  VIIII.  Keginbert  starb 
aber  bereits  am  10.  November  1148,  folglich  entspricht  das  Datum  unserem 
2G.  December  1147. 

Urkundenbuch  von  GQttweih,  Fontes  re  rum  Austr.  II,  8,  270,  Nr.  14, 
Urkunde  des  Erzbischofs  Eberhard  I.  von  Salzburg,  December  1152,  aber 
regnante  Cliunrado;  König  Konrad  111.  war  schon  am  15.  Februar  1152 
gestorben,  während  der  in  der  Urkunde  erwähnte  Dompropst  Hugo  von 
.Salzburg  erst  nach  dein  7.  September  1161  zu  dieser  Würde  gelangte; 
es  kann  sieb  daher  wieder  nur  um  die  Tage  vom  25.  hi«  31.  December 
1151  handeln.  (Vgl.  Moillor,  Salzburger  Kogesten  p.  455,  Anm.  26—27.) 

Zahn,  Steirisches  Urkundenbuch  1,  160,  Nr.  674,  Urkunde  eines 
Propstes  von  Seckau  1180  ,feria  quarta  in  festo  sanctorum  Innocentium* 
(stimmt  für  den  28.  December  1188). 

So  berichten  auch  die  Melker  und  Kremsmünsterer  Annalen  (SS.  9, 
606,  548)  den  am  31.  December  1194  erfolgten  Tod  Herzog  Leopolds  V. 
zum  Jahre  1195,  ebenso  ursprünglich  auch  der  sogenannte  Ansbert,  wo 
erst  Gerlah  1195  in  1194  corrigirte  (vgl.  Fontes  rerum  Austr.  I,  5,  85, 


Digitized  by  Göogle 


322 


Als  Todestag  des  gewaltigen  Hadmar  II.  wird  im  , Liber 
fundationum“  p.  99  der  21.  Juli  1217  angegeben,  und  Röhricht 
in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Kreuzztige  2,  370,  Friess 
und  Riissler  sind  dieser  Annahme  gefolgt.  Wie  Friess  p.  50 
meint,  hat  Iladmar  das  heilige  Land  gar  nicht  mehr  erreicht, 
sondern  ist  auf  der  Ueberfahrt  nach  Spalato  gestorben.  Fassen 
wir  kurz  zusammen,  was  uns  im  Stiftungsbuch  Uber  die  letzte 
Lebenszeit  des  grössten  Kuenringers  erzählt  wird  (p.  99): 

Als  die  Ueberfahrt  begonnen  werden  sollte,  war  das  Meer 
stürmisch;  da  bat  Hadmar  die  Schiffer,  wenigstens  bis  Mitter- 
nacht zu  warten,  um  welche  Stunde,  wie  er  Überzeugt  sei,  die 
Klosterbrüder  zu  Zwettl  für  ihn  beten.  Es  wurde  ihm  will- 
fahrt, ,und  nachdem  Meeresstille  eingetreten  war,  fuhr  er  gegen 
Jerusalem.“  ,In  transmarinis  partibus“  — aus  dem  ganzen 
Zusammenhänge  wird  man  wohl  schliesscn  dürfen:  im  heiligen 
Lande'  — fiel  er  in  eine  Krankheit  und  starb  am  Vorabend 
von  Maria  Magdalena.  Wäre  uns  darüber  nichts  weiter  über- 
liefert, so  glaube  ich  nicht,  dass  jemand  den  Tod  Iladmars  II. 
anders  als  zum  Jahre  1218  einreihen  würde.  Denn  Anfangs 
Juli  befand  sich  Herzog  Leopold  und  mit  ihm  wohl  auch  der 
österreichische  und  steirische  Heerbann  noch  in  Glemona.- 
Nimmt  man  die  Zeit,  die  bis  zur  erfolgten  Einschiffung  in 
Spalato  verging,  so  konnte  der  Herzog  und  mit  ihm  Hadmar 
trotz  der  nach  der  ,Continuatio  Claustroncoburgensis  II.“  bei- 
spiellos raschen  Ueberfahrt  von  sechzehn  Tagen  nicht  mehr  vor 
August  an  die  syrische  Küste  gelangen.  Man  müsste  dann  an- 

Anm.  3).  Al«*  gegenteiliges  Beispiel  wüsste  ich  nur  eine  Urkunde  Her- 
zog Ottokars  von  Steiermark  anzuführen  ( U rknndenbnch  des  Landes  ob  der 
Enns,  2,  401,  Nr.  273  = Zahn,  1,  025,  Nr.  049),  wo  Incamntionsjahre 
und  Königs-  und  Kaiseijahre  Friedrichs  I.  zu  1180  stimmen,  also  Neu- 
jahrsepoche vorliegt,  während  Zahn  die  Urkunde  fälschlich  zum  27.  De- 
cember  1185  einreiht. 

1 Der  Autor  verwendet  übrigens  denselben  Ausdruck  beim  Tode  Herzog 
Leopolds  VI.  p.  1(U:  ,obiit  in  transmarinis  partibus*;  es  ist  zweifelhaft, 
ob  hier  Italien  als  ,transmarinae  partes*  bezeichnet  sein  sollte,  oder  ob 
nicht  viel  eher  eine  Verwechslung  mit  dem  Kreuzzug  vorliegt;  dass  man, 
um  nach  Italien  zu  gelangen,  wohl  die  Alpen,  aber  kein  Meer  zu  über- 
setzen brauche,  war  gerade  deti  Deutschen  im  Mittelalter  doch  zu  ge- 
läufig, als  dass  man  geographische  Anschauungen  von  der  Höhe  der 
Shakespeare’schen  Kiiste  von  Böhmen  annehmen  müsste. 

5 Meiller,  Regesten  122,  Nr.  152. 
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nehmen,  dass  Iladmar  den  Feldzug  in  Syrien  und  auch  den 
Aufbruch  nach  Damiette  noch  mitgemacht  habe,  hier  aber  der 
Bürde  der  Jahre  und  den  Angriffen  des  ungewohnten  Klimas 
erlegen  sei. 

In  diesem  Schlüsse  glaube  ich  mich  nun  trotz  der  über- 
lieferten Jahreszahl  1217,  bei  der  ein  , Lapsus  calami'  leicht 
unterlaufen  konnte,  nicht  irremachen  lassen  zu  sollen. 

IV.  Auswahl  und  Wiedergabe  der  Urkunden. 

Nach  all  dem  Vorhergehenden  gelange  ich  nun  zur  Be- 
sprechung der  in  den  , Liber  fundationum*  eingereihten  Urkun- 
den und  hiemit  wieder  zur  Verwerthung  des  arehivalisehen 
Materials.  Hat  uns  dasselbe  schon  bei  der  Frage  der  Abfassungs- 
zeit des  Stiftungsbuches  Gesichtspunkte  an  die  Hand  gegeben, 
die  aus  dem  blossen  Inhalt  des  Werkes  gar  nicht  zu  gewinnen 
waren,  so  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  bei  Erläuterung  der 
Frage  der  Fall,  nach  welcher  Richtung  und  in  welchem  Aus- 
masse die  Auswahl  der  Urkunden  für  das  Stiftuugsbuch  erfolgt 
sei,  und  ob  die  in  dem  Werke  ganz  bestimmt  ausgeprägte  Ten- 
denz vielleicht  Einfluss  auf  die  Treue  der  Wiedergabe  des  ur- 
kundlichen Materials  ausgeübt  habe. 

Der  Compilator  des  Stiftungsbuches  hat,  offen  und  red- 
selig wie  auch  in  anderen  Fragen,  so  auch  ich  möchte  sagen 
den  Redactionsplan  für  die  Aufnahme  von  Urkunden  in  sein 
Werk  uns  nicht  vorenthalten  (Fräst  266):  ,Igitur  ad  consilium 
domini  Wernhardi  venerabilis  antistitis  ecclesie  Pataviensis  pe ne 
omnia  vel  saltem.  utiliora  privilegia  doinus  nostre  conscribi  vel 
transcribi  fecimus'  und  am  Schlüsse  des  fünften  Buches  (Fräst 
488):  .Notandum  insuper,  quod  in  hoc  opusculo  omnia  privi- 
legia domun  nostre  nullatenus  sunt  transcripta : unde  si  qua 
necessitas  domui  nostre  ingruere  ceperit,  ad  conscrvatorinm 
privilegiorum  nostrorum  protinus  recurratur,  nt  quid  in  se  con- 
tineant  vidcatur.  Utiliora  tarnen  privilegia  domus  nostre  in 
hoc  sunt  volumine  exarata.‘ 

Wir  ersehen  daraus,  dass  der  Autor  nicht  nach  dem  Vor- 
bild sonstiger  Chartnlare  das  vorhandene  Urkundenmaterial  ins- 
gesamrat  eintragen  wollte,  sondern  dabei  eine  gewisse  Auswahl 
traf.  In  welcher  Weise  dies  geschah,  kann  nur  eine  Zusammen- 
stellung des  im  Zwettler  Archiv  noch  vorhandenen  Bestandes 
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an  Originalen  zeigen.  Bis  1300,  bis  zu  welchem  Jahre  ich 
dies  in  der  beschränkten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Zwettl 
durchführen  konnte,  sind  von  247  in  den  , Liber  fundationum' 
aufgenonmienen  Urkunden  185  noch  im  Original  vorhanden. 
Das  Verhältnis  stellt  sich  noch  günstiger,  wenn  man  bedenkt, 
dass  von  einigen  päpstlichen  Bullen  wie  Potth.  Nr.  7320,  20618, 
20623  sich  die  Originale  überhaupt  nie  in  Zwettl  befanden. 
Manch  andere  Urkunden  mögen  bei  Veräusserung  oder  Tausch 
von  Besitzungen  im  Laufe  der  Zeit  an  die  neuen  Besitzer  aus- 
geliefert worden  sein.  Endlich  dürften  sich  bei  genauer  Durch- 
sicht aller  Faseikel  noch  manche  Urkunden  finden,  die  in  dem, 
wie  ich  annehmen  zu  können  glaube,  unvollständigen  Archiv- 
katalog nicht  verzeichnet  sind.  Im  Ganzen  und  Grossen  ist 
das  Ueberlieferungsverhältniss  immerhin  ein  günstiges  zu  nennen, 
umsomehr,  als  sich  besonders  für  die  ältere  Zeit  und  die  für 
uns  wichtigsten  Ausstellergruppen  (deutsche  Könige,  Päpste, 
Landesfürsten  ) fast  gar  keine  Lücken  finden.  Einen  auffallend 
grossen  Bruchtheil  von  den,  wenigstens  dem  Katalog  nach,  in 
Zwettl  nicht  mehr  nachweisbaren  Originalen  liefern  die  Urkun- 
den des  Bischofs  Wernhard  von  Passau  und  des  Abtes  Ebro 
von  Zwettl. 

Andererseits  aber  finden  sich  bis  1300  105  Originale,  die 
in  den  , Liber  fundationum1  nicht  aufgenommen  und  daher  bis 
auf  den  heutigen  Tag  ,inedita‘  geblieben  sind.  Der  Schluss, 
den  wir  zunächst  daraus  ziehen,  ist  wohl,  dass  der  Compilator 
sie  fiir  ,privilegia  minus  utilia'  gehalten  und  daher  seinem  Werke 
nicht  eingereiht  habe. 

Eine  nähere  Prüfung  soll  uns  zeigen,  nach  welchen  Ge- 
sichtspunkten er  dabei  vorging.  Gleich  von  vornherein  auszu- 
scheiden sind  drei  Urkunden,  die  Zwettl  gar  nicht  berühren 
und  sich  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Stiftungsbuches  wohl 
überhaupt  nicht  im  Besitze  des  Klosters  befanden.  Es  ist  dies 
erstens  eine  Bulle  Urbans  IV.  (Orvieto  1264,  Mai  0,  Potth.  — ), 
durch  welche  der  Bischof  von  Gurk  zur  Absolution  einiger 
seiner  Diöcesangewalt  unterstehenden  Brandleger  ermächtigt 
wird;  wie  das  Stück  nach  Zwettl  kam,  ist  nicht  recht  erklär- 
lich. Eine  andere  Urkunde  rührt  wohl  von  einer  um  Zwettl 
hochverdienten  Persönlichkeit,  dem  Kuenringcr  1 lad  mar  II., 
her;  aber  es  ist  eine  ca.  1208  erfolgte  Schenkung  an  das 
böhmische  Kloster  Pomuk;  endlich  ein  drittes  Stück:  Otto  von 
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Meissau  stiftet  ein  ewiges  Licht  in  der  Dominikancrkirehe  zu 
Krems  (1244). 

Unter  den  Zwettel  selbst  betreffenden  Urkunden  möchte 
ich  an  die  Spitze  stellen  zwei  päpstliche  llullen  von  Gregor  X. 
(Orvicto  1272,  October  12,  Potth.  — ) und  Martin  IV.  (Örvieto 
12H4,  Juni  1,  Potth.  — );  es  sind  dies  kleine  Privilegien  in 
Form  und  Ausstattung  der  Littcrae  cum  filo  serico.  Diese 
ganz  allgemein  gehaltenen,  nach  der  Formel:  ,cum  a nobis  pe- 
titur  — eapropter  — nulli  ergo  — si  quis  autem'  abgefassten 
Bullen  mussten  gegenüber  den  ausführlichen  grossen  Privilegien 
des  12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  allerdings 
als  minder  wichtig  erscheinen;  und  es  ist  bezeichnend  für  den 
rein  praktischen  Sinn  des  Compilators,  dass  er  sich  auch  durch  die 
hohe  Würde  der  Aussteller  nicht  zur  Aufnahme  veranlasst  fühlte. 

Aus  dem  nämlichen  Grunde  blieben  auch  sieben  Urkun- 
den über  rein  geistliche  Dinge  (Ablässe,  Altarweihen)  und  sechs 
Uber  Einlage  und  Uückzahlung  von  Depositengeldern  unberück- 
sichtigt. Dass  der  für  Zwettl  so  ungünstige  Schiedsspruch  des 
Abtes  Hermann  von  Ebrach,  dessen  p.  340  mit  wahrem  Grimme 
gedacht  wird,  zu  den  ,Privilegia  minus  utilia'  geworfen  und 
daher  von  der  Ehre  der  Veröffentlichung  ausgeschlossen  wurde, 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen. 

Zwettl  hatte  1186  von  Herzog  Friedrich  von  Böhmen  Be- 
sitzungen bei  Wittingau  und  Sagar  erhalten,  und  Ottokar  I. 
hatte  1221  diese  Schenkung  bestätigt.  Später  aber  war  das 
Kloster  in  einer  misslichen  Lage,  in  die  es  durch  langwierige 
Besitzstreitigkeiten  mit  Euphemia  von  Potendorf  gorathen  war, 
genüthigt,  diese  Besitzungen  zu  verkaufen  (Fräst  144).  Da 
in  Folge  dessen  die  betreffenden  Urkunden  einen  praktischen 
Werth  für  das  Stift  nicht  mehr  hatten,  wurden  sie  ebenfalls 
übergangen,  sowie  auch  eine  Bulle,  die  Innocenz  III.  am  13.  Fe- 
bruar 1207  (Potth.  — ) zu  Gunsten  Zwettls  erlassen  hatte,  als 
cs  in  seinen  diesbezüglichen  Besitzrechten  bedroht  wurde. 

Dagegen  sind  p.  272  ff.  Urkunden  aufgenommen,  die  einst 
für  Lilienfeld  ausgestellt  worden,  später  aber  beim  Verkauf  der 
betreffenden  Besitzung,  Haibach,  in  den  Besitz  Zwettls  ge- 
kommen waren. 

Zu  den  ,inedita‘  zählt  auch  eine  Gruppe  von  Urkunden 
über  freie  Salzzufuhr;  zwei  davon  sind  von  Ottokar  II.  von 
Böhmen,  je  eine  von  Herzog  Albrecht  I.,  Otto  Pfalzgrafen  bei 
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Rhein  und  Herzog  Heinrich  von  Baiern  ansgestellt.  Auch  ihre 
Uebcrgehung  lässt  sieh  allenfalls  dadurch  rechtfertigen,  dass  ja 
eine  ganze  Reihe  auf  den  nämlichen  Gegenstand  bezüglicher  Ur- 
kunden ohnedies  Aufnahme  gefunden  hatten  und  die  Bezngs rechte 
Zwettls  daher  bereits  vollauf  gesichert  schienen.  Schwieriger 
wird  diu  Erklärung  schon  bei  ein  paar  anderen  Gruppen.  So 
sind  vier  Urkunden  Übergängen,  die  sieh  auf  die  Entstehung 
und  die  früheren  Schicksale  der  Katharinenkapelle  in  Wien 
und  des  daranstossenden  Hauses  auf  dem  Stefansfriedhnfe,  das 
sieh  einst  im  Besitze  Zwettls  befand,  heziehen,  während  doch 
andere  darauf  bezügliche  Urkunden  Aufnahme  gefunden  hatten. 
Uebergangen  sind  ferner  drei  Urkunden  König  Ottokars  11., 
in  welchen  er  die  llnterthancn  des  Klosters  von  Abgaben, 
Vogtei  und  fremder  Gerichtsbarkeit  befreit,  und  eine  von  1259, 
mittelst  welcher  er  einen  Besitzstreit  zwischen  Zwettl  und  seinem 
Ofticialen  Reinbert  schlichtet;  dann  eine  Urkunde  Herzog  Al- 
breehts  I.  vom  1 1».  April  1291,  in  welcher  er  Schenkungen 
Leutholds  von  Kucnring  an  das  Kloster  Zwettl  bestätigt,  oder 
eine  Urkunde  des  päpstlichen  Legaten  Guido,  Cardinalpriesters 
von  S.  Lorenzo  in  Lucina,  in  welcher  er  bezeugt,  dass  die 
Cistercienser  den  päpstlichen  Legaten  keinerlei  Abgaben  zu 
entrichten  hätten. 

Oie  grosse,  nach  Ausscheidung  alles  diesen  übrig  bleibende 
Mehrzahl  von  Stücken  aber  umfasst  titi  rein  besitzrechtliche, 
das  Kloster  Zwettl  direct  berührende  Urkunden,  theils  Schen- 
kungen, theils  Kauf-  und  Tauschverträge,  oder  Schlichtung  von 
Besitzstreitigkeiten.  Hier  ist  das  Vorgehen  und  die  Auswahl 
des  Compilators  einfach  nicht  mehr  zu  rechtfertigen;  denn  cs 
lässt  sich  durchaus  nicht  einsehen,  was  so  mancher  inhaltlich 
oft  minder  wichtigen,  aber  in  das  Stiftungsbuch  aufgenoramenen 
Urkunde  den  Vorrang  verschafft  haben  sollte.  Es  sei  noch 
bemerkt,  dass  diese  inedita  keineswegs  etwa  von  für  das 
Kloster  minder  bedeutenden  Ausstellergruppen  herrühren,  son- 
dern es  befinden  sieh  darunter  unter  anderen  acht  Urkunden 
von  Kuenringern,  ebenso  viele  von  Abt  Ebro.  I)a  scheint  es 
doch,  tlass  dem  Compilator  bei  der  wenig  systematischen  Art, 
in  der  er  die  Urkunden  in  sein  Werk  einreihte,  indem  er  über 
ein  beständiges  Experimentiren  eigentlich  nie  hinauskam,  manches 
, Privilegium  utile1,  das  seinen  Platz  im  Stiftungsbuche  immerhin 
verdient  hätte,  entgangen  ist. 
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Indem  ich  mir  Vorbehalte,  die  weiteren  Folgerungen  dar- 
aus am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  zu  ziehen,  gehe  ich  nun 
zur  Behandlung  der  Frage  Uber,  ob  und  inwieweit  die  in 
dem  Werke  zu  Tage  tretende  Tendenz,  besonders  im  Punkte 
der  Zehentfrage,  von  Einfluss  auf  die  Treue  der  Eintragung 
gewesen  ist. 

Berücksichtigt  sollen  dabei  hauptsächlich  werden  die  bei- 
den Diplome  König  Konrads  111.  und  die  päpstlichen  Bullen; 
denn  sie  sind  die  inhaltlich  wichtigsten  Urkunden,  die  päpst- 
lichen Privilegien  für  die  Zehentfrage  geradezu  ausschlaggebend, 
und  überdies  die  einzigen,  deren  Beurthcilung  auf  Grund  der 
bisherigen  diplomatischen  Arbeiten  mit  einiger  Sicherheit  mög- 
lich ist. 

Ich  gehe  gleich  Uber  zur  GrUndungsurkunde  von  Zwettl, 
ausgestellt  von  König  Konrad  III.  zu  Selz  1131),  Stumpf  Nr. 
3403.  Dieselbe  ist  von  Fräst  zweimal,  und  zwar  in  der  , Kirch- 
lichen Topographie  von  Niederösterreich'  II,  3 (16.  B.),  p.  8 
aus  dein  Original  und  in  der  Ausgabe  des  Stiftungsbuches 
p.  32  aus  dem  Chartular  abgedruckt;  der  Incorrectheit  des 
ersten  Druckes  wegen  gebe  ich  einen  genauen  Abdruck  des 
Originales  im  Anhang.  Eine  Vergleichung  der  Texte  ergibt: 
die  Eintragung  in  den  , Liber  fundationum'  ist  in  der  Wieder- 
gabe des  Rcchtsinhaltes  genau;  sonst  aber  finden  sich  manche 
Differenzen;  so  ist  im  Titel  der  Name  des  Königs  hinzugefllgt, 
während  in  der  Zeugenreihe  die  Worte:  ,Engelhardus;  adernnt 
etiain  capellani  curig  Chunradus  frater  nostcr“  fehlen;  das  Mono- 
gramm ist  genau  nachgezeichnet;  die  Schreibweise  der  Eigen- 
namen ist  selbstverständlich  grundverschieden. 

Die  Urkunde  ist  auf  beiderseitig  gleichartigem  Pergament 
(60  Cm.  hoch,  40  Cm.  breit)  von  einer  lland  mit  dunkelbrauner 
Tinte  in  kräftiger  diplomatischer  Minuskel  geschrieben;  von 
Linirung  findet  sieh  keine  Spur.  Die  Datirung  scheint  erst 
nach  der  Siegelung  geschrieben;  so  erklärt  cs  sich,  dass  der 
Schreiber,  durch  den  Wulst  des  Siegels  behindert,  die  Datum- 
zeile nur  bis  zur  halben  Breite  der  Urkunde  führte  und  dann 
in  einer  zweiten  und  dritten  Zeile  darunter  fortfuhr.  Die  Zahlen 
der  Indiction  und  des  Regierungsjahres  stehen  auf  Rasur;  die 
von  Stumpf  aus  dem  Original  gegebene  Correctur:  Indict.  II. 
ist  unrichtig.  Das  durchgcdrüekte  Wachssiegel  war  in  der 
Mitte  unter  der  Ilecognitionszeile  angebracht,  wurde  aber  später 
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herausgeschnitten;  dafür  zeugt  ein  kreisrundes  Loch  von  4 Cm. 
Durchmesser  mit  scharfen  .Schnitträndern;  das  Siegel  hatte  nach 
dem  erkennbaren  Abdruck  des  Randes  10  Cm.  Durchmesser.' 

Sollte  ich  nun  auf  Grund  der  äusseren  Merkmale  ein  Ur- 
theil  über  die  Echtheit  des  Diploms  abgeben,  so  gerathe  ieh 
dabei  in  recht  üble  Lage.  Nicht  nur,  dass  wir  eine  Arbeit 
Uber  die  Kanzlei  König  Konrads  III.  noch  nicht  besitzen,  es 
fehlt  Überdies  an  dem  nüthigen  Vergleiehsmaterial.  In  den 
Kaiserurkunden  in  Abbildungen  klafft  gerade  für  diese  Ueber- 
gangsperiode  noch  eine  bedauerliche  Lücke;  von  Original- 
diplomon  Konrads  III.  befindet  sich  in  Wien  kein  einziges,  in 
Niederösterrcich  ausser  den  beiden  Zwettler  Stücken  nur  noch 
eine  in  den  Mon.  graph.  V,  13  reproducirte  Klosterneuburger 
Urkunde,  Stumpf  3f>34.  Sonst  war  mir  nur  noch  zugänglich 
ein  Facsimile  von  Stumpf  3425,  Kopp,  Schriftt.  Nr.  41,  ferner 
von  Stumpf  3544  bei  Pessl,  ,Chronicon  Gottwieense*  345  und 
von  Stumpf  3567  bei  Walther,  ,Lcxieon  diplom.  T.  IX. ‘ Das 
Vergleiehsmaterial  ist  demnach  dürftig  genug.5 


1 Der  an  einem  Abguss  gemessene  Durchmesser  des  Siegelbildes  beträgt 
8 Cm.,  was  sich,  1 Cm.  auf  beiden  Seiten  für  den  Wulst  gerechnet,  da- 
mit ganz  gut  vereinen  lässt. 

3 Mittlerweile  war  es  mir  möglich,  wenigstens  die  Probeblätter  von  den 
in  die  sehnte  Lieferung  der  Kaiseriirktinden  in  Abbildungen  aufzuneli- 
m enden  Urkunden  Konrads  III.  einsehen  zu  kennen.  Es  sind  dies  ausser 
der  jüngst  von  Kehr  im  Neuen  Archiv  15,  368  ff.  besprochenen  Purpur- 
urkunde für  Corvey  die  Diplome  Stumpf  Nr.  3309,  3372,  3424,  3441,  und 
ich  könnte  nicht  sagen,  dass  die  Auswahl  der  «Stücke  eine  glückliche  sei. 
Kommt  es  in  dieser  an  Schwankungen  so  reichen  Zeit  hauptsächlich 
darauf  au,  zunächst  womöglich  das  Regelmässige  kennen  zu  lernen,  um 
so  zur  Beurtheilung  der  zahlreichen  Abweichungen  gesicherten  Boden  zu 
gewinnen,  so  wird  dieser  Zweck  durch  die  Reprodnction  der  genannten 
Diplome  nur  wenig  gefördert.;  denn  mit  Ausnahme  von  Stumpf  3369, 
bei  welchem  die  einzige  Unregelmässigkeit  in  der  Verschiebung  von 
Signum-  und  Recognitionszeile  besteht,  sind  die  Stücke  selbst  durchaus 
(Jnica.  Der  Schrift  nach  steht  das  in  Titel  und  Fassung  recht  abnorme 
Stumpf  34*24  (vgl.  Bernbardi  207,  Amu.  5)  nebst  dem  unten  besprochenen 
Stumpf  3425  unserem  Zwettler  Diplom  am  nächsten.  In  der  ganz  ab- 
sonderlichen Kecognition  von  Stumpf  3372:  ,Ego  Arnoldus  cancellarius 
vice  suinmi  cancellarii  Magontini  scripsi  et  subscripsi*,  die  nur  noch  in 
dem  unmittelbar  darauf  folgenden  und  ebenfalls  noch  im  Original  erhal- 
tenen Diplom  Stumpf  3373  für  das  Kloster  8.  Remigius  in  Rheims  wieder- 
kehrt, sah  ich  nur  den  weiter  unten  vertretenen  Satz  bestätigt,  dass  un- 
gewöhnliche Wendungen  oder  Titulaturen,  die  wahrscheinlich  ausserhalb 
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Das  Chrismon  ist  in  allen  Stucken  wesentlich  gleich,  ein 
durch  Wellenlinien  ausgefülltes  C.  Die  verlängerte  Schrift  des 
Protokolls  beschränkt  sich  bei  allen  auf  Invoeation  und  Titel; 
bei  Mon.  graph.  V,  13  fUllt  sie  die  ganze  Zeile  aus,  bei  Kopp  41 
und  dem  Zwcttler  Diplom  wird  der  noch  in  die  erste  Zeile  fallende 
Beginn  des  Contextes  in  gewöhnlicher  diplomatischer  Minuskel 
geschrieben.  Mit  Stumpf  3544  hat  das  Zwcttler  Diplom  die  starke 
Hervorhebung  des  ersten  Buchstaben  des  Contextes  gemein. 
Die  auch  zeitlich  nächstliegenden  Stumpf  3403  (f.  Zwettl)  und 
3425  (Kopp  41)  stehen  sich,  soweit  dies  au  den  wenigen  zur 
Vergleichung  vorhandenen  Worten  festgestellt  werden  konnte, 
auch  in  der  Contextschrift  durch  die  geraden  unverzierten  Ober- 
schäfte von  l,  d,  b und  die  verzierten  * und  /,  sowie  durch 
die  weit  unter  die  Zeile  reichenden  r nahe;  gemeinsam  ist  auch 
das  Ktlrzungszeichen  und  der  starke  Haken  fllr  us.  Mon.  graph. 
V,  13  weist  denselben  festen  Schriftcharakter  auf,  ähnlich  sind 
auch  die  langen,  unter  die  Zeile  reichenden  r und  die  leicht 
nach  links  gebogenen  Unterschäftc;  sonst  sind  die  Schäfte  in 
Mon.  graph.  V,  13  mehr  verziert.  Das  Eschatokoll  ist  bei  den 
fünf  Stücken  verschieden  behandelt:  Stumpf  3425,  3544  und  3507 
haben  für  Signum-  und  Rceognitionszeilc  verlangte  Schrift,  Mon. 
graph.  V,  13  für  keine  von  beiden  und  für  die  Reeognition  nicht 
einmal  eine  eigene  Zeile.  St.  3403  (f.  Zwettl)  steht  in  der  Mitte; 
die  Signumzeile  hat  verlängerte  Schrift,  die  Reeognition  steht  in  ei- 
gener Zeile  und  weist  zahlreiche  Uncialbuchstabcn  auf  ohne  eigent- 
lich verlängerte  Schrift;  gemeinsam  mit  Stumpf  3425  sind  die 
i-Striche  über  ,archicancellarii‘.  Das  Monogramm  steht  neben  der 
Recognitionszcile  auf  und  hat  in  allen  Stücken  wesentlich  denselben 
Typus;  das  des  Zwcttler  Diploms  ist  etwas  grösser  mit  stärkeren 
Schäften.  Das  ineinander  verschlungene  i und  o steht  bei  Stumpf 
3403  und  3544  in  der  Fläche  des  Monogramms  selbst,  während 
es  bei  den  übrigen  unter  den  Fusspunkt  hinabgerückt  ist.  Die 
Datumzcile  beginnt  in  Stumpf  3403  und  3425  mit  langgestrecktem 
a ohne  Mittelbalkeu;  ,amen‘  ist  in  Majuskel  geschrieben. 

So  wenig  diese  dürftige  Zusammenstellung  zur  Herstellung 
eines  exacten  Schriftbeweises  genügt,  scheint  sie  mir  doch  das 
Eine  zu  verbürgen,  dass  uns  in  der  Zwettler  Gründungsurkuudc 


der  Kanzlei  entstanden,  von  Kanzleiaeh'reibern  anfgegriffen  und  in  zeit- 
lich nahestehenden  Diplomen  versuchsweise  »»»gewendet  wurden. 
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ein  in  »Schrift  und  Form  kanzleigemüss  ausgestattetes  Diplom 
vorliegt,  das  besonders  mit  dem  zeitlich  nächststehenden  Stumpf 
3425  manche  Berührungspunkte  aufweist. 

Gehen  wir  auf  den  Inhalt  der  Urkunde,  und  zwar  zunächst 
auf  den  formellen  Tlieil  ein:  hierin  hat  Bernhardi  in  den  Jahr- 
büchern Konrads  111.  Manches  vorgearbeitet,  indem  er  die  grosse 
Mehrzahl  der  bei  Stumpf  verzeichneten  Urkunden  in  einer  Reihe 
von  Anmerkungen  besprach  und  sich  dabei  auch  bemühte,  die 
Ficker'schen  Untersuchungen  zu  verwerthen;  aber  der  mit 
grossem  Flcisse  durchgeführten  Arbeit  mangelt  vor  Allem  die 
Uebersichtliehkeit,  indem  die  zahlreich  verstreuten  Einzelbcmer- 
kungen  nirgends  zusammengefasst  sind,  und  dann  das  eigene 
Urtheil.  Ohne  zum  Zwecke  einer  blossen  Ililfsarbeit  tiefer  in 
das  Urkundenwesen  Konrads  III.  eindringen  zu  können,  habe 
ich  wenigstens  aus  den  mir  zugänglichen  Urkundendrucken  die 
Formeln  zusammengestellt,  um  mir  gerade  bei  dieser  an  Schwan- 
kungen so  reichen  Zeit  einen  Ucberbliek  über  das  kanzlei- 
massig  Zulässige  zu  verschaffen.1  Darnaeh  ergibt  sich  für  den 
Titel  als  das  Regelmässige:  ,Conradus  divina  favente  elementia 
Romanorum  rex  sccundus';  für  die  Signumzeile:  , Signum  domni 
Conradi  Romanorum  regis  sccundi',  vereinzelt  das  Attribut  ,in- 
vietissimi' ; für  die  lleeognition : .Ego  Arnoldus  cancellarius 
vice  . . . (Moguntini  arehiepiscopi  et)  archicancellarii  recognovi'. 
In  der  späteren  Zeit  ist  der  volle  Titel  des  Mainzers  Regel,  in 
den  ersten  Regierungsjahren  schwankt  der  Gebrauch.  Für  die 
Datirung  bildet  sieh  nach  und  nach  eine  Zweitheilung  heraus, 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  aus  den  päpstlichen  Privilegien  bereits 
verschwunden  ist.  Das  Gewöhnliche  ist:  ,Anno  doininicc  in- 
camationis  . . . indictiono  . . . regnantc  Conrado  Romanorum  rege 
sectindo,  anno  vero  regni  cius  . . . Data'  (seltener  , actum')  Ort, 
eventuell  Tag;  ,in  Christo  feliciter  amen'.  Statt  ,anno‘  und 
,data‘  Hudet  sich  auch  das  den  älteren  Diplomen  entnommene 
,data‘  und  , actum':  für  die  unserem  Diplom  zunächstliegcnde 
Zeit  ist  die  erstangeführte  Form  weitaus  vorherrschend  (Stumpf 
33«  1,  3387,  3389,  3402— 3407,  340»,  3421,  3422,  3424,  3425); 
in  »Stumpf  3523  Or.  sind  die  beiden  Theile  durch  die  Rceo- 
gnition  getrennt.1 

1 Vgl.  darüber  jetzt  auch  Bresslau  U.  L.  1»  360,  Anm.  2;  360  f. 

7 Von  Interesse  ist  es,  die  Clründe  kennen  zo  lernen,  ans  welchen  der 
Herausgeber  der  »Fontes  rernm  Bemensium*  1,  412  die  Originalität  von 
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Halten  wir  dazu  unser  Stumpf  3403,  so  linden  wir  Signum- 
zeile und  Datirung  vollkommen  regelrecht,  während  in  der 
Recognition  das  ,domni‘  vor  dem  Namen  des  Erzkanzlers  und 
in  Formel  II  der  ganz  abnorme  Titel  auilalit.  Eine  Fälschung 
ist  in  solchem  Falle  überhaupt  nicht  wahrscheinlich;  denn  diese 
scheiden  sich  meist  streng  in  zwei  Gruppen:  in  Fälschungen 
im  engeren  Sinne,  die  ohne  echte  Vorlage  oder  mit  Benützung 
von  Diplomen  früherer  oder  späterer  Herrscher  angefertigt  wur- 
den und  sich  meist  durch  die  graphische  Ausstattung  und  durch 
ungereimtes  oder  mindestens  uuzeitgemässcs  Protokoll  verrathen, 
und  in  Interpolationen,  bei  denen  ein  echtes  Diplom  zur  Vor- 
lage genommen  und  unter  strenger  Beibehaltung  des  Formel- 
rahmens und  möglichst  getreuer  Nachahmung  der  Schrift  sach- 
lich erweitert  oder  umgeändert  wird.  Nur  der  letztere  Fall 
könnte  bei  der  kanzleigemässen  Ausstattung  und  den  vollkommen 
regelmässigen  übrigen  Formeln  bei  Stumpf  3403  statthaben; 
aber  gerade  daun  würde  es  sieh  erst  recht  nicht  erklären,  dass 
der  Fälscher  durch  Einfügung  eines  ungebräuchlichen  Titels 
die  Glaub  Würdigkeit  seines  Machwerkes  von  vornherein  arg 
beeinträchtigt  hätte.  Seihst  für  diesen  Fall,  zu  dessen  Annahme 
übrigens  kein  triftiger  Gruud  vorliegt,  müssten  wir  mit  Ficker 
die  Unregelmässigkeit  bereits  auf  die  echte  Vorlage  zurück- 
führen. 

Zu  Formel  II  unseres  Diploms  bemerkt  Bcrnhardi  122, 
Amu.  45:  ,Der  Titel  Chuouradus  sccundus  Hnmauorum  rex  au- 
gustus  kommt  in  dieser  Fassung  nur  noch  in  Stumpf  3404  und 
3535  vor;  letzteres  ist  gleichfalls  für  Zwettl  und  Stumpf  3403 
nachgebildet.'  Auf  diesem  Wege  wird  man  wohl  schwer  zu 
einem  Urtheil  darüber  kommen;  ich  glaube  vielmehr  drei  Dinge 
scheiden  zu  müssen:  1.  den  Titel  ,augustus‘,  2.  Fehlen  der 
Devotionselausel,  und  3.,  was  Bernhardi  ja  gar  nicht  wissen 
konnte,  Fehlen  des  Königsnamens  im  Original. 

Stumpf  .'{400  aiizweifelt:  1.  beim  Erzbischof  von  Mainz  steht  nur 

,archicanecllarii‘,  nicht  ,archiepi»copi‘  (vgl.  dagegen  oben  S.  830);  2.  in 
einer  vom  KOnig  seihst  erlassenen  Urkunde  erklärt  sich  nicht  der 
Beisatz:  ,regiiaute  Conrado  Komanorum  rege  aecundo*;  — allein  diese 
Stilisirung  ist  geradezu  die  regelmässige;  3.  Sigilluin  pendens  statt  Im- 
pressum; soweit  ich  nach  Angabe  der  Drucke  feststellen  konnte,  findet 
sich  Sigilliim  pendens  noch  bei  Stumpf  3407,  3480,  3579.  Vgl.  Bresslau 
U.  L.  1,  955. 
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Der  Zusatz  augustus,  in  späterer  Zeit  auch  vom  deutschen 
König  angowendet,  ist  in  unserer  Zeit  noch  Prärogative  des 
Kaisertitels,  kommt  daher  Konrad  III.  rechtmässig  nicht  zu. 
Dennoch  linden  wir  in  den  Diplomen  dieses  Königs,  der  ja  auf 
Ansehen  und  Titel  um  so  eifriger  bedacht  war,  je  weniger  die 
wirkliche  Machtvollkommenheit  dem  entsprach,  wiederholte  Ver- 
suche, den  sehnlich  gewünschten  und  nie  erlangten  Kaisertitel 
wenigstens  theilweise  einzubürgeni.  Wenn  in  der  bei  Otto  von 
Preising  (Qesta  I,  25)  überlieferten  C'orrespondenz  mit  dem 
byzantinischen  Hofe  der  volle  Kaisertitel  geführt  wird,  so  ist 
dies  wohl  aus  dem  Rangstreit  zwischen  dem  abend-  und  morgen- 
ländischen Kaiserreich  zu  erklären.  Ziemlich  häutig  findet  sieh 
der  Titel  , Romanorum  rex  et  seraper  augustus*  in  der  Wibal- 
dinischen  Briefsammlung,1  in  Schreiben  des  Königs  an  Papst 
Eugen  III.  ,*  an  die  Römer,3  an  die  Pisaner4  und  an  Abt  Wi- 
bald;6  offenbar  ist  auch  hier  das  Bestreben  vorhanden,  den 
vorwiegend  italischen  Empfängern  gegenüber  wenigstens  einen 
Theil  der  kaiserlichen  Autorität  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Auch  in  den  Diplomen  begegnen  einzelne  unter  sich  nicht 
ganz  gleichartige  Fälle;  so  tritt  in  Stumpf  3376  Or.,  3399  K., 
3404  K.,  3481  Or.  ganz  analog  dem  Zwettler  Diplom  der  Zu- 
satz augustus  wohl  in  Formel  II  auf,  kehrt  aber  in  der  Signuin- 
zeile  und  der  Datirung  nicht  wieder;  zu  bemerken  wäre  auch, 
dass  sich  die  angeführten  Diplome  zeitlich  ziemlich  nahestehen 
und  sämmtlich  in  die  ersten  Regicrungsjahre  fallen.  Bei  Stumpf 
3571  K.  und  3580  K.,  welche  das  augustus  in  Titel,  Signum- 
zeile und  Datirung  glciohmässig  aufweisen,  liesse  sieh  streiten, 
ob  dies  nicht  blosser  Zusatz  des  späteren  Copisten  ist;  allein 
cs  wäre  dann  schwer  zu  erklären,  dass  man  an  zwei  verschie- 
denen Orten  (Bisthum  Hildesheim  und  Kloster  Liesborn)  zwei 
Urkunden  ganz  in  demselben  Sinne  überarbeitet  hätte;  wieder 
scheint  vielmehr  auch  der  kurze  zeitliche  Zwischenraum  auf 
einen  vereinzelten  Versuch  eines  bestimmten  Schreibers  oder 
Dietators  hinzuweisen. 


1 J.'irtV',  Mon.  ('«irbek'iisin,  Bililiotheca  1. 

3 1.  c.  opiatol»  Nr.  33.  34,  317,  331,  336.  339,  343.  34«,  340,  346. 
3 1.  c.  Nr.  345. 

* 1.  c.  Nr.  344. 

3 1.  o.  Nr.  114,  179 
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Ganz  absonderliche  Titulaturen  erscheinen  in  Stumpf  3558 
und  3559  im  ganzen  Formelrahmen:  ,Conradus  d.  f.  cl.  sue  regalis 
prosapie  Romanorurn  rex  secundus  augustus“;  in  Stumpf  3559, 
das  nur  in  Copie  vorhanden  ist,  ist  das  , secundus“  in  F.  II  zu 
, semper“  corrumpirt,  die  Signumzeile  fehlt.  Hei  Stumpf  3558, 
einem  noch  erhaltenen  Diplom  für  das  Kloster  St.  Lambrecht, 
Hesse  sieh,  natürlich  nur  nach  den  inneron  Merkmalen,  wohl 
die  Vermuthung  aufstellen,  dass  es  nicht  in  der  königlichen 
Kanzlei  entstanden,  sondern  von  dem  Empfänger  bereits  fertig 
eingereicht  worden  sei;  dafür  würde  auch  der  Umstand  sprechen, 
dass  die  Arenga  starke  Anklängc  an  das  älteste  päpstliche  Pri- 
vileg für  das  genannte  Kloster  aufweist.1  Allein  dann  ist  noch 
immer  nicht  aufgeklärt,  wie  dieselbe  Fassung  in  ein  Diplom 
für  das  mit  St.  Lambrecht  in  gar  keinem  Zusammenhang  stehende 
Kloster  Raitenhaslaeh  (Stumpf  3559)  kommt.  Möglich,  dass  ein 
Schreiber  an  der  pompösen  Fassung  Gefallen  fand  und  sie  für 
das  eine  Diplom  versuchsweise  beibehielt. 

Der  Zusatz  augustus  dürfte  demnach  in  Diplomen  Kon- 
rads  III.  als  selten,  aber  nicht  unstatthaft  erscheinen. 

Auffälliger  ist  das  Fehlen  der  Devotionsclausei;  es  be- 
gegnet ausser  in  der  wohl  gleichzeitig  mit  dem  Zwettler  Diplom 
ausgefertigten  Klostemeuburger  Urkunde  Stumpf  3404  nur  noch 
in  Stumpf  3499,  einer  nach  Bernhardi  433,  Anm.  10  sehr  man- 
gelhaft tiberlieferten  Copie.  Noch  bedenklicher  ist  das  Fehlen 
des  Königsnaraens;  dass  der  König  im  Titel  genannt  sein  musste, 
war  für  jeden  Fälscher  ebenso  selbstverständlich  wie  für  das 
Kanzleipersonal.  Da  lässt  sieh  das  Fehlen  desselben  nur  der 
Nachlässigkeit  und  Gedankenlosigkeit  zuschreiben,  und  diese 
glaube  ich  bei  dem  mechanisch  arbeitenden  Kanzleischreiber 
viel  eher  voraussetzen  zu  können  als  bei  einem  doch  mit  be- 
stimmter Absicht  und  Sorgfalt  vorgehenden  Fälscher.  Dank 
der  durch  die  ,Mon.  Germ.  Diplomat« ‘ angebahnten  gewissen- 
haften Urkundenedition  unserer  Tage  haben  wir  ja  von  dem 
Walten  der  königlichen  Kanzlei  ebenso  richtigere  als  für  dieselbe 

1 II,-  Nr.  6230.  Zahn,  Urkmidonbuch  1,  115:  .Religiosi»  desideriis  dignwn 
est  facilem  prebere  cousensmu.  ut  Addis  devotin  colerem  sortiatur 
effectum.“ 

Stumpf  3558.  Zahn  1,  292:  , J u.iti*  et  religiositt  desideriis  dignuni 
est  facilem  prebore  ennsensum,  ut  Addis  et  rntionabilis  devotin  celerem 
sortiatur  offectum.1 
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minder  günstige  Begriffe  erhalten.  Auch  für  die  Zeit  Kon- 
rads  IJI.  wilrc  unser  Fall  nicht  der  einzige;  so  lautet  Formel  II 
von  Stumpf  3517  Or.:  ,Ciinradudus  divina  favente  clementia  rex 
secundus';  der  Name  des  Königs  ist  verballhornt,  das  ,Ronm- 
liorum'  wohl  nur  aus  Flüchtigkeit  weggelassen,  ebenso  in  Stumpf 
3425  Or.;  aus  dem  gleichen  Grunde  dürfte  in  Stumpf  3503  K. 
und  3599  Or.  das  , favente'  in  der  Devotionselausel  fehlen;  in 
Stumpf  3397  K.  lilsst  sich  nicht  entscheiden,  ob  in  der  Datirung 
,A.  d.  inc.  1 139,  indict.  II.  anno  vero  regni  cius  II. ‘ das  ,regnante 
domno  Conrado  Homanorum  rege  seeundo'  erst  vom  Copisten 
oder  bereits  vom  Kanzleisehreiber  weggelassen  wurde. 

Bei  unserem  Stumpf  75403  will  es  mir  fast  scheinen,  dass  aus 
Versehen  der  ganze  erste  Thcil  von  Formel  n:  ,Conradus  divina 
favente  clementia'  weggeblieben  sei  und  erst  mit  ,Secundus  etc.' 
begonnen  wurde.  Ganz  vereinzelt,  wenn  auch  für  die  Kritik 
von  minderem  Belang,  ist  in  der  Kecognition  der  Zusatz  .domni'; 
derselbe  findet  sich  sonst  nur  noch  in  Stumpf  3426a,  K. 

Im  Ganzen  bietet  die  Abnormität  der  unter  Konrad  III. 
überhaupt  vielfach  schwankenden  Titelform  keinen  genügenden 
Grund,  an  der  Echtheit  der  Zwettler  Gründuugsurkunde  zu 
zweifeln,  zumal  da  auch  der  Rechtsinhalt  zu  keinerlei  Bedenken 
Anlass  gibt.  Die  angeführten  Besitzungen  befanden  sich  stets 
im  unangefochtenen  Besitze  Zwettls  um!  kehren  überdies  in  der 
nur  wenig  jüngeren  und,  wie  ich  unten  nachzuweisen  glaube, 
unzweifelhaft  echten  Bulle  Innoeenz’  II.  wieder.  Auch  die 
fehlerhafte  Schreibweise  ,Lerates‘  statt  , Gerätes'  (das  heutige 
Dorf  Gerotten  nördlich  von  Zwettl)  erklärt  sich  eher  bei  einem 
Schreiber  der  Kanzlei  als  bei  einem  ortskundigen  Fälscher  im 
Kloster.1 


1 Die  stilistische  Fassung  der  GrcnzlHVwJireibung  in  Stumpf  3403  ist  ein 
wahres  Muster  von  Unboholfeuheit  und  Unverständlichkeit.  Der  Autor 
des  Stiftungsbuches  hat  erst  in  dem  hinzugefHgten  Uommontar  und  be- 
sonders in  der  Sage  von  dem  Kitt,  den  Hadmar  von  Kuenring  und  Abt 
Hermann  um  die  Grenzen  des  Klostergebictes  unternommen  haben  sollen 
(Fräst  43),  einen  Schlüssel  zum  Verständnis»  geboten.  Die  heutigen  topo- 
graphischen Bestimmungen  hat  der  hierin  wohl  berufenste  Local hlstoriker 
Fräst  in  der  »Kirchlichen  Topographie*  1.  c.  7,  wie  ich  glaube,  vollkommen 
befriedigend  gegeben.  Besonders  scheint  mir  durch  Fräst’»  Erklärung 
der  .Polensteig*  als  westttstlicho  und  der  ,Bübmensteig‘  als  südnürdliche 
Strasse  sichergestcllt. 
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Schliesslich  seien  noch  der  Einreihung  der  Urkunde 
einige  Zeilen  gewidmet.  Stumpf  hat  sieh  entgegen  dem  alten 
Böhmer’schen  Ansätze  für  den  Spätherbst  1 139  entschieden. 
Indiction  111  würde  an  und  für  sieh  für  eine  Scptcmberindiction 
und  daher  für  die  Sturapf’sche  Einreihung  sprechen;  allein  die 
Zahl  steht  auf  Rasur,  ohne  dass  sich  entscheiden  Hesse,  ob  die 
Correctur  ursprüngUeh  oder  erst  nachträglich  vorgenommen  wurde; 
aus  Stumpf  Nr.  3402,  3419,  3432,  3448,  3480,  3480  stellt  sich 
überdies  Neujahrsindietion  als  die  vorherrschende  heraus.  Das 
Itincrar  ist  nicht  entscheidend,  da  sich  König  Konrad  im  Laufe 
des  Jahres  1139  zweimal  im  Eisass  aufhielt.  Auch  dass  Mark- 
graf Leopold  IV.  bereits  den  llerzogstitel  von  Baiera  führt,  ist 
nicht  massgebend,  denn  die  Beleimung  dürfte  nach  Bcrnhardi 
81  bereits  vor  dem  ersten  Aufenthalte  im  Eisass  erfolgt  sein. 
Von  den  Zeugen  erscheinen  Bischof  Emhrico  von  Würzbttrg, 
Herzog  Friedrich  von  Schwaben  und  Markgraf  Hermann  von 
Baden  fast  in  allen  Stücken  früher  und  später  in  des  Königs 
Nähe.  Das  Entscheidende  dürfto  die  Erwähnung  Bischof 
Gebhards  von  Strassburg  in  der  Zeugonreihe  sein.  Gebhard 
wird  in  keiner  der  Urkunden  vom  Frühjahr  1139,  von  denen 
einige  in  Strassburg  selbst  ausgestellt  sind,  als  Zeuge  angeführt, 
was  ich  mir  nur  daraus  erkläre,  dass  er  damals  nicht  in  Strass- 
burg geweilt,  sondern  an  dem  gleichzeitig  tilgenden  zweiten 
Lateran-Concil  tlieilgenommen  haben  muss.  Gerade  sein  Auf- 
treten in  Stumpf  3403  und  3404  bestimmt  mich  dazu,  mich 
dem  Stumpf’schen  Ansätze  anzuschliesscn. 

Wesentlich  schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  über  das 
zweite  Diplom  Konrads  III.  ftlr  Zwettl,  Stumpf  3535  (Fräst  41). 
Was  bei  Stumpf  und  auch  im  Zwettler  Archivkatalog  als  Original 
bezeichnet  wird,  ist  ein  auf  beiden  Seiten  gleich  schlecht  ge- 
glättetes Pergamentstück  (links  24,  rechts  23  Cm.  hoch,  oben 
12  2,  unten  13'2  Cm.  breit),  mit  dunkler  Tinte  von  einer  iland 
beschrieben  auf  elf  blinden  Linien  in  rceto;  links  und  rechts 
ist  ganz  an  den  Rand  geschrieben;  die  verlängerte  Schrift  der 
ersten  Zeile  ist  ungleich  hoch;  zwischen  Z.  1 und  2 und  Z.  9 
und  10  linden  sich  Spuren  früherer  Schrift;  über  ,rex‘  (Z.  2) 
steht  ganz  verblasst  ,qui‘,  unter  ,Hartmannus  cpiscopus*  (Z.  10) 
sind  ebenfalls  Schriftspuren  und  ebenso  über  ,Bawarie  Engil- 
bertus*'  (Z.  10)  vier  lange  Schäfte  wie  von  verlängerter  Schrift; 
die  angeführten  Worte  selbst  stehen  auf  Rasur;  Z.  0 ist  nach 
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,qui  dicitur“  ein  ,Ch‘  radirt  und  erst  Z.  7 mit  ,Ohamp‘  begonnen. 
Von  Siegelung  findet  sieh  keine  Spur. 

Eines  zeigt  das  vorliegende  Stumpf  3535  auf  den  ersten 
Blick,  dass  es  die  äusseren  Merkmale,  die  wir  von  einem  feier- 
lichen Diplom  verlangen,  nicht  an  sich  trägt.  In  der  schlichten 
Fassung  und  Ausstattung  erinnert  es  einigermassen  an  die  Ur- 
kunde Lothars  III.  in  den  , Kaiserurkunden  in  Abbildungen', 
Lief.  6,  T.  6,  nur  dass  es  noch  das  Fehlen  des  ganzen  Esehato- 
kolls  voraus  hat.  Bereits  Ficker  hat  in  seinen  Beiträgen  zur 
Urkundenlehre  2,  8 darauf  hingewiesen,  dass  unter  Konrad  III. 
die  Scheidung  zwischen  feierlichen  und  einfachen  Privilegien 
ihren  Anfang  nimmt:  letztere  entbehren  im  Eschatokoll  meist 
Signum  und  Reeognition,  ersetzen  aber  diese  mangelnden  Be- 
glaubigungsformen durch  Anführung  von  Zeugen.  Es  wird  sich 
vielleicht  empfehlen,  die  fUr  Konrad  III.  vorliegenden  Diplome 
mit  unvollständigem  Eschatokoll  ins  Auge  zu  fassen,  und  zwar 
die  < Iriginale,  da  man  ja  bei  Copien  nie  sicher  sein  kann,  ob 
nicht  erst  der  Copist  Signum  und  Reeognition  als  ihm  unwesent- 
lich weggelassen  hat.  Nur  bei  einer  Copie  Stumpf  3557  haben 
wir  eine  bestimmte  Nachricht  (vgl.  Ficker  2,  137):  Kaiser 
Friedrich  hat  dieses  Diplom,  dem  das  ganze  Eschatokoll  fehlt, 
wörtlich  bestätigt  mit  der  Begründung:  ,Quoniam  quidem  ante- 
fatus  prcdecessor  noster  huiusee  negotii  privilegium  loco  illi  morte 
preventus  facta  nimirum  prefati  verbi  dilatione  non  rcliquerat.' 

Die  Erklärung  sucht  Ficker  darin,  dass  auch  dem  Origi- 
nale das  Eschatokoll  fehlte,  dass  es  unausgefertigt  als  Coneept 
oder  Reinschrift  liegen  blieb. 

Von  erhaltenen  Originalen  gehören  hierher  Stumpf  3388,* 
3418,  3461,  3463,  3514,  3518,  3530,  3563,  3603.  Es  nimmt 
mich  einigermassen  Wunder,  dass  Ficker  und  nach  ihm  Bern- 
hardi  fast  von  allen  diesen  Urkunden  annehmen,  dass  sie  von 
der  Kanzlei  entweder  als  besiegelte  Blanquctte  ausgegeben  oder 
von  den  Empfängern  bereits  fertig  nur  zur  Siegelung  eingereicht 
worden  seien. 

Sämmtlichc  Stücke  enthalten  doch  eine  Reihe  gemeinsamer 
Merkmale:  Signum  und  Reeognition  fehlen  (nur  Stumpf  3430 
weist  Signumzeile  auf),  doch  sind  die  Urkunden  besiegelt  und 
mit  Zeugen  versehen;  die  Datirung  ist  kürzer,  nur  in  Stumpf 
3463  zweitheilig,  und  eingeleitet  mit  ,Aeta  sunt  hec‘  etc.;  3518 

1 Echtheit  zweifelhaft;  vgl.  Stumpf.  Zusätze  Nr.  388H. 
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hat  dafür  die  Variante:  , Facta  sunt  hec‘;  im  Titel  begegnet 
mehrfach  das  ,ego‘.  Es  fallt  doch  auf,  das  dio  verschieden- 
sten Parteien  sich  nach  ein  und  derselben  Schablone  Königs- 
urkunden ausgefertigt  haben  sollten;  freilich  lilsst  sieh  dagegen 
einwenden,  es  sei  eben  die  Schablone  der  Privaturkunden;  aber 
diese  kann  ja  ebenso  gift  die  Kanzlei  selbst  für  minder  feier- 
liche Ausfertigungen  angenommen  haben.  Die  Frage  zu  lösen 
wird  wohl  der  Untersuchung  des  graphischen  Bestandes  dieser 
Diplome  Vorbehalten  bleiben,  besonders  ob  Zeugen  und  Da- 
tirung  von  gleicher  Hand  wie  der  Context  geschrieben  oder 
von  anderer  Hand,  wohl  in  der  Kanzlei  gleichzeitig  mit  der 
Siegelung,  nachgetragen  sind.  Zeugen  und  Datirung,  mögen 
sie  sich  auf  Handlung  oder  Beurkundung  beziehen,  kann  ich 
mir  in  der  von  der  Partei  selbst  nusgefertigten  Königsurkunde 
nur  erklären  im  Blanquette  und  in  der  nach  erfolgter  Bewilli- 
gung des  Königs  geschriebenen  und  nur  zur  Siegelung  einge- 
reichten Urkunde,1  auf  keinen  Fall  aber  in  dem  von  dem  Em- 
pfänger erst  zur  Bestätigung  eingereichten  Urkundenentwurf. 
Das  zeigt  am  besten  Stumpf  3603,  eine  < >riginalsupplik  des 
Grafen  Guido  von  Biandratc,  für  deren  italienische  Provenienz 
das  von  Bernhardi  204,  Amu.  3 gänzlich  missverstandene  Chris- 
mon  in  Laharumform  und  die  Lotharische  Invocation:  In  nomine 
dei  eterni“  sprechen;  der  Entwurf  selbst  entbehrt  des  ganzen 
Kschatokolls,  enthält  aber  mehrere  Nachträge  und  Zusätze  von 
untereinander  theil weise  wieder  verschiedenen  Händen;  einer 
derselben  (Zusatz  2)  enthält  eine  Zeugenreihe  (vgl.  Bernhardi  l.c.). 
Der  Entwurf  war  nach  Ficker  2,  f>04  dazu  bestimmt,  als  Vor- 
lage für  eine  kanzleigemässc  Ausfertigung  zu  dienen,  erhielt 
aber,  da  sich  diese  verzögerte  und  schliesslich  unterblieb,  eine 
vorläufige  Beglaubigung  durch  Sigillum  iinprcssum. 

Kehren  wir  nach  diesem  Excurs  zu  unserem  Zwcttler 
Diplome  zurück,  so  Hesse  sich  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  zu 
den  einfachen  Privilegien  ganz  gut  einreihen.  Die  Datirung 
tritt  zwar  in  noch  primitiverer  Gestalt  auf,  enthält  aber  dieselben 
Elemente,  auf  die  auch  die  Datirung  von  Stumpf  3518  beschränkt 

1 Einen  interewuuiten  Nachtrag  in  der  Zeugenroihe  biotot  du»  fiir  die 
zehnte  Lieferung  der  Kaisern  rk  unden  in  Abbildungen  bestimmt«'  Probe- 
blatt von  Stumpf  3372,  wo  mit  ,Embrico  Werceburgenm«  episcopns*  eine 
neue  Hand  einsetzt  nnd  die  folgenden  Zeugen  bis  hart  zur  Signumzeile 
hin  einschiebt. 
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ist.  Audi  der  in  der  Mitte  zwischen  diplomatischer  Minuskel 
nnd  reiner  Büeherschrift  stehende,  jedenfalls  zeitgemässe  Sehrift- 
charaktor  Hesse  sieh  dafür  geltend  machen.  Auffallender  ist 
schon  das  Fehlen  der  .Siegelung.  Aber  unserer  Urkunde  fehlt 
eines,  was  Siekel 1 mit  Hecht  als  den  wichtigsten  Unterschied 
in  der  äusseren  Gestaltung  zwischen  Coneejit  und  Heinschrift 
geltend  macht,  die  ,rarta  legitima'.  Mochte  die  Ausfertigung 
in  der  Kanzlei  oder  von  Seite  des  Empfängers  erfolgen,  anf 
jeden  Fall  musste  reines  Hcrgnment  von  entsprechender  Güte 
und  Grösse  dazu  genommen  werden,  nicht  aber  ein  kleiner,  schief- 
winkeliger schlechter  Zettel,  der  bereits  Spuren  früherer  Benützung 
an  sich  trug.  Dies  allein  benimmt  schon  unserer  Urkunde  den 
Anspruch  auf  < friginalität.  Ebensowenig  aber  kann  von  einer 
Fälschung  die.  Hede  sein;  denn  von  einem  Fälscher  wäre  es 
noch  viel  unerklärlicher,  dass  er  durch  Wahl  eines  elenden 
Sehreibstoftes  seinem  Werke  im  voraus  alle  Glaubwürdigkeit 
benommen  hätte.  Ferner  lag  ja,  wie  Titel  und  Arenga  bezeu- 
gen, Stumpf  3403  als  Vorurkundc  vor;  an  ihr  konnte  sieb  der 
Fälscher  über  die  Erfordernisse  eines  regelrechten  Diploms  doch 
leicht  infonniren.  Wir  werden  uns  mit  Ficker  vielmehr  hüten, 
Mangel  einzelner  Bcglaubigungsfonneln  als  Verdachtsgrund  der 
Fälschung  anznnchmen.  Auch  der  Beweggrund  zu  einer  solchen 
ist  nicht  einznselien.  Inhalt  der  Urkunde  ist  die  Bezeugung, 
dass  der  König  auf  Vermittlung  Herzog  Heinrichs  von  Baiern 
dem  Kloster  Zwettl  einen  Wald  geschenkt  habe,  der  zwischen 
dem  Kampflusse  und  , einem  allen  Bewohnern  jener  Gegend 
sehr  bekannten  Wege'  liege;  dieser  Weg  ist  der  , Polensteig', 
und  die  Schenkung  betrifft  den  Klostcrwald,  der  unmittelbar 
dem  Stifte  gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Kamp  ansteigt  und 
nach  den  angegebenen  Grenzen  bereits  zu  dein  in  der  Grfln- 
dungsurkundc  verliehenen  Besitze  gehörte,  dort  aber,  als  zwi- 
schen den  Dörfern  Hudmans  und  Pützles  liegend,  nur  implicite 
mitbegriften  war.  Damit  wird  die  Annahme  irgend  welcher 
mala  tidos  haltlos. 

Bleibt  also  nur  die  Möglichkeit  zwischen  C'oneept  und 
Copie,  und  diese  Frage  wage  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
entscheiden.  Der  Inhalt  wäre  für  den  Zweck  eines  Couceptes 
vollkommen  gerechtfertigt:  Titel  und  Arenga  aus  der  Vorurkunde 


1 lieiträgc  zur  Dij.lomntik  VI.  Wiener  Sitzungsberichte  86,  420—421. 
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wesentlicher  Inhalt,  Zeugen  und  die  Elemente  der  Datirung; 
dabei  bliebe  es  unentschieden,  ob  die  Reinschrift  die  schlichtere 
Form  des  einfachen  Privilegs  beibehalten  oder  durch  Ausfüllung 
des  Esehatokolls  nach  den  dem  Ingrossator  geläufigen  Formeln 
zum  feierlichen  Privileg  werden  sollte;  die  Anwendung  von 
verlängerter  Schrift  und  langen  Oberschäften  Hesse  sich  dabei 
aber  höchstens  durch  die  Annahme  erklären,  dass  eine  Art  von 
diplomatischer  Majuskel  als  der  ftir  den  Kanzleischreiber  ge- 
läufigen Schrift  auch  zum  Coneept  in  Gebrauch  gewesen  sei. 

Die  Einreihung  der  Urkunde  zum  Regensburger  Reichs- 
tage, Frühjahr  1147,  bei  Stumpf  und  Bernhardi  543  ergibt  sich 
aus  der  Zeugenreihe.  Wohl  erscheinen  alle  Zeugen  bei  Röhricht, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge  2,  311  ff.  als  Theil- 
nehmer  ain  zweiten  Kreuzzuge;  aber  Röhricht  beruft  sich  dabei 
auf  Dudfk  (Geschichte  Mährens  3,  227)  und  dieser  auf  das 
Zwettler  Diplom,  das  er  erst  im  Lager,  etwa  bei  Ardakker, 
ausgestellt  sein  lässt.  In  Wirklichkeit  haben  die  Bischöfe  Hein- 
rich von  OlmUtz  und  Anselm  von  Havelberg  nicht  an  der 
königlichen  Kreuzfahrt,  sondern  am  gleichzeitigen  Slavenzuge 
theiJgenommen;  Anselm  von  Havelberg  erscheint  noch  auf  dem 
Nürnberger  Reichstage,  23.  April,  in  der  Umgebung  des  Königs, 
dagegen  nicht  mehr  die  Bischöfe  Ilartmann  von  Brixen  und 
Altmann  von  Trient. 

Gleich  den  beulen  Diplomen  König  Konrads  III.  soll  nun 
auch  die  Reihe  der  an  Zwettl  verliehenen  päpstlichen  Privi- 
legien in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden;  cs  sind 
dies:  Priv.  Innocenz’  II.  IL.  8079,  Hadrians  IV.  1L.  10252, 
Alexanders  HI.  IL.  13349,  Innocenz’  III.  Potth.  3896;  dazu 
kommen  noch  zwei  zur  Interpretation  der  Zehentfrago  erlassene 
Schreiben  Urbans  ni.  IL.  15959  und  Gregors  IX.  Potth.  8490. 

Das  Privileg  Innocenz'  II.  sieht  nach  der  bis  jetzt  einzig 
bekannten  Ueberlieferung  ans  dem  Stiftungsbuche  (Fräst  37) 
nicht  sehr  Vertrauen  erweckend  aus.  Erstens  wird  darauf  gegen 
die  sonstige  Gepflogenheit  in  den  späteren  Privilegien  nie  Rück- 
sicht genommen;  dann  begegnet  im  Context  ein  mit  der  Da- 
tirung unvereinbarer  Passus.  Während  nämlich  die  Datumzeile 
bei  Annahme  von  Stilus  Florentinus  zum  27.  Februar  1140  in 
allen  Angaben  stimmt,1  wird  im  Context  der  am  18.  October 

1 LtfwenfHd  reiht  sie  mit  Uebersehuiig  «les  Schaltjahres  zum  20.  Februar  ein. 
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1141  verstorbene  Baiernherzog  Leopold  bereits  als  ,nobilis  ine- 
moriae*  bezeichnet;  die  Bulle  könnte  daher  frühestens  in  den 
Februar  1 1 42  gehören. 1 Dem  widersprechen  aber  nicht  nur  alle 
Zeitangaben,  sondern  auch  der  Kanzlername  Aimerich.  Grund 
und  Entstehung  einer  Fälschung  scheinen  leicht  erklärlich.  Der 
Autor  legt  bei  seiner  oben  erörterten  Tendenz  in  der  Zchentfrage 
grossen  Werth  auf  die  volle  Zehentfreiheit  alles  vor  dem  vierten 
Lateran  - Concil  innegehabten  Besitzes.  Nun  hatte  aber  das 
Privileg  Hadrians  IV.  IL.  10252  dem  Kloster  Zwettl  nur  von 
den  Neubrüchen  Zehentfreiheit  zugestanden,  während  Heiligen- 
kreuz allerdings  am  27.  Februar  1140  von  Innocenz  II.  die 
volle  Abgabenfreiheit  von  allen  Arbeiten  zugesichert  erhalten 
hatte.2  Da  war  es  wohl  möglich,  dass  der  Compilator  des 
Stiftungsbuches  die  ihm  gewiss  zugängliche  älteste  Bulle  des 
Mutterklosters  zu  eigenen  Zwecken  copirte,  dabei  aber  durch 
die  Hinzufügung  des  ,nobilis  memoriae“  zum  Namen  des  rait- 
begrlindenden  Herzogs  selbst  seinen  Betrug  verrieth. 

Der  Verdacht  betreffs  der  Zehentfrage  wird  bei  näherer  Be- 
trachtung sofort  hinfällig.  Die  Päpste  des  12.  Jahrhunderts  waren 
in  der  Gewährung  von  Zehentbefreiungen  nicht  consequent.  Inno- 
cenz II.  gehörte  darin  zu  den  freigebigeren;  so  wurde  von  ihm 
einer  Reihe  von  Klöstern  volle  Zehentfreiheit  zugestanden,  so 
IL.  S040  für  das  Kloster  Prüfingen,  7504  für  St.  Vanne  de 
Verdun,  7544,  8073  und  8078  für  die  Cistercienserklüster  Clair- 
vaux, Salem  und  Altenberg,  letzteres  Privileg  von  demselben 
Tag  wie  das  Heiligenkreuzer;  ebenso  vom  23.  November  1140 
für  St.  Paul  (Fontes  rerum  Austr.  II,  39,  79)  und  vom  9.  April 
1143  für  Ncustift  in  Tirol  (Fontes  rerum  Austr.  11,34,  7).  Eine 
feste,  auch  ins  canonische  Recht  übergangene  Norm  hat  zuerst 
Alexander  III.  eingeführt,3  indem  er  nur  den  Cisterciensern, 
Johannitern  und  Templern  volle  Zehentfreiheit  gewährte,  bei 
allen  anderen  Orden  aber  dieses  Recht  auf  die  Neubrüche  ein- 
schränkte. So  erhielt  Zwettl  durch  die  oben  angeführte  Bulle 
dieses  Papstes  Zehentfreiheit  von  allen  ,labores‘,  während  deu 
Klöstern  St  Paul  und  Neustift  (IL.  12799,  12845)  das  eben 

1 Bernhard!  setst  nie  su  114t,  weil  er  irrthiimlirh  bereits  1140  als  das 
Todesjahr  Herauf*  Leopold.«*  au  nimmt;  vergleiche  dagegen  Mciller,  Re- 
gesten |».  211. 

1 Urkunden  buch  de»  Klosters  Iloiligcnkrouz,  Kontos  rerum  Austr.  II,  11,  4. 

3 Vgl.  oben  S.  29f». 
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erwähnte  Privileg  Innocenz’  II.  auf  die  ,m>valia‘  beschränkt 
wurde.  Aber  mit  Unrecht  führte  Alexander  III.  diese  Ver- 
fügung bereits  auf  seinen  Vorgänger  Hadrian  IV.  zurück. 
Dieser  war  vielmehr  noch  strenger  vorgegangen,  indem  er  volle 
Zehentfreiheit  keinem  Orden,  auch  den  Cisterciensern  nicht, 
zugestand.  In  zahlreichen  Privilegien  dieses  Papstes,  die  ich 
zu  dem  Zwecke  durchsah,  ist  mir  auch  nicht  ein  Ausnahmsfall 
begegnet.  Von  Cistercienserklöstern  führe  ich  für  deutsches 
Gebiet  Ilardenhausen  (IL.  10076)  und  ausserdem  eines  der  vier 
Stammklöster,  Pontigny,  an;  beide  erhielten  nur  zugestanden: 
,Sane  novalium  vestrorum  . . . uullus  a vobis  decimas  exigere 
presumat.'  Weder  das  Schwanken  in  dieser  Richtung,  noch 
das  Verdrängen  eines  bereits  bestehenden  , privilegium  maius“ 
durch  ein  , minus',  wie  wir  es  bei  St.  Paul  und  Neustift  nach- 
weisen  konnten,  darf  uns  demnach  befremden;  es  entfällt  daher 
auch  jeder  Grund,  das  Zwettler  Privileg  vom  sacldichen  Stand- 
punkt aus  anzuzweifeln;  dagegen  bleibt  die  chronologische 
Schwierigkeit  bestehen. 

Läge  uns  das  Privileg  nur  in  Copie  vor,  so  wäre  die  ein- 
fachste Lösung  wohl  die,  in  dem  Zusatz  ,nobilis  memoriae'  eine 
für  die  chronologische  Einreihung  belanglose  Pietätsäusserung 
des  Copisten  zu  erblicken.  Nun  fand  ich  aber  in  Zwettl  die 
inhaltlich  vollkommen  gleichlautende,1  mit  allen  Kriterien  der 
Echtheit  versehene  < Iriginalbullo  vor,  zu  deren  Prüfung  mir  in 
den  Ptlugk-IIarttung’schen  ,Spceimina‘  und  besonders  in  den 
jetzt  im  Besitz  des  k.  k.  Instituts  für  österr.  Geschichtsforschung 
befindlichen,  viel  sorgfältigeren  und  instructivcren  Diekamp- 
sclien  Faesiiniles  ein  reiches  Material  zu  Gebote  stand;  von 
Originalen  wurden  das  vom  gleichen  Tage  ausgestellte  Privileg 
für  Heiligenkreuz  (IL.  8080),  ein  im  k.  und  k.  geheimen  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  befindliches  Privileg  für  das  .Salz- 
burger Capitel  (IL.  71)37)  und  zwei  Privilegien  aus  dem  Archive 
des  Stiftes  St  Paul  in  Kärnten,  das  eine  für  Lorch  (IL.  7771), 
das  andere  für  St.  Paul  (IL.  8106),  in  die  Untersuchung  ein- 
bezogen. 

Das  Privileg  Innoccnz  II.  für  Zwettl  (52‘Ö  Om.  hoch, 
43  7 Cm.  breit)  ist  von  einer  Hand  mit  dunkelbrauner  Tinte 

1 Das  störende  »sunt*  statt  ,sumus‘  (Fräst  37),  ferner  »dilecto*  statt  ,dilecte4 
und  Z.  7 von  unten  ,hoc4  statt  ,hec4  stellten  sieh  als  blosse  Lesefehler 
des  Editors  heraus. 

Archiv.  Bd.  LAX VI.  II.  Hälft«  23 
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auf  gut  calcinirtcm  Pergament  geschrieben;  die  Unterschriften 
sind,  wie  unten  näher  auszuftihreu,  individuell;  an  rothgelher 
Seidenschnur  hängt  die  gleich  dem  ganzen  Privileg  vorzüglich 
erhaltene  Bleibulle  (Namenstenipel  = Diekamp,  Mittheilungen 
des  Instituts  ftlr  österr.  Geschichtsforschung  3,  615  Innocenz  II. 
Nr.  2 = Abb.  Nr.  II,  Apostelstempel  = Diekamp  I.  c.,  Abb. 
Nr.  2).  Diekamp  vermochte  diese  Bulle  erst  seit  1143  nachzu- 
weisen, während  sein  letztes  Beispiel  von  der  Bulle  Innocenz  II. 
Nr.  I dem  Jahre  1139  angchtirt;  da,  wie  ich  gleich  bemerken 
will,  auch  das  Heiligenkreuzer  Privileg  bereits  die  dem  Zwettler 
analoge  Bleilmllc  trägt,  ist  das  Vorkommen  derselben  seit  1140 
gesichert;  an  der  St.  Pauler  Urkunde  ist  die  Bulle  leider  ab- 
gefallen. 

Auch  in  Schrift  und  Ausstattung  gleichen  sich  das  Zwettler 
und  1 leiligenkreuzer  Privileg  auf  ein  Haar;  so  in  der  ganz 
charakteristischen  Verzierung  der  verlängerten  Schrift;  die  Cou- 
textschrift  stimmt  bis  in  alle  Einzelheiten  (gespaltene  Oher- 
sehüftc,  kurz  gezogene  rt-  und  nt-  Verbindungen,  die  sonst  sehr 
seltene  Verschränkung  von  ae).  Vollkommen  in  Grösse  und 
Gestidt  gleichen  sich  auch  ,Kota‘  und  ,Benevalete‘ ; die  ,Sub- 
seriptio  papae*  ist  identisch,  die  Cardinaisunterschriften  begegnen 
in  gleicher  Ordnung,  Stellung  und  demselben  Abstand,1  nur 
bei  den  Cardinaldiakoncn  stehen  im  1 leiligenkreuzer  Privileg: 
, Ego  Grcgorius*  und  ,Ego  Octavianus“  noch  genau  unter  den 
beiden  vorhergehenden,  und  erst  ,Ego  Presbiter*  tritt  weiter 
nach  rechts.  ,Ego  Gregorius  diaconus  cardinalis  sancti  An- 
geli  ss.‘  ist  überhaupt  die  einzige  nicht  ganz  identische  Cardi- 
nalsunterschrift,  indem  der  Name  des  Cardinais  ausgeschrieben 
ist  gegenüber  GG  im  Zwettler  Privileg;  , sancti  Angeli  und  Sub- 
scriptionszeichen  decken  sich  wieder  vollkommen. 

Die  verlängerte  Schrift  der  ersten  Zeile,  besonders  die 
Ausschmückung  des  1 als  Initiale  des  Papstnamens  und  des  in 
pjnn  findet  sich  ebenso  in  den  Diekamp’schen  Facsimilen  von 
IL.  7893,  7972,  8046  und  Pflugk-Ilarttung,  Specimina  T.  68, 
Nr.  2 rechts  IL.  8036.  Zur  Vergleichung  der  Contcxtschrift 

1 Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  im  Original  des  Ileiligenkreuser  Pri- 
vilegs  ont^en  der  Ausgabe  in  den  , Fontes  reruui  Austr.  II,  11,  Nr.  4 der 
Cardinal  pri  oster  Lucaa  Keinen  Titel  nicht  von  den  ,«ocii‘,  sondern  von  den 
.sancti*  .Johannes  und  Paulus  führt,  und  dtM  der  zweite  der  I>iakoneu 
sich  nicht  ,Lepott<»‘,  sondern  ,Ego  Otto*  nennt. 
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ist  das  flarttung’sche  Facsimile  zu  dürftig;  wohl  aber  begegnet 
derselbe  Schreiber  im  St.  Fauler  Privileg. 

Die  Rundschrift  der  ,Rota‘ 1 hat  in  allen  Stücken  denselben 
Charakter:  schief  gestelltes  n mit  etwas  überragendem  Schaft, 
d mit  kurzer,  stark  nach  links  geneigter  Oberlänge,  rundes, 
etwas  unter  die  Zeile  auslaufendcs  »,  in  ,noster‘  Ligatur  von 
*t  und  Majuskel  r. 

Bezüglich  der  Subscriptio  papae  habe  ich  das  von  Die- 
kamp  1.  c.  57(5  aufgestelite  Ergebniss  nur  bestätigt  gefunden. 
Sie  ist  in  allen  von  mir  verglichenen  Stücken  identisch;  etwas 
grösser  als  die  Contextschrift  mit  langen,  geraden  oder  nur 
wenig  nach  links  ausgebuchteten  Oberschäften,  die  Unterlänge 
des  ij  in  ,Ego*  ist  stets  mit  Schlinge  versehen,  im  Namen  be- 
gegnet immer  langes  »,  in  ,catholic<j  ceelesie1  immer  e eaudata, 
das  h von  catholie?  ist  immer  auslaufend,  nie  nach  rechts  uin- 
gebogeu,  in  eps  rundes,  nach  abwärts  auslaufendes  #;  ilas  Sub- 
scriptionszeichen besteht  aus  zwei  parallelen,  stark  gekrümmten 
Strichen,  die  von  zwei  ebenfalls  parallelen  gekreuzt  sind.  In 
der  St.  Fauler  und  Loreher  Bulle  ist  die  Gleichheit  der  Tinte 
in  Devise  und  Subscriptio  papae  und  ihre  Verschiedenheit  von 
der  Tinte  der  Contextschrift  sehr  deutlich  erkennbar. 

Das  ßeuevalete  tritt  in  mehreren  Formen  auf;  es  schwankt 
in  der  Grösse  und  dann  vorzüglich  in  der  Behandlung  des  A 
und  des  vom  zweiten  Schuft  nach  links  ausgehenden  Balkens. 
In  der  früheren  Zeit  wird  das  A geradlinig  gebildet,  der  Bal- 
ken verläuft  sehr  charakteristisch  nach  links  oben  (Diekamp, 
Facsimile  von  1L.  745(5,  7937,  7794,  Ptlugk  llarttung  T.  65,  (57). 
Daneben  ist  seltener  das  im  Zwettler  und  Heiligenkreuzer  Pri- 
vileg begegnende  ,Benevalete‘  mit  geschweiftem  .4  und  horizontal 
nach  links  verlaufendem  Balken  (Diekamp,  Facsimile  von  IL. 
7974,  Pflugk-Harttung,  T.  (58,  Nr.  2,  rechts,  St.  Fauler  Privileg). 

Die  Cardiualsunterschriften  zeigen,  soweit  eine  Vergleichung 
möglich  war,  theils  einen  einzigen  feststehenden,  theils  ein  paar 
von  einander  verschiedene  Typen;  das  erklärt  sich  bei  Annahme 
von  stellvertretender  Subscription  ganz  gut  dadurch,  dass  in 
elem  einen  Falle  die  Stellvertretung  dieselbe  blieb,  während  sie 
in  einem  andern  wechselte. 

Tch  komme  schliesslich  zur  Datumzeilc:  Vor  Allem  handelt 
es  sich,  die  Antheilnahine  des  Kanzlers  an  derselben  festzu- 
1 Adiuva  no»  deua  »alutari«  noster. 

23* 
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steilen.  Wenn  Kaltenbrunner  (Mitth.  1.  395)  hervorhebt,  dass 
Aimerieus  an  der  Schreibung  der  Datum/, eile  im  Grossen  und 
Ganzen  keinen  Anthcii  hat,  so  kann  ich  dem  nur  zustimmen; 
aber  während  fllr  die  frühere  Zeit  und  auch  später  für  Gerard 
und  Roland  die  Art  der  Antheilnahme  im  Einzelnen  bestimmt 
ist,  sind  gerade  für  Aimerich  weder  Kaltenbrunner  noch  Die- 
kamp  zu  positiven  Ergebnissen  gelangt,  während  Pflugk-Hart- 
tung1  sich  ebenso  vorsichtig  als  unbestimmt  dahin  äusserte, 
dass  , durch  Aimerich  die  Namensinitialo  öftere  nachgetragen 
wurde*.  Ich  glaube  Aimerich  ganz  bestimmt  die  Neuerung  zu- 
weisen zti  können,  die  später  unter  Anastasius  IV.  der  Kanzler 
Roland  wieder  aufgenommen  hat,  die  regelmässige  Nachtragung 
der  Initiale  des  Eigennamens.  In  allen  von  mir  eingesehenen 
Originalen  ist  das  A mit  dunklerer  Tinte,  und  in  etwas  kräfti- 
gerem Zuge  nachgetragen,  steht  auch  von  den  übrigen  Buch- 
staben des  Namens  etwas  entfernt.  Die  Individualität  des  A 
glaube  ich  auch  aus  den  Diekamp’schen  Facsimilen  von  IL. 
745(5,  7495,  7(130,  7792,  7794,  7893,  7972,  7974,  7975,  8040 
und  aus  PHugk-Ilarttung  T.  08  (IL.  8063)  und  09  (IL.  8050) 
sehliessen  zu  können. 

,I)at‘  ist  fast  immer  gekürzt;  hat  man  ,data‘  oder  , datum* 
aufzulösenV  Kaltenbrunner  (1.  c.  392)  entscheidet  sich  tür  , datum*, 
da  er  als  einziges  Original  mit  ,data‘  IL.  7724  kennt;  allein 
,data‘  begegnet  auch  ausgeschrieben  in  PHugk-Ilarttung  T.  05 
(IL.  7779)  und  dem  Diekamp’schen  Faesimilc  von  IL.  7792. 
Gerade  dies  bestärkt  mich,  im  Zusammenhang  mit  dem  von 
Kaltenbrunner  hervorgehobenen  Fall,  zum  Mindesten  für  die  Zeit 
Innocenz’  II.  ,data‘  aufzulösen.  Das  PontiHeatsjahr  wird  noch 
in  der  Regel  in  Ziffern  ausgedrückt;  der  später  fast  ausnahms- 
los geltende  Brauch,  dasselbe  in  Buchstaben  zu  schreiben,  findet 
sich  ausser  den  drei  Privilegien  für  Zwettl,  Heiligenkreuz  und 
St.  Paul  nur  noch  in  den  Diekamp’schen  Facsimilen  von  IL.  7493 
und  8100. 

Lässt  sich  also  für  die  älteste  Papstbulle  Zwettls  der  Schrift- 
beweis viel  bestimmter  erbringen,  als  dies  beim  Diplom  König 


' Die  Urkunden  der  päpstlichen  Kanzlei  vom  10.  bis  13.  Jahrhundert, 
Archiv,  Zs.  6,  22.  Vgl.  auch  die  Erklärung  7.u  Ptlngk-Harttung,  ,Acta 
pnntiticmn*  1,  138,  Nr.  158,  und  LiSwonfeld  in  der  Kecensiou  von  ,Acta 
pontilicimC  1 im  Historischen  Jahrbuch  2,  111*. 
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Konrads  III.  der  Fall  war,  so  gilt  es  noch,  den  chronologischen 
Widerspruch  aufzukliiren.  Wie  wir  sahen,  erhielt  am  gleichen 
Tage  auch  das  wenig  früher  gegründete  Mutterkloster  Zwettls, 
Heiligenkreuz,  die  päpstliche  Bestätigung,  und  zwar  weisen  die 
beiden  Bullen  gleiche  Schrift  und  gleiches  Dictat 1 2 auf.  Da  war 
es  sehr  leicht  möglich,  dass  der  Dictator  den  noch  lebenden 
Baiernherzog  Leopold  IV.  mit  dem  Gründer  von  lleiligenkreuz, 
Markgrafen  Leopold  III.,  der  damals  allerdings  schon  .nobilis 
memoriae*  war,  verwechselte.  So  erkläre  ich  mir,  dass  dieser 
chronologisch  unmögliche  Zusatz  statt  ins  lleiligenkreuzer,  ins 
Zwettler  Privileg  kam.  Die  Datirung  vom  27.  Februar  1 140 
wird  daher  unangefochten  bestehen  können. 

Auch  die  folgenden  Privilegien  Hadrians  IV.  (IL.  10252) 
vom  14.  Februar  1157*  und  Alexanders  III  (IL.  13340)  vom 
20.  März  1179  sind  in  schön  erhaltenen  Originalen  vorhanden. 
Die  Eintragung  in  das  Stiftungsbuch  ist  sorgfältig  und  genau, 
ebenso  auch  bei  der  Littera  Urbans  III.  (IL.  15959)  vom 
2(i.  März  1187;  nur  bei  der  Littera  Gregors  IX.  (Potth.  Nr. 
8496)  vom  15.  März  1230  konnte  ich  eine  Interpolation  nach- 
weisen:  während  der  Text  des  Originales  lautet:  ,vel  deeiinns 
iaborum  de  terris  habitis  ante  eoncilium  generale,  quas  propriis 
■uanibus  aut  sumptibus  exeolunt  scu  nutrimentis  animalium', 
schaltet  der  , Liber  fundationum'  nach  exeolunt  die  Worte  ein: 
,e(  de  novalibus  sive  ante  eoncilium  sive  post  aequisitis“.  Wenn 
auch  diese  Interpolation  nach  den  Beschlüssen  des  vierten 

1 Da  das  ,re!igiosain  vitam  eligentibus*  noch  nicht  die  Alleinherrschaft  der 
späteren  Zeit  erlangt  hat,  sondern  einige  Mannigfaltigkeit  im  Dictat  noch 
vorwaltet,  ist  auch  auf  diesen  Umstand  einiges  Gewicht  zu  legen;  das 
Incipit  unserer  beiden  Privilegien:  ,In  apostolicae  sedis  specula*  gehört 
zu  den  selteneren. 

2 Poutiticatsjahr  und  Imlicthm  beweisen,  dass  das  Iueamationsjahr  1150 
nach  stilus  Florentinus  angesetzt  ist;  das  unmögliche  XVII.  Kl.  Mart, 
kann  ich  doch  nur  als  Schreib-  oder  Rechenfehler  auflassen  und  kehre 
•laher  zum  alten  Jaffä'schen  Ansatz  (14.  Februar)  gegenüber  dem  Löwen- 
feld’schen  in  der  Neubearbeitung  (18.  Februar)  zurück.  Der  Schrift - 
cliarakter  ist  derselbe  wie  in  Mou.  graph.  V,  14,  mit  dem  auch  das  In- 
cipit gemeinsam  ist;  besonders  eigeuthüinlich  sind  die  langgezogenen  * 
und  die  weitgesperrten  ^-Verbindungen.  Gut  erhaltene  Bleibulle  an 
rothgelber  Seideusehuur;  Namenstempel  = Diekamp,  1.  c.,  Hadrian  IV., 
Nr.  2,  Abb.  Nr.  17;  Apostelstempel  = Diekaiup,  Hadrian  IV.,  Nr.  2,  Abb. 
Nr.  3.  Das  Privileg  Alexanders  III.  hat  denselben  Apostelstempel,  aber 
Namenstempel  = Diekamp,  Alexander  Ul.,  Nr.  3,  Abb.  Nr.  20. 
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Lateran-Concils  vollkommen  richtig  ist  (vgl.  oben  S.  21)6),  so 
bleibt  der  Zusatz  doch  eine  wenn  auch  nicht  mala  tide  unter- 
nommene Eigenmächtigkeit,  zu  der  sich  der  Autor  durch  sein 
beständiges  Hervorheben  der  Wichtigkeit  des  Lateran-Concils 
für  die  Zehentfrage  hinreissen  Hess. 

Von  allen  in  den  , Liber  fundationum*  aufgenommenen  päpst- 
lichen Bullen  fehlt  nur  zu  dem  grossen  Privileg  Innocenz’  III. 
(Fräst  84  ff.,  Potth.  Nr.  3896)  das  Original.  Dem  immerhin 
auffälligen  Umstande,  dass  gerade  dieses  Privileg  in  Verlust 
gerathen  sein  sollte,  sowie  der  Erwägung,  dass  man  bei  der 
Grösse  dieses  Papstes  im  Mittelalter  einen  besonderen  Werth 
darauf  legte,  sich  auf  von  ihm  ausgestellte  Bullen  berufen  zu 
können  (wie  denn  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  auf  seinen  Namen 
notorisch  viel  gefälscht  wurde),  steht  andererseits  die  sonstige 
bona  tides  des  Autors  entgegen,  ferner,  dass  sowohl  Heiligen- 
kreuz wie  auch  Baumgartenberg  von  denselben  Tagen  Privi- 
legien Innocenz’  111.  besitzen  (Potth.  3809,  3900)  und  das  eben 
gegründete  Lilienfeld  damals  die  päpstliche  Bestätigung  erhielt 
(Potth.  3910*);  gerade  anlässlich  des  letzterwähnten  Ereignisses 
scheinen  die  österreichischen  Cistercienserklöster  eolleetiv,  wohl 
durch  einen  gemeinsamen  Proeurator,  um  Bestätigung  ihrer  Rechte 
und  Freiheiten  bei  der  Curie  eingeschritten  zu  sein.  Es  wäre  also 
im  Gegenthcil  auffällig,  wenn  gerade  Zwettl  hiebei  sich  aus- 
geschlossen hätte.  Eine  Vergleichung  mit  dem  Wortlaute  der 
anderen  Privilegien  zeigt  uns  dieselben  inhaltlich  identisch;  nur 
an  einer  Stelle  weist  das  Zwettlcr  Privileg  allen  anderen  gegen- 
über ein  kleines  Plus  auf.  Fräst  85:  ,Sane  laborum  vestrorum 
quos  propriis  manibus  aut  sumptibus  eolitis,  tarn  terris  cultis 
quam  incultis  (nocalibua  duntaxat)  sive  de  ortis  etc.  . . . nullus 
a vobis  decimas  exigere  vel  extorquere  presumat.'  Halten  wir 
dazu  die  Bulle  Gregors  IX.,  wo  wir  eine  ähnliche  Interpolation 
aus  dem  Vergleich  mit  dem  Original  bestimmt  nachweisen 
konnten,  so  glaube  ich  in  der  Annahme  nicht  zu  irren,  dass 
wir  es  auch  hier  mit  einer  solchen  zu  thun  haben,  dass  aber 
sonst  der  Text  getreu  dem  jetzt  verlorenen  Original  entnom- 
men ist. 

Die  gute  Meinung,  die  wir  nach  Allem  von  dem  Vorgehen 
des  Compilators  gewonnen  haben,  hat.  auch  eine  Collationirung 
der  Babenberger  und  ältesten  Kueuringer  Urkunden  nur  be- 
stätigt. Insbesondere  zeigten  zahlreiche  Stichproben,  dass  die 
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Datirungen  mit  einer  »ft  bis  in  kleine  Details  gehenden  Ge- 
nauigkeit  wiedergegeben  sind;  nur  p.  353  ist  bei  MLX1II  (JC 
und  p.  443  bei  MCCXXXIX  ein  L ausgeblieben. 

Das  in  der  Ausstattung  wohl  prächtigste  Österreichische 
Chartular  bewährt  sich  demnach  auch  inhaltlich  sorgsam  und 
genau. 

Der  Verwerthung  des  in  Zwettl  vorhandenen  urkundlichen 
Materials  ist  aber  durch  die  überdies  unzureichende  Edition  des 
•Stiftungsbuches  noch  keineswegs  Genüge  geschehen.  Kann  uns 
besonders  hei  wichtigen  Urkunden  selbst  die  beste  C'opic  das 
Original  nicht  ersetzen,  so  würden  umsomehr  die  vielen  in  das 
Chartular  nicht  aufgenommenen  Urkunden  Berücksichtigung  er- 
fordern, und  für  die  Zeit  nach  1327  sind  wir  vollends  auf  die 
knappen  Auszüge  bei  Link  angewiesen. 

Aufgabe  eines  künftigen  Urkundenbuches  des  Klosters 
Zwettl  wird  es  daher  sein,  eine  noch  recht  fühlbare  Lücke  in 
der  Kenntniss  der  Geschichtsquellen  Oesterreichs  auszufüllen. 


ANHANG. 

König  Konrad  III.  bestätigt  auf  Bitten  Herzog  Leopold»  von 
Bnie.rn  die.  Gründung  und  Dotirung  des  Cisterr.ienserklosters 
Zwettl  durch  Hndmar  ron  Kuenring. 

Setz.  1139  (Spätherbst). 

Stumpf  3403.  Meiller  p.  26,  Nr.  9. 

Original  im  Archiv  de»  Stifte»  Zwettl  M).  Liber  fundatinnnm  f.  S‘,j  (ß). 
Frant,  Kirchliche  Topographie,  II. .3  (XVI),  S au»  A.  Lndewig,  Itel.  M»s.  4.  25. 
Link.  Annales  134  Fraat,  Honte»  remm  Anatr.  II.,  3,  32  aus  ß. 

,)  ; In  nomine  sanetc  et  individu?  trinitatis.  Seciindns*  Rmnanonun  rex 

augustus.  j 

A<1  honorem  conditoris  nostri  enius  disposicione  siibsistinius  et  gu- 
hernamor  quieti  fidclimn  debita  sollicitndine  provident.es,  ob  Station  regni 
nostri  ad  servicinm  sanct?  et  perpetn?  Virginia  Mari?  consentiente  an- 
nuente  rogante  et  una  mecutn  manu  sua  tribuentc  Lupoldo  Bawarico  dur? 

* « A. 
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tradidimus  predium  Zwctel  dictum  in  Nordica  siiva  sitnm  cnm  hin  villis: 
Gezesruoca,  Racensrnta,  Zembecelines,  Lernten,  Gradenze,  Rutmares.  Sce- 
lcliaes ; cum  his  autem  tractibus  et  ßnibus  notatur:  sei  licet  a Lipide  qui 
est  ultra  tenninuin  Mowderatcs  Howmade  a latere  uno  tenditur  in  direc- 
tum usque  ad  viain  que  antiqnitus  dicitnr  Bolenstic,  que  via  est  certus 
terminns  usque  ad  aliam  viam  que  otiani  antiquitus  vocatur  Beheimestir; 
h^c  vero  via  ex  altero  latere  est  certissimus  terminns,  dividens  se  a pre- 
dicta  via  in  loco  euius  vocabulum  est  Gutentannen  et  veniens  usque  ad 
fluvium  qui  Zwetel  dicitur  inde  procedit  usque  ad  alium  tlnvium  qui  maior 
Cliamp  nuncupatur.  Quidquid  preterea  his  duabus  viis  infra  predictum 
terminum  concluditur:  in  paseuis  in  aquis  sive  aquarutn  dec.nrsibus  in 
silvis  pratis  agris  novalibus  cultis  vel  excolendis  vel  quidquid  eins<ieni 
possessor  predii  Hademarus  in  predicta*  Nordica  siiva  possedit,  quatenus 
f rat  res  illic  ad  servicium  salvatoris  nostri  eiusque  genitricis  congregati 
sive  congregandi  secundum  regulam  sancti  Benedicti  per  hanc  nostrf  con- 
stitucionis  paginam  contutati  sine  omni  presumptionis  infestatione  nnllnm 
unquam  habentes  advocatum  libere  degant  et  pro  nobis  ac  regni  nostri 
statum  attcncius  conditorem  omnium  exorent.  Ut  autem  hec  constitncio 
nostra  flrma  et  incovulsa  omni  permaneat  evo,  hanc  cartam  inde  scribi  et 
sigilli  nostri  inpressione  signari  iussimns. 

Testes  quoque  qui  presentes  aderant  subnotari  fecimus,  qtiornni 
nomina  hqc  sunt:  Embrico  Wizihurgensis  episcopus,  Gebehardns  Argenti- 
nensis  episcopus,  Pridericus  dux  Alsacitj,  Herimannns  marchio  de  Bada. 

( )tto  abbas  Salsensis,  Odalricns  comes  de  Lenzebure,  Manegoldus  de  Werda. 
Marquardns  de  Grnnbach,  Waltherns  de  Labenhusen  et  frater  eins  Engol- 
hardns;  aderant  etiam  capellani  curi$  Chunradus  frater  noster,  Adellier- 
tus,  Swicherus,  Heinricus,  Warinherus  et  alii  quam  plurimi. 

* Signum  domni  Cönradi  Komanorum  regis  secundi.  * 

Ego  Arnoldus  cancellarius  vice  domni  Alberti  Mogvntini  archiepi- 
scopi  et  archicancellarii  recognovi.  (M.) 

Anno  doniinice  incarnationis  MCXXXVIIII.  indictione  III.1’  regnant* 
Chvnrado  Romanorum  rege  secundo,  anno  vero  regni  eins  II. b;  data  apnd 
Salsam:  in  Christo  felicitcr  amen.  (S  I.  D). 

" di  von  gleicher  //and  nachgetragen. 

•*  auf  Iiaeur. 
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Einleitung. 


Ankershofen  beklagte  kurz  vor  seinem  Tode  in  einem 
Aufsätze,*  worin  er  auf  die  vielfachen  Lücken  in  der  Geschichte 
Kärntens  hinweist,  unter  manchem  Andern  auch  den  Umstand, 
dass  man  nicht  einmal  das  Jahr  wisse,  wann  der  Johanniter- 
und  der  deutsche  Ritterorden  in  Kärnten  Eingang  fanden. 

Einen  dieser  dunklen  Punkte  aufzuhellen,  die  Geschichte 
des  Johanniterordens  in  Kärnten,  seine  Einführung  und  Fort- 
entwicklung, soweit  dies  das  vorhandene  Quellenmaterial  ge- 
stattet, darzustellen,  ist  Zweck  des  Folgenden.  Wenn  auch  nicht 
im  Besitze  allzu  zahlreicher  Daten,  glaube  ich  dennoch  mit  der 
Veröffentlichung  des  Resultates  nicht  länger  zögern  zu  sollen, 
da  die  Hoffnung  eine  sehr  geringe  ist,  dass  einem  Andern  mehr 
archivalische  Nachrichten  über  die  Johanniter  in  Kärnten  zu 
Gebote  stehen  sollten  als  mir. 

Wenn  auch  die  folgende  Darstellung  meist  Uber  eine  An- 
einanderreihung von  mageren  Regesten  nicht  hinauskommt,  so 
wird  doch  gqwissermassen  damit  der  Anfang  in  einem  merk- 
würdiger Weise  bisher  ganz  vernachlässigten  Gebiete  öster- 
reichischer Localgeschichte  gemacht.  Geschichten  der  einzelnen 
Coinmenden  in  den  verschiedenen  österreichischen  Ländern  gibt 
es  überhaupt  noch  nicht.  Das  Meiste  hierüber  findet  sich  in 
dem  freilich  mit  Vorsicht  zu  benützenden  Buche  von  Dr.  M.  M. 
Feyfar:  ,Aus  dem  Pantheon  des  hohen  souveränen  Johanniter- 
Ritterordens',  Nikolsburg  1882.  Dortselbst  ist  S.  7(5  die  Grün- 
dung der  Commende  Pulst  durch  Herzog  Ulrich  von  Kärnten 
mit  Berufung  auf  die  in  Prag  liegende  Originalurkunde  erwähnt, 


1 Archiv  tiir  vaterländische  Geschichte  und  Topographie  0,  20. 
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dabei  ist  es  um  so  unbegreif lieber,  dass  Feyfar  S.  68  der  Er- 
zählung des  Hieronymus  Megiser  in  dessen  ,Annales  Carinthiae1 
S.  1729  folgt,  dass  nämlich  Ruprecht,  der  letzte  des  Geschlechtes 
von  Pulst,  die  Kreuzherren  daselbst  gestiftet. 

Auch  Heinrich  Hermann  gedenkt  in  seinem  Handbuche 
der  Geschichte  Kärntens  vorübergehend,  namentlich  in  den 
culturgeschichtlichen  Abtheilungen  seines  Werkes,  mit  Berufung 
auf  das  Pulster  Archiv  dieser  Commendc.  Doch  sind  leider 
die  meisten  Nachrichten  falsch. 

Für  die  folgende  Darstellung  habe  ich  nachstehende  Archive 
benützt.  Das  Maltcserordensarchiv  in  Prag,  woselbst  ich  bis 
auf  einiges  Weniges,  alle  die  Commendc  Pulst  betreffenden 
Archivalien  einschen  konnte,  bot  selbstverständlich  das  Wich- 
tigste. Das  Archiv  der  Commendc  Pulst  bildet  dortsclbst  gleich 
den  anderen  Commcndenarchivcn  eine  eigene  Abtheilung.  Der 
im  18.  Jahrhunderte  chronologisch  angelegte  Katalog  ist  betitelt: 
,Collec.taneum  seu  prothocollo  — compendium  variorum  privile- 
giorum,  iurium,  gratiarum,  donationum,  instrumentoruni aliarumque 
reriun  ad  commendam  Pulst  spectantium  ab  anno  1200  usque  ad  a 
1700/  Vervollständigt  wurde  derselbe  durch  den  jetzigen  Ordens- 
archivar Herrn  P.  Ferdinand  Wärter,  so  dass  dieser  Katalog 
heute  35  Nummern  umfasst.  Es  wurde  mir  auch  die  Copie 
einer  ,Serics  prcceptorum  et  commendatorum'  von  Pulst  vor- 
gelegt, welche  nach  Aussage  des  genannten  Herrn  Archivars 
von  einem  Comthur  zu  Wien  Namens  Franz  de  Paula  Edlen 
von  Smitmcr  im  18.  Jahrhunderte  verfertigt  wurde.  Man  sieht 
aus  demselben,  dass  dem  Verfasser  auch  die  32  heute  noch  im 
Pfarrhofe  zu  Pulst  liegenden  Urkunden  nicht  fremd  waren. 

Das  Archiv  des  kürntnerisehen  Gesehichtsyereins  in  Kla- 
genfurt  besitzt  im  Ganzen  21  Urkunden,  welche  sich  mehr  oder 
minder  auf  die  Commendc  und  Pfarre  Pulst  beziehen  und  von 
welchen  — den  Signaturen  nach  zu  schliesscn  — die  Mehrzahl 
aus  Pulst  selbst  stammen  dürfte. 

Was  die  Schicksale  des  Pulster  Archivcs  betrifft,  so 
erfahren  wir  aus  einem  Berichte  des  Pfarrvicars  Harnisch  zu 
Pulst  an  das  Gurkor  Consistorium  im  Jahre  1807,  dass  der 
Pulster  Comthur  Graf  Strassoldo  c.  1771  seinem  Pfarrvicär 
Clammer  aufgetragen, ' die  wichtigsten  Originaldocuraente  gegen 

1 ConsistormUrchiv  zu  Klagonfurt:  Pulst  V,  Nr.  ü. 
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Empfangsehein  seinem  Amtmanne  Ignaz  Podem  unverzüglich 
zu  übergeben  und  durch  denselben  an  das  Priorat  des  Ordens 
in  Prag  Uberschicken  zu  lassen.  Offenbar  waren  da  auch  die 
ältesten  Urkunden  dabei,  welche  heute  noch  im  Prager  Archive 
liegen.  Harnisch  erzählt  ferner,  dass  der  Commcndavcrwalter 
M artin  Mayr  mehrere  Körbe  von  Schriften  aus  den  Commenda- 
kilstcn  wegtragen  und  in  seiner  Behausung  durch  die  Flammen 
verzehren  Hess.  Das  Gurker  Consistorialarchiv  in  Klagcnfurt 
verwahrt  zehn  Fascikel  von  Acten,  welche  sich  auf  Pulst 
beziehen. 

Dafür,  dass  mir  alle  diese  Urkundon  und  Acten  zur  Be- 
nützung überwiesen  wurden,  bin  ich  vor  Allem  dem  leider  nun- 
mehr verewigten  Herrn  Josef  Slansky,  Prior  des  Malteser- 
conventes zu  Prag  und  Comthur  von  Pulst,  sowie  dem 
genannten  Herrn  Ordensarchivar  P.  F.  Wärter,  ferner  dem 
Pfarrer  Herrn  Wenzel  Stmad  in  Pulst  und  endlich  dem  Herrn 
Canonicus  und  fürstbisehöfliehen  Kanzler  Lambert  Einspieler 
in  Klagcnfurt  zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 


Der  Orden  des  heiligen  Johannes  von  Jerusalem,  der 
älteste  geistliche  Ritterorden,  welcher  bekanntlich  seine  Ent- 
stehung um  die  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  frommen  Kaufleuten 
aus  der  Stadt  Amalfi  verdankt,  jedoch  erst  nach  der  Eroberung 
Jerusalems  durch  die  Christen  109!)  seine  eigentliche  und  für 
die  Folge  massgebende  Gestalt  gewann,  welcher  nach  dem  Ver- 
luste Jerusalems  an  die  Ungläubigen  1191  Ptolemais  und  hun- 
dert Jahre  später  Cypcrn  als  Sitz  erkor,  sodann  1309  auf  die 
neu  eroberte  Insel  Rliodus  Ubersiedelte,  bis  zum  Jahre  1622, 
wo  Rliodus  in  die  Hände  des  .Sultans  Soliman  fiel,  dortselbs! 
verblieb,  hierauf  1633  von  Kaiser  Karl  V.  die  Insel  Malta  ge- 
schenkt erhielt,  bis  endlich  die  Franzosen  1798  sich  Maltas 
bemächtigten  und  dadurch  der  souveränen  Herrlichkeit  des 
Ordens  ein  Ende  machte,  — dieser  einst  grosse  und  mächtige 
Orden  erwarb  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  zuerst  Be- 
sitzungen innerhalb  der  Grenzen  des  heutigen  Kaiserthums 
Oesterreich. 
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Iu  NiederOstcrreich  schon  vor  1156  im  Besitze  vor  Mour- 
berch,1  der  spiltercn  Commende  Mail  borg,  dotirt  und  stiftet 
König  Wladislaw  I.  von  Böhmen  in  einer  Urkunde,  welche 
Erben  ungefähr  in  das  Jahr  1159  setzt, s das  Johannitercapitc! 
in  Prag.  Iu  Steiermark  legte  Erzbischof  Adalbert  von  Salz- 
burg 1197  durch  Schenkung  der  Kirche  zu  Ucbcrsbach  an 
den  Orden  den  Grund  zur  spüteren  Commende  Fürstenfeld.5 

Es  ist  nun  merkwürdig,  dass  die  Johanniter  in  Kärnten 
zuerst  in  und  um  Friesach,  also  in  jener  Gegend  Güter  ge- 
winnen, wo  nachmals  einzig  und  allein  der  deutsche  Ritterorden 
als  Grundbesitzer  erscheint. 

Im  Februar  des  Jahres  1214  schenkt  nämlich  Wichard 
von  Karlsberg  auf  einer  Pilgerfahrt  im  heiligen  Lande  zu  Accon 
in  Syrien,  naehdom  er  selbst  wahrgenommeu,  welche  Wold- 
thaten  das  St.  Johannesspital  täglich  den  kranken  Armen  er- 
weist ttnd  vom  Ordensmeister  Guarinus  de  Monte  Acuto  zum 
Mitbruder  aufgenommen  worden  war,  in  Uebercinstimmung  mit 
seiner  Gattin  und  seinen  Söhnen  dem  genannten  Spital  sein 
Gut  zu  Engelsdorf  (Ainglebolstorf)  bei  Friesach,  welches  jähr- 
lich 4 Mark  Silber  Einkünfte  ab  wirft. 4 

Bald  darauf  muss  der  Besitz  der  Johanniter  auch  nach 
Friesach  selbst  hinübergegriffen  haben.  Im  April  1218  gibt 
Friedrich  von  Pettau  (Bctho)  dem  Johanniterspital  und  dessen 
M eistcr  Guarinus  sein  Haus  in  Friesach  (Frisahe),  welches  er 
früher  vom  Orden  gekauft,  zu  seinem  und  seiner  Eltern  Seelen- 
heil wiederum  zu  Geschenk.5  Wann  und  auf  welche  Weise  die 


1 Moiller,  Kogcsten  xur  Geschichte  der  Markgrafen  aus  <lcn»  Hause  Baben- 
berg, 8.  37. 

2 Kegesta  Dohomiao  ot  Moraviae  1,  132. 

3 Zahn,  Urkundenbuch  des  Herzogthums  »Steiermark  2,  5t». 

4 Original,  Prag  Nr.  1.  Der  Wortlaut  der  Urkunde  im  Anhang  1.  Wichard 
ist  seit  1211  iu  kürntnerischen  Urkunden  nicht  mehr  nachweisbar.  Seine 
Gattin  ist  unbekannt,  seine  Söhne  sind:  Ulrich,  Propst  von  Völkerraarkt, 
•Heinrich,  auch  von  8ilherborg  genannt,  und  Wiehanl  II. 

5 Diese  Urkunde  wurde  1858  von  W.  Wattenbach,  damals  noch  Archivar 
in  Breslau,  dem  Director  des  kUmtnerischeu  Geschichtsvereines,  Br.  An- 
kershofen,  aus  einer  im  18.  «Jahrhundert  verfassten  hniidschriftlicheu 
Geschichte  der  Maltesercommende  Grtfbnig  hei  Leobsehütz  in  Preußisch- 
Schlesien  abschriftlich  mitgetheilt;  darnach  ist  dieselbe  bei  Zalm,  Ur- 
knudenbuch  2,  225  gedruckt,  im  Hegest  jedoch  irrthiimlich  auf  den 
deutschen  Union  bezogen. 
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Johanniter  um  ihren  Friesacher  Besitz  kamen  und  die  deutschen 
Ordensritter  an  ihre  Stelle  traten,  darüber  sind  wir  vollständig 
im  Dunkeln  gelassen.  Wissen  wir  auch,  dass  der  deutsche  Ritter- 
orden seit  1240  in  Friesach  nachweisbar  ist,1  so  fehlen  uns  für 
die  Jahre  1218  bis  1262  alle  Nachrichten  über  die  Johanniter 
in  Kärnten. 

Dauernden  Eingang  in  diesem  Lande  fand  der  Johanniter- 
orden  erst  durch  Herzog  Ulrich  II.  Dieser  Landesfürst  schenkte 
1263  den  18.  Jänner  zu  St  Veit2  dem  St.  Johannesspital  zu 
Mailberg  (Mewerpcrgc)  in  Niederöstcrreieh  zum  Seelenheile 
seines  Vaters  Bernhard  und  seiner  übrigen  Voreltern  die  in  der 
Diöeese  Gurk  gelegene  Kirche  in  Pulst,3  über  die  dem  Herzog 


1 Archiv  ftir  vaterländische  Geschichte  nnd  Topographie  5,  82. 

J Original,  Prag  Nr.  2,  siehe  Anhang  2. 

3 lieber  die  Vorgeschichte  des  östlich  von  der  »Stadt  St.  Veit  gelegenen 
Orte*  Pulst  sei  Folgendes  niitgctheilt.  Pulst  wird  das  erste  Mal  961, 
Februar  13,  in  einer  Urkunde  Kaiser  Ottos  I.  als  , villa  Bulesisc4  erwähnt 
(Mon.  Germ.  Dipl.  1,  304).  Schon  1131,  Juli  10,  hören  wir  von  der  Marien- 
kirche zu  Pulst,  einer  Filiale  der  Pfarre  zu  Glantschach  (Archiv  für 
Knude  österr.  Geschichtsquellen  6,  204,  Nr.  221,  Orig.  Vor  ).  Als  erster 
Pfarrer  von  Piflst  tritt  uns  urkundlich  Heinrich  1254,  Mai  31,  entgegen. 
Er  erscheint  bis  1263  in  den  Urkunden  der  Herzoge  Bernhanl  und  Ul- 
rich u.,  in  ersteren  als  Caplan  des  »Sohnes  Ul  rieh  und,  nachdem  dieser 
1259  zur  Regierung  gelangte,  als  herzoglicher  Caplan  (Ver.).  Die  Spon- 
heimer  Herzoge  machten  mit  ihren  in  nnd  um  Pulst  gelegenen  Gütern 
auch  Schenkungen  an  fremde  Gotteshäuser.  So  vergabt  Herzog  Bernhard 
1224,  Docember  19,  dem  »Spital  am  »Semmering  zwei  Mausen  von  seinem 
Gute  Pulst  mit  der  Bedingung,  dieselben  jederzeit  wieder  um  20  Mark 
zurücklösen  zu  können  (Zahn,  Urkundenhuch  2,  315).  Herzog  Ulrich  II. 
scheukt  1265,  März  17,  dem  Spital  am  Pylirn  drei  Mausen  bei  Pulst 
(Urkondenbuch  des  Landes  ob  der  Enns,  332).  Pulst  war  auch  der  Sitz 
eines  Sponheim'schen  Ministerialengeschlechtes.  Zuerst  erscheint  ein 
Hiltebrant  von  Pulst  1115  als  Zeuge  in  einer  Schenkung  des  Grafen 
Bernhard  von  Sponheim  an  das  Kloster  St.  Paul  (Fontes  rermn  Austr. 
1,39,  12),  sodann  in  Gurker  Urkunden  1124 — 1137  (Orig.  Ver.),  darunter 
einmal  zusammen  mit  Eppo  von  Pulst.  In  einer  Donation  des  Grafen  an 
das  Kloster  Victring  ca.  1143  werden  unter  den  Zeugen  neben  Hiltebrant 
noch  Gerung,  Hugo  und  Herembert  von  Pulst  genannt  (Archiv  für  Kunde 
österr.  Geschichtsquellen  5,  230,  Nr.  268  mit  Lesefehlern),  ln  einer  an- 
dern Urkunde  aus  derselben  Zeit  für  Victring  heisst  Hiltebrant  geradezu 
Ministeriale  des  Grafen  Bernhard  (Archiv  für  Kunde  österr.  Geschichts- 
quellen 5,  232,  Nr.  270).  Von  Pulst  neunen  sich  noch  1192  Merboto, 
1194  Friedrich,  1194 — 1198  Sigboto  in  Urkunden  Herzog  Ulrichs  I.  für 
8t.  Paul  (Fontes  rermn  Austr.  II,  39,  S.  96,  99, 102),  1213,  April  1 Siegfried 


Digitized  by  Google 


35(3 


«Ins  Patronatsrceht  zustcht,  mit  allem  Zubehör  nach  dem  Tode 
oder  freiwilligen  Rücktritt  des  jetzigen  Pfarrers  Heinrich,  her- 
zoglichen Caplancs. 

Dieser  Schenkung  stimmte  auch  Ulrichs  Bruder  Philipp, 
der  Erwählte  von  Salzburg,  zu  und  hing  sein  Siegel  an  die 
Urkunde.  Es  muss  auffallen,  dass  in  diesem  Gründungsprivi- 
legium ' der  nachmaligen  Commendc  Pulst  eine  Einwilligung  des 
Bischofs  von  Gurk  gar  nicht  erwähnt  ist,  da  ja  der  Herzog 
doch  nur  sein  weltliches  Vogteirecht  über  die  Kirche  von  Pulst 
verschenkte,  der  geistliche  Obere  aber  nach  wie  vor  der  Bischof 
blieb.  Pfarrer  Heinrich  resignirte  nach  der  Schenkung  Pulst« 
an  Mailberg  nicht;  noch  1263,  Mai  21,  wird  er  urkundlich 
Pfarrer  genannt.  Sein  Nachfolger  ist  Pfarrer  Ortolf  von  Pulst 
1265 — 1273, 2 im  ersteren  Jahre  auch  herzoglicher  Caplan.  Ob 
derselbe  bereits  von  den  Johannitern  dem  Bischöfe  von  Gurk 
priisentirt  worden  war  oder  nicht,  ist  unbekannt.  Herzog  Ulrichs 
Bruder  Philipp  stellte  noch  bei  Lebzeiten  des  Ersteren  zu  Wien 
am  15.  October  1267  einen  Bestätigungs-  und  Confirmntionsbrief 
Uber  Kirche  und  Haus  zu  Pulst  aus,  dessen  Wortlaut  leider 


in  einer  Urkunde  Herzog  Bernhard*  für  Victring  (Archiv  fltr  Kunde 
Cwterr.  Geschichtsquellen  20,  201,  Nr.  713).  Der  Letzte  au*  dom  Ge- 
schlechte  von  Pulftt,  welcher  urkundlich  vorkommt,  ist  Helwic  in  einer 
Schenkung  Heinrich*  von  Himmelberg  an  da*  Kloster  Goes*  1255,  Oc- 
tober 10  (Copio  Vor.). 

1 In  Prag  (Nr.  10a,  vgl.  8.  32)  liegt  ein  Promomoria  des  Comthurs  Scheiber 
vom  Jahre  1000,  darin  er  unter  Andorra  sagt:  ,Vor  alten  Zeiten,  ehe 
die  Comraende  Pulst  aufgerichtet  worden,  haben  dieses  Ordens  Brüder 
zu  St.  Veit  gewohnt  und  haben  da*  Kirchlein  8t.  Johann  ira  Erlach  allda 
genannt,  inne  gehabt.4  Dasselbe  erzählt  ein  offenbar  auf  dem  Vorher- 
gehenden beruhender  Aufsatz  Uber  Pulst  aus  unserem  Jahrhunderte 
(Prag  Nr.  35).  Diese  irrige  Ansicht  mag  durch  die  mm  verlorene  Ur- 
kunde Herzog  Bernhards  (Anhang  4,  Nr.  4)  hervorgernfen  worden  sein: 
,ein  lateinischer  Lehensbrief  . . . Über  die  Grundstücke  vor  der  Stadt- 
mauer zu  St..  Veit  bei  St.  Johanneskirche  golegen  ddo.  St.  Veit  1228.* 
Doch  int  es  nicht  nothwendig  anzunehnien,  dass  der  Empfänger  der  Ur- 
kunde der  Johannitornrden  war.  Als  dieser  sodann  von  Pulst  au*  Grund- 
besitz in  St.  Veit  erwarb,  darunter  auch  solchen,  welcher  als  landesfilrst- 
liche*  Leben  vom  Herzog  Bernhard  einem  gewesenen  Besitzer  verbrieft 
worden  war,  kann  die  Urkunde  vom  Jahre  1228  leicht  nach  Pulst  ge- 
kommen sein.  Denn  Herzog  Ulrich  II.  hatte  die  Kirche  in  Pulst  gewiss 
den  Johannitern  in  St.  Veit,  wenn  solche  vorhanden  gewesen  würen,  ge- 
schenkt und  nicht  der  Uoimnende  Mailberg. 

3 Orig.  Ver. 
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nicht  erhalten  ist,1  ebenso  wie  eine  Urkunde  Ulrichs  Uber  das 
Niedermoos  und  einen  Acker  zu  St.  Veit  an  der  Glan,  aus- 
gestellt im  Jahre  seines  Todes  1269. 2 

Indessen  muss  auch  der  Bischof  von  Gurk,  und  zwar  durch 
mehrere  Urkunden  seine  Einwilligung  zur  Schenkung  der  Pul- 
ster  Kirche  an  die  Johanniter  zu  Mailberg  zum  Ausdruck  ge- 
bracht haben.  Diese  Einwilligung  wird  ausdrücklich  in  dem 
Privilegium  König  Rudolfs  vom  18.  December  1276,  Wien, 
hervorgehoben,3  worin  Rudolf,  nachdem  ja  König  Ottokar  im 
Wiener  Frieden  auch  auf  Kärnten  verzichtet,  dem  Mailberger 
Spitale  den  Besitz  von  Pulst  genau  nach  dem  Wortlaute  der 
Schenkungsurkunde  von  1263  bestätigt. 

Sehr  zu  bedauern  ist  der  Verlust  einer  Bulle4 5 6  des  Papstes 
Nicolaus  III.  (1277 — 1280),  gerichtet  an  den  Bischof  von  Gurk, 
entweder  Dietrich  II.,  gest.  1278,  oder  Johann  I.,  gest.  1281, 
wahrscheinlich  ein  Mandat.  Vielleicht  hatten  schon  damals  die 
geistlichen  Jurisdictionsstreitigkeiten  zwischen  den  Johannitern 
und  dem  Bischof  von  Gurk  begonnen,  von  denen  wir  später 
öfters  hören  werden. 

Doch  schreibt  Bischof  Johann  I.  von  Gurk  1281,  Jänner  23, 
einem  ungenannten  Pfarrer  von  Pulst  zugleich  mit  anderen  sei- 
ner Diöcese  2 Mark  Provision  fllr  die  päpstlichen  Abgesand- 
ten vor.3 

Erst  nachdem  die  Brtider  des  Johanniterordens  in  Besitz 
der  Pulster  Kirche  gekommen  waren,  erwarben  sie  auch  Grund- 
besitz in  St.  Veit.  Vermuthlich  durfte  die  Johanneskirche  ,im 
Erlach4  bei  der  Stadt,  welche  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts abgetragen  wurde,1''  eine  Stiftung  des  Ordens  sein. 

Dass  in  Pulst  ein  Comthur  residirte,  welcher  auch  in  der 
Stadt  St.  Veit  ein  Haus  besass,  erfahren  wir  zuerst  im  Jahre 
1202.  Derselbe  gehörte  zu  den  Räthen  des  Sohnes  Herzog 
Mainhards  von  Kärnten,  Ludwig,  welcher  damals  die  Regent- 

1 Anhang'  4,  Nr.  15. 

5 Anhang  4,  Nr.  7. 

* Anhang  3. 

4 Anhang  4,  Nr.  1. 

5 Tatigl,  Handbuch  der  (iesehichte  Kärntens  366,  Orig.  Ver. 

6 Kärntnerische  Zeitschrift  5,  149.  Die  Kirche  stand  am  jetzigen  alten 
Friedhof,  rechts  von  der  Strasse  von  der  Eisenbahn  in  die  Stadt.  Ver- 
gleiche unten  S. 

Archiv.  Bd.  LXXVI.  II.  Hilft®.  24 


1.  Coiutbur: 
Name 
unbekannt 
1292. 
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schaft  für  seinen  Vater  führte  und  zu  St.  Veit  residirte.  Der 
Comthur,  dessen  Name  uns  nicht  überliefert  ist,  liess  sich  mit 
Erzbischof  Konrad  von  Salzburg,  beziehungsweise  mit  dessen 
Vieedom  zu  Friesach,  Rudolf  von  Fohnsdorf,  und  mit  Graf  Ul- 
rich von  Heunburg  in  eine  Verschwörung  ein,  welche  dahin 
abzicltc,  Ludwig  zu  überfallen  und  gefangen  zu  nehmen.  Abt 
Johann  von  Victring  erzählt,  dass  durch  das  Haus  des  Comthurs 
der  Minengang  gelegt  wurde,  durch  welchen  die  Angreifer  in 
die  Stadt  gelangten.  Die  Gefangennahme  Ludwigs  glückte; 
allein  furchtbar  war  die  Strafe,  welche  der  von  seinem  Vater 
nach  Kärnten  geschickte  älteste  Sohn  Herzog  Meinhards,  Otto, 
Uber  die  Schuldigen  verhängte.  Während  die  Steierische  Reim- 
chronik berichtet,  dass  die  Verschwörer,  welche  sich  nicht  ge- 
flüchtet hatten,  die  Todesstrafe  dadurch  erlitten,  dass  sie,  an 
Pferde  gebunden,  durch  die  Stadt  St.  Veit  geschleift  wurden, 
erzählt  Abt  Johann,  dass  nur  der  Comthur  von  Pulst  auf  diese 
grausame  Weise  den  begangenen  Verrath  sühnen  musste.1 

Es  dauert  nun  geraume  Zeit,  ehe  wir  wieder  von  einem 
Pulster  Comthur  hören. 

Rruder  Konrad,  genannt  von  Hakenberg,  Gewaltiger  an 
des  Meisters  statt  über  die  Häuser  des  heiligen  Spitales  von 
Jerusalem,  zu  Oesterreich,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain,  ver- 
leiht 1298,  den  7.  November,1  mit  Erlaubnis  des  Meisters  der 
deutschen  Lande  dem  Mathey  und  seinen  drei  Söhnen:  Ortolf, 
Mathey  und  Niclas,  auf  Lebenszeit  und  nicht  weiter  Aecker, 
welche  1 Pfund  Friesacher  Münze  gelten,  zunächst  bei  dem 
Wege  gegen  die  Wimitz  (Bach  bei  St.  Veit)  also,  dass  sie  den 
Brüdern  von  Pulst  jährlich  zu  Weihnachten  3 ß Pfennige  die- 
nen sollten. 

Ortolf,  Herrn  Nielas  Sohn  von  St.  Veit,  hatte  von  seinem 
Bruder  Niclas  ein  Gut  übernommen,  davon  dieser  dem  Hause 
zu  Pulst  4 Mark  Gülten  gelobt  hatte.  Ortolf  stellt  nun  dem 
genannten  Hause  den  3.  Mai  1301  -1  die  4 Mark  in  der  Weise 
sicher,  dass  er  demselben  1 Mark  auf  die  Behausung  weist, 

1 Steirische  Reimchronik  bei  Pea:  Scripteres  rerum  Austr.  S,  624,  520; 
Johann  von  Victring  bei  BOhmer,  Fontes  1,  333;  vgl.  Tangl,  Handbuch 
der  Geschichte  Kärntens  570  tf. 

2 Orig.  Pulst;  Hermann,  Handbuch  der  Geschichte  Kämteus  1,  412,  neunt 
Konrad  mit  Berufung  auf  diese  Urkunde  fälschlich  Comthur  von  Pulst. 

5 Orig.  Ver. 
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welche  zu  zwei  Dritteln  seinem  Bruder  gehört,  2 Mark  weniger 
40  Pfennige  auf  den  Chienperg  und  1 Mark  10  Pfennige  auf 
eine  Besitzung  zu  Strassburg  im  Ourkthale. 

Perchtold  der  Rebtz  von  Pupitsch  bei  Pulst  (Puetpetscbacb) 
gibt  dem  Gotteshause  zu  Pulst  aus  Liebe  zu  Gott  und  Maria 
und  um  seiner  Seele  willen  2'/2  Huben  zu  Pupitsch,  seines 
Erbes  und  Eigens  am  21.  Jänner  1315 1 * also,  dass  man  ihm 
jährlich  auf  Lebenszeit  vom  genannten  Gotteshause  4 Mark 
Friesacher  Pfennige  in  drei  Katen  reiche.  Diese  Schenkung 
geschah,  wie  es  in  der  Datirung  heisst:  , dieweil  Bruder  Fried- 
rich von  Oppenheim  Comthur  zu  Pulst  ist  gewesen'.  Doch 
fertigt  am  selben  Tage  nicht  Comthur  Friedrich  dem  Perchtold 
den  Revers  liber  dessen  Schenkung  aus,  sondern  Heinrich  von 
Chastel,  Comthur,  und  die  Kreuzbrüder  des  Conventes  zu  Mail- 
berg (Morperge)  Namens  ihres  Hauses  zu  Pulst.'* 

In  dieselbe  Zeit  fällt  auch  eine  andere  Urkunde.  Herman 
von  Aichov,  Schaffer  zu  Hollenburg,  verkündet  den  27.  März 
1315 3 zu  Victring  die  letztwillige  Anordnung  seines  verstorbenen 
Schwagers  Haertel  von  Hollenburg,  der  kurz  vor  seinem  Tode 
mit  Willen  seiner  Frau  Kunigunde  dem  Pulster  Gotteshause 
3'/j  Huben:  1 zu  Görtschaeh  und  2V,  zu  Angern  vermacht 
hatte.  Die  erstere  Hube  soll  den  Herren  zu  Pulst  zur  Besserung 
auf  den  Tisch  dienen,  die  anderen  Huben  dagegen  die  Witwe 
auf  Lebenszeit  innehaben.  Nach  ihrem  Tode  sollen  dann  die 
Huben  zu  Angern  ebenfalls  dem  Gotteshausc  Pulst  zufallen 
und  den  Herren  zur  Besserung  auf  den  Tisch  dienen.  Für  den 
Fall  aber,  dass  eine  gemeinsame  Fahrt  über  Meer  wird,  so 
sollen  der  Comthur  und  die  Herren  von  Pulst  die  3'/j  Huben 
verkaufen  und  den  Erlös  durch  ihre  höchste  Meisterschaft 
in  den  deutschen  Landen  Uber  das  Meer  hinüber  dem  hei- 
ligen Grabe  zu  Hilfe  und  Förderung  senden.  Der  Comthur 
Friedrich  und  die  Herren  von  Pulst  geloben  auch  dem  Hermann 
von  Aichov  und  der  Witwe  Kunigunde,  ihnen  hierüber  eine 
Handfeste  von  der  höchsten  Meisterschaft  des  ( )rdens  in  deut- 
schen Landen  zu  verschaffen,  damit  der  Inhalt  der  Urkunde 
unverbrüchlich  gehalten  werde. 


1 Orig.  Vor. 

5 Orig.  Vor. 

1 Orig.  Ver. 


2 Comthur: 
Friedrich 
v. Oppenheim 
1315—1321. 
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3 Comthur : 
Ulrich  1388, 


4.  Comthur: 
Johann  der 
Vrej  1355. 


Comthur  Friedrich  von  Pulst  kauft  noch  1321,  6.  Februar, 
in  einer  zu  Klagenfurt  ausgestellten  Urkunde  1 von  den  Brüdern 
Hermann  und  Niclas  von  Portendorf  deren  Freimann  Nielas  zn 
Rottendorf.  Seither  versiegen  die  Quellen  über  Pulst,  um  erst 
wieder  zu  fliessen,  als  nach  dem  Tode  Herzog  Heinrichs  von 
Kärnten  1335  dieses  Herzogthum  an  die  Habsburger  gedieh. 
Damals  beeilten  sich  Geistlichkeit,  Adel  und  Bürger,  von  dem 
neuen  Landesftlrsten  Herzog  Otto  von  Oesterreich  Bestätigungen 
ihrer  Privilegien  und  Freiheiten  zu  erlangen.  Auch  Pulst  stellte 
sich  ein  und  erhielt  von  Herzog  Otto  am  30.  Juli  1336  einen 
C'onfirmations-  und  Bestfltbrief,2  der  leider  verloren  ging. 

Der  dritte  Comthur  von  Pulst,  der  urkundlich  nachge- 
wiesen werden  kann,  ist  Ulrich.3  1338,  14.  Juni,  verkaufen 
Jäckel  der  Kuschel,  Bürger  zu  St.  Veit,  und  Elisabeth,  die 
Witwe  des  Ulrich  Schnepf,  seines  Mitbürgers,  dem  Jäklein  von 
Minzenbach  (dicht  bei  Pulst),  gleichfalls  St.  Veiter  Bürger,  ihre 
Lehensrechte,  welche  sie  gehabt  haben  von  dem  ehrbaren 
Manne  Bruder  Ulrich,  Comthur  von  Pulst,  an  der  Hofstatt,  .in 
dem  Winchel  pey  dem  Vrcchen'.  Es  ist  dies  die  einzige  Ur- 
kunde, in  welcher  uns  Ulrich  genannt  wird. 

Indess  muss  die  finanzielle  Lage  der  Commende  Pulst 
nicht  die  günstigste  gewesen  sein.  Der  Comthur  und  die  Brü- 
der waren  zu  Verpfandung  und  Verkauf  von  Gütern  gezwungen. 
Niclas  von  Pichlern  und  seine  Frau  Katharina  hatten  von  dem 
ehrbaren  Manne  Johann,  dem  Vreyn,  Comthur,  und  den  Convent- 
brüdern zu  Pulst  mit  Erlaubniss  deren  obrister  Meisterschaft 
eine  Hube  saramt  Zehent  zu  Pichlern  um  12  Mark  Agleyer 
erkauft,  um  welche  Summe  das  Pulster  Haus  andere  Huben 
ledigte  und  löste;  das  Ehepaar  schenkte  nun  den  4.  Februar 
1355 4 Gott  und  Marien  zu  Lob  und  Dienst  auf  Todesfall  die 
genannte  Hube  sammt  dem  Zehent  wieder  nach  Pulst  und  ver- 
pflichtet sich  flir  Lebenszeit,  jährlich  dahin  2 Vierling  resches 
Getreide  zu  reichen. 


1 Orig.  Ver.  Die  eingangs  erwähnte,  von  Smitmer  verfasste  Reihe  iler 
Comthure  von  Pulst  führt  irrthümlich  zum  .Jahre  1321  eineu  Coiuthur 
Ulrich  an. 

2 Anhang  4,  Nr.  8. 

3 Smitmer’s  Reihe  hat  fälschlich  zum  Jahre  1338  den  Comthur  Niclas. 

4 Orig.  Ver. 
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Indem  die  Johanniter  von  Herzog  Ulrich  die  Pfarrkirche 
Pulst  zu  Geschenk  erhalten  hatten,  mussten  dieselben  auch  flir 
den  regelmässigen  Gottesdienst  dortselbst  Sorge  tragen.  War  der 
Comthur  ein  Geistlicher,  so  besorgte  er  selbst  die  Agenden  des 
Pfarrers,  war  er  ein  Ordensritter,  so  musste  ein  Geistlicher  ihm  fUr 
den  Gottesdienst  zur  Seite  stehen.  Einen  solchen  Caplan  lernen 
wir  aus  einer  Urkunde  ddo.  1360,  Jänner  5,'  kennen,  worin  der 
bereits  genannte  Niclas  von  Pichlern  und  seine  Gattin  eine 
Hube  daselbst,  welche  früher  dem  Hause  zu  Pulst  gehörte,  dem 
ehrbaren  Manne  Seyfried,  derzeit  Caplan  zu  Pulst,  um  8 Mark 
guter  Agleyer  Pfennige  mit  der  Bedingung  verkaufen,  dass, 
falls  die  Verkäufer  dem  Caplan  die  8 Mark  vom  6.  Jänner  an 
hinnen  Jahresfrist  rückerstatten,  die  Hube  wieder  denselben 
anheimiitllt.  Entschlagen  sich  die  Käufer  ihres  Kückkaufrechtes, 
so  muss  Seyfried  sie  noch  mit  2 Mark  Agleyer  entschädigen, 
worauf  die  Hube  sein  Eigen  wird. 

Aus  dem  Jahre  13855  kennen  wir  zwei  Urkunden  Ottos 
von  Ehrenfels  f\tr  Pulst.  In  der  einen  vom  29.  April 3 bekennt 
er,  dass  von  einer  Wiese,  die  er  von  dem  seligen  Enderlein 
dem  Schulmeister,  Bürger  zu  St.  Veit,  gekauft  und  die  Pulster 
Lehen  ist,  jährlich  dem  Comthur  9 ß und  10  Wiener  Pfennige 
zu  zinsen  ist.  Die  andere,  ausgestellt  vom  1.  Mai  zu  St.  Veit: 
,ein  Stift-  und  Lchenbrief  über  eine  Wiese  bei  St.  Johann  zu 
St.  Veit  vor  der  Stadt'  ist  verloren.1 * 3 4 

Den  Namen  eines  Comthurs  von  Pulst  erfahren  wir  erst 
wieder  im  Jahre  1387  gelegentlich  eines  Streites  mit  der  Pfarr- 
gemeinde  über  die  Vertheilung  der  Collecte.  Comthur  Michael 
von  Pulst  schliesst  unter  Vermittlung  Hans  des  Schenk,  Statt- 
halters des  Johanniterordensmeisters  in  Oesterreich  und  Steier- 
mark, Comthurs  zu  Meiling,  und  des  Haug  von  Liemberg  am 
6.  Juli  1387  einen  Vergleich  mit  den  Kirchenkämmerern  Namens 

1 Orig.  Ver. 

7 Zmn  Jahre  1375  fuhrt  Hermann  I.  c.  1,  41*2  mit  Berufung  auf  dw  Pulster 
Archiv  einen  Comthur  Ulrich  voh  Schenk  an.  Bei  der  Unzuverlässlieh- 
keit  Hermann'»  halte  ich  es  für  rathsam,  diesen  Comthur  hier  wegzu- 
lassen, der  auch  in  Smitmer’s  Liste  fehlt,  umsomehr,  da  in  einer  Pulster 
Urkunde  (s.  u.)  vom  Jahre  1387  ein  Hans  der  Schenk,  aber  freilich 
nicht  als  Comthur  vorkommt;  dies  scheint  Hermann  zu  seiner  Notiz  ver- 
anlasst zu  haben. 

3 Orig.  Ver. 

4 Anhang  4,  Nr.  12. 


ä.  Comttanr  : 
Michael  1387. 
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6.  Cotnthur  : 
Hans  Gugel 
ron  Pirbawm 
140*1 — 141 1 


7.  Comthur : 
Georg  von 
Michelstetten 
1418. 


der  Kirche  und  Gemeinde,  demnach  der  Comthur  und  seine 
Nachfolger  jedesmal  zwei  Theile  und  die  Kirche  einen  Theil 
der  Collecte  (Samnung)  empfangen  sollen,  wofür  der  Comthur 
verpflichtet  ist,  das  ewige  Licht  vor  dem  Allerheiligsten  zu  er- 
halten und  die  Altäre  zu  beleuchten.  Ueber  diesen  Vergleich 
stellen  sowohl  der  Comthur,  als  auch  die  Kirchenkftmmerer  je 
eine  nahezu  gleichlautende  Urkunde  aus.1  Nachdem  Comthur 
Michael  einen  Antheil  an  der  Collecte  hatte,  ist  als  sicher  an- 
zunehmen, dass  er  nicht  ein  Ordensritter,  sondern  ein  sogenann- 
ter Priestercomtlmr  war,  welcher  als  Geistlicher  zugleich  die 
Seelsorge  in  Pulst  versah. 

Cbunez  von  Zempnig  verpfändete  1397,  Juni  3,  der  Kirche5 
zu  Pulst  fitr  dargeliehene  5 Pfund  Wiener  Pfennige  sein  Gut 
zu  Zempnig  (bei  Pulst),  davon  man  unter  Anderem  auch  dem 
Comthur  zinst. 

Comthur  Hans  Gugel  von  Pulst  wird  uns  das  erste  Mal  in 
einer  Urkunde  vom  2.  April  1406  genannt/1  in  welcher  Nikel 
von  Minzenpach  ihm  und  dem  Orden  zu  Pulst  einen  Acker  in 
der  ,Studinicz‘  bei  dem  Hach  um  21  , Pfund  Wiener  Pfennige 
verkauft.  Derselbe  Nikel  und  Anna,  seine  Schwester,  Ruprechts 
von  Minzenpach  Witwe,  verpfänden  den  12.  August  1408*  der 
Pulster  Kirche  ihr  Gut  zu  Huch  um  dargeliehene  16  Pfund 
Wiener  Pfennige.  Noch  einmal  tritt  uns  Comthur  Hans  Gugel, 
und  zwar  mit  dem  Prttdicate  ,von  Pirbawin*  den  25.  März  1411 5 
urkundlich  entgegen,  indem  ihm  und  seinen  Conventbrildern 
Reimprccht  der  Gradcnegger  ein  Gut  zu  Pupitsch  für  ein  an- 
deres iin  der  ,Bodiczon‘  bei  dem  ,Sainikh‘  vertauscht. 

Gugel’s  Nachfolger  durfte  Bruder  Georg  von  Michelstetten 
gewesen  sein,  welchem  Wolf  Satler  zu  St.  Veit  1418,  Marz  12/ 
eine  Ilube  zu  Uadelsdorf  bei  Pulst  um  49  Gulden  verkaufte. 
Es  ist  dies  die  einzige  urkundliche  Erwähnung  des  Comthurs 
Georg. 

Gandolf  von  Kulm  und  Chuna,  seine  Gattin,  geben  142U, 
den  1.  November,  der  Marienkirche  zu  Pulst  zwei  Acckcr  und 

1 Orig.  Ver. 

5 Orig.  Ver. 

3 Orig.  Vor. 

4 Orig.  Pulst. 

5 Orig.  Ver.  Der  Ausstellungsort  ist  Liemberg. 

6 Orig.  Pulst. 
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eine  Wiese  an  dem  niedern  Kulm,  sowie  eine  Hofstatt  daselbst 
käuflich  um  3 Pfund  Wiener  Pfennige  hintan.  Doeli  soll  Gan- 
dolf,  so  lange  er  lebt,  Alles  um  einen  jährlichen  Zins  von 
28  Wiener  Pfennigen  innehaben  und  nach  seinem  Tode  jeder  In- 
haber des  Gutes  der  Kirche  jährlich  60  Wiener  Pfennige  dienen. 

Eine  Aufbesserung  der  Einkünfte  des  Comthurs  von  Pidst 
bedeutete  es,  als  Erareieh,  Herzog  von  Czeelsch,  Herr  von 
Lyrabach,  und  seine  Gattin,  die  Erbtochter  Anna  von  Liemberg, 
für  sich  und  jeden  nachfolgenden  Inhaber  der  Feste  Liebenfels 
(dicht  bei  Pulst)  den  9.  November  1427  1 2 aus  besonderen  Gnaden 
dem  Gotteshause  Pulst,  dem  8t.  Johannesorden  von  Jerusalem 
und  jedem  Comthur  daselbst  das  Recht  verleihen,  in  dem  Pfarr- 
hof  für  ewige  Zeiten  ein  Wirthshaus,  Täfern,  zu  haben  und 
W ein,  sowie  jedes  andere  Getränk  in  und  ausser  dem  Hause 
um  Geld  zu  verkaufen. 

1453,  den  25.  Mai,*  versetzte  Georg  Pichler  der  Pulster 
Kirche  eine  Wiese  zu  Pichlern  um  32  Pfund  Pfennige  mit  Vor- 
behalt des  Lüserechtes  für  zehn  Jahre.  Blasius  unterm  Karn- 
berg und  seine  Frau  Helena  verkauften  1462,  Mai,3  der  Kirche 
ihr  Gilt  unter  dem  Karnberg,  genannt  am  Stein,  um  25  Pfund 
Pfennige.  Der  bereits  erwähnte  Georg  Pichler  und  Margarethe, 
seine  Gattin,  stiften  der  Marienkirche  ihre  Wiese  unter  Feistritz 
und  einen  Acker  bei  Albern  zu  einem  ewigen  Jahrtag,  be- 
stehend aus  einer  gesungenen  Vigilie,  einem  gesungenen  Scel- 
amt,  zwei  gesprochenen  Messen  und  einem  gesungenen  Marien- 
amte am  Sonntag  nach  Martini  mit  vier  Priestern.  Die  Kirchen- 
kämmerer haben  dem  Comthur  jährlich  '/j  Pfund  Pfennige  zu 
geben,  womit  dieser  die  functionirenden  Priester  zu  entlohnen 
und  zu  verköstigen  hat.  Alle  Sonntage  soll  des  Pichler  und 
seiner  Frau  von  der  Kanzel  aus  gedacht  werden.  Die  Urkunde, 
welche  vom  11.  November  1466  datirt  ist,  besiegeln  Heinrich 
Frauensteiner  und  der  ,ehrsame  und  geistliche'  Herr  Ulrich,  8-  Com,,‘"r : 
Comthur  von  Pidst. 4 * * 


1 Orig.  Pulst  Vgl.  Anhang  4,  Nr.  9. 

2 Orig.  Pulst. 

3 Orig.  Pulst. 

4 Orig.  Ver.  Das  Siegul  Ulrichs  ist  verletzt;  doch  sieht  man  einen  Engel, 

der  ein  Schild  mit  dem  Malteserkreuz  hält.  Von  der  Logcudo  noch 

lesbar:  ,S.  fratris  . . ndatoris  in  Pulst/ 
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9.  Com t hur  : 
Michael 
Bauer  von 
Sweyhart 
1471  -1480. 


Als  Kaiser  Friedrich  TTI.  im  Frühjahr  1469  nach  Kärnten 
kam  und  sich  zu  St.  Veit  aufhielt,  suchte  auch  die  Commende 
Pulst  um  Confirmation  ihrer  Rechte  an  und  erhielt  sie.  Der 
Kaiser  stellte  zwei  Urkunden  aus,'  welche  beide  verloren  sind: 
die  eine  mit  anhangendem  grossen  Wachssiegel  dürfte  die  eigent- 
liche Bestätigungsurkundo  der  Rechte  und  Freiheiten  der  Com- 
mende gewesen  sein,  die  andere  vom  20.  April  mit  kleinem 
Hängesiegel  die  Confirmation  der  1427  von  den  Inhabern  des 
Schlosses  Liebenfels  an  Pulst  verliehenen  Tafemgerechtigkeit 
enthalten  haben.2 

Die  Brüder  Wilhelm,  Georg  und  Wolfgang,  oberste  Erb- 
schenken in  Kärnten  und  Herren  zu  Osterwitz,  verkaufen  1471, 
Februar  6, 3 dem  ehrwürdigen  Herren  Michel  Pawer,  Comthur 
zu  Pulst,  Johanniterordensbruder,  ihr  freies,  eigenes  Gut  am 
Zupot  (Zwepat)  um  10  Pfund  Landeswährung,  behalten  sich 
aber  ewiges  Rückkaufsrecht  der  Art  vor,  dass  der  Verkauf 
von  Seiten  der  Osterwitzer  vierzehn  Tage  vor  Michaeli  und  von 
Seite  Pulsts  zwei  Monate  vor  diesem  Tage  kündbar  ist.  Die- 
selben Gebrüder  verpfänden  1475,  Mai  15,'  der  Marienkirche 
zu  Pulst  in  ähnlicher  Weise  ihr  Gut  daselbst,  welches  Hans 
Zerer  inne  hat. 

Bei  der  genannten  Kirche  bestand  auch  eine  fromme 
Marienbruderschaft.  Zwischen  dieser  und  dem  Comthur  Michael 
Pawer  waren  Streitigkeiten  ausgebrochen,  indem  derselbe  ftlr 
das  Seelbitten  eine  Entlohnung  beanspruchte.  Die  Brüder  und 
Schwestern,  sowie  die  ganze  Pfarrgemeinde  begaben  sich  in 
den  Pfarrhof,  wo  laut  Urkunde  vom  2.  März  1477  ■'  folgende 
Vereinigung  getroffen  wurde.  Jeder  Comthur  soll  alle  Sonntage 
auf  der  Kanzel  gemäss  eines  Registers  für  sämmtlichc  leben- 
digen und  todten  Mitglieder  der  Bruderschaft  beten.  Dafür 
erhält  derselbe  aus  der  BruderschaftsbUchse  60  Pfennige,  der 
Caplan  32  Pfennige  und  jeder  Chorschüler  24  Pfennige  jährlich 
zu  Georgi  ausbczahlt.  Der  Comthur  soll  dagegen  an  dem,  was 
ein  Bruderschaftsmitglied  oder  ein  Auswärtiger  der  Bruderschaft 
schenkt  oder  vennacht,  keinen  Antheil  haben.  Falls  die  Bruder- 

1 Anhang  4,  Nr.  10 — 11. 

2 Vgl.  S.  363  und  S.  374  Prag  lüa. 

3 Orig.  Pulst. 

4 Orig.  Pulst. 

5 Orig.  Pulst 
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sohaft  sich  an  Mitgliedern  künftighin  mehren  würde  und  gleich 
anderen  Bruderschaften  im  Lande  eine  besondere  Stiftung  zu 
Frommen  und  Nutzen  der  Lebendigen  und  Todten  machen 
wollte,  so  sollte  dies  mit  Wissen  und  Rath  des  Comthurs  ge- 
schehen. Zu  diesem  von  den  BllchsenmeiBtem  der  Bruder- 
schaften ausgestellten  Vertragsbriefe  fertigt  Comthur  Pawcr, 
offenbar  zugleich  Pfarrer,  also  Johanniterordenspriester,  erst  1480, 
Mürz  27,  die  völlig  gleichlautende  Gegenurkunde  aus.' 

Derselbe  Comthur,  diesmal  mit  dem  Prädicate  ,von  Swey- 
bart‘,  gibt  dem  Albrccht  Baumgartner,  Bürger  zu  Feldkirchen, 
1478,  März  27, 1 * eine  Hube  zu  Krahbcrg  (Chrnbrigk)  bei  Feld- 
kirchen zu  Kaufrecht.  Indessen  hatten  im  Sommer  desselben 
Jahres,  wie  uns  Unrest  erzählt,3 * 5  ein  Schwarm  der  nach  Kärnten 
eingefallenen  Türken,  welche  vom  Gurkthale  über  das  Gebirge 
gezogen  waren,  Pulst  heimgesucht.  Ob  Kirche  und  Commende 
hiebei  Schaden  litten  oder  nicht,  ist  nicht  überliefert. 

Der  Nachfolger  des  Comthurs  Michael  Bauer  dürfte  wahr- 
scheinlich Georg  Florstett  gewesen  sein,  ausdrücklich  < trdetis- 
ritter  genannt;  wir  vernehmen  von  ihm  aus  späteren  Urkunden 
von  1494  und  1503, 1 dass  er  dem  Thomas  Kurzleben  die  Hube 
am  Krahberg  verpfändete. 

In  seine  Zeit  gehört  vielleicht  die  Urkunde  von  1488, 
April  23,  laut  welcher  Ruprecht  von  ,New‘ der  Marienkirche 
Pulst  sein  Gut  im  ,New‘  sainmt  einer  Mühle  zu  einem  am 
Martinitage  abzuhaltenden  und  aus  Vigilie,  gesungenem  Amte 
und  Seelainto,  sowie  gesprochener  Messe  bestehenden  Jahrtage 
stiftet.  Der  Comthur  soll  hieflir  80  Pfennige  erhalten  und  das 
erübrigende  Geld  fUr  Beleuchtung  und  Baubesserung  der  Kirche 
verwendet  werden. 

Doch  sollten  schlimme  Zeiten  für  Pulst  kommen.  Die  seit 

dem  Jahre  1480  in  Kärnten  hausenden  Ungarn6  hatten  am 

23.  April  1488 7 die  gleich  oberhalb  Pulst  gelegene  Feste  Lie- 

bcnfels  besetzt.  Unter  dem  Befehle  eines  gewissen  Sigmund 

• 

1 Orig.  Polst;  doch  siegelt  der  C'ointhur  nicht 

7 Orig.  Polst;  oh  siegelt  der  Markt  Feldkirchen. 

3 Hahn,  Collectio  monumentorum  1,  639. 

* Vgl.  S.  367. 

5 Orig.  Ver.  Hermann  1.  c.  1,  412  gilt  Ruprecht  von  New  als  Comthur 

6 Vgl.  Hermann  1.  c.  1,  206  ff. 

1 Unrest  1.  c.  739  -740. 


10.  Comthtir : 
Georg 
Florstott 
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11.  Comtbor : 
Ulrich 
sircher 
1491  — 1501. 


Schwuski  befestigten  sie  mit  Hilfe  des  zur  Robot  gezwungenen 
Volkes  das  Schloss,  und  wer  seines  Gut  und  Lebens  sicher  sein 
wollte,  musste  beitragen,  die  Ungarn  mit  allem  Nöthigen  zu 
versorgen.  Viele  Leute  hatten  ihre  Lebensmittel,  ihr  Hab  und 
Gut  in  der  Pulster  Kirche  geborgen.  Die  Ungarn  beraubten 
das  Gotteshaus,  besetzten  dieses,  sowie  das  Haus  des  Comthurs. 
Nach  dem  Tode  König  Mathias  Corvinus’  1400  begannen  die 
Ungarn  Kärnten  zu  räumen.  Sie  zogen,  und  zwar  zuerst  von 
Liebenfels,  am  25.  September  ab.'  Jedenfalls  hatte  Pulst  die 
zwei  Jahre  hindurch  viel  zu  leiden. 

Obzwar  Comthur  Ulrich  Sircher  von  Pulst  erst  1493, 
Juni  15,  urkundlich  auftritt,  so  dürfte  er  doch  bereits  1491 
Comthur  gewesen  sein,  da  auf  seinen  Siegeln  diese  .lahreszahl 
vorkommt.  Er  war  vermuthlich  ein  Kärntner,  da  er  in  Feld- 
kirchen einen  Vetter  hatte.  2 Jedenfalls  gehörte  er  dem  geistlichen 
und  nicht  dem  ritterlichen  Stande  an  und  dürfte,  wie  wir  es 
später  noch  öfters  6ehen  werden,  ein  kärntnerischer  Priester 
gewesen  sein,  welcher  erst  mit  der  Pfarre  Pulst  das  Johanniter- 
kreuz erhielt. 

In  der  genannten  Urkunde’  vom  15.  Juni  geben  die1 
Kirchenkämmerer  mit  Wissen  und  Willen  des  , ehrwürdigen 
und  geistlichen  Herrn“  Comthur  Ulrieh  ,Süreher‘  und  der  Pfarr- 
gemeinde  daselbst  dem  Michael  Sagmeister,  dessen  Frau  und 
Erben  die  Säge  in  der  ,Ober*  ob  der  Feistritz  zu  Kaufrecht. 
Es  siegelt  Sircher. 1 

Am  gleichen  Tage  besiegelt  dieser  noch  eine  solche  Kauf- 
rcchtsurkuude  für  Pertl,  des  Philipp  Sohn,  Uber  eine  Wiese  in 
Saburba  ob  St.  Leonhard  sanimt  einem  Acker  ,im  Ess  avf  der 
Leiten*  und  einem  Garten  unter  Philipps  Haus.5 

Comthur  Ulrich  Namens  der  Kirche  erwirbt  1494,  Jänner 
27,"  vom  Kloster  St.  Paul  im  Lavantthale  eine  Hube  im  ,Gawn‘ 


1 Unrest  1.  c.  740. 

3  Siehe  8.  367. 

3 Orig.  Pulst. 

4 Das  runde  Siegel,  welches  sich  noch  zweimal  erhalten  hat,  zeigt  in  der 
Mitte  einen  Kopf  mit  Heiligenschein,  darunter  eine  Tartsche  mit  dem 
JohAnniterkreuz.  Dio  Legende  lautet:  ,Si(gillum)  Vlrich  ßirch(er)  or- 
(diuis)  sa(uc)ti  loh(anni)s  1491/ 

5 Orig.  Pulst. 

6 Orig.  Pulst. 
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zwischen  den  Gütern  der  Pulster  Kirche,  darauf  , Rupert  in 
Newnn  gesessen  ist. 

Am  26.  April1 2 3  1496  löst  Peter  Zehner  zu  Polantschgerhof 
bei  Feldkirchen  (Polaintschzig)  die  Hube  zu  Krahberg,  welche 
einst  Comthur  Ritter  Georg  Vlorstet  für  20  Pfund  Pfennige 
[Landeswährung  dem  Thomas  Kurzleben  versetzt,  um  diese 
Pfandsuramc.  Allein  Comthur  Ulrich  Sircher  war  bemüht,  diese 
Hube  nicht  in  fremden  Händen  zu  lassen,  sondern  dieselbe 
wenigstens  einem  seiner  Verwandten  zu  vergaben.  So  verpfän- 
det er  dieselbe  1503,  April  26/  seinem  Vetter  Ulrich  ,Sureher‘, 

Bürger  zu  Feldkirchen,  um  20  Pfund  Pfennige. 

Mit  Comthur  Ulrich  Sircher’s  Wissen  schliessen  Christof 
Kulmer  1503,  December  21, 4 5 6 und  der  Commendenunterthan 
Lorenz  zu  Pupitsch  (Pupitschaeh)  einen  Tauschvertrag.  Der- 
selbe Comthur  intervenirt  noch  in  einer  Urkunde  von  1504, 

April  24/’  worin  sjch  Heinrich  Kulmer  mit  der  Marienkirche  zu 
Pulst  um  eine  ihr  einst  von  Bernhart  Toringer  geschenkte  Hube, 
von  welcher  Kulmer  den  dritten  Theil  rechtlich  anzusprechen 
hatte,  dahin  vergleicht,  dass  Kulmer  die  Hube  von  dem  Gottes- 
hause  heimnimmt  und  davon  derselben  jährlich  1 Pfund  Pfennige 
insolange  dienen  soll,  bis  Kulmer  der  Pulstor  Kirche  eine  andere 
gleichwerthige  Hube  einantwortet. 

Den  Comthur  Ulrich  Albl  lernen  wir  aus  einer  einzigen  is.  comthur 
Urkunde  von  1519,  October  20/  kennen,  laut  welcher  er  dem  |515 
Feldkirchner  Bürger  Peter  Milgcrl  und  dessen  Leibeserben  eine 
Hube  zu  Krahberg  in  Kaufrechtsweise  gibt,  welches  Kaufrecht 
Mägerl  von  seinem  Mitbürger  Albrecht  Baumgartner,  dem  die 
Hube  einst  vom  Comthur  Michael  Bauer  verliehen  worden  war,7 8 
um  6 ungarische  Gulden  ablöst. 

Zum  Jahre  1533  nennt  uns  das  von  Smitmer*  verfasste  is- comthur 
Verzeichniss  der  Pulster  Comthure  Christian  Glatz  als  solchen,  out»  um 

1 Vgl.  8.  365. 

5 Orig.  Pulst;  der  Comthur  heisst  hier  Vorstet. 

3 Orig.  Pulst;  Ulrichs  Vorgänger  heisst  hier  Florstet,  Comthur  Sircher  be- 
siegelt die  Urkuude  wie  oben. 

4 Orig.  Pulst 

5 Orig.  Pulst. 

6 Orig.  Pulst. 

1 1478,  siehe  S.  365. 

8 Vgl.  S.  352. 
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14.  Comthur: 
Virgil 
Win  di  sch 
1633—1544. 


15.  Comthur: 
Georg 
Schober 
1658—1597. 


ohne  dass  wir  heute  mehr  im  Stande  sind,  denselben  urkund- 
lich nachzuweisen. 

Aus  dem  Siegel  des  Comthurs  Virgil  Windisch  von  Pulst, 
welches  die  Jahreszahl  1533  trägt,  darf  man  vielleicht  schliessen, 
dass  derselbe  bereits  in  diesem  Jahre  zur  Würde  eines  Com- 
thurs gedieh.  Erst  1544  tritt  er  uns  urkundlich  entgegen.  König 
Ferdinand  hatte  vornehmlich  zur  Bekämpfung  der  Türken  ein 
Zwangsdarlehen  ausgeschrieben.  Comthur  Virgil  Windisch  und 
die  Kirchenkämmerer  Namens  des  Gotteshauses  Pulst  strecken 
zu  diesem  Zwecke  110  Pfund  Pfennige  vor  und  verpfänden 
darum  1544,  Jänner  9,1  dem  edlen  Leonhard  Lochncr  von 
Liebenfels  Huben  zu  Pulst,  Karnberg,  Buchberg  und  Steinpichl. 

Comthur  Windisch  erscheint  noch  in  einer  Urkunde  von 
1545,  October  13, 2 in  welcher  die  Kämmerer  mit  seinem  und 
der  ganzen  Pfarrgemcinde  Wissen  dem  Oswald  Weber  und 
dessen  leiblichen  Erben  zwei  Aecker  unter  der  Wolfsgrube  bei 
Zweikirchen  zu  Kaufrecht  verleihen. 

Durch  einen  Zeitraum  von  mehr  als  zwanzig  Jahren  fehlt 
uns  jede  Quelle  über  die  Geschichte  von  Pulst.  Erst  1567  tritt 
uns  Georg  Schober  als  Comthur  und  Pfarrer  urkundlich  ent- 
gegen. Da  dieser  aber  in  einem  Actenstücke  vom  Jahre  1592 
von  sich  sagt,  er  sei  nunmehr  63  Jahre  alt  und  bereits  35  Jahre 
Comthur  von  Pulst,3  so  muss  er  die  Contmende  im  Jahre  1Ö5S 
in  einem  Alter  von  20  Jahren  angetreten  haben. 

Der  kaiserliche  liatli  und  obristcr  Zeugmeister  Franz  von 
Popendorf  trug  sich  mit  der  Absicht,  in  seinem  Vaterlande 
Kärnten,  wie  es  1567  heisst,4  einen  Edelmannssitz  zu  erbauen, 
wozu  er  sich  ein  dem  edlen  Lochncr  zu  Liebenfels  gehöriges 
Grundstück  ausersehen  hatte,  welches  aber  dieser  ihm  nur  dann 
überlassen  wollte,  wenn  Popendorf  dafür  für  Lochncr  den  in 


1 Orig.  Pulst.  Auch  der  Comthur  hängt  sein  , Petschaft*  an  die  Urkunde; 
dasselbe  zeigt  ein  Herz,  darüber  ein  Kreuz. 

1 Orig.  Pulst  Das  anhängendo  Siegel  des  Comthurs  zeigt  ein  halbrundes 
Schild  mit  dem  Johanniterkrcnz.  Hinter  dem  Schilde  steht  Maria,  in 
dem  linken  Arm  das  Christkind  nnd  in  der  rechten  Hand  eine  Kirchen- 
fahne  haltend.  Zn  beiden  Seiten  des  Kopfes  Marias  steht  die  Jahreszahl 
15  — 33.  Eine  sonstige  Legende  ist  nicht  vorhanden.  Dasselbe  Wappen 
mit  der  Jahreszahl  1537  ist  auch  auf  der  Nordseite  de«  Kirchthurmes  zu 
Pulst  sichtbar. 

3 Siehe  S 371. 

* Prag  4, 
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der  Ntthe  von  Liebenfels  ansässigen  Pulster  Unterthan  Hans 
von  Zempnig  in  Tausehweise  erwerben  könnte,  und  wandte  sich 
zu  diesem  Zwecke  an  den  Comthur  Schober  und  den  Statt- 
halter des  Johanniterordens  Römer,  sowie  au  den  böhmischen 
Grossprior  Wenzel  Has  von  Hasenburg  und  den  Comthur  von 
Gröbnig,  Georg  von  Prosskau,  welchem  vom  Grossprior  endlich 
die  Entscheidung  der  Sache  Übertragen  wurde.  Allein  ein 
Schreiben  der  Pfarrgemeinde  Pulst  an  den  Grossprior  Has  vom 
8.  Februar  1568,  worin  sie  sich  energisch  gegen  den  Auswechsel 
verwahrt.  ,da  es  die  Pfarrgemeinde  nicht  will  zugeben  und  es 
ihr  besonders  zuwider  scheint4,  machte  allen  Bestrebungen 
Popendorf’s,  obzwar  dieser  am  Schlüsse  des  Jahres  1567  bereits 
2000  fl.  ftir  den  Bau  ausgegeben,  ein  Ende.  Aus  diesen  an 
und  für  sich  belanglosen  Thatsachen  können  wir  entnehmen, 
dass  die  Commende  Pulst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
dem  böhmischen  Grosspriorate  unterstand,  während  früher  eigene 
Statthalter  für  die  in  Oesterreich,  Steiermark  und  Kärnten  ge- 
legenen Ordenshäuser  bestanden.1  Comthur  Schober  scheint 
ein  eifriger  Bekämpfer  des  Protestantismus  gewesen  zu  sein. 
Er  benachrichtigt  1568  den  Bischof  Urban  von  Gurk  vom 
Treiben  des  St.  Veiter  Prädicanten  Stefan  Hassler.2 

Als  infolge  der  Abmachungen  des  Brücker  Landtages 
vom  Jahre  1578  ein  Heer  von  Klagenfurt  unter  dem  General- 
obersten Freiherm  Georg  von  Khevenhüller  zur  Sicherung  der 
croatischen  Grenze  auszog,  befand  sich  auch  der  Pulster  Com- 
thur Georg  Schober  mit  zwei  Pferden  bei  demselben.5  Wie  es 
ihm  auf  diesem  erfolglosen  Feldzuge  erging,  wissen  wir  nicht. 
Jedenfalls  aber  kehrte  er  gesund  wieder  heim. 

Papst  Sixtus  V.  befiehlt  1586,  Mai  14,  dem  Bischöfe  Chri- 
stof Andreas  von  Gurk,  gegen  einige  Priester  in  Pulst,  von 
denen  ihm  zu  Ohren  gekommen  war,  dass  sie  ein  der  priester- 
lichen  Würde  entgegengesetztes  Leben  führen  und  dadurch 
Aergerniss  unter  den  Leuten  erregen,  gemäss  den  kirchlichen 
Gesetzen  vorzugehen  und,  obzwar  sie  unter  dem  Vorwände, 
sie  unterstünden  dem  exempten  Johanniterorden,  die  bischöf- 
liche Visitation  zurückweisen,  die  Priester  zu  strafen,  sowie 

' Vgl.  8.  358,  361. 

1 Hermann  1.  c.  2,  2,  186. 

3 Valvasor,  Beschreibung  des  Erzherzogthuuis  Kärnten  1688,  S.  178.  Her- 
mann 1.  c.  2,  82. 
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Pulst  entweder  selbst  zu  visitiren  oder  durch  einen  Andern 
visitiren  zu  lassen.* 

Wir  stehen  hiemit  am  Anfang  der  das  16.,  17.  und 
IS.  Jahrhundert  füllenden  Streitigkeiten  zwischen  der  Com- 
mende  Pulst  und  dem  Bischöfe  von  Gurk  rUcksichtlich  des  geist- 
lichen Jurisdictionsrechtes  des  letzteren  über  die  Pfarrkirche. 
Es  müssen  schon  seit  lilngerer  Zeit  auch  an  anderen  Orten 
zwischen  den  Ordinariaten  und  Ordenshäusern  derartige  Zwistig- 
keiten bestanden  haben.  Die  Streitsache,  deren  Wesen  das  vor- 
erwähnte Mandat  Sixtus  V.  vollständig  zum  Ausdrucke  bringt, 
war  bereits  1571  vor  den  päpstlichen  Stuhl  gekommen.  Pius  V. 
entschied  in  diesem  Jahre  durch  die  Bulle  vom  12.  September,2 
nachdem  er  beiden  Theilen  vorher  ewiges  Stillschweigen  auf- 
erlegt und  alle  bei  welchen  Instanzen  immer  anhängigen  Pro- 
cesse  cassirt,  dass  jeder  Ordinarius  in  der  Eigenschaft  eines 
päpstlichen  Delegirtcn  die  Johanniterordenskirchen  seiner  Diö- 
cese,  welche  Seelsorgoz wecken  dienen,  und  deren  Priester,  je- 
doch nur  in  Hinsicht  auf  die  Seelsorge  und  die  Saeramente 
visitiren  solle.  Dem  Ordinarius  steht  das  Recht  zu,  Priester 
ohne  Titel,  also  ,ad  nutuin'  entfernbare,  sofort  zu  amoviren, 
diejenigen  aber,  welche  einen  Titel  haben,  zu  suspendiren,  die 
Ordensoberen  zu  ermahnen,  innerhalb  eines  vorgeschriebenen 
Zeitraumes  an  Stelle  der  Amovirten  andere  taugliche  Geistliche 
aufzustcllen  und  den  Suspendirten  Coadjutoren  an  die  Seite  zu 
setzen,  nachdem  diese  der  Ordinarius  früher  approbirt.  Wird 
die  Besetzung  von  Seiten  des  Ordensoberen  nicht  innerhalb  der 
vorgeschriebenen  Zeit  vorgenommen,  so  soll  inzwischen  der 
Ordinarius,  bis  der  Orden  das  Versäumte  nachholt,  dies  thun. 
Die  Dicicesane  haben  alle  Visitationen,  Approbationen  und  Con- 
firmationen  unentgeltlich  zu  leisten.  Diejenigen  aber,  welche 
nicht  seit  Alters  die  Ausübung  des  Jurisdictionsrechtes  über 
die  Ordenskirche  zu  erweisen  im  Stande  sind,  wird  ein  solches 
in  der  Bulle  vollständig  abgesprochen.  Dieser  Passus  hatte  zur 
Folge,  dass  gerade  dadurch  der  Streit  zwischen  dem  Johanniter- 
orden und  den  Ordinariaten  recht  angefacht  wurde. 

Auch  in  Pulst  sollte  er  bald  losbrechen.  Indessen  hielt 
man  es  beim  Orden  ftlr  angemessen,  Comthur  Schober  von 


1 Klagenfurt  Consist.  I.  Orig. 

* Klagenfurt  Conaiflt.  I.  Copie. 
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Pulst  durch  eine  andere  Person  zu  ersetzen.  Derselbe  erhält 
1592'  von  Philipp  Ridtesel  v.  Lamberg,  Grossgewaltigen  in 
Deutschland  und  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  den  Auftrag,  am 
24.  April  die  Commende  Pulst  dein  Comthur  Michael  Egelseer 
von  Ebenfurt  einzuräumen  und  dafllr  die  letztere,  in  Nieder- 
österreich gelegene,  zu  übernehmen.  Am  2.  April  bittet  Schober 
den  Grossgewaltigen,  diesen  Tausch  auf  sieh  beruhen  zu  lassen. 
Als  Jüngling  habe  er  selbst  einmal  nach  Ebenfurt  verlangt; 
nun  sei  er  63  Jahre  alt,  gebrechlich  und  seit  3f)  Jahren  Com- 
tliur  von  Pulst.  Auch  Egelseer  trage  kein  Verlangen,  zu  tau- 
schen. Dieser  Wechsel  kam  auch  nicht  zu  Stande. 

Dagegen  erhielt  Schober  1595 4 von  seinem  Ordensherrn 
den  Auftrag,  für  eine  Zeit  lang  die  Administration  der  Com- 
mende St.  Peter  in  Krain  zu  übernehmen.  Unterm  19.  Milrz 
meldete  er  dies  dem  Weihbischof  und  Dora propst  Karl  von 
Gurk  und  theilt  zugleich  mit,  dass  er  für  die  Zeit  seiner  Ab- 
wesenheit den  Christof  Mitterdorfer  als  seinen  Vertreter  in 
Hinsicht  auf  die  Commende  und  auch  als  Caplan  für  die  Seel- 
sorge auf  ein  Jahr  aufgenommen.  Der  Bischof  von  Gurk  citirte 
Mitterdorfer  auf  sein  Schloss  Strassburg,  da  er  ihn  im  Ver- 
dacht hatte,  er  sei  kein  ordentlicher  katholischer  Priester.  Durch 
die  Prüfung  erwies  sich  zwar  das  Gegentheil;  allein  der  Bischof 
verbot  dennoch  dem  Administrator  Mitterdorfer  die  Ausübung 
der  Seelsorge,  da  er  nicht  mit  seiner  Erlaubniss  angestellt  wor- 
den war.  Der  Bisehof  beschwerte  sich  auch  beim  böhmischen 
Grossprior  Matheus  Leopold  Popel,  Herrn  von  Lobkowitz.3  Die 
Pulster  Pfarrgemeinde  und  Schober  wendeten  sich  am  21.  Juni 
mit  Vorstellungen  an  Bischof  Christof  Andre  von  Gurk.1  Der 
Comthur  habe  namens  seines  Herren,  des  böhmischen  Gross- 
priors, als  Administrator  der  Pfarre  Mitterdorfer  zu  seinem 
Caplan  aufgenommen.  Infolge  seiner  Absetzung  müsse  nun  die 
Gemeinde  ohne  Seelsorger  sein  und  die  Täuflinge  zu  dem  Prä- 
dicanten  nach  Liemberg  oder  St.  Veit  tragen.  Sie  bitten  drin- 
gend, Mitterdorfer  die  Seelsorge  ausüben  zu  lassen,  damit  nicht 
etwa  die  Prädicanten  Einfluss  gewinnen  und  ein  ,Villacherischer 
Händel'  entstehe,  womit  auf  den  Empfang  des  Patriarchen  von 

> Prag  5. 

1 Prag  6. 

3 Zwei  verlorene  Antwortschreiben  werden  (Jonsist.  I.  erwähnt. 

4 Prag  6. 
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Aquileja  hingewiesen  wird,  welchen  demselben  die  protestanti- 
schen Bürger  Villachs  am  1.  November  1594  bereiteten,  indem 
sie  sein  Wohnhaus  umzingelten  und  nur  mit  Mühe  vor  weiteren 
lusulten  abgehalten  werden  konnten.1  Auf  diese  energische 
Eingabe  der  Gemeinde  liess  der  Bischof  durch  seinen  General- 
vicär  Propst  Matheus  von  Strassburg  einen  abschlägigen  Be- 
scheid ergehen. 

Comthur  Schober  war  indess  nach  Krain  abgegangen, 
lieber  Aufforderung  des  Grosspriors  Lobkowitz  erstattete  er 
am  30.  Juni  über  den  Pulster  Streitfall  von  St.  Peter  aus  Be- 
richt. Dem  Gurker  Bischof  handle  es  sich  nur  darum,  auf 
Pulst  ein  Recht  zu  erhalten.  Seit  120  Jahren  sei  aber  erweis- 
lich, dass  die  Bischöfe  keine  geistliche  Jurisdiction  über  Pulst 
ausgeübt,  ausser  man  hätte  sich  gegen  die  katholische  Religion 
vergangen,  was  seines  Wissens  nie  geschehen.  Die  Pfarr- 
gemeinde  habe  öffentlich  erklärt,  wenn  man  sie  noch  länger 
ohne  Gottesdienst  lasse,  werde  sie  sich  wenig  um  den  Bischof 
kümmern,  sondern  sich  an  sectische  Priester  wenden.  Der 
Grossprior  möge  daher  der  Vermessenheit  des  Bischofs  ent- 
schieden entgegentreten  und  sieh  beim  apostolischen  Nuntius 
um  Dispens  oder  ein  Dimissoriale  für  Mitterdorfer  bewerben, 
damit  sich  dieser  ungehindert  der  Seelsorge  in  Pulst  unter- 
ziehen könnte.  Auch  die  Pfarrgemeinde  machte  ein  Gesuch  an 
den  Grossprior,  worin  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde,  die 
Rechte  des  Ordens  durch  den  Bischof  nicht  schmälern  zu 
lassen.  Es  möge  Mitterdorfer  und  womöglich  auch  Comthnr 
Schober  ihnen  gelassen  werden.  Wenn  letzteres  nicht  möglich 
sei,  solle  Schober  seinen  Nachfolger  selbst  Vorschlägen.  Wie 
dieser  Streit  in  seinen  Einzelheiten  weiter  verlaufen,  ist  unbe- 
kannt. Aber  durch  Vermittlung  des  Johanniterordensgesandten 
am  päpstlichen  Hofe  wurde  ein  scharfes  Decret'2  des  aposto- 
lischen Protonotars  und  Generalauditors  Marcellus  Lautes  er- 
wirkt, in  welchem  den  5.  November  1597  mit  Bezug  auf 
die  Bulle  Pius  V.3  dem  Bischöfe  von  Gurk  jedes  Jurisdictions- 
recht über  Pulst  abgesprochen  ward.  Jedenfalls  erkannte  auf 
das  hin  der  Bischof  Mitterdorfer  als  rechtmässigen  Caplan  in 
Pulst  an,  welcher  auch  seinerseits  zu  Concessionen  geneigt 

‘ Hermann  1.  c.  2,  1,  S.  210. 

2 Prag  7. 

2 Siehe  8.  370. 
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schien,  da  er  1598,  im  Jänner,  beim  Generalviciir  anfragte,’ 
wie  er  sich  gelegentlich  der  Beerdigung  einer  Häretikerin,  deren 
Familie  seit  200  Jahren  das  Begrilbnissrecht  in  der  Pulster 
Kirche  zustehe,  zu  verhalten  habe.  Im  Jahre  1597  zog  endlich 
Schober  für  immer  von  Pulst  ab  und  übernahm  definitiv  die 
Commende  St.  Peter  in  Krain.  Das  Urbar  von  Pulst,  welches 
er  bei  dieser  Gelegenheit  seinem  Nachfolger  Comthur  Veit 
Scheiber  von  Maderbach  übergab,  ist  noch  erhalten.5 

Scheiber  war  seit  1592  Pfarrer  von  S.  Gandolf  (südwest- 
lich, nahe  bei  Pulst),  welche  Kirche,  in  geistlicher  Hinsicht  dem 
Erzbischöfe  von  Salzburg  unterstand.  Auf  vieler  weltlicher  und 
geistlicher  Herren  Bitten  hatte  Grossprior  Lobkowitz  dem 
Scheiber  die  Commende  Pulst  verliehen.  Der  Grossprior  rich- 
tete 1599  an  den  Erzbischof  das  Ansuchen,1 2 3  dem  Scheiber 
neben  der  Commende,  wenn  schon  nicht  auf  Lebenszeit,  so 
doch  für  einige  Jahre  noch  die  Pfarre  S.  Gandolf  zu  lassen. 
Die  Commende  sei  durch  Sclieiber’s  Vorgänger  arg  vernach- 
lässigt, an  Gebäuden  sehr  abgekommen  und  der  Besserung  be- 
dürftig. Der  Erzbischof  wallfahrte  dem  Wunsche  des  Gross- 
priors. Comthur  Scheiber  vermied  möglichst  jedweden  Streit 
mit  dem  Bisthume  Gurk.  Er  erhielt  auf  seine  Bitten  1600  das 
Recht,  von  der  Häresie  zu  absolviren.4 5 6 

Der  Grossprior  erneuerte  1601  die  an  den  Erzbischof  von 
Salzburg  gestellte  Bitte.4  Im  folgenden  Jahre  petitionirte  auch 
die  Pfarrgemeinde  S.  Gandolf  in  diesem  Sinne,  indem  sie  be- 
sonders den  frommen  Wandel  Scheiber’s  hervorhob,  durch 
welchen  die  Pfarrkinder  schon,  ehe  noch  Erzherzog  Ferdinand 
die  Religionsreformation  in  Kärnten  eingeführt,  zur  Kenntniss 
und  Uebung  der  alleinseligmachenden  katholischen  lleligion 
gelangten.0  Infolge  dessen  blieb  Scheiber  bis  an  sein  Lebens- 
ende auch  Pfarrer  von  S.  Gandolf  und  liess  sich  daselbst  durch 
einen  Vicar  vertreten.  Dass  Schreiber  auch  von  dorther  Ein- 
kommen bezog,  kam  ihm  sehr  zu  statten,  denn  die  Lage  der 
Gemeinde  Pulst  war  eine  recht  üble  geworden.  Comthur 


1 Consint.  I. 

2 Prag  8. 

J Prag  9 1>  ( B). 

4 Counifit.  I. 

5 Prag  9 b (C). 

6 Prag  9 b. 

Archiv.  Bd.  LXXYI.  II.  Hälfte.  25 
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Scheiber  wendete  sich  1 (506  daher  mit  einer  Eingabe  an  das  auf 
den  9.  Februar  angesetzte  Provinzialordenscapitel  in  Prag.  In 
erster  Linie  beklagte  er  sich  über  das  Anwachsen  der  Steuern, 
besonders  die  Verdreifachung  des  Rüstgeldes.  Das  Commenden- 
gebäude  sei  vollständig  verfallen,  doch  reiche  das  Einkommen 
zu  einem  Neubau  nicht  aus.  Da  die  Kirche  nicht  einmal  einen 
MeBsner  besolden  könne,  so  zahle  ihn  der  Comthur  aus  seinem 
eigenen  Säckel.  Derselbe  könne  sich  keinen  Caplan  halten  und 
müsse  Alles  selbst  verrichten.  Die  Commendenunterthanen  im 
Dorfe  Pulst  seien  am  25.  März  1605  durch  eine  Feuersbrunst 
verunglückt,  so  dass  von  ihnen  keine  Geldhilfe  zu  erwarten.  Die 
Kidmer,  Herren  der  umliegenden  Schlösser  Hohenstein  und 
Kosenbichl,  w-elehe  seit  Alters  zu  Gicbigkeiten  an  die  Kirche 
verpflichtet  waren,  hätten  solche  schon  unter  dem  Comthur 
Schober  nicht  geleistet.  Ueberhaupt  sei  der  protestantische 
Adel  ein  Feind  der  Geistlichkeit.  Von  den  40  zinspflichtigen 
Gärten,  welche  die  Commende  einst  in  St  Veit  besass,  er- 
übrigen nur  noch  15. 

Die  Folge  dieses  Gesuches  war  es,  dass  der  Orden  1609 
einen  Visitationscommissär  in  der  Person  des  Heinrich  Frei- 
herrn von  Logau,  Comthurs  von  Fürstenfeld  und  Troppau,  nach 
Pulst  abordnete.  Aus  den  Beschwerden, 1 welche  der  Comthur 
namens  der  Commende  und  die  Kirchenkämmerer  für  die 
Kirche  dem  Commissär  vorlegten,  erfahren  wir  Näheres  über 
die  Pulster  Verhältnisse.  Der  Comthur  gibt  an,  dass  seine  im 
Gerichte  Liebenfels  gelegene  Commende  besonders  von  dem 
Herrn  dieses  Schlosses,  Georg  von  Wildenstein,  ferner  Christof 
Kulmer  auf  Kosenbichl  und  dessen  Bruder  Balthasar  auf  Hohen- 
stein viel  zu  leiden  habe,  so  dass  er  sich  zum  Schutze  seiner 
Rechte  einen  Advocaten  in  Klagcnfurt  halten  müsse,  welcher 
jährlich  bei  20  fl.  kostet. 

Als  grössten  Feind  bezeichnet  Scheiber  den  Balthasar 
Kulmer,  welcher  ihm  das  von  Kaiser  Friedrich  UI.  bestätigte 
Tafernrecht1  der  Commende,  nachdem  er  dasselbe  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  das  Schankgeschäft  mit  seiner  priesterliehen 
Würde  nicht  vereinbar  ist,  einem  Unterthan  verpachtete,  streitig 
machen  will,  worüber  der  Process  schon  seit  drei  Jahren  bei 


1 Prag  üa,  10  a. 

1 Vgl.  8.  388,  364. 
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der  Landschranne  anhängig  ist.  Scheiber  wiederholt  die  Klage, 
dass  von  den  umliegenden  Schlössern  die  gebührenden  Zinsun- 
gen nicht  geleistet  werden.  Sehr  schlimm  stehe  es  in  St.  Veit, 
wo  vor  der  Stiftung  der  Commende  — wie  Scheiber  meint 1 — 
die  Ordensritter  einst  gewohnt  und  die  Johanneskirche  in  Er- 
lach daselbst  innegehabt  haben.  Auf  welche  Weise  von  den  vierzig 
einst  zinspflichtigen  Gärten  in  der  Stadt  der  Commende  so  viele 
entfremdet  werden  konnten,  dass  nur  mehr  fünfzehn  übrig  sind, 
sei  imbekannt,  aber  begreiflich,  da  die  Gärten  ohne  Vorwissen 
des  Comthurs  verhandelt  werden  und  die  Stadt  St.  Veit  die 
betreffenden  Urkunden  ausfertigt.  Scheiber  empfiehlt,  sich  dies- 
bezüglich um  Abhilfe  an  den  Herrn  der  Stadt,  den  Landes- 
fürsten zu  wenden.  Die  Johanneskirche  habe  ein  eigenes  Be- 
gräbnissrecht , welches  die  St.  Veiter  Bürgerschaft  benützt 
Dieselbe  hat  nicht  nur  durch  ihre  Prädicanten  der  Kirche  allen 
Ornat  wegnehmen,  sondern  auch  das  Dach  zu  Grunde  gehen 
lassen.  Comthur  Scheiber  bittet  ferner  um  Aufklärung,  wie  er 
sieh  gegenüber  dem  Bisthume  Gurk  zu  verhalten  habe.  Einmal 
sei  der  Consistorialassessor  Dr.  Colling  in  sein  Haus  gekommen 
und  habe  ihn  zu  examiniren  sich  erlaubt,2  worauf  er  erklärte: 
in  dem  Ordenhause  nehme  er  keine  Visitation  und  kein  Exa- 
men an,  in  der  Kirche  dagegen  wolle  er  llede  und  Antwort 
stehen. 

Das  Jahreseinkommen  der  Commende  beträgt  nach  Scheiber 
49  fl.  bß  baaresGeld,  22  Vierling  Weizen,  37  '/,  Vierling  Koggen, 

11  Vierling  Gerste,  60  Vierling  Hafer,  3 Vierling  Hopfen,  8 Ilaar- 
zechling  (Hanf),  9 Faschingheuncn,  1 Kitz  und  1 Lamm.  Da- 
von hat  der  Comthur  nach  Prag  jährlich  als  Respons  10  Du- 
caten  (ä  105  kr.  = 17  fl.  4 ß),  sowie  die  Annaten  im  Betrage 
von  5 Ducaten  (=  8 fl.  6 ß)  und  für  die  Jahre  1607 — 1608 
noch  die  doppelte  Respons  wegen  etlicher  zerschmetterter  Ga- 
leeren, also:  20  Ducaten  (=  35  fl.)  zu  entrichten.  Das  ganze 
Einkommen  ist  nun  im  Landgültbuche  beansagt  und  muss  dem- 
gemäss versteuert  werden.  Obzwar  der  Comthur  bei  seinem 
Antritte  noch  mit  77  fl.  Steuer  abgekommen,  habe  sieh  dieselbe 
jetzt  auf  124  fl.  5 ß 10  Pfennige  erhöht.  Die  Maierhofgründe 
tragen  zwar  Getreide,  doch  gehe  Alles  für  das  Gesinde  auf. 


1 Vgl.  S.  356,  Anra.  1. 

3 Den  10.  August  1608  nach  Consist.  1. 

25* 
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Futtermangel  hindere  den  Betrieb  der  Viehzucht.  Wenn  nun 
ein  Grundherr  ausserdem  kein  Zinsgetreide  hat  und  von  einem 
Gulden  Einkommen  5 ß Landsteuer  zahle,  müsse  er  nothwen- 
digerweise  zu  Grunde  gehen.  Ausserdem  hatte  der  Comthur 
schon  zweimal  ein  dem  Gültenanschlag  entspreehendes  Quantum 
Proviantgetreide  für  die  croatische  Grenze  zu  liefern.  Was  die 
sonstigen  Ausgaben  anbelangt,  berichtet  Scheiber,  dass  er  jähr- 
lich zum  Landtage  nach  Klagenfnrt  müsse.  Da  nun  die  Session 
mindestens  zwölf  Tage  dauert,  so  gehen  zur  Zehrung  wenig- 
stens 15  fl.  auf.  Am  Kirchweihtage  müsse  man  in  Pulst  ein 
Mahl  geben,  das  10  fl.  kostet.  Als  er  die  Commende  über 
nahm,  habe  er  kein  Inventar,  ja  nicht  eines  Kreuzers  Werth 
in  Vieh,  Getreide  oder  Hausrath  von  seinem  Vorgänger  Schober 
empfangen,  dagegen  einen  Steuerausstand  von  130  fl.  über- 
nommen, wofür  ihm  Schober  die  Wintersaat  eingehändigt,  welche 
aber  nicht  30  fl.  werth  war.  Auch  war  sein  Vorgänger  noch 
50  fl.  Respons  nach  Prag  schuldig,  die  Scheiber  bezahlen  musste. 
Viel  Geld  hätten  ihn  auch  zwei  Reisen  nach  Prag,  sowie  eine 
auf  Befehl  des  Priors  vorgenommene  Visitirung  der  Cominende 
St.  Peter  in  Krain  gekostet.  Er  habe  auch  viel  für  Reparaturen 
und  Baubesserungen  am  Commendengebäude  ausgegeben,  ferner 
Obstbäume  gepflanzt,  was  Alles  sich  auf  mehr  als  500  fl.  be- 
laufe. Comthur  Scheiber  kommt  zum  Schlüsse,  dass  mancher 
Bauersmann  oder  gewöhnliche  Landpriester  viel  besser  leben 
könne  als  ein  Comthur  von  Pulst,  und  dass  er  sich  ohne  die 
Pfarre  zu  St.  Gandolf  überhaupt  nicht  halten  könnte,  wie  denn 
auch  alle  seine  Vorgänger  von  Pulst  wegzukommen  strebten 
und  keiner  daselbst  verstorben  ist.  Er  bittet  endlich  um  die 
Erlaubnis,  sieh  nach  St.  Gandolf  zurückziehen  und  von  dort 
aus  die  Commende  administriren  zu  dürfen.  Scheiber  unterliess 
es  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht,  das  Archiv  der  Commende 
zu  revidiren  und  dem  Visitationscommissär  ein  Verzeichniss  der 
Archivalien  vorzulegen.  Er  versprach  auch,  die  alten  und 
schwer  leserlichen  Urkunden  fleissig  in  ein  Libell ' abzuschrei- 
ben, und  bittet  zugleich,  zu  veranlassen,  dass  die  kaiserlichen 
und  fürstlichen  Freiheiten  und  Privilegien  aufs  Neue  ausgerichtet 


1 In  einem  Pfnrrhof-Inventar  vom  Jahre  1877  (Consist.  V,  25)  ist  sub  Nr.  12 
ein  Repertorium  vom  Jahre  1609  erwähnt.  Meine  Bemflhnngon,  diese? 
Ruches  habhaft  zu  werden,  waren  leider  vergeblich. 
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und  bestätigt  werden,  was  besonders  bei  diesen  gefährlichen 
Zeiten  rathsam  sei.1 

Auch  die  Kirchenkämmerer  hatten  genug  Beschwerden 
am  Herzen,2  welche  sie  dem  Visitationscommissär  vorbrachten. 
Vor  Allem  gegen  die  schon  erwähnten  drei  Schlossbesitzer, 
welche  Kirchengüter  eingezogen  hatten  und  die  pflichtigen  Ab- 
gaben verweigerten.  Besonders  Georg  von  Wildenstein  auf 
Liebenfels  spiele  gern  den  Gerichtshorm  auch  in  der  Kirche 
und  Commende  und  schaffe  mit  Messner  und  Kirchendiener, 
was  doch  nur  dem  Comthur  zustehe.  Auch  befände  sich  im 
Schlosse  Liebenfels  eine  St.  Nicolauscapelle,  wo  vor  Zeiten  der 
Comthur  am  Christtage  die  Messe  zu  lesen  pflegte,  wie  dies 
noch  Schober  zu  Lebzeiten  des  Mathes  Lochner  von  Lieben- 
fels, des  Letzten  seines  Mannsstammes,  gethan.  Dessen  einzige 
Tochter  Ursula  heiratete  den  Ludwig  Atthems,  erst  Dcutsch- 
ordensprofess,  später  Protestant.  Unter  ihm  kam  die  Capelle 
ganz  ab.  Jetzt  ist  dieselbe  eine  Speisekammer. 

Im  Februar  1609  habe  die  grosse  Glofeke  zu  Pulst  einen 
Sprung  bekommen.  Sie  wurde  zu  Völkermarkt  im  Gewichte 
von  16  Centner  10  Pfund  neu  gegossen,  am  9.  April  vom  Gurker 
Weihbischof  geweiht  und  am  13.  April  glücklich  am  Thurm 
aufgezogen.  Der  Giesserlohn  sammt  2 Centner  neuer  Glocken- 
speise belief  sich  auf  228  fl.  48  kr.,  die  Gesammtkosten  auf 
ungefähr  300  fl.  Obzwar  die  Landschaft  dazu  einen  Beitrag 
leistete,  viele  edle  Herren,  darunter  auch  Grossprior  von  Lob- 
kowitz,  beisteuerten,3  so  wären  sie  dem  Glockengiesser  noch 
immer  100  fl.  schuldig.  Zu  Zeiten  Schober’s  sei  ein  Klagen- 
furter lutherischer  Bürger  in  das  Tabernakel  eingebrochen  und 
habe  die  Kirche  geschädigt.  Dieselbe  habe  weder  Zins-  noch 
Zehentgetreide  und  erhalte  sich  meist  von  Almosen.  Comthur 
Seheiber  sei  für  die  Kirche  eifrig  thätig  gewesen.  Ihm  ver- 
danke sie  einen  neuen  Altar  zu  Ehren  der  Heiligen  Valentin 
und  Florian,  eine  neue  Kirchenfahne,  ein  neues  Salzburger  und 
römisches  Missale,  einen  neuen  Kelch  u.  A.  m.  Die  Kirche  sei 
so  arm,  dass  nicht  einmal  das  ewige  Licht  vor  dem  Allerheilig- 
sten  erhalten  werden  könne. 


1 Prag  10  b.  Vgl.  Anhang  4. 

3 Prag  9 a. 

3 Sein  Beitrag  betrug  5 fl.  24  kr.  Prag  11. 
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17.  Comthur : 
Mathen* 
Pürger 
1616  bi»  ca. 
1650 


Ob  infolge  dieser  Klagen  des  Comthurs  und  der  Kirche 
von  Seite  des  Ordens  helfend  eingegriffen  wurde,  ist  aus  den 
Acten  nicht  zu  ersehen. 

Bei  allem  Eifer,  welchen  Scheiber  seinen  Obliegenheiten 
angedeihen  liess,  scheint  sein  sittliches  Verhalten  nicht  frei  von 
Tadel  gewesen  zu  sein.  1612,  Jänner  18,  macht  Dompropst 
Mathias  von  Gurk  den  Bischof  Johann  Jakob  aufmerksam,1  dass 
der  Comthur  von  Pulst  und  der  Pfarrer  von  Friedlach  .propter 
turpissimum  concubinatum,  in  quo  versantur'  eine  scharfe  Zu- 
rechtweisung verdienen.  Inwiefern  diese  Anschuldigung  berech- 
tigt war  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Kurz  vor  seinem  Tode,  den  4.  April  1615,  kaufte  Scheiber 
von  Marie  Salome,  des  Leonhard,  von  Ernau  Witwe,  ein  Gut 
im  Saustall,  aus  welchem  Kaufe  der  Commende  später  unan- 
genehme Verwicklungen  erwachsen  sollten.  Ende  1615  oder 
Anfang  1616  starb  Scheiber. 

Am  25.  April  1616  wendet  sich  Erzherzog  Ferdinand  von 
Oesterreich  von  Graz  aus  in  einer  eigenhändig  gefertigten  Zu- 
schrift2 an  den  • Grossprior  und  das  Capitel  von  Böhmen  mit 
der  Bitte,  die  erledigte  Commende  Pulst  dem  ihm  vom  Bischof 
Johann  Jakob  von  Gurk  empfohlenen  Matheus  Ptlrger,  bisher 
Pfarrer  von  Sirnitz,  zu  verleihen.  Offenbar  handelte  es  sich 
dem  Bischof  darum,  dass  nach  Pulst  ein  gefügiger  Mann  komme. 
Grossprior  von  Lobkowitz  entsprach  dem  Verlangen  des  Erz- 
herzogs und  verlieh  unterm  4.  Juni  16163  dem  Ptlrger  die 
Commende  mit  der  Bedingung,  dass  er  jährlich  um  den  1.  Mai 
regelmässig  die  herkömmliche  Pension  oder  Responsion  nach 
Prag  entrichte.  Gleich  bei  seinem  Antritte  ergaben  sich  An- 
stände, derenwegen  er  sich  am  15.  Juli4  an  den  Ordenskanzler 
Dr.  Melchior  Gniss  nach  Prag  wandte.  Pürger  hätte  das  zu 
hoch  angeschlagene  Inventarium  von  seinem  Vorgänger  über- 
nehmen sollen,  während  der  Hausrath  nach  seiner  Ansicht  über- 
schätzt und  das  Getreide  seither  im  Preise  gesunken  wäre. 
Schlimmer  stand  die  Sache  wegen  des  von  Scheiber  erkauften 
Gutes  im  Saustall.  Der  Landesvicedom  Namens  der  landes- 
fürstliehen  Patronatspfarre  St.  Gandolf,  welche  Scheiber  in  Bezug 

* Orig.  Consist. 

2 Prag  12  Orig. 

3 Prag  13  Copie. 

4 Prag  14. 
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auf  Baureparaturen  völlig  vernachlässigt,  da  ihr  Erträgniss  zur 
Deckung  des  Pulster  Deficits  verwendet  worden  war,  machte 
Ansprüche  auf  das  Gut  mit  der  Begründung,  dass  Seheiber 
dasselbe  in  seiner  Eigenschaft  als  Pfarrer  von  St.  Gandolf  ge- 
kauft, und  wrollte  sich  nur  dann  zufrieden  geben,  wenn  ihm 
die  Hälfte  des  Werthes  ausbezahlt  würde.  Der  Vermögensstand 
der  Commende  ergab  1616  ein  Minus  von  185  fl.  22  kr.  2 Pfen- 
nigen. Was  auf  diese  Eingabe  Scheiber’s  hin  von  Prag  aus  ge- 
schah, ist  unbekannt  Allein  die  fortwährenden  Klagen  Uber 
die  sehlimme  Lage  der  Commende  Pulst  — vermuthlich  liefen 
auch  von  anderen  Commenden  ähnliche  ein  — mögen  es  wahr- 
scheinlich mit  verursacht  haben,  dass  der  Ordensritter  Nielas 
Karl  von  Gaschin  imd  Rosenberg  ohne  Vorwissen  des  böhmi- 
schen Grosspriors  Heinrich  Freiherrn  von  Logau  sich  eine 
Bulle  des  Grossmeisters  zu  Malta  ddo.  1624,  Juni  22,  zu  ver- 
schaffen wusste,  worin  die  Absetzung  der  Priestercomthure  und 
Einziehung  ihrer  Commenden  mit  der  Begründung  verfügt  wurde, 
dass  sie  nicht  aus  dem  Prager  Convente  hervorgegangen,  son- 
dern vom  böhmischen  Grossprior  ernannt  wurden,  sohin  säcular 
erscheinen.1  Diese  Verfügung  traf  auch  den  Comthur  Pürger, 
welcher  ja  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Comthur  von  Pulst 
durch  den  Grossprior  ein  weltlicher  Priester  der  Diöcese  Gurk 
gewesen  war.  Er  machte  seine  Gegenvorstellungen,  welche 
auch  das  Resultat  hatten,  dass  er  bis  an  seinen  Tod  Comthur 
von  Pulst  blieb;  er  erscheint  ausser  1622  noch  1635  als  Siegler 
von  Urkunden.2  Doch  hatte  die  Bulle  des  Grossmeisters  vom 
Jahre  1624  zur  Folge,  dass  fürderhin  kein  Priester  überhaupt 
und  kein  solcher  aus  Kärnten  die  Würde  eines  Comthurs  be- 
kleidete, sondern  ein  Ordensritter  aus  vornehmem  Stande,  welcher 
in  seinem  Einkommen  nicht  allein  auf  die  magere  Commende 
Pulst  angewiesen  war.  Derselbe,  meist  von  Pulst  abwesend, 
wurde  dort  durch  einen  Administrator  in  Hinsicht  auf  den  welt- 
lichen Besitz  vertreten,  während  ein  Geistlicher  unter  dem  Titel 
Vicär  der  Seelsorge  oblag.  Oft  war  der  Vicür  auch  zugleich 
Administrator. 

* Prag  15.  Diener  wichtige  Act  konnte  mir  leider,  weil  unauffindbar,  zur 
Benützung  nicht  vorgelegt  werden  und  ich  war  sohin  auf  die  kargen 
Worte  de«  Archivkatalogs  gewiesen. 

2 Orig  Vor. 
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18.  L'omthur : 
Johann  Josef 
Graf  ton 
Herberatein 
1654 — 1692. 


Wann  Pürger  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht.  Da  es  in 
einem  späteren  Actenstücke 1 heisst,  er  sei  tlber  25  Jahre  Com- 
thur  von  Pulst  gewesen,  so  kann  er  frühestens  1642  vom  Tode 
ereilt  worden  sein. 

Pllrger’s  Nachfolger  ist  Graf  Johann  Josef  von  Herber- 
stein.2 Derselbe  wurde  ca.  1630  als  Sohn  des  Johann  Max, 
seit  1648  Landeshauptmannes  in  Steiermark,  und  der  Eleonore 
Katharina,  geb.  Freiin  von  Breuner,  geboren  und  trat  früh  in 
den  Johanniterorden  ein.  Nehmen  wir  an,  dass  er  frühestens 
im  Alter  von  24  Jahren  die  Oommende  Pulst  angetreten  haben 
kann,  so  kommen  wir  auf  das  Jahr  1654;  doch  scheint  Herber- 
stein gemäss  den  Gurker  Consistorialacten  schon  1652  Comthur 
von  Pulst  gewesen  zu  sein.3  Er  diente  seinem  Orden  haupt- 
sächlich als  tapferer  Krieger,  kämpfte  gegen  die  Ungarn  und 
Türken.  Gegen  letztere  ward  er  1686  Befehlshaber  der  Mal- 
teserflotte. Auch  hatte  er  sieh  1664  in  der  Schlacht  bei  St. 
Gotthard  ausgezeichnet.  1676  erhielt  er  die  Würde  Grossbailli 
deutscher  Zunge  in  Malta,  1682  die  eines  Grosspriors  in  Un- 
garn. Er  ist  auch  der  Stifter  der  Commende  St.  Josef  bei 
Karlstadt  (1680).  Zuletzt  bis  an  sein  Lebensende  war  er  com- 
mandirender  General  in  Croatien,  Slavonien  und  den  österreichi- 
schen Seeküsten.  Bei  seiner  kriegerischen  Thätigkcit  ist  cs 
begreiflich,  dass  Herberstein  nicht  viel  Gelegenheit  hatte,  sich 
in  Pulst  aufzuhaltcn. 

Nach  dem  Tode  Pürger’s  bestellte  der  Gurker  General- 
vicär  Sebastian  Vinoschitz  provisorisch  den  Bartholomäus  Po- 
litzer, später  Pfarrer  in  Micheldorf  bei  Friesach,  für  die  Seel- 
sorge in  Pulst,  ohne  dass  Jemand  eine  Einsprache  dagegen 
erhoben  hätte.  Allein  Bartholomäus  brachte  es  nicht  zu  einer 
definitiven  Anstellung.  Als  eigentlicher  Vicär  von  Pulst  tritt 
uns  Simon  Peter  Schadamar 1 entgegen,  welcher  aber  schon 
1653  die  Pfarre  Friedlach  erhielt,  wodurch  das  Vicariat  Pulst 
durch  Resignation  erledigt  wurde.  Wie  die  Anstellung  Schada- 
rnar’8  zu  Stande  kam,  ist  unbekannt.  1654,  am  24.  September, 


1 Consist.  I. 

2 Wurzbach,  Biograph.  Lexikon  8,  338. 

3 Conaist  I,  II.  Alle  Nachrichten,  fiir  welche  im  Folgenden  keine  Quelle 
angegeben  ist,  stammen  aus  dem  Gurker  Consistorialarchiv  in  Klagenfurt, 

4 Smitmer's  Verzeichniss  führt  Schadamar  al«  Comthur  von  Pulst  an,  was 
den  thatsächlicken  Verhältnissen  nicht  entspricht. 
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wendet  sich  der  Gurker  Generalvicär  Orefici  an  den  Comthur 
Herberstein.  Er  betont,  dass,  nachdem  nun  mehr  als  ein  Jahr 
seit  Erledigung  des  Vicariates  Pulst  verflossen  sei,  eigentlich  es 
jure  devoluto'  dem  Hischofe  von  Gurk,  Erzherzog  Sigmund 
Franz,  zustehe,  einen  Priester  dorthin  zu  ernennen,  bittet  aber 
den  Comthur,  zur  Erhaltung  guter  Nachbarschaft  nochmals  ehe- 
stens einen  geeigneten  Geistlichen  zu  präsentiren.  Ein  Vorschlag 
erfolgte  aber  nicht  und  verblieb  Schadamar  noch  bis  April  1655 
in  Pulst,  bis  er  endlich  an  Orifici  meldet,  dass  er  im  Begriffe 
stehe,  seine  Station  zu  verlassen,  mit  dem  Ansuchen,  einen  Nach- 
folger zu  bestimmen,  damit  dieser  das  Inventar  übernehme. 
Gleichzeitig  verständigte  der  Herberstein’sche  Advocat  in  Kla- 
genfurt,  Dr.  Waitz,  den  Generalvicär,  er  habe  vom  steirischen 
Landeshauptmanne,  dem  Vater  des  Comthurs,  die  Nachricht 
erhalten,  dass  der  Johanniterorden  dem  Bischöfe  von  Gurk 
durchaus  keine  Jurisdiction  zugestehen  wolle.  Und  so  stellte 
der  Bevollmächtigte  des  Comthurs  Herberstein,  Michael  von 
C'asteliz,  k.  Rath  und  Oberaufschlager  zu  St.  Veit,  einen  Priester 
aus  Krain  Namens  Adam  Premik  zu  Pulst  an,  ohne  denselben 
vorerst  dem  Gurker  Ordinariate  zu  Examen  und  Approbation 
vorzustellen.  Premik,  nach  Gurk  citirt,  erscheint  nicht  und 
wird  infolge  dessen  ,a  divinis'  suspendirt  und  an  seine  Stelle 
ein  anderer  Geistlicher  vom  Ordinariate  nach  Pulst  abgeordnet 
und  in  einer  Filialkirche  gelegentlich  des  Kirchweihfestes  der 
Pfarrgemeinde  als  Curat  vorgestellt.  Auch  Casteliz  ist  anwesend 
und  protestirt  vor  dem  Altäre  gegen  diese  Ernennung.  Einige 
Tage  später  vertreibt  Casteliz  den  Curaten,  dessen  Name  unbe- 
kannt ist,  vollständig,  so  dass  derselbe  genöthigt  ist,  bei  einem 
Gastwirthe  in  Feistritz  Unterkunft  zu  suchen.  Am  nächsten 
Sonntage  eilt  Generalvicär  Orefici  nach  Pulst.  Er  findet  die 
Kirchenthüren  geschlossen.  Es  wird  ihm  bedeutet,  der  suspen- 
dirte  Vicär  Premik  sei  nicht  zu  Hause.  Der  Generalvicär  lässt  die 
Glocken  läuten,  es  erscheint  viel  Volk,  doch  die  Kirchenthüren 
öffnen  sich  nicht.  Endlich  zeigt  sich  Casteliz,  den  Orefici  um 
die  Kirchenschlüssel  bittet.  Casteliz  weist  ein  Decret  des  Com- 
thurs Herberstein  vor,  demnach  der  von  Gurk  eingesetzte  Curat 
in  Pulst  nicht  geduldet  werden  dürfe,  und  entfernt  sich  sodann, 
ohne  die  Kirchenschlüssel  auszufolgen.  Bestürzt  bleibt  der 
Generalvicär  stehen.  Es  erübrigt  ihm  nichts,  als  trotz  des  Sonn- 
tags das  Volk  ohne  Gottesdienst  zu  lassen  und  dasselbe  zu 
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ermahnen,  die  Messe  in  einer  der  benachbarten  Pfarrkirchen 
zu  hören.  Tags  darauf  aber  begibt  sich  Orcfici  zuui  kiimt- 
nerischen  Landeshauptmann  Grafen  Kroneck,  damit  Casteliz 
durch  das  ,braehium  saecula re‘  gezwungen  werde,  die  Kirchen- 
Schlüssel  hcrauszugeben  und  dem  Curaten  den  nothwendi- 
gen  Unterhalt  zu  reichen.  Der  Landeshauptmann  sendet  ein 
Mandat  an  Casteliz;  doch  bewirkte  es  nichts.  Im  Gegen- 
theil  Uberschickt  dieser  dem  Gencralvicllr  einen  Befehl  der 
Grazer  Regierung  des  Inhaltes,  dass  Uretici  von  den  Angriffen 
und  Censuren  gegen  Pulst  abstehen  möge.  Der  Generalvicär 
bleibt  die  Antwort  nicht  schuldig;  leider  ist  sie  nicht  erhalten. 
Seither  ist  Alles  äusserlich  still.  Ein  desto  lebhafterer  Briefwechsel 
zwischen  dem  Landeshauptmann  Graf  Kroneck  von  Kärnten  und 
dem  von  Steiermark,  dem  Vater  des  Comthurs,  entwickelte  sich. 
Endlich  tritt  Landeshauptmann  Graf  Kroneck  als  Vermittler 
auf.  Es  wird  ein  Vergleich  vorgeschlagen,  demnach  Premik 
dem  Gurker  Ordinariate  zur  Prüfung  und  Approbation  vor- 
geschlagen werden  sollte.  Der  Generalvicär  geht  darauf  nicht 
ein,  er  verlangt  die  Entfernung  des  Premik,  welcher  trotz  seiner 
Suspension  in  Pulst  Gottesdienst  gehalten.  Es  solle  der  Com- 
thur  einen  andern  qualificirten  Priester  ohne  Präjudiz  der  beider- 
seitigen Rechte  präsentiren.  Die  Sache  verzögerte  sich,  da  der 
Vertrag  vorerst  dem  böhmischen  Grossprior  und  dem  Bischöfe 
von  Gurk,  damals  Erzherzog  Sigismund  Franz,  zur  Genehmi- 
gung und  Mitfertigung  hätte  vorgelegt  werden  müssen. 

Indess  lässt  der  Generalvicär  den  von  der  Mutterkirche 
vertriebenen  Pulstcr  Curaten  in  der  Filiale  Lebmaeh  functioniren. 
Orefici  wendet  sich  sodann  hauptsächlich  wegen  des  Vertrages 
um  Rath  und  Einflussnahme  an  das  Salzburger  Consistorium. 
Eine  Einmischung  wird  abgclehnt,  doch  in  einer  Zuschrift  vom 
14.  Jänner  165(5  gcrathen,  den  Curaten  von  Pulst  nicht  abzu- 
berufen, da  hiedurch  ein  Präjudiz  geschaffen  würde,  Casteliz, 
welcher  sich  immer  noch  die  Kirchenschlüssel  hcrauszugeben 
weigert,  erst  durch  die  weltliche  Gewalt  belangen  zu  lassen, 
und  ist  dies  erfolglos,  dann  erst  zu  excommuniciren.  Die  Rechte 
Gurks  in  Bezug  auf  Pulst  wurden  von  Seiten  Salzburgs  als 
unanfechtbar  angesehen. 

Der  geplante  Vertrag  reducirte  sich  endlich  auf  ein  ein- 
faches Uebereinkommen  zwischen  dem  Gurker  Bischof  und 
Comthur  Herberstein,  das  im  December  1656  abgeschlossen 
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wurde.  I)er  gewöhnlichen  Präsentationsformel  des  Comthurs: 
,pro  animarunt  cura  et  approbatione'  sollen  die  Worte  ,citra 
praeiudicium  ac  salvis  tarn  nostrae  . . . religionis  (des  Ritter- 
ordens) quam  ordinarii  Gurcensis  iuribus,  quousque  causa  iuris- 
dietionis  ordinariae  in  parochia  Pulst  . . . inter  utramque  partem 
controversa  in  curia  Romana  dccidatur*  hinzugefügt  werden. 
Der  Comthur  wollte  anfangs  im  Vorbehalte  der  Rechte  des 
Bisthums  nicht  gedenken,  gab  aber  schliesslich  nach.  Der  ganze 
Streitfall  war  also  vor  die  päpstliche  Curie  gebracht  worden. 
Auf  Grund  dieser  Vereinigung  präsentirte  Comthur  Herberstein 
(ddo.  1657,  März  27,  Graz)  den  Priester  Georg  Habat  als  Vicär 
für  Pulst  zur  Prüfung  und  Approbation,  nach  dessen  Abgang 
1660,  14.  Mai,  durch  seinen  Bevollmächtigten  Dr.  Calvucci  den 
Rupert  Clamer.  Am  selben  Tage  schlicsst  der  Comthur  einen 
Vertrag  mit  Clamer,.  demnach  er  diesem  auch  die  Commende 
zur  Administration  auf  drei  Jahre  überlässt,1 * 3  wofür  der  Ad- 
ministrator sich  verpflichtet,  die  Landsteuern  zu  zahlen,  jähr- 
lich 100  kaiserliche  Gulden  oder  150  rheinische  Gulden  in 
zwei  Raten  zu  entrichten,  sowie  jedes  Jahr  mindestens  12  rhei- 
nische Gulden  für  Bauherstellungen  zu  verwenden. 

Eine  Feuersbrunst  verzehrte  1662  die  Commende  voll- 
ständig; jedoch  baute  Comthur  Herberstein  Alles  wieder  auf. 

Der  Nachfolger  Clamer’s  war  Mathias  Warschnik  seit  1665. 
Er  erlangte  das  Vicariat  gerade  in  der  Zeit  der  Sedisvacanz 
nach  dem  Tode  des  Bischofes  Sigismund  Franz,  auf  welche 
Weise  ist  unbekannt.  Doch  zog  er  bald  wieder  ab. 

Im  Jahre  1666  wurde  zu  Pulst  ein  Meliorationsprocess 
abgehalten.  Zu  einem  solchen  war  gemäss  den  Ordensstatuten 
ein  jeder  Comthur  mindestens  alle  25  Jahre,  einmal  verpflichtet. 
Das  Protokoll  Uber  einen  solchen  Meliorationsprocess  hiess  Ca- 
brenm.1  Es  ist  dies  ein  Inventar  der  liegenden  Güter  einer 
Commende  mit  Grundbesehreibung  und  einem  Berichte  über 
den  früheren  und  jetzigen  Zustand  derselben,  sowie  mit  einem 
authentischen  Zeugnisse  über  die  Meliorationen.  Das  Pulster 
Cabreum  vom  2.  November  1666 1 ist  vom  öffentlichen  Notar 
Johann  Adam  Nielas  und  den  kaiserlichen  Oberamtsgeschworenen 


1 Prag  16. 

3 Vgl.  Du  Gange,  Glossarium  (184*2)  *2,  10. 

3 Prag  20. 
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zu  St.  Veit  Wolf  Wässner  und  Peter  Schreinmacher  al^  Zeugen 
gefertigt.  Der  Zustand  der  Kirchen-  und  Commendengeb&ude 
stellt  sich  gemäss  des  Cabreums  folgendermassen  dar.  Die  ge- 
mauerte, mit  Stein  gedeckte  Kirche  liegt  in  einem  ummauerten, 
mit  drei  Thtlren  versehenen  Friedhof.  Die  Kirche  hat  vier 
Altäre,  davon  der  Hauptaltar  wie  das  ganze  Gotteshaus  Mariä 
Schutzmantel,  der  zweite  Johann  dem  Täufer,  der  dritte  den 
Heiligen  Florian  und  Valentin,  der  vierte  endlich  dem  heiligen 
Kreuz  geweiht  ist.  Kirche  und  Saeristei  sind  gewölbt;  gegen 
Westen  steht  der  viereckige,  gewölbte  Thurm  mit  vier  Glocken 
und  einer  grossen  Schlaguhr.  Auf  dem  Friedhofe  liegt  eine 
zwar  noch  bedachte  und  bauständige,  inwendig  aber  ganz  öde 
Capelle.  Die  Kirche,  seit  Alters  Pfarrkirche,  hat  zwei  Filialen, 
eine  bei  St.  Veit  ausser  der  Stadt  bei  dem  Fleischbänkenthor 
St.  Johann  Baptist,1  woselbst  viermal  des.  Jahres  Gottesdienst 
gehalten  wird,  die  andere  zu  Pupitsch,  dem  heiligen  Urban 
geweiht,2  worin  aber  seit  elf  Jaliren  kein  Gottesdienst  mehr  hat 
statthaben  können,  da  sie  durch  Vieh  und  auf  andere  schmäh- 
liche Art  entweiht  wurde.  Eine  Neueinweihung  konnte  infolge 
Abwesenheit  der  Gurker  Bischöfe  von  ihrer  Kesidenz  noch  nicht 
vorgenommen  werden.  Ausserdem  obliegt  der  Pfarre  Pulst  die 
Providirung  der  dem  Nonnenkloster  zu  Goess  in  Steiermark 
gehörigen  Bartholomäikirche  zu  Lebmach. 

Dem  Cabreum  nach  ist  endlich  das  vor  zwei  Jaliren  ab- 
gebrannte, aber  wieder  hcrgestellte  Commendenhaus  ein  schlech- 
tes altes  Gebäude,  weil  cs  alle  Zeit  nur  eine  Caplan-Commende 
gewesen. 

Erst  1668  hören  wir  wieder  von  einem  Pulster  Vicär.  Am 
19.  Juli  schreibt  das  Gurker  Consistoriuin  an  Gregor  de  Luca, 
Bestandinhaber  oder  Temporalienadministrator  der  Commendc 
Pulst  und  den  vom  Comthur  Herberstein  dahin  abgeordneten 
Commissär  Franz  Steinberger,  dass  man  die  Präsentation  des 
Priesters  Clemens  Tanzenberger  fllr  Pulst  zwar  erhalten;  allein 
dieselbe  halte  sich  nicht  an  das  1656  vereinbarte  Formular, 
welches  Versäumniss  man  nachholen  möge.  Bis  dahin  soll  die 
Admission  des  Tanzenberger  zur  Seelsorge  in  suspenso  bleiben. 
Doch  hat  das  Ordinariat  demselben  nach  entsprechendem  Examen 

‘ Vgl.  S.  357. 

• Heute  ein  Bauernhaus  , bei m Wendel1. 
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und  Approbation  die  Ausübung  der  Seelsorge  einstweilen  erlaubt, 
damit  die  Pulster  Gemeinde  keinen  Schaden  leide.  Dieses  Zu- 
geständnis und  der  Umstand,  dass  infolge  des  zweimal  rasch 
nacheinander  eintretenden  Bischofwechsels  in  Gurk  (1073  und 
1675)  auf  die  noch  ausstilndige  ordentliche  Präsentation  Tanzen- 
berger’s  vergessen  wurde,  sollten  für  das  Ordinariat  von  übler 
Folge  sein. 

Ende  April  1682  entsagte  Tanzenberger  mit  Erlaubniss 
des  Bischofes  von  Gurk  der  weiteren  Ausübung  der  Seelsorge 
in  Pulst  und  cs  stellte  sich  dem  Consistorium  der  aus  Klagenfurt 
gebürtige  Paul  Fischer  mit  der  Bitte  vor,  ihn  provisorisch  in 
Pulst  anzustellen,  da  er  die  sichere  Hoffnung  hege,  vom  Com- 
thur  Ilerberstein,  sobald  dieser  ins  Land  käme,  die  Präsentation 
zu  erlangen.  Obzwar  Fischer  bereits  seit  zwölf  Jahren  in  der 
Diöcese  Gurk  als  Priester  thätig  war,  wurde  er  dennoch  noch- 
mals geprüft  und  für  tauglich  befunden.  Fischer  stirbt  schon 
im  August,  ohne  die  angehoffte  Präsentation  erhalten  zu  haben. 
Noch  am  Tage  des  Leichenbegängnisses  erhielt  der  Curat  ven 
Glantschach  und  Sorg,  Josef  Füssl,  ein  Decret  vom  Gurker 
Consistorium,  einstweilen  die  Seelsorge  in  Pulst  zu  übernehmen, 
und  sich  darüber  vor  dem  Herberstein’schen  Pfleger  der  Com- 
mende,  Franz  Pogathey  (zugleich  Pfleger  von  Liemberg),  aus- 
zuweisen. Füssl  konnte  ungehindert  funetioniren,  doch  erhielt 
er  keinen  Lohn  hiefür,  worüber  er  sich  beim  Consistorium  be- 
klagte, da  er  ja  in  Glantschach  einen  Vertreter  auf  eigene 
Kosten  bestellen  musste. 

Indessen  wartete  man  vergeblich  in  Gurk  auf  eine  Prä- 
sentation von  Seiten  des  Comthurs.  Im  October  schreibt  daher 
Bischof  Johann  VIU.  an  den  zu  Karlstadt  weilenden  Herber- 
stein und  fordert  denselben  auf,  bis  zum  25.  November  einen 
geeigneten  Priester  zu  präsentiren,  widrigenfalls  das  Ordinariat 
selbst  in  Pulst  einen  Vicär  einsetzen  werde.  Auch  bittet  der 
Bischof  um  entsprechende  Entlohnung  des  Provisors  Füssl  und 
um  Erlassung  eines  Befehles  an  die  Bediensteten  des  Comthurs, 
jede  Verletzung  der  Hechte  Gurks  künftighin  zu  vermeiden. 
Am  19.  October  antwortet  Comthur  Herberstein:  die  Comthure 
hätten  stets  ihre  Vicäre  ernannt,  welche  sich  einfach  beim  Or- 
dinariate anmeldeten,  wie  dies  zuletzt  auch  bei  Fischer  der  Fall 
gewesen  und  seit  28  Jahren,  seit  er  die  Commende  inne  habe, 
immer  geschehen.  Alle  früheren  Bischöfe  von  Gurk  seien  mit 
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ihm  zufrieden  gewesen,  und  so  hoffe  er,  es  werde  auch  in  Zu- 
kunft so  sein.  In  der  Antwort  vom  7.  November  gibt  der  Bi- 
schof seiner  Verwunderung  Ausdruck,  dass  Herberstein  auf  die 
vielen  Präsentationen,  welche  bereits  seit  dessen  Antritt  der 
Commende  erfolgt  sind,  und  sogar  auf  das  freundschaftliche 
Uebereinkommen  vom  Jahre  1656  vergessen  zu  haben  scheine. 
Zu  Pulst  tritt  inzwischen  Johann  Josef  Gilli  als  Secretär  des 
Comthurs  Herberstein  mit  dem  Sitze  in  Liemberg  auf.  Derselbe 
wollte  es  mit  dem  Gurker  Ordinariate  nicht  ganz  verderben. 
Unter  der  Hand  schickt  er  einen  Bericht  Uber  ähnliche  Juris- 
dictionsstreitigkeiten zwischen  dem  Erzbischöfe  von  Prag  und 
dem  Orden  ein,  infolge  dessen  sich  das  Gurker  Ordinariat 
um  nähere  Auskünfte  nach  Prag  wendet. 

Am  1.  Jänner  1683'  gibt  Johann  Josef  Graf  von  Herber- 
stein, Grossprior  von  Ungarn  und  (Jomthur  von  Pulst,  seine 
Commende  dem  Geistlichen  Peter  Winter  als  Administrator  auf 
drei  Jahre  um  jährlich  200  fl.  in  Bestand.  Winter  hat  die 
Steuern  zu  zahlen,  die  Baureparaturen  zu  besorgen  und  200  fl. 
Caution  zu  erlegen.  Nachdem  aber  die  Commende  im  letzten 
Sommer  vollständig  abgebrannt  war,  verpflichtete  sich  Herber- 
stein, dieselbe  sobald  als  möglich  mit  Ausnahme  der  einge- 
äscherten Commcndcnmühle  aus  eigenen  Mitteln  wieder  voll- 
ständig aufzubaucn.  Am  12.  Jänner  entschuldigt  sich  Gilli  beim 
Ordinariate  wegen  der  verspäteten  Präsentation,  und  schon  am 
nächsten  Tage  stellt  sich  in  Strassburg  der  Weltpriester  der 
Gurker  Diöcese,  Peter  Winter,  mit  einem  der  Vereinigung  vom 
Jahre  1656  entsprechenden  Präsentationsbriefc  des  Comthurs 
vor,  dessen  Unterschrift  aber  fehlte.  Man  bedeutete  dies  dem 
Candidaten  und  Gilli.  Am  21.  Jänner  kommt  Comthur  Herber- 
stein persönlich  nach  Pulst  und  trägt  die  fehlende  Unterschrift 
nach.  Nur  spricht  er  den  Wunsch  aus,  Winter,  der  ja  schon 
einmal  für  die  Seelsorge  geprüft  worden  sei,  nicht  mehr  zu 
examiniren,  weil  es  nie  üblich  war,  mit  für  Pulst  präsentirten 
Geistlichen  in  dieser  Weise  vorzugehen.  Endo  Jänner  erscheint 
Winter  mit  dem  gehörig  ausgefertigten  Präsentationsinstrumente 
vor  dem  Gurker  Consistorium,  wird  trotzdem  geprüft  und,  ob- 
zwar er  hinter  dem  Mittelmasse  zurüekblieb,  für  die  Pfarre 
Pulst  mit  der  Begründung  approbirt,  dass  elbe  schwach  be- 
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vülkert  und  in  der  Nähe  von  St.  Veit  und  Klagenfurt  gelegen 
sei,  allwo  sich  der  Vieär  in  schwierigen  Fällen  Raths  erholen 
könne.  Winter  leistete  auch  den  vorschriftsmässigen  Eid  in  die 
Hiindc  des  bischöflichen  Commissärs  Johann  Stieff  von  Kränzen, 
Propst  zu  Kreig. 

Nicht  einmal  einen  Monat  übte  Winter  die  Seelsorge  aus, 
als  Clemens  Tanzenberger,  nunmehr  Pfarrer  von  Gradenegg, 
vor  den  bischöflichen  Commissären  am  25.  Februar  eidlich  fol- 
gende Aussage  macht:  Sonntag,  den  7.  Februar,  kam  Tanzen- 
berger, von  Winter  zu  Tische  geladen,  noch  vor  Schluss  der 
Messe  nach  Pulst.  Auch  Secretär  Gilli  war  in  der  Kirche. 
Nach  dem  Gottesdienste,  als  Tanzenberger  mit  Winter  aus  der 
Sacristei  trat,  wartete  schon  Gilli  zwei  Schritte  vor  der  Thür. 
Das  Kirchenvolk  hatte  sich  meist  verlaufen,  es  standen  nur 
noch  Hanns  Ernst  Freiherr  von  Seenuss,  die  Kirchenkämmerer 
und  einige  Männer  und  Weiber  da.  Winter  blieb  vor  dem 
»Secretär  stehen,  welcher  nun  ungefähr  folgendermassen  zu  reden 
anhub:  Nachdem  Fischer  gestorben,  habe  Winter  Uber  Präsen- 
tation des  Comthur8  vom  Bischöfe  von  Gurk  die  Pfarre  Pulst 
erhalten,  und  es  läge  ihm  (Gilli)  Namens  des  Grafen  die  Pflicht 
ob,  Winter  der  Pfarrgcineiude  als  ihren  rechtmässigen  Seel- 
sorger, dem  sie  Gehorsam  und  Ehrfurcht  schuldet,  vorzustellen. 
Den  Vieär  ermahnte  Gilli,  wachsam  und  fleissig  zu  sein,  damit 
keine  Klagen  in  Hinsicht  des  Gottesdienstes  cinlaufen.  Nach- 
dem Gilli  zu  reden  aufgehürt,  verneigte  sich  der  Vieär  Winter, 
sprach  aber  kein  Wort.  Hierauf  dankte  Seenuss  Namens  der 
Gemeinde  dem  Secretär  Gilli  dafür,  dass  die  Gemeinde  endlich 
wieder  einmal  mit  einem  ordentlichen  Seelsorger  versehen  sei. 

Diesen  Vorgang  bestätigt  auch  der  am  16.  März  nach 
Strassburg  berufene  Winter  und  fügt  hinzu,  dass  ihm  Gilli  Alles 
das  schon  zwei  Tage  vorher  angekündigt.  Obzwar  sich  Winter 
mit  Unkenntniss  der  Verhältnisse  entschuldigte,  wird  er  zur 
Strafe  in  Strassburg  durch  zwei  Tage  in  einem  Busszimmer 
eingesperrt,  sodann  auf  seine  Bitten  hin  entlassen.  An  Gilli 
erging  ein  Ermahnungsschreiben,  binnen  zwölf  Tagen  vor  der 
l’ulster  Kirche  zu  widerrufen  und  die  Unrechtmässigkeit  seiner 
Introductionshandlung  öffentlich  zu  verkünden,  widrigenfalls  über 
ihn  die  Excoinmunication  verhängt  werden  würde.  Der  Secretär 
antwortet  am  24.  März  1683,  er  begreife  nicht,  wie  er  die  diö- 
cesane  Jurisdiction  verletzt  haben  könne,  da  selbe  strittig  sei; 
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diese  Introductionen  seien  auch  bei  anderen  Commenden,  z.  B. 
Heilenstein  und  St.  Peter  in  Krain  üblich. 

Uebrigens  habe  er  im  Aufträge  des  Comthurs  gehandelt. 
Auf  letzteres  hin  schreitet  der  Bischof  nicht  mit  der  Excom- 
munication  ein,  sondern  verschiebt  dieselbe,  wie  er  Gilli  meldet, 
bis  er  mit  dem  Comthur  ins  Keine  gekommen.  Letzteren  bittet 
Bischof  Johann  VUI.  am  9.  April,  ihm  Genugtuung  von  Gilli 
zu  verschaffen,  gegen  welchen  er  nur  zur  Erhaltung  nachbar- 
licher Freundschaft  nicht  gleich  mit  Kirchenstrafen  vorge- 
gangen. 

Winter  wird  auf  den  Gründonnerstag  in  die  Gurker  Kathe- 
drale citirt,  um  bei  der  Oelweihe  als  Diakon  zu  assistiren,  ent- 
schuldigt sich  jedoch  unter  Vorweis  eines  Decretes  des  Com- 
thurs, worin  dieser  ihm  bei  Strafe  der  Entsetzung  von  seiner 
Pfründe  und  Einziehung  all  seines  Hab  und  Gutes  verbietet, 
ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  auch  nur  einer  Citirung  von 
Seiten  des  Bischofs  Folge  zu  leisten  oder  bei  einer  Synode  zu 
erscheinen. 

Indessen  traf  am  21.  Mai  vom  Kanzler  des  Prager  Erz- 
bistums die  gewünschte  Aufklärung  über  die  in  der  Diöcesc 
Prag  gelegenen  Johanniterpfarren  ein.  Es  werden  zwei  Gat- 
tungen von  Pfarren  unterschieden,  erstens  solche,  welche  von 
Ordenspricstern  providirt  werden,  in  spiritueller  und  temporeller 
Hinsicht  dem  böhmischen  Grosspriorate  unterstehen  und  von 
diesem  olmeweiters  verliehen  werden.  Zur  zweiten  Gattung 
gehören  jene  Pfarren,  welche  mit  weltlichen  Priestern  besetzt 
werden,  die  vom  Grossprior  dem  Erzbischöfe  zu  präsentiren 
sind.  Beide  Arten  von  Pfarren  unterliegen  aber  in  Hinsicht 
auf  die  Seelsorge  der  Correction  und  Visitation  des  Erzbischofes. 

Erst  am  24.  Mai  1683  beantwortete  Comthur  Herberstein 
aus  Graz  den  Brief  des  Gurker  Bischofes  vom  9.  April.  In 
demselben  bedauert  er,  dass  die  bischöflichen  Beamten  die 
ohnehin  innerhalb  weniger  Jahre  durch  zweimalige  Feuersbrunst 
geschädigte  Commende  nicht  in  Ruhe  lassen,  sondern  mit  Ge- 
walt der  Gurker  Jurisdiction  unterwerfen  wollen.  Gilli  habe 
nichts  Anderes  gethan,  als  was  des  Ordens  Gerechtsame  mit 
sich  bringt.  Denn  es  gehe  aus  den  päpstlichen  Privilegien 
sonnenklar  hervor,  dass  der  Orden  in  seinen  Commenden  der 
rechte  Ordinarius  ist,  der  Diöcesan  aber  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  als  päpstlicher  Delegat  ein  Visitationsrecht  ausüben 
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dürfe.  Der  Bischof  möge  nur  die  noch  ausstehende  päpstliche 
Entscheidung  abwarten. 

Es  trat  eine  Ruhepause  ein. 

Auch  im  Jahre  1684  leistete  der  Vicär  Winter  der  Citirung 
auf  den  Gründonnerstag  zur  Oelweihe  nach  Gurk  mit  Berufung 
auf  das  Decret  des  Comthurs  keine  Folge,  erst  1685,  als  ihm 
von  Seite  Gurks  mit  der  Suspendirung  gedroht  worden  war. 
Im  Mai  kam  Comthur  Graf  Herberstein  nach  Pulst.  Von  seinem 
in  der  Nähe  gelegenen  Schlosse  Liemberg  aus  richtete  er  ein 
Schreiben  an  den  Bischof  des  Inhaltes,  dass  Winter  aus  blosser 
Einfalt  der  Citirung  nachgekommen  sei.  Er  bittet,  in  Zukunft 
alle  Vorladungen  zu  unterlassen,  da  er  Winter  sonst  durch  eine 
tauglichere  Person  ersetzen  müsste.  Er  nennt  den  Bischof  Jo- 
hann VIII.  seinen  gnädigen  Herrn,  erklärt  den  Gurker  General- 
vieür  als  Urheber  der  Belästigungen  Pulsts  und  droht,  falls 
diese  nicht  aufhören  sollten,  mit  der  Sperrung  der  Kirche.  Der 
Bischof  blieb  die  Antwort  nicht  schuldig.  Er  selbst  und  nicht 
der  Generalvicär  Stieff  habe  Winter  citiren  lassen,  dessen  Nach- 
folger nicht  anders  behandelt  werden  würde.  Der  Bischof  habe 
Winter  für  die  Seelsorge  approbirt  und  könne  denselben  ent- 
weder selbst  oder  durch  Commissäre  visitiren  lassen.  Er  habe 
Informationen  aus  Rom  und  Prag,  dass  sein  Vorgehen  ganz 
richtig  sei.  Herberstein  protestirt  den  25.  Juni  von  Karlstadt  aus 
gegen  die  Visitation  durch  Commissäre.  Er  sei  bald  30  Jahre 
Comthur  und  erinnere  sich,  dass  die  Bischöfe  stets  nur  persön- 
lich Visitationen  vorgenommen. 

Letzteres  wollte  denn  auch  in  der  Folge  Bischof  Johann 
VIII.  thun.  Am  4.  October  1685  Abends  kam  er  im  Schlosse 
Rosenbichl  dicht  bei  Pulst  an  und  schickte  sofort  seinen  Kammer- 
diener in  die  Commende,  um  die  Visitation  für  morgen  Früh 
anzukündigen.  Der  Kammerdiener  jedoch  fand  das  Thor  der 
Commende  verschlossen.  Dasselbe  wurde  ihm  auch  nach  lan- 
gem Pochen  nicht  geöffnet.  Als  in  der  Frühe  alle  Zugänge  in 
die  Commende  und  sogar  die  in  die  Kirche  gesperrt  gefunden 
wurden,  blieb  dem  Bischöfe  nichts  Anderes  übrig,  als  unver- 
richteter Dinge  abzuziehen.  Winter  verabsäumte  nicht,  sich 
sofort  schriftlich  damit  zu  entschuldigen,  dass  der  Comthur  durch 
seinen  Castellan  im  Schlosse  Liemberg  ihm  und  allen  Com- 
mendadienern  bei  Strafe  der  sofortigen  Entlassung  verboten,  bei 
einer  vorfallenden  Visitation  die  Kirchen-  und  Sacristeischlüssel 
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Jemandem  auszufolgen.  Daraufhin  lud  der  Bischof  den  Vicär 
hei  Strafe  der  Suspendirung  zur  Verantwortung  vor.  Als  der- 
selbe nicht  gehorchte,  wurde  er  wirklich  suspendirt  und  an 
seine  Stelle  der  Priester  Veit  Springer  nach  der  Filiale  Leb- 
mach  abgeordnet,  um  von  dort  aus  bis  auf  Widerruf  die  Pul- 
ster  Seelsorge  zu  besorgen.  Fllr  den  Augenblick  fügte  sich 
Winter  in  sein  Schicksal.  Allein  über  Anstiften  des  Comthurs 
erlaubte  er  sich  seit  dem  Osterfeste  1686  w-ieder  öffentlich  Messe 
zu  lesen.  Graf  Herberstein  hatte  indess  eine  Beschwerde  bei 
der  Grazer  Regierung  eingereicht,  worin  er  sich  über  die  Ex- 
communication  und  Suspendirung  seines  Vieärs  beklagt.  Da 
der  Streitfall,  beim  päpstlichen  Stuhle  anhängig,  noch  nicht  ent- 
schieden sei,  so  möge  der  Bischof  von  Gurk  unter  Androhung 
der  Temporalicnspcrre  zur  Reintegrirung  des  Vieärs  verhalten 
werden.  Ohne  die  Sache  weiter  zu  untersuchen,  erfloss  am 
9.  April  1686  von  Seiten  der  Regierung  an  den  Gurker  Bischof 
ein  ganz  im  Sinne  des  Comthurs  gehaltener  Erlass.  Johann  VIH. 
entgegnete  zunächst  der  Regierung  am  3.  Mai,  dass  eineEx- 
communieation  von  seiner  Seite  nie  verhängt  worden,  von  einer 
eigentlichen  Litispendenz  bei  der  Curie  könne  nicht  die  Rede 
sein,  da  man  sich  1656  provisorisch  auf  eine  Präsentations- 
formel bezüglich  des  jeweiligen  Piüster  Vieärs  vereinigt  und 
der  Comthur  in  seinem  Schreiben  vom  25.  Juni  1685 1 dem 
Bischöfe  das  Visitationsrecht  ausdrücklich  zugestanden  habe. 
Er  bittet  schliesslich  um  das  ,brachium  saeculare“  gegen  den 
Vicär  Winter.  Nicht  genug  an  dem,  wendete  sich  der  Bischof 
am  10.  Mai  mit  einer  Immediateingabe  an  den  Kaiser  Leopold, 
worin  er  sich  über  den  Erlass  der  Grazer  Regierung,  welcher 
in  einer  rein  geistlichen  Sache  erflossen  und  daher  gewiss  den 
Intentionen  des  Kaisers  nicht  entsprechend  sei,  beklagte,  wes- 
halb er  um  Remedur  bittet.  Schon  am  16.  Mai  richtete  der 
Kaiser  ein  scharfes  Rescript  an  die  inncrösterreiehische  geheime 
Rathsstelle,  worin  er  streng  verbietet,  der  verhängten  Suspension 
Winter’s  etwas  in  den  Weg  zu  legen  oder  etwa  gar  dem  Bi- 
schöfe von  Gurk  die  Temporalicn  zu  sperren,  und  befiehlt,  der 
Regierung  in  Graz  zu  bedeuten,  künftighin  mit  dergleichen 
Drohungen  gegen  vornehme  Geistliche  nicht  sogleich  ohne  des 
Kaisers  Wissen  zu  verfahren,  sondern  behutsam  umzugehen, 
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auf  dass  er  mit  dem  pilpstlichen  Stuhle  besonders  bei  gegen- 
wärtigen Umständen  nicht  unnüthig  in  Zwietracht  gerathe.  Sollte 
nochmals  das  ,brachium‘  verlangt  werden,  so  möge  die  Regie- 
rung nach  Gebühr  verfügen. 

Winter  hatte  unterdessen  fortwährend  in  Pulst  Gottesdienst 
gehalten.  Auf  Ansuchen  des  Bischofs  um  das  ,brachium‘  im 
Juni  schickte  zunächst  die  Regierung  eine  Verwarnung  an  den 
Comthur  Herberstein.  Allein  da  der  Vicär  Winter  in  seiner 
Unbotmässigkeit  fortfuhr,  ersuchte  der  Bischof  nochmals  um 
die  Ertheilung  des  ,brachiuiu‘.  Man  zögerte  damit,  weil  Her- 
berstem gerade  in  militärischem  Dienste  von  Graz  abwesend 
war.  Dann  hatte  derselbe  auch  einen  einflussreichen  Vermittler 
in  der  Person  des  Grafen  Leopold  Kollonitz,  Bischofs  von  Raab, 
gefunden,  welcher  selbst  einmal  das  Malteserkreuz  getragen. 
Vergebens  suchte  dieser  den  Gurker  Bischof  brieflich  zur  Nach- 
giebigkeit zu  bewegen. 

Der  Comthur  Graf  Herberstein  protestirte  bei  der  Regie- 
rung gegen  das  ,brachium‘.  Am  2ö.  September  erliess  Bischof 
Johann  ein  Decret  an  die  Pulster  Pfarrgemeinde,  dessen  Inhalt 
nicht  bekannt  ist,  worin  aber  wahrscheinlich  die  Excommuni- 
cation  über  den  Vicär  Winter  ausgesprochen  worden  sein  dürfte. 
Am  5.  November  endlich  befahl  die  Grazer  Regierung  dem 
Landeshauptmann  in  Kärnten,  gegen  Winter  einzuschreiten. 
Infolge  dessen  wurde  dieser  am  20.  November  auf  das  bischöf- 
liche Schloss  Strassburg  gebracht,  dortselbst  intemirt  und  am 
29.  vor  dem  Consistorium  einem  eingehenden  Verhöre  unter- 
zogen. Doch  auch  der  Malteser-Grossprior  in  Prag  hatte  von 
allen  diesen  Vorgängen  erfahren.  Derselbe,  Ferdinand  Ludwig 
Liebsteinsky,  Reichsgraf  von  Kollowrat,  erliess  den  13.  Novem- 
ber1 ein  Patent  an  die  Pulster  Pfarrgemeinde,  worin  er  gegen 
das  Verfahren  gegen  den  Vicär  Winter  Protest  einlegt  und 
eindringlich  befiehlt,  nur  in  Winter  den  von  dem  Ritterorden 
dahin  gesetzten,  von  niemand  Anderem  als  von  dem  Grossprior 
unmittelbar  abhängenden  ordentlichen  Seelsorger  zu  erkennen, 
demselben  ungeachtet  der  kraftlosen  Proclamationen  des  Bischofes 
von  Gurk  allen  schuldigen  Gehorsam  in  geistlichen  Dingen  zu 
leisten  und  falls  etwas  an  dem  Lebenswandel  und  den  Sitten 
des  Vicärs  zu  tadeln  vväre,  sich  deshalb  nur  beim  Grossprior 
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als  kraft  päpstlicher  Privilegien  wahrem  und  rechtmässigem 
Ordinarius  zu  beschweren.  Aehnlichen  Inhaltes  dürfte  auch 
ein  verlorener,  an  den  Bischof  Johann  gerichteter  Brief  des 
Grosspriors  gewesen  sein,  welchen  ersterer  am  29.  December 
1686  beantwortete. 

Während  Vicär  Winter  noch  im  Schlosse  Strassburg  fest- 
gehalten wurde,  tauchte  anfangs  des  Jahres  1687  in  Pulst  ein 
Priester  Namens  Johann  Josef  Woschitz  auf,  welcher  oline  Wei- 
teres dortselbst  Gottesdienst  zu  halten  begann.  Kaum  hatte 
man  in  Gurk  davon  erfahren,  so  wurde  der  Pulster  Curat  in 
Lebmach,  Veit  Springer,  beauftragt,  Woschitz  als  unrechtmässi- 
gen Pfarrer  und  Eindringling  öffentlich  zu  .verkündigen.  Zu- 
gleich erliess  der  Landeshauptmann  über  Ansuchen  des  Gurker 
Ordinariates  hinter  einander  zwei  scharfe  Befehle  gegen  Wo- 
schitz. Ein  Briefwechsel  zwischen  dem  Prager  Grossprior  und 
dem  Bischöfe  von  Gurk,  welcher  sich  auf  alle  diese  Vorgänge 
bezogen  haben  dürfte,  ist  verloren  gegangen.  Comthur  Uerber- 
stein  war  nachgiebiger  geworden.  Sein  Bevollmächtigter  de 
Johanni  präsentirte  gemäss  des  Formulars  vom  Jahre  1656  am 
26.  Februar  1687  den  Woschitz.  Das  Ordinariat  wies  aber  die 
neue  Präsentation  an  Stelle  des  suspendirten  Winter,  der  nun 
in  Freiheit  gesetzt  wurde,  ab.  Alle  Bitten  des  Comthurs  waren 
erfolglos. 

Mittlerweile  hatte  Bischof  Johann  VIII.  1<>86  die  Würde  eines 
Cardinalpriesters  erlangt.1  Infolge  dessen  offenbar  kam  die  seit 
Langem  beim  päpstlichen  Stuhle  anhängige  Streitfrage  zwischen 
Gurk  und  Pulst  in  Fluss.  Es  dauerte  lange,  bis  sich  beide 
Parteien  Uber  die  dem  Cardinalscollegium  vorzulegendeu  Frage- 
punkte einigen  konnten.1  Erst  im  Jahre  1688  ■wurden  dieselben, 
und  zwar  sechzehn  an  der  Zahl,  dem  Collegium  vorgelegt.  In 
zwei  Sitzungen,  am  7.  und  28.  August,  wurde  darüber  ent- 
schieden. Gemäss  der  Entscheidung  des  Collegiums  stellte  sich 
die  Sache  von  nun  an  so.  Jeder  Pulster  Vicär  muss  vom 
Gurker  Bischöfe  für  die  Seelsorge  examinirt  und  approbirt  wer- 
den, auch  wenn  er  schon  für  eine  andere  Kirche  seine  Befähigung 
erhärtet  hat.  Derselbe  kann  sowohl  vom  Bischöfe  als  auch  vom 
Comthur  aus  eigener  Machtvollkommenheit  von  Pulst  ammovirt 


1 Schroll,  Serie«  episcoporum  36. 

2 Prag-,  Pulst  18. 


Digitized  by  Google 


393 


werden.  Eine  Installation  des  Pulster  Vicärs  steht  nur  dem 
Bischöfe  zu;  doch  ist  dieselbe  nicht  noth wendig.  Weltlichen 
Beamten  des  Comthurs  ist  eine  solche  vorzunehinen  nicht  ge- 
stattet. Eine  Visitation  der  Kirche  in  Hinsicht  auf  die  Seelsorge 
darf  der  Bischof  oder  dessen  Generalvicär  nur  kraft  Übertragener 
päpstlicher  Gewalt,  welche  in  jedem  Falle  zu  betonen  ist,  vor- 
nehmen. Dagegen  steht  es  dem  Bischöfe  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ordinarius  zu,  den  Pulster  Vicär  in  Hinsicht  auf  die  Seel- 
sorge, den  Lebenswandel  und  die  Sitten  zu  visitiren  und  zu 
corrigiren.  Der  Vicär  ist  verpflichtet,  die  Diöccsansynoden  zu 
besuchen,  die  Diöcesanfeste  seinen  Pfarrkindern  zu  verkünden, 
der  Oelweihe  beizuwohnen,  sowie  das  Oel  und  G'hrisma  vom 
Bischöfe  in  Empfang  zu  nehmen  und  überhaupt  allen  Befehlen 
des  Letzteren  in  Bezug  auf  die  Seelsorge,  als  auch  in  allen 
Citirungcn  deshalb  zu  gehorchen.  Der  Bischof  hat  dagegen 
bei  dem  Todfalle  eines  Pulster  Vicärs  mit  dem  Begräbniss  und 
der  Inventur  gemäss  der  Ordensregel  nichts  zu  schaffen.  Doch 
soll  der  Bischof  bei  Erledigung  des  Vicariates  den  Comthur 
zur  Präsentation  eines  Geistlichen  innerhalb  der  eanonischen 
Zeit  ermahnen. 

Im  Wesentlichsten  war  also  die  Entscheidung  zu  Gunsten 
Gurks  ausgefallen.  Nur  wurde  in  Rom  noch  verfügt , dass 
die  Seelsorge  von  Lebmach  nach  Pulst  wieder  zu  übertragen 
sei  und  Winter  wieder  als  Vicär  angestcllt  werde,  was  auch 
geschah. 

Comthur  Graf  Johann  Josef  Herberstein  soll  1692  gestor- 
ben sein.  Ob  er  die  Commende  bis  an  sein  Lebensende  innc- 
hatte,  ist  zweifelhaft.  Denn  als  1691  der  Pfleger  der  Herrschaft 
Rosenbichl  sich  gewaltthätiger  Weise  im  Commendenhofe  einen 
Kecruten  auszuheben  erlaubte,  so  wird  er  vom  Landeshaupt- 
mann über  Beschwerde  des  Johann  Ferdinand  Grafen  von 
Herberstein,  Malteserordensritter  und  Receptor  des  böhmischen 
Grosspriorates,  gezwungen,  Letzterem  Genugthuung  zu  leisten. 
Johann  Ferdinand  II.  war  ein  Neffe  des  Comthurs  Johann 
Josef,  ein  Sohn  von  dessen  Bruder  Johann  Ferdinand  I.  Er 
war  1672  in  den  Malteserorden  eingetreten  und  starb  1721.' 
Wenn  also  auch  Johann  Ferdinand  II.  Graf  von  Herberstein 
nicht  förmlich  Comthur  von  Pulst  war,  so  scheint  ihm  diese 

1 Wurzbach  1.  c.  S,  330. 
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doch  auf  irgend  eine  Weise  untergeordnet  gewesen  zu  sein,  bis 
dieselbe  detinitiv  1695  wieder  besetzt  wurde. 

Es  erlangte  die  Würde  eines  Comthurs  von  Pulst  Karl 
Josef  Graf  von  Dictrichstein  aus  der  Weichselstättcr-Kabenstein- 
sehen  Hauptlinic  dieses  Geschlechtes,  ein  »Sohn  des  Grafen 
Johann  Christof  (f  1704)  und  der  Maria  Elisabeth  Galler  von 
Schwamberg.  Graf  Karl  Josef  wurde  1721  auch  Comthur  von 
AltbrUnn  und  Oberkralowitz,  1737  Titular-Grossprior  von  Ungarn 
und  starb  den  5.  August  1738  zu  Wien.1 

Comthur  Dietrichstein  ernannte  laut  eines  1695,  August  13, 
zu  Valette  auf  der  Insel  Malta  gefertigten  Notariatsactes  den 
Johann  Karl  Gaier  in  Graz  zu  seinem  Bevollmächtigten  in  Hin- 
sicht auf  Pulst.  Im  selben  Jahre  am  7.  November  wurde  im 
Aufträge  des  Johanniterritters  Johann  Christian  Frei-  und  Banner- 
herrn von  und  zu  Gloyach  ein  neues  Cabreum  verfasst,2  welches 
sich  in  nichts  Wesentlichem  von  dem  uns  schon  bekannten  aus 
dem  Jahre  1666  unterscheidet.3  Verfertiger  waren:  der  Land- 
schrannenadvocat  Ad.  Seyfried  Prunner,  Nikcl  Seclicr,  Bürger, 
und  Andreas  Rossinann,  kaiserlicher  Oberbergamtseisenspeditor 
zu  St.  Veit. 

Am  10.  Juli  1718  starb,  85  Jahre  alt,  der  Vicär  Peter 
Winter  zu  Pulst.  Er  hatte  längst  einen  Curatcn  Namens  Johann 
Struggl  zur  Seite,  welcher  vom  früher  genannten  Bevollmäch- 
tigten des  Comthurs  als  Nachfolger  Wintcr’s  dem  Bischöfe  von 
Gurk  präsentirt  und  von  diesem  auch  approbirt  wurde.  Im 
September  desselben  Jahres  ward  von  Seiten  des  Bischöfe« 
Jakob  eine  Visitation  1 der  Pulster  Pfarrkirche  und  ihrer  Filialen: 
Lebmaeh,  St.  Johann  in  St.  Veit  und  St.  Urban  vorgekehrt. 
Erwähnenswcrth  ist  nur  der  Befund  zu  St.  Urban.  Diese  Ca- 
pelle solle  so  bald  als  möglich  reparirt  und  der  Capellenschatz 
nicht  wie  bisher  bei  einem  Bauer,  sondern  im  Gotteshause  selbst 
verwahrt  werden. 

Vicär  Struggl  schaffte  für  die  Kirche  zu  Pulst  und  fiir 
jene  zu  Lebmaeh  je  einen  neuen  Altar  an.  Der  erstere  sollte 
aus  einem  mannshohen  Crucitixe  und  einem  Bildnisse  darunter 

1 Erscli  und  (trüber,  Encyklopädie,  , Dietrichstein1  8.  148.  Noch  immer  die 
beste  Genealogie  des  Geschlechtes. 

2 Prag,  Pulst  21. 

2 Vgl.  S.  383. 

* Prag,  Pulst  22. 
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mit  Maria,  Johannes  und  Magdalena  bestehen,  der  zu  Lebmaeh 
der  heiligen  Apollonia  geweiht  sein.  Da  Struggi  aber  vor  der 
Aufrichtung  der  Altäre  den  Bischof  von  Gurk  nicht  um  Er- 
laubnis gefragt,  so  kam  es  1732,  als  dieselben  geweiht  werden 
sollten,  zu  einer  Differenz  mit  dem  Ordinariate,  welche  aber 
bald  ausgeglichen  wurde ; nicht  so  eine  andere,  welche  entstand, 
als  1734  von  Seite  Gurks  eine  Visitation  der  Filiale  Lebmaeh 
angeordnet  wurde.  Comthur  Dietrichstein  hatte  dem  Struggi 
strenge  verboten,  eine  Visitation  zuzulassen.  Ehe  noch  der  Streit 
grössere  Dimensionen  annehraen  konnte,  starb  1735  Struggi, 
welchem  bereits  seit  Langem  krankheitshalber  ein  Coadjutor 
Namens  Josef  Seepacher  zur  Seite  stand.  Struggi  hatte  testa- 
mentarisch abzüglich  einiger  kleinen  Legate  die  Pulster  Kirche 
als  Universalerbin  eingesetzt.  Seepacher,  welcher  zum  Nach- 
folger Struggl’s  ausersehen  war,  hatte  sich  dadurch  beim  Gurker 
Ordinariate  missliebig  und  unmöglich  gemacht,  dass  er  den 
Todesfall  Struggl’s  zu  spät  angezeigt.  Infolge  dessen  dirigirte 
das  Consistorium  nacheinander  zwei  Priester  aus  Strassburg  zur 
provisorischen  Besorgung  des  Gottesdienstes  in  Pulst,  bis  endlich 
Comthur  Graf  Dietrichstein  1735,  15.  August,  den  ihm  vom 
Landeshauptmanne  Johann  Anton  Grafen  Goess  empfohlenen 
Johann  Kleindienst,  bisher  Pfarrer  von  Herzendorf,  dem  Bischöfe 
von  Gurk  fllr  das  Vicariat  Pulst  präsentirte.  Trotz  des  Protestes 
der  Pulster  Pfarrgemeinde  gegen  die  Confirmirung  des  Klein- 
dienst, welchem  ein  übler  Ruf  vorherging,  der  aber  gemäss  der 
stattgehabten  Untersuchung  durchaus  unbegründet  war,  wurde 
dieser  am  29.  September  für  die  Seelsorge  in  Pulst  confirmirt. 
Schon  früher  hatte  der  Comthur  dem  Kleindienst  die  Admini- 
stration der  Commende  gegen  die  üblichen  Verpflichtungen 
verliehen. 

Als  Nachfolger  des  im  Jahre  1738  verstorbenen  Comthurs 
von  Pulst,  Grafen  Karl  Josef  von  Dietrichstein,  nennt  uns  Smit- 
mer's  Verzcichniss  den  Grafen  Josef  Karl  von  Lamberg-Sprinzeu- 
stein.  Derselbe  wurde  17  IG  geboren  und  starb  17G1.1 

Am  11.  October  1741  ward  eine  Visitation  der  Commende 
durch  den  Malteser  Grafen  Althann  vorgenommen.  Im  Jahre 
1744  scheint  der  Administrator  und  Vicür  Johann  Kleindienst 
von  Pulst  abgezogen  zu  sein,  nachdem  wiederholte  Klagen  der 


1 Wurzbach  1.  c.,  14.  Band,  »Stammtafel. 
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Pfarrkinder  gegen  ihn  eingelaufen  waren.  An  seine  Stelle  kam 
Josef  Wolfgang  Clammer.  Laut  einer  am  17.  Februar  1752 
zu  Malta  ausgestellten  Bulle  des  Ordensgrossmeisters  Emanuel 
Pinto  betraute  dieser  den  Reichsgrafen  Michael  Ferdinand  von 
Althann,  Grosskreuz-Ricevitore,  sowie  die  Maltescrordensrittter 
Anton  Grafen  von  Hamilton  und  Philipp  Grafen  von  Sinzendorf 
mit  der  Durchführung  eines  Meliorationsprocesses  zu  Pulst,1 
nachdem  Comthur  Graf  Lamberg  auf  seiner  Commendc  nütz- 
liche Verbesserungen  vorgenommen,  von  welchen  er  authentische 
Kunde  zu  geben  wünschte.  Alle  drei  CoiuruissJire  waren  durch 
anderweitige  Geschäfte  persönlich  zu  erscheinen  verhindert, 
ebenso  Graf  Lamberg,  welcher  sich  damals  in  Malta  aufhielt. 
Derselbe  Hess  sich  durch  den  Hofagenten  Franz  Ferdinand 
Bachmann  vertreten.  Bei  dem  Meliorationsacte  am  21.  Juni 
1752  waren  daher  dieser,  dann  statt  der  genannten  drei  Com- 
missäre  Johann  Andre  von  Glaunach  zu  Katzenstein,  Syndicus 
der  Stadt  St.  Veit,  und  Franz  Adam  Madrian,  Pfarrer  zu  Glant- 
schach  und  Sörg,  sowie  der  Vieär  Clammer  gegenwärtig.  Nach- 
dem die  stellvertretenden  Commissäre  den  Eid  abgelegt,  begaben 
sie  sich  zunächst  in  die  Kirche  zu  Pulst.  Sie  fanden  dieselbe 
wohlgebaut,  durchaus  gewölbt  und  mit  Schiefer  gedeckt,  herum 
ein  grosser  Friedhof,  innerhalb  desselben  eine  alte  Capelle. 
Die  Kirche  hatte  früher  vier  Altäre,  jetzt  sechs.  Der  Hochaltar 
zeigt  alte,  doch  saubere  Bildhaucrarbeit.  Das  Bild  Mariens 
mit  dem  Jesuskinde  ist  etwas  hinter  dem  Altäre  eingesetzt. 
Der  Altar  wie  die  Kirche  ist  Mariä  Sehutzmantel  geweiht.  Der 
Altar  des  heiligen  Johann  Baptist  verräth  ebenfalls  tüchtige  Bild- 
hauerarbeit; ferner  befinden  sich  in  der  Kirche  noch  folgende 
Altäre:  der  Altar  der  Heiligen  Florian,  Valentin  und  Sebastian, 
der  neue  Kreuzaltar,2  dann  rechter  Hand  ein  grösserer  Altar 
der  schmerzhaften  Mutter  Gottes  und  gleich  daneben  ein  klei- 
nerer, dem  gekrönten  Haupto  Christi  geweiht,  welch  letzterer 
vom  Administrator  Clammer  auf  eigene  Kosten  errichtet  wurde. 
Das  Holzwerk  des  Thurmes,  in  welchem  vier  Glocken  hängen, 
darunter  die  grösste,  bei  23  Centner  schwer,  ist  schlecht  und 
bedarf  einer  Erneuerung.  Zur  Pulster  Kirche  gehören  zwei 
Filialen:  die  St.  Johanneskirche  in  St.  Veit  und  St.  Urban  in 


1 Prag,  Pulst  25 

2 Vgl.  S.  394. 
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Pupitseh.  Die  erstere  ist  7 Klafter  lang  und  4 Klafter  breit. 
Das  Kirchengebäude  war  ruinös,  der  Thurnt  zum  Einstürzen. 
( 'lammer  Hess  Alles  theils  auf  eigene  Kosten,  thcils  mit  Polster 
Kirchengeldern  restauriren  und  den  Thurm  neu  aufbaucn.  Ausser 
dem  dem  heiligen  Johannes  geweihten  Hauptaltar  befindet  sich 
in  der  St.  Veiter  Filiale  noch  ein  Josetialtar.  Die  nöthigen 
Paramente  sind  vorhanden  und  werden,  da  eino  Sacristei  fehlt, 
in  einem  Repositorium  hinter  dem  Altäre  verwahrt.  Der  rothe 
Kuppclthurm  steht  mitten  in  der  Kirche,  worin  drei  Glocken, 
die  grösste  fast  600  Jahre  (!)  alt,  hängen.  Um  die  Kirche  er- 
streckt sieh  der  Friedhof,  dessen  Mauer  fast  gänzlich  eingefallen. 
Die  Filiale  St.  Urban  in  Pupitseh  ist  sehr  klein,  hat  einen  Thurm 
mit  zwei  Glocken,  einen  einzigen  Altar  und  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  gutem  Zustande,  nachdem  Clammcr  dieselbe  vor 
Kurzem  restauriren  liess.  Beide  Filialen  haben  kein  Vermögen 
und  sind  ganz  auf  das  Opfergeld  gewiesen.  Das  Erträgniss  der 
Pidster  Kirche  belief  sieh  1751  auf  283  fl.  32  kr.  2 Pfennige, 
wovon  Alles  bestritten  werden  muss.  An  Capitalien  ist  nur  das 
Winter’sche  im  Betrage  von  308  H.  25  kr.  2*  2 Pfennige  vor- 
handen. Die  Untcrthanenausstände  belaufen  sich  auf  335  fl. 
59  kr.  •1/,  Pfennige.  Die  zwei  letzteren  Posten  machen  zusammen 
644  fl.  24  kr.  und  3 Pfennige,  daher,  wenn  noch  die  Struggl- 
sche  Verlassenschaft  im  Betrage  von  420  fl.  37  kr.  1 Pfennig, 
welche  der  gewesene  Administrator  Kleindienst  der  Kirche  vor- 
enthält, darum  der  Proeess  anhängig  ist,  hinzukäme,  das  Ver- 
mögen der  Kirche  1065  fl.  2 kr.  ausmachen  würde.  Das  Coin- 
mendengebäude  ist  schadhaft  und  sehr  reparaturbedürftig.  Die 
linke  Seite  beginnt  sich  zu  senken,  die  rechte,  woselbst  sich 
die  Wohnung  des  Administrators  befindet,  ist  noch  im  ziem- 
lichen Zustande.  Für  Baubesserungen  des  Commendengebäudes 
wurden  1747  — 1751  721  fl.  32  kr.  verausgabt.  Es  wurden 
auch  zwei  Bestandscontraete  über  die  Commende  aus  den  Jahren 
1749  und  1752  vorgelegt,  denen  zufolge  der  Administrator  dem 
Comthur  300  fl.  Bestandgeld  zu  entrichten  hat.  Das  Erträgniss 
der  Commende  beläuft  sich  ohne  Abzug  der  landesfürstlielien 
Steuern  (aber  einschliesslich  der  Vicedomamtssteucr  mit  5 fl. 
18  ß)  auf  384  fl.  3 ß und  20  Pfennige  Baargeld  und  213  fl. 
1 ß 17  Pfennige  Urbariale  von  39  Unterthanen. 

An  Stelle  des  1761  verstorbenen  Comthurs  Grafen  Lamberg 
trat  Comthur  Leopold  Graf  von  Strassoldo.  1767  wurde  ein 


21.  Comthur: 
Leopold  Graf 
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22.  Comthur : 
Johann 
Anton  Kieci 
1787  ?— 1818. 


23.  Corathur : 
Franx 
Wilhelm 
1818—1822. 


21.  Comthur: 
Franz 
Stoch  löw 
1822—1869. 


Meliorationsproeess  zu  Pulst  vorgenommen,  aus  den  Jahren  177 2 
und  1780  sind  Cabrccn  der  Commende  Pulst  vorhanden.1  Der 
verdiente  und  eifrige  Vicilr  und  Administrator  Clammcr  zu  Pulst 
rcsignirtc  im  Jahre  1773.  Graf  Strassoldo,  Comthur  von  Mail 
berg  und  Pulst,  präsentirte  dem  Gurker  Bischöfe  als  Nachfolger 
Clammer’s  den  Ludwig  de  Giovanelli.  Erwäbnenswerth  ist,  dass 
laut  Inschrift  1780  auf  des  Letzteren  Bestellung  der  berühmte 
Tiroler  Maler  Martin  Knoller  das  Bild2  am  Pulster  Hauptaltar 
gemalt  haben  soll.  Wann  Strassoldo  gestorben,  ist  unbekannt. 
Doch  erscheint  er  noch  1780  in  einem  frciherrlieh  Egger’schen 
Lehonsbrief  genannt.3 

Sein  Nachfolger  war  Johann  Anton  Ricci,  Domherr  von 
Laibach,  zuerst  1787  als  Comthur  auftretend.  Durch  ihn  wurde 
die  alte  Johanneskirche  zu  St.  Veit,  eine  gesperrte  Capelle, 
wie  es  im  Actenstüeke  heisst,4  1791  um  400  ti.  an  den  St.  Veiter 
Bürger  Johann  Mayrhofer  verkauft.  Im  Jahre  1808  hören  wir 
von  einem  Meliorationsprocesse  zu  Pulst.  Im  selben  Jahre  ward 
Rieei  Dompropst  von  Laibach,  zugleich  Pfarrer  von  Radmanns- 
dorf in  Krain.5  Der  letztere  Umstand  veranlasste  das  Gurker 
Consistorium,  bei  der  Regierung  anzufragen,  ob  denn  der  Besitz 
der  Laibacher  Dompropstei  und  der  Pfarre  Radmannsdorf  mit 
dem  der  Commende  Pulst  vereinbar  sei.  Die  Regierung  ent- 
schied im  bejahenden  Sinne.  Nach  dem  Tode  liieci’s,  welcher 
auch  die  Würde  eines  ,Episcopus  Druscnsis  in  partibus  infide- 
littm*  bekleidete,  wurde  1818  der  Titel  eines  Comthurs  von 
Pulst  auf  den  jeweiligen  Prior  des  Prager  Malteserconventes 
übertragen. 

Der  Erste  in  dieser  Reihe  ist  Prior  Franz  Wilhelm  (1818 
bis  1822).  Auch  unter  diesem  blieb  es  noch  gebräuchlich,  dass 
der  Comthur  von  Pulst  dem  Bisehofe  von  Gurk  bei  Erledigung 
des  Vicariatcs  einen  Geistlichen  der  Gurker  Diöcese  für  die 
Seelsorge  präsentirte. 

Anders  wurde  es  unter  Wilhelms  Nachfolger  Franz  Stoek- 
löw.  Bereits  wiederholt  hatten  sieh  die  Vicüre  über  die  Höhe 
der  Pachtsummc,  um  die  ihnen  die  Comiuendengüter  hintan- 

1 Prag,  Pulst  26,  27,  30. 

7 Vgl.  Kärntuerisclie  Kuusttopographie  287. 

3 Orig.  Pulst. 

4 Prag,  Pulst  31. 

5 Catalogus  cleri  diocesis  Laibacensis  1885,  S.  4. 
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gegeben  waren,  beklagt.  Vicär  Harnisch  kündigte  1823  dem 
Comthur  Stocklüw  den  Pachtvertrag.  Es  wurde  ein  neuer  mit 
Harnisch  abgeschlossen,  demnach  dieser  jährlich  200  fl.  C.-M. 
Pacht  und  30  fl.  ftir  Gebäudereparaturen  zahlen  sollte.  Harnisch 
gab  sich  damit  nicht  zufrieden.  Da  ihm  ein  angesuchter  Be- 
standgeldnachlass von  100  fl.  nicht  bewilligt  wurde,  so  kündete 
Harnisch  im  Herbste  1825  den  Vertrag,  so  dass  er  im  Früh- 
jahre 1826  abziehen  konnte.  Derselbe  erhob  auch  den  Anspruch 
auf  eine  förmliche  Congrua,  welche  ihm  aber  von  Seiten  des 
Ordens  mit  der  Begründung  nicht  zugestanden  wurde,  dass  der 
Seelsorger  in  Pulst  nicht  als  Pfarrer,  sondern  als  einfacher  Bene- 
ticiat  anzuschcn  sei.  Als  das  Gurker  Consistorium  dem  Comthur 
bedeutete,  dass  unter  diesen  Umständen  in  der  Gurker  Diöcesc 
kein  Priester  für  Pulst  zu  finden  sein  werde,  erwiderte  Stock- 
löw,  dass  er  einen  solchen  aus  dem  böhmischen  Malteserconvente 
nach  Kärnten  abordnen  werde,  als  Congrua  des  Vicürs  von 
Pulst  aber  der  Ueberschuss  des  Ertrages  der  CommendcngUter 
nach  Abzug  des  Pachtschillings  anzusehen  sei.  Das  Consistorium 
ging  auf  den  Vorschlag  des  Comthurs  ein.  Nur  stellte  dasselbe 
die  Bedingung,  dass  der  fllr  Pulst  zu  präsentirende  Malteser- 
priester sich  nicht  nur  einer  Prüfung  in  Hinsicht  auf  die  Seel- 
sorge beim  Gurker  Ordinariate  zu  unterziehen  habe,  sondern 
auch  der  deutschen  Sprache  in  Wort  und  Schrift  mächtig  sein 
müsse.  Seit  1824  fungiren  denn  als  Seelsorger  in  Pulst  Priester 
des  böhmischen  Maltcscrconventes,  welche  aber  nicht  mehr  vom 
Comthur,  sondern  vom  Grossprior  präsentirt  werden.  Sie  führen 
als  solche  den  Titel:  Commendcnadministratorcn  und  Pfarrer 
von  Pulst.  Nach  dem  Tode  Stocklöw’s  bekleideten  die  Priorc 
des  Prager  Maltcsereonvcntes  Johann  Jareseh  1859 — 1886  und 
Josef  Slansky  1886 — 1889  die  Würde  eines  Comthurs  von  Pulst. 


85.  Comthur: 
Johann 
Jaresch 
1859-  1886. 
26.  Comthur: 
Josef. Slansky 
18*6-1889. 
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l. 

Wichard  von  Karlsberg  schenkt  dem  St.  Johannes -Hospital  zu 
Jerusalem  ein  Gut  zu  Engelsdorf  bei  Friesach. 

Accou  1214,  Februar. 

Originalurkunde  (Pergament)  im  Malteserarchive  zu  Prag,  Nr.  1. 

J ln  doi  nomine.  Ego  Wicardus  de  Karlesperc  in  partibus  Sirie 
peregrinus  existcns  et  eonsiderans  beneflcium  sancte  doinus  hospitalis  X 
Jerusalem  qnod  erogatur  misericorditer  et  devote  cotidie  infirmis  panperi- 
bus,  ut  ipsorum  possem  fieri  partieeps  orationum  et  beneficiomm  dietc 
doinus,  a fratre  Gvarino  de  Monte  Acuto  venerabili  magistro  eiusdem  re- 
ceptus  in  confratrem  cum  uxore  mea  et  tiliis  dedi  libere  pure  et  simpliciter 
donationis  instrumeuto  inter  vivos  dictis  pauperibus  presentibus  et  futuris 
in  elemosinam  ad  habendnm  tenendum  et  possidendum  iure  hereditario  et 
faciendum  quicquid  sibi  libuerit  vel  ordinaverint  facicndum,  pro  rcdem- 
ptionc  anime  lnee  uxoris  mee  et  filiorum  meorum  et  parcntum  meorum  pre- 
dimn  meum  quod  est  in  Carinthia  iuxta  Frisacum  Ainglebolstorf,  quod 
mihi  reddit  annuatim  1111"'  marchas  argenti  sine  labore,  cum  omnibus  suis 
portinentiis:  cultis  et  incultis  pratis  et  nemoribus  et  quicquid  iuris  vel 
dominii  ibi  habeo  vel  habero  debeo  siue  aliqua  penitus  retensione. 
Actum  Accon  in  presentia  testinm  subscriptorum : domini  Frederici  de 
sanctoJacobo  raei  capellani,  domini  Sigardi  militis,  domini  Harnidi  plcbaai 
de  Gonix,  domini  Kobertj  sacerdotis,  domini  Alberj,  domini  Ediinaris  de 
Pornestaj,  domini  Hcnrici  de  Gonix,  domini  Hartemanni  militis  de  Men- 
dorf, domini  Rogeri  Sueuj,  domini  Leonardi  et  Hermannj  et  Henricj  de 
Siluerporc,  domini  Gazelini  de  Gvorque.  Anno  dominice  inearnati"iue 
M*CC*XII1I*,  men.se  februarii. 

8ig.  pend.  an  grüner  Seidenseh  nur.  Legende:  + Wichardi  de  Cbarl»- 
pcrch;  im  Bilde  ein  Löwe. 
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2. 

Herzog  Ulrich  von  Kärnten  schenkt  dem  Johanniterordenshause 
Mailberg  die  Kirche  Pulst. 

St.  Veit  1263,  Jänner  IS. 

Originalurkunde  (Pergament)  im  Malteserarchive  zu  Prag,  Nr.  2. 

Iu  nomine  domini  amen.  Ne  gesta  rernm  temporalium  a memoria 
hominutn  repente  transeant  velud  umbra,  necessario  scripture  officium 
quod  in  se  rccordacionem  re t inet,  est  inventum.  Hinc  est,  quod  nos  VI- 
ricus  dei  gracia  dux  Karinthie,  dominus  Carniole  noticiis  singulorum  pre- 
sens  scriptum  perspiciencium  inculcamus,  quod  nos  attcndentes  et  consi- 
derantes,  qnantum  fructum  salvacionis  post  transitum  huius  vite  elemosina 
subministrat,  pro  remedio  auime  domini  et  patris  nostri  Bernhardi  quon- 
dam  dncis  Karinthie  felicis  recordacionis  ceterorumque  progcnitorum  no- 
stronim  venia  dolictorum  et  precipue,  ut  hic  et  in  futuro  apud  dominum 
nobis  salutis  mcritum  augeatur,  ecclesiam  seu  capellam  nostram  in  Pulst, 
in  qua  tamquam  patronus  ins  habuimus  presentandi,  sub  Gvrcensi  dyocesi 
constitutam  cum  prediis  decimis  et  suis  pertinenciis  ac  iuribus  universis 
quocumque  nomine  censentur,  quibus  plcbani  eiusdem  ecclesie  freti  sunt 
actenus  in  eadem,  post  obituiu  vel  voluntariam  cessionem  domini  Heinrici 
nostri  capellani  quem  in  ipsa  ecclesia  instituimus  pro  plebano,  domui  ho- 
spitalis  sancti  Johannis  Jerosolimitane  in  Mewerperge  donavimus  lilicre 
et  absolute,  nulla  condicione  interveniente  que  preiudicare  posset  dicte 
domus  fratribus  in  futurum,  imperpetumn  possidendam.  Et  ne  sollempnis 
nostra  donacio  per  nos  vel  fratrem  nostrum  Philippum  venerabilem  elec- 
tum  Salzburgensem,  nostros  heredes  vel  quoslibet  suecessorcs  imposterum 
ad  irritnm  deducatur,  presentem  paginam  scribi  providimus  et  sigillorum 
nostri  et  karissimi  fratris  nostri  qui  in  ipsa  largicione  suam  voluntatem 
nobis  prestitit  et  conscnsum,  munimine  duximus  roborandam  in  evidens 
testimonium  et  cautelam.  Testas  huius  rei  sunt:  Otto  venerabilis  electus 
ecclesie  Lauendinensis  Salzburgensis  prepositus,  Albricus  prepositus  sancti 
Virgilii  in  Frisaco,  Fridericus  comes  de  Ortenburch,  Vlricus  de  Volchen- 
marcht  prepositus,  Vlningus  de  Stubenberch,  Vluingus  de  Leibenz,  Ditri- 
cus  de  Altheim,  Arnoldus  et  Gotfridus  fratres  de  Nidokke,  Hcinricus  de 
Ceiselberch,  Swarzuiannus  de  Volchcnmarcht,  Sifridus  de  Mernberch,  Dit- 
marus  de  Engelschalsvelde,  Fridericus  de  Stadeke,  Hcinricus  de  Prunue 
et  alii  qnaiu  plurcs.  Act.  aput  Sanctum  Vitum  anno  domini  M°CC°LXII1°, 
XV°  kalend.*  feb. 


kalend  ohne  Abkürzungszeichen. 
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2 Sig.  pend.  Das  erste  Herzog  Ulrichs  an  grünen  Seidenfaden  ist  ver- 
loren. Das  zweite  des  Erwählten  Philipp  an  roth-gelben  Seidenfaden  ist  ab- 
gerissen, liegt  aber  bei.  Es  zeigt  die  Legende:  . . liilippi  dei  gra  heredis 

Karinthie  et  Car/  Das  Siegel  stimmt  vollständig  mit  dom  bei  Tangl,  Hand- 
buch der  Geschichte  Kärntens  127  beschriebenen.  Es  wird  dadurch  die  That- 
sache  festgestellt,  dass  sich  Philipp  schon  bei  Lebzeiten  seines  Bruders  126-1 
dieses  Siegels,  in  dessen  Legende  er  seine  erbrechtlichen  Ansprüche  auf 
Kärnten  und  Krain  zum  Ausdruck  bringt,  und  nicht  erst  1274  bediente. 


3. 

König  Rudolf  bestätigt  den  Johannitern  zu  Mailberg  die 
Schenkung  der  Kirche  zu  Pulst. 

Wien  1276,  December  15 

Originalurkunde  (Pergament)  im  Maltesern rcliivo  zu  Prag,  Nr.  3. 

Rndolfus  dei  gratia  Romanorum  rex  seniper  augustus.  Universis 
presentes  litteras  inspccturis  gratiam  suam  et  omne  bonnm.  Ex  tenore  pri- 
vilegii  religiosoruin  virorum  fratrum  hospitalis  sancti  Johannis  Jherosoli- 
mitani  in  Mewerberge  regali  nuper  cuimini  presentati  plenc  et  plane  co- 
gnovintus,  qnod  quondam  Vlricns  fclicis  memorie  dux  Karinthie  et  dominus 
Carniole  de  voluntatc  fratris  sni  Philippi  eisdem  fratribus  ecclesiam  sive 
capellam  de  Puls  cuitts  patronus  exstitit,  cum  iure  patronatus  eiusdem 
ecclcsic  ac  omnibus  attinentiis:  prediis  videlicet  et  decimis  ac  iuribus  nni- 
versis  pro  remedio  anime  patris  sui  Bernhardi  quondam  ducis  Karinthie 
ac  aiiorum  progenitorum  suorum  memoria  sempiterna  concessit  libere  per* 
petno  possidendam  venerabilis . . Gurcensis  opiscopi  loci  eiusdem  ordinarii 
in  donatione  premissa  benivolo  annuente  consensu,*  sicut  ipsius  episcopi 
instrumenta  super  hoc  tradita  innnunt  evidenter.  Nos  igitur  predictorom 
fratrum  devotis  supplicationibus  favorabiliter  inclinati  predictam  conces- 
sionem  ipsis  factam  a prefato  duco  in  ccclesia  prenotata  de  predidorum 
consensu  episcopi  videlicet  et  fratris  ipsius  ducis,  prout  predicta  concessio 
superius  est  oxpressa,  ratam  habemus  et  gratam  et  presentis  decreti  muni- 
minc  confirmamus.  In  enius  rei  testimonium  presens  scriptum  exinde 
conscribi  et  magestatis  nostre  sigillo  fecimus  communiri.  Datum  Wienne 
XV.  kal.  iauuarii,  indictione  Vu,  anno  domiui  millesimo  ducentesimo  sep- 
tuagesimo  sexto,  regni  vero  nostri  anno  IIII“. 

Sig.  pend.  an  violett  weisaen  Seidenfäden  aerbröekelt,  rund  9 5 Cm.  im 
Durchmesser. 


- 8 in  een  verbessert  aus  c. 
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Pulst  1609,  Mai  1. 

Titel  aussen:  Notula  der  brieflichen  urkunden,  freilieiten  und  Stiftbriefe 
bei  der  Commende  Pulst. 

Titel  vorn:  Relation  n.  verzeichntes  der  gefertigten  schriftlichen  urkun- 
den, freilieiten,  Stift-  u.  wcchselbriefe,  so  bei  der  Comracnda  Pulst  vor- 
handen sein. 

Privilegia  und  freiheiten. 

1 . Erstlich  ein  bulla  von  der  päpstl.  heiligkeit  Nicolao  III.  an  den  bischof 
zu  Gurk  lautend  wegen  der  commenda  Pulst  mit  einem  bleiern  au- 
hangendem  insigel;  hat  kein  jarzal.  Diser  papst  aber  hat  regirt, 
da  man  nach  Christi  gebürt  gezält  hat  1276  jar. 

2.  Eine  absclirift,  so  papst  Nicolaus  V.  u.  Gregorius  VIII.  dem  ordens- 
liaus  zn  Wien  u.  allen  dises  löbl.  ordens  rittern  und  Ordensbrüdern 
gegeben  hat. 

3.  Eine  abschrift  bullac  Clcmentis  papao. 

4.  Ein  lateinischer  lohenbrief  von  Bernhard  horzog  in  Kärnten  Ober 
die  grundstücke  vor  der  Stadtmauer  zu  S.  Veit  bei  S.  Johannskirchen 
gelegen,  dos  datum  ist:  S.  Veit  in  1228  jar. 

5.  Donatio  dornini  Udalrici  ducis  Carinthiae  super  ecclesiam  in  Pulst. 
Datum  apud  S.  Vitum  a.  d.  1263.  15  kal,  febr. 

6.  Item  ein  bestiit-  u.  eonfirmationsbriof  über  die  Kirche  u.  haus  Pulst 
vom  herzog  Philippen  in  Kärnten,  des  datum  ist:  Wien  den  18.  kal. 
Novcnib.  im  1267  jar. 

7.  Mer  ein  brief  von  weiland  herzog  Ulrich  in  Kärnten  hochlöblichster 
gedächtniss  Aber  das  Nidermoss  u.  einen  acker  zu  S.  Veit  au  der 
Glan  geh,  dos  datum  ist:  S.  Veit  im  1269  jar. 

8.  Item  mer  ein  confirmations-  u.  bestätbrief  v,  herzog  Otto  in  Kär.  a. 
1336.  3.  kal.  ang. 

9.  Item  herzog  Ehrenreich  von  Gelsch  (!)  u.  lierr  zu  Lymbach  giebt  von 
der  festung  Liebcnfelß  aus  dem  haus  Pulst  die  freiheit,  dass  ein  jed- 
wedor  comthur  daselbst  auf  owig  in  u.  ausser  der  commenda  möge 
tafern  halten  n.  trank  ausschenken,  bekräftigt  mit  2 kleinen  anhan- 
genden insigeln  des  datum  ist  am  sontagvorS.  Mertentag  im  1427  jar. 

10.  Mer  ein  konfirmation  u.  bestätbrief  von  kais.  Friedrich  hochseeligster 
gedächtniss  über  das  lmns  Pulst  mit  einem  kleinen  anhangenden 
insigel,  des  datum  ist  S.  Veit  in  Kär.  am  pfinztag  vor  s.  Jörgen  tag 
im  1469  jar. 

11.  Die  andere  konfirmation  u.  bestätbrief  so  höchst  gedachter  kais. 
Friedrich  dem  hause  Pulst  geben  hat  mit  einem  grossen  von  weissen 
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wachs  anhangenden  kais.  insigel,  des  datnm  ist  S.  Veit  in  Kär.  im 
1409.  jar. 

12.  Item  ein  stift-  und  leheubrief  vom  herrn  Otto  v.  Rhrenfelß  über  eine 
wiese  bei  S.  Julians  zu  S.  Veit  vor  der  stadt  gelegen,  welche  die  Tra- 
gischen erben  jeder  zeit  innen  gehabt,  des  datum  ist:  S.  Veit  auf 
S.  Philip  u.  Jacobstag  im  1385  jar. 

Gemeine  stiftbriefe. 

13.  Unterschiedliche  stiftbriefe  Ober  besetzte  hüben,  grund  u.  boden. 
die  zwar  sehr  alt,  kaum  leserlich  (die  ich  fleißig  in  ein  libel  will  ab- 
schreiben), aber  noch  unversehrt  auf  kleine  pergamene  zetteln  ge- 
schrieben mit  anhangenden  kleinen  insigeln  vorhanden  sind  derer 
19  stück.* 

W ochslbriefe. 

14.  Gefertigte  wecliselbriefe,  die  meine  vorsidl  seolig  mit  etlichen  herrn  u 
landleuten,  wie  auch  mit  frau  äbtissin  z.  S.  Jorgen  am  Lengsee  mit 
gründen,  flecken,  rain,  äckerlein,  wislen  getauscht  u.  darum  ordentlich 
Wechselbrief  aufgerichtet  haben  u.  solichor,  wie  ich  befind,  der  rom- 
menda  zu  besserung  u.  nutzen  gereichen,  sein  der  9 stück  vorhanden 

Weil  dann,  wol  goborner  gnädiger  u.  gebietender  lierr,  nicht  allein 
derselben,  sondern  auch  nicnigklicheu  offenbar  u.  bewust  ist,  dass  zu  jetzi- 
gen letzten  gefärlichen  Zeiten  die  geistlichen  guter,  einkommen,  alte  frei- 
lieiten  ti.  Privilegien  von  den  friedhassigen  und  widerwärtigen  grossen 
anstoss  u.  gefalir  (wie  ich  es  dann  aus  erfahrung  wol  schreiben  kann) 
leiden  müssen,  derwegen  ist  demnach  an  E G.  u.  herrlichkeiten  mein  ge- 
horsam bitten  und  supplicieren,  die  weiten  dero  hochtragenden  verstand» 
u.  dieses  armen  gottoshauscs  Pulst  verhotfentlich  treuester  patron  u.  lierr 
gnädig behülflich  sein  u.  fürsehnng  thun,  damit  die  obbezeichueten  kaiser- 
lichen u.  fürstlichen  freiheiten  u.  Privilegien  renoviert  u.  auf  ein  neues 
aufgericht  u.  bestät  werden  möchten,  wie  nun  solches  an  ihm  selbst  höchst 
notwendig  u.  dieser  armen  commenda  zu  gutem  schütz  u.  uufnehmen  ge- 
raten würde. 

Pulst  d.  1.  Mai  1609. 

E.  G.  u.  der  ganzen  Assemblea  gehorsamster  kaplan 
Veit  Scheiber 

8.  Job.  Ordnspriestor  u.  comthur  daselbst. 

Orig.  Mnltosemrchiv  Pulst  10. b. 

• Viele  von  diesen  Urkunden,  wenn  nicht  alle,  dürften  in  das  Vereins- 
archiv in  Klageufurt  gekommen  sein,  wo  sie  jetzt  noch  zu  tinden  sind. 
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AUSGANG 


FRANZÖSISCHEN  HERRSCHAFT 

IN  OBER-ITALIEN 


BRESCIA-MAILÄNDER 


MILITÄR-VERSOIIWÖRÜNG. 


MIT  EINEM  UKKUNDEICHEN  ANHÄNGE 


FREIHERR  von  HELFERT. 


Archir  B4  LUVT  II.  Hllfto. 


27 


Der  Uebergang  der  italienischen  Oberherrschaft  von 
Frankreich  .auf  Oesterreich  im  Jahre  1814  wird  neuerer  Zeit 
von  den  Geschichtschreibern  jenseits  der  Alpen  mit  Vorliebe 
behandelt,  namentlich  von  jenen  der  Stadt  Mailand,  die  ja  den 
Hauptschauplatz  jener  Ereignisse  abgab.  Es  steht  ihnen  für 
diesen  Zweck  ein  sehr  mannigfaches  und  ziemlich  reichhaltiges 
Materiale  zu  Gebote,  nicht  blos  an  gedruckten  Monographien, 
sondern  auch  an  sehr  beachtenswerthen,  zum  Theil  jetzt  erst 
ans  Licht  gezogenen  Handschriften,  theils  Hinterlagen  der  Am- 
brosiana,  theils  im  Besitze  einzelner  Familien. 

Die  Benützung  dieser  verschiedenartigen  Quellen  ist  aber 
in  einer  gewissen  Richtung  nichts  weniger  als  unbefangen.  Zwar 
hat  der  wilde  Ton,  haben  die  geradezu  gemeinen  Schimpfereien 
gegen  Oesterreich,  die  seit  ihrer  Erhebung  im  Jahre  1848  bei  un- 
seren heissbliltigen  Nachbarn  gang  und  gilbe  waren,  seit  der  poli- 
tischen Einigung  der  apenninischen  Halbinsel,  seit  der  Erreichung 
dieses  durch  ein  halbes  Jahrhundert  von  ihnen  angestrebten 
Zieles,  merklich  nachgelassen.  In  den  jüngeren  Erscheinungen 
des  lombardischen  Büchermarktes,  den  letzten  Bänden  Cusani’s, 
den  späteren  Werken  Cesare  Cantii’s,  den  geschichtlichen  Essays 
eines  Bonfadini,  eines  Giov.  de  Castro  stüsst  man  sogar  auf 
Stellen,  die  einer  richtigeren  Beurtheilnng,  ja  einer  Anerkennung 
der  österreichischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ziemlich 
nahe  kommen.  Allein  trotz  dieses  unverkennbaren  Strebens, 
dem  langjährigen  Walten  der  ,Tedeschi‘  in  ihrem  schönen  Lande 
einigermassen  gerecht  zu  werden,  durchzieht  doch  selbst,  bei 
Schriftstellern  solchen  Charakters  der  durch  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit eingewurzelte  und  zu  einer  gewissen  patriotischen 
Pflicht  gewordene  Widerwille  gegen  die  nordische  Grossmacht 
ihre  ganze  Darstellung  und  bricht  nicht  selten  in  Aeusserungen 
duich,  die  sich  vielleicht  in  der  minder  unanständigen  Form, 
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aber  gewiss  nicht  im  Wesen  von  den  Vorwürfen,  Anschuldi- 
gungen und  — nennen  wir  nur  das  Kind  beim  rechten  Namen! 
— hässlichen  Verleumdungen  früherer  Jahrzehnte  unterscheiden. 

Dazu  haben  es  alle  diese  Schriftsteller,  die  früheren  wie 
die  späteren,  verabsäumt,  die  Wiener  Archive  zu  Rathe  zu 
ziehen,  woher  cs  kommt,  dass  sie  in  manchen  der  wichtigsten 
Fragen  in  dem  ebenso  weiten  als  unsicheren  Gebiete  der  Muth- 
massungen,  nur  zu  häutig  in  jenem  der  Fabel,  herumtappen  und 
hier  unter  mehreren  Möglichkeiten  gewiss  jene  wählen,  die  ihnen 
den  günstigsten  Anlass  bietet,  dem  von  ihnen  verwünschten 
Oesterreich  eins  anzuhängen. 

Letzteres  trifft  ganz  besonders  bei  einem  Zwischenspiele 
zu,  das  bisher,  eben  wegen  V crnachlässigung  verlässlicher  Zeug- 
nisse, in  den  italienischen  Geschichtswerken  nur  sehr  ver- 
schwommen und  vielfach  vergriffen  behandelt,  in  den  deutschen 
mit  wenig  Andeutungen  abgefertigt  zu  werden  pflegt,  das  aber 
in  seiner  nun  enthüllten  wahren  Gestalt  einen  ungemein  inter- 
essanten Stoff  bietet,  so  wie  dasselbe  unleugbar  den  eigentlichen 
•Schlusspunkt  der  mehr  als  zwanzigjährigen  französischen  Herr- 
schaft im  oberen  Italien  bildet. 

Wien,  am  scchsundsiebenzigsten  Jahrestage 
der  Mailänder  ,bataille  des  parapluies'. 
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Bundes  vertrag  zwischen  Oesterreich  und  Neapel.  Seite  416. 

Capitnisteuer  von  1 °/„  in  Mailand.  S.  423. 

Einmarsch  der  Kaiserlichen  in  Verona.  S.  416. 
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Lord  Bentinck  landet  in  Livorno.  S.  417. 

Aufruf  Bentinck’s  an  die  Italiener.  S.  417. 

Nachricht  in  Mailand  und  Mantua  von  dem  Einzug  der  Ver- 
bündeten in  Paris  S.  430. 

und  von  der  Abdankung  Napoleon’s.  S.  430. 

Waffenstillstand  zwischen  Bollegardo  und  Prinz 
Eugen  zu  Schiarino  Kizzino.  S.  430  f. 

Ausserordentliche  Senatssitzung  in  Mailand  — Beschluss  einer 
Deputation  und  Adresse  an  die  verbündeten  Mächte  — 
Guicciardi  und  Castiglioni  nach  Mantua  zum  Vicekönig. 
8.  433 — 435. 

Aufregung  in  Mailand  — Umtriebe  der  Austriacanti  und 
Italici  puri.  8.  435 — 437. 

Verwahrung  gegen  die  Beschlüsse  des  Senats  — Petition  an 
die  Verbündeten.  S.  435. 

Stadt  und  Hafen  Genua  von  Bentinck's  Truppen  besetzt.  8.  457. 

Aufstand  in  Mailand  — Au  sein  anders  pro  ugung  des 
Senats  — Grässliches  Ende  dos  Finanzministers 
Prina  — »König  Pino*.  ..  Aufstände  in  Bergamo 
und  Brescia.  S.  437—450. 

Herstellung  dor  Ordnung  in  Mailand.  8.  451 — 454. 

Zusammentritt  der  Wahlcollegion  im  Broletto  — Provisorische 
Regentschaft  — Pino  mit  dom  militärischen  Oberbefehl 
betraut.  8.  454 — 456. 

Admiral  Duperr6  räumt  das  Arsenal  und  den  Hafen  von 
Venedig.  8.  457. 

Militär-Convention  von  Mantua.  S.  459. 

Die  Generale  Toodoro  Lecchi,  Palombini  und  Paolucci  bei 
Pino  in  Mailand.  S.  459  f. 

Pizzighettone  von  den  Oesterreichern  besetzt  — FML.  Mar- 
cheso  von  Soininariva  erscheint  als  Commissär  der  Alliirten 
in  Mailand.  8.  460. 
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1814  April  26.  Lord  Bentinck  in  Genua  erklärt  die  alte  Verfassung  wieder 
hergestellt.  8.  458. 

27.  Prinz  Eugen  verlässt  mit  seiner  Familie  Mantua. 

8.  461. 

28.  Einmarsch  der  Kaiserlichen  in  Mantua,  in  Brescia  — Ein- 

marsch der  Vortruppen  Bellegarde’ 8 unter  FML.  Grafen 
Neipperg  in  Mailand.  S.  461  f. 

„ Lattuada  hoi  Bentinck  in  Genua.  8.  458. 

30.  Frederico  Confalonieri  in  Paris.  S.  472. 

Mai  2.  Keducirung  der  Guardia  civica  von  Mailand.  8.  470. 

4.  12.  Neuntägige  Andacht  in  Venedig  ftir  die  Befreiung  von 
den  Franzosen.  8.  465. 

7.  Empfang  der  Mailänder  Deputation  bei  Kaiser  Franz  I.  in 

Paris.  S.  473. 

8.  Einmarsch  Bellegarde’s  in  Mailand.  S.  477. 

„ FML.  Graf  Buhna  besetzt  Turin.  S.  488. 

13.  Msgr.  Agostino  Rivaroli  erscheint  als  Bevollmächtigter  Pius 

VII.  in  Rom.  S.  488. 

17. /20.  Graf  Julius  Strassoldo  nimmt  von  Parma  und  Piacenza 

Besitz  für  die'  Kaiserin  Maria  Louise.  8.  480. 

18.  Bericht  Confalonieri’s  aus  Paris  an  Grafen  Verri  in  Mailand. 

8.  476.1 

20.  Feierlicher  Einzug  Vittore  Emanuelo’s  in  Turin.  8.  489. 

24.  ebenso  Pius  VII.  in  Rom.  8.  480. 

25.  Ersto  Kundmachung  mit  dem  kaiserlichen  Doppel- 

adler in  Mailand  — Feldmarscli al I Graf  Belle 
gardo  bevollmächtigter  Coinmissär  für  die  lom- 
bardischen Provinzen.  8.  482. 

26.  Bollegarde  lrtst  die  Wahlcollogion  auf  und  über- 

nimmt den  Vorsitz  der  provisorischen  Regent- 
schaft. 8.  482. 

27.  Abschiedsaudienz  der  Mailänder  Deputation  bei  Kaiser  Franz 

in  Paris.  8.  475  f. 

30.  Tagesbefehl  Bollegardo’s  über  die  Reorganisation 

der  italienischen  Armee.  8.  486. 

31.  Vortrag  Bellegarde’s  an  den  Kaiser.  8.  482. 

Juni  10.  Herabsetzung  verschiedener  Steuern  in  der  Lombardei.  8.402. 
12.  Verkündigung  des  Pariser  Friedens  in  Mailand.  8.  489. 

„ Die  Mailänder  Deputation  geht  in  Paris  auseinander.  8.  477. 

14.  Scandal  im  Theairo  alla  Canobbiatna  in  Mailand.  S.  418». 
16.  Graf  Starhemberg  in  Florenz  verkündet  allgemeine  Amnestie 

8.  493  f. 

26.  27.  Ex c esse  italienischer  Offlciero  in  Brescia.  8.502. 

29.  Militärische  Expedition  gegen  das  Räuberwesen.  8.  502. 
Juli  12.  Kaiserliches  Handschreiben,  betreffend  die  ex- 

königllch  italienischen  Truppen.  S.  499.1 
„ Auflösung  einer  Freimaurer-Logo  in  Mailand.  8.  510. 

15.  Sr.  Esqniron  de  Saint- Agnait  bei  Graf  Bombelles  iu  r*ns. 

8.  508  f. 

16.  Bombelles  an  Metternich.  8.  509,  538 — 541. 

„ Herzog  Franz  IV.  von  Oesterreich -Este  trifft  in  Modena  ein. 
8.  495. 

30.  I)io  illyrische  Deputation  vor  Kaiser  Franz  I.  in  Wien.  S.  493.  ’ 
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31.  Graf  Laäausky  Präsident  der  Central- Organisirungs- Ilof- 
Comraission  in  Wien.  8.  499. 

1.  Die  exköniglich  italienischen  Ministerien  in  Mailand  auf- 
gelöst. S.  498  f. 

5.  Angeblich  beabsichtigter  Losbruch  in  Mailand.  8.  608,  511  f., 
639  f. 

9.  Cabinetaschreiben  des  Kaisers  Franz  an  Baron  Hager  Über 
die  Freimaurer.  S.  541. 

1.  Bombelles  an  Metternich.  8.  541  f. 

15.  Hager  an  Bellegardö  wegen  Ausfindigmachung  und  Fest- 
nahme des  Comelli.  S.  513. 

20.  Moretti  und  Olini  im  Theater  zu  Brescia  — Ur- 

sprung der  Militär-Verschwörung.  8.  516. 

10.  Die  lombardische  Deputation  vor  Kaiser  Franz  I.  in  Wien. 
8.  493.» 

21.  Hager  an  den  Kaiser  über  die  geheimen  Machinationen  in 

Italien  und  Absendung  eines  Vertrauten  dahin.  8.  542  f. 
26.  Kaiserliche  Entschliessung  Uber  den  alten  und  neuen  lom- 
bardischen Adel.  8.  501.» 

2.  Bericht  Bombelles’  aus  Paris  nach  Wien.  S.  524,  544  f. 

„ 8aint-Agnan  reist  von  Paris  ab.  8.  624. 

3.  Zusammenkunft  der  Mailänder  Militär-Verschworenen  l^ei 

Brunetti.  8.  520  f. 

* ebenso  bei  Bellotti.  8.  521. 

5.  Lattuada  bei  Pino,  welcher  die  angebotene  Führerschaft 

ausschlägt.  8.  521. 

6.  Bellotti  bei  Fontanelli  mit  dem  gleichen  Ergebnisse.  8.  521. 
8.  Hager  an  Bellegardö  Über  die  Mission  Snint-Agnan’s.  8.  525.» 

14.  Kaiserliche  Entschliossuug  über  Hagor’s  Vortrag  vom 
21.  October. 

19. /20.  Beabsichtigter  Angriff  auf  Mantua  und  Los- 

bruch  in  Mailand  — Militärische  Vorkehrungen 
in  Mailand.  8.  525  f.,  529  f. 

20.  Bellotti  und  de  Meestre  bei  Teodoro  Lecchi.  S.  523. 

22.  Bellegarde  an  Hager  über  das  Eintreffen  Saint- Agnan’s 

in  Mailand.  8.  546. 

„ Marechal  fuhrt  Saint- Agnan  bei  liasori  ein.  8.  531. 

23.  Zweites  Erscheinen  Saint- Agnan’s  bei  Rasori.  8.  532. 

24.  Aufbruch  der  k.  k.  italionischeu  Trupponkörper 

in  die  nördlichen  Garnisonen.  S.  532. 

26.  Dritte  und  entscheidende  Zusammenkunft  Saint-Agnau’s  mit 
den  Militär- Verschworenen.  8.  532  f. 

3./4.  Rasori,  Marechal,  Gasparinetti  und  Lattuada  vorhaftot. 
8.  533. 

f>.  P.  A.  Carrer  aus  Mailand  an  Baron  Hager  in  Wien.  8.  545  f. 
10.  Derselbe  an  denselben.  S.  5-46. 

10. — 18.  Weitere  Verhaftungen  in  Mailand.  8.  534  f. 

Ausgang  der  lombardischen  Militär- Verschwörung. 
8.  535. 
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Lieber  eine  Million  Streiter  aus  zwei  Drittthcilen  der  euro- 
päischen Lande  gebot  unmittelbar  oder  mittelbar  der  Imperator, 
als  'er  gegen  die  einzige  von  ihm  noch  nieht  gebeugte  festlän- 
dische Macht  das  Schwert  zog;  aber  mehr  als  hundert  Millionen 
Menschen,  aus  deren  Mitte  er  jene  bewaffneten  Kämpfer  hatte 
holen  lassen,  wünschten  nicht  seinen  Adlern,  sondern  wünschten 
dem  Gegner,  wider  den  ihre  Söhne  und  Brüder  gezwungen  im 
Felde  standen,  Sieg  und  Triumph.  Hatte  er  doch  selbst  nach 
dem  grossen  Unglück  von  Moskau,  statt  gewarnt  in  sieh  zu 
gehen,  jenen  massloson  Uebermuth  beibchalten,  der  die  Men- 
schen überhaupt  nur  als  Werkzeuge  seines  Ehrgeizes  ansah 
und  dem  nach  seinen  Franzosen  die  anderen  Nationen  vollends 
minderwerthig  galten.  ,Was  sind  mir  2(X).(XM)  Leute!'  sagte 
er  in  der  berühmten  Dresdener  Unterredung  zu  Metternich, 
und  als  dieser  entrüstet  ausrief:  ,Oeffnen  wir  Thüren  und  Fen- 
ster, auf  dass  Europa  diese  Worte  höre!*  setzte  er,  gleichsam 
sieh  verbessernd,  hinzu:  ,Nun  ja,  cs  mögen  100.000  Franzosen 
gewesen  sein,  aber  die  andern  waren  Deutsche,  Polen,  Ita- 
liener . . ‘ 

Napoleon  hatte  die  Völker  missachtet  und  beleidigt,  er 
batte  sie  verletzt  und  geärgert  — j’ai  choqud  les  peuples',  er- 
kannte er  selbst  zu  spät,  als  er  entthront  den  Boden  Frankreichs 
verlassen  musste  — , und  die  Völker  vergalten  es  ihm  mit 
Flüchen  und  Verwünschungen,  mit  dem  bittersten  Hass  und 
Ingrimm.  Diese  Stimmung  war  diesseits  der  Alpen  nicht  stärker 
und  allgemeiner  als  jenseits  derselben  auf  der  apenninischen 
Haiti  nsel,  die  unter  dem  herrischen  Walten  seiner  Unterkönig- 
linge  nicht  minder  zu  dulden  und  zu  tragen  hatte  als  Oester- 
reich und  Preussen,  als  die  Deutschen  und  Spanier,  und  deren 
Söhne  im  Norden  wie  im  Süden  Europas  für  fremde  Interessen 
verbluteten.  Man  berechnete  es  auf  22.000  Mann,  welche  Ita- 
lien der  spanische  Krieg  kostete;  die  italienische  Nobelgarde 
war  bis  auf  5 Mann  zu  Grunde  gegangen.  Mit  27.000  Mann 
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war  1812  der  Vicekönig  Prinz  Eugen  Beauharnais  in  den  russi- 
schen Feldzug  gezogen,  ein  Theil  unter  seiner  persönlichen 
Führung;  der  andere,  bei  14.000  Mann,  unter  dem  Befehle  des 
Generals  Domenico  Pino,  eines  Mailänders  von  Herkunft.  Ge- 
boren 1.  Oetober  1767,  hatte  Pino  noch  unter  der  Cisalpinisehcn 
Republik  Dienste  genommen.  Er  war  dann,  erbittert  über  die 
französischen  Willküraete  und  Räubereien,  1796 — 1798  aus- 
getreten und  hatte  sieh  einem  Vereine  angeschlossen,  der  das 
Losungswort  erkoren:  ,Italia  farä  da  se‘.  Doch  unter  dem 
Königreich  finden  wir  ihn  in  hoher  Stellung,  1804  wird  er  mit 
dem  Portefeuille  für  den  Krieg  betraut,  1806  zum  Ersten  Ca- 
pitän  der  Garde  ernannt.  Er  leitet  1808 — 1809  die  Belagerung 
von  Stralsund,  glücklicher  als  der  Friedlitnder,  und  wird  dann 
in  Spanien  verwendet,  aus  welcher  Zeit  von  ihm  einige  Züge 
von  uneigennütziger  Grossmuth  erzählt  werden,1  die  zu  seiner 
sonstigen  unersättlichen  Habsucht  einen  lichtvollen  Gegensatz 
bilden.  Er  war  eitel  und  ehrgeizig  und  hörte  sieh  gern,  ein 
Seitenstück  zu  Latour  d’ Auvergne,  den  , ersten  Grenadier  der 
Cisalpina*  nennen.  Er  war  dabei  patriotischer  Italiener  und 
gerieth  mit  dem  Vicekönig,  welchem  er  verletzende  Bevorzugung 
der  Franzosen  zum  Vorwurf  machte,  in  ein  heftiges  Zcrwiirf- 
niss;  Prinz  Eugen  verstand  es  zwar  nachdcrhand,  den  General 
wieder  an  sich  zu  ziehen,  allein  der  Stachel  blieb.  Die  Italiener 
fochten  in  Russland  tapfer  und  erfolgreich,  aber  an  der  Moskwa 
verlor  Pino  bei  4000  Mann,  nahezu  ein  Drittthcil  seines  Corps. 
Es  erfolgte  der  aufreibende  Rückzug  in  einem  der  strengsten 
Winter  des  Jahrhunderts.  Prinz  Eugen  erreichte  Marienwerder 
mit  233  Mann,  einzelne  Abtheilungen  stiessen  noch  dazu,  im 
Ganzen  vielleicht  ein  Tausend  von  den  dem  Imperator  im  Früh- 
jahre zugeführten  sicbcnundzwanzig.  Doch  kein  Wort  des  Be- 
dauerns, weder  von  ihm  noch  vom  Kaiser,  über  den  so  jammer- 
vollen Verlust  kam  nach  Mailand,  nur  der  Befehl,  die  entstan- 
denen Lücken  durch  neue  Werbungen  zu  ergänzen. 

Noch  während  zwischen  der  , grossen  Armee'  und  den 
Heeren  der  Verbündeten  diesseits  und  jenseits  des  böhmischen 
Erzgebirges  die  Würfel  im  Fallen  waren,  überschritt  ein  öster- 
reichisches Corps  unter  FZM.  Baron  Johann  Hiller  die  Drau, 


1 CantA,  Deila  ludipewtenza  Italiana  Croniatoria  (Torino,  Napoli,  Roma 
1872—1873)  1,871. 
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19.  September  1813,  drückte  die  Truppen  des  Vicekönigs  hinter 
den  Isonzo  zurück  und  besetzte  am  letzten  des  Monats  Laibach, 
die  Hauptstadt  der  illyrischen  Provinzen,  deren  Veste  der  franzö- 
sische < )brist  Leger  nach  einer  kurzen  Beschiessung  am  5.  Oc- 
tober  ritumtc.  Am  23.  befand  sich  Eugen  in  Udine,  am  24. 
überschritt  die  österreichische  Vorhut  den  Isonzo.  Am  26.  rich- 
tete Hiller  aus  Trient  einen  Aufruf  an  die  , Völker  Italiens4. 
Mit  einem  Heere  von  60.000  Mann  habe  er  die  Alpen  über- 
schritten und  stehe  in  Begriff,  den  Boden  Italiens  zu  betreten: 
,dic  Tyrannei,  unter  deren  Joch  ihr  geseufzt,  die  euren  Ge- 
werbsfleiss  und  Handel  zu  Boden  getreten,  eure  Jugend  im 
fernen  Norden  und  in  Spanien  für  eine  ungerechte  Sache  ver- 
derben liess,  die  mit  allen  Segnungen  des  Himmels  begnadeten 
Gefilde  Italiens  in  einen  Schauplatz  des  Jammers  verwandelt, 
sie  hat  ihre  Grenze  erreicht.  Ihr  kennet  die  Mittel  der  Gegen- 
wehr, die  der  Feind  wider  euch  führen  kann,  es  sind  seine 
letzten.  Erhebet  euch  also,  Völker  Italiens,  erinnert  eure  Kin- 
der, dass  das  alte  Vaterland  des  Ruhmes  sic  geboren  hat,  und 
dass  der  schönste  Ruhm  sei,  unter  den  Fahnen  des  gerechtesten 
der  Monarchen  für  den  Frieden  der  Welt  und  dio  Unabhängig- 
keit der  Völker  zu  kämpfen.' 

Die  Völkerschlacht  bei  Leipzig  war  geschlagen,  Napoleon 
ging  über  den  Rhein  zurück  und  crliess  an  seinen  Stiefsohn 
den  Befehl,  mit  allen  seinen  Truppen,  französischen  wie  italieni- 
schen, ihm  zu  Hilfe  zu  kommen.  Diesmal  versagte  Eugen, 
sonst  der  folgsame  Diener  seines  kaiserlichen  Herrn,  den  Ge- 
horsam, allerdings  nur  in  der  Form  entschuldigender  Vorstellung, 
indem  er  in  einem  am  3.  November  an  den  Kaiser  gerichteten 
Schreiben  vorzüglich  den  Umstand  geltend  machte,  dass  unter 
den  Umständen,  wie  sie  waren,  zahlreiche  Fahnenflucht  die 
Reihen  seiner  Regimenter  lichten  müsste.  Er  hatte  an  jenem 
Tage  sein  Hauptquartier  in  Vicenza,  das  er  aber  schon  am 
4.  nach  Verona  verlegte,  zur  selben  Zeit,  als  der  k.  k.  FML. 
Ignaz  Peter  Chevalier  Marsehall  in  Mestre  einrüektc,  um  Ve- 
nedig von  der  Landseitc  einzusehliessen.  Am  14.  schlug  Hiller 
sein  Hauptquartier  in  Vicenza  auf,  südlich  vom  Po  manöverirte 
GFWM.  Laval  Graf  Nugent,  der  am  18.  in  Ferrara  einzog. 
Er  musste  es  zwar  vier  Tage  später,  durch  französische  Ab- 
theilungen in  der  Flanke  und  im  Rücken  bedroht,  wieder  räu- 
men; allein  es  war  das  ein  Zwischenfall,  der  im  grossen  Gange 
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der  Begebenheiten  nichts  ändern  konnte,  nämlich  darin,  dass 
die  französisch-italienische  Armee  trotz  mancher  mehr  oder  min- 
der glücklichen  Vorstössc  immer  enger  in  die  Vertheidigung 
gedrängt  wurde,  weil  das  Gebiet  ihrer  kriegerischen  Macht- 
kreise  eine  Einschränkung  nach  der  andern  erfuhr.  Am  9.  De- 
cember  besetzte  GFWM.  Gundaker  Graf  Starhemberg  Rovigo, 
so  dass  mit  Ausnahme  der  Hauptstadt  und  einiger  festen  Plätze 
der  grösste  Theil  der  venetianischen  Tcrraforma  im  thatsäch- 
iichen  Besitze  der  österreichischen  Truppen  war,  Uber  welche 
am  15.  Baron  Hiller  den  Oberbefehl  an  den  kaiserlichen  Feld- 
marschall Grafen  Bcllegarde  abgab. 

König  Joachim  von  Neapel  stand  im  Begriffe,  mit  den 
Verbündeten  seinen  Frieden  zu  machen.  Bald  nach  der  Leip- 
ziger Schlacht  hatte  er  durch  den  Grafen  Mier  mit  Oesterreich 
zu  unterhandeln  begonnen  und  war  darauf  in  seine  Haupt- 
stadt zurüekgekchrt,  von  wo  aus  er  durch  den  Marchese 
Gallo  mit  Lord  Bentinck  in  Palermo  anzuknüpfen  suchte,  um 
sich  von  der  sicilischcn  Seite  sicherzustellen ; denn  er  trug 
sich  mit  weiten  Plänen,  mit  denen  er  vorderhand  noch  ge- 
heim that,  auf  welche  aber  aus  allerhand  Wahrzeichen  zu 
schlicsscn  war. 

So  schien  denn  von  den  südlichen  Abfällen  der  Alpen  bis 
zu  den  Caps  von  Spartivcnto  und  S.  Maria  di  Leuca  alles  aus 
den  Fugen  gehen,  auf  der  apcnninischcn  Halbinsel  eine  neue 
Ordnung  der  Dinge  anheben,  oder  vielleicht  richtiger  die  alte 
vor  1796  wieder  in  ihre  Rechte  cintreten  zu  wollen. 


In  dem  in  der  Mailänder  Ambrosiana  hinterlegten  Tage- 
buch?. eines  gewissen  Mantovani,  eines  Dieners  und  Anhängers 
Oesterreichs  von  altem  Schlage,  heisst  es  zum  1.  Jänner  1814: 
,Oas  neue  Jahr  beginnt  mit  einem  sehr  lobenswerthen  Ansätze, 
d.  h.  nicht  mehr  mit  der  Hoffnung,  von  unserer  Regierung  be- 
freit zu  werden,  sondern  mit  der  Gewissheit,  binnen  einigen 
Tagen  ein  stattliches  Coq>s  von  Oesterreichern  in  Mailand  zu 
haben.“  Darum,  heisst  es  weiter,  tragen  die  Leute  auch  mit 
Geduld  die  alltäglichen  schier  unerschwinglichen  Lasten  und 
Abgaben,  ,sio  halten  die  Klagen  zurück  in  Erwartung  der  nahen 
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Abhilfe'.1  So  rasch  nun,  wie  der  vertrauensselige  Mantovani 
es  sich  dachte,  wickelten  sich  allerdings  die  Dinge  nicht  ab; 
allein  darin  sah  er  richtig,  dass  alles  einer  nicht  mehr  aufzu- 
haltenden Katastrophe  zueile.  Am  1 1 . Januar  kam  der  Bündniss- 
vertrag  zwischen  Oesterreich  und  Neapel  zustande;  ftlr  letzteres 
ging  Marchese  Gallo  mit  Lord  Bentinck  im  Namen  Siciliens 
einen  Waffenstillstand  ein.  König  Joachim  zog  gegen  Norden, 
am  28.  befand  sich  sein  Hauptquartier  in  Bologna,  und  Bellc- 
garde  durfte  nun  erwarten,  für  seine  Unternehmungen  gegen 
den  Vicckönig  verständige  und  kräftige  Unterstützung  zu  finden. 
Am  4.  Februar  wurde  Verona  besetzt,  von  wo  er  am  5.  einen 
Aufruf  an  die  Italiener  erliess:  die  Stunde  der  Befreiung  habe 
geschlagen,  die  Völker  Italiens  werden  die  Wohlthat  nationaler 
Unabhängigkeit  gemessen;  ,ihr  Picmontcsen',  ihr  , edlen  Toseaner', 
jenes  alte  Haus  von  Este'  werden  in  ihre  früheren  glücklichen 
Verhältnisse  zurückkehren;  ,dic  Hauptstadt  der  christlichen  Welt' 
werde  aufhören,  ,die  zweite  eines  fremden  Reiches  zu  sein'. 
So  war  cs  allerdings  nicht  von  dem  Abenteurer  auf  dem  Throne 
von  Neapel  gemeint,  dessen  Schlcppträgcr  aus  der  Schule 
schwatzten.  General  Carascosa,  der  Modena  und  Reggio 
besetzte,  und  der  Procurator  Poerio  in  Ancona  erliesscn  Aufrufe 
ganz  anderen  Charakters  als  der  des  kaiserlichen  Fcldmarschails: 
sie  verhiessen  , Italien'  Einheit  und  Unabhängigkeit  unter  ihrem 
Könige,  was  sic  freilich  gleich  darauf  in  ,Süditalicn‘  verbessern 
mussten. 

Am  6.  Februar  hatte  Bellegarde  eine  Unterredung  mit 
Joachim,  wobei  ein  gemeinsames  Vorgehen  gegen  die  Stellung 
des  Prinzen  Eugen  verabredet  wurde.  Zwei  Tage  darauf  kam 
cs  am  Mincio  zu  einer  Schlacht  zwischen  den  Kaiserlichen  und 
der  französisch-italienischen  Armee;  es  wurde  von  beiden  Seiten 
tapfer  und  ausdauernd  gekämpft  und  beide  Theile  schrieben 
sich  den  Sieg  zu;  was  aber  nur  in  verneinendem  Sinne  der 
Fall  war,  indem  jeder  den  andern  gebindert  hatte,  sein  Ziel 
zu  erreichen:  Bcllegardc,  der  am  rechten  Ufer  des  Mincio 

Fuss  fassen,  Eugen,  der  seinen  Gegner  hinter  die  Etsch  hatte 
zurückdrängen  wollen.  Der  einzige  Gewinn,  den  die  Kaiser- 
lichen davon  hutten,  war  der,  dass  sich  die  Veste  von  Verona 


1 Boi  Giov.  De  Castro,  I.a  restaurazione  austriaca  in  Milano;  Areh.  »tor. 
Lombarde»  1888,  p.  597. 
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nicht  langer  halten  konnte,  die  am  11.  eapitulirte.  König  Joa- 
chim hatte  gar  nichts  gethan,  das  Unternehmen  Bcllegarde’s  von 
Süden  her  zu  unterstützen,  und  so  war  der  heimtückische  Mann, 
der  seine  abseitigen  Zwecke  verfolgte,  den  Kaiserlichen  von 
keinem  besonderen  Nutzen,  so  dass  Metternich  vom  französi- 
schen Kriegsschauplätze  an  den  Grafen  Mier  in  Neapel  schrieb: 
,Wenn  der  König  damit  alles  gethan  zu  haben  glaubt,  dass  er 
nicht  Uber  uns  herfällt,  so  wäre  es  fast  besser,  ihn  zum  offenen 
Feinde  zu  haben'.1 

* * 

* 

Noch  eine  dritte  Macht  trat  jetzt  gegen  die  Streitkräfte 
des  Königreiches  Italien  in  den  Kampf;  aber  auch  auf  dieser 
Seite  herrschten,  mindestens  was  den  Vertreter  derselben  betraf, 
besondere  Neigungen  und  Pläne.  Seit  dem  Umschwünge  in 
der  allgemeinen  Weltlage  hatte  Lord  William  Bcntinek  kein 
llchl  daraus  gemacht,  dass  er  für  einen  italienischen  Freistaat 
mit  einer  Verfassung  nach  britischem  Muster  sei.1  Allerdings 
musste  er  um  der  Verbündeten  seines  Vaterlandes  willen  seinen 
Phantasien  Grenzen  setzen.  Nachdem  er  nach  einem  mit  Oester- 
reich unil  Neapel  verabredeten  Plane  am  9.  März  bei  Livorno 
seine  Truppen,  Briten,  Siciliancr  und  Deutsche,  bei  8000  Mann, 
ausgeschifft  hatte,  beschränkte  er  sich  in  seinem  Aufrufe  vom 
14.  der  Hauptsache  nach  darauf,  er  sei  gekommen,  den  Italie- 
nern die  Hand  zu  reichen,  ,um  sie  von  dem  eisernen  Joche 
des  Bonuparte  zu  befreien'. 

Mittel-  und  Oberitalien  waren  jetzt  ein  grosses  Schlacht- 
feld, auf  welchem  österreichische,  britische  und  neapolitanische 
Abtheilungen  vielfach  Schulter  an  Schulter  gegen  die  Truppen 
des  Königreiches  Italien,  welches  nur  mehr  dem  Namen  nach 
bestand,  manüvrirten.  In  Ancona  und  den  Marken  setzten  sich 
die  Neapolitaner  fest;  in  den  Legationen  operirten  österreichische, 
neapolitanische  und  britische  Truppen;  um  die  Lagunen,  um 
den  Gardasee,  an  der  Etsch  und  am  Mincio  gab  es  fortwährende 
Kämpfe  zwischen  Oesterreichern  und  Franco-Italicnern,  und 
wenn  auch  letztere  mitunter  vorübergehende  Vortheile  er- 
rangen, im  grossen  Durchschnitt  waren  die  Kaiserlichen  im 


1 II eifert,  Joachim  Murat  (Wien,  Mauz,  1878),  S.  y. 

1 Bericht  de»  Grafen  Adam  Neipperg  nach  Wien  vom  30.  Juli  1814 
K.  u.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchiv  in  Wien. 
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Fortschritt,  die  Truppen  Eugens  in  der  RückwUrtsbewegung 
begriffen. 

Das  Schicksal  der  apenninischen  Halbinsel  ging  seiner 
Entscheidung  entgegen.  Zwischen  dem  Hauptquartier  König 
Joachims  und  dem  zur  Stunde  auf  französischem  Boden  hin 
und  her  wandernden  Cabinete  des  Kaisers  Franz  fand  ein  leb- 
hafter Depeschen-  und  Courirwechsel  statt,  eigenhändige  Briefe 
der  beiden  Souveräne  fielen  dazwischen.  Den  Ton  gaben  Oester- 
reich und  dessen  Verbündete  an.  Bereits  wurde,  König  Joachim 
und  Lord  Bentinck  zum  Trotz,  ernstlich  für  die  Rückkehr  der 
alten  Dynastien  gehandelt.  Oesterreichisehe  Truppen  zogen  in 
Rom  ein  und  besetzten  die  Engelsburg,  in  Florenz  fasste  Graf 
Starhemberg  festen  Stand,  jene  um  den  heiligen  Vater,  dieser 
um  den  Grossherzog  Ferdinand  ni.  in  ihre  Staaten  zurllck- 
kehren  zu  lassen.  In  den  Departements  des  Panaro  und  Cro- 
stolo,  die  das  herzustellende  Herzogthum  Modena  bilden  sollten, 
richtete  Graf  Nugent  als  Commandant  der  südwärts  vom  Po 
operirenden  verbündeten  Truppen  eine  einstweilige  Militärver- 
waltung fllr  Erzherzog  Franz  von  Oesterreich-Este  ein.  Lord 
Bentinck  brach  von  Livorno  in  nordwestlicher  Richtung  gegen 
Genua  auf,  die  Rückkehr  des  seit  1800  auf  die  Insel  Sardinien 
gebannten  Königs  Victor  Einanuel  in  sein  festländisches  Besitz- 
thuin  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  dann  musste  auch  Uber 
das  Schicksal  des  alten  Freistaates  an  der  Riviera  entschieden 
werden. 

* * 

* 

Dass  Graf  Bcllegardc  nicht  für  fremde  Zwecke  und  Inter- 
essen südwärts  der  Alpen  manüvrirte,  konnte  sich  jeder  über- 
legende Politiker  sagen;  auch  machte  die  österreichische  Re- 
gierung durchaus  kein  Hehl  daraus,  dass  es  ihr  in  erster  Linie 
um  Zurückgewinnung  der  ihr  in  den  napolconischen  Kriegen  im 
Südwesten  der  Monarchie  entrissenen  Gebietstheile  zu  thun  sei. 

Von  dem  Augenblicke,  als  auf  deutscher  Erde  der  Wende- 
punkt im  Glücke  Napoleons  eingetreten  und  der  letzte  Kampf 
auf  den  Boden  Frankreichs  verlegt  war,  dessen  schliesslicher 
Ausgang  nur  Uber  den  Zeitpunkt  seines  Eintrittes  Zweifel  auf- 
koinmen  liess,  hatte  Kaiser  Franz  die  fortschreitende  Besetzung 
der  illyrischen,  dalmatinischen  und  norditalischcn  Provinzen 
als  Rücknahme  ihm  in  den  Jahren  seiner  Demüthigung  gewalt- 
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Sara  entrissener  Reichsthcile  aufgefasst  und  im  Gefolge  seiner 
Siege  auf  dem  Schlachtfclde  an  die  Wiedereinrichtung  derselben 
auf  österreichischen  Fuss  schreiten  lassen.  Der  Anfang  war  in 
Illyrien  gemacht  und  vor  Allem  die  Reinigung  der  Behörden 
von  fremdländischen  Elementen  in  Angriff  genommen  worden. 

Unter  französischer  Herrschaft  und  auf  unmittelbaren  Be- 
fehl Napoleons  hatte  der  Geheimbund  der  Freimaurer  in  allen 
höheren  Gesellschaftskreisen,  und  ganz  besonders  im  Heere 
und  in  den  Aemtem,  ausgedehnte  Verbreitung  gefunden.  In 
Oesterreich  waren  alle  geheimen  Gesellschaften  verboten,  mit 
einem  öffentlichen  Dienstverhältnisse  unvereinbar  erklärt.  Unter 
den  Freimaurern,  auf  welche  jetzt  die  kaiserlichen  Reorgani- 
sationen auf  allen  Stufen  der  Justiz,  in  allen  Zweigen  der  Ver- 
waltung stiessen,  waren  höchst  begabte  und  verdiente  Männer, 
die  in  der  napoleonischcn  Zeit  mehr  aus  Dienstbeflissenheit  oder 
weil  es  eine  Art  Mode  war  an  den  Alfanzereien  des  mystischen 
Briiderthuni8  theilgenommen  hatten  und  die  cs  daher  keine 
Ueberwindung  kostete,  sich  davon  unter  einer  dem  Geheim- 
wesen abholden  Regierung  loszusagen.  Hingegen  gab  es  andere, 
die  sich  zu  tief  in  das  gestilrzte  System  eingelassen  hatten,  zu 
innig  mit  demselben  verwachsen  waren,  als  dass  man  die  Er- 
wartung hegen  konnte,  sie  würden  in  der  geänderten  Lage 
treue  und  aufrichtige  Dienste  leisten.  Manche  von  ihnen  waren 
sehr  unsaubere  Subjecte,  sittenlos,  tyrannisch  und  habgierig,  die 
ärgsten  Blutsauger  zählten  zur  Seete  der  Freimaurer,  die  darum 
iiu  Allgemeinen  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  verhasst  war 
und  vielfach  mit  den  verabscheuten  Jakobinern  verwechselt 
wurden.  Einzelne  verliesscn  bei  der  neuen  Wendung  der 
Dinge  freiwillig  ihren  Dienst,  andere  wurden,  trotz  aller  Gegen- 
versuche, die  sie  und  ihre  Beschützer  machten,  befehlsweise 
von  ihren  Posten  entfernt. 1 

Was  bisher  in  Krain  und  im  Görzischen  geschehen  war, 
sollte  nun  in  gleicher  Weise  in  dem  von  den  kaiserlichen  Truppen 
zurückeroberten  oberitalischen  Landstrichen  stattfinden.  Schon 

1 Die  Acten  der  ehemaligen  Obersten  Polizei-  und  Censnr-IIofstelle  (jetzt 
im  Archiv  des  Ministerium*  de«  Innern;  ich  werde  citiren  A.  J.)  1814 
Convolnt  »Verschwörungen*  sind  voll  der  interessantesten  Einzolnheiten 
in  dieser  Richtung,  auf  was  ich  den  künftigen  Geschichtsschreiber  der 
Keoccujiation  und  bureaukratischen  Reorganisation  von  Illyrien  1818  und 
1814  hiermit  möchte  aufmerksam  gemacht  haben. 
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war  fllr  das  bestandene  italienische  Königreich  der  k.  k.  FZM. 
Fürst  Heinrich  XV.  von  Reuss- Plauen  als  General-Gouverneur 
im  Namen  der  verbündeten  Milchte  bestellt,  der  k.  k.  Regierungs- 
rath Anton  von  Raab  ihm  als  Polizei-Oberdirector  an  die  Seite 
gegeben,  mit  dem  Sitze  vorlilufig  in  Verona,  von  wo.  so  lange 
die  Lagunenstadt  nicht  bezwungen  war,  die  einstweilige  Ver- 
waltung der  venetianischen  Terraforma  ihren  Anfang  nahm. 
Wie  in  den  anderen  wiederbesetzten  Provinzen  wimmelte  es 
auch  hier  von  schlechten  Beamten',  d.  h.  solchen,  die  freimau- 
rerisch angesteckt  waren  und  von  denen  sich  eine  ernstgemeinte 
Lösung  von  diesen  Banden  nicht  erhoffen  liess.  Schon  im  Februar 
1814  bestand  Raab  beim  General-Gouverneur  auf  der  Absetzung 
des  Postdireetors  Barbiera  als  eines  Freimaurers,  Werkzeuges 
der  italienischen  Polizei  und  Vertrauten  des  ehemaligen  Depar- 
tementspräfecteu  Barons  Ant.  Smancini,  und  Ersetzung  desselben 
durch  den  altösterreichischen  Postbeamten  Joh.Theod.  HanappeD 
Gegen  Ende  Milrz  kam  dem  Fürsten  der  kaiserliche  Befehl  zu, 
, dass  jene  Beamten  in  den  oeeupirten  Provinzen,  welche  die  provi- 
sorische österreichische  Regierung  auf  ihren  Dienstposten  belässt, 
verhalten  werden  sollen,  eidlich  anzugeloben,  dass  dieselben,  falls 
sie  mit  einer  Freimaurerloge  oder  einer  anderen  geheimen  Ge- 
sellschaft in  Verbindung  stünden,  sich  sogleich  davon  lossagen 
und  in  keine  solche  Gesellschaft  mehr  treten  wollen'. 1 Zu  den 
ersten,  deren  Schicksal  sich  in  dieser  Richtung  entschied,  ge- 
hörten der  Präsident  Prebatta  und  der  Rath  Pradella  vom  Ge- 
richtshöfe zu  Vicenza;  sie  verweigerten  den  Eid  und  wurden 
allsogleich  ihres  Dienstes  entlassen. 


3. 

Das  ex-venetianische  Gebiet  westlich  vom  Mineio  (Ber- 
gumo,  Brescia),  das  Mantuanische,  Mailand  und  die  Lombardei 
waren  thatsächlich  noch  in  franco-italienischer  Gewalt,  aber  die 
Stützen  dieses  Besitzes  schwankten  und  krachten  in  allen  Theilen, 


1 Laut  Schematismus  von  1812  Oberpostamts-Controlor  in  GrÄtz. 

2 Allerhöchst!*  Entach Hessling  vom  3.,  Schreiben  de«  Obersten  PoliseiprÄM* 
deuten  Franz  Freiherrn  von  Hager  zu  Allentsteig  vom  80.  Mär/.  1814,  A.  J- 
.Verschwörungen*.  Gedruckte  Eidesformel  und  Revers,  gleich  von  FZM. 
Baron  ililler  bei  seinem  Einrücken  auf  venetianixches  Gebiet  festgeslellt 
und  kundgemaoht,  ebenda  Z.  1541)  ad  83. 
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ein  Luftzug  konnte  sie  zum  Sturz  bringen,  ein  Funken  in  ver- 
zehrende Flammen  setzen. 

Prinz  Eugen  Beauharnais,  Stiefsohn  Napoleons,  Vicekönig 
von  Italien,  war  flir  seine  Person  und  im  gesellschaftlichen  Um- 
gang nicht  eben  unbeliebt,  und  in  noch  höherem  Grade  liess 
sieh  das  von  seiner  Gemahlin  August«  Amalia,  einer  bayrischen 
Prinzessin,  sagen.  Unter  den  einflussreichen  Männern  seines 
Hofes  waren  nicht  wenige  von  entschieden  günstiger  Wirksam- 
keit, und  es  war  unter  seinem  Walten  ohne  Frage  Manches 
für  das  Land  geschehen.  Obenan  an  Verdiensten  und  Erfolgen 
und  darum  auch  in  der  allgemeinen  Achtung  stand  Conte  Fran- 
cesco Melzi  d’Eril,  der  treue  und  kluge  Berather  des  Prinzen 
in  allen  grossen  Fragen.  Einer  vornehmen  lombardischen  Fa- 
milie entsprossen,  geb.  zu  Mailand  am  ti.  März  1753,  in  jungen 
Jahren  Kammerherr  der  Kaiserin  Mariu  Theresia,  war  Melzi 
nach  Ausbruch  der  Revolution  zu  einem  Haupthebel  bei  der 
Gründung  der  cisalpinischen  Republik,  sowie  später  bei  der 
Schöpfung  des  Königreiches  Italien  geworden  und  in  der  Mei- 
nung vieler  seiner  lombardischen  Landsleute  zum  Vicekönig 
des  letzteren  ausersehen.  Das  war  nun  allerdings  nicht  ein- 
getreten; doch  als  Grosskanzler  des  Königreiches,  mit  dem 
Herzogstitel  von  Lodi  ausgezeichnet,  war  er  in  der  Verwaltung 
und  im  Staatsrath  nach  dem  Prinzen  Eugen  der  erste  Mann 
im  Königreich.  In  der  Zeit,  in  der  wir  uns  bewegen,  war  er 
nicht  gerade  hochbetagt,  er  hatte  eben  erst  die  Sechzig  hinter 
sich;  allein  seine  Gesundheit  war  erschüttert,  er  litt  an  der  da- 
maligen Modekrankheit  der  Vornehmen,  an  der  Gicht,  die  ihn 
zeitweise  wochenlang  an  Bett  und  Zimmer  fesselte.1 

Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  Persönlichkeiten  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Vicekönigs,  deren  Sitten  und  Gebahren  nicht 
dazu  beitragen  konnten,  das  französische  Regiment  volksthümlich 
zu  machen,  was  namentlich  von  den  Conti  Paradisi  aus  Modena 
und  Minister  Vaecnri  galt,  die  sich,  wie  man  ihnen  nachsagte, 
höher  als  ihre  übrigen  Landsleute  dünkten,  weil  sie  von  der 
Gunst  der  französischen  Sonne  bestrahlt  waren.  Das  war  der 


1 Unter  den  neueren  Mailänder  Schriftstellern  hat  niemand  Melzi  so  hoch 
gestellt,  und  wohl  mit  vielem  Grund,  als  K.  Bonfadini,  Francesco  Melzi 
e il  periodo  Italiano  (Mezzo  Secolo  di  Patriotisino,  Milano.  Treves,  1886, 
p.  1-56). 

Archiv.  Bd.  LXXVi.  II.  Hilft«.  28 
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Punkt,  der  das  Selbstgefühl  der  Lumbarden  am  empfindlichsten 
verletzte  und  der  sie  selbst  das  mancherlei  Gute,  das  sie  der 
Regierung  Eugens  zu  danken  hatten,  übersehen  und  vergessen 
liess.  War  er  es  doch  selbst,  der  kaiserliche  Stiefsohn,  der  seiü 
Königreich  nicht  anders  verwaltete  denn  als  eine  Provinz  des 
weiten  französischen  Kaiserthums,  und  nach  dessen  Sinn  die 
Italiener  die  menschenverschlingende  Heeresfolge  als  eine  Ehre 
aufzufassen  hittten,  welche  die  grosse  Nation  ihnen  zutheil  werden 
lasse.  Ganz  in  diesem  Geiste  sprach  und  handelte  der  Cabinets- 
secretär  des  Prinzen  Graf  Mejean,  Franzose  von  Herkunft,  dessen 
Gesinnung  eine  blinde  Bewunderung  und  Ergebenheit  für  seinen 
unmittelbaren  Herrn  und  für  den -grossen  Kaiser  in  Paris  kenn- 
zeichnete.  Unter  dem  Druck  des  Missbehagens,  des  Widerwillens, 
der  bei  dem  Lombarden  durch  den  französischen  Uebermuth. 
durch  das  hochfahrende  Wesen  des  imperialistischen  Anhangs 
genilhrt  wurde,  litten  auch  solche  Männer,  denen  sonst  gleich 
Melzi  nur  Rühmliches  nachzusagen  war,  die  aber  in  der  öffent- 
lichen Meinung  gleich  so  vielen  anderen  als  einfache  Werkzeuge 
des  fremden  Unterdrückers  galten. 

Die  Fülle  des  Hasses  traf  eine  Persönlichkeit  von  hervor- 
ragender Begabung  und  vielfach  anerkennungswürdigem  Cha- 
rakter, aber  von  einer  Gefügigkeit  und  Dienstfertigkeit  nach 
oben,  einer  unbeugsamen  Strenge,  ja  Härte  nach  unten,  die  alles 
Mass  überschritten.  Es  war  der  Finanzminister  des  Königreichs 
Conto  Giuseppe  Prina,  Picmontese  von  Geburt  und  schon  darum 
den  Mailändern,  die.  ihren  Naehbarn  jenseits  des  Ticino  von 
Haus  aus  nicht  besonders  hold  waren,  ein  Dom  im  Auge.  Ein 
Mann  von  entschiedenem  Talent,  ein  pflichtgetreuor  Beamter, 
der  vom  Morgen  bis  in  die  sinkende  Nacht  bei  seiner  Arbeit 
war,  hatte  sich  Prina  um  die  Ordnung  des  staatlichen  Haushaltes 
unleugbare  Verdienste  erworben,  er  war  ehrlich  und  hatte  reine 
Hände.1  Aber  schon  1802  hatte  Melzi  in  einem  Berichte  an 
den  ersten  Consul  über  Prina  geklagt,  er  sei  verhasst  in  der 
Lombardei,  wie  er  cs  früher  im  Piemontesischen  gewesen,  sein 

1 , Quant  & soll  patriinoiue,  il  est  av6r6  qu'il  n’en  avait  point,  et  sa  famille 
ne  recueillit  a sa  inort  aucun  häritage* ; Etüde  sur  l'liistoire  de  la  Lombardie 
etc.  MS.  d’un  Italien  publie  par  H.  Lozat  de  Pons  (Paris,  Laisn£,  1846)  p.  73. 
Es  gibt  auch  eine  italienische  Ausgabe  ,Studi  intorao  alla  storia‘  ecc.,  die 
ich  aber  nicht  aus  eigener  Anschauung  kenne.  Als  Verfasser  oder  richtiger 
Verfasserin  gilt  allgemein  die  Fürstin  Cristina  Belgioioso-Triulii 
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auffahrendes  Wesen,  , seine  ironische  Härte  gegen  die  Steuer- 
pflichtigen' erzeugten  allgemeine  Erbitterung.  Unter  dein  Kaiser- 
thum wurde  dies  nicht  besser  sondern  schlimmer.  Stolz  und 
starr,  Verächter  der  Volksgunst,  kannte  Prina  rücksichtslos 
nichts  als  den  Willen  seiner  französischen  Gebieter:  wenn  aus 
Paris  das  Wort  kam,  es  werde  Geld  gebraucht,  musste  Geld 
herbeigeschafl't  werden  um  jeden  Preis.1  Die  Steuern  waren 
viel  und  gross,  die  Auflagen  auf  die  nothwendigsten  Lebens- 
bedürfnisse stiegen  immer  höher,  zu  den  alten  Abgaben  kamen 
fast  mit  jedem  Jahr  neue,  noch  am  24.  Jänner  1814  eine 
Capitalsteuer  von  1 Percent.  Was  aber  am  meisten  drückte  und 
in  allen  Geschäftskreisen  einen  stets  wiederkehrenden  Unwillen 
nährte,  war  eine  Protokollsteuer,  il  registro,  eine  vergleichs- 
weise hohe  Abgabe  die,  bei  Gefahr  der  Ungiltigkeit  des  ganzen 
Handels,  fllr  die  Eintragung  aller  Käufe  und  Verkäufe,  aller 
Darlehen,  aller  Erbschaften  etc.  in  die  öffentlichen  Bücher  zu 
entrichten  war.  Dazu  waltete  bei  Eintreibung  dieser  verschiedenen 
Schuldigkeiten  eine  tinerbittliche  Strenge,  die  von  Mitgefühl  und 
Barmherzigkeit  nichts  wusste.  Gereizt,  wie  die  öffentliche  Meinung 
gegen  den  Piemonteser  war,  liess  sie  dabei  ausgiebige  Abfälle 
und  Nebengewinnste  in  den  eigenen  Säckel  des  Finanzministers 
fliessen;  er  galt  für  fabelhaft  reich  und  die  ,Casa  Prina'  für 
angefüllt  mit  unglaublichen  Schätzen.  Allein  der  ehemalige  Palast 
Sannazari,  den  er  bewohnte,  war  keineswegs  sein  Eigenthum; 
das  Gebäude  war  vor  längerer  Zeit  in  den  Besitz  des  grossen 
Hospitals  Ubergegangen,  von  welchem  es  Napoleon  für  den  Staats- 
schatz hatte  ankaufen  und  zur  Amtswohnung  des  jeweiligen 
Finanzministers  herrichten  lassen,  dessen  Bureaux  in  dem  gegen- 
überliegenden Palazzo  Marino  untergebracht  waren.  Als  die 
tüchtigsten  seiner  Beamten,  denen  er  volles  Vertrauen  schenkte, 
galten  Pavesi  und  Pioltini;  sie  waren  deshalb  nicht  minder 
verhasst  als  der  Minister  selbst,  und  das  Wort  machte  die  Kunde 
in  Mailand : es  werde  nicht  besser  werden,  so  lange  ,die  drei  P' 
nicht  aus  der  Welt  geschafft  seien. 

Bei  so  bewandten  Umständen  war  es  nicht  zu  wundern, 
dass  die  französische  Partei  nicht  blos  in  Mailand,  sondern 


* »Prina*,  hiess  es  im  Oest.  Beob.  1814,  Nr.  129  vom  9.  Mai  S.  701,  ,ein 
Piemonteser,  welchen  Buonaparte  wegen  seines  Talentes  stets  Geld  zu 
schaffen  besonders  ehrte4. 

28» 
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weithin  im  Lande  mit  jedem  Jahre,  welches  dieses  Regiment 
währte,  sichtlicher  zusammenschmolz.  Ausser  den  wenigen  per- 
sönlichen Verehrern  und  uneigennützigen  Anhängern  des  viee- 
königliehen  Paares  bildeten  dessen  durchschnittlichen  Anhang 
solche,  die  bei  einem  Wechsel  des  Regimentes  einem  unsicheren 
Loose  entgegensahen,  im  äussersten  Falle  ihren  Posten  und  die 
damit  verbundenen  Einkünfte  und  Bezüge  zu  verlieren  hatten, 
also  in  der  ersten  Reihe  die  Minister  und  höheren  Regierungs- 
beamten. In  diese  C'lasse  zählten  aus  dem  gleichen  Gründe  der 
ehemalige  von  Napoleon  gegrafte  Minister  des  Staatsschatzes 
und  jetzige  Senatspräsident  Antonio  Veneri  aus  Reggio  und 
mit  ihm  die  Mehrzahl  der  höheren  Gesellschaft  im  Modenesisclien. 
Denn  eben  aus  Modena  und  Reggio  waren  Leute  von  Geist 
und  Thatkraft,  geschickt  und  verwendbar,  unter  französischem 
Regiment  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  gelangt  und  standen 
anderen  auf  einer  unter  den  günstigsten  Vorzeichen  betretenen 
Laufbahn  die  glänzendsten  Aussichten  offen;  hiemit  musste  es 
besonders  dann  ein  Ende  haben,  wenn  ihr"Gebiet  staatlich  von 
jenem  am  linken  Ufer  des  Po  abgetrennt  würde.  Zu  den  An- 
hängern Eugens,  oder  vielmehr  der  an  seinen  Namen  sich 
knüpfenden  Ordnung  der  Dinge,  gehörte  die  Mehrzahl  der  Ge- 
nerale und  höheren  Officiere,  bei  denen  häufig  ein  edleres  Motiv 
als  das  des  blossen  Eigennutzes  mit  ins  Spiel  kam.  Sie  hatten 
unter  seiner  Führung  in  einer  Reihe  von  Feldzügen  die  Müllen 
des  Lagerlebens,  die  Gefahren  auf  dem  Schlaehtfelde,  sie  hatten 
Siege  und  Ehren  mit  ihm  getheilt,  und  das  Band  solcher  Kamerad- 
schaft ist  oft  inniger,  gilt  als  heiliger  als  das  blos  persönlicher 
Freundschaft. 

Gleichwohl  gab  eB  selbst  in  diesen  Kreisen  Manche,  die 
wankten  oder  geradezu  zum  Abfall  neigten,  sei  es  aus  persön- 
lichen Anlässen,  sei  es  weil  sie  grundsätzlich  das  französische 
Joch  satt  hatten.  General  Luigi  Conte  Mazzucchelli,  ein 
Brescianer,  hatte  sich  in  Mailand  eben  in  Machenschaften  gegen 
das  bestehende  Regiment  eingelassen,  als  er  vom  Vicekönig 
nach  Mantua  berufen  wurde,  um  daselbst  als  Chef  des  General- 
stabes zu  fungiren.  Mazzucchellis  Genossen  witterten  eine  Ent- 
deckung ihres  hochverrätherischen  Treibens  und  mehrere,  wie 
Marchese  Fagnani,  der  Advocat  Reina  flüchteten  Uber  die 
Grenze. 

* * 
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In  demselben  Masse,  in  welchem  sieh  die  Reihen  der  Beau- 
ha misten  lichtete,  ja  in  viel  höherem  Grade  verstärkte  sieh  eine 
andere  Partei,  welche  die  neueren  Mailänder  Geschichtschreiber 
als  , Austriacanti'  bezeichnen,  die  aber  damals  von  ihren  Gegnern 
als  Materialioni  verhöhnt  wurden,  als  ob  sie  selbst,  die  be- 
rechnenden Anhänger  des  Imperialismus,  von  eigennützigen  Ab- 
sichten frei  wären! 

An  Hass  gegen  dio  französische  Ordnung  der  Dinge  und 
eben  darum  an  sehnsüchtiger  Erinnerung  an  die  österreichische 
Zeit  hatte  es  während  der  ganzen  cisalpinischen  und  vicckönig- 
liehen  Periode  nicht  gefehlt.  Noch  war  es  unvergessen  beim 
stolzen  lombardischen  Adel,  dnss  mit  dem  Eintritt  der  sanscu- 
Iotte'schen  Gewaltherrschaft  — in  dem  berüchtigten  ,triennio‘ 
1796  bis  1798  — seine  Titel  und  Wappen  abgeschafft,  seine 
Fideieommisse  aufgelöst  worden  waren,  dass  dem  , Bürger'  An- 
tonio Litta,  weil  er  es  gewagt,  auf  dem  Partezettel  für  seinen 
verstorbenen  Vater  dessen  Marehesat  zur  Geltung  zu  bringen, 
wegen  dieser  , entehrenden'  Berühmung  "eine  Strafe  von  hundert 
Dueaten  auferlegt,  ja  wegen  des  enormen  Grades  der  Beleidigung 
dieses  Bussgcld  auf  das  Doppelte  •erhöht  worden  war.  Noch 
lebten  viele,  wie  Marchese  Francesco  Pietro  Ghisilieri-Calderini, 
der  alte  Graf  Confalonieri,  die  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Wien 
den  Kammerherrenschlussei  getragen,  von  Joseph  II.,  Leopold  II., 
Franz  II.  persönlichen  Umgangs  gewürdigt  worden  waren.  War  es 
unter  solchen  Umständen  zu  wundem,  wenn  < testerreich  unter  dem 
lombardischen  Adel  seine  zähen  Anhänger  hatte?  Der  Marchese 
Arrivabene  erwähnt  aus  seiner  Jugendzeit  eine  Persönlichkeit, 
die,  als  noch  der  gallische  Hahn  den  zweiköpfigen  Adler  unter 
seinen  Krallen  gehabt,  nicht  müde  geworden  sei,  den  baldigen 
Einmarsch  der  Oesterreicher  in  Mantua  zu  prophezeien.  Zu 
den  grimmigsten  Hassern  Frankreichs  und  dessen  Kaisers  ge- 
hörte Conto  Filippo  Carlo  Ghislieri  aus  Bologna,  den  Napoleon 
hatte  einsperren,  eines  Theiles  seiner  Güter  berauben  lassen; 
Prinz  Eugen  hatte  ihm  zwar  die  Befreiung  erwirkt,  aber  er 
musste  Mailand  meiden,  weil  er  als  , österreichischer  Spion'  galt. 
Thatsächlich  war  er  als  Landesvcrwiesencr  wiederholt  in  Wien 
gewesen,  um  sich  dort,  wie  es  bei  der  Mailänder  Polizei  hiess, 

, Weisungen'  zu  holen.  Er  war  dabei  in  nähere  Beziehungen 
zu  Conte  Alfonso  Castiglioni  getreten,  der  sich  in  ähnlicher 
Stimmung  am  kaiserlichen  Hofe  einfand,  aber  zuletzt  nach  Mailand 
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zurückging,  um  die  ihm  angedrohte  Beschlagnahme  seiner 
Güter  abzuwenden;  ein  Amt  oder  eine  Ehrenstelle  hat  er 
von  den  Napoleoniden  nie  angenommen.  Von  Filippo  Ghislieri 
wurde  erzählt,  dass  er  Verkleidungen  nicht  scheue,  sich  bald 
als  Bcttelmönch,  bald  als  Bauer  im  Lande  herumtreibe,  um  für 
seine  Pläne  Stimmung  zu  machen.  In  den  letzten  Monaten  1813 
zeigte  er  sich  wieder  Freunden  in  Mailand,  namentlich  im 
Hause  des  Marchese  Rosales,  in  jenem  des  Barons*  Giuseppe 
Gambanara  aus  Pavia,  eines  der  entschiedensten  Parteigänger 
Oesterreichs,  dessen  Frau  sie  am  vicekönigliehen  Hofe  spöttelnd 
, Madame  des  dere  visses'  hiessen.  Bei  Gambanara  und  Rosales 
fanden  von  1813  zu  1814  jene  geheimen  Zusammenkünfte  statt, 
aus  deren  Schoosse  mit  dem  kaiserlichen  Armeecommissär 
Grafen  Peter  Goess,  ja  mit  dem  Oberbefehlshaber  Grafen  Belle- 
garde verdeckte  Beziehungen  angeknüpft  wurden.  Unter  den 
Austriacanti  oder  Materialioni  galten  ausser  den  bereits  Genannten 
als  die  eifrigsten  und  thätigsten  die  Conti  Fagnani,  Giulio  Otto- 
lini  — ,duquel  il  n’y  ä pas  de  plus  grand  Autrichien,  Thomme 
le  plus  sage  et  le  plus  loyal',  wie  es  in  einem  amtlichen  Berichte 
von  ihm  hiess  — Antonio  Greppi,  Giacomo  Mellerio,  Giberto 
Borromeo,  Diego  Guicciardi,  Rath  Freganeschi,  der  Venediger 
Marchese  Maruzzi.  Guicciardi  gehörte  dem  italienischen  Senate 
an,  und  es  waltete  bei  ihm  noch  ein  besonderer  Beweggrund, 
sich  die  österreichische  Herrschaft  zu  verlangen.  Geborner 
Veltliner  wünschte  er,  dieses  Thal  mit  Worms  und  Cleven 
(Valtellina,  Bormio,  Chiavenna),  die  vordem  zu  Graubündten 
gehört  hatten,  bei  der  Lombardei  zu  erhalten,  und  da  er  sich 
denken  konnte,  dass  bei  dem  Zusammenbruche  des  Napoleonischen 
Weltreiches  die  Schweiz  grosse  Anstrengungen  machen  würde, 
die  ihr  entrissenen  Thäler  zurückzubekommen,  so  schien  ihm 


1 Bei  den  neuereu  Mailänder  Geschichtschreibern  wird  Gambanara  durch- 
wegs als  Conte  angeführt.  In  dem  von  Bellegarde  im  Juli  1814  zusammen* 
gestellten  Verzeichnisse  des  neuen  lombardischen  Adels  kommt  er  »her 
ausdrücklich  in  der  Abtheilung  der  ,Baroni‘  und  mit  der  Bezeichnung 
,Avvocato‘  vor.  Es  kann  also  nur  angenommen  werden,  dass  die  Garabanar» 
von  altem  Mailänder  Grafenadel  waren  und  unser  ,Advocat‘  diesen  seit 
1796  verbotenen  und  verlorenen  Titel  nach  der  Gestattung  de«  Kaisers 
Franz  I.  neuerdings  zur  Geltung  brachte.  Eine  ähnliche  Bewandtnis* 
mag  es  mit  dem  , Baron*  Giuseppe  Casati,  königl.  ital.  Staatsrath, 
gehabt  haben. 
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nur  ein  Staat  von  der  Macht  und  dem  Ansehen  Oesterreichs 
in  der  Lage  zu  sein,  solchen  Widerstand  zu  brechen.1 2 

Die  österreichische  Partei  recrutirte  sich  indessen  keines- 
wegs blos  aus  den  vornehmeren  Schichten  der  Gesellschaft. 
Bei  dem  fortwährenden  Wechsel,  bei  der  Unruhe  der  letzten 
Jahrzehnte,  bei  der  unausgesetzten  Kriegsbereitschaft  und  den 
damit  verbundenen  steten  Anforderungen  an  Geld  und  Kanonen- 
futter trat  bei  gar  vielen,  selbst  Leuten  der  minderen  Volks- 
elassen, die  Erinnerung  an  die  guten  alten  Zeiten,  an  die  Ruhe 
und  Sicherheit  unter  den  österreichischen  Herrschern  immer 
lebendiger,  immer  kräftiger  hervor,  und  besonders  das  Andenken 
Maria  Theresiens  wirkte  in  Mailand  und  der  Lombardei,  wie 
das  ja  in  ähnlicher  Weise  in  den  belgischen  Gebieten  der  Fall 
war,  wohlthuend  und  versöhnend  nach.1  Selbst  der  bessere 
Mittelstand,  der  sich  unter  den  französischen  Gesetzen  und  Ein- 
richtungen unverkennbar  gehoben  und  bürgerliche  Existenzen 
geschatfen  batte,  die  an  Reichthum  und  Wohlbehagen  mit  dem 
feinsten  Adel  wetteifern  konnten,  gab  gleichwohl  der  ruhigen 
gleich  mässigen  Verwaltung  des  Hauses  Oesterreich  den  Vorzug 
und  erblickte,  gegenüber  dem  republicanisehen  Ucbermuthe 
und  der  imperialistischen  Ausbeutung  von  Frankreichs  Seite,  in 
dem  milden  Regimcnte  einer  Theresia,  eines  Leopold  das  Ideal 
einer  Regierung. 

* * 

* 

Neben  der  österreichischen  Partei  war  eine  andere,  die 
italienische,  die  der  , reinen  Italiener  — Italici  puri‘,  antibeau- 
harnistiseh  gleich  jener,  in  ihren  positiven  Zielen  aber  ziemlich 
getheilt.  Die  hervorragendste  Persönlichkeit  in  dieser  Gruppe 
war  der  jiingereConfalonieri,  Graf  Federico,  in  seinen  jüngeren 
Jahren  als  Dandy  bekannt,  wovon  ihm  auch  späterhin  noch 
Manches  verblieben  war,  dabei  von  aristokratischen  Manieren  und 
von  einem  oft  verletzenden  Hochmuth  selbst  gegen  Personen  seines 
Anhangs,  bei  denen  er  darum  der  freisinnige  Sultan  — Sultano 


1 Eingehend  beschüftigt  sich  mit  Diego  Guicciardi  Ronfadini  1.  c.  84 — 89, 
dessen  unleugbare  Hinneigung  zu  Oesterreich  er  als  ,un  errore,  ma  non 
un  traviamento*  hinzustellen  sucht 

2 ,1  Lombardi  . . . ricordavano  cou  affetto  il  tempo  di  Maria  Teresa  con 
un  confuso  sentimento  delle  avite  istituzioni‘;  Cantü,  Cronistoria  II,  143. 
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liberale“  hiess.1  Graf  Federico  grollte  dem  Vicekönig,  der  ihm 
eine  Stelle  in  seinem  Hofstaat  angeboten  hatte,  was  dem  stolzen 
Cavalier,  der  seine  Herkunft  von  einem  der  ersten  und  ältesten 
Geschlechter  Mailands  ableitete,  eher  als  Beleidigung  denn  als 
Ehre  erschienen  war.  Man  sprach  auch  in  der  Stadt,  dass 
Eifersucht  mit  im  Spiele  sei,  weil  der  Vicekönig  der  schönen 
und  geistvollen  Gräfin  Teresa,  einer  gebomen  Casati,  etwas 
auffallend  den  Hof  mache,  wobei  indess  das  Benehmen  der  ehr- 
baren Frau  Uber  jeden  Verdacht  erhaben  blieb.  Der  alte 
Confalonieri  hielt  an  seinen  österreichischen  Traditionen,  und 
auch  sein  Sohn  und  dessen  Gesinnungsgenossen  Marchese  Carlo 
Castiglioni,  die  Conti  Antonio  Durini,  Podesth  von  Mailand,  Gia- 
como  Ciani,  Benigno  Bossi,  Gian  Giacomo  Trivulzi,  Luigi 
Porro-Lambertenghi , neigten  insoweit  zu  der  österreichischen 
Partei,  als  sie  ihr  Ziel  unter  österreichischer  Aegide  oder  durch 
Benützung  und  gewandte  Ausbeutung  des  österreichischen  Ein- 
flusses zu  erreichen  hofften.  Sie  hatten  dadurch  mit  den  Austria- 
canti nahe  Berührungspunkte,  so  dass  sie  in  ihren  minder  ent- 
schiedenen Abzweigungen  mit  den  lauer  gestimmten  Oester- 
reichern fast  zusammenflossen.  Der  erhebliche  Unterschied  war 
nur  der,  dass  die  österreichische  Partei  ein  klares  Ziel  vor 
Augen  hatte,  fest  und  einig  war,  sich  kühn  und  entschlossen 
und  dabei  doch  wieder  klug  und  vorsichtig  hielt,  während  den 
, reinen  Italienern“  ein  etwas  verschwommenes  Bild  von  Selb- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  vorschwebte,  welchem  die  einen 
auf  diese,  die  anderen  auf  jene  Weise  leibhafte  Gestalt  zu  leihen 
vermeinten:  unter  einem  österreichischen  Prinzen,  unter  König 
Joachim  von  Neapel,  unter  dem  Herzog  von  Clarence,  dritten 
Sohn  König  Georg  III.  von  England;  auch  gab  es  Solche,  die 
nur  unter  einem  eingebomen  Oberhaupte  das  Heil  zu  findeD 
hofften.  Für  Muratisten  galten  der  General-Polizeidirector  von 
Mailand  Conte  Giacomo  Luini  und  General  Teodoro  Lecchi, 
dessen  Bruder  Giuseppe  unter  neapolitanischen  Fahnen  diente. 

Eine  eigenthümliche  Stelle  nahm  General  Pino  ein.  Dass 
er  Anti-Beauharnist  war.  und  zwar  grimmiger,  darüber  waltete 
kein  Zweifel;  der  Vicekönig  hatte  nach  dem  russischen  Feldzug 
durch  Zuweisung  eines  minderwerthigen  Commandos  die  Eitcl- 

1 Semplice  VeritA  opposta  alle  mensogne  di  Enrico  Müden  (Parigi  1834 ' 
130;  als  Verfasser  gilt  Paride  Zajotti. 


Digitized  by  Google 


429 


keit  Pinos  empfindlich  verletzt  und  Überdies  dessen  Habsucht, 
der  bei  einem  riesigen  Einkommen  von  145.000  Fr.  stets  er- 
neute Geldforderungen  machte,  nicht  zu  befriedigen  vermocht. 
Ob  er  jedoch  zu  den  reinen  Italienern  zählte,  ob  er  zu  den 
Muratisten  gehörte  oder  nur  Selbststreber  war  — denn  auch 
von  einem  ,Rc  Pino‘  schwebte  etwas  in  der  Luft  — mag  dahin- 
gestellt bleiben;  er  war  vielleicht,  je  nach  den  Umständen  von 
allem  etwas.  Die  Muratisten  hofften  auf  eine  Bewegung  König 
Joachims  zu  ihren  Gunsten,  und  auch  Pino,  falls  er  etwas  fUr 
sich  selbst  anstrebte,  sah  wohl  ein,  dass  er  dies  ohne  Beihilfe 
des  Königs  von  Neapel  nicht  zu  erreichen  vermochte.  Er  wie 
die  anderen  übersahen  dabei,  dass  die  neapolitanischen  Truppen 
von  den  österreichischen  umstellt  waren  und  dass  König  Joachim 
nicht  einen  Schritt  unternehmen  konnte,  wenn  die  kaiserlichen 
Generale  damit  nicht  einverstanden  waren. 

Von  den  Persönlichkeiten,  die  in  diesen  kritischen  Zeit- 
läuften viel  genannt  wurden,  darf  der  Mailänder  Advocat  Tra- 
versi  nicht  unerwähnt  bleiben.  Er  stammte  aus  S.  Lazaro  in 
der  Lomellina,  in  deren  Gebiet  er  ausgedehnte  und  erträgniss- 
reiche  Liegenschaften  besass.  Auch  bei  ihm  waren  cs  zunächst 
persönliche  Gründe,  die  ihn  den  Feinden  des  Vicekönigs  in  die 
Arme  führten;  cs  hiess,  er  habe  Senator  des  Königreichs  werden 
wollen  und  sei  aus  Verdruss,  dass  er  dies  nicht  habe  erreichen 
können,  unter  die  , reinen  Italiener'  gegangen.  In  dem  Salon  seiner 
Frau,  sowie  in  jenem  einer  unverheirateten  Dame,  Bianca  Milesi, 
waren  die  hervorragendsten  Parteigänger  dieser  Gruppe,  Fede- 
rico  Confalonieri,  Porro-Lambertenghi,  Bossi,  Ciani,  häufig  zu 
sehen;  auch  von  den  Oesterreichem  erschienen  manche  in  diesen 
Kreisen,  namentlich  Gambanara  im  Hause  der  Milesi. 

4. 

Das  Hauptquartier  des  Vicekönigs  befand  sich  in  Mantua. 
Dahin  entbot  er  aus  Mailand  seine  ihrer  Niederkunft  entgegen- 
harrende Gemahlin.  Der  wohlmeinende  und  kluge  Herzog  von 
Lodi  rieth  von  diesem  Schritte  ab.  Augusta  Amalia  war  beliebt, 
und  sollte  es  ein  Prinz  sein,  den  sie  ihrem  Herrn  schenkte,  so 
war  durch  dessen  Eigenschaft  als  geborener  Mailänder  auch 
für  den  Vater  ein  bedeutsamer  Vorsprang  gewonnen.  Doch 
Eugen  ging  darauf  nicht  ein,  er  wollte  die  Prinzessin  in  ihrer 
schweren  Stunde  bei  sich  haben. 
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Am  30.  Mürz  1814  war  der  Einmarsch  der  verbündeten 
Heere  in  Paris  erfolgt;  nach  Mailand  und  Mantua  kam  die 
Nachricht  um  den  5.  April.  In  der  Hauptstadt  erregte  sie  Jubel 
und  zugleich  Schadenfreude  über  den  Sturz  des  gehassten 
Tyrannen: 

E tu  che  superbivi  enfiata  polvo, 
re  dei  regi,  ove  sei?  Di  Dio  V osctira 
procella  ti  circouda  e ti  dissolve  . . . 

Unter  den  vielen  Spottgedichten  auf  Napoleon  fand  sich 
das  folgende 

Epitaphe 

Passaut  no  pleure  paa  mon  sort  — 

Si  je  vivais  tu  seraies  mort,1 


Anders  war  die  Stimmung  in  Mantua,  doch  mit  dem 
gleichen  Gefüld,  dass  man  sieh  am  Anfang  des  Endes  befinde. 
Im  Hause  des  Vicekünigs  herrschte  Bestürzung.  Am  13.  wurde 
Augusta  Amalia  entbunden,  aber  nicht  von  einem  Prinzen, 
sondern  von  einer  Prinzessin,  die  auf  den  Namen  Theodolinde 
getauft  wurde.  Das  störte  zwar  die  Pläne  Melzi’s,  aber  es  zer- 
störte sie  nicht.  Die  Stimmung  in  der  Hauptstadt  und  weithin 
im  Lande  wurde  mit  jedem  Tago  ungünstiger  für  die  französische 
Sache,  ein  entscheidender  Schritt  musste  geschehen.  Der  Gross- 
kanzler rieth  die  drei  Wahlkörperschaften  — Collegi  Elettorali 
— einzuberufen;  es  war  das  der  Wunsch  und  Plan  der  italie- 
nischen Partei,  ohne  dass  die  Oesterreicher,  die  vorsichtig  an 
sich  hielten,  etwas  einzuwenden  fanden;  namentlich  im  Hause 
Freganeschi,  wo  Persönlichkeiten  von  beiden  Sehattirungen 
einander  trafen,  wurde  diese  Auskunft  besprochen.  Nur  Prinz 
Eugen  wollte  sich  auch  mit  diesem  Vorschlag  nicht  befreunden; 
die  Massregel  mochte  ihm  revolutionär  erscheinen.  Melzi  be- 
antragte jetzt  eine  ausserordentliche  Sitzung  des  Senates,  und 
hiezu  gab  Eugen  seine  Einwilligung. 

Um  den  15.  April  wurde  in  Mantua  der  Vertrag  von 
Fontainebleau  vom  11.,  die  Abdankung  Napoleons  bekannt, 
und  nun  beeilte  man  sich,  vorerst  die  militärischen  Angelegen- 
heiten in  Ordnung  zu  bringen.  Am  10.  April  kam  auf  dem  in 
der  Nähe  von  Mantua  gelegenen  Schlosse  Schiarino  Rizzino 


' Mantovani  bei  Do  Castro  599. 
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zwischen  dem  Fehljnarsehalllieutenant  Grafen  Neipperg  im 
Namen  Bellegarde’s  und  dem  Divisionsgcneral  Zucchi  im  Namen 
des  Vicckönigs  eine  Militärconvention  zustande,  der  zufolge  jeder 
Theil  in  der  Stellung  bleiben  sollte,  die  seine  Truppen  im  Augen- 
blicke innehatten.  Darnach  wurde  die  Etsch  als  Grenze  bestimmt, 
die  am  linken  Ufer  des  Flusses  gelegenen  festen  Plätze  Venedig, 
Osopo,  Palmanuova,  Legnago,  sollten  von  den  Viceköniglichen 
geräumt  und  den  Kaiserlichen  übergeben  werden.  Die  franzö- 
sischen Truppen  in  der  Armee  des  Vicckönigs  wurden  nach 
Frankreich  zurückbeordert.  Noch  wurde  abgemacht  — und  dies 
ging  Uber  die  Grenzen  einer  rein  militärischen  Ucbereinkunft 
hinaus  — dass  Uber  das  künftige  Schicksal  des  Königreichs 
Italien  der  Entschluss  der  verbündeten  Mächte  abzuwarten  sei; 
dem  Prinzen  Eugen  wurde  zugestanden,  zu  diesem  Behufe  eine 
Gesandtschaft  nach  Paris  abgehen  zu  lassen. 

Die  Absicht  der  beauharnistischen  Partei  war,  von  den 
Alliirten  die  Erhaltung  des  Königreichs  Italien  und  die  Er- 
hebung des  Prinzen  Eugen  zum  König  zu  erbitten,  zumal  es 
verlautete  — oder  etwa  mit  Absicht  verbreitet  wurde  — dass 
Kaiser  Alexander  von  Kussland  für  diesen  Plan  gewonnen  und 
dem  Prinzen  Beauharnais,  der  ja  auch  an  seinem  Schwieger- 
vater, dein  König  Maximilian  Joseph  von  Bayern,  eine.  Stütze 
hatte,  gewogen  sei.  Es  war  darauf  zu  rechnen,  dass  die  trans- 
padanisehen  Gebiete,  Modena,  Bologna,  Ravenna,  Ancona,  für 
die  Aufrechthaltung  des  Königreiche»  sich  einsetzen  würden. 
Es  kam  jetzt,  so  meinte  der  Herzog  von  Lodi  und  sein  Anhang, 
nur  auf  den  Ausspruch  des  Senates  an,  und  eben  flir  diesen 
Zweck  war  der  ausserordentliche  Zusammentritt  dieser  höchsten 
Körperschaft  anberaumt  worden.  Die  Abordnung  nach  Paris 
sollte  aus  zwei  Generalen,  etwa  Achille  Fontanelli,  derzeitigem 
Kriegsminister,  und  Bertolotti,  und  zwei  Mitgliedern  der  Regierung, 
vielleicht  den  Ministem  Prina  und  Testi,  bestehen;  letztere  hätten 
sich,  unmittelbar  nachdem  sie  gewählt,  nach  Mantua  zu  ver- 
fügen und  vom  Vicekönig  die  näheren  Weisungen  sowie  Em- 
pfehlungsschreiben an  den  Kaiser  Franz  entgegenzunehmen. 
Aus  Mantua  gingen  Conte  Vaccari  und  Eugens  Cabinetssecretär 
Mejean  nach  Mailand  ab,  um  die  bevorstehenden  Berathungen 
des  Senates  zu  Gunsten  ihres  Prinzen  zu  stimmen.  Seinerseits 
wollte  der  König  von  Neapel  die  durch  den  Vertrag  von  Schia- 
rino  Rizzino  geschaffene  Lage  fUr  seine  Ziele  nützen  und  fasste 
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von  Piacenza  aus  eine  Vorwärtsbewegung  gegen  Mailand  ius 
Auge,  was  jedoch  Bellegarde  zu  vereiteln  wusste. 

Uebcrhaupt  kam  es  bei  der  grossen  Entscheidung,  die  be- 
vorstand, weder  auf  König  Joachim,  noch  auf  Prinz  Eugen, 
weder  auf  den  Mailänder  Senat,  noch  auf  die  Mantuaner  Minister 
und  Generale  an,  sondern  in  erster  Linie  auf  die  Stimmung 
der  tonangebenden  Classen  und  der  von  diesen  abhängigen 
Masse  der  Bevölkerung.  Als  am  16.  die  Abdankung  Napoleons 
in  Mailand  bekannt  wurde,  war  das  Gelindeste,  was  man  darüber 
hören  konnte : ,L’  ha  voluto  — Er  hat  es  nicht  anders  gewollt“ 
Unter  dem  Adel  herrschte  Schadenfreude  über  die  Demüthigung 
Frankreichs,  über  die  Rache,  welche  die  alten  Dynastien  an 
dem  corsischen  Emporkömmling  genommen,  vor,  bei  Vielen 
verbunden  mit  dem  Wunsche  von  Wiederherstellung  der  früheren 
Zustände.  Die  französischen  Bestandtheile  der  Armee  des  Vice- 
königs  rüsteten  zum  Abmarsch.  Generallieutenant  Graf  Grenier 
sollte  sie  nach  Hause  fuhren;  der  ,Corriere  Milanese“  brachte 
einen  warmen  Nachruf,  rühmte  die  Eintracht,  die  zwischen  den 
französischen  und  italienischen  Waffenbrüdern  bestanden.1  Pas 
war  aber  mit  nichtcn  die  Meinung  der  Leute.  Das  Volk  hasste 
ebenso  die  französischen  Generale,  als  den  französischen  Soldaten 
überhaupt.  In  den  Städten,  wo  noch  französische  Garnisonen 
lagen,  sehnte  man  sich  nach  ihrem  Abmarsch  und  fürchtete 
sich  zugleich  davor;  denn  es  ging  das  Gerede,  dass  die  bundes- 
befreundeten Helden,  bevor  sie  abzögen,  cinsacken  wollten,  so 
viel  sie  vermöchten,  und  das  sah  diesen  Räubern  ähnlich.  Wie 
vorteilhaft  stachen  gegen  sie  die  österreichischen  Truppen  ab, 
von  denen  nun  schon  der  grösste  Theil  von  Ober-  und  Mittel- 
italien besetzt  war,  deren  Generale  sich  menschlich  zeigten 
und  auf  strengste  Mannszucht  hielten.2  In  allen  Gegenden,  in 
allen  Plätzen,  wo  kaiserliche  Abtheilungen  längere  Zeit  lagen, 
wussten  sie  sich  nicht  blos  das  Lob  der  Regierenden  — das 

1 In  deutschem  Aaszuge  Gest.  Beob.  Nr.  129  vom  9.  Mai  S.  700  f. 

1 Das  sag©  nicht  ich,  das  sagt  ein  Schriftsteller,  der,  gleich  allen  neueren 
Mailänder  Chronisten  und  Geschichtschreibern,  dem  Österreichischen  Re- 
giment nichts  weniger  als  hold,  vielmehr  spinnefeind  und  gram  ist.  De 
Castro  La  Caduta  del  Regno  Italic©  (Milano,  Trovo»,  1882)  154,  da,  wo 
er  von  der  Besetzung  Veronas  durch  die  Oesterreicher  und  die  Unter- 
ordnung der  Stadt  unter  die  Befehle  des  Prinzen  Reuss  spricht:  ,ebe 
parve  un  miracolo  di  governatore  dopo  le  Superlative  insolence  e depre- 
dazioui  dei  Francesi*. 


Digitized  by  Google 


433 


wollte  bei  den  allianzmässigen  Rücksichten,  die  inan  einzuhalten 
sieh  bemüssigt  glaubte,  vielleicht  nicht  so  viel  sagen  — als  auch 
die  Sympathien  der  Bevölkerung,  die  Anerkennung  der  städtischen 
Gemeinden  zu  gewinnen. 

* " * 

* 

Die  ausserordentliche  Sitzung  des  Senates  wurde  vom 
italienischen  Grosskanzler  am  späten  Abend  des  1(5.  für  den 
morgigen  Tag,  der  ein  Feiertag,  freilich  nach  den  französischen 
Gesetzen  ein  abgeschaffter  war,  anberaumt,  und  sogleich  durch- 
flog die  Stadt  das  Gerücht,  es  handle  sich  darum,  den  Prinzen 
Eugen  zum  König  von  Italien  zu  machen.  Der  Eindruck,  den 
diese  Kunde  hervorrief,  war  der  übelste;  ein  Wort  ging  durch 
alle  Kreise,  die  der  Beauharnisten  ausgenommen:  ,Re  no,  chi 
vicere  Italia  spogliö  a disprezzü.'  Bei  einem  grossen  Theile  der 
Senatoren  herrschte  auch  deshalb  Missstimmung,  weil  sie  von 
Melzi  auf  eine  so  ungewöhnliche  Art  zusammengerufen  worden, 
der  sich  dabei,  sagten  sie,  eine  Stellung  herausgenommen  habe, 
als  ob  er  Staatsoberhaupt  sei. 

So  begann  denn  die  Sitzung  des  17.,  welche  Veneri  als  Prä- 
sident leitete,  unter  sehr  ungünstigen  Vorzeichen.  Dazu  kam,  dass 
der  Herzog  von  Lodi  in  der  Nacht  einen  heftigen  Gichtanfall 
gehabt  hatte  und  am  Tage  der  Sitzung  sein  Zimmer  nicht  ver- 
lassen konnte.  Die  Stelle  seines  persönlichen  Vortrages  vertrat 
eine  von  ihm  mit  gewohntem  Geschicke  abgefasste  Botschaft  an 
den  Senat,  deren  Inhalt  in  dem  Vorschläge  gipfelte,  dass  der 
Senat  zwei  Mitglieder  fllr  eine  Sendung  nach  Paris  bestimmen 
möge,  welche  von  den  Alliirten,  namentlich  vom  Kaiser  Franz, 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  und  Aufrechthaltung  des  König- 
reichs Italien  in  dessen  bisherigem  Umfange  und  mit  dem 
Prinzen  Eugen  Bcauharnais  als  König  zu  erbitten  hätten.  Nach- 
dem das  Schriftstück  verlesen,  erhob  sich  Diego  Guieciardi, 
der  in  der  Form  wie  in  der  Sache  den  Ausführungen  Melzi’s 
Punkt  fllr  Punkt  entgegentrat  und  besonders  dessen  Berech- 
tigung anfocht,  im  Namen  der  Regierung  zu  sprechen.  Als  Carlo 
Verri,  ein  allgemein  geachteter  Mann,  der  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Parteien  einnahm,  den  Satz  ausführte,  das  Volk 
von  Mailand  werde  sich  nie  einen  König  Eugen  gefallen  lassen, 
beantragte  Conte  Dandolo  die  Zusammensetzung  einer  Siebener- 
commission, die  fürs  Erste,  vom  Grosskanzler  nähere  Aufschlüsse 
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erholen  und  noch  am  seihen  Tage  ihre  Anträge  erstatten  sollte. 
Der  Vorschlag  wurde  gutgeheissen  1 und  es  begaben  sich  drei 
Mitglieder  der  Commission,  Guicciardi,  Verri,  Dandolo,  zu  dem 
Herzog  von  Lodi,  der  sie  vergeblich  von  der  Noth wendigkeit 
zu  überzeugen  suchte,  Eugen  zum  König  auszurufen.  Auch 
sandte  er  einen  Eilboten  nach  Mantua  mit  der  dringenden  Auf- 
forderung, der  Prinz  möge  nicht  säumen,  sich  in  Mailand  zu 
zeigen.  Diesem  aber  widerstrebte  es,  sich  der  Bevölkerung 
aufzudringen;  auch  war  billig  zu  zweifeln,  ob  ein  solcher  Schritt 
an  der  Lage  etwas  ändern  konnte. 

Um  8 Uhr  abends  trat  der  Senat  wieder  zusammen.  Dan- 
dolo verlas  den  Antrag  der  Commission,  der  gleichfalls  eine 
Abordnung  nach  Paris,  und  zwar  von  drei  Personen,  und  den 
Fortbestand  des  Königreichs  Italien  bezweckte,  aber  sich  von 
jenem  Melzi's  in  dem  Hauptpunkte  unterschied,  dass  Prinz 
Eugen  von  den  Verbündeten  nicht  zum  Herrscher  erbeten, 
sondern  sich  darauf  beschränkt  wurde,  dessen  Person  und  Ver- 
dienste in  anerkennender  Weise,  doch  nur  in  allgemeinen,  ziem- 
lich bedeutungslosen  Ausdrücken  zu  gedenken.  Es  erhob  sich 
ein  heftiger  Meinungsstreit,  wobei  die  Minister  Vaceari  und  Prina 
die  eine,  die  Conti  Massari  und  Verri  die  andere  Seite  vertraten. 
Zuletzt  siegten,  in  weit  vorgerückter  Stunde  und  mehr  durch 
die  Ermüdung  ihrer  Gegner  als  durch  das  Gewicht  ihrer  Gründe, 
die  Anti-Bcauharnisten,  worauf  sich  die  Senatoren  ziemlich  auf- 
geregt von  ihren  Sitzen  erhoben,  ln  die  Abordnung  waren  ge- 
wählt: Diego  Guicciardi,  Luigi  Castiglioni  und  Minister  Testi. 
Als  die  beiden  ersteren  erfuhren,  dass  sic  sich  zunächst  dem 
Vicekönig  vorzustellen  hätten,  wollten  sie  den  erhaltenen  Auftrag 
zurücksagen,  mussten  sich  aber  fügen,  da  die  Zeit  drängte. 
Testi  war  unwohl  oder  schützte  Unwohlsein  vor,  da  cs  ihn  als 
Minister  zweifelsohne  drückte,  sieh  seinem  bisherigen  Herrn  in 
einer  Mission  vorzustellen,  die  im  Grunde  eine  Ablehnung  von 
dessen  Ansprüchen  und  Wünschen  bedeutete.  Guicciardi  und 
Castiglioni  fuhren  noch  in  derselben  Nacht  nach  Mantua  ab. 

Während  der  Senatsverhandlungen  am  17.  hatte  General 
Pino  eine  lange  Unterredung  mit  dem  General  - Polizeidirector 
Luini,  Uber  deren  Verlauf  nichts  Näheres  verlautete,  die  aber 
gewiss  nicht  den  Vortheil  Eugens  zum  Ziele  hatte.  Die 'weit- 


1 Namen  bei  Do  Castro,  Caduta  08. 
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verbreitete  Abneigung  gegen  diesen  trat  in  einem  Schriftstücke 
zu  Tage,  in  welchem  sieh  Anhänger  Oesterreichs,  reine  Italiener 
und  Muratistcn,  Personen  •'vom  Adel,  von  der  Civica,  aus  dem 
Handelsstande  vereinigten,  um  gegen  die  Beschlüsse  des  Senates, 
als  welchem  der  Beruf  mungle,  als  Vertreter  der  Nation  zu 
sprechen  und  zu  handeln,  entschiedene  Verwahrung  einzulegen. 
Die  Bewegung  währte  den  ganzen  18.  und  19.  fort,  in  den 
Häusern  Cicogna,  Confalonieri,  (Jastiglioni,  Silva  kamen  Personen 
der  italienischen  und  der  österreichischen  Partei  zusammen;  bei- 
den war  es  darum  zu  thun,  so  eilig  als  möglich  den  Prinzen  ab- 
zuthun:  jenen,  weil  sie  dadurch  die  Unabhängigkeit  zu  erreichen 
vermeinten,  diesen,  weil  sie  sicher  waren,  die  Dazwischenkunft 
der  Kaiserlichen  zu  beschleunigen.  Der  jüngere  Confalonieri 
galt  als  einer  von  jenen,  die  sieh  am  eifrigsten  Umtrieben, 
Unterschriften  zusammenzubringen  und  insbesondere  in  Freunde 
zu  dringen,  dass  sie  ihre  Namen  unter  das  Schriftstück  setzten. 
Pino,  Alfonso  Castiglioni,  Mellerio  waren  die  ersten,  die  Unter- 
zeichneten; auch  der  Name  Alessandro  Manzoni’s,  des  schon 
damals  gefeierten  Dichters,  fehlte  unter  den  Unterschriften  nicht;1 
nur  Verri,  obwohl  Antieugenist,  war  nicht  zu  bewegen,  ein 
Gleiches  zu  thun. 

Zur  selben  Zeit  wurde  die  an  die  verbündeten  Mächte  zu 
überreichende  Petition  aufgesetzt,  welche  für  Italien  die  gleiche 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  verlangte,  die  bereits  Deutsch- 
land und  Spanien  zutheil  geworden  sei;  unterzeichnet  waren: 
Federico  Confalonieri,  Porro,  Ciani,  Verri,  Bossi,  hier  auch 
Carlo  Verri,  im  Ganzen  mehr  als  150  Namen.1 

* * 

* 

Am  19.  April  brachte  ,Giornale  Italiano*  die  Kundmachung 
des  am  16.  abgeschlossenen  Waffenstillstandes,  zugleich  mit 
einem  Armeebefehl  des  Vicekünigs,  womit  er  seine  französischen 
Waffenbrüder  verabschiedete.  Diese  Nachrichten  trugen  dazu 
bei,  die  allgemeine  Aufregung  zu  steigern.  Der  Podcsth  Conte 

1 Weitere  Unterzeichner  bei  Fra,  Ctisani,  Storia  di  Milano  VII  (1873), 
114,  2. 

5 Auch  hier  erscheint  der  Name  Manzoni’s,  der  davon  etwa  ein  Jahr  später 
»chriob:  ,Io  stesso  avea  sottoscritta,  con  altri  Milanesi,  una  petizione  alle 
Potcnze  con  cui  si  chiedeva  la  creazione  di  un  Regno  Italico*;  s.  de  Castro, 
Kestaurazione  913. 
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Durini  wurde  genüthigt,  iu  einem  Saale  des  Broletto,  des  Muni- 
cipalpalastes  von  Mailand,  die  Bürger  sieh  einzeichnen  zu  lassen, 
die  gegen  die  Voten  der  wenigen  , erkauften'  Senatoren  Ein- 
sprache erheben  wollten.  Ihm  fiel  auch  die  Aufgabe  zu,  die 
Verwahrung  gegen  die  am  17.  vom  Senate  gefassten  Beschlüsse 
in  die  Hände  des  Präsidenten  Venen  gelangen  zu  lassen. 

Allein  bei  Protesten  und  Petitionen  war  cs  in  der  Zeit 
vom  17.  zum  19.  nicht  geblieben.  Gewaltsameres  war  im  Finstern 
geplant  worden,  das  am  nächsten  Tage  zur  Entscheidung  kommen 
sollte;  es  bedürfe,  hatte  es  geheissen  und  hiess  es  noch  fort, 
einer  entschiedenen  Volksbewegung,  in  welcher  die  allgemeine 
Meinung  zum  Durchbruch  gelange.  . . Dass  Derartiges  vorbereitet 
und  angelegt  worden,  darüber  sind  alle  Zeugenschafiten  einig: 
sie  lauten  aber  so  unbestimmt,  so  verschwommen,  dass  man  sie 
unbefangen  nur  als  Gerüchte  bezeichnen  kann.  Als  Anstifter 
wurden  genannt  General  Pino,  Advocat  Traversi,  Gius.  Garn- 
banara,  also  einer  von  den  Halbmuratisten,  einer  von  den  ,Ita- 
lici  puri',  einer  von  der  österreichischen  Partei;  aber  auch  der 
jüngere  Confalonieri,  Cicogna,  Bossi,  Castiglioni  werden  als 
Theilnehmer  an  den  Besprechungen  genannt,  die  in  Casa  Tra- 
versi stattgefunden,  liier  soll  verabredet  worden  sein,  ent- 
schlossene Leute  aus  den  Bergen  nördlich  von  Mailand  und 
von  jenseits  des  Ticino  kommen  zu  lassen,  ihnen  sechs  Lire 
für  jeden  Tag,  den  sie  von  ihrem  Herde  fern  wären,  anzuweisen, 
denen,  die  sich  besonders  hervorthun  würden,  eine  grössere  Be- 
lohnung zukommen  zu  lassen;  Gambanara  wurde  von  den 
Späteren  als  jener  genannt,  oder  unverkennbar  angedeutet,  der 
den  Zahlmeister  abgegeben.1 

Zwei  Thatsachen  waren  sehr  auffallend  und  schienen  jene 
Muthmassungen  zu  bestätigen.  Gegen  Abend  des  19.  kamen  in 
Mailand  truppweise  handfeste  Kerle  von  verdächtiger  Miene 
und  Haltung  an,  besonders  aus  der  Gegend  von  Novara,  wo 
Traversi  seine  einträglichen  Besitzungen  hatte.  Und  zur  selben 
Zeit,  wo  in  den  Vorstädten  Mailands  so  unheimliche  Gestalten 
auftauchten,  wurden  auf  Veranstaltung  Luini’s,  wie  Andere 

1 Vgl.  fitnde  57 — 59  mit  Carte  segrete  ilella  Polizia  austriaca  (Capolago 
tip.  elv.  1851)  1,  262 — 264,  267,  441  f.,  wo  Casa  Traversi  als  jene  be- 
zeichnet wird,  in  deren  Kreise  ,venne  organizzata  la  rivoluzione  del  celebre 
20  aprile  1814*. 
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wissen  wollten,  auf  ausdrücklichen  Befehl  Pino's  von  der  ohne- 
dies schwachen  Garnison  Mailands  zwei  Colonnen  nach  Varese 
und  Beste  Calende  abuinrsehiren  gemacht,  zur  Verth eidigung, 
wie  es  hiess,  von  Punkten,  die,  wie  mit  besserem  Grund  von 
der  andern  Seite  behauptet  wurde,  von  keinem  Feinde  bedroht 
waren. 

Für  wessen  Person,  wenn  es  zu  einem  Aufstande  kommen 
sollte,  man  ernstliche  Besorgnisse  hegen  musste,  das  war  der 
Finanzminister  Prina.  Der  unglückselige  Mann  hatte,  ausser  dem 
allgemeinen  Widerwillen,  der  ihn  wegen  der  Härte  und  Unerbitt- 
lichkeit seines  Systems  traf,  auch  in  den  verschiedenen  Glassen 
seine  besonderen  Feinde.  So  in  ebenjenem  Traversi,  der  es  Prina 
zuschob,  dass  er  seine  Ernennung  zum  Senator  hintertrieben 
habe;  so  in  jenen  Battelieri  vom  Ticino,  die  ihm  todtfeind  waren, 
weil  er  ihnen  den  einträglichen  Schmuggel  verdarb.  Auch 
fehlte  es  weder  an  allerhand  Wahrzeichen  von  böswilliger, 
noch  an  ausdrücklichen  Warnungen  von  wohlmeinender  Seite. 
An  seinem  Wohnhaus  hatten  sich  in  den  letzten  Tagen  Auf- 
schriften gefunden,  wie  ,Casa  d’aftittare,  rieapito  al  dottor 
Scapa“,  oder  an  der  Strassenecke:  , Prina,  Prina,  il  giorno  si 
avvieina.“  Ein  Billet  soll  ihm  zugestellt  worden  sein,  das  ihn 
dringend  auflbrderte,  Mailand  für  einige  Tage  zu  verlassen. 
Seine  persönlichen  Freunde  erschöpften  sich  in  Bitten  und  Vor- 
stellungen, er  möge  beizeiten  der  Gefahr  aus  dem  W ege  gehen. 
Der  Abbate  Giuseppe  Prina,  Professor  des  Natur-,  Völker-  und 
Kirchenrechtes  in  Pavia,  katu  nach  Mailand  gefahren  und  hielt 
den  Wagen,  den  er  gemiethet,  vor  der  Porta  Ticinese  in  Be- 
reitschaft, um  seinen  Bruder  aus  der  Stadt  zu  entführen.  Es 
war  alles  umsonst.  Der  Mann  mit  dem  eisernen  Willen  schlug 
die  Zureden  seiner  Freunde  ebenso  in  den  Wind  als  die  kaum 
mehr  täuschenden  Anzeichen  des  Volkshasses.  ,1  saria  uen  Pi- 
monteis  — Ich  müsste  kein  Piemontese  sein!“  sagte  er  und 
zeigte  sich,  als  ob  es  gar  nichts  gäbe,  in  gewohnter  Weise  zu 
Pferde  in  den  Strassen,  was  seinen  Feinden  als  ein  Uebermass 
von  herausforderndem  Hohn  und  Trotz  galt. 

5. 

Der  20.  April  1814  war  als  Mittwoch  der  Tag,  wo  sich 
der  Senat  des  Königreichs  Italien  regelmässig  versammelte,  die 
Sitzung  pflegte  um  Mittagszeit  zu  beginnen.  Der  Morgen  liess 

irchir.  BJ  LXXVI.  II.  Hilft«.  ZU 
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sich  unfreundlich  und  regnerisch  an;  trüb  und  düster  lag  es 
auch  über  den  Gemüthern.  In  Regicrungskreisen  ahnte  man 
nichts  Gutes.  Im  Kriegsministerium  fand  morgens  eine  Zusammen- 
kunft bei  dem  Abtheilungsehef  Obrist  Arese  statt,  wo  man  nur 
bedauernd  constatiren  konnte,  dass  einige  der  verlässlichsten 
Bestandtheile  der  Garnison  aus  der  Stadt  entfernt  worden.  Der 
Kriegsminister  Fontanelli  befand  sich  in  Mantua  zu  Diensten 
des  Vicekünigs,  in  seiner  Abwesenheit  führte  General  ßianchi 
d’Adda  die  Geschäfte.  Zu  diesem  verfügte  sich  der  einstweilige 
Leiter  des  Ministeriums  des  Innern  de  Capitani  und  verlangte 
Bereitschaft  der  Truppen  ftir  einen  Fall  des  Bedarfes;  als  er  die 
erst  am  Vorabend  erfolgte  Abordnung  an  den  Ticino  und  gegen 
den  Lago  Maggiore  vernahm,  drang  er  in  den  General,  die 
Truppen  ohne  Aufschub  zurückzurufen.  Bianchi  schützte  den 
Mangel  von  Instructionen  vor,  de  Capitani  möge  sich  an  einen 
General  von  höherem  Range,  etwa  Conte  Pino  wenden,  wa.- 
jedoch  der  andere  mit  der  ganz  richtigen  Bemerkung  ablehnte, 
dass  Pino  zur  Zeit  keine  autoritative  Stellung  in  Mailand  be- 
kleide. Diesem  Mangel  abzuhelfen,  beschickte  der  Leiter  des 
Kriegsministeriums  den  General  Pino  und  liess  ihn  ersuchen, 
den  militärischen  Oberbefehl  über  die  Stadt  zu  übernehmen, 
was  Pino  dadurch  einleitete,  dass  er  die  wenigen  Truppen  der 
Linie,  die  zur  Zeit  in  Mailand  waren,  in  ihre  Kasernen  eon- 
signirte. 

Trotz  der  bedenklichen  Wahrzeichen  an  den  Tagen  zuvor 
und  der  unheimlichen  Stimmung  am  heutigen  hatte  man  doch 
nicht  gemeint,  den  Zusammentritt  des  Senates  absagen  zu  sollen; 
auch  die  gewöhnliche  Palastwache  war  nicht  verstärkt,  sie  be- 
stand am  20.  aus  acht  bis  zehn  Dragonern  unter  Capitain  Marino 
vom  Platzcommando.  Als  die  Senatoren  gegen  Mittag  heran- 
fuhren, fanden  sie  das  Gebäude  von  einer  Menge  umlagert, 
die  mehr  Neugierde  herbeigeftihrt  zu  haben  schien,  überwiegend 
den  besseren  Ständen  angehörig,  was  sich  aus  der  grossen  An- 
zahl aufgespannter  Regenschirme  feinerer  Sorte  abnehmen  lies«.1 
Auf  einer  Bank  nächst  dem  llauptthore  gewahrte  man  eine 
herkulische  Gestalt,  in  welcher  einige  den  Bediensteten  eines 
herrschaftlichen  Hauses  erkennen  wollten,  und  wie  eine  der 

1 ,Pioveva,  o quelle  ombrelle  spiegate  attenuavano,  per  cosi  dire,  la  minaccii 
che  poteva  forso  loggend  »ul  volto  di  p&recchi*;  De  Castro  Caduta  t*Ä. 
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Equipagen  vorfuhr,  gab  jener  das  Zeichen,  ob  der  Senator 
einer  von  den  Anhängern  der  gegenwärtigen  Regierung  sei  oder 
nicht,  worauf  dann  regelmässig  Pfiffe  oder  ermunternder  Zuruf 
folgte.  Aber  es  waren  auch  feinere  Herren,  die  ähnliche  Zeichen 
gaben.  Carlo  Verri  wurde  beim  Aussteigen  aus  seinem  Wagen 
mit  Beifall  und  Händeklatschen  begrüsst;  während  er  aber  die 
Treppe  hinanstieg,  wurden  vom  Portal  her  Püffe  und  Kufe  des 
Unmuthcs  laut,  die  offenbar  einem  seiner  Genossen  von  der 
Eugen’schen  Partei  galten;  in  seinen  späteren  Aufzeichnungen 
heisst  es  ausdrücklich,  er  habe  in  einem  der  Zeichengeber  den 
Grafen  P.  C.  (Federico  Confalonieri)  erkannt. 

Die  Sitzung  sollte  wie  gewöhnlich  mit  der  Anzeige  der 
Tagesordnung,  dem  Vortrag  der  eingelaufenen  Gesehüftssttteke 
etc.  beginnen.  Die  Senatoren  hatten  bereits  ihre  Sitze  einge- 
nommen, als  sich  Conte  Benigno  Bossi,  Capitain  der  Civiea, 
anmeldete  und,  vorgelassen,  die  Bitte  vorbrachte,  es  möchte 
sich  der  Senat  am  heutigen  Tag,  statt  von  regulärer  Truppe, 
von  seinen  bewaffneten  Mitbürgern  bewachen  und  beschützen 
lassen.  Obwohl  das  Begehren  gar  sehr  eine  unlautere  Neben- 
absicht wittern  liess  — Bossi  war  entschiedener  Anti-Beauharnist 
— willfahrten  die,  wie  es  schien,  von  allem  Anfang  etwas  klein- 
laut gewordenen  Senatoren  dem  Verlangen,1  dessen  Erfüllung 
übrigens  zur  selben  Zeit  ohne  senatorisches  Zuthun  iu  anderer 
Weise  vor  sich  ging. 

Denn  unten  auf  der  Strasse  hatte  sich  in  der  Zwischen- 
zeit unter  die  anständigeren  Leute,  die  sich  dort  eingefunden, 
mehr  und  mehr  händelsuchendes  Volk  gemischt,  Leute  aus  den 
unteren  Schichten  der  Gesellschaft,  darunter  solche,  die  offenbar 
nicht  der  einheimischen  Bevölkerung  angehörten  und  sich  unter 
dem  Vorwand,  Schutz  vor  dem  Regen  zu  suchen,  in  die  Ein- 
fahrt des  Palastes  hineinschoben.  Die  Dragoner  widersetzten 
sich,  verhafteten  einen  der  Dränger.  Aber  jetzt  wirft  sich  die 
Menge  auf  die  Wache,  befreit  den  Gefassten,  entwindet  den 
Soldaten  die  Waffen  und  setzt  sie,  das  ,N‘  von  ihren  Monturen 
und  Helmen  reissend,  auf  die  Strasse.  Verri  im  Senate  erbietet 
sich,  die  Menge  zu  begütigen.  Er  ist  beim  Hinaustreten  vor  die 
Leute  sehr  erstaunt,  ganz  andere  Gestalten  vor  sich  zu  sehen, 


1 tEra  il  prima  procediinento  metodico  della  rivoluzione1;  Bonfadini 
Mezzo  Secolu  9$. 
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als  er  bei  seiner  Ankunft  gewährt  hatte.  Er  verlangt,  dass 
jemand  vortrete  und  zu  wissen  gebe,  was  man  eigentlich 
wolle.  Keine  Antwort,  die  Masse  Tdeibt  unbeweglich,  der  Senator 
zieht  sich  zurück.  Doch  immer  äirger  nimmt  das  Gedränge  zu. 
immer  tobender  wird  das  Gebühren  des  Schwalles,  wie  dumpfes 
Grollen  dringt  es  in  den  Sitzungssaal,  wo  eine  ordentliche  Be- 
rathung  zur  Unmöglichkeit  wird.  Abcrmal  unternimmt  esVcrri. 
diesmal  von  den  Senatoren  Massari  und  Felici  begleitet,  vor 
die  Leute  zu  treten,  die,  unbekümmert  um  alle  Mahnungen, 
von  der  Bürgerwehr  kaum  sehr  entschieden  aufgehalten,  nun 
immer  tiefer  in  den  Thorweg  des  Palastes  bis  gegen  den  Stiegen- 
aufgnng  und  den  Hof  dringen.  Conte  Verri  spricht  begütigend 
zu  der  Menge,  die  einen  Augenblick  stille  hält  und  sich  anstän 
diger  beträgt.  Als  die  drei  Senatoren  sich  anschickten,  in  den  Saal 
zurüekzuk ehren,  wird  dem  Verri  von  unbekannter  Hand  ein 
Zettel  zugesteckt  und  die  Bitte  beigefügt,  er  möge  den  Inhalt 
im  Senate  vorlesen;  es  standen  darauf  in  unverkennbar  entstellten 
Zügen  die  Worte:  , Spanien  und  Deutschland  haben  das  fran- 
zösische Joch  abgeschiittelt,  Italien  thue  dasselbe!*  Kaum  hatte 
Verri  mit  seinen  Begleitern  den  Rücken  gekehrt,  als  die  Unruhe, 
das  Gedränge,  der  tobende  Ungestüm  von  neuem  losbracheu; 
schon  war  ein  Theil  der  grossen  Treppe  von  der  Menge  ge- 
wonnen, als  zum  drittenmal  Verri,  der  sich  überhaupt  sehr 
muthig  und  entschlossen  zeigte,  heraustrat  und,  umgeben  von 
einigen  Officieren  der  Civica,  in  der  Mitte  der  Stiege  innehiclt. 
wo  sich  ihm  Federieo  Confalonieri  zur  Seite  stellte.  ,Wir  wollen 
wissen,*  rief  es  aus  dem  Schwall  von  Köpfen  herauf,  ,was  der 
Senat  am  17.  beschlossen  hat?*  ,Zwei  sehr  gute  Sachen:  Ein- 
stellung der  Feindseligkeiten  und  Unabhängigkeit  der  Kation.' 
Die  kluge  Auskunft  that  ihre  Wirkung,  ein  Murmeln  des  Bei 
falls  liess  sich  vernehmen,  das  aber  allsogleich  — auf  einen 
Wink  Confalonieri’s?  — in  die  wildeste  Aufregung  umschlug: 
,Wir  wollen  den  Vicekönig  nicht,  wir  wollen  den  Senat,  seinen 
Schmeichler,  nicht,  wir  wollen  unverzügliche  Einberufung  der 
Wahlcollegienl*  Jetzt  schienen  alle  Bande  gelöst,  Verri  trat  in 
den  Senat  zurück,  wo  in  dem  Schrecken  und  Wirrsal  Verri 
nicht  daran  dachte,  das  ihm  zugekommene  Papier  hervorzuziehen, 
dessen  Verlesung  übrigens  an  der  augenblicklichen  Lage  nichts 
ändern  konnte;  denn  die  Hauptstiege  herauf,  näher  und  näher 
an  den  Eingang  des  Saales,  schob  und  drückte  sich  die  Menge, 
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aus  dem  Lärm  und  Geschrei  tönte  es  immer  wieder:  , Nieder 
mit  dem  Vicekönig!  Nieder  mit  dem  Senat!  Die  Sitzung  auf- 
hebcn!‘  Einer  der  Senatoren  — man  erinnerte  sieli  nachderhand 
nicht,  wer  es  gewesen  1 — ergriff  Feder  und  Papier  und  schrieb 
die  Worte  nieder:  ,Der  Senat  ruft  die  Deputation  zurück  und 
ladet  die  Wahlcollcgien  ein,  die  Sitzung  ist  aufgehoben.'  Unter 
das  Datum:  , Milano  20  aprile  alle  ore  due  a mezzo  pom.“  setzt 
Präsident  Veneri  seinen  Namen,  mehrere  Senatoren  finden  sich 
herbei,  den  Beschluss  auf  andere  Streifen  zu  vervielfältigen,  um 
diese  unter  die  Menge  zu  werfen.  Verri  versucht  es  noch  ein- 
mal, den  wüsten  Andrang  aufzuhalten,  doch  sogleich  ist  er  wieder 
zurück.  ,Wir  haben  keine  zwei  Minuten  zu  verlieren!“  Hinter 
ihm  mehrere  Officiere  der  Civica,  Bataillonschef  Pietro  Ballabio, 
Benigno  Bossi,  blass,  mit  verstörten  Mienen,  und  ihnen  naeh 
die  Menge  in  den  Senat,  dessen  Bcrathungssaal  im  Nu  von 
ihnen,  gleich  den  wilden  Kriegern  des  Brcnnus,  Uberfluthet  ist. 
Umsonst  versuchen  einige  der  beliebteren  Staatsmänner  die 
Leute  zur  Besinnung  zu  bringen.  ,Das  ist  recht  schön,  was  Sie 
da  sagen,“  nift  ein  gemeiner  Kerl,  ,aber  jetzt  wollen  wir  den 
Prina.“  Man  versichert  ihm,  der  Finanzministcr  sei  in  der  heutigen 
Sitzung  nicht  erschienen,  und  zuletzt  mussten  es  die  Leute 
glauben,  die  jetzt,  während  die  Senatoren,  an  den  Wänden  sich 
fortdruckend,  oder  von  einigen  beherzteren  Männern  ihrer  Be- 
kanntschaft in  die  Mitte  genommen,  unter  tausend  M ithen  und 
Aengstcn,  manche  nicht  ohne  wirkliche  Lebensgefahr,  das  Freie 
gewannen,  ein  vandalisches  Zcrstörungsw'crk  an  den  Einrichtungs- 
stücken, an  den  Acten  und  Papieren,  an  den  Verzierungen  der 
Wände  begannen.  Abermals  wird  Fcdcrico  Oonfalonieri  genannt, 
der  mit  der  Spitze  seines  Regenschirmes  das  von  Appiani  ge- 
malte Bihlniss  Napoleons  durchstochen,  worauf  es  von  der  Mauer 
hcrabgerissen  und  durch  das  Fenster  auf  die  Strasse  hinab- 
geschleudert wurde.1 

Noch  während  sich  diese  Auftritte  im  Senatsgebäude  ab- 
spielten, wahrscheinlich  unmittelbar  nachdem  die  Wachmann- 
schaft aus  demselben  auf  so  gewaltsame  Weise  entfernt  worden 


1 ,Non  saprei  indieare  chi  lo  dettft*;  Bericht  Verri’s  bei  Cusani  Storia  di 
Milano  VII,  121. 

5 ,CertoT  il  Confalonieri  api  in  tnttn  quella  piornata  eon  inipeti  piovanili*; 
Bonfadin i (NB.  ein  Bewunderer  und  Lobredner  de«  Conto  Foderico)  147. 
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war,  hatte  sieh  der  Polizeipräfect  von  Mailand  Villa  in  das 
Kriegsministerium  begehen  und  daselbst  erwirkt,  dass  der 
Bataillonschef  der  Veliten  Luigi  Vercellon  und  der  Major  Giu- 
seppe de  Felici  den  Befehl  erhielten,  alle  vorhandenen  Streit- 
kräfte zur  Verfügung  der  Polizei  zu  stellen.  Da  der  General- 
director  der  Polizei  für  den  Augenblick  nicht  zu  finden  war 
— er  hielt  sieh,  wie  man  später  in  Erfahrung  brachte,  in  dem 
Hause  des  Grafen  Giberto  Borromeo  verborgen  — so  nahm  es 
Villa  auf  sich,  den  Bataillonschef  mit  einigen  40  Grenadieren 
der  Veliten  und  28  Dragonern  unter  Capitain  Bosisio  auf  den 
Schauplatz  der  Ausschreitungen  zu  beordern.  Dies  zeigte  sieh 
von  solcher  Wirkung,  dass  die  Menge  in  den  Strassen,  auf  den 
blossen  Anblick  der  bewaffneten  Reiter,  auseinanderzulaufen 
begann.  Da  erschien  Luigi  Cima,  Adjutant  Pino’s,  und  Uber- 
brachte Vercellon  den  gemessenen  Befehl,  seine  Mannschaft  in 
das  Castell  zurückzuführen  — eine  verhängnisvolle  Massregel, 
welche  die  rauflustige,  raubsüehtige  und  rachelechzende  Menge 
nun  vollends  sicher  machte.  Auch  der  Finanzintendant  Frigerio, 
der  200  seiner  Leute  in  St.  Giovanni  alla  Casa  rotta,  also  im 
Mittelpunkte  der  Stadt  beisammen  hatte,  erbat  sich  von  Pino 
die  Erlaubnis,  ausrücken  zu  dürfen;  er  erhielt  keine  Antwort 
und  wagte  auf  eigene  Fjyist  nichts  zu  unternehmen.  Von  aussen 
war  kein  Anmarsch  zu  erwarten,  da  von  unbekannten  Thätem 
die  Telegraphenapparate  auf  den  Thürmen  von  S.  Celso,  S.  Vin- 
eenzo  und  Paradiso  zerstört  waren,  so  dass  nach  Mantua  keine 
Nachricht  gelangen  konnte,  wie  es  in  der  Hauptstadt  stand 
und  was  da  vorging. 

Nachdem  die  Zerstörung  im  Innern  des  Senatspalastes 
vollzogen,  aller  Hausrath  theils  zertrümmert,  theils  davongeschleppt 
und  der  Schwarm  der  Verwüster  wieder  auf  der  Strasse  war, 
gab  es  einen  Augenblick  der  Unentschlossenheit,  was  nun  weiter 
zu  beginnen  sei.  Zuletzt  schien  sich  die  Rotte  gegen  Porta  nuova 
bewegen  zu  wollen,  wo  der  Herzog  von  Lodi  seine  Wohnung 
hatte,  als  eine  Stimme  im  gebietenden  Tone  die  Worte  .verso 
S.  Fedele“  ertönen  Hess.  ,Gott  allein  weiss  es  zu  dieser  Stunde/ 
heisst  es  bei  dem  neuesten  Sehilderer  dieser  Ereignisse  (Bon- 
fadini  104),  ,ob  es  die  Stimme  des  Grafen  Federico  Confalonieri 
war!'  Das  verhängnisvolle  Wort  brauchte  nur  ausgesprochen 
werden,  so  rief  es  die  Erinnerung  alles  dessen  wach,  was  j» 
schon  am  Morgen,  ja  in  den  Tagen  zuvor,  als  Parole  aus- 
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{regeben  war,  und  mit  lautem  Geschrei  wälzte  sieh  jetzt  die 
Masse,  unter  welcher  noch  immer  viele  seidene  Regenschirme 
zu  sehen  waren,  gegen  den  Platz  S.  Fedele  in  die  Contrada 
Marino  vor  ,Casa  Prina“,  welche  die  Hausleutc  eben  Zeit  noch 
gewannen  rasch  zu  schlicssen.  Es  war  zwischen  3 und  4 Uhr 
nachmittags. 

* * 

* 

Minister  Prina  war  an  diesem  Tage  in  der  That  nicht  im 
Senate  gewesen,  so  weit  schienen  denn  doch  die  Vorstellungen 
seiner  Freunde  auf  ihn  gewirkt  zu  haben.  Mehr  aber  gelang  ihnen 
nicht.  Der  Pfarrverweser  von  S.  Fedele  — der  Propst  und 
eigentliche  Pfarrer,  seit  Jahren  vom  Schlage  gerührt,  be- 
fand sich  auswärts  — beschickte  den  Minister  mit  dem  Aner- 
bieten, ihn  zu  sieh  zu  nehmen,  wo  er  in  den  Räumen  der  Unter- 
kirche alles  ruhig  abwarten  könne.  Professor  Prina  befand 
sich  noch  bei  ihm,  und  dieser  bewog  ihn,  wo  nun  schon  die 
äusserste  Gefahr  im  Anzuge  war,  im  letzten  Augenblicke  sich 
in  ein  abgelegenes  Gelass  des  obersten  Stockwerkes  zu  retten, 
1 wo  er  ihm  einen  Abate-Anzug,  den  er  vorsorglich  herbeigeschafft 
hatte,  zurückliess.  Mittlerweile  war  das  Ilausthor  gewaltsam 
erbrochen  worden,  durch  das  sich  die  Menge  in  das  Innere 
ergoss,  so  dass  Professor  Prina  von  Glück  sagen  konnte,  als 
es  ihm  gelang,  unerkannt  und  unbehelligt  die  Strasse  zu  ge- 
winnen; er  fuhr  ohne  Aufschub  nach  Pavia  zurück.  Ein  Um- 
stand soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  er  einen  Beweis  mehr 
liefert,  wie  leicht  es  gewesen  wäre,  der  Bewegung  Herr  zu 
werden,  freilich  nicht  durch  blosse  Worte  und  begütigende  Vor- 
stellungen, an  denen  es  Pino  und  Porro-Lainbertenghi,  die  sich 
in  dieser  ganzen  Zeit  in  der  Nähe  der  gewaltsamen  Auftritte 
bewegten,  nicht  fehlen  Hessen,  sondern  durch  ernste  Massregeln, 
was  sich  ja  schon  beim  Aufrücken  der  Dragoner  Bosisio’s  ge- 
zeigt hatte.  Diesmal  war  es  etwas  Anderes.  Oben  am  I’alaste 
Marino,  dem  der  Casa  Prina  gegenüberliegenden  Gebäude  hatte 
sich  eine  Dachrinne  gelockert  und  starrte  mit  ihrem  Ende  auf 
die  Strasse  hinab,  was  von  unten  gesehen,  zumal  bei  dem  die 
Aussicht  trübenden  Regen,  für  den  Lauf  eines  oben  postirten 
Geschützes  gehalten  werden  mochte.  , Kanonen,  Kanonen!“  rief 
einer,  der  dies  bemerkte,  und  brachte  damit  so  viel  Schrecken 
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unter  die  Menge,  dass  sich  schon  Viele  zum  Davonlaufen  an- 
schickten;  nur  wurde  der  Irrthum  begreiflicherweise  im  zweiten 
Augenblicke  aufgeklärt  und  die  Menge  blieb.1 

Den  meisten  Leuten,  die  sich  nun  schon  in  den  Räumen 
des  ersten  Stockwerkes  herumtrieben,  war  es  mehr  um  hab- 
haften Gewinn  zu  thun,  so  dass  sie  völlig  zu  vergessen  schienen, 
dass  es  ja  eigentlich  die  Person  des  verhassten  Ministers  war,  auf 
die  sie  Jagd  zu  machen  hatten.  Waren  es  doch  fabelhafte  Schätze, 
die  in  der  Wohnung  des  Steuer-  und  abgabenstlchtigen  Finanz- 
ministers aufgehäuft  liegen  mussten!  Doch  nur  einer  von  allen 
machte,  so  schien  es,  einen  werthvollen  Fang.  Es  war  ein 
Mann,  nach  seinem  Ansehen  und  Anzug  den  besseren  Ständen 
angehörig,  der  sich,  kaum  dass  der  Eintritt  in  das  Innere  des 
Gebäudes  erzwungen  war,  geraden  Weges,  als  ob  er  hier  zu 
Hause  wäre,  in  das  Arbeitszimmer  Prina’s  verfiigte,  die  Schub- 
lade des  Schreibtisches  erbrach,  einen  Pack  von  Papieren  zu- 
sammenraffte. und  mit  diesem  unter  dem  Arm,  um  alles  Andere 
sich  nicht  kümmernd,  durch  die  Menge  fortging.  Es  haben 
dies  Viele  gesehen,  allein  niemand  wusste  zu  sagen,  wer  der 
Mann  gewesen,  und  nur  schliessen  konnte  man.  dass  es  Werth- 
papiere, Schuldscheine,  Verschreibungen  gewesen,  die  auf  diese  1 
W eise  abhanden  gekommen,  wie  sich  denn  nichts  dergleichen 
in  der  Verlassenschaft  gefunden.2  Es  wurden  selbst  Namen 
genannt:  so  hätten  Pino  und  Traversi  hohe  Summen  dem  Prina 
geschuldet  und  wäre  in  diesem  Umstande  mit  ein  Erklärun^s- 
grund  der  Haltung  zu  suchen,  welche  die  beiden  Männer  jenen 
Auftritten  gegenüber  beobachtet.'1  Es  hatten  überhaupt  bei  den 
unsauberen  Händeln  mehr  Personen  ihre  Hände  im  Spiel,  als 
sich  dabei  blicken  Hessen.  So  war  Conte  Fagnani  nirgends 
sichtbar,  er  war  durch  Unwohlsein  zuhause  gehalten  oder  stellte 
sich  so;  aber  er  hatte  seine  Stellvertreter  auf  der  Strasse,  seinen 
Kammerdiener  und  einen  vertrauten  Landgeistlichen,  die  bald 
hier,  bald  da,  wo  es  am  ärgsten  zuging,  im  Haufen  zu  sehen 
waren.  So  wurde  nachderhand  in  Mailand  erzählt.  Auch  darüber 
scheint  kein  Zweifel  statthaft,  dass  die  Meuterer  zu  einem 
grossen  Theile  erkauft  waren.  In  einer  in  der  Ainbrosiana  auf- 


1 Etnde  73. 

1 Ciisani  VII,  129—132. 

5 Oantü  CronistoriA  I,  891. 
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bewahrten  Denkschrift  des  Conte  Giovio  versicliert  derselbe, 
wiederholt  an  dem  verhängnissvollen  Tage  auf  Leute  aus  dem 
Volke  gestossen  zu  sein,  die  den  ,verheissenen  Lohn'  verlangten, 
.dieser  um  zu  misshandeln  und  zu  tödten,  jener  um  das  Haus  des 
Ministers  dem  Roden  gleich  zu  machen'.1 * 

Das  Gesindel  in  Prina’s  Wohnung  konnte  sich  in  der 
Hauptsache  nur  an  mindere  Werth-  und  (Jcbrauehsgegenstllnde 
halten,  die  sich  auf  Tischen,  in  Schränken,  an  den  Wänden 
fanden;  selbst  Bettzeug,  Einrichtungsstücke,  allerhand  Gcritth- 
schaften  wurden  nicht  verschmäht,  welche  Männer  und  Frauen 
ärmeren  Schlages  processionsweise  aus  dem  Hause  fortschleppt cn. 
Der  nachmalige  Geschichtschreiber  seiner  Vaterstadt  konnte  als 
Knabe  vom  Balcon  seines  väterlichen  Hauses  dies  anwidernde 
Schauspiel  beobachten;  unter  Anderem  ist  ihm  ein  starker  Kerl 
in  der  Erinnerung  geblieben,  der  ein  schweres  Eisengitter  mit  sicht- 
licher Anstrengung  fortbrachtc.3 *  Die  gründliche  DurchwUhlung 
aller  Innenräume  der  Casa  Prina  war  endlich  im  obersten  Stock- 
werke angelangt,  und  hier  soll  es  ein  Theatertischler  der  Scala, 
Colombo  mit  Namen,  gewesen  sein,  der  in  das  Gemach  gelangte, 
in  welchem  Prina  seine  Umkleidung  noch  nicht  zustande  ge- 
bracht hatte  und  darum  augenblicklich  erkannt  wurde.3  ,E  qnl‘, 
rief  Colombo  triumphirend,  und  nun  waren  Raub  und  Diebstahl 
vergessen,  alles  warf  sieh  auf  den  halb  angekleideten  Mann, 
der  unter  zahllosen  Streichen,  Stössen,  Schlägen,  mit  den  Fäusten, 
mit  Stöcken  und  Knitteln,  mit  eisernen  Werkzeugen,  unter  fort- 
währenden höhnenden  Zurufen  ,Questo  per  la  carta  bollata' 
■Questo  pel  registro'  aus  dem  Zimmer  hcrausgerissen,  die  Stiege 
hinabgezerrt  wurde.  Kr  war  halb  nackt  und  mehr  todt  denn 
lebendig,  als  man  im  Erdgeschosse  angelangt  war,  wo  sie  ihn 
durch  ein  Fenster  denen  draussen  auf  der  Strasse  zuschoben 
oder  zuwarfen,  um  ihn  hier  neue  Misshandlungen  erdulden  zu 
lassen.  Da  war  es  ein  Häuflein  menschlich  fühlender  Leute, 
denen  es,  indem  sie  sich  ergrimmter  und  erbitterter  als  die 
anderen  stellten,  zuletzt  gelang,  den  Märtyrer  in  ihre  Mitte  zu 
nehmen  und  in  den  Thorweg  eines  anstossenden  Hauses  zu 


1 Bei  Do  Castro  Cftduta  112. 

1 Cnsani  VII,  1335). 

3 Abweichende  Angaben  Uber  die  Entdeckung  Prina’«  bei  De  Castro, 

(’adutA  115  f. 
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retten.  Die  wahren  YVüthoriehe  merkten  indes»  bald  die  Finte, 
entrissen  das  unglückliche  Opfer  den  schützenden  Armen  seiner 
Befreier  und  brachten  es  von  neuem  auf  die  Strasse,  um  ihr 
Werk  grausamer  Misshandlung  fortzusetzen. 

General  Pino  und  Conte  Porro  Hessen  es  die  ganze  Zeit 
an  Abmahnungen  nicht  fehlen,  die  aber,  wie  einige  wollten, 
mehr  wie  versteckte  Aufmunterungen  klangen.  Der  Podesta 
veröffentlichte  einen  Aufruf,  worin  er  seine  Mitbürger,  ,die  guten 
Mailänder',  aufforderte,  in  ihre  Behausungen  zurückzukehren 
und  sich  da  ruhig  zu  verhalten.  Aber  zu  werkthätiger  Hilfe 
für  den  bejammernswerthen  Mann  entschloss  sich  keiner,  nicht 
Pino,  nicht  Porro,  auch  niemand  von  den  anderen,  obwohl,  wie 
die  Prinzessin  Oristina  Belgioioso  ausdrücklich  bemerkt,  ,die 
Strassen,  durch  welche  Prina  geschleppt  wurde,  angefüllt  waren 
von  besser  gekleideten  Leuten,  die  sich*  gegen  den  unablässig 
strömenden  Regen  unter  seidenen  Regenschirmen  schlitzten“.1 
Man  sieht,  die  ,ombrelli  di  seta“  spielten  an  diesem  Unglüekstage 
keine  unbedeutende  Rolle,  daher  die  Beauharnisten  naehderhand 
sarkastisch  von  einer  ,bataille  des  parapluies“  sprachen.  Denn 
auch  das  kam  vor,  dass  die  Spitze  mehr  nls  eines  dieser  Werk' 
zeuge  des  Friedens  dazu  verwendet  wurde,  die  Qualen  des 
armen  Prina  durch  unbarmherzige  Stiche  zu  vennehren;  darunter 
ein  Edelmann,  den  der  Geschichtschreiber  Mailands  nicht  bei 
Namen  nennt,  aber  als  einen  der  ,Italici  puri“  bezeichnet.5 
Bittend  hob  Prina,  sobald  er  sie  einen  Augenblick  frei  hatte, 
die  gefalteten  Hände  empor  und  flehte,  sein  Schicksal  voran*- 
sehend,  mit  dem  Ausruf  ,Confessione“  um  einen  Priester.  Es 
war  ein  solcher  zur  Hand,  Don  Franc.  Antonio  Orioli,  früher 
Klostergeistlicher,  jetzt  Erzieher  im  Hause  des  Marchese  Litta 
Modignani,®  der  sich  durch  die  Menge  Bahn  brach,  um  dem 
Geopferten  die  letzten  Tröstungen  der  Religion  zu  spenden. 
Allein  er  wurde  fortgestossen.  ,Nein,  er  soll  mit  allen  seinen 
Sünden  zur  Hölle  fahren!“  rief  einer  der  Lyncher.  Es  kamen 
besser  denkende  Leute  nach  S.  Fedele  gelaufen,  bittend,  es 
möge  ein  Geistlicher  mit  Vorhaltung  des  hochwürdigsten  Gutes 
unter  die  Menge  treten,  um  durch  Ehrfurcht  und  heilige  Scheu 


* fctude  70  f. 

* Cuflfttii  VII.  134. 

3 Nachmals  Bischof  von  Orvieto  und  Cardiual priester. 
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die  Wuth  des  Haufens  zu  bannen;  allein  dem  Pfarrverweser 
fehlte  es  an  Muth  und  der  Versuch  unterblieb.' 

Auf  dem  Platze  S.  Fedele,  an  einer  der  Ecken  des 
Gotteshauses,  brach  Prina  zusammen,  und  diesen  Augenblick 
benützten  einige  beherzte  Männer  um  ihn  rasch  in  ein  an- 
stossendes  Haus  zu  schieben,  dessen  Eingang  sie  hinter  ihm 
verschlossen.  Es  gehörte  dem  Weinhändler  Perelli,  ein  Tischler 
Bonfanti  hatte  darin  seine  Werkstatt,  im  Hofe  befand  sich  ein  Stoss 
aufgeschichteter  Bretter,  hinter  denen  Prina  im  äussersten  Falle 
Versteck  linden  konnte.  Er  war  vollends  zu  retten,  wenn  eine 
kleine  Thttr  geöffnet  wurde,  die  mit  dem  Nebenhause  in  Ver- 
bindung stand;  allein  der  Kaffeesieder  Borrani,  der  dort  sein 
Geschäft  hatte,  befürchtete  Verwüstung  und  Ausplünderung 
seiner  Räume  und  verweigerte  den  Schlüssel.  Auch  eine  Ab- 
lenkung der  Gefahr  Prina’s  wollte  sich  bieten,  die  allerdings 
dafUr  einen  anderen  traf.  Der  Divisionär  Baron  Peyri,  von 
seinem  Adjutanten  begleitet,  wollte  sich  durch  das  Gedränge 
den  Weg  frei  machen,  wie  Einige  hinzufllgen,  um  Prina  zu 
Hilfe  zu  kommen;  doch  da  er  blass  und  hager  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Minister  hatte,  so  wurde  er  für  diesen 
selbst  gehalten,  und  schon  stürzten  sich  wüthende  Leute  auf  ihn, 
zerrten  ihm  die  Kleider  vom  Leibe  und  machten  ihm,  trotz 
seiner  und  seines  Begleiters  fortwährenden  Betheuerung,  dass 
er  der  Gesuchte  nicht  sei,  wohl  den  Garaus,  wenn  nicht  General 
Pino  hinzukam,  ihn  unter  den  Arm  nahm  und  der  Menge  ent- 
führte. 

Dunkelheit  war  schon  hereingebrochen,  bei  Lampen  und 
Fackelschein  arbeiteten  Maurer  an  der  Niederreissung  der  Casa 
Prina,  während  der  wilde  Haufen  vor  dem  Hause  des  Wein- 
händlers stand  und  stürmisch  Einlass  verlangte.  Gewiegte  Per- 

1 Maroucelli  in  seinen  Anmerkungen  zu  Pellico’s  »Prigioni*  (Milano,  Li- 

breria  di  Dante,  1867)  bringt  S.  477 — 479  in  dem  Abschnitt  »Eccidio  di 
Prina1 * * 4  ein  Gewebe  vou  Unrichtigkeiten,  über  welches  die  neueren  Mai- 
länder Geschichtschreiber  meist  mit  Stillschweigen  hinweggehen.  Das 
mag  anf  Rechnung  ungenauer  Informationen  geschrieben  werden;  hingegen 
haben  wir  keinen  Grund,  ihn  für  einen  un wahrhaften  Mann  zu  halten 
und  dämm  auch  das  beiseite  zu  setzen,  was  er  persönlich  erfahren  zu 

haben  angibt.  So  erzählt  er,  der  kranke  Propst  von  S.  Fedele  habe  vier 

Jahre  nach  diesen  Ereignissen  zu  ihm  gesagt:  ,Se  io  fossi  statt»  nel  mio 
seggio  parrocchiale,  certo  non  mi  sarei  fatto  aspettare.* 
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sonen,  unter  anderen  Ugo  Foscolo,  redeten  aus  Fenstern  und 
von  Baiconen  das  Volk  an,  alles  vergeblich.  Schon  schleppten 
Leute  RcisbUndel  herbei,  die  sie  vor  dem  Thore  aufthttrmten. 
um  es  in  Brand  zu  stecken;  schon  kamen  andere  mit  schweren 
Eisenwerkzeugen,  um  cs  einzuhauen;  schon  tönten  die  Rufe 
,fuoeo‘  ,morte‘  wild  durcheinander,  als  Prina,  um  nicht  Andere 
mit  in  sein  Unglück  hineinzuziehen,  freiwillig  sein  Versteck 
aufgab,  das  Hausthor  öffnen  liess  und  mit  den  Worten:  ,Da 
bin  ich,  misshandelt  mich  nicht!'  sich  selbst  seinen  Peinigern 
überlieferte.  Die  Worte  waren  kaum  gesprochen,  als  ein  roher, 
mit  einem  Hammer  bewaffneter  Strolch  einen  so  wuchtigen 
Hieb  gegen  Prina’s  Haupt  führte,  dass  dieser  bewusstlos  zu- 
sammenstürzte. Aber  es  war  noch  Leben  in  ihm  und  noch 
hingen  ihm  einige  Fetzen  am  Leibe,  als  er  an  ein  Brett  ge- 
bunden und  durch  den  Strasscnkoth,  unter  fortwährend  strö- 
mendem Kegen,  bis  auf  den  üortusio  gezogen  wurde,  wo  die 
Wüthcriche  am  Demanio,  dein  Gebäude  des  Stempelamtes,  Halt 
machten.  An  die  Mauer  dieses  Hauses  lehnten  sic  das  Brett 
mit  dem  jetzt  vielleicht  schon  entseelten  Körper  an  — cs  konnte 
nicht  angegeben  werden,  in  welchem  Zeitpunkte  Prina  gestorben 
— und  thaten  ihm  allen  möglichen  Schimpf  an,  schleuderten 
einen  Stempelbogen  ihm  ins  Antlitz  oder  stopften  ihm  höhnend 
damit  den  Mund:  ,Eceoti  Prina  la  tua  carta  bollata!1  Allein  es 
sollte  mehr  geschehen:  sein  Körper  sainmt  dem  Gebäude,  ans 
welchem  so  viel  Unheil  für  die  steuerpflichtige  Bevölkerung 
ausgegangen,  sollten  in  Flammen  aufgehen,  ein  grossartiges 
Autodafe  sollte  den  Schluss  des  Vergeltungsactes  bilden,  welchem 
das  Volk  seinen  Peiniger  überlieferte. 

Mittlerweile  hatte  Graf  Durini,  da  sein  erster  Aufruf  keine 
Wirkung  geäussert,  einen  zweiten  erlassen,  worin  er  die  Bürger, 
die  es  gut  mit  der  Ordnung  meinten,  auf  die  Sammelplätze  der 
Civica  berief  und  sie  aufforderte,  bewaffnet  zur  Herstellung 
der  Ruhe  cinzuseh reiten.  Das  wirkte.  Es  fand  sich  bald  eine 
und  die  andere  Abtheilung  zusammen,  die  von  verschiedenen 
Seiten  gegen  den  Schauplatz  der  Greuel  eilten,  in  dessen  unmittel- 
barer Nilhc  ein  Haufe  eben  daran  war,  eine  Specereihandlnng 
zu  stürmen,  um  sich  brennbare  Flüssigkeiten  (aequa  ragia)  zu 
verschaffen  und  damit  das  Ilolzwerk  um  und  im  Demanio  zu 
sättigen.  Das  Anrücken  der  Nationalgarde  gegen  den  Cortusio 
von  zwei  verschiedenen  Seiten  genügte,  um  das  Gesindel  zur 
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Besinnung  zu  bringen,  das  allsogleieli  auseinanderstob  und  mit 
grossem  Geschrei  sieh  nach  verschiedenen  liichtungen  zerstreute. 
Auch  der  Militärcomniandant  unternahm  jetzt  etwas  Ernsteres. 
Von  einem  Adjutanten  begleitet,  begab  sich  Pino  unter  die 
Säulenhalle  der  Scala,  liess  Fackeln  herbeibringen  und  dietirte 
einen  Aufsatz,  der  dann  aus  dem  Fenster  eines  gegenüber- 
liegenden Hauses  verlesen  wurde:  er  enthielt  die  Aufforderung 
an  die  Mitbürger,  sich  zurückzuziehen,  und  das  Versprechen, 
dass  gleich  am  morgigen  Tage  die  Wahlcollegieu  einberufen 
werden  sollten.  Die  Menge  zerstreute  sich  ziemlich  aufgeregt 
und  mit  allerhand  Hufen,  darunter  einigen  ,Viva  il  re  PinoP 
Die  entseelte  Hülle  Prina’s  wurde  in  den  Hof  des  Broletto  ge- 
schafft. Sie  sah  mehr  einem  von  der  Schlachtbank  gebrachten 
Fleischklumpen,  als  einem  menschlichen  Körper  ähnlich;  schau- 
dernd bemühten  sich  Anwesende,  die  Prina  im  Leben  gekannt, 
seine  Züge  herauszufinden.  Aber  merkwürdig,  ärztliche  Fach- 
männer gaben  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  von  den  zahllosen 
Wunden,  die  sie  untersuchten,  keine  einzige  tödtlich  gewesen. 
Prina  hatte  entkräftet  durch  Schrecken  und  Seelenangst  seinen 
Geist  aufgegeben;  das  Martyrium,  das  in  seiner  Wohnung 
begonnen  und  auf  dem  Cortusioplatze  geendet,  hatte  Uber  vier 
Stunden  gedauert.1 * *  Im  Dunkel  der  Nacht  wurde  die  Leiche 
auf  den  Friedhof  von  Porta  Comasina  gebracht  und  die  Stelle 
der  Grablegung  unbezeichnet  gelassen,  sei  es  von  Freunden, 
um  Unglimpf  an  dem  Todten  hiutauzuhaltcn,  sei  es  von  Feinden, 
um  nachträgliche  ehrende  Sühne  zu  vereiteln.  Die  Verwüstungen 
in  seinem  Hause  dauerten  bis  in  die  späte  Nacht  hinein,  Vasen 
wurden  zerschlagen,  Fensterstöcke  ausgebrochen,  selbst  Marmor- 
tafeln ausgehoben  und  zertrümmert,  das  stattliche  Gebäude  zu 
einer  wüsten  Stätte  gemacht. 

* * 

* 


1 Nach  gethanem  Werke  »ei  den  Thätern  der  Blutlohn  ausgezahlt  worden, 

behauptet  die  Belgioioao  (Etüde  69):  ,Mai.s  celui  qui  achevn  d’arracher 

la  vie  au  ininistre  Prina,  re^ut  une  forte  »oinme  d’argent  de  la  part,  si 

ce  n’est  de»  mains  du  cornte  Gauibanara4.  Ja  i»t  Prina  überhaupt,  soweit 
von  Wunden  die  Rede  sein  kann,  getödtet  worden?  Und  dieses  ange- 
nommen, war  es  einer,  der  sich  dieser  That  rühmen  konnte?  Sollte  sich 
nicht  vielmehr  diese  ganzo  Behauptung  auf  ein  Geträtsclie  in  den  Kreisen 
der  , reinen  Italiener4,  denen  der  Namen  Gauibanara  Überdie müssen  schlecht 
in  den  Ohren  klang,  KurückzufUhren  soiu? 
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Noch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  (lass  an  demselben 
Tage,  der  Mailand  so  viel  Schrecken  und  Greuel  brachte,  Aehn- 
liches,  ja  noch  Aergeres  an  anderen  Punkten  des  Landes  statt- 
fand. In  Bergamo  wurde  in  einem  Volksauflauf  der  Präfect 
getiidtet.  In  Brescia,  wo  sieh  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  der 
Commandant  der  abmarschirenden  französischen  Colonne  wolle 
zuvor  die  Stadt  plündern  lassen,  riefen  4000  Mann  einheimischer 
Truppen  Bürger  und  Volk  zu  Hilfe,  das  sich  ihnen  zahlreich 
anschloss,  so  dass  die  Franzosen  in  fluchtähnlicher  Eile  abziehen 
mussten.  Dann  ging  es  vor  die  Wohnung  des  Präfecten  Sonian- 
zari,  der  sich  durch  Flucht  über  die  Dächer  rettete;  allein  eine 
Anzahl  anderer  beauharnistischer  Beamten  sollen  der  Volks 
wuth  zum  Opfer  gefallen  sein. 1 W enn  in  Verona  nichts  Aehnliehes 
gegen  den  ungemein  verhassten  Präfecten  Smancini  'J  geschah, 
so  war  es  die  österreichische  Besatzung,  die  es  zu  keiner  Un- 
ordnung kommen  liess. 


6. 

Am  späten  Abend  des  20.  erschienen  die  Conti  Luigi 
Porro  und  Giov.  Serbelloni  in  der  Kaserne  Sta.  Marta  und  riefen: 
die  Dinge  seien  besser  abgelaufen,  als  man  zu  befürchten  ge- 
habt. Sie  entfernten  sich  sodann  und  sandten  eilige  Botschaft 
in  das  Hauptquartier  des  Grafen  Bellegarde,  den  sie  baten,  nicht 
länger  zu  säumen,  um  in  Mailand  Ordnung  zu  machen.  Einige 
behaupten,  sie  hätten  sich  persönlich  zu  dem  Feldmarschall 
verfügt,  was  aber  von  anderen  Zeitgenossen  geleugnet  wird  und 
in  der  That  gewichtige  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  gegen 
sich  hat.3  Seinerseits  brachte  der  Herzog  von  Lodi  einen  kurzen 
Bericht  über  die  Ereignisse  des  Tages  und  die  Stimmung  der 
Einwohnerschaft,  die  er  als  , tiefen  und  allgemeinen  Hass  gegen 
die  Franzosen'  charakterisirte,  zu  Papier  und  sandte  damit  in 


1 Nach  Oest.  Beob.  Nr.  129  vom  9.  Mai  S.  701  ,zwtflf  bis  vierzehn4,  wa> 
wohl  schwer  zu  glauben  ist! 

2 Hiebe  das  Gedicht  Htenerello’s  bei  Do  Castro  Caduta  S.  155,  wo  <fcr 
Dichter  den  Prinzen  Keuss  mit  der  Seele  Prina’s  zusammenführt. 

3 Geradezu  lächerlich  ist  die  Behauptung  Maroncelli's  a.  a.  O.  479,  Belle- 
garde habe  den  Grafen  Porro  ,non  rispettando  il  diritto  delle  genti*  fest- 
nehmen  lassen  — warum  und  wofür  denn?  — dieser  aber  sei  entflohen 
,e  torno  alla  reggeuza  recando  le  triste  nuove  . . . (?!)* 
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vorgerückter  Stunde  einen  Eilboten  an  den  Vicekünig  ab.  Auf 
Veranlassung  des  Barons  Zanoli  reiste  Obrist  Antonio  (Javazza 
gleichfalls  nach  Mantua,  wo  er  morgens  den  21.  eintraf. 

In  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  berief  der  Podestk  den 
Gemeinderath  der  Stadt  (Cousiglio  comunale),  der  sich  unter 
dem  Vorsitz  des  Conte  Gian  Luea  della  Somaglia  alsbald  im 
Broletto  versammelte.  Hier  wurde  die  unverzügliche  Einberufung 
der  drei  Wahleollegien,  gleichzeitig  aber,  da  das  Ministerium 
so  viel  wie  gesprengt  war,  die  Einsetzung  einer  provisorischen 
Regentschaft  beschlossen,  bestehend  aus  den  Conti  Giberto 
Borromeo,  Alberto  Litta,  Giorgio  Giulini,  Giaeomo  Mellerio, 
Carlo  Venn  vom  alten  MailUndcr  Adel,  Domenico  Pino  und 
Giovanni  Bazzctta,  Mitglied  des  Cassationshofes,  vom  neuen.  Mit 
Ausnahme  Verri’s,  dem  sie  den  Vorsitz  übertrugen,  und  General 
I’ino’s,  welchem  der  Oberbefehl  über  die  verfügbaren  Streitkräfte 
anvertraut  wurde,  gehörten  alle  der  österreichischen  Partei  an; 
so  auch  der  gewesene  königlich  italienische  Staatsrath  Baron 
Giuseppe  Pallavieini,  der  als  Generalsecretür  fungirte.  Die  pro- 
visorische Regentschaft,  die  im  Palaste  des  Vicekünigs  ihren 
Sitz  aufschlug,  begann  damit,  alle  ordnungliebenden  Bürger, 
besonders  aus  der  besitzenden  Classe,  zu  mannhaftem  Schutze 
aufzufordem,  was  einen  guten  Eindruck  machte  und  rasche  Folge- 
leistung fand.  Es  wurde  beschlossen,  die  drückendsten  Anlasse 
zu  Unzufriedenheit,  besonders  der  ärmeren  Volksclasse,  beiseite 
zu  schaffen,  den  Preis  von  Salz  und  Tabak,  gewisse  Postge- 
bühren auf  die  Hälfte  herabzusetzen,  die  städtische  Verzehrungs- 
steuer (tnriffa  sul  dazio-eonsumo)  zu  milssigeu,  die  verhasste 
Registertaxe  aufzuheben,  die  einzigen  Söhne  und  Stützen  ihrer 
Familie  vom  Militärdienst  zu  befreien,  den  Pranger  für  Frauens- 
personen und  bei  leichteren  Vergehen  abzuschaffen,  durchaus 
gemeinnützige  Massregeln,  die  theils  sogleich,  theils  in  den 
darauffolgenden  Tagen  zur  Ausführung  gelangten. 

General  Pino  verbrachte,  wie  von  einer  ziemlich  unter- 
richteten Seite  behauptet  wird,1  den  übrigen  Theil  der  Nacht 
in  eigentümlichen  Vorbereitungen.  Als  eine  Person  bei  ihm 
eintrat  und  ihrer  Verwunderung  Ausdruck  gab,  ihn  in  so  früher 
Morgenstunde  bei  der  Toilette  zu  finden,  und  frug:  was  denn 
weiter  geschehen  werde?  erwiderte  der  General:  ,Was  weiter 

1 Etüde  74  f. 
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geschehen  wird?  Wer  kann  das  Voraussagen?  Aui  Ende  heisst 
es  in  einem  alten  Spruch:  der  erste  König  war  ein  glücklicher 
Soldat.“  Kaum  dass  der  Morgen  graute,  setzte  er  sich  im  vollen 
Staate  zu  Pferde  und  ritt,  von  seinem  Adjutanten  begleitet, 
durch  die  Strassen  der  Stadt.  Wieder  ertönten,  wie  am  gestrigen 
Abend,  vereinzelte  Kufe:  ,Yiva  il  re  Pino!“,  die  aber  durch 
andere  ,Libertk!“  ,Uguaglianza!“  übertönt  wurden.  Einige  der 
Gleichheits-  und  Freiheitsmänner  riefen  ihm  zu,  er  solle  seine 
Orden  entfernen;  der  General  knüpfte  seinen  Ueberrock  zu,  um 
ihnen  den  ärgerlichen  Anblick  zu  entziehen. 

Die  Stadt  stand  von  den  gestrigen  Ausschreitungen  her 
noch  immer  unter  dem  Gebote  des  schlechtesten  Theiles  ihrer 
Bevölkerung.  Gedungene  Arbeiter  nuhmen  die  Zerstörung  der 
Casa  Prina  mit  frühestem  Morgen  wieder  auf,  es  schien  darauf 
abgesehen,  das  Gebäude  dem  Boden  gleich  zu  machen.  Die 
Strassen  wogten  von  gemeinen  Leuten,  die  erhobenen  Hauptes 
und  drohenden  Blickes  auf  neue  Gegenstände  ihrer  Mord-  und 
Kaubsucht  zu  fahnden  schienen;  bei  mehr  als  einem  fanden 
sieh  Stricke  eingeseift  und  zum  Verknüpfen  hergeriehtet.  Zu 
diesen  stiess  nun  vielerlei  Gesindel  von  auswärts.  Auf  die  Nach- 
richt von  den  gestrigen  Ereignissen  und  von  der  Aussicht  auf 
neue  Beute  gelockt,  strömten  zu  den  Stadtthoren  Leute  vom 
Lande  herein,  mit  Messern,  scharf  zugesehliffenen  Sensen  und 
anderen  rohen  Waffen  und  Werkzeugen  versehen,  und  in  so 
herausfordernder  Haltung,  dass  die  Thorwache  es  aufgab,  ihres 
Amtes  zu  walten  und  sich  ruhig  hinter  ihren  Fenstern  hielt.  Im 
Mittelpunkte  der  Stadt  zog  sich  die  kleine  Besatzung  des  vice- 
küniglichen  Palastes  in  das  Innere  und  nahm  vorsichtig  ihre 
Kanonen  mit  sich:  nach  Anderen  wäre  letzteres  auf  Befehl  Piuo's 
geschehen,  der  auch  in  diesem  Punkte  einer  Forderung  des 
Volkswillens  unehgegeben  habe.  Auch  alle  anderen  öffentlichen 
Gebäude  waren,  wenn  nicht  überall  von  aussen  bewacht,  doch 
im  Innern  besetzt,  theils  von  Truppen  der  Linie,  tlieils  von  Ab- 
theilungen der  Bürgergarde,  und  als  der  Pöbel  gewahrte,  dass 
der  Oberbefehlshaber  diese  Posten  einen  nach  dem  andern 
abritt,  da  war  cs  nichts  mehr  mit  dem  , König  Pino“,  da  waren 
es  jetzt  Pfiffe  und  Ausrufe  aller  Art,  die  ihm  in  die  Ohren 
gellten.  Auch  an  Freiwilligen  fehlte  es  nicht;  so  thaten  sich 
mehrere  entschlossene  Männer  aus  dem  Ilaudelsstande  zusammen 
und  besetzten  bewaffnet  das  Innere  des  grossen  Waarenhauses 
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So  kam  es,  dass  der  zerstörungslustige  Pack,  wo  er  immer  sein 
Müthchen  kühlen  wollte,  am  Kriegsministerium,  am  Hauptmauth- 
gebilude,  au  dem  Sehatzministerium,  überall  wohl  bewehrte  Ab- 
theilungen traf,  die  sieh  ihm  entgegenstellten  und  ihn  zum  Abzug 
nöthigten.  Der  gichtbrüchige  Mclzi  befand  sieb  eben  in  der 
Capelle  seines  Palastes  niiehst  Porta  Nuova,  als  ihm  sein  Neffe 
und  Adoptivsohn  Francesco,  Capitain  der  Civica,  die  Botschaft 
hinterbrachte:  ein  wilder  Haufe,  darunter  viele  Köhler  mul 
Weibsbilder  vom  gemeinsten  Schlage,  voran  eine  schwarz- 
goldene Fahne,  sei  gegen  ihn  im  Anzug.  , Lasse  mich  die  Messe 
zu  Ende  hören1,  sagte  der  Grosskanzler,  .dann  wollen  wir 
sprechen',  Der  jüngere  Mclzi  eilte  fort,  brachte  einen  Trupp 
Natioualgarde  und  Finanzwitchter,  auch  Arbeiter  vom  nahen 
Münzamte  zusammen,  griff  im  rechten  Augenblicke  den  Haufen 
an  und  vertrieb  ihn. 

Ungeachtet  all  dieser  vereinzelten  Niederlagen  des  Strassen- 
pöbels  zeigten  die  im  Mittelpunkte  der  Stadt  durcheinander 
wogenden  Massen  noch  immer  eine  bedrohliche  Haltung,  die 
durch  mancherlei  Aufreizungen  von  unbekannten  Urhebern 
fortwährend  gesteigert  wurde.  Der  Aufruf  Pino’s  vom  gestrigen 
Abend  war  herabgerissen,  an  seiner  statt  klebte  ein  Maueranschlag 
voll  der  wüthendsteu  Ausfälle  gegen  die  französische  Gewalt- 
herrschaft, gegen  .biiona- Parte',  gegen  den  Vicekünig,  aber  auch 
gegen  die  Oesterreicher  — ,morte  ai  T . . / (Tedeschi?)  — als 
die  Wünsche  ,des  grössten  Theilcs  der  italienischen  Truppen*. 1 
Auch  an  Zerrbildern  fehlte  es  nicht;  eines  zeigte  den  Prina,  wie 
er  zum  Fenster  hinausgeworfen  wird,  darunter  die  Spottverse : 

Uicchezze  fatte  coli’  altrui  rovine 
van  da  lieto  principio  a triste  fine. 

Der  Tag  konnte  noch  immer  schlimm  ausfallen,  als  sich 
mit  einemmal  das  Gerücht  verbreitete  — General  Polfranceschi 
wird  von  einigen  Seiten  als  derjenige  bezeichnet,  der  es  ab- 
sichtlich ersonnen  habe  — und  der  liuf  erscholl:  eine  Abtheilung 
Oesterreicher  zeige  sieh  vor  Porta  Komana.  Dahin  drängte  jetzt 
alles,  was  sich  an  einem  lang  entbehrten  Schauspiel  weiden 
wollte,  und  da  bei  Volksaufliiufen  jeder  Art  die  Neugierigen 

1 Wortlaut  mit  allen  grammatikalischen  und  orthographischen  Fehlern,  nach 
einer  aufbehaltenen  gleichzeitigen  Abschrift  hoi  Cusani  VII,  156  f . ; 
s.  auch  De  Castro,  Caduta  135  f. 

Archiv.  Kd.  LXXVI.  II.  Hälfte.  30 
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einen  starken  Bestandtheil  zu  bilden  pflegen,  so  wurde  durch 
diese  Ablenkung  die  Menge  auf  dem  Domplatze  und  in  den 
dabin  mündenden  Gassen  und  Gässchen  in  solchem  Grade  ge- 
lichtet, dass  Streifwachen  der  Civica  sie  ohne  grosse  Behinde- 
rung durchstreifen  konnten.  Dieselben  hatten,  gleich  jenen  der 
regulären  Truppe,  gemessenen  Befehl,  alles  zu  vermeiden,  was 
einen  thätlichen  Zusaminenstoss  herbeifUhren  könnte,  deshalb 
auch  das  Bajonnet  nicht  aufzupflanzen,  was  denn  auch  beobachtet 
wurde.  Nur  in  einem  einzigen  Fähnlein  vermochte  einer  der 
Wehrmänner,  welchem  ein  halb  verrostetes  Gewehr  zugefallen 
war,  beim  besten  Willen  das  Bajonnet  nicht  vom  Laufe  zu 
lösen.  Als  nun  diese  Abtheilung,  die  der  Capitain  Bernardo 
Ottolini  befehligte,  aus  der  Strasse  del  Rebecchino  auf  den 
Domplatz  einbog,  ertönte  sogleich  der  Ruf:  , Herunter  mit  dem 
Bajonnet!'  und  schon  flogen  Steine  auf  den  Zug,  als  Ottolini 
die  Gewehre  zu  senken  befahl  und  seine  Mannschaft  mit  vor- 
gehaltenem Lauf,  darunter  auch  der  mit  dem  widerspenstigen 
Bajonnet,  voirücken  liess.  Dieses  Manöver  überraschte  in  solchem 
Grade,  dass  der  bis  dahin  trotzig  übermüthige  Haufe  wie  Spreu 
auseinanderstob,  unter  dem  lebhaften  Beifallsklatschen  der  an 
den  Fenstern  befindlichen  Personen,  die  mit  besorgter  Spannung 
diesen  rasch  sich  abspielcnden  Auftritt  verfolgt  hatten.1  Die 
Entschlossenheit  Ottolini's  hatte  aber  die  weitere  Folge,  dass 
nun  auch  die  anderen  Abtheilungen  der  Civica  Muth  bekamen 
Ernst  zu  machen,  was  der  Stadt  binnen  kurzem  das  gewohnte 
Aussehen  wiedergab.  Einige  der  Hauptstänker  und  Uebelthäter 
wurden  festgenommen  und  auf  des  Polizeipräfecten  Villa  kräf- 
tiges Einschreiten  im  Castell  hinter  Schloss  und  Riegel  vorläufig 
unschädlich  gemacht;  auf  Villa’s  Andringen  sammelte  der  Ge- 
richtsactuar  Lomazzi  die  Beweismittel,  um  gegen  die  Häftlinge 
gerichtliche  Untersuchung  einzuleiten. 

* * 

* 

Am  22.  April  traten  die  Wahlcollcgien  im  Saale  der  Brera 
zusammen.  Bei  der  Kürze  der  Zeit  und  wohl  auch  aus  anderen 
naheliegenden  Rücksichten  hatte  man  sich  bei  der  Einberufung 
auf  jene  Bezirke  beschränkt,  die  nicht  von  Truppen  der  Ver- 
bündeten besetzt  waren  und  daher  im  Grunde  unter  militärischem 


1 Etüde  79  vgl.  mit  Cusani  158. 
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Commando  standen.  Es  war  daher  eine  äusserst  unvollständige 
Versammlung,  in  welcher  der  Staatsrath  Luigi  Giovio  den  Vor- 
sitz zu  führen  berufen  wurde.  Er  zeigte  siel»  als  Anti-Beauharnist. 
, Möchten  die  Alpen,  die  einen  auf  die  andern  gethürmt',  so 
hiess  es  in  seiner  ersten  Ansprache,  ,uns  für  immer  von  jener 
Nation  scheiden,  die  zu  allen  Zeiten  in  unser  Vaterland  Unglück 
und  Verderb  gebracht  hat';  als  Wunsch  der  Nation  bezeichnete 
er  , verfassungsmässige  Einrichtungen  mit  einem  unabhängigen 
Haupte'.  Die  Wahlcollegien  schritten  fürs  erste  zur  Anerkennung 
der  provisorischen  Regentschaft  und  des  dem  General  Pino 
übertragenen  Oberbefehls.  Sie  erklärten  Senat  wie  Staatsrath 
für  abgeschafft,  entbanden  alle  FunctionUrc  im  Militär  und  Civil 
von  deren  Verpflichtungen  gegen  den  Vicekönig  und  verlangten 
dafür  Vereidigung  im  Dienste  der  neuen  Gewalten.  Sie  ver- 
kündeten Amnestie  und  Freiheit  für  alle  politischen  Gefangenen, 
sowie  für  solche,  die  wegen  Fahnenflucht,  GefÜllsübertretungen 
u.  dgl.  in  Haft  sassen.  Sie  beschlossen  Aufhebung  aller  Mass- 
regeln  der  Continentalsperre,  Abschaffung  der  tassa  d’  arti  e 
mestieri,  Beschränkung  der  Jagdfreiheit.  Sie  fanden  es  schliess- 
lich in  der  Ordnung,  ihren  Zusammentritt,  sowie  die  Ueberaahme 
der  ihnen  anvertrauten  Gewalt  den  auswärtigen  Gesandtschaften 
und  den  commandirenden  Generalen  bekanntzugeben,  die  ver- 
bündeten Mächte  aber,  mit  Widerruf  der  vom  bestandenen 
Senate  getroffenen  Wahl,  durch  eine  eigene  Abordnung  nach 
Paris  zu  beschicken,  um  jene  einzuladen,  theilzunehmen  an  dem 
Werke,  die  Wohlfahrt  Italiens  zu  begründen.'  Mit  Beziehung 
auf  diesen  Schritt  erliess  das  Municipium  einen  Aufruf  an  die 
Bewohner  von  Mailand,  eine  dreitägige  Andacht  in  der  Kirche 
zu  den  heiligen  Schutzengeln  zu  begehen:  ,Le  alte  Potenze 
ascolteranno  con  benignitä  i voti  di  un  popolo  che  ripone  in  Dio 
la  sua  fidueia.'2 

In  Ausführung  des  Amnestiebeschlusses  — obwohl  es  kaum 
fraglich  war,  dass  die  dort  aufgeführten  Kategorien  auf  den 
vorliegenden  Fall  nicht  passten  — ertheilte  der  Oberbefehls- 
haber der  bewaffneten  Macht  dem  General  Paini  den  »Auftrag, 

1 Vgl.  Oest.  Beob.  Nr.  130  vom  10.  Mai,  8.  709:  ,Die  vereinigten  Wahlcollegien 
an  das  italienische  Volk1;  unterzeichnet  L.  Giovio,  Präsident,  Roncalli 
und  Bcllani,  ßecretäre. 

* Nach  Mantovani  a.  a.  O.  598  wäre  diese»  Triduuin  angeordnet  worden 
,per  implorare  il  divino  patrocinio  sulla  trunquillita  dei  cittadini*. 

30* 
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die  wegen  der  Vorfälle  am  20.  und  21.  in  Haft  genommenen 
Misscthäter  in  Freiheit  zu  setzen.  Die  gegen  sie  eingeleitete 
Untersuchung  wurde  niedergeschlagen  und  der  energische  Polizei- 
präfeet  Villa  von  seinem  Posten  entfernt.  Hingegen  sollte  es 
mit  allen  weiteren  Verhetzungen  und  aufrührerischen  Mauer- 
ansehlilgen,  mit  allen  Zerrbildern  und  Spottgedichten  aus  Anlass 
der  letzten  Ereignisse  ein  Ende  haben. 

Eine  Kundgebung  nicht  aufreizenden  Charakters  entdeckte 
man  an  einem  dieser  Tage  auf  dem  Friedhofe,  der  Prina’s  Reste 
aufgenommen  hatte.  Die  Stelle,  wo  dieselben  eingesenkt  worden, 
kannte  mau  nicht  oder  wollte  und  durfte  sie  nicht  kennen; 
es  wurde  daher  am  Eingang  des  Gottesackers  die  Inschrift  an- 
gebracht : 

Per  T otxulta  pieta  d’  uomini  onesti 
giaceiono  qui  del  piü  fedel  Miniatro 
i massaorati  miserandi  resti. 

* * 

* 

, Heute',  schrieb  Silvio  Pellico  am  23.,  , befindet  sich  Mai- 
land in  vollem  Frieden,  froh  Uber  seinen  Sieg  gegen  die  Philo 
napoleoni  und  gegen  die  Räuber  und  Plünderer,  zwei  grässliche 
Zwillingpestilenzen  (due  orride  pesti  gemelle),  vor  denen  Gott 
ftir  alle  Zeiten  jedes  christliche  Land  bewahren  möge!'  Der 
auf  so  hohen  Grad  gestiegene  Franzosenhass  Hess  das  Aeusserste 
befürchten,  wenn  sich  in  der  kaum  zu  einiger  Ruhe  gebrachten 
Stadt  französische  Truppen  zeigten.  Es  war  eine  Division  vom 
Corps  Grenier,  die  auf  dem  Rückmarsch  nach  Frankreich  durch 
Mailand  ziehen  wollte;  Pino  vermochte  den  General  Royer,  der 
die  Colonne  befehligte,  in  Binasco  zu  halten,  von  wo  sodann 
am  nächsten  Tage  die  Richtung  gegen  Magenta  eingesehlagen 
wurde. 

Die  Wahlcollegien  schritten  an  diesem  Tage  unter  Giovio's 
Vorsitz  zur  Abfassung  ihrer  Adresse  an  die  verbündeten  Mächte: 
Unabhängigkeit  und  ein  möglichst  grosses  Gebiet  für  ihren 
neuen  Staat,  damit  derselbe  eine  achtunggebietende  Stelle  iw 
europäischen  Gleichgewichtssystem  ausfülle;  freie  Verfassung, 
deren  Formen  die  Wahlcollegien  zu  bestimmen  haben  würden; 
monarchische  Regierung  erblich  nach  dem  Rechte  der  Erstge- 
burt, unter  einem  Fürsten,  dessen  Eigenschaften  dafür  bürgen, 
dass  er  sie  die  Wunden  und  Leiden  des  gestürzten  Regimentes 
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vergessen  machen  werde.  In  die  Abordnung,  die  diese  Wünsche 
nach  Paris  bringen  sollte,  wurden  gewühlt,  und  zwar  vom  Adel: 
Federico  Confalonieri,  Alberto  Litta,  Marchese  Gian  Giacomo 
Trivulzio  (Triulzi)  und  Somaglia  aus  Mailand,  die  Conti  Marc’ 
Antonio  Fk  aus  Brescia  und  Serafino  Sommi  aus  Cremona;  aus 
dem  höheren  Handelsstande  Giacomo  Ciani  und  Pietro  Ballabio, 
als  Schriftführer  sollte  sie  Marchese  Giacomo  Beccaria,  Sohn 
des  berühmten  Rechtsgelehrten  und  Schriftstellers,  begleiten. 

Einige  der  Gewählten  traten  gleich  am  24.  ihre  Reise  an. 

7. 

Zur  selben  Zeit,  da  sich  die  geschilderten  Ereignisse  in 
der  lombardischen  Hauptstadt  abspielten,  hatten  die  Verbündeten 
auf  dem  italienischen  Kriegsschauplätze  neue  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Am  20.  hatten  die  Kaiserlichen  die  Lagunenstadt  zu 
besetzen  angefangen,  am  22.  der  französische  Admiral  Dupcrre 
das  Arsenal  sowie  das  ganze  Material  der  Marine  den  Oestcr- 
reiehern  übergeben. 

Im  Westen  der  Halbinsel  war  Lord  Bcntinck  gegen  Genua 
herangerückt,  hatte  am  17.  die  Forts  Sta.  Tecla  und  Richelieu 
erstürmt;  in  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  waren  in  der  Capitulation 
von  S.  Francesco  d’  Albaro,  welche  der  General  M’  Farlane  im 
Namen  Bentinek’s  Unterzeichnete,  Stadt  und  Hafen  von  Genua 
an  die  Verbündeten  Ubergegangen,  worauf  am  21.  der  Abmarsch 
der  französischen  Besatzung  in  der  Richtung  von  I’ignerol  er- 
folgte. Der  rasche  Lord  machte  kein  Hehl  aus  seiner  Mei- 
nung, die  Stadt  Doria’s  in  ihre  alten  Rechte  wieder  eingesetzt  zu 
sehen;  ,was  die  Genuesen  vor  Allem  wünschen',  schrieb  er  am 
23.  an  Lord  Castlcreagh,  ,ist,  dass  ihre  Stadt  nicht  zu  Piemont 
geschlagen  werde'.  Die  Kunde  von  dieser  Haltung  Bentinck’s 
verbreitete  sich  rasch  durch  Oberitalien  bis  nach  Venedig,  wo  sich 
alsbald  Stimmen  vernehmen  Hessen:  ,Wcnn  Genua  wieder  Re- 
publik wird,  kann  Venedig  Provinz  bleiben?'  Auch  die  italienische 
Partei  in  Mailand,  die  einen  grossen  Anhang  in  der  Bürger- 
garde  hatte,  konnte  nicht  ruhig  bleiben.  Nicolo  Ugone,  auch 
kurzweg  Ugo  Foscolo,  in  jüngeren  Jahren  Oflicier  der  Cis- 
alpina,  kurze  Zeit  Professor  in  Pavia,  dann  wegen  seiner  exal- 
tirten  Ansichten  abgesetzt  und  aus  Italien  verwesen,  Gelehrter 
und  Schriftsteller  von  Ruf,  war  jetzt  in  Mailand  wieder  auf- 
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getaucht  und  wurde  von  einigen  Missvergnügten  erkoren,  nach 
Genua  zu  reisen.  Allein  gleich  darauf  besannen  sich  seine  Ab- 
sender wieder  und  schickten  ihm  einen  Eilboten  nach,  er  möge 
zurückkehren,  .damit  man  nicht  vorzeitig  Verdacht  erwecke“; 
auch  hatten  sie  erfahren,  dass  M’Farlane  im  Aufträge  seines 
Oberbefehlshabers  in  Mailand  erscheinen  solle,  dem  sie  sodann 
die  durch  Foscolo  zu  überbringende  Denkschrift  unmittelbar 
einhändigen  könnten. 

Noch  von  einem  zweiten  Boten  aus  Mailand  wird  berichtet. 
Giovanni  Saveri  Lattuada  aus  Ponte  C'urone  in  der  Lomellina, 
ein  jüngerer  Mann,  der  sich  der  Advocatie  widmete  und  unter 
dem  gefeierten  Giandomenico  Romagnosi  politischen  Studien 
oblag,  nebstbei  Officier  in  der  Civica,  bereiste  in  dieser  Zeit, 
es  ist  unklar  ob  aus  eigenem  Antrieb  oder  von  seiner  Partei 
ausgeschickt,  verschiedene  mittelitalienische  Städte  und  kam 
zuletzt  nach  Genua,  wo  er  am  28. 1 mit  Bcntinck  in  persönliche 
Berührung  trat.  Der  edle  Lord  hatte  zwei  Tage  früher,  am 
26.  April,  einen  Aufruf  erlassen,  laut  dessen  die  genuesische 
Verfassung  von  1797  wicderhergestellt  und  eine  provisorische 
Regierung  aus  dreizehn  Mitgliedern  eingesetzt  wurde,  die  bis 
zum  1.  Jänner  1815  zu  fungiren  haben  werde.  In  solcher 
Stimmung  konnte  sich  Bentinck  den  Ansichten  Lattuada ’s,  die 
auf  die  Erhaltung  eines  unabhängigen  Königreichs  Italien  hinaus- 
liefen,  nicht  abgeneigt  zeigen;  er  bemerkte  nur,  dass  er  für 
den  Augenblick  gebundene  Hände  habe,  er  wolle  indess  die 
Wünsche  der  Italiener  seiner  Regierung  vortragen. 

* * 

* 

Von  zwei  verschiedenen  Seiten,  wie  früher  bemerkt  worden, 
war  nach  Mantua  am  Vormittag  des  21.,  einem  Donnerstag, 
die  Nachricht  von  den  Mailänder  Vorfällen  am  20.  gelangt. 
Guicciardi  und  Castiglioni  empfahlen  sich  beim  Vicekönig  und 
eilten  in  die  Hauptstadt  zurück,  wo  sie  gleich  Verräthern  an 
der  guten  Sache,  da  sie  sich  in  Verhandlungen  mit  dem  napo- 
leonischen  Prinzen  eingelassen,  mit  scheelen  Blicken  empfangen 
wurden.  Die  Generale  des  italienischen  Heeres  drangen  in 


1 Das  Datum  habe  ich,  wenn  mich  meine  Erinnerung  nicht  täuscht,  den 
im  Archiv  des  Obersten  Gerichtshofes  (ich  werde  citiren  A.  G.)  erliegenden 
Processacten  über  die  sogenannte  Militärverschwörung  entnommen. 
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Eugen,  er  möge  Mantua  besetzt  halten,  mit  einem  Thcile  seiner 
Truppen  — Lecchi  schlug  die  Division  Zucchi  vor  — auf  Mai- 
land marschiren  und  dort  die  oberste  Gewalt  wieder  in  seine 
Hiinde  nehmen.  Doch  der  Prinz  lehnte  ab.  Der  Aufstand  in 
Mailand,  sagte  er,  habe  die  Abmachungen  vom  16.  zerrissen;  er 
wolle  sich  einem  Lande  nicht  aufdrängen,  das  sich  so  entschieden 
gegen  ihn  ausgesprochen;  es  solle  um  seinetwillen  kein  Bürger- 
krieg heraufbeschworen  sein.  In  einem  in  solchem  Sinne  moti- 
virten  Schreiben  an  den  Herzog  von  Lodi  legte  er  seine  Ge- 
walt nieder;  in  einem  warmen  Tagesbefehl  nahm  er  Abschied 
von  seinem  Heere;  an  General  Pino  richtete  er  die  Bitte,  er 
möge  das  Volk  zur  Ruhe  bringen,  auf  dass  es  nicht  durch 
Ausschreitungen  die  hohen  Mächte  beirre.  Am  23.  kam  in 
seinem  Namen  und  Aufträge  zu  Mantua  zwischen  dem  Divisions- 
gcneral  Carlo  Zucchi  und  dem  k.  k.  Generalmajor  Adam  Grafen 
von  Ficquelmont,  Generaladjutanten  des  Grafen  Bellegarde,  eine 
neue  Uebereinkunft  zustande,  laut  welcher  nun  auch  die  in  der 
Militärconvention  von  Schiarino  Rizzino  vorbehaltenen  Gebiets- 
theile  samrut  der  lombardischen  Herrschaft  zur  Besetzung  ,im 
Namen  der  hohen  verbündeten  Mächte'  überlassen  wurden. 

Nicht  so  leicht  nahmen  Eugen’s  Generale  die  Sache.  ,Die 
Oesterreicher,'  hiess  es  da,  ,die  so  oft  vor  uns  davongelaufen, 
sollen  jetzt  die  Herren  spielen?!'  Noch  in  der  Nacht  des  23. 
eilten  Lecchi,  Gius.  Frederico  Paloinbini  und  Marchese  Amil- 
care  Paolucci  mit  Ignazio  Prina  als  Geheimschreiber  nach  Mai- 
land, wo  sie  am  Nachmittag  des  24.  ein  trafen  und  sich  un- 
mittelbar in  die  Wohnung  Pino’s  begaben.  Er  hatte  eine  grössere 
Gesellschaft  bei  sich,  in  deren  Mitte  er  sie  empfing;  er  wolle, 
äusserte  er,  mit  ihnen  kein  Geheimniss  haben.  Mit  dem- , König 
Pino'  war  es  nun  freilich  vorbei;  aber  wenn  er  schon  einen 
anderen  als  Gebieter  anerkennen  müsse,  mochte  er  sich  sagen, 
so  solle  es  nur  einer  von  den  grossmächtigen  sein.  Die  Generale 
boten  ihm  den  Oberbefehl  an:  ,die  Festung  Mantua  sei  mit 
Lebensmitteln  und  Schiessbedarf  ausreichend  versehen;  die 
französischen  Generale  Grenier  und  Serras  befänden  sich  noch 
diesseits  der  Alpen  und  könnten  in  wenig  Tagemärschen  wieder 
an  Ort  und  Stelle  sein;  .alles  verbürge  einen  guten  Erfolg'.  Doch 
Pino  wollte  von  nichts  dergleichen  hören,  es  bleibe  nichts  übrig, 
als  sich  den  Umständen  zu  fügen.  Als  man  auf  die  Ereignisse 
vom  20.  zu  sprechen  kam,  äusserte  er  sich  mit  sträflicher  Leicht- 
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Fertigkeit : ,Nun  was  soll ’s  damit?  Die  Geschichte  ist  gut  genug 
ausgefallen.  Wenn  es  schon  eines  Opfers  bedurfte,  so  blieb  es 
bei  einem  einzigen  und  die  Wahl  war  keine  schlechte.“'  Noch 
versuchten  die  Vertreter  der  italienischen  Armee  ihn  in  ihrem 
Sinne  zu  überreden,  Pino  blieb  bei  dem,  was  er  gesagt.  Als 
sie  zuletzt  sahen,  es  fruchte  alles  nichts,  sagte  der  eine  zu  ihm 
resignirt:  ,Ieh  bin  Marchese  Paolueci,  aber  ich  besitze  keinen 
Knopf,  ich  werde  daher  Oesterreich  dienen  müssen,  und  ich 
werde  es  mit  Ehren  thun.“  Sie  zogen  sich  unverrichteter  Dinge 
zurück  und  der  Major  Bertolossi  von  der  königlichen  Garde 
sandte  noch  denselben  Abend  in  ihrem  Aufträge  Botschaft  an 
Zucchi,  cs  sei  kein  Grund  mehr,  mit  der  Ucbergabc  von  Mantua 
zu  zögern. 

Auch  befand  sich  die  österreichische  Armee  bereits  im 
vollen  Anmarsche  auf  Mailand.  Die  Vorhut  befehligte  der 
k.  k.  Feldmarschalllieutenant  Albert  Adam  Graf  Neipperg,  der 
am  26.  die  Festung  Pizzighettone  besetzte.  An  demselben  Tage 
wurde  die  Militärconvention  vom  23.  in  Mailand  amtlich  kund- 
gemacht und  erschien  der  k.  k.  Feldmarschalllieutenant  Annibale 
Marchese  Sommariva  als  Commissar  der  verbündeten  Mächte, 
von  der  Bevölkerung  auf  das  freudigste  empfangen,  alles  trug 
weisse  und  rothe  Cocarden.  Er  stieg  im  Gebäude  des  Kriegs- 
ministeriums ah,  mit  dessen  einstweiliger  Leitung  er  Bianchi 
d’Adda  betraute,  und  erliess  einen  Aufruf  an  die  Mailänder,  die  er 
mahnte,  mit  Ruhe  und  Vertrauen  abzuwarten  die  Beschlüsse  der 
hohen  verbündeten  Mächte,  die  dem  Welttheil  den  lang  ersehnten 
Frieden  bringen  würden.  Der  Expräsident  Veneri  und  der  Ex- 
kanzler Guicciardi  begaben  sich  aus  dem  Castell,  wohin  sich  am 
20.  viele  Mitglieder  des  Senates  geflüchtet  hatten  und  zum  Theil 
noch  dort  befanden,1  zu  dem  kaiserlichen  Commissar,  einerseits 
um  das  Verhalten  ihrer  Körperschaft  im  Sturme  der  letzten  Er- 
eignisse zu  rechtfertigen,  anderseits  um  gegen  die  Auflösung  der- 
selben Verwahrung  cinzulegen.  Letzteres  mussten  sie  wohl  ehren- 
halber thun,  Ernst  war  es  ihnen  damit  kaum.  Auch  erfolgte  von 
Seite  des  kaiserlichen  Commissars  keine  Antwort  noch  Bescheid. 
Die  drei  Wahlcollegien  hatten  mit  der  Sendung  ihrer  Erkorenen 


1 ,La  faccenda  fu  assai  ben  condotta;  giacch£  »i  voleva  una  rittima,  basti 
tina  «ola,  n&  fu  scelta  i»nlo‘. 

7 Oest.  Beob.  Nr.  129  vom  9.  Mai  »S.  701. 
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nach  Paris  ihren  Beruf  vorläufig  erfüllt;  ob  noch  ferner  an  sie 
die  Reihe  kommen  werde,  hing  vom  Erfolge  dieser  ihrer  Sen- 
dung ab.  Hingegen  bestätigte  der  Marchese  bis  auf  weiteres 
die  provisorische  Regentschaft,  die  ihrerseits  am  27.  ihren  Mit- 
bürgern den  baldigst  zu  erwartenden  Einmarsch  der  Kaiserlichen 
ankündigte:  , Empfanget  als  eure  wahren  Befreier  jene  Krieger, 
die  ihr  Leben  für  eure  Sicherheit  ausgesetzt  haben!  Empfanget 
sie  mit  der  ihnen  gebührenden  Gastfreundschaft,  indem  ihr  sie 
unter  euer  häusliches  Dach  aufnehmt!' 

* * 

* 

Am  27.  April  verliess  der  Vieekönig  mit  seiner  Familie  in 
aller  Stille  die  Stadt  Mantua,  begleitet  von  den  aufrichtigen  Sym- 
pathien seiner  persönlichen  Anhänger,  von  dem  Bedauern  vieler 
der  Generale  und  höheren  Ofliciere  der  italienischen  Armee. 
In  den  unteren  Kreisen  des  Heeres  waltete  eine  andere  Stim- 
mung vor,  es  fehlte  nicht  an  Murren  und  halblauten  Missfalls- 
bezcigungen,  viele  Soldaten  zeigten  nicht  geringe  Lust,  sich  auf 
die  Wagen  mit  den  Geldtruhen  zu  werfen,  die  er,  wie  sie.  meinten, 
als  zusammengescharrtes  Gut  aus  Italien  entführe.  Von  einem 
Fähnlein  k.  k.  Husaren  begleitet,  kam  man  nach  Verona,  wo 
die  erste  Nacht  zugebracht  wurde. 

Am  28.  marschirte  Feldmarschalllieutenant  Anton  Mayer 
von  Heldenfeld  in  das  von  den  italienischen  Truppen  bereits 
geräumte  Mantua  ein  und  besetzte  Feldmarschalllieutenant 
Franz  Fenner  von  Fenneberg  Brescia,  in  dessen  Weichbild 
die  Division  des  italienischen  Generals  Bonfanti  einquartirt  war. 
,Ganz  Brescia,'  hiess  es  in  einer  Correspondenz  des  .Bote  von 
Sudtirol'  vom  29.,  ,ging  den  Langerwarteten  durch  die  Porta 
Torre  Lunga  entgegen';  abends  war  Stadtbeleuchtung  und  Fest- 
vorstellung im  Theater,  wo  der  commandirende  General  mit 
begeistertem  Beifall  empfangen  wurde.  Doch  dies  war  wenig 
gegen  den  Empfang  in  Mailand,  wo  schon  am  Vormittag  des 
28.  der  Anmarsch  Ncipperg’s  bekannt  geworden  war.  Gedichte 
in  Mailänder  Mundart  verkündeten  jubelnd  die  baldige  Ankunft 
der  Kaiserlichen.  Vermöglichere  Einwohner  fuhren  in  Kutschen 
bis  Melegnano,  um  die  ersten  zu  sein,  die  anrückende  Colonne 
zu  begrüssen.  Die  Umgebung  der  Porta  Romana,  sowie  den 
aus  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  dahin  führenden  Corso  erfüllte 
eine  dicht  gedrängte  Menge;  an  geeigneten  Punkten  waren 
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Bretterbtlhnen  filr  das  schaulustige  Publicum  errichtet,  Fenster 
und  Balcone,  wo  sich  Kopf  an  Kopf  drängten,  zeigten  sich  mit 
Teppichen,  mit  Blumen  und  grünen  Zweigen  geschmückt.  Und 
bei  all  dem  keine  Unordnung,  kein  lärmender  Zwischenfall, 
nach  den  blutig  gehässigen  Auftritten  acht  Tage  früher  nicht 
die  geringste  Feindseligkeit,  nichts  als  Freude,  heiteres  Behagen, 
höchstens  übersprudelnde  Lustigkeit.  ,Ich  erinnere  mich  nicht, - 
schrieb  ein  Augenzeuge  in  sein  Tagebuch,1  ,ein  ähnliches  Schau- 
spiel gesehen  zu  haben;  so  sehr  ist  es  wahr,  dass  Kundgebungen, 
die  aus  dem  Herzen  kommen  und  nicht  befohlen  sind,  einen 
Stempel  wahrer  Grösse  und  Aufrichtigkeit  haben.*  Viele  der 
Leute  standen  seit  8 Uhr  vormittags  auf  ihrem  Platze  und 
erst  in  den  Nachmittagsstunden  trafen  nähere  Meldungen  ein. 
Ein  Conte  C . . . jagte  sein  Pferd  durch  die  Porta  Komana  auf 
die  Heerstrasse,  kam  dann  wieder  zurückgesprengt:  ,Sie  sind 
in  Melegnano!*  ,Sie  sind  bei  San  Donato!*  ,Sie  sind  schon  bei  den 
Mauthschranken!*  und  jede  solche  Post  rief  frenetischen  Bei- 
fall aus  den  Fenstern,  von  Baiconen  und  Dächern,  von  der 
Strasse  hervor.  Endlich  kamen  Bie  an,  es  war  um  5 Uhr  nach- 
mittags, Graf  Neipperg  an  der  Spitze.  Zwischen  einer  Doppel- 
reihe der  in  voller  Parade  ausgeriiekten  Bürgerwehr  und  von 
drei  Regimentern  berittener  Jäger,  die  man  aus  Lodi  hatte 
kommen  lassen,  marschirten  sie  mit  klingender  Musik  unter 
fortwährenden  stürmischen  Ausbrüchen  der  Freude  von  Porta 
Roinaua  bis  auf  den  Domplatz,  von  wo  sie  in  ihre  Quartiere 
entlassen  wurden.  Abends  allgemeine  Stadtbeleuchtung  von  aus- 
gesuchter Sinnigkeit  und  Pracht  — ,studiata  e ricca*,  wie  sich 
unser  zeitgenössischer  Gewährsmann  ausdrückt. 2 

1 Mantovani  bei  Do  Castro,  Restaurazione  605. 

2 Die  modernen  Mailänder  Geschichtschreiber  nörgeln  und  zerren  an  diesen 
Zeugnissen,  was  sie  kftnnen.  Cusani  VII,  191  f.  kann  allerdings  als 
Zeitgenosse  ,1a  Italdanzosa  gioia  dei  partigiani  austriaci*  nicht  leugnen, 
allein  diese  ,evviva‘  seien  doch  nur  .scann-  gewesen,  die  l'ivica  und  ,1a 
popolazione1  seien  stumm  geblieben;  und  wie  erst  hätten  sich  die 
schmutzigen  und  bestaubten  Gestalten  der  kaiserlichen  Soldaten  ,di  tante 
razze*  ausgenommen  ,al  confronto  dei  brillanti  uniformi  e del  inarziale 
aspetto  dei  nostri*  (die  städtische  Garde  und  die  berittenen  Jäger  waren 
in  Parade  ausgeriiekt  und  die  Kaiserlichen  den  ganzen  Tag  auf  der 
Landstrasse  marschirt!).  De  Castro,  von  gleicher  Gesinnung  wie  die 
andern,  aber  ein  wahrheitsliebender  Mann,  spricht  es  S.  603  offen  ans,  wir 
widerwärtig  ihm  der  nicht  zu  leugnende  freudige  Empfang  der  Oester- 
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Am  seihen  Tage  war  der  Vicekönig  von  Verona  aufgebroohen 
und  reiste  von  da,  immer  im  strengsten  Ineognito,  mit  Vermeidung 
allen  Aufsehens,  weiter  durch  das  Land  Tirol,  nicht  ohne  Besorg- 
nis vor  Ausbrüchen  des  seit  1809  keineswegs  erloschenen  Hasses. 
Doch  es  geschah  nichts,  und  in  München  wurde  ihm  der  herr- 
lichste Empfang.’  Prinz  Eugen  Beauharnais  hatte  sich  in  der  letz- 
ten kritischen  Zeit,  wie  es  von  seiner  vornehmen  Gesinnung  nicht 
anders  zu  erwarten  gewesen,  mit  selbstverleugnendem  Edelmuth 
benommen,  und  dies  wurde  ihm  selbst  von  Seite  der  «Hurten 
Mächte  anerkannt  und  gedankt.  Obwohl  Stiefsohn  ihres  gefürch- 
teten und  gehassten  Gegners,  genoss  er  für  seine  Person  ihre 
vollste  Achtung,  selbst  jene,  was  am  meisten  sagen  will,  dos  Nach- 
folgers Napoleon’s  auf  dem  französischen  Thron.  Als  er  einige  Zeit 
später  in  Paris  erschien,  um  dem  jetzigen  Gebieter  Frankreichs 
seinen  Besuch  abzustatten,  kündigte  ihn  der  dienstthuende 
Kämmerer  mit  den  Worten  an:  ,Der  Herr  Marquis  von  Beau- 
hamaisP  , Nicht  so‘,  wies  ihn  Ludwig  XVIII.  zurecht,  indem 
er  auf  den  Angemeldeten  zuschritt,  .sagen  Sie:  Seine  Hoheit 
der  Prinz  Eugen!  und  setzen  Sie  hinzu:  Gross-C'onnetablo  von 
Frankreich,  so  es  ihm  gefiele,  dies  anzunehmen/ 

8. 

,Die  Italiener  sind  jetzt  von  einer  Art,  dass  tausend  Ly- 
kurge und  zehntausend  Timoleon  und  hunderttausend  Wa- 
shington und  eine  Million  spartanischer  Krieger  es  nicht  zustande 
brächten,  sie  als  Nation  zu  constituiren.'  So  schrieb  im  Frühjahre 


reicher  »ei:  »Triste  cosa  a dire,  ina  vera,  e utile  da  »apere  ad  ogni  modo: 
gli  Auatriaci  ebbero  lieta  accoglienza.*  Bezeichnend  ist  es  auch»  da«»  von  den 
erwähnten  Herren»  00  sorgsam  sie  sonst  sind,  handelnde  Personen  mit 
Tauf-  und  Familiennamen  zu  bezeichnen,  der  fragliche  , Conto*  kaum  mit 
dem  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  wird,  gleichsam  um  dessen  heutige 
Nachkommen  nicht  errttthen  zu  lassen,  denen  selbstverständlich  die  stür- 
mischen Österreichischen  Sympathion  von  damals  ein  Greuel  sind. 

1 Bei  De  Cast  ro,  Caduta  144.  f.  Anm.  findet  sich  ein  Workchen  erwähnt:  ,Le 
Roi  Pino  :i  la  bataille  des  parapluies*»  gedruckt  in  Deutschland  Mai  1814; 
als  Verfasser  habe  Graf  M£jean  gegolten,  Cabinetasecretair  des  Prinzen 
Eugen,  in  dessen  Geleite  er  nach  München  gegangen  war.  Ich  habe  mich 
aber  vergeblich  in  den  Wiener  Bibliotheken  bemüht,  vergeblich  in  jenen 
von  München  und  Berlin  schriftliche  Nachfrage  gehalten,  nirgends  wusste 
man  von  einer  solchen  Schrift. 
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1814  Ugo  Foscolo,  einer  von  den  ,Italiei  puri1,'  und  wir  dürfen 
ihm  um  so  eher  glauben,  als  sein  Wehruf  ein  Echo  in  dem 
schlecht  verhohlenen  Ingrimme  fand,  welchem  andere  seiner 
Gesinnungsgenossen  in  allerhand  höhnischen  Ausfällen  Luft 
machten,  wie: 

öono  d*  I teil  in  le  contrade  aniene 
or  dal  gallo  preda,  or  dal  tedesco  — 

E il  gotfo  popolaccio  animalesco 
maledice  chi  va,  plaude  chi  viene. 

Es  soll  hier  nicht  auf  vergangene  Zustände  zurückgegriffen, 
es  soll  nicht  untersucht  werden,  ob  in  der  That  in  den  neunziger 
Jahren  die  Ocstcrroicher,  da  sic  gingen,  verflucht,  die  Franzosen, 
da  sie  kamen,  mit  Beifall  begrüsst  worden  waren:  das  aber  lei- 
det keinen  Zweifel,  dass  jetzt  das  Verhältniss  dasjenige  war,  wie 
es  sieh  im  letzten  Satze  des  italienischen  Vierzeilers  ausgesprochen 
fand.  Auch  war  das  nicht  zu  verwundern.  Nach  dem  aufregenden 
Wechsel  der  Wcltereignissc  in  den  letzten  zwei  Jahren,  nach 
dem  schrecklichen  Eindrücke,  den  das  blutige  Ende  der  fran- 
zösischen Herrschaft  in  Mailand  zurllckgelassen,  war  es  nur  ein 
Gefühl,  das  alles  beherrschte,  gab  es  nur  einen  Gedanken,  der  alle 
erfüllte.  Alle  Classen,  alle  Schichten  der  Bevölkerung  hatten  ein 
unsagbares  Ruhcbcdttrfniss,  einen  Drang,  eine  Sehnsucht,  endlich 
einmal  herauszukommen  aus  dieser  seit  einem  Vierteljahrhundert 
wechselnden  Spannung  und  Aufregung,  aus  diesem  endlosen 
Kriegszustände,  aus  diesen  schon  nicht  mehr  zu  ertragenden 
Lasten  und  Bedrängnissen  an  Blut  und  Geld,  endlich  einmal 
Frieden  zu  haben,  sicheren  Bestand  vor  sich  zu  sehen.  Denn, 
dass  die  Oesterreicher  sich  zurücknehmen  würden,  was  sie  früher 
besessen,  dass  sie  von  ihren  Mitvcrbündeten  zuerkannt  erhalten 
würden,  was  sie  vorläufig  im  Namen  derselben  in  Besitz  ge- 
nommen, das  stand  nunmehr  in  so  sicherer  Aussicht,  dass  kein 
ernster  Politiker  daran  zweifeln  konnte. 

In  einer  weitläufigen  Denkschrift,  die  der  wirkliche  ge- 
heime Rath  Anton  von  Baldacci  um  das  Jahr  1816  über  den 
Zustand  der  verschiedenen  Bestandteile  der  Monarchie  abfasste, 
hiess  es  von  den  zurückcrworbenen  Gebieten,  dieselben  hätten 


1 Bei  De  Castro,  Caduta  221,  mit  dem  Nachsatz:  ,L’  universalitA  £ co- 
rottissima  o la  corruzione  non  pu6  esse  re  guarita  che  dalla  distmzioue.* 
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sich  .durch  mehr  als  zwanzigjährige  Kraftüberspannung  in 
einem  sehr  leidenden  Zustande  und  in  einer  gänzlichen  Zer- 
rüttung ihres  Geldwesens,  die  so  viele  andere  Zerrüttungen 
unvermeidlich  nach  sich  zieht',  befunden.1  Dieser  Satz  galt  nicht 
in  letzter  Linie  von  dem  venetianischen  Gebiete  und  nament- 
lich von  der  nltberllhmtcn  Lagunenstadt  selbst,  deren  Handel 
seit  dem  eisernen  Gebote  der  Contineutalsperre  den  empfind- 
lichsten Rückgang  erfahren  hatte.  Die  alte  Republik  war  an 
ihrer  eigenen  Ohnmacht  und  Würdelosigkeit  zugrunde  gegangen, 
und  so  kurz  der  Zeitraum  war,  den  ihr  Gebiet  darauf  unter 
österreichischem  Scepter  verbrachte,  so  fehlte  es  nicht  an  Sym- 
pathien aus  jenen  Tagen,  die  sich  zu  den  Hoffnungen  auf  einen 
glückbringenden  Umschwung  in  allen  Verhältnissen  gesellten. 
Schon  am  4.  Mai  wurde  eine  neuntägige  Andacht,  jeden  Tag  in 
einem  anderen  Kirchspiele,  Air  die  Befreiung  der  Stadt  von 
dem  französischen  Joche  angeordnet  und  am  12.  mit  einem 
feierlichen  Bittgang  von  San  Marco  beschlossen;  sämmtliche 
Pfarren  nahmen  daran  Theil,  alle  im  Hafen  liegenden  Schiffe, 
mehr  als  siebenzig  an  der  Zahl,  hissten  die  österreichische  Flagge 
auf,  in  das  Geläute  aller  Glocken  donnerten  Kanoncnsalven  hin- 
ein und  stiegen  Raketen  sausend  in  die  Luft;  bis  zum  Schlüsse 
der  Procession  blieben  die  Gewölbe  in  ganz  Venedig  geschlossen. - 
Das  zweite  Landwehrbataillon  der  aufgeweckten  , Deutschmeister' 
bildete  die  Garnison  der  Stadt  und  verkehrte  in  munterer 
Weise,  trotz  der  gegenseitigen  Unverständlichkeit  der  Sprache, 
mit  der  Bevölkerung. 

Der  Sitz  des  venetianischen  General-Gouvernements  war 
jetzt  in  Padua,  wo  Fürst  Reuss  sein  Hauptquartier  aufschlug. 
Für  die  Civilgesehäfte,  namentlich  die  Polizei,  stand  ihm  Anton 
von  Raab  zur  Seite,  dessen  vorläufiges  Personale  als  Ober- 
commissarc  und  Commissare  theils  Einheimische  wie  Giavarina 
bildeten,  theils  solche,  die  man  aus  den  altösterreichischen  Pro- 
vinzen oder  von  der  Obersten  Polizeibehörde  zu  Wien  entsendet 
hatte,  wie  Adam  Stocka,  Kanzellist  bei  der  Hofstelle,  Karl 
Pfülb  von  Ehrenheim.  Der  Wirkungskreis  des  General-Gouver- 
nements erstreckte  sich  über  das  rechte  Po-Ufer  hinaus;  Leopold 
Valentin  Ferstl  fungirte  als  exponirter  Obercommissar  in  Ferrara. 

1 K rones,  Freiherr  Anton  v.  Baldacci  im  Archiv  für  ttsterr.  Geschichte  LXXIV. 

5 Oest.  Iieoh.  Nr.  147  vom  27.  Mai,  S.  802. 
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Unter  den  von  der  früheren  Regierung  übernommenen  Beamten 
nahm  Baron  Antonio  Mulazzani  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Er  war  unter  der  italienischen  Regierung  Freimaurer  ge- 
wesen, hatte  sieh  aber  auf  das  kaiserliche  Gebot  ohne  Wider- 
rede von  denselben  losgesagt  und  diente  jetzt  Oesterreich  als 
General-Polizcieommissar,  wie  er  sich  betiteln  Hess,  mit  Eifer  und 
Verstand.  Die  Zustände  der  Terraferma  gingen  einer  raschen 
Besserung  entgegen  und  hätten  für  den  Augenblick  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  gelassen,  ohne  eine  Landplage,  an  welcher 
die  neuen  Behörden  nicht  schuld  waren.  In  den  letzten  Tagen 
des  gestürzten  Regimentes  waren  Verbrecher,  die  man  auf  die 
Insel  Elba  verwiesen  hatte,  Gefangene  aus  den  Strafhänsem 
von  Venedig,  Mantua  und  anderen  Orten,  theils  entlassen  worden, 
theils  ausgebrochen;  die  Fregatten  .Prineipessa  di  Bologna' 
und  , Piave*  hatten  im  Hafen  von  Venedig  ihre  Mannschaft  dienst- 
los  ans  Land  gesetzt,  Ausreisscr  aus  den  Reihen  der  italienischen 
Armee  kamen  täglich  dazu;  durchaus  Elemente,  die  ohne  Brot, 
für  kein  Handwerk  abgeriehtet,  jeder  anhaltenden  Arbeit  ent- 
wöhnt, theils  Schlupfwinkel  in  den  Städten  aufsuchten,  theils 
in  die  Berge  und  Wälder  liefen,  hier  wie  dort  auf  den  Erwerb 
aus  dem  Stegreif  angewiesen.  Gleich  in  den  ersten  Wochen 
seines  Amtssitzes  in  Padua  hatte  der  General-Gouverneur  zu 
klagen,  dass  täglich  Diebstähle  und  Räubereien  vorkämen, 
dass  keine  Nacht  ohne  einen  gewaltsamen  Einbruch  vergehe, 
dass  selbst  in  den  Gassen  von  Venedig,  wo  die  Polizei  noch 
nicht  auf  den  gehörigen  Stand  gesetzt,  Personen  angefallen  und 
geplündert  würden. 

* * 

• 

Ende  April  oder  Anfang  Mai  erschien  vor  Bellegarde 
eine  Abordnung  der  Mailänder  Wahlcollegien,  deren  Präsident 
Graf  Giovio  den  Sprecher  abgab.  ,Sie,  so  nahe  dem  Monarchen, 
der  mit  so  viel  Ruhm  auf  dem  Throne  Karls  des  Grossen  und 
der  Ottone  sitzt,  werden  unser  Fürsprecher  bei  den  verbündeten 
Mächten  sein  und  unserem  Lande  Unabhängigkeit  verschaffen, 
geschützt  von  weisen  Gesetzen  und  von  einem  Fürsten,  welchen 
wir  alle  segnen/  Die  Wünsche  waren,  wie  man  sieht,  in  so 
allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst,  dass  man  das  Verschiedenste 
darunter  verstehen  konnte,  und  so  war  auch  die  Antwort  des 
Feldmarschalls.  Am  meisten  sprang  das  Wort  , Unabhängigkeit 
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heraus,  das  aber,  wie  wir  wissen,  der  Graf  in  anderem  Sinne 
verstand  als  die  ,Italici  puri'  und  die  Wortführer  der  C'ollegi 
Elettorali.  Die  vorherrschende  Stimmung  des  Landes,  ja  der 
Hauptstadt  stand  bei  letzteren  gewiss  nicht.  ,So  wenig  die  bluti- 
gen Ereignisse  des  20.  April  dem  eigentlichen  Volk  von  Italien  zu- 
zuschreiben sind/  so  liess  sich  der  ,Bote  von  Siidtirol*'  aus  Mai- 
land schreiben,  , ebenso  wenig  haben  die  Beschlüsse  der  Wahl- 
eollegien  mit  dem  Willen  der  Nation  zu  schaffen.' 1 

Sommariva,  entweder  nach  eigenem  Ermessen  oder  nach 
empfangener  Weisung,  enthielt  sich  jeder  Einmischung  in  die 
inneren  Angelegenheiten  des  Landes  und  der  Hauptstadt,  wo 
es  in  Folge  dessen  ziemlich  bunt  durcheinander  ging.  Einerseits 
blieben  die  Beamten  jeder  Art  nach  wie  vor  auf  ihren  Posten, 
darunter  die  verhasstesten,  solche,  denen  man  die  Schuld  aller 
beklagten  Missstände  und  Bedrückungen  zuschob.  Dazu  regte 
sich  in  Mailand  jetzt  mächtiger  als  zuvor  der  eigenstädtische 
Geist,  der  den  Piemontesen  von  jenseits  der  Agogna  ebenso  als 
, Ausländer'  neidete  wie  den  Modenesen  von  jenseits  des  Po, 
den  , Abhub  aller  Departements,  von  denen  wir  (lberfluthet 
worden  und  die  wir  füttern,  wir,  die  wir  den  vierten  Theil  des 
Königreichs  ausmachten  und  die  wir  uns  gefallen  lassen  mussten!'2 
Im  Militärwesen  geschah  sogar  ein  Uebriges.  Obwohl  jeder  Ver- 
nünftige sich  sagen  musste,  dass  die  bisherige  italienische  Armee 
vielleicht  eine  Verminderung,  aber  gewiss  keine  Vermehrung 
erfahren  werde,  machte  General  Pino  von  der  Gewalt,  deren 
Fortdauer  eine  sehr  unbestimmte  war,  ausgedehntesten  Gebrauch, 
beförderte  Brigadegenerale  zu  Divisionären,  Obriste  zu  Generalen, 
Capitains  zu  Bataillonschefs  nach  Lust  und  Gunst.  An  der  Spitze 
der  Polizeiverwaltung  stand  noch  immer  jener  Luini,  auf  den 
seit  dem  Unglilckstago  des  20.  April  alle  ehrlichen  Leute  mit 
Fingern  zeigten  und  dem  sie  nachsagten,  dass  er  auch  jetzt,  an- 
statt die  Gereiztheit  der  Geinlither  und  verdeckten  Machenschaften 


1 Oest.  Beob.  Nr.  153  vom  2.  Juni,  8.  828  f. 

1 C.  L.  Rasi ni  an  Confalonicri,  Mailand,  Mai:  ,Gli  impiegati  di  <(ualun<]ue 
sorta  ai  confermano  nel  loro  posto,  e quindi  ecco  di  nuovo  in  trionfo 
quella  sentinadi  gente  ehe  rovina  il  nostro  paoso“.  Vgl.  Alberico  Reiber 
an  denselben:  .quella  immensa  turba  di  canaglia  ehe  ci  circonda  an- 
cora*.  Federico  Coufalonieri  Memoire  e Lottere  pubblicate  per  enra 
di  Gabrio  Casati,  Milano,  Hoepli,  1889,  II,  296 — 298. 
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aller  Art  zur  Ruhe  zu  bringen,  diese  Stimmung  begünstige  und 
ihr  neue  Nahrungsstofte  zuführe.  Als  die  provisorische  Re- 
gentschaft endlich  der  gereizten  Volksstimmung  nach  gab, 
wurde  er  nicht  einfach  von  seinem  Posten  entfernt,  sondern 
auf  einem  der  KichterstUhle  beim  Cassationshofe  in  Sicherheit 
gebracht. 

Inmitten  der  allgemeinen  Strömung,  die  den  eingetretenen 
Umschwung  mit  Freuden  begrtisste,  weil  sic  in  dessen  Gefolge 
die  Behebung  jener  Uebelstände  erblickte,  über  die  sie  sich 
zur  Stunde  noch  zu  beschweren  hatten,  und  im  geraden  Gegen- 
sätze zu  jenen  Mailänder  Kindern,  die  den  Kreis  ihrer  Lands- 
mannschaft nicht  eng  genug  gezogen  haben  konnten,  gab  es 
verschiedene  Gruppen  von  Unzufriedenen,  die  nichts  so  sehr 
besorgten  als  eine  Verkleinerung  oder  Theilung  des  Gebietes, 
welches  das  bisherige  Königreich  Italien  gebildet  hatte,  und 
in  dessen  weitem  Umfange  Platz  für  Posten  und  Anstellungen 
war,  die  sie  im  entgegengesetzten  Falle  möglicherweise  verloren, 
welche  folglich,  weit  davon,  den  Mann  von  der  Agogna  als  einen 
, Fremden'  abzuweisen,  das  gemeinsame  Vaterland  so  gross  als 
möglich  haben  wollten.' 

Ernste  Bedenken  konnte  die  Stimmung  in  den  Kreisen 
der  italienischen  Annee  erwecken.  Ihre  Regimenter  befanden 
sich  zur  Zeit  noch  in  allen  wichtigen  Garnisonsorten,  zumal  um 
Mantua  und  um  Brescia,  und  bildeten  — nach  der  Truppen- 
zahl, wie  solche  in  den  Heereslisten  geführt  wurden  — eine 
achtunggebietende  Macht.  In  Wirklichkeit  waren  freilich  ihre 
Reihen  gar  sehr  gelichtet,  da  Ausreisserei  mit  dem  Zeitpunkte 
begonnen  hatte,  wo  es  mit  dem  Königreich  Italien  abwärts  zu 
gehen  angefangen;  es  bildeten  sich  daraus,  nebenbei  bemerkt, 
ähnliche  Zustände  heraus  wie  jene,  über  die  Fürst  Reuss  iui 
Venetianisehen  zu  klagen  hatte.  Und  wenn  der  gemeine  Mann 
in  die  Berge  und  Wälder  lief  und  zum  Banditen  wurde,  so 
gingen  die  Officicrc,  besonders  die  höheren,  unter  die  Ver- 
schwörer. Sie  konnten  die  glorreichen  Zeiten  des  Schlachten- 
kaisers und  ihrer  eigenen  allgebietenden  Herrlichkeit  nicht  ver- 
gessen — 

1 Lodovico  Do  Brome  an  Confalonieri  16.  Mai  a.  a.  O.  II,  302:  .Quäle 
eiiiania  prende  ora  ai  Milanesi  di  attacearei  ad  e»si,  mentre  non  ei  cewa''» 
inai  Kn  qul  di  cluamarci  forestieri  e di  ricordarci  alt'  uopo  che  si*»1 
l’ieiiiouteai,  porche  appunto  deü’  Agogna?1 
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Stolz  und  Uebcrrauth  bäumten  sieb  bei  vielen  von  ihnen 
dagegen  auf,  fortan  mit  jenen  Oesterreichern  Kameradschaft 
eingehen  zu  sollen,  auf  die  sie  seit  zwei  Jahrzehnten  vornehm 
herabzusehen  sich  gewöhnt  hatten.  Herren  dieser  Sorte  redeten 
sich  allen  Ernstes  ein,  sie  seien  es  gewesen,  vor  denen  die 
Oesterreieher  in  hundert  Schlachten  , davongelaufen':  sie  sprachen 
mit  mitleidigem  Achselzucken  von  der  , Unfähigkeit  der  öster- 
reichischen Generale' ; sie  spöttelten  Uber  die  , armseligen  Kroaten 
und  Slavonier,  Panduren  und  Höhmen'. 

Auch  die  Bürgerwehr  in  Mailand,  in  der  letzten  Zeit  bei 
9000  Mann  stark,  barg  schlimme  Elemente,  in  denen  vielfach 
der  nlte  republikanische  Geist  der  Cisalpina  wieder  erwachte. 
Aus  ihren  Kreisen  vorzüglich  gingen  Maueraufschriften  ,Indi- 
pendenza  o morte'  aus,  wurden  Aufrufe  vorbereitet,  um  sie  im 
geeigneten  Augenblicke  unter  die  Menge  zu  werfen;  in  ihren 
Keihen  wurden  jene  riesenhaften  Pläne 1 ausgeheckt,  zu  deren 
Ausführung  ihnen  nichts  als  der  Muth  und  die  Mittel  fehlten. 

* * 

• 

Man  muss  wohl  sagen,  es  war  nur  ein  Bruehtheil  der  ge- 
bildeten Classen  Mailands,  die  sich  in  den  Netzen  derartiger 
Utopien  verfingen  und  die,  während  die  letzte  Entscheidung  doch 
nur  von  Paris  ausgehen  konnte,  ihre  Blicke  immer  wieder  nach 
jener  Seite  richteten,  von  der  ihnen  Männer  w'ie  Bentinck  und 
M’Farlane  beistimmend  zu  winken  schienen.  Lord  Bentinck  galt 
den  Missvergnügten  in  Mailand  als  der  eigentliche  Freiheits- 
bringer für  Italien,  und  an  diesen  wandte  sich  Baron  Sigisraondo 
Trecchi,  ohne  dass  wir  erfahren,  ob  aus  eigener  Eingebung 
oder  ob  und  von  wem  er  abgeordnet  worden.  Er  war  ein 
jüngerer  Mann  und  in  seiner  Vaterstadt  für  einen  von  der  Anglo- 
manie  angesteckten  Elegant  bekannt.  Bei  der  Zusammenkunft, 
die  er  mit  dem  britischen  Lord  in  Genua  hatte,  soll  eine  Fahne 
in  den  italienischen  Farben  eine  Rolle  gespielt  haben;  es  wird 
aber  beigefügt,  es  lasse  sich  nicht  sagen,  ob  Trecchi  die  Fahne 

1 ,i‘lee  gigantesche1,  Fe  Iber  an  Confnlonieri  a.  a.  O. 

Archiv.  Bd.  LXIVI.  II.  Hälfte.  31 


Digitized  by  Google 


470 


dem  Lord  übcrbracht  oder  umgekehrt  letzterer  sie  dem  Mai- 
länder Baron  ,als  Zeichen  der  Aufmunterung1  gewidmet  habe.1 

Um  die  Monatswende  von  April  und  Mai  erschien  General 
M’Farlane  im  Aufträge  Bentinck’s  in  Mailand,  wie  es  hiess, 
um,  etwa  infolge  von  Trecchi’s  Besuch,  die  Stimmung  des 
Landes  zu  erforschen.7  Wenn  er  sich  dabei  an  die  goldene 
Jugend  hielt,  die  im  Opernhause  den  Ton  angab,  so  konnte  er 
sich  die  öffentliche  Meinung  nicht  günstiger  für  die  Engländer 
wünschen:  so  oft  sich  M’Farlane  in  der  Scala  zeigte,  empfing 
ihn  rauschender  Beifall,  während  dieselben  Leute,  die  ihm  den- 
selben spendeten,  beim  Erscheinen  des  Commissars  der  ver- 
bündeten Mächte  in  eisigem  Schweigen  verharrten.  Auch  Ugo 
Foscolo  machte  sich  jetzt  wieder  zu  schaffen.  Er  wühlte  unter 
den  Ofificicrcn,  seinen  ehemaligen  Gefährten:  ,man  müsse  cs 
von  Oesterreich  in  Erfahrung  bringen,  was  cs  aus  uns  zu  machen 
gedenke,  aus  den  Witwen  und  Waisen  unserer  auf  dem  Felde 
der  Ehre  gefallenen  Kameraden,  aus  dem  ruhmvollen  Namen 
unserer  Waffengenossenschaft'.  Auch  bei  den  Officieren  der 
Civica  fand  er  Unterstützung.  Gerade  in  diesen  Tagen,  2.  Mai, 
war  an  die  Bürgerwehr  der  Befehl  ergangen,  die  Waffen  nieder- 
zulegcn  und  ihren  Präsenzstand  herabzusetzen,  ein  Gebot,  das 
nicht  geeignet  war,  die  in  diesen  Kreisen  herrschende  üble 
Laune  zu  bannen.  Ohne  Zweifel  unter  Foscolo’s  Mitthun  wurde 
eine  Beschwerdeschrift  abgefasst,  die  er  dem  General  M’Farlane 
überreichte;  von  den  näheren  Umständen  dieser  Zusammenkunft 
ist  nichts  Verlässliches  aufbehalten. 

Das  aber  leidet  keinen  Zweifel,  dass  dieser  Schritt  selbst  bei 
der  Mailänder  Unabhängigkeitspartei  keineswegs  allseitige  Billi- 
gung fand,  da  die  besonneneren  Köpfe  sich  gegenwärtig  hielten, 
dass  eine  endgiltigc  Entscheidung  doch  nur  von  Paris  ausgehen 
könne.  Ihnen  war  Foscolo  ein  unbequemer  Stänker  und  Störe- 
fried, sie  suchten  den  aufdringlichen  Patron  in  dieser  kritischen 
Zeit  auf  Reisen  zu  schicken  und  vermochten  den  General  Pino, 
ihm  eine  Sendschaft  ins  Toseanische  zu  geben,  um  die  von  der 
Insel  Elba  rüekkehrenden  Truppen  nach  Mantua  und  Cromona 
zu  führen.3  Foscolo  soll  bei  dieser  Gelegenheit  nach  Genna 

1 Etüde  38.  2 ,Per  esplorare  le  circostanze  dol  paese*;  Felber  an  Con- 

falonieri  n.  a.  O.  II,  290. 

3 Naeli  Rasini,  der  von  Ausreissom  von  der  Insel  Elba  .spricht,  batte 
Foscolo  sie  zu  Überreden,  .per  non  trovarsi  I'nln  col  nuovo  abitatore  di 
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gekommen  sein  und  sieh  Bcntinck  vorgestellt  haben,  ,um  die 
verrathenc  Ehre  der  italienischen  Armee  unter  britischen  Schutz 
zu  stellen';  der  Lord,  heisst  cs  weiter,  habe  sieh  ziemlich  un- 
freundlich über  Oesterreich  ausgesprochen,  zuletzt  aber  erklärt, 
dass  er  in  der  Angelegenheit  nichts  thun  könne,  Foseolo  und 
seine  Beauftrager  hätten  das  unter  sich  selbst  abzumachen. 

Diese  oder  eine  ähnliche  ausweichende  Antwort  hat  die 
innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  der  edle  Lord  nun  schon 
nicht  mehr  im  Unklaren  sein  konnte,  dass  sein  voreiliges  Auf- 
treten in  Genua  keineswegs  die  Billigung  der  Mächte  für  sich 
habe.  An  demselben  Tage,  wo  Bcntinck  in  seinem  Aufrufe  die 
Wiederherstellung  der  genuesischen  Verfassung  verkündet  hatte, 
war  von  Lord  Castlcreagh  an  ihn  die  Nachricht  ergangen:  es 
sei  König  Victor  Emanuel  eingcladen  worden,  von  seinem  fest- 
ländischen Erblando  ohne  Aufschub  Besitz  zu  nehmen.  Die 
Einverleibung  der  alten  Doriastadt  war  damit  allerdings  nicht 
ausgesprochen;  aber  cs  folgte  aus  Paris  0.  Mai  die  Mahnung 
nach:  , Seine  Herrlichkeit  möge  einstweilige  Vorkehrungen  in 
keinem  andern  Sinne  treffen,  als  dass  solche  der  künftigen  po- 
litischen Gestaltung  in  diesem  Theilc  von  Europa  nicht  vor- 
greifen und  bei  der  Einwohnerschaft  nicht  Erwartungen  erregen, 
die  dann  nicht  erfüllt  werden  könnten;'  auch  den  österreichischen 
Generalen  gegenüber  sei  Vorsicht  geboten:  ,Eure  Lordschaft 
sind  so  entfernt  vom  Sitze  der  Berathungen  der  verbündeten 
Mächte,  dass  ich  wünschen  muss,  dass  von  Ihrer  Seite  kein 
Schritt  geschehe,  die  Gährnng  zu  nähren,  welche  in  diesem 
Augenblicke  in  Italien  Uber  Regierungsfragen  zu  herrschen 
scheint.'1 


qnei  paesi,  a portarsi  ni  loro  corpi  . . .4  Was  im  Allgemeinen  die  da* 
malige  Stellung  Foseolo’»  betrifft,  so  ist  es  von  Interesse,  die  Urtlieile 
der  modernen  Mailltnder  Geschichtschreibung  mit  jenen  von  Ugo’s  Zeit- 
genossen zu  vergleichen.  Jene  verherrlichen  ihn  als  edlen  Märtyrer  für 
den  italienischen  Gedanken;  wo  gleichwohl  etwas  vorkommt,  was  dazti 
nicht  stimmen  will,  wie  seine  nachmalige  Annäherung  an  die  Österreichi- 
schen Gewalthaber,  bleibt  kein  Mittel  der  Beschönigung  solcher  Schritte 
unversucht;  denn  er  kann  ihnen  nicht  hehr  und  rein  genug  dastehen. 
Wie  die  Zeitgenossen  dachten,  haben  wir  oben  im  Texte  gesehen.  ,8i 
riconobbe  infine  la  noccssita  di  nllontanarlo*,  schreibt  Ras  in  i an  Con- 
falonieri  II,  209,  also  ein  Italien  puro  an  den  andern,  und  bezeichnet 
ihn  als  ,capo  promotore  del  p&rtito  che  inquietava  il  paese*. 

1 Castlereagh,  Pespatehes  III,  (X).  r>08,  1 1 1 3 (XI),  14  f. 
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9. 

Von  den  Abgeordneten  der  Mailänder  Wnhlcollegien  war 
Graf  Federico  Confalonieri  der  erste  an  seinem  Platze;  er  traf 
am  30.  April  morgens  ,mit  seinem  Begleiter*  — ohne  Zweifel 
dem  Secretär  der  Deputation  Marchese  Beccaria  — in  Paris 
ein,  hatte  also  die  Reise  in  der  für  die  damaligen  Verkehrs- 
verhältnisse  ziemlich  kurzen  Frist  von  sechs  Tagen  ausgefllhrt. 
Die  militärischen  Abgesandten  des  Prinzen  Eugen,  die  Generale 
Fontanelli  und  Bcrtoletti,  befanden  sich  noch  in  Paris.  Der 
erste  hatte  anfangs  den  Mund  ziemlich  voll  genommen:  ,35.000 
italienische  Bajonnete  würden  unter  allen  Umständen  das  Land 
dem  Vicekönig  erhalten  haben';  seine  Grosssprecherei  hatte 
indess  nicht  lang  gedauert  und  war  nach  und  nach  zu  der 
Versicherung  zusammengeschrumpft:  ,er  habe  dem  Prinzen  treu 
gedient;  jetzt  beuge  er  sich  dem  Willen  der  Nation/  Bertoletti 
spielte  den  Erkrankten.  Confalonieri  konnte  sich  wohl  den 
Grund  sagen:  ihre  Mission  war  gescheitert,  wie  die  seine 

scheitern  sollte,  denn  dies  erkannte  er  gleich  in  den  ersten 
Tagen. 

Mit  welchem  Aufträge,  mit  welchen  eigenen  Ideen  und 
Plänen  war  Confalonieri  an  den  Sitz  der  jetzt  weltgebietenden  und 
welttheilenden  Verbündeten  gekommen!  'Der  Zweck  der  Sendung 
war:  von  denselben  ein  selbständiges  Königreich  Italien  mit 
eigener,  von  den  Wahlcollegien  zu  berathender  Verfassung  zu 
erbitten.  Die  Frage  der  Persönlichkeit  des  Monarchen  war  bis 
zur  Stunde  eine  offene.  Da  das  Uebergewicht,  ja  das  Allein- 
gewicht Oesterreichs  in  den  Angelegenheiten  des  Po-Landes 
weder  zu  verkennen  noch  zu  leugnen  war,  so  dachten  die  meisten 
an  einen  österreichischen  Erzherzog,  etwa  den  Erzherzog  Franz 
von  Modena-Este  ,di  sangue  misto  austro-italico*.  Confalonieri  für 
seine  Person  scheint  von  allem  Anfang  nach  einer  andern  Seite 
geblickt  und  sich  als  letztes  Ziel  etwas  Neues  vorgesetzt  zu  haben. 
Er  dachte  an  die  Vereinigung  von  ganz  Italien  in  einen  Staat; 
verliere  dadurch  Mailand  seinen  hauptstädtischen  Glanz,  so  sei 
es  besser,  dass  Italien  eine  Gressstadt  habe,  als  jedes  seiner 
Länder  seine  kleinere  oder  grössere  Hauptstadt;  als  möglicher 
Mittel-  und  Einigungspunkt  galt  ihm  die  savoyisehe  Dynastie 
,giä  la  piii  forte  dclP  Italia  norica'. 
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Doch  die  ersten  Schritte,  die  er  und  seine  bald  nach- 
gekommenen Genossen  — Trivulzio  und  Sommi  am  3.  Mai, 
Litta  und  Somagüa  am  4.;  Graf  Fe  liess  bis  zum  13.  auf  sich 
warten  — in  der  französischen  Hauptstadt  machten,  und  die 
Schuppen  fielen  ihm  von  den  Augen!  Am  dritten  Tage  nach 
seiner  Ankunft  schrieb  er  seiner  Gemahlin:  ,Das  Venetianische 
und  die  Lombardie  sind  unwiederbringlich  Oesterreich  Über- 
liefert; möge  diese  Krone  auf  das  Haupt  eines  unabhängigen 
Fürsten  gesetzt  werden,  und  unsere  Wünsche  sind  erfüllt;  ma 
l'orizonte  su  di  ciö  mi  fa  tremare'.  Und  am  4.  Mai:  , Oesterreich 
ist  der  Gebieter,  der  unumschriinkte  Herr  unserer  Geschicke.  Es 
handelt  sich  nicht  mehr  darum,  von  den  hohen  Milchten  eine 
freisinnige  Verfassung,  Unabhängigkeit,  Königreich  für  sich  etc. 
zu  verlangen;  es  handelt  sieh  gehorsamst  zu  erbitten,  was  ein 
Herr  uns  wird  gewähren  wollen.'  Gleichwohl  mussten  sie  ihre 
Schritte  tliun,  denn  dazu  waren  sie  hergesandt.  Am  7.  hatten 
sie  Audienz  beim  Kaiser  Franz.  Er  trat  ihnen  freundlich  ent- 
gegen, aber  nicht  um  sie  zu  hören,  sondern  sic  hören  zu  lassen. 
,Ihr  gehört  mir/  das  waren  seine  ersten  Worte,  ,naeh  dem 
Rechte  der  Abtretung  und  nach  dem  Rechte  der  Eroberung. 
Ich  liebe  eueh  als  meine  guten  Unterthanen,  und  als  solche 
wird  mir  nichts  näher  am  Herzen  liegen  als  euer  Heil  und  Wohl/ 
Man  konnte  nicht  einschmeichelnder,  verheissungsvoller,  väter- 
licher sprechen,  als  cs  der  Kaiser  in  der  halben  Stunde  that, 
welche  die  , freundschaftliche  Unterredung'  dauerte;  ,doch  er 
sprach  als  Herr!  Von  Bedingungen  und  Zugeständnissen',  wie 
Confalonieri  nach  Mailand  schrieb,  , konnte  keine  Rede  sein'. 
Als  er  oder  ein  anderer  von  den  Abgeordneten  eine  An- 
spielung auf  die  übrigen  Gebiete  des  Königreichs  Italien  machte, 
sagte  er  freundlich,  aber  entschieden:  .Königreich  Italien,  nein, 
weil  ich  meine  Augen  nicht  auf  das  richte,  was  einem  Andern 
gehören  muss.' 

Prinz  Eugen  Beauhamais  war  zur  selben  Zeit  in  Paris, 
von  Ludwig  XVIII.,  wie  früher  erzählt,  in  auszeichnender  Weise 
empfangen  und  behandelt.  Die  Mitglieder  der  Mailänder  Ab- 
ordnung wichen  ihm  aus,  was  ihn  verletzte,  was  aber  bei  der 
Natur  ihrer  Sendung,  die  ja  auf  seine  Fernhaltung  gegründet  war, 
kaum  anders  sein  konnte.  Eines  Tages  trafen  sich  Eugen  und 
Confalonieri  im  Vorsaale  Castlereagh's  und  standen  einander  Aug’ 
in  Aug’  gegenüber,  für  den  Prinzen  kein  behagliches  Zusammen- 
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treffen.1  Es  war  dies  andern  Tilge  oder  Vortage,  wo  die  Mailänder 
Herren  bei  dem  britischen  Minister  des  Auswärtigen  vorspreehen 
sollten.  Sie  hatten  bereits  vertrauliche  Unterredungen  mit  den 
Ministern  Nesseirode  und  Wilhelm  v.  Humboldt,  mit  Pozzo  di 
Borgo  gehabt,  ohne  von  einem  derselben  etwas  Tröstlicheres  er- 
fahren zu  können;  Humboldt  namentlich  liess  nicht  undeutlich  mer- 
ken, dass  Prcusscn,  das  starke  Griffe  ins  deutsche  Gebiet  zu  machen 
vorhatte,  Oesterreich  neidlos  seine  italienischen  Erwerbungen 
gönne.  Bei  der  Zusammenkunft  mit  Castlereagh  sollte  Confa- 
lonieri  den  Sprecher  machen,  der  überhaupt,  obwohl  er  dem 
Alter  nach  zu  den  jüngeren  Mitgliedern  der  Deputation  gehörte, 
so  ziemlich  die  erste  Bolle  unter  ihnen  spielte.  Bei  dem  britischen 
Lord  war  cs  Confalonicri  hauptsächlich  darum  zu  thun,  die 
Verfassungsfrage  in  den  Vordergrund  zu  stellen  und  hiebei  auf 
das  leuchtende  Beispiel  der  englischen  Zustände  hinzuweisen. 
In  höchst  bezeichnender  Weise  für  einen  Briten,  dem  ja  doch 
seine  Einrichtungen  über  Alles  gehen,  lehnte  Castlereagh  diese 
Berufung  ab.  England,  meinte  er,  sei  mit  derlei  Nachbildungen 
und  Ucbcrtragungen  nicht  immer  sehr  glücklich  gewesen:  was 
England  seit  altersher  Nutzen  bringe,  müsse  darum,  neu  einge- 
führt  in  Ländern  mit  ganz  anderen  Sitten  und  Anschauungen, 
nicht  von  gleichem  Vortheil  sein.  ,Wir  haben  damit  erst  jüngst 
eine  solche  Erfahrung  in  Sieilien  gemacht;  unsere  Verfassung 
konnte  in  jenem  Lande  nicht  Wurzel  fassen,  sie  werden  sie 
ändern  müssen.'  Was  übrigens  Oesterreich  betreffe,  fuhr  er  fort, 
so  sei  dies  eine  Regierung,  gegen  welche  sieh  besonders  zu 
schützen  die  Unterthanen  nicht  nöthig  hätten.  ,In  der  Geschichte 
dieses  Hauses  bis  auf  den  heutigen  Tag  finden  wir  keine 
Spur  von  Ucberhebung  in  der  Macht  oder  Gewalt;  Oesterreich 
fehlt  eher  durch  den  Mangel  solcher  Dinge  als  durch  das 
Uebermass  derselben.  Ich  spreche  offen  zu  Ihnen  und  winde 
Ihnen  meine  Unterstützung  nicht  entziehen,  wenn  ich  Sie 
einem  eisernen  Joche  überliefert  sähe,  wie  das  französische  war, 
•las  Sie  so  eben  abgeschüttelt  haben.  Sic  werden  an  Ihrem 
Kaiser  einen  guten  Herrn  haben/  Die  Unterredung  mit  Lord 
Aberdeen  war  kürzer,  er  sprach  in  gleichem  Sinne.  Eine 
Art  Dcniüthigung  erfuhren  sie  von  Seite  des  Kaisers  Alexander, 

1 Coufalonieri,  Lcttero,  p.  IG,  er  habe  sieh  ,faceia  n faccia  o solo  a solo, 
mit  dem  l’rinzen  pretroffen:  ,Sostenni  spero  la  dignitä  di  min  rappresea- 
tanza,  egli  certo  trovavasi  piü  di  me  imbarazzato.' 
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wo  ihnen  gleich  angekündigt  wurde,  dass  sic  der  Czar  nicht 
als  Deputation  empfange,  sondern  als  hervorragende  Italiener 
(Italiani  illustri).  Bei  der  Audienz  selbst  richteten  sie  gar  nichts 
aus,  sie  kamen  nicht  einmal  recht  zum  Wort.  Zuerst  Confalonieri 
und  ein  zweitesmal  Litta  versuchten  dem  Gespräche  eine  po- 
litische Wendung  zu  geben;  beidemal  fiel  ihnen  Alexander  in 
die  Bede  und  brachte  diese  auf  gleichgiltigo  Gegenstände.  Zu- 
letzt entliess  er  sie,  damit  sic  ja  nicht  vorgässen,  wofür  er  sie 
genommen,  mit  dem  Ausdrucke  seiner  Befriedigung  ,dc  m’ctrc 
procure  par  cctte  occasion  le  plaisir  de  faire  votre  connaissance 
individuelle.' 

Bevor  er  Paris  verliess,  uiu  in  seine  Erbstaaten  zurttck- 
zukehren,  wollte  Kaiser  Franz  seine  Mailänder  noch  einmal 
sprechen,  um  ihre  Anliegen  und  Wünsche  zu  vernehmen.  Der 
Empfang  war  auf  den  27.  um  5 Uhr  nachmittags  festgesetzt. 
Die  Audienz  trug  das  Gepräge  einer  wo  möglich  noch  freieren 
Ungezwungenheit  als  das  erstemal.  Die  Mailänder  konnten  das 
Verschiedenste  Vorbringen;  die  Antworten,  die  ihnen  zutheil 
wurden,  werfen  neue  Streiflichter  auf  den  Charakter  jenes  merk- 
würdigen Monarchen.  ,Ich  rechne  auf  Sie,'  sagte  er  als  Bcgrüssung, 
,dass  Sie,  in  Ihr  Land  zurückgekehrt,  dasselbe  von  meinem 
aufrichtigen  Willen  unterrichten  werden,  das  Wohl  meiner 
Untertlmnen  unwandelbar  zum  Ziele  zu  haben.'  Als  die  Ab- 
geordneten etwas  Näheres,  was  sie  ihren  Mitbürgern  Zusagen 
könnten,  ,spcranze  positive',  zu  wissen  wünschten,  erwiderte  der 
Kaiser:  ,Ieh  werde  thun,  was  ich  kann;  ich  liebe  es  nicht,  viel 
zu  versprechen,  aber  zu  halten.'  Ob  Seine  Majestät  nicht  für 
gut  finden  wolle,  die  italienischen  Truppen  gesondert  und  bei- 
sammen zu  halten?  ,Sie  werden  in  eigenen  Regimentern  bei- 
sammen bleiben  und  ihre  alten  Dienste  sollen  nicht  vergessen 
werden;  aber  sic  müssen  sich  fügen  lernen  und  von  einem  ge- 
wissen aufrührerischen  Geiste  lassen,  von  dem  sie  sieh,  wie  man 
mir  aus  Mailand  schreibt,  erfüllt  zeigen,  sonst  werde  ich  zu 
anderen  Mitteln  greifen  müssen.'  Einen  heiklen  Punkt  bildeten 
die  sogenannten  Nationalgüter,  das  in  der  Zeit  der  Revolution 
in  Privateigenthum  übergegangene  öffentliche  Gut,  und  es  ist 
bekannt,  dass  mehr  als  eine  der  wiederhcrgestellten  Regierungen 
diesen  Bcsitzweehsel  nicht  anerkennen  wollte.  Nicht  so  der 
Kaiser  von  Oesterreich:  ,Io  ho  riconosciuto  Napoleone  per  legit- 
timo  sovrano,  devo  riconoscere  quindi  legittimi  gli  atti  di  lui.‘ 
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Diesen  Standpunkt  nahm  er  auch  bezüglich  der  weggeführten 
Kunstschätzc  ein,  welche  die  Italiener  zuriiekgestellt  wtlnschten. 
Er  begreife  dieses  Begehren,  meinte  der  Kaiser,  und  er  selbst 
wünsche,  dass  dies  geschehe;  ,ma  e un  affare  delicato',  besonders 
rücksichtlich  jener  Gegenstände,  die  den  Sammlungen  des  Louvre 
einverleibt  seien.  Aber,  warfen  die  Mailänder  ein,  cs  befinde 
sich  Privateigenthum  darunter,  namentlich  der  Familie  Borromeo. 
,Das  ist  etwas  Anderes:  was  Privatgut  ist,  das  schliesst  jeden 
Zweifel  aus,  es  muss  unter  allen  Umstünden  herausgegeben 
werden/  Die  künftige  Einrichtung  des  Landes  wurde  erwähnt, 
die  Eigcnthümlichkeiten  der  Sitten  und  Anschauungen;  ein  Bei- 
rath von  Landesangehörigen,  meinten  die  Abgeordneten,  würde 
die  beste  Auskunft  geben.  , Seien  Sie  überzeugt,  dass  ich  nichts 
Wichtiges  unternehmen  werde,  ohne  die  Ihrigen  zu  hören,  sie 
zu  Käthe  zu  ziehen/  Die  Schifffahrt  auf  dem  Po,  die  freie  Aus- 
fuhr des  Getreides  und  hundert  andere  Angelegenheiten  wurden 
berührt  und  in  der  leutseligsten  Weise  von  einem  Monarchen  be- 
schieden,  der  dabei  nicht  eine  Linie  über  die  von  ihm  unver- 
rückbar eingehaltcnen  Grenzen  des  Selbstherrschers  hinaus- 
schritt. 

Die  Audienz  hatte  wohl  Uber  eine  Stunde  gedauert,  und 
wenn  die  , reinen  Italiener',  aus  denen  ja  allein  die  Abordnung 
zusammengesetzt  war,  in  dem,  wozu  sie  hergesehickt  worden, 
von  Anfang  bis  zu  Ende  nur  eine  grosse  Täuschung  erfahren 
hatten,  so  mussten  sie  sieh  halb  wider  Willen  gestehen,  dass 
sie  es  mit  einem  Gebieter  zu  tliun  hatten,  der  die  besten  Ab- 
sichten hegte  und  dessen  Herablassung  die  freieste  Meinungs- 
äusserung gestattete.'  Sie  hatten  jetzt  in  Paris  nichts  mehr  zu 

1 ,A  tutto  ciö  era  dato  luogo  dnll'estrema  alTabilita  di  quel  Sovrano1  — 
aus  dein  Munde  eines  Italiano  purissiuio  ein  doppelt  werthvolles  Zeug- 
nis». Ich  habe  kaum  nOthig,  beizufügen,  dass  die  ganze  obige  Darstel- 
lung den  sehr  ausführlichen  Berichten  des  Grafen  Federico  Confnlonieri 
(Lottere  II,  3 — 44)  entnommen  ist,  Briefen  an  seine  Gemahlin,  die  ge- 
feierte Teresa  C'asati,  vom  30.  April,  3.,  4.,  8.,  13.,  14.,  18.,  22.,  23.,  28-, 
30.  Mai,  3.  bis  11.  Juni  au»  Baris,  16.  bis  30.  Juni  aus  London,  dann 
dazwischen  seinem  Borickte  vom  18.  Mai  ,al  conte  Carlo  Verri,  presidunte 
della  Keggonza  provvisoria  di  Goveruo*.  Die  erste  Audienz  bei  Kaiser 
Franz  0 — 11,  jene  bei  Castlereagh  16 — 22,  die  zweite  Audienz  heim 
Kaiser  26 — 29.  Manche  kleinere  interessante  Züge  laufen  nebenher, 
z.  B.  wo  ihm  gleich  am  ersten  Tago  die  vielerlei  fremdländischen  Truppen 
auffallen:  ,Tedeschi,  l’russiani,  Bavari,  Sassoni,  Russi1;  seine  Auslassungen 
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thun  und  sehnten  die  Abberufung  seitens  ihrer  Vollmachtgeber 
in  Mailand  herbei,  um  auseinander  gehen  zu  können.  Erst  am 
12.  Juni  fand  dies  statt,  die  Deputation  erklärte  sich  für  auf- 
gelöst, Graf  Fi>  war  bereits  abgegangen,  Trivulzio  und  Somini 
traten  eine  Heise  nach  Holland  und  in  die  Schweiz  an,  Ilallabio, 
Fontanelli  und  Confalonicri  unternahmen  einen  Ausflug  nach 
London,  wo  einige  Tage  später  auch  Litta  und  Somaglia  eintrafen. 

Nur  Ciani  und  Becearia  kehrten  unmittelbar  nach  Mailand 
zurück,  wohin  auch  wir  uns  begeben  müssen,  um  nach  diesem 
der  Zeit  voraneilenden  Zwischenspiele  nachzusehen,  was  sich 
mittlerweile  in  der  lombardischen  Hauptstadt  zugetragen  hatte. 

10. 

Am  8.  Mai  1814  war  der  kaiserliche  Feldmarschnil  Graf 
Bellegarde  an  der  Spitze  von  12.000  Mann  in  Mailand  einmarschirt, 
Kerntruppen,  besonders  die.  guten  Pferde  flelcn  auf;  drei  Tage 
später  kamen  5000  nach;  die  festen  Plätze  und  wichtigeren 
Städte  hatten  kleine  Garnisonen. 

Die  Bellegarde,  ein  wallonisches  Geschlecht,  später  in 
Savoyen  ansässig,  haben  häutig  auswärtigen  Souverainen  in  Krieg 
und  Frieden  gedient  und  den  Namen  ihres  Hauses  vielseitig 
verdient  gemacht.  Graf  Johann  Franz  war  Obersthofmeistcr  der 
Prinzen  Xaver  und  Karl  zu  Dresden,  als  ihm  2‘J.  August  1756 
ein  Sohn  geboren  wurde,  den  wir,  Heinrich  mit  Namen,  schon 
1771  in  der  ausgezeichneten  Reiterechaar  der  Gardes  du  Corps 
finden;  er  hat  bis  in  sein  höchstes  Alter  den  lluf  eines  ebenso 
gewandten  als  eleganten  Reiters  genossen.  Im  Jahre  1772  ver- 
tauscht der  kaum  sechzehnjährige  Graf  den  kursächsisehen  Dienst 
mit  dem  kaiserlichen  und  wird  Lieutenant  beim  Dragonerregiment 
Zweibrücken.  Meister  in  allen  ritterlichen  Uebungen,  von  einer 
einnehmenden  Persönlichkeit,  eifrig  im  Dienst,  massvoll  in  seinem 

über  Fontanelli  (5  »agisce  pazzainente4)  oder  über  den  Zar.  Erst  nach 
Paris  gekommen,  spricht  er  vou  den  liberalen  Neigungen  dieses  Mon- 
archen: ,il  ciel  faccia  che  i mezzi  che  porrA  a questa  gramlo  opera  non 
tradiscano  le  sue  intonzioni*  (4);  nach  der  Audienz  (25)  hat  er  nur  Aus- 
drücke des  Spottes  über  ihn:  ,1’ Imperatore  Alessandro  sempre  comico 
nelle  sue  idee  cavallereseamento  esaltate*;  wie  Alexander  den  Grafen 
von  Artois  und  den  von  den  Bourbons  verachteten  Caulaincourt  zu  einer 
Tafel  ladet  (31);  wie  ,tutto  lo  sforzo  de’ suoi  diploinatici4  augewendet 
werden  musste,  um  ihn  abzuhalten,  als  Leidtragender  beim  Begräbnis» 
der  Kaiserin  Josetine  zu  erscheinen  (33)  u.  dgl.  m. 
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Benehmen  und  Gebahren,  weis«  er  seine  Musscstundcn  fern  von 
auaschweifcndcn  Zerstreuungen  der  J ugend  zur  V crmehrung  seiner 
Kenntnisse,  zur  Bildung  seines  Geistes  zu  verwenden.  Seine 
Laufbahn  ist  eine  rasche:  1778  und  1779  Rittmeister  in  den 
Feldzügen  gegen  Prcussen,  1781  Major,  1784  Obristlieutenant, 
1785  Obrist.  Der  9.  September  1788  verzeichnet  seine  erste 
Waffenthat:  an  der  Spitze  von  vier  Schwadronen  des  inner-üstcr- 
rciehischcn  Dragonerregimentes  Bcrlichingen  (Nr.  1)  wirft  er  in 
dem  Treffen  bei  Beschanic  die  Türken  und  führt  dadurch  die 
Entscheidung  des  Tages  herbei.  1792  zum  Gcneralfeklwacht- 
meister  befördert,  legt  er  im  Jahre  darauf  am  17.  August  im 
Marmoler  Walde,  am  12.  September  mit  Obrist  Fürst  Johann 
Liechtenstein  bei  Avcsnes  1c  Sec,  am  15.  und  16.  October  in 
der  Schlacht  bei  Wattignies,  wo  er  den  rechten  Flügel  coimnan- 
dirt,  dann  im  Feldzüge  von  1794  bei  Catcau  (17.  und  20.  April) 
an  der  Marque  und  bei  Templeneuvc  (17.,  18.  und  22.  Mai) 
wiederholte  Proben  umsichtiger  und  erfolgreicher  Tapferkeit  ab 
und  erwirbt  sieh  die  belohnende  Auszeichnung  des  Thcrcsien- 
krouzes.  Im  Jahre  1797,  bereits  Feldmarschalllieutenant,  wird 
er  mit  General  Graf  Mervcldt  nach  Leoben  zur  Verhandlung 
des  Waffenstillstandes  mit  dem  jungen  Buonapartc  beordert 
Bald  darauf  linden  wir  ihn  wieder  im  Felde,  1799  als  Ober- 
befehlshaber in  Tirol,  wo  er  durch  seinen  Sieg  bei  Täufers 
am  4.  April  gegen  Lccourbe  die  Verbindung  mit  Deutschland 
herstellt, 1 dann  in  Italien  unter  Suwarow,  wo  er  gegen  des 
letztem  Weisung  am  20.  Juni,  den  geeigneten  Ort  und  Zeit- 
punkt erfassend,  das  Treffen  bei  Casinagrossa  wagt  und  gewinnt, 
wofür  er  den  nachträglichen  Beifall  seines  Obcrfcldhcrrn-Sonder- 
lings  erntet.  Die  Rückkehr  Buonaparte’s  aus  Aegypten  und  der 
Tag  von  Marengo  bringen  Oesterreich  um  alle  Früchte  zweier 
siegreichen  Feldzüge;  seine  Heere  können  nicht  mehr  auf  Er- 
folge zählen,  ihrem  jetzigen  Commandanten  G.  d.  C.  Grafen 
Bcllegardc  fällt  nur  die  Aufgabe  zu,  soviel  als  möglich  davon 
zu  retten  und  in  Sicherheit  zu  bringen.  Bcllegardc's  Verwen- 
dung ist  von  da  an  bald  im  Felde,  bald  in  der  Verwaltung, 
1805  in  Oberitalien,  wo  er  sich  in  den  heissen  Tagen  von 
Caldicro  (29.  bis  31.  October)  das  Commandeurkrcuz  des  Tbc- 
resienordens  erkämpft,  1806  als  Commandirendcr  in  Innerüster- 

1 Rittersberg,  Milit.  Kalender  (Prag  18-5)  S.  131  — 134. 
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reich,  dann  in  Galizien,  1809  in  den  Schlachten  bei  Aspern, 
Wagram  und  Znaiui,  1810,  mit  dem  Feldmarse  hallstabe  aus- 
gezeichnet, wieder  in  Galizien,  sodann  als  Präsident  des  Hof- 
kriegsrathes  in  Wien.  Im  Jahre  1812  ist  er  Mitglied  der  engem 
Confcrenz,  welche  die  Kriegsrilstungen  zu  betreiben  hat,  und 
arbeitet  mit  solchem  Erfolge,  dass  sieh  Kaiser  Franz  gegen 
einen  seiner  Vertrauten  iiussert:  ,L)er  Bellegarde  hat  das  Un- 
mögliche möglich  gemacht.' 

So  zeigt  sieh  uns  Graf  Heinrich  Bcllcgarde  als  ein  Mann 
nach  dem  Ausspruche  des  Römers  Joga  sagoque  clarus';  er 
hatte  achtzehn  Feldzüge  mitgemaeht,  darunter  vier  als  Ober- 
befehlshaber; er  hatte  wiederholt  den  Ilofkriegsrath  geleitet, 
zu  verschiedenen  Malen  an  der  Spitze  wichtiger  Provinzen  ge- 
standen und  sich  in  allen  diesen  Stellungen  bewährt.  Denn  er 
war  ein  Mann,  der  in  seiner  Pflicht  aufging,  der  nichts  über 
das  Gebot  und  den  Dienst  seines  Monarchen  kannte,  eine  Eigen- 
schaft, die  wir  bei  hohen  Militärs  jener  Zeit  oft  genug  antreffen. 
,Er  war,'  sagt  sein  pietätvoller  Biograph,  , einer  der  wenigen 
Edelsten,  welche  die  Unterordnung  des  eigenen  Ruhmes  zum 
Vortheile  des  höchsten  Zweckes  als  eine  wohl  herbe,  aber  heilige 
Verpflichtung  des  Feldherrn  erkennen.'  Das  hatte  er  besonders 
in  der  letzten  Zeit,  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  zweideutig- 
sten der  Verbündeten,  zu  König  Joachim  von  Neapel,  gezeigt. 
, Glücklicherweise,'  schrieb  er  damals  nach  Paris,  , haben  uns 
seine  Schliche  und  Ränke  keinen  Schaden  bereitet  — il  n’a 
fait  de  mal  qu  a moi,  en  me  privant  peut-etre  d’un  peu  de 
gloirc;  mais  l’annee,  les  pays  ont  etc  conservees,  et  en  bon 
citoyen  c’est  un  grand  motif  de  consolation.' 

Graf  Bellegardc  war  von  mittlerer  Grösse  und  schlanker 
Gestalt,  seine  Haltung  soldatisch  gerade,  aber  nichts  weniger 
als  steif.  Er  verwendete  Sorgfalt  auf  seinen  Anzug,  so  dass 
sein  Acusscres  den  Ausdruck  stattlicher  Ritterlichkeit  mit  einer 
Anmuth  vereinigte,  die  als  Widerschein  seines  Innern  bei  der 
ersten  Annäherung  gewann.  Ein  Militär  und  Cavalicr  von 
wissenschaftlicher  Bildung,  gebot  er  über  drei  Sprachen,  die  er 
mit  gleicher  Ungezwungenheit,  mit  gleicher  Gewandtheit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck  zu  handhaben  verstand.1 

* * 

* 

1 Eine  der  verdientesten  Österreichischen  Persönlichkeiten  der  napoleoni- 
schen  Periode  ist,  was  seine  Herkunft  und  ersto  Laufbahn  betrifft,  von 
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Bei  seinem  Auftreten  in  Mailand  fand  Graf  Bellegarde 
neben  der  provisorischen  Regentschaft  sieben  Ministerien  des 
bestandenen  Königreichs  Italien  vor:  für  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten mit  einer  Abtheilung  in  Paris  (Minister  Conte 
Marescalchi)  und  einer  andern  in  Mailand  (Carlo  Borghi'l; 
für  die  inneren  (Gcneralsecretär  Paolo  de  Capitani);  für  die 
Justix  (Conte  Giuseppe  Luosi);  für  die  Finanzen  (Graf  Barbö); 
für  Krieg  und  Starine  (Minister-Stellvertreter  General  Bianchi 

der  in-  und  ausländischen  Biographie  arg  behandelt  worden.  In  Biogr.  des 
hommes  vivant*  I,  sept.  1816,  p.  338  f.  ist  er  ,n£  5 Chambery  vers  1760*. 
Ebenso  in  der  Oesterr.  National-Encyklopädie  I,  1835,  also  noch  zu  Belle- 
garde’s  Lebzeiten.  Bei  Lombroso  ,Vite  dei  primaij  Generali  ecc.  dal 
1796  al  1815*  (Milano,  Borroni  e Scotti  1843,  also  noch  vor  seinem  Tt)de) 
II,  428  findet  sich  die  erste  Tagesangabe:  geboren  zu  Chain bery  18.  I)e* 
ccmber  1760.  Der  Nekrolog  in  Frankl’s  Sonntagsblättern  1845,  S.  705  f, 
bringt  nur  die  Jahreszahl  1760,  wobei  wir  übrigens  erfahren,  Bellegarde 
habe  1815  den  König  Joachim  bei  Ferrara  und  Occhiobello  geschlagen 
und  am  2./3.  Mai  dessen  Heer  bei  Tolontiuo  vernichtet  — eine  in  einem 
vaterländischen  Druckwerke  unverzeihliche  Verwechslung  mit  Bianchi! 
Zwei  Jahre  nach  Bellegarde’s  Tode  erschien  dessen  ausführliche  Bi<»- 
graphie  aus  der  Feder  des  k.  k.  Majors  im  Generalquartiermeisterstabe 
Karl  Freiherrn  v.  Smola  (Wien  1845,  Heubner),  au  dessen  Angaben  ich 
mich  in  der  obigen  kurzen  Skizze  einmal  schon  deswegen  gehalten  habe, 
weil  doch  mit  Grund  vorauszusetzen  ist,  dass  der  Verfasser  sich  ein- 
gehender mit  seinem  Stoffe  zu  beschäftigen  und  verlässlichere  Nachrichten, 
namentlich  über  die  von  allen  bisherigen  Angaben  abweichende  Zeit  der 
Geburt,  einzuzieheu  in  der  Lage  war  als  die  bisherigen  Notizler.  Gleich- 
wohl finden  wir  noch  1851  bei  Hirtenfeld  und  Meynert,  Mil.  Con* 
versations- Lexikon  I,  S.  352,  das  unrichtige  »Chambery  1760*,  aber  darauf 
das  richtige : er  sei  , zuerst  in  sächsische,  dann  in  österreichische  Dienste* 
getreten,  und  1853  in  der  Nouv.  Biogr.  generale:  ,ne  ä Chambery  en  1755*. 
Nun  erscheint  Wurz  hach  1856,  der  unsern  Helden  wieder  am  18.  De- 
cember  1760  zu  Chambery  geboren  sein  und  ,aus  pieinontcsisehen  Dien- 
sten in  österreichische*  übertreten  lässt;  denn  die  abweichenden  Angaben 
beruhen  ,auf  einer  Verwechslung  mit  Bellegarde’s  Bruder  Friedrich,  der 
1753  geboren  war*.  Worauf  Wnrzbach  diese  Entdeckung  gründet,  wird 
leider  nicht  nachgewiesen,  was  um  so  nöthiger  wäre,  da  keiner  der  vor- 
ausgegangenen Biographen  1753,  sondern  1756  oder  1755  als  Geburts- 
jahr angegeben  hatte  und  nach  der  Todesanzeige  der  , Wiener  Zeitung* 
1845,  Nr.  204  vom  26.  Julius,  8.  1593  der  Verstorbene  ,88  Jahre  alt*  war, 
was  zu  1756,  aber  weder  zu  1755  noch  zu  1760  passt.  Hirtenfeld. 
Theresienorden  1857,  III,  8.  756  und  die  neuesten  Conversationslexika 
von  Brockhaus  und  Meyer  halten  sich  darum  mit  vollem  Rechte  au 
Smola.  — Ueber  Bellegarde’s  Erscheinung  und  Charakter  zwei  aller- 
dings nicht  sehr  freundliche  Urtheile  preussischer  Diplomaten  s.  Wert- 
heimer, Oesterreich- Ungarn  II,  390  3,  3. 
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d’Adda);  für  die  geistlichen  Angelegenheiten  (Abt  Gaetnno 
Giudici);  fiir  den  öffentlichen  Schatz  (ministero  del  tcsoro 
puhblico,  Minister  Graf  Venen).  Bellegarde  liess  diese  Mi- 
nisterien bis  auf  Weiteres  fortbestehen,  nur  dass  sich  selbst- 
verständlich ihr  Wirkungskreis  auf  die  in  kaiserlichem  Be- 
sitz befindlichen  Bestandteile  des  ehemaligen  Königreichs 
Italien  beschränkte.  Die  Oberleitung  der  Polizei  musste  der 
Fcldmarschall  in  die  eigene  Hand  nehmen;  er  bat  aber  den 
Kaiser,  ihm  einen  verlässlichen  Mann  zur  Seite  zu  geben,  da 
ihm  selbst  weder  im  Lande  noch  auswärts  eine  geeignete  Per- 
sönlichkeit bekannt  sei.'  Als  Gesetze  blieben  vorderhand  die 
französischen;  nur  bezüglich  der  Ehe  glaubte  Bellegarde  den 
Bestimmungen  des  Code  Napoleon,  ,nach  welchen  zur  Giltigkeit 
der  Ehe  die  priesterliehe  Einsegnung  nicht  notwendig  und  der 
Ehescheidung  in  mehreren  Fällen  stattgegeben  war,  provisorisch 
eine  den  Vorschriften  unserer  heiligen  Heligion  angemessene 
Richtung*  geben  zu  sollen.1 

Obwohl  in  der  geschilderten  Weise,  mit  geringen  Aus- 
nahmen, in  den  ersten  Tagen  so  ziemlich  Alles  auf  dem 
alten  Platze  blieb,  hielt  man  sich  dessenungeachtet  im  Publicum 
überzeugt,  dass  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  nicht  werde  auf 
sieh  warten  lassen,  besonders  als  verlautete,  Bellegarde  habe 
sich  gegen  die  tollen  Beförderungen  durch  den  General  Pino 
ausgesprochen,  dessen  Stern  damit  im  Erblassen  war.3  Als  sich 
Veneri,  Guicciardi  und  Paradisi  im  Namen  des  Senates  vor- 
stellen wollten,  erklärte  er,  sie  nur  als  Einzelpersonen  empfan- 
gen zu  können;  sie  hatten  den  kühnen  Plan  ■ — in  mehreren 
nächtlichen  Berathungen  in  Casa  Mclzi  soll  derselbe  ausgebrütet 
worden  sein  — sich  von  dem  kaiserlichen  F eidmarschall  einen 
Saal  für  den  10.  zur  Abhaltung  ihrer  , regelmässigen*  Sitzungen 
zu  erbitten;  er  schlug  cs  ihnen  rund  ab. 

In  Paris  war,  wie  erzählt,  über  die  künftige  Gestalt  der  apen- 
ninischen  Halbinsel  bereits  entschieden,  am  22.  traf  ein  gewisser 

1 A.  J.  Hellebarde  an  den  Kaiser  21.  Mai  1814. 

5 Ebenda:  ,Weil  es  mir  den  Allerhöchsten  Gesinnungen  vollkommen  an- 
gemessen erschien,  dass  von  dem  ersten  Tag  Ihrer  Regierung  das  auf- 
lioren  soll,  was  in  der  Gesetzgebung  der  vorigen  Regierung  mit  den 
Grundsätzen  der  katholischen  Religion  in  offenem  und  directem  Wider- 
spruche steht,  habe  ich  den  Ehegesotzen*  etc. 

3 Rasini  an  Confalonieri  11.  Mai:  ,Onde  sporiaino  che  le  coso  possino  an- 
dar  meglio*  a.  a.  O.  300. 
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Fiocchi  als  Eilbote  Confalonicri’s  an  die  provisorische  Regentschaft 
mit  dieser  Nachricht  in  Mailand  ein.1  Am  25.  erschien  die  erste 
Kundmachung  mit  dem  kaiserlichen  Doppeladler  an  der  Spitze: 
sie  betraf  die  Ernennung  des  kaiserlichen  Feldmarschalls  als  .Be- 
vollmächtigter Commissar  für  die  zu  der  ehemaligen  österreichi- 
schen Lombardei  gehörigen  Provinzen',  inbegriffen  das  Man- 
titanische  und  jene  Departements  am  linken  Ufer  des  Po,  die 
nicht  vom  k.  k.  General-Gouvernement  von  Venedig  abhängig.5 
Bellegarde  erklärte  am  Tage  darauf  die  Wahleollegien  für  auf- 
gelöst,  Senat  und  Staatsrath  ftlr  abgeschafft;  die  annoch  be- 
stehenden Behörden  erhielten  die  Weisung,  nach  den  in  Kraft 
bestehenden  Gesetzen  ihre  Geschäfte  fortzuführen,  in  zweifel- 
haften Fällen  sich  an  ihn  zu  wenden.  Den  Vorsitz  in  der 
provisorischen  Regentschaft,  die  einstweilen  belassen  wuMc. 
nahm  Bellegarde  für  sich  selbst  in  Anspruch;  Graf  Carlo  Verri 
war  somit  abgedankt.  5 ,Die  Rcgcnz',  berichtete  Bellegarde 
am  31.  Mai  an  den  Kaiser,  ,hat  bis  jetzt  die  souveraine  Gewalt 
ausgeübt;  jetzt  ist  sie  die  oberste  Behörde,  welche  mit  mir  und 
unter  meinem  Vorsitz  die  mir  allergnädigst  anvertrauten  Pro- 
vinzen im  Allerhöchsten  Namen  Eurer  Majestät  verwaltet.  Die 
Verordnungen  gelangen  von  mir  und  der  Regenz  zum  Vollzug 
an  die  Ministerien  und  von  diesen  an  die  Prüfecten,  Intendanzen 
und  sonstigen  Unterbehörden'. 

Eine  neue  Ordnung  der  Dinge  war  somit  in  Scene  gesetzt, 
die  österreichische  Partei  war  in  vollem  Siege,  die  Feinde  der 
gestürzten  Grössen  brüteten  Vergeltung  und  Rache.  Gefltog- 
niss,  Galeere,  Galgen,  zum  mindesten  Verbannung  waren  die 
Strafen,  welche  die  neue  Regierung,  so  meinten  sie,  allen  müsse 
zutheil  werden  lassen,  deren  feindselige  Gesinnung  bekannt  sei. 
Das  war  jetzt  die  Zeit,  wo  das  Späher-  und  Angeberthum  seine 
Bliithen  trieb;  kein  Tag,  wo  nicht  von  Ungenannten  oder  auch 
von  Genannten,  die  sich  wohldienerisch  an  die  jetzigen  Herren 


1 Offenbar  jener  Bericht  vom  18.,  dessen  in  der  Anmerkung-  1 r.n  S.  476 
gedacht  worden. 

7 Die  Allerhöchste  Entschliessting  datirte  vom  14.  Mai;  Oest.  Beob.  Nr.  Ü»7 
vom  6.  Juni,  8.  846. 

7 Marchese  de  Breme  an  Confalonieri  20.  Mat  (IT,  Ä05):  ,Oggi  il  aignor 
Conquistatoro  a proso  le  redini  in  mano,  toglicndole  da  quelle  di  Vem 
e della  Rcggonza,  sobbene  di  codosta  fact  i a le  viste  ancora  di  non  esser 
lui  che  il  primo.  Fignratevi  quanti  visi  d’arrabbiati  *' incon  trano.4 
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des  Tages  herandrüngten,  giftgeschwollene  Anzeigen  und  Auf- 
forderungen zu  behördlichem  Einschreiten  überreicht  wurden, 
die  Bellegarde  meist  ohne  sie  zu  lesen  ins  Feuer  warf.  Dazu 
wurden  allerhand  Presserzeugnisse  aus  der  abgelaufencn  Zeit, 
Druckwerke  von  ,Jansenisten‘  und  , Atheisten',  von  ,Jacobinern‘ 
und  , Republikanern'  als  Beweise  des  gefährlichen  Geistes,  den  sie 
zu  bannen  habe,  der  Polizei  zugesteckt.  Den  dankbarsten  Stoff 
lieferten  in  dieser  Richtung  noch  immer  die  Freimaurer  wegen 
ihrer  grossen  Verbreitung  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  und 
des  Heeresdienstes,  und  überhaupt  wegen  der  Bevorzugung, 
deren  sie  sich  unter  dem  früheren  Regiment  zu  erfreuen  hatten. 
Auf  vertraute  von  Raab  nach  Wien  geleitete  Denkschriften  und 
Anzeigen  und  in  deren  Folge  aus  Wien  herablangende  Befehle 
wurde  der  Stand  der  Freimaurer  sowohl  in  der  Lombardei  als 
im  Venetianischen  personen weise  erhoben,  und  da  zeigte  es 
sieh  in  der  That,  dass  es  keine  Schichte  in  den  besseren  Gc- 
sellschaftsclassen  gab,  Civil  und  Militär,  Laien,  aber  auch  Geist- 
liche, in  denen  dieser  Geheimbund  nicht  seine  mitunter  sehr 
zahlreichen  Zugehörigen  besass. 1 In  Mailand  hatten  vier  Logen 
bestanden:  Imperiale  Carolina,  Reale  Gioseffina  — nach  der 
Kaiserin  Josefine  — , Reale  Eugenio  und  Reale  Amalia  Augusta, 
der  Vicekönig  war  Grossmeister  Uber  alle  gewesen,  über  ihm 
aber  hatte  der  Kaiser  in  Person  gestanden.'2 * * 5  Doch  hatte  sich 


1 A.  J.  1814,  Beil,  za  2103  ad  83  findet  sich  italienisch  und  in  deutscher 

Uebersetzung  ein  anonymes  und  undatirtes  heftiges  Mämoire  gegen  die 

Freimaurer,  mit  sehr  vielen  persönlichen  Notizen  und  Charakteristiken; 

es  ist  an  den  ,OnoratiiMimo  Signor  Commissario  di  Polizia*  gerichtet,  also 
entweder  an  Valmagini  in  Verona  oder  durch  diesen  an  Kaab  in  Padua. 
Verfasser  war  der  Advocat  Dr.  Zanctti  in  Verona,  ein  abgesagter  Feind 
des  französischen  Regiments. 

5 A.  a.  O.  2326  ad  83,  wo  Herr  v.  Raab  einen  ,Elenco‘  der  Maililnder  Frei- 
maurer an  den  Polizeipriisidenten  Baron  Hager  sendet.  Das  sehr  namen- 
reiche Verzeichnis«  unterscheidet  ,Fratelli  di  prima  Claaso*  und  solche 
,di  soconda*.  An  der  Spitze  jener  atelien  geschrieben:  ,Napoleone  Bona- 
parte. Eugenio.  Melzi  d’ Eril  Duca  di  Lodi  Guarda  Sig.;  dann  folgen 
u.  a.  Conte  Fencroli  Gins.  Gr.  Maggiordomo.  Marescalchi  Ferdinande. 
Vaccari,  Ministro  delTInterno.  Fontanelli  Achille.  Pino  Domenico,  Ge- 
nerale Div.  Monti  Vincenzo,  Membro  doll’  Istit.,  Bar.  Lecclii  Angelo. 
C**  Vcrri  Carlo  Sen**.  Luini  Giacomo  Dir.  gen.  di  Polizia,  Cl*  Polfran- 
ceschi  Pietro  Generale.  Bar.  Sinanciui  Ant.  Pref.  dell’  Adige.  Bar.  Ferd. 
Porro  Pref.  del  Brenta.  Prina  Lnigi  Seg.  della  Direz.  delle  Zecche,  die 
Prefetti  und  Vice-Prefetti  der  Adda,  Chioggia,  Agogna  etc.  etc.  Unter 
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schon  in  der  letzten  Zeit  keine  derselben  in  aufrechtem  Stande 
befunden,  da  sie  der  Vicekünig  im  September  1813  sehliessen 
Hess  und  alle  ferneren  Zusammenkünfte  verboten  hatte;  es  hatten 
sieh  viele  Unordnungen  in  dieselben  cingesehlichen,  es  waren 
Personen  von  zweifelhaftem  Charakter,  selbst  anrüchige  Sub- 
jeete  aufgenommen  worden,  deren  Versammlungen  keinen  an- 
dern Zweck  als  Gelage  mit  reich  besetztem  Tische  und  ge- 
füllten Bechern  zu  haben  schienen;  Prinz  Eugen,  so  hiess  cs, 
habe  mit  ihnen  eine  Reform  vornehmen,  die  Logen  in  eine 
gelehrte  Gesellschaft  umgestalten  wollen,  wozu  es  allerdings  im 
Sturme  der  unmittelbar  darauf  drängenden  Ereignisse  nicht  ge- 
kommen war.  Aehnlich  stand  es  in  Venedig.  Hier  hatte  nur 
eine  Loge,  Eugenio  Adriatico,  bestanden,  aber  mit  mehreren 
Versammlungsorten,  in  Casa  Reche  bei  S.  Maria  al  Ponte  delle 
Erbe,  in  Casa  Franzetti  bei  S.  Lucia  am  Canale  grandc,  bei 
S.  Margarita,  in  Canal  Reggio  und  noch  an  einem  fünften  Orte, 
so  dass  man  im  Publicum  ebenso  viele  Logen  zu  zählen  pflegte.1 
Als  Stifter  der  Loge  und  erster  Meister  vom  Stuhl  wurde  ein 
Conto  Ragoni  genannt,  der  sich  jetzt  auf  einen  Anhänger 
Oesterreichs  hinausspielte,  gewiss  dem  Kaiserstaate  gegenüber 
keine  feindseligen  Gesinnungen  hegte,  obwohl  er  der  Polizei 
als  einer  von  jenen  galt,  die  für  einen  unabhängigen  constitu- 
tioneilen König  von  Italien  schwärmten.  Auch  hatte  Ragoni 
die  Loge  seit  mehreren  Jahren  nicht  besucht  und  sich  zur 
Nobil  Donna  Maria  Benzon  gezogen,  zu  Zeiten  der  Republik 
eines  der  schönsten  und  galantesten  Weiber  von  Venedig,  das 
auch  jetzt  noch  seine  feurigen  Anbeter,  darunter  eben  unsere 
Grafen,  zählte.  Eine  Zeit  unterhielt  sie  den  besuchtesten,  oder 
vielmehr  den  einzigen  Salon  in  der  Lagunenstadt,  wo  nicht  ge- 
spielt, sondern  blos  geplaudert  wurde  und  sich  aller  Stadttratscb 
zusammenfand,  so  dass  von  dort  auch  alle  Gerüchte  ausgingen. 
Mit  Politik  hatte  sich  die  Benzon  ihr  Lebelang  nicht  beschäf- 
tigt, sondern  einzig  mit  Liebeshändeln,  und  so  war  auch  ihr 


(len  »Fratelli  di  seconda  Clause*  folgen  dann  die  dii  minormn  gentium, 
bei  denen  merkwürdigerweise  die  Advocaten  keine  besonders  auffallende, 
dagegen  Professoren  und  Lehrer  aller  Anstalten  eine  sehr  grosse  Rull« 
spielen. 

1 A.  J.  Convolut  , Verschwörungen*  1814,  Z.  2047  ad  83;  in  der  ,Specifica* 
daselbst  figuriren  Benin to  aller  möglichen  Art,  vier  Richter,  drei  Adro- 
caten,  vier  als  ,Ebreü‘  bezeichnet«  Individuen  etc. 
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Salon,  obwohl  er  polizeilich  überwacht  wurde,  in  politischer 
Hinsicht  völlig  harmlos*  und  ebenso  wenig  trug  der  ehemalige 
Meister  vom  Stuhle  etwas  von  seiner  freimaurerischen  Vergan- 
genheit in  den  Salon  der  gefeierten  Weltdame  hinüber.  Auch 
in  allen  I lauptorten  der  Departements  hatte  es  Logen  gegeben : 
Amalia  Augusta  in  Brescia,  La  Rena  in  Verona;  in  Mantua 
hatte  der  Vicekönig  auf  Befehl  Napoleon’s  eine  Loge  im  alten 
herzoglichen  Palast  herrichten  lassen.  Aber  keine  dieser  Logen 
scheint  mehr  in  Thiltigkeit  gewesen  zu  sein.  Von  der  Loge 
Capace  in  Padua  erfahren  wir  bestimmt,  dass  sie  vor  dem  Ein 
marsch  der  Kaiserlichen  durch  den  Präfecten  Baron  Porro  ge- 
schlossen worden,1 2 3  wie  sich  auch  die  Loge  Eugenio  Adriatieo 
zu  Venedig  noch  vor  Ende  des  Blocus  von  seihst  aufgelöst 
hatte;  als  im  Juni  hei  dem  Advocaten  Pietro  Comarolo  und 
dem  Buchhändler  Gius.  Picotti  Haussuchung  gehalten  wurde, 
machten  diese  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  alles,  was  sie 
noch  in  Händen  hatten,  Freimaurerschurzen,  Insiegel,  Deeo- 
rationen  und  Medaillen,  Werkzeuge  und  Bücher  an  die  Behörde 
auszuliefern,  von  welcher  diese  Gegenstände  mit  Vermeidung 
alles  Aufsehens  vertilgt  wurden.  Von  einer  Gefährlichkeit  der 
Freimaurer  als  Körperschaft  konnte  hei  so  bcwandten  Umstän- 
den kaum  viel  die  Rede  sein,  höchstens  in  der  Person  einzelner 
ihrer  Mitglieder.  Wenn  Prinz  Eugen  die  Mailänder  Logen 
wegen  Frass  und  Vüllerei  hatte  schliessen  müssen,  so  waren 
sie  ohne  Frage  in  politischer  Linie  von  keiner  Bedeutung.  Auch 
genoss  das  Freimaurerthum,  wie  schon  früher  erwähnt,  ausser- 
halb seiner  Kreise  weder  Ansehen  noch  Achtung.  ,Man  er- 
weist,' berichtete  der  venetianische  General  Polizeidirector  nach 
Wien,*  ,den  hiesigen  Freymaurern  zu  viel  Ehre,  zu  glauben, 
dass  sie  Einfluss  auf  das  Publicum  haben  können;  sie  werden  zu 
sehr  von  dein  Volke  verachtet,  Freymaurer  oder  ein  schlechter 
Mensch  sind  lang  hey  dem  gemeinen  Mann  synonima.' 

* * 

* 

Bedenklicher  waren  für  den  Grafen  Bellegardc  manche 
Vorgänge  in  den  Kreisen  der  gewesenen  italienischen  Armee, 
obwohl  er  auch  hier  an  der  Uebcrzeugung  festhielt  und  selbe 

1 Raab  an  Hager,  Padua  9.  Juli  1814. 

1 Raab  15.  Juli  A.  J. 

3 Raab  an  Kagor,  Padua  15.  August. 
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in  Wien  zur  Geltung  zu  bringen  stiebte:  so  lang  nach  aussen 
Friede  gehalten  werde,  sei  von  all  diesen  Machenschaften,  ge- 
heimen Abreden  und  Pliinen  nichts  zu  besorgen.  Dass  es  derlei 
verdecktes  Spiel  gab,  litt  keinen  Zweifel,1  obwohl  man  in  Re- 
gierungskreisen bis  zur  Stunde  nichts  Genaueres  wusste.  Auch 
machte  ja  die  Ungewissheit,  die  Über  das  Schicksal  und  die 
künftige  Bestimmung  der  einzelnen  Officierc  noch  immer 
herrschte,  eine  grössere  Erregung  derselben  begreiflich.  Dazu 
der  Hochmuth  der  gewesenen  Glieder  der  , grossen  Armee',  der 
Theilnehmer  an  deren  (seither  freilich  erblasstem)  Ruhm  und 
Triumphen.  In  Brescia  und  anderen  Städten,  wo  noch  viel 
italienisches  Militär  lag,  aber  nur  geringe  österreichische  Be- 
satzungen waren,  gab  es  zwischen  diesen  und  jenen  fortwäh- 
rende Händel  und  Reibungen,  Schlägereien  und  selbst  Tödtnn- 
gen;  unter  den  Officieren  beider  Thcile  kam  es  häufig  zu 
Duellen.  Nur  die  grosse  Mässigung,  ja  Selbstverleugnung  Belle- 
garde’s  verhinderte  ähnliche  Ausschreitungen  in  der  Hauptstadt, 
wo  sich,  wie  Mantovani  in  seinem  Tagebuch  zu  verstehen  gibt, 
die  italienischen  Officierc  begnügten,  den  kaiserlichen  ins  Ge- 
sicht zu  lachen,  Sehimpfworte  in  den  Bart  zu  murmeln  und 
die  Faust  im  Sack  zu  machen.  Eine  baldige  Reorganisation 
der  italienischen  Hcerestheile  und  Eingliederung  derselben  in 
die  k.  k.  Armee  tliat  dringend  noth;  ein  erster  Schritt  dazu 
wurde  damit  gemacht,  dass  man  alle  französischen  und  eorsi- 
schen  Officierc,  aber  auch  alle,  die  anderen  Staaten  Italiens  zn- 
gehörten,  einfach  nach  Hause  schickte.  Bezüglich  der  ein- 
heimischen sah  sich  der  kaiserliche  Feldmarschall  am  20.  Mai 
veranlasst,  eine  Commission  mit  den  Generalen  Villata  und 
Mazzucclielli  niederzusetzen,  welche  deren  seitherige  Haltung  zu 
untersuchen  und  über  jene,  die  sich  eine  Verletzung  der  l)is- 
ciplin  schuldig  gemacht,  abzuurtheilen  hätte.  Am  30.  geschah 
ein  Schritt  weiter:  ein  Tagesbefehl  Bellegardo’s  betraf  die  Um- 
schaffung  der  ehemaligen  italienischen  Truppenkörper  in  k.  k. 
österreichische,  zugleich  mit  der  Bekanntgabe,  dass  Se.  Majestät 
beschlossen  habe,  jene  Officierc  der  erstcren,  welche  die  Bahn 
der  Pflicht  und  Ehre  nicht  verlassen  haben,  in  die.  Reihen 

1 Mailand,  10.  Mai:  ,Si  spera  cho  il  tempo  migliori;  sera  passata  coi  ca- 
morata  Hongi,  Stampa  o fratelli  Montanari;  abboccamonto  avuto  col  signor 
colonello  Uidasio.1  De  Castro,  Caduta  220  nach  einem  von  ihm  ein- 
gesehenen  Manuscript  der  Familie  Itignami. 
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Allerhöchst  Ihrer  Armee  aufzunehmen,1 * * *  die  bestandenen  Garde- 
regimenter als  in  den  Rahmen  der  österreichischen  Ilecresein- 
richtung  nicht  passend  wurden  aufgelöst,  1.  Juni,  und  aus  zwei 
österreichischen  und  zwei  vordem  italienischen  Generalen  — 
Teodoro  Leechi  fllr  die  Infanterie,  Villata  Air  die  Cavallerie  — 
eine  Commission  gebildet,  um  die  anbefohlcnc  Reorganisation 
durchzuführen. 

Im  grossen  Publicum  waren  es  nur  wenige  Planmacher 
aus  der  Partei  der  , reinen  Italiener',  die  trotz  der  Air  jedeu 
besonnenen  Politiker  nicht  mehr  zu  missdeutenden  Nachrichten 
aus  Paris  von  der  Idee  eines  unabhängigen  Königreichs  Italien 
nicht  lassen  wollten.  Von  einem  Kränzchen  sonderbarer  Schwär- 
mer wurde  sogar  eine  Adresse  an  Kaiser  Alexander  berathen, 
die,  aus  ,Novara‘  datirt,  auf  das  , ruhmvolle  Haus  von  Savoyen' 
hinwies,  das  , italienisch'  und  , dessen  Ahnen  der  Ruhm  und  die 
Zierde  Italiens'  seien.  Als  Verfasser  galt  Ugo  Foscolo,  und 
das  sah  ihm  allerdings  ähnlich;  indessen  Hess  sich  nichts  er- 
weisen und  man  musste  sich,  einem  Befehle  aus  Wien  zufolge, 
begnllgen,  ihn  zu  Überwachen.  Mehrere  hielten,  W'eil  ja  Oester- 
reich schon  nicht  mehr  zu  umgehen  sei,  an  dem  Erzherzog 
Franz  von  Oesterreich-Este  fest;  in  einer  zu  Mailand  gedruckten 
»SchriA  ,Sui  futuri  destini  d’  Italia'  wurde  er  cingeladcn,  die  Ge- 
schicke der  Halbinsel  in  die  Hand  zu  nehmen.  Graf  Porro- 
Lambertcnghi,  der  persönliche  Freund  Confalouieri’s,  aber  klüger 
und  vorsichtiger  als  dieser,  steifte  sich  nicht  auf  den  Herzog 
von  Modena,  er  verlangte  sich  nur  überhaupt  einen  österreichi- 
schen Prinzen  und  machte  aus  seinen  Wünschen  in  wieder- 
holten Unterredungen  mit  dein  kaiserlichen  Fehlinarschall,  mit 
dem  Grafen  Nugent  u.  A.  kein  Hehl:  mit  Modena  vereinigt,  etwa 
Genua  dazugeschlagen,  würde  es  ein  schönes  Königreich  geben, 
mit  30.000  bis  40.000  Bajonncten  eine  achtunggebietende  Vor 
mauer  gegen  Frankreich,  eine  Hauptstadt  wie  Ungarn  eine 
habe,  Landständc  aus  dem  Adel,  der  wetteifern  würde,  den 
Glanz  des  Thrones  zu  erhöhen.5 

Aus  dem  Venetianisehen,  dessen  Bewohner  von  einer  sanf- 
teren und  fügsameren  Gemüthsart  sind,  verlautete  von  derlei 


1 Ost.  Beob.  Nr.  164  vom  13.  Jnni. 

1 Porro  an  Confalonieri  13.  Mai  bei  Cantn  ,11  (,'onciliatore  o i Carbonari* 

(Milano,  Treve»,  1878)  4 — G. 

32* 
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Entwürfen  und  Vorschlägen  nichts;  hier  gab  es  höchstens  Ge- 
rüchte, und  in  der  Lagunenstadt  selbst  nächtliche  Aufschriften 
an  den  Mauern  öffentlicher  Gebäude,  Anschläge  an  den  Strassen- 
ceken  u.  dgl.  Einer  dieser  Aufrufe  begann:  ,Concittadiui ! 

Popoli  di  Venezia!  Pubbliei  funzionari!'  und  schloss  mit  den 
Worten:  ,Viva  la  nostra  Indipendenza  Nazionale,  Viva  la  nostra 
prossima  Redenzione!'  Ein  anderer,  gleich  dem  früheren  ano- 
nym, enthielt  die  Aufforderung,  sich  bei  den  verbündeten  Mäch- 
ten für  die  Unabhängigkeit  der  apenninbeben  Halbinsel,  für 
die  Wiederherstellung  dos  italienischen  Königreiches  oder  jene 
der  Republik  von  San  Marco  zu  verwenden.  Thatsüchlich  ge- 
schah nichts,  wenn  cs  auch  nicht  an  vereinzelten  Gläubigen 
fehlte,  die  solchen  Kundgebungen  ganz  unbekannter  Urheber- 
schaft und  verdächtigen  Charakters  nachliefen  und  es  z.  B. 
allen  Ernstes  hinnahmen,  Kaiser  Franz  werde  aus  eigenem  An- 
triebe den  Grossraüthigcn  spielen  und  seine  oberitalischen  Er- 
oberungen zu  Gunsten  eines  selbständigen  Königreiches  Italien 
wieder  herausgeben,  allenfalls  an  den  Grossherzog  von  Toscana 
mit  dem  Titel  eines  Königs  von  Italien  abtreten.  Als  der  Mar- 
chese Ghislieri  im  Juni  1814  durch  Verona  reiste,  konnte  er 
derartige  Redereien  mit  eigenen  Ohren  hören.1 

11. 

Mittlerweile  war  die  Herstellung  der  alten  Ordnung  in 
allen  Gebieten  von  Ober-  und  Mittel-Italien  in  vollem  Zuge.  In 
Turin  gebot  seit  8.  Mai  der  k.  k.  Feldmarschalllieutenant  Ferdi- 
nand Graf  Bubna  als  Militärgouverneur  an  der  Spitze  österreichi- 
scher Truppen  von  allen  Waffengattungen;  unter  ihrem  Schutze 
waltete  Marchese  Asinari  di  Sau  Marzano  als  Civilgouverneur 
und  Präsident  des  obersten  Regicrungsrathes.  In  Rom  hatte  am 
13.  Mai  gleichfalls  unter  dem  Schutze  kaiserlicher  Besatzung 
Msgr.  Agostino  Rivaroli  als  Bevollmächtigter  Seiner  Heiligkeit 
von  dem  ehemals  päpstlichen  Gebiete  vorläufigen  Besitz  ergriffen. 
Die  Monarchen  dieser  Länder  wurden  mit  jedem  Tag  erwartet. 
Lord  Bentinek,  der  um  die  Mitte  Mai  dem  Grafen  Bellegarde 
in  Mailand  einen  Besuch  abgestattet  hatte,  eilte  nach  Genua 
zurück,  um  am  17.  morgens  den  von  seiner  Insel  zurückkehrenden 
König  begrüssen  zu  können;  am  Tage  darauf  setzte  Vittore 

’ Carte  »eg.  I,  22;  vgl.  ebenda  28—30,  242  f. 
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Einanuele  I.  seine  Reise  fort  und  hielt  am  20.  feierlichen  Einzug 
in  die  Stadt,  die  mehr  als  fünfzehn  Jahre  frtlher  sein  königlicher 
Bnider  kummervoll  verlassen  hatte.  Vier  Tage  später  sah  die 
ewige  Stadt  ein  ähnliches  Schauspiel.  Von  dem  k.  k.  Hofrath  und 
bevollmächtigten  Minister  Ludwig  Ritter  von  Lebzeltern,  der 
ihm  als  Vertreter  der  verbündeten  Mächte  in  einem  vierspännigen 
Galawagen  entgegengefahren,  einige  Miglien  vor  Rom  ehrfurchts- 
voll begrüsst,  von  einer  Abtheilung  k.  k.  Husaren  zu  beiden 
Seiten  der  Porta  del  Popolo  als  Ehrenbedeckung  empfangen, 
kam  Pius  VTI.  nach  Rom  zurück,  das  er  seit  der  Nacht  des 
6.  Juli  1800  mit  keinem  Fusse  betreten  hatte.  Um  dieselbe  Zeit, 
17.  und  20.  Mai,  nahm  Graf  Julius  Strassoldo  als  kaiserlicher 
Commissär  im  Namen  Maria  Louisens  Besitz  von  Parma,  Pia- 
cenza  und  Guastalla,  anfangs  Juni  wurde  eine  Regentschaft  mit 
Contc  Cesare  Ventura  als  Director  an  der  Spitze  bestellt,  die 
in  ihrem  Namen  die  einstweilige  Leitung  der  Geschäfte  über- 
nahm. In  solcher  Weise  war  auf  der  apenninischen  Halbinsel 
die  Hauptsache  thatsäehlich  bereits  in  Vollzug  gesetzt,  als  der 
Pariser  Friede  vom  30.  Mai  die  Unabhängigkeit  Italiens  als  Grund- 
satz aufstellte;  es  war  damit  gemeint,  dass  Italien,  das  hinfüro 
aus  selbständigen  Staaten  bestehen  werde,  seine  bisherige  Ab- 
hängigkeit von  Frankreich  ebenso  verliere,  die  französische 
Oberherrschaft  hier  ebenso  ein  Ende  haben  sollte  wie  in  Deutsch- 
land, in  der  Schweiz,  auf  der  pyrcnäischen  Halbinsel. 

Am  12.  Juni  durehzpgen  in  Mailand  öffentliche  Ausrufer 
unter  Trompetensehall  die  Stadt.  Ein  Aufruf  Bellegarde’s,  der 
an  allen  wichtigeren  Punkten  herabgelesen  wurde,  machte  der 
Bevölkerung  kund  und  zu  wissen,  dass  die  lombardischen  Pro- 
vinzen, inbegriffen  Stadt  und  Gebiet  von  Mantua,  dauernd  dem 
österreichischen  Kaiserstaate  einvcrleibt  seien  — ,le  vostre  pro- 
vincie  sono  definitivamentc  ineorporate  all’  Impero  d’  Austria*. 
Für  den  folgenden  Tag  wurde  die  feierliche  Begehung  des  Tc 
Deum  laudamus  in  allen  Haupt-  und  Pfarrkirchen  der  Stadt 
angesagt.  Ein  Dceret  der  provisorischen  Regentschaft  vom  13. 
erklärte  die  Formel  , Während  des  Bestandes  der  provisorischen 
Regierung*  und  ebenso  die  Wappen  und  Farben  des  letzt 
bestandenen  Königreichs,  ,gli  emblcmi  del  cessato  govemo*  für 
abgeschafft:  das  österreichische  Wappen  und  die  Bezeichnung 
des  Regierungsjahres  des  Kaisers  und  Königs  Franz  I.  haben 
an  deren  Stelle  zu  treten. 
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Die  italienische  Partei  war  damit  abgedankt,  und  sie  be- 
nützte den  ersten  gegebenen  Anlass,  ihrem  Unniuth  Uber  den 
nun  endgiltig  eingetretenen  Regierungswechsel  Luft  zu  machen. 
Am  14.  wurde  im  Theater  dellu  Canobbiana  ein  Stück  auf- 
geführt,  betitelt  ,Dic  Schlacht  bei  Leipzig*  und  eigens  zu  Preis 
und  Ehre  der  hohen  Verbündeten  angelegt.  Es  erfolgten  aus 
der  Masse  der  Zuschauer  Pfiffe  und  Zischlaute,  was  einen  solchen 
Scandal  zur  Folge  hatte,  dass  das  Haus  geräumt  werden  musste. 
Es  war  das  Werk  einzelner  politischer  Störefriede;  denn  von 
sympathischen  Rückerinnerungen  an  den  Geschlagenen  von 
Leipzig  war  in  der  Masse  der  Bevölkerung  ebenso  wenig  die 
Rede  als  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft,  in  deren 
Kreisen  Spottverse  und  Witzreden  auf  Napoleon  und  dessen  An- 
hang, Schmähschriften  einheimischen  und  fremden  Fabrikates 
die  Runde  machten.  In  einem  französischen  Gedicht  ,Le  songe 
d’  Enghien*  erhebt  sich  der  Prinz  aus  seiner  Gruft  und  erscheint 
seinem  Mörder:  ,11  y a un  Dieu  vengeur.'  Ein  Testament  Napo- 
leon’s  in  Versen  begann:  ,Je  legue  aux  Enfers  mon  genie'  und 
schloss:  ,Et  1'  höpital  ä mes  parens'.  Auf  einem  der  Zerrbilder, 
von  denen  es  in  der  Stadt  wimmelte,  war  der  ,Buonapart‘  zu 
schauen,  wie  er  im  Ilcmd  aus  Paris  davonlauft.  Schon  liessen 
sich  Stimmen  hören,  dass  mit  allem  aufgeräumt  werde,  was  an 
den  gestürzten  Tyrannen  erinnern  könnte;  nichts  mehr  von 
einem  ,Foro  Bonaparte',  nichts  von  einer  , Porta  Marengo';  der 
stolze  Triumphbogen  am  Marsfelde,  nicht  mehr  ein  Gedenkzcichcu 
tVir  Schlachten  und  Siege  sollte  er  sein,  sondern  ein  Denkmal 
der  Wiederkehr  des  lang  ersehnten  Friedens! 

In  den  Reihen  der  österreichischen  Partei,  und  das  war 
jetzt  die  weit  überwiegende  Mehrheit  in  allen  Classen,  herrsch- 
ten Freude  und  Jubel,  ln  den  Familien  des  alten  lombardischen 
Adels,  die  noch  die  Zeiten  Thcresicns  und  Josephs  erlebt  hatten, 
kümmerte  man  sich  wenig  um  die  Stiehelredon  der  Missvergnügten 
Uber  die  ,k.  k.  Kämmerer',  die  nun  ihre  goldgestickten  Fracks 
mit  dem  goldenen  Schlüssel  zur  Seite  wieder  hervorzögen, 1 


1 Von  k.  k.  Kümmerern  aus  der  früheren  üsterreichisehon  Zeit  werden  »m 
Hof-  und  Staats  Schematismus  von  1816  angeführt,  lebten  also  noch  ab 
alte,  zum  Theilo  uralte  Herren,  und  zwar  von  der  Ernennung  17tö 
Marchese  Carlo  Arconati,  1769  Graf  Pietro  Visconti  Borromeo  und  Duc* 
Antonio  Litta  Visconti,  1773  Marchese  Alfonso  Litta  (zugleich  wirkliche 
Geheimrath),  1775  die  Grafen  Francesco  Visconti  uud  Ottaviano  Borromeo, 
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oder  über  die  Bibliothekare  der  Ambrosiana,  die  ihre  güldenen 
Ketten  und  Medaillen  wieder  zeigen  könnten.  In  der  That  ging 
dureli  die  oberen  Schichten  der  Gesellschaft  eine  starke  Strö- 
mung nach  rückwärts,  so  dass  in  der  Stadt  vielfach  davon  ge- 
sprochen wurde,  die  provisorische  Regentschaft  habe  es  sich 
zum  Ziele  gesetzt,  alles  auf  tlen  Stand  vor  1796,  dem  Beginn 
jenes  Trienniums  verabscheuten  Angedenkens,  zurückzubringcn. 
Personen,  die  sich  mit  solchen  Ideen  trugen,  waren  im  Grunde  auch 
Unzufriedene,  nur  dass  ihr  Missmuth  gerade  den  entgegengesetzten 
Charakter  von  jenem  der  Idealisten  nationaler  Unabhängigkeit 
hatte;  denn  ihnen  war  die  rückschrittliche  Bewegung  viel  zu 
langsam,  der  kaiserliche  Bevollmächtigte  zu  alt  und  zu  schläfrig, 
,Belletardi‘  sollte  er  heissen,  nicht  Bellegarde. 

Der  aber  liess  sich  nicht  irre  machen.  Er  kannte  nun 
seine  Mailänder  schon  sehr  wohl  und  wusste,  kaum  dass  er 
ein  paar  Wochen  da  gewaltet  hatte,  recht  gut,  wen  er  zu  seiner 
Rechten  zu  stellen  habe  und  wer  unter  die  Böeklein  auf  der 
linken  Seite  gehöre.  Ade],  Clerus  und  Landvolk,  so  berichtete 
er  nach  Wien,  zeigten  die  entschiedenste  Abneigung  gegen  das 
gestürzte  Regiment  und  hätten  die  Anhänglichkeit  an  das  Kaiser- 
haus ungeschwächt  erhalten;  Militär,  Beamte  und  der  Mittel- 
stand seien  Gegner  der  neuen  Ordnung  der  Dinge.  ,Es  ist 
möglich,  dass  sie  ihre  Wünsche  auf  die  Nähe,  in  welcher  sich 
der  Kaiser  Napoleon  befindet,  auf  das  in  den  Augen  des  Publi- 
cums  nicht  klare  Betragen  des  Königs  von  Neapel,  auf  die 
Unzufriedenheit  der  Armee  in  Frankreich,  zum  Theil  auch  auf 
Hoffnungen,  welche  ihnen  früher  von  den  englischen  Generalen 
gemacht  worden  sind,  gründen'. 1 Aber  er  war  sich  darüber  klar, 
dass  mit  der  Beseitigung  der  französischen  Herrschaft  die  Haupt- 
sache gewonnen  war  und  dass  seine  Regierung  damit  den  Gross- 
theil  der  Bevölkerung  auf  ihrer  Seite  habe,  vorausgesetzt,  dass 
inan  davon  ausgehe,  das  Gute,  was  an  neuen  Einrichtungen  die 


1776  und  1777  Giberto  Borromeo,  Alfonso  Castiglioni  und  Carlofranco 
1 hi ri ni ; dann  mit  Unterbrechung  in  der  Josefinischen  Zeit  von  Leopold  II. 
und  Franz  II.  1790  Don  Giulio  Ottolini,  Alberto  Litte,  Vitaliano  Con- 
falonieri,  Augusto  Casati,  1791  Graf  Franc.  Gius.  Guicciardi,  Marchese 
Franc.  Pietro  Ghisilieri,  1792  Marchese  Annibale  Sommariva,  Graf  Giu- 
seppe Gambarana,  Marchese  Giainbattista  Litta  - Modagnini,  Graf  Carlo 
GnicciardL 

1 A.  J.  Bellegarde  an  den  Kaiser  31.  Mai  1814. 
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Zwischenzeit  gebracht,  zu  erhalten  oder  doch  zu  schonen,  den 
eingerissenen  Uebelständcn  sobald  als  möglich  Abhilfe  zu  schaffen. 
Manches  ln  letzterer  Hinsicht  w'ar,  wie  wir  gesehen,  gleich  in 
den  ersten  Tagen  nach  dem  Sturze  des  französischen  System* 
geschehen,  anderes  geschah  jetzt.  So  wurde  mit  Erlass  vom 
10.  Juni  die  verhasste  einpercentige  Capitalsteuer  endgiltig  auf- 
gehoben und  um  dieselbe  Zeit  die  von  Napoleon  eingcfiihrtf 
Abgabe  von  50  Percent  flir  alle  aus  dem  Ausland  eingeführten 
italienischen  und  lateinischen  Bücher,  und  von  1 Percent  für 
den  Bogen  jedes  in  Italien  gedruckten  Buches  abgeschafft. 
Kücksichtlich  der  Salzpreise,  des  Tabaks,  des  Dazio  consumo 
liess  sieh  zwar  die  von  der  Gemeindevertretung  gleich  in  der 
Nacht  vom  20.  zum  21.  April  verfügte  Herabsetzung  auf  die 
Hiilfte  nicht  aufrecht  halten;  sie  wurden  auf  den  Stand  von 
171*0  gesetzt,  was  immer  gegen  den  Tarif  in  der  letzten 
Eugcnischen  Zeit  eine  ganz  erhebliche  Ermiissigung  war.  Die 
jährlichen  Einnahmen  gingen  infolge  dieser  Massregcln  allerdings 
bedeutend  herab  — man  wollte  den  Ausfall  auf  jährlich  7,268.01*5 
Lire  berechnet  haben  — ; allein  Bellegarde  erklärte  in  Wien,  das 
gehe  nun  eben  nicht  anders,  da  ,das  Abgabensystem  der  vorigen 
Regierung  offenbar  so  überspannt  war,  dass  cs  ein  sonst  sanftes 
und  ruhiges  Volk  bis  zum  Ausbruch  seiner  Verzweiflung  ge- 
bracht hat1.1 

In  ähnlicher  Weise  ging  Fürst  Reuss  im  Venctianischen 
vor,  ausserordentliche  Abgaben  wurden  abgeschafft,  drückende 
herabgesetzt.  Das  Hauptaugenmerk  bildete  hier  mit  Recht  Ve- 
nedig selbst  und  da  wrieder  ganz  besonders  der  Handel,  der 
unter  französischem  Regiment  nahezu  auf  den  Nullpunkt  ge- 
bracht war.  Die  Aufhebung  der  Continentalsperre  und  die 
Freundschaft  der  britischen  Flagge,  die  noch  kurz  vorher  der 
Schifffahrt  aller  mit  Frankreich  verbündeten  oder  von  diesem 
abhängigen  Seegebiete  so  gefährlich  gewesen,  brachten  in  kiir 
zoster  Frist  neues  Leben  in  den  I lafen  der  Lagunenstadt,  welchen 
Schifte  mit  Golonialwaaren  aus  der  Levante,  von  den  jonischen 
Inseln,  aus  Rotterdam  und  Marseille  zu  besuchen  begannen,  von 
einer  Woche  zur  andern  zählte  man  mehr  Handelsfahrer.  Wie 
flir  den  venctianischen  Seeverkehr  überhaupt,  so  hatte  die 
französische  Regierung  auch  für  die  Sicherung  des  venctianischen 

1 A.  J.  Hollegarde  an  den  Kaiser  31.  Mai  1814. 
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Hafens  nur  stiefmütterlich  gesorgt.  Die  Murazzi,  die  berühmten 
Steinwälle  am  Eingänge  desselben  bei  Malamoceo,  waren  zwar 
nicht  dem  Verfalle  preisgegeben,  aber  deren  Erhaltung  nur 
lässig  betrieben  worden,  so  dass  jetzt  ein  rasches  und  umfassendes 
Eingreifen  Noth  that.  Der  General-Gouverneur  nahm  in  Person 
den  Augenschein  vor  und  ordnete  unverweilte  Inangriffnahme 
der  erforderlichen  Arbeiten  an.  Dass  von  der  Bevölkerung  eine 
derartige  wohlwollende  und  nach  allen  Richtungen  aufmerksame 
Thätigkeit  bald  erfasst  und  dankend  anerkannt  wurde,  braucht 
nicht  gesagt  werden,  und  dass  die  neue  Regierung  und  deren 
Organe  dadurch  volksthtimlich  im  besten  Sinne  des  Wortes 
wurden,  war  eine  begreifliche  Folge  davon.  Es  bedurfte  darum 
nicht  erst  eines  Winkes  von  oben,  um  Kundgebungen  in  solchem 
Sinne  an  die  Stufen  des  Allerhöchsten  Thrones  gelangen  zu 
lassen.  Städte  und  Gemeinden  baten  um  Wiederherstellung  der 
früheren  österreichischen  Verfassung,  der  Freiheiten  und  Be- 
günstigungen, die  sie  seinerzeit  genossen.  Wie  in  dem  illyrischen 
Departement  Isonzo,  so  wurden  in  den  venetianischen  Provinzen 
Mitte  Juli  Anstalten  getroffen,  Deputationen  nach  Wien  zu  senden, 
um  dem  Monarchen  für  den  errungenen  Frieden  und  für  die 
sie  beglückende  Wiedervereinigung  mit  dem  Kaiserstaate  zu 
danken.'  Im  Mailändischen  war  man  zwar  noch  nicht  so  weit, 
allein  an  Anregungen  und  Vorbereitungen  für  einen  solchen 
Schritt  fehlt«!  cs  auch  hier  nicht. 

* * 

* 

Südlich  vom  Po  waren  in  der  Zwischenzeit,  immer  unter 
«len  Auspicien  des  kaiserlichen  Doppeladlers  und  in  Ausführung 
des  Pariser  Friedens,  einige  Veränderungen  eingetreten.  In 
Florenz  hatte  es  Generalmajor  Graf  Starhemberg  als  Militär- 
commandant  von  Toscana  und  Generalgouverneur  von  Lucca 
und  Piombino  unternommen,  dem  von  der  Bevölkerung  mit 
Sehnsucht  erwarteten  Grossherzog  die  Wege  zu  bereiten;  am 
16.  Juni  war  allgemeines  Vergeben  und  Vergessen  verkündet 

1 Die  illyriache  Deputation  erschien  am  30.  Juli,  10  Uhr  vormittags,  vor 
dem  Kaiser,  für  die  venetianischo  linde  ich  den  Tag  nicht,  angegeben; 
Anreden  der  beiden  Deputationen  und  Antworten  des  Kaisers  Oost.  Beob. 
Nr.  240  f.  vom  28.  und  29.  August,  8.  1289  f.,  1294  f.  Der  feierliche 
Empfang  der  lombardischen  Deputation  am  10.  October,  Ansprache  und 
Antwort  ebenda  Nr.  295  vom  22.  S.  1611  f. 
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worden;  keiner  Angeberei,  aber  auch  keiner  Privatraehe  sollte 
hinfUro  stattgegeben  werden;  am  24.  hatte  ein  in  den  schmeichel- 
haftesten Ausdrücken  abgefasstes  Decret  die  Nationalgarde  von 
ihrem  bisherigen  Dienste  enthoben.  Die  ehemals  päpstlichen 
Legationen  waren  von  den  Truppen  König  Joachim’s  geräumt 
worden,  die  sich  dafür  in  den  Marken  festsetzten  und  sich  da- 
selbst häuslich  einzurichten  begannen.  In  seinem  Namen  erklärte 
General  Ambrosio  den  Metauro  als  Grenzfluss  zwischen  dem 
königlichen  und  dem  päpstlichen  Gebiete.  Um  die  Mitte  Mai 
wurde  in  Ancona  ein  besonderer  Gerichtshof  für  alle  in  den 
Departements  Metauro,  Musone  und  Tronto  begangenen  Ver- 
brechen gegen  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  niedergesetzt. 
Ira  Juli  gab  der  König  aus  besonderer  Huld  und  Gnade  Ancona 
alle  Vorrechte  eines  Freihafens,  wie  es  dieselben  vor  dem  Jahre 
1797  besessen,  zurück,  und  was  dergleichen  Begünstigungen 
mehr  waren,  durch  die  sich  der  Abenteurer  auf  dem  Throne 
von  Neapel,  gegen  alle  Einsprüche  der  römischen  Curie,  die 
Zuneigung  und  den  guten  Willen  seiner  neuen  Unterthanen  zu 
gewinnen  suchte.  Denn  dass  er  um  dieses  schöne  Stück  Land 
sein  bisheriges  Königreich  vergrössern  wolle,  war  bald  aller 
Welt  klar;  man  muthete  ihm  aber  noch  mehr  zu.  ,Der  König 
von  Neapel  macht  sieh  viel  zu  schaffen,“  sehrieb  Baron  Bausset 
im  August  an  Herrn  v.  Mdneval;  ,er  besitzt  eine  schöne  Armee 
und  einen  gefüllten  Schatz,  fast  die  ganze  ehemalige  Armee 
des  Königreichs  Italien  hat  bei  ihm  Dienste  genommen;  man 
raunt  sich  in  die  Ohren,  er  mache  Ansprüche  auf  Bologna  und 
sei  in  diesem  Augenblicke  damit  beschäftigt,  seine  Truppen  an 
der  Grenze  der  Legationen  Revue  passiren  zu  lassen“.1 

Doch  mit  Bologna  war  es  für  ihn  nichts;  denn  hier  stan- 
den die  Kaiserlichen  unter  GM.  Baron  Ludwig  Eckhardt.  Die 
ehemals  königlich  italienischen  Departements  des  Rcno,  des 
unteren  Po  und  des  Rubicon  waren  gemeinschaftlich  unter  eine 
Regierungscommission  mit  dem  k.  k.  Gubemial-  und  Intendanz- 
rath  Grafen  Strassoldo  gestellt,  von  welcher  die  administrative 
und  militärische  Reorganisation  dieser  Landstriche  in  Angriff 
genommen  wurde;  in  letzterer  Hinsicht  wurden  ein  Cavallerie- 
und  zwei  Infanterie-Regimenter  errichtet,  jenes  mit  dem  Sammel- 
platz in  Forli,  die  beiden  anderen  in  Bologna  und  Ferrara.  B» 


1 M^neval,  Napoleon  et  Mario  Louiso  II,  174  f. 
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logna  war  zugleich  der  Sitz  sowohl  des  Truppencoinmandos  als 
der  Hegierungscommission;  in  Rechtssachen  ging  der  Instanzen- 
zug nach  Mailand.  Von  einer  Herausgabe  der  Legationen  an 
den  Papst  war  vorläufig  keine  Rede.  Den  Besitz  dieses  reichen 
Gebietes  hatte  Oesterreich  während  der  ganzen  napoleonischen 
Zeit  für  sich  selbst  ins  Auge  genommen;  das  stand  für  den 
Augenblick  allerdings  sehr  in  Frage,  da  man  desselben  bei  dem 
grossen  Restaurationswerko,  das  der  kommende  Wiener  (Kon- 
gress zum  Abschlüsse  zu  bringen  hatte,  vielleicht  für  ander- 
weitige Entschädigungsansprüche,  wie  etwa  der  Exkönigin  von 
Iletrurien,  benöthigen  konnte.  An  dem  Besitz  seiner  italieni- 
schen Nebenlinien  war  Kaiser  Franz  gesonnen  nicht  rütteln  zu 
lassen.  Schon  befand  sich  Erzherzog  Franz  von  Oesterreich- 
Este  auf  dem  Wege  in  das  alte  Besitz thum  seines  Hauses.  Als 
er  dabei  durch  Padua  kam,  stellte  er  an  den  Regierungsrath 
v.  Raab  die  Frage,  ob  er  etwas  von  den  neapolitanischen  Car- 
bonari  wisse.  Raab  vermochte  keine  Auskunft  zu  geben,  da 
man  es  in  der  Tliat  bisher  diesseits  und  jenseits  des  Mincio 
nur  mit  den  Freimaurern  zu  thun  hatte.  Der  Herzog  schien 
mehr  zu  wissen;  er  meinte,  der  Bund  der  Carbonari  sei  gegen 
Murat  gerichtet,  weil  sie  auf  dessen  Befehl  verfolgt  würden.1 
Am  16.  Juli  erschien  Herzog  Franz  IV.  mit  seiner  Gemahlin 
Maria  Beatrice,  einer  savoyischen  Prinzessin,  in  der  Hauptstadt 
seiner  nunmehrigen  , Staaten*  Modena,  Reggio  und  Mirandola. 

Für  die  mancherlei  Geschäfte,  die  jetzt  an  den  Grafen 
Bellegarde  herantraten,  wurde  ihm  der  wirkliche  Geheime  Rath 
Bernhard  Freiherr  Rosetti  von  Rosenegg,  zuletzt  Viccpräsi- 
dent  des  galizischen  Landesguberniums,  an  die  Seite  gegeben. 
Von  den  alten  Parteigängern  Oesterreichs  aus  dem  oberitalischen 
Adel  dürfte  ihm  Marchese  Ghislieri  mit  seiner  Orts-  und  Per- 
sonenkenntniss  vielfach  zu  Diensten  gestanden  haben.  Im  Uebri- 
gen  waren  grossentheils  die  früheren  Beamten  an  ihrem  Platze. 
Bellegarde,  eine  edle  Natur,  war  zu  harten  Massregeln  in  dieser 
Richtung  schwer  zu  bewegen.  Als  ihm  Baron  Rosetti  eines 
Tages  davon  sprach,  die  Hälfte  der  Beamten  bei  allen  Behör- 
den wäre  als  überflüssig  zu  entlassen,  erwiderte  ihm  der  Graf: 
,Eucr  Excellenz  mögen  im  Rechte  sein,  dass  wir  der  einen 
Hälfte  nicht  bedürfen;  allein  ich  bin  überzeugt,  dass  sie  ebenso 


1 Raab  an  Hager  14.  Juli. 
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des  Kaisers  bedürfen  wie  Se.  Majestät  der  andern  Hälfte/'  ln 
allen  Stücken  konnte  Bellegarde  gleichwohl  solche  Nachsicht 
kauin  walten  lassen.  Einmal  war  nicht  zu  leugnen,  dass  in 
der  That  ein  Ueberfluss  von  Beamten  vorhanden  war,  da  es 
der  gefallenen  Regierung  darum  zu  thun  gewesen,  in  gut  ge- 
zahlten, zum  Theil  glänzend  gestellten  Organen  einen  kräfti- 
gen Anhang  und  willige  Vollstrecker  ihrer  nur  zu  häufig  will- 
kürlichen und  gewaltsamen  Massregeln  zu  haben.  Dabei  war 
nicht  zu  übersehen,  dass  ein  grosser  Theil  dieses  Beamten- 
kttrpers  für  den  Umfang  des  bestandenen  Königreichs  berech- 
net und  darum  in  dem  engern  Rahmen  der  jetzigen  Lombardei 
nicht  zu  verwenden  war,  ,weil  die  Kosten  derselben“,  wie  Belle- 
gardc  selbst' sieh  gestehen  musste,  , welche  dem  Gesammtkörper 
des  vorigen  Königreichs  fühlbar  waren,  nun  auf  dem  dritten 
Theil  desselben  lasten  und  daher  diesen  ausser  allem  Verhält- 
niss  bebürden“.  In  dieser  Erwägung  stellte  die  provisorische 
Regentschaft  die  Besetzung  aller  erledigten  Plätze  ein  und  kün- 
digte allen  Beamten,  die  nach  ihrer  Herkunft  dem  gegenwär- 
tigen Territorium  nicht  angehörten,  vom  1.  Juni  an  den  Dienst 
Aber  auch  in  anderem  Sinne  that  eine  ,Purification‘  des  Be- 
amtenstandes noth,  eine  Ausscheidung  solcher,  die  unzweideutig 
ihre  Abneigung  gegen  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ausge- 
sprochen, sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht  oder  durch 
unsittlichen  Lebenswandel  die  Achtung  des  Publicums  verloren 
hatten  und  daher  das  Zutrauen  der  Regierung  entschieden  nicht 
verdienten:  , hiezu  gehören  vor  allem  gewiss  mit  vollstem  Rechte 
Priester  und  Mönche,  die  ihre  Gelübde  gebrochen  haben  und 
zum  öffentlichen  Acrgernisse  in  Aemtern  mit  Weib  und  Kin- 
dern leben“. J Ein  solches  Acrgerniss  liess  sich  am  allerwenig- 
sten in  einer  Zeit  dulden,  wo  die  katholische  Kirche  nach  jahr- 
zehentlangem Drucke  wieder  zu  Freiheit  und  Ansehen  zn 
gelangen  schien;  wo  der  heilige  Vater  auf  den  Stuhl  des  hei- 
ligen Petrus  zurückgelangt  war  und  die  wieder  eingesetzten 
italienischen  Regierungen  sich  bestrebt  zeigten,  den  geistlichen 
Stand  zu  heben,  klösterliche  Gemeinschaften  in  die  aufgehobe- 
nen Klöster  zurückzufUhren,  cingegnngcnc  Bisthümcr  wieder 
cinzurichten;  wo  Marchese  Tapparclli  d’ Azcglio  im  Namen 


1 Cnsaui,  Storia  VII,  248  f. 

5 Helleparde  an  den  Kaiser  31.  Mai. 
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Vittore  Emanuele’s  dem  Papste  erklärte,  es  sei  dem  Könige 
darum  zu  thun,  sein  Volk  zur  alten  Frömmigkeit  zurückzu- 
führen  und  darum  auch  die  abgeschafften  Feiertage  wieder 
einzufuhren.  So  wurden  denn  in  Mailand  angestellte  Priester, 
die  seit  Jahren  mit  Rcischlliferinnen  im  eigenen  Haushalt  leb- 
ten und  in  Sitte  und  Wandel  alles  abgestreift  hatten,  was  an 
ihren  heiligen  Stand  erinnerte,  aus  dem  Staatsdienste  entfernt. 
Eines  der  auffallendsten  Beispiele  bot  der  als  Gelehrter  und 
Schriftsteller  vielverdiente  Archivdirector  Don  Luigi  Bossi,  der 
mit  :SO(X)  Lire  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde.' 

Bei  der  Polizei,  in  wieder  erworbenen  Landestheilen  einem 
so  wuchtigen  Geschäftszweige,  waren  ausser  Luini  und  Villa, 
welche  die  Regentschaft  schon  vor  Bellegarde’s  Ankunft  ent- 
fernt hatte,  alle  Plätze  in  den  früheren  Händen;  an  ihrer  Spitze 
stand  einstweilen  Pagani,  gleichfalls  von  der  früheren  Regierung 
Übernommen.  Am  Ende  war  man  von  den  eingebornen  Poli- 
zisten, wenn  man  sie  in  Respect  zu  halten  wusste,  noch  besser 
bedient  als  von  Personen,  die,  aus  Wien  hergeschickt  oder 
einer  andern  Provinz  entnommen,  den  ihnen  völlig  neuen  Boden 
erst  kennen  lernen  sollten  und  die  deshalb,  mindestens  in  der 
ersten  Zeit,  mitunter  eine  etwas  lächerliche  Rollo  spielten.  Das 
war  namentlich  mit  einem  Paulin  Feuerle  der  Fall,  der,  aus 
Wien  entsendet,  dem  Obristlieutenant  Gideon  von  Maretich  für 
Polizeidienste  beigegeben  wurde.  Es  war  ein  leichtgläubiger 
Schwarzseher,  wie  es  nur  einen  geben  konnte,  dessen  Berichte 
nichts  als  Warnungen  und  Wehklagen  enthielten,  darunter 
häufig  Märchen,  die  er  sich  hatte  aufbinden  lassen.  Ihn  reden 
zu  hören,  sah  es  in  Mailand  geradezu  trostlos  aus.  ,Mit  neuen 
Bekanntschaften/  heisst  es  in  einem  Schreiben  vom  2ti.  Juni, 
, dürfte  es  mir  schon  etw’as  schwer  seyn,  da  wir  Teutsche  bey- 
nahe  allgemein  gehasst  werden.  Ich  versichere  Sie,  die  Unzu- 
friedenheit übersteigt  alle  Grenzen,  und  mit  eben  jenem  Ver- 
gnügen würde  man  uns  wieder  verjagen,  mit  welchem  man  uns 
vor  sieben  Wochen  aufgenommen  hat.‘J  Unter  solchen  Umständen 

1 Ctisani,  VII,  246—248. 

3 Auszugsweise  A.  J.  1814  ad  1202;  es  scheint  ein  Privatschroibon  gewesen 

zu  sein.  In  einem  späteren  vom  31.  Juli  liiess  es:  ,Man  weiss,  dass  heim 

Eindicken  unserer  Truppen  in  Mayland  die  Gewerbslente  durch  acht 
Tage  mit  Schleifen  der  Dolche  sich  beschäftigten.1 * * 4  Wer  sind  diese  ,man*? 
Der  aufmerksame  Mantovani  sagt  davon  nichts. 
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konnte  Ghislieri,  der  sich  mit  der  Polizei  viele  Mühe  gab,  wenig 
Befriedigung  dabei  haben;  ,es  wird',  berichtete  Regierungsrath 
Raab  nach  Wien,  ,noeh  einige  Zeit  der  Prüfung  bedürfen,  tim 
den  dermaligen  Polizeibeamtcn  Glauben  zu  schenken'.  Raab 
selbst  arbeitete  im  Venetianischen  als  Polizei-Oberdirector  viel- 
fach mit  frischen  Kräften,  auch  hat  er  sich  als  geschulter 
und  erfahrener  Staatsdiener  mit  den  übernommenen  Beamten 
ohne  Zweifel  besser  zurechtgefunden  als  Ghislieri  in  Mailand, 
der  selbst  erst  seine  Schule  durchzumachen  hatte.  Als  provi 
sorische  Obercommissare  fungirten  die  uns  zum  Theil  schon 
bekannten  Giavarina  in  Padua,  Amberg  in  Verona,  Hanappel 
in  Venedig;  auch  der  in  Ferrara  exponirte  Polizei-Obereom- 
missär  Ferstl  war  an  Raab  gewiesen.  Ferstl  und  Hanappel, 
zuletzt  in  Brünn  und  in  Graz,  waren  neue  Erwerbungen,  Am- 
berg, nach  seinem  Namen  zu  seldiessen,  ohne  Zweifel  auch. 

* * 

• 

Nach  der  erklärten  Einverleibung  der  lom bardisch- vene- 
tianischen  Provinzen  konnten  Massrcgcln  nicht  auf  sich  warten 
lassen,  welche  die  Anpassung  der  seitherigen  Einrichtungen  auf 
die  nunmehr  österreichischen  Verhältnisse  zum  Ziele  hatte.  Am 
27.  Juli  erschien  eine  Kundmachung  der  provisorischen  Regent- 
schaft, laut  welcher  vom  1 . August  aufzuhören  hatten : die  Mini- 
sterien des  Innern  und  des  Cultus,  deren  Geschäfte  vorläufig 
von  der  Regentschaft  selbst  besorgt  werden  sollten;  das  Mini- 
sterium der  Finanzen  und  der  Oberste  Rechnungshof,  an  deren 
Stelle  eine  Generalintendanz  zu  treten  hatte;  das  Ministerium 
der  Justiz,  dessen  Functionen  auf  die  höheren  Justizcollegien 
und  eine  Commission  in  Gesetzgebungssaehen  übergingen.  Hier 
konnten  nun  massenhafte  Dienstentlassungen  nicht  vermieden 
werden,  und  dass  die  auf  die  Strasse  gesetzten  Beamten  und 
Diener  nicht  zu  den  Vergnügten  im  Lande  gehörten,  war  be- 
greiflich genug.  Die  oberste  Leitung  der  Armee-  und  Marine- 
angelegenheitcn  nahm  Graf  Bellegarde  persönlich  in  die  Hand; 
der  italienische  Gencralstab  wurde  für  aufgelöst  erklärt  und 
vom  1.  August  die  Functionen  aller  Territorial-,  Divisions-  und 
Festungscommanden  eingestellt;  sämmtliche  Officiere,  mit  Aus- 
schluss der  Generalität,  wurden  an  die  Depots  von  Vimercate 
und  Casalmaggiore  gewiesen,  um  daselbst  ihre  fernere  Bestim- 
mung zu  erwarten.  Für  die  Beendigung  des  Reorganisirungs 


Digitized  by  Google 


499 


Werkes  wurde  eine  ausserordentliche  Kriegscommission  nieder- 
gesetzt, die  ihre  Arbeiten  bis  Ende  Oetober  beendet  haben 
sollte.  Den  Vorsitz  in  derselben  führte  Marchese  Somniariva, 
ihm  zur  Seite;  der  gewesene  Generalsecretär  des  Kriegsmini- 
steriums General  Marchese  Paolucci;  zugewiesen  als  Arbeiter 
war  der  Feldkricgscoinmissiir  von  Einkhemer. 

Von  Allerhöchster  Stelle  erflossen  jetzt  einschneidende 
Weisungen.  Bezüglich  der  Armee  ging  die  kaiserliche  Willens- 
meinung dahin:  ,dass  die  in  Meine  Dienste  Übernommenen  ita- 
lienischen Truppen,  sobald  und  nach  Mass  als  sie  formirt  sind, 
in  Meinen  deutschen  Staaten,  und  zwar  zur  Erlernung  des  Dien- 
stes in  Casemen  verlegt  werden,  worüber  ich  dem  Hofkriegs- 
rntlie  bereits  Meine  Befehle  ertheilet  habe';  Graf  Bellegarde 
werde  sich  daher  mit  dem  Hofkriegsraths-Präsidenten  Fürsten 
Schwarzenberg  diesfalls  ins  Einvernehmen  setzen.1  Für  die 
anderen  Angelegenheiten  und  Fragen  setzte  Kaiser  Franz  mit 
(Jabinetssehreiben  vom  31.  Juli  ,znr  Einrichtung  der  der  öster- 
reichischen Monarchie  seit  dem  letzten  Kriege  bereits  zuge- 
wachsenen und  noch  in  der  Folge  zufallenden  Länder'  eine 
eigene  (Jentrnl-Organisirungs-  Hofcommission  unter  Vorsitz  des 
Hofkanzlers  Prokop  Grafen  Laiansky  nieder;  zum  Vicepräsi- 
denten  derselben  wurde  Philipp  Freiherr  von  Wessenberg,  zu 
Käthen  fUr  das  politische  Fach  llofrath  Karl  von  Kübeek  und 
Graf  von  Guicciardi,  für  die  geistlichen  Angelegenheiten  Au- 
gustin von  Gruber,  für  die  Studien  Regiernngsrath  von  Debrois 
ernannt.  Hinsichtlich  der  zurückgewonnenen  italienischen  Ge- 
biete Uberwog  bald  die  Meinung,  dieselben  in  zwei  Gouverne- 
ments zu  theilen,  jedes  Gouvernement  in  Kreise  oder  Provinzen 
unterzutheilen  und  so  viel  als  möglich  die  österreichische  Ge- 
setzgebung einzuführen.  Für  jene  Abtheilung  musste  es  in 
Frage  kommen,  ob  man  sich  dabei  an  die  alten  Grenzen  des 
venetianisehen  Gebietes  zu  halten  habe,  oder  nicht  die  jenseits 
des  Mincio  gelegenen  exvenetianischen  Landstriche  von  Brescia, 
Bergamo  und  Cremona  lieber  dem  Mailänder  Gubernium  unter- 
ordnen sollte.  Die  Organisirungscommission  und  die  Polizeihof- 
stelle hatten  darüber  die  Wünsche  der  Bevölkerung  abzuhorchen.'2 


1 Allerhöchstes  Handschreiben  an  Bellegarde  vom  12.  Juli  über  dessen 
Vertrüge  vom  21.  und  31.  Mai. 

2 Meynert,  Kaiser  Franz  I.  (Wien,  Holder,  1872)  104  f. 
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An  alle  Länderchefs  erging  überdies  der  Auftrag,  Verzeichnisse 
und  Charakteristiken  der  in  den  verschiedenen  Dikasterien  be- 
findlichen Beamten,  die  der  italienischen  Sprache  mächtig  wären, 
einzusenden.' 

Einen  Gegenstand  von  Wichtigkeit  ftlr  einen  monarchischen 
Staat  wie  Oesterreich  bildete  der  Adel.  In  der  cisalpinischen 
Republik  war  er  einfach  abgeschafft  worden,  niemand  durfte, 
wie  wir  an  dem  Falle  Litta  gesehen,  bei  was  immer  für  einem 
Anlasse  von  seinem  gleichheitswidrigen  Prüdicate  Gebrauch 
machen.  Das  Empire  hatte  die  Institution  des  Adels  wieder 
hervorgezogen  und  einen  neuen  geschaffen:  Herzoge,  Grafen, 
Barone  und  Ritter.  Herzoge  waren  in  der  Lombardei  nur 
drei,  darunter  der  von  Lodi,  der  Titel  war  in  männlicher  Linie 
nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  erblich.  Der  Conte-  und  Baron- 
titel  war  nur  persönlich,  dafern  nicht  die  Erlaubniss  zur  Er- 
richtung eines  Majorates  mit  einem  der  betreffenden  Adels- 
stufe nach  dem  Gesetze  entsprechenden  jährlichen  Einkommen 
erwirkt  wurde.  Die  Cavalieri  der  eisernen  Krone  führten 
gleichfalls  ihren  Adel  persönlich;  doch  war  es  ihnen  ebenso 
gestattet,  denselben  nach  Art.  XII  des  VII.  Statuto  costituzio- 
nale  durch  Stiftung  eines  Familieu-Fideicommisses  erblich  za 
machen;  es  waren  aber  von  den  lombardischen  Rittern  nur 
zwei,  die  von  dieser  Bestimmung  Gebrauch  gemacht  hatten. 
Im  Ganzen  war  der  neue  Adel  nicht  sehr  zahlreich,  43  Conti, 
41  Baroni,  und  Bellegarde  beantragte  daher  beim  Kaiser,  sel- 
ben umsomehr  gelten  zu  lassen,  da  er  ja  überwiegend  an  die 
Person  des  Nobilitirten  geknüpft  sei  und  mit  diesem  zu  Grabe 
gehe.  Der  Wiedereintritt  des  alten  ,grösstentheils  im  Dienste 
des  durchlauchtigsten  Erzhauses'  erworbenen  Adels  in  die  frü- 
heren Rechte  galt  dem  bevollmächtigten  Commissür  als  selbst- 

1 A.  .1.  Hofkanzloi-Decret  vom  lljAugust,  Nr.  %G9/t634.  Die  Wirksam- 
keit  «1er  OrganisirungscommiBsion  erstreckte  sich  auch  über  die  illvri- 
schen  Provinzen  mit  Ausnahme  des  Villacher  Kreises,  auf  Tirol  nnd 
Vorarlberg.  Unter  den  Mitgliedern  derselben  finden  wir  im  April  1815 
ausser  den  oben  genannten  die  HofrHthe  von  Eiberg  und  Kinns,  den 
Krcisliauptmaiiu  Kreiherrn  von  Metzburg,  den  Kegierungsrath  Ereihemi 
von  TUrklieim.  — Irgendwo  fand  ich  einen  Conte  I^nzzarelli  als  Präsi- 
denten einer  zur  Orgatiisirung  dor  italienischen  Provinzen  in  Wien  ein- 
gesetzten Ilofcommission;  ich  habe  aber  weder  in  den  Schematismen, 
noch  in  den  Acten  diesen  Namen  gefunden. 
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verständlich.  Vom  Monarchen  wurden  diese  Grundsätze  im 
allgemeinen  genehmigt.’ 

Im  Lande  selbst  war  das  Dringendste,  mit  der  Reorgani- 
sation der  italienischen  Truppenkörper  ins  Reine  zu  kommen. 
Unter  der  Manusehaft  hatte  die  Ausreisserei  in  solchem  Grade 
zugenommen,  dass  man  den  Zeitpunkt  herankommen  sah,  wo 
es  mehr  Üfficiere  als  Soldaten  geben  würde.1 2  Sehr  viele  flohen 
in  die  Marken  zu  König  Joachim,  der  es  an  geheimen  Auf- 
reizungen diese  ganze  Zeit  hindurch  nicht  hatte  fehlen  lassen; 
sie  wollten,  hiess  es  bei  diesen  Verführten,  weder  österreichische 
Dienste  annchmcn,  noch  kaiserliche  Unterthauen  werden.  Die 
Mehrzahl  blieb  wohl  im  Lande,  aber  nicht  immer,  um  zum 
heimatlichen  Herd  zurückzukehren ; nicht  wenige  verlegten  sich 
auf  das  Handwerk,  das  einen  hänfenen  Boden  hat,  oder  ge- 
sellten sich  jenen  Banden  zu,  die  sich  aus  anderen  Classen, 
verabschiedeten  Amtsdienern,  niederen  Gewerbslcuten  ohne  Ver- 
dienst reerutirten  und  alle  Wege  und  Strassen,  alle  vereinzelt 
stehenden  Gehöfte,  aber  selbst  geschlossene  Ortschaften  unsicher 
machten.  Jeden  Tug  bekam  man  von  Diebstählen  und  Raub- 
anfällen, von  Einbrüchen,  selbst  Todtschlägen  zu  hören,  nicht 
blos  im  offenen  Laude,  sondern  auch  in  verschiedenen  Quar- 


1 Adels-Arch.  (Min.  *1.  I.)f  13.  Juli  Bellegardo  an  dem  Kaiser,  19.  September 
Laiansky  an  den  Kaiser,  20.  Oktober,  Ofen,  kaiserliche  Entschliessung. 
Jenen  vom  alten  Adel,  die  von  der  italienischen  Staatsverwaltung  mit 
ueuem  Adelstitel  betheilt  worden,  wodurch  sie  auf  ihre  älteren  Titel  ver- 
zichtet zu  haben  scheinen,  seien  jene  einfach  zu  bestätigen,  es  wäre 
denn,  dass  sie  bei  Sr.  Majestät  um  Rück  Versetzung  in  den  alten  Adel 
einschritten.  Der  neue  Adel  bleibe,  wie  er  übernommen  worden,  ent- 
weder persönlich  oder  fideicom missarisch,  dafom  derselbe  nicht  ,im  Falle 
besonderer  Verdienstlichkeit  um  8e.  Majestät*  für  männliche  und  weib- 
liche Nachkommen  erblich  gemacht  werde.  Eine  aus  Justiz-  und  poli- 
tischen Beamten  in  Mailand  zusammengesetzte  Commission  hatte  die  in 
der  einen  oder  andern  Richtung  erforderlichen  Beweismittel  zu  prüfen, 
in  zweifelhaften  Fällen  Vortrag  an  den  Kaiser  zu  erstatten. 

2 A.  J.  1814  Convolut  , Verschwörungen*:  ,1  reggimenti  sono  assai  dimimiiti 
di  forxa  per  le  continuate  doserzioni,  e »e  si  proseguisce  cosi  sara  mag- 
giore  il  numero  degli  ufficiali  di  quella  dei  soldati.*  Aus  einem  Schrei- 
ben vom  24.  Juni,  der  Absender  ist  nicht  genannt,  Adressat  aber  war 
Baron  Giacomo  Gaspari,  gewesener  Präfect  des  Departements  Metauro, 
unter  Napoleon  Freimaurer  erster  Classe,  jetzt  den  österreichischen  Be- 
hörden, wohl  um  anderer  Umstände  willen,  in  hohem  Grade  verdächtig 
und  darum  sorgsamst  überwacht. 
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lieren  von  Mailand,  so  dass  zuletzt  Massregeln  in  grösserem 
Stylo  ergriffen  werden  mussten.  Am  29.  Juni  wurde  aus  Mai- 
land ein  Streifcommando  von  800  Reitern  ausgesandt  und  von 
da  an  täglich  so  viel  liederliches  Gesindel  eingebracht,  dass 
bald  alle  für  die  Bewahrung  desselben  verfügbaren  Räumlich- 
keiten zu  eng  wurden.  Von  den  Militärbehörden  wurde  Befehl 
auf  Befehl  erlassen,  Frist  für  Frist  angesetzt,  bis  zu  welcher 
die  Ausreisser  gegen  Zusicherung  der  Straflosigkeit  sich  unter 
ihren  Fahnen  wieder  eiuzufinden  hätten.  Durch  einen  späteren 
Armeebefehl 1 sicherte  Bellegarde  allen  einzigen  Söhnen,  sowie 
Ehemännern,  die  Kinder  besässen,  auf  ihr  Ansuchen  Verab- 
schiedung zu,  aber  gleichfalls  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
sie  nicht  fahnenflüchtig  geworden  oder  den  ihnen  zur  straffreien 
Rückkehr  gewährten  Zeitpunkt  nicht  unbenutzt  gelassen. 

Unter  den  Officieren  währte  die  Ungewissheit  über  ihr 
künftiges  Los  und  daher  Missmuth  und  Widerspruchslust  nun 
schon  in  das  dritte  Mouat  hinein.  Allerhand  Gerüchte  trugen  das 
ihrige  bei,  diesen  störrischen  Geist  zu  nähren.  Als  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Juni  die  Generale  Somraariva  und  Villata  in 
Brescia  erwartet  wurden,  um  die  in  der  Stadt  und  Umgegend 
garnisonirenden  fünf  italienischen  Regimenter  zu  organisiren, 
lief  ihnen  das  Gerücht  voran:  nach  dem  Plane  des  Inspectors 
Cortesi  sollten  drei  Viertheile  der  Oftieiere  verabschiedet  und 
nur  jene,  die  mindestens  vier  Feldzüge  mitgemacht  und  eine 
Verwundung  davongetragen,  auf  halben  Sold,  400  Lire  jährlich, 
gesetzt,  alle  anderen  einfach  entlassen  werden.2  Die.  Aufregung, 
die  dadurch  in  den  betroffenen  Kreisen  entstand,  überschritt 
alles  Muss.  In  einer  Nacht,  um  den  20.  oder  27.,  gaben  ita- 
lienische Oftieiere,  von  Wein  und  Punsch  erhitzt,  unter  Ge- 
schimpfe auf  Oesterreich  und  dessen  Regierung  einander  feier- 
lich das  Wort,  eher  das  Leben  daran  zu  setzen,  als  unter  den 
kaiserlichen  Fahnen  zu  dienen;  sie  brachen  dann,  immer  lär- 
mend und  fluchend,  auf,  durenzogen  mit  wüstem  Treiben  die 
nächtlich  stillen  Strassen  und  misshandelten  jeden  österreichi- 
schen Officier  oder  Soldaten,  der  ihnen  in  den  Wurf  kam.3 

Gegen  Ende  Juli  war  man  mit  dem  Reorganisationsplan 
fertig.  Aus  den  lombardisch-vcnetianischcn  Bestandtheilen  der 

1 Vom  9.  September. 

3 Nach  dem  oben  angeführten  Privateohreibon  vom  24.  Juni. 

3 Rjuib  an  ffagor,  Padua  2.  Juli.  A.  J. 
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gewesenen  italienischen  Armee  sollten  vier  Linien-Infanterie- 
Kegimenter  — eines  in  Üomo,  zwei  in  Brescia,  das  vierte  in 
Montechiari  — , vier  leichte  Infanterie-Bataillons,  den  k.  k.  Jä- 
gern vergleichbar  — zwei  in  Bergamo,  eines  in  Varese,  das 
vierte  in  Casalmaggiore  — , endlich  ein  Cheveauxlegers-Regi- 
ment  gebildet  werden.  Die  Infanterie-Regimenter  worden  neben 
jenen,  die  schon  zur  Zeit  der  früheren  österreichischen  Herrschaft 
in  Oberitalien  bestanden  hatten,  an  die  Werbbezirke  gewiesen: 
Nr.  13  Padua,  Nr.  23  Lodi,  Nr.  38  Brescia,  Nr.  43  Como  und 
Sondrio;  zu  Inhabern  derselben  wurden  ernannt  die  k.  k.  Feld- 
marsehalllieutenants Maximilian  Freiherr  v.  Wimpffen,  Franz 
Freiherr  v.  Mauroy  de  Merville,  Johann  v.  Prohaska  und  Gencral- 
Feld  Wachtmeister  Johann  Karl  Fürst  Paar,  also  durchaus  verdiente 
Generale  aus  dem  älteren  österreichischen  Personalstande.  Dass 
man  keinen  der  italienischen  Generale  mit  einem  solchen  Ehren- 
und  Vertrauensposten  auszeichnete,  war  für  den  Anfang  wohl 
begreiflich;  in  den  kaiserlichen  Dienst  übernommen  aber  wur- 
den sehr  viele,  darunter  selbst  solche,  deren  napoleonisch- 
eugenisehe  Anschauungen  und  Absichten,  deren  Widerwille 
gegen  die  eingetretene  Wandlung  gerade  in  der  letzten  Zeit 
sehr  stark  hervorgetreten  waren,  wie  bei  Fontanelli,  dem  letz- 
ten Kriegsminister  des  Prinzen,  bei  den  Generalen  Palombini 
und  Zucchi;  sie  wurden  alle  drei  mit  Feldmarschalllieutenants- 
Rang  in  die  k.  k.  Armee  eingetheilt  und  zwar,  gleich  Ludwig 
Grafen  Mazzucchelli  und  Giac.  Fil.  Iluyoel  Baron  de  Meestre, 
als  ,ange.8tcllte‘,  Palomdini  und  Zucchi  insbesondere  als  Divi- 
sionäre; de  Meestre  wurde  in  seiner  letzten  Stellung  als  Dircctor 
des  militärischen  Waisenhauses  von  San  Luca  belassen.  Als 
Generalmajore  oder,  wie  damals  der  Titel  häufiger  lantete, 
General-Feld  Wachtmeister  wurden  übernommen  Bertoletti,  Vil- 
lata,  Paolucci,  Paini  u.  A.  Von  den  Angestellten'  Obristen 
finden  wir  allerdings  nur  zwei  in  selbständiger  Verwendung: 
Giuseppe  Finetti  als  Festungseommandanten  von  Pizzighetone 
und  Pietro  von  Businelli  als  Obristen  des  neu  errichteten  Linien- 
Infanteric-Regiments  Nr.  43;  bei  den  anderen  drei  Nr.  13,  23 
und  38  wurden  Giamb.  Cometti,  Carlo  Olini  und  Ferdinand  Graf 
Ceccopieri  als  zweite  Obristc  eingetheilt,  ebenso  Giov.  Cav.  Nar- 
boni  bei  Savoyen-Dragonern  Nr.  5,  Antonio  Conte  Serbelloni 
bei  Frimont-IIusaren.  Bei  den  neu  errichteten  leichten  Batail- 
lons wurden  Pietro  Varesi  und  Silvio  Moretti  als  Obriste,  Pietro 
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Cav.  Pavoni  als  Obristlieutenant  an  die  Spitze  gestellt;  das  tliat- 
sächliche  Oommando  erhielten  aber  nicht  sie,  sondern  unter 
ihnen  Obristlieutenant  Franz  Freiherr  von  Griess  und  die  Majore 
Blasius  Graf  Begna  und  Gius.  Bozzo  di  Borgo,  altgeschulte 
Österreichische  Ofticiere,  wahrend  jene,  in  die  k.  k.  Armee  neu 
aufgenommen,  selbst  erst  den  Dienst  kennen  und  üben  zu  lernen 
hatten.  Es  lag  also  dieser  Veranstaltung  kein  Misstrauen  zu 
Grunde  und  sie  war  nicht  als  Zurücksetzung  anzusehen,  son- 
dern ergab  sich  einfach  aus  der  vorläufigen  Lage  der  Dinge. 
Vom  Major  abwärts 1 wurden  in  den  neu  errichteten  Regimen- 
tern alle  Stollen,  vereinzelte  Fälle  etwa  ausgenommen,  mit  Ein- 
heimischen besetzt,  was  allerdings  für  die  grosse  Anzahl  von 
Officieren  aller  Waffengattungen,  welche  der  italienischen  Armee 
angehürt  hatten,  nicht  auslangte.  Eine  grosse  Anzahl  konnte 
vorläufig  nicht  untergebracht  werden,  wurde  auf  halben  Sold 
gesetzt  und  an  die  Depots  zu  Casalmaggiore,  Gallarate  und 
Pavia  gewiesen,  wohin  auch  die  aus  der  spanischen  oder  russi- 
schen, britischen  oder  deutschen  Kriegsgefangenschaft  zurück- 
kehrenden Oftieierc  einrücken  gemacht  wurden.  Man  nannte 
sie  ,isolati“' ; einige  davon  verlangten  und  erhielten  ihre  Ent- 
lassung, nicht  wenige  nahmen  in  der  Armee  König  Joacliim’s 
Dienste. 

12. 

Karl  Franz  Comelli  von  Stuckenfeld,  angeblich  in 
Aquileja  geboren,  Sohn  eines  kaiserlichen  Offieiers,  lässt  sich 
mit  zwei  Worten  als  das  vollendete  Abbild  eines  Flausenmachers 
und  Abenteurers  charakterisircn.  Am  1.  Juli  1795  Lieutenant 
im  k.  k.  Infanterie- Regiment  Nr.  43,  im  selben  Jahre  wegen 
einer  bei  San  Giacomo  mit  grosser  Bravour  erfolgreich  durch- 
gefVihrten  Attaque  Uber  Vorschlag  des  Feldzeugraeisters  Joseph 
Baron  de  Vins  mit  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet,  war 
im  Jahre  darauf  nach  der  Aflaire  bei  Peschicra  als  , vermisst' 
angeführt  und  ein  Monat  später,  7.  September,  im  Gefecht  hei 
l’riinolano  gefangen  worden.  Wann  und  wie  er  sieh  das  eine 

1 In  der  italienischen  Armee  hatten  iura  Theil  andero  Kategorien  bestanden : 
,colonello‘  palt  jotzt  als  Obrist,  ,magpiore‘  als  Obristlieutenant,  ,capo- 
battagliouo4  als  Major.  Es  hatte  drei  Kategorien  von  »capitani*  gegeben, 
davon  wurden  jono  der  ersten  Hauptloute,  der  zweiten  und  dritten  Capitaii- 
Lieutenants;  ebenso  ,tonente*  erster  Classe  = Oberl ientenant,  zweiter 
Classe  — T/entenant.  »sottn-tenentn*  — FKbndrieli. 
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und  das  anderemal  wieder  loszumaclien  gewusst,  ist  nicht  ge- 
sagt; sicher  ist,  dass  er  in  allem  gross  war,  wobei  cs  auf  Schlau- 
heit, auf  List  und  Finten,  auf  sich  Verbergen  und  unerkanntes 
Durchrutschen  ankam.  So  leistet  er  noch  im  selben  Monate, 
wo  er  in  feindliche  Hände  gerathen  war,  seinem  eigenen  Heere 
einen  wichtigen  Dienst,  indem  er  als  Bauer  verkleidet  an  Feld- 
marschalllieutennnt  Davidovich  in  Verona  mündliche  Befehle 
überbringt.  Vom  10.  zum  22.  November  rccognoseirt  er  unter 
Misshandlungen  durch  französische  Soldaten  und  physische  Stra- 
pazen aller  Art,  wobei  ihm  seine  goldene  Medaille  verloren  geht, 
die  feindliche  Stellung  vor  Verona,  schleicht  nach  Villanuova 
und  zurück,  nach  Verona,  nach  Ala.  Am  5.  Decembcr  zum 
Oberlieutenant  beim  Freicorps  Gyulai  befördert,  erbietet  er  sich, 
wenn  ihm  zu  seiner  Sicherheit  ein  tingirter  Abschied  gegeben 
würde,  im  Blicken  der  französischen  Armee  eine  Art  Revolution 
in  Scene  zu  setzen.  Vierzehn  Tage  später  hat  er  mündliche 
Nachricht  wegen  bevorstehenden  Entsatzes  nach  Mantua  zu 
bringen,  hält  sieh  drei  Tage  und  Nächte  im  Schilfe  verborgen, 
bis  man  die  von  ihm  zur  Nachtzeit  gegebenen  Zeichen  in  der 
Festung  bemerkt  und  ihn  abholt.  Am  1.  Mai  1707  Capitain- 
lieutenant,  am  4.  November  1798  wirklicher  Hauptmann  in  dem 
neuerrichteten  Regimente  Nr.  48,  sendet  er  an  Kaiser  Franz  II. 
ein  , gehorsamstes  Projeet'  die  Festung  Mantua  mit  geringen 
.Mitteln  wiederzugewinnen  und  erbittet  sich  dafür  statt  der  ver- 
lorenen Medaille  einen  Orden  und  die  Beförderung  zum  < )brist- 
lieutenant;  im  Falle  des  Misslingens  ,ist  Unterzeichneter  immer 
bereit,  für  seine  Frechheit  mit  seinem  Kopfe  Euer  Majestät 
satisfaetion  zu  leisten'.  Das  , Projeet'  muss  nicht  angenommen 
worden  sein  und  gegen  Ende  des  Jahres  finden  wir  ihn  , wegen 
unbescheidener  Reden'  in  Haft  und  in  gerichtliche  Untersuchung 
gezogen.  Auf  hofkriegsräthlichen  Befehl  vom  20.  Januar  1700 
wird  er  zwar  aus  dem  Arreste  befreit,  da  der  Fall,  für  eine 
solche  strafweise  Behandlung  nicht  geeignet,  höchstens  es  recht- 
fertigen könne,  ,auf  das  Benehmen  dieses  Hauptmannes  ein 
obachtsames  Auge  zu  haben';  er  wird  zum  Regimente  de  Vins 
Nr.  37  übersetzt  und  nach  Vorarlberg  ,instradirt‘.  Doch  ist 
damit  ein  Wendepunkt  in  Comelli’s  Lebensbahn  cingctrcten, 
und  zwar  zum  Schlimmeren.  Im  März  1700  geräth  er  abermals 
in  Kriegsgefangenschaft,  wird  im  Juli  ranzionirt  und  macht  am 
3.  August  den  Vorschlag,  zwei  venetianische  leichte  Bataillons 
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zu  errichten,  wovon  er  dem  einen  als  Major  vorgesetzt  werden 
soll.  Gleich  darauf  finden  wir  ihn  ,als  einen  gefährlichen  und 
bösen  Grundsätzen  anhängenden  Mann'  neuerdings  in  Unter- 
suchung gezogen.  Am  11.  Octobcr  ist  der  Bruch  mit  seiner 
doch  zu  einem  grossen  Theile  ehrenhaften  Vergangenheit  voll- 
zogen: er  geht  bei  Fenestrelle  über  das  Gebirge  zum  Feinde, 
welchem  er  die  Stellung  der  Kaiserlichen  verräth.  Dafür  wird 
er  als  Deserteur  für  ehrlos  erkannt,  am  11.  Mai  1800  zu  Bar 
dighera  sein  Name  an  den  Galgen  geschlagen.  Er  nimmt  fran- 
zösische Dienste  und  will  cs  hier  zum  Obrist  gebracht  haben, 
er  schreibt  sich  jetzt , Charles  Francois  Comte  Comclli  de  Stucken- 
feld'  oder  für  Vertraute  C.  F.  C.  G.  d.  S.  Im  Juni  1805  wünscht 
er  in  die  kaiserliche  Armee  zurückzukehren,  Graf  Cobenzl  ver- 
wendet sieh  von  Paris  aus  für  ihn  beim  Erzherzog  Karl,  der 
jedoch  darauf  nicht  eingehen  will:  , man  glaubt,  dass  ein  solcher 
Ueberläufer  auf  keine  Art  eine  Rücksicht  verdient'.  Gleichwohl 
finden  wir  ihn  drei  Jahre  später  in  Beziehungen  zu  dem  kaiser- 
lichen Prinzen,  welchem  er  aus  dem  Schlosse  Hemesvez  3.  August 
1808  sein  Unglück  schildert1  und  von  welchem  er  bald  darauf 


* Der  Brief  beginnt  mit  «len  Worten,  die  ihm  sein  Vater  auf  dem  TodUsu- 
botte  gesagt  habe:  ,Lorsquo  nies  malheurs  cesseront  los  tiens  no  feront  peut 
etro  quo  commcncor.*  In  was  für  einer  Schmiere  Comelli-Sohn  sich  da 
mal»  befunden  habe,  wird  aus  seinem  Schreiben  nicht  klar.  Aber  er  ist 
grösser  als  sein  Unstern:  ,c’ost  la  fermete  dans  l’advcrsite  et  non  l’ia- 
solonce  dans  la  prospdritä  qui  distingue  les  hommes  de  caracterc  d’avec 
les  ames  triviales.*  In  einem  Postscriptum  dankt  er  für  die  erlaubte 
,salva  guardia*.  Ein  zweites  Postscriptum,  vom  15.  August  datirt,  schil- 
dert die  letzte  Gefahr,  die  er  gelaufen:  er  hat  ein  Versteck  in  dem 
Schlosse  einer  Vicomtesse  gefunden,  deren  Gemahl  auf  dem  Schaffet  ge- 
blutet; das  Schloss  ist  eben  jenes  oben  im  Text  genannte,  die  Vicomtes»? 
ist  seine  Flamme  — ,qui,  je  l’avoue,  mon  Prince,  est  la  seule  foible*« 
de  mon  coeur*  — ; eines  Tages  wird  er  durch  Lärm  und  Dureheinander- 
laufcu  im  ganzen  Schlosse  erschreckt;  schon  will  er  sein  Versteck  ver- 
lassen, als  die  Schlossherrin  in  sein  Cabinet  stürzt,  um  vor  Allem,  da 
Gendarmen  das  Schloss  umstellt  haben,  seine  Papiere  in  Sicherheit  x» 
bringen,  darunter  auch  diesen  Brief;  genug,  er  wird  gerettet,  aber  da» 
Ganze  ist  in  eine  solche  Plirasenschwulst  gehüllt,  dass  ein  gewöhnlicher 
Sterblicher  daraus  nicht  klug  wird  — wenn  nicht  das  Ganze  von  Anfang 
bis  zu  Ende  erfunden  ist!  . . . Die  actenmässige  Zusammenstellung  der 
den  Comelli  bis  1808  betreffenden  Daten  aus  den  Archivalieu  des 
Reichskriegsministeriums  hat  mir  der  Herr  Director  Oberst  Leander  von 
Wetze r giltigst  verschafft,  welchem  ich  mich  dafür  zu  ganz  besonderem 
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einen  Sicherheiteschein  fllr  alle  Civil-  und  Militärbehörden  der 
kaiserlichen  Lande  erhält.  Damit  scheint  es  zusammenzuhängen, 
was  wir  von  anderer,  allerdings  nicht  amtlicher  Seite  erfahren: 
Comelli  habe  1801)  in  Italien  dem  Erzherzog  Johann  Späherdienste 
geleistet  und  Versuche  zur  Revolutionirung  des  Landes  gegen 
die  Franzosen  gemacht.  Nach  dem  für  Oesterreich  so  unglück- 
lichen Ausgange  des  Feldzuges  bleibt  Comelli  wieder  nichts 
übrig  als  Frankreich,  wo  er  jedoch  festgenommen  und  eingesperrt 
wird  und  jede  feste  Lebensstellung  verliert.  Er  scheint  von 
da  an  auf  den  Stegreif  angewiesen  zu  sein,  wobei  er  in  Schulden 
und  Unannehmlichkeiten  aller  Art  gerieth;  ,er  hat“,  schrieb 
nachmals  Metternich  von  ihm,  , während  meines  Pariser  Auf- 
enthaltes alle  Gefängnisse  durchgewandert“.  Er  versucht  es  dann 
mit  der  höheren  Politik,  d.  h.  mit  Verschwörungen  und  Umsturz- 
plsincn  in  grossem  Styl.  Er  scldiesst  sich  an  die  in  Paris  leben- 
den missvergnügten  Italiener  an,  die  bei  dem  römischen  Schrift- 
steller Angeloni  und  einem  Arzte  Cornara  zusammenzukommen 
pflegten,  und  trägt  dabei  einen  wüthenden  Oesterreicherhass 
zur  Schau.  Er  geht  dann  nach  London  und  gilt  als  Ilaupt  der 
dort  lebenden  Indepcndisten,  Angelo  Bonelli,  Abatc  Macpherson, 
Paul  und  Gidon  Hous  etc.  In  ihrem  Kreise  ist  er  der  , General 
Comte  Comelli“,  nach  aussen  deckt  er  sich  mit  dem  Pseudonym 
Sieur  Bertoldi  aus  Delmenhorst,  wohin  der  Umschlag  über  die 
für  ihn  bestimmten  Briefe  adressirt  werden  müsse. 

Nicht  so  genau  sind  wir  über  eine  zweite  Persönlichkeit 
unterrichtet,  von  deren  Vorleben  wir  nicht  mehr  wissen,  als 
was  sie  uns  selbst  davon  erzählt.  Sieur  Esquiron  de  St.  Agnan 1 
gibt  sich  als  ,homme  de  lettres“,  will  1808  durch  den  Grafen 
Metternich  dem  Kaiser  Franz  ein  Werk  überreicht  und  dafür  die 
goldene  Medaille  erhalten  haben.  Im  Frühjahr  1814  benützt  er 
die  Anwesenheit  dieses  Monarchen  in  Paris,  um  demselben  die 
erste  Lieferung  seines  ,Dieu,  la  nature  et  les  lois“  zu  Füssen 
zu  legen,  wofür  er  vom  Kaiser,  so  zum  mindesten  berichtet 

Dauke  verpflichtet  fühle.  Von  1808  ab  versiegt  leider  diese  verlässliche 
Quelle. 

1 Dies  ist  wohl  die  richtige  Schreibung;  nicht  , Saint  Aignan4,  wie  es  in  den 
Wiener  und  Mailänder  Depeschen  heisst,  wozu  wohl  die  Nainensähnlichkeit 
mit  jenem  französischen  Diplomaten  an  den  sächsischen  Höfen  Baron  Rous- 
seau de  Saint-Aignan,  Schwager  Caulaincourt’s,  der  nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  die  bekannte  Holle  spielte,  Anlass  gegeben  haben  mag. 
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St.  Agnan  selbst,  auf  das  freundlichste  empfangen  wird.1  Um 
die  Mitte  Juni  ist  er  in  London  und  trifft  hier  mit  Comelli  zu- 
sammen, welchem  er  vor  Jahren  aus  irgend  einer  der  vielen 
Verlegenheiten  jenes  Abenteurers  herausgeholfen  hat.  Dieser 
war  jetzt  wieder  in  voller  Thätigkcit.  Als  ,Le  Comte  Charles 
Franyois  Comelli  de  Stuckenfeld*  richtete  der  Windbeutel 
während  Kaiser  Alexander  nach  London  kam,  durch  den  Ge- 
sandten Grafen  Liewen  an  den  Zar  und  an  den  König  von 
Preussen  Denkschriften,  in  denen  er  gegen  Oesterreich  hetzte 
und  insbesondere  den  Grafen  Liewen  bat,  vom  Kaiser  den  Be- 
fehl zu  erwirken,  ,atin  qu’aucun  des  Italiens  qui  se  trouvent  prison- 
niers  de  guerre  dans  son  empire,  ne  soit  rendu  cn  Autrichc  ott 
cn  Italic  jusqu’  a nouvcl  ordreV2  Dem  St.  Agnan  machte  er 
wichtige  Enthüllungen:  in  den  ersten  Oetobertagen  werde  in 
ganz  Italien  eine  Revolution  ausbrechen,  ein  römisches  Reich 
mit  einem  , Cäsar*  und  drei  Consuln  an  der  Spitze  solle  aus- 
gerufen,  Kaiser  Franz  uragebracht  werden,  zwei  Generale  aus 
der  Umgebung  des  Kaisers  seien  im  Gehcimniss,  um  das  übrigens 
bis  zur  Stunde  weder  Napoleon  auf  Elba  noch  Prinz  Eugen 
etwas  wissen;  Russland  sei  dem  Unternehmen  günstig,  um  da- 
durch Oesterreichs  Pläne  auf  die  apenninische  Halbinsel  zu 
kreuzen.  Wer  der  künftige  Cäsar  sei,  wollte  Comelli  nicht  sagen; 
jedenfalls  werde  derselbe  einer  der  regierenden  Familien  Europas 
entnommen  sein.  Einverstanden  mit  dem  Entwürfe  seien  viele 
höhere  Offieierc  der  Armee  des  Königreichs  Italien,  und  es 
sei  mit  diesen  eine  Zusammenkunft  für  den  5.  August  in  Mai- 
land angesetzt,  wo  man  das  Nähere  besprechen  werde.  Comelli 
wollte,  so  theilte  er  St.  Agnan  mit,  am  1.  Juli  London  verlassen 
und  über  Holland,  Delmenhorst  und  Tirol  nach  Italien  reisen, 
um  am  bestimmten  Tage  in  Mailand  einzutreffen. 

St.  Agnan  kehrte  nach  Paris  zurück,  meldete  sich  am 
15.  Juli  bei  dem  kaiserlichen  Commissar  am  französischen  Hofe 
Grafen  Ludwig  Bombellcs  und  erüffnete  diesem,  bei  welchem 


1 Diese  Dinge  kann  8t.  Agnan  nicht  erfunden  und  erlogen  haben,  da  « 
sicli  sagen  musste,  dass  Graf  iionibelles  darüber  nach  Wien  berichten 
werde,  wo  man  seine  Angaben  eontroliron  konnte.  Ich  bemerke  aber, 
dass  ich  weder  in  Quörard,  La  France  littdraire,  seinen  Namen  unter 
den  Schriftstellern,  noch  in  der  kaiserlichen  Fideicommiss-Bibliothek  *» 
Wien  die  dom  Kaiser  Franz  überreichten  Werke  gefunden  habe. 

5 A.  J.  1814  ad  83,  Fascikel  .Verschwärungen*. 
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sieb  dessen  Bruder  Heinrich,  k.  k.  Hauptmann  und  Botsehafts- 
cavalier,  befand,  die  geheimen  Anschläge  Comclli’s  und  auf 
welchem  Wege  und  durch  welche  Beziehungen  er  zu  dem  Ver- 
trauen des  letzteren  gekommen  sei.  Er  Ubergal»,  gleichsam  als 
Bärgen  für  die  Wahrheit  seiner  Aussagen,  eine  Anzahl  von 
.Schriftstücken,  vorbereitete  Aufrufe,  Instructionen  u.  dgh,  die 
er  von  Comelli  erhalten  haben  wollte.  Er  erbot  sich  selbst 
nach  Mailand  zu  reisen,  dafern  ihm  nur  die  nöthigen  Geldmittel 
vorgeschossen  würden,  und  dort  seinen  Verkehr  mit  Comelli  und 
dessen  Genossen,  von  denen  er  erwartet  werde,  zu  unterhalten, 
um  stets  in  Kcnntniss  ihrer  nächsten  Pläne  zu  sein.  Er  stellte 
diesem  seinen  Schritt  als  ein  grosses  Wagniss  vor,  für  das  er 
sich  sicheres  Geleite  und  strengste  Uebcrwachung  seitens  der 
Polizei  erbitten  müsse,  wenn  er  nicht  den  Dolchen  der  Ver- 
schworenen verfallen  solle. 

Auf  die  beiden  Boinbclles  machte  der  französische  Edel- 
mann den  günstigsten  Eindruck,  Graf  Ludwig  bedauerte  nur, 
sich  nicht  vom  Fleck  weg  entscheiden  zu  können,  da  er  in 
einer  so  wichtigen  Angelegenheit  vorerst  in  Wien  anfragen  müsse. 
Dahin  ging  am  Ui.  Graf  Heinrich  ab,  um  dem  Staatskanzler 
durch  mündlichen  Bericht  zu  ergänzen,  was  sein  Bruder  in  der 
amtlichen  Depesche  zu  Papier  gebracht  hatte.1 

* * 

Gegen  Ende  Juni  war  aus  Padua  nach  Wien  berichtet 
worden,  dass  in  Mailand  , ziemlich  offen*  zweierlei  Subseriptions- 
listen  umliefen,  für  solche,  die  sieh  erböten,  Waffen  zu  tragen, 
und  für  jene,  die  Geld  hergeben  wollten.  Noch  bedenklicher 
lauteten  die  Meldungen  Feuerle’s:  die  aufgelöste  italienische 
Armee  und  die  Missvergnügten  in  Bologna,  Brescia,  Verona, 
Udine  führten  eifrige  Correspondenzen  und  trügen  ,wohl  ge- 
schliffene Stiletc  in  Stücken  und  Stiefeln*  bei  sich,  daher  das 
von  der  früheren  Regierung  erlassene  scharfe  Verbot  verborgene 
Waffen  zu  tragen  erneuert  werden  sollte.2 * * 5  Wo  die  Polizei  von 
geheimen  Zusammenkünften  erfuhr,  schritt  sie  unverzüglich  ein, 

1 A.  J.  Beilage  zu  Nr.  5778  ad  1*202;  in  Abschrift  beigeschlossen : 1.  Be- 

schreibung der  verschiedenen  Gebeimzeiehen;  2.  Regleiuens  provisoirea 

pour  le  Gouvernement;  3.  Appertju  des  moyens  d’execution;  4.  Projet 

d’une  proclamntion  aux  Peuples  de  l'Empiro  Romain. 

5 Raab  an  Hager  Padua  *28.,  Feuerle  Mailand  28.  Juni. 


Digitized  by  Google 


510 

wie  aiu  12.  Juli  gegen  eine  Versammlung  der  Freimaurer  bei 
St.  Olona,  deren  Papiere  und  (leider  man  mit  Beseldag  belegte. 
Vier  Tage  spiitcr  fanden  sieh  beim  Kaufmann  Sovesi  Kisten  mit 
Flinten  und,  wie  man  sieh  in  der  Stadt  erzählte,  einige  Fäss- 
chen mit  Pulver,  woraus  allerdings  nicht  mit  Nothwcndigkeit 
folgte,  dass  dem  Besitz  und  Vertrieb  dieser  Artikel  regierungs- 
feindliche Absichten  zugrunde  lägen;  sic  wurden  indessen  be- 
hördlich in  Empfang  genommen. 

In  den  leitenden  Regierungskreisen  war  man  nicht  so 
furchtsam.  Die  doppelten  Subscriptionslistcn  für  Wallen  und  für 
(leid,  erklärte  BeUegarde  in  einem  Berichte  vom  19.  Juli  an 
Baron  Hager,  seien  eine  Fabel;  er  sei  bis  zur  Stunde  keiner 
antiösterreichischen  Verschwörung  auf  die  Spur  gekommen:  die 
etwa  in  einigen  Dipartimcnti  noch  umlaufenden  Unterschrift- 
bogen rührten  aus  der  Zeit  vor  dem  Einmarsch  der  Kaiserlichen 
her  und  seien  Nachklängc  der  damaligen  mailändischen  Petition, 
welche  die  Unabhängigkeit  des  Königreichs  Italien  zum  Ziele 
hatten.  Auch  von  den  Freimaurern  besorgte  er  nichts.  Gegen 
Endo  Juli  kam  der  venctianisehe  Polizei-! Iberdirector  nach  Mai- 
land, von  wo  er  Verzeichnisse  und  Charakteristiken  der  Einge- 
weihten an  Baron  Hager  nach  Wien  sandte.  Die  Freimaurer 
galten  ihm,  und  dies  war  ohne  Zweifel  auch  Bellegarde’s  Mei 
nung,  als  unschädlich:  ,Mag  seyn,  dass  sich  einzelne  in  der 
Wohnung  dieses  oder  jenes  Bruders  zusammenfinden;  das  ist 
aber,  obwohl  die  polizeilichen  Organe  angewiesen,  die  Privat 
Zusammenkünfte  bekannter  Freymaurcr  zu  überwachen,  schwer 
zu  verhindern;  der  Regierung  muss  es  genug  sein,  zu  wissen, 
dass  selbe  in  keiner  Loge  ordentlich  Zusammenkommen.’ 

Allein  die  unteren  Polizeiorgane  gaben  sieh  keine  Ruhe 
und  auch  von  anderer  Seite  wurde  unablässig  gegen  die  Secte 
geschürt.  Unseren  Feuorlc  finden  wir  hier  in  seinem  Element, 
er  richtet  seinen  Blick  weit  Uber  die  Grenzen  des  Mailändisehen: 
,In  Turin  sollte  eine  Freimaurergesellschaft  aufgehoben  werden; 
als  aber  unser  Militär  erschien,  fand  sich  unser  General  Bubna 
in  selber,  welcher  die  Wache  unter  Drohungen  zurückwies.'2 

1 ltaab  an  Hager,  Padua  15.  August. 

2 A.  J.  »Verschwörungen4,  Mailand  10.  August.  Ist  dieser  Angabe  zu  traueu? 
Entweder  war  der  Oberbefehlshaber  der  k.  k.  Truppen  in  Turin  Frei- 
maurer, dann  konnte  militiiri  sc  hersei  ts  gegen  die  Logen  nicht  eingeseh  ritten 
werden.  Oder  es  wurde  gegen  die  Türmer  Logen  inilitärischerseits  ein* 
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Der  Buchdrucker  Nie.  Bettoni  in  Padua  wollte  eine  heftige 
Schrift  , Napoleons  Erhebung  und  Fall  ein  Werk  der  Freimaurer1 
auf  legen;  der  Aufsatz  wurde  mit  Bemerkungen  des  Polizei- 
commissars  Giavarina  und  des  regierungsfreundlichen  Advocaten 
Valentinelli  nach  Wien  geschickt;1  in  Druck  durfte  er  aber 
nicht  gelegt  werden,  man  wollte  Aufsehen  vermeiden;  denn,  wie 
der  Bischof  von  Padua  klagte,  ,dio  freimaurerische  Bündelei 
herrscht  mehr  wie  je1.  Es  kamen  auch  von  anderen  Seiten 
Warnungen.  So  berichtete  Graf  Ncipperg,  im  Juli  und  August 
an  der  Seite  der  Kaiserin  Maria  Louise  in  den  Bildern  von  Aix, 
an  den  Fürsten  Metternich  und  machte  gleichzeitig  den  Grafen 
Bellegardc  aufmerksam,  dass  eine  geheime  Thätigkcit  auf  Bil- 
dung eines  italienischen  Bundes  .ganz  nach  den  Grundsätzen 
des  Tugendbundes1  ausgehe  und  die  Herstellung  einer  italienischen 
Republik  zum  Ziele  habe;  britische  Staatsmänner  seien  wohl 
diesen  Bestrebungen  nicht  abgeneigt:  ,Es  sollen  sehr  viele 
Staatsbeamte  in  den  italienisch-österreichischen  Provinzen  bereits 
zu  dieser  Gesellschaft  gehören  und  sie  soll  hauptsächlich  auf 
das  italienische  Militär  zu  wirken  trachten1.1  Von  Wien  aus  liess 
man  die  Freimaurer  nicht  aus  dem  Auge,  immer  wieder  wurden 
Verzeichnisse  derselben  abverlangt  und  cingclicfcrt.  So  erfolgte 
denn  seitens  der  provisorischen  Regentschaft  in  Mailand  am 
2(i.  August  eine  scharfe  Kundmachung  gegen  die  Freimaurer 
,cd  altri  eonsimili  Socictli1;  Gcfangniss  zwischen  zwei  Monaten  und 
einem  Jahr,  bei  einem  Rückfall  noch  schärfere  Strafen,  bei  Be- 
amten Entlassung  aus  dem  Dienste,  waren  auf  die  Uobortretung 
gesetzt.  Am  9.  September  veröffentlichte  Fürst  Reuss-Plauen  in 
Padua  einen  ähnlichen  Erlass.3 

* * 

* 

Der  5.  August  war  in  Mailand  ohne  irgend  eine  ausser- 
gcwöhnliche  Erscheinung  vorübergegangen.  St.  Agnan  der  edle 
Ritter  war  nicht  gekommen,  weil  ihm  Graf  Bombelles  nicht  das 


geschritten,  daun  konnte  dur  Oberbefehlshaber  der  k.  k.  Truppen  nicht 
Freimaurer  nein! 

1 A.  J.  .Verschwörungen1  3377  ad  83,  der  Aufsatz  selbst  liegt  dem  Acte 
nicht  bei. 

5 St.  A.  1814,  30.  Juli,  8.  August. 

3 A.  J.  .Verschwörungen1,  Z.  3036/83  mit  Exemplaren  der  beiden  Kund- 
■nachuugen.  Die  Mailänder  ist  unterzeichnet:  II  C'unuuissario  pleuipoten- 
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gewünschte  Geld  vorgcsehosscn ; aber  auch  Comelli  scheint 
nicht  cingetroffen  zu  sein,  da  er  sonst  den  argwöhnischen  Blicken 
der  Mailänder  Polizei  kaum  würde  entgangen  sein.  Das  ganze 
Stelldichein  mit  vorgeblichen  italienischen  Verschwörern  war 
etwa  eine  Erfindung  der  beiden  Schwindler  oder  des  französischen 
Cavalicrs  allein.  Ihre  Enthüllungen,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
Juli  den  Fürsten  Metternich  und  den  Freiherrn  Hager- Altensteig 
eine  Zeit  lang  beschäftigt  hatten,  waren  bereits  in  den  Hinter 
grund  getreten,  als  aus  Tirol  vom  k.  k.  Oberlandcscommissar 
Anton  Leopold  von  Roschmann-Hürburg  Nachrichten  einliefen, 
die  neuerdings  die  Blicke  auf  die  lombardische  Hauptstadt 
lenkten.  Es  waren  keine  bestimmten  Angaben,  die  Roschmann 
liefern  konnte,  weder  in  der  Sache  noch  bezüglich  der  Persön- 
lichkeiten, cs  waren  blosse  Anzeichen,  dass  unter  der  fiberfläche 
etwas  gähro,  dass  auf  ein  Ziel,  das  er  nicht  näher  zu  beschreiben 
vermochte,  hingcarbeitet  werde. 

Graf  Bombelles  erhielt  jetzt  von  Wien  aus  die  Weisung, 
den  Herrn  von  St.  Agnan  kommen  zu  lassen  und  mit  demselben 
Uber  die  Mailänder  Reise,  zu  der  er  sieh  das  erstemal  erboten 
hatte,  zu  verhandeln.  Die  Besprechung  fand  in  den  letzten  Tagen 
August  statt.  St.  Agnan  zeigte  sich  aber  jetzt  etwas  schwieriger. 
Er  gebrauchte  allerhand  Ausflüchte;  er  erklärte,  er  könne  nicht 
abreisen,  er  habe  Schulden,  ohne  einen  Vorschuss  von  8000  11. 
könne  er  nicht  flott  werden;  übrigens  sei  sein  Erscheinen  in 
Mailand  für  den  Augenblick  nicht  dringend,  nachdem  das 
Stelldichein  vom  5.  August  verpasst  worden,  sei  an  einen  Los 
brach  vor  dem  (Jetober  nicht  zu  denken.  Graf  Bombelles  gab 
dem  Schwätzer  einen  Vorschuss  von  500  fl.  und  berichtete  nach 
Wien.  Bei  der  ersten  Unterredung  mit  dem  französischen  Sicur 
hatte  dieser  auf  den  kaiserlichen  Commissar  den  vortheilhaftesten 
Eindruck  gemacht:  das  sei  ,un  hommc  de  bien  et  de  bons  prin- 
cipos  et  dont  la  foi  ne  saurait  etre  suspeetde“.  Jetzt  urtheilte  man  in 
Paris,  und  noch  mehr  in  Wien,  über  ihn  anders,  obwohl  man  seine 
Dienste  vorderhand  nicht  zu  entrathen  venneinte.  Ueber  Comelli 
theiltc  Bombelles  mit,  dass  er  in  Italien  zu  sein  scheine,  und  Graf 
Bellegardc  sollte  doch  wohl  Anstalten  treffen  ,pour  bien  observer 

ziario  Bellcprarde  Prcsidente.  Per  la  Reggenzn  H *egr.  generale  A.  Stn- 
gelli.  (Strigelfi  war  zuletzt  öecrotär  des  ktiuigl.  italienischen  Staataratht» 
gewesen.) 
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ce  sceldrat'.1  Tn  der  Tliat  beschickte  Hager  den  kaiserlichen 
Feldmarsehall  mit  dem  dienstlichen  Ersuchen,  den  berüchtigten 
Comelli  - Stucken feld  ausfindig  zu  machen  und  Überwachen  zu 
lassen,  15.  September.  Seinerseits  blieb  Koschmann  in  Innsbruck 
nicht  unthätig.  Um  sich  Klarheit  darüber  zu  verschaffen,  was 
jenseits  der  Alpen  gesponnen  werde  und  welches  die  Theil- 
nelimer  an  den  versteckten  Vorgängen  seien,  beschloss  er  einen 
gewandten  und  vertrauenswürdigen  Mann  als  ,faux  fröre'  nach 
Mailand  zu  senden.  Seine  Wahl  traf  erst  den  Trieuter  Advo- 
eaten  Prati,  dann  entschied  er  sich  aber  für  den  gewesenen 
Podesth  von  Trient  Dr.  Cheluzzi,  den  er  mit  einem  , Reisegeld- 
verlag' von  2000  fl.  C.-M.  ausstattete.2 

Der  vornehmen  Gesinnung,  dem  ritterlichen  Charakter 
des  Grafen  Bellegardc  widerstrebte  das  eine  nicht  minder  als 
das  andere.  Er  gab  auf  die  Sendung  des  Trienter  falschen 
Bruders'  ebenso  wenig  als  auf  die  Enthüllungen  des  französischen 
Edelmannes,  welch  letztere  Metternich,  so  gegründete  Zweifel 
er  seihst  in  deren  Glaubwürdigkeit  setzen  mochte,  dem  kaiser- 
lichen Feld  marsch  all  kurz  zuvor  mitgetheilt  hatte.3  , Welchen 
Zweck  diese  Leute  bey  derlei  falschen  Angaben  sich  vorzeichnen,' 
schrieb  Bellegarde  am  23.  September  an  den  Chef  der  Polizei- 
hofstelle, ,kann  ich  wohl  nicht  ergründen,  vielleicht  blos  um 
uns  irrezuführen  und  zu  unzcitigen  Massregelu  zu  verleiten.' 
Bellegarde  glaubte  überhaupt  an  keine  Verschwörung.  Unzu- 
friedene, meinte  er,  gebe  es  überall,  ,aber  diese  hängen  nicht 
an  einer  bestimmten  Partey';  wenn  der  Congress  Frieden  bringe, 


1 A.  J.  1814  Beilage  zu  Nr.  3529  ad  1202. 

3 Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  das«  der  Name  Cheluzzi'»  in  den  Depeschen 
Hellegarde’»  nicht  vorkommt,  wohl  aber  der  eine»  Ettori,  über  den  sich  Bolle- 
garde  in  »ehr  geringschätziger  Weise  ausspricht:  er  höre  ihn  an,  er  lasse  sich 
von  ihm  erzählen,  aber  er  gebe  ihm  keine  Aufträge  noch  Beglaubig«  ngs- 
schreiben;  seine  Haltung  im  Toscanischen,  von  wo  er  den  Exkaiser  aus- 
»pioniren  wollte,  habe  ihn  sehr  verdächtig  gemacht  ,de  vouloir  bien  plus 
servir  anx  vue«  de  Napoleon  qu’ä  collos  de  notre  conr*  (December).  Die 
Möglichkeit  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  Cheluzzi  und  Ettori 
eine  und  dieselbe  Person  sind,  d.  li.  dass  sich  der  Vertrauensmann  Kosch- 
mann’s,  der  als  ehemaliger  Podestn  einer  so  wichtigen  Stadt  wie  Trient 
nicht  leicht  unbemerkt  bleiben  konnte,  Reisedocn mente  auf  jenes  Pseu- 
donym ansbedungen  habe. 

3 A.  J.  Metternich  an  Bellegarde,  Wien  31.  August. 
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habe  man  nicht  das  geringste  zu  befürchten'.  In  der  That  hatte 
Graf  Bellegarde  sowohl  seine  eigene  als  die  venetianische 
Polizei  zu  oft  auf  falschen  Führten  ertappt,  um  so  leicht  neuen 
Angebereien  sein  Ohr  zu  leihen.  Obwohl  die  Freimaurerlogen 
unterdrückt  waren,  wollten  die  unteren  ( >rgane  immer  wieder 
von  allerhand  Treiben  dieser  Secte  wissen,  von  Versendungen 
von  Kisten  mit  Büchern  freimaurerischen  Inhalts,  wovon  unter 
anderen  der  Postwagendirector  Gioacchino  Storasi  in  Verona 
zu  erzählen  wisse  u.  dgl.  Wenn  sie  mit  solchen  Meldungen 
in  Mailand  und  Venedig  keinen  Glauben  zu  finden  meinten, 
so  wandten  sic  sieh  unmittelbar  nach  Wien.  So  lief  daselbst 
im  September  eine  Anzeige  aus  Venedig  ein,  dass  sich  in  einem 
vom  Mittelpunkte  entlegenen  Stadtthcile,  in  einem  Privathaust' 
der  Pfarre  ui  (Jarmini  Freimaurer  der  Loge  la  Letizia  ver- 
sammeln; Baab,  den  der  Oberste  Polizeipräsident  hierüber 
befragte,  stellte  die  Sache  entschieden  in  Abrede.  Aus  Laibach 
berichtete  man  von  Anhängern  der  Napoleoniden  unter  den 
Freimaurern:  sie  trügen  auf  der  Brust  unter  dem  Kleide  eine 
Medaille  mit  der  Biene  und  einem  schlafenden  Adler  und  suchten 
mit  allen  Mitteln  Missvergnügen  gegen  die  bestehenden  Regie- 
rungen zu  verbreiten.  Dann  kamen  wieder  Anzeichen  von 
einer  ,setta  detta  dei  Baggi'  in  Mailand,  die  unter  dem  Deck- 
mantel von  Werken  der  Wohlthätigkeit  politische  Ränke  spinne, 
Gelder  sammle,  Hilfskräfte  suche;  hochgestellte  Personen,  dar- 
unter ein  Mitglied  der  provisorischen  Regentschaft , seien  an 
der  Spitze.  Auch  die  Engländer  liessen  keine  Ruhe  und  gewännen 
immer  mehr  Anhang  in  der  Lombardei,  selbst  Uber  den  Mincio 
hinüber;  der  Divisionsgeneral  Palombini  habe  Subscriptionslisten 
in  dieser  Richtung  eröffnet,  im  Cafe  ai  Servi  werde  die  Sache 
ganz  unumwunden  betrieben.  Der  unbändige  Beifall,  mit  welchem 
der  in  Mailand  weilende  Lord  Bentinek  begrüsst  worden,  so 
oft  er  sich  in  der  Theaterloge  gezeigt  habe,  sei  ein  nicht  zu 
missdeutendes  Wahrzeichen.  Feuerle  wollte  wissen,  dass  in  Genua 
von  den  Engländern  eine  Revolution  vorbereitet  werde;  eine 
eigene  Secte  der  ,Neri'  — schwarzer  Anzug,  Schnurr-  und 
Backenbart,  unter  der  Lefze  ein  Spitzbärtchen  — unterhalte 
lebhaften  Verkehr  mit  gleichgesinnten  Lombarden:  Zu-  und 
Abgang  von  Genuesen  und  Piemontesen,  geheime  Zusammen- 
künfte derselben  mit  Einheimischen,  seien  in  Mailand  etwas 
Alltägliches.  Aber  auch  von  Frankreich,  wo  die  allgemeine  Un- 
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Zufriedenheit  einer  neuen  Revolution  in  die  Hiinde  arbeite, 
winke  den  Freimaurern  frohe  Aussicht:  man  könne  es  ihren  ver- 
gnügten Gesichtern  ablesen,  dass  sie  guten  Muthes  seien,  ,weil 
sie  durch  selbe  in  ihren  vormaligen  Wirkungskreis  und  Glanz 
wieder  eingesetzt  zu  werden  hoffen'. 1 

Solch  allgemeinen  Redereien  konnte  man  glauben  und 
nicht  glauben,  llellegarde  glaubte  ihnen  nicht,  weil  selbst  in 
solchen  Fällen,  wie  in  jenem  von  Venedig  ai  (Jarmini,  wo  be- 
stimmte Anhaltspunkte  gegeben  waren,  bei  näherer  Nachforschung 
die  Grundlosigkeit  derselben  an  den  Tag  trat.  So  hatte  Luigi 
Codini,  ein  übel  beleumundeter  Mensch,  von  geheimen  Umtrieben 
der  Freimaurer  in  Bologna  und  Umgebung  berichtet:  in  der 
Ghisiliera,  einem  an  der  Strasse  nach  Modena  gelegenen  Land- 
hause des  Marchese  Caprara,  hielten  sie  ihre  Zusammenkünfte, 
dort  hätten  sie  ihre  Gasse  (bei  3,000.000  Fr.),  ihr  Archiv,  ihre 
Wallen,  ihre  schwarz-rothen  Gocardcn.  Der  kaiserliche  General- 
bevollmächtigte befahl  scharfe  Untersuchung:  es  fand  sich  aber 
weder  in  der  Ghisiliera  noch  in  einem  andern  Landhause  der 
Caprara  das  Geringste,  so  dass  Bellegarde  die  ganze  Sache  für 
erfunden  und  erlogen  erklärte. 

Bedeutsamer  als  dies  ganze  Gcwirre  von  Meldungen  und 
Anzeigen  war  ein  Moment,  worin  die  Angaben  St.  Agnan’s,  so 
wenig  Glauben  man  ihnen  im  übrigen  schenken  mochte,  mit 
den  Mittheilungen  des  Grafen  Neipperg  zusammenstimmten: 
beide  sprachen  von  , mehreren  Generalen  der  gewesenen  Armee 
des  Königreichs  Italien'.  Ueber  diese  wunde  Stelle  konnte 
selbst  Bellegarde,  so  lang  das  italienische  Militär  noch  im  Lande 
weilte,  nicht  achtlos  hinausgehen.  Denn  es  liess  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  es  in  Ofticierskreiscn  ein  verdächtiges  Zusammen- 
stecken der  Köpfe  gab,  dass  ein  gewisser  Geist  der  Unruhe  und 
des  Widerspruchs  in  ihren  Reihen  noch  fortwährend  sein  unheim- 
liches Wesen  trieb,  wenn  es  auch  bisher  nicht  gelungen  war, 
etwas  Greifbarem  auf  die  Spur  zu  kommen. 


1 A.  J.  Venedig  28.  .September,  liaab  an  Hager;  Laibach  1.  Octobor,  Kren- 
ninger  an  Raab;  Venedig  6.,  von  einem  Unbekannten;  8.  Raab  au  Ha- 
ger et  passim.  In  dem  Heriehte  vom  8.  werden  die  Zeichen  der  Anglo- 
manen  beschrieben;  ihr  Erkennuiigagespräcb  laute:  A.  Soccorso.  U.  Ai 
infelici.  A.  Onore.  B.-A111  Italia. 
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Es  dürfte  kaum  vor  der  zweiten  Hälfte  September  ge- 
wesen sein,  dass  sich  die  Obriste  Moretti  und  Olini  im  Theater 
von  Brescia  trafen.  Silvestro  Moretti  aus  Zavallo,  um  1777 
geboren,  erst  Geistlicher,  hatte  unter  der  Republik  den  Vornamen 
Silvio  angenommen  und  das  kirchliche  Gewand  mit  dem  Sol- 
datenrock vertauscht,  in  welchem  er  von  Stufe  zu  Stufe  stieg.' 
Er  sowohl  wie  Paolo  Olini  — aus  Pinzano  in  Friaul,  ein  Vier- 
ziger, verheiratet  — hatten  beide  ihren  Rang  in  der  k.  k.  Ar 
mec  nicht  cingebüsst,  aber  das  Rcgimentscommando,  dessen  sie 
sieh  in  der  italienischen  Armee  erfreut  hatten,  war  ihnen  bis 
auf  weiteres  vorenthalten,  was  ihnen  als  empfindliche  Kränkung 
galt.  Auch  Obristlieutenant  Pavoni,  ans  Orzinovi  in  der  Lom- 
bardei, noch  nicht  dreissig  Jahre  alt  und  jetzt  in  ähnlicher 
Lage  wie  die  beiden  Andern,  soll  an  der  Unterredung  theil- 
genommen  haben,  die  sich  zuletzt  mit  der  Möglichkeit  beschäf- 
tigte, dem  Königreich  Italien  die  frühere  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  zurückzugewinnen.  Moretti  und  Olini,  nach 
anderer  Angabe  Moretti  und  Pavoni,  reisten  in  kurzer  Zeit 
darauf  nach  Monza,  wo  sie  den  Mustorungsinspeetor  Innoeentc 
Ugo  Brunetti,  aus  Lodi  gebürtig,  Freund  Ugo  Foscolo’s,  auf- 
suchten und  von  da  in  das  nahegelegene  Belvedere,  wo  zw 
Zeit  Fontanclli  weilte.  Graf  Achille  Fontanelli,  Modeneser, 
hatte  zu  den  zähesten  Anhängern  des  Prinzen  Eugen  gehört, 
aber,  wie  wir  gesehen,  schon  in  den  Pariser  Tagen  seinen  Ton 
bedeutend  herabgestimmt;  jetzt  war  er  angestellter  k.  k.  Feld- 
marschalllieutenant  und  weniger  als  je  in  der  Laune,  seine 
ehemaligen  Anschauungen  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Es 
würde  sich,  meinte  er,  viel  für  die  italienische  Unabhängigkeit 
thun  lassen,  wenn  sich  die  Armee  noch  im  Besitze  von  Mantua 
befände,  ohne  diesen  Besitz  sei  man  auf  Hilfe  von  aussen  an 
gewiesen;  allein  weder  von  Frankreich,  noch  von  Bentinck  und 
den  Engländern  sei  etwas  zu  hoffen,  auf  den  König  von  Neapel 
nicht  zu  zählen;  die  Sache  habe  keine  Aussicht  auf  Erfolg,  er 
wolle  davon  nichts  wissen,  man  möge  nicht  weiter  darüber  reden.' 

1 .Semplice  veritA  etc.  137  f. 

2 Kr.  A.  , Vortrag  heim  Kriegsrechte  über  die  der  Theilnahme  am  1!«rk- 
verrath  und  beziehungsweise  der  Mit  Wissenschaft  «»geklagten  ehemalig*0 
General iiiBpector  der  Musterungen  wie  auch  Gouverneur  des  Mailänder 
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In  dieser  Zeit  scheint  es  gewesen  zu  sein,  dass  sich  in 
Mantua,  wo  die  Eugen’sehen  Erinnerungen  noch  stark  naeh- 
wirkten,  eine  Gesellschaft  unter  dem  Namen  ,Centri‘  bildete, 
die  ihre  Stärke  in  unverbrüchlichem  Geheimthun  suchte;  ihren 
Mitgliedern  war  es  auf  die  Seele  gebunden,  nichts  von  ihren 
Statuten,  von  ihren  Genossen,  von  ihren  Zusammenkünften  etc. 
zu  Papier  zu  bringen,  nichts  darüber  zu  reden  als  unter  vier 
Augen.'  Die  Centri  galten  als  eine  Abzweigung  der  Carbonari; 
dieser  letztere  Name  selbst  tauchte  nordwärts  vom  Po  jetzt  zum 
erstenmal  auf,  und  zwar  scheinen  es  Mantua  und  Mailand  ge- 
wesen zu  sein,  wo  die  Secte  ihre  sehr  vereinzelten  Anhänger 
hatte.  Einer  der  eifrigsten  war  der  junge  Advocat  Lattuada, 
den  wir  von  seiner  Reise  nach  Genua  her  kennen,  wo  er  sich 
bei  Lord  Bentinck  für  den  Bestand,  für  die  .Ehre'  der  italieni- 
schen Armee  eingesetzt  hatte.  Er  sollte  auch  jetzt,  wenn  nicht 
die  erste,  jedenfalls  die  thätigste  Rolle  spielen,  so  dass  er  nicht 
ohne  Grund  als  die  Seele  des  Complots  bezeichnet  wurde,  denn 
vorzüglich  durch  ihn  wurden  immer  mehr  Personen  in  das  Ge- 
triebe hineingezogen.  Jakob  Philipp  Baron  de  Meestre  Huyoel, 
Holländer  von  Herkunft,  aber  Mailänder  von  Geburt,  ein  hoher 
Vierziger,  Hagestolz,  war  unter  der  italienischen  Regierung  zu- 
letzt Generalinspector  der  Musterungen  (alle  Rassegne)  und 
Gouverneur  des  Militärwaisenhauses  von  San  Luca  in  Mailand 
gewesen.  In  der  letzteren  Stellung  hatte  ihn  die  österreichische 
Regierung  belassen,  und  er  hatte  also  keinen  Grund,  sich  zu 
beklagen  oder  auf  einen  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung 
der  Dinge  hinzuarbeiten;  gleichwohl  war  er  einer  der  ersten 
unter  den  Generalen,  der  sich  für  ein  solches  Unternehmen 
gewinnen  liess.  Auf  seine  Anregung  oder  doch  mit  seinem 

Militärw&isenhauses  Philipp  Jakob  de  Meestre  Huyoel,  dann  die  Obristen 
Paul  Olini,  Silvias  Moretti  und  Peter  Vare.se,  sowie  Obristlieutenant 
Peter  Pavoni.  Mantua,  am  18.  November  1815.  Bührent,  ilauptmanu 
und  Auditor  (34  Bogen  fol.  halbbrüchig).  Für  das,  was  Mailänder  Vor- 
fälle und  Persönlichkeiten  betrifft,  ist  die  Prinzessin  Belgioioso-Tri- 
vulzi  in  solchen  Anführungen,  die  sie  aus  eigener  Erfahrung  oder  aus 
Mittheilungen  unmittelbarer  Theilnehmer  schöpfen  konnte,  umsomehr  zu 
hören,  als  sich  ihre  Augaben  in  der  Hauptsache  mit  den  Ergebnissen  der 
strafgerichtlichen  Untersuchung  decken.  Wo  sie  aber  diese  Linie  über- 
schreitend das  Gebiet  der  Muthmassungen  betritt,  sich  auf  das  Hören- 
sagen verlässt,  sind  ihr  sehr  arge  Missgriffe  nachzuweisen. 

* De  Castro,  Mondo  segreto  VIII,  102 — 104. 

Arrbir.  Bd.  LXXYI.  TI  Hilft«.  34 
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Einverstilndniss  begab  sich  in  den  ersten  Octobertagen  Lattuada 
nach  Brescia,  um  den  durch  die  Absage  Fontanelli’s  abgerisse- 
nen Faden  der  Verhandlungen  wieder  anzuknlipfen.  Lattuada 
trug  ein  Schreiben  eines  Obristen  Bonfan ti  bei  sich,  mit  welchem 
er  sich  bei  Olini  in  dessen  Garnisonsort  Pompiano  einführte. 
Er  machte  diesen  aufmerksam,  dass  man  nicht  allein  stehe, 
dass  eine  geheime  Gesellschaft,  die  ,Centri‘  das  gleiche  Ziel 
verfolge,  dass  man  der  Unterstützung  der  Carbonari,  zu  denen 
jetzt  schon  Männer  wie  Ant.  Maria  Caprotti,  Bartolomeo  Cave- 
doni,  Santino  Gerosa  gehtirten,  versichert  sein  könne.  Ein 
Plan,  die  Gardafestung  Peschiera  durch  Uebcrfall  zu  gewinnen, 
wurde  besprochen.  Hier  mochte  auch  abgemacht  worden  sein, 
gegen  die  neueren  Theilnehmer  so  zu  sprechen,  als  ob  sich 
Fontanclli,  auf  dessen  Namen  und  Stellung  alle  Ofifieiere  viel 
gaben,  der  Sache  nicht  abgeneigt  gezeigt  hätte.  Als  solche 
Theilnehmer  erschienen  jetzt  nach  und  nach:  die  Generale  Teo- 
doro  Lecchi  aus  Brescia  und  Gaspare  Bellotti  aus  Turin,  der 
oben  genannte  Cavedoni,  Modeneser,  ehemaliger  Adjutant  Ge- 
neral Severoli’s,  der  Bataillonschef  Delfini,  der  Kriegscominissar 
Mancini.  Zweier  Persönlichkeiten  muss  besonders  gedacht  wer- 
den. Die  eine  war  der  Obrist  Antonio  Gasparinetti  zu  Ponte 
di  Pieve  im  Trevisanischen  um  1770  geboren,  verheiratet;  fana 
tiseher  Napoleonist,  begabt  und  entschlossen,  hatte  er  alle  Feldzüge 
mitgemacht  und  war  zuletzt  in  Böhmen  in  Gefangenschaft  ge- 
rathen;  jetzt  befand  er  sieh  auf  der  Liste  jener  von  Oesterreich 
Übernommenen  Officiorc,  die  , wegen  schlechter  conduite*  mit 
einer  Abfertigung  entlassen  werden  sollten.  Der  andere  war 
Giovanni  Rasori  aus  Parma,  ein  Mann  von  Geist  und  Kennt- 
nissen, aber  überspannt  und  dabei  Uber  die  Massen  von  sich 
eingenommen;  er  war  früher  Militärarzt  gewesen  und  hatte  dann 
eine  schöne  Stellung  am  grossen  Hospital,  von  der  ihn  die 
gegenwärtige  Regierung  enthoben  hatte;  daher  sein  Hass. 

Welche  Haltung  General  Zucchi  beobachtete,  ist  nicht 
ganz  klar  geworden.  Er  befand  sich  in  der  zweiten  Ilälftf 
October  in  Reggio,  seiner  Heimat,  und  soll  hier  vom  Obristen 
Pa  von  i,  auch  einem  der  übernommenen  Officicre,  aufgesucht 
worden  sein.  Zucchi  habe  dann,  als  der  Abmarsch  der  italie- 
nischen Regimenter  Uber  die  Alpen  vorbereitet  wurde,  m Brescia 
zu  Moretti,  Olini  und  Cavedoni  geäussert:  sie  möchten  ihre 
Ideen  nicht  aufgeben,  er  für  seine  Person  werde  seine  Abreise 
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verzögern,  werde  sich  in  Verona  aufhalten,  um  für  den  Fall, 
als  ihr  Plan  Aussicht  auf  Erfolg  habe,  bereit  zu  sein.  Es  haben 
aber  später  nicht  blos  Zucchi  und  Pavoni  ihre  Zusammenkunft 
in  Reggio  rundweg  geleugnet,  es  sind  auch  andere  Umstände 
hervorgekommen,  welche  die  Sache  sehr  in  Zweifel  ziehen 
liessen. 

Mitwisser  und  Gesinnungsgenosse  der  Geheimbündler  war 
auch  der  Escadronschef  Cesare  Ragani  aus  Modena,  der  in 
neapolitanische  Dienste  trat,  um  von  dieser  Seite  den  Anschlag 
fordern  zu  helfen.  Er  nahm  vom  Grafen  Teodoro  Lecchi  an 
dessen  Bruder,  den  neapolitanischen  General  Grafen  Giuseppe, 
dann  von  de  Meestre  und  Lattuada  an  den  Professor  Salti  in 
Neapel  Empfehlungsschreiben  mit,  um  durch  diese  Mittelsper- 
sonen den  König  Joachim  wissen  zu  lassen,  dass,  falls  ihm  der 
Wiener  Congress  Schwierigkeiten  bereiten  sollte,  er  in  Ober- 
italicn  eine  Partei  linden  werde,  auf  deren  thatkrilftige  Unter- 
stützung er  zählen  könne,  sobald  es  gelte,  die  Unabhängigkeit 
von  Italien  herzustellen. 

* * 

• 

Die  Wochen  rückten  vor,  immer  bestimmter  lauteten  die 
Nachrichten  von  dem  bevorstehenden  Auszug  der  einheimischen 
Truppenkörper,  wo  dann  allein  , Deutsche4  im  Lande  sein  wür- 
den. Schon  begannen  sich  die  im  Piemontesischen  dislocirten 
Kaiserlichen  von  Westen  gegen  Osten  zu  bewegen,  sie  nahmen 
die  Sympathien  des  Monarchen  wie  der  Einheimischen  mit  sich. 
Die  Stadt  Nizza  widmete  dem  ersten  Bataillon  vom  Linien- 
infanterie-Regiment Gyulai  in  dankender  Anerkennung  der  von 
demselben  eingchaltenen  Mannszucht  eine  reichverzierte  Fahnen- 
binde, worauf  das  Stadtwappen  mit  der  Inschrift:  ,Nicaca  in- 
clytae  primae  cohorti  Gyulai  grata.4  Der  Commandant  des  sie- 
benten Jägcrbataillons  Obrist  Karl  Freiherr  Vayder  von  Malberg 
erhielt  vom  König  den  piemontesischen  Ilausorden  ,zum  Dank 
für  das  treffliche  Benehmen  der  k.  k.  Truppen4.  Jede  Kunde 
solcher  Art  vergällte  den  Militär-Verschworenen  ihre  Freude 
und  vergällte  ihr  Herz.  Sic  entfalteten  jetzt  eine  fieberhafte 
Thätigkeit.  Es  fanden  immer  häufigere  Besuche,  Zusammen- 
künfte, Unterredungen  statt,  von  Cavedoni  mit  de  Meestre,  mit 
Delfini,  mit  Lattuada,  von  Moretti  mit  Lecchi,  von  Lattuada 
mit  de  Meestre,  Bellotti,  Lecchi,  Delfini  etc.  Allein  thatsächlich 

34* 
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ging  nichts  vorwärts.  Die  in  Brescia  und  Porapiano  wurden 
ungeduldig,  sie  verlangten  von  denen  in  Mailand  und  Monza 
entschiedene  Schritte:  , lieber  das  Glück  der  Waffen  mittelst 
eines  Aufstandes  versuchen,  als  abmarschiren,  bevor  das  Schick- 
sal des  Vaterlandes  entschieden.'  Auf  neapolitanischen  Beistand 
wrar  keine  Aussicht.  König  Joachim,  versteckt  und  zweideutig, 
wie  er  war,  wünschte  wohl  dem  Unternehmen  Erfolg,  allein 
geschehen  konnte  für  dasselbe  seinerseits  nichts,  da  er  für  den 
Augenblick  mit  Oesterreich  in  guten  Beziehungen  stand.  In 
diesem  Sinne  schrieb  auch  der  jetzige  neapolitanische  Escadrons 
chef  Kagani  an  Lattuada:  Salti  habe  es  für  unmöglich  erklärt, 
das  bestehende  gute  Einvernehmen  zwischen  den  Höfen  von 
Wien  und  Neapel  zu  stören. 

Zu  Anfang  November  erhielten  die  Brescianer  die  Ein- 
ladung, sich  in  Mailand  einzufinden.  Am  3.  abends  kamen 
Olini,  Moretti,  Cavedoni,  Lecchi,  Lattuada  — de  Meestre  wurde 
erwartet,  erschien  aber  nicht  — bei  Brunetti  zusammen,  wo 
über  folgenden  Plan  berathen  wurde:  Cremona,  Bergamo. 

Brescia  sollten  sich  unter  dem  Schutze  der  einheimischen  Regi- 
menter erheben,  die  geringe  Besatzung  der  befestigten  Plätze 
Pesehiera  und  Rocca  d’Anfo  wäre  zu  überrumpeln,  italienische 
Cavallcrie  hätte  auf  Verona  zu  reiten  und  sich  des  dortigen 
Artillerieparkcs  sowie  jenes  von  Oornusco  zu  bemächtigen; 
ein  höherer  Militär,  der  Mantua  genau  kenne,  hätte  durch  Ein- 
verständniss  mit  dortigen  Gesinnungsgenossen,  namentlich  mit 
den  ,Centri‘,  das  Innere  der  Festung  zu  gewinnen;  Modena 
wäre  im  Sturm  zu  besetzen,  der  Herzog  gefangen,  die  öffent- 
lichen Gassen  in  Empfang  zu  nehmen,  um  es  dem  Unternehmen 
an  den  nüthigen  Geldern  nicht  fehlen  zu  lassen.  Gleichzeitig 
wäre  auf  die  Hauptstadt  loszuziehen,  in  Mailand  wäre  durch 
fortwährendes  Sturmläuten,  durch  Rufe  in  den  Strassen  ,Costi- 
tuzionel  Libcrtä!'  eine  Erhebung  der  Massen  einzuleiten,  das 
wiedererstandene  Königreich  Italien  und  eine  provisorische  Re- 
gierung auszurufen;  dabei  hätte  man  sich  der  österreichischen 
Gewalthaber  vom  Militär  und  Civil  todt  oder  lebendig  zu  be- 
mächtigen, die  ihrer  Führer  beraubten  kaiserlichen  Truppen 
zum  Abmarsch  zu  nöthigen;  im  Falle  des  Misslingens  w*r 
Rückzug  ins  Toscanisehe  vorgezeichnet.  In  Mailand,  hiess  es, 
befänden  sich  50  ausser  Dienst  gesetzte  Ofticiere,  bei  400  ver- 
abschiedete Soldaten,  über  welche  der  ehemalige  commandirende 
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Adjutant  Cavedoni  den  Befehl  übernehmen  würde.  Lattuada, 
Adjutantmajor  der  Bürgergarde,  hittte  diese  zu  gewinnen  und 
unter  General  de  Meestre’s  Commando  zu  stellen.  Leeehi  und 
Brunetti  sollten  sich  es  angelegen  sein  lassen,  geschickte  Ofüciere 
zu  gewinnen. 

Nach  geschlossener  Berathung  verliess  inan,  um  keinen 
Verdacht  zu  erregen,  einzeln,  wie  man  gekommen  war,  das 
Haus.  Am  4.  traf  man  sieh  bei  General  Bcllotti:  Leeehi,  Olini, 
Lattuada,  diesmal  auch  de  Meestre,  dann  Gasparinetti.  Es  hiess, 
man  müsse  ein  Ilaupt  mit  volkstümlichem  Namen  haben.  Genannt 
wurden  Pino  und  Fontanelli;  auch  Leeehi  war  da,  der  aber  be- 
scheiden ablehnte:  sein  Name  habe  keinen  so  populären  Klang, 
um  ein  Unternehmen  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  Aus- 
dehnung daran  zu  knüpfen;  in  seinem  Innern  schrak  er  wohl 
vor  einem  gefährlichen  und  wahrscheinlich  sehr  blutigen  Wag- 
niss  zurück.  Lattuada  sollte  bei  Pino,  Bcllotti  bei  Fontanelli 
vorsprechen.  Es  geschah  in  den  unmittelbar  darauffolgenden 
Tagen,  5.  und  ti.  November.  Die  Mission  Lattuada's  scheiterte 
vollständig;  -,sie  wollten  mich  zu  ihrem  Kaubgesellen  machen“, 
äusserte  Pino  in  späteren  Tagen  in  wegwerfendem  Tone.  Auch 
Bcllotti  ging  einer  Enttäuschung  entgegen.  , Dieser  Gegenstand 
ist  mir  unangenehm,“  sagte  Fontanelli,  , reden  wir  von  etwas 
Anderem.“  Als  er  seinem  Gaste  eine  Prise  anbot,  war  von  der 
zitternden  Hand,  mit  welcher  er  ihm  die  geöffnete  Dose  hinhielt, 
die  grosse  Aufregung  seines  Innern  abzunehmen. 1 Als  Bcllotti 
auf  seinen  Antrag  zurückkam,  lehnte  Fontanelli  unbedingt  ab. 

Es  befand  sieh  zur  Zeit  der  General  Giflcnga,  ein  Piemon- 
tese,  in  Mailand,  der  mit  Bcllotti,  Leeehi,  Lattuada  und  einem 
zweideutigen  Subject,  einem  ,Speculanten“  Bonafour  um  die 
Mitte  November  bei  de  Meestre  zusammentraf.  Da  es  mit  der 
Bundeshilfe  von  Neapel  nichts  war,  wollte  man  sieh  von  Pie- 
mont her  verstärken,  und  für  diesen  Zweck  war  ohne  Zweifel 
Giflcnga  herbeigebeten.  Allein  von  seiner  Seite  erfolgte  die  Er- 
klärung, dass  auf  sein  Vaterland  wohl  nur  zu  rechnen  wäre, 
wenn  man  seinem  König  die  italienische  Krone  anbieten  wollte; 
er  müsse  indess,  fügte  er  gleich  bei,  stark  zweifeln,  dass  sich 

Vittore  Emanuele  dazu  hergeben  würde. 

* * 

* 

1 £tude  108  f.;  nur  ist  hier  Brunetti  statt  Bellotti  genannt,  ein  Lapsus 
memoriae  sive  calami. 
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So  war  man  denn  nach  so  vielfältigen  und  langwierigen 
Verhandlungen  kaum  weiter  als  ain  ersten  Tage:  man  hatte 
keinen  Führer,  man  hatte  nur  eine  Fülle  von  Projecten,  von 
denen  keines  einen  sicheren  Grund  besass.  Und  doch  stand  der 
Abmarsch  der  italienischen  Truppenkörper  bevor,  man  wollte  be- 
reits den  Tag  wissen:  am  21.  November.  Was  geschehen  sollte, 
musste  rasch  geschehen.  Auf  Theilnehraer  wurde  nach  allen 
Seiten  gefahndet;  Deltini  und  Mancini  zeigten  sich  in  diesem  Punkte 
besonders  betriebsam.  Auch  an  neueren  Plänen  fehlte  es  nicht. 

Mancini  war  ein  vertrauter  Freund  des  Obristen  Varese, 
auf  den  er  bei  seinem  Anschläge  auf  Mantua  und  Mailand 
rechnen  zu  dürfen  meinte;  die  Ausführung  war,  wie  Gerosa. 
ThürhUter  beim  Militär -Appcllationsgericht,  aus  Mancini’s  Munde 
vernommen  haben  wollte,  ,eosa  facilissima1 : Am  Abend  des  19. 
schleichen  sich  200  als  Landleute  verkleidete  Officierc  mit  ver- 
borgenen Waffen  in  die  Oasematten  von  Mantua  ein,  über- 
wältigen in  der  Nacht  zum  20.  die  Wachen  an  den  Stadtthoren 
lind  öffnen  letztere,  um  1500  Mann  unter  Obrist  Varese  einzu- 
lassen; diesen  werde  es  dann  ein  Leichtes  sein,  sieh  der  Stadt 
und  Festung  zu  bemächtigen.  In  derselben  Nacht  wird  der  Los- 
bruch in  Mailand  erfolgen,  wo  8000  in  Kisten  verpackte  Waffen. 
Munition  und  Brandraketen  in  Bereitschaft  zu  halten  sind,  letztere 
um  fltr  den  Fall,  dass  seitens  der  , Deutschen'  Widerstand  ver- 
sucht würde,  das  Castell  anzuzünden  und  dadurch  .alles  in  Auf- 
ruhr und  Verwirrung  zu  bringen.  Die  Waffen  werden  unmittel- 
bar vor  dem  Losbruch  an  Gendarmen  und  Pompiers,  an  einen 
Theil  der  Artilleristen  von  Pavia,  an  3000  Taglöhner,  dann 
eine  Anzahl  Beamte  und  Civilpersoncn  ausgetheilt;  um  3 Uhr 
nach  Mitternacht  werden  die  Glocken  von  allen  Thürmen  der 
Stadt  das  Alarmzeichen  geben,  sofort  alle  Strassen  besetzt,  alle 
österreichischen  Officiere,  dafern  cs  nicht  den  Frauen  gelänge, 
sic  in  ihren  Wohnungen  festzuhalten,  auf  dem  Wege  in  ihre 
Casemen  abgefangen.  Nachdem  das  glücklich  abgelaufen,  wird 
man  an  Bellegardc  herantreten,  ihm  die  Unmöglichkeit  eines 
Widerstandes  begreiflich  machen  und  ihm  einen  schriftlichen  Be- 
fehl an  die  Garnison  von  Alcssandria  (8000 Mann,  deren  Bezwin- 
gung selbst  einem  so  hitzköpfigen  Plänemacher  wie  Mancini  ein  zu 
starkes  Stück  war)  wegen  Uebergabe  der  Festung  abnöthigen. 

Zur  Ausführung  dieses  Anschlages  fehlte  vorderhand  nicht 
weniger  als  alles:  für  Mailand  die  8000  wohlverpacktcn  Waffen 
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— es  gab  Zweifler,  die  da  meinten,  es  stünden  höchstens  eben- 
soviel hundert  zur  Verfügung!  — , für  Mantua  die  200  zu  ver- 
kleidenden Offieiere,  die  1500  aus  der  Umgebung  herbei- 
zuführenden Soldaten,  und  vor  allem  der  Anführer!  Pietro 
Varese  (Varesi?)  aus  Montecalvo  in  Piemont,  30  Jahre  alt, 
verheiratet,  Vater  von  vier  Kinder,  jetzt  k.  k.  Obrist  im  I.  öster- 
reichisch-italienischen leichten  Bataillon,  das  in  Castiglione 
delle  Stiviere,  nicht  weit  von  Mantua  lag,  wurde  für  den  17.  in 
Mailand  erwartet,  wo  er  jedoch  erst  am  10.  morgens  eintraf,  so 
dass  Mancini’s  Vorschlag,  für  dessen  Ausführung  noch  denselben 
Abend  sowohl  in  Mailand  als  in  Mantua  Vorbereitungen  zu 
treffen  waren,  vorlilufig  aufgegeben  werden  musste.  Mancini 
hatte  überhaupt  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht,  da 
sich  Varese,  nach  allen  Anzeichen  zu  schliesscn,  in  keinem 
Falle  für  ein  so  hirnverbranntes  Project  gewinnen  liess. 

Die  anderen  glaubten  noch  immer  daran.  Am  20.  erschienen 
Bcllotti  und  de  Meestre  bei  Leeehi,  welchem  sie  mitthcilten,  Varese 
habe  eine  neue  Art  gefunden,  Mantua  zu  überrumpeln.  In  Wahr- 
heit befand  sich  der  Obrist  zur  selben  Stunde  in  einer  ganz  anderen 
V erfassung.  Lattuada  hatte  für  den  20.  sich  vorgesetzt,  einen  letzten 
Versuch  bei  Fontanelli,  der  jetzt  zu  Garo  am  Comersee  weilte, 
wegen  der  Führerschaft  zu  wagen  und  den  Obristen  Varese  zur 
Theilnalime  eingeladen,  was  dieser  mit  der  Beweggründung  an- 
nahm, er  habe  ohnedies  vorgehabt,  vor  seinem  Abmarsch  dem  Ge- 
neral und  ehemaligen  Kriegsminister  einen  Abschiedsbesuch  abzu- 
statten. Diesen  Zweck  erreichte  Varese,  sein  Begleiter  den 
seinen  nicht:  Fontanelli  lehnte,  wie  das  erste  und  zweite  Mal,  in 
ausweichender  Form  ab;  er  lebe  so  von  aller  Welt  abgeschieden, 
dass  er  nichts  erfahre,  als  was  ihm  dann  und  wann  von  Be- 
suchern zugetragen  werde. 

Unter  diesen  Umständen  verfielen  die  Mailänder  Ge- 
heimbündler auf  den  Obristen  Olini,  dem  sie  nach  Brescia 
schrieben,  cs  werde  ihm  demnächst  der  Zeitpunkt  der  Aus- 
führung mitgetheilt  werden.  Die  Gesinnungsgenossen  in  Como, 
Bergamo,  Montechiaro,  Cremona  erhielten  die  Weisung,  nichts 
zu  unternehmen,  bevor  sic  nicht  das  Beispiel  von  Brescia  gesehen.1 

1 Die  Mailänder  Geschichtschreiber  behaupten,  die  Militär-VerschwNrung 
sei  nach  den  wiederholt  fehlgeschlagenen  Versuchen,  einen  Führer  an 
die  Spitze  zu  stelleu,  und  nach  dem  Aufbruch  der  italienischen  Truppeu- 
körper  nach  dem  Norden  von  den  Theilnehmern  beroits  aufgegebcu 
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14. 

Gegen  Ende  Oetober  war  man  in  Wien  entschlossen,  es 
mit  Herrn  v.  St.  Agnan  zu  versuchen.  Unser  Vertreter  in  Paris 
war  jetzt  in  seinem  Misstrauen  gegen  den  zweideutigen  Gesellen 
— dieser  habe,  wie  Bombelles  dem  Grafen  Bellegarde  mittheilte, 
, sonst  auch  der  französischen  Polizei'  gedient  — bereits  so  weit, 
dass  er  cs  nicht  gerathon  fand,  diesen  sieh  selbst  zu  überlassen, 
sondern  ihn  zu  beaufsichtigen  beschloss.  Er  fand  den  geeig- 
neten Mann  hiezu '"in  der  Person  des  Abatc  Principe  Altieri, 
eines  Oesterreich  und  der  alten  Ordnung  der  Dinge  durchaus 
ergebenen  Mannes,  der  durch  seinen  Namen  und  seine  Familie 
Zutritt  in  den  ersten  Kreisen  Italiens  hatte.  Würden  sich,  schrieb 
Bombclles  nach  Wien,  die  Angaben  St.  Agnan's  als  nichts  denn 
elende  Ausgeburten  seiner  Phantasie  (de  miserables  avortons  de 
son  imagination)  erweisen,  so  könne  Altieri  ohne  Aufschub  nach 
Paris  zurückkehren,  im  anderen  Falle  werde  er  durch  seine 
ausgebreitete  Personenkenntniss  dem  Grafen  Bellegarde  dankens- 
werthe  Dienste  zu  leisten  vermögen.1 

Der  2.  November  war  für  die  Abreise  St.  Agnan’s  fest- 
gesetzt; vierundzwanzig  Stunden  früher  ging  Altieri  von  Paris 
ab,  mit  einem  vertraulichen  Schreiben  an  den  kaiserlichen  Feld- 
marsehall in  Mailand  versehen.  Bei  diesem  trafen  nun  Anzeichen 
von  so  verschiedenen  Seiten  und  in  solcher  Menge  zusammen, 
dass  seine  lang  festge.haltene  Ueberzcugung,  es  gebe  keine  Ver- 
schwörung, weder  in  der  Hauptstadt  noch  in  den  Provinzen, 
cinigermassen  erschüttert  werden  musste.  Den  Esquiron  de  St. 
Agnan,  wurde  ihm  von  Baron  Hager  bemerkt,  habe  man  zwar 
für  nichts  als  einen  ränkevollen  Abenteurer  zu  halten;  gleich- 
wohl scheine  derselbe  mit  den  geheimen  Machenschaften  in 
Mailand  nicht  unvertraut  zu  sein,  da  er  einen  gewissen  Ilasori 
und  Lattuada  genannt,  die  ja  von  ihm,  Bellegarde,  selbst  als 
,sehr  verdächtig'  bezeichnet  worden  seien.  Ein  dritter  Name 


gewesen,  als  der  falsche  französische  Marquis  als  agent  provocateur 
in  ihrer  Mitte  erschienen  soi  und  die  Wiederaufnahme  dahiuzielender 
Schritte  bewirkt  habe.  Aus  den  im  Texte  erwähnten  Vorgängen  gegen- 
über Olini  und  den  auswärtigen  Garnisonen,  Vorgängen,  die  mit  dem  zur 
selben  Zeit  bei  Rasori  noch  nicht  eingeführten  Saint- Agnan  nichts  zu 
thuu  haben,  geht  die  Grundlosigkeit  jener  Behauptung  hervor. 

1 Instruction»  dorniges  a Mr.  l’Abb£  I,c*  Altieri;  A.  J.  1814,  449H  ad  1203- 
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wurde  von  Hager  genannt:  der  des  Generals  Zucchi,  der  unter 
die  vorzüglichsten  Anhänger  des  Prinzen  Eugen  gehört  habe 
und  daher  sorgftiltigst  zu  überwachen  sei.1 

Seine  ablehnende  Haltung  gegen  jede  Verschwörungs- 
riechcrei  hatte  Graf  Bellegardc  früher  damit  motivirt,  dass, 
falls  der  Wiener  Congrcss  allscitigen  Frieden  bringe,  für  Italien 
nichts  zu  besorgen  söi.  Allein  auch  in  diesem  Punkte  hatte  sich 
die  Sachlage  geändert,  denn  gerade  Italien  war  cs,  von  wo 
dem  ersehnten  Frieden  die  erste.  Störung  drohte.  Der  König 
von  Neapel,  so  wurde  laut  im  Publicum  gesprochen,  habe  un- 
verkennbar die  Absicht,  nicht  blos  zu  behalten,  was  thatsächlieh 
unter  seinem  Gebote  stehe,  sondern  seine  Grenzen  noch  weiter 
vorzurücken.  Die  Bevollmächtigten  der  europäischen  Fürsten- 
häuser und  Staaten  waren  noch  lang  nicht  in  Wien  cingetroffen, 
als  man  in  der  Umgebung  König  Joaehim’s  wissen  wollte,  dass 
cs  wegen  der  von  Russland  geforderten  Herausgabe  Galiziens 
zu  einem  Kriege  mit  Oesterreich  kommen  und  dies  sodann  der 
Zeitpunkt  sein  werde,  die  italienischen  Pläne  zu  verwirklichen. 
Die  Sectirer  und  Clubisten  schrieen  König  Joachim  als  Be- 
freier Italiens  aus,  als  denjenigen,  welcher  der  apenninischen 
Halbinsel  Freiheit  und  Unabhängigkeit  verschaffen  werde,  eine 
Hoffnung  die  aus  Neapel  selbst  in  allen  Wegen  bestärkt  und  ge- 
nährt wurde.'2 * * 5  Schon  stieg  in  Wiener  Kreisen,  so  freundschaft- 
lich die  diplomatischen  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Höfen 
zur  Stunde  waren,  der  Argwohn  auf,  dass  König  Joachim  ge- 
heimen Verkehr  mit  der  Insel  Elba  unterhalte  und  wohl  Feind- 
seliges gegen  Oesterreich  im  Schilde  führe,  dafern  es  nicht  ge- 
länge, seine  Anerkennung  als  König  von  Neapel  bei  den  Con- 
gressmächten  durchzusetzen. 

Thatsächlieh  verstärkte  König  Joachim  seine  Kriegsstellung 
immer  mehr,  hielt  seine  Armee  im  schlagfertigen  Stand,  licss 

1 A.  J.  Hager  an  Bellegarde,  8.  November.  Die  Aousserung  über  Kasori 

und  Lattuada  ist  zwar  einem  späteren  Schreiben  Hagor’s  entnommen, 

das  aber,  da  man  am  6.  Docomber  in  Wien  nicht  wissen  konnte,  was 
vom  3.  zum  4.  in  Mailand  vorgefaiien,  gleichfalls  den  Stempel  der  Vor- 

sichten und  Vorbereitungen  trägt. 

5 A.  J.  Ferstl,  Ferrara  14.  August;  Memoire  Dr.  Zanetti's,  Verona  Sep- 
tember et  passim.  Iin  October  erschien  eine  Flugschrift,  die  für  König 
Joachim  als  Haupt  von  Italien  Anhänger  warb.  Die  österreichische 
Polizei  hatte  einen  Grafen  ltangoni  (Ragoni?),  von  denen  Francesco  in 
Bologna,  Giuseppe  in  Venedig  — der  Kitter  der  itenzon,  s.  oben  S.  484  — 
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die  Festungswerke  von  Ancona  ausbessern  und  durch  neue  An- 
lagen vermehren.  Im  Spätherbst  begann  er  in  den  Marken 
drei  neue  Regimenter  zu  errichten,  jedes  mit  5 Bataillons  zu 
900  Mann,  und  bczeichnetc  sie  als  italienisch-neapolitanische  (italo- 
napolitani).  Auch  griff  er  zu  dem  alten  Mittel  der  romanischen 
Regierungen,  fremdländische  Söldner  anzuwerben;  seine  Agenten 
bereisten  die  Schweiz,  um  Militärconventionen  für  zwei  Regimenter 
abzuschlicsseu.  Dabei  liess  er  die  Einwohner  der  Marken  gegen 
die  päpstliche  Herrschaft  verhetzen;  alle  Fehlgriffe,  die  man 
von  Rom  aus  leider  häutig  genug  beging,  wurden  von  seinen 
Organen  ausgenutzt,  um  das  Volk  gegen  den  Papst,  die  Car 
dinülc  und  die  ganze  geistliche  Wirthsehaft  aufzureizen,  hin- 
gegen den  italienischen  Einheits-  und  Unabhängigkeitsgedanken 
durch  prahlerische  Redensarten  und  Verheissungcn  grosszuziehen. 
Während  er  der  römischen  Curie  drohte,  wenn  diese,  auf  die 
Heiligkeit  des  Asylrechtes  sich  berufend,  neapolitanische  Fahnen- 
flüchtige an  seine  Behörden  nicht  auslicfcrn  wollte,  gewährte 
er  selbst  Ausreissern  aus  allen  Theilen  Italiens,  Verfolgten  oder 
Missvergnügten  aus  dem  Pietnontesischen,  verabschiedeten  trän 
züsischen  Ofticieren,  ja  selbst  entsprungenen  Verbrechern  Auf- 
nahme in  die  Reihen  seines  Heeres. 

Der  Zusammentritt  des  Wiener  Congresses  änderte  nichts 
an  seiner  bisherigen  Haltung.  Er  machte  keine  Miene,  seine 
Armee,  da  doch  der  Weltfrieden  verkündet  war,  in  sein  König- 
reich zurück  zuführen;  seine  Vortruppen  standen  am  östlichen 
Ufer  der  Adria  über  Sinigaglia  hinaus  bis  gegen  Fano,  land- 
einwärts bis  an  die  Abfälle  des  Apennin.  Er  schaltete  und 
waltete  in  den  von  ihm  besetzten  Gebieten  wie  in  seinem  Eigen, 
schrieb  Steuern  und  Abgaben,  hob  Recruten  aus  und  suchte 
auf  der  andern  Seite  durch  Begünstigungen,  die  ihn  nichts 
kosteten,  cinigerinassen  auszugleichen,  was  ihm  durch  drückende 
Forderungen  und  Zurauthungen  die  Gcmüthcr  entfremden 
konnte.  So  hob  in  seinem  Namen  General  Caraseosa,  der  im 
Spätherbst  1814  in  den  Marken  den  Oberbefehl  führte,  die 

domicilirte,  im  Verdacht,  weil  sie  beide  als  heftige  Napoleonistou  galten;  es 
kam  jedoch  später  hervor,  dass  die  Schrift  in  Neapel  verfasst  und  von  dort  aus 
verbreitet  worden  sei.  Giuseppe  ltangoni,  berichtete  am  1.  December  Raab  an 
den  Chef  der  Polizei-Hofstelle,  sei  eine  sehr  anständige  Persönlichkeit,  »kein 
Freund,  aber  auch  kein  Feind  Oesterreichs4.  Der  Titel  der  gedachten 
Flugschrift  wird  in  den  von  mir  eingesehenen  Acten  nicht  angegeben. 
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Consumstcuer  auf  und  gab  den  Getreidebandel  frei.  Die  Nach- 
richten, die  aus  Paris,  aus  Turin  und  besonders  aus  Wien  ein- 
trafen, konnten  den  König  in  seiner  kriegerischen  Haltung  nur 
bestärken,  wenn  er  es  nicht  vorzog,  durch  Rückkehr  in  seine 
Grenzen  und  strengstes  Ansichhalten  den  ihm  feindlichen  Mächten 
jeden  Vorwand  zu  einem  Angriffe  zu  nehmen.  Denn  nicht  blos 
unternahmen  die  Gesandten  König  Ferdinande  von  Sieilien, 
Cominandeur  Alvaro  Ruffo  und  Flirst  Castel  Cicala  alles  Mög- 
liche, es  zu  einem  Bruche  der  Verbündeten  mit  , General  Murat‘ 
kommen  zu  lassen;  nicht  blos  wies  Ludwig  XVIII.  seinen 
Congressgesandten  an,  seine  Nachgiebigkeit  in  die  Wünsche  der 
Mächte  von  dem  Auftreten  derselben  gegen  Murat  abhängig  zu 
machen;  nicht  blos  suchte  Victor  Emanucl  durch  den  Marquis 
de  Saint-Marsan  in  gleichem  Sinne  England  und  Oesterreich  als 
die  seitherigen  Vertheidiger  König  Joachim’s  umzustimmen: 
schon  hatte  Frankreich  Vorbereitungen  getroffen,  seine  Absichten 
mit  Waffengewalt  durchzusetzen,  und  hatte  sich  nur  durch  die 
Weigerung  des  sardinischen  Königs,  der  französischen  Armee 
Durehzug  durch  seine  Staaten  zu  gestatten,  und  durch  die  noch 
entschiedenere  Erklärung  Metteruieh’s:  ,Der  erste  französische 
Soldat,  der  den  Boden  Italiens  betritt,  bedeutet  den  Krieg 
zwischen  Oesterreich  und  Frankreich'  bewegen  lassen,  von 
diesem  Vorhaben  vorläufig  abzustehen.1  Allein  ob  es  Oesterreich 
gelingen  werde,  ja  ob  es  auch  nur  den  ernsten  Willen  habe, 
den  König  Joachim  unter  allen  Umständen  auf  dem  Throne 
von  Neapel  zu  erhalten,  durfte  um  so  mehr  bezweifelt  werden, 
als  die  eigene  Haltung  desselben  dem  Argwohn  der  ihm  von 
vornherein  feindseligen  Mächte  stets  neue  Nahrung  zuführte. 
.Ich  gäbo  die  Welt  dafür/  sagte  Metternich  zu  Saint-Marsan, 
,den  König  Ferdinand  auf  dem  Throne  von  Neapel  zu  sehen, 
aber  wir  können  dafür  keinen  Krieg  führen.“  Und  Kaiser  Franz, 
als  ihm  der  Marquis  die  ernsten  Gefahren  schilderte,  wenn  Murat 
in  Neapel  bliebe:  ,Sie  haben  Recht;  doch  ich  holle,  er  werde 
sich  selbst  seinen  Untergang  bereiten.'2 3  Keine  Frage,  dass 

1 Domenico  Hianco,  Storia  documentata  d.  dipl.  europ.  in  Italia  (Torino, 
1865)  I,  5,  *25  f.,  87,  ‘JO  f.,  383,  388.  Kthiig  Victor  Einanuol  au  Saint- 

Marsau,  2.  November. 

3 Ebenda  I,  4;  vgL  403  Talleyrand  zu  »Saint-Marsan:  ,Vmu*  verre*  que, 
lorsquo  ritalie  sera  organische,  cette  affaire  vieudra  d’elle-raemo  et  con- 
viendra  h tout  le  monde/ 
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König  Joachim  um  diese  Stimmungen  wusste,  wofür  auch  der  für 
ihn  peinliche  Umstand  sprach,  dass  seine  beiden  Wiener  Ge- 
sandten Fürst  Cariati  und  Herzog  von  Campoehiaro  noch  immer 
ohne  Erfolg  um  Zulassung  zu  den  Berathungen  des  Congresses 
warben. 

Aber  auch  Bellegarde  kannte  die  Stimmungen  in  Wien, 
sowie  er  die  Entwürfe  des  Königs  von  Neapel  durchschaute, 
und  wenn  er  unter  solchen  Umstünden  die  Möglichkeit  eines 
Krieges  auf  der  aponninischen  Halbinsel  erwog,  dann  konnte 
es  ihm  nicht  mehr  gleiehgiltig  sein,  ob  es  in  den  ihm  anver- 
trauten Provinzen  Elemente  gab,  die  nur  auf  eine  Verwicklung 
nach  aussen  warteten,  um  sodann  alles  für  einen  gewaltsamen 
Losbruch  im  Innern  in  Bewegung  zu  setzen.  Auch  griffen  die 
neapolitanischen  Umtriebe  jetzt  schon  ganz  merklich  in  die  Ver- 
hältnisse der  lombardisch-venetianisehen  Gebiete  ein.  Vom  ehe- 
mals italienischen  Escadronschcf  Ragani  wurde  bereits  erzählt, 
dass  er  den  ihm  bevorstehenden  österreichischen  Kriegsdienst  mit 
dem  neapolitanischen  vertauscht  hatte,  und  er  war  nicht  der 
einzige  Offieier,  der  so  handelte.1  Noeh  zahlreicher  waren  es 
einzelne  von  der  Mannschaft  der  ehemaligen  italienischen  Armee, 
die  unter  die  Fahnen  des  Königs  von  Neapel  liefen,  wo  sie  mit 
offenen  Armen  aufgenommen  wurden.  Gewiss  fehlte  es  nicht  an 
geheimen  Hetzern,  welche  sie  dazu  aufforderten,  während  eigene 
Sendlinge  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Mineio  durchstreiften, 
um  die  Waffen  solcher  Ausreisscr  zu  sammeln  oder  den  Bauern 
Feuergewehre  abzukaufen,  die  bei  guter  Gelegenheit  über  die 
Grenze  geschmuggelt  werden  sollten.  Im  Venetianischen  galten 
der  neapolitanische  Consul  Pecheneda  als  der  Leiter,  die  Büchsen- 
macher Ludovico  und  Gaetano  Piccoli,  Vater  und  Sohn,  der 
eine  in  Verona,  der  andere  in  Padua,  als  Hauptunterhiindler  in 
dieser  Sache;  der  Consul  sagte  ihnen  11  Francs  für  das  Stück 
zu,  so  viel  sie  ihm  an  Flinten  zu  liefern  vermöchten.  Bis  zum 
October  hatte  Pecheneda  durch  solche  Mittel  bereits  2000  Ge- 
wehre zusammengebracht.  Ein  beträchtliches  Quantum  Queck- 
silber hatte  er,  den  kaiserlichen  Zollaufsehern  zum  Trotz,  ausser 


1 A.  J.  Pierre  Antoine  Carrer  an  Hager  Nr.  10,  wo  er  auf  erhaltene  Wei- 
sung verspricht,  allen  Eifer  aufznbieten,  ,pour  vous  präsenter  bientot  1* 
note  ries  norns  rle  tous  les  Individtts  qni  se  sollt  <h'j;i  remlus  h Anoone 
on  rpii  ont  encore  l'intention  de  s’y  rendre*. 
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Land  zu  schaffen  gewusst.  Schon  verlautete  von  drei  gestohlenen 
Kanonen,  die  er  in  seinem  Hause  verborgen  halte,  und  kam 
man  seinen  Versuchen  auf  die  Spur,  Leute  von  der  Dogana 
zu  bestechen,  um  seinen  ganzen  Waffenvorrath  zu  Schiffe  zu 
bringen. 

Die  Ausreisserei  in  die  Marken  wurde  zum  Theil  durch 
ein  Landesungllick  gefordert,  das  auch  nach  anderen  Seiten 
hin  seine  Uhlen  Folgen  älusserte.  Die  Ernte  des  Sommers  1814 
war  unglinstig  ausgefallen,  nicht  blos  im  lombardisch-venetianischen 
Gebiet,  sondern  auch  nordwärts  der  Alpen,  wie  in  Krain,  wo 
der  Ertrag  der  Rebe  im  Frühjahre  durch  Reif,  im  Sommer 
durch  schlechte  Witterung  vereitelt,  der  Ruchweizen,  in  vielen 
Gegenden  die  Hauptnahrung,  durch  frühzeitige  Kälte  vernichtet 
worden,  so  dass  eine  llungersnoth,  wenn  nicht  früher  ,doeh  ge- 
wiss im  künftigen  Frühjahre'  vorauszuschen  war.1  In  Mailand 
dachte  man  an  ein  Getreideausfuhrverbot,  in  Padua  an  ein 
Auswanderungsverbot,  da  bei  der  drohenden  Nothlage  die 
Vorspiegelungen  listiger  Werber  offene  Ohren  fanden.  Aus 
den  spanischen  Feldzügen  heimkehrende  Soldaten  verbreiteten 
die  Kunde:  der  König  von  Spanien  gebe  jedem  Einwanderer 
unentgeltlich  Grund  und  Boden  im  Werthe  von  800  Lire,  Steuer- 
freiheit für  die  ersten  drei  Jahre,  dazu  3 Lire  für  den  Tag.- 

So  wirkten  die  äussere  Lage  und  die  Zustände  im  Innern 
zusammen,  um  den  Grafen  Bellegardc  abzuhalten,  jene  Mah- 
nungen, die  ihm  aus  Wien,  aus  Paris,  aus  Innsbruck  zukamen, 
einfach,  wie  er  es  bisher  gethan  hatte,  in  den  Wind  zu  schlagen. 
Allein  aus  Mailand  selbst  und  aus  den  Provinzen  liefen  Nach- 
richten ein,  die  er  nicht  gänzlich  unbeachtet  lassen  konnte. 

15. 

Es  ist  aus  den  von  mir  eingesehenen  Behelfen  nicht  zu 
deuten,  auf  welchem  Wege  die  Behörden  von  dem  Anschläge 
auf  Mailand  und  von  den  Lostagen  des  19.  und  20.  November 
Kenntniss  erhielten;  Thatsache  waren  gewisse  Massregeln  und 
Vorsichten,  die  sieh  nur  aus  einer  vorausgegangenen,  walir- 

1 A.  J.  Krenningor,  Laibach  1.  October,  an  Hager;  .Der  Untertban  wird, 
wenn  er  »eine  Ernte  auch  ganz  veräussert,  bei  weitem  nicht  so  viel 
■laraus  lösen,  um  ilie  Gaben  berichtigen  zu  können.' 

’ Carte  segr.  i,  2lß— 219,  222—224. 
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scheinlich  blos  allgemein  gehaltenen  Warnung  erklären  lassen. 
AulYallen  musste  es  im  Publicum  jedenfalls,  dass  unerwartet  an 
alle  Glöckner  und  Thurmwiichter  der  behördliche  Befehl  kam. 
nur  zu  den  regelmässigen  Tageszeiten  und  kirchlichen  Hand- 
lungen zu  liiuten,  also  alles  Festgelilutc  sowie  das  Anschlägen 
bei  Feuersbrünsten  zu  unterlassen.  Am  18.  November  erhielten 
die  Commandanten  der  italienischen  Truppenkörper  Befehl  sich 
für  den  24.  zum  Ausmarsch  bereit  zu  machen;  von  Böswilligen 
wurde  ausgesprengt,  man  werde  sie  nicht  mit  ihren  Waffen 
abrücken  lassen,  weil  man  ihnen  nicht  traue.  Zur  selben  Zeit 
wurden  in  der  Hauptstadt  die  Haupt-  und  Thorwachen  ver- 
stärkt, die  übrigen  Truppen  in  ihre  Casernen  consignirt;  in  der 
Nacht  vom  19.  zum  20.  durchstreiften  starke  Patrouillen,  von 
je  einem  Polizeicommissar  begleitet,  die  Strassen,  ebenso  in 
jener  vom  20.  zum  21.' 

Kurz  zuvor,  am  18.  oder  19.,  war  St.  Agnnn  in  Mailand 
cingetroffen.  Auf  seiner  Heise  von  Turin  hatte  er  einen  Reise- 
gefährten gefunden,  dessen  Leichtgläubigkeit  und  sorglose  Mittheil- 
samkeit er  für  die  Zwecke  seiner  Sendung  trefflich  zu  benützen 
verstand.  Es  war  Jean  B.  Marchal  oder  M arechal,  aus  Cleurie 
in  Lothringen,  früher  Militärarzt,  jetzt  in  Mailand  als  Handels- 
mann ansässig,  verheiratet,  44  Jahre  alt,  mit  welchem  sich 
unser  Chevalier  als  französischer  Landsmann  und  Hoyalist  be- 
kannt machte.  Er  bereise,  Hess  er  jenen  im  Vertrauen  wissen, 
in  höherem  Aufträge  Italien,  um  die  Stimmung  zu  erforschen; 
der  König,  der  Herzog  von  Berry  vermöchten  nicht  ohne  Schmerz 
das  schöne  Land  zu  sehen,  das  so  lang  mit  Frankreich  vereint 
gewesen.  St.  Agnan  durchschaute  seinen  Mann,  von  dem  er 
überzeugt  war,  dass  er  das  Geheimnis  nicht  bei  sich  behalten 
werde.1 

Am  zweiten  oder  dritten  Tag  nach  seiner  Ankunft  in  Mai- 
land stellte  sich  Sicur  Esquiron  de  Saint  - Agnan  dem  kaiser- 
lichen General-Bevollmächtigten  vor.  Der  Eindruck,  den  er  auf 
diesen  machte,  war  der  denkbar  ungünstigste.  Bellegarde  frag 

1 Carrer,  21.  November,  an  Hager,  erwühnt  ,le  bruit  d'une  «Inspiration 
<|iii  devait  edater  ;i  Milan  dnns  la  nuit  du  12  on  dann  rolle  du  2" 
courant*;  er  habe  sieh  vergeblich  bemüht.  Genaueres  zu  erfahren;  H'.V! 
munkle  von  einer  .conspiration  qui  devoit  etre  guidee  par  des  otficier» 
italieus  rongedies*;  indessen,  heisst  es  zum  Schlüsse.  ,rien  n'est  sncccdr- 
5 Kinde  110  f. 
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sich,  mit  was  für  einer  Art  Schelm  er  es  zu  thun  habe:  sei  es 
ein  bourbonischer  Auskunder?  diene  er  der  französischen  Ke- 
volutionspartei?  oder  seiner  Spitzbube  auf  eigene  Rechnung? 
Ueber  eines  war  Bellegarde  vom  ersten  Augenblick  im  Klaren: 
dass  es  der  Franzose  in  letzter  Linie  darauf  abgesehen  habe, 
Geld  zu  bekommen,  und  möglichst  viel  Geld.  Unter  anderen 
Umständen  würde  ihn  Bellegarde  einfach  abgewiesen  haben. 
Aber  die  Lage  war  ebenso  kritisch  als  dunkel,  und  darum  die 
Verantwortung  nicht  zu  übernehmen,  sich  eine  Gelegenheit 
möglicher  Aufhellung  entgehen  zu  lassen;  dazu  die  Weisungen 
aus  Wien!  So  ermächtigte  er  den  ihm  verdächtigen  Patron  nicht, 
er  hiess  ihn  nicht  thun;  aber  er  durfte  ihn  auch  nicht  hindern, 
er  liess  ihn  gewähren.1 

* * 

* 

Am  22.  abends  fllhrte  Marchal  seinen  Turiner  Reiscgefilhrten 
bei  L)r.  Rasori  ein.  St.  Agnan  stellte  sich  als  Sohn  eines  Pairs 
von  Frankreich  vor;  er  sei  bei  König  Ludwig  XV11I.,  der  ftir 
Italien  grosse  Sympathien  hege,  gern  gesehen  und  wünsche  die 
ihm  vom  Hofe  ertheilten  Aufträge  einem  grösseren  Kreise  mitzu- 
theilen.  Es  wurde  eine  Zusammenkunft  ftir  den  nächsten  Abend 


* In  den  Processacten  über  die  ,congiura  militare*  ist  von  , einem  wirklichen 
oder  angeblichen  Franzosen,  der  sich  Chevalier  de  St.  Aignan  nannte*, 
die  Rede.  Es  muss  also  zn  jener  Zeit  in  Mailand  unter  den  Thoilneh- 
mern  an  der  Militär- Verschwörung  ein  Zweifel  über  die  Persönlichkeit 
des  französischen  Zwischenmannes  bestanden  haben.  Die  Prinzessin 
Belgioioso  aber  lässt  jene  Alternative  fallen,  hält  sich  allein  an  den  , an- 
geblichen* und  liefert  £tude  110  eine  Erzählung,  die  ihr  seither  von 
allen  neueren  Mailänder  Geschichtschreibern  nachgeplaudert  wurde:  Graf 
Bellegarde,  au»  Savoyen  gebürtig,  habe  daselbst  arme  Verwandte  von 
dunklem  Dasein  besessen;  einen  dieser  Vettern,  einen  verschlagenen 
Menschen,  habe  er  vermocht,  unter  dem  Namen  eines  Chevalier  oder 
Manjui»  von  St.  Aignan  nach  Mailand  zu  kommen,  hier  einen  Agenten 
der  Bourbons  zn  spielen  etc.  etc.  Nun  wissen  wir  aber,  1.  dass  es  kein 
angeblicher  St.  Aignan,  sondern  ein  wirklicher  Sieur  Esqniron  de  St.  Agnan 
war;  2.  dass  derselbe  kein  Vetter  das  kaiserlichen  General-Bevollmäch- 
tigten, ja  nicht  einmal  ein  Bekannter  desselben  war;  3.  dass  es  nicht 
Bellegarde  gewesen,  der  den  französischen  Chevalier  nach  Mailand  hat 
kommen  lassen;  4.  dass  diese  Einmischung  eines  fremden  Factors  durch- 
aus nicht  nach  dem  Sinne  des  Feldmarschalls  war,  der  sich  vielmehr 
denselben  von  allem  Anfang  am  liebsten  vom  Halse  geschafft  haben 
würde. 
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verabredet,  wo  auch  Lattuada  und  Gasparinetti  erschienen. 
St.  Agnan  rückte  nun  mit  näheren  Angaben  heraus:  sein  König 
sei  bereit,  Geld  und  Truppen  herzugeben,  Macdonald  oder 
Soult  würden  die  letzteren  befehligen;  an  die  Spitze  des  wieder- 
hergestellten Italiens  solle  der  Herzog  von  Berry  oder  der  Graf 
von  Artois  als  König  ausgerufen  werden;  aber  zunächst  müsse 
man  in  Paris  wissen,  was  vom  Lande  selbst  aus  geschehen 
wolle,  und  es  sei  daher  nothwendig,  ein  festes  Programm  aus 
zuarbeiten,  das  er,  St.  Agnan,  am  massgebenden  Urte  vorlegen 
könne.  Die  anwesenden  Italiener  erboten  sich,  bis  nächsten 
Samstag  zweckdienliche  Schriftstücke  zu  liefern. 

Zwei  Tage  vor  Ablauf  dieser  Frist,  der  24.  November  1814, 
war  der  Zeitpunkt,  an  welchem  der  Aufbrach  der  italienischen 
Truppenkörper  in  ihre  neuen  Garnisonen  jenseits  der  Alpen 
erfolgen  sollte.  General-Feldwachtmeister  Franz  Freiherr  von 
Süden  erliess  an  seine  Brigade  einen  Tagesbefehl,  worin  er  den 
Truppen  Mannszucht  empfahl  und  vor  Ausreisserei  warnte. 
In  der  That  erfolgte  der  Ausmarsch  allenthalben  ohne  Anstand 
und  Störung,  selbst  jene  Officiere  nicht  ausgenommen,  die  an 
den  früheren  geheimen  Abreden  und  Machenschaften  theilge- 
nominen;  der  einzige  Olini  bat,  , wegen  Berichtigung  seiner 
Familienangelegenheiten',  um  Urlaub.  Dagegen  marseliirte 
Obristlicutcnant  Pavoni  mit  Fcldmarschalllieutenant  Zueehi, 
welchem  er  einstweilen  beigegeben  war.  Am  25.  war  bereits  alles 
in  Marsch,  allerdings  noch  auf  italienischem  Boden;  allein  selbst 
nachdem  sie  diesen  verlassen  hätten,  spiegelte  St.  Agnan  den 
Verschworenen  vor,  werde  es  ein  Leichtes  sein,  sie  zum  Abfall 
und  zur  Rückkehr  in  die  Heimat  zu  bewegen. 

Die  dritte  Zusammenkunft  in  der  Wohnung  Rasori's  fand 
wie  verabredet  am  26.  statt.  Die  Geheimbündler  waren  ihrer 
Zusage  gerecht  geworden  und  legten  ihre  Aufsätze  auf  den  Tisch 
des  Hauses  nieder:  Rasori  einen  Aufruf,  den  der  Oberbefehls- 
haber des  französischen  Hilfscorps  bei  seinem  Einmarsch  in 
Italien  erlassen  sollte,  eine  Aufforderung  an  die  Italiener,  sich 
den  Truppen  ihres  Befreiers  anzuschlicssen,  einen  schwunghaft 
gehaltenen  Aufruf  ähnlichen  Inhaltes;  Gasparinetti  einen  Plan 
der  Revolutionirung  Italiens;  Lattuada  einen  Verfassungsentwurf 
und  die  Hauptpunkte  für  Einsetzung  einer  provisorischen  Re- 
gierung. Ihr  französischer  Freund  erschien  etwas  später,  sein 
Antlitz  war  verstört;  denn  er  brachte  die  Hiobspost:  die  Polizei 
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scheine  auf  ihrer  Spur  zu  sein,  da  ihn  auf  der  Strasse  ver- 
dächtige Gestalten  nicht  aus  den  Augen  gelassen  hätten;  er 
wies  eine  Pistole  vor,  mit  der  er  sich  im  schlimmsten  Falle 
Luft  machen  werde.  Der  Hausherr  wurde  von  seiner  Wirth- 
schafterin  abgerufen;  er  kam  mit  der  Nachricht  in  das  Zimmer 
zurück,  dass  das  Haus  von  Auflauerern  umstellt  sei.  St.  Agnan 
ergab  sich  ins  Fluchen  und  Schimpfen,  fasste  die  zur  Verlesung 
vorbereiteten  Schriftstücke,  wie  um  sie  in  Sicherheit  zu  bringen, 
mit  einem  festen  Grift'  zusammen  und  verliess,  ohne  auf  Lattuada 
zn  hören,  der  ihm  die  Papiere  abforderte,  in  Eile  das  Zimmer 
und  das  Haus.1 

Keiner  von  ihnen  hat  ihn  in  Mailand  mit  einem  Auge 
wiedergesehen,  da  Bellegarde  sich  des  dienstbeflissenen  Mohren, 
nachdem  dieser  seine  Schuldigkeit  gethan,  alsbald  zu  entledigen 
wusste.  Er  gab  ihm  Reisegeld  und  einen  gewandten  Menschen 
als  Begleiter,  dem  gegenüber  St.  Agnan  sich  entschlüpfen  liess, 
dass  ihn  eigentlich  die  französische  Polizei  ausgesandt  habe, 
,de  venir  sonder  bespeit  public  eil  Italic*.  Der  Siinplon  war 
mit  dichtem  Schnee  bedeckt  und  so  musste  der  Umweg  Uber 
Turin  gemacht  werden,  wo  der  Abenteurer  dem  Grafen  Bubna 
einen  weiteren  Reisebeitrag  (,quelque  petite  somme  d’argent*) 
herausschwindelte,  um  seine  Reise  nach  Paris  fortzusetzen. 

* * 

* 

In  der  Nacht  vom  3.  zum  4.  December  wurden  Rasori, 
Lattuada,  Gasparinetti  und  Marchal  in  ihren  Wohnungen  aus- 
geboben,  unter  Bedeckung  von  40  Dragonern  in  einem  der 
Thttrme  des  Castells  in  Sicherheit  gebracht  und  gleich  darauf 
polizeilich  verhört.  Sie  verlegten  sich  nicht  aufs  Leugnen  und 
ihre  Aussagen  führten  auf  weitere  Spuren.  Am  5.  leitete  Pagani, 
der  bis  auf  weiteres  die  Geschäfte  der  General-Polizeidireetion 
führte,  den  Verbalprocess  Uber  die  Festnahme  Rasori’s,  die  mit 
Lattuada,  Gasparinetti  und  Marchal  aufgenommenen  Protokolle 
und  die  von  St.  Agnan  eingeliefcrten  Schriftstücke  an  den  kaiser- 

1 Die  obigen  Eiiuelnheiten,  fast  durchaus  nach  der  Erzählung  der  Prin- 
zessin Belgioioso  (Etüde  110 — 115),  die  in  allen  wesentlichen  Punkten 
mit  den  Ergebnissen  der  strafgerichtlichen  Untersuchung  Uberei nstim rat, 
ein  Beweis  mehr  für  die  S.  517  Anni.  behauptete  Glaubwürdigkeit  der 
Verfasserin  in  allem,  was  sie  von  unmittelbaren  Thoilnehmern  an  jenen 
Vorgängen  erfahren  haben  konnte. 
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liehen  Gencral-Be  vollmächtigen,  der  für  die  weiteren  Schritte 
eine  Specialcommission  unter  dem  Vorsitz  des  k.  k.  General- 
Feldwachtmeisters  Kabnn  Baron  Spiegel  niedersetzte;  Beiräthe 
waren  Ilofratli  Filippo  Marchese  Ghislieri,  Major  Franz  Weist 
v.  Bettenberg  im  Generalquartiermeisterstabe,  Appellationsrath 
Franc,  della  Porta;  Schriftführer  (cancelliere)  Carini. 

Die  Untersuchung  gewann  nun  einen  weiteren  Umfang 
und  Furcht  befiel  alle,  die  sich  irgend  einer  Schuld  bewusst 
waren  oder  in  den  Verdacht  einer  solchen  zu  fallen  besorgten. 
Namentlich  waren  es  mehrere  Beamte  der  Post,  von  denen  es  hiess, 
dass  sie  Correspondenzen  mit  den  Napoleoniden  und  versteckten 
Anhängern  derselben  beförderten;  ein  Casatti  ging  mit  seinen 
Freunden  zu  Rath,  ob  sie  sich  nicht,  solang  es  noch  Zeit  sei, 
aus  dem  Staub  machen  sollten.  Der  Schritt  unterblieb,  ohne 
Zweifel  weil  sie  dahinter  kamen,  dass  es  sich  bei  den  Verhören 
im  Castell  um  ganz  andere  Dinge  handle.  Gegründeter  waren 
die  Mahnungen,  die  General  Lecchi  von  wohlmeinender  Seite 
empfing;  allein,  wie  man  sich  erzählte,  durch  Grafen  Alfonsu 
Litta  und  dessen  Sohn  sicher  gemocht,  schlug  er  die  Warnung 
in  den  Wind  und  blieb,  bis  es  zu  spät  war.  In  der  Nacht  vom 
10.  zum  11.  wurden  er,  de  Meestre  und  Bellotti  eingezogen, 
in  jener  vom  12.  zum  13.  der  Thürhüter  Gerosa,  der  die  vor- 
lauten Aeusscrungen  Maneini’s  wegen  des  Anschlages  auf  Mantua 
verschiedenen  Personen  mitgetheilt  hatte.  Vom  14.'zum  15.  traf 
das  gleiche  Loos  den  Obristen  Olini  in  Brescia,  in  der  Nacht 
vom  17.  zum  18.  den  gewesenen  Ajutante  commandante  Oave- 
doni  ebenda,  vom  5.  zum  6.  Januar  1815  den  Obristen  Varese, 
in  der  darauffolgenden  Nacht  Caprotti.  Obrist  Moretti  befand 
sieh  als  überzähliger  Obrist  im  II.  leichten  Infanteriebataillon 
bereits  in  Graz  als  ihn  auf  eingelaugten  Befehl  der  Comnwndant 
des  38.  Linicn-Infauterieregimcntes  Prochaska,  Franz  Schreiber, 
am  7.  Januar  verhaften,  dessen  Papiere  versiegeln  und  diese 
sarnmt  dem  Besitzer  derselben  durch  den  Hauptmann  Johann 
v.  Vorbcck  von  Castcler-Infanterie  Nr.  27  nach  Mantua  bringen 
licss.  Mit  Innocente  Brunctti,  dessen  Verhaftung  in  der  Nacht 
vom  fl.  zum  10.  Januar  erfolgte,  und  mit  dem  in  die  nördlichen 
Provinzen  abmarschirten  Obristlieutcnant  Pavoni,  welchem  der 
Haftbefehl  auf  den  Fersen  folgte,  hatte  die  Regierung  alle  Mit- 
schuldigen an  der  grossen  Militär -Verschwörung  in  sicherem  Ge- 
wahrsam, zwei  allein  ausgenommen,  die,  vorsichtiger  als  die 
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Übrigen,  noch  zu  rechter  Zeit  das  Weite  gesucht  hatten:  der  ge- 
wesene Kriegscommissar  Maneini  und  der  ehemalige  Bataillonsehef 
Delfini.  Denn  auch  der  nunmehr  neapolitanische  Escadronschef 
Ragani,  der  das  Bindeglied  zwischen  jenen  und  dem  Haupt- 
quartier König  Joachiw’s  hatte  abgeben  sollen,  fiel  beim  Be- 
treten seiner  modenesischen  Heimat  den  Häschern  in  die  Hände 
und  wurde  an  die  kaiserlichen  Behörden  abgeliefert. 

Die  lombardische  Militär-Verschwörung  war  im  Keime  er- 
stickt und  damit  der  letzte  ernste  Versuch  einer  Wiederherstellung 
des  Königreichs  Italien  unter  französischem  Schutz  und  Schirm 
gescheitert.  Es  gab  ohne  Frage  noch  Männer,  deren  Wünsche 
an  dem  gestürzten  Regimente  hingen:  allein  sie  standen  für 
sich,  sie  hatten  keinen  Zusammenhang,  keinen  Rückhalt  und 
vermochten  vereinzelt  nichts.  Wann  immer  das  politische  Un- 
wetter losbrach,  das  aus  dem  neapolitanischen  Lager  von  An- 
cona drohte  — mit  den  Mantuaner  Centri,  auf  deren  vorbereitende 
Thätigkeit  König  Joachim  im  Stillen  gerechnet  hatte,  war  es 
nun  aus  und  vorbei. 

Die  strafgerichtlichc  Untersuchung  der  im  Deeember  1814 
und  Januar  1815  verhafteten  Personen  zog  sich  mit  der  letzten 
Entscheidung  bis  in  das  Jahr  18 IG  hinein.  Das  Verbrechen, 
auf  welches  die  Anklage  lautete,  war  Hochvcrrath,  auf  welchen, 
selbst  wenn  es  beim  Versuche  geblichen,  der  Tod  gesetzt  war. 
Mildernde  Umstände  verschiedener  Art,  in  erster  Reihe  das 
reumüthige  Bekenntniss  der  Gefangenen,  dann  aber  der  Umstand 
dass  aus  der  vor  seiner  Verwirklichung  vereitelten  Unternehmung 
keinerlei  Schaden  nach  aussen  entstanden  war,  bestimmten  den 
Kaiser  Franz  zur  Umwandlung  der  Lebensstrafe  in  schweren 
Kerker  von  einigen  Jahren,  in  welche  überdies  die  in  der 
Untersuchungshaft  zugebrachte  Zeit  eingerechnet  werden  sollte. 
Den  zu  achtjährigem  Festungsarrest  vcrurtheilt  gewesenen  ac- 
tiven  Militärs  de  Meestre,  Moretti  und  Olini  wurde,  nachdem 
sie  die  Hälfte  ihrer  Strafzeit  in  musterhafter  Ergebung  abge- 
sessen hatten,  der  Rest  der  ihnen  anberaumten  Frist  vollends 
nachgesehen. 

Mehrere  Jahre  später  soll  Jean  Baptist  Marechal  in  Paris 
unter  den  Säulenhallen  des  Palais  Royal  auf  den  Sieur  de 
Saint -Aignan,  seinen  gesprächigen  Reisebegleiter  von  Turin 
nach  Mailand,  gestossen  sein,  ihn  bei  der  Gurgel  gefasst  und 
mit  einem  spanischen  Rohre  aus  Leibeskräften  durchgewalkt 
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haben.'  Was  sonst  aus  ihm  geworden,  hat  sich,  so  scheint  es,  bis 
her  der  ( Öffentlichkeit  entzogen,  und  ebenso  ist  von  dem  General 
und  (trafen  Comelli  von  Stuckcnfeld,  den  die  kaiserlichen  Be 
borden  gegen  Ende  1814  in  Italien  vermutheten,  nichts  Ver- 
lässliches bekannt  geworden.  Es  wäre  immerhin  interessant. 
Näheres  Uber  die  ferneren  Schicksale  und  den  Ausgang  dieser 
beiden  politischen  Hochstapler  zu  vernehmen. 


1 Etüde  116. 
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1. 

In  Sachen  der  Freimaurer. 

Schreiben  an  den  Herrn  FZM.  Freiherrn  von  Lattermann,  illyrischen 
Gouverneur  in  Laibach;  an  Horm  FZM.  Fürsten  von  Kcuss,  italienischen 
General-Gouverneur  in  Padua;  an  Herrn  GM.  von  Tomassichs,  dalma- 
tinischen Gouverneur  in  Znra. 

S.  M.  geruhten  vermittelst  a.  h.  Entschliessung  vom  3.  d.  M.  zu  be- 
fehlen, dass  jene  Beamten  in  den  occupirten  Provinzen,  welche  die  provi- 
sorische österreichische  Regg.  auf  ihren  Dienstposten  belässt,  verhalten 
werden  sollen,  eidlich  anzugeloben,  dass  dieselben,  falls  sie  mit  oincr 
Freymaurer-Logo,  oder  einer  andern  geheimen  Gesellschaft  in  Vorbindung 
ständen,  sich  sogleich  davon  lossagen  und  in  keine  solche  Gesellschaft 
mehr  treten  wollen. 

Ich  bitte  E.  E.  diese  a.  h.  Anordnung  bei  den  Ital.  Beamten  Ihres 
Gouvernements,  soweit  sic  solche  betreffen  kann,  in  Anordnung  bringen 
und  die  eidlichen  Reverse  derselben  mir  cinseudon,  Oberhaupt  aber  nun 
mit  desto  strengerer  Aufsicht  das  Freymaurer  Wesen  unter  den  Offcntl. 
Beamten  controlircn  lassen  zu  wollen. 

Wien,  am  20.  März  1814.  Hager. 


2. 

Angelobung» -Formel  der  Mitglieder  der  provisorischen 
Regentschaft . 

(Beilage  zum  Vorträge  Bellegarde'a  an  8e.  Maj.  vom  21.  Mai  1814.  J.  A.  ad 
164  o*  8ept.  1814.) 

Essendo  volontä  Sovrana,  che  Voi  o Signori  abbiate  da  continuare 
prowisoriamentc  nell’ esorcizio  dello  funzioni  di  Reggenti  del  Governo: 
Promettercte  e giurerete  Fedeltä  a Sua  Maestü  1'  Imperatorc  e Ke 
Francesco  I,  Vostro  Clementissimo  Sovrano  e Signore,  Ubbidicnza  alle 
Leggi,  Ordini  e Decreti,  cho  verranno  dalla  Macstä  Sua  emanati,  Subordi- 
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nazione  a Stia  Eccellenza  il  Signor  Conte  Feld  Alaresciallo  Commissario 
l’lenipotcnziario,  o chi  furo  potrebbe  le  sue  veci. 

Prometterete  e giurerete  clio  nel  disimpegno  dolla  Carica  provviso- 
riaiuente  affidatavi  adempirete  con  zelo,  Lcalta  cd  esatezza  i dovcri  della 
medesiuia. 

Prometterete  e giurerete  flnalmeute  di  non  appartenore  ne  diretta- 
mente,  ne  indirettamente  a veruna  Socicta  segreta,  qualunque  ne  sia  li 
denominazione,  cd  in  caso  che  vi  apparteneste  promettcrete  e giurerete  di 
riuunziarvi  immcdiatamentc. 

Prometto  et  giuro  d’  osservare  fedelmente  tutto  (juauto  ora  uii  i 
stato  letto  e che  ho  pionainente  iutesu.  Cosi  Dio  mi  ajuti. 


3. 

Copie  d’un  rapport  du  Comte  de  Bombelles  ii  S.  A.  le  Princeat 
Metternich,  en  date  Paris  le  16  Juillet  1814. 

Uno  deposition  dont  l'objet  me  paroit  d'une  majeure  importante,  la 
revetatiou  d’une  traute  odieuse,  qui,  si  l'on  doit  en  eroire  les  apparences, 
auroit  pour  but  le  plus  uoir  des  attentats,  m'out  semblö  exiger  l'expeditwo 
saus  delai  du  present  Courricr.  Je  no  puis  encore  juger  si  dans  le  rappert 
que  je  vais  avoir  l'honneur  de  faire  ii  V.  A.  tont  est  conforme  ii  la  plus 
exuete  veritd,  on  si  l’inexperience  du  delateur  lui  a fait  supposcr  plus  d’im- 
portanee  qu’il  n’y  ou  a,  aux  faits  qu’il  a enoneds;  mais  dans  tous  les  cas. 
j'ai  cru  qu'il  etoit  indispensable  de  mettre  le  plustöt  possible  V.  A.  au 
courant  d'une  affaire  dout  les  suites,  si  on  n’y  mettoit  la  plus  severe  at- 
tention, pourroient  avoir  le  plus  grand  dangor. 

Mr.  d'Esquiron  de  St.  Agnan  qui  est  veuu  me  trouver  liier,  est  an 
homme  de  lettres,  qui  a eu  l'honneur  d’offrir  en  1 SOS  par  le  cauul  Je  V.  A. 
un  ouvrage  ii  S.  M.  1’Emporeur. 

11  en  obtiut  unc  medaille  d’or  qu’il  porte  encore.  Au  dornier  söjour 
de  S.  M.  ii  Paris  il  a mis  sous  Ses  yeux  la  premiöre  partie  d’un  seccnJ 
ouvrage  intitulö:  Dieu,  la  nature,  et  les  loix.  Air.  de  St.  Agnan  pretenJ 
avoir  ete  accueilli  avec  la  plus  gründe  honte  de  untre  Souverain,  qui  lui 
a promis  de  ne  point  l’oublier  dans  l’oceasion.  Aprös  le  depart  de  l’f®- 
perour  Mr.  de  St.  Agnan  se  rendit  it  Londres,  oü  des  affaires  d’interet 
reclamoient  sa  presence.  O’est  lä  qu’il  rotronva  vers  la  mi-Juin  uncer- 
tain  Comte  Comelli  ne  ä Aquilcja  en  Frioul,  homme  audacieux  et  entre- 
prenant,  jadis  au  Service  d’Autriche,  mais  avant  depuis  plusicurs  annco 
vouc  la  liaiue  la  plus  deeidee  :i  notro  (iouvernoment  St.  Agnan  ayant  cunnii 
Comelli  il  y a trois  ans  ä Paris,  et  lui  ayant  rendu  quelques  Services  Ion 
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d’uno  incarceration  qu’il  avoit  subie  puur  cause  de  dettes,  il  en  fut  ac- 
cueilli  avoc  amitic.  C’est  aprcs  l'avoir  questionne  sur  ses  projets  et  sur 
sa  ma niere  d’envisager  les  ävenemens  qu'il  crut  pouvoir  lui  ouvrir  son 
coeur.  C'est  alors  qu’il  lui  fit  part  des  trames  vastes  et  perfides  dont  il 
tient  les  fils  en  main,  ot  qu’il  se  Hatte  de  pouvoir  mcttre  ä eiecution  dans 
les  premiers  jours  d’Octobre.  C’est  ä cette  dpoque  que  l’Italie  entiere  doit 
se  revolutionner,  et  qu’un  Empire  romain  sous  los  auspices  de  trois  Con- 
suls  et  d’un  Empereur  qui  prcndra  le  nom  de  Cesar  doit  etre  etabli.  Les 
conjures  ont  forme  l’execrablo  plan  d’assassincr  en  memo  toms  l’Empereur 
notre  augnste  Maltre,  et  ils  se  flattout  (je  repdte  ceci  corame  on  l’a  do- 
pose;  mais  sans  y ajouter  foi)  que  la  Kussie  saisira  ce-meme  instaut  pour 
effectuer  ses  projects  on  Pologne.  Comclli  doit  avoir  dit  a Mr.  de  St.  Agnan, 
que  iloiix  militaires,  qui  ont  l’lionneurd’approchor  l’Empereur,  sont  du  com- 
plot,  mais  il  n’a  jamais  voulu  sexpliquer  sur  leurs  noms,  j’aimeäcroirequo 
ceci  est  une  calomnie  de  ee  miserable,  mais  dans  tous  les  cas  il  sera  facile  ä 
la  police  de  savoir  qui  se  trouvo  en  correspondanco  avec  Comelli.  On  lui 
ecrit  simplement  ,pour  le  G6u4ral  C.‘  on  ajoutant  une  soconde  enveloppo  ä 
l’adresse  du  Sr.  Ilertoldi  il  Delmenhorst.  C’est  le  5.  aoflt  qu’il  compto  etre  il 
Milan.  Il  est  parti  le  1.  Juillct  de  Londres,  ot  doit  passer  par  la  Heilande, 
Delmenhorst,  ot  le  Tyrol.  Il  est  neanmeins  probable  qu’il  vovagera  sous 
un  nom  suppose.  Le  Chevalier  de  Floret,  ayant  vu  plusiours  fois  ce  Comelli 
pendant  son  sejour  a Paris,  pourra  donner  son  Signalement.  Quand  il 
ecrit  il  ses  eomplicos,  il  se  sert  au  lieu  de  Signatare  du  parapho  suivaut 

•% 

Le  chiffre  convenu  est  une  croix  il  une,  deux,  nu  trois  branchos ; la 
premifere  veut  dire,  continuez  ä travaillor  dans  le  scns;  ln  seconde  ,'  t 
le  moment  decisif  approche  et  tont  va  bien.  La  troisieine  le  coup  va 
etre  frappe.  Daus  un  des  dernicrs  billots  que  Comelli  ecrivit  a St.  Agnan  il 
lui  enjoignoit  de  luy  cnvoyer  sans  delai  des  nouvelles  du  Duc  de  Riario 
et  d’un  ccrtain  Confino.  Ce  Confino  ost  Turc  d’origine,  un  des  plus  mau- 
vais  snjets  qui  existent,  et  je  crois  qu’il  est  eneore  ii  Paris.  Je  m’infor- 
merui  de  ce  fait  le  plus  promptement  possible.  Ce  qui  est  sür,  c’est  que 
St.  Agnan  l’a  rencontre  dans  le  courant  de  mois  de  mai  dans  la  conr  de 
S.  M.  l’Empereur  ii  Paris,  et  qu’il  prctendoit  etre  employe  au  service  de 
S.  M.  C’est,  au  rcste,  un  coqnin  du  [ilus  bas  etage,  et  dont  Comelli  ne 
compte  propablement  sc  servir  que  commo  d’un  assassin  ii  ses  ordros. 

Comelli  a assurc  quo  ui  Napoleon,  ni  le  l’rince  Eugene  ne  connois- 
seut  ses  projets.  Il  n’a  jamais  voulu  dire  les  noms  de  trois  pretendans 
au  trono  Imperial,  mais  a certitiö  qu’ils  etoient  mombres  de  maisons 
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souveraines.  11  compte  beanconp  sur  l'assistance  ile  la  plus  grande  partie 
des  officiers  superictirs  de  l'armöe  Napolitaine,  de  quelques  familles  de 
Milan  et  de  Rome,  de  plusieurs  geueraux  de  la  ci-devant  annee  d'ltalie  et 
do  quelques  clicfs  de  parti  du  Tyrol  Italien.  Dans  l’assemblee  ä laquelle 
St.  Agnan  assista  ä Londres  ü la  fm  de  Juin  il  truuva  une  trentaine  de 
personnes  tous  Italiens  ä l’eiception  de  quatre  Anglais.  Les  trois  pikes 
ci-jointes  1 donneront  quelque  clarte  ä V.  A.  sur  cetto  odieuse  et  atroce 
affaire.  La  proclaination  qui  doit  paroltre  au  mois  d’Octobre  en  fran^ais 
et  en  italien  a ete  rcdigee  par  Comelli  lui-nieme.  La  puissanco  que  les 
conjures  redoutent  avec  raison  le  plus  c'ost  l’Autricho.  C’est  la  haine  la 
plus  profonde  coutre  notre  Cabinet  qui  les  dirigo.  Si  l'Italie  a seeonde 
long  tems  les  vues  de  Napoleon,  disoit  Comelli,  c’dtoit  dans  l’espoir  de 
oontribuer  ä l'bumiliation  de  l’Autriche.  Depuis  le  mariage  l’Italie  n'eut 
plus  de  continnce  en  lui. 

Je  ne  repete  tous  les  mauvais  propos  de  ces  plus  mauvaises  tötee  en- 
core  que  pour  mettre  V.  A.  ä meme  de  juger  l’esprit  qui  anime  ces  scelerats. 

Si  j’expedie  mon  fröre  en  Courrier  ä Vienne,  c’est  qu'il  a assiste 
comuio  inoi  aui  ddpositions  de  Mr.  de  St.  Agnan,  et  qu’il  sera  ä meine  de 
Vous  donner,  mon  I’rince,  millc  potits  details  qui  echappent  ä la  plume. 
Si  V.  A.  ne  juge  pas  ä propos  de  l’expedier  en  Courrier  ä Mr.  le  Marech.il 
de  Bollegardo  pour  lui  conimuniquer  les  rnörncs  renseignomens,  j’ose  la 
supplier  de  me  le  renvoyer  sur  le  cliamp  pour  que  je  puisse  sans  dclai 
savoir  vos  intentions  au  sujot  de  Mr.  do  St.  Agnan.  Co  deraier  s'cngace, 
si  V.  A.  le  juge  ä propos,  ä se  rendre  ä Milan,  continuer  ses  relatiens 
avec  les  conjures,  et  donner  au  Gouvernement  tous  les  moyens  de  saisir 
tous  lus  lils  de  la  trame.  Si  V.  A.  me  rdexpediait  sans  delai  mon  frere,  il 
pourroit  etre  do  retour  ici  au  premier  aoftt.  St.  Agnan  pourroit  alors  partir 
pour  Milan,  et  s’y  trouvor  le  5.  jour  du  rendez-vous  des  conjures.  11  «!*■ 
siroroit  etre  mis  sous  la  surveillance  la  plus  oxacto  de  la  police  pour  sa 
siuete  personelle,  craiguant  beaucoup  d’otre  ussassiue.  V.  A.  me  renJ 
assez  justice  pour  ne  pas  douter  que  je  me  mettrai  en  quatre  pour  obtemr 
encoro  plus  de  details  sur  tout  ceci.  Mon  attachement  ä la  vie  et  ä I» 
meid  ä l'Auguste  personne  du  plus  adore  des  Souverains,  et  mon  devoue- 
ment  sans  bornes  pour  V.  A.  sont  les  garants  de  mon  zöle.  Je  n'ai  copen- 
dant  pas  voulu  retarder  d'une  minute  le  depart  do  mon  fröre  envisageant 
l'affaire  commc  d’un  interet  trop  pressant.  J’aurai  l\eil  aussi  sur  le 
demarches  d’uu  certain  Angoloui,  homine  de  lettres,  romain  de  naissan«. 

1 Siebe  oben  S.  500;  <ler  geneigte  Leser  wird  es  mir  vielleicht  «Unken, 
wenn  ich  ihn  von  der  Durchsicht  dieser  hirugespinnstischen  Schriftstücke 
frei  halte. 
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et  sur  celles  d’un  medicin  nouime  Cornara.  Ce  doux  individus  sont  le 
point  de  rallieinent  ä Pai  i.s  de  tous  les  Ialiens  Ulecontents.  11s  sont  de 
plus  eu  corrospondance  avec  des  Kusses  et  beaueoup  de  Polonais. 

4. 

In  Sachen  der  Freimaurer. 

Liebor  Freyherr  von  Hager!  Von  allen  Verzeichnissen  über 
Freyniaurer,  sowie  von  Personsboschrcibungon,  welche  Ihnen  bis  nun  aus 
den  Italienischen  und  Illyrischen  Provinzen  zngekommon  sind,  oder  noch 
zukommeu  werden,  haben  Sie  Meinem  Hofkanzler  Grafen  Lazansky,  als 
Präsidenten  der  neu  aufgestelltcn  Zentralorganisiruugs- Kommission,  Ab- 
schriften zum  gehörigen  Gebrauch  mitzutheilon. 

Gutenbrunn  den  9.  August  1814.  Franz  m.  p. 


(A.  J.  1814,  Beilage  zu  3629  ad  1202.) 


Mon  prince! 


Pari»*  1.  7bre  1814. 


Depuis  les  ordres  que  j'ui  re^us  de  V.  A.  j’ai  fait  vonir  M.  de  St. 
A g n a n et  l’ai  engage  il  partir  pour  Milan.  II  m'a  rep<)ndu  qu'etant  inipliquö 
dans  un  proces  tres  considerable  pour  lui  il  ne  pourroit  quitter  Paris  sur 
lo  champ,  quo  d'aillcurs  il  y avoit  des  dettes  et  qu’il  ne  lui  scroit  possiblo 
de  s’abscnter  que  moyennant  une  avanco  de  8000  francs.  Si  j'ötois  bien 
convaincu  de  l’iudispensabilite  de  la  prescnco  de  Mr.  de  St.  Agnan  k Milan, 
j’aurai  bien  pris  sur  moi  de  lui  fournir  les  fonds  qu’il  demando.  Mais 
co m mo  il  ne  me  parait  pas  d'aprfes  les  nssertions  memo  de  Mr.  St.  Agnan 
que  les  conjurds  puissont  avancer  l’öpoque  qu’ils  ont  choisic  pour  l’exe- 
cution  de  leur  plan  (epoque  fixec  au  mois  d'oetobre)  j’ai  preferd  attendro 
ä cc  sujet  les  ordres  ultcrieures  de  V.  A.  D’aillcurs  Mr.  de  St.  Agnan 
ayant  man  que  son  premier  rondez-vons  qui  etoit  fixe  au  5.  aoüt,  il  ne  sora 
plus  attendu  par  les  conjures  qu’en  8bre,  et  d’ici-lä  V.  A.  peut  me  faire 
savoir  ses  intentions. 

Au  reste  Mr.  de  St.  Agnan,  ä qui  j’ai  fait  une  avanco  de  500  fr., 
ine  tiendra  au  fait  de  tout  ce  qui  lui  parviendra  subsequemment.  Il  paroit 
ccrtain  que  Comelli  est  maintenant  en  Italic,  je  crois  qu’il  serait  interes- 
sant d’cngager  Mr.  do  Hellegarde  ä prendre  toutes  les  inesuros  neecssaires 
pour  bien  observer  ce  seelerat.  Car  en  l’arrötant  sur  le  champ  on  don- 
neroit  l’eveil  ä ses  couiplices,  qui  d’apres  tous  mes  renscignements  doivent 
etre  nombrenx. 
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L’Italie  n’est  point  au  reste  le  seul  pavs  livrö  ä des  fermentations 
pulitiques.  Quoiqu’eu  diseut  les  feuilles  franqaises.  la  France  est  luin 
d’ütre  tranquille.  L'armee  tout  en  se  rforganisant,  conserve  un  mauvais 
esprit.  A Nevers  il  y a eu  des  troubles  assez  serioux,  et  c’est  toujours  la 
force  arrnee  qui  donue  le  mauvais  exemple,  car  le  peuple  en  general  est 
assez  paisible.  Lors  de  tant  de  troubles  et  de  tnalheurs  il  ne  se  moltera 
contre  aucun  Gouvernement  et  ne  sera  foncierement  attache  4 aucun.  11 
falloit  aux  Romains  du  teins  de  Suetone  du  pain  et  des  spectacles.  Cette 
devise  ost  devenue  entierement  eelle  de  la  France. 

Les  chambrcs  donnent  bien  plus  d'entravos  ii  uu  Monarque,  eclaire 
il  ost  vrai,  mais  irräsolu  dans  le  parti  qu'il  a ä prendre,  qu’on  ne  le  pen- 
soit  dans  le  principe.  Le  Budget  ä la  Chambre  des  Ddputes  et  la  liberte 
de  la  presse  ä cello  de  Pairs  occupont  les  esprits,  et  le  Gouvernement  ne 
s'est  pas  oneore  forme  uno  majorite  bien  decidee.  Tont  n'a  tant  bien  qne 
mal  si  la  paix  subsiste;  mais  une  guerre  quelconque  perdroit  la  France. 
11  u'est  pas  inutile  que  V.  A.  soit  bien  convaincue  de  cette  verite;  eile 
doit  diminuor  de  beaucoup  Pinfluence  que  Mr.  de  Talleyrand  cherchera  ä 
so  ilonner  au  congrbs;  il  compte  partir  le  10  pour  Vienne. 

Bombelles.1 

6. 

Präsidial  - Vortrag  über  die  geheimen  Machinationen  in  Italien 
und  Absendung  eines  Vertrauten  dahin. 

(Concept.) 

E.  M. 

Unter  den  Notizen,  welche  ich  über  das  geheime  meuterische  Trei- 
ben in  Italien  erhielt  und  worüber  ich  E.  M.  am  18.  d.  M.  einen  a.  u.  Vor- 
trag erstattete,  waren  auch  zwoy  Schreiben  des  Hofratbcs  von  Buschmann 
aus  Innsbruck  vom  31.  August  und  2.  Soptembcr,  welche  ich  E.  M.  in 
beiliegenden  Copien  a.  u.  zu  Füssen  lege. 

Ich  habe  darüber  mit  dem  Minister  des  Acussern  Fürsten  Metter- 
nich Rücksprache  gepflogen  und  überdies  dasjenige  an  FM.  Gr.  Bellegarde. 
an  FZM.  Fürsten  Kouss  sowie  an  den  Hofrath  Koscluuaun  selbst  erlassen, 
was  die  angebogenen  Expeditious-Copieu  answeisen. 

Aus  dem  Erlasse  au  Boschmann  geruhen  E.  M.  huldvoll  zu  ent- 
nehmen, dass  ich  zwar  seinen  Antrag  den  Prati  von  Trient  als  faux  fröre 

1 Am  12.  .September  theilt  Metternich  diesen  Bericht  ,in  der  Hochdeuselben 
ohnehin  bekannten  Angelegenheit  des  Herrn  veil  St.  Agnan*  dem  Obersten 
Polizei-Präsidenten  mit. 
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nach  Mailand  zu  senden,  um  dort  den  Gang  der  Machinationen  zu  beob- 
achten und  die  Theilnehmer  davon  zu  erforschen,  nicht  verwerflich  fand, 
jedoch  mich  darüber  mit  dem  Fürsten  Metternich  einzuvernchmen  und 
das  Resultat  davon  dem  Roschmann  nachzutragen  vorbehielt,  ehe  Prati 
nach  Italien  abgehen  sollte. 

Fürst  Metternich  hat  mir  zwar  über  dieson  Gegenstand  noch  nicht 
geantwortet,  aber  Roschmann  schritt  inzwischen  zur  Execution. 

In  dom  Anschlüsse  berichtet  er  mir,  dass  er  bey  näherer  Nach- 
forschung über  Prati’s  Individualität  denselben  zu  der  beziehen  Mission 
nicht  verwenden  zu  können  glaubte,  dagegen  aber  den  ehemaligen  Podostä 
von  Triont  Dr.  Cheluzzi  dazu  als  vollkommen  geeignet  ausersah  und  mit 
einem  Reisegeldverlage  von  2000  fl.  W.  W.  in  C.-M.  versah. 

Dermahl  lässt  sich  weder  über  die  Qualität  des  Cheluzzi  zu  dieser 
Mission,  noch  über  die  Veranlassung  der  Mission  selbst  etwas  erinnern, 
nachdem  Roschmann  zum  Werke  geschritten  ist,  ehe  er  die  weitere  An- 
weisung angesucht  oder  erhalten  hat.  Ich  kann  lediglich  in  seiner  Wahl 
nach  der  Darstellung,  welche  er  Über  Cheluzzi's  politischen  und  morali- 
schen Character  macht,  compromittiren,  allein  Roschmann  will  nun  meine 
Authorisation  haben,  um  den  Cheluzzi  für  den  Fall  der  Nothwondigkoit 
seiner  längeren  Anwesenheit  in  Italien  und  der  dort  zu  machenden  Aus- 
lagen, ausser  obigem  Verlage  einen  grossem  Gold-Credit  zu  eröffnen. 

Hiezu  nehme  ich  mir  nun  die  ehrfurchtsvolle  Freiheit  E.  M.  a.  h. 
Genehmigung  gehorsamst  zu  erbitten 

Wien  am  21.  October  1814.  Hager. 

Der  Kaiser  resolvirte  am  14.  November:  ,I)ic  von  Roschmann  ver- 
anlasste  Absendung  des  Dr.  Cheluzzi  nach  Mailand  war  voreilig,  weil  er 
vor  allem  Ihre  Weisung  hierüber  hätte  abwarten  sollen.  Als  eine  ge- 
schehene Sache  nehme  Ich  diese  Abseudung  in  der  Voraussetzung,  dass 
Cheluzzi  die  zu  einer  so  heiklichen  Sendung  erforderlichen  Eigenschaften 
in  vollem  Masse  besitzt,  wofür  Mir  Roschmann  verantwortlich  bleibt,  zur 
Nachricht  und  ermächtige  Sic,  den  Cheluzzi  für  den  Fall  der  Nothwendig- 
keit  seiner  längeren  Anwesenheit  in  Italien  mit  dem  noch  erforderlichen 
weitern  Geldverlage  gehörig  versehen  zu  lassen;  jedoch  werden  Sic  dafür 
sorgen,  dass  Cheluzzi  nicht  länger,  als  es  wirklich  nothwendig  ist,  in  Italien 
verweile,  und  dass  Mir  seine  oinlangendcn  Berichte  vorgclegt  und  über 
das  ihm  erfolgte  Geld  und  dessen  Verwendung  gehörig  Rechnung  gelegt 
und  das  hiervon  allenfalls  Erübrigte  zurückgestellt  werde.“ 
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7. 

Extrait  d’  un  Rapport  de  Mr.  le  Comte  de  Bombelles  en  date  dt 
Paris,  le  2.  Novembre  1814. 

Depuis  la  derniöre  depeche  que  Votre  Altesse  m’a  fait  l’honneur  Je 
m'adresser  au  Sujet  du  Sr.  Esquiron  de  St.  Agnan  je  me  suis  fait  un  Je- 
voir  de  suivre  pouctuellomont  les  ordres  que  Vous  avez  bien  voulu,  mon 
Prince,  ine  donner  ä cot  egard.  Mes  donnöes  sur  l'individu  en  quostion 
s'accordent  toutos  ä me  prouver  que  c'est  un  trcs  mauvais  sujet,  un  homme 
pcu  üable,  mais  il  est  d'un  autre  cdte  prcsque  certain  qu'il  entretieut  Jee 
intolligences  avec  les  scelerats  qui  cherchent  ä culbuter  et  devaster  l'Italie. 
et  qu’une  fois  sür  d'uno  recompense,  il  peut  rendre  des  Services  eminens 
cu  devoilant  los  coupables  et  leurs  trames.  Ce  n’est  toutefois  qu'ave«  une 
extreme  prudence  qu'on  peut  employer  un  pareil  homme,  car  ses  relations 
intimes  avec  la  Police  de  Paris  ne  me  permettent  plus  de  douter,  qu'il 
n’cn  soit  un  agent  secret;  et  si  jamais  (ce  que  je  suis  loin  de  croirej  il 
pourrait  entrer  dans  la  politique  de  la  France  de  soutenir  sous  main  les 
factieux  de  l’Italie,  Mr.  de  St.  Agnan  sans  aucun  doute  se  porterait  vo- 
lontiere ä rendre  dans  ce  sens  toute  Sorte  de  Services.  Conune  toutefois 
je  prends  la  liberte  de  le  repeter,  avec  une  extreme  circonspectiun  on  peui 
tirer  parti  de  Mr.  de  St.  Agnan,  jo  n’ai  pas  cru  devoir  lui  refuser  l’argent 
necessaire  ii  son  voyage,  du  morncnt  qu’il  est  venu  me  diro  que  l’etat  Je 
ses  affaires  lui  permettait  de  partir  et  que  l’instant  de  devoiler  la  plus 
odieuso  des  trames  et  de  faire  avorter  le  projet  des  conspirateurs  etait 
arrive.  Quoiquo  jo  sois  bien  eloigne  de  croire  tous  les  romans  du  Sr.  St. 
Agnan,  je  me  serais  soumis  ä une  trop  graude  responsabilite  en  n'a- 
joutant  aucun  foi  ä ses  depositious.  Il  part  donc  aujourd’hui  rnuni  Je 
lettrcs  pour  le  Comte  de  Bubna  et  le  Marechal  de  Bellegarde.  Pour  eviter 
au  reste  ä Mr.  Io  Marechal  tout  espöcc  d’ombarras  et  le  bien  mettre  au 
fait  de  l’etat  des  choses,  ainsi  que  des  Services  que  Mr.  de  St.  Agnan  peut 
rendre  et  des  inconvenieus  que  son  caracthre  presente,  j’ai  cru  necessaire 
d’expedier  dös  hier  ä Milan  Mr.  l’abbe  Altieri,  portcur  d’une  lettre  coe- 
lidcntielle  pour  Mr.  le  Comte  de  Bcllegarde.  Je  joins  ä ce  trös-humble 
rapport  copio  des  instructions  dont  j’ai  pourvu  l’abbö.  Ce  dernier  peut 
d’ailleurs  etre  de  la  plus  gründe  utilitö  en  Italic.  Son  zöle  egale  son  in- 
lelligcnce.  Il  connalt  les  principales  familles  do  ce  pays  lä  et  inspire  en 
qualite  de  patriote  plus  de  confiancc  qu’un  etranger.  Je  crois  donc,  nwn 
Prince,  n’avoir  rien  neglige  pour  que  notro  Auguste  Souverain  seit  servi 
dans  cette  occasion  commo  II  le  merite.  J’ai  composd  un  petit  chiflfre d>*nt 
j’ai  donue  le  double  ä l’abbe  Altieri,  alin  de  le  mettre  ü meine  de  m in- 
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struirc  de  la  tournnre  qne  vont  prendre  les  choses  en  Italie.  Je  serai  en 
atteudant  ä l'affüt  des  menees  du  Gouvernement  francais,  et  je  crois  pou- 
voir  me  flatter  qn’olles  ne  m’cchapperont  pas. 


Nr.  784. 


8. 

Monsieur  le  Baron! 


Je  ne  dois  pas  differcr  a mander  ä V.  E.  qne  1c  Sr.  de  St.  Aignan 
qui  denoni’a  ä Mr.  de  Bombelles  ii  Paris  unc  pretendne  conspiration  en 
Italie  dirigee  par  le  nomme  Comclli,  est  arrivo  ici  depuis  quelques  jonrs, 
mais  il  s’en  faut  bien  qu’il  soit  de  l’utilite  qu’on  comprit.  D'abord  il  ne 
donne  aucune  indication  precise  sur  les  pretendns  conjurds,  et  d’ailleurs 
dans  son  verbiage  on  srait  pas  assez  demeler  s’il  est  un  espion  des  Bour- 
bons, s'il  sert  ii  un  parti  revolutionnaire  en  France,  ou  bien  s'il  a d’autres 
vues  indirectes,  et  ce  qu’il  y a de  plus  sür,  c’est  qu’il  ne  clierche  qu’ä 
avoir  de  l’argent  et  ä se  rendre  interessant  pour  en  avoir  d'avantage.  Je 
ne  peui  donc  pour  le  moment  rien  annoncer  de  positif  sur  le  compte  du 
Sr.  de  St.  Aignan  ä V.  E.  et  je  me  reserve  il  lui  en  rendre  un  compte 
plus  exacte  qnand  par  des  autres  entrevues  avec  lui  j’aurai  inieux  couiiu 
son  veritable  caractbre. 

Agreez  etc.  Bellegarde  F.  M. 

Milan  ce  22.  Nov'  181t. 

A.  Mr.  le  Baron  de  Hager  ä Vienne. 


Nr.  9. 


9. 

P.  A.  Carrer  an  Baron  Hager  in  Wien. 
Excellence 


Par  mcs  n°  prdcedcnts  et  par  le  dernier  aussi  en  date  30  novembre 
j'ai  cu  l'honneur  d’assnrcr  V.  E.  que  la  Police  de  Milan  survcillait  atten- 
tivement,  aujonrd’hui  j’ai  l’honneur  de  vous  annoncer,  Mr.  le  Baron,  qne 
hier  ä 5 heures  du  matin  la  Police  a fait  arrester  quattre  Individus, 
c'est  h dire 

Rasnri,  Medecin  et  Chirm-gien,  homme  d’csprit  et  de  connaissance  qui 
avait  sous  l’ex  Vice  Boi  beauconp  d’influence. 

Gasparinetti  Colonel  de  Cavallerie  Italienne,  homme  ü talent,  ferme, 
qui  a fait  toutes  les  campagnes  et . qui  a ete  fait  prisonnier  en 
Boheme . 
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Latuada  ci-devant  officier  de  la  Garde  Nationale  de  Milan,  homme  de 
peu  de  ressources,  on  me  le  dit. 

M aruchal  que  je  crois  Frauqais,  qni  etait  au  Service  Militaire-ltalien  du 
quel  je  me  rescrve  de  presenter  a V.  E.  des  details  plus  sürs  ilan- 
mon  11°  suivant,  et  en  minie  tems  je  sqaurai  vous  annoncer  1’opinion 
qu’on  portc  sur  l’arrestation  des  susdits. 

Agreoz  etc.  Carrer. 

Milan  le  5 Xmbre  1814. 


10. 

(Beilage  zu  11102,  Foacikel  460.  1814.) 

On  ne  peut  rien  penetrer  sur  la  qualite  de  leurs  crimes,  quelqmm 
pretcnd  qu’ils  conspiroient  contre  la  tranquillite  publique  et  que  Mare- 
chal  seit  le  preinier,  qni  se  soit  adresse  ä Easori,  comme  homme  a tele 
chaude  et  qu’ils  aient  tires  ä leurs  partis  les  dcux  autres;  si  le  stqip>*e 
est  vrai  les  complot  pourroit  avoir  des  partisans  cn  France  puisque  ob 
m’assnre  que  Marechal  est  Franfuis.  .Io  continuerai  ii  veiller  snr  cetie 
affaire  pour  me  procurer  l'honneur  d'exposer  a V.  E.  les  eclaircissenients 
que  je  renssirai  a me  procurer,  en  attendant  ayez  la  honte  d'agreer  le  re- 
uouvollement  du  baut  respect,  nvec  leqnel  j’ai  riionneur  d'etre 

De  V.  E. 

Milan  le  10  Xmbre  1814. 

Votre  tres  humide  et  oböissant  Scrviteur 

Pierre  Antoine  Carrer 
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Fontanelli,  Achille  Conte,  aus  Mo- 
dena, italienischer  Kriegsminister, 


431,  438,  483»;  iu  Paris  472.477 
Anm.;  Versuche,  ihn  für  die  Mi- 
litär-Verschwörung  zu  gewinnen 
411,  603,  516,  518,  521,  523. 

Foscolo,  Ugone  (Ugo),  448,  461; 
hei  Beutinck  und  M’  Farlane  457  f, 
470  f.;  der  kaiserlichen  Regierung 
verdächtig  487. 

Franz  I.  in  Paris  410  f.,  431,  473, 
475  f.,  489,  507  f.,  538;  über  König 
Joachim  418,  527,  535:  mildes 
Urtheil  über  die  Militär- Verschwo- 
renen 535;  s.  auch  541. 

— IV.  von  Oesterreich-Este,  Herzng 
von  Modena,  410,  418,  495;  König 
von  Italien?  472,  487. 

Freganeschi,  Conte,  Rath,  4*26, 
430. 

Freimaurer  unter  napoleonischcr 
Regierung  419;  namentlich  in  Mai- 
land und  in  Venedig  483 — 1*5: 
von  Oesterreich  verboten  and  ver- 
folgt 419  f.,  510  f.,  514  f.,  537,  541 

Frigerio,  Finanz-Intendant  in  Mai- 
land, 442. 

Gallo,  Marchese,  4 1 5 f. 

Gambanara,  Baron  (Graf)  Gin.*«e|>|*. 
aus  Pavia,  1791  k.  k.  Kämmerer,  491 
Anm.;  für  Oesterreich  thätig  426, 
429.  436,  449  h 

Gas  pari,  Giacomo  Cav.,  Präfect  de* 
Metauro,  501*. 

Gasparinetti,  Antonio,  in  der  Mili- 
tär-^ Verschwörung,  411,  518,  52h 
532;  verhaftet  533,  545. 

Georg  III.  von  England  428. 

Gerosa,  Santino,  Usciere  beim  Mili- 
tär - Appel lations  - Gericht,  Carbo* 
naro,  518,  522;  verhaftet  534. 

Ghisilieri  (Gliislieri),  Filipp0 
Carlo,  aus  Bologna,  Marchese, 
1800  k.  k.  Kämmerer,  491  Anm.; 
Antinapoleonist  425  f. ; Vertrauen* 
inAiin  der  österreichischen  Regie- 
rung 488,  495,  498,  534. 

— -Ca lder in i,  Franc.  Pietro  Mar- 
chese, 1791  k.  k.  Käniraorer,  425 

Giani,  Giacomo,  s.  Ciani. 
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Giavarina,  Giovanni,  Polizei-Ober- 
commissar  in  Padua,  498,  511. 

Giflenga  (G  ifflenga?),  pieniontesi- 
scher  General,  621. 

Giovio,  Lodovico  Conte,  königlich 
italienischer  Staatsrath,  Präsident 
der  Wahlcollegien,  445,  455  f.,  400; 
Mannscript  in  der  Ambrosiana  445*. 

Giudici,  üactnno,  Abt,  481. 

Ginlini,  Giorgio  Conte,  451. 

Go£ss,  Graf  Peter.  General-Intendant 
der  k.  k.  Armee  in  Italien,  4*20. 

G r e n i e r,  französischer  General,  432, 
456,  469. 

Greppi,  Antonio  Conte,  426. 

Gries«,  Franz  Freiherr  von,  k.  k. 
Obristlieutenant,  504. 

G ruber,  Augustiu,  499. 

Guicciardi,  Conte  Carlo,  179«  k.  k. 
Kämmerer,  491  Anm. 

— , Diego,  420,  433  f.;  am  17.  April 
1814  409,  458,  460;  darnach  481 ; 
k.  k.  Ilofrath  499. 

— , Francesco,  1491  k.  k.  Kämmerer, 
491  Anm. 

Hager  (Haager)  zu  Altensteig,  Franz 
Freiherr  von,  Präsident  der  k.  k. 
Obersten  Polizei-  und  Censur-Hof- 
stelle  410  f.,  420,  537  et  passim,  i 

Hauuapel  (Hanappel),  Johann  | 
Theodor,  Postamt«  Verwalter  in 
Verona,  420,  498. 

Hiller,  Johann  Freiherr  von,  k.  k. 
Feldzeugmeister,  413—415,  420. 

H uns  607. 

Humboldt,  Wilhelm  von,  in  Paris 
474. 

Italia  farä  da  s£  413. 

Italici  puri  427—429  et  passim. 

Joachim,  s.  Murat. 

Johann,  Erzherzog,  507. 

Jose  fine,  Kaiserin,  477  Anm.,  483. 

Karl,  Erzherzog,  606  f. 

Krenninger  in  Laibach  61 61,  629*. 

K Übeck,  Karl  von,  k.  k.  Hofrath,  499. 

La  tt  er  man  n,  Christoph  Freiherr  von, 
k.  k.  Feldzeugmeister,  Gouverneur 
in  Illyrien,  637. 


Lnttuada.  Giov.  Saverio  (Sovera?), 
in  Genua  bei  lientinck,  458;  Haupt- 
triebfeder der  Militär -Verschwö- 
rung 410  f.,  517 — 524,  532;  ver- 
haftet 533,  546. 

Laianskv,  Graf  Prokop,  Präsident 
der  Orgatiisirnngs-lbifcommisHion, 
411,  499,  601 >,  641. 

L&zzaretti,  Conte,  1811  Präsident 
der  Hofcoinmission  in  Wien?  600*. 

Lebzeltern.  Ludwig  Bitter  von,  k.  k. 
Ilofrath  und  bevollmächtigter  Mi- 
nister in  Koni,  489. 

Lecchi,  Angele  Baron,  aus  Brescia, 
483  *. 

— , Giuseppe  Conto,  neapolitanischer 
General,  428,  519. 

— , Teodoro  Conte,  königlich  italieni- 
scher General,  409,  41 1,  428,  459  f. ; 
Mitglied  der  kaiserlichen  Militär- 
Organisirungs-Commission  487 ; in 
die  Militär- Verschwörung  verfloch- 
ten 518—523;  verhaftet  534. 

Leger,  französischer  Obrist,  414. 

L«5zat  de  Pons,  s.  £tude. 

Lieven,  Graf,  508. 

Litta,  Alberto  Conte,  1790  k.  k.  Käm- 
merer, 451,  491  Anm.;  Mitglied  der 
provisorischen  Regentschaft  in  Mai- 
land 457;  in  Paris  473,  175,  477. 

— , Alfons«»  Marchese,  1773  k.  k.  Käm- 
merer, 490 ',  534. 

— Modigliani  (Modagnini?),  Giamb. 
Marchese,  1791  k.  k.  Kämmerer, 
446,  491  Anm. 

— Visconti,  Antonio  Dlica,  1769  k.  k. 
Kämmerer,  425,  490  *. 

Lomazzi,  Gerichts- Actuar,  454. 

Ludwig  XVIII.  463,  527,  531  f. 

Luini,  Conte  üiacomo,  General-Poli- 
zeidirector  in  Mailand,  428,  434, 
436,  483*;  am  20.  April  442;  von 
seinem  Posten  entfernt  467,  497. 

Luosi,  Conte  Giuseppe,  Gran  Giudice 
und  Staatsrath,  480. 

Macdonald  532. 

M a c f a r 1 a n e,  britischer  General  157  f. ; 
in  Mailand,  470. 
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Macpherson  607. 

Mall» erg,  s.  Vajder. 

Mnncini,  Kriegscommissar,  in  dor 
Militür -Verschwörung  518,  522  f.; 
entflieht  535. 

Mantovani,  Diario,  Mnnuscript  in 
der  Ambrosi aiia,  415  f.,  4 55 * et 
passim. 

Man  */.oni,  Alessaudro,  435. 

Marclial  (Mar  «Schal),  Jean  Bapt., 
411,  530 — 532;  verhaftet  und  ver* 
urtheilt  533,  535  f.,  540. 

Maroscalchi,  Ferdinand,  483*. 

— , Conte,  Minister,  480. 

Märet  ich,  Gideon  von,  k.  k.  Christ- 
lieutcnaut  im  General  - Quartier- 
meisterstabe,  407. 

Maria  Beatrice  aus  Modena  405. 

— Lonise  von  Parma  410,  480  f., 
511. 

— von  Hetnirien  405. 

— Theresia,  gesegnetes  Andenken 
in  der  Lombardei  427. 

Marino,  Capitäu  vom Platzcommando, 
438. 

Maroucelli,  Pietro,  Addizioni  alle  I 
,Mie  Prigioui4  di  8.  Pollico  (Pel- 
lico,  Opero  compl.  Milano  1857), 
447«,  450*. 

Marschall,  Ignaz  Peter,  k.  k.  Feld- 
marschalllieutenant,  414. 

M a run i,  Marchese,  ans  Venedig  426. 

Massori,  Senatorin  Mailand,  434,  440. 

Materialioni  426. 

Manroy,  s.  Merville. 

Maximilian  Joseph  von  Bayern  43 1 . 

Ma  yer  von  Heldenfeld,  Anton, 
k.  k.  Feldmarschalllieutenant,  461. 

Ma/zucchelli,  Conte  Luigi,  könig- 
lich italienischer  General,  424,486; 
k.  k.  Feldmarschalllieutenant  503. 

Moestre,  s.  de. 

Mejan  (Mejean),  Graf,  Cahinets- 
Socretiir  Eugens,  422,  431;  La 
bataille  des  parapluies  463  h 

Mel ler io,  Conte  Giacoino,  426,  435; 
Mitglied  der  provisorischen  Regent- 
schaft 451. 


Melzid’Eril,  Conte  Francesco,  Duca 
di  Lodi,  Grosskanzler  und  Siegel- 
bewahrer des  Königreichs  Italien. 
421  f.,  420  — 435;  Angriff  auf  seine 
Wohnung  442,  450,  453,  450;  dar- 
nach 481;  s.  auch  483*,  6o0. 

— , Francesco,  des  Vorigen  Neffe  und 
Adoptivsohn,  453. 

i Menoval,  Napoleon,  et  Marie  Lonee 
404. 

Merville,  Franz,  Freiherr  von  Man- 
roy, k.  k.  Feldmarschalllieutenant, 
503. 

Metternich  410 — 412,  417  et  p*s^ 
«im;  Haltung  gegenüber  Konti: 
Joachim  527. 

Metzburg,  Johann  Freiherr  von, 
Kreishauptmann  in  Zolkiew,  50U1 

Moynort,  Kaiser  Franz  I.,  499*. 

| Mier,  Graf,  416,  417. 

M i 1 e s i,  Bianca,  429. 

Montanari,  Fratelli,  486*. 

Monti,  Vincenzo,  483*. 

Moretti,  Sil vestro  (Silvio),  Herkunft, 
516;  k.  k.  Obrist  503;  in  der  Militär- 
Verschwörung  411,  516,  5 18 — 520; 
verhaftet  und  verurtlieilt  534  f. 

M u 1 a z z a n i,  Antonio  Baron,  General- 
Commiasar  der  venetianischen  Po- 
lizei, 466. 

Murat  Gioacchino,  König  von 
Neapel,  im  Bunde  mit  Oesterreich 
409,  415 — 418;  Rüstungen  und 
Werbungen  519  f.,  525  — 529;  Ver- 
hältnis* zur  Militär- VersehwörtiD? 
519  f. 

Muratisten  428  f.,43 1 f.,  494, 501,5(8 

Napoleon  412,  414;  an  der  Spitze 
der  norditalienischen  Freimanrer 
483*,  585;  Verwünschung  seit** 
Andenkens  in  Mailand  430,  431 
490. 

Narboni,  Giovanni  Cnv.,  k.  k.  Obrift. 
503. 

Neipperg,  Graf  Albert  Adain.  k.  k 
Feldmarschalllieutenant,  410,  417, 
431,  460—462;  in  Aix-Ies-Bain» 
511,  519. 
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Nesselrode  474. 

Nu  ge  nt,  Graf  Laval,  k.  k.  General- 
Feld  Wachtmeister,  414,  418,  487. 

Oliui,  Paolo,  k.  k.  Obrist,  503;  in  der 
Militär -Verschwörung  411,  516, 
518,  520 — 523,  532;  verhaftet  und 
venirtheilt  534  f. 

Orioli,  Franc.  Antonio  Don,  446. 

Ottolini,  Bemardo,  Capitän  der  Ci- 
viea,  426,  454. 

— , Giulio  Conte,  1790  k.  k.  Kämme- 
rer, 491  Anm. 

Paar,  Johann  Karl  Fürst,  k.  k.  Feld- 
marschalllieutenant, 503. 

Pagani,  Polizeichef  in  Mailand,  497, 
533. 

Paini,  Giulio,  königlich  italienischer 
General, 455 ; k.  k.  Generalmajor 503. 

Pallavicini,  Baron  Giuseppe,  Ge- 
neral -Secretär  der  provisorischen 
Regentschaft,  451. 

Palombini,  Gins.  Frederico,  könig- 
lich italienischer  General,  409, 
459  f.;  k.  k.  Feldmarschalllieute- 
nant,  503,  514. 

Paolucci  (Paulucci),  Amilcare  Mar- 
chese, königlich  italienischer  Ge- 
neral, 409,  459  f.;  k.  k.  General- 
Feld  Wachtmeister  499,  603. 

Paradisi  aus  Modena,  königlich  ita- 
lienischer Senator,  421,  481. 

Pavesi,  Finanzbeamter  unter  Prina, 
423. 

Pavoni,  Pietro  Cav.,  k.  k.  Obrist  im 
3.  leichten  italienischen  Bataillon, 
504 ; mit  Zucchi  in  hochverräteri- 
schem Einverständnis»?  516,  518  f., 
532;  verhaftet  534. 

Peche  ne  da,  neapolitanischer  Consul 
in  Venedig,  Waffeneinkauf  und 
Waffenschmuggel,  528  f. 

Pellico,  Silvio,  456. 

Perelli,  Weinhändler,  447. 

Peyri,  Baron  Lodovico,  königlich 
italienischer  General,  447. 

Pfülb  Edler  von  Ehrenheim,  Karl, 
Polizei  -Obercommisaar  in  Padua, 
465. 


Piccoli,  Lodovico  und  Gaetano, 
Büchsenmacher  in  Verona  und 
Padua,  528. 

Picotti  (Pinotti?),  Giuseppe,  Buch- 
händler in  Venedig,  485. 

| Pino,  Domenico  Conte,  königlich  ita- 
lienischer Divisions-General,  Zer- 
würfniss  mit  dem  Vicekönig  409, 
413,  428  f.,  434—436;  ,re  Pino* 
428,  449,  452,  459;  am  20.  April 
437  — 449;  militärischer  Oberbe- 
fehlshaber in  Mailand  451 — 456, 
459,  466  f. ; Mitglied  der  provi- 
sorischen Regentschaft  451,  470, 
481;  Versuch,  ihn  in  die  congiura 
militare  hineinzuziehen  411,  621; 
s.  auch  483  2. 

Pioltini,  Fiuanzbeamter,  423. 

Pius  VH.  Rückkehr  nach  Rom  410, 
489. 

Po 3 r io,  Procnrator  in  Ancona,  416. 

Polfranceschi,  Pietro  Conte,  könig- 
lich italienischer  General,  453, 
4832. 

Porro,  Giovanni  (Ferdinand?)  Baron, 
Präfect  des  Departements derBrenta, 
483  2,  485. 

Lambertenghi,  Lodovico  Conte, 

428  f.,  435,  487;  am  20.  April  443, 
446,  450;  Versuche  bei  den  öster- 
reichischen Gerer&len  487. 

Pozbo  di  Borgo  474. 

Pradella,  Richter  in  Vicenza,  420. 

Prati,  Advocat  in  Trient,  513,  542  f. 

Prebatta,  Gerichtspräsident  in  Vi- 
cenza, 420. 

Prina,  Giuseppe  Conte,  Vorleben  und 
Charakter  422,  431,  434;  ,Casa 
Prina*  452;  Märtyrerthuin  und  Endo 
409,  437,  441—449,  453,  456. 

— , Giuseppe,  Professor  des  Natur-, 
Völker-  und  Kirchenrechts  in  Pavia, 
437,  443. 

— , Ignazio,  459. 

— , Luigi,  segr.  della  Direzione  dolle 
Zecche,  483  2 

Prohaska,  Johann  von,  k.  k.  Feld- 
marschalllieutenant, 503. 
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Raab,  Anton  Edler  von,  k.  k.  Regie- 
rungsrath, Polizei-Oberdirector  in 
Verona,  420;  in  Padua  496,  498 
et  passim. 

Ragani,  Cesare,  königlich  italieni- 
scher, dann  neapolitanischer  Es- 
cadrous-Chef,  in  der  Militär- Ver- 
schwörung 61 9 f.,  528 ; verhaftet  636. 

Ragoni  (Rangoni?),  Francesco  und 
Giuseppe  Conti,  in  Bologna  und 
Venedig  484,  626*. 

Rasin i,  C.  L.,  Freund  Confalouieri’s, 
467  s,  470 3,  4813. 

Rasori,  Giov.,  Med.  Dr.  in  der  Mili-  ' 
tär- Verschwörung,  411,  518,  624; 
Zusammenkünfte  in  seiner  Woh- 
nung 531  f.;  verhaftet  533,  545  f.  ! 

Reiua,  Advocat  in  Mailand,  424. 

Reuss-Plauen,  Fürst  Heinrich  j 
XV.,  k.  k.  Feldzeugmeister,  420;  j 
General  - Gouverneur  in  Verona 
432 3,  450 3;  in  Padua  465  f.,  492  f., 
537  et  passim. 

liiario,  Herzog,  539. 

Rin  na.  k.  k.  Hofrath,  600  *. 

Rivaroli,  Agostino,  Mons.,  410,  488. 

Romagnosi,  Gian  Domenico,  458. 

R o n ca  1 1 i,  SecretÄr  der  Wahlcollegion, 
455 ». 

Rosa  los,  Marchese,  426. 

Rusch  mann-  Hör  bürg,  Anton  Leo- 
pold von,  Ober  - Landescominissär 
in  Tirol,  512  512  f. 

Rosetti  von  Rosen  egg,  Bernhard 
Freiherr  von,  k.  k.  Kämmerer  und  I 
wirklicher  Geheimer  Rath  in  Mai-  j 
land,  495  f. 

Rousseau,  s.  Saint- Aignan. 

Koyor,  französischer  General,  456. 

Ruffo,  Alvaro,  Conimandour,  527. 

Sai nt- Agnan,  Sr.  d’Esquiron  de,  i 
Vorleben,  507;  eröffnet  sich  dem 
Grafen  Bombelles  in  Paris  410  f., 
508—512,538 — 541 ; reist  nach  Mai-  ! 
land  524,  544 ; angebliches  Verhält-  , 
ntss  zu  Bellegarde  531 1 ; spielt  seine  i 
Rolle  als  ,faux  frere‘  530  — 533;  , 
Rückkehr  nach  Paris  533,  505  f.  , 


Saint- Aignan,  Sr.  Rousseau  de. 
607  ». 

— -Marsan,  s.  San  Marzano. 
Salfi,  Professor  in  Neapel,  519  f. 
San  Marzano,  Asinari  di  (Saint- 
Marsan),  Marchese,  Civilgouver- 
neur  in  Tnrin,  488;  beim  Wiener 
Congreas  gegen  Murat  527. 
Schreibers  Franz,  k.  k.  Obrist  bei 
Prohaska-Infanterie  Nr.  38,  534 
Schwarzenberg,  Fürst,  k.  k.  Feld 
marschall,  499. 

Serbelloni,  Conte  Antonio,  k.  k. 

Obrist,  603. 

— , Giovanni,  450. 

Ser  ras,  französischer  General,  459. 
Sevoroli,  Filippo  Conte,  k.  k.  unan- 
gestellter  Feldmarschalllieutenant, 
518. 

Silva  435. 

Smancini,  Antonio  Baron,  königlich 
italienischer  Staatsrath,  prefetto  del 
Dipart.  dell’  Adige  420,  450,  483 J. 
Somaglia,  Gian  Luca  della,  Conte, 
451,  457,  473,  477. 
Somanzari,  Präfect  in  Brescia,  450. 
So  in  mar  i v a , Annibale  Marchese. 
1791  k.  k.  Kämmerer,  490  Anm  ; 
k.  k.  Feldmarschalllieuteuant  in 
Mailand  409,  460  f.,  467,  499,  5ui. 
So  mini,  Seratino  Conte,  aus  Cremona, 
457,  473,  477. 

So  ult,  Marschall,  532. 

Sovosi,  Kaufmann  in  Mailand,  510. 
Spiegel,  Kabau  Freiherr  von,  k.  k 
Generalmajor,  534. 

Stainpa,  MAssimiliano,  von  Soncino, 
Ceroinonieiimeister,  486  *. 
Starhomberg,  Graf  Gundacker,  k.k. 

Generalmajor,  Militär-Conim.mdant 

in  Toscana  410,  415,  418,  493. 
Steuerei lo,  Dichter,  4503. 
Stocka,  Adam,  k.  k.  Polizei-Ober- 
commissär,  465. 

Storasi,  Gioacchino,  Postwagendirec- 
tur  in  Verona,  514. 

Strasse  Ido,  Graf  Julius,  k.  k.  Ke- 
gierungs-  und  intendanzrath,  kai- 
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serlicher  Commissar  in  Parma,  410; 
in  Bologna  489,  494. 

B tri  ge  lli,  Antonio  Conto,  General - 
SecretXr  der  provisorischen  Regent- 
schaft, 51*2  Anm. 

Süden,  Franz  Freiherr  von,  k.  k. 
General-Feld  Wachtmeister,  58*2. 

Talleyrand  5*27 2,  512. 

Tapparelli,  s.  Azeglio. 

T esti,  königlich  italienischer  Minister, 
431,  434. 

Tom  as  sich,  k.  k.  General-Feld  Wacht- 
meister, Gouverneur  von  Dalmatien, 
537. 

Traversi  aus  S Nazaro  (Lomellina), 
Advocat,  4*29,  436,  437,  444. 

Trecchi,  Sigismondo  Baron,  469  f. 

Triulzi  (Trivulzio),  Giau  Giacomo 
Conto,  4*28,  457,  473,  477. 

T ii  r k h e i m,  Freiherr  von,  k.  k.  Re- 
gierungsrath 500  >. 

Vaccari,  Conto,  königlich  italieni- 
scher Minister,  421,  431,  434,  483*. 

Valentinelli,  Advocat  in  Padua, 
511. 

Varese  (Varesi),  Pietro,  k.  k.  Obrist 
503;  in  der  Militär- Verschwörung 
52*2  f.;  verhaftet  534. 

Vayder  von  Mal  borg,  Karl  Frei- 
herr von,  k.  k.  Christ  und  Coruman- 
daut  des  7.  Jiigerbataillons,  519. 

Veueri,  Antonio  Conto,  aus  Reggio, 
min  ist  ro  del  tesoro  pubhlico,  481; 
Scuatspräsident  4*24,  433,  436,  441, 
460. 
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I.  Das  Wahlproject  and  Kaiser  Friedrich. 

Schon  J.  G.  Droysen,  der  zuerst  der  inneren  Entwicklung 
der  deutschen  Geschichte  im  ausgehenden  XV.  Jahrhunderte 
näher  getreten  ist,  hat  bemerkt,  dass  die  Königswahl  Maximilians 
wohl  einmal  eine  eingehendere  Untersuchung  verdiene,  und 
gleich  auch  eine  und  die  andere  der  Fragen  genannt,  die  zu 
beantworten  er  nicht  in  der  Lage  sei.1 

Grund  dafUr  war  die  Unzulänglichkeit  des  Materiales,  das 
leider  auch  seitdem  nicht  allzu  sehr  vermehrt  wurde.  In  der 
That  muss  sich  hier  wie  in  so  vielen  Fällen,  soll  die  Arbeit 
gelingen,  genaue  Saehkenntniss  mit  sorgsamer  Kritik  und  Ana- 
lyse der  Quellen,  Combinationsgabe  mit  strenger  Objeetivität 
und  Thatsächliehkeit  verbinden. 

Wenn  im  Nachfolgenden  der  Versuch  gemacht  wird,  dio 
Vorgänge  bei  der  Erhebung  Maximilians  I.  auf  den  deutschen 
Thron  festzustellen,  so  erscheint  schon  dadurch  die  Ueberzcugung 
des  Verfassers  zum  Ausdrucke  gebracht,  dass  der  Aufsatz 
II.  Ulmann’s  über  die  Wahl  Maximilians  I.  in  den  , Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte'5  obigen  Forderungen  in  einer  oder 
der  andern  Hinsicht  nicht  genügt. 

Nicht,  als  ob  die  Ulmann’sche  Untersuchung  jeglichen 
Verdienstes  entbehrte:  eine  Anzahl  wichtiger  Thatsachen  wird 
hier  zuerst  beigebracht,  und  wenn  Ulmann  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  die  Haltung  Kaiser  Friedrichs  der  Wahlsachc 
seines  Sohnes  gegenüber  anders  war,  als  gewöhnlich  erzählt 
wird,  so  dürfte  dies  in  einem  gewissen  Grade  nicht  zu  bestreiten 
sein.  Nur  geht  Ulmann,  indem  er  Belege  dafür  findet,  dass 

' Geschichte  der  preuwiacheu  Politik  li,  1 (2.  Auflage,  Leipzig  1868),  380. 
l XXII  (Güttingen  1882),  133—168. 
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Erzherzog  Maximilian  lange  Zeit  seine  Wahl  eifrig  betrieb, 
während  der  Kaiser  unter  gewissen  Umständen  sich  zurückhaltend 
ja  ablehnend  erwies,  mit  der  Erklärung,  der  Kaiser  habe  überhaupt 
die  Erhebung  seines  Sohnes  nicht  blos  nicht  angestrebt,  sondern 
ihr  geradezu  bis  zum  letzten  Augenblick  widerstrebt,  weit  Uber 
den  Thatbestand  hinaus.  Man  wird  gestehen:  klarer,  natur- 
gemässer  erscheinen  durch  derlei  Aufstellungen  die  Vorgänge, 
welche  zur  Wahl  Maximilians  1486  führten,  gewiss  nicht,  wohl  aber 
vielleicht  interessanter  und  pikanter;  und  wer  in  des  alten  Kaisers 
Hilde,  das  ohnehin  des  tiefen  Schattens  genug  aufweist,  einen 
recht  absonderlichen  Zug  suchen  will,  der  hat  ihn  hier:  Fried- 
rich wird  der  starre  eigenwillige  Alte,  der  auch  zu  ganz  un- 
richtiger Zeit  am  leeren  Schein  der  Macht  festhält  selbst  dem 
Vortheile  des  einzigen  Sohnes  und  seines  Hauses  gegenüber! 

Im  Einzelnen  behauptet  Ulmann:  1.  Es  ist  sicher,  dass 
Kaiser  Friedrich  früher  (vor  Ende  1485)  jeden  Antrieb  zur 
Erhebung  seines  Sohnes  abgewiesen  habe. 1 2.  Dass  der  Kaiser 
erst  ,ganz  seit  Ende  1485',  und  zwar  dann  zur  Wahl  seine  Zu- 
stimmung gab,  als  kein  anderes  Mittel  blieb,  um  die  Hilfe 
des  Reiches  gegen  Ungarn  zu  erlangen.2  3.  Dass  Maximilian  es 
war,  der  den  Kurflirsten  den  Preis  fllr  ihre  Stimmen  zahlte,3 
sowie  denn  4.  auch  diesmal  der  ganze  Vorgang  , einen  Aufwand 
an  kleinen  Mitteln  der  Bestechung  aufweist,  der  hinter  keiner 
Wahl  zurücksteht'. 4 

Die  untenfolgenden  Darlegungen  werden  selbst  zeigen, 
wie  wenig  von  all  dem  richtig  ist.  Das  Verhältniss  des  Kaisers 
zum  Königsprojcctc  ist  aber  an  sich  zu  wichtig  für  die  ganze 
Frage,  als  dass  es  nicht  sofort  im  Allgemeinen  erörtert  werden 
sollte. 

Politische  Erwägungen  und  persönliche  Gründe  sollen  (nach 
Ulmann)  den  Kaiser  zum  Widerstande  gegen  die  Wahl  des 
Sohnes  vermocht  haben:  trübe  Erfahrungen,  die  er  mit  den 
Kurfürsten  gemacht,  mahnten,  mit  der  Zustimmung  zur  Erhebung 
eines  römischen  Königs  vorsichtig  zu  sein,  da  ja  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen  war,  dass  nicht  Maximilian  von  Oester- 
reich, sondern  ein  Anderer  gewählt  werde;  dazu  sei  der  Kaiser 

1 Forschungen  1.  c.,  S.  133,  143. 

2 Ebendort  8.  143. 

3 Ebendort  8.  146. 

4 Ebendort  S.  140. 
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nie  geneigt  gewesen,  von  seinen  Ansprüchen  und  Rechten  auch 
unr  das  Mindeste  zu  vergeben,  und  das  Alter  habe  ihn  darin 
nicht  williger  gemacht,  sondern  nur  , starrer,  eigenwilliger,  un- 
fähiger zu  den  unerlässlichsten  Zugeständnissen'. 

Zeugnisse  von  Zeitgenossen  und,  was  die  Hauptsache  ist, 
Aeusserungen  des  Kaisers  selbst  werden  zur  ferneren  Unter- 
stützung angeführt.  Wir  prüfen  das  Eine  wie  das  Andere. 

Es  ist  Thatsaehe,  dass  Kaiser  Friedrich  von  den  Tagen 
seiner  Kaiserkrönung,  1452,  bis  1480,  dem  Jahre,  von  dem  wir 
ausgehen  wollen,  Ungehorsam  und  Widerstand,  ja  Aufruhr  und 
Empörung  in  den  eigenen  Landen  wie  im  Reiche  draussen  in 
überreichem  Masse  erfahren  hat.  Immer  und  immer  wieder 
seit  1453  hatten  ehrgeizige  Fürsten  sogar  den  Versuch  gewagt, 
neben  oder  gegen  ihn  das  Reich  selbst  an  sich  zu  bringen; 
,dann  begann,  dadurch  angestiftet  und  gefordert,  die  Territo- 
rialität in  trotzigem  Selbstbewusstsein  das  Reichsoberhaupt  zu 
missachten;  von  Böhmen,  Baiern,  Ungarn,  ja  von  Oberösterreich 
aus,  durch  des  Kaisers  eigenen  Bruder,  schien  die  Niederwerfung 
des  Trägers  der  Rcichskronc  bevorstehend,  schien  der  Kaiser, 
in  Deutschland  verachtet  und  verschollen,  zu  Zeiten  förmlich  in 
seine  von  inneren  Kämpfen  zerrissenen  Erblande  gewiesen'.1 

Aber  trotzdem  und  ,bei  allen  Missgriffen  und  Unfällen 
hatte  Friedrich  1H.  Project  auf  Project  zum  Falle  gebracht'  und 
sich  nicht  blos  über  Wasser  gehalten  und  seinen  Eigenbesitz 
bedeutend  vermehrt,  sondern  1477  im  Nordwesten  des  Reiches 
seinem  Hause  neue  weite  Aussichten  eröffnet,  im  Reiche  aber 
wenigstens  an  Einfluss  allseitig  gewonnen.  Längst  schon  , machte 
sich  hier  und  überall  unwiderleglich  die  Meinung  geltend,  den 
Kaiser  beiseite  zu  schieben  sei  unmöglich,  alles  Anstürmen 
gegen  ihn  eitel,  er  in  Allem  und  Jedem  doch  zuletzt  massgebend'.2 

Jetzt  kam  auch  ein  persönliches  Moment  hinzu.  Zufolge 
der  verwandtschaftlichen  und  auch  politischen  Beziehungen,  in 
denen  um  1480  die  Kurfürsten  Ernst  von  Sachsen,  Jakob  von 
Trier  und  Hermann  von  Köln  zum  Kaiserhofe  standen,  dann 
nach  der  politischen  Vergangenheit  des  Kurfürsten  Albrecht  von 
Brandenburg,  den  Erfahrungen  Dicthers  von  Mainz,  bei  der 
Jugend  und  dem  Charakter  des  Pfalzgrafen  und  Königs  Wladis- 

1 A.  Bnchmann,  Deutsche  Reichsgeschichte  unter  Friedrich  III.  und  Max  I. 

(Leipzig  1884),  GOG— 607,  zum  Jahre  14G7. 

7 Ebendort  S.  607. 
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law  von  Böhmen  hatte  der  Kaiser  jetzt  Piir  seine  Würde  ab 
solut  nichts  zu  fürchten. 

Bis  zu  einem  sehr  hohen  Grade  galt  doch  ein  Gleiches 
von  der  Wahl  eines  römischen  Königs  neben  ihm,  und  zwar 
gegen  seinen  Willen!1 

Vollends  undenkbar  endlich  war  der  Fall,  dass  der  Kaiser  die 
Zustimmung  zur  Wald  seines  Sohnes,  natürlich  zufolge  von  Ver- 
handlungen mit  den  Kurfürsten,  in  der  sicheren  Erwartung  uud 
auf  deren  Zusage  hin,  dass  Maximilian  gewählt  werde,  gab, 
und  dass  dann  die  Fürsten  einen  Andern  wählten.  So  traurige 
Beispiele  von  Auflehnung  und  Treulosigkeit  dem  Kaiser  gegen- 
über deutsche  Kurfürsten  auch  gegeben  haben,  eine  solche 
Falschheit  war  und  blieb  doch  unerhört.  Dagegen  kennt,  was 
Ulmann  übersehen  zu  haben  scheint,  die  ältere  Reichsverfassnng 
und  kannte  man  zur  Zeit  Friedrichs  III.  sehr  wohl  eine  Desig- 
nation des  Nachfolgers  seitens  des  Reichsoberhauptes  als  ein 
ihm  aus  alter  Zeit  zustehendes  Recht,  das  erst  die  spätere  Ent- 
wicklung beseitigte,  und  gab  cs  bis  ins  13.  Jahrhundert  und. 
wenn  wir  auf  Wenzel  von  Böhmen  Rücksicht  nehmen,  auch 
noch  nach  der  Goldenen  Bulle  eine  Wahl  und  Krönung  wehrfähiger 
Söhne  der  eben  regierenden  Kaiser  zu  römischen  Königen.  Es 
kam,  wenn  auch  nicht  ein  Reehtsgrund,  so  doch  eine  Rechts- 
erinnerung dem  Sohne  des  Reichsoberhauptes,  aber  nur  diesem 
allein,  bei  einer  Bewerbung  um  die  Wahl  zugute. 

Die  Königswahl  nun  von  1486  und  das  Verhalten  des 
Kaisers  vor  und  bei  ihr  anbelangend,  darf  zunächst  allgemein 
die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  der  Kaiser  die  Er- 
haltung des  deutschen  Thrones  bei  seinem  Hause  nicht  bl« 
wünschte,  sondern  als  nothwendig  ansah  für  die  habsburgischcn 
Erblande,  wie  für  das  Reich  selbst.  Denn  die  Wahl  eines 
Andern,  sagt  er  selbst  in  seiner  Proposition  an  die  Kurfürsten, 
der  etwa  zu  Habsburgs  , erblichen  Landen  nicht  Neigung  trage1, 
könnte  bewirken,  dass  die  österreichischen  Herzogtümer  da 
durch  ,in  der  Feinde  und  fremder  Nation  Hände  wüchsen“, 
indem  ,des  Reiches  Hilfe  für  sie  dadurch  zerrissen  würde',  und 
dass  anderseits  , durch  die  Feinde  ein  solcher  Einbruch  in  Deutsch- 
land beschehen  möchte',  der  ,hernachmals  schwer  wieder  cinzu- 

1 Die  bezüglichen  Argumentationen  Ulniann’«  .Seite  133  und  146  enthalten 
einen  unlttslicheu  Widerspruch. 
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bringen  sei/'  Wenn  je  einer  schützte  zudem  Friedrich  ITT.  die 
Einkünfte  und  das  Ansehen,  die  das  Kaiserthum  noch  zu  bringen 
vermochte,  so  wenig  streng  er  es  mit  den  Pflichten  nahm. 

Aber  es  gab  da  für  Kaiser  Friedrich  doch  auch  Mancherlei 
zu  bedenken.  War  auch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Wahl  eines 
Andern  nicht  zu  besorgen,  so  blieb  es  doch  wieder  fraglich,  ob 
die  Kurfürsten,  auch  auf  seinen  Wunsch,  geneigt  sein  würden, 
seinen  Sohn  neben  ihn  zum  römischen  Könige  zu  erheben. 
Eine  ganze  Reihe  von  Momenten,  die  Persönlichkeiten  der 
Wähler  und  des  Bewerbers,  dessen  politische  Lage  und  Macht- 
stellung, vor  Allem  aber  auch  die  Beziehungen  des  Kaisers  zu 
den  Kurfürsten,  seine  Verhältnisse,  die  Eindrücke  von  seiner 
Regierung  im  Reiche,  wozu  ja  jene  des  Sohnes  die  Fortsetzung 
zu  werden  versprach,  kamen  dabei  in  Betracht.  Galt  es  da  für 
Friedrich  III.  nicht,  einen  Moment  abzuwarten  und  zu  ergreifen, 
in  dem  all  das  möglichst  günstig  lag,  wo  die  Kurfürsten  freund- 
lich gesinnt  und  Maximilian  als  König  begehrenswerth  erschien, 
wo  vor  Allem  das  Regiment  des  Vaters  in  Ansehen  und  Macht 
dastand?  Und  konnte  ein  Misserfolg  — eine  Ablehnung  des 
Erzherzogs  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  nicht  leicht  ungünstige 
Stimmungen  erzeugen  und  selbst  auf  die  Bewerbung  Maximilians 
nach  dem  Tode  des  Vaters  auf  das  Nachtheiligste  einwirken? 

Man  rechne  dazu,  dass  den  Kaiser,  mochten  auch  1480 
seine  Angelegenheiten  sonst  leidlich  in  Ordnung  sein,  zweierlei 
Sorge  unablässig  drückte,  die  Ungarn-  und  Türkennoth  und 
die  Erschöpfung  seiner  Finanzen,  man  erwäge  die  schreckliche 
Langsamkeit  der  kaiserlichen  Entschliessungen  gegenüber  der 
wachsenden  Menge  unangenehmer,  ja  gefilhrlichor,  aber  oft  wich- 
tiger Aufgaben  und  Geschäfte,  den  Hang  zur  Vorsicht  und  zum 
ruhigen  Zuwarten,  der  in  des  Kaisers  Wesen  lag,  gegründet 
auf  die  Ueberzcugung,  dass  auch  ohne  gewaltsames  Zuthun 
die  Rückkehr  der  Ordnung  der  Dinge  auf  naturgemilssem  W ege 
erfolgen  müsse,  und  getragen  von  der  unerschütterlichen  Zu- 
versicht auf  die  künftige  Grösse  seines  Hauses,  endlich  seine 
gründliche  Abneigung,  ( >pfer  zu  bringen,  während  doch  ohne 
solche  an  eine  Wahl  Maximilians  nicht  zu  denken  war:  und 
man  wird  begreifen,  weshalb  der  Kaiser  eben  dieser  Frage  mit 
doppelter  Bedächtigkeit  nahe  trat.  Wie  leicht  aber  konnte 


1 Bei  J.  .1.  Miillor,  RpU'liatng.Htlipntrmn  unter  Mfix  I , I,  6. 
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solches  Bedenken,  das  ja  so  sehr  der  natürlichen  Erwartung,  der 
Vater  werde  kräftigst  für  die  Sache  des  Sohnes  eintreten,  wider- 
sprach, flir  ferner  Stehende  den  Schein  erwecken,  dass  Kaiser 
Friedrich  überhaupt  der  Erhebung  Maximilians  nicht  hold  sei? 

Und  durchaus  ähnliche  Ergebnisse  gewinnt  man  bei  dem 
Versuche,  dem  persönlichen  Empfinden  des  Kaisers  in  solcher 
Sache  nahe  zu  kommen.  Gewiss  ist,  dass  Friedrich  III.  nach 
seiner  Eigenart  ebenso  wie  etwa  in  der  Ueberlassung  eines 
österreichischen  Erblandes  bei  Lebzeiten  an  den  Sohn,  obwohl 
sie  diesem  ja  doch  einst  alle  Zufällen  mussten,  so  auch  in  der  Be- 
förderung Maximilians  an  seiner  Seite  zur  Würde  eines  römi- 
schen Königs  einen  Act  der  Selbstbeschränkung  seinerseits1  und 
eine  Gnade  und  Wohlthat  ftir  jenen  sah.  Aber  dass  jene 
Mischung  von  Selbstsucht  und  fürstlichem  Hochgefühl  bei  ihm 
jemals  in  grossen  politischen  Erwägungen  entscheidend  gewesen 
wäre,  widerlegen  die  Thatsachen.  Was  von  Friedrichs  III.  Starr- 
heit im  Festhalten  seiner  Kechtstitcl  gesagt  wird,  gilt  zudem  im 
Grunde  doch  nur  fremdem  Interesse  gegenüber.2 

Der  Mann  nun,  der  so  sichern  Muthes  dem  Sterne  seines 
Hauses  vertraute,  sah  sich  seit  1467,  dem  Tode  seiner  Gemahlin, 
der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  Hoffnung  Oesterreichs  lediglich 

— der  Vetter  Sigmund  von  Tirol  alterte  ohne  gesetzliche  Erben 

— auf  seinen  einzigen  Sohn,  Maximilian,  gegründet  war:  dar- 
um denn  auch  die  doppelte  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Erzherzog 
erzogen  wurde,  daher  die  durch  keine  Selbstsucht,  selbst  wo  es 
sich  um  das  gewaltige  burgundische  Erbe  handelte,  überwundene 
Zähigkeit,  mit  welcher  der  Kaiser  eine  vorzeitige  Verehelichung 
Maximilians  verweigerte.'*  Dazu  kam,  dass  es  der  Kaiser,  wie 
schon  bemerkt,  sehr  gut  verstand,  die  theoretische  Machtfülle 
des  deutschen  Königthums  in  Anschlag  zu  bringen  und  sie  bei 
aller  Noth  der  Zeit  und  Umstände  auch  immer  noch  praktisch 

1 »Wiewohl  Ihre  Majestät  solche«  der  kayserlichen  Würde  halben,  die  Gott 
der  Allmächtige  auf  Ihre  Majestät  gewendet  habe  und  Sie  in  Jhr  Grab 
zu  bringen  gedenken,  schwer  sei,‘  sagt  der  Kaiser  selbst  über  die  Wahl 
Maximilians  in  der  Proposition  an  die  Kurfürsten  1.  c. 

2 Man  denke  an  die  Concordate  mit  Rom»  die  Mailänder  Belehnung*-  und 
Pfälzer  Arrogationsfrage  einerseits,  des  Kaisers  Haltung  in  der  Tiroli* 
sehen  (1490),  Niederüsterreiohischen  (1491)  und  eben  der  dentseheo 
Künigsaiigolegenheit  (1486)  anderseits. 

3 Beweise  dafür  im  demnächst  erscheinenden  II.  Bande  meiner  Reichs- 
geschichte. 
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zu  nützen;  dass  ihm  der  Besitz  des  heiligen  Reiches  nicht  blos 
als  die  unversiegbare  Quelle  von  Ehre,  Recht  und  Nutzen, 
sondern  geradezu  als  das  Mittel  erschien,  die  österreichischen 
Erblande  dem  Reiche  und  seinem  Hause  den  herrlichen  Besitz  zu 
erhalten,  auf  dem  es  gefürstet  und  zu  solchem  Ansehen  empor- 
gewachsen war.  Naturgemäss  aber  mussten  solche  Ucberzeugungen 
sein  Denken  und  sein  Streben  darauf  hinlenken,  in  der  Rich- 
tung zu  thun,  was  im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag:  das  war 
aber  die  Beförderung  Maximilians  zum  römischen  Könige.  Genügte 
für  solchen  Entschluss  nicht  die  väterliche  Neigung,  — wir 
wissen  aber  durchaus  nichts  davon,  dass  das  Verhältniss  zwischen 
dem  Kaiser  und  seinem  Sohne  nicht  etwa  das  richtige  war  — 
so  gebot  ihn  die  dynastische  Verpflichtung.  Es  gab  keine  stärkere 
für  Friedrich  III.! 

Dieses  Empfinden,  vordem  zurückgedrängt  durch  jene 
Erwägungen,  die  zum  vorsichtigen  Zuwarten  bis  zum  günstigen 
Augenblicke  mahnten,  und  in  jüngeren  Jahren  an  sich,  wie 
natürlich,  ohne  grössere  Berechtigung,  musste  aber  lauter  und 
dringender  mahnen,  je  weiter  der  Kaiser  im  Lebensalter  voran- 
schritt und  je  mehr  er  sich  der  gewöhnlichen  Grenze  menschlichen 
Daseins  näherte.  Und  das  war  1480,  noch  mehr  1485  der  Fall! 
Der  Kaiser  stand  da  im  07.,  beziehungsweise  im  72.  Lebensjahre, 
und  wie  der  König  von  Böhmen  dort,  wo  er  am  8.  August  1480 
dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  gegenüber  seine  Stellung  bei 
einer  römischen  Königswahl  nach  Friedrich  III.  zur  Sprache 
bringt,  meint,  ,der  Kaiser  sei  ein  alter,  abgelebter  Mann',  so 
führte  sich  Friedrich  wohl  nicht  erst  anlässlich  des  Frankfurter 
Kurtages  1480  den  Gedanken  plötzlichen  Hinganges  vor  die  Seele 
und  was  mit  Oesterreich  und  seinem  Hause  werden  könnte,  wenn 
er  ,in  mittlerer  Zeit  mit  Tod  abginge,'  und  die  Kurfürsten  dann 
nicht  den  Erzherzog  Maximilian,  sondern  , einen  andern  Herrn 
und  römischen  König  in  der  Stadt  Frankfurt  fürnehmen  und  er- 
wählen sollten'. ' 

Ja,  aber  der  Kaiser  sagt  doch  selbst,  er  habe  die  Wahl 
seines  Sohnes  nicht  gewollt.  Und  Zeitgenossen  bestätigen  dies! 
Wir  wollen  sehen. 

Ulmann  führt  als  das  gewichtigste  Zeugniss  dafür  einen 
Brief  an,  in  welchem  Kaiser  Friedrich  kurz  vor  seinem  Ableben 


1 Aua  der  kaiserlichen  Präposition  bei  Maximilians  Wahl  1.  c. 
Archiv.  B.1  LIXV1.  II  Hälfte  37 
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den  Hofmarschall  Sigmund  Priischenk  an  Maximilian  als  an  seinen 
Erben  und  Nachfolger  empfiehlt.1  Von  Jugend  auf,  sagt  der 
Kaiser,  habe  er  Prüsehenk  um  sieh  gehabt,  keinem  Zweiten,  nur 
ihm  allein  habe  dieser  .zu  grosser  Ehre  und  in  treffenliehen  Ge- 
schifften mit  seinem  höchsten  Fleiss  vor  allen  (Andern)  und 
nützlich  gedient“.  Trotzdem  habe  er,  der  Kaiser,  gerade  während 
seiner  eben  llberstandencn  schweren  Krankheit  merken  können, 
dass  man  gegen  Priischenk  ,muthwillig  zu  handeln  gedenke“,  wo- 
mit ihm  doch  ganz  unbillig  geschehen  würde  und  woran  nur  seine 
treuen  Dienste  und  das  grosse  Vertrauen  des  Kaisers  auf  ihn  schuld 
wären.  Priischenk  habe  sich  auch  um  Maximilian  Verdienste  er- 
worben, wofür  er,  ,wo  uns  der  Allmächtige  das  Leben  länger  gönnte, 
von  uns,  und  nach  unsenn  Tod  von  Euer  Liebe,  nachdem  er  Euch 
in  allen  Euren  Sachen,  wo  die  an  ihm  gelangt  sind,  besonders  dass 
wir  Euch  zu  der  Wahl  und  Krönung  Eurer  königlichen  Würde, 
auch  zu  dem  Land  an  der  Etsch  und  zu  Eurer  Erledigung 
kommen  haben  hissen,  bei  uns  vor  allen  Andern  gar  treulich 
gedient  und  angehalten  hat,  billig  mehr  belohnt  werden  sollte.* 
Wer  da  hcrauslesen  wollte,  dass  der  Kaiser  gegen  die 
Wahl  und  Krönung  Maximilians  gewesen  sei,  müsste  der  nicht 
ebenso  gut  annehmen,  Friedrich  111.  habe  die  Abtretung  Tirols 
an  seinen  Sohn  (statt  zu  seinen  eigenen  Händen)  nicht  gewollt 
und  ebenso  der  Errettung  desselben  aus  der  Genter  Gefangen- 
schaft widerstrebt?  Nun  wissen  wir  aber,  dass  der  Zug  des 
Kaisers  1488  nach  den  Niederlanden  zur  Befreiung  Maximilian» 
dessen  eigenstes  Werk  war,  welches  er  mit  einer  bei  ihm  gam 
ungewöhnlichen  Thatkraft  begann  und  vollendete.  Ebenso  un- 
leugbar darf  von  einem  Widerstande  des  Kaisers  gegen  die  lieber- 
gäbe  Tirols  an  den  Erzherzog  um  so  weniger  gesprochen  werden, 
als  Friedrich  nach  seinen  früheren  Beziehungen  zu  den  Tiroler 
Ständen  gar  nicht  daran  denken  konnte,  selbst  der  Nachfolger 
seines  Vetters  zu  werden ; es  war  denn  auch  von  einer  Ueber- 
nahtne  des  Landes  durch  den  Kaiser  nirgends  öffentlich  die  Hede, 
vor  Allem  nicht  an  massgebender  Stelle,  in  Innsbruck,'2  gewis» 

1 Kaiser  Friedrich  an  Maximilian.  29.  April  1493,  bei  V.  v.  Krau».  Maxi- 
milians I.  vertraulicher  Briefwechsel  mit  Sigmund  Prüsehenk,  Freiherr 
von  Stettenberg,  Innsbruck  1S76,  85 — 811. 

5 Vgl.  A.  Jäger,  Der  Uebergang  Tirols  und  der  tlsterreirhischen  Vorland« 
von  dem  Erzherzoge  Sigmund  an  den  römischen  König  Maximilian 
(1478 — 14‘.tO)  Archiv  für  österr.  Geschichte,  EI.  Bd„  II.  Hälfte,  297  ff- 
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aber  wohl  in  des  Kaisers  katlic,  wo  der  Prüschenk  die  Nach- 
folge Maximilians,  wie  die  Befreiungsfahrt  (1488),  empfohlen 
haben  wird. 

Aber  was  für  Gründe  sollte  der  Kaiser  haben,  seinem 
Ifathe  ein  Verdienst  zuzuschreiben,  das  ihm  nicht  zukam? 
Sehr  gewichtige.  Die  beiden  Prüschenk,  Sigmund,  der  Hofmar- 
schall, und  Heinrich,  einer  der  kaiserlichen  Feldhauptleute,  hatten 
für  eifrige  und  wichtige  Dienste,  die  sie  in  langen  Jahren  ge- 
leistet, mit  des  Kaisers  unbegrenztem  Vertrauen  Ehren,  Würden 
und  reiche  Einkünfte  erlangt,  sich  aber  auch  der  Neider  und 
Gegner  die  Menge  zugezogen.1  Kein  Wunder,  dass  sie,  um  das 
Erworbene  ängstlich  besorgt  und  weil  der  Kaiser  hochbetagt  war, 
sich  früh  genug  auf  das  eifrigste  bemühten,  auch  bei  dem  Erben, 
Maximilian,  in  Gnaden  zu  sein.  Besonders  der  Ilofmarschall  war 
dem  Kaisersohnc  mit  Meldungen  vom  kaiserlichen  Hofe,  mit  Ver- 
mittlungen und  Besorgungen  mancherlei  Art  gefällig;2  dagegen 
überwachte  er  eifersüchtig  jede  Aeusserung  über  sieh  und  den 
Bruder  an  Maximilian  und  trat  er  Allem,  was  ihm  irgendwie 
nachthcilig  werden  konnte,  mit  Entschiedenheit  und  Erfolg  nicht 
blos  selbst,2  sondern  auch  durch  den  Mund  des  Kaisers  ent- 
gegen;4 war  Sigmund  ja  doch  schliesslich  dessen  erklärter  Lieb- 
ling. Nun  hatten  während  der  letzten  schweren  Erkrankung  des 
Kaisers  nicht  nur  die  Vertrauten,  die  Maximilian  am  Hofe  seines 
Vaters  hielt,  Michael  von  Polheim  und  Conrad  Baldauf  von  Wal- 
denstein, über  die  Gesinnung  der  Prüsehenk’s  gegen  den  Erben 

398  ff.  Dans  <lcr  Kaiser  in  der  l'eberlassang  des  Landes  Tirol  direet  au 
«len  Sohn  oin  Zugeständnis«  «einerseits  «ah,  ist,  wie  bereits  berührt 
wurde,  sicher.  Aber  nocli  unzweifelhafter  ist,  dass  er  bei  den  obwaltenden 
Umständen  sich  dazu  herbeigelassen  hätte,  auch  wenn  Prüschenk  und 
alle  Käthe  dagegen  gewesen  wären. 

1 Die  Belege  dafür  bei  Chmel,  Kegesten  II.  Lielmowsky,  Geschichte  des 
Hause«  IIab«burgs  VIII,  Regesten,  v.  1.  Vgl.  V.  v.  Krau«  1.  c.,  Einleitung, 
15  ff.,  ferner  ebendort  45  — 47,  54  — 50,  82 — 83. 

2 Man  vergleiche  die  Schreiben  vorn  14.  »Sejrtember  1478,  23.  Deceinber 
1481,  24.  Februar  1485  u.  «.  w.  bei  Krau«  1.  c. 

3 Schreiben  vom  23.  Juni  1478,  v.  1479  (Kraus  39—40),  v.  24.  Februar 
1485  und  6.  Jänner  1487. 

4 Schreiben  des  Kaiser«  vom  10.  December  I486  mit  der  Bemerkung:  ,als 
ich  euch  vormahlen  etwa  offt  auch  geschrieben,  darauff  äugen  haben*. 
Kraus  57 — 58. 

3 Der  Kaiser  selbst  sagt,  dass  er  I*rü«chenk  ,mit  sondern  gnaden  geneigt 
sein  wolt  und  «cholt*. 
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sehr  verflüchtig  geschrieben,1  sondern  auch  der  alte  Vetter  in 
Innsbruck,  Erzherzog  Sigmund,  diesen  vor  den  Brüdern  gewarnt.1 
Anderseits  erhielt  der  Hofmarschall,  wir  wissen  nicht  wie,  von 
Schritten,  die  gegen  ihn  bei  Maximilian  geschehen  wären,  Kunde.1 
Um  so  mehr  bestürmte  er  nun  den  Kaiser,  obwohl  dieser  jetzt, 
Mitte  April  1493,  noch  keineswegs  genesen  war,  um  Schutz  und 
Fürbitte,  und  der  alte  Herrscher,  dem  Liebling  zu  willfahren, 
wiederholte  nicht  blos  die  alten  Mahnungen  auf  das  Dringendste, 
sondern  tilgte  noch  jene  besonderen  Beweggründe  neu  hinzu, 
von  denen  er  sieh  eines  besonderen  Eindruckes  bei  Maximilian 
versehen  mochte.1  Eine  Beweiskraft  in  unserer  Sache  besitzen 
aber  darnach  die  Worte  des  Kaisers  über  das  Verdienst  Sig- 
mund Prüsehenk’s  um  Maximilians  Wahl  ziemlich  ebenso  wenig 
als  etwa  mutatis  mutandis  die  gelegentlichen  freundlichen  Worte 
des  Kaisersohnes  an  den  Tiroler  Vetter,  dieser  sei  der  Ur- 
heber seiner  Befreiung  aus  der  Genter  Gefangenschaft  ge- 
wesen,-' das  Verdienst  des  Kaisers  darum  beseitigen  können 
und  sollen. 

Ulmann  führt  ferner  für  seine  Behauptung  eine  Aeusse- 
rung  des  Kaisers  über  die  Nachfolgersache  im  Reich  au  den 
Kurfürsten  Albrecht  von  Brandenburg  an  (Schreiben  vom  19.  Fe- 
bruar 1485).  Damals  war,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 
ein  Anlauf,  die  W ahl  des  Erzherzogs  durchzusetzen,  vergeblich 
gewesen;  ein  Versuch,  wovon  dem  alten  Albrecht  Achilles, 
hinter  dessen  Rücken  er  unternommen  worden  war,  doch  etwas 
zu  Ohren  kam.  Obwohl  dem  Kaiser  innerlich  hingst  entfremdet, 
zeigte  sich  der  Kurfürst  doch  über  die  »Sache  ungemein  em- 
pfindlich, und  in  bitteren  Worten  erhob  er  Beschwerde.“  Die  Ant- 
wort des  Kaisers  war:  Er  habe  Albrecht  von  einer  solchen  Sache 
nichts  gemeldet,  da  ihm  kein  Wissen  gewesen  und  er  sich  auch 

1 Kraus  83 — 85. 

2 Kraus  82 — 83. 

3 Nach  dem  Briefe  des  Kaisers  vom  29.  April  1493  1.  c. 

4 Hat  doch  der  Kaiser  nach  all  den  Bitten  im  Texte  des  Schreibens  noch 
am  Schlu.sse  eigonhHndig  die  Worte  hinzugefilgt:  »Lieber  Sun,  lasst  Euch 
den  Marschalch  etnpfolhen  sein.  m.  p.* 

5 Bei  Liehnovvsky,  Kegesten  zu  VIII,  Seite  CCCXXXIX— CCCXL.  Schrei- 
ben vom  29.  Mai  1488. 

6 Schreiben  vom  11.  Februar  1485  bei  J.  v.  Minutoli,  Das  kaiserliche  Buch 
des  Markgrafen  Albrecht  Achilles,  kurfürstliche  Periode  1470— 1486, 
Berlin  1850,  79—81. 
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nicht  versehe,  dass  die  KiirfUrstcn  gegen  ihn  unwillig  seien 
und  etwas  gegen  ihn,  ihren  rechten  Herrn,  vorbereiteten; 
,aueh  wisse  ja  der  Markgraf  selbst,  dass  ihm  (dem  Kaiser)  nie 
anders  gemeint  gewesen  und  noch  sei,  als  sein  Lebtag  aus  bei 
der  Regierung  des  heiligen  Reiches  zu  bleiben*. ' 

Man  sieht  aus  den  beiden  Schreiben  auf  den  ersten  Blick, 
dass  der  Kaiser  eine  Antwort  gab,  die  der  Anfrage  des  Kur- 
fürsten keineswegs  entsprach.  Der  Markgraf  fragt  nach  dem 
etwaigen  Anthcile  des  Kaisers  an  der  Sache,  die  er  nur  aus 
dem  ,Bauerngeschrci‘  kenne,  und,  einen  solchen  vorausgesetzt, 
beklagt  er  sich,  dass  der  Kaiser  ihm  davon  nichts  ,iin  Geheimen 
entdeckt*  habe.  Der  Kaiser  lässt  dagegen  schreiben,  er  habe  von 
Umtrieben  der  Kurfürsten,  die  auf  eine  Künigswahl  gegen 
seinen  Willen  abziclten,  keine  Kunde.  Jener  frftgt,  was  an  dem 
Gerüchte  über  eine  Künigswahl  daran  sei,  und  der  Kaiser 
antwortet,  er  denke  nicht  daran,  die  Regierung  des  Reiches  in 
andere  Iliindc  zu  legen.  Ist  das  nicht  (absichtliches)  Missver- 
stehen dort  und  Ausweichen  hier?  Hat  der  Kaiser  verneint, 
dass  es  sieh  soeben  um  eine  Erhebung  mit  seiner  Zustimmung 
gehandelt  habe?  Nein.  Hat  er  erklitrt,  er  sei  gegen  die  Wahl 
seines  Sohnes  bei  seinen  Lebzeiten?  Noch  weniger.  Ulmann 
hat  hier  eben  wieder  eins  übersehen:  Künigswahl  beim  Leben 
eines  Kaisers  und  Regierungsantritt  des  Neugewählten  sind  nach 
dem  Herkommen  des  Reiches  zweierlei;  das  Regiment  steht 
allein  dem  Kaiser  zu,  der  erwählte  römische  Künig  hat  blos 
die  Anwartschaft  darauf;  er  übt  eine  Gewalt  nur  auf  Grund 
einer  Vollmacht  des  ersteren;  das  Regiment  des  Vaters  verträgt 
sich  also  ganz  gut  mit  der  Wahl  des  Sohnes.  Von  Beispielen 
genügt  es,  auf  die  Erhebung  Wenzels  neben  Karl  IV.,  auf  die 
Anschauungen  des  Kurcollegiums  1518  und  1519,  auf  die 
Stellung  Ferdinands  I.  neben  Karl  V.  u.  s.  w.  hinzuweisen.  Den 
strictcn  Beweis  bietet  aber  der  Vorgang  bei  der  Wahl  des 
Jahres  1486  selbst.  Ausdrücklich  verlangt  der  Kaiser,  dass  ,die 
Herrn  Kurfürsten*  jetzo  bei  Ihrer  Majestät  Leben  eine  Person  . .* 
erwählen,  welche  dann  ,die  Würde  und  die  Regierung  des 
heiligen  Reiches  nach  Ihrer  Majestät  Tode  annchmc*;1 2 3  und 

1 Schreiben  vom  19.  Februar  1485  bei  J.  v.  Mimttoli,  Das  kaiserliche  Huch 

des  Markgrafen  Albrecht  Achilles,  kurfürstliche  Periode  1470 — 1480, 
88—89. 

3 Kaiserliche  Proposition  bei  Müller,  Reichstagsthoatrum  I,  5. 


Digitized  by  Google 


ebensolches  haben  die  Wähler  im  Wahldecrete  als  ihre  Absicht 
verkündet. 1 

Die  Gründe  aber,  die  den  Kaiser  bestimmten,  dem  Kur- 
fürsten auszuweichen  und  ihn  doch  womöglich  zu  besänftigen, 
werden  unten  klar  werden  und  liegen  zum  Theile  auf  der  Hand. 
Oder  sollte,  der  Kaiser  eine  unangenehme  Sache,  an  der  er 
wirklich  persönlich  nur  indirect  Anthcil  genommen  hatte  und 
die  überdies  zu  dem  Markgrafen  nur  gerüchtweise  gedrungen 
war,  noch  officiell  bestätigen?  Es  wäre  das  offene  Geständniss 
einer  Niederlage  gewesen,  noch  dazu  einem  Fürsten  gegenüber, 
der  in  der  Sache  selbst  entschieden  gegnerisch  gesinnt  war. 
Ucbrigcns  war  der  Markgraf  klug  genug  — die  Umstände, 
unter  welchen  Anfrage  und  Auskunft  erfolgten,  sollen  ja,  wie  be- 
merkt, auseinandergesetzt  werden,  — die  Antwort  als  das  zu 
nehmen,  was  sie  war:  gelegentlich  hat  er  hinterher  dem  Kaiser 
neuerdings  geschrieben,  man  habe  Uber  Dinge  verhandelt,  von 
denen  er  nichts  wisse  oder  vielleicht  wissen  solle.2 

Wenig  schwer  wiegt,  was  Ulmann  endlich  für  seine  Mei- 
nung von  Aeusserungen  von  Zeitgenossen  anzuführen  vermag, 
so  hoch  er  selbst  den  Bericht  bei  Albert  Krantz  anschlägt. 
Dieser  erzählt:  ,Als  der  Herzog  von  Oesterreich  Maximilian 

längst  im  Westen  des  Reiches  als  Sieger  dastand,  als  er  die 
Franzosen,  rebellische  Untcrthanen,  ganz  Flandern  bezwungen 
hatte,  wurde  er  von  seinem  kaiserlichen  Vater  nach  Köln  be- 
sehieden:  mit  ihm  zog  er  nach  Frankfurt  zu  der  Versammlung, 
welche  der  Kaiser  den  Kurfürsten  angesagt  hatte,  um  einen 
neuen  König  zu  erheben:  eben  dafür  war  ja  der  Herzog  selbst 
auscrschen.  Friedrich  hatte  nämlich  seine  Gesinnung  geändert. 
In  früheren  Jahren  soll  er,  von  den  Fürsten  über  die  Erhebung 
Maximilians  befragt,  geantwortet  haben:  Wir  kennen  unsern 
Sohn  besser  und  wissen,  dass  er  zur  Regierung  nicht  tauglich 
sei.  Er  wollte,  wie  erzählt  wird,  von  jeder  andern  Sache  lieber 
hören  als  davon/3  Es  soll  hier  nicht  des  Breiten  ausgeführt 
werden,  dass  Krantz  erst  im  späteren  Lebensalter  (nach  1500. 
wahrscheinlich  nach  1512)  zum  Schreiben  kam,4  und  dass  er 

1 ]>as  Wall  Idee  rot  clor  Kurfürsten  ebendort  10 — 13  a.  a.  O. 

1 Mimitoli,  Kaiserliches  Buch  102.  Brief  vom  28.  April  1485. 

3 Saxonia,  lib.  XIII,  cap.  1,  pap.  335  (Frankfurt  1580). 

4 Seine  Werke  sind  bekanntlich  po»thum  erschienen. 
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hier  Uber  Dinge  aus  einer  Zeit  berichtet,  zu  der  er  noch,  fern 
von  politischer  Thätigkeit,  sein  Lehramt  in  Rostock  versah.' 
Aber  beachtenswert!»  ist,  dass  Krantz  selbst  jene  Aeusserung  des 
Kaisers  als  ein  Gerüch  t bezeichnet;  Thatsaehe  ist,  dass  Fried- 
rich III.  in  den  Jahren  vor  der  Wahl  seines  Sohnes  — und  vor 
1479  konnte  ja  überhaupt  davon  keine  Rede  sein  — mit  den 
deutschen  Fürsten  nicht  persönlich  verkehrte,  ausser  mit  Herzog 
Albrecht  von  Sachsen,  und  der  war  für  Maximilian;"  ganz  un- 
verzüglich endlich  ist  es  mit  des  Kaisers  Alt  und  Gesinnung, 
über  seinen  einzigen  Sohn  zu  den  Fürsten  in  einer  Weise  zu 
sprechen,  die  ebenso  dessen  Interessen  wie  doch  auch  den  That- 
sachen  widersprach.  Wir  haben  es  hier  eben  mit  nichts  weiter 
zu  thun  als  mit  einer  Schulmeisteranekdotc ; geradeso  wie  die 
Wendung,  welche  der  venezianische  Gesandte  Hermolao  Bar- 
baro,  übrigens,  wie  es  scheint,  der  eigentliche  Gewährsmann 
Krantz’,  in  seiner  Glückwunschrcdc  an  den  Kaiser  anlässlich 
der  Wahl  Maximilians  gebraucht:  ,der  Erzherzog  sei  von  den 
Fürsten  gewählt  worden,  obwohl  der  Kaiser  sieh  die  Ehre  ver- 
bat, ja  sogar  widerstrebte',  bei  allen  denen  von  vornherein  nicht 
schwer  wiegen  kann,  welche  die  Ucbertreibungen  und  Steigerun- 
gen, das  Spielen  mit  Satz  und  Gegensatz,  die  gewagten  Behaup- 
tungen und  phrasenhaften  weitausholcnden  Beweisführungen  hu- 
manistischer Sehmeichelredcn  jener  Tage  kennen.1 2 3 

Doch  genug!  Bereits  oben  wurde  aus  der  kaisei'lichen 
Proposition  an  die  Kurfürsten  eine  Reihe  von  Angaben  mitge- 
tlieilt,  aus  denen  sich  unzweifelhaft  ergibt,  wie  der  Kaiser  über 
die  Wahl  seines  Sohnes  dachte.  Oder  sollen  diese  Gründe  und 
Erwägungen  von  ihm  erst  im  letzten  Augenblicke  ersonnen 
sein,  um  das  auch  selbst  gutzuheissen,  wozu  ihn  die  Fürsten 
genöthigt?  Das  ist  so  wenig  möglich  nach  des  Kaisers  (,’harakter- 
anlage  wie  nach  der  Natur  der  Umstände,  denen  sie,  wie  ge- 
zeigt wurde,  völlig  entsprachen,  und  wird  weiter  widerlegt  durch 
das,  was  von  des  Kaisers  Handlungen  zu  berichten  sein  wird. 

1 1486  ist  er  dort  Dtican  der  philosophischen  Facultät. 

2 Der  kurze  Aufenthalt  Georgs  von  Baiom-Landshut  beim  Kaiser  zum 
Zwecke  der  Lehenualune  hat  schwerlich  intime  Erörterungen  zwischen 
den  dem  Lebensalter  nach  so  verschiedenen  Fürsten  herbeigeführt. 

3 Die  entscheidenden  Stellen  bei  Müller,  Keichstagstheatrum  I,  48  — 4Ü. 
Was  es  mit  der  Förderung  Erzherzog  Sigmunds  von  Tirol  für  ein  Bewaudnis 
hat  (Ulmann  135  und  Anmerkung  2),  wird  unten  gezeigt  worden. 
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Diese  Meinung  wird  unterstützt  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Zeugnissen  wohlunterrichteter  Geschichtsschreiber  jener  Tage. 
So  meldet  der  ernste  Cuspinian,  der  vertraute  und  vielgeplagte 
Diplomat  des  Kaisers  Maximilian,  kurz:  Kaiser  Friedrich  hat  es 
durchgesetzt,  dass  Maximilian  zum  römischen  Könige  gewählt 
wurde; 1 ihm  gesellen  sieh  bei  J.  Grllnpeck,  gleichfalls  lange 
Jahre  in  Maximilians  Kanzlei  oder  doch  für  seine  Politik  thätig 
und  mit  den  österreichischen  Verhältnissen  wohlvertraut,5  der 
wackere  Kärntner  Pfarrer  J.  Unrest,  der  des  Kaisers  Unter- 
stützung der  Wahl  bis  zur  eigenen  Abdankung  steigert,  ’ ebenso 
andere  gewichtige  Stimmen  1 aus  dem  Reiche  wie  aus  dem  Lager 
der  Gegner5  Oesterreichs. 


II.  Das  Könlgsprojeet  In  den  Jahren  1480,1  und  1484  5. 

1.  Von  der  Absicht  Maximilians  von  Oesterreich,  römischer 
König  zu  werden,  finden  sich  die  ersten  Spuren  in  den  Jahren 
1480  und  1481.  Sic  sind  wenig  deutlich,  aber  mancherlei  Um- 
stände erklären,  weshalb  sie  eben  jetzt  hervortreten.  Infolge 
des  glänzenden  Sieges  bei  Guinegate  (7.  August  1479)  waren 
endlich  bessere  Tage  für  den  jungen  Habsburger  in  den  Nieder- 
landen gekommen.  Nun  wurden  diese  selbst  und  Luxemburg 
von  den  Franzosen  gesäubert,  ein  Biindniss  mit  Eduard  von 
England,  von  Margaretha  (von  York),  der  Herzogin-Mutter  von 
Burgund,  vermittelt,  kam  zu  Stande,  und  auch  in  der  Bevölke- 
rung regte  sich  endlich  grössere  Thcilnahme  für  den  Fürsten, 
der  zugleich  auch  bereits  eines  Erbprinzen  sich  erfreute.  Grund 
genug,  dass  der  furchtsame  Franzosenkönig  ernstlich  den  Ge- 
danken friedlicher  Verständigung  mit  dem  Hause  Burgund- 
Oesterreich  erwog  und  den  Plan  hervorkehrte,  unter  dem  Titel 
einer  Mitgift,  sei  cs  flir  Maximilians  Schwester  Kunigunde,*  sei 


1 I)e  Caesaribus  487,  Frankfurt  1601. 

2 Climcl,  Oesterreichisclier  Geschichtsforscher  I,  86.  Vgl.  A.  C«emy,  Ber 
Humanist  und  Historiograph  Kaiser  Maximilians  I.,  Jos.  Grtiupeck.  Archiv 
fiir  tfsterr.  Geschichte  LXX111,  315  ff. 

3 Chron.  Austr.  bei  Halm,  Collect.  753.  Die  Annalcs  Mellicenses  berichten 
leider  blos  die  Thatsacheu. 

4 Trithem.  Anual.  Hirsaug.  II,  623. 

5 A.  Bontini,  Kerum  Hutigar.  decad.  quAtnor.com  dim.  Hann.  1606,  7ü6. 

® Vgl.  J.  Chrnel,  Monuineuta  Habsburgica  I,  3 (Wien  1858),  160. 
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es  für  Margaretha,  das  Tüehterlein  des  niederländischen  Ilerzog- 
paares,  die  er  mit  seinem  Erben  Karl  zu  vermählen  gedachte, 
wenigstens  einen  Thcil  seines  burgundischen  Raubes  zu  retten. 
Auch  zu  den  Fürsten  des  deutschen  Reiches,  Baicrn  nicht  aus- 
genommen, ja  selbst  zu  den  Eidgenossen1 * 3 4  und  Ungarn-  waren 
Maximilians  Beziehungen  freundlich,  besonders  aber  zu  dem 
Tiroler  Vetter,  mit  dem  übrigens  jetzt  auch  der  alte  Kaiser  so 
gut  stand  wie  sonst  selten. * Uebcrhaupt  lagen  des  Kaisers  Ver- 
hältnisse so,  dass  sic  wenigstens  nicht  von  vornherein  gegen 
den  Plan  einer  Erhebung  des  Erzherzogs  sprachen.  Die  Gegen- 
sätze, die  cs  einst  zwischen  ihm  und  grossen  Fürstengruppen 
des  Reiches  gegeben,  waren  abgethan  oder  hatten  ihre  Schärfe 
verloren;  man  wusste  umsomehr  sich  zu  ertragen,  als  die  alten 
Gegner,  der  Böhmenkönig,  der  Pfalzgraf,  der  reiche  Herzog, 
des  Kaisers  Bruder  Albrccht,  alle  weggestorben  waren.  Fried- 
rich stand  im  Frieden  mit  Böhmen,  und  auf  beiden  Seiten  trat 
das  aufrichtige  Bestreben  hervor,  ihn  dauernd  zu  gestalten,1 
er  stand  in  leidlichem  Benehmen  mit  seinen  Landständen. 

Anderseits  mochten  ihn  das  wachsende  Alter,  mochte 
ihn  der  frische  Sicgcslorbcer,  den  der  im  blühenden  Mannes- 
alter stehende  Sohn  soeben  gepflückt,  mahnen,  der  Zukunft  und 
des  Augenblicks  zu  gedenken. 

Aber  hatte  man  nicht  Ungarn  gegenüber  Beschwerden, 
die,  mit  wachsender  Schärfe  vorgebracht,  demnächst  zum  Kriege 
führen  konnten,  wurde  König  Mathias,  durch  die  Siege  über  die 
Türken  und  den  Frieden  mit  Böhmen  nach  anderen  Seiten  ent- 
lastet, nicht  täglich  herausfordernder  und  gcwaltthätigcr,1  wäh- 
rend die  Tiirkennoth  dem  Kaiser  verblieb V Friedrich  III  stand 
aufs  Neue  vor  der  Aussicht,  die  Hilfe  des  Reiches  für  seine 


1 Vgl.  J.  Clunel,  Monumenta  Habsburgica  I,  3 (Wien  1858),  202 — 205, 

197—198,  198. 

3 Ebendort  197,  198. 

3 Vgl.  die  Urkunden  bei  Clunel,  Monument*  Uabsburgica  1.  c.  180 — 181, 
184  — 185,  194  — 197,  214 — 215  a.  a.  O.  Chinel,  Kegesten  des  römischen 
Kaisers  Friedrich  111.,  Abtb.  II  (Wien  1859),  701,  Nr.  7430;  703,  Nr.  7400; 
707,  Nr.  7543. 

4 Clunel,  Monument*  Uabsburgica  1,  3,  285 — 288,  289  — 290.  Uegesten  11, 
702,  Nr.  7436,  7445,  7446;  703,  Nr.  7466.  Bezüglich  des  Verständnisses 
mit  Venedig  siehe  ebendort  Nr.  7456,  7462,  7465. 

* Schon  im  Juli  1480  steht  der  Zeleny  als  Dieuer  des  Königs  Mathias  mit 
1000  Keitcm  im  Marchfelde.  Chmel,  Regesten  11,  699.  Nr.  7394. 
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Erblande  ansuchen  zu  müssen,  sie  in  weitschichtigen  Verhand- 
lungen den  Fürsten  und  Städten  abzuringen.  War  das  die 
richtige  Lage,  zugleich  den  Kurfürsten  ein  Weiteres  zuzumuthen, 
den  Erzherzog  als  ihren  künftigen  Herrn  feierlich  anzuerkennen? 

Wir  wissen  nur,  dass  nach  mehrfachen  Verhandlungen 
im  Jahre  1479*  auf  den  10.  Juli  14S0  ein  Reichstag  nach  Nürn- 
berg ausgeschrieben  wurde  und  Graf  Haug  von  Werdenberg  den 
Auftrag  erhielt,  dort  um  ausgiebige  Reichshilfe  gegen  die  Türken 
— gemeint  war  ebenso  und  noch  mehr  der  Ungarkönig:!  — 
anzusuchen. 

Hatte  der  Graf  noch  Vollmachten  anderer  Art? 

So  viel  ist  nach  dem  Gange  der  Reichsgesehichte  seit 
Jahrzehnten,  nach  dem  stets  gleichen  Schicksale  der  bisherigen 
Hilfegesuche  des  Kaisers  auf  zahlreichen  Reichstagen  sicher, 
dass  sich  Kaiser  Friedrich  und  seine  Riithe  von  einem  in  alter 
Form  gestellten  Hilfeverlangen  kaum  Grosses  versprachen.  Die 
geringe  Opferwilligkeit  von  Fürsten  und  Städten  und  die  Selbst- 
sucht Aller,  die  tiefgehenden  Gegensätze  zwischen  den  Reichs- 
ständen untereinander,  die  cs  selbst  den  Gutgesinnten  und 
Willigen  verboten,  ihre  geringen  Streitkräfte  dem  Kaiser  zur 
Verfügung  zti  stellen,  während  die  Gegner  die  ihren  zur  freien 
Verwendung  zu  Hause  behielten,  die  durchaus  unbeschränkte 
Art  der  Verwendung  der  bewilligten  Mittel,  welche  der  Kaiser 
wenigstens  principicll  in  Anspruch  nahm,  waren  die  Gründe 
gewesen,  die  bisher  Alles  verhindert  hatten.  Sic  waren  auch 
jetzt  noch  insgcsainmt  und  unvermindert  in  Kraft.  Aber  wie  sic 
beseitigen? 

Die  auf  dem  Reichstage  versammelten  Fürsten  handelten, 
geführt  von  dem  Kurfürsten  Albrecht  Achilles  von  Brandenburg, 
unter  dem  Eindrücke  solcher  Erwägungen,  wenn  sic  die  Be- 
seitigung jener  Missstände  durch  eine  engere  Verbindung  der 
mächtigsten  und  zunächst  in  Betracht  kommenden  Reichsstände 
eben  für  die  Zwecke  der  Türkenhilfe,  und  einen  weitgehenden 

1 Man  vergleiche  jetzt  darüber  F.  Wiodemann,  Die  Reicfaspolitik  de»  Grafen 
Haug  von  Werdenberg  in  den  Jabren  1466  — 1486,  Stettin  1883,  53  ff 
Wenn  auch  W.  seiner  schwierigen  Aufgabe  im  Ganzen  nicht  gewachsen 
ist,  so  bleibt  seine  Arbeit  doch  vordienstlich. 

2 Wiedemann,  Ilaug  von  Werdenberg  63.  Schober,  Die  Eroberung  Nieder- 
österreichs durch  Mathias  Corvinus  in  den  Jahren  1482 — 1420.  Blätter 
des  Vereines  für  Landesgesohichte  Niederösterreiehs  XIII,  26. 
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Einfluss  auf  die  Verwendung  des  Bewilligten  verlangten.  Sie 
begegneten,  namentlieh  in  letzterer  Hinsieht,  dein  entschiedenen 
Widerstande  des  kaiserlichen  Vollmaehtstrilgers.  Aber  wie  ge- 
dachte Graf  Haug  sich  zu  helfen,  als  er,  nachdem  die  erwartete 
Initiative  der  Stände  ausgeblieben  war,  sieh  endlich  genüthigt 
sah,  seinerseits  Vorschläge  zu  thun? 

Einige  Jahre  später  hat  der  Graf  in  Uebercinstimmung 
mit  den  gewichtigsten  unter  den  kaiserlichen  Rätheti  nur  einen 
Weg  für  geeignet  erachtet,  dem  Kaiser  zu  helfen,  ohne  dass 
das  Reich  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  werde,  und  doch 
nach  Möglichkeit  auch  vom  Reiche  für  die  österreichischen  An-' 
gelegcnheiten  Nutzen  zu  ziehen:  der  Weg  war,  dem  Kaiser  seinen 
Sohn,  den  Herzog  von  Burgund,  als  römischen  König  an  die 
Seite  zu  geben  und  diesen  mit  der  Verthcidigung  Oesterreichs 
und  überhaupt  der  Reichsgrenzen  im  Osten  zu  betrauen;  Maxi- 
milian sollte  als  Erbe  von  Oesterreich  und  als  künftiger  Kaiser 
zunächst  mit  den  eigenen  reichen  Mitteln  dafür  auf  kommen; 
ihm  würde  aber  auch  das  Reich  Bewilligungen  thun  und  deren 
Verwendung  in  die  Hand  legen. 

Es  war  freilich  durchaus  nichts  Neues,  was  1485  in  Vorschlag 
gebracht  ward:  seit  1454,  seit  Herzog  Philipp,  Maximilians 
zweiter  Vorgänger  in  der  Herrschaft  über  die  burgundischen 
Lande,  zu  ähnlicher  Aufgabe  mit  der  Würde  eines  römischen 
Königs  geschmückt  werden  sollte,  war  im  Reiche  derselbe  Ge- 
danke in  den  mannigfachsten  Wandlungen  immer  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  und  immer  wieder  aufgegeben.  Nun  zeigte 
er  sich  in  der  einfachsten,  natürlichsten  Form:  der  Sohn,  schon 
durch  die  Bande  der  Natur  darauf  gewiesen,  den  Willen  des 
Vaters  gelten  zu  lassen,  des  Kaisers  einziger  Erbe,  ein  mächtiger 
Fürst  reicher  Lande  an  Deutschlands  Grenzen,  sollte  an  Friedrichs 
Seite  treten.  Aber  wir  bescheiden  uns  mit  den  Thatsaehen. 

Es  ist  während  fies  Nürnberger  Reichstages  der  Versuch 
gemacht  worden,  den  Pfalzgrafen  Philipp  durch  Zugeständnisse, 
die  ihm  der  Kaiser  bisher  verweigert  hatte,  für  Oesterreich  zu 
gewinnen.  Die  Gewährungen,  um  die  es  sich  hier  handelte,  sind 
dieselben,  welche  1485  bei  Maximilians  Wahl  den  Preis  Für  die 
pfälzische  Stimme  gebildet  haben,  und  sie  kamen,  nachdem  die 
Verhandlung  jetzt  sich  zerschlagen,  genau  solange  nicht  zur 
Sprache,  als  die  Maximilianischc  Wahlsache  ruhte.  Dass  der 
Kaiser  sich  zu  solchen  Verhandlungen  nicht  des  lieben  Friedens 
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wegen  herbeiliess,  ist  sicher,  da  er  ja  seit  Jahrzehnten  die  pfäl- 
zische Gegnerschaft  gleichmiithig  ertrug.  Ebenso  wenig  war  der 
Tllrkcnkricg  die  Ursache  davon,  da  Friedrich  III.  sich  auch 
nicht  durch  das  Scheitern  des  jetzigen  Hilfegesuches  zu  Zu- 
geständnissen bewegen  liess;  blieb  er  doch  selbst  1484,  in  den 
Tagen  seiner  gesteigerten  Notli,  in  seiner  Ablehnung  fest,  als  eine 
neue  Hilfewerbung  eben  infolge  der  Haltung  des  Pfalzgrafen 
zu  misslingen  drohte.' 

Die  Sache  weist  so  auf  das  römische  Königsprojcct.  In 
der  That  ging  bald  darauf  die  Rede,  dass  die  Wnhl  statt  oder 
neben  der  Türkensaehc  das  eigentliche  Ziel  der  Bemühungen 
Werdenberg’s  in  Nürnberg  sei.1  Und  wenigstens  am  burgundi- 
schcn  Hofe  hat  man  sich  damals  damit  beschäftigt.  Am  6.  No- 
vember 1481  macht  Erzherzog  Maximilian  seinem  Freunde  Kur- 
fürst Hermann  von  Köln  Zusagen  für  die  Hilfe,  die  er  ihm  auf  Be- 
fehl des  Kaisers  gethan, , falls  es  sich  durch  Schickung  des  allmäeh 
tigen  Gottes  oder  besondere  Gnade  seines  lieben  Herrn  Vaters  fügte, 
dass  er  (Maximilian)  zur  römischen  königlichen  Würde  komme'.1 

Man  gewinnt  aus  manchem  gleich  den  Eindruck,  dass  der 
Werbung  auch  das  Einverständnis  des  Kaisers  nicht  gefehlt  habe: 
einmal  würde  Friedrich  ein  eigenmächtiges  Vorgehen  seiner  Räthe 
und  auch  seines  Sohnes  in  so  wichtiger  Sache  äusserst  ungnädig 
aufgenommen  haben,  — es  scheint  aber  weder  irgendwie,  sein 
Verhältnis  zu  Maximilian  in  jener  Zeit  gestört,  noch  Graf  Ilaug 
zur  Rechenschaft  gezogen  — , und  dann  handelte  es  sich  hei 
dem  Ausgleiche  mit  dem  Pfälzer  um  Zugeständnisse  seitens  des 
Reiches,  was  ja  Wissen  und  Wollen  des  Kaisers  voraussetzt. 

Aber  auch  wenn  man  weiter  in  Rechnung  stellt,  dass 
Graf  Haug,  nachdem  er  zuerst  hatte  merken  lassen,  er  sei  in 
der  Lage,  besondere  Vorschläge  zu  thun,  es  handle  sich  nicht  um 
Geld  u.  s.  w.,  dann  hinterher,  weil  inzwischen  die  Verhandlung 
mit  dem  Pfalzgrafen  sich  zerschlagen  und  ftlr  diesmal  das  Königs- 
projeet  aussichtslos  geworden  war,  doch  nichts  Anderes  vorzu- 
schlagen wusste,  als  worüber  man  stets  berathen  hatte:  einen 

1 Wieclomann,  Haug  von  Wordenberg  81—82. 

1 Minutoli,  Kaiserliche*  Huch  14.  Anfrage  Albrechta  von  Brandenburg  »n 
den  Bischof  Wilhelm  von  Eichstädt,  einen  ergebenen  Anhänger  der 
kaiserlichen  Politik. 

3 Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  IV, 
520—521. 
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Heereszug-  mit  Macht  oder  die  Einrichtung  einer  Grenzvertheidi- 
gung,  und  schliesslich  doch  wieder  Geld:1  Man  gewinnt  aus 
all  dein  doch  kaum  mehr  als  eine  subjective  Ucbcrzeugung.  l)cr 
Schaden  ist  freilich  nicht  allzugross:  die  Dinge  nahmen  ja  auf 
dem  Reichstage  einen  ganz  anderen  Verlauf,  als  es  in  den 
Wünschen  des  Kaisersohnes  und  seiner  ergebenen  Freunde  ge- 
legen sein  mochte. 

Der  Nürnberger  Reichstag  war  nicht  sehr  zahlreich  be- 
sucht. Dafür  finden  wir  aber  die  Kurfürsten  von  Köln,  Pfalz, 
Brandenburg  und  Sachsen,  letzteren  mit  seinem  Bruder  Herzog 
Albrecht,  dann  die  Wittelsbacher  Georg  von  Landshut  und  Otto 
von  Mosbach,  endlich  Graf  Eberhard  von  Württemberg  in  Person 
anwesend.  Die  Fürsten  konnten  sich,  angesichts  der  beweglichen 
Schilderungen  des  Grafen  von  Werdenberg,  der  Erkenntniss 
nicht  verschliessen,  dass  in  der  Mahnung  des  Kaisers,  man  ver- 
theidige  mit  den  österreichischen  Landen  zugleich  das  Bollwerk 
des  Reiches  gegen  die  Türken  — mit  den  Absichten  gegen 
Ungarn  trat  Graf  Haug  erst  später  hervor  — ein  gross  Stück 
Wahrheit  gelegen,  dass  die  Hilfe  zu  bewilligen  sei;  die  Städte 
gingen  den  alten  Weg  des  Hintersich bringens:  soweit  konnte 
der  kaiserliche  Botschafter  immer  noch  zufrieden  sein.  Aber 
im  Verlaufe  der  weiteren  Verhandlungen  über  das  ,Wie‘  stellte 
sich  der  alte  Markgraf  von  Brandenburg  in  den  Vordergrund, 
und  gestützt  auf  die  wenig  rosige  Stimmung,  welche  angesichts 
der  geforderten  Leistungen  auch  bei  den  Fürsten  vorhanden 
war,  gefordert  durch  das  Misslingen  der  Pfälzer  Verhandlung, 
und  indem  Albrecht  endlich  geschickt  das  gemeinsame  Interesse, 
die  föderativ-republikanischen  Tendenzen  des  Fürstenthums  den 
monarchischen  Principien  des  Kaisers  wie  der  Selbständigkeit  der 
minderen  Reichsstände  gegenüber,  zur  Geltung  brachte,  gelang 
es  ihm  in  Nürnberg,  die  Mehrheit  der  anwesenden  Fürsten, 
auch  die  Wittelsbacher,  mit  sich  fortzuführen.  Nicht  als  Unter- 
tlianen,  sondern  als  Bündner  des  Kaisers,  das  war  der  Grund- 
gedanke der  Nürnberger  Beschlüsse,  solle  man  in  die  Sache 
eintreten.  Sollte  das  Reich  ein  Heer  stellen  für  den  Krieg,  so 
wollten  die  Fürsten  auch  das  Recht  haben,  in  all  das  hineinzu- 
reden, woraus  er  entstehen  konnte  und  worüber  er  entscheiden 


1 Man  vergleiche  die  freilich  nicht  durchaus  geordnete  Darstellung  Wiede- 
inann’s  01  ff. 
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sollte,  also  zu  diplomatischer  Vermittlung,  wie  zu  weiterer  Ein- 
flussnahme auf  den  (Jang  des  Krieges.  Es  war  eine  Bewilligung, 
die  nicht  so  sehr  dem  Kaiser  als  dem  Herzoge  von  Oesterrcieh 
gemacht  wurde  und  das  Kaiserthum  förmlich  zurUckstellte.  Sie 
erfolgte  nicht  aus  Pflichtgefühl,  sondern  aus  politischen  und  mili- 
tilrisehen  Gründen,  da  ja  nach  der  Ueberwilltigung  Oesterreichs 
im  Norden  Brandenburg  und  Sachsen,  im  Süden  Baiern  un- 
mittelbar in  das  ungarische  Actionsgcbiet  fielen.  Sie  kam  end- 
lich wieder  nur  unter  der  Bedingung  zu  Stande,  dass  erst  die 
nOthigen  Geldmittel  beschafft,  der  Friede  im  Beiche  gesichert 
werden  müsse.  Aus  letzterem  erwuchs  — es  war  dies  einmal  im 
deutschen  Reiche  in  jenen  Tagen  nie  anders  — der  Beschluss, 
erst  noch  darüber  auf  einem  neuen  Reichstage  zu  verhandeln 
und  zu  beschlicsscn. 

Zu  gleicher  Zeit  sollte  sielt  den  Fürsten  Gelegenheit  bieten. 
— sie  nahmen  die  Einhebung  der  Türkensteuer  in  ihrem  Sprengel 
in  die  Hand  — ebenso  nach  unten  hin  neue  Befugnisse  sich  bei- 
zulcgcn,  wie  sie  nach  oben  hin  das  Kaiserthum  förmlich  in  die 
Luft  hoben. 

Der  Brandenburger  selbst  hatte  hinterher  das  GefUhl,  dass 
er  sich  zu  des  Kaisers  Wünschen  und  Ueberzeugungen  in  einen 
scharfen  Gegensatz  gestellt.  Er  sandte  daher  am  21.  September 
1481  von  Neuenhofen  aus  den  von  ihm  gefertigten  , Anschlag-  anl 
Bewilligung  von  Geld  und  Truppen  nach  Wien:  ,Solehs  ich 
Euer  Gnaden1,  schreibt  er,  , zuschicke  . . . zur  Unterrichtung 
der  Sache,  wie  ich  auf  die  beiden  vergangenen  Tagen  zu  Nürn- 
berg gehandelt,  auf  dass  Euer  Gnad  des  ein  wahrlich  Wissen 
von  mir  hab,  damit  Ihr  mich  eigentlich  erfindet  und  erkennt 
als  den  alten  getreuen  Albreehten,  im  unzweifenlichen  Vertrauen 
meinem  Verdienen  nach,  ihr  werdet  nichts  anderes  von  mir  glau- 
ben1 etc.1  In  Nürnberg  selbst  aber  stand  Albrccht  1480  zu  dem 
kaiserlichen  Bevollmächtigten  und  jenen,  die  zu  ihm  hielten,  in 
der  schroffsten  Opposition;  er  , wuchs1  an  jeden,  der  etwas  An- 
deres befürwortete,  als  was  in  seinen  Pliinen  lag.  Sic  sind  denn 
auch  schliesslich  vom  Reichstage  gutgeheissen  worden.'2 

2.  Die  Entwürfe  des  Brandenburgers  scheiterten  in  kläg- 
licher Weise.  Den  Kaiser  zwar  nüthigte  der  Drang  der  Umstände, 

1 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  14 — 15,  Nr.  8. 

2 Vgl.  darüber  Wiedernann,  Hang  von  Werdenberg  69  ff. 
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seinen  Unmuth  zurückzudrängen.  Er  und  Graf  Ha ug  von  Werden- 
berg  versuchten  sich  zunächst  1481 — 1482  an  dem  schwierigen 
Werke,  aus  den  Nürnberger  Beschlüssen  für  die  Angelegenheiten 
des  Ostens  Vortheil  zu  ziehen  und  dabei  doch  zu  verhindern, 
dass  die  Verfassungszustände  des  Reiches  unvermerkt  in  neue 
Bahnen  einlenkten.1  Natürlich  waren  die  Fürsten,  voran  Mark- 
graf Albrecht,  sehr  wenig  davon  erbaut.2  Der  Ungarkönig  wies 
jede  Vermittlung  ab:3  sein  Krieg  gelte  dem  Kaiser  und  Oester- 
reich, nicht  dem  Reiche.  Und  hatte  man  sich  in  Nürnberg  nicht 
eigentlich  selbst  auf  diesen  Standpunkt  gestellt?  Gewann  aber 
daraus  nicht  der  König  das  Recht,  eine  Unterstützung  des  Kaisers 
durch  die  Fürsten  mit  dem  Angriff  auch  auf  ihre ‘Lande  zu  ver- 
gelten? Auch  nach  unten  hin  schuf  die  Eigenmächtigkeit,  mit 
der  man  die  in  Nürnberg  gefassten  Beschlüsse  nun  durchführen 
wollte,  ärgerliche  Händel.4 

Markgraf  Albrecht  erlitt  so  die  schwerste  politische  Nieder- 
lage seines  Lebens,  und  nun  löste  sieh  auch  das  alte,  wenn  auch 
oft  gestörte,  so  doch  immer  aufs  Neue  gefestigte  Vertrauens  ver- 
hültniss  zum  Kaiser,  um  nie  wieder  zu  entstehen.5 

Zunächst  versagte,  als  es  zur  That  kommen  sollte,  Georg 
von  Baiem-Landshut  und  mit  ihm  das  ganze  Wittelsbaehische 
Haus  die  Unterstützung.5  Sachsen  schreckte  aus  Furcht  vor  des 
Ungarn  Macht  zurück  und  sah  sieb  auch  bald  durch  den  Streit 
um  das  Erbe  Wilhelms  von  Thüringen  gespalten  und  ohnmächtig.7 
Zuletzt  schloss,  eben  unter  sächsischer  Vermittlung,  selbst  Mark- 
graf 1 lans,  Albrechts  ältester  Sohn  und  Verweser  der  Marken, 
einen  einseitigen  Frieden  mit  Ungarn,  und  der  Vater,  so  sehr 

1 Droysen,  Geschichte  der  prenssischcn  Politik  I»  2,  1122  ft".  Wiedemann, 
Hang  von  Werdenberg  72  ff. 

3 Ebendort  74. 

3 Als  einzige  Frucht  der  deutschen  Vermittlung  erscheint  ein  Waffenstill- 
stand zwischen  König  Mathias  mul  dem  Kaiser  vom  10.  Mai  bis  11.  Juni 
1481.  Chmel,  Regesten  II,  702,  Nr.  7449. 

4 Vgl.  Droysen,  1.  c.  W.  Böhm,  Die  Pfaffenstener  von  1480 — 1481,  Berlin 
1882,  4 ff.  Wiedemann,  Hang  von  Werdenberg  73  tf. 

Ä Ans  eigener  Schuld  befindet  sich  der  allzu  kluge  Albrecht  in  seinen  letz- 
ten Jahren  fast  gänzlich  isolirt. 

6 Droysen,  Geschichte  der  preussischen  Politik  I,  2,  329  tf.  Wiedemann, 
Hang  von  Werdenberg  78.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  speciellen 
Beziehungen  zwischen  König  Mathias  und  dem  Hause  Baiern  zu  erörtern. 

1 F.  A.  v.  Langenn,  Herzog  Albrecht  der  Beherzte,  Leipzig  1838,  129.  Vgl. 
Droysen,  1.  c.  330. 
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er  ihn  drückte,  so  sehr  er  immer  sagen  mochte  von  .Dank  und 
Ehre,  Kaiser  und  Reich',  bestittigte  den  Vertrag.'  Der  Westen 
Deutschlands  blieb  ohnehin  theilnahmslos. 

Mit  dem  Markgrafen  war  auch  das  neue  Princip,  dem  Reiche 
zu  helfen  auf  dem  Wege  fürstlich-oligarehischer  Vereinigung, 
völlig  unterlegen. 

Die  Folgen  trafen  freilich  zunächst  am  schwersten  den 
der  Unterstützung  beraubten,  auf  seine  eigenen  schwachen  Kräfte 
gewiesenen  Kaiser. 

Nachdem  der  Krieg  1482  förmlich  eröffnet  worden  war. 
fiel  noch  in  diesem  Jahre  Hamburg  und  ward  den  Ungarn  der 
Weg  nach  Wien  frei.  Sofort  besetzten  sie  dessen  Umgebung, 
worauf  der  Kaiser  (April  1483)  seine  Hauptstadt  vcrliess.  Schon 
wenige  Tage  darauf  gewann  das  ungarische  Heer  Klosterneu- 
burg; im  Herbste  1483  Giins  und  einige2  der  Orte,  die  1402 
an  Oesterreich  abgetreten  worden  waren;  am  2n.  Februar  1484 
endlich  Brack  an  der  Leitha.  Schon  war  auch  Korneuburg  be- 
lagert, und  wie  die  Kärntner  bereits  1482  auf  eigene  Faust 
ihren  Frieden  mit  den  Ungarn  gemacht  hatten,5  so  begann  nun 
der  tapfere  Widerstand  der  Niederösterrcicher  zu  ermatten. 

,Dass  Friedrich  von  den  Reichsfürsten  nur  wenige  oder 
gar  keine  Unterstützung  hoffen  durfte,  konnte  er  aus  langer 
Erfahrung  wissen,  denn  er  kannte  die  vielen  fruchtlosen  Reichs- 
tage, die  man  gehalten  hatte,  um  eine  bedeutende  Hilfe  gegen 
die  Türken  aufzubringen,  die  aber  nie  zu  Stande  kam/ 4 

Dafür  schien  sie  an  anderer  Stelle  um  so  leichter  zu  er- 
reichen. Am  23.  December  1482  hatte  Erzherzog  Maximilian 
endlich  die  Verständigung  mit  Frankreich,  seinen  Landen  den 
Frieden  gewonnen;  der  Tod  Ludwigs  XI.,  die  inneren  Bewe- 
gungen, die  dort  nachfolgten,  schufen  ihm  von  der  Seite  vollends 
Sicherheit.  Anderseits  war  in  Mainz  nach  Kurfürst  Diether 
jetzt  Bcrthold  von  Henneberg  gewählt,  durch  Verwandtschaft 
wie  die  Nöthigung,  des  Kaisers  Bestätigung  zu  erlangen,  an 

' Droysen  1.  c.  330 — 331. 

2 Dass  .-liier  Kiscnstndt  und  Forchtenstein  noch  im  Juli  1 485  in  den  Händen 
des  Kaisers  waren,  beweist  Minntoli,  Kaiserliches  Huch  115 — 1 lß. 

3 Vgl.  .1.  Climel,  Materialien  zur  tisterr.  Geschichte,  II  (Wien  1838),  35S  bi* 
359. 

4 Ho  schon  F.  Kurz,  Oesterreich  unter  Kaiser  Friedrich  IV  (II.  Bd.,  Wien 
1812),  U,  165. 
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Oesterreich  gewiesen.  Alle  drei  geistliehen  Kurfilrsten  lind  dazu 
Sachsen  erschienen  so  Habsburg  günstig  gesinnt  oder  dessen 
Einflüsse  zugänglich.  Liess  sich  nicht  jetzt  die  Königswahl  ver- 
suchen?' 

Der  Kaiser  versuchte  es  zunächst  doch  wieder  nur  mit 
Hilfcgesuchen  an  die  Fürsten  des  Reiches.  Konnte  er  denn  in 
jetziger  Zeit  seines  Sohnes  wegen  in  eine  weitausgreifende  Ver- 
handlung treten?  Besass  er  dazu  die  Müsse,  das  nöthige  Ansehen? 
Im  Fasching  1484  feierte  in  Innsbruck  Erzherzog  Sigmund  von 
Tirol  sein  Beilager  mit  der  Tochter  Herzog  Albrechts  von 
Sachsen.  Eine  grosse  Anzahl  Fürsten  wurde  zu  den  Festlich- 
keiten erwartet.  Dorthin  sandte  Friedrich  III.  seine  angesehensten 
Käthe,  den  Grafen  Haug  von  Werdenberg  und  den  an  seinem 
Hofe  weilenden  Erzbischof  von  Gran  (und  Salzburg),  Johannes 
Beckensloer.  Sic  brachten  die  Bitte-  um  Hilfe. 

Aber  nur  der  Vater  der  Erzherzogin,  Albrccht  von  Sachsen, 
und  Bischof  Johann  von  Augsburg,  der  Bruder  Graf  Haugs, 
waren  noch  in  Innsbruck.  Mit  ihnen  traten  die  kaiserlichen 
Boten  in  Verhandlung.  Welches  war  der  Erfolg? 

Wir  haben  darüber  nur  eine  Meldung,  von  Johann  von 
Werdenberg,  dem  Augsburger  Bischof,  und  zwar  leider  gerade 
an  den  Fürsten,  der  von  der  Hauptsache  nichts  erfahren  durfte.1 2 3 
,llat  sein  kais.  M.  vertrauet/  schreibt  Johann  an  Markgraf  Al- 
breeht,  ,Euer  Gnad  und  viele  andere  meiner  Herrn  Churfürsten 
auf  der  genannten  Hochzeit  zu  finden,  was  aber  anders  war.  Des- 
halb ward  meines  Bruders  (Haug)  Befehl  nun  allein  meinen  g.  II. 
Erzherzog  Sigmund  und  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  entdeckt. 
Wurde  ein  Rathschlag  begriffen  und  meinem  Herrn  von  Gran  an 
die  kais.  Maj.  zu  bringen  befohlen,  der  dann  hart  darauf  stand, 
dass  sich  die  kais.  Maj.  herauf  in  das  Reich  persönlich  fügen 
und  einen  Tag  an  ein  gelegen  Ende  aussehreibeu  sollt;  und  in 
mittlerer  Zeit  sollte  gearbeitet  werden,  etlicher  Fürsten  Irrung 
zu  beteidigen,  so  dieselben  mit  seiner  kaiserlichen  Gnaden  hätten, 
und  ob  die  und  meine  gnäd.  Herrn  von  Mainz  und  der  Pfalz- 


1 Auf  Hilfe  von  Seite  Maximilians  wies  man,  wie  ja  natürlich,  auch  von 
anderer  Seite  hin.  Vgl.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  109,  Nr.  96. 

2 Schreiben  vom  25.  August  1484  (Minutoli  22 — 23)  an  Markgraf  Albrecht. 
Der  Markgraf  hat  sich  darüber  wiederholt  bitter  beschwert.  Vgl.  über 
die  Art,  wie  man  (Graf  Haug,  Bischof  Johann,  Albrecht  von  Sachsen) 
mit  ihm  verfuhr,  Wiedemann,  ITaug  von  Wordenberg  82  — 83. 

Archiv.  Bd.  LXXVI.  11.  Hälfte.  38 
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grafe  nicht  vertragen  werden  möchten,  dass  dennoch  nichts 
desto  minder  von  seinen  kais.  Maj.  denselben  beiden  Herrn 
ihre  Regalien  geliehen  würden;  damit  hätte  seine  kais.  Maj.  seiner 
Gerechtigkeitt  nicht  vergeben.  Darauf  hat  die  kais.  Maj.  dem  ge- 
meltcn  meinem  Bruder  geschrieben,  wie  es  seiner  Gnad,  in  das  Reich 
persönlich  von  seiner  Maj.  Erblnnden  zu  ziehen,  gelegen  sei  etc.“ 

Der  Bischof  stellt  hier  die  Sache  allerdings  so  dar,  als  ob 
es  sich  auch  bei  dem  , Innsbrucker  Rathschlag1  lediglich  tun 
die  Erlangung  der  Reichshilfe  gehandelt  habe,  für  die  der 
Kaiser  in  Person  arbeiten  und  durch  Beseitigung  seiner  Irrun- 
gen mit  verschiedenen  Fürsten  die  Grundlagen  zu  schaffen 
habe.  Aber  bedurfte  es  dazu  eines  besondern  , Rathschlags', 
der  nochmaligen  Sendung  des  Erzbischofs  von  Gran  nach  Oester- 
reich, während  doch  bei  dem  Drange  der  Sachlage  vor  Allem 
Eile  notli wendig  schien?  Und  versprach  des  Kaisers  persönliches 
Eingreifen  — man  denke  nur  an  den  Regensburger  Tag  1471  u.  a. 
— Erfolg,  sein  Verhandeln  mit  den  Fürsten  den  Frieden?  Auch 
der  Markgraf  merkte  sofort,  dass  es  auf  einen  Reichstag  und 
eine  persönliche  Bitte  des  Kaisers  allein  nicht  abgesehen  sei. 
,Ihr  meldet,'  schreibt  er  dem  Bischof  von  Augsburg  zurück. 
,dass  ein  Rathschlag,  (den  Kaiser)  mit  den  Fürsten  zu  vertragen, 
zu  Innsbruck  auf  der  Bahn  gewesen  ist;  ist  mehr  auf  der 
Bahn  gewesen'.1 

Es  liegen  Gründe  vor,  dass  der  Inhalt  des  Innsbrucker 
, Rathschlags'  darin  bestand,  der  Kaiser  möge  persönlich  ins  Reich 
kommen,  um  in  directer  Verhandlung  mit  dem  Kurfürsten,  auch 
mit  Pfalz  und  Mainz,  die  Wahl  seines  Sohnes  zum  römischen 
Könige  herbeizuführen ; dies  sei  das  einzige  Mittel,  die  Kräfte 
Burgunds  für  die  Vertheidigung  der  östlichen  Erblande  zu  ge- 
winnen und  auch  die  Ililfe  des  Reiches  dazu  heranzuziehen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Momenten  spricht  dafür. 

1.  Allen  und  gerade  den  Fürsten  und  Iiäthen,  die  hier  in 
Innsbruck  tagten,  lässt  sich  ein  gewisser  Antheil  an  der  Künigs- 
wahl  Erzherzog  Maximilians  nachweisen.  Dem  Vetter  von  Tirol 
dankte  später  Maximilian  selbst  für  die  , Förderung  und  das 
Schreiben,  an  seine  Gnade  (den  Kaiser)  um  seinetwegen  gethan'.1 

1 Schreiben  vom  28.  August  bei  Minutoli  24 — 26. 

7 Forschungen  XXII,  135,  Anm.  2.  Uober  des  Kaisers  damals  sehr  freniwl- 
liche  Beziehungen  zu  Sigmund  siehe  J.  Climel,  Kegesten  zur  GeschiriiU* 
Kaiser  Friedrichs  IV.,  II,  713,  Nr.  7647;  716,  Nr.  7702. 
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Herzog  Albreclit  von  Sachsen,  den  der  Kaiser  mit  der  An- 
wartschaft auf  Jülich  und  Cleve1  schon  1483  von  dem  Ungar- 
könige ab  und  auf  seine  Seite  gezogen  hntte  — Albrecht  war 
des  Kaisers  Sehwestersohn  — , bekam  schon  jetzt  die  Rolle  zu- 
getheilt,  für  den  erwählten  König  im  Nothfalle  die  Ilauptmann- 
schaft  des  Ostens  zu  übernehmen  (siehe  unten).  Johann  von 
Gran2  und  Haug  von  Werdenberg  sind  in  der  Wahlsache  des 
Kaisers  erste  Rathgeber.  Der  Bischof  von  Augsburg  stand  eben 
durch  seinen  Bruder  mit  dem  Kaiserhofe  in  steter  Beziehung 
und  jederzeit  der  österreichischen  Politik  zur  Verfügung.  Ihm 
war  jetzt  die  Rolle  zugetheilt,  durch  Scheinverhandlungen  mit 
dem  alten  Markgrafen  von  Brandenburg  zu  verhindern,  dass 
dieser  zu  früh  merke,  was  man  an  den  anderen  Kurhöfen  betreibe. 

2.  Die  Sache  blieb  trotzdem,  wie  ja  begreiflich,  nicht  ver- 
borgen. Der  Ruf  ging  durch  das  Reich,  dass  der  Herzog  von 
Burgund  zum  römischen  Könige  gewählt  werden  solle.  In 
Oesterreich  erzählte  man,  Max  sei  bereits  König.  Das  Gerücht, 
wenn  auch  nur  als  , Bauerngeschrei'  auftretend,  erschien  so 
wahrscheinlich,  dass  der  Brandenburger  Kurfürst  darnach  seine 
genauen  Entschlüsse  fasste  und  hinterher  deswegen  die  kaiser- 
lichen Iläthe,  ja  den  Kaiser  selbst  zur  Rede  stellte.4 

3.  Auf  die  Künigswahl  Maximilians  spielte  Graf  Haug 
direct  an,  als  er  während  der  Frankfurter  Verhandlungen,  zu 
Beginn  1485,  die  Worte  gebrauchte:  ,Wenn  die  Kurfürsten 
wollten,  so  wäre  wohl  ein  Weg  zu  finden,  damit  der 
kaiserl.  Majestät  und  dem  Reiche  geholfen  würde  ohne 
grosses  Darlegen  der  Fürsten.'5 

4.  Dieser  Zeit  endlich  gehört  ein  Brief  an,  der  die  Aus- 
sichten des  Erzherzogs  uuf  die  Erlangung  der  deutschen  Krone 
eingehend  — besonders  durch  den  Hinweis  auf  seine  Verwandt- 
schaft mit  den  dafür  massgebenden  Persönlichkeiten  und  den 
wichtigsten  Fürstenhäusern  des  Reiches  — entwickelt  und  weitere 


' Langen»,  Herzog  Albrecht  rl.  B.  13G. 

5 Bezüglich  seiner  siehe  auch  Müller,  Reichstagstlieatrum  I,  4. 

5 Vgl.  Wiedemann,  llaug  von  Werdenberg  82 — 83.  Minutoli  22 — 26. 

4 Vgl.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  62—65,  66 — 68,  80 — 81.  Auch  die  Frank- 
furter wissen,  dass  es  sich  noch  um  Anderes  handelte.  Vgl.  J.  Janssen, 
Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  411  und  Tichtel’s  Tagebuch  in  Fontes 
rerum  Austr.  L Abth.  I,  30. 

5 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  75  — 76. 
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Mittel  und  Wege  anräth,  ans  Ziel  zu  kommen.'  Das  ganze 
Schreiben,  von  Droyscn  missverstanden,  von  Ulmann  ganz  über 
sehen,  ist  hoehinteressant.  Da  ist,  heisst  es,  der  Kaiser  des  von 
Burgund  Vater,  mit  den  Herren  von  Sachsen  und  Baden  ist 
Max  Geschwisterkind;  der  Erzbischof  von  Trier  ist  einer  von 
Buden,  der  Erzbischof  von  Köln  (Hermann  von  Hessen)  ist  Ge 
schwistcrkind  mit  Sachsen;  Sigmund  von  Oesterreich  hat  des 
von  Sachsen,  der  des  Kurfürsten  Bruder  ist,  Tochter.  Gäbe 
man  dem  von  Mainz  die  Stadt  Mainz  und  was  er  vom  Reiche 
innchat  , bleiblich  und  beständig4  oder  doch  derart  als  Pfand- 
schuft,  dass  keine  Lösung  erfolgen  mag,  so  ist  er  , gesättigt'; 
desgleichen  Trier  und  Köln,  der  Ehrung  für  sie  und  die  Ihren 
und  des  Bündnisses  nicht  zu  vergessen.  So  habe  man  die  drei 
Erzbischöfe.  Die  Sachsen  könne  Maximilian  gewinnen,  indem 
er  Herzog  Albrccht  zum  Hauptmann  mache  im  Reiche  an  seiner 
Statt  und  ihn  mit  den  nöthigen  Verschreibungen  versehe,  mit 
Begnadung,  Freiheit  und  Höhung;  die  Tiroler  Verwandtschaft 
helfe  dazu:  so  finden  sie  es  ,an  Rathe4.  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  sei  mit  dem  Hause  Oesterreich  vielfach  verwandt 
,und  ist  sonst  geneigt,  zu  tlmn,  was  der  kais.  Majestät  und  der 
Freundschaft  lieb  ist.  An  dem  hat  es  nicht  Noth,  so  die  Wahr- 
heit vorhanden  ist,  er  lässt  sich  sättigen  mit  Gnadenbriefen'. 
Nur  sei  es  gut,  ihm  die  Sache  erst  ganz  spät  mitzuthcilen,  denn 
,wenn  er  es  bei  Zeit  wtisst’  und  gefiel’  ihm  nicht,  er  mocht  es 
Unterkommen4.  ,Nun  fehlt  Niemand,  denn  der  König  von  Böh- 
men; dem  gebe  der  Kaiser  seine  Tochter,  so  ist  es  auch  ge- 
macht.4 Die  Sache  stehe  darum  nur  an  dem  Kaiser:  , fallt  er 
zu,  so  ist  das  Garn  gestrickt4.  Wer  sollte  aber  meinen,  dass 
er  es  nicht  thätc,  da  er  Kaiser  bleibt  nach  wie  vor,  sein  Sohn 
zur  königlichen  Würde  erhöht  wird,  sein  Schwestersohn  ihm 
als  1 lauptmann  an  die  Seite  tritt  und  mit  der  Macht  des  künftigen 
Königs  und  des  ganzen  Reiches  ihm  hilft  und  seine  Bürde  ab- 
nimmt?  ,Den  Ehren  nach  und  dem  grossen  Nutzen,  darzn 
er  geneigt  ist,4  sei  daher  seine  Zustimmung  sicher.  Der  Brief 
schlicsst  mit  den  Worten:  ,Nach  dem  Allen  habt  Euch  zu 
richten  als  ein  Weiser  und  gedenkt,  dass  Ihr  wisset  (=  in 


1 Hei  Minutoli,  Kaiserliche«  Huch  66 — 68  unter  den  »eigenhändigen  Notixcn 
des  Kurfürsten  Albrecht  von  Brandenburg,  für  die  Frankfurter  Bemthunjf 
bestimmt4. 


Digitized  by  Google 


585 


Erfahrung  bringet)  des  Kaisers  Meinung,  wonach  Ihr  Euch  dann 
richtet.' 

Dass  das  Schreiben  diesen  letzten  Worten  zufolge  an 
einen  vertrauten  Rath  des  Kaisers,  vielleicht  geradezu  an  Sig- 
mund Prüschenk,  gerichtet  ist,  bedarf  keines  weitem  Beweises. 
Ebenso  sicher  stammt  es  von  Maximilian  befreundeter  Seite, 
nach  Allem  aus  seiner  Umgebung,  vielleicht  sogar  indireet  von 
ihm  selbst.  Der  Brief  ist  nicht  vor  der  Vermählung  Sigmunds 
von  Tirol  mit  Katharina  von  Sachsen  (Februar  1484)  geschrie- 
ben, da  er  sie  bereits  als  Thatsache  anfuhrt, 1 und  nicht  nach 
dem  Beginn  1485,  denn  um  jene  Zeit  ist  er  bereits  in  des 
Brandenburgers  Händen;  da  er  ferner  diesem  verborgen  bleiben 
sollte  und  ihm  wohl  erst  spät  und  nur  auf  mancherlei  Umwegen 
zukam,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  ziem- 
lich lange  vor  Anfang  1485  thatsächlich  verfasst  ist.  Auch  sonst 
weist  der  Inhalt  des  Briefes  darauf  hin:  wenn  in  ihm  des  Pfalz- 
grafen  gar  nicht  gedacht  ist,  so  geschieht  dies  doch  gewiss  nicht 
aus  Vergesslichkeit,  sondern  weil  mit  Pfalz  damals  ein  Ucber- 
einkommen  noch  nicht  in  Aussicht  stand,  der  burgundische  Hof 
deswegen  in  Verlegenheit  war.  Bekanntlich  ist  erst  (unter  der 
Vermittlung  Albreehts  von  Baicrn-München?)  im  Juni  1485 
zwischen  Maximilian  und  Kurfürst  Philipp  ein  Uebercinkommen, 
und  zwar  mit  geheimen  Artikeln,  also  wohl  nach  langer  und 
schwieriger  Verhandlung,  zuwege  gekommen. 

Lässt  sich  so  der  eigentliche  , Rathschlag',  der  von  Inns- 
bruck aus  dem  Kaiser  zukam,  in  der  Hauptsache  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen,  so  verrathen  anderseits  die  Worte  Graf 
Haugs  in  Frankfurt,  die  Angaben  seines  Bruders  in  dem  er- 
wähnten Schreiben  an  Albrecht  von  Brandenburg,  wie  sich  die 
Versammlung  in  Innsbruck  den  Verlauf  der  Sache  weiter  vor- 
stellte: Mussten  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches  zugeben, 
dass  sie  dem  Reichsoberhaupte  Hilfe  schuldig  seien,  und  ver- 
mochten sie  anderseits  dazu  nicht  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
so  bot  die  Wahl  eines  so  mächtigen  Fürsten  wie  Maximilians 
von  Burgund  Gelegenheit,  diese  Last  ihm  aufzubürden;  die 
Königswürde  gab  Maximilian  anderseits  wieder  Recht  und  An- 
lass, von  Burgund  und  dem  Reiche  die  Mittel  zum  Schutze 
der  Ostgrenzen  zu  fordern.  Das  Gelingen  der  Wahl  versprach 


1 ,Item  Österreich  hat  des  von  Sachsen  dochter,  der  dos  curfursten  bmder  ist.4 
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man  sich  aber  nur,  wenn  der  Kaiser  persönlich  ins  Reich 
komme  und  die  Hache  in  die  Hand  nehme,  wenn  er  die  Gegner- 
schaften zu  Oesterreich  behebe,  und  die  Kurfürsten  gewinne, 
vor  Allem  Mainz  und  Pfalz;  wenigstens  dürfe  man  nicht  zö- 
gern, diesen  die  Regalien  zu  ertheilen;  nur  so  würden  sic  ja 
befähigt,  als  Kurfürsten  des  Reiches  au  einer  Königswahl  voll- 
giltigen  Antheil  zu  nehmen. 

Und  schickte  sich  nicht  eben  in  jener  Zeit  Markgraf  AI- 
brecht  von  Brandenburg,  der,  wie  sich  zeigen  wird,  bei  der 
Frage  der  Königswahl  keineswegs  die  ihm  zugedachte  Rolle 
zu  spielen  geneigt  war,  an,  mit  der  Aufnahme  Hermanns  von 
Köln  und  der  neuen  Kurfürsten  von  Mainz  und  Pfalz  die  alte 
Kureinung  wieder  herzustcllen,  um  dann  durch  sie  gedeckt  um 
so  entschiedener  der  Wahl  Maximilians  entgegenzutreten  und 
durch  seinen  Widerstand  auch  die  Anderen  an  der  Zustimmung 
zu  hindern? ' 

Der  Kaiser  wies  den  Erzbischof  von  Gran  nicht  ab.  Er 
sagte  zu,  von  den  Erblandcn  ins  Reich  hinaufzuziehen,  wies 
aber  doch  den  Erzbischof  und  die  übrigen,  auch  den  Bischof 
von  Augsburg  an,  unverweilt  die  Ililfegcsuchc  an  den  ihnen 
bezeichneten  Orten  anzubringen.2 

Aber  rasch  änderte  er  wieder  seinen  Entschluss.3  Die 
Innerösterreicher,  an  die  sich  Friedrich  auf  die  Nachricht  von 
der  Bedrohung  Komeuburgs  gleichfalls  gewendet  hatte,  wnrden 
bei  Klosterneuburg  zurüekgeworfen.  Der  ungarische  Heerführer 
Davidhazi  begann  nun  aufs  Ernstlichste,  Korneuburg  zu  be- 
schlossen. Fiel  diese  Htadt,  so  war  Wien  auch  im  Nordwesten 


1 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  47,  49,  59,  bes.  163,  wo  Albrecht  schreibt: 
,lst  der  ChurfU  raten  Bach  ein  halbes  Ding  ausserhalb  der  Eynung.1 

2 Ebendort  23:  ,Uff  solches  hat  die  K.  M.  dem  gemelten  meynen  broder 
geschryben,  wie  es  sein  guad  in  das  Reych  persönlich  von  seiner  M. 
orblanden  zu  ziehen  gelegen  sei,  und  widerumb  jm  und  andern  y glich«! 
(geboten),  in  sein  beschulen  end  zureytton,  auch  mir  zu  [ew.]  gnaden,  und 
hilff  zu  begeren/  Dass  man  sich  um  jene  Zeit  mühte,  die  Irrung  zwischen 
Oesterreich-Tirol  und  Württemberg  auszugleichen,  zeigt  ausser  Anderem 
auch  Minutoli,  Kaiserliche«  Buch  21.  Was  den  Zeitpunkt  betrifft,  so  ist  nach 
Minutoli  21,  Nr.  14,  der  Erzbischof  von  Uran  in  der  zweiten  Hälfte  JiH 
1484  wieder  ins  Reich  zurückgekohrt.  Darnach  auch  die  Zeit,  xn  der 
der  »Ratslag4  an  den  Kaiser  kam. 

3 ,In  dem  ist  die  geschieht  vor  Kloster  Neuburg  ergangen;  uff  das  hat  •‘ein 
Kaisorl.  Mst.  jr  inaynung  geändert/  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  23. 
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eernirt,  der  Fall  der  Hauptstadt  gleichfalls  wahrscheinlich.  Kein 
Wunder,  dass  der  Kaiser,  alles  Andere  beiseitesetzend,  sich  jetzt 
mühte,  erst  Korncuburg  zu  retten!  Besondere  Boten  mahnten 
die  nahe  gesessenen  Fürsten  und  Städte  zu  einer  , eiligen'  Ililfc- 
sendung  auf  zwei  Monate.  Der  Kaiser  selbst  half  mit  flehen- 
den Briefen  nach.1 *  In  Nicdcröstcrrcich  und  sonst  raffte  man 
auch  wirklich  an  Hilfsmitteln  zusammen,  was  zu  erreichen  war. 
Alles  umsonst!  Die  Erblande  waren  zu  erschöpft;  von  Kurfürsten, 
Fürsten  und  Städten  kam  der  gleich mässige  Bescheid,  ohne 
einen  .Reichstag  könne  eine  Unterstützung  des  Kaisers  ,furder- 
lich  nit  furgang  haben'.  Mit  kaiserlicher  Vollmacht  berief 
Graf  Haug  von  Werdenberg  einen  solchen  auf  den  20.  Jänner 
1485  nach  Frankfurt.  Aber  was  war  von  einem  Reichstage 
nach  den  früheren  Proben  zu  erwarten  V Für  Komcuburgs  Er- 
haltung kam  er  jedenfalls  viel  zu  spät:  schon  am  1.  December 
1484  hielten  hier  die  Ungarn  ihren  Einzug.  Und  noch  im  selben 
December  begann  König  Mathias  auch  die  Belagerung  von 
Wien,  der  österreichischen  Hauptstadt,  mit  deren  Errettung  und 
Verlust  der  Kaiser  die  Erblande  erhalten  und  verloren  sah!3 

In  solcher  Noth  gewann  die  Meinung  jener,  welche  allein 
auf  die  Erhebung  Maximilians  ihre  Hoffnung  bauten,  neues  Ge- 
wicht. Aber  mahnte  nicht  gerade  wieder  solch’  grenzenlose  Ver- 
legenheit den  Kaiser  zur  äussersten  Vorsicht,  damit  er  nicht 
etwa  auch  (bis  letzte  Mittel,  die  Wahl  des  Sohnes,  umsonst 
versuche  und  damit  zugleich  die  Zukunft  des  Hauses  gefährde? 

Es  war  so  nicht  allein  die  grosse  Noth  Wiens,  dem  der 
Kaiser  auf  dem  Wasserwege  von  Krems  und  Stein  aus  Unter- 
stützung zu  bringen  sich  rüstete,  und  die  rauhe  Winterszeit, 
was  Friedrich  trotz  seiner  Geneigtheit,  ins  Reich  zu  ziehen, 
jetzt  in  Oesterreich  zurückhielt,  sondern  auch  vorsichtige  Zu- 
rückhaltung in  der  Wahlsache.  Sein  Sohn  musste  die  Sache 
unternehmen,  seine  Käthe,  seine  Freunde  sie  fördern,  er  selbst 
gedachte  erst  hervorzutreten,  wenn  Alles  gesichert  sei:  in  kei- 
nem directen  Willcnsaete,  auch  nicht  einmal  in  dem  Ersuch- 

1 Vgl.  Miliutoli,  Kaiserliches  Huch  26—27,  28—29.  Bei  Brmnleiiburg  waren 

Ende  Juli  Boten  des  Erzbischofs  von  Grau.  Vgl.  ebendort  23  und  24. 
Der  Kaiser  verlangte  die  Hilfe  nur  auf  sechs  Wochen.  Vgl.  ebendort  27. 

3 Ebendort  23,  24-25,  27—28,  29—30  a.  a.  O. 

3 Vgl.  seine  Worte  an  den  Erzbischof  Johann  von  Gran  bei  Climel,  Monum. 
Habsburg.  1,  3,  280  -282. 
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schreiben  an  den  Erzbischof  von  Gran,'  liegt  ein  Beweis  für 
seine  Anthcilnahme  ' an  der  beabsichtigten  Wahl  vor.  Friedrich 
hat  sieh  damit  begnügt,  seinen  Sohn  als  seinen  Stellvertreter 
zum  Reichstage  zu  senden  und  neben  ihm  den  Erzbischof  von 
Gran,  den  Grafen  Ilaug  und  Bischof  Wilhelm  von  Eichstädt 
zu  beglaubigen.*  Gab  aber  nicht  der  Ort,  nach  dem  der  Reichs- 
tag berufen  ward,  Frankfurt,  die  alte  Statte  der  Königswahl,  gaben 
nicht  die  eifrigen  Bemühungen  des  Erzherzogs,  der  kaiserlichen 
Räthe  und  jener  Kurfürsten,  die  wir  von  vornherein  als  Maxi- 
milian günstig  gesinnt  kennen,  Hermanns  von  Köln,  Jakobs  von 
Trier,  Emsts  von  Sachsen,  sämmtliche  Mitglieder  des  Col- 
legiums zum  Besuche  des  Tages  zu  vermögen,3  Zeug- 
niss  davon,  um  was  es  sich  handelte,  wusste  man  dies  nicht 
ohnehin  allerorts  zu  sagen? 

Der  Kurfürst  von  Brandenburg  hatte  mit  steigendem  Miss- 
behagen und  Missmuth  das  Vorgehen  der  kaiserlichen  Räthe 
und  Parteigänger  gesehen.  Der  Bischof  von  Augsburg  war. 
trotzdem  er  sein  Kommen  angekiindigt,  nicht  erschienen;  dessen 
Bruder  Graf  Haug  hatte  in  Nürnberg  und  Koburg  verhandelt, 
an  Ansbach  war  er  vorbeigeritten;1  auch  bei  dem  kaiserlichen 
Protonotar  Waldner,  wie  von  Herzog  Albrecht  von  Sachsen,  der 
sich  auf  der  Heimreise  von  Innsbruck  bei  dem  Markgrafen  auf- 
gehalten, erfuhr  er  nichts.  Nun  kamen  jene  Gerüchte,  jener  Brief. 
Albrcehts  Entschluss  war  der:  die  Wahl  abzusehlagen  — die 
Gründe,  welche  er  sich  zurechtlegte,  klingen  nicht  übel:  Man 
habe  den  Frankfurter  Tag  nicht  für  solchen  Zweck  berufen;  der 
Kaiser  sei  nicht  da  und  cs  fehle  auch  eine  directe  Aeusscrung 
von  ihm  über  die  Wahl;  ohne  den  Kaiser  aber  in  eine  solche 
cinzutretcn,  verbiete  der  geleistete  Eid.'  Uebrigens  sei  es  jetzt 

1 Das  Schreibon  (1.  c.)  gehört  in  den  December  1484.  Der  Adressat  i.-t 
aus  dem  Schreiben  bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  53,  Nr.  46,  leicht 
sicherzustellen.  Da»  Schreiben  ist  freilich  ostensibel. 

2 Vgl.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  53,  Nr.  46. 

3 Die  bezüglichen  Schreiben  boi  Minutoli,  Kaiserlich&s  Buch  35  ff.  Pi* 
Aiitheilnnhinc  de»  Markgrafen  an  diesen  Bemühungen  hatte,  wie  wir 
aus  seinen  Briefen  leicht  erkenuen,  einen  andern  Zweck:  die  Wieder- 
aufrichtung der  alten  Knreinuiig. 

4 Albrecht  selbst  an  Ernst  von  Sachsen  am  *26.  November  1484  bei  Minutoli. 
Kaiserliches  Buch  38,  Nr.  *27. 

5 Albrecht»  eigenhändige  Aufzeichnungen.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  61 
bis  65,  Nr.  57. 
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nicht  an  der  Zeit,  ,ad  futurum  zu  reden',  sondern  dem  Kaiser 
in  seiner  Noth  zu  helfen.  — Der  Kurfürst  stellte  sieh  freilich 
auch  den  Fall  vor,  dass  die  Wahlsache,  gefordert  von  den  an- 
dern Kurcollegen,  dennoch  vorwärts  gehe.  Ftlr  diesen  Fall 
wollte  er  erklären:  Wenn  der  Kaiser  in  Person  erscheine  und 
seinen  Willen  kund  thue  oder  doch  ,eine  Specification'  seiner 
Wünsche  hören  lasse,  dann  komme  es  den  Kurfürsten  zu,  die 
Wahl  in  Verhandlung  zu  nehmen,  und  würde  auch  er  nach  Be- 
redung  mit  ihnen  tliun,  was  sieh  ziemt.  Auch  dann  seinen  Willen, 
eine  Ablehnung  Maximilians,  durchzusetzen,  war  nun  Albrechts 
Streben.  Als  Mittel  sah  er  die  Aufnahme  von  Köln,  Mainz  und 
Pfalz  in  den  Kurverein  an:  dann  war  jeder  der  Kurfürsten 
an  die  Zustimmung  der  andern  gebunden  und  so  der  Einzelne 
leichter  im  Stande,  Beschlüsse  der  Gesammtheit  zu  stören.  Al- 
brecht  wünschte  den  Eintritt  jener  in  die  Einung  eben  jetzt  in 
Frankfurt  zu  erreichen:  daher  auch  sein  Interesse  für  ihr  per- 
sönliches Erscheinen. 

Aber  eben  darin  ergab  sieh  die  erste  Störung  der  Wahl- 
sache. Philipp  von  der  Pfalz  hatte  1482/83  umsonst  auf  die  Erfül- 
lung der  ihm  einst  in  Nürnberg  eröffneten  Aussichten  gewartet. 
Als  jetzt,  Dienstag  nach  Martini  1484, 1 Graf  Haug  von  Wer- 
denberg bei  ihm  erschien,  kam  er  darauf  zurück,  und  da  der 
kaiserliche  Gesandte  offenbar  keine  bezügliche  Vollmacht  be- 
sass,  liess  auch  der  Kurfürst  sein  Kommen  unbestimmt.2  Auch 
später  nicht  vom  Kaiser  befriedigt,  verkündigte  Philipp  den 
Kurfürsten  von  Sachsen,  Brandenburg  und  Mainz  offen,  dass 
er,  weil  ihm  ,nit  vollstreckt'  sei,  was  man  ihm  einst  in  Nürn- 
berg , zugesagt',  nun  auch  nicht  nach  Frankfurt  reite;  und  alles 
Bemühen,  ihn  doch  hinzubringen,  war  vergebens.3 

Noch  schwerere  Hemmung  fand  aber  die  Wahlsache  auf 
anderer  Seite.  Konnte  bei  der  Lage  des  Kaisers  an  eine  macht- 
volle Förderung  derselben  durch  ihn  nicht  gedacht  werden,  so 


1 Am  16.  November. 

2 Schreiben  an  Emst  von  Sachsen  vom  30.  November  bei  Minutoli,  Kaiser- 
liche« Blich  39 — 40:  ,dem  haben  wir  nach  unserer  Gelegenheit  ant- 
wnrt  gegeben*.  Vgl.  ebendort  60 — 61. 

3 Diesen  Zusammenhang  der  Sache  zeigt  die  Correapondeus  Philipps  mit 
Ernst  von  .Sachsen  und  Albrecht  von  Brandenburg  bei  Minutoli,  Kaiser- 
liche« Buch  39—40,  51,  68—69,  69—60,  60—61,  61—62,  Nr.  28,  44,  52, 
53,  54,  55. 


Digitized  by  Google 


hatten  sieh  im  Laufe  des  Jahres  1484  auch  die  Verhältnisse 
Maximilians  wieder  sehr  ungünstig  gestaltet.  Noch  waren  ihm 
die  Sympathien  der  Flanderer  nicht  gesichert,  als  seine  Gemah- 
lin Maria  starb  und  nnn  bald  um  die  Vormundschaft  über  ihre 
KindcrWciterungen  entstanden.  Die  Einmischung  des  Erzherzogs 
in  die  französischen  Wirren  naeh  dem  Tode  Ludwigs  XI.  (1483) 
hatte  wiederum  die  Unterstützung  der  flandrischen  Bestrebungen 
seitens  Frankreichs  herbeigeführt:  erst  gehässig -kleinlich  und 
heimlich,1  bald  aber  geradezu  im  Aufstande,  trat  das  Land 
den  natürlichen  Ansprüchen  des  Vaters  entgegen.  Was  half 
es  da,  dass  der  Kaiser  und  der  Erzherzog  in  eifriger  Corre- 
spondenz  bei  der  Sache  waren,2  dass  Graf  Ilaug  persönlich  in 
woehcnlangem  Weilen  am  erzherzoglichen  Hofe  die  Fahrt  Maxi- 
milians nach  Frankfurt  betrieb:  Dessen  Eintreffen,  zugleich  mit 
der  Ankunft  Hermanns  von  Köln  schliesslich  auf  den  28.  Jänner 
angesagt,3  wurde  doch  vergeblich  erhofft.1  Erst  am  letzten  Jän- 
ner theilte  Max  seinen  Entschluss  dem  Kurfürsten  von  Köln  mit: 
er  habe,  schrieb  er,  mit  der  Absage  gezögert,  ,weil  er  alle  Tage 
in  Verhoffung  gewesen  sei,  seine  Sachen  sollten  sich  also  ge- 
schickt haben,  dass  er  mocht  kommen  sein4.  Inwieweit  etwa 
auch  die  Haltung  des  Pfälzers  auf  Maximilians  Absage  Einfluss 
hatte,  wissen  wir  nicht. 

Aber  unter  solchen  Umständen  geschah  cs,  dass  selbst 
Graf  Haug  viel  später  nach  Frankfurt  kam,  als  man  erwartet 
hatte  ’ — erst  am  5.  Februar,  mit  ihm  Graf  Adolf  von  Nassau 
als  Stellvertreter  des  Erzherzogs  — , dass,  als  er  kam,  Mark- 
graf Albrecht  von  Brandenburg  imd  Kurfürst  Emst  von  Sachsen 
bereits  vor  zwei  Tagen  die  Stadt  wieder  verlassen  hatten  und 
ihnen,  eben  am  5.  Februar  selbst,  auch  Berthold  von  Mainz 
gefolgt  war:  ,er  komme  wieder4,  hatte  er  erklärt,  , falls  es  notli- 
thuc,  er  habe  nicht  weit*.  Auch  ist  es  selbstverständlich,  dass 

1 Man  vergleiche  Maximilians  Schilderungen  bei  Kraus,  Briefwechsel  47 
bis  48  und  56.  Schon  1483  meint  der  Erzherzog,  er  müsse  wohl  einnixJ 
etwa  10.000  Flaudrer  todtsch  lagen,  eher  habe  er  keine  Ruhe. 

2 Die  Beziehungen  der  beiden  Höfe  erhellt  aus  den  Sendungen  Kaspar 
Meck’s  (Juli),  Georg  Kettnor’s  (August),  Haug  von  Werdenberg’s  (De** 
cember  1484),  Dr.  Schenk’s  (Jänner  1485)  von  und  nach  Oesterreich  and 
den  Niederlanden. 

3 Minntoli,  Kaiserliches  Buch  52,  Nr.  45. 

4 Abgesagt  von  Hermann  von  Köln  am  3.  Februar.  Minutoli,  Kaiserlich«* 
Buch  69  — 70.  Das  Datum  Minutoli’s  hier,  wie  gewöhnlich,  falsch. 
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jetzt  von  einer  Königswahl  keine  Rede  sein  konnte,  obwohl 
nun  noch  Trier  und  Köln  in  Person  in  Frankfurt  eintrafen  und 
Käthe  von  Sachsen,  Brandenburg  und  Mainz  dageblieben  waren.' 
Jene  auf  die  Wahl  bezüglichen  Worte  Graf  Haug’s,1 *  so  be- 
zeichnend sie  sind,  galten  Verhältnissen,  die  thatsächlich  jetzt 
nicht  gegeben  waren.  Direct  befragt,  ob  er  neben  der  Rcichs- 
hilfe  noch  Anderes  im  Befehle  habe,  hat  er  dies  verneint.3 4 

Ebenso  begreiflich  ist  cs,  dass  der  Kaiser  auf  die  Be- 
schwerde und  Erkundigung  des  Markgrafen  von  Brandenburg 
hinterher  jene  oben  charakterisirte  Erklärung  abgab,1  die  den 
fruchtlosen  Wahlversuch  verdecken  und  den  hintangostellten 
Kurfürsten  beschwichtigen  sollte.  Wenn  aber  der  Kaiser,  obwohl 
er  sich  als  in  der  von  den  Kurfürsten  beabsichtigten  Sache 
ganz  unwissend  stellte  und  erklärte,  er  denke  nicht  daran, 
bei  seinen  Lebzeiten  die  Regierung  in  andere  Hände  zu  geben, 
hinzufügt:  Wir  , begehren  deshalb  an  dein  Lieb,  mit  besun- 
derra  und  ganzen  Fleiss  bittend,  du  wollest  keine  Beschwerung 
empfahen,  dass  wir  dir  solches  nit  sunderlich  geschrie- 
ben haben,  und  uns  in  dem  Anschlag  — die  15.000  Mann 
zu  schicken  — deinen  getreuen  Rath  . . . inittheilen‘,  so  fragen 
wir  verwundert,  was  denn  der  Kaiser  mit  dieser  Entschädi- 
gung will?  Wie  sollte  er  über  die  Dinge  berichten,  von  denen 
er,  nach  seiner  Behauptung,  nichts  wusste?  — Der  Markgraf 
war  denn  auch  keineswegs  beruhigt.  Nochmals,  am  28.  April, 
hielt  er  dem  Kaiser  die  Sache  vor:  es  sei  zwar  in  Frankfurt 
von  der  Hilfe  des  Reiches,  aber  auch  , Anderes  mehr  denn 
einerlei  daneben  gehandelt  worden,  davon  ich  nichts  weiss  oder 
vielleicht  wissen  soll*.5 

Wie  stand  es  nun  in  Frankfurt  mit  der  Hilfe  des  Reiches? 
Neben  den  Kurfürsten  von  Trier  und  Köln  und  den  Käthen  von 
Sachsen,  Brandenburg  und  Mainz  sah  Graf  Haug  nur  noch  Ver- 


1 Aus  den  verschiedenen  Berichten  und  Correspondenzeu  bei  Minutoli, 
Kaiserliche*  Buch  49  ff. 

J Ebendort  75 — 76.  Die  Aeusserung  entschlüpfte  ihm,  als  er  sich  aber- 
mals endlosen  und  unfruchtbaren  Verhandlungen  gegen  übersah. 

1 Ebendort  87.  Die  bezügliche  kaiserliche  Erklärung,  die  man  annehmen 
muss,  falls  mau  die  Sache  will,  lag  jedenfalls  allein  in  Maximilians  Hand. 

4 Ebendort  79 — 81,  88 — 90.  Frage  des  Markgrafen  vom  11.  Februar,  Ant- 
wort des  Kaisers  vom  19.  Februar. 

s Ebendort  102.  Vgl  oben  S 570. 
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tretcr  von  Hessen,  Herzog  Sigmunds  von  Tirol,  der  Herzoge  Al- 
breeht  und  Georg  von  Baiern,  Eberhards  von  Württemberg  und 
Wilhelms  von  Eichstädt  in  Frankfurt  zugegen,1  als  er,  nachdem 
des  Erzherzogs  bisheriges  Fernbleiben  genugsam  entschuldigt 
und  sein  und  seiner  Rilthe  persönliches  Erscheinen  doch  noch 
in  Aussicht  gestellt  war,  die  kaiserliche  Werbung  that.  Das 
Ergebniss  der  Verhandlungen  kann  sich  so  der  Kenner  deutscher 
Reichstage  des  15.  Jahrhunderts  leicht  aus  dem  Besuche  selbst 
eonstruiren.  Am  16.  Februar  erhielt  Graf  Haug  den  Bescheid: 
,Die  Kurfürsten  und  Fürsten  sind  willig,  der  kaiserlichen  Maj. 
Hilfe  und  Ilath  zu  tliun  nach  Gebühr,  gestalt  der  Sachen  und 
Jedes  Vermögen.  Aber  als  sich  die  Sach  hin  hüllt  und  findet, 
dass  der  kaiserlichen  Majestät  durch  die,  so  hie  entgegen  waren, 
nit  so  stattlich  und  nützlich  Hilfe  geschehen  möchte,  als  die 
Nothdurft  erfordert,  nachdem  der  Mehrertheil  des  Reiches  nit 
entboten  noch  gegenwärtig  wäre,  und  da,  sollte  durch  die  Gegen- 
wärtigen etwas  mit  Anschlag  vorgenommen  werden,  dies  die 
Andern  verachten  und  sagen  möchten,  hätten  sie  viel  ange- 
schlagen, so  möchten  sie  es  nur  selbst  ausriehten,  denn  sie 
wären  zum  Reichstage  nicht  verboten  und  hätten  in  nichts  ge- 
willigt, womit  sie  sich  leicht  verantworten  könnten:  so  möchten 
also  die,  die  zugegen  wären,  der  kais.  Majestät  auch  nicht  so 
nützlich  sein,  als  es  die  Nothdurft  verlangt  und  vom  Reiche  ge- 
schehen könnte/ 

Dabei  blieb  es,  und  Graf  Haug’s  Ueberredungsgabc  ver- 
mochte so  wenig  wie  sein  zorniger  Tadel  soleher  Zustände,5  die 
Sache  zu  ändern.  Das  Reich  that  nichts.  Des  Kurfürsten  von 
Brandenburg  geschäftige  Plänemacherei,  womit  er  auch  jetzt 
wieder,  während  seine  Räthe  in  Frankfurt  in  der  Ablehnung 
wirklicher  Hilfe  so  fest  waren  wie  die  übrigen  Besucher  des 
Tages,  ein  näheres  Verhältniss  zum  Kaiser  zu  erhalten  suchte, 
blieb  natürlich  ergebnislos.3 

III.  Die  Wahl  Maximilians,  Februar  I486. 

Der  Verlauf  des  Frankfurter  Tages  hatte  nochmals  un- 
widerleglich gezeigt,  dass  der  Kaiser  auf  dem  bisherigen  Wog* 

1 Das  Verzeichnis»  bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  83. 

2 Ebendort  87. 

3 Vgl.  die  bezüglichen  Verhandlungen  auch  noch  im  Sommer  1485. 
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vom  Reiche  Hilfe  nicht  erlangen  werde.  Auch  der  hartnäckigste 
Zweifler  musste  dies  zugeben.'  Und  doch  that  die  Hilfe  nir- 
gends und  niemals  mehr  noth  als  jetzt  vor  Wien!  Infolge 
der  lange  dauernden  Absperrung  der  Verbindungen  und  da 
sich  auch  aus  der  Umgebung  viele  Leute  in  die  Stadt  gefluchtet 
hatten,  war  die  Bevölkerung  schon  im  Februar  1485  mehr  noch 
vom  Hunger  als  vom  Feinde  bedrängt  und  aufs  Aeusserste 
gebracht.  ,Wir  haben  solchen  Hunger  gelitten/  schrieben  Bür- 
germeister und  Rath  später  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg,2 
,dass  wir  gerne  Kleie  und  Rinde  gegessen  hätten  und  die  nicht 
hatten,  dass  wir  Katzen-  und  Hundefleisch  genossen,  uns  noch 
einige  Zeit  zu  halten,  und  durch  und  von  dem  grossen  Hunger 
. . . über  sechshundert  Menschen,  Männer,  Frauen  und  Kinder, 
während  der  Belagerung  Hungers  gestorben  sind  und  noch  jetzt 
(Juli)  solcher  Küstigung  wegen  Viele  täglich  sterben.“  Kein  Wun- 
der, dass  es  zu  Qewaltthaten  kam  aus  bitterer  Noth,  dass  die  böh- 
mischen Dienstleute  meuterten  und  in  namhafter  Zahl  zum 
Feinde  übergingen,  dass  bereits  im  Februar  1485  auch  eine  Partei 
unter  der  Bürgerschaft  von  Ucbergabe  zu  reden  begann.  Der 
Kaiser  that  wold  Einiges:  Er  verhandelte  mit  König  Wladislaw 
von  Böhmen,  um  durch  seine  Vermittlung  einen  Waffenstillstand 
zu  erreichen,  er  stellte  Werbungen  an,  und  suchte  von  Krems 
und  Stein  aus  den  Wienern  Mundvorräthe  zu  senden.  Aber  all 
dies  reichte  nicht  zu,  die  Stadt  zu  retten.  Am  1.  Juni  1485 
hielt  König  Mathias  in  Wien  seinen  prunkenden  Einzug.  Die 
Huldigung  des  Landes  folgte  nach ; noch  weiter  als  bisher,  an 
einzelnen  Punkten  bis  westwärts  über  die  Enns,  wurden  die 
ungarischen  Besatzungen  vorgeschoben. 

Die  Bestürzung  des  Kaisers  war  unbeschreiblich.  Hatte 
er  Wien  als  die  Stadt  bezeichnet,  ,dic  ein  Behaltung  aller 
unser  Lande  ist‘,s  ihren  Verlust  gleichbedeutend  mit  seiner 
Vertreibung,4  so  schien  nun  letzteres  vor  der  Thür. 

1 Auch  der  Kaiser  schreibt  am  14.  (nicht  12.  April)  an  Markgraf  Albrccht, 
ein  .Zusammenkommen'  bringe  .ganz  keinen  Nutz,  dann  die  Zeit  uns 
zu  ganzem  Verderben  damit  zu  verlieren'.  Minutoli,  Kaiserliches  Ruch 
98 — 99.  Vgl.  auch  Albrecht  selbst  ebendort  103. 

3 Bei  Minutoli,  Kaiserliches  Ruch  111 — 113;  Brief  vom  8.  Juli  I486. 

1 Chmel,  Monum.  Habsbnrg.  III,  1,  281. 

4 Minutoli,  Kaiserliches  Ruch  89.  Der  Kaiser  spricht  schon  am  14.  April 
von  seiner  ,8chwermilthigkoit,  darin  wir  durch  täglich  mehr  Anfechtung 
gefallen  sind*. 
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Gab  es  noch  ein  anderes  Mittel  zur  Rettung  als  den  fer- 
nen Sohn,  als  mittelst  seiner  Erhöhung  Burgunds  und  des  Reiches 
Kräfte  gegen  den  Ungar  zu  wenden?  Der  Kaiser  wie  Andere 
wussten  kein  zweites.  ,Nocli  ist  unsres  gnädigsten  Herrn  Sach 
nicht  so  sehr  vertieft1,1  schreibt  Albrecht  von  Brandenburg,  den 
gebeugten  Herrscher  zu  trösten,  an  den  kaiserlichen  Proton otar 
Waldner,  ,nach  Gottes  Hilfe  steht  der  kaiserl.  Majestät  Hilfe 
im  Reich,  auch  bei  seinem  Sohn  . . .,  als  wir  vertrauen  aus 
Hörensagen,  dass  dessen  Sach  wol  stehe  und  sich  zu  griintlicher 
Riehtigung  werde  geben.12 

Dem  war  in  der  That  so!  Maximilians  Lage  hatte  sich 
sehr  zu  seinen  Gunsten  gewendet.  Und  noch  mehr!  Er  war 
auch  bereits  an  der  Arbeit,  eben  jenes  zweite  Hinderniss.  das 
sich  der  Königswahl  zu  Beginn  des  Jahres  entgcgengestellt,  die 
Hai  ’tnäckigkeit  des  Pfalzgrafen  zu  besiegen.  Jetzt  endlich,  im 
Mai  1485,  näherten  sich  die  Verhandlungen  des  Erzherzogs  mit 
dem  Pfalzgrafen  Philipp  um  den  Preis  der  pfälzischen  Kur- 
stimme ihrem  Abschlüsse. 

Auch  flu*  den  Kaiser  gab  es  keine  Wahl,  kein  Zögern 
mehr.  Am  29.  Mai  erfuhr  er,  dass  Wien  sich  ergeben  habe, 
und  noch  in  der  darauf  folgenden  Nacht  — das  war  die  üb- 
liche Zeit  für  seine  Berathungen  und  Verhandlungen  — kam 
er  mit  sich  ins  Reine.  Dann,  schon  am  30.  Mai,  schrieb  Fried- 
rich an  Kurfürst  Albrecht  von  Brandenburg: , Leider  unser  Sachen 
des  Krieges  sich  so  schwerlichen  geschickt,  dass  uns  die  Nothdurft 
dringt,  dich  und  andere  unsere  und  des  heil.  Reichs  Kurfürsten. 
Fürsten  und  Freunde  um  Hilfe  und  Rath  zu  ersuchen.  Und 
sind  deshalb  in  Uebung,  bald  persönlich  bei  deiner  Lieb 
zu  sein,  und  der  obberürten  und  ander  Sachen  halben  mit 
dir  als  unserm  gehorsamen  getreuen  Churfürsten  und  lieben 
Freund  Rede  zu  halten.1  :l 


1 Anderwärts  freilich  nennt  Albrecht  die  österreichische  Sache  ,eine  Suppen, 
die  ganz  verschütt  ist*.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  136. 

2 Brief  vom  8.  Juli  1485  ebendort  109 — 110. 

3 Ebendort  106 — 107.  Es  soll  heissen  , Montag  nach  dem  sonntag  Trini- 
tatis*. Der  vorhergehende  Brief  (Nr.  89)  ist  vom  31.,  nicht  vom  27.  Mai. 
Der  Kurfürst  hatte  die  frühere  Absicht  des  Kaisers,  persönlich  ins  Reich 
zu  kommen  (Minntoli  99),  ernstlich  bekämpft  Minutoli  102:  ,Der  Kaiser 
solle  nicht  «auf  die  Hilfe  (dos  Reiches)  harren.4  Umsomehr  webt  Ae* 
Kaisers  jetziger  Entschluss  auf  einen  besonderen  Zweck  hin. 
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Am  6.  Juni  aber  wurde  die  Urkunde  unterzeichnet,  mit 
der  sich  der  Pfalzgraf  verpflichtete,  bei  der  römischen  Königs- 
wahl, falls  der  Kaiser  bei  seinen  Lebzeiten  eine  solche  zu  Gun- 
sten seines  Sohnes  gestatten  wllrde,  dem  Erzherzoge  seine 
Stimme  zu  geben  und  sonst  nach  seinem  Vermögen  dabei  mit- 
zuhelfen. 1 * Gegenverschreibungen  Maximilians  setzen  die  Zu- 
stimmung des  Kaisers  nothwendig  voraus ; gleichgültig,  ob  die- 
selbe bereits  früher  erfolgt  war  oder,  wozu  der  Moment  passend 
wäre,  erst  jetzt  erfolgte,  oder  gar,  ob  sie  blos  in  Aussicht  stand. 

Mit  gleicher  Energie  schien  der  Kaiser  ferner  handeln  zu 
wollen.  Schon  am  5.  Juni  war  er  in  Salzburg.5  Von  hier  aus 
betrieb  er  die  Uebersiedlung  seiner  Tochter  Kunigunde  und 
die  Ueberfiihrung  seiner  Kleinodien  nach  Innsbruck  und  traf 
er  Anstalten  zum  Schutze  der  erbländischen  Gebiete,  soweit 
er  sie  noch  besass:  je  geringer  seine  Mittel,  je  aussichtsloser 
seine  Sache  war,  um  so  schwieriger,  mühevoller  war  es,  auch 
nur  das  Nöthigste  vorzukehren.  Wie  begreiflich,  sehen  wir 
ebenso  in  Innsbruck,  wo  der  Kaiser  seit  3.  Juli  weilte,  wie 
während  der  nachfolgenden  Züge  durch  das  Reich  Friedrichs 
Sorge  und  Thätigkeit  unablässig  den  Erblanden  zugewendet.3 * 

Kaum  mindere  Schwierigkeiten  bereiteten  aber  die  Spal- 
tungen zwischen  den  Fürstenhäusern  des  Reiches,  die  nun  nach 
einer  Richtung  zu  leiten  der  Kaiser  mit  der  Wahlsache  unter- 
nahm. Am  schlimmsten  stand  cs  wieder  im  vielgctheiltcn  Fran- 
ken! Der  alte  Gegensatz  zwischen  Brandenburg- Ansbach  und 
Baiem-Landshut  war  in  voller  Stärke  erwacht.  Auch  jetzt 
wieder  hielten  sich  Otto  von  Mosbach  und  das  mächtige  Nürn- 
berg auf  der  Seite  Georgs  des  Reichen  von  Landshut,  während 
Markgraf  Albrccht  den  von  Bamberg  zum  Bündner  hatte. ' Die 

1 Im  königl.  bairischen  Staatsarchiv  in  München.  Vgl.  Ulntann  141. 

1 Man  vergleiche  des  Kaisers  Itinorar  nach  Chmel,  Regesten  II,  718—719 

und  den  Correspondenzen  bei  Minntoli.  Der  Kaiser  ist  am  1.  Juni  in 
Linz,  — 3.  Juni  in  Vöcklabruck,  — ft.  Juni  in  Salzburg,  — 3.  Juli  in 
Innsbruck,  — 17.  Juli  in  Kempten,  — 27.  Juli  in  Ulm,  — ft.  August 
in  Ravensburg,  — 15.  August  in  Constanz,  — 20.  August  bis  3.  Septem- 
ber in  Ueberlingen,  — 10.  September  in  Baden,  — 19.  bis  27.  September 
in  Hagenau. 

a Darüber  geben,  entgegen  den  gewöhnlichen  Declainationon  über  Fried- 
richs Unthätigkeit,  schon  die  bis  jetzt  vorliegenden  Actonstücko  genügend 
Zeugniss. 

* Vgl.  Minntoli,  Kaiserliches  Buch  98—99,  99—101,  105  ff. 
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Erledigung  einer  Reihe  kleinerer  Fragen  in  seinem  Sinne,  die 
Auflösung  des  Bundes  Baierns  mit  Nürnberg,  die  Störung  weiterer 
Landsliuter  Einungsgelüste  mit  andern  fränkischen  und  schwäbi- 
schen Städten,  welche  lieber  mit  Ansbach  zu  einer  , Einung  und 
Verstentnus'  sich  , zusammenthun'  sollten:1  das  waren  die  An- 
liegen, mit  denen  der  alte  Markgraf  mit  Ungestüm  den  Kaiser 
bedrängte.  Mit  dein  Hinweise  auf  Herzog  Georgs  Verbindung 
mit  Ungarn,2  auf  dessen  Absichten  gegen  Nördlingen  suchte  er 
seine  Forderungen  zu  unterstützen. 

War  aber  Friedrich  eben  jetzt  in  der  Lage,  in  diesen 
Händeln  Partei  zu  nehmen,  , Herzog  Georg  vor  den  Kopf  zu 
schlagen' V 3 Und  musste  nicht  anderseits  sein  schwaches  Be- 
mühen, die  Baiern  zurückzuhalten  und  den  Reichsstädtern  ilm- 
unmittelbare Stellung  in  Erinnerung  zu  bringen,  den  heftigen 
Markgrafen,  der  sich  ganz  andere  Förderung  versprach,  mit 
wachsender  Erbitterung  erfüllen? 

Es  waren  freilich  nicht  diese  Händel  allein,  welche  den 
Kaiser  bestimmten,  von  Ulm  aus,  wo  er  am  27.  Juli  weilte, 
sich  nicht  nach  Franken,  sondern  weiter  westwärts  durch  Schwa 
ben  ziehend,  nach  dem  Oberrhein  zu  wenden.  ,L)ie  Rede  ist 
hieumb,'  wusste  Markgraf  Albreeht  schon  am  9.  August  zu 
berichten,  ,der  Kaiser  wolle  nach  Strassburg,  seinen  Sohn,  un- 
sern  lieben  Oheim,  zu  ihm  entbieten  und  zwischen  ihm  (Maxi- 
milian) und  Frankreich  verhandeln;  der  Allmächtige  wolle,  dass 
Alles  gut,  dass  er  (Maximilian)  frei  werde  und  seiner  Majestät 
wol  helfen  mag.14  ln  der  That  ward  bereits  damals  über  die 
Zusammenkunft  von  Vater  und  Sohn  verhandelt  und  Köln  da- 
für bestimmt.3  Auch  war  ja  noch  Mainz"  ftir  die  Wahl  zu  ge- 
winnen, vielleicht  nueh  mit  Pfalz  und  Trier  manches  zu  ordnen. 
Zu  gleicher  Zeit  warb  Ilaug  beim  sächsischen  Hofe. 

Sei  es  nun,  dass  die  niederländischen  Dinge  eine  Störung 
brachten,  ,denn  meine  Sachen,'  schreibt  der  Erzherzog  selbst 

1 Minutoli,  Kaiserliches  Huch  128. 

2 Ebendort.  117. 

* Ebendort  14ß. 

4 .Schreiben  an  den  Protonotar  Waldner.  Minutoli,  Kaiserliche«  Buch  11« 

& Maximilians  Briefwechsel  mit  S.  Prü schenk  bei  Kraus  48 — 49.  Brief 
vom  8.  September. 

I)asa  dies  jetzt  bereits  geschah,  ist  mir  nach  dem,  was  wir  über  den 
spätem  (November-)  Aufenthalt  des  Kaisers  hei  dem  Mainzer  wiaitB 
(s.  nuten),  durchaus  wahrscheinlich. 


Digitized  by  Google 


597 

am  8.  September,  ,noch  nicht  am  besten  darzu  (zur  Zusammen- 
kunft mit  seinem  Vater  u.  s.  w.)  gericht  sind,  angesehen,  dass 
ich  noch  steck’  in  Krieg  mit  den  Lüttichern;  ich  lösche  aber 
überall  — , das  beste,  das  ich  kann,  — aber  die  Eil’  thut  mir 
schaden/  — sei  es,  dass  die  Meldungen  Graf  Ilaugs  Uber  die 
Zustände  im  Osten  nicht  nach  Wunsch  lauteten:  nachdem  der 
Kaiser  fast  den  ganzen  September  in  Baden  und  Hagenau  ge- 
weilt, gab  er  den  Zug  nach  Köln  plötzlich  auf  und  befand  sieh 
der  Ilof  am  1.  Oetober  in  Esslingen,  nahe  der  Schwelle  Fran- 
kens. Von  Schwäbisch-IIall  aus  bat  er  dann  am  6.  Oetober 
den  Brandenburger  Kurfürsten  um  eine  persönliche  Zusammen- 
kunft in  Dinkelsbühl  (für  den  10.  Oetober),  ,umb  allerlei  merk- 
licher Sachen  halben,  die  wir  dir  nit  wol  schreiben  noch 
verbotschaften  mögen',  mit  ihm  ,zu  reden  und  zu  handeln'.1 
Es  war  — um  die  Reichshilfe  hatte  man  genug  geschrieben 
und  gehandelt  — der  Königswahl  wegen. 

Der  Markgraf  hat  abgelehnt. 2 Er  that  es  unter  den  ge- 
wöhnlichen lebhaften  Betheuerungen  seiner  Hilfebereitheit  und 
Ergebenheit;  er  machte  dafür  weitgehende  Vorschläge,  wie  das 
Reich  auch  sonst  zur  Hilfe  gebracht  werden  könnte;  er  schützte 
die  üblen  Zustände  des  Reiches  vor;  er  drang  auf  die  Erfül- 
lung seiner  eigenen  Wünsche:3  kein  Wunder,  dass  cs  der  Kaiser 
damit  jetzt  und  fernerhin  nicht  eilig  hatte.  Auf  jene  Vorschläge 
gab  er  nicht  einmal  eine  Antwort.4  Der  Brandenburger  zog 
sich  am  selben  Tage  zurück,  voll  Verlegenheit  und  Erbitterung.5 


1 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  123. 

1 Ebendort  187.  »Auch  mag  die  antwort,  unserm  herrn  kayser  gegeben, 
kein  Anderes  erleiden,  nachdem  wir  uns  ahgeslahen  haben,  nnsern  willen 
zu  geben/  Albrecht  am  13.  Jänner  148b.  A.  a.  O.  187.  Dies  kann, 
wenn  man  dem  Gang  der  Dinge  folgt,  aus  vielen  GrUnden  nur  in  Dinkels- 
bühl geschehen  sein. 

3 Dazu  die  so  willkommenen  eingehenden  Correspondenzen  und  Aufzeich- 
nungen bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  124  ff.,  die  uns  den  Abgang  ähn- 
lichen Materials  für  die  Verhandlungen  mit  den  anderen  Kurfürsten  so 
sehr  empfindlich  machen,  es  freilich  auch  theilweise  ersetzen. 

4 Ebendort  125. 

3 Man  vergleiche  die  Correspondenzen,  besonders  seinen  Brief  an  seinen 
Sohn  Friedrich  auf  die  (falsche)  Meldung  hin,  er  habe  sich  in  des  Kaisers 
Dienst  begeben,  bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  135 — 137;  ferner  100 
bi»  161,  167—169. 

Archiv  Rd  TA'XVT.  IT.  HMfte.  39 
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Gewiss  war  auch  dem  Kaiser  der  Misserfolg  empfindlich. 
Aber  er  erhöhte  nur  seine  Energie  und  Tkätigkeit.1  Nach 
mehrfacher  Verzögerung  traf  er  die  sächsischen  Herzoge  und 
den  Bischof  von  Bamberg  am  20.  October  in  des  Bischofs  Residenz. 
Noch  war  man  nicht  nach  allen  Seiten  orientirt,  wie  es  mit  den 
Wahlnussichten  stehe:  es  wurde  daher  zunächst  ein  Tag  der 
Kurfürsten  nach  Würzburg  für  den  8.  December  in  Aussicht 
genommen.  Darauf  rief  der  Markgraf,  der  bisher  durch  seinen 
Sohn  Friedrich  am  kaiserlichen  Hoflager  seine  Angelegenheiten 
betrieben  und  so  wenigstens  äusserlich  gute  Beziehungen  zu 
dem  Kaiser  gewahrt  hatte,  seinen  Sohn  zornig  ab.2  Er  suchte, 
auch  in  der  Wahlsache,  Beziehungen  mit  Sachsen,  Bamberg 
und  Mainz,  freilich  ohne  Erfolg.3  So  hinfällig  er  war,  so  dass 
er  sieh  , ätzen,  tragen  und  aufheben  lassen'  musste,  wie  ,ein 
kleines  Kind',  er  hielt  fest  in  seiner  Gegnerschaft.  Aufs  Schärfste 
wies  er  den  Kaiser  zurück,  der,  eben  mit  dem  Hinweise  auf 
Albrechts  körperliches  Befinden,  ihm  nahelegte,  von  Würzburg 
fernzubleiben  und  einfach  den  dortigen  Beschlüssen  beizutreten. 
Da  haben  wir,  schreibt  F riedrich,  ,mit  unsern  Kurfürsten,  die  per- 
sönlich zu  uns  kommen  werden,  allerlei  allein,  dabei  wir  und  sie, 
als  Du  selbst  weist,  Niemand  ander  gedulden  mögen,  zu  handeln'.1 
Niemand  habe  das  Recht,  erklärte  hingegen  Albrecht,  ,ihn  sei- 
ner Stimme  zu  berauben'  und  ihm  zuzumuthen,  ,zu  verw illi- 
gen,  dass  andere  für  ihn  antworteten'.5  Indem  er  des  Kaisers 
Absicht,  ihn  vom  Würzburger  Tage  fernzuhalten,  wohl  merkte, 
entschloss  er  sich,  nun  doppelt  hinzusehicken,  als  Kurfürst  — 
dafür  verschrieb  er  sich  noch  besonders  Märkische  Käthe®  — 
und  als  Fürst  zu  Ansbach  und  Nürnberger  Burggraf. 

1 Vgrl.  die  Beweise  für  Friedrichs  angestrengteste  Thütigkeit  in  den  fränki- 
sehen  und  erbländischen  Sachen,  natürlich  vor  Allem  in  der  Wahlanp1* 
legenheit,  in  Verhandlungen  und  Correspondenzen,  in  den  Berichten  des 
Markgrafen  Friedrich  an  seinen  Vater  hei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch 
155  ff.,  besonders  188. 

7 Sein  derber  Brief,  den  Markgraf  Friedrich  dem  Kaiser  vorzulesen  hatte, 
bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  162  (vom  3.  Nov.).  Vgl.  ebendort  148. 

3 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  163  —164.  Zu  des  Kaisers  Besuch  in  Bam- 
berg vergleiche  man  noch  Liluig,  Reichsarchiv  XVII,  264  und  beson- 
ders Jaussen,  Frankfurter  Reichscorrespondenz  II,  411. 

4 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  166. 

1 Ebendort  167. 

ß Ebendort  161  — 162. 
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Aber  der  Markgraf  strebte  umsonst  gegen  den  Strom.  In 
persönlicher  Verhandlung  mit  dem  sächsischen  Kurfürsten,  der 
nun  zu  ihm  nach  Nürnberg  gekommen  war,1  brachte  der  Kaiser 
um  Martini  die  Sache  ins  Keine.  Dann  erhob  er  sich  (12.  No- 
vember)2 zum  Zuge  nach  Westen,  zur  Zusammenkunft  mit 
seinem  Sohne.  Noch  sprach  er,  am  16.  November,  von  Augs- 
burg aus  nur  von  dem  Würzburger  Tage,  den  er  ,mit  den 
Churfllrsten  und  etlichen  Fürsten'  am  achten  Tage  nach  Mariä  Em- 
pfängnis — dahin  wurde  der  Tag  erstreckt  — halten  wolle, 
aber  voll  gehobenen  Selbstgefühles:  er  werde  dort  , endlichen  er- 
lernen und  verstehen,  wer  seine  Sachen  zu  fördern  oder 
zu  hindern  geneigt  sei'.3  Unablässig  mit  den  österreichischen 
Dingen  beschäftigt,4 5 6  zog  der  Kaiser  von  Augsburg  über  Nördlin- 
gen  und  Kulsheim  nach  Aschaffenburg,  wo  er,  am  27.  November 
anlangend,  Kurfürst  Berthold  von  Mainz  begegnete  und,  nachdem 
er  nur  einen  Tag  bei  ihm  auf  dem  Schlosse  zu  Steinheim  ver- 
weilt, eilig  weiter  über  Frankfurt  und  Wiesbaden  nach  Köln.1 

Der  Erzherzog  war  in  Aachen,  dem  Orte  der  Begegnung, 
noch  nicht  eingetroffen,  auch,  seiner  niederländischen  Angelegen- 
heiten wegen,  sein  Nahen  nicht  in  den  nächsten  Tagen  zu  er- 
warten. Aber  das  brachte  keine  Störung  mehr.  Des  Einver- 
ständnisses mit  fünf  Kurfürsten  versichert,  hatte  der  Kaiser 
schon  zu  Beginn  December"  die  Verlegung  des  Kurfürstentages 

1 Minutoli,  Kaiserliches  Buch  172.  Spalatin’s  Mehlung  von  dem  Verdienste 
Herzog  Emsts  um  die  Wahl  Maximilians  (bei  Mencke  II,  101h'»)  scheint 
mir  völlig  berechtigt. 

• Ebendort  168.  Vgl.  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  412. 

* Ebendort  169  — 170. 

4 Man  vergleiche  Chmel,  Kegesten  II,  721,  Nr.  7782 — 7785,  7788. 

5 Hier  ist  der  Kaiser  am  12.  Decomber  (Janssen,  Frankfurt«  Reichscorre- 
spondenz  II,  412)  und  urkundet  er  am  15.  Decomber  (Chmel,  Regesten 
II,  722,  Nr.  7791).  Dass  der  Kaiser  die  nicht  unwichtigen  Forderungen 
des  Mainzers  für  seine  Stimme  nicht  erst  jetzt  während  des  eintägigen 
Aufenthaltes  verhandelte  und  guthiess,  sondern  dass  dies  früher,  und  zwar 
wohl  unter  Mitwirkung  Maximilians  geschehen  war,  liegt  auf  der  Hand 
und  wurde  oben  angedeutet.  Ueber  des  Kaisers  Zug  und  die  Daten  ver- 
gleiche ausser  Chmel,  Regesten  II,  722  noch  Janssen,  Frankfurt«  Reichs- 
correspondenz  II,  412 — 413. 

6 Sein  Schreiben  vom  2.  December  an  Markgraf  Albrecht  bei  Minutoli, 
Kaiserliches  Buch  171  — 172.  Kurfürst  Berthold  von  Mainz  hatte  am 
30.  November  nach  Ansbach  blos  gemeldet,  dass  für  den  Würzburger  Tag 
die  Zeit  zu  kurz  werden  dürfte. 

39* 
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nach  Frankfurt  verkündet,  sieh  die  Benennung  des  Termine® 
zunächst  noch  vorbehaltend.  Er  begründete  die  Verlegung  mit 
der  Absicht,  seinen  Sohn  Erzherzog  Maximilian  mit  sich  nach 
Frankfurt  zu  bringen.1  Schon  um  die  Mitte  December  Hessen 
dann  aber  der  Pfalzgraf  und  Erzherzog  Maximilian  in  Frank- 
furt um  Herberge  ansuchen  und  daran  ihre  Wappen  anschlagen.1 
Berthold  von  Mainz  folgte  am  17.  December  nach,  etwas  später 
Brandenburg,  dann  Trier  und  Sachsen. 

Was  noch  zu  melden  bleibt,  bildet  die  naturgemässe  Durch- 
führung all  des,  was  die  habsburgische  Politik  auf  mühsamem 
Wege  von  da  und  dort  zusammenwirkend  begonnen  hatte.  Auch 
wir  vermögen  nun,  auf  reichlicheres  oder  doch  weniger  sprödes 
Quellenmateriale  gestützt,  die  Einsicht  in  die  Dinge  leichter 
zu  gewinnen. 

Auf  die  Kunde  vom  Nahen  des  Sohnes  erhob  sich  der 
Kaiser  mit  Hermann  von  Köln  und  anderen  Fürsten  unverweilt 
zur  Fahrt  nach  Aachen,  wo  er  am  21.  December  eintraf.  Am  an- 
dern Morgen  war  auch  der  Erzherzog  zur  Stelle,  vom  Vater, 
der  ihn  seit  den  Tagen  seiner  Brautfahrt  (1477)  nicht  wieder- 
gesehen hatte,  und  den  Fürsten  eingeholt  und  bewillkommt' 
Ohne  viel  Verhandlungen  — es  war  ja  zwischen  Vater  und 
Sohn  in  der  Wahlangelegenheit  offenbar  längst  die  Hauptsache 
geordnet  und  im  Uebrigen  Maximilian  gewiss  bereit,  die  Wünsche 
des  Kaisers  zu  berücksichtigen  — verflossen  die  ersten  Tage 
des  Beisammenseins,  der  Erzherzog  und  die  Fürsten  in  freund- 
schaftlichem Verkehre  sich  gegenseitig  bewirthend,  der  alte  Kaiser 


1 Audi  das  weiss  der  Mainzer  schon  am  30.  November,  sowio  er  offenbar 
mit  dem  Kaiser  in  völligem  Einverständnisse  ist.  Um  so  zurückhaltender 
ist  er  Albreclit  von  Brandenburg  gegenüber.  Vgl.  Minutoli,  Kaiserliche 
Buch  173,  170-177. 

5 So  hätte  Ulmauu  bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  177  finden  können, 
wenn  er  diese  wichtigste  Actensamm I ung  für  diese  Dinge  nur  halbwegs 
genau  dnrehgesehen  hätte.  Er  kennt  nur  die  zweite  Ansage  Maximilian« 
mit  dem  vergrtisserten  Gefolge  von  700  Pferden  bei  Janssen,  Frankfurt« 
Keidiscorrespomlenz  II,  413. 

3 Ludwig  von  Paradies,  der  am  IS.  December  an  die  Frankfurter  schreibt 
sagt  ausdrücklich,  wann  der  Kaiser  nach  Aachen  gehe,  sei  noch  nicht 
offenbar. 

4 Bericht  Evolts  von  Lichtenstein  vom  27  December  bei  Minutoli,  Kaiser- 
liches Buch  ISO — 181. 

5 Evolt  sagt  dies  ausdrücklich. 
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auf  sich  zurückgezogen,  mit  dem  Besuche  der  Heilthümer  der 
Krönungsstadt,  wie  er  gelobt  hatte,  beschäftigt.  Auch  so  wahrte 
man  durchaus  die  Form:'  am  Christtage,  in  feierlichem  Em- 
pfange liess  der  Kaiser  dem  Erzherzoge  die  Absicht  seines 
Kommens  mittheilen  und  lud  wiederum  Maximilian  nach  ge- 
ziemendem Danke  den  Vater,  der  in  langen  Jahren  zum  ersten 
Male  an  die  Schwelle  seiner  burgundisehen  Lande  gelangt  war, 
ein,  die  Provinzen  zu  besuchen,  den  Enkel  zu  sehen.  Es  hiess 
höfischer  Sitte  Rechnung  tragen,  solche  Einladung  nicht  sofort  ab- 
zulehnen. Erst  am  andern  Tage  geschah  dies,  mit  der  Zusage 
an  den  Erzherzog,  der  Kaiser  sei  ,wol  gewillt“,  ein  andermal 
, seinen  Sohn  und  sein  Land  zu  besichtigen“;  jetzt  mahne  des 
Reiches  und  de§  Hauses  Oesterreich  Nothdurft  zum  Zuge  ins 
Reich.  Noch  am  selben  Nachmittage  vereinbarten  der  Erz- 
herzog und  Hermann  von  Köln  das  Einzelne  mit  dem  Kaiser, 
die  gemeinsame  Fahrt  nach  Frankfurt,  den  Termin  des  Kur- 
fürstentages (20.  Jänner)  und  die  Weise  der  Ladungen  an  die 
Fürsten.  Bereits  Dienstag  den  27.  wurden  die  Botschaften  an 
die  Fürstenhöfe  ausgefertigt.  1 2 3 4 

Beide  Habsburger  weilten  dann  die  ganze  erste  Hälfte 
des  Jänner  miteinander  in  Köln,5  nicht  freiwillig,  sondern 
verhindert  von  dem  vollströmenden  Rhein,  der  die  beabsichtigte 
Wasserfahrt  nach  Frankfurt  von  Tag  zu  Tag  verhinderte.1 
.Man  nützte  die  Zeit,  um  die  Kurfürsten  durch  die  Verbriefung 
der  mit  ihnen  getroffenen  Vereinbarungen  hinsichtlich  der  Wahl 
des  Erzherzogs  definitiv  zu  binden.  Am  selben  Tage  (9.  Jänner 
1486)  Unterzeichnete  Maximilian  den  Brief  für  den  Kurcrzkanzler 
Erzbischof  Berthold,  der  ihm  des  Reiches  Recht  auf  .das  gol- 
dene. Mainz“  übertrag,  falls  der  Erzherzog  römischer  König  werde 
oder  sonst  zur  Regierung  des  Reiches  komme,  und  ihm  eine 
alte  Schuldsumme  an  den  Kaiser  aus  den  Tagen  Erzbischof 


1 Die  Deductionen  Ulmann’s  daraus  (S.  144)  will  ich  hier  mir  im  Allge- 
meinen als  nnstichhältig  bezeichnen. 

2 Minutoli  182—184;  die  Fahrt  selbst  (vgl.  8.  600)  war  längst  beschlossen. 

3 Der  Aufbruch  von  Aachen  war  auf  den  29.  Deceinber  festgestellt  (Minu- 
toli 182),  scheint  aber  um  einige  Tage  verschoben  worden  zu  sein,  da  der 
Kaiser  am  13.  Jänner  schreibt,  er  weile  nun  zehn  Tage  in  Köln,  und  da 
ein  Aufenthalt  unterwegs  unwahrscheinlich  ist.  Janssen,  Frankfurts  Reiclis- 
correspondenz  II,  414,  Nr.  602. 

4 Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  414. 
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Adolfs  crliess,  auch  seine  Kanzlerrechte  im  vollen  Umfange  aner- 
kannte u.  s.  w.,1  und  erlangte  Hermann  von  Köln  seinen  wich- 
tigen Gnadenbrief  für  ,dic  hohe  Freundschaft  und  die  nützlichen 
Dienste“,  die  dem  Erzherzoge  jetzt  zu  ,hühern  und  mehrern 
Stand  dienen“.  Maximilian  verpflichtet  sich  darin  einmal,  als 
Herzog  von  Burgund,  dem  Erzbischöfe  in  jeder  Fehde  mit  sei- 
nen Nachbarn  von  Berg  und  Cleve  dann  der  Stadt  Köln  mit 
Land  und  Leuten  auf  eigene  Kosten  zu  helfen  und  niemals  die 
einst  von  Erzbischof  Ruprecht  an  Herzog  Karl  den  Kühnen 
und  seine  Nachkommen  rechtswidrig  übertragene  Erbvogtei  über 
die  Kölner  Kirche  mit  den  dazu  gehörigen  Verschreibungen  in 
Anspruch  zu  nehmen,  anderseits  Hermann  im  Falle  seiner  Wahl 
zum  römischen  Könige  alle  Privilegien  seiner  Kirche  u.  s.  w 
zu  bestätigen.2  Natürlich  fehlte  es  entsprechend  der  Sitte  der 
Zeit'1  auch  nicht  an  reichen  Ehrungen“  für  die  einflussreichsten 
Käthe  der  beiden  KircheufÜrsten. 

Längst  war  Max  auch  wie  wir  wissen  mit  dem  Pfalz- 
grafen  übereingekommen.  Nach  den  Verhandlungen,  die  es 
darüber  gab,  den  Forderungen,  welche  der  Pfälzer  hinterher 
erhob,  müssen  wrir  schliessen,  dass  es  sich  um  die  Elsässer  Land- 
vogtei oder  doch  deren  Einkünfte  handelte  und  dass  der  Kaiser, 
seinerseits  wenigstens  zu  dem  Abkommen  den  Willen  auch  jetzt 
versagend,  es  Maximilian  überliess,  eine  Ausgleichung  mit  Kur- 
fürst Philipp  zu  finden.5  Völlig  unbekannt  ist  dagegen,  was 
Sachsen  und  Trier  bewilligt  erhielten.  Ihre  enge  Verwandt- 
schaft mit  dem  Habsburger  Hause  hat  aber  offenbar  die  Ver- 
ständigung unschwer  finden  lassen.'“ 

1 Ulniaun  145  und  Anm.  4. 

7 Lacomblct,  Urkuudeubuch  IV,  535. 

3 »So  hatte  cs  auch  jener  Brief  als  selbstverständlich  bezeichnet. 

4 So  erhielt  «1er  K«~dner  Landhofmeister  Hans  von  Dörnl>erg  3333‘/j  rhei- 
nische Gulden,  wohl  nur  sein  Antheil  an  10.000  Gulden  burgundiHhen 
Geldes,  in  die  er  sich  mit  zwei  anderen  kölnischen  Käthen  theilte.  'er- 
bleiche Ulmanu  141. 

3 Ich  weiss  sonst  darüber  nur  zu  sagen,  was  Ulmaun  141,  Text  um!  Anm. 
2,  3,  4 bringt. 

6 Dass  es  irrig  ist,  was  Ulmanu  145  behauptet,  Sachsen  habe  sich  ,in  der 
letzten  Zeit  beflissen*,  ,sich  auf  einer  Linie  mit  «lern  Brandenburger  w 
halten*,  ergibt  sieb  schon  aus  der  vorhergehenden  Darstellung.  Ausser 
der  Verschreibung  auf  Jülich-Berg  möchte  ich  noch  die  Zusage  einer 
Stellvertretung  «los  gewählten  römischen  Königs  im  Reiche  durch  Hersog 
Albrecht  in  Erinnerung  bringen. 


Digitized  by  Google 


(J03 


Und  Brandenburg  und  Böhmen? 

Dein  alten  Markgrafen  war,  trotzdem  er  bekanntlich  in 
die  geheimen  Wege  der  burgundiselien  Wahlpolitik  frühzeitig 
Einsicht  erlangt  hatte,  die  Erfahrung  nicht  erspart  geblieben, 
dass  er  sie  zu  kreuzen  ausser  Stande  sei.  Gefragt  zwar 
hatte  man  ihn,  als  er  sich  aber  versagt,  liess  man  ihn  bei 
Seite.  Erst  als  Alles  richtig  war,  wurde  auch  er  zur  Theil- 
nahme  eingeladen,  ihm  aber  zugleich  ein  lockender  Preis  fiir 
seine  Unterstützung  der  Wahl  in  Aussicht  gestellt,  so  für  den 
Sinneswandel  die  goldene  Brücke  gebaut.  Was  sollte  Albrecht 
thun?  Er  hatte  umsonst  an  der  Erneuerung  der  kurfürstlichen 
Einung  gearbeitet  und  besonders  für  den  Würzburger  Tag  ver- 
gebens Fühlung  mit  Sachsen  und  Mainz  gesucht;  ’ er  hatte 
ebenso  umsonst  bei  Mainz  wegen  einer  persönlichen  Beredung 
zugleich  mit  Bamberg  geworben,  als  der  Frankfurter  Tag  an- 
gekündigt war.5  Nun  fügte  auch  er  sich:  am  12.  Jänner  1486 
geschah  in  Ansbach  die  notarielle  Bestätigung  einer  Erklärung, 
in  der  Markgrätin  Ursula,  Albrechts  Tochter,  dem  Vater  ganze 
Vollmacht  ertheilte,  ihre  Vermählung  mit  Maximilian  von  Oester- 
reich zu  bereden  und  festzusetzen.3  Mit  dem  Eifer  des  Neu- 
bekehrten  hat  dann  der  greise  Kurfürst  die  Königswahl  und 
Reichshilfe  in  Frankfurt  zu  fördern  gestrebt. 

Mit  Böhmen  aber  wurde  ein  Einverständnis  überhaupt 
nicht  gewonnen,  da  man  es  zur  Wahl  nicht  lud,  und  es  auch 
an  derselben,  obwohl  böhmisch-polnische  liäthe  1 2 3 4 mit  dem  Bran- 
denburger Kurfürsten  aus  Ansbach  nach  Frankfurt  herüber- 
gekommen waren,  keinen  Antheil  gewann.  Die  Kurfürsten 
haben  sich  später  damit  entschuldigt,  dass  nach  Frankfurt  erst 
nur  ein  Fürstentag,  nicht  ein  Wahltag  angesagt  war,  dass  man 
sich  plötzlich,  während  der  Berathungen,  der  Nothdurft  des 
Reiches  wegen  für  die  Erhebung  Maximilians  von  Oesterreich 
entschieden  habe  und  es  dann  nicht  weiter  möglich  war,  Böh- 
men zu  laden.5 

1 Die  bezüglichen  Acten  bei  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  163 — 165. 

2 Ebendort  174 — 177,  179 — 180. 

3 Ul  mann  145. 

4 Vgl.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  175  im  Zusammenhalte  mit.  Janssen, 
Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  428.  Damit  entfällt  aber  auch  jene 
Beschuldigung  Ulniann’s  gegen  Fugger  (Forschungen  XXII,  135,  Anm.  5). 

1 Vgl.  Minutoli,  Kaiserliches  Buch  *248  uud  267. 
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Wie  wenig  dies  richtig  ist,  erweist  die  vorhergehende 
Darstellung.  Der  Grund  liegt  eben  ganz  wo  anders.  Seit  1471 
gab  es  nicht  blos  zwei  Könige  von  Böhmen,  sondern  beide 
waren  — das  ist  freilich  Ulmann  ganz  unbekannt1  — vom 
Kaiser  belehnte  Könige.5  Wen  sollte  man  da  zur  Ausübung 
des  böhmischen  Wahlrechtes  laden?  Beide?  dann  war  auch 
der  Ungar,  des  Kaisers  Todfeind,  in  die  Sache  gezogen!  Das 
war  den  Habsburgern,  die  ja  die  Wahlangelegenheit  beherrschten, 
unerträglich.  Einen,  etwa  den  König  Wladislaw  von  Böhmen? 
Dann  gewannen  die  Kurfürsten  an  dem  Ungarkünig,  den  man 
damit  tüdtlich  beleidigte,  einen  mächtigen  rücksichtslosen 
Feind:  Brandenburg  und  Sachsen,  die  an  Mathias  angrenzten, 
mögen  dies  mit  allen  Mitteln  bekämpft  haben.  So  blieb  nur 
der  dritte  Weg  übrig:  keinen  von  beiden  zu  laden,  und  sich 
hinterher  mit  dem  Drange  der  Umstände  zu  entschuldigen. 

Da  es  sich  nicht  um  eine  Wahl  bei  Erledigung  des  Reiches, 
sondern  um  die  Erhebung  eines  römischen  Königs  mit  Zustim- 
mung und  auf  Veranlassung  des  Reichsoberhauptes  handelte, 
so  war  ja  ,die  goldene  Bulle1  diesmal  , nicht  in  Uebung1.3  Von 
den  atifstossenden  Mängeln  vermochte  der  Kaiser  zu  dispen- 
siren,  wie  cs  auch  wirklich  geschah.  So  ward  die  Wahl  Maxi- 
milians eine  zweifellos  gütige.4 

Sie  ist  auf  die  Präsentation  und  in  Gegenwart  des  Kaisers 
am  16.  Februar  1486  in  Frankfurt  an  üblicher  Stätte  vollzogen 
worden,  — unter  jenen  Voraussetzungen  und  directen  Zusagen 
seitens  des  Kaisers,  der  Wähler  und  des  Gewählten,  die  sich 
uns  als  Grund  und  Zweck  der  Wahl  ergaben. 


1 Er  sagt  S.  149:  .Kurfürst  de»  Reiches  konnte  doch  nur  der  vom  Kaiser 
belehnte*,  im  Besitze  des  Kurlamles  befindliche  König  Wladislaw  von 
Böhmen,  der  Jagiellone,  sein/ 

2 Ueber  die  Belehnung  des  Königs  Mathias  spricht  sich  der  Korneuburger 
Vertrag  vom  1.  December  1477  aus.  Vgl.  Chmel,  Monum.  Habsburg. 
I,  2,  119  — 122.  Ebendort  124 — 126  der  Huldigungsrevers  des  Königs 
Mathias  von  Ungarn  als  König  von  Böhmen. 

3 Mit  den  bezüglichen  Ausführungen  Ulmann’s  (S.  150 — 152)  befinde  ich 
mich  in  völliger  Ueberetiistimmung. 

4 Ueber  die  Beschwerden  Böhmens  und  Ungarns  und  eine  französische 
Intrigue  s.  Ulmann  15.H  tf.  Weiteres  über  die  Wahl  in  meiner  Reichs- 
geschichte,  Bd.  II. 

’ Vgl.  Ul  manu  S.  144. 
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Es  hat  aber  demnach  — um  noch  einmal  zusammenzu- 
fassen — der  Kaiser  von  Ilaus  aus  der  Wald  seines  Sohnes 
nicht  widerstrebt,  sondern  sie  herbeizufiihren  gewiinscht,  frei- 
lich  zur  rechten  Zeit  und  unter  gitnstigen  Umständen,  — er 
hat  sie  nicht  erst  ,ganz  seit  Ende  1485“,  sondern  lange  zuvor 
gebilligt  und  seit  dem  Sommer  1485  geradezu  persönlich  be- 
trieben, — es  hat  nicht  Maximilian  allein  den  Kurfürsten  den 
Preis  gezahlt,  sondern  mehr  noch  Kaiser  und  Reich,  — und 
ist  endlich,  was  den  , Aufwand  an  kleinen  Mitteln  der  Be- 
stechung“ betrifft,  denn  doch  die  Wahl  Maximilians  1.  hinter 
sehr  vielen  anderen  zurückgeblieben. 


Ausgopebon  am  14.  October  1890. 
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DIE  STADT  WALDSHUT 


UNI) 


DIE  V(  )RI ) ERÖSTERR E ICI II SCI I E REGIERUNG 


IN  DEN  JAIIREN  1523-1526. 


EIN  BEITRAG  ZUR  GESCHICHTE  DES  BAUERNKRIEGES 
UND  DER  REFORMATION  IN  VORDERÖSTERREICH 


VON 


J.  LOSERTH. 
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Vorwort. 


Im  Juli  des  Julires  1889  wurde  mir  der  literarische  Nach- 
lass des  um  unsere  Kenntniss  der  Geschichte  der  Wiedertäufer 
in  Oesterreich  hochverdienten  Forschers,  des  k.  k.  Ilofrathes 
Dr.  Josef  Ritter  von  Beek,  zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Aus- 
nützung angeboten  und  im  September  desselben  Jahres  über- 
geben. In  diesem  Nachlasse  fanden  sich  ausser  den  reichhal- 
tigen Liedersammlungen  der  Wiedertäufer,  deren  Bearbeitung 
Professor  M.  v.  Waldberg  in  Heidelberg  übernommen  hat,  um- 
fangreiche Materialien  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  den 
einzelnen  Provinzen  < Österreichs,  dann  auch  solche,  welche  auf 
die  Anfänge  der  Wiedertaufe  in  der  Schweiz  Bezug  haben  und 
die  J.  v.  Beck  auf  seinen  Studienreisen  in  Suddeutschland  und 
der  Schweiz  gesammelt  hatte. 

Angeregt  durch  die  gehaltvolle,  leider  unvollendet  geblie- 
bene Studie  Heinrich  Schreiber’s  über  den  bekannten  Apostel 
der  Wiedertäufer  Dr.  Balthasar  Ilubniaier  aus  Friedberg,  hatte 
v.  Beck  den  Plan  gefasst,  eine  ausführliche  Biographie  dieses 
Mannes  zu  schreiben.  Das  Material  zur  Geschichte  der  Wieder- 
täufer wuchs  ihm  aber,  als  er  an  die  Ausführung  schritt,  so 
bedeutend  an,  dass  er  ihn  fidlen  liess  und  seine  Absichten 
nunmehr  auf  eine  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Oesterreich- 
Ungarn  richtete.  Dass  er  im  Interesse  dieser  umfassenderen 
Arbeit  auf  die  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Ilub- 
maier’s  verzichtete,  ist  umsomehr  zu  bedauern,  als  er  sich  bei 
seiner  langjährigen  und  liebevollen  Vertiefung  in  die  Geschichte 
dieses  Mannes  eine  seltene  Kenntniss  des  einschlägigen  Quellen- 
materials  erworben  hatte,  wie  man  dies  aus  den  zahlreichen 
Zetteln  sieht,  die  sich  in  seinem  Nachlasse  vorfanden  und  die 
Auszüge  aus  Quellenschriftstellem , historische  Notizen  über 
llubmaier  u.  dgl.  enthalten.  Sie  umfassen  freilich  nur  dessen 
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Waldshutcr  Periode  und  befinden  sich  Übrigens,  was  ihre  Äussere 
Form  und  ihre  Erhaltung  betrifft,  zumeist  in  einem  solchen  Zu- 
stande, dass  sie  von  einem  Anderen  als  dem  Schreiber  selbst 
kaum  hätten  benützt  werden  können.  Dagegen  fanden  sich  in 
mehreren  Fascikeln  zahlreiche  Abschriften  alter  Actcnstücke 
oder  Auszüge  aus  solchen  vor,  welche  über  den  Streit,  der 
zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  der  vorderösterreichischen 
Regierung  im  Jahre  1523  ausgebrochen  war  und  bis  152b 
dauerte,  Auskunft  geben  und  bisher  zum  grossen  Theile  un- 
bekannt waren.  J.  v.  Beek  hatte  sie  bei  seinen  Studien  im 
k.  k.  Hofkammerarchive,  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums 
für  CultUB  und  Unterricht  zu  Wien,  im  Statthaltereiarchive  in 
Innsbruck,  den  Archiven  zu  Zürich,  Basel,  Nürnberg,  Salzbur.' 
u.  a.  O.  gesammelt,  auch  einzelne  Originaldocumcnte  erworben, 
die  nach  erfolgter  Ausnützung  dem  landständischen  Archive 
in  Brünn  übermittelt  werden  sollen.  Der  Inhalt  dieser  Schrift- 
stücke iBt  schon  an  sich  von  grossem  Interesse.  Vermehrt 
wird  dieses  noch,  wenn  man  die  eigenartige  Stellung  ins  Auge 
fasst,  welche  die  Stadt  Waldshut  bei  Beginn  des  grossen  Bauern- 
krieges einnahm  und  auf  die  bereits  von  mehreren  Forschem, 
so  noch  jüngstens  von  Baumgarten,1  hingewiesen  wurde.  l)cr 
Antlieil  dieser  Stadt  am  Bauernkrieg  ist  bekanntlich  auf  der 
einen  Seite  ebenso  sehr  überschätzt,  wie  auf  der  anderen  auf 
ein  zu  bescheidenes  Ausmass  herabgedrüekt  worden:  während 
nämlich  die  Einen  diese  Stadt  geradezu  als  die  Geburtsstätte 
des  ganzen  Bauernkrieges  bezeichnet  haben,  wurde  ihre  Tlicil- 
nalime  an  dem  Kriege  von  Anderen  auf  einige  im  fiebrigen 
recht  unbedeutende  Acte  reducirt.  Verschiedene  Punkte,  die 
hier  noch  der  Aufklärung  bedurften,  finden  diese  aus  den 
Actenstücken  der  v.  Beck’schen  Sammlung.  Man  erfahrt  zum 
Beispiel,  um  nur  Einiges  anzuführen,  erst  jetzt  völlig  genau, 
dass  der  Streit  zwischen  der  Stadt  Waldshut  und  dem  Ensis- 
heimer  Kegimente  sich  nicht  um  die  Theilnahme  dieser  Stadt 
an  dem  Bauernkriege,  sondern  einzig  und  allein  um  die  Frei- 
heit der  evangelischen  Lehre,  beziehungsweise  die  Duldung 
des  evangelischen  Predigers  daselbst  drehte.  Auch  über  die 
Einnahme  und  Bestrafung  der  Stadt  ergeben  sich  viele  neue 
Gesichtspunkte.  Ebenso  werfen  diese  Actenstüeke  auf  die 


1 Geschichte  Karls  V.,  II.  387. 
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merkwürdige  Rolle,  welche  Ilubraaier  während  dieser  Zeit  in 
Waldslmt  gespielt  hat,  vielfach  neues  Lieht.  So  erfahrt  man 
auch  hier  zunächst,  dass  Hubmaier  nicht  erst  im  Sommer  1524, 
sondern  schon  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1523  zahl- 
reiche Artikel  im  Sinne  der  bäuerlichen  Bewegung  in  der 
Gegend  von  Waldshut  ausstreutc  und  deshalb  eine  Unter- 
suchung wider  ihn  cingcleitct  wurde.  Es  schien  daher  zweck- 
mässig, von  diesen  Actcnstttcken  nähere  Kunde  zu  geben.  In 
einer  Anzahl  von  Punkten  stimmen  die  Ergebnisse  der  unten 
folgenden  Darstellung  mit  denen  Schreiber’s  und  Elben’s  zu- 
sammen; doch  durften  auch  diese  Punkte  schon  des  Zusammen- 
hanges und  dann  des  Umstandes  wegen,  dass  auch  in  ihnen 
viele  bisher  unbekannte  Materialien  verarbeitet  sind,  nicht  völlig 
bei  Seite  gelassen  werden. 

Dagegen  wurden  die  biographischen  Angaben  über  Hub- 
maier so  kurz  als  möglich  gefasst  und  eine  kritische  Bearbeitung 
seiner  Lehren  und  Schriften  einer  zweiten  Arbeit  Vorbehalten, 
die  demnächst  im  Drucke  erscheinen  und  sieh  vornehmlich 
über  Hubmaier’s  Aufenthalt  in  der  Schweiz  und  in  Mähren  und 
seinen  in  Wien  erfolgten  Tod  als  Ketzer  verbreiten  wird. 

Wenn  die  Literatur  über  den  behandelten  Gegenstand 
nicht  überall  so  vollständig  ausgenützt  erscheint,  als  ich  dies 
gewünscht  hätte,  so  liegt  das  in  dem  Umstande,  dass  ich  einige 
Bücher  weder  aus  den  Bibliotheken  Oesterreichs,  noch  aus  den 
mir  zugänglichen  Sammlungen  Deutschlands  erlangen  konnte. 

Zum  Schlüsse  möge  es  mir  verstattet  sein,  der  Familie 
des  verstorbenen  Hofrathcs  v.  Beck  für  das  mir  durch  die  Ucber- 
lassung  der  genannten  Materialien  erwiesene  Vertrauen  meinen 
wärmsten  Dank  auszusprechen. 

Czcrnowitz,  am  27.  September  1800. 


J.  Loserth. 
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§.  1.  Doctor  Balthasar  Hnbmaicr  und  die  Anfänge  der 
Keformatlon  in  Waldshut. 

Die  Stadt  Waldshut,  die  einstens  Rudolf  von  Habsburg 
,als  neue  Burgstädt  an  wichtiger  Rheinpassage  geschaffen  und 
die  nebst  Silekingcn  die  liabsburgisehe  Deckung  der  Strasse 
Basel — Consta  nz  bildete',1  war  einer  der  hervorragendsten  Plätze 
des  habsburgischeu  Besitzes  im  Breisgau.  ,Die  Bewohner  dieser 
Stadt,'  schreibt  ein  ausgezeichneter  Kenner  von  Land  und  Volk,* 
, tragen  noch  heute  das  ganze  Gepräge  des  alemannischen  Stam- 
mes an  sieh;  die  Hauensteiner  sind  fast  durehgehends  grosse, 
kräftige  Leute,  einfach  in  ihren  Sitten  und  verständig,  aber  als 
Gebirgsbewohner  und  Nachbarn  der  Schweiz  freiheitsliebend 
und  stets  geneigt,  sieh  gegen  die  Obrigkeit  aufzulehnen.'  Sic 
haben  das  freilich  niemals  zugeben  mögen.  In  einer  ziemlichen 
Anzahl  officicllcr  Schriftstücke  rühmen  sie  sieh  der  dem  Ilause 
Ilabsburg  stets  und  mit  Eifer  geleisteten  Dienste:  ,Ihrc  Vor- 
fahren haben  sieh  stets  getreu,  redlich  und  ileissig  und  sowohl 
mit  Darstreckung  ihres  Leibes,  als  auch  mit  Vergiessung  ihre? 
Blutes  dein  Hause  Oesterreich  willig  erwiesen.'3  Sie  bezeichnen 
sieh  als  jene,  die  ,dem  Fürsten  am  eifrigsten  die  Stadt  vor  den 
Schweizern  und  vor  männiglich  bewahrt'.  Mit  dem  Landes- 
fürsten  im  Streite  begriffen,  klagen  sie,  dass  man  ihrer  treuen 
Dienste  so  ganz  vergessen,  dass  sie  statt  Schutz  und  Schirm 
nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  , Waldshut,  dieses  kleine 
Städtlcin,  habe  an  seinen  Herren  seit  Menschcngedenken  steif. 


1 Svlmlto,  Geschieht«  der  Habsburger  iu  den  ersten  drei  Jahrhunderten. 
S.  11«. 

* Schreiber,  Balthasar  Hnbmaicr,  Stifter  «ler  Wiedertäufer  auf  dem  Schwan- 
walde,  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Alterthum  in  Süddeutsch!*!»«! 
1839,  S.  21. 

8 Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Gleichzeitige  Urkunden  Nr.  47,  S.Ttt, 
71,74.  Aehn liehe  Aeuuerongen  linden  sich  in  der  »Entschuldigung  nmi 
Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut4,  s.  unten  Beil.  Nr.  5. 
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tapfer  und  handfest  gehalten  und  habe  deshalb  viel  Kummer, 
Aufsatz  und  Krieg  erlitten.  ,Wo  ein  Stein/  schreiben  sic,  ,zchn 
Klafter  tief  in  Waldshut  in  der  Erden  gelegen  und  uit  gut 
österreichisch  gewesen  wiire,  wir  hätten  ihn  mit  den  Händen 
hcrausgekratzet  und  in  den  llhein  geworfen,1  zu  geschweigen, 
dass  wir  gar  oft  Leib  und  Gut  deshalb  dargeboten,  unser  Blut 
vergossen,  Steuer  und  Alles,  was  man  uns  auferlegt,  willig  ge- 
geben und  Wache  bei  Tag  und  Nacht  geleistet/ 

Diese  Verhältnisse  erlitten  eine  Unterbrechung,  seitdem  die 
neue  Lehre  auch  in  einzelnen  Ortschaften  des  Schwarzwaldes 
Eingang  gefunden  hatte.  Die  Reformation  in  der  Stadt  Walds- 
hut ist  an  den  Namen  und  die  Persönlichkeit  Balthasar  Hub- 
maier’s  geknüpft,  an  dessen  wechsclvolle  Schicksale  hier  nur  bei- 
läufig erinnert  werden  darf.2  Ilubmaier,  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  des  XV.  Jahrhunderts  geboren,  stammte  aus  dem  klei- 
nen Orte  Friedberg  in  der  Nähe  von  Augsburg,  weshalb  er 
sich  selbst  und  auch  seine  Freunde  ihn  Friedberger  — Paci- 
montanus  — nannten.  Von  1521  angefangen,  schrieb  er  sieh 
meistens  Balthasar  Huebmör  von  Friedberg.3  Nachdem  er  die 
lateinischen  Studien  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  Augsburg 
beendet  hatte,  worüber  ihm  kein  Geringerer  als  Dr.  Johann  Eck 
ein  Zcugniss  ausstellte,  bezog  er  zu  Ostern  15011  die  Hoch- 
schule zu  Freiburg  und  trat  hier  zu  Eck  in  nahe  Beziehungen. 
Eck  hat  in  einer  Rede,  die  er  bei  Hubmaicr’s  Promotion  hielt, 
dessen  , wunderbare'  Liebe  zur  Wissenschaft,  namentlich  zur 
Theologie,  in  einer  etwas  überschwenglichen  Weise  gepriesen. 
Die  ärmlichen  Verhältnisse  zwangen  Hubmaier,  1507  eine  Schul- 
meistcrstellc  in  Schaffhausen  zu  übernehmen,  doch  duldete  es 
ihn  nicht  lange  daselbst,  denn  schon  1508  finden  wir  ihn  in 
Freiburg  wieder.  Schon  war  er  von  dem  Bestreben  beseelt, 

1 Stricklcr,  Acteiisamiiilim#  zur  Gesell,  der  Schweiz.  Reform.  I,  932. 

2 Die  vollständige  Literatur  über  Ilubmaier  findet  sich  verzeichnet  in  den 
Geschichtsbüchern  der  Wiedertäufer  in  Oesterreich- Ungarn,  heraus#,  von 
J.  v.  Heck,  Fontes  rer.  Austr.  II,  XLI1I,  p.  17,  48.  Unter  den  Monographien 
sind  die  von  Schreiber,  Ilubmaier,  der  Stifter  der  Wiedertäufer  auf  dem 
Schwarzwalde,  im  Taschenbuch  für  Geschichte  und  Altorthum  in  Süd- 
deutscliland  1839—1840,  und  HoSek,  Balthasar  Hubmaier  a poWtkove 
novokrestenstva  na  Morave  (B.  Ilubmaier  und  die  Anfänge  der  Wiedor- 
taufe  in  Mähren),  Brünn  1807,  zu  nennen.  Hosek’s  Schrift  ist  vergriffen. 

3 Ueber  die  verschiedenen  Namensformen,  unter  denen  er  erscheint,  siehe 
Schreiber  1.  c.  p.  0. 
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die  kirchlichen  Zustande  zu  bessern:  in  einer  kurze  Zeit  vor 
seinem  Tode  (1528)  verfassten  Schrift  rühmt  er  sieh,  sehon 
vor  20  Jahren  zu  Freiburg  eine  Rede  ,de  non  multiplicandis 
festis'  gehalten  zu  haben.  Die  grosse  Gewandtheit  in  der  Dia- 
lektik, in  welcher  er  nur  von  seinem  Lehrer  Eck  übertroffen 
wurde,  dürfte  er  sich  als  Mitglied  der  Pfauenburse  angeeignet 
haben,  deren  Vorstand  Eck  war  und  deren  Mitglieder  sich 
hauptsächlich  in  der  Dialektik  auszubilden  pflegten.  1510  wurde 
er  Vorstand  dieser  Burse,  1512  Baccalnureus  und  wahrschein- 
lich auch  in  diesem  Jahre  zum  Priester  geweiht.  Als  Eck  1512 
einer  an  ihn  ergangenen  Berufung  an  die  Hochschule  in  Ingol- 
stadt Folge  leistete,  zog  auch  Hubmaier  dahin  und  erhielt  die 
zur  Universität  gehörende  Pfarrei  ,zu  unseren  lieben  Frauen'  und 
eine  Lehrstelle  an  der  theologischen  Facultät.  Am  31.  August 
erhielt  er  durch  Dr.  Eck  die  theologische  Doctorwürde.1  Die 
Lobspiilche,  die  ihm  Eck  bei  dieser  Gelegenheit  spendete,  vergalt 
ihm  Hubmaier  einige  Jahre  später  durch  ein  Lobgedicht,  welches 
die  reichen  Kenntnisse  Eck’s  aufzählt  und  Germanien  als  Be- 
sitzerin eines  so  glänzenden  Gestirnes  glücklich  preist.8  Ueber 
die  akademische  Thätigkeit  Hubmaicr’s  verlautet  nur  wenig;5 
cs  wird  seine  ausgezeichnete  Kanzelberedsamkeit  gewesen 
sein,  die  ihm  1515  einen  Ruf  als  Prediger  an  die  Donikirche 
in  Regensburg  eintrng.  Man  sah  ihn  aus  Ingolstadt  nur  ungern 
scheiden;  nach  seinem  Abfall  von  der  alten  Lehre  stiftete  ihm 
die  Universität  freilich  ein  Denkmal,  das  eben  nicht  ehrenvoll 
war  und  mit  dem  Wunsche  schloss,  Gott  möge  seinen  Leib  ver- 
derben, damit  seine  Seele  gerettet  werde.  Am  25.  Jänner  schied 
Hubmaier  von  Ingolstadt,  nachdem  er  daselbst  3 Jahre  und 
5 Monate  gewirkt  hatte. 

In  Regensburg  fand  er  die  Bürgerschaft  in  einem  lebhaften 
Streit  mit  der  dortigen  Judenschaft,  auf  deren  Vertreibung 
es  abgesehen  war.  An  diesen  Streitigkeiten  nahm  Hubmaicr 
eifrigen  Antheil:  er  stand  während  der  folgenden  Jahre  als 
Führer  überall  im  Vordertreffen,  und  als  dann  im  Jahre  1519 
in  der  That  die  Ausweisung  der  Juden  erfolgte,  ihre  Synagoge 
abgebrochen  und  an  deren  Platz  eine  Kapelle  ,zur  schönen  Maria' 

1 Eck’s  Keile  bei  dieser  Gelegenheit  in  Niederer,  Nachrichten  zur  Kirchen-. 

Gelehrten-  und  BUchergeschichte  III,  425. 

2 Biederer  III,  50, 51.  Wiedeinann,  Johann  v.  Eck  402.  Schreiber  a.  a.  0. 1 2 

3 Schreiber  12. 
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errichtet  wurde,  erhielt  Hubinaier  die  Stelle  eines  Caplans  an 
derselben.1 *  Die  zahlreichen  Wunderzeichen  daselbst,  von  denen 
man  gleich  Anfangs  zu  erzählen  wusste,  hatten  zur  Folge,  dass 
ganze  Sehaaren  von  Wallfahrern  die  Stadt  Überschwemmten. 
,Es  war/  sagt  ein  Zeitgenosse,  ,einc  grosse  Kirchfahrt  daher, 
davon  gar  viel  zu  schreiben  wär  gewest.4  Hubinaier  wurde  der 
Auftrag  zu  Theil,  ,dic  Gutthaten  und  Gnaden,  die  an  der  Ka- 
pelle ohne  Unterlass  wahrhaftiglieh  geschehen4,  zu  verzeichnen. 
Die  vielen  Missbrauche,  zu  denen  die  Wallfahrten  ,zur  schönen 
Maria4  Anlass  boten  und  über  die  sich  Luther  sehr  abßlllig  aus- 
sprach, einzelne  Wundereuren,  die  sieh  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  arge  Betrügereien  hcrausstellten,  fielen  Hubmaier 
schwer  auf  die  Seele.  ,Wie  die  Kapelle/  schreibt  er  im  Jahre 
1526,  , aufgerichtet  war,  da  wurde  ein  grosser  Zulauf  von  frem- 
den Leuten,  und  ich  wurde  gebeten,  da  zu  predigen.  Das  that 
ich,  sah  aber  darnach,  dass  ein  Missbrauch  werden  wollte.  Da- 
wider redete  und  predigte  ich,  damit  man  solches  abstelle. 
Das  geschah  mit  der  Zeit.4  Hubmaicr  trat  gegen  das  excen- 
trische Treiben  der  Pilger  auf.  All  das  verleidete  ihm  seinen 
Aufenthalt  in  Regensburg.  Er  war  daher  froh,  als  er  auf  die 
Empfehlung  seines  Gönners,  des  Administrators  Pfalz  grafen 
Johann,  von  der  Aebtissin  des  Klosters  Königsfeld  eine  Pfarr- 
stelle in  Waldshut  erhielt,  woselbst  er  im  Frühling  1521  seinen 
Einzug  hielt.  Gewiss  waren  es  nicht  ketzerische  Ansichten 
oder  Lehren,8  auch  nicht  , etliche  böse  Praktiken4,3  noch  end- 
lich ein  Machtspruch  des  Käthes,  der  ihn  aus  der  Stadt  trieb. 
Von  Seiten  des  Käthes  wurde  ihm  bei  seiner  Abreise  Mauth- 
und  Zollfreiheit  auf  der  Donau  erwirkt  und  eine  Ehrengabe 
von  40  Gulden  ausgefolgt.  Nachdem  er  die  alte  Lehre  ver- 
lassen und  Mitbegründer  einer  neuen  geworden,  wusste  man 
freilich  Uber  seinen  Abgang  von  Regensburg  verschiedene 


1 Näheres  über  fliese  Streitigkeiten  s.  in  Gemeiner  Chronik  von  Regensburg, 
p.  313  ff.  Vgl.  auch  Schreiber  a.  a O.  p 15,  K.  v.  Liliencron,  Die  Volks- 
lieder der  Deutschen  III,  310,  Chroniken  der  deutschen  Städte  XIII,  32 
(Leonhard  Widmann’s  Chronik  von  Regensburg),  und  Schenrl,  Geschichts- 
buch der  Christenheit  von  1511  — 1521  in  Knaake’«  Jahrbüchern  des  deut- 
schen Reich»  und  der  deutschen  Kirche  im  Zeitalter  der  Reformation  I,  131. 

* Diese  Angabe  findet  sich  in  Valentini  Rotmari  Annales:  Katisponae  in- 
fertil» ent  haeresi,  et  cum  primum  ea  res  innotuisset,  inde  est  eiectus. 

3 Eck,  Ursach,  waruinb  der  VViderteuffer  Patron  etc.  Wien  1528, 
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Klatschgeschichten  zu  erzillilcn,  gegen  die  er  fünf  Jahre  später 
in  einer  eigenen  Schritt  Verwahrung  cinlegte. 

Hubmaicr  fand  sich  in  seinem  neuen  Wirkungskreise  in 
Waldshut  bald  heimisch.  Land  und  Leute  bchagten  ihm  wohl. 
Einen  Brief  datirt  er  wohl  gelegentlich  .aus  seinem  Waldshuter 
Nestlein4. 1 Mit  aller  Genauigkeit  beobachtete  er  die  alther- 
gebrachten Gebräuche  der  Kirche:  bei  Hochgewittern  stellte  er 
sich  mit  dem  Allerheiligsten  unter  die  Kirchthür:  wenn  er  Pro- 
eessionen  abhielt,  an  Todtkranke  die  letzten  Tröstungen  aus- 
thcilte  oder  zur  österlichen  Zeit  das  Sacrament  spendete,  ge- 
schah das  stets  in  feierlicher  Weise.  , Insonderheit, 4 rühmt  sein 
Gegner  Fabri  von  ihm,  ,hat  er  es  ftlr  göttlich  angesehen,  dem 
hochwtirdigen  Sacramente  neue  Ceremonien  aufzurichten.4  Auch 
in  der  Predigt,  im  Mariencultus  und  der  Verehrung  der  an- 
deren Heiligen  hielt  er  sich  an  die  alte  < trdnung  der  Kirche,5 
wodurch  er  das  volle  Vertrauen  seiner  Gemeinde  gewann. 
Seine  Müsse  benutzte  er  zum  Studium  der  I’aulinisehen  Briefe, 
von  denen  er  zuerst  die  an  die  Römer  und  Corinther  vomahra. 
Schon  im  Sommer  1522  linden  wir  ihn  bei  der  Lectürc  der 
Schriften  Luther’s:  Uber  eine  von  ihnen  erbittet  er  sich  die 
Wohlmeinung  seines  Freundes  Johannes  Adelpluis  in  Schaff- 
hausen. Im  Juni  des  genannten  Jahres  unternahm  er  eine 
Reise  nach  Basel.  Dort  besuchte  er  Busch,  , einen  wahrhaft 
gelehrten  Mann4,  Glarcan  und  Erasmus.  Mit  letzterem  war  er 
wenig  zufrieden:  Er  spricht  frei,  schreibt  aber  ängstlich.’  Von 
Basel  ging  er  nach  Freiburg:  ,Ich  fand  dies,4  schreibt  er,  ,ganz 
anders  als  sein  Name  lautet;  es  ist  nicht  frei,  sondern  gefangen 
und  von  Parteiungen  zerrissen.4  Nach  Basel  zurückgckchrt, 
machte  er  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ordenshäuser  von  Ta? 
zu  Tag  leerer  wurden  und  die  Nonnen  heirateten. 

So  lagen  die  Dinge,  als  ihn  ein  Ruf  seiner  Freunde  in 
Regensburg  einlud,  die  Prcdigcrstelle  am  Kirchlein  ,zur  schönen 
Maria4  wiederum  einzunehmen.  Nach  längerem  Schwanken  folgte 
er  am  1t.  November  1522  dem  Rufe  und  hielt  am  ersten  Ad- 

1 Zwingli,  Opp.  VII,  377. 

2 Doctoris  .loanuis  Fabri,  Ad  versus  Bnlthasarum  Pacimoutamini,  An*b*P' 
tistariini  nostri  saeculi  primutii  aiithoroin  orthodox»©  fidei  catholioa 
fensio  ap.  Molch.  Lotherum.  Lipsiae  1528,  toi.  XXII. 

* Libero  loquitur  Erasmus,  sed  angusto.  Abgedr.  in  Hottinger's  Eccl.  o«v- 
test.,  p.  VI,  550. 
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ventsonntage  seinen  Einzug,  ,wohl  empfangen  von  »len  geist- 
lichen und  weltlichen  Personen  der  Stadt'.  Seine  Wirksamkeit 
war  keine  so  erfolgreiche  als  das  eiste  Mal : ,Er  war,'  sagt  der 
Chronist,  ,einc  Zeitlang  nicht  hier  gewesen,  es  wollt’  ihm  nicht 
gerathen.'1 *  Seinen  Predigten  legte  er  das  Lucasevangclium  zu 
Grunde,  das  er  im  Laufe  eines  Kirchenjahres  zu  beendigen 
hoffte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  er  bereits  der  neuen  Lehre 
stark  zuneigte.  In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Richard  in 
Ulm  meldet  er,  dass  in  Nürnberg  Christus  in  unverfälschter 
Weise  von  drei  Predigern  verkündet  werde,  trotzdem  Ferdinand 
von  Oesterreich  und  andere  Fürsten  hierüber  unwillig  seien. 
Er  fügt  hinzu:  Auch  bei  uns  in  Baiern  gibt  es  so  Manchen, 
der  das  Evangelium  predigt. 

Bei  seinen  Ansichten  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Hub- 
tnaier  in  Regensburg  in  eine  schiefe  Stellung  gerieth:  ,Mun 
kennt  ihn  wohl,'  sagt  Widmann  von  ihm,  ,wic  er’s  dann  zu 
Waldshut  sehen  Hess,  da  er  gefangen  und  verjagt  ward  von 
seiner  Wiedertaufe  wegen.'  * Er  gab  daher  seine  Stellung  noch 
vor  Ablauf  des  von  ihm  ausbedungenen  Probejahres  auf  und 
zog  sich  nach  Waldshut  zurück,  woselbst  ihm  die  obere  Pfarre 
offen  gehalten  war.  Mit  den  Schweizer  Reformatoren  trat  er 
nunmehr  in  einen  regen  Verkehr.  Anfang  Mai  1523  conferirtc 
er  zu  Zürich  mit  Zwingli  über  die  Kindertaufe.  ,Da  hat  er  mir,' 
schreibt  er  spilter,  , recht  gegeben,  dass  man  die  Kinder  nicht 
taufen  soll,  che  sie  im  Glauben  unterrichtet  seien.'3  Zeuge  dieses 
Gespräches  war  der  Prior  von  Sion  zu  Klingenau  Sebastian 
Ruckensperger  von  St. . Gallen.  Mit  diesem  ging  er  nach 
St.  Gallen  und  schloss  hier  mit  gleichgesinnten  Prädicanten, 
namentlich  mit  Vadian,  innige  Freundschaft.  Auch  als  Prediger 
feierte  er  hier  grosse  Triumphe.  Nach  Hause  zurückgekehrt, 
dürfte  er  seine  Neuerungen  im  Sinne  der  Zwingli’schen  Kirchen- 
reform begonnen  haben. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  ihn  wurde  aber  erst 
seine  Theilnahmc  an  dem  (zweiten)  Religionsgespräehe,  das  auf 
Anordnung  der  Züricher  Regierung  vom  20. — 28.  October  im 


1 Widmann' 8 Chronik  1.  c.  40. 

a ibid. 

* Ein  Gespräch  Balthasar  Huhmttrs  von  Fridberg  Doctors,  auf  Mayster 
Ulrichs  Zwinglens  zu  Zürch  Tauff  büch  len,  von  dem  Kindertauff.  Nicols- 
burg 1526. 


Digitized  by  Google 


12 


Rathhaussaalc  der  Stadt  gehalten  wurde  und  das  vornehmlich 
von  der  Messe  und  der  Bilderverehrung  handelte.  Von  der 
Stelle  Deuteronomii  am  27:  , Verflucht  sei  der  Mensch,  der  ein 
geschnitztes  oder  gegossenes  Bild  macht',  ausgehend,  verwarf 
er  den  Gebrauch  der  Bilder,  und  alle  Zuhörer,  sagt  Hetzer 
(in  seiner  Schrift  , Ausführliche  und  vollständige  Acta  der  im 
Octobcr  1523  in  Zitrieh  gehaltenen  Disputation'  ),*  Hessen  sich 
an  diesem  Worte  genügen.  Sind,  fügte  er  am  folgenden  Tage 
hinzu,  die  Bilder  geboten,  so  weise  man  es  aus  der  heil.  Schrift 
nach;  sind  sie  es  nicht,  so  haben  sie  keinen  Zweck.  Was  die 
Messe  anbelangt,  so  ist  sie  kein  Opfer,  sondern  die  Verkün- 
digung des  letzten  Willens  Christi,  in  welchem  seines  bitteren 
Leidens  und  der  Selbstaufopferung  gedacht  wird,  mit  der  er 
sich  einmal  am  Kreuze  geopfert  hat  und  nicht  mehr  geopfert 
wird.  Wer  die  Messe  für  etwas  Anderes  hält,  versiegelt  einen 
Brief,  der  noch  nicht  geschrieben  ist.  Daraus  folgt,  dass  die 
Messe  als  Opfer  weder  Lebenden  noch  Todten  etwas  nützt, 
denn  so  wenig,  als  man  für  einen  Anderen  glauben  kann,  ebenso 
wenig  kann  man  für  ihn  Messe  halten.  In  der  Messe  darf  der 
Priester  nichts  Anderes  verkünden  als  das  klare  Wort  Gottes, 
dessen  Zeichen  sie  ist.  Wer  anders  Messe  hält,  hält  nicht  die 
rechte  Messe.  Wer  nicht  Gottes  Wort  verkündet,  hält  über- 
haupt keine  Messe.  Wie  den  Lateinern  lateinisch,  den  Wäl- 
schen  wälsch,  so  soll  sie  den  Deutschen  deutsch  gelesen  werden, 
denn  Christus  hat  doch  wohl  beim  Abendmahl  mit  seinen  Jün- 
gern nicht  calicutisch  gesprochen.  Wer  die  Messe  hält,  muss 
nicht  blos  sich  selbst,  sondern  alle  Geisteshungrigen  mit  Speise 
und  Trank  erquicken,  d.  i.  mit  beiderlei  Gestalten.  Wer  es 
anders  hält,  sticht  in  den  Testamentsbrief  ein  Loch.  Das,  sagte 
Hubmaier,  ist  meine  Meinung  über  Messe  und  Bilder,  wie  ich 
sie  aus  der  Schrift  genommen  habe.  Sei  diese  Meinung  un- 
richtig, so  bitte  er  um  Belehrung,  denn  er  könne  als  Mensch 
wohl  irren,  aber  ein  Ketzer  wolle  er  nicht  sein.  Jede  Beleh- 
rung werde  er  mit  Dank  annehmen. 

ln  Zürich  erntete  Ilubmaicr  auch  als  Kanzclrcdner  grossen 
Beifall.  Sein  Auftreten  erregte  über  das  Weichbild  der  Stadt 
hinaus  grosses  Aufsehen,  fand  aber  zunächst  weder  beim  Wakls- 
huter  C’lerus,  noch  bei  der  , Ehrbarkeit'  der  Stadt  die  gewünschte 

1 Vgl,  auch  Schreiber  a.  a.  O.  8.  28 — 35.  Zwingli  Opp.  cd.  Schüler  und 
Schulthess  I,  459 — 541. 
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Anerkennung,  und  die  vorderösterreiehisehe  Regierung,  von 
verschiedenen  Seiten  auf  die  Haltung  dos  Waldshuter  Pfarrers 
aufmerksam  gemacht,  zögerte  nicht,  gegen  ihn  einzusehreiten. 

Am  5.  December  erhielten  Sehultheiss  und  Rath  der  Stadt 
Waldshut  ein  Schreiben  Hans  Imcrs  von  Gilgenberg,  Statt- 
halters der  Regierung  zu  Ensisheim,  und  Ulrichs  von  Habsperg, 
Vogtes  zu  Laufenburg,  mit  der  Anzeige,  sie  hätten  den  Befehl 
erhalten,  nach  Waldshut  zu  gehen  und  mit  ihnen  noch  an  dem- 
selben Tage  um  9 Uhr  Vormittags  eine  Verhandlung  vorzu- 
nehmen. Sehultheiss  und  Räthe  erschraken  ,ob  solcher  Eile', 
wenngleich  sie  Uber  den  Gegenstand  keinen  Augenblick  im 
Zweifel  sein  konnten.  Die  beiden  Gesandten  erschienen  zur 
festgesetzten  Stunde  und  brachten  drei  Beschwerdepunkte  wider 
die  Stadt  und  den  Pfarrer  Balthasar  Ilubmaicr  vor:  die  Stadt 
habe  sich  den  kaiserlichen  und  bischöflichen  Mandaten  gegen- 
über ungehorsam  erwiesen,  da  sie  in  ihrer  Mitte  einen  Doctor 
dulde,  welcher  Dinge  predige,  die  der  kaiserlichen  Majestät 
und  dem  Bischöfe  widerwärtig  seien.  Seine  kaiserliche  Ma- 
jestät werde  diesen  Doctor  unter  keinen  Umständen  länger  in 
Waldshut  dulden.  Zweitens  lege  dieser  Prediger  das  Evan- 
gelium falsch  aus  und  gebe  dem  Volke  und  der  Nachbarschaft 
grosses  Aergemiss.  Drittens  sei  er  bei  dem  Gespräche  in  Zürich 
gewesen  und  habe  sich  dort  als  Abgesandten  der  Vierstädte 
und  des  Schwarzwaldes  ausgegeben  — eine  Sache,  die  dem 
Kaiser  und  der  fürstlichen  Durchlaucht  ganz  unleidlich  sei. 
Er  habe  sich  insbesondere  ,von  Waldshut'  zubenannt,  wozu  er 
durchaus  kein  Recht  gehabt  habe.  Die  Gesandten  verlangten 
schliesslich  die  Auslieferung  Hubmaier’s  an  den  Bischof  von 
Constanz;  dieser  werde  ihm  nichts  zu  Leide  thun,  sondern  ihn 
nach  Gerechtigkeit  behandeln.  Würden  die  Waldshuter  nicht 
gehorchen,  so  stünde  ihnen  die  Ungnade  der  Fürsten  und  der 
Verlust  ihrer  Freiheiten  in  sicherer  Aussicht.1 


1 Ueber  diese  Verhandlung  existiren  5 Berichte:  1.  Der  Bericht  der  Stadt 
Waldshut  (de  dato  11.  December)  an  die  Statthalter  und  Käthe  im  Obor- 
elsass;  2.  und  3.  die  Berichte  Hans  Imer’s  und  Ulrichs  von  Habsperg  vom 
4.  Jänner  1524  an  dieselben.  2.  und  3.  stimmen  mit  1.  in  den  wesent- 
lichen Punkten  überein.  4.  Das  Schreiben  Hubmaier’s  an  den  Rath  von 
Zürich  um  ein  Leumundszeugniss.  Das  Schreiben  ist  vom  7.  December 
datirt.  5.  Eine  Nachricht  findet  sich  auch  in  der  1525  verfassten  »Wahr- 
haftigen Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut*.  Da  Schrei- 
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Auf  diese  Klage  der  beiden  Abgesandten  erwiderten  Sehalt 
heiss  und  Katli : ,I>ie  kaiserlichen  und  landesfürstlichen  Mandate 
seien  nicht  einmal,  sondern  zu  wiederholten  Malen  in  öffentlicher 
Gemeindeversammlung,  die  bischöflichen  von  den  beiden  Leut- 
priestern in  ihren  Pfarrkirchen  verkündet  worden.  Davon,  das» 
Hubmaier  so  widerwärtige  Dinge  gepredigt  habe,  wüssten  sie 
nichts:  das  sei  nur  ein  gehaltloses  Gerede  seiner  Missgönner. 
Man  würde  ihm  auch  nicht  gestattet  haben,  Dinge  zu  predigen, 
welche  den  Mandaten  des  Kaisers  und  Erzherzogs  zuwider- 
laufen. Auch  davon,  dass  er  das  Evangelium  fälschlich  ge- 
predigt, wüssten  sie  nichts:  Sie  kennen  seine  Absicht,  und  diese 
bestehe  darin,  nichts  Anderes  zu  verkünden  als  das  reine  und 
unverfälschte  Evangelium.  Dass  er  dies  und  nichts  Andere» 
gepredigt,  habe  ihnen  auf  ihr  Ansuchen  der  Decan  und  die 
ganze  Waldshutcr  Geistlichkeit  bestätigt.  Dass  er  sich  in  Zürich 
als  Abgesandten  der  Vicrstädte  und  des  Schwarzwaldes  aus- 
gegeben, sei  nicht  anzunehmen,  denn  er  habe  sich  bisher  in 
Waldshut  so  treu  und  redlich  gehalten,  dass  man  ihm  etwas 
Derartiges  nicht  zuzutrauen  vermöchte.  Es  sei  ihnen  daher 
sehr  beschwerlich,  ihn  deshalb  von  sich  zu  lassen  und  nach 
Constanz  zu  schicken:  sei  er  doch  noch  nicht  einmal  von  dem 
Bischof  daselbst  zur  Verantwortung  gezogen  worden.  Sie  er- 
suchten daher,  von  dem  Verlangen  der  Auslieferung  abzustehen. 
Am  besten  wäre  es,  wenn  die  Oommissäre  den  Doctor  selbst 
vernehmen  würden,  der  werde  ihnen  sicherlich  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  über  alle  diese  Dinge  geben.' 

Die  Oommissäre  schlugen  diesen  Wunsch  mit  der  Bemer- 
kung ab,  sie  hätten  zu  solchem  Vorgehen  keinen  Auftrag;  auch 
die  Gemeinde  zu  befragen,  wurde  nicht  verstauet:  Frage  man 
doch  auch  sonst  die  Gemeinde  nicht,  wenn  man  einen  Priester 
, Urlaube  oder  aufnehme'.1 

Inzwischen  war  die  Mittagsstunde  herangekommen.  Die 
Bevölkerung  der  Stadt  war  in  grösster  Aufregung.  Wie  Ulrich 
von  Habsperg  meldete,  dauerte  es  keine  Viertelstunde  und 


her  1 — 4 nicht  kannte,  hatte  er  diese  Verhandlung’  um  ein  halbes  Jahr 
zu  spät  angesetzt,  auf  den  Juli  1524.  Vgl.  Taschenbuch  I,  4#.  Nmmner  1. 
4 und  5 werden  im  Anhänge  Nr.  1,  2 und  5 mitgetheilt.  Nr.  1 — 4 6n<len 
sich  im  StattlialtereiArchiv  zu  Innsbruck. 

1 So  in  dem  Berichte  Imer’s  vom  4.  Jänner. 
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Htibinaier  hatte  von  Allem,  was  vorging,  genaue  Kunde.1  Auch 
an  Ubermüthigem  Spott  und  Drohungen  gegen  die  beiden  Ge- 
sandten soll  es  nicht  gefehlt  haben.  Während  die  Coiumissäre 
bei  der  Tafel  sassen,  Hessen  Bürgermeister  und  Rath  den  Doctor 
vorladen  und  hielten  ihm  die  Anklagen  vor.  llubmaier  meinte, 
dass  ihm  in  den  einzelnen  Punkten  grosses  Unrecht  geschehe. 
Was  seine  Lehre  und  Predigt  in  Waldshut  betreffe,  berufe  er 
sieh  auf  die  Aussage  der  ganzen  Gemeinde  und  sei  bereit,  in 
Waldshut  oder  in  Konstanz  von  seinem  Verhalten  Rechenschaft 
zu  geben,  nur  dass  man  ihm  nach  Konstanz  und  zurück  freies 
Geleit  geben  müsse.  In  Bezug  auf  den  dritten  Punkt  möge 
man  bezüglich  seines  Verschuldens  beim  Stadtrathe  von  Zürich 
Erkundigung  einziehen.  Sich  von  Waldshut  zu  nennen,  hatte 
er  ein  unzweifelhaftes  Recht,  denn  hier  habe  er  seinen  Sitz, 
von  hier  beziehe  er  seinen  Unterhalt,  hier  sei  er  Pfarrer  und 
schäme  sich  dessen  nicht. 

Diese  Entschuldigung“  des  Doctors  liess  man  den  Com- 
missären  durch  den  Schultheiss  und  dessen  Vorgänger  im  Amte 
und  zwei  Mitglieder  des  Rathes  vortragen.  Nach  langem  Ilin- 
und  Herreden  erhielten  die  Waldshuter  eine  Bedenkzeit  von 
10 — 14  Tagen,  innerhalb  deren  sie  eine  weitere  Antwort  an  die 
Regierung  senden  wollten.  Sie  timten  das  schon  nach  6 Tagen. 
Die  Antwort  ist  schon  wegen  der  Stelle  interessant,  iu  welcher 
gesagt  wird,  dass  Hubmaier  wiederholt  von  dem  Gehorsam, 
den  man  der  weltlichen  ( (brigkeit  schulde,  gepredigt  habe,  und 
zwar  in  solcher  Weise,  dass  die  kaiserliche  Majestät,  hätte  sie 
dies  hören  können,  ein  solideres  Wohlgefallen  daran  gehabt 
hätte.  Man  könne  also  nicht  sagen,  dass  er  Dinge  gepredigt 
habe,  welche  der  Obrigkeit  widerwärtig  seien.  Er  habe  nur 
das  lautere  Evangelium  gepredigt  und  deshalb  könne  man  ihn 
doch  nicht  ausweisen ; würde  man  das  tliun,  so  sei  zu  besorgen, 
dass  in  der  Gemeinde  Aufruhr  und  Zwietracht  entstehen  würde. 
Sie  bäten  daher,  den  Doctor  an  seinem  Platze  zu  lassen.  Sollte 
dieser  Bitte  aber  nicht  stattgegeben  werden  können,  so  hofften 


1 Nicht  eyn  fyertelstund  hatt  der  doctor  das  alles  gowysst.  Zum  andern 
haben  sie  vil  hochmütiger  wort  gotryben : der  ein  gesagt,  er  weit,  das  er 
uns  in  einer  meren  het  sehen  stecken;  der  ander,  wo  sie  das  ge  wisst 
betten,  sio  wollten  uns  all  zu  tod  geschlagen  haben.  Der  doctor  — ein 
bub  — habe  yetz  in  der  fronvasten  fleisch  gegessen. 
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sie  doch,  dass  in  Gemässhcit  der  kaiserlichen  Mandate  En 
bischöfe  und  Bischöfe  verordnet  würden,  die  seine  Lehre  und 
Predigt  untersuchen  und  ihn,  falls  sie  hierin  einen  Irrthun) 
finden,  in  Güte  bescheiden  möchten.  Sollte  er  demnach  vor 
seine  geistliche  Obrigkeit  nach  Konstanz  citirt  werden,  so  möge 
ihm  freies  und  sicheres  Geleit  gegeben  werden.  Sollte  er  un- 
wissender Weise  in  einigen  Punkten  geirrt  haben,  so  seien  sie 
überzeugt,  dass  er  sich  massvoll  und  geschickt  benehmen  werde. 
Gegen  die  kaiserlichen  Mandate  zu  handeln,  werden  sie  weder 
ihm  noch  einem  Anderen  gestatten. 

Inzwischen  hatte  sich  Hubmaicr  auch  an  den  Bürger- 
meister und  Rath  von  Zürich  mit  der  Bitte  gewendet,1  cs  möge 
ihm,  damit  ,dic  rechte,  untödtliche  Wahrheit1  an  die  Sonne 
komme,  schriftliche  Kundschaft  über  seine  Reden  und  sein  Thun 
gegeben  werden.  Er  erinnere  sich,  nichts  Anderes  behauptet  zu 
haben,  als  dass  er  für  sich  allein  erschienen.2  In  Zürich  will- 
fahrte man  seiner  Bitte  gern.  In  der  Erklärung,  welche  hier- 
über ausgefertigt  wurde,  heisst  es,  dass  derjenige,  der  solche 
Behauptungen  gegen  Hubmaier  aufstelle,  ihm  ungütlich  und 
unrecht  tluie  und  nicht  die  Wahrheit  sage.  Hubmaier  habe  in 
Zürich  ein-  oder  zweimal  das  Wort  Gottes  verkündigt  und  sich 
hiebei  und  in  der  Versammlung  und  dem  Gespräch  der  Priester- 
sehaft  dermassen  gehalten,  dass  niemand  daran  ein  Missfallen 
hat  haben  können. 

Auch  der  Bischof  Hugo  von  Konstanz  liess  den  Schult- 
heiss  und  Rath  von  Waldshut  auffordern,  den  Pfarrer  ihm  als 
der  ordentlichen  Obrigkeit  auszuliefern3  — ein  Schritt,  welcher 
zunächst  ganz  erfolglos  blieb;  Ilubmaier  hatte  in  der  That, 
wie  Ulrich  von  Ilabsperg  an  die  Regenten  im  Obereisass  schrieb, 
eine  ungeheure  Macht  über  seine  Gemeindegenossen  erlangt: 
, Sollten  die  Ketzer,1  heisst  es  in  einem  Schriftstücke,  ,Ew.  F.  D. 
nicht  missfallen,  so  werde  ich  und  Andere  der  Sache  müssig 
gehen  und  Jedermann  nach  Gutdünken  machen  lassen.1  Die 


1 8.  unten  Beilage  Nr.  1.  Vgl.  Strickler,  Actensammlung  zur  Schwei** 
Reforinationsgeschichte,  Nr.  714  und  715. 
a ,Ich  sey  für  mich  selb»  do.‘  S.  unten  Beilage  Nr.  1. 

3 1423  December.  Ungenaues  Regest  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

4 Schreiben  Ulrichs  von  Habsperg  an  Statthalter,  Regenten  und  Rüth*  im 
Obereisass  de  dato  4.  Jänner  1524.  Innsbrucker  Stntthaltereiarchiv.  P«t- 
archiv.  Copie  in  der  v.  Beck’ sehen  Sammlung. 
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L’mstilndc  lagen  somit  günstig  genug,  als  dass  es  Hubmaicr 
nicht  hätte  versuchen  sollen,  die  Holle  Zwingli’s  in  dem  kleinen 
Waldstädtchen  zu  spielen.  Seinen  Anhang  gewann  er  zunächst 
in  den  niederen  Volksschichten:  aber  auch  die  ,von  der  Ehr- 
barkeit' setzten  ihm  keinen  nachhaltigen  Widerstand  entgegen. 
Vom  Sehultheissen  Hans  Ulrich  Gutjahr  wird  zwar  gemeldet, 
dass  ,er  sich  ein  wenig  understund',  Ilubmaier  zu  widersprechen, 
aber  diese  Opposition  war  sicherlich  nur  eine  schwächliche  und 
dürfte  sich  überdies  auf  ein  späteres  Stadium  der  Wirksamkeit 
Hubmaier’s  beziehen.1  In  der  Auslieferungsfrage  stand  er  ganz 
auf  Seiten  seiner  Gemeinde,  llubmaier’s  Beredsamkeit  machte 
namentlich  auf  die  Frauen  einen  mächtigen  Eindruck:  die 
Weiber,  sagt  ein  gleichzeitiger  Chronist,2 3  wurden  also  handfest, 
,dass  sie  „gelbsten  samentlieh“  den  Gemeinden  zuliefen,  um 
den  Doctor  Iluobineyer  und  seine  angefangene  Lehre  zu  be- 
schirmen'. Sein  Einfluss  auf  die  männliche  Bevölkerung  von 
Waldsluit  war  übrigens  nicht  viel  geringer:  er  wusste,  sagt 
Küssenberg,  das  angefangene  Feuer  stärker  anzublascn,  wo- 
durch der  gemeine  Mann  nicht  wenig  angezündet  wurde  und 
von  ihm  so  eingenommen  war,  «lass  derjenige,  welcher  es  nicht 
mit  ihm  hielt,  verachtet  wurde. 

Inzwischen  liefen  an  «las  österreichische  Regiment  in  Inns- 
bruck die  beweglichsten  Klagen  ein  über  die  Fortschritte  der 
religiösen  Bewegung  in  Zürich  und  «len  österreichischen  Vor- 
ländern Veit  Suter  klagt  in  einem  Schreiben  vom  2.  Februar 
1524:  ,Des  Zwingli  Lehre  habe  in  Zürich  ganz  überhand  ge- 
nommen und  ist  Herr  Anselm,  so  vor  Jahren  Pfarrer  in  Uri 
gewesen  und  jetzt  Canonieus  zu  Zürich,  auch  bös  Lutherisch, 
um  «las  er  geredet,  man  werde  in  kurzen  Tagen  sehen,  wohin 
sich  die  Sachen  strecken  werden.' a In  einem  zweiten  Schreiben 
meldet  er:  «1er  Zwingli  soll,  wie  uns  glaublich  mitgetheilt  wird, 
eine  Witfrau  zu  Zürich,  die  Mcigerin  genannt,  zur  Ehe  ge- 
nommen haben  und  Willens  sein,  in  Kürze  Öffentlich  Hochzeit 
zu  halten.  Dient  alles  zum  Aufruhr,  denn  da  sind  vier  Par- 


1 Ueber  die  spHtoro  Gegnerschaft  Gutjahr’s  und  Hubinaier’s  s.  Strickler’s 
Actensammlung  047. 

* Kfiasenberg’s  Chronik,  Archiv  für  schweizerische  Refomiationsgescbichte 
III,  419. 

3 Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Pestarchiv. 

Archiv  B«i  LXXVII.  I Hälfte.  2 
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teien,  niimlich  kaiserlich,  französisch,  zwinglisch  und  des  alten 
Glaubens,  dass  zu  besorgen,  es  werd’  nit  viel  Gutes  daran? 
gefolgen.'1 

§.  2.  Fortschritte  der  Reformation  in  Waldshnt  bis  zum 
Abzug  Ilnbntaier’s  nach  Schatfhausen  (31.  August  1524). 

Als  Hubmaier  von  Zürich  zurückkehrte,  war  er  von  dem 
lebhaftesten  Wunsche  beseelt,  die  Ergebnisse  des  Religion?- 
gcspräches  in  Waldshut  zu  verwerthen,  und  er  drängte  um  so 
eifriger  vorwärts,  als  er  der  Unterstützung  der  Bürgerschaft 
gegen  ein  etwaiges  Einschreiten  der  weltlichen  und  kirchlichen 
Behörden  sicher  war.  An  den  beiden  Waldshuter  Pfarren 
wirkten  damals  12  Priester.  Diese  gedachte  er  in  einem  Re 
ligionsgespräche,  das  (wie  man  sieht)  eine  Nachahmung  des 
Züricher  Religionsgesprflchcs  sein  sollte,  für  seine  Neuerungen 
zu  gewinnen.  Zu  dem  Zwecke  richtete  er  an  sie  achtzehn, 
das  christliche  Leben  betreffende  Sätze  (Schlussreden),  über 
welche  er  mit  ihnen  bei  der  nächsten  Capitclvcrsammlung  ver- 
handeln wolle.  Es  wird  nirgends  angemerkt,  ob  cs  zu  diesem 
Capitel  gekommen  ist;  war  dies  der  Fall,  so  fand  es  wohl 
zu  Anfang  des  Jahres  1524  statt.  Die  Schlussreden  selbst  er- 
schienen erst  am  11.  Juni  im  Druck  und  sind  durchaus  im 
Geiste  Zwingli’s  gehalten;  sie  enthalten  zum  Theil  Sätze,  die 
auf  der  letzten  Züricher  Versammlung  angenommen  worden 
waren.*  Von  dem  Satze  ausgehend:  ,Der  Glaube  allein  macht 
uns  fromm  vor  Gott',  verwirft  er  alle  Butzenwerke,  als  da  sind: 
Kerzen,  Palmen,  Weihwasser,  die  Fastengebotc  und  Mönchs- 
gelübde. Da  die  Messe  kein  Opfer,  sondern  ein  Gedächtnis? 
des  Todes  Christi  ist,  daher  sic  weder,  für  Todtc,  noch  für 
Lebendige  aufgeopfert  werden  kann,  so  fallen  die  stillen  und 
Seelenmessen.  Die  Bilderverehrung  ist  zu  nichts.  Die  Lee 
tiire  der  heil.  Schrift  muss  einem  jeden  Christen  erlaubt  sein, 
damit  er  beurtheilen  kann,  ob  er  von  seinem  Seelenhirtcn  auch 
in  rechter  Weise  gespeist  werde.  Da  Christus  allein  unser 


1 Statthaltcruiarcliiv  Innsbruck,  Peatarcliir. 

* Näheren  hierüber  in  meiner  demnächst  erscheinenden  Biographie  HnV 
maier’s.  Eine  vollständige  Aufzählung  der  Schlussreden  findet  sich  l*1» 
Schreiber  a.  a.  O , p.  30  ff.,  and  Hosek,  p.  8. 
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Mittler  ist,  so  fallen  die  Wallfahrten.  Es  ist  unnütz,  dem  Volke 
in  einer  ihm  unverständlichen  Sprache  zu  singen;  damit  fallen 
die  eanonischen  Stundengebete.  Da  alle  Lehren,  die  Gott  nicht 
selbst  gepflanzt  hat,  ausgerottet  werden  müssen,  so  will  er  von 
Aristoteles  und  der  Scholastik  nichts  wissen.  Nur  jener  ist  ein 
Priester,  der  Gottes  Wort  verkündet;  damit  fallen  die  Früh- 
raesscr  und  Votivcr;  und  da  man  nur  dem  wahren  Priester 
Kleidung  und  Nahrung  zu  geben  verpflichtet  ist,  so  will  er  von 
den  Curtisanern,  Pensionern  u.  s.  w.  nichts  wissen.  Das  Fege- 
feuer ist  von  denen  gebaut  worden,  deren  Gott  der  Rauch  ist. 
Wer  es  sucht,  sucht  das  Grab  Mosis:  er  wird  es  nie  finden. 
Hubmaier  verwirft  den  Ciilibat  und  eifert  schliesslich  gegen 
alle  Miissiggiinger,  wer  sie  auch  sein  mögen. 

Von  der  gesammten  Geistlichkeit  Waldshuts  traten  nur 
zwei  auf  seine  Seite.  Es  scheint,  dass  es  Hubmaier  mit  seinen 
Schlusssätzen  mehr  darum  zu  thun  war,  Aufsehen  zu  machen, 
als  auf  den  Waldshuter  Clerus  zu  wirken,  dessen  Gesinnung 
er  längst  kannte.  Noch  bevor  diese  Schlussreden  im  Druck 
erschienen  waren,  gelangten  genauere  Nachrichten  Uber  Hub- 
maier’s  Thütigkcit  an  seine  Vorgesetzten  Behörden  und  durch 
diese  an  die  Regierung.  Der  Bischof  von  Constanz  hatte  die 
Artikel,  die  Hubmaier  von  der  Kanzel  herab  und  auch  sonst 
im  Volke  verbreitete,  sammeln  lassen  und  sandte  sie  an  die 
Regierung  nach  Ensisheim  mit  der  dringenden  Bitte,  , ernst- 
lich zu  handeln  und  daran  zu  sein,  nuf  dass  die  muth willige 
und  verführerische  Lutherische  Handlung  und  Sectc  ausgelöscht 
und  der  gemeine  Mann  wieder  auf  christliche  Wege  geführt 
werde*. 

Die  Anklage  wider  Hubmaier  bestand  aus  sieben  Punkten: 
Er  habe  12,  13  oder  mehr  Personen  aus  dem  Schweizerland 
zu  sich  ins  Haus  gerufen,  , verlumpte  Lutherische1;  was  sie  da 
gehandelt  haben,  könne  man  noch  nicht  wissen,  aber  aus  seinen 
freventlichen  Worten  ungefähr  erkennen.  Seinen  Eidschwur, 
die  Statuten  seines  Capitels  den  , Herren  und  Capitelbrüdern1 
zu  geben,  habe  er  nicht  gehalten,  wiewohl  er  vom  Decan  drei- 
mal hiezu  aufgefordert  wurde.  Dann  werden  ihm  seine  Aeusse- 
rungen  auf  dem  Religionsgespräche  zu  Zürich  vorgehalten: 
Nicht  genug,  dass  er  neben  Zwingli  gesessen,  habe  er  alles 
das,  was  Zwingli  geredet,  approbirt  und  für  gerecht  gehalten, 
er  habe  sich  als  Abgesandten  der  Vicrstildte  ausgegeben  und 

2* 
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in  Waldshut  dermassen  gelehrt,  dass  etliche  Leute  in  Waldshut 
die  Bilder  in  der  Kirche  zerbrachen  und  das  Crucifix  vom 
Predigtstuhl  warfen.  Unter  den  weiteren  Anklagen  findet  man 
eine,  die  bereits  einen  Vorgeschmack  jener  Forderungen  bietet, 
die  ein  Jahr  später  von  den  Bauern  aufgestellt  worden  sind: 
,Item,  so  hatt  er  wyther  gesagt  und  gepredigt,  das  nyemands 
weder  zinns,  zehenden,  rendt,  noch  gült  furtlu  r zu  geben,  noch 
synen  obern  gehorsam  oder  underthanig  schuldig  syn  solle.“ 
Dieser  Anschuldigung,  welche  übrigens  noch  mehrfach 
wider  Hubmaicr  erhoben  wurde,  hat  er  stets  in  lebhafter  Weise 
widersprochen:  in  mehreren  seiner  Schriften  betont  er  mit  Nach- 
druck, dass  er  seine  Gemeinde  stets  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  ungehalten  und  belehrt  habe,  die  Leistungen  und 
Pflichten  gegen  sie  eifrig  zu  erfüllen.  Gleichwohl  unterliegt  cs 
keinem  Zweifel,  dass  er  einzelne  Lehrsätze  predigte,  welche 
diesen  Gedanken  Ausdruck  gaben  und  vielleicht  auch  Miss 
deutungen  zu  erzeugen  geeignet  waren.  ,ltem,  und  noch  vil 
artickel,  die  sich  zu  uffrueren  und  ungehorsamkeyt  . . . dvenent. 
noch  welchen  wir  ußgesehriben  haben,  aber  die  bissher  ny  be- 
kommen mögen.“ 1 

Der  Bischof  von  Constanz  war  zu  einem  scharfen  Ein- 
schreiten gegen  llubmaier  um  so  geneigter,  als  die  neue  Lehre 
in  Constanz  selbst  immer  mehr  Anhang  gewann.  Bereits  am 
22.  Jänner  waren  daselbst  drei  Gesandte  des  Erzherzogs  Ferdi- 
nand — unter  ihnen  Veit  Hüter,  der  erzherzogliche  Secretär  — 
erschienen  und  hatten  an  den  Stadtrath  die  Forderung  gestellt, 
die  evangelischen  Prädieanten  zu  entlassen  und  die  lutherischen 
Bücher  zu  unterdrücken.  Sic  erhielten  die  Antwort:  die  Lehre 
dieser  Prädieanten  stimme  nach  Vorschrift  des  Reichstages  von 
Nürnberg  mit  dem  Evangelium  überein:  sie  seien  bereit,  dies 
in  einem  Religionsgespräch  zu  erweisen.* 

Auch  der  Innsbrucker  Hofrath  floss  sich  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Erzherzog  am  18.  Februar  vernehmen:  Betreffend 
das  Lutherische  Wesen,  so  sieh  zu  Waldshut,  ltheinfelden  und 
Neuburg  erzeigt,  sei  unser  Rath  und  Gutdünken,  dieweil  solch 
Lutherisch  Sect  nicht  allein  in  obbemcldeteu  Orten,  sondern 

1 Diene»  interessante  Actenstück  heiiudet  «ich  in  einer  Co|>ie  im  Inns- 
bruvkor  Statthaltereiarehiv,  Pestarvhiv  XVIII,  39.  Es  ist  vom  20.  Februar 
1524  tlntirt.  Abschrift  in  der  v.  Beck’sehen  Sammlung. 

2 Vierordt,  Gosehiebte  der  evangelischen  Kirche  in  linden  I,  220. 
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auch  zu  Kotenburg  und  Horb  zunehme,  dass  F.  1).  Ihren  ver- 
pflichteten Unterthanen  ernstlich  schreibe  und  gebiete,  von 
solchem  Vornehmen  abzustehen  und  den  ausgegangenen  Man- 
daten zu  gehorchen.  Wofern  das  nicht  geschehe,  werde  Fer- 
dinand seinen  Kammcrprocurator  wider  sie  handeln  lassen.’ 
Der  Graf  von  Zollern  und  Ulrich  von  Habsperg  sollen  ange- 
wiesen werden,  jene  geistlichen  Personen,  welche  die  Lutherische 
Opinion  predigen,  als  Aufrührer  gefangen  zu  nehmen  und  den 
betreffenden  Ordinarien  auszuliefern. 

Zehn  Tage  später  sandte  die  Regierung  von  Obereisass  ein 
ausführliches  Gutachten  Uber  die  oben  geschilderten  Vorgänge 
in  Waldshut  an  den  Erzherzog  Ferdinand  und  legte  die  Ein- 
gabe der  Waldshutcr,  die  Berichte  Hans  Imcr’s  von  Gilgenberg 
und  Ulrichs  von  Habsperg  und  die  Klagepunkte  des  Bischofs 
von  Constanz  bei.“  Das  Gutachten  bezeichnet  einzelne  An- 
gaben in  der  Eingabe  der  Waldshutcr  als  unrichtig  und  hebt 
deren  unbotniässiges  Betragen  hervor.  Schon  hätten  sich  ein- 
zelne Stimmen  in  Waldshut  vernehmen  lassen:  ,Wenn  dieser 
Pfarrer  mit  Gewalt  weggeführt  oder  gestraft  würde,  so  möchte 
das  dem  löblichen  Hause  Oesterreich  und  den  vorderen  Landen 
und  Leuten  zum  erheblichen  Nachtheil  gereichen.’  Da  nun 
die  Lutherische  Scetc  iii  Waldshut  bereits  so  festen  Fuss  ge- 
fasst habe,  dass  sie  ohne  ernstliches  Einschreiten  nicht  ausge- 
rottet werden  könne,  Hubmaier  nicht  blos  dio  Gunst  des  ge- 
meinen Mannes,  sondern  auch  jene  des  Schiütheissen  Gutjahr 
besitze  und  dieser  in  der  »Schweiz  einflussreiche  Freunde  und 
Verwandte  habe,  so  sei  ein  Anschlag  der  Eidgenossen  auf  das 
Waldshutcr  Schloss,  nach  welchem  sie  schon  lange  getrachtet, 
wohl  zu  besorgen.  Der  Bericht  Inicr’s  unterlässt  nicht  zu  be- 
tonen, dass  die  Dinge  in  Kheinfelden  lange  nicht  ,so  beweglich 
und  beschwerlich’  seien  als  in  Wnldshut. 

Während  Hubmaier  eine  rührige  Tluitigkeit  für  die  neue 
Lehre  daselbst  entfaltete,  wurde  sein  Nachfolger  an  der  Ka- 
pelle zur  schönen  Maria  wegen  seiner  Hinneigung  zur  Lehre 
Luther’s  seines  Amtes  entsetzt  und  Hubmaier,  von  dessen  nun- 

123 

1 Innsbrucker  Statthaltereiarclüv.  An  F.  1).  — - — . Ungenaues  Regest 

n b. 

iu  der  v.  Beck’scheu  Sammlung. 

a Orig.  Papier,  4 al.s  Verschluss  aufgedrückte  Siegel.  Innsbrucker  Statt- 
haltereiarchiv, Pestarchiv  XVIII,  39. 
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raehrigcr  Haltung  in  kirchlichen  Dingen  der  Stadtrath  von 
Regensbttrg  keine  Kunde  hatte,  eingeladen,  die  Predigerstellc 
wieder  anzunehmen  und  sieh  zu  dem  Zwecke  am  4.  April  in 
Regensburg  cinzutinden.  Hubmaier  lehnte  unter  Hinweis  auf 
seine  neue  Stellung  das  Amt  ab:1  Erst  seit  zwei  Jahren  hak- 
Christus  angefangen,  in  seinem  Inneren  zu  grtlnen.  Niemals, 
schreibt  Hubmaier  weiter,  habe  ich  so  iniinnlieh  als  jetzt  aus 
der  Gnade  Gottes  predigen  dtirfen.  Ich  verfluche  alle  Lehrt- 
und  Predigt,  die  ich  vordem  gethan  hab’  bei  Euch  und  anderswo, 
soweit  sie  nicht  im  göttlichen  Wort  begründet  ist.  Und  ob  man 
Euch  vorwirft  die  heil.  C'oncilia,  glaubet  es  nicht.  Sie  wissen 
gar  wohl,  dass  eine  einzige  Frau,  wie  die  fromme  christliche 
Frau  Argula  von  Stauf,  mehr  vom  göttlichen  Worte  weiss.  als 
solche  rothe  Hüubler  je  sehen  und  greifen.* 

Hubmaier' s Verbindungen  reichten  über  einen  grossen  Theil 
von  Süddeutschland.  Am  lebhaftesten  waren  die  mit  den  Schwei- 
zer Reformatoren.  Um  so  eifriger  waren  die  Behörden,  um 
seine  Entfernung  aus  Waldshut  durchzusetzen.  Am  13.  April 
wurde  ein  in  scharfem  Tone  gehaltenes  Schreiben  dahin  ge- 
sendet: Man  habe  vernommen,  dass  der  Doctor  Hubmaier  in 
allen  seinen  Predigten  die  Lutherische  Lehrmeinung  halte,  lobe 
und  vertheidige,  Lutherische  Tractate  und  Bücher  kaufe  und 
heimlich  unter  das  Volk  bringe.  Auch  sei  er  in  jüngstverflos 
sener  Zeit  zweimal  in  Zürich  gewesen.  Daher  werde  ihnen  in 
allem  Ernste  befohlen,  den  gedachten  ■ Prediger  binnen  Jahres- 
frist aus  der  Stadt  zu  entfernen  und  einen  anderen  geschickten 
und  frommen  Prediger,  der  Luther’s  verbotene  Lehreu  nicht 
halte,  an  seiner  Statt  aufzunehmen.  Dem  Magistrate  wurde 
überdies  noch  aufgetragen,  das  Mandat  öffentlich  anschlagen 
und  verkündigen  zu  lassen.3  Dem  Bischof  von  Constanz  wurde 
gemeldet:  Zwar  hiltten  die  Bürger  von  Waldshut  sich  ent- 

schuldigt, ihr  Doctor  predige  nicht  Lutherisch,  sondern  da* 

1 Hein  Brief  an  den  Rath  ist  abgedruckt  in  (Gemeiner’s)  Geschichte  der 
Kirchenrofonnation  zu  Rogensburg:,  1842.  Vgl.  Gemeiner,  Geschieht«  der 
Stadt  Regensburg  IV,  519. 

* Argula  von  Grumbach,  geh.  Freiin  von  Stau  ft',  war  eine  eifrige  Förderin 
der  neuen  Lehre.  Sie  tadelte  den  Rath  der  Stadt  Regensburg  wegen 
seiner  kühlen  Haltung  der  Reformation  gegenüber,  wofür  er  freilich  vom 
Cardinal  Campeggio  belobt  wurde. 

3 Innsbrucker  Statthaltereiarcbiv,  Causa  Domini  1524,  fol.  84,  85. 
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heil.  Evangelium:  würde  anders  gepredigt,  so  würde  es  der  Or- 
dinarius nicht  gestatten,  aber  trotz  dieser  Entschuldigung  möge 
der  Bischof  mit  Eifer  darauf  sehen,  dass  Hubmaier  entlassen 
werde,  damit  die  Lutherische  Seete  nicht  einwurzle,  sondern  mit 
bestem  Fleisse  ausgerottet  werde.1  Eine  dritte  Zuschrift  erging  an 
den  Bitter  Ulrich  von  Habsperg:  die  Waldshuter  sollten  ihren 
Prediger,  so  bisher  die  Lutherische  Opinion  gehalten,  ungesäumt 
von  sich  thun  und  einen  anderen  aufnehmen,  der  den  Geboten 
Sr.  F.  D.  gehorche.2  Auch  der  Bischof  von  Constanz  griff  nun 
energischer  ein  und  lud  Hubmaier  neuerdings  zur  Verantwortung. 

In  dieser  Weise  von  dem  weltlichen  und  geistlichen  Arme 
gedrängt,  setzte  Ilubmaier  alle  weiteren  Rücksichten  und  Be- 
denken bei  Seite.  Auf  die  Forderung  des  Bischofs  erklärte 
er,  es  sei  ihm  ,nit  gelegen',  vor  dem  Heuchler  zu  erscheinen. 
Auch  die  heftigen  Aeusserungen  gegen  das  kaiserliche  Edict 
und  die  Person  des  Erzherzogs  Ferdinand,  von  denen  Fabri 
erzählt,  mögen  damals  gefallen  sein.3  An  demselben  Tage,  an 
welchem  die  Obrigkeit  zu  Zürich  die  Abschaffung  der  Messe 
und  der  Bilder  verordnete  — es  war  am  Pfingstsonntage  1524  — , 
fielen  auch  in  Waldshut  die  entscheidenden  Schläge.  Hubmaier 
hatte  hiezu  Alles  wohl  vorbereitet.  Er  verstand  es,  durch  , heim- 
liche Versammlungen'  die  Gemeinde  gegen  den  Rath  aufzu- 
bringen, so  dass  sie  schwur,  nicht  von  ihm  zu  lassen.  Als  Hub- 
maier dann  am  Pfingstsonntage  die  Gemeinde  versammelt  hatte 
und  auf  die  gewünschten  Aenderungen  im  Gottesdienste  antrug, 
erhoben  freilich  nicht  blos  seine  Amtsbrüder,  sondern  auch  der 
Schultheiss  Junker  Gutjahr  Einsprache.  Dies  bewog  Hubmaicr, 
sein  Pfarramt  nicdcrzulegcn.  Die  Kunde  hievon  versetzte  seine 
Anhänger,  Weiber  und  Kinder  in  die  gewaltigste  Aufregung; 
sie  stürzten  in  die  Versammlung,  wählten  ihn  aufs  Neue  und 
beschlossen  allen  Vorstellungen  zum  Trotz  nicht  nur  die  evan- 
gelische Lehre  ihres  Pfarrers,  der  ,aus  sonderlicher  Ordinirung 
und  Schickung  Gottes  zu  ihnen  gekommen  sei',  anzunehmen 
und  ihn  mit  Gut  und  Blut  zu  schirmen,  sondern  auch  seinen 

1 »Statthaltereiarehiv  Innsbruck  1.  c. 

1 ibitl.  fol.  87.  Ein  weiteres  Schreiben  erging  am  4.  Mai  aus  Innsbruck  an 
den  Rath  und  die  Gemeinde  von  Waldshut,  s.  Elben,  Vorderösterreich 
und  seine  Schutzgebiete,  S.  9. 

3 Fabri,  Ursach  warumb  etc.  Vom  Erzherzog  soll  Ilubmaier  gesagt  haben: 
,du  wippernatterzüngel  magst  mir  nichts  schaden.* 
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Widersachern  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  aufzusagen.1  Am 
folgenden  Tage  fügte  sieh  auch  der  Rath  den  Wünschen  der 
Gemeinde.  Die  Geistlichkeit  hingegen,  mit  diesem  Vorgehen 
nicht  einverstanden,  stellte  an  den  Schultheiss  die  Forderung, 
sie  zu  schützen,  und  da  Gutjahr  diesem  Ansinnen,  wie  Küssen- 
berg’s  Chronik  meldet,  nicht  entsprechen  wollte  oder  konnte, 
musste  ,sie  sieh  der  Stadt  entäussern'  und  ging  nach  S.  Blasien, 
von  wo  sie  nach  vierwoehentlichem  Aufenthalt  nach  Thiengen 
kam  und  erst  nach  Margarethen  (13.  Juli)  zurückkehrte.s 

Ilubmaicr  führte  nunmehr  seine  Reformen  weiter.  Am 
längsten  verweilen  die  Quellen  bei  der  Vernichtung  der  Bilder 
und  Statuen.  Ulrich  von  Habspcrg  meldete  an  die  Regierung 
in  Ensisheim:  ,An  unseres  Herrn  Frohnleichnamstag  (26.  Mai) 
hat  Hubmaier  beim  Umgang  alle  Evangelien  deutsch  gelesen 
und  weder  Kerzen  noch  irgend  welchen  Schmuck  beim  heil.  Sa- 
cramcnte  haben  wollen.1  * Und  die  Chronik  des  Andreas  Lettsch 
berichtet:  ,Er  lieg  an  die  Messe  deutsch  zu  lesen,  verstörte  die 
Kirchen,  verbrannte  die  Bildnisse,  verkaufte  die  Kirchengewän- 
der, Kelche  und  Kleinodien.44  Dass  übrigens  Ilubmaicr  kein 
Fanatiker  im  Kampfe  gegen  die  Bilder  war,  ergibt  sieh  aus  der 
Erzählung  Fabri’s,  der  nach  der  Waldshuter  Katastrophe,  ab 
man  Hubmaier’s  Wohnung  einer  genauen  Durchsuchung  unter- 
zog, daselbst  , einen  köstlichen  und  schönen  Joachim  fand,  dazu 
ein  Vesperbild  und  einen  .Sebastian  an  einen  Coralli  gebunden'.1 

Von  Hubmaicr’s  sonstigen  Acusserungen  werden  manche 
wohl  arg  entstellt  verbreitet  worden  sein.  So  soll  er  geäusseit 
haben,  wenn  einer  das  Saerament  in  des  Priesters  Händen  sehe, 
sei  cs  nicht  besser,  als  er  sehe  den  Teufel.  Das  Abendmahl 
theilte  er  unter  beiden  Gestalten  aus,  , hielt  aber  zuletzt  von 
diesem  Sacramcnte  nichts  Anderes  als  allein,  dass  es  Brot  und 

1 Vgl.  Strickler  a.  a.  O.  947. 

* Uober  alle  diese  Vorgänge  sind  wir  aus  Küssenborg’s  Chronik  (S.  4Ä- 
genau  unterrichtet. 

3 Statthaltereiarchiv  Innsbruck.  liegest  in  der  v.  Bock’schon  Sammlung 

4 Mono,  Quellensammlung  II,  IC.  Hier  werden  freilich  schon  spatere  Er- 
eignisse mit  den  oben  erzählten  zusam  menge  wo  rfeu. 

5 Man  darf  hiebei  freilich  nicht,  wie  Fabri  thut,  dem  Hubmaier  gewinn- 
süchtige Motive  unterschieben:  Kreuze  und  Bildnisse  des  gekreuzigte«! 
Herrn,  schreibt  Fabri  (Ursach,  warumb  etc.),  verbrennen  sie  in  der  Kirche, 
daheim  aber  in  ihren  Kisten  und  geheimen  Behältnissen  sind  sie  ihnen 
die  rechten  Götter. 
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Wein  sei'.  Kr  untersagte  der  Gemeinde,  die  Fürbitte  der 
Mutter  Gottes  anzurufen  — eine  Behauptung,  die  er  in  seinen 
späteren  Schriften  zurüekgewiescn.  Er  erlaubte,  am  Freitag 
und  Samstag  Fleisch  zu  essen,1  gab  auch  den  Cölibat  preis 
und  heiratete  (wie  Salat  meldet  um  S.  Hilarius)*  eine  Bürgers- 
toehter  aus  der  Reichenau  Elsbeth  Hügline,  die  muthig  und 
willig  die  späteren  Geschicke  Hubmaicr’s  theilte. 

In  Zürich  freute  man  sieh  über  diesen  Eifer  ,für  das  un- 
verfälschte Evangelium'.  Genannter  Balthasar,  sagt  Bullinger, 
liess  sieh  in  Waldshut  nieder,  war  anfänglich  des  Zwingli  guter 
Freund.*  In  Waldshut  würde  die  Reformation  so  gut  wie  in 
Zürich  durchgedrungen  sein,  wäre  es  nicht  als  österreichischer 
Besitz  in  die  Verwicklungen  mit  der  ganzen  Macht  der  ka- 
tholischen Kirche  hineingezogen  worden.4  Auf  dem  Landtage, 
der  im  Mai  in  Breisach  tagte,  war  Erzherzog  Ferdinand  selbst 
anwesend.  Hier  liess  er,  wie  die  Villinger  Chronik  meldet,6 
an  alle  Stände  bekannt  geben,  dass  man  bei  Verlust  seiner 
Gnade  sich  der  Scete  Luther’s  und  der  Verbindung  mit  denen 
von  Waldshut  enthalten  solle:  ,Die  hatten  einen  Doctor,  der 
war  ganz  Luther’s  und  war  ihr  Prädicant.'  Ferdinand  erklärte 
sieh  wider  alle  Neuerungen,  die  nur  dem  Bundschuh  neue  Nah- 
rung geben,  und  die  Stände  stimmten  ihm  zu.  Sie  verlangten 
von  Kenzingen,  liheinfeldcn  und  Waldshut  die  unverzügliche 
Abberufung  ihrer  Prädieanten.  Die  Gesandten  von  Waldshut 
selbst  hatten  heftige  Vorwürfe  zu  vernehmen.  Freiburg  erklärte, 
die  Entfernung  der  lutherischen  Pfaffen  genüge  nicht,  man  müsse 
die  schuldigen  Geistlichen  und  Laien  strafen,  ohne  erst  mit  der 
Regierung  Rücksprache  zu  nehmen.  Es  besitze  Gut  und  Büch- 
sen genug  und  werde  jene,  die  solchen  Personen  Aufnahme 
und  Schutz  gewähren,  noch  lieber  strafen  als  die  Thäter  selbst.0 
Breisach  war  bereit,  seine  ganze  Macht  und  Ensisheim  sein 
Vermögen  gegen  die  Ketzer  cinzusetzcn. 

1 Fabri  1.  c. 

s Das  dürfte  weder  der  13.  Jänner  gewesen  sein,  an  welchem  Hitbmaicr 
den  Schritt  noch  nicht  gewagt  hatte,  noch  der  26.  Februar  oder  16.  Mürz, 
da  beide  Tage  in  die  Fastenzeit  fallen.  Man  konnte  also  zunächst  an 
den  16.  Juli,  richtiger  an  den  13.  Jänner  1525  denken. 

3 Retormationsgeschichte  I,  224. 

* Erbkain,  Gesehiehto  der  protestantischen  Secten  531. 

3 Hug’s  Chronik  von  Villingen,  S.  1)7. 

* Schreiber,  Taschenbuch  I,  45  nach  den  Acten  dos  Freiburger  .Stadtarchivs. 
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Am  2.  Juni  sandte  Ulrich  von  Habsperg  an  die  Regierung 
in  Ensishciin  einen  Bericht,1  in  welchem  über  den  Terrorismus 
der  Anhänger  Ilubmaier's  in  Waldshut  geklagt  wird:  die  fürst- 
lich gesinnt  sind  und  ihre  Unterthanenpflichten  erfüllen  wollen, 
dürfen  sieh  nicht  rühren.  Der  Büchsenmacher  Valentin  Frickli 
habe  die  Anzeige  erstattet,  dass  der  Doetor,  Gutjahr  und  ihr 
Anhang  aus  Furcht,  .Praktiken  bei  denen  von  Zürich  suchen-, 
um  ihnen  die  .Stadt  zu  überliefern.  Zweihundert  Leute  hätten 
geschworen,  den  Doetor  gegen  Jedermann  zu  schützen.  Es 
tlnte  dringend  Noth,  dass  die  Regierung  ihren  vollen  Ernst  zeige. 
Von  Zürich  sei  allerdings  nicht  viel  zu  besorgen;  die  werden 
höchstens  mit  Briefen  und  Reden  helfen.  Strafe  man  die  Walds- 
liuter  nicht,  so  könne  man  sicher  sein,  dass  alle  Vierstädte  un- 
gehorsam werden.  Hier  sei  Jedermann  bereit,  gegen  Waldshut 
zu  ziehen,  nur  müsse  es  mit  Büchsen  geschehen.  Wenn  die 
Regierung  gerüstet  ist,  so  rathe  er  die  Stadt  zu  zwingen,  wenn 
nicht,  so  möge  der  Fürst  die  Waldshuter  Sache  sofort  an  den 
Kammerprocurator  bringen.  Ein  weiterer  Bericht  von  demselben 
Datum  meldet,  dass  auch  in  Rhcinfelden  die  Dinge  schlecht 
stehen:  der  Doetor  daselbst  bleibe  auf  seiner  Lutherischen  Mei- 
nung bestehen.  Am  Frohnlciehnamstage  habe  er  von  der  Kanzel 
verkündet,  was  denn  das  sei,  dass  man  mit  Stangen  und  Lich- 
tern vor  unsertn  Herrgott  gehe;  es  sei  ja  doch  Tag,  man  dürfe 
ihm  also  keine  Lichter  anzünden. 

Am  5.  Juni  führt  David  von  Landeck,  Statthalter  im  oberen 
Eisass,  bei  dem  Erzherzog  Klage:  Die  fürstlichen  Befehle  und 
Reden  auf  dem  Breisacher  Landtage  seien  in  Waldshut  wenig 
geachtet  worden.  Es  sei  zu  besorgen,  dass  Solches  von  anderen 
Städten  und  Unterthanen  auf  dem  Schwarzwalde  naehgeahmt 
werde.  Eine  Randnote  zu  diesem  Schreiben  sagt,  denen  von 
Waldshut  möge  unter  Androhung  des  Verlustes  ihrer  Privi- 
legien bedeutet  werden,  ihren  Prediger  zu  entfernen  und  einen 
anderen  an  seine  Stelle  zu  setzen.4  Auch  der  Ilofrath  von 
Innsbruck  empfahl  in  einem  Schreiben  an  den  Erzherzog  die 
Anwendung  schärferer  Mittel.3  Man  habe  durch  Reden  und 
offene  Mandate,  durch  welche  man  den  ketzerischen  Lehren 

1 Orig.  Pajiior,  ohne  Kiegcl,  Innsbrucker  st.-ltt  halte roiarchi  v,  Peatarrhiv 
Will,  39. 

3 Orig.  Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Ambraser  Acten  1634. 

3 Do  «lato  30.  Juni.  Ebenda.  An  F.  D.  fol.  200. 
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bcikonimen  wollte,  nichts  erreicht.  Wenn  die  Strafe  an  Walds- 
hut  nicht  in  aller  Strenge  vollzogen  werde,  so  werde  sich  gar 
bald,  wie  Ulrich  von  Ilabsperg  melde,  der  ganze  Schwarzwald 
und  Kleggau  der  neuen  Lehre  zuwenden.  Aber  noch  ver- 
suchten die  Regierung  und  der  Landtag  die  Anwendung  fried- 
licher Mittel.  Die  erstero  berief  am  8.  Juni  den  Landtag  zu 
einer  ausserordentlichen  Bernthung  zusammen.  Auch  die  Walds- 
huter  wurden  geladen,  weil  sich  ihre  Altvorderen  und  sie  selbst 
bisher  an  den  regierenden  Fürsten  der  Häuser  Oesterreich  ge- 
horsam und  wohl  behalten  hätten.1 *  Der  Landtag  versammelte 
sich  am  24.  Juni  in  Säckingcn.  Noch  hielt  er  an  der  Hoffnung 
fest,  Waldshut  werde  sieh  dem  Begehren  der  Regierung  endlich 
fügen.  Es  wurde  der  Stadt  eine  Bedenkzeit  bis  zum  4.  Juli 
gewährt  und  eine  Gesandtschaft  dahin  geschickt.  In  diesen 
kritischen  Momenten  erhielt  Hubmaier  tröstende  Zuschriften 
von  den  Schweizer  Freunden:  , Harre  aus/  schrieb  Vadian, 
, haben  doch  auch  wir  noch  Schwereres  erduldet.'“  Hubmaier 
verstand  es,  seine  Anhänger  immer  enger  an  sieh  zu  ketten. 
Die  Weiber  haben,  berichtet  Fabri,  den  Rath  zu  dem  Beschlüsse 
gezwungen,  an  dem  Doctor  festzuhalten.  Als  das  geschehen 
war,  liefen  sie  zu  den  Glocken  und  läuteten  vor  Freude.3 

Unter  diesen  Umständen  vermochten  auch  die  Abgeord- 
neten, die  nun  in  Waldshut  erschienen,  nichts  zu  erreichen: 
, Nachfolgend/  sagt  Fabri,  ,als  dann  einige  Leute  von  den  Wald- 
stätten kamen  und  mit  denen  von  Waldshut,  damit  sie  gehor- 
sam wären,  verhandelten,  hat  er  bei  achtzig  Mann,  allweg  zween 
und  zween,  an  sich  gehängt  und  den  Gesandten  zum  Trotz  ist 
er  mit  einem  Büchlein  ihnen  vor  die  Herberge  gezogen.'  So 
scheiterten  die  letzten  Versuche,  die  Waldshuter  zu  bewegen, 
,den  Prädicanten  herauszugeben,  sich  der  neuen  Ketzereien  zu 
entschlagen  und  die  verlassenen  alten  Bräuche  wiederum  an 
die  Hand  zu  nehmen'.4  ,Wir  konnten/  sagten  Schultheiss  und 
Rath  ein  Jahr  später,  , nicht  anders,  weil  wir  seine  Unschuld 


1 .Schreiber  a.  a.  O.  8.  49  nach  dem  im  Freiburger  Stadtarchiv  liegenden 
Briefe. 

* Orig,  de  dato  8.  Juni  1624  im  Basler  Kirchenarchive.  Autist.  Bibi.  C.  IV, 
5,  fol.  75a-b.  Coj».  in  »Sinder,  Bd.  XI.  Züricher  Stadtbild  iotliek. 

3 Fabri,  Ursach  etc. 

4 Kessler’ s Sabbata. 
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kannten.' 1 Die  von  Waldshut,  erklärte  der  Kath,  seien  män 
niglich  bereit,  llcclit  zu  geben  und  Recht  zu  nehmen,  hoffend, 
es  solle  ihnen  keine  Gewalt  zugefügt  werden. 

Nachdem  alle  gütlichen  Versuche  der  Regierung,  die  alte 
Ordnung  der  Dinge  in  Waldshut  wieder  hcrzustellen,  gescheitert 
waren,  beschloss  man,  die  .Stadt  mit  Gewalt  zum  Gehorsam 
zurüekzuführen.  Grosse  Sorge  bereitete  hiebei  die  Haltung  der 
benachbarten  Eidgenossen.  Die  Mehrzahl  der  < >rte  war  den 
Neuerungen  allerdings  abhold;  aber  die  österreichische  Regie- 
rung war  doch  von  dem  Gedanken  erfüllt,  dass  Waldshut  seinen 
Anschluss  an  die  Eidgenossen  suchen  und  von  diesen  nicht 
zurückgewiesen  werden  möchte.  So  heisst  es  in  einer  Eingabe 
des  Hofrnthes  zu  Innsbruck  (vom  19.  Juli)  an  den  Erzherzog:* 
, Sollten  die  von  Waldshut,  die  gar  an  den  Eidgenossen  sitzen, 
mit  Gewalt  überzogen  werden,  so  ist,  wie  wohl  angezeigt  wird, 
dass  man  der  Eidgenossen  halber  derzeit  keine  Sorge  haben 
möge,  ihnen  doch  in  solchen  Dingen  nit  zu  vertrauen,  denn  sie 
möchten  sich  vielleicht  unterstehen,  wo  sie  durch  die  von  Walds- 
hut um  Hilfe  angegangen  würden,  die  von  Waldshut  mitsammt 
ihren  Anhltngern,  die  sieh  bisher  dem  Hause  Oesterreich  den 
Eidgenossen  gegenüber  wohl  gehalten  und  auf  welche  die  Eid- 
genossen nit  klein  Sorg  getragen  haben,  unter  ihren  Gehorsam 
zu  bringen,  was  dann  ein  schwerer  Abfall  wäre  und  Ew.  F.  1). 
Erblanden  und  sonderlich  den  Vorlanden  nit  kleinen  Schrecken 
erzeugen  würde.  Hinwiederum  soll  dem  Ungehorsam  der  Walds- 
huter  nicht  länger  zugesehen  werden.  Demnach  dürfte  von- 
nöten sein,  dass  sieh  F.  I).  entsehlicsse,  welcher  Weg  einzu- 
schlagen sei.  Unser  Rath  ist  aber,  gegen  die  von  Waldshut 
durch  den  fürstlichen  Kammerproeurator  das  Recht  anzurufen, 
sie  wegen  ihres  freventlichen  Ungehorsams  zu  citiren  und  ihrer 
Freiheiten  los  und  ledig  zu  erkennen.  Das  Urtheil  sei  durch 
die  Regierung  in  Ensishcim  zu  vollziehen.  Das  werde  Anderen 
zum  abschreckenden  Exempel  dienen. 

Die  Sorge  des  Ilofrathcs  über  die  Haltung  der  Eidgenossen 
war  thatsitchlich  eine  massige.  Auf  der  eidgenössischen  Tag- 
fahrt zu  Raden  im  Aargau  citirte  man  die  angeblichen  Acusse- 
rungen  des  Waldshutcr  Pfarrers  über  das  Altarssacrament  und 


1 Entachuldiprnng  un<l  Kla<r’  gemeiner  Stadt  Waldobut  1525. 

2 Statthaitoreiarchiv  Innsbruck.  An  F.  I).  fol.  230—231. 
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erzählte  mit  Entrüstung,  wie  ein  Priester  auf  der  Versammlung 
zu  Zürich  gesagt  habe:  Man  soll  Herz  und  Hoffnung  auf  Gott 
setzen,  der  nicht  von  sündigen  Weibern  gehören  sei.  Der  von 
,Zürieh  gegebene  Frevel  an  den  Bildern,  Sacramcnten  utul  der 
Messe'  wurde  gänzlich  missbilligt.1 * 3  Nur  aus  Zürich  kommen 
schlechte  Nachrichten.  Veit  Suter  schreibt  am  21.  Juli  an  den 
Statthalter  und  Rllthc  zu  Innsbruck:  ,Ieh  bin  wahrlich  berichtet, 
es  sei  denen  von  den  10  Orten  puncto  der  Abstellung  der 
Lutherischen  Sect  eine  unlautere  „uffzugische“  Antwort  gewor- 
den, und  Zwingli  habe  im  Beisein  der  Ruthsboten  eine  Predigt 
gehalten,  sie  sollen  sich  an  Niemanden  kehren  und  auf  dem 
verharren,  was  er  sie  gelehrt.  Gott  werde  sie  nicht  verlassen.'* 
Auf  die  Eingabe  des  Innsbrucker  Hofrathes  vom  19.  Juli 
entschied  Erzherzog  Ferdinand  am  3.  August:  Da  sich  auf  dem 
Landtage  zu  Breisach  mehrere  Landschaften  uns  gegenüber 
verpflichtet  haben,  solche  Lutherische  neue  Lehre  bei  sieh  nicht 
einwurzeln  zu  lassen,  sondern  uns  zu  helfen,  die  Uebcrtreter  zu 
strafen,  so  haben  wir  auf  das  hin  den  Statthaltern  und  Käthen 
zu  Ensisheim  befohlen,  gegen  den  Rath  und  die  Inwohner  von 
Waldshut  mit  der  That  zu  handeln.*  Dementsprechend  lauteten 
denn  auch  die  Erklärungen  des  erzherzogliehen  Secretftrs  bei 
der  Tagsatzung.  Auf  seine  Frage,  was  seine  Regierung  in 
diesem  Falle  von  den  Eidgenossen  zu  erwarten  habe  und  wie 
diese  sieh  ihren  eigenen  Angehörigen  gegenüber,  welche  den 
Waldshutem  Beistand  leisten,  verhalten  würden,  lautete  die 
Antwort:  Man  zweifle  nicht,  dass  ihre  Herren  und  Oberen  an 
solchem  Beginnen  Missfallen  hätten.  Sie  werden  es  auch  in  den 
Abschied  aufnehmen,  damit  ein  ernstes  Verbot  des  Zulaufes 
nach  Waldshut  erlassen  werde.  Wer,  solches  Verbot  über- 
tretend, den  Waldshutem  Beistand  leiste,  der  möge  so  behan- 
delt werden  wie  die  Waldshuter  selbst.4 

Die  Lage  der  Stadt  wurde  mit  jedem  Augenblicke  kri- 
tischer. Da  bat  Hubmaicr  seihst,  ihn  zu  entlassen,  damit  scinet- 

1 Baden  28.  Juni.  8.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I.  444 

* Original  im  Statthaltereiarchiv  zu  Innsbruck,  Pestarchiv. 

3 Ebenda  fol.  137. 

* Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  473.  Salat' s Chronik  S.  85/0.  Ein 
ausführliches  Schreiben  de  dato  28.  August  findet  sich  in  duplo  (Orig, 
uud  gleichzeitige  Copie)  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung.  Es  enthält 
einen  Bericht  über  Suters  Verhandlungen  auf  der  Badener  Tagsetzung. 
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wegen  Niemand  beschädigt  oder  verderbt  werde.  Wir  haben 
das,  erklärten  die  Waldshuter,1  gethan  in  der  Hoffnung,  mit 
der  man  uns  auch  getröstet  hat,  wir  würden  nunmehr  zu  Ruh' 
und  Frieden  gelangen.  Um  ihn  vor  Noth  sicher  zu  stellen, 
wiesen  ihm  die  Waldshuter  ein  Jahreseinkommen  von  40  Gul- 
den an.*  Bei  der  gefahrvollen  Lage,  in  der  er  sich  allenthalben 
mit  Ausnahme  von  Waldshut  befand,  ist  kaum  anzunehmen, 
dass  er,  wie  von  Einigen  erzählt  wird,  sich  im  August  in  der 
Gegend  von  Hallau  und  Trossadingen  aufgehalten  habe,  um 
dort  das  Evangelium  zu  predigen.  Vor  Mitternacht  des  St.  Ve- 
renatages (1.  September)3  zog  er  aus  Waldshut.  Drei  bewaff- 
nete Heiter  gaben  ihm  das  Geleite  bis  an  die  Grenze  von 
Hallau.  Dort  warteten  etliche  Reiter  aus  Schaffhausen  auf  ihn 
und  geleiteten  ihn  in  diese  Stadt. 


§.  3.  Hubmaier  in  Schaffhausen.  Erfolglose  Frieden«- 
Verhandlungen  zwischen  Waldshnt  und  der  Reglernns 
von  Vorderüsterreich. 

Die  Kunde,  dass  Balthasar  Hubmaier  aus  Waldshut  ent- 
kommen,  war  dem  Regimento  zu  Ensisheiin  sehr  unerfreulich. 
Man  wünschte  ihn  für  immer  unschädlich  zu  machen.  Daher 
waren  die  Bemühungen  der  nächsten  Zeit  vornehmlich  auf  seine 
Gefangennahme  gerichtet.  Gar  bald,  schreibt  er,  wurden  mir 
Warnungen  zugetragen,  dass  man  mich  fangen  wolle.  ,Ieh  bin.“ 
berichtet  Veit  Suter  an  die  österreichische  Regierung,  ,nach 
Ew.  Gnaden  Abfertigung,  am  letzten  Samstag  Nachmittags  uni 
3 Uhr  zu  Baden  (zur  Tagsatzung)  angekommen  und  habe  den- 


1 Wahrhafte  Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  »Stadt  Waldshut  s.  Beilap* 
Nr.  5.  Joli.  Kessler’ s Sabbata,  Chronik  der  Jahre  1523  — 1539  (henuugtg- 
von  Gdftzinger)  I,  221 : Do  habent  die  von  Wahishut  Doctor  Ralthassar«, 
iren  praedicanten,  uh  truw  und  lieb»  bis  der  scbwall  solieher  tröwunjr 
(Ibergang,  an  zit  lang  gegen  Schaffhusen  verschaffet. 

* Fnbri,  Ursacli  etc.:  .. . habent  sy  sich  uinb  jürlieh  40  gnlden  gegen  den 
Doctor  Halthassar  indessen  verschreiben,  laut  seines  reverees,  so  vor- 
handen ist. 

* Nicht  am  17.  August,  wie  Schreiber  (TaHchenb.  I,  64  und  Bauemkrief 
S.  XIX)  angibt.  Verona  fällt  auf  den  1.  September.  Vgl  auch  Küssen- 
borg’»  Chronik  8.  420. 
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selben  Abend  (3.  September)  mit  etlichen  Rathsbothen  der  Eid- 
genossen im  Geheimen  praeticirt,  Doctor  Balthasarn,  so  aus 
Waldshut  entloffen,  zu  Schaffhausen  niederzuwerfen.  Des  sie 
gutwillig.1 2  Am  nächsten  Morgen  hielten  ihrer  etliche,  nämlich 
die  von  den  4 Waldstätten,  Rath  und  mahnten  die  von  Schaff- 
hausen aufs  Ernstlichste,  ihn  gefangen  zu  nehmen.'*  Aber  ehe 
noch  die  Boten  nach  Schaffhausen  gelangten,  war  der  Doctor 
in  die  Freiheit  gegangen,  d.  h.  er  hatte  seine  Privatwohnung 
mit  der  Freiung  ,im  zerrütteten  Kloster'  vertauscht.  ,Der  Prä- 
dieant  von  Waldshut,'  schreibt  der  fUrstliche  Ausschuss  zu 
Sehaffhausen  an  jenen  von  Radolphzoll,  liegt  in  der  Freiung 
hier  im  zerrütteten  Kloster.'  ,Wär  unser  Rath,  Ihr  timtet  den 
Eidgenossen  nach  Baden  schreiben,  da  die  von  Constanz  ihnen 
einen  Prädicanten  ausgelicfert,  so  möchten  sie  nun  auch  Hub- 
maier  der  F.  D.  überlassen.'3 4  ,Soll  zu  Baden  auf  dem  Tage 
verhandelt  werden.'  In  der  That  wurde  denen  von  Schaffhausen 
geschrieben,  sic  möchten  ihn  nur  wohl  verwahren,  damit  er 
nicht  davon  kommen  möge.  ,Sie,  (die  Boten  auf  dem  Tage 
zu  Baden)  haben  das  genommen,  hinter  sich  zu  bringen,  auch 
endlich  des  Willens,  bei  ihren  Gemeinden  und  Oberen  zu  er- 
langen, ihn  aus  der  Freiheit  zu  nehmen  und  Ew.  Gnaden  zu 
überantworten.' 1 

Schaffhausen  lehnte  das  Ansinnen,  Ilubmaicr  auszuliefern, 
ab:  ,l)ie  Missethaten  des  Doctors  seien  ihnen  noch  nicht  be- 
kannt.' Die  Boten  beschlossen,  dies  in  ihren  Abschied  aufzu- 
nehmen. Noch  eine  zweite  Zuschrift  von  den  acht  Orten,  aus- 
genommen Glarus  (und  Zürich?),  gelangte  nach  Sehaffhausen; 
neuerdings  wurde  das  Ansinnen  gestellt,  Hubmaier  aus  der 
Freiheit  zu  nehmen  und  einzusperren.  Des  Pfaffen  wegen, ^ 
schrieb  dieses  nach  Solothurn,  liege  ihnen  nicht  viel  an  der 
Sache,  desto  mehr  an  der  Handhabung  ihrer  Freiheit  und  ihres 


1 Schreiben  Veit  Suter’s  an  die  österreichische  Kcgiorung  de  dato  8.  Sep- 
tember 1524  bei  Schreiber,  Bauernkrieg  I»  Nr.  27.  Vgl.  auch  Strickler, 
Actensammlung  V,  17:  Bericht  der  Luzerner  Gesandten  an  ihre  Oberen. 
Man  vernehme  von  der  kaiserlichen  Botschaft:  die  Schelmen  von  Walds- 
hut seien  entflohen  und  der  Doctor  heimlich  nach  Sehaffhausen  ge- 
kommen. 1524  Sept.  3. 

2 ibid.  Vgl.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  488—490. 

a Schreiber,  Bauernkrieg  I,  Nr.  24. 

4 ibid.  Nr.  27,  S.  35. 
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Herkommens.  Es  möclite  leicht  die  Nachrede  entstehen,  als 
ob  sie  ihn  aus  Furcht  der  K.  Alt.  übergeben  hätten.1  Schaff- 
hausen  sah  die  Ankunft  Hubmaier’ s,  der  sich  Kleider  und  llaus- 
ratli  aus  Waldshut  nachkommen  licss,  nicht  gern,  da  es  Ver- 
wickelungen fürchtete.  Es  hätte  daher  gern  gesehen,  wenn  er 
sich  anderswohin  verfügt  liätte. 

Hubmaier  hatte  mittlerweile  ein  Schreiben  an  den  Stadt- 
rath gerichtet:  Er  sei  nur  nach  Schaffhausen  gekommen,  um 
einige  Dinge,  die  ihm  zugeführt  werden  sollten,  zu  erwarten. 
Dann  wollte  er  sich  an  einem  anderen  Orte  niederlassen.  Ge- 
warnt, dass  man  ihn  fangen  wolle,  sei  er  aus  , menschlich  ange- 
borener Furcht“  in  ein  Gewahrsam  gegaugen,  bis  er  wisse,  um 
was  es  zu  tliun  sei.  Er  sei  bereit,  über  alle  Anforderungen 
und  Anklagen  vor  dem  Käthe  Rechnung  und  Recht  zu  geben 
Man  möge  ihm  die  Gunst  erweisen,  ihn  bis  ,zu  Ende  der  Rand 
lung  nicht  überwältigen  und  fangen  zu  lassen“. 

Am  8.  September  meldet  der  fürstliche  Ausschuss  von 
Schaffhausen,  die  Herren  Wolfgang  von  Homburg  und  Hans 
Walther  von  Laubenburg  an  jenen  von  Kadolphzcll : Hubmaier 
liege  noch  hier  im  Kloster  und  habe  vor  einigen  Tagen  an  den 
Rath  von  Schaffhausen  das  Begehren  gestellt,  ob  sie  ihm  Sicher- 
heit zu  Recht  für  Gewalt  in  ihrer  Stadt  geben  wollen.  Bisher 
habe  er  noch  keine  Antwort  bekommen ; morgen  wolle  er  aber- 
mals diese  Bitte  an  den  Rath  stellen.  Er  wolle  binnen  15 — 8 Tagen 
wissen,  ob  sie  ihm  Sicherheit  zu  Recht  geben  wollen  oder  nicht 
,Wir  tragen  Sorge,  wenn  wir  die  Verwahrung  des  Pfaffen  begeh- 
ren, ehe  von  den  Eidgenossen  an  die  von  Schaffhausen  Schrift 
und  Befehl  kömmt,  dass  er  gewarnt  werde,  denn  die  Mehrheit  sei 
lutherisch.“*  Darnach  lautete  auch  der  Beschluss  des  fürstlichen 
Ausschusses  zu  Kadolphzcll  vom  10.  September:  ,Des  Prüdicanten 
halb  wollet  ganz  Stillstehen  bis  auf  Botschaft  der  Eidgenossen.“1 
In  der  That  sandte  Hubmaier  am  !).  September  ein  zweites 
Schreiben  an  den  Rath,  bat  um  Sicherheit  und  erbot  sich  zu 
einem  Religionsgespräche.  In  einer  dritten  Zuschrift,4  die  er 

1 Strickler,  Actensanimlung  zur  Schweizer  Koformationsgeschichte  I,  Uli 

* Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  26. 

3 ibiii.  Nr.  31. 

4 Ein  ernstliche  Christliche  erbietnng  an  einen  Ersamou  Katt  zu  Schaff- 
Imsen,  durch  Ductor  ltahtazur  Ilubmiir  von  Fridberg  I’farren  zu  Wal®- 
hut  beschuhen.  Die  Warheit  ist  untödtlich.  o.  O.  1Ö24.  4.  6 Bll.  Haller. 
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an  ilie  , gemeinen  Eidgenossen',  an  seine  Herrschaft  jetzt  zu 
Zell*  und  den  Bischof  von  Constanz  zu  schicken  bittet,  fragt 
er:  Warum  hab’  ich  eine  so  lange  Vorrede  getlianV  Weil  ich 
als  Volksverführer,  Aufrührer,  Lutherischer,  Ketzer  u.  s.  w.  ver- 
rufen und  die  fromme  und  ehrsame  Stadt  Waldshut  meiner 
Lehre  wegen  hoch  und  gross  verunglimpft  ist,  was  mir  in  Wahr- 
heit von  Herzen  leid  thut.  In  Zukunft  möge  das  Niemand 
thun,  da  ich  erbötig  bin,  allen  Menschen  Rechnung  Uber  meine 
Lehre  zu  geben,  die  ich  daselbst  durch  zwei  Jahre  gepredigt 
habe.  Habe  ich  allda  recht  gelehrt,  warum  schmäht  man  mich, 
wenn  unrecht,  so  möge  man  mit  geistlichem  Wort  mich  auf  die 
rechte  Bahn  weisen.  Ich  kann  als  Mensch  wohl  irren,  will 
aber  kein  Ketzer  sein.  Ich  bin  mir  bewusst,  die  zwei  Jahre 
hindurch  nicht  einen  Buchstaben  gepredigt  zu  haben,  der  nicht 
in  Gottes  Wort  begründet  ist.  Da  mich  der  Nothfall  dieser 
meiner  Entschuldigung  allhicr  zu  Schaffhausen  ergriffen,  er- 
biete ich  mich,  dahier  Recht  zu  geben  und  zu  nehmen.  Nur 
möge  man  weder  mir  noch  der  frommen  Stadt  Waldshut  Ge- 
walt antliun.  Ich  bitte  daher,  weder  mich  noch  andere  christ- 
liche Lehrer  fernerhin  dringen  und  zwingen  zu  lassen,  sondern 
mich  angesichts  meiner  Gegenpartei,  die  mich  so  schädlich 
verklagt  hat,  zu  verhören.1 

Den  drei  Erbietungen  schloss  Hubmaier  ein  Begleitungs- 
schreiben an:  Es  sei  auch,  sagte  er,  zu  bedenken,  dass  ich 
nicht  der  Letzte  sein  würde.  Man  würde  weiter  greifen,  wenn 
man  ,das  Loch  durch  den  Zaun  der  Gerechtigkeit  mit  mir  an- 
fänglich gemacht  hätte“.  ,Die  löbl.  Stadt  Schaffhausen  hat  nun 
durch  etliche  Jahre  das  Wort  Gottes  in  Freuden  gehört;  jetzt 
will  Gott  erproben,  was  es  in  uns  gewirkt  und  welche  Frucht 
es  trägt.1* 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  in  welcher  Weise  Schaff- 
hausen die  von  den  acht  Orten  gewünschte  Auslieferung  Hub- 
inaier’s  zurückwies  und  welche  Aufregung  sich  hierüber  unter 


Schweizer  Bibi.  III,  85,  Panzer  1907  (irrthtlmlich  1623),  Weller  291 G. 
In  der  Univ.-Bibl.  zu  Basel,  Stadtbibi,  zu  Zürich  und  Hofbibi,  zu  Wien. 
Auszüge  s.  Schreiber  I,  01. 

1 Nach  der  v.  Beck’ schon  Abschrift  des  Druckes  der  Züricher  Stadtbibliothek 
und  einer  Abschrift  aus  der  Schleiss’schen  Sammlung  II,  f> — 10  in  Schaff- 
hausen. 

* Original  im  Staatsarchive  zu  Schaff  hausen. 

Archiv.  BU.  LXXVIl.  I.  Hälfte  3 
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den  katholisch  gesinnten  Orten  kundgab. 1 Welches  Schicksal 
Hubmaier  ereilt  hätte,  wofern  die  Auslieferung  erfolgt  »an-, 
darüber  konnte  nach  den  bündigen  Erklärungen  der  Regierung 
zu  Ensisheim  kein  Zweifel  obwalten.*  Er  selbst  war  darüber 
vollständig  im  Klaren.  Um  sieh  gegen  die  von  allen  Seiten 
wider  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  der  Ketzerei  zu  recht- 
fertigen, schrieb  er  sein  Büchlein  ,Von  Ketzern  und  ihren  Ver- 
brennern'.3 So  wie  seine  , Erbietung',  so  sandte  er  auch  diese 
Schrift  an  Freunde  und  Gönner.4 

Seine  Gegner  blieben  indess  unausgesetzt  thätig,  seine  Aus- 
lieferung durchzusetzen.  Eine  Gesandtschaft  des  österreichi- 
schen Regiments  zu  Ensisheim  begehrte  auf  dem  Tage  von 
Frauenfeld  am  13.  October  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdinand 
von  den  Eidgenossen  die  Auslieferung  Hubmaier’s,6  da  Luther 
und  seine  Anhänger  von  Papst  und  Kaiser  sainmt  den  Reichs- 
ständen fiir  Ketzer  erklärt  worden  seien.  Dieser  l’faffc  habe 
schon  in  Regensburg  Unruhen  angestiftet  und  werde  es  zweifels- 
ohne auch  in  Schaffhausen  versuchen.  Uebrigens  werden  die 
Eidgenossen  wohl  wissen,  dass  Ketzer  keine  Freiheit  hätten. 
Der  Fürst  werde  mit  Hubmaier  nichts  vornehmen,  als  was  das 
Recht  verlange.  Die  Eidgenossen  erwiderten,  sie  würden  die 
Sache  in  Schaffhausen  zur  Sprache  bringen.  Gleichzeitig  wurde 
beschlossen,  dass  Lutheraner,  die  aus  österreichischem  Gebiete 
in  die  Schweiz  geflüchtet  seien  und  umgekehrt , ausgelicfert 
werden  sollten. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  mochte  sich  Hubmaier  in  seiner 
Freiung  nicht  mehr  sicher  fühlen.  Er  verliess  darum  Schaff- 
hausen und  kehrte,  von  einigen  vertrauten  Freunden  begleitet, 
nach  Waldshut  zurück,  woselbst  mittlerweile  ein  wesentlicher 
Umschwung  in  der  bis  dahin  friedlichen  Gesinnung  der  Be- 
wohner eingetreten  war.  Am  29.  Octobcr  hielt  Hubmaier  seinen 
Einzug  in  die  Stadt. 


1 Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  498.  Actensainmlung  I,  917. 

3 Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  63. 

3 Vergleichung  der  Gesehriften,  zusammengezogeu  durch  Dr.  Balth.  Frid- 
bergern,  Ftarrern  zu  Waldshut.  Anno  15*24.  4 Bll.  Basler  Kircheubibl 
K.  VI,  II  B.  Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

* Zwingli,  Opp.  VII,  360. 

5 Hottinger,  Helv.  Kirehengeseh.  III,  305.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede 
I,  510—611. 
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In  Waldshut  hatte  man  gehofft,  dass  mit  Huhmaier’s  Weg- 
gang Kühe  und  Frieden  in  die  Stadt  einkehren  würden.  Des 
Evangeliums  wegen  meinten  sie  nicht  belästigt  zu  werden;  an 
ihm  hielten  sic  auch  nach  Ilubmaicr’s  Abgang  fest.  Neben 
dem  Regimente  zu  Ensisheim  hatte  der  fürstliche  Ausschuss  zu 
Kadolphzell  in  der  Waldshuter  Angelegenheit  zu  handeln  und  zu 
entscheiden.1 *  Ueber  die  Grundlinien  der  Verhandlung  sprach  sieh 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  in  einem  Schreiben  vom  1 1 . Septem- 
ber an  den  Hofrath  zu  Innsbruck  folgendermassen  aus:*  ,I)ie 
von  Waldshut  haben  ihren  Prediger  aus  der  Stadt  gethnn  und 
das  Begehren  gestellt,  dass  die  Sache  glitlich  vertragen  werden 
möchte.  Wiewohl  wir  Euch  inehr  denn  einmal  unseren  Willen 
kundgethan  haben,  dass  mit  der  That  gegen  sie  gehandelt 
werden  solle,3  so  ist  nichtsdestoweniger,  da  sie  uns  um  Gnade  , 
anflehen,  unsere  Meinung,  dass  Ihr  unverzüglich  dem  Regimente 
zu  Ensisheim  schreibt,  dass  es  in  gütlicher  Weise4  die  Sache 
zu  Ende  bringe,  so  sie  nur  unseren  Geboten,  die  nicht  anders 
als  christlich  und  ehrlich  sind,  naehkommen.  Wofern  sie  sich 
aber  beschwerlich  zeigen,  soll  man  sich  ,iu  kein  lange  The- 
dung'  einlassen,  sondern  mit  der  thätlichen  Handlung  fortfahren. 
Dass  die  Eidgenossen  ihnen  helfen  würden,  glauben  wir  nach 
der  Antwort  nicht,  welche  sie  jüngstens  Veit  Sutern  zu  Baden 
im  Aargau  gegeben.  Am  12.  September  eröffnete  der  fürst- 
liche Ausschuss  von  Engen  den  drei  aus  Waldshut  gekom- 
menen Rathsboten,  dass  sich  Waldshut  in  die  Strafe  oder 
Gnade  der  F.  D.  ergeben  müsse.  Wenn  sie  sich  hiezu  bereit 
erklären,  so  werden  einige  Artikel  festgestellt  werden,  in  wel- 
chen die  , Misshandlung'  der  Stadt  Waldshut  und  ihre  Strafe 
enthalten  sein  werden.5 6 

1 Für  da«  Folgende  vgl.  noch  Elben,  Vorderösterreich  und  «eine  Schute- 
gebiete  im  Jahre  1524,  8.  52  fl'. 

* Schreiber,  Bauernkrieg  1,  Nr.  34. 

3 Regierung  zu  Ensisheim  an  die  Stadt  Freiburg  (12.  September  1524): 
DieF.D.  hat  sich  entschlossen,  die  von  Waldshut  ihres  Ungehorsams  wegen 
nit  allein  aus  unserer  Regierung,  sondern  auch  anderen  Fürstenthümern 
zu  überziehen.  Freiburg  hat  zu  diesem  Zuge  175  Fussknechte  zu  stellen. 

4 So  auch  das  Schreiben  des  Hofrathes  zu  Innsbruck  an  Sulz,  Freundsberg 

und  Schurff  vom  13.  September.  Baumann,  Acten  zur  Geschichte  des 
deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  21. 

6 Vgl.  noch  Schreiber,  Bauernkrieg  1524,  Nr.  47,  S.  70,  71  und  Baumann’s 
Acten,  Nr.  24,  26. 

3* 
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Die  Hoffnungen  der  Waldshutcr  auf  völlige  .Straflosigkeit 
und  Belassung  ,dcs  Evangeliums'  gingen  sonach  nicht  in  Er- 
füllung. Am  16.  September  berichtete  der  Ausschuss  zu  Engen 
an  den  Hoffath  zu  Innsbruck:  Die  von  Waldshut  haben  seit 
ihrem  jüngsten  Abschied  von  uns  zu  Zell  wieder  drei  Raths- 
boten  zu  uns  geschickt  und  um  Rath  gebeten,  was  sie  doch 
machen  sollten,  damit  sie  die  Ungnade  des  Fürsten  , ablehnen1 
und  sich  vor  ,Ucberzug  und  Verderben'  schützen  könnten.  Sie 
hiltten  darauf  hingewiesen,  dass  ihnen  unser  jüngst  gegebener 
Abschied  ganz  beschwerlich  und  unleidlich  sei.  Wir  haben 
ihnen  indess  im  Wesentlichen  keine  andere  Antwort  gehen 
können.  Nach  langen  Verhandlungen  und  vielen  Heden  haben 
sie  gebeten,  ihnen  in  Ansehung  ihrer  dem  Hause  Oesterreich  so 
oft  geleisteten  Dienste  eine  Milderung  zu  verschaffen.  ,Sie  seien 
nur  jetzt  der  Verführung  des  arglistigen  Pfaffen  unterlegen,  der 
im  Anfang  die  Gemeinde  derart  an  sich  gezogen  und  gehängt 
hat,  dass  er  die  vom  Rath  und  Ehrbarkeit  mit  Gewalt  ge- 
meistert hat.'  In  Zukunft  wollen  sie  in  jeder  Weise  gehorsam 
sein.  ,l)ie  Strafe  möge  jedoch  nur  bürgerlich  am  Leib  und 
Gute  sein  oder  mindestens  mit  ihrer  Ucberoinstiinmung  fest- 
gesetzt werden.'  Dafür  würden  sie  auch  in  Zukunft  dem  Für- 
sten helfen,  seinen  Staat  vor  den  Schweizern  und  vor  Jeder- 
mann zu  verwahren.  Der  Ausschuss  hielt  diese  Erklärungen 
zwar  ,in  keinem  Weg  für  genügend',  versprach  aber,  sie  nach 
Ensisheim  zu  senden  und  ihnen  die  Sache  zum  Besten  handeln 
zu  helfen. 

Tags  darauf  schrieb  die  Stadt  Waldshut  an  den  Aus- 
schuss zu  Engen:1  Wir  seien  der  Zuversicht  gew'esen  und  hegen 
sie  noch,  dass  wir,  da  wir  unsern  Doctor  dem  fürstlichen  Befehle 
nach  weggegeben  und  aller  Span  uns  von  wegen  des  heil.  Wortes 
Gottes  erwachsen  ist,  in  keiner  Weise  gegen  die  F.  D.  gesün- 
digt haben,  daher  auch  in  keinen  Straffall  kommen  sollten. 
Der  ganze  Streit  gehe  um  das  Wort  Gottes,  welches  ihrer  Mei- 
nung nach  in  Waldshut  unverfälscht  gepredigt  werde.  Hieraus 
erwachse  dem  löbl.  Hause  Oesterreich  kein  Nachtheil.  Daher 
bitten  sie  mit  ganz  unterthiinigem  und  demüthigem  Flciss, 
Se.  F.  Gnaden  wolle  von  dem  strengen  Fürnehmen  gegen  sie 
abstehen,  ihnen  zu  Frieden  und  Einigkeit  helfen  und  der 


1 Schreiber,  Bnuornkriog  1629,  Nr.  48. 
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Dienste  eingedenk  sein,  die  ihre  Altvorderen  und  sie  selbst  dem 
Hause  Oesterreich  in  vielen  Kriegsnöthen  und  , anderen  zufallen- 
den Händeln“,  zumal  im  letzten  und  den  früheren  Schweizer- 
kriegen geleistet.  Sollten  sie  wider  Verhoffen  gegen  den  Fürsten 
gefehlt  haben,  so  wollen  sie  in  Zukunft  dafür  um  so  gehorsamer 
sein.  Wenn  der  Ausschuss  auf  dem  vorgeschlagenen  Mittel  be- 
stehe, so  mögen  ihnen  die  Artikel,  in  denen  sie  gefehlt,  und  ein 
Tag  an  gelegener  Malstatt  angegeben  werden,  woselbst  sie 
sammt  einigen  befreundeten  Städten  in  ihrer  Sache  und  wie  sie 
sieh  der  Gnade  des  Fürsten  ergeben  könnten,  verhandeln  möch- 
ten. Der  Ausschuss  von  Engen  empfahl  dem  Rcgimente  von  Eu- 
sisheim,  keine  thätliehe  Strafe  anzuwenden.  Es  sei  zu  bedenken, 
welcher  Schaden  dem  Fürsten  erwachse,  wenn  seine  eigene 
Stadt,  ,so  ein  Art  Flecken  ist“,  zerrissen  wird.  Er  habe  ihnen  auf 
den  nächsten  Freitag  (23.  »September)  einen  Tag  nach  Laufen- 
burg angesetzt,  dort  mögen  sie  sammt  ihren  Freunden  erschei- 
nen; dort  werde  er  in  Gemeinschaft  mit  der  Regierung  von 
Ensisheim  und  jener  zu  Stuttgart  Wege  und  Mittel  vornehmen, 
.in  was  Gestalt  sic  sich  in  F.  D.  »Strafe  ergeben  sollen“.1 

In  diesem  Sinne  lassen  sieh  auch  Statthalter  und  Hofrath 
zu  Innsbruck  vernehmen:2 3  Wenn  man  mit  Gewaltmassregeln 
gegen  sie  vorginge,  so  sei  zu  besorgen,  dieweil  sich  nach  Be- 
schluss der  »Stühlingischen  Bauern  solche  Irrung  ergeben,5  es 
möcht  hierin  ein  Mehreres  vorfallen,  und  wenn  dann  die  Stadt 
(was  Gott  verhüten  wolle)  in  die  Hand  anderer  Potentaten  ge- 
langt sei,  so  möge  man  ermessen,  welche  Summen  die  Wieder- 
eroberung  kosten  würde.4 

Die  Hoffnungen,  die  auf  den  Laufenburger  Tag  gesetzt 
wurden,  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Es  ist  überhaupt  fraglich, 
ob  er  zu  Stande  kam.  Er  dürfte  auch  nur  von  den  oberen 
Rheinstädten  und  dem  Schwarzwald  besucht  gewesen  sein.5 
Wahrscheinlich  wurden  die  Verhandlungen  statt  in  Laufenburg 
in  Engen  selbst  und  zwar  am  24.  September  in  Angriff  ge- 
nommen. Am  23.  bekundet  der  Ausschuss  noch  die  besten 
Hoffnungen,  ,sie  in  die  Straf’,  damit  die  That  gegen  sie  vor- 

1 Schreiber,  Uauernkriejr,  Nr.  49. 

* ibid.  Nr  öl. 

3 lieber  das  Verhalten  Waldshuts  im  Bauernkrieg  s.  unten  §.  6. 

4 Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  51. 

6 Elben  a.  a.  O.  S.  53. 
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zunehmen,  verhütet  werden  möchte,  zu  bewegen.  Denn  wahr- 
lich, als  uns  allenthalben  die  Läuf’  ansehen,  so  ist  dieser  Zeit 
alle  Möglichkeit  fUrzukehren,  damit  Krieg,  Aufruhr  und  Un- 
frieden umgangen  werde'.  In  Engen  fanden  sich  ausser  den 
Waldshtiter  Boten  auch  Gesandte  von  Laufenburg,  Säckingen. 
Rheinfelden  und  dem  Schwarzwald  ein.  Die  Boten  aus  Brei- 
sach, Freiburg  und  Neuenburg,  welche  die  Waldshuter  auch 
gern  bei  den  Verhandlungen  gesehen  hittten,  konnten  wegen 
der  Kürze  der  Zeit  nicht  mehr  geladen  werden.'  Von  Seiten 
der  Regierung  waren  Vertreter  aller  drei  Regimenter  — von 
Ensisheim,  Stuttgart  und  Innsbruck  anwesend.“ 

Noch  am  2ti.  September  hegten  die  Waldshuter,  deren  Bot- 
schaft noch  nicht  , anheimseh'  gekommen  war,  die  Erwartung, 
dass  die  Sache  zu  einem  guten  Ende  kommen  werde,  und  baten 
die  Freiburger,  die  ihnen  bisher  nicht  freundlich  gesinnt  ge- 
wesen, um  ihre  Fürsprache,  , damit  wir  zu  Fried1  und  Ruh’ 
kommen  können'.3  An  demselben  Tage  befiehlt  der  Erzherzog 
Ferdinand  der  vordcrösterreichisehen  Regierung,  in  Anbetracht 
der  grossen  Kosten,  die  mit  ,der  thätliehen  Handlung  laufen 
und  welche  die  Kammer  Unvermögens  halber  schwerlich  werde 
auf  bringen  können,  Alles  zu  verhüten;  und  damit  die  von  Walds- 
hut wegen  der  von  ihren  Vorvordem  geleisteten  treuen  Dienste 
etwas  fruchtbarlieh  gemessen,  wollen  wir  aus  fürstlicher  Güte 
zulassen,  dass  man  sie  in  unsere  Gnade  und  Ungnade  auf- 
nehme, also  dass  wir,  wo  wir  viel  oder  wenig  strafen  wollen1, 
diese  Strafe  bürgerlich  an  Leib  und  Gut  bemessen.*  Nach 
einer  aus  Innsbruck  erflossenen  Weisung  des  Inhalts,  dass 
man  sich  , nicht  zu  weit  in  der  gütlichen  Handlung  einlassen 
solle,  wenn  die  von  Waldshut  die  vorgeschlagenen  gütlichen 
Mittel  nicht  annehmen,  damit  F.  D.  nichts  begeben  oder  ent- 
zogen werde',5  ging  die  Regierung  streng,  wie  sich  spiiter  herans- 
stellte,  allzustreng  vor.  Sie  kam  daher  einige  Monate  später 
in  die  Lage,  die  allgemeine  Ansicht,  als  haben  ihre  Drohungen 
den  gütlichen  Austrag  verhindert,  bekämpfen  zu  müssen.6  Dass 


1 .Schreiber,  Itaucrnkriep,  Nr.  54. 

1 ibid.  Nr.  52,  53. 
a ibid.  Nr.  64. 

4 Statthalterciarrhiv  Innsbruck  I.  c.  fol.  130. 

5 liflimtumi,  Arten  zur  Geschichte  des  deutschen  Hauernkriejres  Nr.  24. 
• Elben  a.  a.  O.  8.  54. 
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es  aber  an  terroristischen  Mitteln,  Waldshut  einzusehüchtern, 
nicht  gefehlt  hat,  sieht  man  am  besten  aus  der , Wahrhaftigen  Ent- 
schuldigung und  Klag' gemeiner  Stadt  Waldshut'.1  Als  der  Doc- 
tor,  schreiben  die  Waldshuter,  von  uns  weggegangen,  schickten 
wir  unsere  Rathsboten  nach  Engen  zu  den  Herren  der  Regi- 
menter Innsbruck,  Stuttgart  und  Ensisheim  und  meldeten,  dass 
wir  den  Doctor  ,von  mehreren  Friedens  wegen“  butten  ziehen 
hissen ; wir  wollten  auch  als  fromme  Waldshuter  wie  bisher  Leib 
und  Leben,  Gut  und  Blut  dem  löblichen  Haus  Oesterreich  dar- 
bieten und  baten,  die  gnädigen  Herren  vom  Regiment  möchten  die 
von  Sr.  F.  D.  gefasste  Ungnade  wider  uns  abstellen.  Da  ting  aber 
erst  die  rechte  Drohung  an.  Hans  Imer  sagte  uns  ins  Gesicht:  Er 
wolle  weder  das  Beste  noch  das  Böseste  dazu  thun;  man  werde 
uns  strafen,  anders  durften  wir  nicht  gedenken.  Und  insonderheit 
grill'  der  Graf  Rudolf  von  Sulz  unseren  Rathsfreund  Jakob  Bel- 
linger  mit  den  Worten  an:  Bellinger,  Bellinger,  wärest  Du  dem 
Fürsten  gehorsam  gewesen,  stände  es  um  Dich  und  Deine  Kinder 
besser.  Wie  hast  Du  Dich  doch  von  dem  Ketzer  verführen  lassen, 
diesen  ketzerischen  Glauben  anzunehmen?  Wir  kennen  Dich 
und  Deinesgleichen  gar  wohl.  Du  musst  der  Erste  sein,  dem 
man  den  , Grind“  abhaut,  Junghans  der  Zweite  und  Ambros 
der  Dritte.  Potz  Marter,  wir  wollen  auch  die  Weiber  zu  Tod 
schlagen,  wenn  wir  hineinkommen.  Wir  wollen  das  Unkraut 
mit  der  Wurzel  ausreuten  und  Euch  das  Evangelium  um  die 
Ohren  bläuen,  dass  Ihr  die  Hände  Uber  dem  Kopf  zusammen- 
schlagen werdet.  Wir  werden  Euch  dermassen  strafen,  dass 
Ihr  den  Leuten  der  Lutherischen  Beete  zum  Exempel  dienen 
sollet.  Solche  Uebelthäter  muss  man  vernichten.  Du  bist  ein 
Meineidiger  am  Fürsten,  Du  und  Deinesgleichen.  Du  hast  seine 
Mandate  nicht  gehalten. 

Ich  bin  kein  Uebelthäter,  sagte  Hans  Jakob.  Bin  ich  aber 
einer,  so  gebt  mir  mein  Recht,  denn  dazu  habt  ihr  das  Schwert 
an  der  Seite.  Auf  das  erwiderte  Graf  Rudolf:  Donner,  Potz 
Marter,  Du  bist  einer.  Ich  will  nun  hineingehen  zum  Herrn 
und  ihm  das  anzeigen.  Dann  hat  man  die  Boten  von  Laufen- 
burg, Säckingen  und  Rheinfelden  hineingefordert  und  mit  ihnen 
ich  weiss  nicht  was  verhandelt.  Und  nachdem  sie  wieder 
herausgekommen,  sagte  Iiussler  von  Säckingen  zu  Bellinger: 

* .Siehe  Hei  lag»;  Nr.  5. 
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O Hans  Jakob,  hast  Du  den  Statthalter  erzürnt.  Lass  es  Dir  nur 
nicht  anders  sein,  als  Du  habest  den  Fürsten  selber  erzürnt. 
Du  hast  gar  ungnädige  Herren.  Thue  eins:  denke  an  Weib  und 
Kind.  Wir  hoffen,  die  Sache  soll  noch  gut  werden.  So  wir  jetzt 
vor  die  Regierung  kommen,  lalle  nieder  auf  Deine  Knie  und  bitte 
um  Gotteswillcn,  dir  zu  verzeihen.  Du  habest  geirrt  und  seiest 
verführt  worden.  Darauf  Bcllinger:  Herr  Sehultheiss,  das  wolle 
Gott  nicht,  dass  ich  dieses  thue;  eher  lasse  ich  mir  den  Grind 
abhauen.  Ich  bin  nicht  verführt  worden,  ich  würde  vor  ihm 
auch  keineswegs  niederfallen;  man  soll  nur  vor  Gott  niederfallen. 

Es  sind  uns  noch  viele  andere  Mittel  vorgcschlagen  wor- 
den, die  aber  uns  und  unseren  Kindern  abträglich  waren,  daher 
haben  wir  mehrmals  Recht  geboten  vor  den  gemeinen  Reichs- 
städten und  haben  ohne  Unterlass  gerufen : Recht,  Recht,  Recht 
Man  hat  uns  geantwortet : Das  Recht  ist  der  Fürst.  Was  gehen 
den  die  Reichsstädte  an.  Uebcrdies  wurde  uns  von  dem  Grafen 
Rudolf  von  Sulz  und  Anderen  merklich  gedroht,  wie  man  uns 
mit  Feuer  und  anderen  Gefährlichkeiten  beikommen  wolle. 

Die  letztgenannten  Drohungen  fallen  schon  in  eine  spätere 
Zeit;  zu  den  ersteren  aber  hatte  das  Regiment  keinen  Auftrag 

Auch  die  Fürsprache  der  Stadt  Zürich  für  «las  ,um  seines 
Glaubens  willen“  bedrängte  Waldshut  blieb  ganz  erfolglos. 
Zürich  hatte  nämlich  seinen  Stadtschreiber  und  Spittelmcister 
nach  Engen  .mit  der  Bitte  und  «lern  Begehren  gesandt,  sie,  die 
von  Waldshut,  ausserhalb  einiger  That  oder  Uiberzugs  aufzu- 
nehmen. Was  sic  (die  Züricher)  alsdann  Gutes  darin  handeln 
oder  „thadigen“  könnten,  wollten  sie  als  gute  Nachbarn  gerne 
thun.  Sie  wünschten  keinen  Krieg  in  ihrer  Nähe,  damit  keine 
Theuerung  entstehe  und  die,  so  bei  und  umb  uns  gesessen  seien, 
nicht  verderbt  würden.“ 

Die  Antwort  des  Ausschusses  lautete  kühl  genug:  .Ge- 
stalt der  Handlung,  wie  cs  jetzo  mit  Waldshut  durch  ihr  An- 
suchen steht,  ist  einige  Unterhandlung  unnütz.  Dazu  sei  es 
unsere  Gelegenheit  nicht,  Jemand  darin  tedigen  zu  lassen,  haben 
dazu  auch  keinen  Befehl.“3  Statthalter  und  Hofrath  zu  Innsbruck 
sprachen  hierauf  die  Hoffnung  aus:  , Zürich  werde  sich  der  Sache 
nit  beladen.“  Diese  Werbung  sei  wider  der  Eidgenossen  jüngst 
gegebenen  Abschied  und  das  Erbieten,  nit  allein  F.  D.  nit  zu 

1 Schreiber,  Bauernkrieg  Nr.  47,  S.  71,  72. 
a ibid.  Schreiben  vom  16.  September. 
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hindern,  damit  ihre  Ungehorsamen  zum  Gehorsam  gebracht, 
sondern  den  Ihrigen  nit  zu  gestatten,  einige  Hilfe  oder  Beistand 
zu  thun.'  Thätcn  sie  das  doch,  so  wäre  dies  gegen  die  beider- 
seits , aufgerichtete  Erbeinigung'.1 

Bald  erhielten  die  Züricher  die  Botschaft,  ,dass  die  Hand- 
lung gegen  Waldshut  nicht  nur  nicht  gemildert  werde,  sondern 
ein  kriegerischer  Ueberzug  zu  besorgen  und  vielleicht  schon  vor 
Augen  sei'.  Sie  wendeten  sich  daher  ,an  ihren  lieben  Bürger',  den 
vorderösterreichischen  Statthalter  Grafen  Rudolf  von  Sulz,  er 
möge  all  seinen  Einfluss  ausüben,  um  , solchem  zuvorzukommen' 
und  diesen  Handel,  dieweil  er  von  Gotteswort  und  Verkündigung 
des  Evangeliums  entspringt,  abzuhalten  und  den  guten  Leuten 
von  Waldshut,  sollten  sie  sich  in  etwas  vergangen  haben,  eine 
bürgerliche  Strafe  aufzulegen*  oder  nach  ihrem  Erbieten  ihre 
Sache  von  unparteiischen  Richtern  entscheiden  zu  lassen. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Zürich  dies  Schreiben 
absandte  (27.  September),  ward  auch  schon  der  Anschlag  zum 
Zuge  gegen  Waldshut  festgestellt.  ,Die  Eidgenossen  wurden 
um  den  Pass  auf  dem  Rhein  ersucht.'3  Am  19.  üctober  sollten 
die  einzelnen  Contingente  vor  Waldshut  erscheinen.  Dieses 
musste  sich  somit  entweder  bedingungslos  unterwerfen,  oder  zur 
Gegenwehr  rüsten.  Es  wählte  das  Letztere.  So  gut  es  ging, 
wurden  die  Befestigungswerke  der  Stadt  in  Stand  gesetzt  und 
aus  der  Nachbarschaft  Söldner  in  den  Dienst  genommen. 

Der  wiederholten  Bitte,  die  Waldshut  an  Freiburg  stellte, 
es  möchte  , Hilfe  und  Förderung'  bieten,  damit  sie  zu  Gna- 
den kommen  möchten,  kam  Freiburg  nur  zögernd  nach.  Doch 
stellte  es  noch  am  28.  September  die  Frage  an  die  Regie- 
rung, ob  es  nicht  besser  wäre,  ,wenn  die  Sache  mit  leid- 
licher Strafe  und  Masse,  dadurch  der  Ueberzug  vermieden 
werden  könnte,  beigelegt  würde'.3  Am  meisten  verdross  die 
Regierung  der  von  den  Waldshutern  erhobene  und  von  den 
Zürichern  aufgenommene  Vorwurf,  als  ob  alle  diese  Irrungen 
nur  wegen  ,des  Evangeliums'  über  Waldshut  kämen.  Sie  sprach 
sich  in  dem  Antwortschreiben  an  Freiburg  hierüber  mit  aller 
Deutlichkeit  aus:  Die  Leute  von  Waldshut  bilden  sich,  über 
ihren  früheren  Trotz  noch  hinausgehend,  ein,  ,dass  alle  Ungnade, 

1 Schreiben  vom  20.  September.  Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  52. 

* ibid.  Nr.  66. 

3 ibid.  Nr.  60. 


Digitized  by  Google 


42 


so  ihnen  erwachsen,  aus  der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes 
herfliesse  und  sie  sonst  keine  andere  Ursache  und  Versehuldi- 
gting  des  Ungehorsams  auf  sieh  wüssten:  als  ob  die  F.  I).  und 
wir  Unterdrücker  und  Verfolger  des  Wortes  Gottes  wären,  wäh- 
rend wir  doch  keine  Mühe  scheuen,  um  die  bübischen  und 
ketzerischen  Pfaffen,  Vorkehrer  des  Wortes  Gottes  und  Volks- 
verführer, unter  denen  der  Doetor  zu  Waldshut  der  Vornehmsten 
einer  ist,  zu  strafen  und  wegzuwerfen.  Aus  dem  Schreiben  der 
Waldshuter  gehe  hervor,  dass  sie  recht  gehandelt  zu  haben  und 
daher  unsträflich  zu  sein  vermeinen.  Wollen  die  Freiburger, 
sei  es  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Städten,  die  von 
Waldshut  , wegen  ihrer  merklichen  Ueberhebung,  begangenen 
Misshandlung  und  freventlichen  Ungehorsams  zu  einer  ansehn- 
lichen, dem  Fürsten  genügend  scheinenden  Strafe  bewegen, 
die  anderen  Unterthanen  zum  ,Exempel  dienen“  könnte,  so  möge 
immerhin  derart  gehandelt  werden.  Das  Schreiben  der  Walds- 
buter  gewähre  freilich  keine  Aussicht  auf  Erfolg.1 

An  demselben  Tage  erhielten  auch  die  Zürichc-r  die  Ant- 
wort:* Zürich  selbst  könne  ermessen,  dass  es  ihnen  keine  Freude 
mache,  die  Ihrigen,  welche  sich  so  lange  gehorsam  gehalten, 
zu  verderben.  Darum  haben  sie,  ihr  muthwilliges  Treiben  über- 
sehend, sich  mit  einer  bürgerlichen  Strafe  begnügen  wollen, 
ihnen  dies  mehrfach  angezeigt*  und  auch  Termine  für  die  An- 
nahme derselben  gesetzt.  Die  Waldshuter  hätten  aber  auf  ihrer 
bösen  Meinung  verharrt,  dass  sie  keine  Strafe  verschuldet.  In 
Anbetracht  der  Bitten  der  anderen  drei  Städte  am  Rhein  ( Rhein- 
felden,  Säckingen  und  Laufenburg)  und  ,ob  dem  Walde“  und 
ihrer  früher  bewiesenen  Treue  habe  man  eingewilligt,  dass  sie 
bis  nächsten  Sonntag  (2.  (Jetober)  sich  über  folgende  Artikel 
erklären:  1.  sic  sollten  am  Leben  gesichert  sein,  2.  sofern  F.  D. 
ihren  Ungehorsam  viel  oder  wenig  bestrafen  wolle,  werde  sie 
die  Strafe  mit  Recht  an  gebührlichen  Landgerichten  erkennen 
und  vollziehen  lassen.  3.  Nehmen  sie  diese  Mittel  an,  so  sollen 
die  drei  Städte  Waldshut  sofort  mit  200  Mann  besetzen.  Nehmen 
sie  den  Vorschlag  nicht  an,  so  könne  Zürich  selbst  ermessen, 
dass  solcher  Ucbcrrauth  nicht  ungestraft  bleiben  dürfe.4 

1 Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  03.  Schreiben  vom  30.  September. 

2 Statthaltern.  Käthe  der  Regierung  zu  Innsbruck  an  Zürich.  Strickler  1,516. 

3 Vgl.  Schreiber  a.  a.  O.  S.  95. 

4 Vgl.  Lina  Beger,  Zur  Gesell,  d.  Bauernkrieges.  Forsch,  z.  d.  Geach.  XXI.  587. 
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Den  Wunsch  der  Regierung,  Waldshut  zur  Annahme 
einer  Strafe  zu  bewegen,  erfüllte  Freiburg,  indem  cs  am  3.  Oc- 
tober  ein  Schreiben  mit  den  eindringlichsten  Mahnungen  nach 
Waldshut  sandte:  Es  möge  der  Vermittlung  der  drei  Städte 
und  der  vom  Walde  gütlich  folgen.  , Vorab  sollt  Ihr  Euch  der 
lutherischen  Pfaffen  und  ihrer  verführerischen  ketzerischen  Lehre 
entsehlagen.  Wenn  Ihr  sagt,  Ihr  habt  nichts  gethan,  als  Gottes 
Wort  verkündigen  lassen:  das  wird  Euch  bei  Sr.  F.  D.  weder 
gnädigen  noch  guten  Willen  bringen  „in  Ansehung,  dass  Euch 
Euer  Pfaff  weit  abgeführt  und  es  ohne  Erlaubnis  der  Obrigkeit 
gewagt  hat,  Euch  in  den  verdammten  hussischen,  ketzerischen 
Glauben  zu  bringen“.  Redet  nicht  immer  von  den  Worten  und 
Gesehriften;  dazu  habt  Ihr  kein  Recht.  Soll  es  denn  in  un- 
serem heil.  Glauben  also  gelten,  dass  wir  jedem  „ausgelaufenen“ 
vertriebenen  Pfaffen  die  Erlaubnis  geben,  die  heil.  Schrift  nach 
seinem  Gefallen  auszulegen  und  der  alten  und  heil.  Concilien 
Beschlüsse  abzutreiben?  Dann  müssten  wir  Tag  für  Tag  ein 
Neues  zu  Händen  nehmen  und  könnten  nicht  sagen,  dass  wir 
einen  beständigen  christlichen  Glauben  haben/1 * * * * * *  Aehnlich  Hess 
sich  die  Stadt  Breisach  vernehmen.8  Auf  die  Vorwürfe  wegen 
■les  ketzerischen  hussischen  Glaubens  antwortete  Waldshut  im 
folgenden  Jahre:8  ,Wir  werden  ketzerisch  gescholten  und  für 
hussisch  gehalten,  wie  uns  unsere  Nachbarn  zu  Freiburg  und 
Breisach  jüngstens  gemahnt,  wir  sollen  von  der  ketzerischen 
und  hussischen  Lehre  abstehen;  sonst  könnten  sie  uns  nicht 
helfen.  Wir  bitten  Euch,  uns  anzuzeigen,  welche  ketzerischen 
und  hus„sischen  Lehren  wir  halten.  Thut  das  durch  Eure  Hoch- 
schulen, Eure  Gelehrten  oder  durch  Euch  selbst.  Erst  dann 
strafet  uns  freundlich  und  brüderlich.  Schicket  uns  zwei 
gelehrte  bibelfeste  Leute,  die  wollen  wir  mit  Freuden  hören 
und  annehmen.  Mit  Eurem  Geld  und  Nothsehlangen  werdet 
Ihr  uns  nicht  zum  Glauben  bringen;  denn  der  Glaube  ist  im 

1 Schreibor,  Bauernkrieg,  Nr.  65. 

* Schreiber,  Taschenbuch,  S.  Hl. 

9 Vgl.  die  wahrhaftige  Entschuldigung  und  Klag’  gemeiner  Stadt  Walds* 

hut.  Schreiber  und  nach  ihm  auch  Elben  halten  die  Schreiben  von  Frei- 

biirg  und  Breisach  für  die  Hauptveranlassung,  dass  Waldshut  seine 

, Wahrhaftige  Klag’  und  Entschuldigung*  ausgehen  liess.  Dein  ist  jedoch 

nicht  so.  Diese  fasst  überhaupt  den  ganzen  Streit  zusammen  und  stammt 

aus  späterer  Zeit. 
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Herzen  und  kann  weder  durch  Karthaunen  noch  durch  Noth 
schlangen  bezwungen  werden.  Unsere  Pfaffen  sind  nicht  luthe- 
risch; da  sie  zu  Constanz  Pfaffen  geworden,  hat  man  ihnen 
nicht  die  lutherische  oder  hussische  Lehre  befohlen,  sondern 
dass  sie  das  Evangelium  pur,  klar  und  lauter  predigen/ 

Waldshut  nahm  das  Ultimatum  der  Regierung  nicht  an. 
Am  3.  October  meldet  die  Regierung  zu  Knsisheim  an  Frei- 
burg: Wir  verkündigen  Euch,  dass  uns  gestern  Nachts  von  den 
drei  Städten,  dem  Vogt  und  Geschworenen  des  Steins  Rhein- 
felden  und  Einigungsmeistern  auf  dem  Schwarzwald  geschrieben 
worden  ist,  ,dass  sich  die  von  Waldshut  auf  ihre  Unterhandlung 
nichts  begeben,  sondern  in  ihrer  Veracht  und  Ungehorsame  zu 
bestehen  vermeinen  wollen'.  Deshalb  will  cs  der  F.  D.  und 
unser  aller  Nothdurft  erfordern,  dass  sie  überzogen,  gestraft 
und  wiederum  zum  Gehorsam  gebracht  werden.1  So  schien  es 
denn  schon  in  den  nächsten  Tagen  zu  einem  blutigen  Austrag 
der  Streitsache  kommen  zu  sollen. 


§.  4.  Rer  .Züricher  Zusatz*  und  die  weiteren  Ver- 
handlungen zwischen  Waldshnt  und  der  Regierung 
von  Yorderösterreich. 

Der  hartnäckige  Widerstand  der  Stadt  Waldshut  gegen 
ihre  rechtmässige  Regierung  hatte,  wie  man  jüngstens  mit  Recht 
bemerkt  hat,s  nicht  blos  darin  seinen  Grund,  dass  die  Bürger 
der  Stadt  sieh  keiner  Schuld  bewusst  waren,  demnach  auch 
keine  Strafe  auf  sich  nehmen  wollten,  sondern  vielmehr  in  dem 
Umstande,  dass  sie  auf  eine  kräftige  Unterstützung  durch  die 
Stadt  Zürich  rechneten.  Diese  Berechnung  war  in  der  Thai 
nicht  grundlos.  Seitdem  Waldshut  die  Reformation  ganz  in  der 
Weise  und  in  dem  Geiste  der  Züricher  Reformation  eingetuhrt 
hatte,  waren  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Städten  sehr 
enge  geworden,  und  der  Umstand,  dass  die  Stadt  Waldshut 
ihren  unablässigen  Versicherungen  zufolge  nur  ,des  Evangeliums' 
wegen  von  der  Regierung  bedrängt  wurde,  hatte  ihr  die  wärm- 
sten Sympathien  der  Züricher  Bürgerschaft  und  deren  Unter- 

1 Schreiber,  Hauerakrieff,  Nr.  04.  Kamnami,  Acten,  Nr.  28. 

* Elben  h.  a.  O.  S.  68. 
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Stützung  in  den  Verhandlungen  mit  der  östcrrciehisehcn  Re- 
gierung eingetragen.  Von  diesen  Sympathien,  welche  man  in 
Zürich  für  Waldshut  hegte,  hatte;  die  Regierung  schon  seit 
längerer  Zeit  Kunde;  man  wusste  aber  auch,  dass  es  in  Walds- 
hut eine  vorläufig  nur  kleine  Partei  gab,  deren  Gedanken 1 2 3 auf 
einen  völligen  Anschluss  an  die  benachbarten  gleichgesinnten 
Cantone  gerichtet  waren.  Hatte  Waldshut  schon  in  den  vor- 
gehenden Wochen  die  Unterstützung  Zürichs  genossen,  so  ge- 
schah das  in  der  Folge  noch  viel  mehr,  und  es  verlor  sie  erst 
in  dem  Momente,  als  es  sich  den  , Taufgesinnten'  in  die  Arme 
warf.  In  diesem  Sinne  haben  die  Schweizer  Reformatoren  Bal- 
thasar Hubmaier  für  die  Katastrophe,  die  Waldshut  traf,  ver- 
antwortlich gemacht. 

Nachdem  Waldshut  das  Ultimatum  der  Regierung  abge- 
lehnt hatte,  setzte  es  die  begonnenen  Rüstungen  mit  Eifer  fort. 
Zwar  die  Söldner,  die  cs  von  seinen  Nachbarn  aus  dem  Schwarz- 
walde an  sieh  gezogen  hatte,  rief  die  österreichische  Regierang 
mit  dem  Bedeuten  zurück:  Sic  mögen  einen  Herrn  suchen,  wo 
sie  wollen,  nur  bei  denen  von  Waldshut  dürfen  sic  nicht  blei- 
ben;* dagegen  gewährten  die  Gesinnungsgenossen  in  Zürich 
einen  Beistand,  dessen  moralische  Bedeutung  noch  viel  höher 
anzuschlagcn  war  als  die  numerische  Stärke.  ,Als  die  von 
Waldshut,'  sagt  Heinrich  Hug’s  Villinger  Chronik,  , gewahr 
wurden,  dass  der  Fürst  in  seiner  Ungnade  sie  mit  einem  ge- 
waltigen Heereshaufen  überziehen  wollte,  der  an  12,000  Mann 
stark  sich  zu  Auggcn  im  Breisgau  am  Abend  des  15.  October 
sammeln  sollte,  und  die  Zusagen  der  Schweizer  an  die  drei 
österreichischen  Regimenter  vernahmen,  führten  sie  ihre  Zu- 
gehörigen vom  Wald  in  die  Stadt,  die  ihnen  beim  Bau  der  Be- 
festigungen halfen.  So  meinten  sie  sich  des  Fürsten  erwehren 
zu  können.  Daraufhin  gebot  Ulrich  von  Habsperg  den  Leuten 
vom  Walde,  wieder  heimzukehren.5  Als  das  die  Waldshuter 
sahen,  berathschlagten  sie  unter  einander  und  sandten  Bot- 
schaften nach  Zürich  und  zu  anderen  Eidgenossen  und  baten 
um  Rath  und  Hilfe.  I bis  thaten  die  Schweizer  (Züricher)  und 


1 Das  Nähere  darüber  s.  unten. 

2 Schon  am  8.  October  konnte  die  Kegierung  zu  Ensisheim  den  Erfolg 
ihres  Befehls  nach  Freiburg  melden.  Schreiber,  Urkundenbuch,  Nr.  70. 

3 Siehe  hierüber  die  , Entschuldigung  und  Klag’  gemeiner  Stadt  Wahlshnt4. 
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besetzten  die  Stadt  mit  170  Mann,  ihren  Zusagen  zum  Trotz, 
die  sie  zu  Zell  an  die  drei  Regimenter  gemacht  hatten.  Nach- 
dem die  Waldshuter  das  gemacht  hatten,  sandte  das  Regiment 
am  20.  October  nach  allen  Seiten  hin  Botschaften  aus  mit  der 
Meldung,  der  Zug  gegen  Waldshut  wttre  verschoben.'1 

Ueber  die  Genesis  dieses  Züricher  , Zusatzes'  berichtet  die 
Waldshuter  Denkschrift  von  1525:*  Dergleichen  Drohworte, 
Aufsatz  und  Empörung  hat  uns  zuletzt  dahin  gebracht,  dass  / 
wir  es  unternahmen,  menschliche  Hilfe  und  Beistand  zu  suchen, 
wo  wir  ihn  nur  finden  konnten.  Da  wir  in  solcher  Weise  vom 
Kaiser,  dem  Fürsten,  den  Regimentern,  Städten  und  unseren 
Nachbarn  ganz  und  gar  trostlos  verlassen  sind,  sind  wir  ge- 
nüthigt,  andere  Leute  um  Hilfe  und  Beistand  anzugehen,  und 
haben  aus  Fügung  Gottes  und  brüderlicher  Treue  die  frommen 
und  handfesten  Männer  gefunden,  von  denen  etliche  aus  der 
Stadt  Zürich  selbst,  etliche  aus  ihren  Landschaften  aus  eigenem 
Antrieb,  unausgesendet  und  ohne  Besoldung  — allein  wegen 
des  göttlichen  Wortes  zu  uns  gekommen  und  sich  erboten  haben. 
Leib  und  Leben  und  ihr  Vermögen  zu  uns  zu  setzen  und  uns, 
so  lange  wir  Gott  und  seinem  Worte  anhängen,  nicht  zu  verlassen. 

Der  kleine  Haufe  — er  zählte  170  Mann  — wurde  von 
Niklas  Keller  aus  Bulach  geführt.  Er  zog  am  3.  October  aus. 
Die  Züricher  Regierung  suchte  den  Zusatz  durch  Eilboten,  die 
nachgesendet  wurden,  zurückzuhalten,  erhielt  aber  die  Antwort: 
Sie  würden  eher  sterben  als  heimkehren.  Von  allgemeinem 
Jubel  empfangen,  zogen  die  Züricher  des  Nachts  in  Waldshut 
ein.  Die  Regierung  von  Zürich  gerieth  durch  dies  Unterneh- 
men zu  den  übrigen  Eidgenossen  und  dem  Hause  Oesterreich 
und  zu  der  mit  diesem  abgeschlossenen  Erbeinigung  in  eine 
um  so  schiefere  Stellung,  als  sich  Gerüchte  verbreiteten,  welche 
in  diesem  Zuzug  nur  den  Anfang  einer  kraftvolleren  Hilfe 
leistung  sahen  und  dem  alten  Verdachte,  Zürich  habe  es  aut 
den  Besitz  von  Waldshut  abgesehen,  neue  Nahrung  gabeu.5 
Zürich  sandte  daher  eine  neuerliche  Abmahnung  durch  zwei 

1 Hug's  Villinger  Chronik,  lierausgeg.  von  Roder,  S.  10S. 

2 Der  Waldshuter  Koto  war  der  Rathsherr  Hans  Schaller.  Vgl.  unten 
Beilage  Nr.  3. 

3 Ueber  die  Vorhandlungen  wegen  dieses  Zuzuges,  die  Verantwortung  den 
Eidgenossen  gegenüber  und  deren  Stellungnahme  hiezu  vgl.  Schreiber. 
Taschenbuch  I,  94 — 96  und  Elben  a.  a.  O.  8.  84  ff. 
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Regierungsmitglieder  nach  Waldshut,  aber  der  Rath  dieser  Stadt 
stellte  in  so  beweglicher  Rede  vor,  wie  tyrannisch  sie  bedrängt 
werde,  wie  grossen  Trost  man  aus  dem  Züricher  Zuzug  schöpfe 
und  welch’  trauriges  Loos  ihnen  bevorstände,  wofern  er  wieder 
abzöge,  dass  von  seiner  Rückkehr  vorläufig  keine  Rede  war.1 * 3 

Dass  die  ganze  Sache  der  Züricher  Regierung  sehr  un- 
gelegen kam,  steht  fest,  doch  sah  sie  sich  im  Hinblick  der 
Sympathien  der  Bürgerschaft  fiir  das  Unternehmen  verpflichtet, 
für  die  friedliche  Beilegung  der  Waldshuter  Angelegenheit 
um  so  eifriger  zu  wirken,  als  der  Einmarsch  des  Zuzuges  in 
das  bedrohte  Städtchen  und  der  Stand  der  Dingo  im  Hegau 
das  Regiment  in  Ensisheim  bewogen,  von  dem  Vorhaben 
gegen  Waldshut  dermalen  abzustehen.*  Der  Hofrath  zu  Inns- 
bruck, der  von  den  geänderten  Massnahmen  wohl  noch  keine 
Kunde  hatte,  meldet  am  10.  October  nach  Ensisheim:  Da  sich 
die  Verhandlungen  des  Ritters  von  Reichenbach  (mit  den  Eid- 
genossen) puncto  Waldshut  in  die  Länge  ziehen  dürften,  so 
möge  man,  wiewohl  man  erst  am  10.  October  Waldshut  , be- 
legen4 soll,  schon  jetzt  gegen  dieses  Vorgehen.  , Gütliche  Mittel 
dürften  ja  doch  nichts  verfangen.43  An  das  Ueiehsregirnent  zu 
Esslingen  wurde  indess  noch  an  demselben  Tage  gemeldet: 
Wiewolil  das  Regiment  zu  Ensisheim  sieh  auf  den  18.  d.  M.  vor 
Waldshut  zu  schlagen  hat,  so  dulde  der  Hofrath  dennoch,  dass 
mittlerweile,  ehe  der  , Fürschlag'  beginnt,  gütlich  verhandelt 
werde.  Das  Reichsregiment  möge  indess  bedenken,  dass  diese 
Unterhandlung  etwas  zu  spät  und  dass  es  I'.  1).  nicht  gelegen 
sein  will,  länger  mit  der  Tliat  stille  zu  stehen.4  Am  folgenden 
Tage  schreibt  der  Hofrath  an  Wilhelm  von  Reichenbach:  Da 
er  ohnehin  schon  in  Angelegenheit  dieser  Empörung  gegen 
Frauenfcld  zu  den  Eidgenossen  abgeordnet  sei,  so  möge  er  den 
Gesandten  des  Reichsrcgimentes  bei  den  Eidgenossen  handeln 
helfen.  Der  llofrath  hoffe,  dass  auch  des  Rcichsregiments  Ge- 
sandte mit  solcher  Vollmacht  abgeordnet  seien.  Sie  haben  Be- 
fehl, bei  ihrer  Rückkunft  aus  der  Eidgenossenschaft  mit  denen 
von  Waldshut  zu  unterhandeln,  damit  diese  Angelegenheit  bei- 


1 Die  Einzelheiten  hierüber  bei  »Strickler  1,  507  und  El  heu  a.  a.  O.  8.  84  f. 

Vgl.  auch  das  Schreiben  Collin’s  im  Züricher  Taschenbuch  von  1859. 

* Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  70. 

3 .Statthaltereiarchiv  Innsbruck,  Causa  Doiuini  15*24,  fol.  146. 

4 Baumann,  Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  29. 


Digitized  by  Google 


48 


gelegt  werde.  Diese  gütliche  Handlung  möge  aber  vor  der 
Zeit,  da  der  beschlossene  , Fürschlug'  gegen  Waldshut  geschehen 
soll,  stattlindcn,  damit  keine  Sache  die  andere  verhindere.  Hier 
hatte  also  das  Reichsregiment  die  Vermittlung  in  die  Hände 
genommen.1 

Am  10.  Octobcr  versammelte  sich  der  vorderösterreiehische 
Landtag  zu  Neuenburg  am  Rhein,  um  über  das  weitere  Vor- 
gehen gegen  Waldshut*  zu  berathen.  An  den  Landtag  sandte 
der  Markgraf  Ernst  von  Baden,  wie  cs  scheint  im  Aufträge 
des  Reichsregimentes  zu  Esslingen,  ein  Schreiben,  in  welchem 
er  seine  Vermittlung  anbot,  um  den  Abzug  der  Züricher  zu  er- 
wirken und  die  Waldshuter  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen.1 
Die  Stände  beschlossen  demgemäss,  fUr  den  Fall,  dass  er  die 
Stadt  Waldshut  bewege,  den  Züricher  Zusatz  zu  entlassen,  in 
ihrem  Vorhaben  stille  zu  stehen.  , Sollten  sich  die  Waldshuter 
demUthigen  und  in  eine  ziemliche  Strafe  ergeben,  so  würden 
die  Stände  sich  des  Ueberzugs  vertragen,  damit  sie  wieder  zu 
Gnaden  kommen  könnten.'  Eine  Botschaft  der  Stände  erwarte 
am  kommenden  Freitag  (14.  Oetober)  zu  Laufenburg  über  diese 
Handlung  Bescheid.  Die  Unterhandlungen  der  markgräflichen 
Boten  in  Waldshut  dauerten  bis  zum  16.  Oetober  und  wurden 
den  in  Laufenburg  versammelten  Gesandten  mitgctheilt.  Zwei 
Tage  später  erschienen  Rathsboten  von  Laufenburg,  Säckingen. 
Rheinfclden  und  dem  Schwarzwald  in  Waldshut  und  setzten 
gemeinsam  mit  diesem  ,cincn  gütlichen  Tag'  auf  kommenden 
Montag  vor  Allerheiligen  (31.  < Jetober)  zu  Uheinfelden  fest4 
Bevor  dieser  Tag  stattfand,  trat  der  vorderösterreiehische  Land- 
tag nochmals  (am  28.  (Jetober)  zu  Neuenburg  zu  einer  Be- 
rathung  zusammen.  Hier  drückten  die  Stände  den  Wunsch  aus, 
die  Waldshuter  Sache  möge  solchen  Fürsten,  welche  die  Stände 
selbst  bezeichnen  würden,  zur  Entscheidung  überlassen  werden 
— ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  die  Regierung  versagte.5 
Waldshut  Hess  den  Markgrafen  Ernst  ersuchen,  in  Rheinfelden 
entweder  selbst  zu  erscheinen  oder  einen  Landvogt  oder  Kanzler 
dahin  zu  senden. 

1 Hau  mann  »Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges,  Nr.  30. 

8 Schreiber»  Bauernkrieg,  Nr.  72,  S.  107  »bemelter  von  Waldshut  halb*. 

8 ibid.  Nr.  71. 

4 ibid.  Nr.  77. 

5 ibid.  Nr.  78. 


Digitized  by  Google 


49 


Inzwischen  hatten,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die 
österreichischen  Gesandten  Veit  Suter  und  Wilhelm  von  Reichen- 
bach am  Frauenfelder  Tage  (13.  Oetober)  lebhafte  Klage  wider 
Zürich  erhoben.1 * *  Nicht  blos  dass  es  die  Waldshuter  durch 
die  Absendung  des  Zusatzes  unterstütze  und  jedem  Mann  des- 
selben täglich  einen  Batzen  Sold  verabreiche,  gehe  die  Rede, 
dass  man  ihnen  einen  Zusatz  von  6000  Mann  versprochen  habe. 
Die  Eidgenossen  mögen  erklären,  wie  sie  sich  zu  dieser  offen- 
kundigen Verletzung  der  Erbeinigung  verhalten.  Zürich  stellte 
alle  Anklagen  als  unwahre  Behauptungen  hin.  Der  Zuzug  sei 
des  Nachts  nach  Waldshut  gegangen,  und  zwar  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Obrigkeit.  Man  habe  ihn  unverzüglich  durch 
eine  Botschaft  zur  Rückkehr  aufgefordert  und  Einzelne  seien 
in  der  That  zurückgekommen.  Zürich  bat,  man  möge  die 
Waldshuter  nicht  des  Evangeliums  wegen  strafen  und  sie  bei 
ihrem  guten  Rechte  belassen.  Noch  am  14.  November  behaup- 
tete Zürich:  Was  Dr.  Reichenbach  auf  dem  Tage  zu  Frauen- 
feld gegen  die  Züricher  vorgebraeht,  sei  nicht  wahr.*  Walds- 
hut wandte  sich  inzwischen  an  die  Eidgenossen,  sie  möchten 
ihnen  helfen,  damit  sie  endlich  zur  Ruhe  kommen.8  Am  25.  Oc- 
tober  sandte  cs  ein  Schreiben  nach  Zürich,  in  welchem  es  seiner 
Zufriedenheit  mit  dem  Verhalten  des  Zusatzes  Ausdruck  gibt 
und  die  Bitte  stellt,  gegentheiligen  Nachrichten  keinen  Glauben 
zu  schenken. 

Wie  die  Dinge  lagen,  traten  Basel,  Schaffhausen  und  Zürich 
mit  ihren  Sympathien  auf  die  Seite  Waldshuts.  Noch  am  27.0cto- 
ber  dankt  Sehaffhausen  dom  Rathe  von  Glarus,  dass  er  zu  dem 
von  den  acht  Orten  zu  Baden  beschlossenen  Mahnschreiben 
wegen  des  Dr.  Balthasar.  Hubmaier  nicht  einwilligte.4 * *  Die  Be- 
sorgnis der  österreichischen  Regierung,  dass  es  wegen  Wahlshut 
zu  einem  Kriege  mit  den  Eidgenossen  kommen  könnte,  spricht 
sich  in  einem  Briefe  des  Innsbrucker  Hofraths  vom  27.  Oetober 
lebhaft  aus/’  So  erschienen  denn  auch  auf  dem  Tage  von  Rhein- 
felden  neben  den  Boten  von  Waldshut  ihre  Freunde,  zwei  aus 
Zürich,  zwei  von  Basel  und  einer  von  Schaffhausen.  Der  Mark- 

1 Strickler,  Eidgenössische  Altschiede  I.  510 — 511. 

* ibid.  526  ff. 

* ibid.  618. 

4 ibid.  615. 

6 Slatthaltereinrchiv  Innsbruck,  Causa  Domini  1624,  fol.  154. 

Archiv.  Kd.  LXXVII.  I.  Hälfte  4 
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graf  Emst  erschien  erst  über  licsondcrc  Einladung  am  2.  Novem- 
ber. Er  war  der  Meinung,  ,dass  die  Sache,  die  durch  die  Ge- 
sandten von  den  drei  W aldstädten,  der  Herrschaft  Rheinfelden 
und  dem  Schwarzwald  so  weit  gebracht  worden,  auch  ohne  sein 
Zuthun  vollends  hingelegt  werden  durfte'.1  Bereits  am  31.0ctober 
stellten  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen  das  Begehren,  dass  die 
Leute  von  Waldshut  in  ihrer  Gegenwart  verhört  werden  möchten. 
Wrir  haben  ihnen,  schreiben  die  österreichischen  Gesandten  an 
das  Regiment  zu  Ensisheim,  geantwortet,  der  Markgraf  habe 
die  Vermittlung.  ,Wrir  versehen  uns  nit  viel  Gutes,  denn  wir 
hören  daneben,  dass  die  von  Waldshut  nichts  schaffen  lassen, 
es  sei  denn,  dass  man  ihnen  die  Kosten  ersetze.  Sie  sollen 
auch  ihren  Prädicanten  I)r.  Balthasar  wieder  bei  sich  haben. 
Wäre  dem  also,  so  wäre  das  ein  böses  Zeichen.' * Waldshut 
hatte  gehofft,  die  Abgesandten  von  Basel,  Zürich  und  Sehaff- 
hausen  würden  sich  ganz  auf  ihre  Seite  stellen;  das  geschah 
nicht.  Sie  erklärten  vielmehr,  dein  Markgrafen  beistehen  zu 
wollen,  Waldshut  in  Gnad  und  Ruhe  zu  bringen.3  ,Von  den 
österreichischen  Gesandten  als  Parteiischen  wollten  die  Walds- 
huter  nichts  wissen.'  Der  Markgraf  verhandelte  zunächst  mit 
diesen:  , Darüber  haben  sie  nach  vielen  Worten  die  Antwort 
gegeben,  dass  man  ihnen  zuvörderst  ihre  Kosten  ersetze;  ziun 
andern,  dass  sie  Niemand  des  Evangeliums  wegen  durch  Man- 
date oder  auf  andere  Weise  bedrängen  dürfe,  denn  sie  wollten 
dasselbe,  sei  es  durch  den  Dr.  Balthasar  oder  einen  Anderen 
frei  verkünden  lassen;  endlich  sollen  sie  wegen  der  ergangenen 
Handlung  weder  peinlich  noch  bürgerlich  gestraft  werden,  son- 
dern bei  ihren  Freiheiten  gelassen  und  ihnen  Uber  alles  das 
Siegel  und  Brief  gegeben  werden.'4  Die  Rollen  waren,  wie  man 
sieht,  vertauscht:  Statt  einer  bürgerlichen'  Strafe,  mit  der  sie 
früher  sieh  begnügt  hätten,  verlangte  Waldshut  eine  Entschä- 

1 Schreiber  l.  c.,  Nr.  80. 

* ibid.  Nr.  70. 
n ibid.  Nr.  82. 

4 Eine  genaue  Darstellung  dieser  Dinge  enthält  die  , Wahrhafte  Entschul- 
digung und  Klag’  gemeiner  Stadt  Waldshnt1  und  der  Vortrag  der  Öster- 
reichischen CommissÄre  auf  dom  Tage  de«  schwäbischen  Bunde«  in  Cln 
28.  October  1524,  gedruckt  in  den  Urkunden  zur  Geschichte  des  schwä- 
bischen Bunde«  1488  — 1533,  herAusgeg.  von  Klfipfel.  Mittheilnngen  des 
literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  XXXI,  8.  282. 
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digung  in  Geld  und  im  Ucbrigen  den  Status  (pto.  Die  Land- 
schaft schlug  dagegen  für  sich,  ohne  Befehl  der  F.  1).,  Folgendes 
vor:  ,Dic  von  Waldshut  sollen  vor  den  drei  Stiidten  Laufenburg, 
Siickingen  und  Uheinfelden  und  dem  Schwarzwalde  sammt 
anderen  Städten  des  Hauses  Oesterreich  Recht  nehmen,  und 
wenn  diese  ihre  Handlung  als  strafbar  erkennen  würden,  so 
sollte  die  Strafe  doch  bürgerlich  gehalten  sein.  Ihren  Prädi- 
canten  sollten  sie  von  sich  thun  und  den  Zusatz  abschaffen; 
dafür  wollten  sie  sich  bei  Sr.  F.  D.  verwenden,  dass  inzwischen 
nichts  Gewaltthätiges  w'ider  sie  vorgenommen  werde.'  ,Die  von 
Waldshut  haben  diese  Mittel  abgeschlagen  und  auf  ihren  Ar- 
tikeln beharrt.  Und  alles  das  thaten  sie  unter  dem  Scheine, 
als  sollte  das  von  wegen  des  göttlichen  Wortes  erfolgen.'  , Wal- 
es bisher  die  Meinung  der  F.  D.,  die  Stände  des  schwäbischen 
Bundes  mit  dieser  Sache  zu  verschonen  und  Krieg  und  Kosten 
zu  verhüten,  so  ist  sie  doch  nunmehr  genüthigt,  sie  bei  den 
Ständen  anzubringen  und  diese  um  die  Unterstützung  des  Bun- 
des anzugehen.'  Da  Waldshut  auf  seinen  Forderungen  be- 
harrte,  so  gingen  die  Parteien,  ohne  ein  Resultat  erzielt  zu 
haben,  auseinander:  es  ist,  wie  die  Waldshuter  sagten,  nichts 
Verfängliches  vollendet  worden;  denn  uns  ist  immer  das  gemeine 
Sprichwort  im  Weg  gelegen,  welches  lautet:  , Zwischen  Heilig- 
thum und  Felsen'.  An  einem  Ort  ist  uns  der  Felsen  der  welt- 
lichen Gewalt  entgegen  gelegen,  an  dem  anderen  das  Heilig- 
thum des  göttlichen  Wortes.1 

Die  österreichischen  Gesandten  meldeten  ihrem  Regiment:2 
, Dieweil  dieser  Handel  ganz  beschwerlich  anzusehen  und  zu 
besorgen  ist,  es  möchte  ein  Landkrieg  und  grosses  Blutver- 
giessen  daraus  erwachsen,  so  rathen  wir,  eilends  einen  Landtag 
auf  Samstag  nach  Martini  (12.  November)  auszuschreiben,  um 
zu  bcschliessen,  was  auf  der  von  Waldshut  Erfordern  zu  thun 
oder  zu  lassen  sei.'  , Einen  längeren  Anstand  als  auf  10  Tage 
haben  wir  von  denen  zu  Waldshut  nicht  erlangen  können.' 
,Wir  lassen  Euch  auch  sagen,  dass  die  Eidgenossen  künftige 
Wochen  zu  Luzern  Zusammenkommen  werden.  Es  wäre  gut, 
mit  ihnen  zu  verhandeln.'  ,Es  steht  wild  und  seltsam  hier  oben; 
die  „auf  dem  Wald“  haben  St.  Blasien  weggenommen.'  Eine 


1 Wahrhaftige  Entschuldigung  u.  8.  w. 

* Schreiber  1.  c.,  Nr.  83. 
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Gesandtschaft  der  Regierung  an  die  Luzemer  Tagsatzung  stellte 
am  8.  November  an  diese  das  Verlangen,  Zürich  anzuliahen, 
dass  es  seine  Angehörigen  aus  Waldshut  zurück  ziehe.  Die 
Eidgenossen  entsprachen  dem  Wunsche,  , damit  der  Fürst  seine 
Unterthanen  zu  Waldshut  und  an  anderen  Orten  bestrafen 
könne'.1 

Am  12.  November  trat  der  Landtag  in  Ensisheim  zu- 
sammen; bevor  noch  die  Verhandlungen  begannen,  wurde  ein 
landesfttrstliehes  Schreiben  verlesen,  in  welchem  es  hiess,  dass 
,es  den  Stünden  nicht  hat  zustehen  noch  gebühren  wollen,  ohne 
Wissen  der  F.  1).  weiterhin  sich  in  diese  Sachen  einzulassen1. 
Am  15.  November  erschienen  die  Waldshutcr  mit  ihren  , Bei- 
stünden', den  Vorordneten  der  Städte  Zürich,  Basel  und  Schaff- 
hausen  in  Rhcinfclden  und  vernahmen  hier  die  Botschaft  der 
Regierung,  welche  Conrad  von  Boisenheim,  der  Landvogt  des 
Markgrafen  Ernst  und  Dr.  Glut  überbrachten.  Sie  sprach  zwar 
, zuerstliehen  dem  Herrn  Markgrafen,  wie  auch  den  anderen 
bei  wesenden  Herren  Ehrengesandten  flir  die  angewendete  Mühe 
den  Dank  aus,  brachte  aber  ftir’s  Andere  nachfolgenden  Schluss 
mit:  dass  cs  gnädige  Erkenntniss  und  Beschluss  sei,  man  wäre 
nit  befugt,  dero  ungehorsamen  Unterthanen  ihre  Unkosten  zu 
bezahlen.  Bei  solchem  erspürtem  Ungehorsam  sollen  sie  die 
gebührende  Strafe  zu  erwarten  haben.  Sie  und  die  Anderen 
seien  zu  erinnern,  dass  sie  hierfür  ihrem  Heini  sollten  gehör 
sam  sein'.* 

Damit  war  die  Mission  des  Markgrafen  und  der  Schweizer 
Boten  beendet.  Die  Waldshutcr  dankten  jenem  für  die  gelei- 
steten Dienste  und  fügten  das  Bedauern  hinzu,  dass  der  treuen 
Dienste,  die  Waldshut  von  jeher  dem  Hause  Oesterreich  ge- 
leistet, von  diesem  so  ganz  vergessen  werde,  und  dass  sie  statt 
Schirm  und  Trost  nur  Ungnade  zu  gewärtigen  haben.  Ihre 
Vollmachten  seien  derartige  gewesen,  dass  die  gegenwärtige 
Irrung  wohl  hätte  geschlichtet  werden  können.  , Löschet,' 
schreiben  sie  nach  Basel,  ,bei  Zeiten,  dieweil  das  Feuer  noch 
klein  ist,  ehe  eure  Häuser  zu  brennen  beginnen.  Von  unsert- 
wegen hat  das  Spiel  zu  Waldshut  nicht  angefangen,  denn  dies 
ist  nur  ein  kleines  Städtchen  auf  Erden,  das  seinem  Herrn  seit 


1 Striekler  I,  524 — 52G. 
a KüsHPnbprp’s  Chronik  4*21 — 4*22. 
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Menschengedcnken  treu  gedient.'  Mit  Nachdruck  heben  sie 
hervor,  dass  es  nicht  etwa  die  materiellen  Leistungen  sind,  um 
derentwillen  sic  sich  beschweren:  ,Leib  und  Gut,  Steuer  und  was 
man  ihnen  sonst  noch  auferlegt,  all  das  wollen  sie  gern  tragen 
und  leisten.  Nur  lasse  man  uns  bei  dem  Worte  Gottes  bleiben.'1 

Trotz  der  Drohungen,  welche  den  Waldshuter  Boten  auf 
diesem  zweiten  Bheinfelder  Tage  mit  auf  den  Weg  gegeben 
wurden,  geschah  in  den  nilehsten  Monaten  nichts  Ernstes  wider 
sie.2  Die  Regierung  war  anfänglich  mit  grossem  Nachdrucke 
aufgetreten,  hatte  sieh  dann  Uber  alles  Erwarten  nachgiebig  ge- 
zeigt, hierauf  Alles  zurückgewiesen,  was  einem  Entgegenkommen 
iibnlieh  sah,  um  endlich,  wie  es  den  Anschein  hatte,  den  Dingen 
ihren  freien  Lauf  zu  lassen.  Dies  Verhalten  der  Regierung  war  in 
der  allgemeinen  politischen  Lage  begründet.3  Nach  den  Beschlüs- 
sen des  Regensburger  Conventes,  der  am  24.  Juni  1524  zusammen- 
getreten  war  und  seinen  Mitgliedern  die  genaueste  Durchführung 
des  Wormser  Edictes  zur  Pflicht  gemacht  hatte,  so  dass  in  Zu- 
kunft keine  Abkehrung  von  der  alten  Lehre  geduldet,  die 
ketzerischen  Bücher  vernichtet  und  der  Clerus  unter  die  strengste 
Aufsicht  gestellt  werden  sollte,  schritt  man  auch  in  den  Vor- 
landen mit  aller  Schärfe  gegen  die  religiösen  Neueningen  ein. 
Als  dann  aber  der  grosse  Kampf  zwischen  Habsburg  und  Frank- 
reich, der  auf  deu  oberitalischen  Gefilden  ausgcfochten  wurde, 
die  volle  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte,  hatte  Ferdinand 
viel  dringendere  Aufgaben  zu  lösen,  als  den  Kampf  mit  dem 
kleinen  Waldshut  unter  Aufwendung  starker  Machtentfaltung 
durchzuführen.  Dazu  kam  dann  allerdings  noch  die  unsichere 
Lage  dem  Bauernaufstände  und  dem  Herzog  von  Wiirtembcrg 
gegenüber,  und  endlich  erwiesen  sich  auch  die  Eidgenossen  je 
länger  um  so  schwieriger.4  So  konnte  es  kommen,  dass  die 


1 Strickler,  Actensamralung  I,  932;  Strickler,  Abschiede  I,  530.  In  einer 
Zuschrift  vom  3.  December  1524  spricht  die  Innsbrucker  Kopierung:  den 
drei  Waldstädten  für  ilire  Vermittlung:  ihren  Dank  aus.  Innsbrucker 
Stattbaltereiarchiv,  Causa  Domini  1524,  fol.  1G7. 

* Ein  Schreiben  des  Hofraths  an  So.  F.  D.  vom  12.  November  1524  (datirt 
von  Innsbruck)  drückt  die  Furcht  aus,  der  Erzherzog  möchte  zu  einer 
thätlichen  Handlung:  nicht  genügend  gerüstet  sein.  Statthaltereiarchiv 
Innsbruck,  fol.  301V 

3 Vgl.  Kaumgarten,  Gescb.  Karls  V.,  8.  307 — 390;  Elben  a.  a.  O.,  8.  93 — 95. 

4 Das  Nähere  bei  Elben  a.  a.  O.,  8.  95,  und  Beger  in  den  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  XXI,  5H9— 593. 


Digitized  by  Google 


54 


oberen  Rheinstädte  zeitweise  in  lebhafter  Sorge  vor  einem  Ueber- 
fa.ll  durch  die  um  den  Züricher  Zusatz  verstärkten  Waldshuter 
schwebten. 

Um  den  Abzug:  dieses  Zusatzes  drehen  sieh  in  der  näch- 
sten Zeit  die  Verhandlungen  zwischen  Oesterreich  und  den  Eid- 
genossen im  Allgemeinen  und  diesen  und  den  Zürichern  ins- 
besondere.1 Der  unausgesetzten  Anschuldigungen  wegen  des 
Waldshuter  Zusatzes  müde,  fragte  der  Rath  von  Zürich  bei 
den  Landgemeinden  und  Zünften  an,  wessen  er  sich  in  dem 
Handel  zu  Waldshut  versehen  solle.  Die  Mehrheit  der  Land- 
gemeinden war  für  die  Heimberufung  des  Zusatzes;  einige 
übcrliessen  die  Entscheidung  dem  Rathe.  Für  die  Belassung 
des  Zusatzes  sprachen  sieh  nur  einige  Zünfte  aus.  Der  Rath 
von  Zürich  sandte  nun  dem  , Zusatz'  die  Mahnung,  heimzukehren, 
und  wiederholte  sie,  als  er  keine  Miene  machte,  zu  gehorchen. 
Dies  wurde  den  anderen  Orten  angezeigt  und  die  Hoffnung 
ausgesprochen,  man  werde  sich  für  die  armen  Waldshuter 
kräftig  verwenden.  Am  4.  December  1524  zog  der  Züricher 
Zusatz  aus  Waldshut  ab.  Nur  ein  kleiner  Haufe  blieb  zurück, 
entschlossen,  mit  denen  von  Waldshut  Freud  und  Leid  zu 
theilen  und  die  Hauptschaar  im  Falle  der  Noth  wieder  zurück- 
zuführen.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Kundgebungen  zu  Gunsten 
von  Waldshut  in  den  benachbarten  Schweizer  Landschaften; 
eine  wirksame  Hilfe  hatte  die  Stadt  aber  von  dieser  Seite  nicht 
mehr  zu  erwarten.* 


§.  5.  Die  Wiedertaufe  ln  Waldshut. 

Die  ständischen  Gesandten  zu  Rheinfeldcn  hatten  nicht 
Unrecht,  wenn  sie  in  Hubmaier’ s Rückkehr  nach  Waldshut 
ein  schlimmes  Vorzeichen  sahen.  Statt  einer  Forderung  des 
friedlichen  Ausgleichs  musste  dies  Ereigniss  hemmend  auf 


1 Elben  a.  a.  O.,  S.  18. 

2 Strickler  I,  543,  566,  900;  Egli,  Actensainmlung  zur  Geschichte  der 
Züricher  Reformation,  1589,  S.  254—264.  ,Am  2.  Tag  Pecembris  ain  pol« 
gen  Zürich  zu  erkundten,  wie  sie  sich  gegen  den  von  Waldshut  halten 
wellen  , . . Am  11.  Tag  Decembris  ain  poten  von  Laufenburg  gen  Wald** 
hut  geschickt,  zu  erkundten,  wie  vil  der  von  Zürich  undertlianen  noch 
in  Ansatzung  daselbst  liegen.4  I)r.  StÜrzl’s  Bericht.  Im  Innsbrucker  Archiv. 
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diesen  einwirken;  noch  mehr:  es  war  für  die  Stadt  ein  ver- 
hängnisvoller Moment,  als  Hubmaier  am  Abend  Simonis  und 
Jtidae  (28.  October),  vom  Volke  mit  Jubel  begrüsst,  unter 
Trommelschlag,  Pfeifen-  und  Hörnerklang,  ,gerade  so,  als  ob 
er  ein  Kaiser  wäre1 * 3 4,  seinen  Einzug  hielt.’  Darf  man  eine 
Bemerkung  Fabri’s  hieherziehen,  so  fand  seine  Rückkehr  beim 
Käthe  keinen  Anklang.  Aber  die  Menge  begehrte  sie;  sie  war 
es,  ,die  ihn  von  Hallau  herabgeleitete4.  Es  sei  das,  sagt  Fabri, 
deshalb  geschehen,  dass  die  Waldshuter  nicht  durch  den  Mark- 
grafen beredet  würden,  ihrem  Fürsten  zu  gehorchen.  Dem 
feierlichen  Empfang  schloss  sich  ein  Festmahl  in  dem  Kauf- 
hause an.  Der  Schweizer  Zuzug  betheiligte  sieh  daran  und 
des  Hauptmanns  Spielleute  ,hotirten4,  wofür  ihnen  Hubmaier 
einen  Batzen  schenkte.*  Die  Waldshuter  Bürgerschaft  hatte 
bis  zu  diesem  Augenblicke  Grund,  gehobener  Stimmung  zu 
sein,  denn  die  dringendsten  Gefahren  für  die  Stadt  schienen 
beseitigt.  Während  die  Freunde  der  alten  Lehre  ihre  Lage  in 
düsteren  Farben  schilderten,  schöpften  die  Neuerer  in  allen  be- 
nachbarten Städten  die  grössten  Hoffnungen.  ,lch  erwarte  zu- 
versichtlich,4 schreibt  Buccr(31.  October)  an  Zwingli,  ,dass  das 
Beispiel  der  Waldshuter  gar  Viele  ermuthigen  werde.  Mir  ist 
die  Sache,  wie  ein  Wunder.  Wahrhaftig,  der  Herr  hat  die 
Demüthigen  erhoben.43  Die  Aenderungen  im  Gottesdienste 
wurden  nun  vollends  durchgefilhrt.  Hubmaier  selbst  übernahm 
seine  Pfarrstelle  wieder.  Sein  Einkommen  versteuerte  er  auf 
200  Gulden.4  An  der  Vertheidigung  der  Stadt  nahm  er  wie 
jeder  andere  Bürger  Antheil.  Nach  dem  Berichte  Küssenberg’s 
.legte  er  seinen  geistlichen  Stand  abseits,  vertrat  die  Stelle  eines 
Soldaten  und  hielt,  mit  dem  Schwerte  umgürtet,  am  unteren 
Thore  Wache.  Er  besass,  wie  Fabri  meldet,  eine  Hacken- 
büchse, einen  Hämisch,  eine  Feuerbüchse  und  ein  Schlacht- 
schwert. ,Er  stand  am  Thore  und  sagte  dem  arbeitenden 
Volke:  Es  sei  eine  Schickung  von  Gott,  dass  sie  an  der  Arbeit 
so  gutwillig  seien.4 

1 Villinger  Chronik  cd.  Koder,  S.  103;  Zimmormann,  Geschichte  des  deutschen 
Bauernkriege»  I,  233;  Fabri,  U rauch  warum!»  etc.,  S.  5. 

* Laut  eines  Berichtes  im  Züricher  Staatsarchiv.  Abschrift  in  der  v.  Bcck- 
schen  Sammlung. 

3 Zwingli,  Opp.  VII,  367,  368. 

4 Egli,  Actensarnmlung,  Nr.  911. 
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Wie  sehr  Hubmaier  bis  zu  diesem  Augenblicke  unter  dem 
Einflüsse  Zwingli’s  stand,  sieht  man  aus  jenen  Schlussreden, 
die  er  wohl  noch  in  Sch  aff  hausen  verfasst  und  nunmehr  am 
4.  November  in  Zürich  erscheinen  liess  und  von  denen  gleich- 
zeitig eine  lateinische  Ucbcrs'etzung  in  den  Druck  kam.1  Es 
handelt  sich  um  die  Frage,  wer  in  Glaubenssachen  Richter  sein 
solle,  llubmaicr  nennt  sich  Zwiugli’s  Bruder  in  Christo  und 
fordert  — er,  die  Mücke  — seinen  ehemaligen  Lehrer  Eck  — 
den  Elephanten  — zur  Disputation  heraus:  ,1m  Handel  des 
Glaubens  werde  dieser  wohl  Gefahr  erdulden.' 

Eck  schenkte  dieser  Herausforderung  keine  Beachtung, 
llubmaicr  warf  sich  nun  mit  grösstem  Eifer  auf  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt.  Es  gab  keine  Berathung,  es  kam  kein  Be- 
schluss zu  Stande,  an  dem  er  sich  nicht  betheiligt  hätte.  Sei- 
nem eigenen  Geständnisse  zufolge  half  er  denen  von  Waldshut 
fleissig  , rathon', * und  so  wird  man  seinen  Einfluss  auch  in  den 
oben  erzählten  Verhandlungen  gewahren,  welche  eine  Versöh- 
nung mit  der  Regierung  bezweckten,  zunächst  aber  resultatlos 
verliefen. 

Eine  Aenderung  in  dem  Verhältnisse  Hubmaier’s  zu  den 
Schweizer  Reformern  Zwingli,  Juda,  Hofmeister  und  Anderen 
trat  in  den  letzten  Wochen  des  Jahres  L524  ein,  als  sich  Hub- 
maier den  Stürmern  und  Drängern  in  Zürich,  Konrad  Grebel, 
Felix  Manz,  Jörg  vom  Hause  Jakob,  genannt  Blaurock  oder 
der  starke  Jörg,  Wilhelm  Röubli  aus  Rottenburg  am  Neckar 
und  Anderen  anschloss  — Männern,  denen  Zwingli  weder  auf 
kirchlichem,  noch  auf  socialem  Wege  genug  that.  , Diese  rotteten 
sieh,'  wie  Bullinger  sagt,  , zusammen  und  hielten  heimliche  Ge- 
spräche; es  gefiel  ihnen  nichts,  was  und  wie  man  damals  in 
der  Reformation  handelte;  Alles  war  ihnen  zu  wenig,  zu  kurz, 
nicht  geistreich,  hoch  und  vollkommen  genug.  Sie  beschul- 
digten Zwingli,  dass  er  nicht  ernstlich  mit  dem  Abtreten  etlicher 
Personen  dazu  thäte,  und  legten  sieh  nun  überall,  wo  sie  nur 
konnten,  gegen  ihn.1  Sie  verlangten  von  ihm,  dass  er  sich  von 
den  Gottlosen  sondere,  eine  reine  Kirche  und  eine  Gemeinde 

1 Den  Inhalt  verzeichnet  Schreiber  im  Taschenbuch  I,  104 — 100. 

1 Fabri,  Ursach,  warumb  etc. 

s Siche  hierüber  (lio  »eiteren  Ausführungen  in  Egli,  Die  Züricher  Wieder- 
täufer zur  Keformationszeit,  S.  10  ff.;  Schreiber  I.  c.,  II,  155,  und  Zwingli. 
Opp.  II,  1,  370. 
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der  rechten  Kirche  Gottes  sammle.  Zwingli  wies  solche  „Rot- 
tirung1'  zurück.  Sie  begannen  nun  ihre  Sonderung  auf  andere 
Weise  aufzurichten:  sic  schalten  auf  die  Kindertaufe,  die  nicht 
von  Gott,  sondern  von  Nicolaus  11.  erfunden  sei  und  vom  Teufel 
herriihre.  Die  Wiedertaufe  sollte  diesen  Leuten  die  Fahne 
sein,  unter  der  sieh  die  neue  Kirche  sammelte.  Ihre  Lehre 
hatten  sie  zweifellos  aus  Münzer’ s Schriften  gezogen;  ihr  Wort- 
führer und  Bannerträger  wurde  Hubmaier,  der  in  eben  diesen 
Tagen  mit  Münzer  in  persönliche  Berührung  gekommen  war. 
Er  galt  nach  dem  Zeugnisse  seiner  bisherigen  Freunde  „als 
Zwingli’s  guter  Freund1*,  bis  Münzer  ihn  verdarb.'1  In  Ilttb- 
maier’s  Schriften  freilieh  wird  Münzer  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt, doch  ist  es  zweifellos,  dass  dieser  nicht  blos  seine 
Parteigänger  in  der  Schweiz,  sondern  auch  Hubmaier  stark 
beeinflusste,  seit  er  in  den  ersten  Septeiubertagen  in  Ober- 
schwaben erschienen  war.  In  Basel  predigte  Münzer  über  das 
zcitgemässe  Thema:  ,Wo  ungläubige  Regenten,  sei  auch  ein 
ungläubiges  Volk.  Das  müsse  anders  werden.'  Von  Basel  aus 
zog  Münzer  in  der  Umgebung  herum.  Längere  Zeit  hielt  er 
sich  im  Klettgau  und  Hegau  auf.  Acht  Wochen  lang  verweilte 
er  in  Griessheim  in  der  Gegend  von  Waldshut  und  wird  von 
hier  aus  Hubmaier  besucht  haben.2  Im  Klettgau  und  Hegau 
hat  er  seiner  eigenen  Aussage  zufolge  etliche  Artikel  aus  dem 
Evangelium  angegeben,  wie  man  herrschen  soll,  , daraus  fürder 
andere  Artikel  gemacht.  Hätten  ihn  gern  zu  sich  genommen, 
habe  aber  ihnen  das  gedankt.  Die  Empörung  habe  er  an  die- 
sem Orte  nicht  gemacht.  Seien  bereits  aufgestanden  gewesen'.3 

Münzer  pflanzte,  wie  Bullinger  sagt,  in  Hubmaier  die 
Wiedertaufe  auf.  Doeh  hatte  dieser  ohnehin  schon  die  Uebcr- 
zeugung  von  der  Verwerflichkeit  der  Kindertaufe  in  sich  auf- 
genommen. Er  wurde  hierin  also  nur  durch  Münzer,  Grcbcl 
und  Genossen  bestärkt.  ,In  dem,'  sagt  Johannes  Kessler,4  ,ist 
l^Cunrad  Grebel)  gen  Waldshut  körnen  zu  dem  doctorn  Bal- 
tassaru  Fridberger,  und  wiewol  er  nit  ungelehrt,  doch  hat  er 
sieh  in  das  widertouffen  gentzlich  versenken  lassen,  also  dass 

1 Bullinger’s  IteformatiotiHgcscdiichte  I,  S.  2*24,  237. 

3 Egli  a.  a.  O.,  S.  19. 

3 Seidemann,  Thomas  Münzer;  Arnold,  Unparteiische  Kirchen-  und  Ketzer- 
historie 1,  996. 

4 Sabbata,  Chronik  der  Jahre  1523  — 1539,  herausgeg.  von  Götzingcr  I,  265. 
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er  untemam,  den  wiedertouff  mit  öffentlichen  geschritten  zu 
verfechten,  schützen  und  schirmen.' 

ln  Hubmaier  suchten  und  fanden  also  die  Schweizer 
Wiedertäufer  ihren  literarischen  Vorkämpfer,  und  schon  zu  An- 
fang 1525  wusste  drehe],  dass  , Hubmaier  wider  Zwingli  des 
Taufs  halben  sei  und  werde  wider  ihn  schreiben,  wenn  Zwingli 
nicht  abstehe'.  Die  anderen  Wiedertäufer,  sagt  Kessler,  be- 
gehrten mit  den  Dienern  des  Wortes  zu  Zürich  Gespräche  zu 
lullten:  ,IIat  eine  ehrsame  Obrigkeit  zu  Zürich  das  gutwillig 
zugegeben  und  ihnen  zu  einer  Disputation  verholten.'  Sie  ward 
für  den  17.  Jänner  angeordnet,  kam  aber  nicht  allen  Freunden 
der  Wiedertaufe  erwünscht,  denn  diese  fürchteten  Zwinglis 
Ucberlegenlieit.  Schreibe  mir,  lässt  ihm  Hubmaier  sagen,  um 
Gottes  Willen  von  der  Kindertaufc,  und  wenn  ich  wider  Dich 
und  Leo  Judä  gefehlt  habe,  verzeihet  mir.*  Am  IG.  Jänner 
wendet  er  sich  an  Oecolampadius : * Wir  haben,  sagt  er,  öffent 
lieh  gelehrt,  dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  soll.  Was  ist 
die  Taufe?  Man  sagt,  sie  sei  ein  , anhebend  Zeichen'.  Warum 
streiten  wir  über  ein  Zeichen?  Die  Bedeutung  dieses  Zeichens, 
die  Verpflichtung  des  Glaubens  bis  zum  Tode  unter  der  Hoff- 
nung der  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  ist  mehr  zu  er- 
wägen als  dies  Zeichen.  Diese  Bedeutung  kommt  den  Kleinen 
nicht  zu.  Darum  ist  die  Kindertaufe  ohne  Wesen.  In  der 
Taufe  verpflichtet  man  sieh  Gott,  im  Abendmahl  dem  Nächsten, 
Leib  und  Blut  für  ihn  darzusetzen,  wie  Christus  für  uns.  Nie 
wird  das  Christenthum  recht  gedeihen,  als  wenn  Taufe  und 
Abendmahl  zu  ihrer  ursprünglichen  eigenen  Reinheit  zuriiek- 
gerufen  werden. 

Dabei  ist  aber  Hubmaier  — und  das  war  er  auch  später 
nicht  — kein  Fanatiker  der  Wiedertaufe.  Er  schreibt,  wie  er 
beim  Taufen  vorgehe:4  Er  rufe  die  Gemeinde  zusammen,  lasse 
sic  für  das  Kindlein  beten  und  es  Christo  empfehlen.  .Sind 
die  Eltern  aber  schwach  und  wollen  durchaus,  dass  das  Kind 
getauft  werde,  so  taufe  ich  es  und  bin  einstweilen  schwach  mit 
den  Schwachen,  bis  sie  besser  unterrichtet  sein  werden.  Im 

1 Sabbata,  Chronik  iler  Jahre  1 5-3 — 1529,  herausgegeben  von  Göttinger 
I,  260—261. 

* Zwingli,  Opp.  VII,  375. 

3 ibid.  II,  1,  339. 

4 ibid. 
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Worte  aber  weiche  ich  in  keinem  Punkte.  Ich  habe  22  Schluss- 
reden mit  64  Noten  geschrieben,  die  du  bald  sehen  wirst. 

Oeeolampadius  sandte  einen  Auszug  aus  diesem  Schreiben 
Tags  darauf  an  Zwingli.1 *  An  Hubmaier  selbst  schrieb  Oeco- 
lampadius:  Den  Kindern,  die  ja  doch  in  der  Erbsünde  seien, 
werde  das  Gebet  der  Kirche  bei  der  Taufe  nützen.  Durcli 
den  Glauben  der  Eltern  seien  sie  in  den  Himmel  eingeschrieben.“ 
Seine  Schlusssätze  dürften  in  Basel  kaum  gedruckt  werden,  da 
die  Buchdrucker  laut  eines  obrigkeitlichen  Befehls  nichts  drucken 
dürften,  worüber  die  Censoren  nicht  befragt  wären.  Dazu 
werden  diese  aber  nicht  geneigt  sein. 

Das  Züricher  ReligionsgesprUch  über  die  Wiedertaufe  hatte 
inzwischen  mit  einem  Siege  Zwingli’s  geendet  und  schon  Tags 
darauf  erliess  der  Ilath  ein  scharfes  Mandat  gegen  die  Wieder- 
täufer.3 Die  fremden  Wiedertäufer  wie  Röublin,  Brödlin,  Hetzer 
und  Andere  wurden  ausgewiesen.  Sie  .geriethen  nach  Zollikon, 
allwo  sie  grosse  Verwirrung  anrichteten'.  Eine  Anzahl  von 
ihnen  wandte  sich  nach  Waldshut.  Zürich  verlangte  ihre  Aus- 
lieferung: Schultheiss  und  Rath  antworteten  am  1.  Februar: 
Es  seien  dieser  Tage  wohl  Einige  bei  dem  Doctor  gewesen, 
von  denen  man  aber  nichts  Arges  wisse;  sie  haben  sich  gestern 
wieder  entfernt.4 5  lieber  den  Zweck  dieses  Besuches  kann  kein 
Zweifel  obwalten:  Am  2.  Februar  erschien:  , Balthasar  Fried* 
berger’s  zu  Waldshut  öffentliche  Erbietung  an  alle  christgläubi- 
gen Menschen.'  ,Wer  da  wolle,  solle  anzeigen,  dass  man  die 
jungen  Kinder  taufen  solle,  und  das  thun  mit  teutschcn,  hellen, 
klaren,  einfältigen  Schriften,  den  Tauf  allein  betreffend  ohne 
allen  Zusatz  etc.  . . .‘6 

Damit  war  Hubmaier  offen  vor  aller  Welt  zur  Täufer- 
gemeinde übergetreten.  Er  war  nach  Zwingli’s  Meinung  ein 
.Rottirer'  und  ,Sectirer‘  geworden.  Die  Polemik  mit  ihm,  auf 
die  hier  des  Näheren  nicht  cingegangcn  werden  darf,  war  cin- 
gcleitet.  Es  war  zweifellos  ein  verhüngnissvollcr  Schritt,  zu 

1 Zwingli,  Opp.  VII,  383  — 384. 

’ Epp.  Oecolampadii  et  Zwinglii,  fol.  641»,  65*. 

3 Füsslin,  Beiträge  I,  189;  Zwingli,  Opp.  II,  1,  233,  VII,  386;  Egli,  Acten- 
sammlung  622. 

4 Strickler,  Actensammlmig  I,  985. 

5 Vgl.  hierüber  Schreiber  im  Taschenbuch  II,  189 — 190;  Strickler,  Acten* 

Sammlung  V,  195;  Füssliu,  Beiträge  V,  399;  Schelborn,  Acta  eccl.,  S.  35 — 38. 
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dem  Hubmaier  sich  entschloss;  denn  indem  er  durch  sein  Bei- 
spiel einen  grossen  Theil  der  Waldshuter  Bürgerschaft  fortriss, 
schuf  er  in  der  Stadt  gefährliche  Entzweiung:  weder  jener  Theil 
der  Bürgerschaft,  der  noch  an  der  alten  Lehre  hielt,  noch  aueh 
alle  , evangelisch4  gesinnten  waren  geneigt,  ihm  auf  diesen 
Wegen  zu  folgen.  Was  aber  für  Waldshut  das  Wesentlichste 
war:  dieser  Schritt  brachte  die  Stadt  um  die  Sympathien  der 
Schweizer  Reformfreunde.  Noch  in  seiner  letzten  Schrift  gegen 
jene,  welche  Ursache  gaben  zum  Aufruhr  etc.,  hatte  Zwingli 
das  Beispiel  der  Waldshuter  Nachbarn  rühmend  hervorgehoben: 
Sehet,  sagt  er,  wie  unsere  lieben  Nachbarn  zu  Waldshut  so 
grosse  Gefahr  um  Gottes  willen  erleiden.  Das  kommt  allein 
aus  dem  festen  Glauben  zu  Gott.  ,An  den  haben  sie  sich 
treulich  gehalten;  er  hat  sie  bisher  bewahrt  und  wird  es  aueh 
fUrderhin  tliun.4 1 Nun  fielen  die  lieben  Nachbarn  den  so  gc- 
sch mühten  Schwärmern  zu. 

llubmaicr  mochte  der  Meinung  sein,  es  könne  ihm  ge- 
lingen, auch  Zwingli  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Stimmte  doch 
Zwingli  selbst  noch  vor  zwei  Jahren  mit  ihm  auch  in  dieser 
Frage  überein.  Da  machten  sie  beide,  wie  Hubmaier  in  sei- 
nem Verhöre,  das  er  im  nächsten  Jahre  zu  Zürich  zu  bestehen 
hatte,  erzählt,*  einen  Spaziergang  auf  dem  Graben  zu  Zürich. 
Hubmaier  hatte  eine  Menge  von  Artikeln  auf  eine  Tafel  auf- 
gezeichnet  und  , insonderheit  von  der  Kindertaufe4,  Uber  die  er 
sich  mit  Meister  Ulrich  besprechen  wollte.  , Also, 4 heisst  es  in 
dem  Verhöre,  ,gab  dieser  ihm  guten  Bescheid,  dass  er  damals 
wohl  zufrieden  war.4  Man  sieht  daraus,  dass  llubuiaier  sich 
schon  1523  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hatte.  Er  wandte  sich 
auch  an  Oecolainpadius,  Leo  Judä  und  Sebastian  Hofmeister. 
Der  letztere  scheint  ihn  stark  beeinflusst  zu  haben:  Und  habe 
ihm,  heisst  es  in  dem  Verhöre  weiter,  Doctor  Bastian  insonder- 
heit geschrieben,  dass  er  zu  Sehaft'hnuscn  vor  dem  Rathe  er- 
klärt habe,  dass  Meister  Ulrich  in  der  Frage  der  Kindertaufe 
irre.  ,Auch  hätte  genannter  Doctor  sein  Kind  nicht  tauten 
lassen  wollen:  das  habe  ihn  auch  in  den  touff  bracht,  dass  er 
so  ferr  darin  gekommen  sei.4 


1 Zwingli,  Oj>p.  II,  1,  370. 

* Bericht  im  .Staatsarchiv  zu  Zürich.  Copie  in  der  v.  Beck'scheu  Sammlung 
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Zwingli  gab  Übrigens  seinen  , früheren  Irrthum'  offen  zu.1 
Die  W iedertäufer  waren  nicht  so  ganz  im  Unrecht,  wenn  sie 
von  sämmtlichen  Reformatoren  in  Zürich  sagten:  ,Sie  wüss- 
ten wohl,  dass  die  Kindertaufe  nicht  recht  wiirc,  wollten  es 
aber  nicht  sagen,' * und  Habmaier  citirt  in  späterer  Zeit  gern 
Aeusserungen  seiner  früheren  Schweizer  Freunde,  aus  denen 
er  ihre  anfängliche  Uebereinstimmung  in  dieser  Frage  erweist 
— auch  die  eines  Luther,  Erasmus,  der  Strassburger  Prädi- 
cantcn  u.  s.  w.3 

Trotzdem  das  Rcligionsgespräeh  in  Zürich  mit  einer  Nieder- 
lage der  Wiedertäufer  geendet  hatte,  schritten  diese  auf  den 
betretenen  Wiegen  fort.  Die  Wiedertaufc,  bisher  nur  theoretisch 
erörtert,  wurde  nun  thatsächlich  vollzogen  und  das  Abendmahl 
unter  die  Anhänger  der  Wiedertäufer  ausgetheilt.  Die  Ge- 
tauften, sagte  man,  seien  die  wahren  Kinder  Gottes;  sie  licsscn 
sich  von  keiner  weltlichen  Macht  an  dem,  was  Gott  ihnen  cin- 
gebe,  hindern.  Der  weltlichen  Gewalt  wollten  sie  nur  insoweit 
gehorchen,  als  sie  das  Wrort  Gottes  hievon  nicht  abhalte.  Auch 
die  Lehre  von  der  Gütergemeinschaft  fand  bereits  ihre  Ver- 
treter. Die  Züricher  Regierung  schritt  hingegen  in  scharfer 
Wreise  ein"1  und  ordnete  am  20.  März  ein  abermaliges  Gespräch 
mit  den  Wiedertäufern  au,  in  welchem  ,sic  nicht  mehr  mit 
Gottes  Wort  darbrachten  als  das  erste  Mal'.5  Die  Regierung 
liess  hierauf  mehrfach  Executioncn  erfolgen.“  Die  bedeutend- 
sten unter  den  Wiedertäufern  ergriffen  die  Flucht.  Rüublin 
erschien  in  Begleitung  eines  Gesinnungsgenossen  in  Vraldshut, 
und  dieser  Besuch  wurde  für  Hubmaier’s  spätere  Haltung  ent- 
scheidend. Nach  seiner  , Erbietung'  gegen  die  Kindertaufe  hatte 
er  zunächst  weitere  Aenderungen  im  Gottesdienste  vorgenommen. 
, Nachdem  er,'  schreibt  Ktlssenberg,  ,die  Messe  noch  eine  Zeit- 
lang deutsch  gehalten  hatte,  gab  er  sie  ganz  auf.'  Es  geschah  dies 


> Opp.  II,  1,  245.  Id»  übergehe  weitere  Citate  und  Vorhaltungen,  die  ihm 
Huhmaier  später  gemacht  hat. 

1 FüH.slin  a.  a.  O.  252. 

3 Sie  sind  gesammelt  in  Hubmaior’s  Schriftchen:  Der  uralten  und  gar 
neuen  Lehren  Urtheil  etc.  Nicolslmrg  1625. 

4 Egli,  Actonsammlung  93ß — 937. 

5 Bullinger  a.  a.  O.,  S.  239. 

B Das  Nähere  bei  Egli,  Wiedertäufer  S.  31;  Schreiber  II,  194 — 195;  Füsslin, 
Beiträge  I,  206. 
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in  der  Fastenzeit.  ,Am  Montage  Judica  (3.  April)  haben  die 
Waldshuter  in  beiden  Kirchen  die  Altäre  hinausgethan,  ausge- 
nommen einen  in  der  Sacristei  der  unteren  Kirche.1 

Am  7.  April  meldete  die  Stadt  Laufenburg  an  Freiburg: 
die  von  Waldshut  wollen  noch  gar  Ketzer  werden,  denn  sie 
haben  alle  Altäre  aus  den  Kirchen  gethan  und  sprechen:  die 
Fleischbänke  sollen  nicht  mehr  dastehen,  denn  die  Priester 
haben  bisher  ihren  Gott  darauf  gemartert,  zerhackt  und  zer- 
hauen.' Zudem  will  der  Doctor  am  grünen  Donnerstag  (13.  April 
das  Nachtmahl  mit  einem  ganzen  Lamm  geben  und  seinen  Jün- 
gern die  Füsse  waschen.  In  Waldshut  entfaltete  nun  ßöublin 
eine  grosse  Thätigkeit,  und  es  gelang  ihm,  sofort  eine  Anzahl 
von  Bürgern  für  die  Wiedertaufe  zu  gewinnen.  Auch  Hnb 
maier  hatte  die  Taufe  an  sich  vollziehen  lassen.  Er  sagte  hier- 
über ein  Jahr  später  bei  seinem  Verhör  zu  Zürich:8  Eines 
Tages  sei  Rüublin  zu  ihm  gekommen  und  theilte  ihm  die  Ein- 
gebungen mit,  die  er  von  Gott  habe.  Und  er  nahm  einige 
Bürger  mit  sich,  führte  sie  in  ein  benachbartes  Dorf  und  taufte 
sie.  Hierauf  kamen  sie  insgesammt  zu  ihm  und  folgten,  warum 
er  denn  die  Sache  nicht  auch  an  die  Hand  nehme.  Da  wies 
er  sie  ab  und  liess  es  anstchcn  bis  zu  den  nächstfolgenden 
Ostern.  Nun  unterliess  er  den  Gebrauch  der  Segnung  des  Tanf- 
wassors.  Da  erschien  Köublin  wieder  und  taufte  ihn  und  ausser 
ihm  noch  60  Personen."  Er  selbst  habe  dann  in  den  Oster- 
tagen Uber  300  Personen  aus  einem  Melkkübel  getauft,  der  mit 
Wasser  ungefüllt  war,  vom  Waldshuter  Brunnen  in  die  Kirche 
getragen  und  auf  den  Taufstein  gestellt  wurde.  Am  Oster- 
montag und  Dienstag  hat  er  laut  eines  nach  Freiburg  abge- 
sandten  Berichtes  70 — 80  Personen  getauft,  ihnen  am  Dienstag 
das  Himmelsbrod  gegeben  und  die  Füsse  gewaschen.4  Von 
anderer  Seite  wird  gemeldet,  dass  er  den  Taufstein  in  den 

1 Schreibor,  Taschenbuch  II,  20H.  Nach  den  Acten  des  Freiburger  Stadt- 
archivs. 

a Egli  a.  a.  O.  1)11. 

a Rüuhlin  war  nach  Biillinger  I,  63  der  erste  unter  den  Schweizer  Geist- 
lichen, die  Eheweiber  nahmen  und  die  geschlossene  Ehe  mit  öffentlichem 
Kirchgang  bethätigten.  Er  heisst  auch  Reiblin,  Reubel  n.  s.  w.  Vgl. 
übor  ihn  Bessert,  Die  Täuferbowoguug  in  der  Herrschaft  Hohenberg 
Blätter  fiir  Württemberg.  Kirchengeschichte  1886 — 1800,  Nr.  10 — 12;  1 — i 

4 Schreiber  a.  a.  O.  209. 
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Rhein  werfen  licss.1 *  Am  25.  April  brachen  die  Waldshutcr  die 
Ottilienkapelle  ab.  Auch  im  Klettgau  machten  Köublin  und 
Brödlin  Propaganda.  An  einzelnen  Orten  hielten  sie  öffentliche 
Versammlungen  ab,  ohne  von  Schaffhausen  irgendwie  gehindert 
zu  werden. 

In  der  Zeit,  da  die  Ottilienkapelle  in  Waldshut  abge- 
brochen wurde,  kam  auch  Grebel,  einer  Einladung  Hubmaier’s 
folgend,  nach  Waldshut,  um  dort  über  einige  Lehrsätze  Be- 
sprechungen zu  halten.  Unter  den  Waldshutcr  Wiedertäufern 
brachen  übrigens  bald  im  Anfänge  Streitigkeiten  aus.  Wir 
hören  von  einem  Täufer,  Jakob  Gross,  der  aus  Waldshut  ver- 
bannt wurde,  weil  er  sich  weigerte,  Wach-  und  Kriegsdienste 
zu  verrichten. 

In  Zürich  schritt  nicht  blos  die  Obrigkeit  kräftig  gegen 
die  , Schwärmer1  ein,  auch  Zwingli  suchte  durch  Lehre  und 
Beispiel  auf  sie  cinzuwirken.  Am  28.  Mai  Unterzeichnete  er  die 
Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Vom  touf,  vom  widertouf  und  vom 
kindertouf*.  Ihn  machte  die  Opposition  gegen  die  ,Rottirung‘ 
der  Wiedertäufer  zum  Verthcidigcr  der  Kindertaufe.  Diese 
blieben  ihm  die  Antwort  nicht  lange  schuldig.  Ilubmaier,  ihr 
nunmehriger  Wortführer,  der  sich  übrigens  auch  an  der  jüngsten 
Disputation,  die  am  5.  Juni  in  der  St.  Martinskirche  zu  Basel 
stattfand,  nicht  betheiligte,  wandte  sich  am  10.  Juni  in  einem 
Schreiben  an  den  Rath  der  Stadt  Zürich  und  erklärte.  Zwingli’s 
Schrift  gelesen  und  auch  eine  begonnen  zu  haben,  die  heute 
oder  morgen  vollendet  sein  dürfte.  Er  führe  hierin  den  Nach- 
weis, dass  man  die  Kinder  nicht  taufen  solle,  und  bitte  den 
Rath  um  sicheres  Geleit  zu  Meister  Ulrich,  mit  welchem  er 
disputiren  wolle.*  Die  angekündigte  Schrift  vollendete  Hub- 
maier am  11.  Juli;  sie  führt  den  Titel:  ,Vom  christlichen  Tauff 
der  Gläubigen'.3 4  Das  siebente  Capitei  dieser  Schrift  — es  be- 
handelt die  Lehren,  wie  ein  jeder  Christ  sein  Leben  einrichten 
solle  — ,Von  der  Ordnung  christlicher  frorabmachung'  ist  auch 
besonders  erschienen.'1 


1 Anshelm'a  Horner  Chronik  VI,  -07. 

* Schreiber  a.  a.  O.,  S.  224. 

3 ibid.  221  ff.  Daselbst  ist  der  Inhalt  angegeben. 

4 Ain  Sum  ains  ganzen  chriatenlichen  Leiten«,  durch  Haidasaron  Frydberger 
M 1)\ X V Geben  zu  Wahlshut.  Sambstag  nach  Petri  und  Pauli. 
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Hubmaier’s  Schrift  richtet  ihre  Spitze  gegen  Zwingli,  wenn 
gleich  dieser  nicht  mit  Namen  genannt  wird.  Sie  will  darlegen, 
dass  ein  direetor  Schriftbeweis  für  die  Taufe  nicht  geführt 
werden  kann.1  Sie  verfehlte  ihren  Eindruck  auf  Freunde  und 
Gegner  nicht.*  Zwingli  sah  sich  um  so  mehr  bemüssigt.  da- 
gegen aufzutreten,  als  die  Waldshuter  Wiedertäufer  bereits  auf 
Zürichschem  Gebiete  Bekehrungsversuche  machten.3  In  einem 
Schreiben  an  Vadian  (vom  11.  October)  kündigt  er  die  Absicht 
an,  sich  gegen  Hubmaier  zu  rüsten,  und  der  llath  von  Zürich 
schrieb  ein  abermaliges  Religionsgespräch  für  Montag  nach  Aller- 
heiligen (6.  November)  aus:  ,Alle  jene,  welche  glauben,  dasä 
die  Kindertaufe  vom  Teufel  erdacht  sei,  sollten  sich  zu  dem- 
selben einfinden/4  Auch  Ilubmaicr  wurde  erwartet.  Er  hatte 
in  der  That  die  Absicht,  in  Zürich  zu  erscheinen.  Seine  Gegner 
eifuhren  hievon  und  gedachten,  ihn  zu  fangen.  Sie  sammelten 
im  Aufträge  der  Regenten  von  Ensisheim  einen  Zug  von  drei- 
hundert Reisigen  und  ctlich  hundert  Fussknechten.  Als  Ilub- 
maier  in  Begleitung  von  dreissig  Männern  aus  Waldshut  in 
dem  Dorfe  Lochringen  übernachtete,  wurden  sie  von  den  Rei- 
sigen angegriffen  und  zur  Flucht  nach  Griessen  genüthigt,  von 
wo  Ilubmaicr  summt  seinen  Genossen  nach  Waldshut  zuriiek- 
kehrte.6  Au  seiner  Stelle  fanden  sich  als  Wortführer  der 
Wiedertäufer  Grebel  und  Manz  ein,  gegen  welche  Zwingli. 
Grossmann  und  Judä  die  Lehre  von  der  Kiudertaufe  verthei- 
digten."  Die  Summe  der  besten  Gründe  beider  Parteien  wurde, 
wie  Bullingcr  sagt,  kurz  in  der  Antwort  verzeichnet,  die  Zwingli 
auf  Hubmaier’s  Buch  gegeben.’  Die  Vorrede  ist  vom  ä.  No- 
vember datirt.  Eben  des  Zwistes  wegen,  den  der  Pfarrer  von 
Waldshut  mit  seiner  Neuerung  bei  den  , armen  einfältigen' 
Leuten  erregt  hatte,  sah  sich  Zwingli  genüthigt,  mit  aller  Schärfe 


1 Uster»,  Darstellung1  der  Tauf  lehre  Zwingli’»  im  XXV.  Hand  der  Theolo- 
gischen Studien  und  Kritiken  1882,  S.  265. 

2 Vgl.  Zwingli,  Opp.  VII,  414,  415,  441,  453,  469. 

3 Egli  824,  863.  Vergl.  Cornelius  II,  5;  Egli,  Die  Züricher  Wiedertäufer. 
8.  44. 

4 Egli,  Actensammlung  853. 

5 Johannen  Kessler,  Sabbate,  S.  350. 

* Da»  Nähere  bei  Bullinger  III,  295. 

7 ,L*iber  D.  Balthasar’»  Tonffbüchlin*  1525,  Zürich,  Froschover;  Zwingli. 
Opp.  II,  1,  343—369. 
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und  an  vielen  Stellen  mit  grosser  Härte  gegen  ihn  aufzutreten: 
,Ieh  hätte.“  sagt  er,  ,dein  Schreiben  unbeachtet  gelassen,  hätte 
ich  nicht  gesehen,  dass  die  einfältigen  Leute  deine  Possen  zu 
fürchten  beginnen.  Diese  werden  nun  sagen : Sehet,  wo  sollen 
wir  hin.  Der  Doctor  zu  Waldshut  ist  mit  Zwingli  im  Streit, 
während  wir  der  Hoffnung  lebten,  sie  würden  das  Reich  Israel 
wieder  aufrichten/  Wenn  wir  von  den  sachlichen  Argumenten 
absehen,  auf  die  hier  nicht  einzugehen  ist,1  so  interessiren 
einige  Angaben  Zwingli's  über  Hubmaier  selbst:  ,Ihr  seid,“  sagt 
er,  ,cine  Rotte;  du  bist  ein  Rottirer.  Du  hast  einmal  das  Abend- 
mahl allen  denen  abgeschlagen,  die  nicht  wiedergetauft  seien. 
Ich  will  gar  der  Alfanzerei  geschweigen,  dass  du  deine  Pfründe 
zurlickgelegt  und  erklärt  hast,  du  wollest  allein  von  den  Ge- 
tauften wiedergewählt  sein.  Damit  hast  du  das  fromme  Volk 
nur  gctheilt  und  in  Gefahr  gebracht.“ s 

Es  lag  nicht  in  Hubmaier’s  Natur,  die  Streitschrift  Zwingli’s 
unbeantwortet  zu  lassen.  ,Mit  dem  Stabe  Jakobs  wollte  er  dies 
verführerische  Büchlein  niedersehlagen.“  Zu  dem  Zwecke  ar- 
beitete er  sein  , Gespräch  auf  Meister  Ulrich  Zwingli’s  Tauf- 
büchlein“  aus,  das  er  am  30.  November  vollendete.  Es  erschien 
erst  im  folgenden  Jahre  zu  Nikolsburg  im  Druck,  denn  mittler- 
weile war  das  Schicksal  Uber  Waldshut  und  seinen  Prediger 
hercingebrochen,  das  beide  seit  länger  als  einem  Jahre  be- 
droht hatte. 


§.  6.  Waldshut  und  der  Bauernkrieg. 

Das  Unternehmen  der  österreichischen  Regierung  gegen 
Waldshut  im  October  1524  hatte,  aufgegeben  werden  müssen, 
weil  sich  der  grosse  Bauernaufstand  über  den  grössten  Theil 
des  österreichischen  Besitzes  im  südwestlichen  Deutschland  aus- 
gebreitet hatte.  Schon  zu  Ostern  standen  einzelne  Orte  im 
Sundgau  unter  den  Warten.  Am  6.  Mai  lasen  die  bei  Isenheim 
lagernden  Bauern  den  vom  österreichischen  Regiment  an  sie 
gesandten  Boten  aus  einem  Büchlein  zwölf  Artikel  mit  der  Er- 


1 Das  Nähere  bei  Usteri  a.  a.  O. 

* Vgl.  da»  Bruchstück  einer  Skizze  Zwingli’»  über  die  Kiudertaufe  in  Egli, 
Actensanimlung  1102. 

Archiv  Bd.  LXXV1I.  I.  Hälft«  Ö 
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klärung  vor,  dass  sie  stracks  darauf  bestehen  wollten.1  Das 
Regiment,  dem  keine  genügende  Heeresmacht  zur  Verfügung 
stand,  war  genüthigt,  in  Unterhandlungen  mit  den  aufständischen 
Bauern  einzutreten.  Die  Bauern  von  St.  Blasien  weigerten  sich 
in  den  ersten  Tagen  des  Mai,  ihrem  Herrn  die  bisherigen  Ab- 
gaben zu  leisten.*  Am  23.  Juni  standen  die  Stühlinger  Bauern 
gegen  ihren  Herrn,  den  Grafen  von  Lupfen,  auf.  Am  nörd- 
lichen Kaiserstuhl  begann  die  Bewegung  im  Dorfe.  Bergen 
während  der  Fastnacht.  Die  Aufständischen  erhielten  von  den 
Elsässern  ihre  zwölf  Artikel.  ,Es  war,'  sagt  die  Villinger  Chronik, 
,zur  selben  Zeit  im  ganzen  deutschen  Land  ein  sonderbarer 
Zustand.  Der  allmächtige  Gott  wende  es  zum  Allerbesten,  denn 
auf  dem  ganzen  Lande  rotteten  sich  die  Bauersleute  zusammen 
in  der  Meinung,  ihren  Oberen  den  Gehorsam  zu  versagen  und 
nach  ihrem  eigenen  Gefallen  zu  handeln.' 5 

Als  diese  grosse  Bewegung  zum  Ausbruch  kam,  lag  Walds- 
hut  schon  lange  im  Streite  mit  seiner  Regierung.  Hiebei  han- 
delte es  sich,  wie  die  bisherige  Darstellung  ergeben  hat,  einzig 
und  allein  ,um  das  lautere  Evangelium',  als  dessen  Apostel  Hub- 
maier auftrat  und  dessen  Verkündigung  die  österreichische  Re- 
gierung nicht  zu  dulden  entschlossen  war.  Bei  den  Verhand- 
lungen, die  zwischen  Waldshut  und  seiner  Regierung  seit  dem 
December  1523  gepflogen  wurden,  spielte  Hubiuaier  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Ihm  war  es  gelungen,  in  Waldshut  eine  mass- 
gebende Stellung  zu  erringen.  Wie  Zwingli,  dessen  Beispiel 
auf  ihn  wesentlich  einwirkte,  zog  auch  Hubmaier  nicht  nur  die 
kirchlichen,  sondern  auch  die  politischen  Zustände  in  den  Kreis 
seiner  Berechnungen,  und  dies  mit  solchem  Nachdruck  und  sol- 
chem agitatorischen  Geschick,  dass  der  Kampf  des  kleinen 
Waldshut  ,um  das  Evangelium'  in  allen  benachbarten  Städten 


1 Auf  die  Einzelnheiten  des  Bauernkrieges  im  Breisgau  und  die  einschlä- 
gigen Verhandlungen  kann  hier  selbstverständlich  nicht  eingegangen 
werden,  da  nur  die  Beziehungen  Waldshuts  zu  den  aufständischen  Bauern 
hervorgohoben  werden  sollen.  Vgl.  hierüber  ausser  Schreiber,  Der  Bauern- 
krieg, und  dessen  Aufsatz  im  »Taschenbuch*  namentlich  Stern,  Ueber  die 
zwölf  Artikel  der  Bauern,  S.  62  ff.,  Hartfolder,  Zur  Geschichte  des  Bauern- 
kriegs in  Süd west-Deutsch Iand  und  Elben,  a.  a.  O. 

* Hartfelder  S.  27.  Baumgarten,  Karl  V.,  II,  388. 

8 S.  102  der  Ausgabe  Roder’s  im  164.  Band  der  Bibliothek  des  litera- 
rischen Vereins. 
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und  Landschaften  grosses  Aufsehen  machte.  Der  JJmstand, 
dass  dieser  Kampf  unmittelbar  vor  dem  grossen  Bauernkriege 
ausbrach  und  Waldshut  während  desselben  ein  Schutz-  und 
Trntzbündniss  mit  den  Bauern  abschloss,  hat  viele  zu  der  An- 
nahme verleitet,  dass  in  dieser  Stadt  der  Bauernaufstand  selbst 
entstanden  und  grossgezogen  worden  und  dort  die  angebliche 
Oeburtsstiltte  der  sogenannten  evangelischen  Bruderschaft1  und 
eines  neuen  Bundschuhes  gewesen  sei.  In  Ilubmaier  aber  haben 
einzelne  Zeitgenossen  und  spätere  Schriftsteller  den  geistigen  Ur- 
heber der  Bewegung  gesehen  und  ihn  hat  man  noch  in  unseren 
Tagen  als  den  Verfasser  des  Artikelbriefes  und  der  zwölf  Artikel 
der  Bauern  bezeichnet. a Während  Hubmaier  in  jenen  Acten- 
stticken,  welche  von  der  Regierung  ausgingen,  noch  verhältniss- 
mässig  milde  als  einer  der  ersten  Vcrkehrer  des  Wortes  Gottes 
und  Verführer  des  Volkes  bezeichnet  wird,  nennt  ihn  der  Chro- 
nist Andreas  Lettsch  geradezu  den  Anstifter  des  Bauernkrieges:" 
Und  wahrlich,  sagt  Lettsch,  wenn  man  die  Sache  recht  be- 
denkt, so  ist  dieser  Doctor  Balthasar  ,ein  anfenger  und  uffweger 
gewest  des  ganzen  beurischen  kriegs1.  Aehnliehcs  meldet  das 
Stiftungsbuch  von  St.  Blasien:  Solche  Zerrüttung  in  dieser  Stadt 
des  Glaubens  und  der  Kirche  gaben  den  Umsassen  viel  Ursach 
zu  Aufruhr  ,uiul  hubend  sich  in  der  Grafschaft  Stuelingen  an 
und  sagend  iren  Eid  auch  Zins  auf  etc.1 

Sehen  wir  zu,  inwieweit  die  Angabe,  dass  , Hubmaier 
wider  alle  geistliche  und  weltliche  Obrigkeit  gepredigt,  so  dass 


1 Vgl.  dagegen  Scheid el,  Kritik  der  Yillinger  Chronik,  S.  40 — 52. 

* Diese  von  Stern  in  seiner  übrigens  ausgezeichneten  Studie  , Ueber  die 
zwölf  Artikel  der  Bauern  und  einige  andere  Actenstücke  aus  der  Bewe- 
gung von  1526*  und  dem  Aufsatze  ,L)ie  Streitfrage  über  den  Ursprung 
des  Artikelbriefes  und  der  12  Artikel  der  Bauern  (XII.  Band  der  Forschun- 
gen zur  deutscheu  Geschichte,  S.  475  ff.)  vertretene  Ansicht  lasst  sich  nach 
den  Ausführungen  Baumann’s,  Die  oberschwäbischen  Bauern  im  März 
1525  und  die  zwölf  Artikel,  S.  41  ff.,  und  Dobel.  Memmingen  im  Refor- 
mationszeitalter I,  8.  71  ff.,  w ohl  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Die  obige 
Darstellung  verfolgt  nicht  den  Zweck,  die  Frage  nach  der  Autorschatt 
der  zwölf  Artikel  neuerdings  aufzurollen,  sondern  nur  eine  Ergänzung 
zu  den  bereits  von  Schreiber  und  Stern  publicirten  Materialien  zu  bieten 
Vgl.  übrigens  W.  Vogt,  Die  bairische  Politik  im  Bauernkriege,  S.  68. 
s Schreiber,  Urkundenbuch  Nr.  LXII1;  Mone,  Quellensanimlung  zur  ba- 
dischen Geschichte  II,  42.  Ueber  Lettsch  siehe  übrigens  die  Notiz  bei 
Scheidei  8.  42. 
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Niemand  mehr  eine  Leistung  schuldig  und  allein  unser  Herr- 
gott zu  ehren  wäre,  daraus  die  Bauern  wider  die  Obrigkeiten 
erhitzigt  worden  seien  und  keinen  Herrn  mehr  haben  wollten, 
als  Gott  allein',  richtig  ist.  Diese  Anschuldigung  kehrt  übrigens 
häutig  wieder:  im  Breisgau,  in  der  Schweiz1  und  in  Nieder- 
österreich, wohin  Hubroaier  sieh  auch  wandte,  überallhin  ver- 
folgte ihn  dieser  üble  Leumund.  Er  selbst  hat  sieh  daher 
genüthigt  gesehen,  in  mehr  oder  minder  lebhafter  Weise  hie- 
gegen  Protest  einzulegen. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Mähren  veröffentlichte  er 
,Eine  kurze  Entschuldigung  an  alle  christgläubigen  Menschen, 
dass  sie  sich  an  den  erdichteten  Unwahrheiten,  so  ihm  seine 
Missgönner  zulegeu,  nicht  ärgern'.*  Hier  sagt  er:  Dass  ich  als 
ein  Aufwiegler  hingestellt  werde,  darin  geht  es  mir  so  wie 
Christus.  Auch  er  musste  ein  Aufrührer  sein:  ,und  doch  be- 
zeuge ich  mit  Gott  und  mit  etlich  tausend  Menschen,  dass  kein 
Prädicant  in  allen  Gegenden,  in  denen  ich  gewesen,  mehr  Mühe 
und  Arbeit  durch  Schreiben  und  Predigen  erlitten  hat  als  ich, 
damit  man  der  Obrigkeit  gehorsam  wäre,  denn  sie  ist  von  Gott. 
M an  soll  ihr  ohne  alle  Widerrede  Zoll,  Mauth,  Tribut, 
Ehr  und  Furcht  geben.  Und  um  das  hab’  ich  so  viel  in 
Latein  und  Teutsch  gepredigt  und  geschrieben,  dass  viele  Leute 
mir  abhold  wurden  und  meine  Predigt  mieden,  ja  Einzelne  mir 
in  öffentlicher  Kirche  hierin  widersprachen  und  mich  einen  Blut- 
sauger nannten,  der  nichts  thue  als  das  Schwert  der  Obrigkeit  zu 
beschirmen.'  . . . ,Ich  hab’  mein  Lebelang  nie  gelehrt,  dass  die 
Unterthanen  der  Obrigkeit  die  schuldigen  Pflichten  und  den 
Gehorsam  nicht  erweisen  sollen;  vielmehr  sollen  sie  auch  noch 
schwerere  Bürden,  soferne  sie  nur  nicht  wider  Gott  seien,  willig 
auf  sich  nehmen  und  als  ihr  Kreuz  tragen.' 

, Hinwiederum  habe  ich  auch  nie  gelehrt,  dass  es  der  Obrig- 
keit, Bischöfen,  Aebten,  Mönchen,  Nonnen  und  Pfaffen  gebühre, 
mehr  als  göttlich  und  recht  ist,  die  armen  Leute  mit  unchrist- 
lichen Aufsatzungen  zu  beladen  und  sie  mit  Gewalt  von  dem 
Wort  Gottes  abzureissen.  Waldshut  muss  mir  das  Zeugniss 
geben  und  ich  gedenke  es  noch  in  kurzer  Zeit  in  Druck  aus- 

1 Egli,  Actensanimlung  911. 

* Nikolsburg  15*26.  Ich  benutze  eine  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung  be- 
findliche Copie. 
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zugeben,  so  ich  dazumal  öffentlich  gepredigt  habe.  Aber  es 
pflegt  nun  einmal  so  zu  gehen:  Ein  Anderer  zerbricht  den  Zaun 
und  ich  muss  die  Maulstreiche  leiden.' 

,Was  die  Zins  und  Zehent  betrifft,  so  habe  ich  gesagt: 
Christus  gab  auch  den  dritten  oder  fUnften  Theil:  ,Es  ist  auch 
hei  uns  weder  Zins  noch  Zehent  mit  dem  leisesten  Worte  wider- 
sprochen worden.'  Aber  von  dem  Worte  Gottes  hat  man  uns 
mit  Gewalt  und  wider  alles  Recht  abbringen  wollen.  Das  ist 
unsere  einzige  Klage  gewesen.  ,Hie  beut’  ich  Trotz  allen 
Menschen  auf  Erden  und  allen  Teufeln  in  der  Hülle,  dass  man 
keine  andere  Ursache  gegen  Waldshut  gehabt  hat  als  allein, 
allein  das  Wort  Gottes.  Gott  gebe  das  alles  denen  zu  erkennen 
und  erleuchte  sie,  so  anders  von  uns  bei  S.  F.  D.  gesagt  haben. 
So  wie  ich  jetzt  geredet  habe,  haben  die  von  Waldshut,  als 
S.  F.  D.  zu  Breisach  im  Breisgau  gewesen,1  mündlich  und  schrift- 
lich ihre  Erbietung  vorgetragen:  Sie  wollen  S.  F.  D.  alles  das, 
was  sie  und  ihre  Vorfordern  bisher  getliau  haben,  Leib  und 
Leben,  Ehre,  Gut  und  Blut  von  wegen  des  löblichen  Hauses 
Oesterreich  darreiehon  und  vergicssen  und  wofern  ,ein  Stein 
lü  Klafter  tief  unter  der  Erden  lüg,  der  nit  gut  österreichisch 
war’,  so  wollen  sie  denselben  mit  den  Nägeln  herauskratzen 
und  in  den  Rhein  werfen.  Sie  seien  auch  immer  und  alleweg 
bereit  gewesen,  Gehorsam  und  Tribut  zu  zahlen,  nur  hätten  sie 
mit  weinenden  Augen  gebeten,  sie  bei  dem  lauteren,  puren  und 
klaren  Worte  Gottes  bleiben  zu  lassen.  Da  ist  uns  von  F.  D. 
Rüthen  diese  Antwort  zu  Constanz  gefallen:  Man  wolle  das 
schlechterdings  nicht  thun;  denn  wenn  man  cs  ihnen  gestattete, 
so  hicsse  dies,  das  eine  Feuer  auslöschen  und  ein  anderes  an- 
zünden. Andere  Städte  würden  dasselbe  haben  wollen.' 

In  seiner  Schrift  ,Vom  Schwerte'  * schreibt  er  an  den  mäh- 
rischen Herrn  von  Boskowitz  und  Tsehemahora  wider  die, 
welche  von  den  christlichen  Predigern  sagen,  dass  sic  Ketzer, 
Verführer  des  Volkes  und  Leute  seien,  welche  die  Obrigkeit 
verwerfen  und  den  Ungehorsam  lehren.  Ich  habe  mit  der  Obrig- 
keit ernstlicher  gehalten  als  irgend  ein  Priidicaut  in  2U  Meilen. 


1 Im  Texte  folgt  noch:  ,auch  mit  anderen  Fürsten  und  Herren  zu  Con- 
stanz, darin  der  letzte  Tag  gehalten  worden.1 
1 Nikolsburg  15:27.  Copie  nach  dem  Druck  des  mährischen  Landesarchivs 
in  der  v.  Beck' sehen  hammlung. 
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Nur  wenn  eine  Obrigkeit  kindisch  oder  gar  thöricht  wäre,  ver- 
möge man  ihr  abzukommen,  denn  wegen  einer  bösen  Obrigkeit 
hat  Gott  oft  ein  ganzes  Land  hei  ingesucht.  So  es  aber  füglieh 
und  mit  Frieden,  auch  ohne  grossen  Schaden  und  Empörung 
nicht  wohl  sein  kann,  gedulde  man  sie,  als  die,  welche  uns 
Gott  gegeben. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  ,Ein  einfältiger  Unter- 
richt auf  die  Worte:  Das  ist  mein  Leib“  klagt  er,  dass  man 
ihn  (Gottlob  unschuldig)  als  einen  Verführer  und  Aufrührer 
ausschreie. 

In  seiner  grossen  , Rechenschaft', s die  er  zwei  Monate  vor 
seiner  Hinrichtung  an  den  König  Ferdinand  gerichtet  hat,  spricht 
er  im  27.  Artikel  (,Von  der  Obrigkeit'),  dass  wir  der  Obrigkeit 
ganz  willig  unterthänig  und  gehorsam  sein  sollen,  dass  er  mit 
Hans  Hut  unzufrieden  sei,  welcher  das  Volk  zu  Conspiration 
und  Aufruhr  bewege.  ,Ieh  habe,'  fügt  er  bei,  ,oben  in  dem 
Land  fast  viel  erlitten  mit  denen,  so  vermeinten,  dass  kein 
Christ  in  der  Obrigkeit  sitzen  oder  das  Schwert  führen  solle. 
Wider  diese  habe  ich  gepredigt,  dass  sie  mich  in  öffentlicher 
Kirche  ,berafflet‘  haben.  Das  ist  die  Ursach,  dass  ich  mein 
Büchlein  ,voin  Schwert'  geschrieben. 

So  unschuldig,  wie  sich  Hubmaier  selbst  in  diesen  mit 
so  grosser  Lebhaftigkeit  vorgetragenen  Protestationen  darstellt, 
wird  er  wohl  nicht  gewesen  sein.  Noch  vor  Ausbruch  des 
Bauernkrieges  hat  er,  wie  bereits  (S.  20)  erwähnt  wurde,  eine 
agitatorische  Thiltigkeit  zu  Gunsten  der  Bauern  entfaltet  und 
noch  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Münzer  Lehren  gepredigt, 
die.  wir  im  folgenden  Jahre  auf  den  Programmen  der  deutschen 
Bauernschaft  finden.  Der  Verkehr  mit  Thomas  Münzer  kann 
ihn  in  seinen  Ueberzeugungen  nur  bestärkt  haben.  Von  dem, 
was  Fabri  in  seiner  Schrift  , Ursach,  warutnb  der  Wiederteuffcr 
Patron  und  erster  Anfänger  Doctor  Balthasar  Hubmaier  zu  Wien 
auf  den  zehenden  Martii  Anno  1528  verbrent  sey'  in  , sum- 
marischer' Zusammenfassung  berichtet,  wird  zum  mindesten  das, 
was  sich  in  der  ,Vergicht  so  öffentlich  verlesen'  findet,  den 
Thatsaehen  entsprechen.  Von  den  acht  Punkten,  die  daselbst 
verzeichnet  sind,  beziehen  sich  mindestens  fünf  auf  den  Streit 


1 Nikolsburg  1526. 

* Sic»  ist  ungedruckt.  Copie  in  der  v.  Beek’seheu  Sammlung. 
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,ura  das  Evangelium'.  Es  wird  also  ganz  richtig  sein,  ,dass  er 
zu  Waldshut  wider  die  Obrigkeit  aufrührig  Ding  gepredigt,  die 
nit  zu  Fried  gedienet,  sondern  ist  gewesen  wider  Gott,  Recht 
und  sein  Gewissen,  daraus  viel  Widerwärtigkeit  und  Empörung 
wider  die  Obrigkeit,  auch  gross  Blutvergiessen  entsprungen'. 
Diese  Klage  und  das  Zugeständniss  Hubmaier’s  entspricht  ganz 
den  oben  dargelegten  Verhältnissen.  Es  ist  weiterhin  richtig, 
dass  er  die  Waldshuter  berathen  und  , ihnen  Briefe  habe  machen 
helfen',  dass  er  ihnen  gesagt,  ,sie  haben  der  Sachen  Recht  und 
Fug,  sie  sollen  darauf  sterben  oder  genesen,  sie  sollen  sich  derer 
erwehren,  welche  sie  bei  dem  Evangelium  nicht  bleiben  lassen 
u.  s.  w.‘  Es  ist  auch  richtig,  dass  er  ,dcr  Bauern  Artikel,  so 
ihm  aus  dem  Heer  zugekonmien  sind,  ihnen  erweitert  und  aus- 
gelegt und  ihnen  gesagt  habe,  sie  als  christlich  und  billig  an- 
zunehmen'. Unter  diesen  Artikeln  sind  die  bekannten  zwölf 
Artikel  der  Bauern  zu  verstehen,  welche  ihm,  als  einem  der 
angesehensten  Prädicanten,  von  einem  Bauernhaufen  zugesendet 
wurden,  wie  man  sie  bekanntlich  mehrfach  gelehrten  und  her- 
vorragenden Persönlichkeiten  zur  Prüfung  mittheilte.1  Dass 
llubmaicr  sich  ihren  Inhalt  zu  eigen  machte,  war  um  so  natür- 
licher, als  er  schon  das  Jahr  zuvor  ähnliche  Ansichten  öffentlich 
kundgegeben  hatte.  Man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  dass 
er  den  ersten  der  zwölf  Artikel  ziemlich  wortgetreu  in  die  aus 
seiner  Feder  stammende  , Entschuldigung  und  Klag’  gemeiner 
Stadt  Waldshut'  aufgenommen.  Auch  dass  er  gelehrt,  man 
dürfe  die  Obrigkeiten  absetzeu  und  andere  erwählen,  wird  nach 
dein,  was  oben  dargelegt  wurde,  nicht  Wunder  nehmen.  Doch 
wird  er  auch  die  bekannte  Einschränkung  von  der  , ungeschick- 
ten' Obrigkeit  gemacht  haben. 

Viel  zahlreicher  sind  die  Anschuldigungen,  die  Fabri  in 
dem  Hauptthcile  der  obengenannten  Schrift,  in  ,l)octor  Bal- 
thasar Huebmayor’s  Handlung'  mittheilt,  und  über  die  er  auch 
in  seiner  ,Orthodoxae  tidei  defensio'  an  mehreren  Stellen  spricht.* 
Inwieweit  diese  Anschuldigungen  auf  Wahrheit  beruhen,  lässt 

1 Diese  Artikel  wurden  auch  sonst  sehr  rasch  verbreitet.  Einzelne  Per- 
sönlichkeiten theilten  sie  Freunden  und  Verwandten  zur  Einsichtnahme 
mit.  So  schreibt  der  Ulmer  Arzt  Wolfgang  Richard  an  seinen  Sohn  Zeno: 
Rusticorum  placita  ad  te  mitto.  Quae  legas  et  bouis  ainicis  ostende. 

* Die  Hache  wird  von  Stern  a.  a.  O.  S.  67 — 69  erschöpfend  behandelt.  Fabri 
gegenüber  wird  doch  etwas  grössere  Vorsicht  noth wendig  sein. 
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sich  bis  ins  Einzelne  nicht  sicherstellen,  denn  nur  jene  That 
Sachen,  von  denen  oben  gesprochen  wurde,  hat  Hubmaier  in 
seinen  Verhören  einbekannt.  Manche  dieser  Anschuldigungen 
stimmen  mit  Hubmaier’s  sonstigen  Ansichten  überein,  andere 
stehen  zu  ihnen  in  klaffendem  Widerspruch  und  wurden  von 
ihm  geradezu  abgeleugnet.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  behauptet,  dass  seine  Gegner  ihm  Manches  zur  Last  legten, 
woran  er  in  Wirklichkeit  unschuldig  war:  ,Ein  Anderer  zer- 
brach den  Zaun,  und  er  musste  die  Maulschellen  leiden.' 

Für  Waldshut  handelte  es  sich  während  des  ganzen  Streites 
nicht  um  die  Abwälzung  oder  Erleichterung  feudaler  Lasten, 
sondern  einzig  und  allein,  wie  Hubmaier  mit  Nachdruck  sagt, 
um  die  Freiheit  der  evangelischen  Lehre.  Bis  in  den  März 
des  Jahres  1525  ist  von  etwas  Anderem  nicht  die  Rede.  Ln 
einem  Bericht  der  vorderösterrcichischen  Regierung  vom  1.  Fe- 
bruar 1525  wird  denn  auch  nur  von  Hubmaier’s  Kampf  gegen 
die  alte  Lehre  gesprochen:  ,Er  habe  für  und  für  wider  unseren 
heil.  Glauben  gepredigt  und  nach  einander  alle  Ceremonien  der 
heil,  christlichen  Kirche  sammt  dem  Taufstein,  auch  alle  Sacra- 
mente,  sonderlich  das  Sacrament  des  Altars  abgethan  und  mit 
Anzeigung,  es  sei  nur  gebackenes  Brot,  es  habe  ein  Jeder  da- 
heim genug  zu  essen.  Darauf  habe  er  das  Sacrament  heraus- 
gerissen, auf  den  Boden  geworfen,  alle  Bildungen  der  Heiligen 
verbrannt  und  sich  an  dem  nicht  ersättigen  lassen,  sondern  die 
Bilder  unseres  Herrn  am  Kreuz  an  Stricken  aus  der  Kirche 
gezogen,  Gott  und  allen  Heiligen  zur  Schande  und  lässt  in  der 
Kirche  tanzen'.1 

Wenn  man  ihnen  die  Freiheit  des  Evangeliums  gewährte, 
waren  die  Waldshuter  völlig  bereit,  allen  ihren  Pflichten  als 
österreichische  Unterthanen  nachzukommen.  Als  sich  die  Feber- 
zeugung Bahn  brach,  dass  sie  auf  dem  Wege  der  Verhandlungen 
dieses  Ziel  nicht  erreichen  könnten,  suchten  sie  Anschluss  an 
die  gesinnungsverwandten  Städte  Basel,  Schall  hausen  und  Zürich 
zu  gewinnen.  Dass  die  Bauern  im  Beginn  ihrer  Empörung  an 
Waldshut  einen  Stützpunkt  zu  erhalten  suchten,  war  ganz  natür- 
lich; doch  waren  die  Interessen  Beider  nur  zum  Theil  gemein- 
sam, insofern,  als  Beide  das  Regiment  zu  Ensisheim  bekämpften. 
Im  Uebrigen  wiesen  die  Bauern  jede  Gemeinschaft  mit  Luther 


1 Bossert  in  den  Blättern  für  wtirtembergische  Kircheugescbiclite  IV,  82. 
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zurück,  wogegen  die  Bürger  von  Waldshut  sich  um  die  Fahne 
,des  Evangeliums*  Behaarten.1 *  Die  Regierung  suchte  beide  mit 
einem  Schlage  zu  treffen.  Wie  sie  meinte,  wurzelte  die  Un- 
ruhe, die  damals  an  irgend  einem  Orte  entstand,  ja  doch  in 
der  , verfluchten  lutherischen  Secte*  — eine  Ansicht,  die  von 
den  katholisch  gesinnten  Chronisten  jener  Zeit  durchaus  go- 
theilt  wurde.  In  diesem  Sinne  wurde  das  Regiment  zu  Ensis- 
lieim  am  13.  August  1524  vom  Hofrathe  zu  Innsbruck  aufge- 
fordert, in  der  Handlung,  die  sie  F.  D.  jüngstem  Befehle  gemäss 
gegen  die  von  Waldshut  vornehmen  wird,  den  Grafen  von 
Lupfen  gegen  ihre  Unterthanen  nothdürftige  Hilfe  zu  leisten,8 
und  in  einer  Vollmacht  des  Erzherzogs  Ferdinand  für  seine 
Commissarien  auf  dem  Tage  von  Radolphzell  wird  bemerkt, 
,dass  die  Stühlinger  Bauern  seinen  Unterthanen  zu  Waldshut 
und  diese  ihnen  anhängig  seien*.3  Um  Bartholomäi  (24.  August) 
zog  denn  ein  1200  Mann  starker  Bauernhaufe  mit  einer  weiss- 
roth-schwarzcn  Fahne  nach  Waldshut4  zur  Kirchweihe,  ,und 
wie  die  von  Waldshut  gegen  kgl.  Majestät5 *  unseren  Herrn  in 
etwas  Ungnaden  ständen  von  wegen  ihrer  angenommenen  luthe- 
rischen Lehre,  da  machten  sie  mit  den  Lupfischen  Bauern  ein 
„Verbiindniss“,  dass  sie  sich  gegenseitig  retten,  schützen  und 
schirmen  sollten*.5  So  wie  früher  schon  Waldshut,  so  fanden 
nun  auch  die  Stühlinger  Bauern  freundliche  Unterstützung  von 
Seiten  Schaffhausens.7 

lieber  die  Verbindung  der  Bauern  mit  den  Bürgern  von 
Waldshut  liefen  denn  auch  fortwährende  Klagen  bei  der  Re- 
gierung ein.  So  beschweren  sich  die  österreichischen  Com- 
missäre  am  28.  Üctober  auf  dem  Bundestage  zu  Ulm,  dass 
,die  von  Waldshut  mit  den  aufrührerischen  Stühlingischen  und 
etlichen  Scbwarzwäldisclien  Bauern  sich  vermischt  und  Hilfe, 

1 So  lagen  die  Dinge  auch  in  anderen  Städten,  z.  B.  in  Keuzingen  im 
Breisgau,  wo  der  Prädicant  Other  wirkte.  Siehe  Hartfelder  8.  274;  Vil- 
linger  Chronik,  8.  07. 

* Baumann,  Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkriege»,  Nr.  13. 

3 ibid.  17. 

* Villinger  Chronik,  8.  08. 

* Demnach  schrieb  Lettsch  nicht  vor  der  Schlacht  bei  MohAcz. 

* Lettsch  in  Mono  II,  S.  46.  Dass  von  einer  Stiftung  der  , evangelischen 
Brüdershaft4  in  Waldshut  nicht  die  Kode  sein  kann,  hat  Scheidel  a.  a.  O. 

S.  60  erwiesen. 

1 Bauingarten  11,  389. 
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Rath  und  Unterstützung  in  ihrem  Ungehorsam  bei  ihnen  gesucht 
haben'.1  In  einer  Instruction  der  Küthe  und  Commissäre  zu 
Stockaeh  vom  3.  Jilnner  1525  heisst  es  im  siebenten  Punkte: 
Die  Bauern  finden  Rath  und  Hilfe  bei  Schaffhausen,  Zürich, 
Basel  und  Waldshut  ,und  unterlassen  nicht,  bei  verschiedenen 
anderen  Ständen  zu  practiciren,  noch  andere  bundständische 
Unterthanen  von  ihrem  Gehorsam  zu  bringen'.1 

Indessen  hatten  weder  Waldshut  noch  auch  die  öster- 
reichische Regierung  die  Hoffnung  aufgegeben,  zu  einem  gegen- 
seitigen Einvernehmen  zu  gelangen.  Die  Vermittlung  übernahm 
der  schwäbische  Bund.  Am  31.  December  1524  wird  den  Com- 
missären  in  Stockaeh  gemeldet,  dass  die  von  Waldshut  die 
gütliche  Unterhandlung  von  Seiten  der  Botschafter  des  schwä- 
bischen Bundes  bewilligt  haben.3  Am  10.  Jänner  schreibt  der 
Erzherzog  an  die  Commissäre,  er  wolle  warten,  was  die  Bün- 
dischcn  in  der  gütigen  Unterhandlung  mit  denen  von  Waldshut 
ausrichten  werden.*  Die  Verhandlungen  sollten  in  Constanz 
geftihrt  werden.  Am  23.  Jänner  trafen  die  Waldshuter  Boten 
ein,  mit  ihnen  ,als  Beistände'  die  Gesandten  von  Zürich,  Basel 
und  Schaffhausen.5  Die  Commissäre  der  Regierung  berichten 
an  diese,  die  Schweizer  Boten  hätten  den  Waldshutem  ver- 
sprochen, dass  die  drei  Städte,  falls  die  Regierung  nicht  auf 
den  Ersatz  der  Kosten  und  die  Bewilligung  ,des  evangelischen 
Glaubens'  eingehe,  ,die  (nämlich  Waldshut)  zu  Recht  hand- 
haben wollen'.6  In  einem  umfangreichen,  an  die  in  Ulm  ver- 
sammelten Stände  des  schwäbischen  Bundes  gerichteten  Schrei- 
ben7 gab  Waldshut  seine  Bereitwilligkeit  zu  erkennen,  selbst 
auf  den  Ersatz  der  Unkosten  zu  verzichten;  , damit  Se.  F.  D. 
uns  beim  Worte  Gottes  bleiben  lasse,  erbieten  wir  uns  auch 

1 Urkunden  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bundes,  herausgegeben  von 
Klüj.fel,  II,  S.  282. 

* Innsbrucker  Statthaltereiarchiv,  Pestarchiv. 

a Baumann,  Nr.  66. 

4 ibid.  Nr.  63. 

5 ibid.  Nr.  71,  72. 

* ibid.  Nr.  72,  76. 

1 Do  dAto  Dienstag  nach  St.  Agnesentag  (24.  Jänner).  Staatsarchiv  iu 
Zürich.  Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung.  Wie  es  scheint,  wurde 
dies  Schreiben  nach  den  Verhandlungen  mit  der  Regierung  an  den  Bund 
gesendet,  und  fanden  die  Verhandlungen  mit  der  Regierung  nicht  am  26 , 
.sondern  schon  am  23.  Jänner  statt. 
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sonst  in  allen  ziemlichen  billigen  Dingen,  so  weltlicher  Obrigkeit 
zusteht,  wie  es  frommen  und  getreuen  Unterthanen  gebtlhrt, 
in  aller  gehorsamen  Untertänigkeit  mit  Leib  und  Leben,  Gut 
und  Blut*.  Sie  bitten  inständigst,  mit  den  fürstlichen  Käthen  zu 
handeln,  , damit  sie  uns  hei  dem  göttlichen  Worte  und  unseren 
Prediger  bei  uns  bleiben  lassen.  Sollte  aber  die  Meinung  Ober- 
hand gewinnen,  Hubmaier  oder  ein  anderer  Prädicant  irren,  so 
möge  ihnen  in  Gemässbeit  des  Nürnberger  Mandates  der  Irr- 
thum aus  der  Bibel  nacbgewiesen  werden.  Indieweil  aber  sol- 
ches nicht  geschieht  und  man  von  uns  sagt,  wir  irren,  wir 
wandeln  nicht  recht,  man  verführe  uns,  so  zwingt  uns  Christus, 
sein  Wort  und  unser  Gewissen,  hierin  zu  verharren,  bis  wir 
eines  Besseren  belehrt  werden.  Ihr  möget  hieraus  entnehmen, 
dass  wir  allein  des  göttlichen  Wortes  wegen  in  solche  Ungnaden 
gekommen  und  Se.  F.  D.  uns  sonst  kein  Verschulden  nach- 
weisen  kann,  da  wir  allezeit  als  fromme,  arme  Leute  am 
Hause  Oesterreich  gehalten  und  nie  übel  an  unserem 
Landesfürsten  gehandelt,  noch  in  Zukunft  handeln  wollen. 

Die  Regierung  verlangte  von  Waldshut,  es  möge  seinen 
Prediger  von  sich  thun  und  einen  anderen  frommen  Priester 
nehmen,  der  ihnen  das  klare,  lautere  Wort  Gottes  nach  Inhalt 
des  alten  und  neuen  Testamentes  verkünde,  dann  mögen  sie 
ihre  Neuerungen  im  Gottesdienste  aufgeben  und  sich  mit  den 
Messen,  Sacramenten,  gleichförmig  mit  den  anderen  Christen- 
leuten halten.  Wie  verlautet,  waren  sic  bereit,  selbst  Hubmaier 
zu  opfern.1  Die  Regierung  ging  auf  die  Wünsche  der  Walds- 
huter  nicht  ein,  da  sie,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  fürch- 
tete, auch  andere  Städte  würden  dieses  Begehren  stellen.  Wie 
die  Dinge  lagen,  hatte  Waldshut  auch  von  der  Vermittlung  des 
schwäbischen  Bundes,  welcher  bereits  am  6.  Februar  dem  Erz- 
herzoge wider  dessen  abgefallencn  Unterthanen  im  Sundgau, 
Breisgau,  Eisass  und  Schwarzwald  Hilfe  zusagte,*  wenig  zu 
hoffen.  In  der  Antwort  auf  ihr  Ansuchen  vom  24.  Jänner  for- 


1 Schreiber  im  Taschenbuch  nach  einer  Abschrift  im  Waldsliuter  Archiv. 
Vgl.  dagegen  das  Schreiben  des  Constanzer  Domherrn  Johann  von  Botz- 
heim an  Erasmus  (25.  Jänner):  Waldshutenses  nullis  persuasion  i bus 
adduci  possunt,  ut.  reiciant  suum  parochum  non  convictum  saera  scri- 
ptura,  id  quod  illi  maxime  cupiunt. 

* Urkunden  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bundes  II,  28Ö. 
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dertc  der  Rund  am  15.  Februar  die  Stadt  auf.  unverweilt  ihre 
Gesandtschaft  nach  Ulm  zu  schicken.  Die  Verhandlungen 
dauerten  also  noch  fort,  als  schon  alle  benachbarten  Land- 
schaften unter  den  Waffen  standen,  und  immer  noch  handelt  es 
sich  ftlr  Waldshut  allein  um  die  Freiheit  des  Evangeliums. 
Erst  als  sie  sahen,  dass  sie  auf  diesem  Wege  nichts  zu  erreichen 
vermöchten,  suchten  sie  Hilfe  bei  Basel  und  wurden  von  diesem 
an  Zürich  gewiesen.1 

So  erschienen  in  den  ersten  Tagen  des  März  Roten  aus 
Waldshut  in  Zürich  und  verlangten  Aufnahme  in  die  Eidgenos- 
senschaft und  Uebemahme  der  Schirm vogtei.  ,Da  sie  des 
Willens  seien,  das  lautere  Wort  Gottes  lauter  zu  haben,  im 
Uebrigen  aber  ihrem  Fürsten,  was  die  Weltlichkeit  betrifft, 
nichtsdestoweniger  allen  Gehorsam  zu  erweisen,  hiebei  aber 
des  Fürsten  Ungnade  und  Ueberfall  zu  erwarten  hätten,  so 
sei  ihr  Wille,  sich  der  löblichen  Stadt  Zürich,  so  ihnen  bis- 
her das  Beste  gethan,  ebenso  Basel  und  Schaffhausen  unter- 
würfig zu  machen;  und  wiewohl  ihnen  Basel  und  Schaffhausen 
bisher  nicht  zugesagt,  so  seien  sie  doch  der  Hoffnung,  wenn 
der  Rath  von  Zürich  zuerst  darin  einwillige,  würden  auch  die 
anderen  ihnen  das  nicht  abschlagen.  Darum  sei  ihre  höchste 
Ritte  und  ihr  Begehren,  Zürich  möchte  sich  hierüber  im  Ge- 
heimen mit  Basel  und  Schaffhausen  bereden  und  sobald  als 
möglich  Antwort  nach  Waldshut  senden/  Sie  selbst  seien 
Willens,  ,alT  ihre  Handlung,  wie  sie  die  in  Geschrift  haben, 
in  Druck  zu  legen  und  dem  gemeinen  Mann  zu  berichten1. 
Bürgermeister  und  Rath  der  Städte  Zürich,  Basel  und  Schaff- 
hausen  mögen  ihre  Zustimmung  hiczn  geben,  damit  mtaniglich 
von  ihrem  christlichen  Gemüth  und  Erbieten  und  wie  des 
Wortes  Gottes  halben  so  ungnädiglich  mit  ihnen  verfahren 
würde,  unterrichtet  werde/* 

Das  Schriftstück,  von  dem  hier  die  Waldshuter  reden, 
wurde  in  der  That  verfasst.  Es  führt  den  Titel:  ,Ein  wahr- 
haftig Entschuldigung  und  Klag  gemeiner  Stadt  Waldshut  vou 
Sehulthciss  und  Rath  allda  an  alle  christgläubigen  Menschen, 


1 Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  601. 

* Der  Bericht  hierüber  ist  datirt  vom  Samstag  vor  der  alten  Fastnacht 
(4.  März),  Züricher  Staatsarchiv.  Strickler,  Eidgenössische  Abschiede 
1,  601.  Gedruckt  auch  von  Schreiber  im  Taschenbuch  II,  202—204. 
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ausgegangen  anno  1525',1  und  stammt  zweifellos  aus  der  Feder 
Hnbmaier’s.*  Die  Bitten  der  Stadt  VYaldshut  blieben  vergebens. 
Aus  einzelnen  Aeusserungen  der  Züricher  Reformatoren  möchte 
man  entnehmen,  dass  Zürich  nicht  so  sehr  aus  politischen  Mo- 
tiven, als  vielmehr  wegen  der  in  Waldshut  überhand  nehmen- 
den jRottirung  der  Wiedertäufer'  jede  weitere  Beihilfe  versagte. 
Und  wohl  erst  von  diesem  Augenblicke  angefangen  wurde  die 
Verbindung  zwischen  Waldshut  und  den  Bauern  eine  innigere. 

Schon  im  Januar  finden  wir  die  aufständischen  Bauern 
des  Klettgaues  in  Waldshut.  Mit  einem  blauweissen  Fähnlein 
zogen  sie  daselbst  ein.3  Vielleicht  hat  Hubmaier  damals  seine 
Reden  au  die  Bauern  gehalten,  von  denen  Fabri  erzählt:  Und 
als  einmal  die  Bauern  in  Waldshut  einzogen,  hat  er  sie  mit 
Trommelschlag  zur  Predigt  rufen  lassen  und  ihnen  vorgetragen, 
dass  Wildpret,  Fische,  Vögel,  Wein,  Weide,  Holz  u.  dgl.  frei 
und  sie  nicht  verbunden  seien,  Gefillle,  Geleit  und  Anderes 
dergleichen  zu  entrichten  — Aeusserungen,  die  Hubmaier  später 
abgeleugnet  hat.  In  der  Fastnacht  (28.  Februar),  sagt  Fabri, 


1 Das  Original,  Papierheft  von  10  Folioblättem,  findet  »ich  im  Staats- 
archiv zu  Basel  (L  169,  Nr.  1).  Es  ist  unvollständig.  Vgl.  Strickler, 
Actensamnilung  I,  932.  S.  unten  Beilage  Nr.  5. 

* Abgesehen  von  dem  Umstande,  dass  Hubmaier  in  einer  und  der  anderen 
seiner  späteren  Schriften  auf  die  , Entschuldigung4  Bezug  nimmt,  finden 
sich  in  ihr  einzelne  Redewendungen,  ja  ganze  Ausführungen,  die  auch 
in  den  späteren  Schriften  llubmaior’»  Vorkommen,  welche  er  in  Nikols- 
burg verfasst  hat.  Was  er  zum  Beispiel  über  die  brüderliche  Strafe 
schreibt,  die  stetige  Berufung  auf  die  Bibel,  ausser  welcher  er  andere 
Beweismittel  nicht  anerkennt,  und  noch  manches  Andere  findet  man 
znm  Theile  wörtlich  in  »einen  späteren  Arbeiten.  Also,  wenn  er  sagt: 
Wir  kennen  keine  alteren  und  anderen  Satzungen  als  jene,  die  in  der 
Bibel  inbegriffen  sind.  Wisset  ihr  etwa  bessere,  so  zeiget  sie  uns  freund- 
lich an.  Wenn  auch  unsere  Voreltern  fromme  Christen  waren,  so  können 
wir  doch  in  ihrem  Glauben  nicht  selig  werden,  wir  müssen  für  uns  selbst 
glauben  (schon  in  Zürich  erklärte  er  in  den  Octobcrtagen  1423:  Sowie 
ich  für  einen  Anderen  nicht  glauben  kann,  so  kann  ich  für  ihn  auch 
nicht  Messe  halten);  eigener,  nicht  fremder  Glaube  macht  selig:  lauter 
Sätze,  die  er  fast  mit  denselbeu  Worten  in  seinen  ersten  Schriften  von 
der  Taufe  niedergeschrieben  hat.  Alle  seine  Schrifteu  hat  er  mit  dem 
schönen  Motto  versehen:  Die  Wahrheit  ist  untödtlich.  Von  dieser  uu- 
tödtlichen  Wahrheit,  dem  lebendigen  Worte  Gottes,  spricht  er  auch  in 
der  , Entschuldigung4,  die  leider,  wie  sie  uns  vorliegt,  an  einer  sehr  be- 
deutsamen Stelle  abbrieht. 

3 Walchner,  Truchsess  Georg,  Beilage  10. 
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hatte  er  mit  ihnen  viel  Gemeinschaft  und  Praktik'  gehabt  und 
bewerkstelligt,  dass  etliche  aus  Waldshut  hinaus  gegen  den 
Grafen  von  Sulz  zogen.1 

In  einem  Briefe  vom  7.  April  wird  Hans  Müller  von  Bulgen- 
bach, so  jetzt  zu  Bonndorf  sitzt,  aufgefordert,  ,auf  zu  sein,  sie 
wollen  Thiengeu  und  Waldshut  einnehmen  und  besetzen,  des 
gleichen  auch  den  Schwarzwald  einnehmen'.*  Im  Lager  Hans 
Müller’s  weilte  am  16.  April  der  Schultheiss  von  Waldshut  Hart 
mann  vom  lIof,a  welcher,  von  jenem  zur  Zeugenschaft  aufgefor- 
dert, ,sein  Secret'  unter  den  Geleitsbrief  für  die  Besatzung  von 
Fürstenberg  drückte.  Damit  stimmt  die  Notiz  in  einem  Schreiben 
Villingens  an  Freiburg:  ,Es  haben  auch  die  von  Waldshut  ihre 
Botschaft  bei  den  Bauern.'4  Dieser  Botschaft  wird  der  Schult 
heiss  angehört  haben.  Einige  Tage  später  stossen  30  Mann  mit 
den  Stadtfähnlein  zu  den  Bauern,  denen  am  3.  Mai  noch  andere 
mit  Geschütz  und  Wagen  nachfolgend  Wenn  die  Wahlshuter 
gleich  anderen  Städten  in  der  Nachbarschaft  den  Bauern  ma- 
terielle Hilfe  gewährten,  so  lag  doch  der  Unterschied  in  ihrem 
und  dem  Verhalten  anderer  Städte  darin,  dass  sie  diese  Hilfe 
freiwillig  leisteten,  die  übrigen  Städte  aber  grossentheils  ge- 
zwungen den  Fahnen  der  Bauern  folgten. 

In  Waldshut  wurden  die  Schätze  der  Abtei  St.  Blasien, 
welche  der  Abt  in  die  Schweiz  retten  wollte,  angehalten  und 
aufbewahrt  und  das  Schloss  Gutenberg  und  die  zu  St.  Blasien 
gehörige  Abtei  Gurtweil  von  Waldshuter  Leuten  besetzt/  Ein 
Theil  jenes  Bauernhaufens,  der  unter  Hans  Müller  stand,  wurde 
von  einem  Waldshuter,  Namens  Hans  Giller,  geführt.  Von 
Waldshut  aus  zogen  etliche  am  Heiligenkreuztag  im  Maien 
(19.  Mai)  dem  Heere  nach  in  das  Hegauische.7  Aus  einem 
Schreiben  vom  3.  Juni,  welches  aus  dem  Ilegauischen  Haufen 
nach  Schaffhausen  gesandt  wurde,®  sieht  man,  dass  zu  dieser 

1 Ursach,  warumb  etc.,  fol.  4. 

* Schreiber,  Taschenbuch  II,  205. 

8 Schreiber,  Urkundenbuch,  Nr.  181. 

4 ibid.  177. 

6 Schreiber,  Taschenbuch  II,  205.  Vgl.  auch  Haumann,  Acten,  S.  257; 
Villinger  Chronik,  S.  114. 

e Küssenberg’»  Chronik,  S.  424  und  Lettaeh,  S.  60.  Vgl.  Schreiber,  Taschen- 
buch II,  207 ; Strickler,  Eidgenössische  Abschiede  I,  661. 

7 Küssenborg,  1.  c. 

8 Schreiber,  Bauernkrieg,  Nr.  301,  S.  171. 
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Bruderschaft,  Versammlung  und  Haufen'  der  , Schwarzwald, 
Sundgau,  Breisgau,  Eisass  und  Waldshut'  gehörten.  Am  14.  Juli 
schreibt  der  Ritter  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  an  den  Doc- 
tor  Frankfurter  in  Ulm,  dass  sich  alle  Flecken  im  Hegau  der  F.  I). 
ergehen  haben,  hierauf  die  ab  dem  vorderen  Schwarzwald,  so 
dem  Grafen  von  Lupfen,  dem  Abt  St.  Blasii  und  dem  Grafen  von 
Sulz  gehörig,  so  viel  gehandelt,  dass  sie  sich  überantwortet  haben. 
Weiter  wird  gemeldet,  ,dass  Ulrich  von  Habspcrg  und  die  von 
Lauffenburg  Hans  Müllern  und  zween  von  Waldshut  gefangen'. 
Letztere  sollten  vernommen  und  peinlich  verhört  werden,  wur- 
den aber,  wie  Fuchs  meldet,  , ausgeben';  er  wisse  nicht  die 
Ursache  davon.1 * *  Zehn  Tage  später  berichtet  Ulrich  von  Habs- 
perg  an  die  in  Zell  versammelten  Commissäre:  Es  sei  hier  Ernst 
zu  zeigen,  will  man  den  Adel  und  die  drei  Städte  in  Frieden 
setzen.  Es  will  auch  die  lutherische  Sect  in  den  Landschaften 
ganz  überhand  nehmen.  Nun  hab’  ich  auch  gegen  Ensisheim 
geschrieben,  wie  man  es  mit  Hansen  Müllern  halten  soll,  aber 
mir  kommt  von  keinem  Orte  Bescheid.*  In  einer  Zuschrift  an 
den  Bischof  von  Trient  wird  Hans  Müller  geradezu  als  Haupt- 
mann der  Stühlingischen  und  Waldshutischen  bezeichnet.5  Von 
Seiten  des  schwäbischen  Bundes  wird  übrigens  jetzt  noch  die 
Besorgniss  geäussert,  die  Waldshuter  Sache  möchte  zu  einer 
kriegerischen  Verwicklung  mit  der  Schweiz  Anlass  bieten;  er 
sprach  daher  den  Wunsch  aus,  dass  das  auf  seine  Kosten  er- 
haltene Heer  ,in  die  vier  Länder  Schwarzwald,  Breisgau,  Sund- 
gau und  Eisass  zur  Niederbringung  der  Ungehorsamen  ge- 
braucht werde,  doch  nit  wider  Tirol  oder  Waldshut,  damit  nit 
ein  Schweizer  Krieg  erweckt  werde'.4  Eine  ähnliche  Besorgniss 
äusserte  Christoph  Fuchs  von  Fuchsberg  in  einem  Schreiben 
(de  dato  Zell,  29.  Juli)  an  den  Erzherzog  Ferdinand.  Jakob 
von  Heideck,  Vogt  von  Küssenberg,  berichtet  am  4.  August 
denen  von  Zürich,  dass  die  Bauern  die  Vereinbarungen  von 
Zell  verwerfen  und  die  von  Waldshut  stärken.6 


1 Hofkammerarchiv,  Reichsacten. 

1 Ebenda. 

* Note  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung. 

4 Hofkammerarchiv.  Note  in  dor  v.  Beck’schen  Sammlung  (Juli,  näheres 
Datum  fehlt). 

5 Strickler,  Actensammlung,  1198. 
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Mittlerweile  zog  sich  das  Netz  über  die  Stadt  Waldshat 
immer  enger  zusammen.  Die  einzelnen  Landschaften  traten 
eine  nach  der  anderen  in  Unterhandlungen  mit  ihren  Herr- 
schaften. Als  sich  dann  aber  im  October  die  Bauern  im  Klett- 
gau  neuerdings  erhoben,  findet  man  sie  abermals  in  engem 
Bunde  mit  Waldshut.  ,Item,‘  heisst  es  in  der  Villinger  Chronik, 
,nls  die  Bauern  im  Klettgau  vernommen  hatten,  dass  man  wider 
sie  riiste,  liefen  sie  zusammen  und  die  von  Waldshut  sandten 
ihnen  auch  Leute  und  Geschütz  zu,  so  thateu  ihrer  auch  etliche 
aus  dem  Schweizer  Lande,  so  dass  ihrer  mehr  denn  1000  zu- 
sammenkameu  und  sich  bei  Griessen,  einem  Dorfe  in  der  Nähe 
von  Waldshut,  lagerten.  Da  wollten  sie  keinen  Bericht  an- 
nehmen, bei  einander  zu  sterben  oder  zu  siegen/  Bei  Griessen 
kam  es  am  4.  November  zu  einem  heissen  Treffen,  in  welchem 
das  Geschütz  der  Waldshuter  eine  Rolle  spielte:  ,Item,  Morgens 
am  Samstag,  zog  man  gegen  Griessen  zu,  die  Bauern  anzu- 
greifen, da  sie  es  nicht  anders  wollten,  es  waren  der  Reisigen 
600  Munn,  alle  wohl  gerüstet,  unter  ihnen  dritthalbhundert 
Edelleute,  die  alle  dem  Grafen  Rudolf  dienten,  und  über  dem 
ganzen  Haufen  stand  Christoph  Fuchs/  ,Item,  Samstag  Nach- 
mittag zogen  die  Bauern  aus  dem  Dorfe  Griessen  hinaus  und 
nahmen  ihr  Geschütz  mit,  das  ihnen  die  Waldshuter  gesandt 
hatten,1  und  machten  sich  schlachtbereit/  ,Als  die  Reisigen 
aufbrachen,  machten  auch  sie  ihre  Ordnung.  Die  Bauern 
brannten  ihre  Geschütze  ab,  Folkanete,  Hacken  und  anderes 
Handgeschütz,  aber  das  ging  alles  zu  hoch  und  traf  nicht.  Da 
stürmten  die  Reisigen  mit  dem  Rufe:  Stich  todt,  stich  todt, 
vor,  warfen  die  Bauern  und  drängten  sie  in  den  Kirchhof/ 
Mehr  als  500  von  ihnen  wurden  erschlagen  oder  verbrannt. 
Um  zwei  Uhr  nach  Mitternacht  ergab  sich  der  Rest,  welchem 
Graf  Wilhelm  das  Leben  zugesichert  hatte.  Dem  Pfarrer  von 
Griessen,  „der  auch  gut  Luthers  gewesen“,  stach  man  die  Augen 
aus,  zwei  \\  aldshutcm  hieb  man  ihres  an  Oesterreich  began- 
genen Meineides  wegen  je  zwei  Finger  ab  und  sandte  sie  samuit 
dem  Pfarrer  nach  Waldshut,  damit  Balthasar  Hubmaier  sehe, 
was  sie  Gutes  von  ihm  gelernt  hätten/  Gerade  damals  batte 


1 Villinger  Chronik,  149 — 150. 

* Siehe  die  Beilage  Nr.  t».  Bericht  des  Grafen  Rudolf  von  Snlz  über  das 
Treffen  bei  Griessen. 
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sich  Hubmaier  auf  den  Weg  nach  Zürich  gemacht,  um  mit 
Zwingli  über  die  Kindertaufe  zu  disputiren,  er  kam  aber  nur 
bis  Eglisau  und  wäre  hier  beinahe  in  die  Hände  der  Gegner 
gefallen.  ,Als  er  die  Sachlage  erfuhr,  machte  er  sieh  geschwind 
wieder  heim  und  entrann  nach  Waldshut,  sonst  hätte  auch  er 
seine  Augen  hier  aussen  gelassen,  denn  er  war  ein  Gottes  Böse- 
wicht und  Verkehre!-  des  Volkes.“ 


§.  7.  Die  Einnahme  von  Waldshut.  Bestrafung  der  Stadt. 

Mit  der  Niederlage  der  Bauern  hei  Griessen  war  auch 
das  Geschick  der  Stadt  M aidshut  besiegelt.  Am  9.  November 
sandten  Graf  Rudolf  von  Sulz  und  Bitter  Fuchs  von  Fuchsperg 
einen  zweiten  ausführlicheren  Bericht  über  das  Treffen  von  Gries- 
sen an  den  Erzherzog  Ferdinand.*  Hier  heisst  es,  dass  sich 
im  Ganzen  300  in  den  Kirchhof  flüchteten  und  sich  um  2 Uhr 
nach  Mitternacht  nach  ernstlichem  Sturmläuten,  nachdem  wir 
das  Dorf  und  den  Kirchhof  zu  Ross  und  Fuss  ,umbhalten‘,  ,in 
Straf  und  Ungnad'  mit  Sicherung  ihres  Lehens  ergaben,  ilie 
wir  auch  auf  den  Vertrag,  wie  die  Ilegauer  ihn  geschworen,1 * 3 * * 
angenommen,  nämlich  dass  sie  sich  derer  von  Waldshut  in  Lieh 
und  Leid,  mit  Zuführung  von  Proviant  und  anderer  Ding 
entschlagen.  Des  Morgens  um  (5  Uhr  zogen  sie  aus  dem 
Kirchhof  heraus,  lieferten  Fahnen,  Büchsen,  Harnische  und 
Wehren  ah  und  leisteten  den  Eid.  Wir  suchten  die  Rädels- 
führer heraus;  dem  Pfarrer  von  Griessen  wurden  die  Augen 
ausgestochen,  dem  Ilauptmann  und  den  übrigen  Rädelsführern 
überdies  noch  drei  Finger  abgehauen.  Den  Pfarrer  zu  Hatingen, 
welcher  Aufrührer  alles  Uehels  im  Hegau  und  anderthalben  und 
des  grösseren  Theiles  der  Bauern  Kanzler  gewesen,  Hessen  wir 


1 Villinger  Chronik  150  f.;  Sabbata,  S.  300  — 891  und  oben  S.  61. 

* Hofkammerarchiv,  Reichsacten,  Abschrift  in  der  v.  Beck’achen  Sammlung’. 

3 Vertragspunkte,  den  Kleggauer  Geschworenen  zu  Griessen  und  Kü.ssen- 
berg  vorgelegt  und  von  denselben  angenommen  4. — 7.  November  1525, 
bei  Schreiber,  Urkundenbuch,  III,  Seite  171,  Nr.  472.  Hier  lautet  der 
13.  Punkt:  Und  dieweil  die  von  Waldshut,  wie  zweifellos  zu  ver- 
muthen,  dieser  Empörung  und  dieses  Ungehorsams  für  andere  Ursacher 

sind,  so  soll  ein  Jeder,  der  sich  hiemit  versöhnt,  bei  diesem  Eid  sich 

derer  von  Waldshut  mit  aller  Hilf  und  Zulaufung  entschlagen... 
nnd  ihnen  weder  Lieb  noch  Leid,  Hilf,  Rath  und  Vorschub  ....  beweisen. 

Archiv.  Bd.  LXXVII.  I.  Hilft?.  6 
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nach  Zell  führen,  um  ihn  dort  peinlich  verhören,  die  Augen 
ausstechen  und  die  Zunge  abhauen  zu  lassen,  damit  er  fürder- 
hin die  Schrift  und  das  Wort  Gottes  nicht  verkehrt  predigen 
könne.  Sollte  Se.  F.  D.  eine  andere  Strafe  — die  Todesstrafe 
ausgenommen  — für  gut  ansehen,  so  wollen  sie  diese  ihm  zu- 
erkennen.' Dann  wird  von  den  bereits  erwähnten  Wuldshutern 
gesprochen,  denen  man  drei  (Viilinger  Chronik  zwei)  Finger 
abgehauen  und  die  man  sammt  dem  blinden  Pfaffen  nach  Walds- 
hut sandte.  , Welche  den  Eidgenossen  zugestanden,  wurden 
heimgeschickt  mit  weissen  Stäblein,  des  Eides,  binnen  Jahres- 
frist nicht  wider  die  K.  M.  oder  Ew.  F.  D.  oder  mich,  den 
Grafen  von  Sulz,  zu  ziehen  und  sich  binnen  drei  Tagen  vor 
ihre  Obrigkeit  zu  stellen.' 

,Graf  Sulz  und  Kitter  Fuchs  hätten  die  Absicht  gehabt, 
sofort  , wider  die  Ungehorsamen  uff  dem  Wald  und  im  Friek- 
thal  zu  ziehen',  da  aber  Se.  F.  I).  zur  Unterhaltung  des  Kriegs- 
volkes , keinen  Bericht  gethan',  sind  die  Meisten  wiederum  heim 
und  der  Best  nach  Zell  in  die  Besatzung  gezogen.  Die  ,ob  dem 
Wald',  so  zum  Schloss  Hauenstein  gehören  und  noch  1000  Mann 
stark  im  Felde  liegen,  haben  mit  Eck  von  Reischach  verhan- 
delt und  wollen  nächsten  Freitag  Antwort  geben,  ob  sie  den 
Snndgauisehen  Vertrag  annehmen  wollen.  Wir  hoffen,  sie  wer- 
den es  thun  und  mit  dem  grössten  Theil  ihres  Anhangs  sich 
derer  von  Waldshut  allweg  entscldagen. 

Nun  bedünkt  uns  schier,  die  von  Waldshut  haben  unter 
sich  auch  etwas  Unruhe.  Bire  Sache  werde  sich  auch  wohl 
nicht  bessern  lassen,  da  ihnen  ihre  Nachbarn  mit  der  Hilfe  in 
solcher  Weise  entzogen  werden.  Es  seien  auch  etliche  Bürger 
aus  Thiengen  zu  ihnen  nach  Waldshut  geflohen  und  haben  ihr 
Vieh  mit  sich  genommen.  Dieses  sei  bereits  geschlagen  wor- 
den. Die  Flüchtigen  aber,  die  sich  nunmehr  mit  dem  Grafen 
von  Sulz,  ihrem  Herrn,  vertragen  wollen,  lasse  man  nicht  heraus.' 

Am  13.  November  huldigten  die  acht  Einungen  des  Schwarz- 
wahles  dem  Hause  Oesterreich,  und  so  war  Waldshut  auch  von 
diesen  seinen  natürlichen  Bundesgenossen  verlassen.1  Sowohl 
Sulz  als  Fuchsperg  theilten  die  verhältnissmUssig  milde  Gesin- 
nung des  Erzherzogs  nicht.  Wir  finden,  schreiben  sie,  wenn 
,Ew.  F.  D.  Waldshut  nit  straf,  dass  aus  unserer  Handlung  nit 

1 Schreiber,  iiu  Taschenbuch,  II,  S.  232. 
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gar  beharrlich,  sunder  von  tag  zu  tag  wiederumb  uffwurzen 
wird'.1  So  musste,  wie  Johann  Kessler  sagt,  Waldshut  erst  recht 
in  Sorgen  sein,  einen  Uebcrzug  von  den  Regenten  zu  erdulden. 

Auf  das  Schreiben  der  beiden  Regenten  vom  9.  November 
antwortete  Erzherzog  Ferdinand  am  11.:  Er  sei  mit  ihrem  Vor- 
gehen im  Allgemeinen  einverstanden,  ,und  ist  darauf  unsere 
Meinung  und  ernstliches  Begehren,  dass  ihr  durch  Mittels- 
personen bei  denen  von  Waldshut  Erkundigungen  einzieht,  wes 
Gemlithes  sie  noch  seien,  ob  sie  sich  nicht  wiederumb  auf  Gnad 
und  Ungnad  ergeben  wollten,  und  namentlich  mit  ihnen  auf 
die  Meinung  verhandelt  werden,  dass  sie  uns  nebst  ihrem  Pre- 
diger, desgleichen  wir  ihnen  benehmen  wllrden,  vier  „Principal- 
hauptsHcher“  zu  Händen  stellen  und  überantworten  lassen.2 3  So 
wollen  wir  die  Anderen  und  gemeine  Stadt  in  bürgerliche  Strafe 
aufnehmen  und  diese  Strafe  zur  Erkenntniss  unseres  Vetters,  des 
Markgrafen  Philipp  von  Baden,  und  zweier  unserer  Rilthc  stellen.' 
Dementsprechend  verlangte  die  landesfürstliche  Commission 
Uebergabe  der  Stadt  auf  Gnade  und  Ungnade,  Auslieferung 
Hubmaier’s  und  acht  Bürger  der  Stadt.*  In  der  Stadt  hielt  man 
bei  solcher  Sachlage  lange  Borathungen.  Es  fragte  sieh,  ob 
die  Bürger  ,bei  allem  Biindniss  und  EidespHicht  bleiben,  ob  sie 
Leben  und  Gut  lassen  und  in  Treuen  sterben  oder  genesen 
wollten.  Des  Hessen  sie  sich  einhellig  finden  in  Worten  und 
Geberden,  aber  ihre  Herzen  waren  sehr  gespalten.  Denn  die, 
welche  dem  Papstthume  und  der  K.  M.  Regenten  günstig  und  an- 
hängig waren  (von  diesen  wurde  Gutjahr,  wohl  der  frühere  Schult 
heiss,  ins  Gefängniss  geworfen  und  nahm  sich  seiner  die  in  Zürich 
ansässige  Verwandtschaft  Gutjahr’s  an),  gerade  die  Vornehm- 
sten der  Stadt,  aber  auch  Einige,  welche  nach  ihrem  eigenen 
Geständnisse  als  Evangelische  geachtet  wurden,  schlichen  sich, 
einer  nach  dem  andern,  heimlich  aus  der  Stadt,  bis  ihrer  gegen 
achtzig  ausgetreten  waren  und  sich  in  Laufenburg  sammelten'.4 
Nach  der  Villinger  Chronik  war  es  zumeist  Hubmaier’s  Ver- 
halten in  der  Frage  der  Kindertaufe,  ,aus  welchem  sie  einigen 


1 Hofkaniinerarehiv,  Keiehsacten. 

3 Orig,  mit  eigenhändiger  Unterschrift  Ferdinands  in  der  v.  Beek’sehen 
»Sammlung.  Siehe  Beilage  Nr.  7. 

3 Schreiber,  Taschenbuch,  II,  232. 

4 Kesslers  Sabbata,  8.  351. 
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Unwillen  zu  ihrem  Doctor  Balthasar  und  seinen  Anhängern  ge- 
wannen'.1 An  den  Statthalter  Fuchs  sandte  Eck  von  Reischach 
am  22.  November  die  Anzeige,2  ,zwei  Rathsherren  aus  Walds- 
hut wären  bei  ihm  erschienen  und  hätten  berichtet,  dass  Ratli 
und  Gemeinde  sich  zusammengethan  und  den  Doctor  gefragt 
hätten,  ob  er  noch  seine  Handlung,  wie  er  sich  dessen  immer 
berühmt  hatte,  verantworten  wolle.  Hubmaier  habe  sich  bereit 
erklärt,  vor  Sr.  F.  D.  oder  seinem  Stellvertreter  zu  erscheinen, 
und  begehre  freies  Geleit.  Waldshut  und  die  drei  Städte  mögen 
diese  Bitte  an  die  F.  D.  gelangen  lassen.  Nun  acht'  ich,  schreibt 
Fuchs,  dass  solches  allein  aus  der  Ursache  geschehe,  dass  er 
mit  Glimpf  aus  der  Stadt  komme.  Wäre  das  nicht  der  Fall, 
so  dünke  es  ihn  beschwerlich,  dem  Doctor  ein  freies  Geleit  zu 
geben,  damit  er  gegen  Augsburg  zur  F.  D.  komme,  in  An- 
sehung etlicher  Personen,  so  auf  dem  Reichstag  sein  mochten: 
auch  dass  mich  der  Platz  etwas  argwöhnisch  bedünkt.  Es 
möchte  ihm  zu  solcher  Handlung  die  Universität  Tübingen 
besser  gefallen.  Weiter  theilt  Fuchs  noch  mit,  dass  fünf  junge 
Bürger,  so  Weib  und  Kind,  Vater  und  Mutter  in  der  Stadt 
haben,  ausgefallen  und  gegen  Laufenburg  gekommen  seien  und 
Gnade  von  dem  Erzherzog  begehren.  Es  hat  auch  ihr  Haupt- 
mann Hans  Gerber,  welcher  eine  Zeitlang  dieser  Handlung  an- 
hängig, aber  sich  vormalen  allweg  gehorsamlich  gehalten  und 
nicht  gar  der  grossen  , Principal'  einer  ist,  gegen  eine  vertraut» 
Person  merken  lassen,  falls  er  begnadigt  würde,  wollte  er  auch 
mit  einem  Anhang  von  mehr  als  70  Personen  herauskonunen. 
Eck  von  Reischach  ist  Willens,  sich  binnen  fünf  oder  sechs 
Tagen  zu  Sr.  F.  D.  zu  verfügen.  ,So  dann  derselben  Waldshut 
halben  woran  gelegen  und  durch  ihn  practiciren  lassen  wollte, 
wäre  ein  förderlicher  Bescheid  nöthig.' 

Auf  dieses  Schreiben  antwortete  der  Erzherzog  am  2.  De- 
centber:  , Weiter  haben  wir  die  Sachen  von  Waldshut  ver- 

nommen und  sind  aus  beweglichen  Ursachen  entschlossen,  dem 
Prediger  ein  Geleit  gegen  Tübingen  zu  geben.  Du  magst  ihm. 


1 Villinger  Chronik,  S.  l&l.  So  auch  Gartius:  Valzhntum  totara  siibverfl 
haec  secta,  mul  tos  ex  civibus,  viros  bonos  et  integros  exul&re  coegit  et 
possession  ibus  pepulit;  qua  ex  re  evangelinra  qnoque,  quod  illic  pulchre 
flomerat,  funditus  excisum  est. 

5 Wien,  Hofknmmernrehiv,  Copie  in  der  v.  Beck’schen  Sammlung1 
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sofern  du  darum  ersucht  wirst,  dasselbe  in  unserem  Namen 
bewilligen.  Wir  wollen  es  auf  dein  ferneres  Anzeigen  oder 
sein  Anlangen  dermassen  verfertigen.  Den  fünf  Bürgern  magst 
du  in  unserem  Namen  Begnadigung  Zusagen.  Bezüglich  Hans 
Gcrber’s  geben  wir  dir  zu  erkennen,  dass  cs  uns  ftlglieher 
scheinen  will,  dass  er  in  der  Stadt  bleibe  und  einen  „Verstand“ 
mit  den  Siebenzig  hätte,  dergestalt,  dass  er,  wenn  wir  Walds- 
hut tiberfallen  würden,  mit  seinem  Anhang  die  Stadt  aufgebe. 
Demnach  magst  du  mit  ihm  auf  diese  Meinung  unsertwegen 
handeln  lassen.*  ,Wenn  die  Praktik  dermassen  mit  ihm  fest- 
gesetzt würde,  wären  wir  der  Meinung,  500  oder  600  Knechte, 
oder  so  viel  die  Nothdurft  erfordert,  bestellen  zu  lassen  und 
sammt  den  Reisigen,  die  in  den  vorderen  Landen  sind,  vor 
Waldshut  zu  ziehen  und- die  Stadt  zu  überfallen,  zu  welcher 
Handlung  wir  Eck  von  Reischach  für  tauglich  erachten.  Ist 
darauf  unser  ernstlicher  Befehl,  dass  du  mit  ihm  darüber  redest.“ 

Die  , Handlung*  wurde  denn  auch  im  Wesentlichen  nach 
diesen  Gesichtspunkten  durchgeführt. 

Hubmaier  war  während  dieses  ,Ueberfalls  und  Trubels* 
erkrankt.8  Der  Apotheker  Hartmann  sandte  ihm  für  14  Batzen 
Arzneien,  die  ihm  wieder  auf  die  Beine  halfen.  Zu  den  Ver- 
handlungen, welche  die  Stadt  mit  dem  Grafen  von  Sulz  und 
Egg  von  Reischach  pflog,  wurde  er  nicht  zugezogen.  An  einem 
Mittwoch  — es  war  der  5.  December  — wurde  die  gesammte 
Gemeinde  auf  das  Rathhaus  berufen.  Da  erklärte  man  ihr  den 
, Bericht*.  Wer  damit  nicht  einverstanden  sei,  könne  gehen, 
wohin  er  wolle.  Hubmaier  sagte : ,Da  er  bisher  ihr  Führer 
gewesen  im  Worte  Gottes  und  inan  nunmehr  ihnen  „die  Be- 
richtigung geben  will“,  dass  sie  wiederum  Messe  halten  und  die 
Bilder  in  die  Kirche  thun,  das  könne  er  nicht  ansehen.  Drum 
wolle  er  von  ihnen  ziehen  — ein  todtkranker  Mann  — der 
auch  nicht  wisse,  wo  hinaus  er  solle.  Er  bitte  Alle,  die  er  etwa 
gekränkt  habe,  um  Verzeihung.*  Damit  ging  er  nach  Hause. 
Unterwegs  kameu  ihm  viele  Warnungen  zu,  so  dass  er  sich 
noch  — wenn  auch  nur  mit  genauer  Noth  — zu  retten  ver- 
mochte. So  rasch,  dass  er  nicht  einmal  einen  eigenen  Rock 


1 Orig,  mit  eigenhäntliger  Unterwlirift  «les  Erzherzogs  in  <l<-r  v.  BeckVhen 
Sammlung.  Sieh©  unten  Beilage  Nr.  S. 

1 Nach  seiner  Aussage  im  Verhöre  7.h  Zürich  am  fl.  März  1620. 
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anlegen  konnte,  floh  er  zu  einem  Nachbar  und  liess  sich  in 
dessen  Begleitung  Uber  den  Rhein  setzen.1 

Seine  Gattin  hatte  nur  noch  so  viel  Zeit,  dass  sie  ihm 
etwas  Geld  in  einem  , Halssiteklein'  zustecken  konnte.  Sie  folgte 
ihm  in  einigen  Wochen  nach.  Seine  Habe  fiel  den  einrücken- 
den  Gegnern  in  die  Hände.  Hubmaier’s  Absicht  war,  gegen 
Basel  und  von  da  nach  Strassburg  zu  ziehen.  Da  er  aber 
fürchtete,  dem  Ritter  Ulrich  von  Habsperg  zu  begegnen,  eilte 
er  nach  Zltrich,  wo  er  in  ganz  zerfetzter  Gewandung  und  in 
heruntergekommenem  Zustande  anlangte. 

An  demselben  Tage  wie  Hubmaier  hatte  sieh  auch  dessen 
Anhang  gefluchtet.  Johannes  Kessler  berichtet  darüber:  Junker 
Fuchs  und  Reischach  beriethen  mit  den  Ausgetretenen  und  be- 
schlossen, die  Stadt  mit  Gewalt  in  ilrre  Hände  zu  bringen  und 
sollte  sie  mit  vier  eisernen  Ketten  am  Himmel  hängen,  .denn 
er  weiss  die  lutherischen  Buben  wohl  zu  betrügen,  dass  man 
ihnen  viel  verheisse  und  nichts  halte'.  Die  Waldshuter  sandten 
eine  Botschaft  zu  den  Ausgetretenen  und  boten  ihnen  straffreie 
Rückkehr  an:  ,ob  sie  ihres  Eides  eingedenk  seien,  man  werde 
sie  das  Geschehene  nicht  entgelten  lassen'.  Diese  liessen  wiederum 
sagen,  sie  wollten  nicht  zurückkehren,  bis  die  , Lutherischen 
Buben'  ausgetrieben  und  die  Regenten  wieder  eingelassen  wären. 
Die  Regenten  erklärten:  Wer  Gefahr,  Gnade  oder  Ungnade 
erwarten  wolle,  der  möge  sich  in  der  Stadt  finden  lassen,  sonst 
möge  man  sich  mit  Leib  und  Gut  anderswo  versehen.  Als 
nun  die  Evangelischen  erkannten,  dass  die  Stadt  zu  keinem 
Frieden  kommen  könne,  ausser  wenn  sie  selbst  aus  der  Stadt 
zögen,  so  machten  sich  am  5.  December  gegen  60  Männer, 
fromme,  ehrbare  Leute,  auf  und  schieden  von  Weib  und  Kind. 
Haus  und  Habe.  Abends  zogen  die  Regenten  mit  300  reisigen 
Leuten  heran,  meist  Herrschuftsleuten  von  Laufenburg,  Säckin- 
gen  und  dem  Schwarzwald;  des  Nachts  wurden  sie  beim  (Jber- 
thore  hereingelassen  und  ergriffen  am  nächsten  Tage  von  der 
Stadt  Besitz.  Unter  dem  Schutze  der  Nacht  war  es  noch  man- 
chem Anhänger  Hubmaier’s  gelungen,  zu  entkommen. 


1 l'eber  Hnbmaier's  Flucht  berichten  ausser  Kessler,  Sablmt.-i,  S.  35t.  35S 
noch  I.ettsch  in  Mene  II,  51,  Küsseiiberg,  S.  42S,  die  Villingor  Chronik, 
S.  151,  vornehmlich  aber  die  eigenen  Aussagen  Iiubiuaier'a  in  seinem  Ver- 
hör zu  Zürich  am  5.  März  153Ü.  Orig,  im  Staatsarchiv  zu  Zürich.  Abschrift 
in  der  v.  Heck' sehen  Sammlung.  Vgl.  auch  Egli,  Acteusammlung,  Kr.  911. 
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Waldshut  wurde  zunächst  von  einem  Fähnlein  Lands- 
knechten besetzt  gehalten.  Am  11.  Deeember  ertheilte  der  Erz- 
herzog Ferdinand  die  Befehle,  wie  mit  der  .Stadt  zu  verfahren 
sei.  Christoph  Fuchs  von  Fuchsperg  und  Wolf  von  Honburg 
sollten  sich  unverzüglich  nach  Waldshut  begeben,  die  Schlüssel 
der  Stadt 'in  Empfang  nehmen  und  diese  mit  200  Mann  besetzt 
halten.  Den  Bürgern  sollten  alle  Freiheiten  und  Privilegien, 
die  sie  von  den  Österreichischen  Herzogen  und  den  römischen 
Kaisern  empfangen  hatten,  abgenommen  und  dem  Erzherzoge 
ein  Verzeichniss  hierüber  eingesendet  werden.  Die  Kädels. 
flihrer  sollten  ausgeforscht  und  als  solche  gestraft,  die  Flüch- 
tigen an  ihrem  Gute  gebüsst  und  ihnen  Weib  und  Kind  nach- 
gesendet werden.  Die  beiden  Coinmissilre  sollten  untersuchen, 
welche  Strafe  den  Hauptschuldigen  aufzuerlegen  sei.  Da  der 
Ungehorsam  der  Waldshuter  zumeist  aus  ihres  Lehrers  Pre- 
digten erfolgt  sei,  so  sei  dieser  mehr  als  ein  Anderer  einer 
ernsten  Strafe  würdig.  Demnach  wird  den  Commissären  em- 
pfohlen, ihn  mit  Ernst  auszuforschen  und  zu  Gcßtngniss  zu 
bringen;  hiebei  solle  man  keine  Mühe  noch  Kosten  sparen.  Es 
möge  endlich  Sorge  getragen  werden,  dass  in  Waldshut  wieder 
Aemter,  Messen,  Vesper  und  andere  Zeiten  gelesen  und  ge- 
sungen werden,  damit  die  Lutherische  Secte  zum  Besten  aus- 
gerottet  werde.1 

Die  vorderüsterreichische  Regierung  erfuhr  alsbald,  dass 
sich  Hubmaier  nach  Zürich  geflüchtet  habe,  und  setzte  sich 
ernstlich  ein,  seine  Auslieferung  zu  erlangen.  Am  14.  Deeember 
wandten  sich  die  C'ommissäre  Hans  von  Gilgenberg,  David  von 
Landeck  und  Eiteleck  von  Reischach  an  den  Rath  von  Zürich: 
Sie  hätten  vernommen,  dass  Balthasar  Hubmaier  von  Friedberg, 
gewesener  Leutpriester  zu  Waldshut,  daselbst  gefänglich  ver- 
wahrt werde.  Da  er  des  Erzherzogs  Unterthanen  zum  Unge- 
horsam aufgereizt  habe,  so  stelle  man  die  freundliche  Bitte,  ihn 
an  eine  gelegene  Malstatt  zu  führen,  von  wo  aus  man  ihn  weg- 
bringen könne.8  Man  erbiete  sich  dagegen  zur  Ausstellung 
eines  Reverses,  dass  die  Auslieferung  den  Freiheiten  und  obrig- 
keitlichen Rechten  Zürichs  in  keinerlei  Weise  nachtheilig  sein 


* Original  rait  eigenhändiger  Unterschrift  Ferdinands  in  der  v.  Bcck’sehen 
Sammlung.  Siehe  unten  Beilage  Nr.  10. 

* Strickler,  Actensammlung,  1,  1334  a.  Siehe  unten  Beilage  Nr.  11. 


Digitized  by  Google 


sollen  und  l »esterreich  sieh  in  Ähnlichen  Füllen  auch  gnidijr 
und  nachbarlich  zeigen  wolle.  Neun  Tage  später  richtete  4er 
Erzherzog  Ferdinand  selbst  ein  Schreiben  an  Zürich,  in  wel- 
chem er  seine  Billigung  der  Gefangennahme  Hubmaier's  aus- 
spricht und  eine  Beglaubigung  für  Christoph  Fuchs  von  Fuchs- 
perg  anschliesst,  der  wegen  der  Auslieferung  Hubmaier’s  zu 
handeln  beauftragt  sei.1  In  der  That  stellten  Fuchs  und  andere 
Käthe  des  Erzherzogs  das  neuerliche  Ersuchen,  den  Doctor 
Balthasar,  der  das  Volk  zu  Waldshut  verführt  und  in  Noth  ge- 
bracht habe,  herauszugeben.*  Man  verlange  das  nicht  aus  Gerech- 
tigkeit, sondern  aus  freundlicher  Nachbarschaft,  wie  denn  auch 
die  anderen  Orte  im  Thurgau  bereits  willfahrt  haben.  Diese  Aus- 
lieferung werde  den  Freiheiten  der  Stadt  keinen  Abbruch  thun. 

Zürich  lehnte  diese  Aufforderung  mit  Entschiedenheit  ab: 
Man  sei  zu  guter  Nachbarschaft  und  Beobachtung  der  Erb- 
einigung immer  bereit  in  der  Zuversicht,  dass  dies  auch  von 
Seiten  Oesterreichs  der  Fall  sei.  Aber  den  Doctor  hinauszu- 
geben, sei  unstatthaft.  Er  liege  in  Zürich  solcher  Dinge  wegen 
gefangen,  die  er  daselbst  wider  die  Obrigkeit  begangen  habe. 
Die  Untersuchung  sei  noch  nicht  zu  Ende  geführt.  Finde  man 
Dinge,  welche  andere  Herren  berühren,  so  werde  man  ihn  auch 
hiefür  strafen.  Aber  ihn  und  Andere  unter  solchen  Umständen 
auszuliefern,  sei  ungebräuchlich  und  unerhört.3 

Die  endgiltige  Sentenz  wider  Waldshut  wurde  am  22.  De- 
cember  gefallt.  Sie  enthält  drei  Punkte: 

1.  Den  Waldshutem  sind  die  Privilegien  abzunehmeu  und 
durch  die  erzherzoglichen  Commissäre  einer  sorgsamen  Durch- 
sicht zu  unterziehen.  Finden  sich  solche  Artikel  hierin,  die 
aufzuheben  seien,  so  mögen  dieselben  eingezogen,  geändert  oder 
gemindert  werden. 

2.  Die  jPrincipalrädelführeri  sollen  an  ihrem  Leib  gestraft 
werden. 

3.  Den  Minderschuldigen  soll  eine  Geldstrafe  auferlegt 
werden,  von  welcher  das  Kriegsvolk  in  Waldshut  wenigstens 
zum  Theile  besoldet  werden  muss.4 

1 Strickler,  Aetonsaminlung’,  I.  1334  b. 

* ibid.  1532. 

3 ibid. 

4 Original  de  dato  Augsburg.  22.  DeeembAr  1524,  in  dor  v.  BeckVhrn 
Sammlung  Siehe  unten  Beilage  Nr.  12. 
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In  demselben  Schreiben,  da«  die  Instructionen  für  Christoph 
Fuchs  enthält,  befindet  sich  über  Hubmaier  folgende  Angabe: 
Was  den  Doetor  von  Waldshut  betrifft,  so  haben  wir  gestern 
an  den  Doetor  Jakob  Stünzl  geschrieben,  dass  er  auf  die 
Credenzbriefe  hin,  die  wir  ihm  gesandt  haben,  mit  den  Züri- 
chern handeln  und  allen  Fleiss  anwenden  soll,  dass  sie  den- 
selben Doetor  zu  unseren  Händen  überantworten  lassen. 

Die  Einzelheiten  der  Bestrafung  wurden  in  einem  zweiten 
Schreiben  des  Erzherzogs  Ferdinand  vom  19.  Jänner  1526  fest- 
gestellt: Den  , rechten  Rädelsführern'  ist  Hab  und  Gut  einzu- 
ziehen und  sind  ihnen  Weib  und  Kinder  nachzuschicken.  Letz- 
teren dürfe  gleichwohl,  da  sie  unschuldig  seien,  wieder  etwas 
, zugestellt'  werden.  Den  Minderschuldigen  ist  nach  dem  Grade 
ihrer  Schuld  der  dritte  oder  vierte  Pfennig  von  ihrem  Gut  zu 
nehmen ; sie  sind  aus  der  Stadt  auszuweisen  und  auch  von 
jenen,  welche  am  wenigsten  verschuldet  haben,  ,um  ihrer  Ab- 
tretung willen'  eine  kleine  Strafe  einzuheben.  Die  auf  die 
Unterhandlung  der  Commissärc  hin  aus  der  Stadt  gegangen 
und  zur  Eroberung  der  Stadt  beigetragen  haben,  seien  zu  be- 
gnadigen. 

Dem  Vorschlag  der  Commissäre,  die  Stadt  bei  ihren  Frei- 
heiten zu  lassen,  soweit  diese  Gericht,  Zoll,  Mauth,  Steuer, 
Geleit  und  nichts  Ueberflüssiges  betreffen,  wird  im  Allgemeinen 
stattgegeben;  nur  werden  der  Stadt  , etliche  Beschwerden  auf- 
erlegt, auf  dass  sie  stets  ihrer  bösen  Handlung  eingedenk  sei'. 
Demnach  werden  der  Erzherzog  und  seine  Nachfolger  alljährlich 
nach  eigenem  Gutdünken  einen  Schulthciss  (sei  es  einen  ein- 
heimischen oder  fremden)  cinsetzen,  der  Obervogt  aber,  der  in 
dem  zu  erbauenden  Schlosse  residiren  wird,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Schulthciss  den  aus  12  Personen  bestehenden  Rath 
ernennen.  Schulthciss  und  Räthe  haben  alljährlich  zu  hul- 
digen und  Rechnung  zu  legen.  Ueberschüsse  sind  zunächst 
zum  Schlossbau  und  dann  später  nach  der  F.  D.  Willen  zu 
bestimmen. 

Dein  Vorschläge,  sich  die  geistlichen  Lehenschaften  vor- 
zubehalten, tritt  der  Erzherzog  in  gleicher  Weise  bei,  doch  so, 
dass  den  Rechten  des  Gotteshauses  von  Königsfelden  oder  von 
sonst  Jemandem  ausserhalb  Waldshuts  nichts  vergeben  werde. 

Die  Bürger  von  Waldshut  werden  verpflichtet,  alljährlich 
zu  Weihnachten  zwei  Mitglieder  ihres  Ratlies  nach  Laufenburg 
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uud  Säckingen  zu  schicken  und,  zur  Erinnerung  an  den  Abfall, 
den  beiden  Städten  für  die  Hilfe,  die  sie  zur  Wiederherstellung 
des  katholischen  Glaubens  bewiesen,  Dank  zu  sagen.  Sie  wer- 
den alljährlich  zu  Neujahr  dem  Regimente  zu  Ensisheim  eine 
.Jagdbüchse  oder  eine  Armbrust  überreichen  und  unter  allen 
Städten,  so  der  Regierung  zu  Ensisheim  unterthan  sind,  an  der 
Sehrag’  die  Letzten  sitzen.  Am  Jahrestage,  da  sie  wieder  zu 
Gnaden  aufgenommen  worden  seien,  werden  sie  alljährlich  eine 
Festfeier  mit  Proeession,  Messe,  Vesper,  Singen,  Lesen  und 
anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  begehen. 

Zum  Schlossbau  haben  sic  alljährlich  zehn  Tage  zu  ar- 
beiten, so  zwar,  dass  jene  Personen,  welche  Rosse,  Wagen  und 
Fuhren  haben,  nicht  allein  mit  ihrer  Person,  sondern  auch  mit 
ihren  Fuhren  ihre  Arbeit  verrichten.  Alle  Adeligen,  welche 
mit  Erlaubniss  der  Regierung  nach  Waldshut  übersiedeln,  sollen 
daselbst  von  allen  bürgerlichen  Lasten  frei  sein;  sollten  sie 
aber  bürgerliche  Hantirung  und  Gewerbe  treiben,  so  sind  sie 
den  Anderen  gleich  zu  halten.  Der  Obervogt,  die  Bewohner 
des  Schlosses  und  die  Adeligen  sind  nicht  verpflichtet,  vom 
Sehultheiss  Stab,  Recht  und  Antwort  zu  geben  und  zu  nehmen, 
sondern  unterstehen  dem  Regimente  zu  Ensisheim;  in  Bezug 
auf  die  adeligen  Personen  gilt  das  aber  nur  insoweit,  als  sie 
,umb  persönliche  Sprüche*  von  den  Bürgern  zu  Waldshut  be- 
langt werden.  Handelt  es  sieh  um  Güter,  so  sind  sie  den 
übrigen  Bürgern  gleich  zu  achten.1 

Auch  das  Wappen  der  Stadt  soll  geändert  werden.  Die 
Verhandlungen  hierüber  zogen  sieb  in  die  Länge.  Am  25.  Jän- 
ner 1526  schreibt  der  Erzherzog  an  den  Ritter  Fuchs  von  Fuehs- 
perg:  er  möge  den  Waldshutern  ein  Wappen  nach  seinem 
Gutdünken  geben  und  es  ihm  zur  , Vidirung*  vorlegen.*  Am 
12.  Februar  schreibt  er:  Du  meinst,  wir  sollen  ihnen  statt  eines 
CardinaJshutes  einen  Judenhut  geben.  Wenn  ihnen  hiemit  auch 
Recht  geschähe,  so  haben  wir  uns  doch  nach  längerem  Be- 
denken entschlossen,  ihnen  das  frühere  Wappen  mit  dem 
Cardinaishut  zu  lassen.3  Die  Regierung  zog  auch  die  Ver- 
leihung der  sieben  ,Caplaneien‘,  die  bisher  die  Stadt,  und  der 


1 Original  in  der  v.  Beck’sohen  Sammlung.  Siehe  Beilage  Nr.  14. 

* Original  ebendort.  Siehe  Beilage  Nr.  15. 

* Original  ebendort.  Siehe  Beilage  Xr.  Ifi. 
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achten,  die  Gutjahr  zu  verleihen  hatte,  an  sieh.  Auch  das 
, Geleit',  welches  die  , vorderen  Fürsten  von  Oesterreich  um 
dreizehnhundert  und  etliche  Gulden  an  Waldshut  verpfändet 
hatten',  soll  von  Fuchs  wieder  zu  Händen  des  Fürsten  genommen 
werden. 

In  Waldshut  lagen  die  Dinge  übrigens  so,  dass  eine 
kleine  Besatzung  von  60  Mann  genügte,  um  die  Kühe  auf- 
recht zu  erhalten,  und  auch  diese  geringe  Zahl  wurde  bereits 
am  5.  Mai  auf  12  herabgesetzt.1  Inzwischen  war  auch  der  alte 
Gottesdienst  daselbst  wieder  eingefllbrt  worden.  Am  17.  De- 
cembcr  kam  der  Constanzer  Generalviear  Dr.  Johann  Fabri 
nach  Waldshut  und  hielt  das  Hochamt  nach  katholischem  Ritus. 
,Die  evangelischen  Bürger,  so  aus  Schwachheit  zurückgeblieben 
waren,  mussten  aus  Furcht  bei  den  Messen,  Predigten  und 
Götzendiensten  mit  Bücken  und  Verneigen  fleissig  stehen;  auch 
waren  Spione  da,  und  wer  das  unterliess,  der  musste  besorgen, 
des  Nachts  Überfallen  und  enthauptet  zu  werden.  Unter  den 
Päpstlern  ist  die  Freude  und  das  Jubiliren  nicht  geringer,  als 
sie  unter  den  Juden  wäre,  hätten  sie  Jerusalem  erobert,'2  ,So 
geht  es,'  fügt  Kessler  hinzu,  ,so  lang  Waldshut  einträchtig 
war,  vermochten  ihm  die  Regenten  nicht  beizukommen:  jetzt 
gab  es  einen  Widerstreit  zwischen  Päpstlerischen  und  Evan- 
gelischen, zwischen  Wiedertäufern  und  Anderen.  Niemand 
wollte  dem  Andern  helfen,  sondern  man  liess  die  Dinge  gehen, 
wie  sie  wollten,  und  Waldshut  wurde  ohne  Schwertstreich 
genommen.' 

Die  Kunde  von  dem  Fall  der  Stadt  erregte  in  den  , evan- 
gelisch' gesinnten  Kreisen  der  Nachbarschaft  überhaupt  die 
tiefste  Betrübniss.  Zwingli  und  Oecolampadius,  Bullinger  und 
Andere  klagten  über  die  Vernichtung  des  , Evangeliums'  in 
Waldshut  und  schoben  die  Schuld  an  dem  Unglück,  wie  schon 
bemerkt,  Hubmaier  zu,  der  durch  seine  Rottirung  die  Bürger- 
schaft entzweit  und  ihr  die  Sympathien  der  Schweizer  Reform- 
freunde  entzogen  habe.  < )b  diese  freilich  das  Schicksal  von 


1 Siehe  die  Schreiben  Ferdinands  in  der  Heilste  Nr.  17.  lieber  die  Strafe 
von  Waldshut  geben  Lettsch,  £nlat,  Küssenberg  und  Kessler  verschiedene, 
zum  Theil  stark  übertreibende  Berichte,  die  mit  der  obigen  aeten massigen 
Darstellung  nicht  Ubereinstiinmen. 

* Kessler,  Sabbata,  S.  353. 


Digitized  by  Google 


Waldshut  hätten  ändern  können,  wird  man  billig  bezweifeln 
müssen,  namentlich  wenn  man  die  Haltung  der  katholischen 
Cantone  in  Betracht  zieht.  Das  Beispiel  der  Waldshuter  wurde 
indess  noch  zwei  Jahre  später  den  Bülachern  vorgehalten:  Der 
Züricher  Rath  hoffe  nicht,  dass  sic  der  Wiedertaufe  zugethan 
seien;  sie  hätten  wohl  sehen  können,  welche  Zerstörung,  Un- 
ruhe und  Widerwillen  der  Taufe  wegen  den  Waldshtitern  zu 
gekommen.1 

1 Eg-li,  Actemtammlung,  1357. 
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BEILAGEN. 


l. 

Doctor  Balthasar  Huhmaier  verlangt  com  Käthe  von  Zürich  ein 
Zeugnis»  über  sein  Verhalten  auf  dem  Keligionigespräch  zu  Zürich. 
Waldshut  1523,  December  7.1 


OEn  Achtharn  Fürneinen  Ersamen  vnnd  wevsen  Herrn  Bürgermeistern 
klein  vnnd  gros  Ratt,  so  man  nenntt  die  zweyhundert  ze  Zürich  miuen 
sondern  g.  Herrn. 

Gnad  vnd  frid  in  Christo  Jesu  vnserem  herrn  Amen. 

Ersam  weyß  g.  herrn,  vff  Sambstag  yetz  vor  Nicnlaj  verschinen, 
bin  Ich  für  Ratt  vnd  gericlit  ze  Waldshut  ernordert  worden,  vnd  ist  mir 
do  zemal  diß  meynung  durch  hern  Schultheiß  doselbs  für  gehalten,  vnd 
also:  Es  sey  nun  khomen  Herr  Hanns  Imber  von  Gilgenberg  vnd  herr 
Vlrich  von  Habspurg  vogt  ze  Lauffenbeig  vnd  mich,  doch  in  minem  ab- 
wesen, der  messen  verclagt.  Einem  ratt  ze  Waltzhut  sey  wol  bewist,  das 
khayserlich  vnd  Bischofflieh  Mandat,  so  wider  die  neuen  lerer  vsgangen, 
wider  weihe  die  von  Waltzhut  in  sonnderheit,  als  die  so  Inen  widerwertig 
hanndien  oder  ze  hanndien  gestatten,  vor  dom  Regiment  ze  Ensisheim 
mercklich  verschreyt  seyen,  dan  sy  haben  ein  pfarrer  nämlich  mich  ange- 
zeigt, der  predige  disen  mandaten  widerwertig.  Auch  so  lege  er  das 
Euangelium  anders  vß,  dan  cs  an  Im  selbs  seye.  Zum  dritten.  So  seye 
ich  ze  Zürich  gsin,  vff  dem  nechsten  gesprech,  vnd  mich  do  berflmbt  vnd 
furgebon,  Ich  sey  ein  gesanntter  von  den  fier  stetteu  am  Rein  vnd  von 
dem  Schwartzwald,  welches  dan  der  von  Habspurg  in  sonnderheit  geredt, 
man  habe  Im  solhe  min  berömung  von  Zürch  zu  geschriben,  daruff  ernst- 
lich begertt  zum  merem  mal  vnd  ze  letst  bey  pflicht  vnd  verlierung  khay- 
serlicher  friheit,  man  solle  mich  Inen  vborantwurtten,  so  wellen  sy  mich 
gen  Costentz  presentiern,  nach  Inhalt  kheyserlichs  vnd  Bischoff lichs 

1 Vergl.  Strirkler  I,  714  — 716. 
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mandats  oben  angereget ; vff  solhe  Werbung  sy  die  gesanndten  von  Ratt 
vnd  gericht  zum  dritten  mal  gebetten,  das  sy  dises  Irs  furnemen  gun- 
stigklich  abstanden,  dan  Ich  sey  vnschnldig  vnd  mir  geschehe  vnrecht. 
nämlich  in  den  zwcycn  ersten  artickeln,  so  wellen  sy  auch  nit  glauben, 
das  Ich  mich  der  massen  berombt  habe,  oder  aber  ein  Ratt  vnd  gericht 
wellen  mich  beschicken,  alsdann  sollen  sy  mich  selbs  hören,  wan  vnner- 
horttcr  Sachen  khinden  noch  bedurften  sy  mich  nit  also  hinuß  geben, 
das  ist  als  von  den  gesauntten  abgeschlagen  worden.  Nach  dem  ist  der 
Kdel  vnd  Streng  lierr  llamili  von  Gilgeuberg  ritter  mitsambt  Vlrichen 
von  Habspurg  in  die  herberg  gangen,  do  ze  mal  bin  Ich  für  ein  Ersatnen 
ratt  vnd  gl  icht  beschickt  worden  vnd  vff  gehörtt  artickl  min  rnschnU 
furtragen,  mich  referiert  vff  alle  die  so  mich  offennlich  in  dem  tempel 
gehortt,  die  sollen  zeugknuß  von  mir  geben,  seye  ich  schuldig,  welle  ich 
mich  an  leib  vnd  gut  straffen  lassen,  seye  ich  vnschuldig,  was  man  mich 
den  zeihe.  Ye  doch  so  hanndt  die  gesanndten  ob  der  berömung,  so  ich  » 
Zßrch  thon  haben  solle,  liartt  gehalten,  angesehen,  das  man  solhs  Vlrichen 
von  Habspurg  von  Zßrch  zu  geschriben  habe,  damit  aber  die  recht  grundt- 
lich  vntödtlich  warheit  an  die  sonnen  kliumme,  Bitt  ich  vmb  gottes  willen 
vnd  durch  das  jungstgericht,  Kur  Weysheitten  wellen  mir  ein  offenliehe 
kuntschafft  miner  vnschuld  in  schl  ifft  zu  schicken,  vnd  unzeigen,  was 
müssen  ich  mich  mit  wortton  vnd  wercken  by  euch  ze  Zßrch  gehalten 
habe,  dan  ich  solhs  furwar  nie  gedacht,  sonder  das  widerspil  offenikh 
geredt. 

Ich  sey  fflr  mich  selbs  do,  das  ich  von  den  vsgeschriben  artickeln 
reden  höre,  was  ich  aber  selbs  dar  zu  geredt  vnd  boy  euch  gepredigt,  das 
weiß  ich  mit  dem  wortt  gottes  wol  ze  beuestigen,  Bitt  hieruff  g.  ant- 
wort,  welle  auch  hiemit  euren  weysheiten  als  minen  g.  lierrn  mich 
vnderthenigklich  beuollien  haben.  Geben  ze  Waltzhut  Montag  nach  Ni- 
colai Anno  etc.  ixiij 
E.  W. 

williger  Baldasar  Fridberger 
doctor  etc.  pfarrer  ze  Waltzhut 
(stellt  aussen:) 

Doctor  Fridberger  von  Waldshut  berichtet  wie  Er  von  H Hanß 
Imber  von  Gilgenberg  vnd  H.  Vlrich  von  Habspurg  Vogt  zu  Lanffenbcrg 
seiner  Lehr  vnd  predigons  halb  verklagt  worden  mit  Bitt,  man  Ihme 
Authentische  Kundtschaft  zuschicken  wolle,  ob  Er  uff  dem  Religion*  Ge- 
spräch allhie  fflrgeben,  Er  seye  ein  Abgeordneter  etlicher  Rhein-  vnd 
Waldstätten  1523. 

(Original  im  Staatsarchiv  Zürich  ) 
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2. 

Schultheis*  und  Rath  der  Stadt  Waldshut  an  die  Statthalter, 
Regenten  und  Riithe  im  Obereisass.  Bericht  über  die  Thiitigkeit 
Hans  Imers  von  Gilgenberg  und  Ulrichs  von  Habsperg  wegen  der 
Auslieferung  des  Doctors  Balthasar  Hubmaier.  Waldshut  lö 23, 
December  11. 

Wolgeboren,  edlen,  strengen,  hochgelerten,  vesten,  gnedigen  herrn. 

Ew.  gnaden  syen  unser  underthanig,  unverdrossen  schuldig  dienst 
gutwillig  zuvor  alzeyt.  Gnedigcu  hern,  uff  Samstag  vor  Nicolay  nechst 
verschinen  ist  uns  ein  schryben  zukommen  von  dem  edlen  und  strengen 
hern  Hannsen  Ymer  von  Gilgenberg  rytter,  Statthalter  etc.  ußgangen, 
der  iuhnltuug:  syn  strengkeyt  hab  bevelch  von  Ew.  Gnaden  wegen  mit 
uns  ze  reden  und.ze  handlen  nngeverlich  um  die  ueunde  stund  desselben 
tags  vor  uns  zu  ersehenen,  des  wir  worlich  von  solliclier  ill  wegen  er- 
schrocken; dann  wyr  betten  vermoynt  sollich  antzeyguug  und  verkun- 
dnng  noch  inhalt  des  schrybens  wer  am  oben  darvor  bi  Hieben  heschehen. 
Als  nun  gar  bald  darnoch  beineiter  her  Hanns  Ymer  Statthalter  mit 
sampt  her  Ulrichen  von  llabsperg  Rytter  zu  uns  komen,  haben  wir  iren 
gnaden  als  verordiietcn  comissarieu  in  aller  gehorsame  und  uuderthenig- 
keyt,  wie  sich  gopurt,  ompfanngen  die  Credcntz  von  Ew.  Gnaden  uss- 
gangen  und  damit  ir  Werbung  gehört  entlieh  in  dysen  püncten  begriffen : 

erstlich  wyr  seiet  den  keyserlichen  und  bischofflichen  mandaten, 
die  uns  hievor  zukomeu,  bisshar  ungehorsam  gewesen,  dann  wyr  ein 
Uoctor  und  pfarrcr  hie  haben  der  demselben  Key.  und  bischofflichen 
wyderwertig  ding  predige.  Den  wolle  und  möge  K.  M'-  in  dheineu  weg 
zu  Waltzhut  halten  noch  gedulden. 

Zum  andern,  so  lege  er  uns  das  heylich  Ewangelium  anders  uss, 
dann  es  an  im  selbs  syge;  darab  das  volck  und  unser  Nochpurschafft  ge- 
ergert  werde. 

Zum  dritten,  so  sey  er  uff  dem  gosprcch  zu  Zürich  gewesen  und 
sich  doselbs  ussgeben  und  berumpt  für  ein  gesanten  von  den  vyer  stetten 
und  dem  Sehwartzwald  geschickt;  das  das  grost  und  schworest  sy  zu 
hören,  auch  K.  M‘-  und  F.  D1-  unserm  allergnedigsten  und  gnädigsten 
herrn  gantz  wvderig,  uulidlich,  den  vier  stetten  und  Sehwartzwald  noch- 
teyllig.  Er  hab  sich  auch  insonders  mit  berümung  von  Waltzhut  ge- 
nempt,  d;is  alles  inte  dheins  wegs  gepurt  habe,  mit  mer  und  ernstlichen 
und  hochen  Worten.  Daruff  entlieh  begert,  das  wir  obgemelten  Doctor 
unsern  pfarrer  inen  zu  iren  handen  ubergeben  und  antwurteu  sollen;  so 
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wollen  sy  in  unserm  gnedigen  heru  von  Costantz,  der  an  dem  ort  syn 
oberor  sey,  presentyeren ; syn  F.  ti.  werde  im  wyder  recht  nicht  thun. 
Sollichs  sye  von  wegen  K.  M*-  Kw.  gnaden  ernstlich  bevelch  und  niey- 
nung,  das  wyr  da«  thun  sollen  l>y  den  pflichten,  damit  wyr  ir  K.  M.  und 
F.  I).  verwant  syndt,  ouch  by  verlierung  und  uffhahung  aller  unser 
fryheiten. 

Gnedigen  herrn,  daruff  haben  wyr  dyse  antwnrt  geben,  das  wyr 
alle  sollich  mandaten  nit  eynyst,  sonder  zu  mennoin  an  offner  unser 
gemeyndo  trnlich,  wie  sich  gepurt,  exequirt  und  darob  gehalten  und  die. 
so  uffs  Ictst  von  K.  M'-  ussgangen  syndt,  von  Costanz  unsern  beyden 
lutpriestern  zu  komen,  die  haben  sy  in  beyden  unsern  pfarkilchen  mit 
ernst  und  hohem  vliss  verkündt. 

Das  aber  obgemeltcr  Doctor  dermossen  von  synen  missgönne« 
vcrschreyt  und  vertragen,  als  solle  er  inen  wydorwertig  ding  gepredigt 
haben,  ist  in  unsenn  wyssen  nnd  verstand  gar  nit.  Wyr  haben  sollichs 
von  im  nye  gehört,  dann  wyr  im  noch  andern  wyder  K.  M‘-  mandaten 
wenig  oder  vil  zu  handlen  in  dheinen  weg  gestatten  wollten,  dann  unser 
wyl  und  meynung  ist  trnlich  darob  zu  halten;  das  er  aber  für  das  ander 
versagt  ist,  er  predig  das  ewangelium  anders,  dann  es  an  im  selb«  syge. 
das  haben  wyr  worlich  von  im  nye  verstanden  noch  vennerckt.  dann  wyr 
in  offenlich  an  der  Cantzel  gehört,  das  syn  meynung  und  furnamen  nicht« 
anders  ist,  dann  das  pur,  dar  Evangelium  zu  predigen  und  darin  furzu- 
faren,  als  er  dann  bishar  getrulich  noch  unserm  verstand  gepredigt  hatt. 
Wyr  haben  auch  unsern  dechan  und  priesterschafft  für  uns  beschickt, 
sy  fruntlich  gepetten  und  ermant,  ob  etwas  anders  vom  Doctor  gepredigt 
werde,  dann  das  clar  und  pur  wort  gottes,  um  das  anzuzeigen;  das  haben 
wir  schon. 

Uff  das  drytt,  das  er  zu  Zürich  gewesen,  sich  berumpt  nnd  uss- 
gebeu  hab  für  eyn  gesaunten  von  vier  Stetten  und  vom  Wald,  noch  von 
uns  von  Waltzhut,  künden  wyr  nit  erfaren,  achten  ouch  nit.  das  er 
sollichs  gethon  habe,  dann  er  sich  bishar  so  redlich  und  worhafft  by  uns 
gehalten,  das  wyr  im  sollichs  nit  vertruwen,  deshalb  wyr  ime  von  handen 
zu  loßen  und  gen  Constanz  zu  schicken,  ist  uns  eben  schwer,  wyl  sich 
ouch  unsere  bedunkens  nit  gepnren,  dwyl  er  doch  von  unserm  gnedigen 
hern  von  Costanz  nye  citiert  noch  erfordert  sich  zu  verantwurten.  Über 
solliche  da  zemol  und  noch  wyther  dann  hie  begryffen  erzclte  entschnl- 
digung  haben  wyr  zum  dryttenmol  die  hern  comißarien  obgemelt  uff  das 
underthaniglichst  gepetten  irs  furnamen  und  begerung  gnediglich  ab- 
zeston,  und  uff  letzt  das  sy  doch  den  Doctor  selbs  hören  wellen,  in  boff- 
nung  sy  werden  an  syner  selbst  entschnldigung  und  verantwurtnng 
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sonders  wolgefallen  und  aller  suchen  eygcnlichen  bericht  empfohen.  sol- 
lichs  alles  sy  von  uns  abgeslagen  und  gesagt  das  sy  des  dhein  gewalt 
noch  bevelch  haben,  sonders  begert,  wir  sollen  den  doctor  hinuss  geben, 
so  were  man  das  uss  gehorsame  ouch  ze  thnn  schuldig. 

Gnedigen  heru,  das  ist  uns  abermols  swer  nnd  erschrecklich  zu 
hören,  hoffen  auch  nit,  das  K.  M*-  noch  Ew.  G.  des  ungnedigen  wyllens 
und  gemut  sygen  ein  fromen  unschuldigen  byderman,  er  sey  schulthis 
oder  ein  ander,  der  mit  offner  tinworheit  versagt  hinuss  fordere  dwvl  uns 
doch  auch  K M.  und  F.  D.  stab  hevolchen  und  wir  gericbt,  gut,  stattrecht 
und  fryheyten,  deren  wyr  von  keysern,  kungen  und  hochloblichen  fürsten 
von  Osterrich  löblich  begabt  und  jetzt  von  ir  K.  M.  und  F.  D.  gnediglich 
confirmieret  und  bestat  synd,  dann  so  also  mit  uns  gehnndlet  werden  solt, 
das  wyr  uns  doch  zu  Ew.  Gnad  und  zuvorderst  K.  M.  und  F.  D.  deheins 
wegs,  sonder  aller  gnaden  und  hanthabung,  schutzung  und  schirmung 
unserer  fryheyten  versehen,  so  mochten  wvr  keyn  burgor  verhalten, 
wurde  auch  nyemands  bürg  krocht  bei  uns  hinfur  annemen,  dardurch  wyr 
by  stattlichem  wesen  nit  mcr  blyben  möchten,  das  Ew.  gnaden  bass  den 
wyr  erkennen  möchten. 

Ferrer  als  ir  gnaden  so  hart  uff  ir  furnamen  getrungcn,  haben  wyr 
geantwurt,  das  wyr  sollichs  von  wegen  gantzer  gemeynde  nit  thun  be- 
dürfen, aber  mit  ir  bewylligung  wellen  wir  gern  von  gemeyn  ervordern 
und  sollich  Werbung  fnrhalten.  Das  ist  uns  auch  abgeschlagen;  daruff 
wyreyn  wythern  bedunck  genomen  und  dwyi  ir  gnaden  zu  morgen  geßen, 
haben  wir  den  Doctor  für  uns  beschickt  und  im  dyse  haudlung  fur- 
gehalten.  Der  hat  sich  entschuldigt  und  geredt,  im  beschee  nämlich  in 
den  zweyen  ersten  articklen  unrecht  und  refferiert  sich  des  uf  uns  nnd 
gantze  gemeynde,  man  und  wybs  personen,  so  in  offenlich  an  der  Cantzel 
gehört  mit  dapfferer  erbyetung,  das  er  darumb  stil  ston  wolle  mit  der 
hilf  und  willen  gottes,  williglich  und  mit  sondern  frouden  alhie  zu  Waltz- 
hut  oder  zu  Costantz  aller  syner  1er  und  predig,  so  er  in  zweyen  joren 
by  uns  gethon  habe,  antwurt  und  rcchnung  zu  geben,  und  ob  er  etwan 
us  unwyssenheyt  geirt,  das  doch  im  dheins  weys  zu  wysson,  so  wolle  er 
sich  gern  mit  der  heyligen  geschryfft  wysen  lossen,  doch  das  im  von  Co- 
stantz oder  aldo  er  hin  erfordert  wyrt.  ein  fiy  sicher  trostung  nnd  gleyt 
für  gewalt  uff  dem  weg  zu  und  von  dem  rechten  wyderumb  an  syn  gewar- 
samy  gegeben  werde. 

Im  drvtten  artickel  sy  er  gar  nnschuldig  und  beger  sollicher  syner 
Unschuld  von  dem  großen  nnd  kleinen  rat  zu  Zuerich  kuntschaft  uss- 
zebringen;  das  er  sich  aber  von  Waltzhut  genent  habe,  sey  war:  er  hab 
syn  sitz  und  underhaltung  zu  Waltzhut,  er  sey  pfarror  do,  schäme  sich 
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auch  unser  nit,  der  Zuversicht,  er  hab  sich  by  uns  so  erlich  gehalden,  das 
wyr  uns  syn  ouch  nit  schämen  sollen. 

Sollich  des  Doctors  red,  entschuldigung  und  erpyetung,  so  er  mw- 
mols  offenlich  gethon,  haben  wir  den  hem  gesannten  in  der  herberg  durch 
vier  uss  unsern  raten  anzeygen  lollon  und  donoch  vil  reden  und  hand- 
lungen  eyn  bedanck  in  zehen  oder  vierzchen  tagen  Ew.  gnaden  wyther 
antwurt  ze  geben,  von  iren  gnaden  erlangt.  Uff  das  gnedigen  hem.  wie- 
wol  wir  ermessen  mögen,  das  wir  Ew.  gnaden  in  alweg  gehorsam  syn 
sollen,  dwyl  aber  unser  doctor,  so  lang  er  by  uns  gewesen,  uns  noch  den 
unsern  keyn  laster  noch  loyd  nye  zugefugt,  sonder  als  einem  fromen  ge- 
truwen  selsorger  gepurt,  uns  flissiglich  mit  dem  claren  luter  wort  gott« 
gespyst  und  das  heylig  evangeliuni,  so  vil  wir  uns  des  verstanden,  heyter 
und  clor  uslegt  und  mermols  von  der  oberkeyt  besonder  weltlicher  gehor- 
same so  schon  und  gründlich  geprediget,  darab  K.  M'  und  Ew.  gnaden, 
so  sy  in  ghört.  ein  sonder  wolgefalleu  und  nit  sprechen  wurde,  das  K.  M 
mandaten  wyderwertig;  deshalb  uns  eben  schwer  und  erschrecklich,  stund 
uns  ouch  nit  wol  an,  das  wyr  in  gewaltigklich  von  handen  hinussgeben 
sollen,  dann  so  wir  das  thnn  mussten,  das  wir  doch  zu  Ew.  gnaden  mt 
verhoffen,  so  hatt  er  von  wegen  verkundnng  des  wort  gottes  von  gc- 
meynetn  volck  by  uns  eyn  sollichen  gunst  und  guten  wyllen,  das  wyr  be- 
sorgen müssen,  wo  er  von  uns  körnen  oder  gewaltiglich  von  uns  gefurt 
werden  soll,  merklich  uffrur  und  Zwietracht  zwischen  unsern  borgern 
und  gemeyude  entstell  wurde;  dem  allen  vor  ze  syn  und  damit  wir  in 
fryd  und  eynigkeyt  blyben.  so  bitten  wir  Ew.  gnaden  mit  ganz  ander- 
thanigon  vliss  und  ernst,  so  wir  ymer  konden  und  mögen,  die  wollen 
unsern  oder  unsers  doctors  misgonnern  in  dem  fal  gantz  keinen  glauben 
geben,  sondern  als  beschyrmer  und  handhaber  der  worhevt  des  wort 
gottes  den  genanten  doctor,  unsern  vlissigen  selsorger  gnediglich  by  uns 
blyben  loßen,  wo  aber  das  ye  by  Ew.  gnaden  nit  funden  werden  möcht. 
des  wir  doch  zu  Ew.  gnaden  nit  verhoffen,  dwyl  dann  das  keyserlich  man- 
dat  under  andern  gebut  und  inhalt  von  wort  zu  wort  also  lutendt.  das 
ouch  ir  die  ertzbischoff  und  bischoff  etlich  der  heyligen  geschryfft  cer- 
stendig  verordnet,  die  uff  sollich  1er  und  predig  vlißig  uffmerken  haben 
und  wo  sy  darin  irrung  hefynden.  alsdann  dieselben  prediger  oder  leerw 
gütlich  bescheydlich  und  der  muss  darvoii  wysent,  das  daruf  mit  nichten 
gespurt  werde  die  evangelisch  worheyt  damit  zu  verhindern  oder  zu  ver- 
trucken  und  wellich  prediger  ouch  darvon  sich  nit  wysen  loßen  wollen, 
das  ir  ordinary  mit  gepurlich  straff  gegen  denselben  wachten  sollent  das 
wolle  doch  Ew.  gnad  by  unserm  gnedigen  hern  von  Costanz  vermögen 
gnediglich,  das  syn  F.  1).  im  an  die  ort  und  end,  dohin  er  durch  syn 
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fürstlich  gnad  citiert  und  erfordert  wurd,  fry,  sicher  trostung  und  geleydt 
und  von  dannen  wyderumb  an  syn  gewarsamy  sich  zu  verantworten  ge- 
geben und  dann  mit  im  in  Kraft  angozeygts  artickels  kcyserlichs  bevelchs 
und  mandats  gütlich  und  bescheydenlich  gehandelt  und  furgcnomen  werde, 
sint  wir  ongczwyfelt,  so  das  beschee,  er  werde  sich  wo  er  sich  in  einicheni 
uss  unwvssenhevt  ubersehen,  das  doch  uns  noch  im  nit  zu  wissen  ist, 
massigen  und  gesrhicklicher  halten,  daran  wir  auch  vestiglich  syn  wollen 
weder  im  noch  andern  zu  gestatten,  wyder  sollich  keyserlich  mandaten 
zu  handle»,  als  er  selbs  ze  thun  gcneygt.  Das  wollent  Kw.  gnad  ganz 
guter  meynung  von  uns  vermerken  und  sich  von  nnsern  misgönnern  und 
nnworhafftigon  orentriigern  wegen  uns  nit  abwenden,  sonder  hierin  so 
gnediglich  bewyscn,  als  wyr  uuzwyvclich  getrnwen,  Kw.  gnad  werden  uns 
dys  zimlich  pyt  nit  nbslahen  und  anseheu  unser  und  unserer  vordorn  ge- 
truw  underthanig  dyenst,  so  wyr  allwegen  in  krygsnöten  und  andern  zu- 
fallenden handlen  und  Sachen  noch  unserm  vermögen  gethon  und  hin- 
furter  als  fronten  getrnven  underthonen  des  löblichen  haws  Osterrichs 
gepurt  mit  darstreckung  unser  üb  und  gut  umb  Ew.  gnad  gantz  under- 
thaniglich  und  gutwyllig  zu  gedyencu,  erfunden  werden  und  warten  des 
gnediger  antwurt,  by  dysen  genannten  unser  ratsfrunden.  Datum  Frytag 
noch  Conceptionis  Marie  Anno  etc.  xxiii 

Ew.  G.  underthanig  gutwyllig 

Schulthis  und  rat  zu  Waltzhut. 

An  Statthalter,  Regenten  und  Rat  in  Ober-Elsass. 

(Original  im  Innsbrucker  Statthaltereiaroliiv,  l’estarcliiv. 

Copie  in  der  v.  Ileck’schen  Sammlung.) 


3. 

Actenstileke  zum  , Züricher  Zusatz 1624,  Octoher. 

A. 

, Bescheid  der  allhirsigen  liüryer,  so  denen  von  Waldshut  hülflich  zugezogen 
sind 1524,  Octoher. 

Herr  Burgenmeister  vnd  Gnädigen  wysen  Lieben  herren.  Üwer 
vatterliche  wyse  bottschafft  hat  vns  gefraget,  wohin  vnd  war  wir  wiltont 
vnd  vß  was  vrsach  wir  vffw&rent,  doruff  gend  wir  allsamen  im  möntlichen 

1 Handschriftliche  Kandbemcrkung. 
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uwer  wyßheit  antwurt  also,  wir  allsameu  sind  des  gemfit,  das  wir  went  ih 
vnseren  gütten  nachbnren  vnd  zü  vnseren  brfidren  vnd  glideren  in  Christ« 
Jesu  vnserem  herren,  welche  glitten  Brfideren  von  Waltzhftt  vnbillichen. 
vngfittlichen,  an  alles  recht  vnd  billikeit  gewaltiget  werdest  von  ettlichen 
fyenden  des  helges  gottes  wort,  den  selbigen  wend  wir  bystan  mit  Ivb. 
seel,  er  vnd  gfit,  vnd  das  allsamen  durch  keines  gelts  willen,  noch  einerlei 
eigens  nutzes  willen,  sunder  allein  durch  der  luteren,  waren,  vnbetrugen- 
lichen  1er  vnd  wort  vud  eer  gottes,  dor  by  hand  wir  ein  vertrfiwen  iL 
üwer  vatterliche  wyßheit,  wir  thuend  üch  minen  guedigen  lieben  herren 
ein  gfit  wolgefallen  vnd  hoffnend,  es  solle  dienen  zu  nutz  vnd  eer  einer 
löblichen  statt  vnd  gaiitzem  land  Zürich.  Witer  es  ist  kein  vffwigler 
vnder  vns,  sunder  der  geist  gottes  hett  ein  iettlichen  besunder  bewegt, 
lyb,  seel,  er  vnd  alle  macht  dar  zu  reichen,  das  das  heilsame  gottes  wort 
beschützt  vnd  nit  von  den  gottlosen  so  vnwidersprochenlich  vndertrucit 
wurde. 

Lieben  Herren,  das  ist  vnser  Sigel;  Christus  Jesus, 
ein  sun  gottes,  ist  vnser  hopt  vnd  hoptman. 

(Orig,  im  Züricher  Stadtarchiv.  Strickler  I,  517.) 


B. 

Der  , Züricher  Zusatz‘  , einem  Ersamen,  wysen,  feste n Bürgermeister, 
kleinem  vnd  grossem  Katt  einer  löblichen  statt  Zürich1  über  die  Ver- 
handlang  wegen  der  Rückkehr  nach  Zürich.  Waldshut  bittet  dringend, 
den  Züricher  Zusatz  daselbst  zu  lassen.  Waldshut  1524,  October  7. 

Her  Bürgermeister  vnd  gnädigen,  wysen  herren  vnd  getrüwen. 
Lieben  vätter,  üwer  wyßheit  ersame  bottschafft,  nemlich  meister  Wegman 
vnd  meister  Tboman  Meyer  sind  vß  üweren  enpfelch  har  gan  Waltihfit 
zfi  vns  kommen,  da  mit  vns  ze  handlen  vnd  ze  reden  nach  uwer  wyßheit 
enpfelch;  doch  das  nit  allein,  sunder  in  bywesen  der  anderen  hotten  vnd 
gsanten  von  üch  vnseren  herren,  denen  har  die  zwen  vorgenampseten 
hotten  Meister  Wegman  vnd  meister  Thoman  Meyer  gewartent  hand  ettlich 
tag,  byß  das  die  anderen  hotten  oucli  koment.  Zfi  mittler  Zyt  da  nieman  ist 
komen,  hand  wir  mit  gemeiner  erkantnuß  Meister  Thoman  Meyer  zfi  üch 
tnineu  gnedigen  herren  heimgeschickt  vnd  Meister  Wegman  by  vns  be- 
halten, als  in  gfiter  frfinthlicher  meinung  gesehen,  wie  denn  meister 
Thoman  Meyer  üwer  wyßheit  an  zweifei  wol  vnderrichten  kan.  als  som- 
lichs  verluffen  ist.  Do  sind  in  myttler  zyt  brieff  kommen  von  üwer  wyßheit 
an  Meister  Wegman,  welche  brieff  er  vns  nit  vorgohalten,  sunder  geöffnet 
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hat,  ouch  vns  nit  allein,  sumler  in  vnsercn  byw&sen  einen  ersamen  Katt 
von  Waltzhut,  welcher  brieffcn  inhalt  ist  gsin,  das  er  vns  sfilte  widerumb 
heim  ermanen  vnd  erforderen,  ouch  darnach  er  wider  zu  üwer  wyßheit  kon, 
vnd  bescheid  von  vns  ze  bringen. 

Do  stfind  ein  ersamer  Batt  von  Waltzhfit  dar  vnd  ließ  eröffnen  de- 
mfttiklichen  ir  anligen,  also  namlicb,  wie  ein  stat  von  Waltzhfit  gedrengt 
wurde  von  ettlichen  gottlosen  Tyrannen  vnd  hulffe  da  kein  erbietung  des 
rechten,  suuder  ie  Iengcr  ie  strenger  inen  getrfiwt  wurde  wider  Gotz  er 
vnd  recht,  ouch  wider  stat  vnd  lantz  recht,  ouch  wider  alle  menschliche 
früntschafft  vnd  billikeit,  in  welchen  nötten  vnd  angst  der  geist  gottes 
vnd  liebe  des  ncchsten  bewegt  hette  vns  burger  von  Zürich  inen  gehilff 
komen  vnd  ze  entschütten,  vnerforderet  vnbesöldnet  vnvffgewyglet,  den- 
nenhar  so  sfimlicher  zfi  lonff  gesehen  w&re  von  vns,  vß  einem  glitten 
brunnen  fluße,  so  k&ment  tüsigfeltig  götter  frücht  dar  von,  vnd  ie  lenger, 
ie  me  vnd  wyter,  vnd  das  also.  Es  w&re  inen  höchste  frciit  beg&gnet  vnd 
iren  fyenden  das  grfiste  Leid,  dorumb  an  allen  zwyfel  sy  somliche  frunth- 
schafft  zfi  ewigen  zytten  nit  vergessen  weltent,  gägen  einer  löblichen 
stat  vnd  land  Zürich  ouch  vergelten,  wo  es  inen  iemer  müglich  w&re.  Sy 
vermeintent  ouch,  das  somlicher  bystand  der  gerechtikeit  von  vns  besehen, 
erhalt  w&re  nun  furbin,  vnd  vßgesprict  wyt  vnd  breit,  vß  dem  all  fvend 
des  göttlichen  worts  erzagen  wurdent  vnd  alle  gotzgünstige  mönschen 
erfrewt  vnd  gesterckt  wurdent.  Vß  dem  sy  ermeßent,  das  wo  wir  burgor 
vnd  lants  lüt  einer  löblichen  statt  Zürich  wider  abgemant,  heim  zugent 
vnd  sy  also  verließent,  so  wurde  ire  freid  verwent  werden  in  das  größt  leid, 
vnd  der  gotzfyenden  leid  in  die  grfiste  freid.  Ja  es  wurde  nüt  me  helffen, 
si  konnent  ouch  nüt  me  anders  erwarten,  den  iamer  vnd  not  vnd  alle  bitter- 
keit,  schwert,  für,  hünger,  an  inen  selbs,  an  iren  eewibren,  an  iren  kinden 
in  mfitter  lib.  Es  wäre  nüt  mee  den  würgen  vnd  mürden,  denn  alle 
fürsten  ietz  über  sy  ftl  mee  verhetz  syend,  den  vor  hin,  ec  dann  vnd  wir 
inen  zfi  zögent  syent.  Dennen  har  sy  vns  bittent  durch  des  gemeinen 
gloubens  willen,  durch  das  lyden  gottes  willen,  welches  vnß  all  brüder  vnd 
glider  gemacht  heige,  das  wir  nit  sy  allso  verlassent  den  gotzfyenden  zfi 
eim  roub,  spot,  mord  vnd  Zerstörung,  welches  inen  gewüßbeg&gnen  werde, 
so  sy  von  vns  ond  üch  vnseren  Herren  verlaßen  wurdent.  Dorumb  bittent 
sy  üwer  wyßheit  vmb  Hilff  vnd  Katt  vnd  bystand  in  somlichen  gferden, 
welchen  sy  vnderworffen  syent,  allein  durch  des  helgen  läbeudigeu  gots- 
wort  willen,  vnd  vertruwent  zfi  üch  vnserem  herren,  ir  werdent  vns  nit 
abmanen,  sunder  wo  es  inen  fester  not  wurde,  mer  Hilff  vnd  bystand  zfi 
schicken,  sittenmal  vnd  das  heilig  gotswort  ein  vrb&ber  syc  des  gantzen 
Handels,  netnlich  das  sy  gedrengt  werdent.  vnd  das  wir  inen  zfi  zotrent 
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sind,  denn  wo  ir  vnsere  Herren  vud  vätter  sy  verlaßent,  syent  sy  gantz 
vertan  vud  vmkert,  verhergt,  verderbt,  erwürgt  vnd  ermürdt. 

Uß  somlicbcm  ernstlichen  erklugen  eines  gantzes  Kats  von  Wahl- 
hftt  hand  wir  ein  gemeind  ghnn,  vnd  ist  gemeeret  worden,  das  wir  eia 
leuffer  zfi  üch  vnseren  gnädigen  Herren  vnd  lieben  vättren  schicken  vn4 
sinnliche  not  vnd  letzste  angst  vuserer  mitbrfideren  in  Christo  Jesu  üwer 
wyßheit  künt  thätend,  dann  warlich  sy  lident  große  not  vnd  stand  in 
großen  gferden.  me  dann  ieman  gloube,  er  gsühe  den  die  sach  seit«. 
Ouch  ist  das  rneer  worden,  das  meister  Wegman  by  vns  blybe  vff  gin 
vertrflwen  zü  uwer  wyßheit,  vermeinende,  ir  werdent  das  wäder  im  noch 
vns  zfi  argem,  sunder  zö  gfittem  meßen.  Wir  vertruwent  ouch  des  Han- 
dels zwüschcn  dem  greifen  von  Sultz  vnd  denen  von  Waltzhüt  werde  git 
rat,  vnd  das  in  kurtzem,  wo  uwer  wyßheit  sich  ernstlich  in  die  sach  leit, 
als  denn  Meister  Thoman  Meyer  üwer  wyßheit  wol  bericht,  denn  warlich 
gnedigen  Herren  es  stad  üwer  wyßheit  zü,  die  sach  in  die  Hand  zenimen, 
sittennml  graff  Rüdolff  von  Sultz  üwer  burger  ist,  vnd  die  von  Waltihät 
von  io  weiten  har  üwer  getrfiw  nachbnren  sind  gsin,  vnd  ietz  üben  wie 
jr  durch  des  gots  wort  willen  verhaßet  werdent.  Es  dienet  alsamen  ri 
der  er  gottes,  zü  liebe  des  nechsten  vnd  zfi  Huld,  eer  vnd  gfittem  einen 
gantzen  regiment  Zürich.  Witcr  wartet  meister  Wegman  biß  das  uwer 
wyßheit  bottschafft  wider  zfi  vns  kumpt  vnd  vns  witer  bescheid  von  üwer 
wyßheit  bringt.  Gott  wAI  das  ir  vns  gutten  bescheid  schicken,  das  Gottes 
eer  gevffnet  werde,  vnd  die  gutten  lfit  von  Waltzhüt  nit  üwer  Hilff  ent- 
blfitzt  werden,  den  nach  gott  hand  sy  nieraau  den  allein  üch  vnsere  gni- 
dige  Herren  vnd  getrüwe  vätter. 

Geben  zft  Waltzhüt  vff  Frytag  nach  Sant  Franciscus  tag  wir  ali- 
samen hand  meister  Wegman  gbetten  vm  das  sigel,  einer  Stat  Zürich 
zfi  eeren. 

von  vns  alisamen  gfttten,  trüwen  bürgeren 
vnd  lantslüten  Zürich. 

(Siegel  vorhanden.)  (Original  im  Staatsarchiv  Zürich.)  Strickler  I.  517 

c. 

Die  Züricher  Bürger  rti  Waldshut  an  ihren  Mitbürger  Heinrich  Aberti. 
Sie  bitten  um  Verstärkung  von  40  oder  50  t cohl  gerüsteten  Männer i 
1524,  October. 

Frid  vnd  guad  in  Christo  Jesu.  Lieber  brftder  vnd  ebenglid  in 
Gott  Heini  Aberly,  thfi  als  wol  vud  dien  doran  gott  vnd  allen  gotz- 
günstigeu  mönschen  vnd  leg  allen  flyß  doran , das  vns  har  schickest 
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mit  Hilff  vnd  ratt  gfitter  fründen  ettwan  noch  fierzig  oder  ffintzig  red- 
licher woll  vff  gerüster  Christenlicher  minner,  den  es  lit  not  dar  an,  vns 
gütten  bürgeren  von  Zürich,  vnd  den  gütten  brüderen  vnd  glidgnoßen 
in  gott  denne  von  Waltzhfit,  welche  von  Waltzhfit  vnd  wir  mit  inen  an 
vnderlaß  gedrengt  werdent  mit  fll  prügens  vnd  tröwens,  von  ettlichen  gott- 
losen Tyrannen,  vnd  hilfl't  doran  kein  erbietung  des  rechten,  sunder  sy 
vndernäment  sich  vmzebringen  vnd  zeverhorgen  iungs  vnd  alte  vnd  kind 
in  mütter  üb  mit  cinandren,  vff  das  alle  Christenlichen  Hertzen  ge- 
zwungent  werdent  inen  by  zo  stan  vnd  ze  entschütten  von  der  gottlosen 
Tyranny  vnd  vnbilden;  was  sy  erlident,  das  erlident  sy  allein  durch  des 
Helgen  gotzwort  willen,  dornmb  so  wir  inen  bystand,  so  wirt  das  wort 
gottes  vffgericht  vnd  brfiderliche  liebe  erzeigt.  Allein  doran  lyt  der 
p rasten,  das  vns  ze  wenig  ist;  den  wo  vnser  mer  w&re,  so  wurde  der  sach 
es  rat  werden,  gegen  denne  fyenden  vnd  gägen  minen  Herren;  vnd  wo 
wir  widernmb  heim  gemanet  wurdent  vnd  den  das  ouch  thfittent,  so  wurde 
es  dienen  zfi  schaden  vnd  Hindernflß  des  wortz  gottes,  ouch  wurde  es 
dienen  zö  vnser  schand  vnd  schmach,  darzfi  ouch  zfi  zerschleitzung  vnd 
gruntliche  verderbnuß  vnseren  gütten  nachbnren  ze  Waltzhfit ; denn  die 
von  Waltzhfit  hand  erst  ietzen  zfi  fyenden  gemacht  alle  Herren  vnd  Ty- 
rannen, ouch  ettüche  vmsäßen,  im  dem  das  sy  vns  angenoment  hand  zfi 
schinns  loten,  vß  denne  vrsachen  kanstu  wol  enneßen,  das  vnser  handel 
grundt  het  vnd  flfißt  vß  Christenlichen  glouben  vnd  vß  liebe  des  nechsten 
vnd  vß  byspil  vß  göttlicher  gschrifft.  Kurtzüch  wenn  man  die  sach  recht 
ermißt,  so  dienet  sy  zfi  lob  vnd  eer  vnd  vffuung  des  wort  gottes,  zfi  liebe 
<les  nechsten,  zfi  nbtz  vnd  huldschafft  eines  gantzen  regiment  vnd  burger- 
schafft Zürich.  Witer  so  ist  miner  Herren  ersame  Ratzbottschafft  hie  by 
vns  in  der  stat,  vnd  wir  spürent  kein  vnwillen  noch  vnschuld  vnd  ab- 
rnanung,  sunder  wir  hoffnent  ein  gilt  wol  gfallen  dar  an  zethfin.  Geben 
zfi  Waltzhfit 


von  vns  gütten  Brüderen  vß  der  statt 
vnd  Lands  Zürich. 


Dem  Frommen  Heinrich  Aberly  burger 
Zürich  zfi  Händen. 


(Staatsarchiv  Zürich.  Strickler  I,  617.) 
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4. 

Promenwria  der  Stadt  Waldshut  an  die  Stände  des  schicäbischen 
Bundes  zu  Ulm  über  dir  Verhandlungen  am  Tage  zu  Constanz. 
Bitte,  wider  Waldshut  nicht  mit  der  Thal  handeln  zu  lasstu. 

Waldshut  1525,  Februar  7. 

Hochwirdigcn  etc.  iiwern  fürstlichen  gnaden,  gnaden  vnd  gnnsten 
sygent  vnnser  vnderthenig,  vnfterdrossen,  gfitwillig  dienst  zü  üor  all  nt 
Wir  tragen  gar  kein  zwyffel,  Es  sygent  öwer  fürstlichen  gnaden  vnd 
gnnsten,  durch  Hern  Wilhelmen  Buschen  marschalkh,  Hern  Hansen  von 
Kungsek,  vud  Hansen  Friburgcr  Bürgermeister  von  Vberlingen  der  ant- 
wurt.  So  wir  vff  F.  0.  verclagftng  bedachten  Hern  vff  dem  gütlichen  tag 
zu  Costantz  übergeben,  mit  sambt  was  sich  in  gütlicher  Handlung  zi 
Costantz  verloffen  (die  wir  E.  G.  nach  der  lenge  in  fedcr  vergriffen  hie 
by  zu  schiken)  vnd  warumb  alle  gfitlicheit  dasselbs  vnd  nämlich  darumb 
zerrüttet,  das  F.  D.  Bet  vns  das  gotswort  nach  vermog  vnser  fürgeschlag- 
ner zwey  erster  artikeln.  darin  vergriffen,  zepredigen  nit  gestatten,  oder 
an  die  F.  I).  zebringcn  nit  annämen  wollen,  gnügsamlich  berichtet. 

Nun  sind  wir  (als  vnsere  gesanten  von  dem  tag  Costantz  anheimbseh 
kommen)  mit  vnser  gemeind  über  den  handel  gesessen:  vnd  vns  diser 
artikeln  entschlossen:  Nämlich  das  wir  das  Heilig  gotswort  pfir  vnd  dar 
nach  dem  beiielch  Christi  (wie  vnnser  zwen  artikel  in  der  Handlung  zi 
Costentz  zft  geben)  by  vnns  vngohindert  geprediget  haben  wüllen  etc.  Zum 
andern,  das  wir  vnsern  Doctor  (dwvl  er  vns  vmb  recht  offt  angernfft  vnd 
sich  siner  predigen  mermaln  an  offner  Cantzel  vnd  sust  menglichem  rech- 
nftng  zft  geben,  erpotten  vnd  vügcschrygen)  vnüberwfindcn  von  vns  nit 
abwvsen  konden,  wau  das  den  maudaten  zü  Nürenberg  vsgangen  vnd 
vnsern  löblichen  Harkomen  vnd  fryheiten  oftch  gantz  wider(i)g.  Zft  Driten. 
wie  wol  wir  allein  von  wegen  des  gotsworts  vnd  sust  dftreh  kein  ander 
verdient  vrsaeh  in  F.  D.  vngnad  über  alles  vnser  recht  erpieten,  zi 
schwärem  costen,  den  wir  erlitten,  des  me  dan  Sechstusent  gülden  ist. 
gefürt  vnnd  gar  nach  zu  uerderben  kommen  sind:  iSowfdlent  wir  doch  das 
von  Hertzen  gern  gedftlden:  vnd  sollichen  schwären  costen  F.  D.  zü 
vnderthänigoro  gefallen  nachlassen,  damit  ir  F.  D.  vns  (wie  oberzelt)  bym 
wort  gots  bliben  lasse.  So  erpieten  wir  vns  jr  F.  D.  sust  in  allen  zim- 
lichen  billichen  dingen  (so  weltlicher  oberkeyt  zftgehörig)  als  frommen 
getrftweu  vndertlmuen  gepürt,  in  aller  gehorsame  vnderthenicheit  mit 
darstrekung  vnsers  libs,  lebens,  gftts  vnd  blöts  gutwillig  zft  erstatten 
Vnd  dwil  dann  vns  ir  F.  D.  Räthe  dis  vnser  beger  (insouders  das  gots- 
wort nach  Ifit  vnser  zweyer  eisten  artikeln  betreffend)  vff  dem  tag  zü 
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Costcntz  nit  zfilassen  vnd  sich  doch  by  euwern  F.  G.  gnaden  vnd 
gunsten  ietz  zft  Vlm  zii  erschinen  vnd  was  sy  der  geheyssen  anstat  F.  D. 
annämen  wollen,  begeben : so  ist  an  Qwer  F.  g.  gnaden  vnd  gunsten 
vnser  vnderthänig  ernstlich  pitt.  die  wellent  mit  Fr-  D.  Hüten  nachmaln 
gnediclich  von  vnser  wegen  handlen  vnd  sy  zft  trungelichsten  bitten,  das 
sy  vns  vmb  gotswillen  by  dem  gütlichen  wort,  auch  vnsern  Doctor  vnd 
predicanten  by  vns  blyben  lassen.  Oder  aber  ob  yemant  vermeinte  er 
oder  ander  predicanten  jrten,  das  dann  jnen  (nach  inhalt  k.  mandats 
zft  Nürenberg  vßgangen  durch  gelert  levt  von  vnserm  gnedigen  Hern 
von  Costcntz  verordnet)  ir  Jrsal  by  vnns  zft  Waltshüt,  dahin  sy  on  alles 
sekiben  komen  mögen,  früntlich  vnd  tfigentlich  mit  gütlicher  vnd  Helger 
geschrifft  angezeügt  werde,  so  wfillen  wir  von  Hertzen  gern  abstan  vnd 
sollichs  mit  hoher  danksagung  annämen.  Dwyl  aber  sollichs  nit  be- 
schicht, vnd  man  wol  vast  über  vns  schrygt,  wir  jrren,  wir  wandeln  nit 
rech,  man  verfftre  vns,  vnd  wirt  doch  nachist  vns  bißhar  der  weuigist 
punct,  darin  wir  irren  sollen,  nie  angezüigt  (wie  wol  wir  das  ie  vnd  all- 
weg  begert),  so  zwingt  vns  Christus,  sin  wort,  die  geschrifft.  warheyt, 
vrteyl,  vnd  vnser  conscientz  darby  zu  blyben,  in  dem  namen  gots,  bis  vns 
ein  bessere  angezüigt  wirdt.  Hierumb  wollent  vns  wyderfimb  zu  gnaden 
verhelffen  vnd  ansehen,  das  wir  allein  von  wegen  des  gütlichen  worts  in 
söllich  vngnad  vnd  gar  nach  in  verderben  kommen,  vnd  F.  D.  nach  yemants 
sunst  vrsach  vns  in  dem  wänigisten  zft  beschftlden,  dann  das  wir  allweg 
als  fromm  arm  lüt  wol  an  dem  loblichenn  hös  Österrych  vnd  nie  Übel  an 
iren  hern  vnd  laudsfürsten  gefaren:  vnd  ob  got  wil  nach  fürhin,  güt- 
willig vnd  vnuerdrossen  thftn  wollen.  Wo  aber  ye  F.  D.  sollich  vnser 
erpieten  nüt  zft  gnügen  annämen,  so  ist  vnser  vnderthänig  truugenlich 
bitt,  üwer  F.  g.  vnd  guust  wöllent  vnser  vnuerdient  not  vnd  schwär  an- 
liegen,  vnd  warumb  vns  doch  dis  vngnad  begegne  zft  hertzen  nämen  vnd 
sich  wider  vns  mit  der  that  zehaudeln  nit  bewegen  lassen,  sonder  allzyt 
in  gnedigem  beftelch  haben,  das  wellen  vmb  die  selben  üwer  F.  g.  gnaden 
vnd  gunst  wir  mit  üb  vnd  güt  vnd  allem  vnserm  vermögen  in  aller  vnder- 
thänicheit  zu  fierdienen  all  zyt  gutwillig  sin  vnd  begeren  hieruff  gnediger 
antwurt  by  dem  potten. 

Datum  Zinstag  nach  Saut  Agthen  tag  Anno  etc.  uv 
E.  F.  G.  gnaden  vnd  gunsten 

vndertheuigiste  gutwillige 
Schultheiß  vnd  Hat  zft  Waltshüt. 

An  die  Stände  des  löbl.  Pundts  zu  Schwaben,  Botschafter, 

Hauptleute  und  Hätlie  jetzt  zu  Ulm  versammlet. 

(Staatsarchiv  zu  Zürich.  Gleichzeitige  Copie  in  der  v.  Beck'achen  Sammlung  ) 
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5. 

Ein  icarhafftig  enntschuldigung  unnd  clag  gemeiner  »tatt  Waltzhit 
von n sehultheis  unnd  rat  aldo  ann  all  cristgleibig  menschenn  Um- 
gängen anno  1525. 

Allenn  cristgleibigcnn , so  dise  schrifft  lesen  oder  hören  lesen, 
winscht  sehultheis  und  rat  zfi  Waltzhöt  gnad  unnd  frid  inn  Cristo  Jesu 
unnserm  einigen n heilannd  und  erlöser. 

Cristus  Jesus  warer  gott  unnd  mensch  noch  siner  lobwnrdigen  ur- 
stend,  und  als  er  schier  us  diser  weit  scheiden  wolt  in  die  bimel  uffaren 
zu  der  gerechten  gott  sins  himelschen  vatters  sitzende,  hatt  er  ein  hochen 
und  ernnstlichen  bevelch  sinen  lieben  jungem  glassen  und  gesagt,  gönnt 
hin  inn  die  gantzc  weit,  bredigent  das  evangelio  allen  creaturenu,  welcher 
das  gloubtunnd  toufft,  wfirt  selig,  welcher  das  nit  gloupt,  wfirt  verdampt. 
Gond  hin  und  lerend  alle  volcker,  touffend  sy  inn  dem  namen  des  rattere 
und  suns  unnd  des  heiligenn  geists,  lerend  sy  unnd  haltennd  alle  ding, 
die  ich  fich  befolhenn  hab,  dann  nement  war,  ich  bynn  by  fich  zö  allenn 
tagenn  bis  zfi  ennd  der  weit. 

Ist  man  nun  das  evangelium  und  niit  andere  schuldig  zu  bredigen. 
so  sind  wir  eben  dasselbig  schuldig  zfi  hören  und  nfit  andere,  danu  ein 
yetliche  pflantzung,  leer  oder  Satzung,  so  der  himlisch  vatter  nit  ge- 
pflantzt,  ist  ein  fluch  unnd  soll  ausgerfitet  werden.  Wir  tragen  ouch  gfit 
wissenn,  das  unnser  heil  unnd  Seligkeit  inn  dem  gotlichenn  wort*  allein 
stat,  dereunhalb  hat  Cristus  selbs  das  ein  einig  notwenndig  ding  und  den 
allerbesten  teil  inn  dem  hus  Marthe  genennet,  welcher  inn  öwigkeit  nit  wfirt 
vonn  unns  gnomenu.  Wer  ist  nun  der,  der  doch  nit  gernn  lebenn  wolt 
mit  Cristo  unnd  ewigclich  mit  im  selig  sein  inn  den  hymlen,  so  mftfl  uian 
sin  einig  uotdfirfftig  heilsam  und  lebenndig  wort  hören u erwegen  und 
behalten,  davon  er  selbs  zfigknfis  gybt:  selig  ze  sin  die,  so  das  wort  gottes 
hören  unnd  behaltenn;  wo  nun  einer  dem  auderu  das  wort  gottes  nit 
gönnet,  verput  und  in  ander  weg  daran  verhindert,  der  miflgonnet  im  das 
ewig  lebenn,  das  dann  wider  gott  ist  unnd  wider  brftderliche  lieb.  Nun 
ist  nit  weniger  etiieb  unnser  mißgönnet-,  haben  solche  gnad  von  gott  unns 
verlihenu  yetzt  lange  zyt  entgönnen  und  uns  derohalb  heimlich  unnd 
offeunlich  gegenn  F.  Dt.,  gegen  den  regimenten  zfi  Ynßbruck  unnd 
Ensißheim,  ouch  annderschwo  usgossenn  und  verschreyt,  als  die  ungehor- 
samen dem  keiserlichen  edict  das  wort  gottes  betreffennde  zu  Wurms 

1 Handschrift:  wart. 
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usgangcn,  ob  wol  wir  unns  sollichs  nit  bekumort  haben,  angesechen  ein 
ander  inandat  von  keyser  Karl  unnserm  allergnedigstenn  hern  und  durch 
die  stend  des  heiligen  römischen  rychs  zu  Nürnberg  beschlossen  und 
unns  durch  heran  Hugen  bischoff  zu  Costentz  (domit  wir  im  geleben) 
überantwortet,  das  dann  unns  innsonnderheit  getrost,  erfrewt  und  inn 
unnserm  furnemen  erst  recht  gesterkt,  dann  es  mit  usgetrücktenn  Worten 
verschaffet,  das  man  das  evangelium  füran  bredige. 

Jo  me  aber  und  clärer  das  göttlich  wort  by  unns  geprediget,  ie  höcher 
uund  prachtlicber  sich  unsere  mißgonner  ufgepoumet  und  mit  unußsprech- 
lichen  nareden,  ouch  schmach Worten,  ire  backen  zerblasen  gegen  allen 
menschen  uns  ze  tadleu,  hessig  ze  machen  und  zu  verunglimpften,  näm- 
lich wie  man  zu  Waltzhfit  mit  luterisch,  verfürisch,  ketzerisch  ouch  uff- 
rürisch  leren  predige,  dardurch  das  heilig  evangelium  verkert,  die  mftter 
gottes  geschendet,  die  lieben  heiligen  uund  sacrament  veruneret,  fasten, 
fvren,  petten,  bychten  und  anndere  güten  werck  verworfen,  ouch  geist-' 
liehe  unnd  weltliche  oberkeitenn  dardurch  veracht  und  vernicht  werden, 
mit  sampt  andernn  unsäglichen  unwarheiten,  der  keine  unns  nie  ist  inn 
synn  körnen:  mit  solchen  und  derglichen  ungegrünten  nachredenn  hat 
man  uns  bisher  wider  gott  und  alle  billigkeit  gegen  unnserer  oberkeit 
und  anderenn  hinderrücks  dermaßen  verleidet,  das  zftletst  F.  D.  von 
Üsterich  unser  gnedigster  her,  ouch  die  heran  der  regimenten  Ynßbruck 
und  Ensißheim  dardurch  bewegt  und  unns  über  die  edict,  so  zii  Wurms 
und  Nürenberg  usganngenn,  noch  ernnstlichere1 2  und  streif  lichero  zu- 
geschickt, die  wir  yo  und  allweg  mit*  undertenigkeit,  wie  sich  gepfirt, 
angnomen,  den  uunserenu  publicirt  und  vorglesenn,  aber  uns  (also  lebt 
gott)  inn  den  wenigsten  articklen  nit  schuldig  bewyßt  oder  sumig;  das 
soll  gott  unnser  züg  sein,  unnsere  eigen  conscientzen  und  alle  nachper- 
schafft,  so  zu  Waltzhüt  mermals  uund  offenlich  im  tempel  unnsern  doctor 
mit  namen  Balthasar  Hubmer  vonn  Fridperg  bredigenn  gehört 
haben.  Uff  das  habenn  wir  ye  unnd  allweg  gegenn  f.  I)cht.,  den  regy- 
menten  unnd  gegenn  mengelich  schrifftlich  unnd  mündlich  unser  entschul- 
digung  mit  grund  uund  warheit  darthiin  und  unns  darumb  gegen  allen 
menschenn  grichtz  unnd  rechtz  erpotten,  mit  diser  eutschuldigung: 

Erstlich  das  mann  unns  verschreit  von  wegen  der  nüwen  leren, 
daran  beschicht  unns  ungütlich,  wir  hören  kein  nftwe  1er,  wir  wissen 
von  keiner,  sonder  wir  hören  allein  die  leer  Cristi,  so  er  selbs  geprediget 
und  sinen  appostelnn  zii  bredigen  befolchen.  doch  ist  uns  nit  verborgenn, 


1 Orig.:  ernstlicher. 

2 Orig.:  mit  mit. 
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•las  ebenn  die  leer  Cristi  disen  backenstreich  lyden  rafis,  als  sye  die  ein 
nfiwe  leer,  wie  euch  die  Juden  sagten  linder  in  selbs  vonn  der  leer  Cristi. 
was  ist  das  ffir  ein  nfiwe  leer.  Mar.  1.  c. ; und  Paulus  ward  von  der  leer 
wegen  von  etlichen  gottlosenn  ein  klappermau  gheissen,  ein  verkunder 
nfiwer  tfiflen,  ouch  von  denen  so  inn  gfangen  gefragt:  mögen  wir  wissen 
was  das  ffir  ein  nfiwe  leer  sye,  die  von  dir  usgat,  nfiwe  ding  trogst  da  in 
in  unsere  oren  : ist  das  Cristo  und  Paulo  beschoeu.  ach  so  cs  unns  oach 
beschicht,  sollen  wir  unns  nit  verwundernn,  sonnder  frei  ich  mit  disem 
spruch  Cristi  nnnß  trösten:  der  knecht  ist  nit  iner  dann  unnser  her;  weil 
aber  gott,  das  man  unser  verantwurtung  mit  so  güttigenn  oren  ghört  bete 
als  die  ungleibigenn  Arthemeyaser  Paulum,  act.  xvii.  ca. 

Zum  andern,  das  man  unns  zfi  Waltzhüt  der  luterischen  leer  bschul- 
digt,  bschicht  unns  daran  gantz  unrecht : wir  wissenn  nit  wer  luterisch 
ist,  kennen  sin  leer  nit,  er  ist  onn  zwyvel  ein  mensch  wie  wir;  redt  er 
aber  oder  schrybt  die  warheit,  tböt  er  solichs  nit  us  im  selbs,  sonder  us 
Cristo,  denn  Cristum  kennen  wir  und  lornen  inn  von  tag  zfi  tag  je  mer 
unnd  clarer  us  sinem  helgcnn  wort  kennen,  das  er  ist  ffir  unns  erfitziget 
worden  und  nit  Luter.  Inn  dem  namen  Cristi  und  nit  Luters  oder  eins 
andern  inenschen  sin1  wir  geteufft,  inn  dem  namen  Cristi  biegenn  wir 
unsere  knhw  unnd  nit  inn  des  Luters,  inn  dem  namen  Cristi  und  nit  inn 
des  Luters  miessen  wir  selig  werdenn,  ja  darmit  wir  noch  wyters  sagen, 
hat  unns  unnser  doctor  allweg  mit  hohem  vlys  gewännet,  das  wir  unns 
ffir  Luters  und  ander  menschen  lerenn  verhütenn,  sy  syen  vergebennlich 
im  bann,  verplenden  die  zfthörer,  müssen  usgerfit  werden. 

Zürn  dritten  bczftcht  man  uns,  das  unnsere  1er  verfürisch  sin  solle 
Ach  gott  inan  thut  unns  unrecht,  wir  wissen  vast  wol  us  sannt  Peters 
leer,  das  ein  yeder  crist  schuldig  zfi  geben  ist  rechnung  siner  hoffnong 
und  also  sins  gloubens.  Kume  nun,  wer  der  welle  unnd  begere  rechnung 
unnserer  lere  unnd  glouhenns,  so  wir  gehört  mer  dann  inn  zwey  jaren 
predigen,  wollenn  wir  einem  yedenn  begerenden  inn  demftt  unnd  sennffi- 
mütigkeit  rechnung  geben,  sind  das  zfi  thftn  erpftttig,  willig  unnd  bereit 
gegen  menglichem,  haben  uns  ouch  söllichs  ie  unnd  alweg  inn  alienn 
unnsern  antworten  bezfiget  schrifftlich  und  mfintlieh,  als  wir  mögenn  war 
machen,  mit  nnsern  sendbriefen  an  F.  D.,  an  die  regimeut  obgmelt. 
und  an  andere  gethonn,  unns  darnff  grichtz  und  rechtz  erpotten,  hat  aber 
alles  bishar  unnd  noch  nit  helffen  mögen,  sonder  man  hat  uff  das  aller 
ruchest,  jo  on  alle  verhörung  und  Verantwortung,  die  doch  einem  -lieb 
unnd  morder  zöglossenn,  inn  allen  rechtem!  mit  dem  köpf  hindurch  farenn 


1 Orifr. : 8ii  u , 
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wöllenn  und  mit  uns  krag  ab  machen.  0 gütiger  gott,  du  weyßt  das 
es  nit  gnüg  ist  ze  schryenn:  tolle,  tolle,  crucifige,  crucifigc;  wie  man 
über  dinen  aller  liebstenn  sonn  und  über  sin  lebendig  wort  geschryenn, 
sonuder  man  muß  ouch  anzeigen:  quid  male  fecit,  was  er  ubels  thonn 
habe ; ffirwar  wir  woltenn  ungernn  ein  ochsenu  oder  csel  unnsers  nech- 
stenn  verfüren,  sonuder  wo  er  irte  widerumb  uff  die  rechtenn  stras  wysen, 
wie  uns  dann  gott  bevolchenn,  warumb  wolten  wir  doch  ein  menschen 
verfüren,  der  vil  mer  ist. 

Zürn  vierten  werden  wir  ketzerisch  gscholtenn  und  für  hussisch 
gehaltenn.  als  dann  unsere  bernn  unnd  nachpuren  der  zweyer  stett  Fry- 
burg  unnd  Brysach  im  Brysgow  uns  am  jüngsten  ziigeschribenn,  wir 
sollen  der  ketzerischenu  und  hussischenn  1er  abstonn  oder  sy  konnden 
uns  weder  ratenn  noch  helffenn.1  Hie  pitten  wir  fich  lieben  hernn  und 
guten  fründ  von  Friburg  unnd  Brysach.  ouch  alle  die  so  unns  dermaßenn 
inn  unserm  cristlichenn  gloubenn  heschwertzen,  das  ir  uns  zürn  höch- 
sten annzeugen,  was  ketzerisch  oder  hussisclier  leer  wir  doch  haltenn. 
Thftnd  das  durch  fiwer  hochschfllenn  und  golerten  oder  für  fich  sclbs,  doch 
mit  grund  der  schrifften,  darnach  straffenu  unns  frfintlich  unnd  brüder- 
lich, wie  fich  Cristus  Mat.  am  xviii.  ca.  giert  hat,  zeugcnt  uns  ein  mal 
an,  wo  wir  im  glouben  irren,  losseu  ewere  hohen  schfilen,  pfarror  und 
ewer  gelerteu  unns  doch  ein  fart,  ein  einigen  artickel  unsern  glaubens 
mit  dem  wort  gottes  unibstossenn  :a  glauben  und  als  bidcrben  luten  zfi 
glauben  ist,  wir  wollenn  das  tugentlich  und  mit  grosser  dancksagung  von 
uch  und  von  cwern  gierten  annemmen,  irren  wir  so  hclffen3  dem  irren- 
den buffen,  das  on  underloß  umb  underricht  anrieft  und  begert  das  umb 
gots  willen  von  menglichem.  Wollent  ir  aber  ye  das  nit  thiin,  so  hereut 
doch  uff  uns  zu  ketzern  und  hussern,  oder  mau  muß  gedencken  ir  wissen 
nit  in  allem  fiwerin  glouben,  was  kctzer,  ketzerisch,  Huss  oder  hussisch 
sye,  oder  wie  sich  Christen4  luten  mit  irrenden  menschen  halten  sollen, 
ee  und  sy  die  für  ketzer  ußrieffen.  Lieben  herreu  und  frund,  irren  macht 
nit  ein  ketzer,  es  were  sunst  Petrus,  do  in  Paulus  straffet  zu  den  Galatern 
am  andern  capitel,  und  all  apostel  ketzer  gewesen,  dan  Cristus  hat  inen 
allen  iren  Unglauben  verwisen  Mar.  am  xvi.  ca.,  sonder  im  irsal  und  Un- 
glauben endtlich  verharren  und  sich  nit  wellen  wysen,  das  macht  ein 
ketzer.  Ja  das  wysen  mit  dem  wort  gottes  bogeren  wir  und  nit  mit  uwern 

* Das  Schreiben  der  Stadt  Freiburg  an  Waldshut  de  dato  3.  October  1524 
bei  Schreiber,  Der  deutsche  Bauernkrieg  1524,  Nr.  LXV,  8.  100. 

* Orig.:  glabons  mit  dein  wort  gottes  umbstessuu. 

* Orig.:  heffeu. 

4 Orig.:  chiaten. 
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notschlangcn,  wie  dan  fiwer  meister  Ulrich  Wirtncr  offenlich  zh  Brysach 
gcredt,  er  welle  sich  von  der  stat  Friborg  wegen  ettlicher  notschlangen 
erpotten  babeu.  oucli  vil  über  hundert  guldin  an  sollichen  verkriegeu  dan 
fnnfftzig  wider  den  turckcn,  ja  auch  Brisach  wolle  ir  stat  daran  wagen. 
Einsißheim  unnd  ander  all  ir  vermögen,  in  gegenwirtigkeit  F.  D.  solles 
zu  Brisach  domals  gewesen.  Nit  also,  lieben  frommen  Friburger.  Bri- 
sacher  unnd  Ensißheimer,  ir  wissen  daß  sollichs  nit  christcnlich  were.  wir 
liabens  bischar  weder  umb  uch  noch  umb  daß  löblich  huß  Osterrich  nit  ver- 
schuldet; schicken  unns  darfftr  einen  oder  zwen  uß  uwern  hohen  schulen,  die 
in  der  bibell  giert  sient  unnd  des  gotüchen  wortz  gewaltig,  das  ist  nachpur- 
licli  und  christenüch  gemerchet;1  die  wellen  wir  mit  froiden  heren  undan- 
nemmen.  Mit  ewern  hundert  guldin  und  notschlangen  werden  ir  uns  nit 
zum  glauben  bringen,  wo  wir  nit  vordem  woren,  dan  der  glaub  ist  im  ker- 
tzen,  das  inegen  ir  weder  mit  notschlangen  noch  karthonen  bezwingen; 
wan  gedencken  unnd  glouben  ist  zolfry.  Wir  inegen  aber  wol  betrachten, 
das  soüchc  ungeschickt  red  von  uch  als  von  unsern  bischar  sondern  gün- 
stigen lieben  herren  unnd  nachpuren,  meister  Ulrichen  Wirtncr  nit  sye 
befolchen  worden,  doch  geredt.  er  kan  das  nit  wider  lauffen,  ob  wol  das 
ein  uncostontlich 1 red  was,  wo  sye  uns  einfältigen  schlechten  Waltß- 
hutern  empfallen.  were  es  dann  ocht  zft  vill  geweseun. 

Doch  dancken  wir  uch  ersammen  und  wisen  herren  von  Friburg 
und  Brisach  insonderheit,  daz  ir  uns  in  ewern  schriben  so  fmntlich  ze- 
petten  unnd  ennanet,  dannit  wir  uns  luterischenn  und  hussischen 
pfaffen  abthient,  in  welchem  wir  uch  von  hertzen  gern  volgen  weiten, 
aber  unser  pfaffen  sindt  nit  lutherisch:  sy  sind  zu  Kostantz  pfaffen  wer- 
den, so  hat  man  inen  nitt  lutherische  oder  hussische  lere  befolchen,  sunder 
das  evangeüum  zfi  predigen,  pur,  dar,  luter  on  alle  Vermischung,  deß 
gerben  3 erpieten  sy  sich  zu  recht  an  offner  cantzel  gegen  euch  unnd  allen 
ewern  hohen  schulen. 

Das  ir  uns  aber  forrer  pitten,4  das  wir  fliran  nymer  sagen,  wie  uns 
soücher  nfsatz  und  unwil  von  wegen  des  getlichenn  Worts  bescheen  und 
sunst  umb  kein  andere  ursach,  demnach  sollen  wir  des  mit  werten  und 
schrifften  abstan.  Günstig  herren,  wir  wolten  uch  gern  volgen.  wissen 
aber  kein  andere  ursach,  so  muß  es  ve  die  sein  oder  wollent  uns  ein 
andere  anzeugen,  so  glauben  uns  ouch  worlich,  das  wir  unsern  pfaffen 


1 Richtiger:  gewirket. 

3 untrostenlich  (?). 

3 desglichen  (?)  oder:  deß  gerhen  und  erpieten. 

4 Orig.:  puten. 
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gar  nicht«  glauben,  sy  pitten1 *  ouch  uns  selbs  drum,  wie  ir  uns  an  ewern 
schriben  gepotten,  wir  sollen  in  nit  glauben,  dan  unser  glaub  ist  nit  uli 
den  pfaffen  oder  in ü neben,  sonder  uß  dem  wort  gottes,  alls  Paulus  lert  zu 
den  Römern  am  x.  cap.  Glauben  ir  Friburg  und  Brisach  uwern  pfaffen 
unnd  mfmehen,  so  hand  ir  worlich  ein  schlechten  bauwfelligen  glauben. 

Das  ir  unns  aber  zfi  lest  uff  das  aller  crnstlichst  zfischriben,  das 
nit  wir  by  den®  alten  Satzungen  der3  christenlichen  kirchen  glauben, 
dan  unsere  voreitern  sient  oncli  onn  zwifel  gilt  frumb  Christen  gewesen 
unud  gestorben,  biß  von  denen  so  es  ziistodt  ein  anders  geordnet  werde, 
dis  werde  uns  gegen  got  unnd  der  weit  wol  erschiessenn.  Sollichs  segen 
wir  euch  zfi  by  der  worheut,  das  wir  by  denn  altenn  Satzungen  der  roch- 
tenn  christenlichen  kirchen  hüben  wellen  inn  der  hilff  gottes.  Wir  wissen 
aber  nit  elter  oder  ander  Satzungen,  dan  so  begriffen  stondt  in  der  bibel; 
wissendt  ir  etwas  bessere,  wollend  unns  desselb  fruntlich  anzeigen.  Aber 
doch  obschon  unsere  voreitern  fromb  Christen  gewesen,  megen  wir  dem- 
nache  in  irem  glauben  nit  selig  werden,  wir  mfisen  für  nns  selbs  glauben; 
eigner  glaub  macht  selig  und  nit  fremder,  dan  wie  wir  zfi  Waldshftt  uns 
für  unsere  vorvordern  nit  megen  touffen  lossen,  also  mogendt  sy  auch  für 
uns  nit  glaubt  haben.  Wissen  auch  nichts  in  unserm4  glauben  das 
mau  anders  ordnen  solle,  es  ist  schon  alles  geordnet,  bedarff  auch  keiner 
ordner  iner  sundern  allein  der  prediger.  Die  erndt  ist  vorhanden,  es 
presten  nun  Schnitter.  Das  ir  aber  entlieh  uns  vertrösten,  sollichs  werde 
nns  gegen  gott  unnd  der  weit  wol  erschlossen,  konden  wir  nit  clarlich 
verston,  wir  sind  einfeltig,  konden  ouch  got  und  die  weit  inn  unserem 
evangelio  niendert.  zusammen  rymen,  sonnder  befinden  das  sich  gott  und 
weit  concordieren  wie  Cristus  unnd  Belial,  tag  unnd  nacht,  liecht  und 
finsterniß.  ja  als  zwen  widerwerttig  herrenn,  denen  man  nit  gedienen 
khan  nach  woigefallen,  dann  die  weit  kent  got  nit.  Jo.  am  erstenn  cap- 
pittel,  so  schript  Paulus,  wo  er  dem  menschen  wol  gefiel,  so  were  er  nit 
ein  diener  Cristi,  Gal.  am  I.  ca.,  doch  danck  euch  got  ewer  Warnung. 

Zum  funfften  beschuldiget  mann  uns  der  uffrfir,  als  ob  unser  leere 
zfi  Waldshfit  uffrfirig  sie.  Nun  befinden  wir  vast  wol,  das  das  alt  Sprich- 
wort war  ist.  so  der  wagen  feit,  so  sind  der  reder  fierc.  Wir  fürchten  umb 
uns  sient  wol  sechtzehene,  denn  warlich  inn  disem  val  uns  ouch  gantz 
und  gar  ungutüch  beschicht,  und  wirt  sollichs  mit  dheiner  warheit  von 


1 Orig.:  puten. 

* Orig.:  dem. 

3 Orig.:  den. 

4 Orig.:  unsern. 
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uns  ußgosseu,  <ian  von  unserm  doctor  habent  wir  also  gelernt.  das  Cristos 
geredt,  welcher  kein  schwort  habe,  verkonff  den  rogk  und  kouff  ein'Schwert; 
daruff  im  sine  junger  geantwnrt:  herr,  nym  wor,  zwejr  Schwert  sind  da. 
hat  er  gesagt:  es  ist  genftg.  Nun  lesen  wir  wvtter,  das  Petrus  eins  ge- 
zucket  und  Malcho  das  or  abgebowen,  aber  Cristus  verwyß  ime  das  und 
hieß  in  insteken,  dann  er  hetto  nit_das  recht  schwert  ußgezogen : er  solt 
gezugkt  haben  das  ander  schwert,  welliches  ist  das  wort  gottes.  das  be- 
wyßt  das  nachvolgendt  wörtli,  da  Cristus  redt:  wann  du  also  dran  wolltest 
Petre,  wie  weit  die  geschrillt  erfüllet  werden.  Nemmen  war,  da  wyßt  er 
Petrum  in  die  geschrillt  mit  dero  alle  die.  so  sich  nachvolger  Petri  und 
der  appostel  berfimen  (als  die  geistlichen  thftnt),  kempffen  und  fechten 
sollent  und  nit  mit  buchsen,  spiessen  und  helmpartten,  das  heißt  eben 
Christus  an  eynem  andern  ort:  ir  aber  nit  also:  die  kung  der  heiden 
werden  über  sv  heischen  und  gnad  iunkhereu.  Demnach  ist  ou  allen 
zwyfel  das  ander  schwert  Pilatn  an  der  sytten  gehangen,  als  eynem  von 
dem  keyser  zu  Bom  bevolchen,  wellicher  dann  dazumal  über  das  jüdisch 
land  herr  was,  und  wirt  genant  das  weltlich  schwelt;  von  dem  hat  uns 
unser  doctor  vil  gelernt  und  meer,  wenn  wir  ye  von  weltlichem  gewalt 
gehört  haben,  neinlich  wie  er  von  got  geordnet  sic  zfi  beschutzung  der 
frommen  und  zii  forcht  der  bösen.  Item,  der  oberkeit  sient  wir  vier  ding 
schuldig,  gehorsamen,  narung,  vorcht  und  ererbietung,  doch  soverr  st 
sollich  stuck  nit  wyder  got  und  sin  ordnuug  mißbmehen.  Sollichs  alles 
hat  er  uns  mit  der  geschrillt  bewysen:  nämlich  gebeut  dem  keyser  was 
dem  keyser  zugehört  und  got  was  got  zugehört  (was  got  zugehört  da  ist 
dem  weltlichen  gewalt  ein  zyl  gestecket) ; ouch  uß  der  epistel  Pauli  Bo. 
am  XIII.  und  I.  Petri  I.  Damit  aber  noch  lütterer  an  tag  kome 
unser  Unschuld  inn  dieser  verlflmbdung,  so  haben  wir  ye  und 
allweg  unser  erbietten  gegen  F.  Dt.  und  gegen  meniglich  in 
disen  dryen  articklen  summarie  beschlossen: 

Erstlich  das'  wir  das  heilig  cvangelium  und  lebendig  wort  gottes  zh 
Waldshöt  uffrecht  und  frig  gebrediget  haben  inn  craflt  deß  bevelchs 
Christi,  predigen  das  evangeli  allen  creaturen,  und  ouch  deß  keyserlichen 
Mandats  z&  Nurenberg1  ußgangen,  das  manu  das  evangeli  predigen  solle. 
Zum  andern  das  wir  dem  löblichen  huß  Osterich  und  F.  Dt.  zfi  allen 
geburlichen  Sachen  thättig  und  gewerttig,  underthenig  und  gehorsam,  by 
tag  und  nacht,  nit  weniger  dann  unser  vorfordorn  sin  wellen  und  von 
deß  wegen  unser  lyb,  leben,  gfit  und  bl  fit  darstrecken  und  vergiessen  inn 
craflt  unsers  eyds  und  Verpflichtung.  Zum  drytten  wo  mann  aber  ye 


' Orig.:  Nuwenberg. 
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unser  eynen  von  disen  articklen  weltte  mit  gcwalt  ouc  alle  verhör  und 
antwurttung  abtringen  und  derselb  uns  umb  gericht  und  recht  anriefft, 
alsdann  wellen  wir  demselben  zü  rechtlicher  handthabung  als  vil  uns 
müglick  verheißen,  das  wir  dann  ouch  diebenn  und  morderu  schuldig 
sient.  Hat  er  recht,  soll  ers  billich  gemessen ; hat  er  unrecht,  sol  er  deß 
entgeltten  und  nach  gelegeuhcit  der  zerbrechung  an  Ivb,  er  und  gftt  ge- 
strafft werden;  dann  wir  ouch  schwort,  für  und  wassor  haben,  so  nit 
weniger  by  uns  als  anderßwa  schniden,  ersuffon,  verbrennen,  und  das 
inn  crafft  gemeyner  geschribener  keyserlichen  rechtenn  und  unser  frig- 
heitten.  Sollichs  bczuget  unser  menigfeltig  rechtbiettenn,  aber  es  hat 
alles  (got  sie  geclagt)  bißhär  nit  helffen  mögen.1 

Zum  sechßten  so  sol  unns  niemant  dafür  achton  oder  haltten,  das 
mann  unser  liebe  frowen  by  uns  scheltte  oder  sollichs  yemants  gestatte. 
Das  sie  verre  von  uns,  sonder  wir  bekennen  sy  mit  den  höchstenn  eren, 
die  ir  got  für  alle  creaturen  inn  hymel  und  uff  erden  angethon,  nämlich 
inn  dem,  das  er  sy  uß  sinen  gnaden  ein  mütter  gottes  versehen,  erwelt 
und  angenommen  und  sy  ein  jungkfrow  Üristum  Jesum,  unsern  eynigen 
heyland,  uß  umbschättigung  deß  allerhöchsten  gottes  empfangen  und  ge- 
boren und  doch  ein  reyne,  küschc,  unvermaligte  junckfrow  vor,  in  und 
nach  der  gebürt  belyben  und  nit  meer  kinder  dann  Cristum  getragen,  wie 
man  dann  mit  grober  unworheit  von  uns  hat  ußgeben.  Wir  glouben  ouch 
und  sagen  sy  heilig  mit  irer  m&mmen  Elizabeth,  sydtmol  sy  gloupt,  dann 
alles  so  ir  von  got  gesagt  ist  inn  ir  volbracht  worden,  wellicher  ir  warlich 
grosse  ding  der  genaden  gethan,  dannenher  sy  alle  geschlecht  selig  sagen. 
Also  haben  wir  gelernt  und  von  unserm  doctor  gehört,  befinden  ouch  deß 
ein  grund  inn  der  geschrifft,  darumb  wir  von  ir  also  gelouben  und  haltten. 
Wer  aber  bißher  anders  von  uns  geredt,  wie  zfi  Ynßbrugk  und  anderßwa 
beschehenn,  hat  es  than  mit  gespartter  warheit.  Sollichs  haben  wir  uns 
ye  und  ye  zü  gericht  und  recht  gegen  meniglich  erbotten ; demnach  bitten 
wir  all  cristgelöubig  möntschen,  das  sy  furan  disen  lugeumüloren  nit 
gelouben. 

Zum  sybenden  volgt  hieruß  eben  ein  gelyche*  unwarheit,  das  wir 
ouch  die  lieben  heligen  und  sacramentten  sollen  uneeren.  Hie  spurt  maun 
üffenlichen,  das  den  nydigen  hessigcn  mentschen  ze  brallen  und  blodern 
nit  zü  vil  ist,  dann  was  inen  in  den  mundt  kompt,  müßte  sich  reden  lassen, 
achten  nit,  ob  sy  darob  zü  spot  und  offenlichen  schänden  werden ; daun 
also  sindt  wir  gelernt,  das  wir  dann  die  liebenn  seligen,  die  jetzt  inn  got 


1 Von  den  Punkten  4 und  5 ist  keine  Rede. 

* Orig.;  gelyhe. 
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schlaffen  und  rnwen,  eben  recht  eren,  so  wir  die  uns  für  ein  ebenbild  inn 
unsern  hertzen  furhaltten  nnnd  betrachtenn.  wie  sv  nß  der  genad  gute 
dem  wort  Cristi  geloupt,  vertruwt  und  angehangen,  sich  weder  die  weit 
gewalt,  thyrannv,  für,  wasser,  Schwert,  ja  auch  weder  tod,  tnfel  noch  helle 
davor  lasseun  abschreken,  sonnder  umb  cristenlichs  gelanbens  willen  ir 
lyb,  lebenn  und  blftt  dapfferlich  dargestreckt  nnnd  vergossen.  Also  solleni 
wir  ouch  ein  exempel  und  leerspiegel  darby  nemen  nnnd  inen  inn  männ- 
licher bekennung  deß  gütlichen  Worts  nachvolgen,  uns  niemant  davon 
zwyngen  nottigen  oder  tringen  lasseun;  das  ist  die  recht  eer  der  heiligen 
die  jetzt  inn  got  lebenn. 

Das  wir  aber  die  sacrament  (wie  inans  heißt)  verachten  oder  nneren. 
wirt  uns  unbillich  zugemessen,  dann  was  Cristus  ingcsetzet  und  geordnet 
das  halten  wir  vor  äugen  und  inn  hohen  eren,  wiewol  herr  Ulrich  von 
Hapsperg  vogt  zft  Louffenberg  ein  knopffette,  ungehoblette  red  uns  in 
verunglympfen  und  aller  weit  hessig  ze  machen  vor  den  ersamen  v.gtter, 
von  Schenckenberg,  Hornissen  und  wil  und  vor  vogt  Gindinger  gebracht, 
nämlich  das  brot  und  win  deß  tischs1  Cristi  betreffent,  wellich  rede  (dar- 
mit  die  güttigen  oren  der  cristgelonbigen  darab  nit  hetriept  werden)  wir 
ietzmal  gern  nnderlassen.  Doch  ist  ze  wyssen,  das  er  uns  daran  unrecht 
gethan  unnd  unguettlich,  dann  wir  oder  unser  doctor  sollichs  nie  inn 
unsere  hertzen  genommen;  verwundern  uns  dero  halb  nit  wenig,  das  ein 
sollichcr  rytter  mit  so  blinden  lufftstreychen  fechtenn  bedarff  vor  erberen 
lfitten. 

Zum  achtenden,  das  wir  fasten,  fyren,  betten,  bychten.  unnd  andere 
glitten  werck  verwerffen  sollen,  wirt  nit  mit  warheit  geredt,  dann  man 
uns  lernt  teglich  vasten  inn  mässigkeit  der  spyß  und  trancks  und  wie 
uns  got  durch  Esa.  am  LYI1I.  ca.  gelert  hat;  item,  teglich  fyren  und  gut 
inn  uns  wircken  lassen,  one  underlaß  betten  und  bichten,  gott  umb  gnad 
anrftffen  und  uns  als  arm  ellendt  sßnder  bekennen.  Götte  werckh  ver- 
werffen wir  warlieh  nit,  aber  die  heissen  wir  allein  gilt,  die  uns  von  got 
befolchen,  und  die  allein  büß,  die  er  uns  verbotten,  möntseben  pot  nnd 
werck  lassen  wir  inn  irem  gewyeht  und  werd  belyben,  wann  das  kind  uff 
der  gassen  weyßt,  das  die  zfi  nichtenn  nutz  sindt.  So  ist  oucli  nit  weniger, 
uns  sindt  von  hohen  und  nydern  ouch  geistlichen  (wie  mann  die  nempt 
und  weltlichen  personen  so  meergklich  unwarheitton  mitler  zit  gantz  un- 
verschampt  und  on  alle  styrn  zugelegt  worden,  darmit  mann  uns  yedoch 
gegen  allen  möntschen  verunglympfet,  nydig  unnd  hessig  machte,  ob  wol 
(got  sie  lob)  one  alle  Ursachen,  das  es  nit  möglich  unns  zereden,  ob  wir 


1 Orig.:  tichüchi-. 
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schon  hundert  zungen  unnd  eyn  ysine  stym  hetten.  Doch  so  frßwet  uns,  das 
wir  wyssen,  das  es  also  syn  mfiß.  Cristns  hat  unns  vor  gesagt:  Selig  sind 
ir,  so  uch  die  möntschen  übel  reden,  liegende 1 * von  mins  namens  wegen, 
wan  es  ist  ye  snst  dhein  ursach  uff  erden  dann  das  untödtlich  lebendig 
ewig  wort  gottes.  Derohalb  wir  uns  offt  und  dick  gerichts  unnd»  rechts 
erbotton,  und  ob  glych  wol  ettlich  die  ursach  nit  gern  hören,  so  ist  es 
yedoch  die  warheit. 

Zum  nfinden  ob  aber  ye  yemants  vermeintte  inn  obgemeltten  punc- 
ten  oder  inn  andern  uns  strefflich  ze  sin  und  fibertretten  haben,  so  er- 
manen  und  bitten  w'ir  den  bischoff  zfi  Constantz  unserenn  gnedigen  herrn, 
das  er  kome  oder  seyne  anweit  inn  crafft  dcß  kcyssorlichen  mandats  zfi 
Kurenberg3 4  beschlossenn,  wyß  uns  guttiglich  und  tugentlich,  so  wollen 
wir  von  gantzem  hertzen  volgen  und  das  gern  annemmon;  aber  cs  ist 
bißher  über  unser  vielfelttig  bitten  unnd  erbietten  noch  ye  niemants  cr- 
schinen,  der  uns  doch  bessere  lertte.  Doch  ist  os  vil  lychter  zfi  schryen: 
ketzer,  ketzer,  verffirer,  uffrfirer,  lutterisch,  hussisch,  dann  solichs  mit 
der  gotlichen  schrifft  wyseu  unnd  war  machen.  0 got,  erlftcht  dise 
möntschen  und  verzych  inen,  sy  wyssent  nit,  was  sy  schribent  und 
schryent. 

Sollich  vilfalttig  unser  entschuldigung,  so  wir  allweg  gethon  und 
euch  furan  ze  thun  uit  underlassen  und  derohalb  ye  und  ye  umb  gericlit 
und  recht  geschryen,  begert  und  gerftfft  haben,  unangesehen  sind  zfi  uns 
gan  Waldshfit  kommen  die  zwen  edlen  und  strengen  rytter  herr  Hanns 
Yuiber  von  Gylgenberg,  stathaltter  der  regierung  zfi  Eusißheym,  und  herr 
Ulrich  von  Hapsperg,  vogt  zft  Louffenberg,  für  cleynen  und  grossen  rat 
inn  unser  gewonlichen  ratstuben  und  den  doctor  unverhört,  ungesehen, 
unfiberwunden  und  inn  der  stylle  begert  uf  den  obgemeldteu  Ursachen 
und  fürstlichem  bevelch  hinweg  ze  üeren,  welliches  wir  gegen  gott  oder 
den  möntschen  mit  eren  niemermer  möchten  verantwurtten,  dann  wir  sin 
Unschuld  wol  wyßten  inn  den  dryen  articklen  darinn  sy  ine  vor  uns  ver- 
clagtten,  wie  wir  dann  sollichs  mit  sondern  briefen  au  das  löblich  regi- 
rnent  zfi  Ensißheim3  unser  gnedig*  herrenn  bezeugt  haben,  innsouderheit 
gebürt  noch  herrn  Ulrichen  von  Habsperg  die  drit  anclag  war  ze  machen. 

Nach  diser  handlung  sind  uns  aber  vil  mandateu  von  Ferdinande, 
unserm  gnedigsten  herren  von  Österlich  etc.  zugesc.hickt,  yetz  wie  siner 


1 lidents  (?). 

* Orig.:  Nuwetlberg. 

3 Orig.:  Ensheim. 

4 Orig.:  genedig. 
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F.  D.  furkoinmen,  das  mann  das  heilig  evangelinm  inn  verkerttem  verstani 
zft  Waldshfit  uülege,  yetz  wie  mann  die  mfitter  gottes  sehende,  euch  wie  mant 
uffrür  predige,  deßhalb  wir  unsern  doetor  one  alle  verhör  und  entschuldi- 
gung  hynweg  thftn  sollen  by  grossen  penen  und  straffen  und  by  w- 
lierung  unser  frigheitten.  Daruff  wir  uns  gegen  fürstlicher  durchlncb- 
tigkeit  mftndtlich  unnd  schrifftlich  zft  Brisach  und  anderßwa,  euch  gegen 
iren  löblichen  regimentten  entschuldiget  mit  grundtlicher  warheit  nnsn 
Unschuld  dorgebotten  und  gegenn  unsern  mißgönnern,  so  also  verrftcht 
uns  mit  nnwarheitte»  zu  verunglympffen  und  an  unsern  eren  beschmerto» 
(sic)  sich  nit  boschemmen,  umb  gericht  und  recht  angerufft,  das  mann 
doch  den  wenigisten  artickel,  darinn  wir  irrenn,  anzöige,  bewyse  nnnd  mit 
dem  wort  gottes  überwinde,  so  welleun  wir  unns  an  lyb  und  leben  straffes 
lassen;  aber  es  hat  uns  alles  (got  sie  es  geclagt)  bißher  wenig  helfen 
mögen,  sonder  von  tag  zft  tag  grosse  tröwung  und  Überziehung  wider  ans 
furgenommen,  mit  buwung  der  brugken,  darüber  mann  das  geschutz  fftre. 
mit  Ordnung  der  buchsen  und  buchsenmeistern  und  mit  andern  kneg?- 
rustungen,  wie  das  meniglichem  wol  ze  wyssen  ist.  Inn  diser  angst  and 
sorvelttigkeit  (sic!)  hat  uns  unser  doetor  selbs  gebetten,  wir  sollen  in 
hynweg  lassen,  damit  niemants  sinenthalb  (wiewol  es  von  wegen  deß  güt- 
lichen Worts  was)  beschädiget1  und  verderbt  wurde;  das  haben  wir  gethan 
inn  hoffnung  wir  wurden  (wie  mann  uns  dann  vertröst  hat)  zft  rwen 
und  friden  kommen. 

Demnach  als  bald  der  doetor  von  uns  kham,  schickten  wir  unser 
ratsbottschafften  gon  Engen  zft  den  herren  der  dryen  regimentten  Ynß* 
brugk,  Stfttgarttc,  und  Enßheim,  mit  diseni  furtrag,  das  wir  den  doetor 
hynweg  thau  hetteu  von  meerers  fridens  wegen,  wolttonn  euch  thftn  wir 
die  frommen  Waldshfttter,  unser  lyb  leben  gilt  und  blftt  zum  löblichen 
huß  österrich  darspannen  und  vergiessen,  nit  weniger  daun  wie  wir  biS- 
här  gethan  haben,  mit  demöttiger,  undertheniger  vlyssiger  bittung.  te 
gemeldte  unser  genedig  herren  von  regimenten  gevaßte  ungenad  by  F.  P. 
genediglich  wöltten  abstellen  und  sölchs  als  wir  uns  aller  genaden  ver- 
sehen. Da  haud  erst  die  rechten  tröwung  angefangen,  die  uns  dann  herr 
Hans  Ymber  etc.  under  ougen  gesagt,  er  welle  weder  das  best  noch  bfts» 
darzft  thftn,  mann  word  uns  straffen,  anders  durften  wir  nit  gedencken: 
unnd  insonderheit  graff  Rftdolff  von  Sultz  etc.  zft  Engen  hat  Hanseo 
Jacoben  Bedinget-  unsern  ratsfrftndt  im  ersten  angesicht  mit  disen  worttts 
angetastet:  Bellinger  bystu  hie?  Daruff  er  geantwurt;  Genediger  herr.  jt 
Herwyderumb  hat  graff  Kudolff  gesagt:  0 Bellinger  Bellinger,  »erste 


1 Orig  : beacheidigt. 
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dem  fürsten  gehorsam  gesin.  schüd  dir  und  dinen  cleynen  kinden  nftt, 
wett  sanct  V eltin,  wie  hastu  dich  den  ketzer  lassen  verfuren,  das  du  den 
ketzerischen  gelouben  hast  angenommen.  Daruff  er  Bellinger:  Ich  hab 
keynen  ketzerischen  gelouben.  Fragt  graff  Rudolff:  Was  gelauben  hastu 
dann?  Antwurt  Bellinger:  Gcncdigcr  herr,  ich  geloub  inu  gut.  Herwyder 
redt  graff  Hudolff:  Ey,  du  geloubest  in  düfel.  werest  du  dem  fürsten  ge- 
horsam  gesin,  wie  mancher  bydermanu,  so  were  es  darzft  nit  kommen,  wir 
kenneut  dich  wol  und  dins  glychen,  ir  sindt  uffzeichnet,  somraer  botz 
martter  (wir  verschonen  deß  nammen  gots)  du  mfist  der  orst  sin,  dem 1 
mann  den  gryndt  müß  abhowen,  .Junghans  der  ander,  Brosy  der  drit,  und 
meister  Hans,  warumb  schickt  Junghansen  und  Brosy  nit  euch  her? 
Botz  martter,  wir  wollen  die  wyber  ouch  zü  tod  schlahen,  wan  wir  hynin 
kommen,  wir  wfillen  das  unkrut  uß  der  wurtzel  heruß  ryssen,  wir  wellen 
uch  das  ewangelium  umb  die  oren  blüwen,  dass  ir  mfissent  die  hend  ob 
dem  kopff  zusammen  schlahen,  und  uch  dermassen  straffen,  das  ir  allen 
montsehen,  so  der  lutherischen  sect  sindt,  ein  cicmpcl  und  furbild  sin 
müssen;  mann  solt  sollich  nbeltetter  dannen  thfln,  du  bist  meyneidig  und 
ein  nbeltetter  um  fürsten,  du  und  dins  glychen,  du  hast  sine  mandaten 
nit  gchaltten.  Duruff  Haus  Jacob  geantwurt:  Ich  bin  dhein  ubeltätter, 
bin  ich  aber  eyner,  so  thund  mir  mino  recht  an;  darumb  band  ir  das 
schwert  an  der  sytten.  Doruff  wider  groff  Rudolff:  Somer  botz  martter,  du 
bist  eyner,  ich  wil  hynin  zün  herren  und  wil  in  das  anzöigen.  Hie  be- 
denck  ein  jeder  fromer  crist,  das  mann  uns  der  lutterischen  leer  bißher 
beschuldigt  und  wil  uns  doch  das  evaugelium  umb  die  oren  bluwen,  aber 
uß  dem  gerechten  urteil  gottes  sollent  die  heimlichhcitten  der  hertzen  also 
sich  eröffnen  und  an  den  tag  kommen.  UfT  das  hat  mann  die  drig  stet 
Louffenberg,  Seckingen  und  Rinfelden  hynin  gefordert  unnd  mit  inen 
(nit  wyssen  wir  was!  gehandlet;  doch  als  sy  wyder  heruß  gangen,  haben 
sy  die  unsern  von  Waldshut  zfi  inen  erfordert  und  sonderlich  Hansen 
Jacoben  Bellinger  durch  schultheis  Rüßler  von  Seckingen  mit  disen 
wortten  angetastet:  0 Hans  Jacob,  hastu  den  stathalter  erzürnt,  loß  dir 
nit  anders  sin,  dann  du  habist  den  fürsten  selb  erzürnt;  du  hast  ungenedig 
herren,  aber  thfi  eins,  syhe  an  din  wyb  und  cleyne  kind,  wir  hoffen  din 
sach  soll  noch  gilt  werden:  so  wir  yetz  für  die  regiment  hynin  kommen, 
so  vall  nider  uff  dine  knüw  und  bit  sy  umb  gots  willen,  das  sy  dir  ver- 
zyben  und  vergeben,  dann  du  habest  geirret  und  syest  verfurt  worden. 
Daruff  Bellinger  geredt:  Wie  herr,  schultheis  das  well  got  nit,  das  ich 
sollichs  thiege,  ee  wolt  ich  mir  den  grind  lassen  abhowen,  ich  gloub  recht, 
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lugent  was  ir  gloubent,  ich  bin  nit  verfftrt  worden,  ich  wfird  ouch  vor  ia 
dheins  wegs  niderfallen,  mann  sol  vor  got  niderfalleu.  Es  sindt  uns  euch 
vil  ander  mittel  furgeschlagcn  worden,  aber  uns  und  unsern  cloynen  k lu- 
den darzfi  dem  göttlichen  wort  nach  redlich,  deshalb  wir  mermals  recht 
botten  fftr  die  gemeinen  richstet,  für  die  zwounndsibentzig  richstet.  so  zu- 
sammen körnen  sollen  und  on  underloß  getrost : Recht,  recht,  recht,  über 
solche  ist  von  den  herren  von  regimenten  geantwurt,  der  furst  sye  dis 
recht,  was  in  die  richstett  angangen ; uund  in  dem  ist  unns  ouch  durch 
graff  Kftdolffen  vonn  Sultz  und  ander  merglich  getrewt,  wie  man  uns  mit 
ffir  und  ander  geferchlicheiten  begegnen  und  zükommen  welle,  der  warlid 
ein  yeder  man  billich  erschrocken,  wo  er  sich  nit  rner  uff  got  den  uff  die 
menschen 1 mengklich  forcht  gebracht  das  fruntliche  durchleuchtikeit 

durch * und  ander  by  der  eidgnoschafft  (das  wo  wir  sy  schon 

anrieffen)  aller  schütz,  schirm  und  hilff  abgeschlagen  sein;  an  dem5  noch 
nit  orsetiget  sonder  Ober  das  alles  den  Zusatz,  so  wir  von  unsern  nachpurn 
ab  dem  Schwartzwald  umb  unsern  soldt  bestelt  und  angenommen  by  dem 
eid,  mit  dem  sy  F.  D.  verpflicht,  von  uns  zu  ziechen,  uff  das  ander  mall 
abgemant,  unangesehen,  das  sy  ein  eid  geschworn  uns  ufs  wenigst  ein 
monat  bystendig  ze  sein,  on  alle  abforderung.  Auch  do  sich  die  frommen 
abgomanten  knccht  gegen  ir  oberkeit  belangt,  sy  sien  güt  from  gesellen, 
wo  sy  do  hinweg  abgefordert  worden,  miesseu  sy  ein  andern  herren  suchen: 
daruff  inen  von  etlichen  irer  oberkeit  geantwurt,  sy  wiegen  ein  herren 
suchen  wo  sy  wellen,  allein  by  denen  von  Waltßhut  sollen  sy  nit  blyben. 
Sollichs  und  der  glichen  trewworten,  uffsatz  nnd  emporung  hat  uns  zä 
lest  dar  zfi  bracht,  das  wir  uns  understanden,  mit  Schickung  gottes  mensch- 
liche hilff  und  bistand  zö  suchen,  geh  wo  wir  die  funden,  dwil  wir  doch 
vonn  keyser,  F.  D.,  regimenten,4  stetten  und  unseren  nachpurn  gantz  tmnd 
gar  trostloß  verlassen  sind,  demnach  geursachet,  zwungeu,  benötiget  und 
trungeu  über  unud  wider  alle  rechtpot,  sogar  offt  und  dick  von  uns  be- 
scheen,  ander  leut  umb  hilff  unnd  bystand  angerftffen,  haben  dozemal  uß 
fygung  gottes  und  uß  bewegung  briederlicher  trftw  gefunden  und  uberkomen 
die  froinen  handtvesten  menner,  der  etlich 5 uß  der  stat  Znrch  und  etlich 
von  iren  landtschafften  uß  eigner  bewegnuß  unnd  unußgesenndt,  welche 


1 Hier  fehlen  im  Original  einigo  Worte:  verlassen:  dazu  hat  . . . 

5 Der  Copist  Hess  hier  eine  Lücke.  Wahrscheinlich  ist  das  Wort  daseibst 
anleserlich. 

* Orig.:  den. 

* Orig.:  regmenten. 
s Orig.:  etlisch. 
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on  alle  besoldung  zfi  uns  gelanffen  unnd  von  wegen  des1 *  getlichen  worts 
unnd  getlicher  gorechtikeit,  deren  wir  uns  bischer  uberflyssigüch  gegen 
menglich  erpotten,  ir  lib  und  lebenn  und  alles,  so  sye  vennegen,  zfi  uns  zfi 
setzen,  unnd  dwil  wir  got  unnd  sinem  wort  anhangen  in  keinerley  weg 
uns  nit  verlassen,  des  sollen  wir  uns  gentzlich  zfi  inen  vertrösten.  Haben 
ouch  in  dem  hauptinan,  fenrich  und  andere  empter  besetzet,  hftt  und 
wacht  by  tag  und  nacht  mitsampt  den  unsern  nach  noturfft,  als  vil  sich 
menschliche  hilft  ussericht,  bevarret,  dan  wir  wol  wissen,  es  sye  dan  sach, 
das  der  her  die  statt  selbes s behüte,  umbsnnst  wachent  die,  so  sye  wellent 
uß  menschlichen  krefiften  behfttton.  Nun  ist  ouch  nit  weniger,  wir  haben 
ouch  in  der  stat  Waltzhftt  schantzgraben,  bolwerck,  korb,  blockhuser  und 
der  glich  kriegswor  bereiten  lossen,  zfi  welchem  gemeinlich  alle  menschen 
unverdrossen  crschynen,  innsonderheit  die  jungen  kinder  die  massen  ge- 
tragen und  gewereket,  das  man  gedencken  möß,  das  sollichs  uß  got  syo  und 
nit  uß  den  menschen,  wie  woll  sollichs  alles  vergeblich  ist  unnd  umb- 
sunst,  wo  got  nit  mit  handelte;  aber  darumb  besclieen,  das  her  Ulrich  von 
Habsperg  unser  nachpur  vorhin  sich  der  glich  mit  stygleutern  und  schantz- 
kfirben  versecheu,  wie  wol  im  die  (wir  wissen  aber  nit  durch  wen)  zor- 
howen  worden,  ouch  brücken  lossen  machen  und  stercken,  darmit  das 
liauptgeschitz  dest  sicherer  für  uns  gefnert  werde,  und  in  summa  alles 
das  gethon  das  zfi  orherbung  und  verderbung  gemeiner  stat  Waltzhut 
reichen  mochte. 

Darmit  wir3  aber  ye  endtlich  zfi  landt  faren  und  die  suchen  be- 
schliessen,  ist  nit  uunder  der  durcblucbtig  hochgeporn  furst  und  herr  herr 
Ernst  inarggrave  von  Baden  etc.  unser  gnediger  herr  niemals  allen  mög- 
lichen vlyß  ankert,  hie  by  uns  zfi  Waltshut  durch  sein  löblich  rct  und 
nachmals  zfi  Rinfelden  in  bywesen  der  stet  und  landtschafteu  Sungow, 
Elsas  und  Brißgow,  aber  doch  ist  nichts  vorfenglichs  volendet  worden,4 5 
dan  uns  ye  das  genieyn  Sprichwort  im  weg  gelegen,  das  da  lut  zwischen 
heiligthum  und  felsen.  An  eimä  ort  ist  uns  der  fels  weltlichs  gewalts 
entgegen  gelegen,  an  dem  andern  das  heiligthum  des  getlichen  worts, 
demnach  kein  mittel,  meynung  oder  weg  sich  geschickt  oder  geffiget, 
sonder  allein  wir  haben  myessen  in  der  rechten  troknen  straß  hüben  und 
weder  zur  rechten  noch  zur  lincken  ußlenden,  unnd  darumb  unsere  gesanten 
iren  bewelich  in  dise  dry  nachfolgend  artickel  summarie  eingescblossen: 

1 Orig.:  das. 

1 Orig.:  selles. 

* Orig.:  wie. 

4 Orig.:  wordet. 

5 Orig.:  ein. 
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Der  erst  artickel,  man  wolle  in  Waltshfit  das  pur,  luter  und  klar 
evangelion  fry  unnd  ungepundenn  geprediget  haben  und  also  fry,  das 
darfiber  kein  annderer  richter  oder  rechtfertiger  gesetzt  werde,  usserthaib 
der,  so  die  heilig  gschrifft  seibs  setzt  unnd  gybt,  welche  schlifft  allein  ein 
rcgel  und  riehtschnftr  sin  sölle  der  lere  und  bredig  zfl  Waltzhftt  unnd  der 
prodicannten  daselben.  Diser  artickel  ist  gepfirlich  unnd  cristennlich 
unnd  derohalb  mit  billicheit  unabschleglich,  dann  Cristus  spricht  Marti 
am  XVI.  ca.:  Gand  hin  inn  die  ganntze  weit  unnd  bredigennt  das  evan- 
gelion allenn  creaturenn.  Er  spricht  das  evangelion,  nit  menschen  tarn, 
nit  geistliche  recht,  nit  legenden,  nit  Scotum,  Bonaventuram,  nit  den 
meister  von  hohen  synnen,  Lyram  oder  Thomam.  Das  aber  sonnst  kein 
richter  über  das  gotz  wort  solle  gesetzt  werdenn,  denn  so  die  schnfft 
setzet,  bezfigt  Cristus  mit  ernnstlichen  wortenn  Jo.  am  XII.  ca.:  So  einer 
hört  min  wort  und  wftrts  nit  behalten,  so  urteil  ich  inn  nit,  dann  ich  bin 
nit  körnen,  das  ich  urteile  die  weit,  sonnder  das  ich  selig  mach  die  weit. 
Welcher  mich  veracht  unnd  nit  annympt  myne  wort,  der  hat  schonn.  der 
inn  wfirt  urteilenn:  min  rede  die  ich  geredt  habe,  wfirt  inn  nrteilenn.  Er 
ist  die  warheit,  pflantzuug  und  rebstoek,  dcrhalb  nnns  ouch  Cristus  inn 
der  gcschrifft  wyset  Jo.  am  V.  ca.:  Erkftndennt  die  schrifft,  die  wfirt  zftgk- 
nfis  vonn  mir  gebenn ; und  Lu.  am  XVI.  ca. : Sy  hand  Moysen  und  Pro- 
pheten, die  sollenn  sy  hören.  Ditz  wort  gottes,  wie  es  soll  fry  sin  zü 
verkfindigen  und  ungepundenn,  also  will  ouch  die  kirch  zfi  Waltshit  des 
bredigers1  halb  fry  sin,  ledig  unnd  unverstricket,  geb  wen  sy  erwele  oder 
wer  inen  gefalle,  er  sye  ebenn  der  yetzig  doctor  oder  ein  ander,  geistlich 
oder  weltlich,  on  allen  us-  und  inzuge,  dann  es  unmöglich,  das  der  enden 
das  heilig  evangelion  uffrocht  unnd  fry  gepredigt  werd,  wo  der  usteiler 
desselben  mit  menschenstrickenn  verknypfft  ist.  Diser  artickel  soll  us- 
gericht  unnd  beschlossen  werdenn,  ee  und  der  ander  wfirt  angefangen. 

Zum  andern,  nochdem  bißher  nichtz  anders  dann  wie  vetz  zfi- 
gelassenn  ze  Waltzhftt  gepruefat,  ist  gmeine  statt  demnach  unbillich  inn 
so  grossenn  mercklichen  uncosten  und  schaden  über  alle  ire  rechtpott  ein- 
geffirt  wordenn.  Derhalb  sollicher  schaden  solle  durch  das  löblich  bns 
Osterrich,  inn  des  namen  man  uns  bißher  so  greulich  gepottenn,  mandiert. 
getrewet,  und  ja  mit  dem  ußzug  fflrgnomen,  billich  widerlegt  werdenn, 
damit  nit  gmeiner  statt  kindskind  solchs  unnbillichen  fftrnemens  wider 
uns  engelten  miessen  unnd  darob  zft  betlernn  werdenn,  und  des  in  krafft 
des  gotlichenn  natftrlichenn  gesatz,  das  do  dar  anzeugt:  Alles  was  ir 
wellend,  das  euch  thfind  die  menschen,  solt  ir  inen  ouch  thftn,  alles  aber 


1 Orig, : bredigee. 
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ir  nit  wellend,  das  solt  ir  sv  uberhebenn,  Math,  am  VTI.  ea.  Der  artickel  soll 
euch  usgrieht  sein  unnd  vulendct,  ec  und  der  dritt  wört  an  die  hand  gnomen. 

Zum  dritten  und  leisten,  so  solle  demnach  gemeine  statt  in  iren 
fryheiten,  brachen  und  altem  harkomenn  nnbetrftbt  und  uugeirt  blibenn, 
sonnder  sich  alles  fftrhiu  wie  bishär  fryen  und  geprachen,  on  allen  intrag 
uffsatz  oder  zftsatz,  wie  er  mocht  erdacht  werden,  nichtz  usgeschlosscnn, 
ouch  allenn  sonndern  personen  und  irn  nochkomen,  so  iun  diser  hannd- 
lung  verdacht  sind,  on  alle  entgeltung  an  lyb  gftt  und  eren;  und  zft  be- 
crefftigung  dises  Vertrags  solle  F.  D.  und  das  löblich  hus  Österlich  unns  bricf 
unnd  sigel  gebeun  mit  schrifftlicher  innschliessung  diser  dryer  artickeln. 

Dff  solchen  fftrtrag  hat  man  uns  zftgsagt,  man  welle  disen  för- 
schlag  und  handlung  von  stund  an  an  das  löblich  regiment  und  alle  stend, 
stett  unnd  landtschafften  der  regierung  zft  Eußheim  langen  und  darumb 
umb  ein  landtag  anrfichen  lossen,  und  haben  uns  ein  andern  tag  ernent 
und  angsetzt,  uff  welchen  man  uns  entliehen  und  beschließlichen  gflten 
entscheid  uuverzogenlich  geben  welle.  Uff  denselben  angesetzten  tag  wir 
abermals  als  die  ghorsamen  und  fridlicheu  undertenigclich  mitsampt  unsorn 
bystenden,  den  ersamen  und  fromen  herrnn  verordneten  der  stett  Zftrich, 
Basel  und  Schaff  husen  (dann  wir  je  sonnst  von  allen  menschen  verlassen) 
erschinen,  aber  dazemal  ist  niemand  von  F.  D.  wegen  noch  vonn  den 
Stenden  erschinen,  des  wir  uns  doch  gantz  und  gar  nit  versechen  hetenn. 
Diewil  aber  sich  je  die  sach  also  und  nit  anders  (das  es  gott  vonn  himel 
clagt  sye)  ergangen,  haben  unnser  fromm  ersam  und  wysen  bystand, 
so  warlich  gftter  fridlicher  und  frfintlicher  meynung  da  gwesen,  ir  ge- 
pftrlich  und  cristennliche  antwort  dazemal  gegeben  und  wir  dise  noch- 
folgende protestacion  ffirgetragen  also  lutende: 

(Fortsetzung  fehlt.) 

Original,  Papierlieft  von  10  Folioblättern,  im  Staatsarchiv  Basel  (L.  16!)  Nr.  1). 


6. 

Aus  dem  Berichte,  des  Grafen  Rudolf  von  Sidz  und  des  Ritters 
Fuchs  an  den  Erzherzog  Ferdinand  über  das  Treffen  bei  Griessen. 
De  dato  1.  und  4.  November  1526.1 

Genedigister  Herr.  Post  scripta  haben  die  bemelten  gesandten  mit 
uns  ain  Vertrag,  gleich  dem  letzten,  so  zu  Zell  uff  ire  Unterhandlung 


1 Der  obige  Bericht  ist  einein  früheren  Berichte  de  dato  Füssen,  1.  Novem- 
ber,  als  Postscriptum  Hngehängt. 


Digitized  by  Gopgle 


122 


abgeredt  worden  und  E.  F.  D.  damals  anzaigt  ist,  des  meren  Inhalts,  sich 
der  von  Waldshut  in  allwag  zu  entschlagen,  abgeredt,  den  sie  uff  den 
dritten  tag,  als  wir  im  Schloss  Stnlingen  gelegen,  den  pauren  fürgehalten, 
den  aber  die  pauren  uff  heut  dato  abgeschlagen,  des  geschrais,  unser  tu 
erwarten.  Als  wir  nu  des  durch  ain  post  und  nachgeends  durch  den  von 
Rotwyl  gesandten  uff  heut  um  die  gegenden  unbericht  worden  sein,  haben 
wir  uns  zu  Stnlingen  mit  allem  Kriegsvolk  zu  ltoss  und  Fuss  erhebt,  sein 
den  nächsten  uff  Griessen  in  mein  Graf  Kudolfs  Grafschaft  gelegen  als 
das  Hauptdorff  gezogen,  allda  die  benennten  pauren  etwas  bis  in  tausent 
stark  in  iretn  vorteil  versehen  mit  vil  haugken  uff  Schregen  und  zwayen 
Volkanet  gelegen.  Mit  denen  haben  unsere  Reiter  mit  den  Rennfanea 
etwas  bis  in  100  stark  vor  benennten  Dorf  getroffen,  inen  all  irgeschütz 
ahgenommen,  den  meieren  tail,  ee  der  gewaltig  Huf  zu  Ross  und  Fuss 
zu  inen  kommen  sein,  erstochen,  viel  gefangen,  die  übrigen  sein  uns  iu 
den  Kirchhof,  der  etwas  stark  ist,  entrannen.  l)aruf  zu  angender  nacht 
ungeverlich  um  die  sechsten  ur  wir  das  dorf  angestoßen  und  bemelten 
kirchhof,  darin  noch  nit  über  zwei  hundert  liegen,  beschossen,  zu  Gott 
hoffend,  dieselben  Süllen  uns  all  auch  werden.  Diese  handlung  und  er- 
langten sig,  darumb  wir  Gott  uff  das  höchst  Dank  sagen,  wir  E.  F.  D.  in 
eyl  underthenigster  mainung  nit  wollten  verhalten,  des  mit  uns  Gott  zu 
loben  und  fröd  zu  haben. 

Datum  Gisslingen  am  sampztag  nach  aller  Seelentag  im  leger  in  der 
sihenden  stund  nach  mittag  anno  etc.  xxv. 

Wir  tragen  auch  uff  dise  stund  wissen,  daß  der  unsern  nit  mer. 
denn  zwen  geschossen  sein  worden. 

(Orig,  im  Hofkammerarchiv,  Keiehsacteu.  Copie  in  der  v.  Beck'achen  Sammlune 


7. 

Erzherzog  Ferdinand  an  den  Grafen  Rudolf  zu  Sulz  und  den 
Ritter  Fuchs  zum  Fuchsperg  über  die  Bestrafung  der  besiegten 
Aufständischen  und  wie  nunmehr  gegen  Waldshut  zu  verfahren  tei. 
Tübingen  1525,  November  11. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Krti- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Edler  und  lieben  getreuen.  Wir  haben  aus  Euerm  schreiben,  des 
Datum  Küssemberg  am  neunten  tag  dits  Monadis,  wie  du  Graf  Ruedolf 
gegen  deinen  ungehorsamen,  abgefallncn  Pauren  mit  der  that  gehandlet. 
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der  vil  erstochen,  verwundt  und  die  ubermass  zu  Straf  und  gehorsam  ge- 
bracht hast,  nach  lengs  vernomen  und  mugen  nit  anders,  dann  uus  sambt 
Dir  soliches  glücklichen  obsigcns  hoch  erfreuen,  in  bcdenkung,  dass  die- 
selb  dein  handlang  allen  anstoßenden  Ober-  und  Erberkciton,  sonder 
Zweifels  sondern  trost  machen  und  den  widerwertigen  merklich  schrecken 
geperen  wirdet. 

Dann  als  ir  ain  pfaffen,  der  pfarrer  zu  Hattingen  und  alles  ubels  im 
Hegau  aufwigler  gewest,  gefangen  und  den  gen  Zell  fueren  haben  laßen, 
in  mainung,  in  daselbst  eigentlich  zu  urgichten  und  nachgendts  ime  die 
äugen  ansstechen  und  zungen  abhauen  ze  lassen  damit  er  furter  die 
schrift  und  wort  gots  nit  verkerlich  lesen  oder  predigen  mug,  doch  hierin 
unsers  gemiets  und  beschaides  zuvor  begierig  und  gewartet  seiet,  dieweil 
wir  uns  dann  aus  den  furgewendten  Ursachen  die  furgenoraen  Straf  auch 
gefallen  lassen,  sein  wir  gncdiglick  zufriden,  das  ir  mit  demselben  priester 
ob  angezeigter  massen  verfaret. 

Das  unser  ungehorsamen  underthanen  auf  dem  Walde  und  im 
Frickthall  durch  disen  zog  nit  haben  gestraft  worden  mugen  aus  der  ver- 
hindrung,  wie  Euer  schreiben  answeist,  haben  wir  nit  gern  gehtirt,  an- 
gesehen, wo  sy  auch  zu  gehorsam  gebracht,  solches  denen  von  Waltzhuot 
und  andern  anstoßenden  widerwertigen  underthanen  mer  Ursach  gegeben 
bet,  sich  an  uns  widorumben  zu  ergeben,  so  lassen  wir  uns  doch  Euer 
Handlung  mit  den  Pauren  am  Wald  zum  Sloß  Hauenstein  gehörig  gefallen 
und  sein  dcshalben,  was  ir  an  gestern  mit  inen  gchandlct  oder  beschlossen, 
aincs  berichts  von  Euch  gewartund,  schicken  Euch  auch  auf  Euer  bc- 
geren  hiernit  abschrift  des  Hegawischen  Vertrags  zue,  den  wißt  ir  der 
nottu rft  nach  zu  gebrauchen. 

Dann  von  wegen  der  von  Waldshuet  haben  wir  Euer  anzeigen  auch 
verstanden  und  ist  darauf  unser  maynung  und  ernstlich  begeron,  das  ir 
durch  mitelperson,  die  ir  der  gelegenhcit  nach  wol  zu  verordnen  wißt,  bei 
denen  von  Waltshuet  erkundigung  habet,  wes  gemuets  sy  noch  sein,  ob 
sy  sich  nit  widerumben  auf  gnad  und  ungnad  ergeben  weiten,  und  nemb- 
lich  das  mit  inen  auf  die  maynung  practiciert  wurde,  das  sy  uns  iren 
prediger,  desgleichen,  die  wir  inen  benennen  wurden,  vier  principal  Haupt- 
sächer  zu  handen  stellen  und  überantworten  laßen,  so  wollen  wir  die  an- 
dern und  geinain  Statt  in  bürgerliche  Straf  annemben  und  dioselb  bürger- 
liche straf  soll  zu  unsers  vettcr  Marggraf  Philipsen  von  Baden  und  zwayer 
unser  Bät  erkenntnus  stecn,  und  was  euch  hierinnen  begegnet  oder  aus- 
gericht  wirdt,  uns  alsdann  sambt  Eurem  Kat  und  guetbedunken  berichtet. 

Und  nachdem  wir  aus  der  beygelegten  Zedel  under  andern  ver- 
nemben,  wie  zu  Villiugeu  under  dem  Kat  und  gemain  etwas  Unwillens 
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sein  soll,  bedenken  wir,  das  von  noten  ist,  zeitlich  in  die  Sachen  ze  sehn, 
damit  solichc  Irrungen  hingelegt,  abgestellt  und  weiter  unrat,  so  daraas 
erfolgen  lnöckt,  vorhuct  werde.  Demnach  ist  abermals  unser  guetlich  und 
ernstlich  ansinnen,  wann  ir  darvornen  in  Handlungen  fertig  und  am 
hcrauszug  sein  weidet,  das  Ir  Euch  dann  underwegen  gen  Villingen 
flieget,  und  daselbst  von  unsern  wegen  in  die  spenuigkeiten  slahet,  die 
mit  dem  fueglichisten  und  vleissigisten  vergleichet  und  vertraget.  Wo 
aber  du  Graf  Ruodolf  deiner  aigen  geschäft  halben  so  bald  nit  heraus- 
zielien  möchtest,  alsdann  du  Christoff  Fuchs  solches  allain  thuest  und 
hierin  nit  verziehest  noch  seumig  erscheinest,  angesehen,  was  uns  an 
dem  Flecken  Villingen  gelegen  ist.  Daran  beschicht  unser  ernstliche 
maynung.  Geben  zu  Tübingen  am  aiulften  tag  Novembris  Anno  etc.  ht. 

Fordinand  m.  p. 

Ad  mandatum  doniini  priucipis  archiducis  proprium 
Rabinhaubt. 

I n marg. : Responsum  ad  literas  comitis  Rudolf!  et  Christophori  Fuchs. 

In  dorso:  den  edlen  und  unsern  lieben  getreuen  Ruedolfeu  Gravsn  zu 
Sultz,  unserm  Statthalter  der  obeiösterreichischen  lande,  und  Christophen 
Fuchsen  zum  Fuchsperg  Riter,  unserm  haubtmau  zu  Kuefstain,  unseren 
Räten  (von  andorer  Hand:  Kussenberg  oder  wo  sy  sein).  Folgen  noch 
Inhaltsvermerkungen. 

(Orig.,  Papier,  2 Blätter,  Siegel  theilweise  erhalten,  v.  Beck'sche  Sammlung 


8. 

Erzherzog  Ferdinand  gibt  dem  Ritter  Furhs  von  Fuchsberg  I er- 
haltungsmassregeln  betreffend  den  gefangenen  Bader  von  Villingen, 
das  freie  Geleit  für  Balthasar  Hubmaier,  das  Vorgehen  gegen 
Waldshut  und  einzelne  gefangene  Bauern  aus  dem  Hegau. 
lt>25,  December  2. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  prinz  und  Infant  in  Hispanien.  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  des  Datum  am  iw« 
und  zwanzigisten  tag  Novembris,  uns  von  Zell  am  Undersee  aus  gethan. 
vernomen,  fuegen  dir  darauf  zu  Antwurt: 

Erstlich  wollen  wir  der  handlnng,  so  du  der  anforderungen  haben 
(sic)  zu  Villingen  gehandlet  und  ausgericht  hast,  gewertig  sein,  der 
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uns  auch,  soverr  du  nit  in  kurtz  zu  uns  komen  mochtest,  schriftlich  be- 
richten sollet,  uns  darnach  weiter  haben  ze  richten. 

Von  wegen  des  gefangen  Bader  zu  Villingen,  der  uns  smechlich 
zugeredt  hat,  sein  wir  auf  dein  gethanes  pit  gnediglich  zufriden,  daz  ime 
unangesehen  unsere  vorigen  bovelhs,  deshalben  an  dich  ausgangen,  die 
straf  deinem  anzaigen  nach  dergestalt  gemildert,  nemblich  ime  daz  ain 
Aug  ausgestochen  und  darzue  durch  die  packen  geprennt  werde  oder  aber 
inhalt  unsere  vorigen  bevelhs  gegen  ime  verfaren  und  doch  begnaduug 
mit  den  Vingern  beschche. 

Weiter  haben  wir  die  Sachen  mit  Waldshuet  auch  verstanden,  und 
sein  aus  beweglichen  Ursachen  dem  prediger  zu  Waldshuet  ein  Glait  ,zu‘ 
und  nit  ,von  Rechten'  gen  Tübingen  zu  geben  entsloßen.  Welches  Glait, 
soverr  du  von  unsern  wegen  seinthalben  ersuecht  wildest,  du  ime  an 
unser  stat  bewilligen  magst,  des  wir  auch  auf  dein  ferrer  anzaigen  oder 
sein  anlangcn  dermaßen  verfertigen  wellen. 

Der  fünf  junger  Burger  halben,  so  von  Waldshuet  gen  Laufenberg 
kumen  und  von  uns  gnad  begern,  dieweil  sy  sich,  wie  du  auzaigst,  wol 
gehalten  haben,  magst  du  inen  in  unserm  namen  begnaduug  zuesagen. 
die  wir  auch  also  an  inen  gnediglich  halten  wellen. 

Daz  der  von  Waltshuet  haubtman  Hans  Gerber  sich  gegen  ainer 
vertrauten  Person  merken  lassen,  wo  er  begnad  wurdt,  wolt  er  auch  heraus 
vallen  mit  ainem  anhang  oder  sibenzig  personen:  darauf  geben  wir  dir  zu 
erkennen,  daz  uns  fueglicher  ansehen  wil,  daz  derselb  Gerber  in  der  Stat 
beleih  und  einen  verstand  mit  den  sibenzigen  het,  dergestalt,  wann  wir 
die  uberfallen  lassen  wurden,  er  alsdann  mit  seinem  anhang  die  Stat  auf- 
geb. Demnach  magst  du  mit  gemeltem  Gerber  auf  dieselb  mainung  von 
unsern  wegen  handlen  lassen.  Wo  des  aber  nit  beschehcn  oder  sein  fur- 
gang  erreichen  macht,  alsdann  das  er  mit  den  seinigen  ausfal,  laut  seines 
empietens,  so  wellen  wir  ime  begnaden.  Wenn  die  Practik  dermaßen  mit 
ime  aufgericht  werden  mocht,  weren  wir  der  mainung,  fünf  oder  sechs- 
hundert knecht  oder  sovil  die  notturft  erfordert  bestellen  lassen  und  sambt 
den  geraisigen,  die  in  vordem  landen  seien,  mit  denselben  vor  Waltshuet 
ziehen  und  die  Stat  uberfallen  lassen,  zu  welcher  handlung  wir  Eckhen 
von  Reischach  für  teuglich  achten:  ist  darauf  unser  ernstlicher  bevelh, 
daz  du  mit  ime  daraus  redest  und  so  vil  verfliegest,  das  er  sich  der  Sachen 
und  handlung  dermassen  belad  und  dieselb  anf  das  paldist  zu  verrichten 
understee  und  nemblich  ain  anzal  knecht  bestell,  denen  wir  dann  von 
dem  prandschatzgelt  im  Hegaw  oder  vordem  Landen  gewisse  bezalung 
verordnen  wellen,  so  verr  er  aber  numals  verrückt  und  zu  uns  hieher 
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kmnen  wird,  wellen  wir  selbst  mit  imc  aus  der  Sachen  handlen;  mitler 
Zeit  sollest  nit  feurn  die  practiken  mit  Gerber  zu  machen. 

Das  der  lantvogt  in  Turgaw  vier  aufruerigen  pauren  panditen  au« 
dem  Hegcw  zu  Stock parn  venklichen  annemen  lassen  und  dieselben  n 
Frawenfelden  im  Thum  heit,  des  haben  wir  vasst  gern  gehört,  tragen 
auch  der  schriftlichen  ersuechung,  so  du  der  gefangen  halben  bej  dem 
Landtvogt  gethan  hast,  gnedig  gefallen  und  sieht  uns  gleicher  weise 
als  dich  für  guct  an,  damit  mit  dem  Landvogt  auch  den  Aydgenossen  ge- 
handlet  wurde,  daz  sy  die  gefangen  an  unserer  stat  dir  uberantwurten 
oder  aber  so  vorr  sy  solch  uberantwurtung  nit  thun  weiten,  daz  wir  sy 
alsdann  an  dem  ende,  da  sy  ligen,  rechtfertigen  Hessen.  Auf  solhes  senden 
wir  dir  hieneben  zwen  dank-  und  Credenzbrief,  ain  an  die  Aidgnofechaft. 
den  andern  au  Landvogt  in  Turgaw,  der  innhalt  ir  ab  beygelegter  ab- 
schrift  vernemen  wirdest  und  emphelhen  dir  darauf  ernstlich,  daz  du  bey 
den  Aydgnoßcn  und  Landvogt  vleis  furkerest,  ob  sy  uns  die  gefangen  zu 
unser n banden  stelteu.  Wo  du  aber  des  bey  inen  nit  erheben  mochtest, 
alsdann  die  gefangen  an  dem  ort  sy  ligen,  rechtvertigen  lassest,  yemandte 
der  unsern  mit  und  bey  ir  peinlichen  frag  ze  sein  verordnest. 

Dann  auf  das  die  edlen  von  Scbellemberg  dich  crsuecht,  daz  du 
anstat  unser  inen  das  kriegsfolk,  so  zu  ross  und  fucss  zu  Zell  ligt  gen 
Hifmgen  leichen,  in  derselben  beysein  und  abhalten  die  zwelf  oder  vier- 
zehn widerwertigen  Personen  gefenklich  angenommen  und  durch  etlicb 
unser  Burger  von  Villingen,  Zell,  Stockach  und  Tutlingen  goreclitvertigt 
wurden,  dieweil  du  daun  der  gedachten  von  Schellcmberg  guetwiliigkeit 
und  dienstlichen  willen  gegen  uns  beruemet  und  inen  in  obangezaigten 
irem  begern  zu  wilfarn  ratest,  demnach  mugen  wir  leiden,  daz  du  inen  zu 
solcher  irer  handlang  und  notdurft  das  Kriegsfolk,  so  zu  Zell  ligt,  [eichest 
So  schreiben  wir  auf  dein  anzaigen  den  gedachten  vier  Stetten  laut  bey- 
liegendor  abschrift;  darauf  weist  du  inen  solh  brief  wol,  soverr  es  von 
noten  sein  will,  zu  uberantwurten.  Wolten  wir  dir  gnediger  mainnng  zn 
antwurt  nit  verhalten. 

Geben  zu  Augspurg  am  andern  tag  Decembris  Anno  etc.  im  xiv1'0. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser“'  domini  arcbiducis  proprium 
Rabinhaubt  m.  p. 

In  marg. : Ad  capitaneum  in  Kuefstain  Christophoram  Fuchs  super 
literis  suis  respousum  tarn  super  Waldshuet  quam  aliis  rebus. 
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In  dorso:  ünserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fnchs- 
perg  Kitter,  unserm  Kat  und  Haubtmann  zu  Kuefstain.  Folgen  Inhalts- 
angaben von  anderer  Hand.  Kanzleivermerk:  Presen ta tue  13.  Decembris 
A°  1525. 

(Original.  Papier,  1 lllatt.  .Siege!  abgef.  v.  Beck'sche  Sanimlimg.) 


9. 

Erzherzog  Ferdinand  an  den  Ritter  Fuchs  von  Fuchsberg:  Falls 
sich  die  von  Waldshut  nicht  in  Güte  ergeben  icollen,  möge  er 
000  gute  Fussknechte  und  60  Reiter  in  Sold  nehmen  und  vor 
II  ahlshtU  ziehen.  Das  Kriegsvolk  ist  aus  den  Brandschatzungs- 
geldern im  Hegau  zu  besolden.  Augsburg  1526,  December  7. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Iufant  in  Hispanien,  Ert.z- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wiewol  wir  dir  auf  dein  jungst  schreiben  beschaid 
und  bevelch  gegeben,  was  du  mit  Ecken  von  Reischach  von  wegen  der 
von  Waldshuet  haudien  sollest,  so  ist  doch  gemelter  von  Reischach  seit- 
her bei  uns  erschinen,  dem  wir  under  andern  bevolhen  haben,  das  er 
nochmals  versuechen  soll,  die  von  Waltshuet  mit  etlichen  Couditionen  in 
der  gucte  zu  gehorsam  ze  bringen,  wie  du  von  ime  vernemben  wirdest, 
und  emphelhen  dir  darauf  mit  ernst  und  wollen,  soverr  die  von  Walts- 
huet sich  in  der  guete  nnd  auf  solche  der  von  Reischach  underhandlung 
an  uns  in  der  guete  nit  ergeben  weiten,  das  du  alsdann  forderlich  sechs- 
hundert gueter  fueßkuecht  bestellest  und  dann  sechtzig  pherdt  auch  dar- 
zue  nombest,  ncmblich  die  zway  und  dreißig,  die  im  Hegaw  straiffeu,  und 
dann  die  ubermaß.  die  in  unsern  vordem  landen  ze  halten  verordnet 
worden  sindt.  Wo  du  aber  die  aus  den  vorderen  landen  nit  geliaben 
mochtest,  alsdann  ander  pherdt  bis  zu  fälliger  anzal  der  sechtzig  in  un- 
serm  costen  aufbringest  und  über  dasselb  kricgsvolk  Micheln  mit  der 
Nasen  und  Philipsen  Stumben  zu  haubtleuten  und  Obristen  machest  und 
mit  iren  Ret  Ordnung  gebest,  damit  mit  solchem  kriegsvolk  zu  ross  und 
fuess  für  Waltshuet  getzogen  und  das  Stettlin  auch  die  Inwoner  zu  unsern 
hannden  in  gnad  und  ungnad  straf  und  gehorsam  gebracht  werde  (sic). 
Weliches  kriegsvolk  du  auch  aus  dem  Pranndtschatzgelt  im  Hegaw  under- 
halden  und  versolden  sollest.  Wo  du  aber  nit  so  vil  gelt  zu  sollicher  not- 
turft  bettest,  alsdann  uns,  sovil  dir  manglen  wurdt,  berichtest,  damit  wir 
in  andre  weg  hierin  fursehung  thun  wissen,  doch  mittler  Zeit  mit  aufbrin- 
gung  des  kriegsvolk  d'ob  die  bezalung  nicht  irren  noch  verhindern  lassest. 
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Verrer  ist  unser  bcvelch,  soverr  sich  das  prandtschatzgelt  im  Hega* 
so  hoch  erstreckt,  davon  du  über  die  vorigen  ausgaben,  die  wir  zu  thun 
bcvolhcn  haben,  Ecken  von  Reischach  seiner  ausstenden  Provision  beult 
werden  mag,  das  du  alsdann  ime  dasselb  bezalest  und  was  du  ime  also 
reichen  wirdest,  dasselb  unser  Tirolischen  Rait  Camer  zueschreibest 
Daran  thuest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Geben  zu  Augspurg  am  vii  tag  Decembris  anno  etc.  xiv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  serenissimi  doroini 
principis  archiducis  proprium 
Rabinhaubt  m.  p. 

In  marg. : Ad  Cristophorum  Fuchs  super  recuperando  oppido  Waltz- 
huet  ad  debitam  obcdientiam. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Christoffen  Fuchsen  von  Fnchs- 
perg  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kufstain  (und  Inhaltsangaben  von 
anderer  Hand.) 

(Orig.  Papier,  1 Blatt,  anfgedr.  Siegel,  v.  Beck'acbe  Sammlung.) 


10. 

Erzherzog  Ferdinand  befiehlt  dem  Ritter  Fachs  von  Fuchsberg  und 
dem  Ritter  Wolf  von  Honburg,  die  Stadt  Waldshut,  die  sich  in 
seine  Gnade  ergeben,  zu  besetzen,  die  Privilegien  der  Stadt  ein- 
zusenden, die  Rädelsführer  des  Aufstandes  auszukundschaften,  di t 
, Ausgetretenen'  an  Hab  und  Gut  zu  strafen,  auf  Hubmaier  m 
fahnden  und  die  alte  Kirchenordnung  wiederherzustellen.  Augs- 
burg 152i>,  December  11. 

Ferdinand  von  gotes  gnaden  Frintz  und  Infant  in  Hispanien.  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieben  getreuen.  Wir  haben  aus  deinem  unsere  haubtmanns  zn 
Kuefstain  schreiben,  welches  am  datum  steet  zu  Zell  am  achtenden  De- 
cembris in  der  zehenden  Stund  nachmittag,  gestern  abents  emphanpen 
und  aus  demselben  auch  undervogts  und  Rats  der  Stet  Lauffemberg. 
Seckingen,  Swarzwald  und  herschaft  Lauffemberg  schreiben  an  dich  aus- 
gangen  vernomen,  das  sich  die  von  Waldshuet  mit  irer  gemaind  in  unser 
guad  ergeben,  und  daz  die  bemelten  herrechaftleut  von  Laufenberg. 
Seckingeu  und  Swarzwald  dieselbig  Stat  Waldshuet  mit  ainer  anzal  knechi 
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inunserm  namen  ei  ngcnomen,  besetzt,  inen  huldigen  lassen  und  die  slnsscl 
zu  den  thoren  genomen  und  bis  auf  unser  verrer  Verordnung  guete  fur- 
schuug  gethan,  des  alles  wir  mit  sondern  gnedigen  begeren  gern  gehört 
haben  und  zu  wolgefallen  von  bemelten  von  Lauffenberg,  Seckingen  und 
den  andern  hcrrschaften,  des  ir  inen  von  unsern  wegen  mit  gnodigem 
dank  zue  schreiben  wellet,  annomen. 

Und  als  du  dann  eylends  beschaid  von  uns  begerst,  wie  du  dich 
verrer  halten  oder  gegen  bemelten  von  Waldshuet  handlen  sollest,  darauf 
fuegen  wir  Euch  baiden  zu  wissen,  daz  wir  uns  nacbvolgender  maiuung 
entslossen  haben,  nemblich  so  bevelhen  wir  Euch,  daz  ir  Euch  samentlich 
unverzogenlich  gen  Waldshuet  verfueget  und  erstlich  die  Slössel  zu  den 
Statthoren  von  den  geordneten  aus  obgemelten  heiTschaften  Lauffenberg, 
Seckingen  und  Swarzwald  zu  Euren  handen  emphahet,  nachmalen  die- 
selbig  Stat  mit  zweyhundert  knechten  minder  oder  mer,  so  vil  Euch  not 
bedunkt,  besetzet,  guete  ordnung,  wacht  und  behuct  darin  machet,  item 
von  den  Burgern  alle  ire  freyhaiten,  so  sy  von  unsern  vorfordern  hertzogen 
zu  Österreich,  auch  Römischen  kaisern  und  kuuigcn  erlangt  haben,  cr- 
vordert,  zu  Euern  handen  nemet  und  uns  davon  ain  Auszug,  was  die  am 
maisteu  und  grössten  begreifen,  zue  schicket.  Item,  Euch  die  Redlfnerer 
uud  grössten  Ursacher  der  ungehorsam,  so  sy  uns  ain  solche  lange  Zoit 
bewiesen  haben,  eigentlich  wie  die  genennt  sein,  mit  Namen  erfraget  uud 
dieselben  alsdann  für  Radlfuerer  verktlnden  und  daboy  berueffen  lasset,  das 
sich  all  ander  ausgetreten  Bürger,  so  nit  Radlfuerer  geacht,  sonder  aus  sor- 
gen ausgetreten  sein,  widerumben  in  einer  benennten  Zeit  in  gedacht  Stat 
Waldshuet  mit  wesen  und  Euch  in  unserm  Namen  pfliebt  und  hnldigung 
thun  mit  dem  anhang,  wo  ainer  oder  mer  darüber  außen  sein  und  bleiben, 
daz  wir  nit  allain  gegen  irem  guet  in  der  Stat  und  auf  dem  Land  ver- 
lassen, sonder  dem  oder  denselben  ire  weiber  und  kinder  nachschicken 
und  nichts  weniger  nach  iren  leiben,  die  zu  betreten  erachten  lassen  wer- 
den, mit  solchem  ausschreiben  und  verkünden  der  Radlfuerer  und  ervor- 
dern  der  andern,  so  nit  so  vil  als  die  (sic)  dieselben  Radlfuerer  verwurkt 
haben,  achten  wir  gentzlich  darfur,  wrerde  sich  der  merer  tail  ausgetrettnen 
wider  gen  Waldshuet  thun  und  begeben. 

Nachmalen  wellet  die  bemelten  Radlfuerer  auch  der  andern  ausge- 
treten hab  und  gueter,  ligende  oder  farende  nichts  ausgenomen  zu  unsern 
handen  einziehen  und  ordenlich  ainen  jeden  mit  seinem  namen  und  guet 
beschreiben  lassen  und  ainen  Ratslag  verfassen,  wie  irvennaint,  daz  gegen 
ainem  jeden  mit  straff  an  leib  oder  guet  zu  handlen  sev,  waz  wir  auch 
gemainer  Stat  in  ansehung  irer  bewisen  ungehorsam  zu  ainer  gedechtnus 
und  der  Erberkait  zu  ainem  trost  und  den  posen  zu  ainem  erschrecken 
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auflegen  sollen  und  uns  solches  alles  in  schrift  nach  der  leng  ver- 
ständigen. 

Und  nachdem  solche  der  von  Waldshuet  ungehorsam  fürnemblicb 
aus  ires  predigers  lere  gefolgt  ist,  der  sy  daun  von  der  cristenlichea 
und  geistlichen  ceremonien  und  löblichen  gepreuchen,  so  von  den  heiligen 
vatern  und  gemainer  cristenlicher  versamluugen  vil  hundert  iar  gehalten 
worden  sein,  gepraucht  und  vil  neuerung  dem  armen  unverstendigen 
layen  furpildet  hat,  darumben  derselbig  prediger  mer  dann  ain  anderer 
ernstlicher  Straf  wirdig  ist:  demnach  emphclhen  wir  Euch  abermals  mit 
ernst  daz  ir  allen  muglichen  vleiss  furkert,  denselben  prediger  zu  venknns 
pringen  zu  lassen  und  zu  solchen  kainen  costen  sparet  und  yetzo  von  stand 
an  zu  Waldshuet  ordnung  gebet,  daz  widerumb  die  Messe,  Ambter,  Vesper 
und  ander  Zeiten  gelesen  und  gesungen,  auch  die  alten  löblichen  gepreach 
in  der  kirchen  snnst  gehalten  werden.  Darzue  nach  ainem  fromen  geist- 
lichen Prediger,  der  sy  mit  cristenlicher  lere,  dem  alten  löblichen  ge- 
prauch  und  herkomen  nach  underweisen  und  leren  könne,  stellet,  damit 
die  Lutterisch  Sect  zum  pesten  ausgereit  und  das  so  bisher  durch  im 
alten  prediger  aufgewickelt  und  wider  die  Satzung  cristenlicher  ordnung 
ist  ausgereit  und  daz  guet  widerpracht  werde,  wie  ir  solchem  und  andern 
der  notdurft  nach  als  unser  getreuen  Räte  zu  handlen  und  zu  bestellen 
wol  wißet.  Daran  thuet  ir  unsere  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augs- 
purg  den  aindleften  tag  Decembris  Anno  etc.  im  ixvlen. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatura  Sermi  domini  aichid.  proprium 
Freienberg  m.  p. 

In  dorso:  Unsern  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fnchs- 
perg  unserm  haubtman  zu  Kuefstain  und  Wolfen  von  Honburg  baid 
Ritter,  unsern  Räten  sament  und  sonderlich.  Folgen  noch  Inhaltsangaben 
von  anderer  Hand. 

(Orig.  Papier,  2 Blätter.  Siegel  fehlt;  ▼.  Beck’eche  Sammlung) 


11. 

Die  österreichischen  Commissäre  verlangen  von  Zürich  die  Aus- 
lieferung Hubmaier’s.  Waldshut  1525,  Decemher  14. 

Dün  Strengen  Fromen  Vesten  Filrsichtigen  Ersamen  Wißen  Bürger- 
meister vud  Rhätt  der  Statt  Zürich  Vnscrn  besondern  liebn  vnd  gürten 
fründen.  Vuser  früntlich  willig  dienst  zftüor,  Strengen  fromen  testen 
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fürsichtigen  Ersamen  Weißen  besonder  lieben  vnd  gfitten  fründt.  Wir 
werden  bericht,  Doctor  Balthaser  Hubmacyer  von  Friperg,  so  lipriester 
vnd  Predicant  zw  Waltzhftt  geweßen,  ouch  in  kftrtzen  tagen  daselbst  ab- 
gewichen ist,  solle  von  euch  vancklich  angenoman  vnd  verwaret  sein ; die 
wil  dan  der  Römischen  keyserlichen  vnd  Hyßpanischen  kftnglichen 
Maiestatt  Oflch  F.  Dht.  von  Osterrich  vnserer  aller  genedigisten  vnd  gene- 
digsten  hern,  vnderthan  der  enden  ouch  vff  dem  Wald  vnd  jn  andern  an- 
stoßenden gcgninen  durch  sein  handlung  vnd  Brattick  zw  einer  solichen 
vngehorsame  bracht  vnd  bewegt,  das  sy  sich  von  Ir  Mt  vnd  dftrlöchtikheit 
abgeworffenn,  darzw  ein  Conspiration,  dottschleg,  Brand,  Nom,  ouch  ver- 
hergftng  der  Land  vnd  armen  darus  erwaxen:  so  ist  eim  (sic!)  statt  gc- 
melter  F.  Dht.  vnser  früntlich  bitt,  Ir  welln  vns  angezeigten  Doctor  an  ein 
gelegne  Malstatt,  da  dannen  wir  Inen  an  vnser  gwarsame  bringen  mögen, 
woll  verwart  vberantwurten.  So  erbietten  wir  vns  hiemit  ouch  ein  Be- 
kantnus  zw  geben,  das  solichs  euwern  Regalia,  Fryheiteu  vnd  oberkheitcn 
in  all  weg  an  abbrfichlich  sein  vnd  khein  nachtheyl  gebern  sol.  Sich 
ouch  die  F.  dht.  des  in  künfftig  zitt  zw  kbeiner  gerechtikheit  behelffen, 
vnd  ob  es  sich  begebe  in  der  glichen  velln  gegen  euch  ouch  genedig  vnd 
nachburlich  erzeigen  werde,  der  hoffnung  ir  werden  euch  hierinnen  so 
gütwillig  vnd  nachburlich  beweißen,  als  wir  an  statt  der  F.  Dht.  ein  sonder 
hoch  vertruwen  zw  euch  haben,  vnd  vns  des  förderlichen  an  abschlegige 
antwurt  geben ; das  wurdet  die  F.  dht.  an  zwiffel  mit  sondern  gnaden  er- 
khennen.  So  welln  wir  das  für  vnser  personnen  früntlich  verdienncn. 
Dattum  Waltzhftt  den  xiiij.  tag  decembris  Anno  etc.  xxv. 

F.  Dht.  von  Osterrich  Comißaryn  vnnd  Rhett  yetzt  zw  Waltzhftt 
versamelt 

H.  Y.  v.  Gilgenberg  Ritter  stathalter, 

Dauid  von  Landeckh, 

Iteleck  von  Rischach. 

(Drei  aufgedrückte  Siegel.  Original  im  Staatsarchiv  Zürich.) 
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12. 


Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg : Denen  von  Walds- 
hut solle.n  die  Handvesten  abgenommen  und  untersucht  werden, 
welche  Freiheiten  ihnen  fürderhin  zu  belassen  seien.  Die  Rädelt 
fiihrer  sollen  am  Leben,  die  minder  Schuldigen  an  Geld  gestraft 
werden.  Die  Tagsatzung  derer  von  Zell  etc.  wird  bewilligt.  Vier 
Idente,  welche  die  katholische  Religion  geschmäht  haben,  werden  aiu 
Landgericht  verwiesen.  Befehle  wegen  der  Verwendung  der  Brand- 
schatzungsgelder. Bezüglich  des  Dr.  Hubmaier  sei  Dr.  Stürd 
beauftragt  worden,  die  Auslieferung  von  Zürich  zu  verlangen  etc. 

Augsburg  1525,  December  22. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Prinz  und  Infant  in  Hispanien.  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  zway  deine  schreiben,  des  ain  am  datum 
ain  vii  und  das  ander  am  xvii  tag  ditz  Monatz  nach  lenngs  verneinen  and 
fuegen  dir  darauf  sumarie  zu  antwurt: 

Krstlich  betreffendt  die  von  Waltzhut,  dieweil  sy  sich  seither  in  nnsw 
gnad  und  ungnad  ergeben,  haben  wir  dir  und  Wolfen  von  Honbure  tun 
hievor  goschriben,  welcher  gstalt  wir  sy  angeuemen  entlassen  haben: 
nemlich  das  von  inen  ire  Privilegien  oder  Handvesten  gefordert  und  durch 
euch  unser  verordent  Comissarien  aigentlich  besichtigt  und  beratslsrt 
selten  werden  und  welich  Artickel  ir  darin  finden,  die  inen  aufgehebi  oder 
in  iren  freihaiten  entzogen  werden  mochten  oder  selten , derselben  uns 
berichtet,  uns  verrer  darüber  wissen  zu  entsliessen  und  dieselb  ir  frei- 
haiten unserm  gefallen  nach  inugen  ze  ändern  und  mindern. 

Zum  andern,  das  die  rechten  principal  Bedlfuerer  an  irem  leib  ge- 
strafft werden  sollen. 

Zum  dritten,  das  den  andern,  so  minder  schuld  haben,  ein  zimlich* 
straff  gelt  aufgelegt,  davon  das  Kriegsfolkh,  so  yetzt  in  Waltzhuet  ist,  wo 
nit  gar  doch  zum  tail  underhalden  werden  muß,  bey  derselben  maynong 
und  unserm  vorigen  schreiben,  sovil  die  haudlung  mit  Waltzhuet  betrifft, 
lassen  wir  es  noch  beleihen. 

Zum  andern,  der  vier  Panditten  halben  nemen  wir  von  gemainerAid- 
genossenschaft  ir  guetwilligkeit  und  das  sy  die  Panditen  zu  unsern  ban- 
den uberantwurt,  zu  sondern  dank  und  gefallen  an.  Und  ist  darauf  uns« 
bevelh,  so  fer  ineu  nit  gnugsamlich  danksagung  beschehen,  das  alsdann 
solches  in  Überantwortung  des  Reversbrief,  so  sy  dagegen  von  uns  begern 
und  wir  euch  hiemit  expediert  zu  schicken,  nochmals  beschechte  und  gegen 
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mer  gedachten  vier  panditen  irer  Verhandlung  nach  wie  sich  gebürt  ver- 
faren  werde,  darin  du  wol  Ordnung  zn  geben  waist. 

Da«  du  dem  von  Bodrnan,  Honburg,  denen  von  Zell  und  andern 
gegen  des  von  ßodman  underthonen  ain  tag  angesetzt,  lassen  wir  uns 
gncdiglich  gefallen  und  haben  darauf  deinem  anzaigen  und  bogeren  nach 
unsern  regierungen  gen  Innsprugg,  Ensishaim  und  Stutgarten  geschriben, 
das  sy  auf  solchon  angesetzten  tag  etlich  unser  Ket,  neinblich  von  Inns- 
bruck Hanns  Fridrichen  von  Landeck,  von  Ensishaim,  wer  dem  Regiment 
daselbst  gefellig,  dann  das  regiment  zu  Stuttgarten  N.  von  Bennhausen 
und  doctor  Johann  Vauten  dir  zu  beistandt  schicken  sollen. 

Deren  vier  gefangen  halben,  so  dom  Comentheur  zu  Maienau  zue- 
gehörn  und  got  und  das  heilig  sacrament  geunert  und  gesmecht  haben, 
ist  unser  maynung  und  bevelh,  das  du  von  unsern  wegen  das  Landt- 
gerich  (sic!)  zu  besetzen  verordnest,  nemblich  mit  viern  personell  von  Vil- 
lingen.  viern  von  Zell,  viern  von  Stockach  und  dieselben  nach  irer  er- 
kantnus  strafen  lassest;  damit  du  aber  bei  den  dreien  Steten  die  personen 
zu  solcher  landgerichtbesetzung  des  «tätlicher  uberkomen  mugest,  sen- 
den wir  dir  hiemit  drey  Credenzbrief  an  sy;  darauf  waist  du  jede  Stat  der 
vier  Cnserhalben  wol  zu  crsuechen. 

Dann  als  dein  bit  und  bogern  ist,  wo  die  prandtschatzung  nit  so 
weit  erraichte,  das  du  die  vierzig  gcraisigen  und  sibenzig  fueszknecht, 
denen  vil  solt  anssteen,  dergleichen  ander  schulden,  so  du  gleicherwcis 
von  unsern  gemacht  bezalen  mficht  (sic !),  das  wir  alsdann  darauf  gedacht 
sein  wellen,  dich  in  ander  weg  mit  gelt  zu  versehen;  darauf  unser  ant- 
wurt,  das  wir  uns  versehen,  dieselb  prantschatzung  werde  noch  ein 
grossem  rest  bringen,  sonderlich  so  denen  von  Waldshnet  auch  strafgelt 
aufgelegt,  also  das  du  davon  die  obberuerten  schulden  abrichten  wirdest 
mugen.  Wo  aber  solches  von  der  prandtschatzung  ye  nit  beschehen 
möcht,  so  wellen  wir  deines  begerens  gnediglicb  ingedenkeu  und  dich 
darin  wie  pillich  on  schaden  halten. 

Das  du  den  Eberlin  Herbst  sechs  sold  verordent  und  in  Inhalt  der 
bestallung  gebrauchest,  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  nach  solchs  gne- 
diglich  gefallen. 

Der  antwurt,  so  die  Aidgnosscn  unsern  gesandten  Fridrichen  von 
Entzberg  und  Ambtman  zu  Stockach  gegeben,  sein  wir  wol  zufriden 
und  schreiben  hieneben  den  Aidgnossen  ein  gnedigen  dankbrief,  den 
waist  du  inen,  so  fer  es  dich  für  gut  ansicht,  wol  zuezestellen. 

Dann  sovil  den  Doctor  von  Waltzhuet  belangt,  haben  wir  angestern 
Doctor  Jacoben  Sturzl  geschrieben,  das  Er  auf  ein  Credentzbrief,  die  wir 
ime  zuegeschickt,  mit  denen  von  Zürich  handlen  und  allen  vleiß  furkern 
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soll,  das  sy  uns  denselben  Doctor  zu  unsern  banden  uberantwurten  lassen, 
nichts  dest  minder  senden  wir  dir  hieuiit  auch  ain  Credentzbrief  an  sy, 
damit  wo  Doctor  Sturzl  nit  handlen  möcht,  das  alsdann  du  vleiß  furkerea, 
ob  du  die  von  Zürch  dahin  bewegen  möchtest,  das  sy  uns  den  Doctor  in 
massen  und  gestalt  mit  den  vier  panditen  beschehen,  auch  überantworten; 
darin  waist  du  dein  vleis  wol  zu  gebrauchen. 

Die  entschnldignng,  warumben  unser  Ambtmann  zu  Stockach  atf 
unser  Tirolischen  Camer  erfordern  diser  Zeit  nit  gen  Tnnsprugg  turnen 
und  daselbst  in  der  Hegawischen  Sachen  underricht  geben  mueß,  haben 
wir  auch  verstanden  und  sein  aus  Ursachen  in  deinem  schreiben  venneldt. 
an  solcher  entschuldigung  gnediglich  zufriden,  die  du  gemelten  Camer- 
reton,  so  fer  es  nit  beschehen,  auch  zu  schreiben  sollest.  Wolten  wir  dir 
gnediger  maynung  zu  antwort  nit  verhalten..  Geben  zu  Augspurg  am 
xiii  tag  Dccembris  Anno  etc.  im  iiv. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Ser“'  domini  principis  archiducis  proprium 
Rabinhaubt. 

In  marg.:  Responsum  ad  Christophorum  Fuchs  super  quibusdam 
articulis. 

In  dorso:  Unsorm  lieben  gotrcuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fiehs- 
perg,  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kuefstain  (folgen  Inhaltsangaben 
von  anderer  Hand). 

(Orig,  l'apier,  4 lilättor,  Siegel  fehlt,  v.  Beck'sche  Sammlung. 

13. 

Erzherzog  Ferdinand  ,den  Er  Samen  vnnsern  lieben  besonndern 
B&rgermaister  vnnd  Kat  der  Statt  Zürch'  wegen  Auflieferung  da 
Predigers  von  Waldshut.  Augsburg  152ö,  December  23. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  vnd  Infant  in  Hispanien,  Erti- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zfi  Burgundi  etc. 

Ersamen  lieben  besonndern.  Welichermassen  jr  Ewch  jftngist  gegen 
vnnsern  abgefallnen  flüchtigen  Pfirgern  von  Waltshüet,  so  jr  afifennt- 
haltung  bey  Ewch  haben  wölten,  gehalten,  auch  das  jr  den  Prediger» 
zu  Waltzhüet  vnnd  an  andern  orten  softil  aöfrfieren  aflferweckht,  venck- 
lich  angenomen,  sein  wir  gnuegsamlich  erjnnert,  vnnd  dieweil  dann  sötte 
Ewer  handlung  ainer  güten  nachperschaft  vast  diennstlich  vnnd  sott« 
Ewch  der  Erbainigung  nach  zethün  wol  gebürt  hatt,  Nemben  wir  diesett 
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Ewer  hanndlung  zfi  sonnderm  gnedigen  vnnd  nachperlichen  willen  vnd 
gefallen  an,  mit  erpietug  in  dem  oder  dergleichen]  fall,  wo  es  zu  schfilden 
khemh  auch  erfunden  ze  werden.  Vnnd  haben  darauf  vnnserm  lieben  ge- 
trewen  Cristoffen  Füchsen  Ton  Fftchsperg  vnnserm  Rat  vnnd  Hawbtman 
z&  Kuefstain  beuollien  bemeltes  Predigers  halben  von  vnnsern  wegen 
weiter  ersflechen  zethön,  wie  Ir  vernemben  werdet.  Ist  darauf  vnnser 
vleissig  vnnd  gftetlich  begeren  an  Ewcli,  jr  wfillet  in  solher  vnnsers  Rats 
oder  aber  derihennigen,  so  Er  zfi  Ewch  von  vnnsern  wegen  schickhen 
wirdt,  Werbung  vnnd  ersflechen  gfiten  glafiben  geben  vnd  Ewch  darauf  der- 
massen gfltwillig  halten  vnnd  beweisen  wie  wir  vnns  zfi  Ewch  vngetzwei- 
felt  versehen,  vnnd  in  der  gleichem  fal  auch  erfunden  weiten  werden. 
Geben  zfi  Awgspfirg  am  xxiii  tag  des  Monadis  Decembris  Anno  etc.  im 
fünfvndzwentzigisten. 

Ferdinant.  Rabinhaubt. 

Credenz  auf  doctor  Christoph  Fuchs  wegen  des  alhio 
verhallten  Predigers  von  Waldishfit  1525. 

(Original  im  Züricher  Staatsarchiv.) 


14. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg:  setzt  die  Strafe 
der  Stadt  Waldshut  und  ihrer  Bewohner  fest,  bestimmt  die  Mo- 
dalitäten des  Schlossbaues  daselbst  und  bestimmt  die  Verpfiich- 
tungen  der  Waldshuter  und  die  liechte,  die  ihnen  für  die  Zu- 
kunft gelassen  werden  sollen.  Die  xceiteren  Punkte  betreffen  die 
vertceigerte  Auslieferung  Hubmaier’s  von  Seiten  Zürichs,  die 
Confirmation  der  Privilegien  von  Königsfelden  und  Schaf  hausen 
und  die  Besoldung  des  gegen  Waldshut  verwendeten  Kriegsvolkes. 

Augsburg  1526,  Januar  19. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanicn,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getrewer.  Wir  haben  dein  schreiben  unns  am  ainlften  tags 
dits  gegenwärtigen  Monets  gethan  seines  Innhalt  nach  lenng  vernomen 
und  fuegen  dir  darauf  zu  antwurt: 

Erstlich  tragen  wir  deiner  hanndlung,  so  du  sambt  andern  unsern 
Räten  unnd  dienern  mit  Einwurbung  unserer  Statt  Waltshuet,  ann- 
wurbung  derselben  Innwoner,  so  nit  gewichen  und  gnad  bogert  habon, 
auch  dancksagnng  cttli^hcr  Stett,  so  vor  deiner  ankunft  die  Statt  in  hann- 
den  gchebt  und  in  deiner  ankunft  dir  dieselb  von  unsern  wegen  sambt 
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den  Slusseln  uberautwurt,  dartzue  der  besatzung,  so  du  in  bemelter  Statt 
gethon  und  sonst  mit  widerauffrichtung  des  gotsdiennst  und  Sacraments 
furgenommen  hast,  gnedig  und  guet  gefallen. 

Dann  betreffend  die  Straff,  so  den  Waltshuetern  nach  gelegenhait 
irer  verhanndlnug  aufgelegt  werden  soll,  durch  dich,  Adam  von  Honburg 
und  Eyteleckhcn  von  Reischach  beratschlagt: 

Erstlich,  das  wir  den  rechten  Redelfuerern  Ire  hab  und  gueter,  wie 
die  beschriben  worden  sein,  eintziehen,  denselben  ire  weiber  und  linder 
nachschicken  und  von  Walzhuet  in  Ewig  Zeit  pieten,  doch  hernach  den 
weib  und  kindcru  als  unschuldigen  etwas  aus  gnaden  widerumben  zue- 
zestellen. 

Zum  andern,  von  denen  die  nit  so  gar  und  doch  auch  verhandlet 
haben,  den  dritten  oder  vierdten  Phennig  von  irem  guet  oder  topelten 
abzucwurben,  und  Sy  mit  dem  übrigen  auch  iren  weib  und  kinden  von 
Waltshuet  verjagen  und  von  denjhenen,  so  am  wenigsten  verschuldt, 
umb  irer  abtrettung  willen  auch  ain  klaine  Straf  nach  irem  vermugen 
nemben  lassen,  und  das  die,  so  auf  dein  beruefung  zu  liegst  in  die  Statt 
khuinben  und  wider  verjagt  worden,  sammt  oder  sonder  ain  Ver- 
schreibung geben  sollen,  laut  der  Abschrift,  so  du  uns  mit  F bezaichent 
z »gesandt. 

Dann  die,  so  zue  Waltshut  beliben,  auch  die  so  auf  Eiteleckhen 
von  Reischach  dein  und  anderer  Unterhandlung  ausgetretten  sein  und  sich 
also  in  unser  guadeu  widerumben  ergeben  und  mit  dem  vleiss,  als  be- 
funden zu  eroberung  der  Statt  verhelfen,  nit  zu  straffen  sonder  zu  be- 
gnaden sein. 

Diewoyl  uns  dann  nit  zweifelt,  du  habest  sambt  den  andern  unsere 
raten  und  dienern  die  sachen  nach  gelegeuheit  wol  bewegen,  demnach 
lassen  wir  uns  auf  solich  dein  anzeigen  des  alles,  wie  jetzt  oben  von  der 
Straff  wegen  vermeldt  worden  ist,  gnediglich  gefallen. 

Und  als  du  ferrer  meldest,  wie  dem  und  der  andern  guetbedonken 
wer,  wo  wir  anderst  die  Statt  Waltshuet  in  wesen  behalten  wollen,  das 
wir  sy  bei  iren  Freyheiten,  so  doch  daraus  nichts  anderst  zu  versteen, 
dann  das  sy  Malcfitz,  Zoll,  Maut,  Steuer,  Glait  und  nichts  überflüssiges 
haben,  gnediglich  beleihen  Dessen:  doch  damit  die  Waltshueter  furter  in 
ewig  Zeit  die  Straff  irer  pöseu  Verhandlung  ingedenk  sein  möchten,  inen 
etlich  beschwerden,  wie  die  in  deinem  schreiben  erzelt  und  hernach  auch 
verantwort  werden,  auflegen  solten. 

Auf  solch  dein  und  deiner  mitverwonten  anzeigen  und  gutbedunken 
haben  wir  uns  auch  gnediglich  entschlossen,  sy  also  bei  iren  Frevhaiten 
beleihen  zu  lassen. 
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Als  aber  dein  Rat  und  guetbedunkeu  ist,  das  wir  in  die  Statt  Walts- 
buet  ain  stark  Sloss,  welichcs  an  orten  und  enden,  das  man  ausser  und 
innerhalb  der  Statt  daraus  und  darin  kumben  auch  die  Statt  und  den 
Rhein  inhaben,  notigen  und  bezwingen  uuig,  paueu  liesson:  wiewol  uns 
nun  solcher  pau  auch  furguet  ansehe,  yedoch  so  bedenkon  wir  den  ITn- 
costen,  so  uns  darauf  und  darüber  laufen  mbeht,  des  wir  dann  sonderlich 
dieser  zeit  nit  sonder  statthaft,  deshalben  ist  unser  maynung,  das  du 
denselben  furgenomen  pau  durch  etlich  verstendig  bcy  ainem  beylichen 
uugefarlich  ubersiahen  lassest,  daneben  erwogest,  wie,  welicher  gestalt 
uns  nit  allein  von  denen  von  Waltshuet,  sonder  auch  von  andern  negst 
gesessen  underthanen  und  nachpern  mit  Robat  zuefueren  und  in  ander 
weg  für  fortel  und  furdrung  beschehen  und  was  uns  solch  gepäu  über 
jetzt  ermelten  vortel  costen  wurdt,  nachmals  des  alles  aigentlich  berichten 
uns  ferrer  darueber  haben  zu  entschliessen. 

Betreffendt  auf  lag  der  Straff,  so  denen  von  Waltshuet  zu  ewiger 
gedechtuuss  beschehen  soll,  lassen  wir  uns  dein  ratschlag  in  den  ersten 
Artickeln  gefallen,  neinblich  das  in  obberüerter  begnadung  uns  Vor- 
behalten werde,  damit  wir  und  unser  erben  Ertzlicrtzogen  zu  Österreich 
zu  ewigen  Zeiten  gcwalt  und  macht  haben  sollen,  alle  jar  järlich  zu  Walts- 
huet ain  Schultheissen  unsere  gefallene,  er  sei  fremd  oder  haimisch,  ze 
setzen  und  das  nachgeends  der  obervogt  bo  in  unserrn  Slbss  sitzen  wurdt, 
sambt  dem  Schultheiss  die  Ret  neinblich  zwölf  personell,  und  das  ein  jeder 
Schultheiss  desgleichen  die  Ret,  uns  oder  denen  wir  darzue  vororden, 
järlich  huldigen  und  serviren,  in  allen  unsern  gepotten  und  verpotten 
getrew,  underthenig  und  gehorsam  ze  sein  und  ob  sie  sament  oder  sondors, 
inner  oder  außerhalb  des  Rats  ainicherlay  vernemben,  das  uns  oder  dem 
haus  Österreich  zu  ungehorsam,  nachtail  oder  schaden  gedeihen,  kumben 
oder  langen  möchte,  alsdann  solches  jederzeit  dem  obervogt  und  Schult- 
heissen eroffenen. 

Des  andern  Artickels  tragen  wir  auch  guet  gefallen,  nemblich  das 
Schultheis  und  rat  uns  und  unsern  erben  oder  unsern  obervogt  oder  wen 
wir  dartzue  verordenten,  ires  cincmbens  und  ausgeben  järlich  Raittung 
thuen:  doch  mit  disem  Zuesatz,  ob  in  solicher  Raittung  ainicber  Über- 
schuss vorhanden  sein  wurdt,  das  alsdann  derselb  etliche  benant  jar  zu 
notturft  des  Paus  am  Sloss  und  nach  ausgang  derselben  bestimbten  jar 
in  ander  weg  nach  Fürstl.  Dt.  willen  und  gefallen  gewendt  wurdt. 

Des  dritten  Artickels,  das  wir  uns  und  unsern  erben  die  gaistlichcn 
lehenschaften  vorbehalden  sollen,  weren  wir  auch  wol  zufriden,  wo  dem 
Gottshaus  Kunigsfelden  oder  sonst  niemandts  ausserhalb  der  von  Walts- 
huet mit  solchem  Vorbehalt  au  iren  lehenschaften  und  gerechtigkeitcu 
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ichts  entzogen  wurde.  Demnach  sollest  du  dich  des  notturftiglich  erkfln- 
digen  und  uns  solches  mit  merern  grund  samht  deinem  guetbedunken 
berichten. 

Das  die  von  Waltshuet  in  ewig  Zeit  j Irlich  auf  Weichnächten  zwen 
ires  Rats  gen  Lauffenberg  und  Sockingen  schicken  und  damit  ir  jungt 
begangen  ungehorsam,  abfall,  frevel  uud  muetwill  in  gedecbtnuss  ge- 
pracht,  denselben  zwaien  Stetten  umb  der  hilf  und  furdrung  wegen,  so 
sy  inen  gegen  uns  gethan  auch  zu  aufrichtung  des  christenliehen  glao- 
bens  bewiscn,  danksagen,  darzne  järlich  unsenn  Regiment  zu  Ensishaim 
ain  Pirspüchsen  oder  ain  Armbprust  zu  ainem  Neuen  Jar  antwurten 
uml  under  allen  Stetten  der  Regierung  zu  Ensishaim  underwurfig  sitzen 
und  an  der  srag  die  letsten  sein  sollen:  lassen  wir  uns  dieselben  Artickel 
wie  nach  vermugen  irer  Innhalt  auch  gefallen,  mit  disem  furnemblichen 
zuesatz,  das  sy  gleicher  weise  auf  dem  tag  oder  nngevarlich  dieselb 
zeit,  als  sy  widerumben  durch  uns  zu  gnaden  angenomen  sein  mit  Pro- 
cession,  Mess,  Vesper,  Singen,  Lesen  und  andern  Gotsdiensten  alle  jsr 
järlich  ain  jurtag  halten  und  begeen  zu  ewiger  gedechtnuss  obberuerter 
handlung. 

Dergleichen  lassen  wir  den  Artickel,  darin  inen  aufgelegt  wirt.  das 
zu  hilf  des  furgonomen  pau  am  Sloss  jedes  haus  järlich  zehen  tagwan 
verrichten  soll  auch  beieiben,  mit  disem  zuesatz,  das  solcher  Artickel 
dermassen  verstanden  werde,  weliche  Hausgesessen  zu  Waltshuet  Ross, 
wagen  und  fuer  haben,  das  sy  nit  allein  mit  irer  person,  sondern  auch 
sambt  derselben  irer  fuer  und  wagengeschirr  von  iren  heuscra  die  zehen 
wan  verrichten,  das  dem  Sloss,  so  gebaut  wurde,  ain  freihait  gegeben 
werden  soll,  das  ein  joder  Todsleger  in  demselben  unserm  Sloss  umb 
zimbliche  Atzung  und  zerung  sicherhait  und  glait  haben  sollt,  nemV 
lich  ain  Burger  gegen  dem  andern  ain  jar  und  ain  tag  und  der  gast  gegen 
dem  burger  sechs  Wochen  und  drey  tag,  das  sein  wir  auch  zufriden ; doch 
das  solicher  Artickel  auf  ungcvärlich  und  nit  muetwillig  fürsetzlich  tod- 
sleg verstanden  werde. 

Den  sibenden  Artickel,  der  in  sich  heit,  das  die  vom  Adel,  so  mit 
unser  als  Ertzhertzogcn  zu  Österreich  oder  unserer  Regierung  erlaubnuss 
und  willen  gen  Waltshuet  mit  wesen  zugen,  daselbst  vor  huet.  wacht  und 
aller  anderer  bürgerlichen  beschwerden  ain  freyen  sitz  haben  söllen  etc., 
wollen  wir  dermassen  erleutern,  so  ferr  aber  dieselben  vom  Adel  sich 
bürgerlicher  handtierung  und  gewerb  gebrauchen  wurden,  so  sollen  sy 
von  desselben  burgers  hamllungen  oder  denen  guettern,  so  sy  in  der  Statt 
daselbst  oder  derselben  zwing  und  pein  gelegen,  erkauften,  nit  frei  son- 
dern wie  ander  burger  mitleidig  sein. 
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Den  achtenden  Artickel,  der  da  spricht,  das  der  obervogt,  so  in 
unsenn  und  unserer  Erben  Nauien  in  dem  Sloss  sesshaft,  desgleichen 
alle  die,  so  vorgemelter  gestalt  in  der  Statt  sitzen  wurden,  vor  Schult- 
haissen  und  Rat  zu  Waltshuet  stab,  recht  und  antwurt  ze  geben  oder  zc 
nemben  nit  schuldig,  sonder  vor  unsenn  Regiment  furgenomon  werden 
sollen:  lassen  wir  uns  gnediglichen  gefallen,  mit  diser  leutterung,  das 
solcher  Artickel  von  den  Inwonern  zu  Waltshuet  so  Edelleut  sein  und 
umb  persondlich  sprach  angeklagt,  verstanden  werden  soll.  Wo  aber  ainer 
vom  Adel  zu  Waltshuet  sesshaft  were  und  nit  umb  persondlich  sprach 
sonder  umb  gueter  oder  andres  durch  die  Burger  zu  Waltshuet  angefordert 
wurd,  so  soll  derselb  vom  Adel  gleicher  weise  wie  ain  ander  bprger  solch 
sprach  vor  dem  gericht  und  stab  zu  Waltshuet  antwurton  und  clagen, 
wie  sich  gebürt  oder  recht  ist. 

Das  denen  von  Waltshuet  von  wegen  irer  Verhandlung  das  Statt- 
wappen oder  Cleinat  verendert  werden  soll,  achten  wir  für  pillich:  dieweil 
uns  aber  solch  ir  wappen  nit  zuokumben  ist,  magst  du  uns  des  noch  zue- 
schicken,  sambt  deinem  guetbedunken,  wie  oder  welcher  gestalt  die  endrung 
beschehen  soll,  wollen  dir  darüber  weitern  beschaidt  geben. 

Und  nachdem  du  aus  obberaerter  unserer  Antwurt  unser  gemiet 
und  beschluss  auf  all  Artickel  verstanden,  ist  unser  ernstlicher  bevclch, 
dass  du  demselben  also  nachkumbest  und  sovil  an  dir  mit  dem  peldisten 
Vollziehung  thuest,  was  dein  aufriclitung  der  Privilegien,  auflagung  der 
Straff  und  anders  dergleichen  betroffen  wurdt,  das  uns  an  unsorn  hof  zu 
errichten  zuestet,  magst  du  uns  zueschicken,  wollen  wir  darauf  notturftig 
brief  und  andres  verfertigon  lassen. 

Dann  als  du  begerst  uns  zu  entschliessen,  ob  wir  den  Stetten 
Seckingen  und  Laufenberg  zu  der  gegeben  zerang,  die  sich  auf  536  guldin 
lauffet,  ainich  vereernng  thun  wollen,  darauf  geben  wir  dir  zu  erkennen, 
dieweil  du  Inen  die  Zerung  von  unsern  wegen  verrichten  muest,  das  uns 
demnach  nit  gemaint  ist,  Inen  ainich  Eerang  ze  thun,  sonderlich  zu  ver- 
huetung  künftigen  eingangs,  den  sy  und  ander  durch  solche  vercerung 
inen  schöpfen  wurden,  davon  du  sy,  so  ferr  von  nöten,  mit  pestem  fueg 
wol  abzuweisen  waist. 

Das  die  von  Zürich  auf  dein  vleissig  ersuechcn  den  Doctor  nit 
heransgeben  haben  wöllen,  muessen  wir  diser  Zeit  boschchen  lassen,  du 
sollest  aber  nichts  destminder  vleissig  aufmerken  lassen,  ob  er  iendert 
betreten  und  zu  unsern  handen  gebraucht  (sic!)  werden  möcht. 

Das  schreiben,  so  uns  die  von  Zürich  von  des  ahbrunnen  Gotshaus 
zum  Stain  halben  gethan,  haben  wir  vernomen  und  gedenken  gemelten 
von  Zürich  ditsmal  kain  antwurt  darauf  ze  geben. 
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Dann  auf  das  demuetig  eisuecben,  so  Ebtissin  und  Conrent  de» 
Gotshauses  zu  Kunigfelden  Conflrmation  halben  irer  und  des  Gotshnus« 
Freiheiten  durch  dich  an  uns  thucn  lassen,  sein  wir  gnediglich  genagt, 
inen  sollich  Privilegien,  sovil  uns  als  Krtzhertzogen  zu  Österreich  znesteet. 
zu  confirmieren,  so  verr  inen  nun  gelegen  will  sein,  die  denmassen  von 
uns  anzuneniben,  magst  du  uns  des  ferrer  verstendigen,  wollen  wir  inen 
die  aufrichten  lassen,  doch  das  du  uns  von  solchen  Privilegien  ein  glaob- 
wirdige  Copey  mit  deiner  handschrifft  underschriben  zusendest.  Sortl 
dann  die  Clainaten,  so  dieselben  Closterleut  denen  von  Peren  umb 
3000  guldin  versetzt,  und  wol  100.000  wert  sein  sollen,  betrifft,  wie- 
wol  wir  inen  diser  Zeit  nit  helfen  mugen,  jedoch  so  wellen  wir  dann<>tht 
bedacht  sein,  damit  solch  gross  guet  umb  so  ein  klein  geld  in  der  von 
Peru  banden  nit  beleih. 

Denen  von  Schafhansen  weren  wir  in  Ansehung  ires  wolhalten 
und  deiner  fürschrift  auch  genaigt  ire  Privilegien  zu  confirmieren.  Die- 
weil aber  aus  der  abschrift  Kaiser  Maximilians  Conflrmation  zu  verstwn 
ist,  das  sy  sollich  ir  Frcyheiten  von  Komischen  Kaisern  und  Kunigen  und 
nit  den  Fürsten  von  Österreich  haben,  demnach  mugen  wir  inen  die  dits- 
mals  nit  bestätou. 

Das  die  von  Reinfelden  also  ain  ungeschickt*  und  uncristenlichs 
wesen  fueren,  tragen  wir  nit  klain  misfallcn,  und  ist  darauf  unser  be- 
vclch,  das  du  sy  guetlich  ermattest  solcher  unförmlicher  leichtfertig! .'i; 
sich  zu  müssen,  mit  ertzellung,  was  inen  daraus  erfolgen  mag,  auch  auf 
mittel  und  weg  gedenkest,  damit  dasselb  ir  furneinben  abgestcllt  werde 
dardurch  der  uncosten,  so  uns  auf  hetzalung  gieng,  vermitten  beleih.  Wo 
du  aber  ye  verstuendest,  das  so  hoch  von  nöten  sein  wolt,  die  Statt  zeit- 
lich, ehe  sy  gantz  abfallen,  zu  besetzen,  alsdann  mit  der  wenigisten  costen, 
als  in  vermuglich,  darein  ain  zuesatz  verordnest  und  weg  suechest.  wie 
wir  solches  zuesatz  und  uncostens  halben  on  schaden  gehalten  und  von 
denen  von  Reinfelden  oder  sonst  widerumben  ergötzt  werden  mochten, 
was  du  auch  hierin  handlen  und  ausrichten  wirdest,  uns  berichtest. 

Im  beschluss  deiner  Schrift  thuest  du  meldung,  wie  du  das  Knegs- 
volk,  so  du  auf  unsern  bovelch  zu  ross  und  fuesz  angenomen  und  gen 
Waltshuet  gebracht  habest,  von  der  abgetreten  verlassen  gneter  nit  nnder- 
halden  werden,  darzue  die  hevorstendig  pranndtschatzung  die  Summ» 
deines  aufgebrachten  ontlehenten  gelts  zu  underhaltung  unsere  Knegs- 
folks  mit  bezallung  nit  erraichen  mug:  deshalben  dein  pitt  ist,  dich  in 
demselben  laut  unsere  jungisten  Schreibens  gncdiglich  zu  entheben.  Die- 
weil dann  diser  Artickel  etwas  tunkel,  also  das  wir  den  nit  wol  verstcen 
mugen,  wollest  uns  dein  maynung  und  begeren  etwas  lauter  eröffnen  uni 
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daneben  berichten,  welich  kriegsvolk  dn  mainst,  und  wie  vi  1 du  yetz 
kriegsfolk  in  unsern  costen  haltest  und  neinblich  dich  befleissen,  alle 
unnotturftige  des  kriegsfolk  underhaltung  abzustellen  und  uns  darin  so 
vil  muglich  verschonen.  Alsdann  in  dem  allem  unser  gnedig  vertrauen  zu 
dir  steet.  Daran  thuest  du  unser  ernstliche  maynung. 

Geben  zu  Augspurg  am  xviiii  tag  des  Mouadis  January  Anno  etc. 
im  xxvi. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  Sermi  domini  etc. 

Vr  Harroch,  Cantzier.  Habinhaubt  m.  p. 

Adr.:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchsperg, 
Kitter,  unserm  Rat  und  haubtuiann  zu  Kuefstain. 

(Orig.  Papier,  4 beschriebene  Folioblätter,  *2.  unbeschrieben,  mit  auf- 
gedrücktem  Siegel.  In  der  v.  Beck'schen  Sammlung.) 


15. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Ritter  Fuchs  von  Fuchsberg  in  Angelegen- 
heiten des  Wappens  der  Stadt  Waldshut,  der  Besatzung  der 
Stadt  und  die  Zufuhren  für  den  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg. 

Augsburg  1526,  Januar  25. 

Ferdinand  von  gutes  gnaden  Prinz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertz- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethau,  des  datum 
steet  den  vierzehenden  tag  dits  Monats  vernomen;  erstlich  dero  von 
Waldshuet  halben,  ist  unser  Maynung,  daz  du  Inen  ains,  nach  deinem 
gefallen  und  guetbedunken  fürnemest  und  uns  desselben  Visierung  zue- 
scbickest  und  anzaigest,  so  wellen  wir  Inen  des  also  fertigen. 

Dann  als  du  uns  anzaigist,  wie  dich  diser  leuff  halben  für  nützlich 
ansech  guete  und  tapfere  bcsatzung  zu  Waldshuet  zu  thun,  demnach  auf 
solch  dein  anzaigen  lassen  wir  uns  solche  auch  gefallen  und  emphelheu 
dir  mit  ernst,  daz  du  der  notdurft  nach  darmit  fürsehung  thuest,  und  so 
solches  durch  dich  beschehen,  alsdann  uns  gelegenhait  derselben  fur- 
sehungen  berichtest,  der  auch  wissen  zu  emphaheu. 

Betreffend  die  kundtschaft,  so  dir  zukomen  ist,  wie  Hertzog  Ulrich 
von  Wirtemberg  das  Sloss  Twiel  treffenlich  speise,  und  in  kurtz  etlich 
wagen,  so  im  zuegehorn,  zu  Waldshuet  furgeen  sollen,  dieweil  er  dann 
verschiner  Zeit  den  Pundts  Steuden  das  ire  auch  nider  geworfen  hat, 
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gerat  du  beschaids,  wie  du  dich  hierin  halten  sollest.  Darauf  ist  unser 
bcvelch,  soverr  die  Aydgenossen  dieselben  Wagen  mit  Speiss  oder  was  es 
ist,  zuefueren,  oder  aus  Iren  Landen  gefuert  wurde,  daz  du  des  alsdann 
ungehindert  und  unaufgehalten  hinfueren  lassest.  Wo  aber  des  nit  von 
oder  durch  die  Aydgenossen  beschehe,  alsdann  solcher  wie  du  kannst  und 
magst  mit  fueg  niderlegest.  Das  wollen  wir  dir  hiemit  auf  dein  Schreiben 
für  antwort  nit  verhalten  und  du  thuest  daran  unser  ernstliche  Mainung. 

Geben  zu  Augspurg  am  xxv  tag  Januari,  Anno  etc.  im  xxvi. 

Ferdinand. 

Ad  mandatum  etc. 

V.  Harroch,  Cantzier.  Rabinhaubt. 


In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg,  Ritter  unserm  Rat  und  Haubtman  zu  Kuefstein  (von  anderer  Hand: 
Zell  am  Undersee  oder  wo  er  diser  Zeit  ist.  Daneben  noch  kurze  Inhalts- 
angaben und  Datum). 

(Orig.  1 Blatt  Papier.  Siegel  fehlt,  v.  Beck' sehe  Sammlung.) 


16. 

Erzherzog  Ferdinand  sendet  dem  Ritter  F'uchs  die  von  diesem  am 
2.  F'ebruar  1526  gewünschten  Verhaltungsmassregeln  über  die  Ver- 
handlungen zwischen  Wolf  von  Honburg  etc.  und  dem  Bürger- 
meister von  Zell,  betreffend  die  Angelegenheiten  der  abgefaüenen 
Bauern,  dann  über  die  kirchlichen  Verhältnisse  von  Waldshut 
und  dessen  Wünsche  bezüglich  Ertheilung  eines  Wappens,  über 
die  Bitte  von  Königsfelden  um  Confirmation  seiner  Privilegien, 
einen  ähnlichen  Wunsch  der  Stadt  Schaffhattsen,  die  Gefangen- 
haltung Schnebli’8  von  Hailingen,  das  Begehren  des  Grafen  ron 
Lupfen,  die  BehaUung  des  Kriegsvolkes,  die  Gütertransporte  des 
Herzogs  von  Würtemberg  und  PrivatuHinsche  des  Empfängers. 

Augsburg  1526,  Februar  12. 

Fordinand  von  gotes  gnaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien,  Erit- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  uns  gethan,  des  datum 
steet  den  andern  tag  dits  Monats  Februarii  nach  lengs  gehört  und  ver- 
neinen, darin  du  uns  erstlich  anzaigst  die  handlang,  so  du  mit  sambt 
Hanns  Fridrichen  von  Laudegg,  Valtin  von  Phiort,  Doctor  Johann  Faut 
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und  Jacob  von  Kaltental  zwischen  unserm  Rat  Wolfen  vonHouburg  Ritter, 
Hanns  Jörg  von  Bodmann  Bnrgermaister  Rat  und  gmain  unser  Stat  Zell 
und  ir  yedes  gehorsamen  fromen  undertlianen  aines  und  allen  abgefallen 
paurn,  so  wider  gehuldigt  haben  und  vor  Zell  auch  Meckingen  und  Pod- 
mau  gelegen  sein,  andres  tails,  der  bemelten  von  Honburg,  Bödmen  und 
Zell  zuegefuegt  schaden  halben  belangend:  darin  ir  ein  guetlich  vertrag 
abgeredt  und  uns  desselben  ain  Copey  zuegeschickt  habt,  lassen  wir  uns 
dieselb  Eur  handlung  gnediglich  und  wol  gefallon  und  sein  der  Zuver- 
sicht, die  Partheyen  werden  auf  den  Eschermitwochen  sollichen  Euren 
guetlichen  vertrag  aunemen.  Ob  aber  solehs  ye  nit  sein  wolt,  schreiben 
wir  auf  dein  begern  hiemit  wiederumben  unsern  Regieningen  zu  Ensis- 
haim  und  Stutgarten,  damit  sy  die  Oommissarien  auf  Oculi  widerumben 
zu  dir  schicken,  wie  du  ab  hie  beyliegender  Copey  vernemen  wirdest  und 
so  verr  von  noten  sein  wirdet,  du  Inen  dieselben  unser  bevelch  wol  zu 
übersenden  wirdest. 

Wir  haben  auch  unserm  Vice  Stathalter  und  Hofrat  zu  Ynnsprugg 
deinem  anzaigen  nach  auch  geschriben  und  bevolhen  den  angesetzten 
Rechtag  zwischen  unserm  Rat  Hanns  Fridrichen  von  Landegg  und  seinen 
wider  partheyen  auf  Zinstag  nach  Judica  negst  zu  schieben  und  erstrecken. 

Ferner  lassen  wir  uns  deinem  anzaigen  nach  gefallen,  daz  das  Sloss 
zu  Waltshuet  und  dahin  die  Purgstall,  daz  yetzt  die  ain  phar,  die  man 
nenet  die  under  kirch,  gesetzt  werde,  auch  das  die  sieben  Caplaneyen,  so 
die  von  Waldshuet  bisher  verliehen  haben,  uns  hinfur  zu  verleihen,  des- 
gleichen die  Caplaney  so  ein  Burger  zu  Waldshut,  genannt  der  Guetjar,  zu 
verleihen  gehabt  umb  sein  Verhandlung  willen  uns  auch  hinfur  an  zuestee, 
darin  du  wol  ordnung  zu  geben  waisst,  damit  dem  also  volg  beschehe. 

Dann  von  wegen  des  Glaits,  so  denen  von  Waldshuet  von  unsern 
vordem  Fürsten  von  Österreich  umb  dreyzehen  hundert  und  etlich  guldeiu 
verphendet  worden,  doch  den  Zins,  dem  haubtguet  gemess,  davon  ent- 
richten und  was  übrig  ist,  davon  zu  vertailen  und  dasselb  zu  minderung 
des  haubtguets  zu  verwenden:  darauf  du  uns  anzaigst,  wie  sy  nu  mer  bis 
in  fünfhundert  guidein  Überschuss  emphangen  haben  sollen,  lassen  wir 
uns  gefallen  und  ist  unser  Maynung,  daz  du  solch  gleit  deinem  anzaigen 
nach  zu  unsern  handen  nemest  und  waB  sy  meeres  emphangen,  dasselb 
auf  unser  und  gemaine  Stat  zu  verzinsen  annemen  und  uns  darumben 
schadlos  brief  geben  etc. 

Als  die  Closterfrauen  zu  Kunigsfelden  an  uns  als  R.  K.  M'-  etc. 
Stathalter  begern,  inen  ire  Freyhaiten  zu  confirmiren,  darauf  fliegen  wir 
dir  zue  vernemen,  das  in  unser  macht  nit  steet.  wann  wir  bey  des 
Reichs  Regiment  persondlich  nit  sein,  ainich  Confirmacion  oder  dergleichen 
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Reichischen  Sachen  ausserhalb  des  Regiments  zu  vertigen,  deshalben  wir 
den  Closterfrauen  auch  nicht  wilfaren  rangen,  yedoch  magst  du  uns  glaub- 
wirtig  Copeyen  irer  Freyhait  {Beschicken,  wellen  wir  die  furtcr  des  Reichs 
Regiment  zuesenden  und  darneben  schreiben,  damit  inen  solch  Privi- 
legien contirmirt  werden. 

Dann  deren  von  Schaffhausen  Confirmacion  halben,  die  zu  Kissen- 
berg ligt  etc.,  ist  unser  Mainung.  das  du  dieselb  freyhait  zu  Kissenbere 
mit  sambt  allen  andern  briefen  und  dero  etwo  als  wir  versteen  vil  alda 
ligen  sollen,  erhebest  und  Veiten  Suitter,  so  derselben  wissen  haben  soll, 
zu  dir  nemest  und  uns  die  alsdann,  all  mit  einander  hieher  schickest,  so 
schreibt  auch  hieneben  unser  Stathalter  Graf  Rudolf  von  Sulz  seinem 
anwaldt  daselbst,  dir  dar  innen  kain  Irrung  zu  thun. 

Daz  du  etlich  von  Reinfelden  zu  dir  und  andern  gen  Waldshuetaof 
den  andern  tag  dits  Monats  beschriben  und  ervordert,  daselbst  du  mit 
inen  unserm  vorigen  schreiben  nach  handlen  wollest,  des  tragen  wir 
guet  gefallen. 

Wir  versteen  auch  aus  deinem  schreiben,  wie  vil  yetz  Kriegsvolk 
zu  Ross  und  Fuess  darvornen  in  unsern  Cossten  liegt,  dieweil  dann 
yetzo  des  pundts  Kriegsfolk  zwayhundert  pherdt  derselben  gegend  umb 
ligen  und  straifen,  wil  uns  nit  für  not  ansehen  die  etlich  und  sibeniig 
geraisigen  lenger  zu  behalten,  sonder  vermainten,  ob  du  die  geurlnubt 
hettest,  wo  dich  aber  ye  des  nit  für  guet  ansehen,  so  wellest  behalten  m 
Ross  und  Fuess,  so  vil  not  ist,  und  uns  zueschreiben,  waz  du  hierin  nr- 
laubest  oder  behaltest,  damit  wir  der  bezallung  halben  darauf  geben  wissen 

Hetreffendt  Jorgen  Schnebli  von  Gailingen,  der  zu  Stockach  so  lang 
gefenklich  gehalten  worden,  ist  unser  bevelh,  daz  du  verordnest,  damit  er 
noch  ein  Zeit  lang  die  du  deinem  gutbedunken  nach  bestimmen  sollest, 
iu  gefenknus  bleib  und  nachmals  begnadt  und  auf  ain  Urfeehd  ans- 
gelassen werde. 

Graf  Jorg  von  Lupfen  ist,  wie  du  uns  schreibest,  bei  uns  gewesen 
und  vast  die  Mainung  begert,  wie  du  uns  schreibest  (sic!),  aber  im  ist 
dasselb  sein  beger  alles  abgeslagen  worden. 

Wir  wollen  auch  der  hab  und  gueter  halben,  so  der  von  Wirtenberg 
hin  und  wider  furen  lasst,  wie  wir  uns  dar  innen  halten  sollen,  an  die 
Stenndt  des  Pundts  auf  negst  angesetzten  Pundstag  alhie  gelangen 
lassen,  mitler  Zeit  sollest  du  mit  Nidcrwerfen  oder  in  ander  weg  nichts 
gegen  den  seinen  furnemen. 

Betreffendt  die  schulden,  derhalbeu  du  dich  gegen  etlichen  glaub- 
wigern  (sic!)  verschriben,  desgleichen  besatzung  Khuefstain,  dein  haim 
erlaubnus  und  anders  betreffendt,  dieweil  du  dich  in  obberuerteiu  deinem 
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schreiben  verneinen  lasst,  wie  du  dich  in  kurtz  an  unsern  hnf  fuegen 
wellest,  des  wir  dann  gern  sehen,  alsdann  wellen  wir  uns  mit  dir  in 
obberuertem  deinem  begern  der  notdurft  und  gelegenhait  nach  underreden, 
auch  dein  Raittung  von  dir  aufnemen  lassen  und  beschaid  geben,  wer  an 
deiner  Stat  darvornen  im  Hegew  bevelh  haben  soll.  Das  alles  wolten  wir 
dir  hiemit  auf  dein  schreiben  für  antwurt  nit  verhalten  und  du  thnest 
daran  unser  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Augspurg  am  zwelften  tag 
Febrnari  anno  etc.  im  sechsundzwauzigisten. 

Ferrer  haben  wir  dein  gutbedunken  des  Wappens  halben,  des  wir 
denen  von  Waldshuet  lassen  oder  von  neuem  geben  sollen,  vernomen  und 
nemblich  befunden,  das  du  inen  vennainst  für  den  Cardinalhuet  ain 
Judenhuet  zu  geben  etc.  Wicwol  nu  solcher  irer  verwirkung  nach  billig 
beschehe,  yedoch  so  sein  wir  in  allerlay  bedenknng  entslossen,  inen  das- 
selb  ir  vorig  Wappen  mit  dem  Cardinalhuet  ze  lassen.  Das  wolten  wir 
dir  sy  desselben  wissen  zu  verständigen  gnediger  Mainung  nit  verhalten. 

Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  etc. 

V.  Harroch,  Cantzier.  Rabinhaubt. 


In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg,  Ritter  unserm  Rat  und  Hauptmatt  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angabe von  anderer  Hand). 

(Orig.  Papier,  4 Blütter.  Siegel  fehlt,  v.  Beck'sche  Sammlung.) 


17. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg  über  die  Beurlau- 
bung des  Kriegsvolkes  zu  Waldshut.  Es  sei  mit  der  Regierung 
in  Ensisheim  zu  berathscldagen,  was  für  Reisige  zu  behalten  und 
wer  zu  einem  Obern  gen  Waldshut  zu  nehmen  sei.  Tübingen  1526, 

Mürz  22. 

Ferdinand  . . . Lieber  getreuer.  Wir  haben  dein  schreiben  des 
Datum  am  xiiii  tag  dits  Monats  Martii  uns  gethan  seines  Inhalts  nach 
lengs  vernomen  und  fürnemblich  darin  befunden,  wie  dir  unser  beschaidt 
und  bevelh,  betreffent  bezalung  des  Kriegsvolks  etwas  langsam  zukumen. 
Und  doch  als  unser  Diener  Nie  las  Jurischitz  dir  beschaidt  gebracht, 
habest  du  das  Fussvolk  geurlaubt  und  allein  zu  Waldshuet  bis  in  die  LX 
knecht  sambt  den  Reutern  behalten,  darauf  du  wie  es  mit  den  reutern  und 
knechten  furter  gehalten  werden  soll  und  wen  wir  zu  vogt  gen  Waltzhut 

Archir  B4.  LXXY1I.  I.  Hilft«  10 
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setzen  wollen,  verrer  unser  meinung  zu  wissen  begerest.  Auf  solch  dein 
schreiben  fuegen  wir  dir  zu  Antwurt,  nerablich  dieweil  du  das  kriegsrelk 
zu  ross  und  fuess  so  lang  gehalten,  haben  wir  geacht,  es  wer  bisher,  wjs 
zu  handlen  gewesen,  numals  (sic!)  beschehen.  Nachdem  sich  aber  d» 
Sachen  verzogen,  lassen  wir  uns  gefallen,  ist  auch  unser  mainung.  das 
nachmals  was  zu  handlen  sey,  mit  den  Renttern  und  Fussvolk,  die  noch 
vorhanden,  furderlich  zu  end  verfaren.  Wir  lassen  uns  auch  gefallen, 
dass  die  sechtzig  knecht  zu  Waltshnt  über  das  gegenwertig  Monet  noch 
ein  Monet  lang  gehalten  werden.  Dann  der  Reuter  halben  sollest  du  Bit 
der  Regierung  zu  Ensisheim  ratslagen,  ob  der  etlich  geurlaubt  und  der 
costen  geringert  werden  möcht,  und  wie  vil  der  not  sei  zu  halten,  soverr 
das  derselbin  noch  ain  anzall  behalten  werden  muessen,  als  dan  Ordnung 
gebest,  damit  dieselben,  wo  es  die  notdurft  erfordert,  straifen;  desgleichen 
mit  bemelter  unserer  Regierung  ratslagest,  wer  zu  ainem  Obrem  gen 
Waldshut  furzenemen  sey.  So  vil  dan  bezalung  und  weitere  underhaldnng 
auf  die  LX  knecht  betrifft,  schreiben  wir  hieneben  unsorn  verordneten  Ein- 
nemern  und  bandlern  der  Prantschatzung  in  vordem  Landen,  das  sy  den 
sechtzig  knechten  nach  ausgang  dits  gegenwärtigen  Monets,  das  sich  am 
xiiii  tag  künftig  Monets  Aprilis  enden  wirdet,  dergleichen  des  ander  nächst 
Monet  darnach  von  dem  Prantschatzgelt  versolden  und  bezalen  sollen 
Betreffendt  der  Panditen  varende  hab  und  den  Pau  aui  Sloss  sollst  du 
ansteen  lassen,  bis  du  zu  uns  selbst  kumest.  Daran  tliuest  du  unser  ernst- 
liche mainung.  Geben  zu  Tübingen  den  xxii  tag  Martii  Anno  etc.  im  uu 
Ferdinand  m.  p. 

Ad  mandatum  etc. 

V.  Harroch,  Cantzier.  Rabinbaubt. 

In  dorso:  Unserm  lieben  getreuen  Christoffen  Fuchsen  von  Fucb- 
perg  unsenn  Rat  und  haubtmann  zu  Kuefstain. 

(Orig.  Papier,  1 Blatt.  Siegel  abgef.  v.  Beck'sche  Sammlung ) 


18. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Christoph  Ftichs:  Er  lasse  sich  gefallen, 
dass  Conrad  von  Reischach  noch  einen  Monat  Statthalter  in  Wahlt- 
hut  bleibe,  dass  Fuchs  die  60  Knechte  für  diese  Zeit  in  Sold  hallt 
und  aus  der  Brandschatzung  besolde  und  Rechnung  lege. 
Tübingen  1526,  April  18. 

Ferdinand  von  gots  gnaden  printz  und  Infant  in  Hispanien,  Ertx- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 
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Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  so  du  uns  am  12  tag 
dits  Monats  gethan,  seinen  Inhalt  vernomen,  und  als  du  darinnen  anzeigst, 
wie  du  nnsern  getreuen,  lieben  Conraten  von  Reischach,  Giteleken  Brueder 
mit  seinen  vier  pferten  noch  ainen  Monat  lang  als  unsern  Statthalter 
verordnet  zu  Waltzhuet  zu  pleiben,  damit  ob  sich  was  zuetrueg,  die  Burger 
ir  zueflucht  zu  im  haben  mugen.  Solichs  lassen  wir  uns  wolgefallen  und 
ist  unser  ernstlicher  bcvelch,  daz  du  im  also  bis  auf  unsern  weitern  be- 
schaid  daselbs  pleiben  lassest. 

Dann  die  sechtzig  knecht  halben,  so  in  der  besetzung  daselbst  zu 
Waltzhuet  liegen,  emphelhen  wir  dir  mit  ernst,  daz  du  sy  noch  ainen 
Monet  lang  behaltest.  So  schreiben  wir  hieneben  unsern  einnemern  der 
prandschatzung  in  den  vordem  landen,  daz  sy  dir  noch  ainen  Monet 
sold  auf  dieselben  knecht  zuestellen  und  bezalen.  Welchen  bevelh  wir 
dir  hienebn  zuschikn;  den  waißt  du  den  Ginnemern  zu  antwurten  und 
die  bezalnng  solches  Monets  solds  von  Inen  zu  empfahen. 

Deiner  Raitung  halben  haben  wir  ainen  auszug,  so  du  uns  zue- 
geschickt,  empfangen  und  wellen  uns  darin  ersehen;  und  als  du  uns  ytzo 
weiter  anzaigest,  wie  du  nu  solche  deine  Raitung  gar  beslossen  und  des 
willen  werest,  so  wir  kurtzlich  gen  Preisach  kommen,  da  selb  schir  mit 
derselben  Raitnng  zu  uns  zu  erscheinen  oder  ob  wir  noch  lenger  in  Wir- 
temperg  pleiben  werden,  alsdann  aber  zu  uns  zu  kommen : darauf  fuegen 
wir  dir  zu  wissen,  daz  wir  noch  ain  Zeit  lang  in  Wirtembcrg  zu  verharren 
gedenken.  Demnach  empfelhen  wir  dir,  daz  du  dich  mit  deiner  Raitung 
furderlich  zu  uns  verfuegest  und  ordentliche  Raitung  thuest.  Das  ist 
unser  ernstliche  Mainung.  Geben  zu  Tübingen  den  xviii  tag  Aprilis 
Anno  etc.  xxvi. 


Ferdinand  m.  p. 


Ad  mandatum  etc. 
Rabinhaubt. 


In  dorso;  Unserm  lieben,  getreuen  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
berg,  Ritter  unserm  Rat  und  Haubtmann  zu  Euefstain. 

(Orig.  Papier,  1 Bogen,  Siegel  zur  Hftlfte  abgef.;  v.  Beck' sehe  Sammlung.) 
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19. 

Erzherzog  Ferdinand  an  Fuchs  von  Fuchsberg:  Da  sich  Conrad 
von  Reischach  krankheitshalber  von  der  Verwaltung  Waldshut * 
zurilckziehe,  so  sei  die  Regierung  von  Ensisheim  aufgefordert 
worden,  ftir  einen  tauglichen  Ersatz  zu  sorgen.  Die  Verminderung 
der  Besatzung  daselbst  wird  genehmigt  und  die  Verhandlungen 
mit  dem  Bischof  von  Constanz  etc.  wegen  Bezahlung  der  geliehenen 
Summen,  die  Mittheilungen  Uber  den  Würtemberger  etc.  zur  Kennt  - 
niss  genommen.  Ulm  1Ö26,  Mai  5. 

Ferdinand  von  gots  genaden  Printz  und  Infant  in  Hispanien.  Erti- 
hertzog  zu  Österreich,  Hertzog  zu  Burgundi  etc. 

Getreuer,  lieber.  Wir  haben  dein  schreiben,  des  Datum  zu  Zell  am 
ersten  Tag  dits  Monats  Maii,  empfangen  und  darab  vernomen,  das  sich 
unser  gtreeuer  lieber  Conrad  von  Reyschach  Sch  wachhait  halben  seines  leihs 
weiter  der  Verwaltung  in  unserer  Stat  Waltzhuet  nit  beladen,  und  das  du 
auch  sonst  nycmands  weder  Hoch  noch  Niederstands  in  derselben  Landart 
bekomen  mögest,  der  sich  derselben  Verwaltung  bei  der  kleinen  besatzune 
understeen  welle,  mit  beger,  das  wir  selbst  yemands  dahin  verordnen.  Die- 
weil wir  dann  in  unsern  vordem  landen  etwo  vil  dinstleut  und  provisioner 
Hoch  und  Niederstands  bestellt,  so  haben  wir  darauf  unserer  Regierung 
zu  Ensisbaim  bieneben  geschrieben  und  bevolhen,  das  sy  einen  von  den- 
selben unsern  bestellten  dienstlcuten  und  provisionern,  der  darzue  ge- 
schickt und  tauglich  ist  zu  solcher  Verwaltung  zu  Waltzhuet,  bis  auf 
unsern  weytern  beschaid  beschreiben  und  verordnen,  demnach  so  wellest 
bei  beruerter  unserer  Regierung  dcshalben  anhalteu  undsollicitiern,  damit 
solches  zum  furderlichisten  beschehe. 

Verrcr  so  lassen  wir  uns  auf  dein  auch  des  von  Reyschach  gut  an- 
schen  gefallen,  das  hinffiran  in  bemelter  unserer  Stat  Waltzhuet  nur 
zwelf  knecht  als  zu  der  wacht  und  huet  bis  auf  unsern  weytern  beschaid 
gehalten  und  die  uberigen  geurlauht  werden,  so  schreiben  wir  hieneben 
unsern  verordneten  Einnemern  der  Prandschatzung  in  vordem  Landen, 
das  sy  dem  von  Reyschach,  desgleichen  auch  den  sechtzig  Knechten  ire 
ausstendig  besoldungen  zum  furderlichisten  von  unsern  wegen  entrichten 
und  bezalen,  wie  du  ab  eingeslossner  Copey  vornemen  wirdest,  damit  die 
knecht  deinem  schreiben  nach  geurlauht  und  ir  auferloffen  besoldungen 
erspart  werden  mögen.  Demnach  so  wellest  hierinnen  so  vil  handlen  und 
verholfen  sein,  damit  solches  alles  vollzogen  werde. 

Dann  als  du  uns  verrer  anzaigest,  wie  du  willens  seiest,  in  an- 
sehnng,  das  sich  dein  krankhait  und  schwachait  zu  etwas  pesserung 
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geschickt  hab,  mit  dem  ehrwirdigen  unserm  lieben  Freundt  dem  Bischof 
von  Costenz,  den  von  Uberlingen  und  auch  den  Burgern  zu  Zoll  ires  dar- 
gestreckten gelts  und  schulden  halben  mit  pesten  fuegen  zu  handlen 
und  die  Sachen  zu  stellen,  bis  du  dich  selbst  zu  uns  verfliegen  und  irer 
bezahl ngen  halben  mit  uns  handlen  und  gestalt  aller  Sachen  berichten 
mögest,  des  lassen  wir  uns  gnediglich  gefallen  und  wellen  darauf  also 
deiner  Zuekonnft  g . . . arten.1 

Weiter  so  haben  wir  dein  anzaigen  der  kundschaft  halben,  so  du 
von  wegen  hartzog  Ulrichen  auch  etlicher  panditen.  so  sich  in  der  Ayd- 
guossenschaft  oder  Punndten  enthalten,  furnemen,  bostollt,  auch  welcher 
massen  du  mit  unserm  getreuen  lieben  Josen  von  Laubenberg,  sich  mit 
den  pundtischen  rewtern,  allem  wesen  zu  gut,  hinauf  in  das  ober  land 
gen  Bregentz  und  in  dieselb  art  zu  thuu  gebandlet  zu  gnädigem  gefallen 
vernomen  und  emphelhen  dir,  das  du  also  noch  weiter  in  solchem  und 
andenn  dein  kundschaft  und  uachfrag  habest  und  was  dir  also  in  erkon- 
digung  begegant,  uns  albeg  aufs  furderlichist  berichtest.  Solches  alles 
haben  wir  dir  genediger  mainung  nicht  wellen  verhalten. 

Geben  zu  Ulm  am  fünften  tag  Maij  anno  etc.  im  xxvi1'“. 

Ferdinand  m.  p.  Frienbcrg  m.  p. 

In  dorso:  Unserm  getreuen  lieben  Cristoffen  Fuchsen  von  Fuchs- 
perg  Ritter  unserm  Rate  und  haubtmann  zu  Kuefstain  (nebst  Inhalts- 
angaben von  anderer  Hand). 

(Orig.  Papier,  2 Blatter.  Siegel  zum  dritten  Theil  erhalten.) 


* Das  Schriftstück  hat  au  dieser  Stelle  ein  Loch.  Wahrscheinlich  .gern 
warten'. 


Digitized  by  Google 


FELDZEUGMEISTER 

JOSEF  FREIHERR  VON  SIMBSCHEN. 

1810  — 1818. 

SEIN  KRIEGSRECHTLICHER  PROCESS  UND  SEINE 
REHABIL1TIRUNG. 


NACH  UNGEDRUCKTEN  AUFZEICHNUNGEN 

VON 

D'1  FRANZ  RITTER  VON  KRONES, 

K.  K.  0.  PROFESSOR  AN  DER  UNIVERSITÄT  IN  GRAZ, 

CO  RR  ESP.  MITGLIED  DER  KAJ8.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN  LN  WIEN 


Digitized  by  Google 


Vorbemerkung. 


Der  Verfasser  des  Aufsatzes  , Josef  Freiherr  von  Simb- 
schen  und  die  Stellung  < (Österreichs  zur  serbischen  Frage 
(1807 — 1810)',  welchem  man  in  der  ersten  Hälfte  des  76.  Ban- 
des S.  129 — 260  (1890)  begegnete,  schloss  die  einleitenden 
Worte  mit  dem  Hinweise  auf  den  Process  Simbschen,  der  etwas 
fltr  und  in  sich  Abgeschlossenes  sei  und  als  solches  eine  be- 
sondere Darstellung  beanspruche.  Schon  damals  lag  ihm  der 
Gedanke  nahe,  eine  solche  zu  liefern,  einerseits  deshalb,  weil 
er  darin  den  naturgemässen  Abschluss  der  biographischen  Seite 1 
jener  Publication  finden  und  andererseits  erkennen  musste,  dass, 
abgesehen  von  der  eigenthUmlichen  Entwicklung  des  Processes 
Simbschen  und  dem  ungewöhnlichen  Verlaufe,  den  er  nahm  — 
Erscheinungen,  die  ein  allgemeineres  Interesse  erwecken  — , 
sein  Schwerpunkt  in  den  widerspruchsvollen  Aufgaben  der 
früheren  Berufsstellung  Simbschen’s  ruhe,  dass  ihm  unverkenn- 
bar ein  politischer  Charakter  anhafte.  Ucberdies  bietet  der 
in  den  Verhören,  in  der  Anklage,  gleichwie  in  der  Selbstver- 
theidigung  Simbschen’s  vor  Gericht  und  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  1816  aufgespeicherte  Stoff  den  vielseitigsten  Einblick  in 
Zustände,  persönliche  Verhältnisse  und  Bestrebungen,  deren 
Kenntniss  noththut,  um  die  Geschichte  der  Militärgrenze  zu  jener 
Zeit,  vor  allem  ihre  nachbarlichen  Wechselbeziehungen  und  ihr 
gesellschaftliches  Gepräge  im  richtigen  Lichte  zu  erblicken. 


1 In  den  gedruckten  biographischen  Skizzen  (vgl.  Wurzbach’s  Artikel 
, Simbschen1,  8.  308)  fehlt  gemeinhin  dieser  ernste  Schlussact  des  Berufs- 
lebens Simbschen'». 
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I. 

Simbsehen's  Beise  nach  Wien  und  die  Einleitung 
des  kriegsgerichtlichen  Proeesses. 

Die  Enthebung  des  FZM.  Josef  Freiherrn  von  Simbsehen 
vom  slavonischen  Generalcommando  war  ebenso  Überraschend 
für  den  Empfänger  des  k.  Handbillets  vom  24.  October  1810, 
als  filr  so  Manchen,  dem  die  Beweggründe  dieser  Verfügung 
unbekannt,  wenigstens  für  einige  Zeit  verschleiert  blieben.1 
Allerdings  fühlte  wohl  Simbsehen  schon  in  den  letzten  Monaten 
seiner  Amtsführung  nicht  blos  die  Erfolglosigkeit  seiner  Bestre 
bungen  als  VollmaehttrUger  Oesterreichs  und  Vertrauensmann 
Kara  Georgs,  sondern  auch  das  Sinken  seines  Amtscredits  nach 
oben,  längst  schon  hatte  ihn  die  Sorge  vor  gegnerischer  Kritik 
seines  Amtsgebahrens,  vor  geheimen  persönlichen  Anfeindungen 
anwandeln  mögen,  — immerhin  traf  ihn  jene  Massregel  jetzt, 
da  er  einen  letzten  entscheidenden  Anlauf  zur  Verständigung 
mit  dem  Oberanfllhrer  der  Serben  und  seiner  Partei  genommen, 
unvorbereitet,  und  der  Ton  der  kurzen  kaiserlichen  Weisung 
liess  ihn  wohl  sogleich  erkennen,  dass  er  nicht  in  Gnaden  ent- 
hoben sei,  dass  sich  über  seinem  Haupte  ein  Gewitter  ange- 
sammelt  habe.  Umfang  und  Wirkung  desselben  konnte  er 
allerdings  noch  nicht  ahnen,  geschweige  denn  ermessen,  und 
dies  um  so  weniger,  als  er  aus  seinem  Amte  mit  dem  Bewusst- 
sein schied,  weder  seine  Pflichten  verletzt,  noch  seine  Stellung 
in  sträflicher  Weise  ausgebeutet  zu  haben. 

Dies  Bewusstsein  spiegelt  sich  in  der  ausführlichen  Selbst- 
verteidigung ab,  die  er  nach  seiner  Verurteilung  (,1816) 
als  Greis  von  siebenzig  Jahren  niederschrieb,  und  sie  tritt  auch 
im  Gehalt  und  Ton  seiner  gerichtlichen  Verantwortung  aus  den 
Acten  seines  Proeesses  zu  Tage;  beide  Quellen,  aus  denen 


1 Das  militärische  Berufsleben  Josef  Freiherrn  von  Simbsehen'»  mit  beson- 
derer Kilcksicht  auf  seine  Stellung  als  General  com  man  da  nt  der 
slavonischen  Grenze  tindet  sich  in  meiner,  1890  im  76.  Band,  1 Hälfte, 
S.  137 — 260  abgedruckten,  auch  in  Separat-Abdruck  ^134  Seiten)  er- 
schienenen Abhandlung  unter  dem  Titel  , Josef  Freiherr  von  Simb^cben 
und  die  Stellung  Oesterreichs  zur  serbischen  Frage  (1807—1819)*  ein- 
gehend behandelt.  Da  ich  noch  häutig  auf  dieselbe  zurüekkomraen 
muss,  so  citire  ich  sie  unter  dom  Titel:  .Kronos,  Simbsehen  1807—1819*. 
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wir  das  Folgende  schöpfen,  lassen  erkennen,  dass  sie  keine  er- 
heuchelte war,  keine  Maske,  hinter  welcher  sich  das  wahre 
Antlitz  des  Schuldbewussten  barg. 

Die  vorlaufende  Abhandlung,  welche  vor  Kurzem  unter 
dem  Titel  , Josef  Freiherr  von  Simbschen  und  die  Stellung 
Oesterreichs  zur  serbischen  Frage'  an  gleicher  Stelle  erschien, 
schöpfte  wiederholt  aus  jener  , Apologie'  Simbschen’s;  jetzt  bil- 
det sie  neben  den  kriegsrcehtlichen  Acten  eine  Hauptquelle 
dieses  Aufsatzes. 1 

Es  ist  ein  stattlicher  Folioband  von  412  ziemlich  eng  be- 
schriebenen Seiten.  Den  Anfang  macht  die  , Einleitung  zur 
Darstellung  der  juridischen  Verfolgung'  — die  Uebersieht  der 
,vomehmlichen  zwölf  Klagpunkte'  — in  Schlagworten  — , mit 
AnfUhrung  aller  jener  Belegstücke,  auf  denen  seine  Rechtfer- 
tigung beruht,  und  deren  Haupttheil  in  jener  vorlaufenden 
Abhandlung2  von  uns  verwerthet  oder  doch  gestreift  wurde, 
sodann  die  Actenlage  des  Processes.  Dann  folgt  die  ausführ- 
liche Verwahrung  gegen  jede  der  Anklagen  mit  abschriftlicher 
Beigabe  der  wichtigsten  seine  Amtsführung  betreffenden  Wei- 
sungen, Erlasse,  Correspondenzen  u.  s.  w.  Der  Behandlung  des 
, dritten  Klagpunktes'  geht  die  Geschichte  seiner  Verhaftung  und 
seiner  Behandlung  als  Häftling  voran.  Den  Schluss  bildet  der 
Bericht  über  das  Ergebniss  der  beiden  , Kriegsrechte',  über 
seine  Verurtheilung  und  die  weiteren  von  ihm  unternommenen 
Schritte  bis  zum  Empfange  des  Strafurtheil-Auszuges,  der  ihm 
nicht  ohne  Weitwendigkeiten  ausgefolgt  wurde. 

Es  war  kein  leichtes  Stück  Arbeit,  sich  durch  diese  Masse 
von  oft  kleingefügtcn  Thatsachen  und  das  Sachliche  immer  und 
überall  unterbrechenden  Betrachtungen  und  Gofühlsausbrüchen 
den  Weg  zur  ruhigen  und  möglichst  unbefangenen  Erkenntniss 
des  Thatbestandes  zu  bahnen  und  offen  zu  halten.  Jede  solche 
Rechtfertigungsschrift  trägt  das,  wras  man  ,subjeetiv‘  nennt,  in 
sich.  Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  in  der  Apologie, 
welche  Simbschen  als  Greis  von  siebenzig  Jahren,  im  Gefühle 
schwerer  Heimsuchungen,  unter  dem  Drucke  harter  Verurthei- 
lung, als  Rechtfertigung  und  zugleich  als  Vermächtniss  für 


1 Wir  werden  sie  stets  unter  dem  Schlagworte  Simbschen’s  Apologie 
von  1816  anfUliren. 

* Siehe  oben  S.  154,  Anmerkung  1. 
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die  Seinigen  niederschrieb,  das  Empfinden  eines  Gekränkten  vor- 
wiegt, dass  Manches,  was  er  Uber  die  Form  des  Processes  und 
seine  Durchführung,  über  das  Vorgehen  des  Untersuchung* 
richters  dabei  und  über  die  verdeckte  Holle  der  civilen  Refe- 
renten im  Hofkriegsrathe:  Ockell,  Pidoll  und  Ilitzinger*  indem 
ganzen  Hechtshandel  äussert,  auf  Voraussetzungen  beruhe,  die 
nicht  immer  zutreffend  sein  mochten,  nicht  immer  dem  wirk- 
lichen Sachverhalte  entsprachen,  — dass  er  Manches,  was  mit 
den  leidigen  Pflichten  des  Untersuchungsrichters  verbunden  ist, 
auf  tendenziöse  Verfolgung  und  persönliche  Rachsucht  jener 
Referenten  zurückfÜhren  zu  müssen  glaubt. 

Wie  überzeugend  daher  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
die  wesentlichen  Ausführungen  der  Selbstverteidigung  Simb- 
schen’s  für  den  Leser  sein  mögen,  auf  ihnen  allein,  ohne  das  mass- 
gebende Correetiv,  ohne  den  Prüfstein,  die  sich  uns  im  Acten- 
bestande  des  Wiener  Kricgsarehi  vs  über  den  Process  Simb- 
schen’s  darbieten,  kann  eine  Geschichte  des  letzteren  nicht  fussen. 
Und  so  sei  denn  gleich  hier  dieses  Aetenbestandes  gedacht. 

Derselbe  bildet  ein  umfangreiches  Schriftenconvolut.3  Nach 
der  Zeitfolge  macht  den  Anfang  die  Denkschrift  oder  Recht- 
fertigung Simbschen’s  vom  12.  Miirz  1811,  erstattet  an  den 
Hufkriegsrathspräses,  Grafen  Bellegardc,  Uber  einen  der 
wesentlichsten  Punkte  der  wider  ihn  sich  sammelnden  Anklagen, 
den  Fall  Mangyarlia,  dessen  weiter  unten  ausführlich  gedacht 
werden  soll. 

Daran  reiht  sich  der  Vortrag  des  Hofkriegrathspräsi- 
denten vom  19.  December  1811  Uber  die  bereits  eingeleiteten 
Voruntersuchungen  auf  ungarischem  Boden,  die  Noth  Wendigkeit, 
den  FZM.  Simbschcn  Uber  die  betreffenden  Punkte  kriegs- 
rechtlich zu  verhören,  und  über  die  zunächst  in  Arad  und 
Pancsowa  eingerichteten  Untersuchungscommissionen.  Dann 
folgt  der  Bericht  des  Hofkriegsrathsreferenten  Ockel 
(Ockell)  vom  6.  Februar  1812  an  den  Präses,  Grafen  Belle- 


1 Krones,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  145  (Sep.-Abdr.,  S.  19).  Simbschen 
schreibt  immer  »Ockell*,  in  den  Acten  findet  Bich  , Ockel*;  er  war  Refe- 
rent für  die  Personalien  im  MiliUirgrenzreferate;  Pidoll  Carl  Ritter  von 
Quintenbach  vertrat  da«  Oekonoraiseh-Adminiatrative,  Hitainger  Josef  v. 
das  Justizfach. 

* Wiener  k.  k.  Kriegsarchiv-Registratur.  Wir  wollen  dasselbe  als  ein  Gamö 
unter  dem  Titel  , Process  Simbschen*  citiren. 
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garde,  über  die  eingesehlichenen  , Missbräuche'  bei  Erthcilung 
und  Benützung  der  , Naturalien- Ausfuhrs-Bewilligungen'  oder 
Pässe  in  den  Zeiten  der  Amtsführung  Geneyne's'  und  Simb- 
schen’s  als  Commandanten  der  slavonischen  Grenze.  Es  sind  dies 
Actenstücke,  welche  noch  vor  die  Verhaftung  Simbschen’s  fallen. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  Actenmaterials  ruht  selbst- 
verständlich in  der  Zeit  der  Untersuchungshaft,  der  kriegs- 
rechtlichen Verhöre  und  der  sehlicsslichen  Aburtheilung  Simb- 
schen’s; sie  umfasst  nahezu  drei  Jahre,  vom  August  1812  bis 
zum  Juli  1815. 

Den  Reigen  eröffnen  die  Punkte  der  , Anklage  und 
Beschuldigung“,  welche  im  September  1812  zufolge  des  Prä- 
sidialauftrages vom  4.  August  1812  ,anfgenommen  und  dictirt 
wurden“,  die  Ergebnisse  der  kriegsrechtlichen  Verhöre 
und  Abstimmungen  1813 — 1814,  alle  sie  begleitenden  Unter- 
suchungsacten und  das  Scblussverdict  vom  11.  Juli  1815,  die 
Aburtheilung  Simbschen’s  in  Folge  einer  wesentlichen  Ver- 
schärfung des  letzten  kriegsrechtliehen  Ausspruches  von  Seiten 
des  Hofkriegsrathes  kraft  seines  , oberstrichterlichen  Amtes“. 

Apologie  und  Gerichtsact  ergänzen  einander;  aus  beiden 
Quellen  fliesst  die  weitere  Darstellung;  dort,  wo  sie  ausschliess- 
lich an  Simbschen  als  Gewährsmann  gewiesen  ist,  wird  dies 
auch  bemerkt  werden.  Es  ist  nicht  der  Criminalist,  sondern 
der  Historiker,  der  aus  Beiden  schöpft.  Immerhin  dürfte 
auch  der  Criminalist  in  seinem  Endurthcilc  mit  der  Auffassung 
des  Historikers  übereinstimmen,  die  politische  Seite  dieses  Pro- 
cesses  als  die  massgebende  erkennen,  die  Unlauterkeit  vieler, 
die  Bedenklichkeit  einzelner  Anklagen  und  das  Tendenziöse 
der  Aburtheilung  herausfiihlen,  somit  der  Apologie  Simbschen’s 
jene  Berechtigung  nicht  vorenthalten,  die  sie  für  sich  in  An- 
spruch nimmt.  Das  sei  hier  von  vorneherein  bemerkt.  Die  Be- 
gründung wird  sich  aus  dem  Verlaufe  der  folgenden  Dar- 
stellung ergeben,  die,  an  der  Hand  der  Aufzeichnungen  Simb- 
schen’s, mit  seiner  Abreise  von  Peterwardein  nach  Wien  anhebt. 

Simbschen  hatte  nach  der  Rückkehr  seines  Nachfolgers, 
FZM.  Hiller,  von  dem  erfolglosen  Ausfluge  nach  Serbien  zur 


1 FZL.  Freiherr  von  Geneyne,  Simbschen’«  Amtavorgängor  im  slavonischen 
Generalate,  das  er  16  Jahre  innehatte.  S.  Kronos,  Simbschen  1807  bis 
1810,  8.  138  (Sep.-Abdr.  S.  12)  ff. 
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Wiederanknüpfung  von  Unterhandlungen  mit  den  Serben'  nur 
noch  das  Nothwendigste  zur  Unterbringung  der  Seinigen  in 
einem  Privathause  der  Festungsstadt  eingeleitet  und  verlies 
Peterwardein  am  21.  November  1810.  Zehn  Tage  später  (2.  De- 
cember)  traf  er  in  Wien  ein  und  meldete  sieh  sogleich  beim 
Hofkriegsrathspräsideuten,  Grafen  Bellegarde.  Er  habe  seinem 
Nachfolger,  Hiller,  die  Geschäfte  des  slavonischen  Generalates 
am  20.  November  endgiltig  übergeben.* 

In  sorgenvoller  Ungewissheit,  was  ihm  weiterhin  beschie- 
den  sei,  wiederholte  er  den  sauren  Weg  ins  Präsidium  des  Hof- 
kriegsrathes  und  erfuhr  endlich,  der  Kaiser  habe  ihn  vom 
20.  November  1810  ab  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  in  den 
einstweiligen  Ruhestand  versetzt  und  werde  Simbschen  weitere 
Weisungen  schriftlich  zustellen  lassen 

Der  Präsident  des  Ilofkriegsrathes  erliess  den  9.  Deeem- 
ber  an  Simbschen  eine  Weisung,  deren  Inhalt  nur  zu  sehr  ge- 
eignet war,  die  Seele  des  Feldzeugmeisters  mit  lebhaften  Be- 
sorgnissen zu  erfüllen.  Der  Kaiser  habe  schon  zur  Zeit,  als 
noch  Simbschen  das  slavonische  Generalat  innehatte,  ,in  meh- 
reren ihm  übertragenen  politischen  Verhandlungen  sein  unzweck- 
mässiges Benehmen  zu  missbilligen  und  ausdrücklich  zu  befehlen 
befunden',  dass  Simbschen  dem  Präsidium  des  Ilofkriegsrathes 
Uber  jene  Verhandlungen  eine  umständliche  Rechtfertigung  zu- 
kommen lasse,  die  dem  Kaiser  vorzulegen  sei.3 

Dieser  Weisung  war  aber  bereits  früher  (3.  Deeember) 
die  schriftliche  Aufforderung  Bcllegarde’s  an  Simbschen  vorher- 
gegangen, sich  über  eine  private  Klagführung,  die  Beschwerde 
des  Temesvürer  Handelsmannes  M a n g y a r 1 i a , die  alsbald 
erörtert  werden  soll,  zu  äussem. 

Simbschen  musste  auf  Anklagen  und  Denunciationen 
gefasst  sein.  Hatte  ihm  doch  Graf  Bellegarde  im  Vertrauen 

1 Die  Enthebung  Siinbschen’s  vertilgte  dar*  k.  Haudbillet  vom  24.  October 
1810,  Graz.  FZU.  Freiherr  von  Hiller  traf  Mitte  November  in  Peter- 
wardein  ein;  alsbald  erfolgte  die  Amtsübergabe.  Da  jedoch  Hiller  als- 
bald nach  Seinlin  zur  Anknüpfung  neuer  Unterhandlungen  mit  Kan 
Georg  abging  und  erst  am  18.  November  1810  nach  Peterwardein  znrücii- 
kam,  so  übernahm  er  die  eigentliche  Amtsführung  erst  von  da  ab,  mal 
zwar  vom  20.  November  desselben  Jahres. 

’ Dies  und  das  Weitere  nach  Siinbächen’s  Apologie  von  1816. 

’ Diese  Weisung  abgedruckt  bei  Krones,  Simbschen  1807 — 1810,  Anhang. 
S.  258—260  (Sep.-Abdr.  S.  132  -133),  Nr.  XXV. 
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eröffnet,  dass  sich  gegen  Simbschen’s  Peterwardeiner  Amts- 
führung schwere  Anklagen  vorbereiten.  Er  für  seine  Person 
habe  keinen  Theil  daran.  Sie  rührten  wohl  von  Denuncia- 
tionen  aus  dem  Grenzerlande  her,  die  den  Feinden  Simbschen’s 
in  Wien  zugekommen  seien.  Letztere  begnügten  sich  nicht 
mit  der  Amtsenthebung  Simbschen’s,  sondern  hätten  auch  seine 
Verhaftung  geplant,  was  Bellegarde  jedoch  hintertrieben  habe. 

Ueberdies  theilte  der  Priisidialseeretär  dem  Feldzeug- 
meister mit,  er  sei  von  , achtbaren  und  ehrenwerthen'  Persön- 
lichkeiten des  Hofkriegsrathspräsidiums  , grosser  und  schwerer 
Verbrechen,  die  an  Hochverrath  grenzten',  beinzichtigt. 

Abgesehen  von  dem  Klagfalle  Mangyarlia,  zu  dessen 
Richtigstellung  Simbschen  verschiedener  Acten  bedurfte,  musste 
ihn  vorzugsweise  der  Auftrag  des  Hofkriegsrathspritsidenten  vom 
9.  December,  die  Weisung,  welche  bereits  oben  zur  Sprache 
kam,  bestimmen,  sieh  alle  jene  Amtsschriften  aus  Peter- 
wardein zu  verschaffen,  die  ihn  entlasten  und  rechtfertigen 
konnten,  und  sich  mit  der  ihm  anbefohlenen  schriftlichen  Ver- 
antwortung zu  sputen. 

Schon  in  seiner  Eingabe  vom  5.  December  1810  an  das 
Hofkriegsrathspräsidium,  anlässlich  der  Klagsache  Mangyarlia, 
hatte  Simbschen  die  Erklärung  abgegeben,  er  sei  von  Peter- 
wardein nach  Wien  ohne  irgend  ein  Actenstück  gekommen,  da 
er  bei  der  Amtsübergabe  alle  solche  Belege  auszuhändigen  be- 
müssigt  gewesen. 

Er  wandte  sich  nun  an  den  früheren  Amtsort  mit  dem 
Ansuchen  um  Ausfolgung  der  benöthigten  Schriften  und  erhielt 
auch  Anfang  Jänner  1811  drei  Pakete  mit  Originalstücken  zu- 
gesendet.  Nun  beeilte  er  sich  mit  seiner  Rechtfertigungsschrift, 
so  gut  es  ging.  Eine  neue  Weisung  des  Hofkriegsratlispräsi- 
diums  vom  11.  Februar  drängte  auf  ihre  Vorlage,  mit  dem  Be- 
merken, in  der  Registratur  des  slavonischen  Grenzcommandos 
sei  nichts  aufzufinden  und  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  Simb- 
schen je  solche  geheime  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sich  berufen  zu  können  glaube. 

Simbschen  erwiderte  zwei  Tage  später  (13.  Februar),  er 
habe  Doeumente  erhalten,  die  bereits  abgeschrieben  würden. 
Seine  Rechtfertigung  werde  er  ungesäumt  vorlegen,  sobald  das 
Präsidium  die  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein  angeblich 
nicht  vorfindlielien  Aetonstücke  aus  dem  Archive  des  Kriegs- 
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ministeriums  und  aus  der  Registratur  des  Hofkriegsrathes  ihm 
ausfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle. 

In  der  ersten  Märzwoche  1811  erhielt  denn  auch  Simb- 
schen  drei  Verordnungen  und  zwei  geheime  Instructionen  und 
Vollmachten  aus  der  Zeit  seiner  Amtsführung  von  der  Ober- 
behörde ausgefolgt  und  vollendete  dann  seine  mit  65  Beleg- 
stücken versehene,  umfangreiche  Denkschrift  oder  Recht- 
fertigung seiner  politischen  oder  diplomatischen  Rolle  als 
Generaleommandant  der  slavonischen  Grenze.1  Ihr  Inhalt  findet 
sich  wieder  in  der  späteren  Apologie  Siinbschen’s  aus  dem 
Jahre  1816,  und  da  wir  alles  Wesentliche  auf  die  Serbenfrage 
Bezügliche,  sowohl  in  Hinsicht  der  Thatsachen,  als  der  Beweg- 
gründe für  die  Handlungsweise  Simbschen’s,  des  Vollmacht- 
trägere  der  Wiener  Regierung,  bereits  in  der  früheren  Abhand- 
lung* zur  Sprache  brachten,  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Dar- 
legung dessen,  was  sie  bietet,  an  dieser  Stelle. 

Nur  einer  Ausführung  Simbschen’s  müssen  wir  hier  Raum 
geben,  da  sie  ziemlich  treffend  das  Schwankende,  Undankbare 
seiner  Aufgabe  als  Militärdiplomat  Serbien  gegenüber  kenn- 
zeichnet: 

,Es  wird  also,'  heisst  es  hier,  ,der  erlauchten  Einsicht 
Sr.  Excellenz  des  Kriegspräsidenten  und  jener  einsichtsvollen 
und  durchdringenden  Sachkenntniss  des  Herrn  Ministers  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  nicht  entgehen,  dass  gleichwie  die 
mir  ertheilten  Instructionen  sich  nach  den  Zeitumständen  und 
politischen  Conjuneturen  während  vier  Jahren  so  vielgestaltig 
abändern  mussten,  dass  bald  die  Besitznahme  Belgrads,  bald 
die  friedliche  Ausgleichung  der  Servier  mit  der  Pforte  unter 
der  Garantie  von  Oesterreich,  bald  die  Ablehnung  dieser  Ga- 
rantie, bald  die  Unterwerfung  und  Aufnahme  der  servischen 
Provinz  unter  den  österreichischen  Scepter,  bald  die  Ueber- 


1 Ueber  diese  Eingabe  Simbschen’s  äussert  sich  A.  Beer  in  seinem  geball- 
vollen  Werke:  ,Die  orientalische  Politik  Oesterreichs  seit  1774‘,  Pr»£- 
Leipzig  1883,  S.  215,  Amu.  1 gelegentlich  einiger  Bemerkungen  über  die 
Sachlage  von  180Ü,  die  Stimmung  der  Serben  und  Simbschen’s  diplo- 
matische Thätigkeit  betreffend:  , Diese  und  andere  Details  entnehme  ich 
einer  umfassenden  Denkschrift  Simbschen’s  aus  dem  Jahre 
1811,  welche  filr  die  Verhältnisse  Oesterreichs  zu  den  Serbe«- 
fUhrern  ungemein  interessante  Aufschlüsse  bietet.4 

* Krones,  Simbscheu  1807 — 1810. 
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lassung  der  Servier  ihrem  eigenen  Schicksal,  endlich  aber  nach 
vcrnmthlich  wiederholt  veränderlichen  politischen  Verhältnissen 
und  Conjuncturen  die  den  Serviern  zu  machenden  vertrau- 
lichen Mittheilungen  an  der  Tagesordnung  waren,  es  mir  sein- 
schwer  gefallen,  gegen  eine  Nation,  die  mir  ihr  Zutrauen 
geschenkt  hatte,  hei  jeder  vertraulichen  Annäherung  eine  andere 
Sprache  führen  zu  müssen.  Dennoch  ist  mir  in  pflichtschuldig- 
ster Befolgung  der  verschiedenartigen  allerhöchsten  Instructionen 
und  bei  rastlos  angestrengten  Bemühungen  jedesmal  gelungen, 
die  Stimmung  der  servischen  Nation  und  ihrer  Oberhäupter 
dahin  zu  lenken,  wohin  es  die  Absichten  und  die  mir  unbe- 
kannten politischen  Verhältnisse  unseres  allerhöchsten  Hofes 
erheischten.  . . ‘ 

Dagegen  müssen  wir  etwas  länger  bei  der  ziemlich  gleich- 
zeitigen Eingabe  Himbschen’s  an  das  Hofkricgsrnthsprftsidinm 
über  den  Klagfall  Mangyarlia  verweilen,1  da  er  uns  den  Ein- 
blick in  die  äusserst  verwickelten  administrativen  Aufgaben 
und  problematischen  Amtsbefngnissc  Simbschcn's  als  Grenz- 
commandanten  von  Potenvardein  erschliosst. 

Zunächst  möge  uns  die  spätere  Apologie  Simbsehen’s  vom 
Jahre  1816  in  den  ganzen  Sachverhalt  einführen. 

Der  Temesvärer  Handelsmann  Mangyarlia,  ein  ,Macedonier‘ 
von  Herkunft,  als  Kleinversehleisser  von  Salz  ursprünglich  sess- 
haft in  Semlin,  wurde  von  dem  Amtsvorgänger  Simbschcn’s, 
Freiherrn  von  Geneync,  wegen  Schwärzungen  ärarischen  Salzes, 
betrügerischer  Krida  und  anderer  Schurkenstreiche  von  dort, 
also  aus  dem  Bereiche  des  slavonischen  Oeneralates,  .abge- 
schafft'. Der  geriebene  Speculant  machte  sich  bald  als  Agent 
und  Geschäftsvermittler  des  türkischen  Befehlshabers  zu  < )r- 
sova,  Kedscheb- Aga,s  in  Temesvtir  heimisch  und  betrieb  in 
Verbindung  mit  dem  in  Wien  wohnhaften  Verwandten  gleichen 
Namens  einen  schwunghaften  Sehmuggelhandel. 

Mangyarlia  bewarb  sich  im  August  des  Jahres  1810,  also 
in  der  Schlusszcit  der  Amtsführung  Simbsehen’s,  beim  Peter- 


1 Kriegsarcliiv.  Proccss  Simbschen;  sie  umfasst  43  Seiten  folio  mit  fünf 
Beilagen,  und  zwar  1.  der  Klagfall  selbst,  2.  die  Weisung  des  Hof- 
kriegsrathspräses  vom  3.  December  1810,  8.  der  Bericht  Siinbschen’s  vom 
5.  December  1810,  4.  vom  1 1.  Februar  1811  und  ö.  vom  13.  Februar  181 1. 
7 Vgl.  Uber  diese  Persönlichkeit  Kronos,  Simhsrhen  1807 — 1810,  S.  200 
(Sep.-Abdr.  8.  80). 

Archiv.  Bd.  I.XXVII.  1.  Hüfte.  11 
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wardeiner  Generalute  um  einen  Grenzpass  behufs  der  Ausfuhr 
von  200.CMX)  Centnern  Salz  nach  Serbien.  Der  Sachwalter  des 
genannten  Handelsmannes  brachte  aber  weder  eine  kaiserliclit- 
Bewilligung,  noch  eine  Vollmacht  der  k.  ungarischen  Hof- 
kuinmer,  ja  nicht  einmal  die  Bescheinigung  des  siebenhör 
gischen  Thesaurariates 1 über  den  bewirkten  Ankauf  einer  so 
kolossalen  Salzmenge  bei. 

Als  Simbschen,  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf  die  ihm 
wiederholt  eingeschärfte  Wahrung  der  Neutralität  Oesterreichs 
gegenüber  Serbien  und  der  Pforte,  ferner  aus  Gründen,  die  den 
Charakter  des  Gesuchsstellers,  die  Vortheile  des  Aerars  und 
Simbschen’s  Verhältnis  zu  der  ungarischen  Hofkammcr  he 
trafen,  das  Begehren  Mangyarl ia’s  abschlug,  habe  dieser  eine 
Bestechung  versucht  und  dem  Commandirendcn  von  Peter 
wardein  1U.U00  Dueatcn  als  , Aufgabe'  angetragen,  worauf  ilmi 
die  Thür  gewiesen  wurde.  Protokollist  Gottschlig,  als 
Schwiegersohn  des  Postverwalters  Kratay  ein  Glied  der  Sinib- 
schen  feindlichen  Semliner  Bürgersippe*  und  in  den  Aufzeicli 
nungen  des  gewesenen  Peterwardeiner  Commandanten  als  riüi- 
rigster  Denuuciant  in  dessen  Umgebung  gebraudmarkt,  habe 
dem  Maugyarlia  geratlien,  ein  schriftliches  Gesuch  cinzureiehen. 
Als  dies  keine  bessere  Aufnahme  gefunden,  soll  dem  Mangyarlia 
in  der  Peterwardeiner  Kanzlei  die  Aeusserung  entschlüpft  sein, 
er  werde  wohl  in  Wien  schon  Leute  finden,  die,  vernünftiger 
als  Simbschen,  10.00U  Ducaten  nicht  verschmähen  würden.1 

Jedenfalls  betrieb  Mangyarlia  seine  Angelegenheit  in  Wien 
nicht  ohne  Erfolg,  und  Simbschen  erhielt  noch  vor  seinem  Ab- 
gänge von  Peterwardein  den  Auftrag,  die  Salzausfuhrpässe  für 
Mangyarlia  ausfertigen  zu  lassen.  Er  schrieb  demnach  an  das 
Banater  Gcneralcommando,  den  genannten  Handelsmann  zur 
Behebung  der  verlangten  Pässe  in  Peterwardein  anzuweisen. 

Als  Simbschen  bereits  in  Wien  seinen  unfreiwilligen  Auf- 
enthalt genommen,  erging  an  ihn  (3.  Deecmber  1810)  die  be 
kannte  Aufforderung,  sieh  über  seine  ursprüngliche  Verweigerung 
der  Ausfuhrpässe  für  Mangyarlia  zu  rechtfertigen,  was  den 
11.  Februar  naclidrUcklichst  erneuert  wurde. 

1 So  viel  wie  Laudestinanzbehörde  oder  Cameraldirection. 

* Vgl.  Uber  diese  Persönlichkeiten  das  weiter  unten  Gesagte  und  Kronos 
Simbschen  1807 — 1810,  S.  100  und  160 — 107  (8ep.-Abdr.  S.  34  u.  40—41- 

8 Apologie  Simbschen*«  von  181G. 
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Die  ziemlicli  umfangreiche  Verantwortung  des  Feldzeug- 
meisters,  zu  deren  Vorlage  nicht  wenige  Actenstilcke  von  seiner 
Seite  aufgetrieben  werden  mussten,  datirt  vom  12.  Mürz  1811. 

Simbschen  holt  weit  genug  aus.  Er  wirft  einen  Rück- 
blick auf  den  Wechsel  der  Verwaltungssysteme  der  Militür- 
grenzc  seit  dem  Jahre  1740,  bis  zum  Antritt  der  eigenen  Be- 
rufsstellung  in  Peterwardein.  Er  kennzeichnet  die  damalige 
Sachlage,  die  serbischen  Zustilnde,  erwähnt  die  von  seinem 
Amtsvorgängcr,  Freiherrn  von  Geneyne  (1807,  27.  und  31.  Mai) 
eingcreichten  , Vorstellungen“  — in  Bezug  des  Österreichisch- 
serbischen  Handelsverkehres  — , die  bezüglichen  Weisungen 
Erzherzog  Carls  von  1807  und  1808  an  das  slavonisehe  Gene- 
ralat  und  das  , Befehlsschreiben“  des  Grenzdirectors,  Erzherzog 
Ludwig,  vom  14.  November  1807,  dessen  politischer  Inhalt  eine 
wörtliche  Wiedergabe  im  Anhänge  dieser  Abhandlung  verdient,1 2 
die  weitere  Correspondcnz  in  dieser  Richtung,  die  liofkriegs- 
rüthliche  Verordnung  vom  8.  Juli  1800  über  die  Ausstellung  der 
Cordonpässe,  die  Anfrage  Simbschen’s  an  das  Kriegsministerium 
vom  lö.  April  1809,  die  Weisung  des  General-Fcldmarschalls 
Grafen  Colloredo  vom  20.  Juli  1800  — Schriftstücke,  die  bereits 
an  anderer  Stelle  zur  Sprache  kamen*  — und  erörtert  dann 
eingehend  sein  amtliches  Verhältniss  zu  der  ungarischen 
llofkammer. 

"W  ir  lassen  liier  die  Rechtfertigungsschrift  Simbschcn's 
selbst  das  Wort  nehmen: 

,Der  an  Stelle  des  in  Ruhestand  getretenen  Szecsen3 
amtirendc  Hofkammerpräsident  von  Sernsey4  widersetzte  sich 
diesem  meinem  zum  Resten  des  allerhöchsten  Dienstes  und  zum 
Nutzen  des  kais.  Aerarii  eingeleiteten  Benehmen  und  behaup- 
tete, dass  nicht  mir,  sondern  ihm  oder  eigentlich  der  kün. 

1 Siche  Anhang  Nr.  1.  Unter  Anderen»  findet  sich  hier  ein  Wink,  betreffend 
den  Marquis  Paulucci,  der  aus  piemontcsischen  Diensten  in  k.  k.  Öster- 
reichische, dann  französische  und  endlich  russische  trat,  der  scharf  in» 
Auge  behalten  werden  müsse.  Ueber  die  Weisungen  Erzherzog  Carls 
in  Hinsicht  des  Handelsverkehres  mit  Serbien:  Kronos,  Simbschen 
1807  — 1810,  8.  168 — 169  (Sep.-Abdr.  8.  42—43). 

2 Ebenda,  S.  189 — 190  (Sep.-Abdr.  S.  63 — 64)  und  Anhang,  Nr.  V,  S.  233 
bis  234  (Sep.-Abdr.  S.  107 — 108). 

8 Szecson  Alexander,  geh.  18.  März  1740,  gost.  27.  Februar  1812;  seit  1811 
gegraft. 

4 Andreas  v.  Sernsey,  1808  Präses  der  ung.  Hofkammer  (gost.  1814). 

11* 
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hungarischen  Hofkammer  zustünde,  der  Ausfuhr  des  Salzes  die 
Bestimmung  zu  ertheilen,  und  diesem  zu  Folge  gab  er  einen! 
sicheren  Juden  Horetzky  aus  Ofen,  einem  türkischen  Juden 
und  Tabakpfeifenkriimer  Haym  Schaltia  aus  Pest,  dem  maeo- 
donischen  Juden  Amoslino,  dem  vormaligen  Schneider,  da- 
maligen Hauptlieferanten  Rauth  aus  Temesvar, ' dein  Baron 
Sigismund  Radniansky,  dem  Insurrections -Obersten  Banm 
Trautenberg  und  mehreren  anderen  Privaten  Anweisungen 
auf  beträchtliche  Salzquantitäten  von  vielen  tausend  Centnem 
in  verschiedenen  an  der  Grenze  gelegenen  Salzlegestätten  und 
wies  sie  mittels  Hofkammerdecreten  an,  die  Pässe  zur  Ausfuhr 
nach  Serbien  bei  dem  General-Militärcommando  zu  Peterwardein 
zu  erheben. 

,Dieweilcn  ich  nun  vennuthe,  dass  dieser  neue  Herr  Huf- 
kammerpräsident nicht  von  der  Benehmungsart,  wie  Se.  Majestät 
die  Salzausfuhr  nach  Serbien  behandelt  wissen  wollen,  unter- 
richtet sein  dürfte,  so  nahm  ich  keinen  Anstand,  demselben, 
als  einem  geheimen  Rathe  und  Minister  unseres  allergnädigsten 
Monarchen,  im  Vertrauen  alle  geheimen  Befehle  und  Instruc- 
tionen, die  ich  über  diesen  Gegenstand  erhalten,  in  Abschrift 
mitzutheilen.  — Meine  Bemühungen  waren  aber  ganz  ver- 
gebens, und  ich  erhielt  zur  Rückantwort,  dass  die  an  der  Grenze 
gelegenen  Salzlegestätten  kaum  mit  dem  eigenen  Salzbedarf  zu 
versehen  möglich  sei,  und  als  ich  endlich  die  wiederholte  Vor- 
stellung machte,  dass  es  für  das  allerhöchste  Aerarium 
sehr  vortheilhaft  wäre,  aus  den  an  der  Grenze  von 
Serbien  und  Bosnien  gelegenen  Salzmagazinen  das 
Salz  gegen  Conventionsmünze  aus  der  ersten  Hand  an 
Türken  und  türkische  Unterthancn  zu  verkaufen,  ohne 
sich  diesfalls  der  Pester,  Ofner,  Temesvärer,  Neu- 
satzer  und  Semliner  Juden  zu  bedienen,  wurden  mir  fiir 
die  Salzmangel  leidenden  Serbicr  von  dem  Magazine  zu  Semlin 
nicht  mehr  denn  8000  Centner  und  5000  Centner  zu  Szegedin 
in  Hungarn  angewiesen,  von  wo,  da  die  Theiss  damals  wegen 
Winterszeit  und  Treibeis  nicht  schiffbar  war,  durch  die  Pächter 

1 DieH«  Persönlichkeiten  bezeichnet  Simbgclien's  Apologie  von  1^1* 
als  Kundschafter  oder  Spione  des  in  Belgrad  seinerzeit  hausenden  mu- 
sischen Staatsraths-Consuls  Constantin  Radofinikin,  siehe  Krone*. 
Siuibschen  1807 — 1810,  S.  107  (Sep.-Abdr.  S.  41). 
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der  slavonischen  Fcstungs-Approvisionirung  das  Salz  mit  be- 
trächtlichen Unkosten  .auf  der  Achse  abgeholt  und  zu  Lande 
nach  Senilin  transportirt  werden  musste. 

.Den  gesammten  Salz-  und  Dreissigst-Aemtern  aber  wurde 
von  Seite  der  k.  ungarischen  Hofkammer  der  Befehl  ertheilt, 
meine  Salzausfuhrspässe  für  die  Zukunft  nicht  mehr 
zu  respectiren  und  den  allerhöchsten  Befehl  Sr.  Majestät, 
welchen  mir  Se.  des  Generalissimus  Erzherzg  Carl  kaiserliche 
Hoheit  am  8.  Juli  1808  mitzuthcilcn  geruhten,  als  aufgehoben 
anzusehen. 

.Der  hochlöbliche  Hofkriegsrath  selbst  verordnete,  dass 
ich  mich  jederzeit,  von  Fall  zu  Fall,  Uber  den  Salzbedarf  zur 
Ausfuhr  nach  Serbien  an  die  k.  ungarische  Hofkammer  um 
die  erforderliche  Anweisung  verwenden  solle. 

.In  Hinsicht  der  Getreideausfuhr,  der  Schifffahrt  auf  der 
Donau  und  Save,  wurde  von  dem  hochlöblichen  Hofkriegsrathe 
das  Passnormalc  vom  1.  März  1800,  vermöge  welchen»  Fuhr- 
oder  Schiffleute,  sowie  die  Getrcidehündler  nur  mit  Pässen 
von  ihren  Amtsobrigkeiten  versehen  zu  sein,  ohne  beim  Ge- 
neralcommando  neue  Ausfuhr-  oder  Verschleisspässe  erheben 
zu  müssen,  wiederholt  ii»  Erinnerung  gebracht  und  zu  genauer 
Darnachachtung  hinausgegeben. ‘ 

Indem  so  Simbsehen  sein  leidiges  Verhältnis*  zur  unga- 
rischen Hofkammer,  worüber  er  auch  den  13.  Januar  1810  Be- 
richt erstattete,  sowie  den  Gegensatz  zwischen  seinen  ursprüng- 
lichen allerhöchsten  Vollmachten  in  Bezug  der  Ausfuhrpässe 
und  den  späteren  Weisungen  des  Hofkriegsrathes  darlegt,  er- 
klärt  er,  dass  er  sich  einem  so  ungeheuerlichen  Ansuchen,  wie 
dem  des  Mangyarlia,  gegenüber  am  allerwenigsten  ,cinc  solche 
Befugniss  anmassen  konnte1. 

Charakteristisch  ist  aber  das,  was  der  genannte  Feld- 
zeugmeister über  den  von  Mangyarlia  bei  seinem  schliesslich 
doch  gelungenen  Geschäfte  eingeheimsten  Gewinn  aussagt. 

Der  schlaue  Speculant  bezahlte  für  die  200.000  Centner 
Salz  an  das  Aerar  1,400.000  Gulden,  hatte  an  Transportkosten 
an  400.000  Gulden  auszulegen,  als  Aufgabe  180.000  Gulden  zu 
entrichten.  Da  er  aber  bei  dem  Salzverkaufe  in  Serbien  und 
Bosnien,  woselbst  der  Centner  Salz  um  den  Preis  von  38 — 40 
Piaster  (1  Piaster  = 30  Kreuzer  Conventionsmünze,  10  Piaster 
= 1 Dueaten  oder  5 Gulden  Silbergeld)  (gehandelt  wird',  bei 
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4 Millionen  Gulden  einnahm,  so  blieben  gegen  2 Millionen,  ja 
darüber  noch,  als  Reingewinn  in  seiner  Tasche. 

,I)as  Ae  rar/  schliesst  Simhschen,  , konnte  den  Salz- 
handel al  in  grosso  nach  Bosnien  und  Serbien  direct 
und  ohne  diesseitige  Unterhändler  mit  Türken  und 
türkischen  Unterthanen  betreiben  und  jährlich  mehr  als 
4 Millionen  Conventionsmünze  beziehen,  ohne  dass  es  nothwen- 
dig  gewesen,  dieses  königliche  Regale  mit  Mangvarlia.  Rauth 
oder  den  übrigen  Juden  und  Handelsspeeulanten  zu  theilen/ 

Simbschen  reichte  diese  Verantwortung  beim  Hofkriegs- 
rathe  ein,  in  der  Meinung,  die  Sache  hiemit  erledigt  zu  haben: 
doch  dem  war  nicht  so.  Sie  blieb  auf  seinem  Kerbholze.  Der 
Fall  Mangvarlia  sollte  nur  den  Reigen  weit  schlimmerer  An- 
klagen eröffnen,  aus  denen  der  kriegsrechtliche  Process  erwuchs. 

Der  auf  Wartegebühr  gesetzte,  disponibel  gewordene  Feld- 
zeugraeister  hatte  wohl  schon  im  December  1810  trübe  Vor- 
ahnungen schwerer  Tage.  Er  schrieb  in  dieser  gedrückten 
Stimmung  an  seine  in  Peterwardein  zurückgebliebene  Familie 
und  an  den  bald  auch  schwer  heimgesuchten  HofsecretSr 
Kissies,'  den  Leiter  der  politischen  Agenden  des  slavonisehen 
Generalates,  seinen  vormaligen  Amtsgenossen.  Diese  Briefe 
liess  er  aber  durch  einen  nach  Syrinien  reisenden  Kaufmann 
aus  Wien  bestellen,  weil  er  au  einigen  ihm  durch  die  Post  zu- 
gestellten Schreiben  von  Petenvardein  Verletzungen  der  Siegel 
erkannte.  Auch  theilte  ihm  der  Besorger  seines  Hauses  in 
Hetzendorf  bei  Wien  mit,  was  .Simbschen's  Diener  bestätigte, 
dass  sie  von  Polizisten  über  sein  Thun  und  Lassen  in  Wien 
befragt  worden  seien.2 

Bald  befand  sich  Hofrath  Ockel  (Ockell),  der  Referent  in 
den  Personalien  des  Militilrgrenz- Departements,  auf  dem  Wege 
von  Wien  nach  Slavonien,  um,  den  Genenil-Auditorints- Lieutenant 
Kozel  zur  Seite,  die  bereits  eingegebenen  und  die  noch  zu 
gewärtigenden  Anschuldigungen  Simbschen’s  und  seiner  Amts- 
führung zu  untersuchen. 


1 Derselbe  vernäh  die  politischen  Agenden  de»  Petorwnrdeinor 
sehen  zu  Geneyno’s  Zeiten  und  würfle  in  dieser  Eigenschaft  von  Simb- 
sclien  übernommen.  Wir  werden  ihm  noch  öfters  im  Prt*cesse  Simb- 
schen’s  begegnen. 

* Apologie  Simbschen’s  von  1810. 
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Ueber  alle  diese  Massregeln  verbreitet  sieh  der  Vortrag 
des  II ofkriegsrathsprilsidenten,  Grafen  Bellegarde,  an  den 
Kaiser  vom  19.  Deeember  1811.' 

Zunächst  kommt  der  Bericht  des  Ilofrathcs  Ockcll  als  , unter- 
suchenden Hofcommissärs',  von  Ende  Juli  1811,  zur  Sprache. 
Er  handelt  von  der  ,Beinzichtignng  und  Verhaftung'  des  Hof- 
secretärs  Kissics  und  der  beiden  Feldkriegskanzlisten  Urban 
und  Keverovies  zu  Peterwardein,  auf  denen  der  Verdacht 
, eigennütziger  Venalität  bei  Frucht-  und  Salzausfuhrpässen'  ruhe, 
sodann  des  ehemaligen  Semliner  Bürgermeisters,  derzeitig  pcn- 
sionirten  Rittmeister-Auditors  Christoph  llacsics3  und  der  Sem- 
liner Handelsleute:  Demeter  Bratoglics,  Constantin  Ilagya 
und  Anastas  Diamandi1 *  wegen  betrügerischer  , Verkürzung'  der 
Pforte  um  nahezu  20.000  Piaster,  eine  Angelegenheit,  die  eine 
der  wichtigsten  Episoden  im  Processe  Simbschen  bildet. 

Sodann  meldet  der  Präsident  des  Ilofkriegsrathes,  dass 
den  bezüglichen  Sitzungen  seiner  Justizabtheilung,  deren  Vor- 
stand Hofrath  von  Hitzinger,  im  August  1811  die  Hofräthc 
von  Schouppe  und  von  Pidoll  (Referent  der  ökonomischen 
Angelegenheiten  des  Militiirgrenz  - Departements)  beigezogen 
wurden.4 

Die  slavonische  Untersuchungscommission  habe  man  zur 
Sicherung  gegen  alle  nachtheiligen  Einflüsse  ausserhalb  der 
Amtssphäre  des  Peterwardeiner  Generalates  nach  Arad  ver- 
legt und  den  Vorsitz  dem  , schon  zum  Stabsauditor  geprüften 
und  ganz  geeigneten’  Deutschmeister-Auditor  Diepold  über- 
tragen. 

Auch  Bratoglics,  Hagya  und  Diamandi  müssten  gleich 
dem  Kissics,  Urban  und  Keverovies  ,in  nähere  Untersuchung 
gezogen’  werden.  Die  letztgenannten  bisher  zu  Arad  verhörten 


1 Kriegearchiv,  Prucess  Simbschen. 

1 Eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten  in  den  l’uterh.-indlnngcn  Simh- 
schen’s  mit  den  Serben.  Siehe  Krone«,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  150 
(Sep.-Abdr.  S.  35),  170  (44),  175  (49),  177  (51),  181  (55). 

5 Diese  drei  Semliner  Handelsleute  spielen  eine  wichtige  ltolle  im  Pro- 
cesse Simbschen,  die  schlechteste  Areste«  lliamsndi. 

4 ,.  . . . weil  es  sich  sohin  um  die  provisorischen  Vorkehrungen  wegen  Be- 
setzung de«  Referate«  in  puhlicis  bei  dem  slavonischen  Grenzcommando 
handelte,  die  lloträthe  von  Schouppe  und  von  Pidoll  beigezogen'  . . . 
heisst  es  im  Berichte  des  Hofkriegsrathspräscs. 
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Drei  hiitten  nun  mit  dem  Auditor  nach  Pancsowa  abzu- 
gehen,  woselbst  Brigado-Gcneral  von  Grammont  den  Vorsitz 
bei  den  Verhören  Uberkam.  Dahin  sollten  dann  auch  Haesis, 
Bratoglics,  Ilagya  und  Diamandi  geschafft  werden. 

Da  für  diese  Untersuchung  das  Verhör  Simbsehen's 
in  Wien  nothwendig  sei,  so  habe  das  Präsidium  des  Hof- 
kriegsrathes  die  bezügliche  Commission,  unter  dem  Vorsitze  des 
Feldmarschalls  Wenzel  Grafen  von  Colloredo,  aus  dem  General 
der  Cavallerie,  Grafen  von  O Reil  ly,  dem  Feldmarsehalllieute 
nant  Walthör  und  dem  General -Auditor-Lieutenant  Hayek 
als  Protokollführer  gebildet.1 

Die  kaiserliche  Randerledigung  des  Prilsidialvortrages  vom 
10.  Januar  1812  nahm  dies  Alles  genehmigend  zur  Kenntnis-. 

Die  Scmliner  Widersacher  Simbsehen’s,  Göhlis,  Kol- 
litsch,  Katkovif  alias  Markovi6,s  hatten  für  die  Unter- 
suchung rüstig  vorgearbeitet  und  ruhten  nicht;  zur  Zeit,  als 
I lofrath  Ockell  sein  Quartier  in  Semlin  bei  Markovic  nahm, 
waren  < >rt  und  Gelegenheit  günstig,  um  das  Ohr  des  Hof- 
commissärs  mit  Beschuldigungen  gegen  Simbsehen  zu  füllen. 

Sein  wichtigster  Unterhändler  bei  den  Serben,  Miloseh 
Uroicviß,5  den  Semliner  Gemeinde-  und  Geschilftsgenossen. 
namentlich  dem  Markovi6-Ratkovi6,  wegen  mancherlei  Begünsti- 
gungen längst  ein  Dorn  im  Auge,  entging  der  Untersuchung 
ebensowenig  als  der  in  den  ungarisch-serbischen  Beziehungen 
1807—1810  viel  genannte  Seinliner  Commandaut  Oberst  perss.* 
Der  Kreis  der  Beinzichtigten  dehnte  sich  immer  mehr  aus. 


1 Wenzel  Graf  von  Colloredo-Mels  und  Walsee,  lxtu> — 1X00  H"f- 
kriegsrathsjiräaes,  drin  daun  Graf  lk-llegarde  folgte.  Andreas  Graf  v,‘U 
O Koillv,  gel>.  174*2  in  Irland,  gest.  1 *32,  seit  l.slo  im  Ruhestände 
Walthör,  richtiger  Walther  von  Waldenau,  Johann,  1706  Oberst, 
1800  Generalmajor,  mit  FML. -Charakter  im  Ruhestände. 

* Markovic  war  der  eigentliche  Name  dieses  höchst  bedenklichen  Seiu- 
litter  Handelsmannes,  welcher  von  Simbsehen  als  Krbschleicher.  8pi«n 
und  Denunciant  gebrandmarkt  erscheint;  den  Namen  Rnttovic  hatte  er 
sich  unberechtigtorweise  heigclegt.  Siehe  weiter  unten. 

3 lTeber  Urnsevic  als  Unterhändler  Simbsehen’s  hoi  den  Serben  rergl. 
Krones,  Simbsehen  1X07 — 1X10,  S.  150,  170,  176,  177,  170,  1X1,  1X4. 

103,  104,  105  (Scji.-Abdr.  S.  33,  44,  40,  51,  55,  5X,  07,  «X,  60). 

4 Geber  i’erss  ebenda,  S.  150,  164,  167,  170,  171.  175,  177,  ISS,  103, 

104,  202,  203,  212  (So|i.-Alxlr.  S.  33,  88,  41,  44,  15,  51,  62,  67. 

70,  77,  XG). 
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massenhafte  Zeugenaussagen  wurden  herangezogen,  und  zwar 
nicht  blos  im  Grenzgebiete,  so  in  Peterwardein,  Seinlin,  Karlo- 
witz,  Mitrowitz,  in  Neusatz,  Titel,  Meu-Gradiska,  Vinkovcc,  zu 
Temesvar,  Arad,  Panesowa,  sondern  aucli  in  Hermannstadt, 
Brody,  Leinberg  und  Aussig  war  dies  der  Fall.1 * 3 

Alle  diese  Untersuchungen  zogen  sich  bis  ins  Jahr  1812 
hinüber.  Längst  war  bereits  Simbschen  mit  seiner  Familie  ver- 
einigt und  wohnte  im  eigenen  Hause  zu  Hetzendorf  bei  Wien. 
Als  am  20.  Jänner  1812  sein  drittes  , Vorverhör*  beendet  war, 
hätten,  wie  seine  Apologie  berichtet,  seine  früher  verhafteten 
und  inquirirten  Unterhändler  und  Kundsehafter  die  Entlassung 
aus  der  Untersuchungshaft  benützt,  um  sich  in  Wien  beim 
Kaiser  über  die  unschuldig  ausgestandenen  Kränkungen  zu  be- 
schweren und  Genugthuung  zu  erbitten.  Sie  besuchten  ihren 
ehemaligen  Auftraggeber  in  Hetzendorf  und  thciltcn  ihm  mit, 
dass  Hofrath  ( lekell  noch  immer  beschäftigt  sei,  Anklagen 
und  Denunciationen  gegen  Simbschen,  dessen  frühere  Unter- 
gebene und  auch  wider  seinen  Vorgänger  Geneyne  zu  sammeln. 
Auch  Hillcr  werde  scharf  überwacht.  Metropolit  Stratimiro  vic 
von  Karlowitz  und  der  Diakovarer  Bischof  Mandie  sprachen 
bei  Simbschen  vor  und  erzählten  ihm,  dass  auf  Vorschlag  des 
genannten  Hofraths  dem  gegenwärtigen  slavonischen  Grenz- 
coinmandanten  in  der  Person  des  Hegierungsrathes  von  Giuliani 
ein  ,Controleur  und  Beobachter*  in  Sachen  der  Pässeertheilung 
durch  das  Pctcrwardeiner  Generalconnnando  beigegeben  worden 
sei.“  Es  hängt  dies  offenbar  mit  dem  ausführlichen  Berichte 
Hofrath  OekeU’s  vom  6.  Februar  1812  ,ttber  die  Missbräuehe 
bei  der  Ertheilung  und  Benützung  der  Naturalien-Ausfuhr-Be- 
willigungen  zu  Geneyne’s  und  Simbschen’s  Zeiten*  zusammen.“ 
Simbschen  selbst  hatte,  als  in  seinen  gerichtlichen  Ver- 
nehmungen vom  Jänner  1812  die  Klagsache  Mangyarlia  (trotz 
seiner  Rechtfertigung  vom  12.  März  1811)  wieder  auf  die  Bild- 
Hache  trat,  am  20.  des  genannten  Monats  eine  neuerliche  schrift- 
liche Verwahrung  beim  Hofkriegsrathe  mit  der  Bitte  cinge- 

1 Simbschcn's  Apologie  von  lälü. 

1 Ebenda. 

3 Kriegsarchiv,  l’rocess  Simbschen,  iS  ltliitter  fol.  Detaillirte 
Darlegung  der  Missbrauche,  «eiche  hei  der  Ertheilung  von  Ausfuhr- 
pässen  stattfand  PU.  Die  Simbschen  zur  East  gelegten  Willkilrlichkeiten 
werden  wir  im  Processe  seihst  näher  kennen  lernen. 
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reicht,  sie  dem  Kaiser  behufs  einer  .Ahndung:  der  Verleumder" 
zu  unterbreiten.  Ueberdies  suchte  er  eine  Audienz  beim  Mon- 
archen an  und  wurde  auch  Ende  Mitrz  1812  vorgelassen.  Der 
Kaiser  äusserte  sieh  jedoch,  Simbsehen’s  Verwahrungsschriß 
nicht  erhalten  zu  haben.  Sie  sei  auch  weiterhin  nicht  zuin 
Vorschein  gekommen.1 

Unter  wachsend  trtlben  Eindrücken  erhielt  der  Feldzeug- 
meister in  der  ersten  Hälfte  des  Jänners  1812  einen  Brief  seine* 
ehemaligen  Amtsuntergebenen,  des  in  Untersuchungshaft  be- 
findlichen Hofseeretärs  Kissies,  und  beantwortete  denselben 
am  1.  Februar.  Simbschen’s  Zeilen  gingen  ab  mit  einem  Ein- 
begleitungsschreiben an  den  Präses  der  Untcrsuehungscommisskw 
in  Panesnwa,  Brigadier  von  Grammont. 

Vom  27.  December  1811  bis  halben  Jänner  1812,  heisst 
es  im  Trostsehreiben  an  Kissies,  habe  Simbschen  über  28  Punkte. 
Kissies,  Hafio,  UroSevie,  Bratoglit,  Blau,  Herschel,  Perss  und 
Andere  betreffend,  gerichtliche  Aussagen  zu  Protokoll  geben 
müssen.  Zur  Beruhigung  des  Empfängers  dieser  Zeilen  könne 
er  ihm  schreiben,  dass  sämmtliche  Fragepunkte  die  nämlichen 
seien,  welche  Kissies  in  seinem  Briefe  an  Simbschen  verzeieh- 
nete,  und  die  Letzterer,  ungeachtet  er  sie  erst  nach  beendigtem 
Verhöre  erhalten,  dennoch  ganz  gleichlautend  beantwortet  habe, 
auch  ,mit  reiner  Wahrheit'  nicht  anders  habe  beantworten  können. 
,Bei  der  Passgeschichte  nach  Servien,'  lautet  der  Brief  wörtlich, 
.habe  ich  Alles  auf  mich  genommen,  und  da  Sie  niemals  einen 
Einfluss  auf  selbe  gehabt,  weil  mir  verboten  war,  den  Beamteu 
die  geheimen  Verhaftungsbefehle  mitzutheilen,  so  habe  ich  nur 
etwelche  von  den  in  Iländcn  habenden  05  geheimen  Befehlen 
und  Hundbillets  vorgezeigt  und  gebeten,  solche  ad  protocolluiu 
zu  nehmen.  Die  Commission  war  ganz  erstaunt,  durchdrungen 
von  Ihrer  und  meiner  Unbefangenheit,  dahingegen  vollkommen 
von  der  Bosheit  und  illegalen  Proeedur  des  Ockell  überwiesen: 
nur  durften  die  Acten  nicht  beigelegt  werden,  weil  man  mir 
sagte,  die  Untersuchung  wäre  nicht  wider  mich,  sondern  wider 
Sie  und  andere  Beamte.  Da  nun  meine  Beantwortung  ver- 
muthlieh  dem  Auditor,  der  Sie  inquirirt,  zugesehrieben  werden 
wird,  so  dürfte,  wenn  diese  Beilagen  oder  Actenstlickc  den 
Justizbeamten  in  die  Hände  kommen,  sie  den  Kaiser  und  das 

1 Apologie  Siinbscbeu'M  vou  1816. 
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Ministerium  durch  die  Publicität  der  geheimen  Weisungen  com- 
[iromittiren.  Ich  dietirte  also  selbst  die  Antworten  und  in  selben 
die  Daten  der  geheimen  Weisungen  ad  protocollum,  und  die 
Commission  war  ganz  erstaunt,  wie  ich,  sobald  eine  bogenlange 
und  büchst  verfängliche,  spitzfindige  Frage  herabgelesen  war, 
ohne  mich  zu  bedenken,  sogleich  meine  Antwort  dietirte.  Ein 
grosser  Theil  der  Fragen  betraf  jenen  Zeitraum,  wo  Geneyne 
Commandirender  war,  worauf  ich  nichts  Anderes  zu  erwi- 
dern wusste,  als  dass  ich,  ungeachtet  das  Land  voll  Lügner 
und  Verleumder  sei,  dennoch  aber  über  diesen  oder  jenen 
Gegenstand  von  dem  Geneyne  seiner  Frau  gegen  Niemanden 
sprechen  gehöret,  ja  nicht  einmal  wisse,  wer  seine  Adjutanten 
gewesen,  wer  und  welchen  Einfluss  vor  meiner  Existenz  auf 
die  Geschitfte  gehabt  und  selbst  mit  dem  „blauen  Huche“ 
genug  hatte.' 

,Bei  der  Frage,  warum  ich  zugelassen,  dass  Kissics  ver- 
hindert, dass  (man)  nach  Antrag  des  Stürmer  die  26.000  Piaster 
für  die  Aerarialforderungen  der  hinweggenommenen  Schiffe  ein- 
cassire,  sagte  ich,  mir  seien  von  Geneyne  keine  Priora  über- 
geben, ich  hätte  mich  wegen  Ueberkommung  an  denselben 
gewendet,  aber  keine  Antwort  erhalten;  ich  hätte  wegen  Ueber- 
kommung des  Gencyne’schen  vertraulichen  Schreibens  bei  Erz- 
herzog Ludwig  geklagt,  aber  nebst  einem  Verweise  die  Antwort 
erhalten,  dass  ich  ein  ehrlicher  Mann,  dass  ich  nicht  gemeint 
und  dass  die  ganze  Geschichte  mich  nicht  anginge.  Ich  hätte 
also  die  Fortführung  dieses  Corrcspondcnzgegenstandes  dem 
Herrn  von  Kissics  mit  seinem  Votum  activum  als  dein  einzigen 
darin  Bewanderten  überlassen,  und  da  ich  zweifle,  ob  auch 
er  — Kissics  — von  dem  vertraulichen  Schreiben  etwas  ge- 
wusst, so  verlangte  ich  Vorlegung  der  Voracten,  aus  welchen 
dann  erwiesen,  dass  weder  Kissics  noch  ich,  der  die  Berichte 
unterschrieben,  irgendwie  den  Antrag  des  Stürmer  hintertrieben, 

1 Das  Schreiben  Simbsclieifs  an  Kissics  findet  sich  auch  dem  Anklageacte 
vom  25.  Deceinber  1X13  (Votum  informativuni)  einverleibt.  Kriegs- 
archiv,  Process  8 im  buchen,  8.  106  ff.  Die  etwas  dunkle  Stelle 
,von  dem  Geneyne  seiner  Frau*  dürfte  auf  die  etwas  redselige  und 
in  die  Amtsgeschiil’te  des  greisen  Gatten  eingreifende  Art  dieser  Daino 
anspielen.  Das  , blaue  Buch*  erläutert  kindischen  in  seiner  Apologie 
von  1816  als  die  im  Peterwaideiner  Präsidium  hintorliegonde  Nor- 
mal ieusa  mm  lu  ng. 
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sondern  Alles  dem  erlauchten  Ermessen  des  Hofkriegsrathes 
Überlassen  haben.  Da  ich  nun  nicht  zweitle,  dass  meine  Aus 
sagen  Ihnen  werden  vorgelegt  werden,  so  hoffe  ich,  dass 
Sie  einsehen  werden,  wie  sehr  ich  beflissen  war,  Ihre  durch 
Meuchelmörder  und  bureaukratische  Oligarchen  verleumdete 
Ehre  zu  retten  und  die  Denuncianten  in  ihrem  wahren  Lichte 
zu  zeigen. 

,Ich  bin  sehon  14  Tage  wegen  Schnupfen,  Husten  und 
Kopfweh  nicht  in  die  Stadt  gegangen,  weiss  also  nicht,  ob  schon 
Alles  abgethan,  oder  ob  ich  noch  Uber  mich  selbst  werde  zum 
Verhöre  gezogen  werden,  welches  ich  sehr  wünsche.  Leben 
Sic  recht  wohl  und  schreiben  Sio  mir,  wenn  es  sich  thun  lässt, 
durch  denjenigen,  der  Ihnen  dies  Schreiben  übergibt.4 

Obschon  der  Inhalt  dieses  durchaus  nicht  fonnglatkn 
Briefes  der  Sachkenntniss  des  Lesers  vorgreift,  insbesondere 
was  die  türkische  Piastergeschichte  betrifft,  und  erst  später 
die  nothwendigen  Erläuterungen  finden  wird,  so  schien  es,  ab- 
gesehen von  der  Zeitfolge  der  Ereignisse,  die  ihm  hier  den 
Platz  anweist,  durchaus  geboten,  seiner  nicht  blos  nebenher  zu 
gedenken,  sondern  ihn  grossentheils  wortgetreu  anzuführen, 
gerade  weil  er  das  vertrauliche  Schreiben  Simbschen's  an 
seinen  ehemaligen  Beinfsgenossen  und  Amtsuntergebenen  ist 
Kein  Wort  verrüth  da  den  in  seinem  Oewissen  belasteten  Mit 
schuldigen,  keine  Anspielung  das  Ansinnen,  sich  mit  einem 
Helfershelfer  in  unlautern  Geschäften  über  den  klligliohsteii 
Ausweg  zu  verständigen.  Kissics  erscheint  in  den  Augen  Simb- 
schen’s  als  < )pfer  von  Denunciationen,  die  sich  auch  gegen  ihn 
selbst  kehren  und  die  er  bei  den  eigenen  Verhören  in  ihrer 
Nichtigkeit  erwiesen  zu  haben  glaubt.  Man  empfängt  aus  diesen 
Zeilen  den  Eindruck  rechtschaffener  Unbefangenheit.  Man  be- 
greift aber  auch,  dass,  so  wie  der  in  Untersuchungshaft  befind- 
liche Hofsecretär  Kissics  die  Gelegenheit  ergriff,  an  seinen  ehe- 
maligen  Vorgesetzten  zu  schreiben  und  seiner  Bekümmernis» 
Luft  zu  machen,  auch  Simbschen  sich  verpflichtet  fühlte,  ihm 
zu  antworten,  ihn  durch  seine  Mittheilungen  zu  trösten  und  auf- 
zurichten. 

Aber  andererseits  leuchtet  auch  aller  Welt  ein.  dass  dieses 
Schreiben  Simbschen’s,  wenn  es  in  fremde  Hände,  in  die 
der  Untersuchungscommission  zu  Pancsowa  gerieth,  arges  l n- 
heil  anrichtcn,  für  den  späteren  Process  Simbschen's  als  viel 
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ausgebeuteter  Anklagepunkt  verhilngnissvoll  werden  musste.  Im 
Bewusstsein,  nichts  Unehrenhaftes  zu  begehen,  hatte  Simbschen 
den  Brief  an  Kissics  mit  einem  Begleitschreiben  an  den  Bri- 
gadier von  Grammont,  (Jommandirendcn  in  Pancsowa,  der 
Post  Übergeben;  Grammont  solle  den  Brief  Kissics  zustellen  lassen. 
Der  Brigadier  fand  sich  jedoch  veranlasst,  wir  wollen  einräumen, 
als  Prifscs  der  Untersuchungscommission  geradezu  verpflichtet, 
Nimbsehen's  Zeilen  auf  den  Gerichtstisch  zu  legen.  Und  so 
wunderte  auch  bald  der  leidige  Brief  als  , corpus  delicti“  nach 
Wien,  und  die  C’ivilreferenten  des  Hofkriegsrathos,  dieselben, 
welche  den  Process  gegen  Simbschen  vorbereiteten,  lasen  nun 
die  bitteren  Ausfälle  des  Letzteren  gegen  die  , Bosheit  und 
illegale  Proeedur  des  OckelP,  die  ,burcaukratischen  < Migarelien* 
und  deren  saubere  Denunciantensippe,  sie  lasen,  wie  die  Unter- 
suchungscommission  in  Wien  selbst  von  der  , Unbefangenheit* 
Simbschen’s  ebenso  durchdrungen  ward  wie  von  dem  Uebel- 
wollen  der  Ankläger  und  dem  der  Rechtsvertreter  im  Ilof- 
kriegsrathe.  Ein  solcher  Brief  musste  einschlagen,  persönliche 
Gegensätze  nur  noch  verschärfen,  die  Erbitterung  des  Leiters 
der  Voruntersuchungen  auf  ungarischem  Boden,  Hofratlies  Ockell, 
ebenso  wachrufen,  wie  die  seiner  Wiener  Amtseollegen. 

Dass  solche  Gegensätze,  dass  verdeckte  Fehden  zwischen 
Simbschen  als  commandireuden  General  der  Grenze  und  den 
Civilreferenteu  des  betreffenden  Departements  im  llofkricgs- 
rathe  bestanden,  dass  sie  unvermeidlich  wurden,  sobald  ein 
Grcnzcoinmandant,  einerseits  Untergebener  des  Hofkriegsrathes, 
andererseits  mit  weitgehender  Vollmacht  ausgerüstet,  Militär- 
befehl, Justiz-  und  Administrativgewalt  handhabend,  heute  Wei- 
sungen des  Hofkriegsrathes,  morgen  Verhaltungsbefehle  des 
Erzherzog-Grenzdirectors,  geheime  Vollmachten  des  Erzherzog- 
Generalissimus  und  Armeeministers,  selbst  vertrauliche  Aufforde- 
rungen des  Monarchen  zu  Immcdiatberichten  an  die  kaiserliche 
Cabinetskanzlei  empfing,  mit  dom  Soldaten  auch  den  Gerichts- 
pfleger und  Landesverwalter  in  richtigen  Einklang  setzen,  ja 
auch  den  geheimen,  verantwortlichen  Diplomaten  abgeben 
sollte,  — dass  diese  Gegensätze  für  ihn  verhängnissvoll  wer- 
den mussten,  wenn  jene  höheren  Strömungen  sich  durch- 
kreuzten, und  von  unten  her  unlautere  Dcnunciationen,  von 
oben  her  misstrauische  Ueberwachungsgelüste  einander  be- 
gegneten, — das  Alles  wurde  bereits  in  dem  früheren  Auf- 
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satze  über  das  slavonisehe  Generalat  Simbschen’s  zur  Genüge 
angedeutet.1 

Jene  Referenten  im  Ilofkriegsrathc,  nur  zu  bald  heraus 
gefordert,  den  soldatisch  empfindenden  Grenzbefelilshaber  schee- 
len Auges  zu  überwachen,  konnten  ihm  nicht  leicht  die  Beschwerde 
verzeihen,  welche  er  12.  September  1808  an  Erzherzog  Ludwig, 
den  Director  der  Militärgrenze,  anlässlich  einer  Verordnung  der 
obersten  Kriegsbehörde,  richtete,  worin  die  — weiter  unten  m 
besprechende  — Forderung  dreier  Semliner  Handelsleute  an 
den  Staatssäckel  der  Pforte  fVir  Mehl-  und  Getreidezufuhr  *k 
, dubios'  bemängelt  erschien.  Situbschen,  durch  dessen  Präsidial- 
kanzlei auch  diese  Angelegenheit  lief,  glaubte,  das  sei  auf  ihn 
gemünzt  , und  machte  seinem  gekränkten  Bewusstsein  Luft.  Das 
verschlimmerte  nur  seine  Stellung  nach  oben  und  beschcerte 
ihm  eine,  mit  der  Anerkennung  seiner  Rechtlichkeit  verbrämte. 
Rüge  des  durch  Simbschen’s  Beschwerde  in  eine  Zwangslage 
versetzten  Grcnzdirectors,  Erzherzog  Ludwigs,  seines  bisherigen 
Gönners.2 

Zur  Zeit,  da  Situbschen  jenen  verhängnissvollen  Brief  an 
Kissics  sandte,  waren  mehr  als  zwölf  Monate  seines  Aufenthaltes 
in  Wien  verstrichen,  nur  ein  Bruchtheil,  und  zwar  der  günstigere 
Abschnitt  seines  unfreiwilligen  Ruhelebens.  Härtere  Prüfungen 
standen  ihm  bevor.  Der  Wunsch,  den  er  in  seinem  Schreiben 
an  den  vormaligen  Amtsgenossen  aussprach,  nicht  blos  als  Zeuge 
in  fremder  Sache,  sondern  für  seine  eigene  Person  ,zuw  Ver 
höre  gezogen  zu  werden',  sollte  sich  im  August  1812  erfüllen, 
aber  unter  Verhältnissen,  welche  Simbschcn  nicht  ahnte  und 
die  den  Ahnungslosen  um  so  schwerer  heimsuchten. 


II. 

IMe  Verhaftung  SInihsehen’s  und  das  Prozessverfahren 
gegen  ihn. 

Als  in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  *5.  August  1812  Sinil»- 
schcn  zu  Bette  gehen  wollte,  erschien,  während  Polizeiwachen 
das  Haus  und  die  Zugänge  von  der  Strasse  her  besetzten,  zo- 

1 Krone»,  Simbachen  1807 — 1810,  S.  144 — 145  (Sep.-Abdr.  S.  18—19', 
171-172  (45—46),  187  — 188  (61—62). 

8 Sieht»  Anhaiip  Nr.  II. 
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folge  einer  Weisung  des  Hofkriegsrathes  vom  5.  August,  im  Auf- 
träge des  nicderösterreichischen  Genoralcommandos,  der  Platz- 
oberst  von  Lang  mit  militärischem  Gefolge  in  der  Wohnung 
des  Feldzeugmeisters  zu  Hetzendorf  und  kündigte  ihm  seine  Ver- 
haftung an.  Wir  begreifen,  dass  der  damals  sechsundsechzig- 
jährige  Mann,  durch  die  bisherigen  Erlebnisse  gebeugt,  nun 
von  der  unerwarteten  Heimsuchung  völlig  niedergedrückt,  kraft- 
los zusammenbrach,  als  man  ihm  den  Degen  abverlangte  und 
die  Durchsuchung  des  Hauses  begann.1 

Man  legte  auf  alle  seine  Papiere  Beschlag;  nur  das  vor- 
handene Geld  (140  Gulden  Einlösungsscheine  und  40  Gulden 
in  Kupfermünze,  — in  der  That  eine  bescheidene  Baarsehaft) 
wurde  auf  Verwendung  des  Platzobersten  der  aufgeschreckten 
und  wehklagenden  Familie  zur  einstweiligen  Bestreitung  der 
Lebensbedürfnisse  belassen.  IV as  an  Schriften  vorgefunden, 
sodann  das  Bettzeug,  die  nothwendigste  Wilsche  und  Kleidung 
des  Fcldzeugmcisters  packte  man  in  Hafcrsilcke  und  cscortirte 
in  einem  Wagen  den  Verhafteten  nach  der  Residenz.  Es  war 
zwei  Uhr  nach  Mitternacht,  als  Simbschen  die  traurige  Fahrt 
zur  Lerchenfelder  Linie  machte.  Innerhalb  derselben  erschloss 
sich  ihm  ein  finsterer,  mit  vergitterten  Stallfenstern  ausgestatteter 
Haftort,  an  dessen  Schwelle  ein  wachhabender  Officier  den  Ge- 
fangenen erwartete. 

Das  , trostlose'  Gebäude  stand  in  der  Nähe  von  einer  Senk- 
grube und  war  derart  von  ,mephitischer‘  Luft  erfüllt,  dass  der 
wachhabende  Officier  sofort  erkrankte,  am  Morgen  sein  Lager 
gar  nicht  verlassen  konnte  und  ein  Arzt  für  ihn  gerufen  wer- 
den musste. 

Wir  haben  keinen  Grund,  uns  gegen  diese  Schilderung 
in  der  Apologie  Simbschen's  ablehnend  zu  verhalten  und  lassen 
ihn  auch  weiterhin  das  Wort  nehmen. 

Als  der  herbeigeholte  Arzt  dns  Gefiingniss  betrat,  rief  er, 
von  Mitgefühl  erfasst,  aus;  ,Um  Gotteswillen,  wie  hat  man  so 
grausam  handeln  können,  Eure  Excellenz  in  die  nicht  gerei- 
nigte Todtenkammer  des  vormaligen  französischen  Feldspitals 
(aus  dem  Jahre  1800)  einzusperren  's" 

So  gelangte  erst  Simbschen  zur  Kenntniss,  wo  er  sich 
eigentlich  befände,  und  bemerkt,  dass,  obgleich  das  Quartier 


* Dies  und  das  Weitere  nach  der  Apologie  Simbschen’s. 
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des  verstorbenen  Oberlieutenants  Wetzelsberg  ganz  leer  ge- 
standen, man  dennocli  einen  solchen  improvisirten  , Kerker4  als 
, seinem  Verbrechen  einzig  angemessenen  Verwahrungsort4  aus- 
erkoren habe. 

Die  Weisung  des  Commandirenden  in  Wien,  Feldmar- 
schall Ferdinand  Herzogs  von  Würtemberg,  besagte,  dass  je 
einer  von  den  drei  wachhabenden  Officieren  24  Stunden  Dienst 
thun  müsse.  Dem  Verhafteten  seien  unter  keiner  Bedingung 
Schreibmaterialien  zu  gestatten,  auch  nicht  zuzulassen,  dass  er 
mit  irgend  Jemandem  .ausser  der  Gegenwart  der  Inspections- 
officiere4  spreche,  und  auch  da  habe  es  nur  in  einer  den  Lwz 
teren  verständlichen  Sprache  zu  geschehen. 

,Es  wäre  zu  weitläufig,4  heisst  cs  weiter  in  der  Apologie 
Simbsehen’s,  ,von  den  Ereignissen,  die  sich  nach  meiner  Vor 
haftung  und  in  der  Folge  zugetragen  haben,  als  ich  aus  dem 
Kerker  in  Lerchenfeld  durch  die  Josefstadt  Uber  das  Glacis 
durch  einen  Theil  der  Stadt  bis  in  die  Herrengasse  als  Ar- 
restant geführt  wurde,  eine  zergliederte  Darstellung  zu  machen, 
und  ich  beschränke  mich  nur  darauf,  zu  erzählen,  dass,  als  ich 
in  der  Zeit  vom  6. — 11.  August  (1812)  zum  Verhör  in  Uniform, 
ohne  Degen,  escortirt  wurde,  mich  jedesmal  mehrere  Tausend 
Menschen  begleiteten,  von  denen  Einige  sich  laut  äusserten, 
sie  seien  gekommen,  meiner  Hinrichtung  als  der  eines 
Staatsverräthers,  der  ein  Türk  werden  und  die  kaiser- 
liehen Erbstaaten  an  die  Türken  habe  verkaufen  wolleu. 
zuzusehen.  Andere  fragten  einander,  ob  die  Exeeution  des  ge- 
fangenen serbischen  Rebellenkönigs  auf  dem  Glacis  oder  beim 
heimlichen  Gericht  im  Landhause  werde  abgehalten  werden. 
Hingegen  erwiesen  mir  alle  Thor-  und  andere  Wachen,  indem 
sie  ins  Gewehr  traten,  ihre  Ehrenbezeigung.  Die  ungarischen 
Grenadiere  erwiderten  dem  begleitenden  Waehtoffieiere,  als  er 
diese  Ehrenbezeigung  abstellen  wollte,  sie  hätten  nur  ihrem  ge- 
wesenen Anführer  in  vielen  Schlachten  und  Stürmen,  die  jederzeit 
rühmlich  und  siegreich  waren,  die  letzte  Ehre  erweisen  wollen.' 

Diese  eigenthümlichcn  Vorfälle  bestimmten  denn  auch  bald 
den  Vorsitzenden  der  kriegsrechtlichen  Untcrsuchungscommission 
zu  der  Verfügung  vom  11.  August  1812,  wonach  Simbschen 
,zur  Vermeidung  alles  Aufsehens  nach  Gefallen  auch  in  Civil- 
kleidung  zur  Commission  erscheinen  und  sich  einen  Wagen  zur 
Hin-  und  Rückfahrt  nehmen  könne.4 
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Bevor  wir  nun  die  begreiflicherweise  herbe  Charakteristik 
des  langwierigen  kriegsrechtlichen  Proccssverfahrens  gegen 
Simbschen  aus  seiner  Apologie  heranziehen,  müssen  wir  die 
äussere  Geschichte  dieses  Rechtshandels  nach  den  Gerichts- 
acten1 und  mit  Berücksichtigung  der  sachlichen  Hinweise 
Simbschen’s  skizziren. 

Den  Ausgangspunkt  bot  der  Auftrag  des  Hofkriegsraths- 
pr&sidiums  vom  4.  August  1812  zur  Einrichtung  des  processua- 
lischcn  Verfahrens  gegen  den  Feldzeugmeister.  Ihm  folgten 
der  Haftbefehl  vom  5.  August  und  die  ersten  Verhöre.  Das 
erste  , Kriegsrecht'  war  aus  vier  Personen  zusammengesetzt: 
Feldmarschall  Grafen  Wenzel  von  Colloredo  als  Vorsitzenden, 
Feldzeugmeister  Freiherrn  von  Lindenau  und  Feldmarschall- 
Lieutenant  von  Walthör  als  Beisitzern  und  dem  Auditor  der 
k.  ungarischen  adeligen  Leibgarde,  Gavenda,  als  Unter- 
suchungsrichter. Es  begann  um  1Ü.  September  1812  und  schloss 
den  19.  desselben  Monats.® 

Das  zweite  Kriegsrecht  trat  erst  nach  einer  auffällig  langen 
Pause,  Ende  Dccember  1813,  also  mehr  denn  ein  Jahr  später, 
in  Thiitigkcit. 

Der  Präsident  des  Hofkriegsrathcs,  Graf  Bollegarde,  er- 
liess  den  24.  »September  1813  an  Feldmarschall  Grafen  Collo- 
redo eine  Note,  des  Inhalts,  dass  zufolge  der  kaiserlichen  Re- 
solution vom  18.  September  , nunmehr  gegen  den  Feldzeugmeister 
Baron  von  Simbsehcn  das  ordentliche  kriegsrechtliche 
Verfahren  Uber  alle  gegen  ihn  erhobenen  Anklagspunkte  ein- 
geleitet, die  Sentenz  gesprochen  und  diese  sohin  nebst  den 
Acten  vor  der  Kundmachung  durch  das  allgemeine  Apel- 
lationsgericht  der  Armee  dem  Hofkriegsrathe  vorgelegt 
werden  solle*.  Dieser  Mittheilung  wurde  das  Gutachten  der 
Untersuchungscommission  und  der  Actenbestand  in  acht  Con- 
voluten  beigeschlossen. 

Als  Mitglieder  dieses  Kriegsrechtes,  dem  abermals  Wenzel 
Graf  Colloredo  als  Vorsitzender  zugedacht  war,  bezeichnet  die 
Präsidialnote  die  beiden  Feldzeugmeister  Grafen  Wenzel  von 
Kaunitz  und  Freiherrn  Lindenau,  die  zwei  Feldmarschall- 
Lieutenants  von  Walthör  und  Dedovics,  die  beiden  General- 

1 Kriegsarchiv,  I’rocess  Simbschen. 

1 Streng  genommen  war  es  ein  VorhBr  ohne  Urtlieilsspmch. 
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majore  von  Keller  und  Baron  Legisfeld;  ihnen  hätten  sieh 
noch  zwei  Oberste,  zwei  Oberstlieutenants  und  zwei  Majore 
anzuschliessen.1 

Am  30.  September  machte  der  Comtnandirende,  Herzog 
von  Wiirtemberg,  die  Anzeige,  dass  er  die  beiden  Obersten 
von  Becker  und  Graf  Baillet  de  la  Tour,  die  Oberstlieute- 
nants Graf  Klebelsperg  und  Freiherr  von  Gallahan  und  die 
Majore  von  Menshengen  und  Wolf  von  Eggenburg  ln- 
ordert  habe.  Au  die  Stelle  des  Letzteren  trat  schliesslich 
von  Krapf.* 

Der  Vorsitzende  wechselte  gleichfalls,  noch  bevor  das 
Kriegsrecht  zusammentrat.  15.  Deeember  1813  verständigte  der 
Herzog  von  Wiirtemberg  den  General-Feldzeugmeister  Wenzel 
Grafen  von  Kaunitz,3  dass  er  das  Präsidium  zu  führen  bestimmt 
sei.  Hofkriegsrathspräsident  Graf  Bellegarde  ging  nämlich  zur 
italienischen  Armee  als  Coinmandirender  ab,4  und  ihn  hatte  als 
Leiter  der  obersten  Kriegsbehörde  Wenzel  Graf  Colloredo  zu 
vertreten,  wie  dies  der  Bescheid  des  Hofkriegsrathes  vom  14.  De- 
eember besagte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das,  was  die  angeführte 
Note  des  Grafen  Bellegarde  an  den  Grafen  Colloredo  über  die 
politische  Seite  des  Processes  Simbschen  cinfh'essen  lässt.-’ 
,l)a  cs  bei  diesem  kriegsrechtlichen  Verfahren  nicht  zu  ver- 
meiden ist/  heisst  es  hier,  ,dass  nicht  die  Kriegsrechtsbeisitzer 
wenigstens  zum  Tlicil  zur  Kenntniss  der  mit  den  Serbiem  statt- 
gehabten  Verhandlungen  und  der  diesfalls  an  den  Freiherrn 


1 Feldzeugmeister  Graf  Wenzel  von  K Annita -Rietberg,  geb.  2.  Juli  1741 
gest.  19.  Deeember  1825,  1794  Feldzeugmeister,  seit  Jauner  1806  im 
Ruhestände.  — Martin  von  Dedovics,  geb.  1756  in  Syrmien,  ISO*.» 
Generalmajor,  1813  Feldmarschall-Lieutenant,  gest.  1822  zu  Peterwardein 
als  Fortifications-Districtsdirector. 

* v.  Krapf,  k.  k.  Genie-Major,  1809  durch  Umsicht  und  Tapferkeit  in  dein 
Kampfe  mit  den  Franzosen  bei  Villach  ausgezeichnet.  Dip  schliesslich? 
Liste  der  Kriegsrechtbeisitzer  finden  wir  in  dem  Erlasse  des  Hofkriegs- 
rathes vom  15.  Juli  1815,  siehe  den  VI.  Abschnitt. 

* 1812  im  ersten  Kriegsrechte  einer  der  Beisitzer. 

4 Bellegarde  wurde  im  November  1813  zum  Obercoimnandanten  der  ita- 
lienischen Armee  Oesterreichs  bestimmt. 

5 Kriegsarcliiv,  Process  Simbschen.  Bellegarde  an  Colloredo,  der 
damals  noch  zuiu  Vorsitzenden  des  zweiten  Kriegsrechts  bestimmt  war, 
24.  September  1813. 


Digitized  by  Google 


179 


von  Simbsclien  von  allerhöchsten  und  höchsten  Orten  ergan- 
genen geheimen  Aufträge  gelangen,  die  zu  keiner  weiteren 
Publicitiit  gelangen  sollen,  so  befiehlt  der  Kaiser,  dass  säinnit- 
liclie  Kriegsrechtbeisitzer  gleich  bei  der  ersten  Zusammentretung 
und  bevor  noch  zu  einer  Verhandlung  geschritten  wird,  einen 
besonderen  Eid  des  Inhalts  ablegen  sollen,  dass  sie  von  all 
dein,  was  ihnen  in  Hinsicht  der  serbischen  Angelegen- 
heit aus  diesem  Anlasse  bekannt  werden  wird,  durch- 
aus nichts  und  niemals  verlautbaren  wollen.1 

,Zu  diesem  Ende  befiehlt  Se.  Majestät,  dass  Uber  die  ser- 
bischen Angelegenheiten  nichts  Weiteres  zur  Kenntniss 
der  Kriegsrechtbeisitzer  zu  bringen  sei,  als  was  ihnen  zur  rich- 
tigen Beurtheilung  der  dem  Freiherrn  von  Simbsehen  angeschul- 
digten Facten  durchaus  zu  wissen  nöthig  ist.' 

Als  Untersuch ungs-  oder  informirendem  Richter  begegnen 
wir  wieder  Gavenda,  dessen  umfangreiches  , Votum  infornm- 
tivuni'  vom  25.  Deeeinber  1813  dem  Kriegsrechte  (vom  28.  I)e- 
ceniber  1813  bis  5.  Januar  1814)  zu  Grunde  lag. 

Zwischen  seinem  und  dem  schliesslichen,  wesentlich  ver- 
schärften Urtheilsspruche  des  Hofkriegsrathes  vom  Juli  1815 
dehnte  sich  wieder  die  lange,  bange  Zeit  von  anderthalb  Jahren. 

Nur  verwandelte  sich  inzwischen  der  strenge  Arrest  Simb- 
schen’s  in  eine  häusliche  Internirung.  Ueber  alle  diese  Vor- 
gänge wird  ein  späterer  Abschnitt  berichten. 

Lassen  wir  nun  die  Apologie  Simbschen’s  das  Wort  neh- 
men, um  seine  persönliche  Anschauung  über  das  ganze  Rechts- 
verfahren mit  ihm  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  bemängelt  derselbe  die  Zusammensetzung  des 
ersten  Kriegsrechtes.  Er  macht  geltend,  dass  .gegen  das  Dienst- 
reglement“  über  die  Bestellung  eines  solchen  fUr  Stabs-  und 
höhere  Officiere  die  ,Verhörseoniraission‘  vom  September  1812 

1 Kriegsarchiv,  Process  Simbsehen.  Dieser  Eid  hatte  zu  lauten: 
,Wir  Kieliter  und  Beisitzer  schwüren  zu  Gott,  dem  Allmächtigen,  All- 
wissenden und  Höchstgerechteu,  einen  wahren,  körperlichen  Eid,  dass  wir 
von  allem  dem,  was  uns  aus  Gelegenheit  der  von  Sr.  Majestät  angeord- 
neten kriegsrechtlichen  Behandlung  des  Herrn  General-Feldzeugmeisters 
Freiherrn  von  Simbsehen  durch  Verlesung  der  aufgeuommenen  Unter- 
suchungsacten überhaupt,  insbesondere  aber  in  Hinsicht  der  ser- 
vischen  und  türkischen  Unterhandlungen  aus  diesem  Anlass 
bekannt  werden  wird,  durchaus  nichts  niemals  verlautbarcn  wollen.  So 
wahr  uns  Gott  helfe.1 

12* 
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nicht  aus  vierzehn,  ja  nicht  einmal  aus  acht  Personen,  .wie  für 
Individuen  vom  Feldwebel  abwärts  nur  in  Nothfällen  zu  ge- 
brauchen gestattet'  - bestanden  habe,  da  doch  zu  Wien  ,au» 
den  pcnsionirten  Ofticioren  ganz  fitglich  eine  zweite  Armee  er- 
richtet werden  könnte“,  somit  dieser  Xothfall  nimmer  einzntreten 
brauchte. 

Wir  wollen  mit  Simbschen  nicht  rechten,  wenn  er  über 
die  Bildung  der  Untersuchungscommission  sagt,  ,sie  involvire 
Gesetzwidrigkeit,  Irregularität  und  Nullität  eines  solchen  Ge- 
richtes', und  wenden  uns  zu  seinen  Aeusserungen  über  das  Vor- 
gehen der  Hauptperson,  des  Untersuchungsrichters  Gavenda. 
Dieser  wurde,  wie  Simbschen  gewiss  nicht  ohne  Bitterkeit  be- 
merkt, , wegen  seiner  ausgezeichneten  Verdienste“  bei  dieser 
Untersuchung  noch  im  December  1812  zum  wirklichen  Stab> 
auditor  und  nach  , abgehandeltem  Kriegsrecht'  vom  Jitnner  1814 
bereits  wenige  Wochen  später  (8.  März)  zum  General- Auditor- 
Lieutenant  befördert. 

Simbschen  behauptet,  Gavenda  habe  ihm  nie  eine  .Klage 
oder  eine  ,species  facti'  im  ganzen  Umfange,  ja  nicht  einmal  den 
,Kopf‘  oder  , Verhörseingang',  den  , Schluss'  oder  das  ,Beiurtheil' 
vorgelesen  und  pflegte  von  einem  Untersuchungsgegenstande  aut 
den  andern  Uberzuspringen.  Die  auf  einzelnen  Zetteln  aufge- 
zeichneten  verfänglichen  Fragen,  die  Gavenda  oft  kaum  selbst 
habe  verstehen  oder  lesen  können,  die  also  schwerlich  von  ihm 
selbst  verfasst  sein  konnten,  sollte  Simbsehen  ohne  alle  Ver 
theidigungsbchelfe  aus  dem  Stegreife  beantworten.  Berief  er 
sich  auf  ein  Actcnstllck  unter  den  ihm  (im  August  1812)  ab- 
genommenen Schriften,  so  entschuldigte  sich  Gavenda  damit, 
sie  bei  Hause  vergessen  zu  haben.  Er  müsse  ja  auch  die  Nacht 
zu  Hilfe  nehmen,  um  nur  so  viel  als  möglich  das  Ende,  dieses 
weitwendigeu  Processes  und  die  Entlassung  Simbschen'»  aus  der 
Haft  zu  beschleunigen. 

Kam  ein  Gegenstand  vor,  welcher  , ausser  dem  Fassungs; 
vermögen  des  in  Militiirgre uz- Verfassung«- , illyrischen  Regle 
rnents-,  Contumaz-,  Commerz-,  Mauth-  und  8alzamts- Vorschriften 
nicht  bewanderten  Noble-Garde- Auditors  gelegen'  — wie  sich 
Simbschen  ausdrückt,  und  fand  es  darum  Gavenda  für  noth- 
wendig,  bei  seinen  , Gönnern',  den  Grenzdepartements- Refe- 
renten Belehrungen  cinzuholen,  so  brach  er  geschwind  im  Gegen- 
stände ab  und  griff  nach  einem  anderen  Verhörsprotokoll,  oder 
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Hess  gar  die  Sitzung  wegen  vorgeblicher  Ocschiiftc  beim  Gcncral- 
commando  oder  beim  ^Judicium  militarc  delegatum  mixtum“ 
aufbeben. 

Während  der  langen  Untersuchungshaft  Simbschen’s  1812 
bis  1814  sei  öfters  wochen-,  ja  monatelang  kein  Verhör  abgehalten 
worden,  da  inzwischen  Auskünfte  vom  slavonisclien  oder  Banater 
Generaleoiumando,  von  russischen,  serbischen,  türkischen,  fran- 
zösisch-illyrischen  Behörden,  ja  selbst  aus  Constantinopel  abge- 
wartet werden  mussten. 

Diese  Unterbrechungen  wären  jedoch  immer  eingetreten, 
so  oft  Hofrath  Ockell  erkrankte,  Hofrath  von  Pidoll  auf  seinem 
Landgute  mit  Holzsehweramen  beschäftigt  war,  oder  llofrath 
Hitzinger  zur  Pflege  der  eigenen ' Gesundheit  oder  dev  seiner 
Gattin  in  Baden  verweilte,  Gavenda  somit  der  nothwendigen 
Beihilfe  entbehrte. 

Zidetzt  habe  Gavenda  bei  entscheidendem  Kriegsrechte 
im  Proeesse  Simbsehen,  als  ihn  die  dreizehn  Beisitzer  Vor- 
würfe über  Missbrauch  der  Gerechtigkeit  und  Anwendung  der 
Militärgesetze  und  Kriegsartikel  auf  politische  und  diplomatische 
Gegenstände  hören  Hessen,  die  vertrauliche  Entschuldigung  vor- 
gebracht, nicht  er,  sondern  Hofrath  Hitzinger  habe  das  , Votum 
informativum“  verfasst  und  die  ganze  Untersuchung  geleitet;  er 
könne  daher  nicht  wagen,  etwas  daran  abzuändern,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  so  wie  der  Gcneralauditor  Josephi  im  Fürst 
Auersperg’schen  Proeesse'  behandelt  zu  werden.  General 
Simbsehen  sei  aus  politischen  Gründen  zum  , Staatsopfer“ 
ausersehen  und  müsse  als  solcher  verurtheilt  werden,  widrigen 
Falles  sämmtlichc  dreizehn  Generale  und  Stabsofticicre  den  Pro- 
cess  und  die  Strafe  wegen  Parteilichkeit  und  Compromittirung 
des  Monarchen  zu  gewärtigen  hätten. 

Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  in  der  Apologie 
Simbschen’s  vom  Jahre  181(i,  des  siebzigjährigen  Greises,  die 
tiefe  Erregung  des  hartgeprüften  Mannes,  die  Bitterkeit  der 

1 Bezieht  sich  wohl  richtiger  auf  den  (.trafen  Auersperg,  der  als  («cneral 
den  13.  November  1*05  sich  von  dem  französischen  Befehlshaber  Murat 
beschwatzen  lies«  und  im  Wahne,  »1er  Waffenstillstand  sei  nahe,  nicht 
nur  die  Sprengung  oder  Nie»lerl>rennung  der  Taborbrücke  verabsäumte, 
sondern  auch  den  Platz  mit  seinen  Truppen  räumte  und  den  Marsch 
gegen  Brünn  lialuu,  was  Alles  den  Rückzug  der  Russen  unter  Kutuson, 
die  Trennung  <l»*r  Armeen  und  »lie  Preisgebung  Wiens  herbeifülirte. 
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Empfindung,  er  sei  gegen  seine  Ueberzeugung  als  Verbrecher 
schuldig  befunden  und  gestraft  worden,  die  Feder  lenke,  dass 
so  M anches,  was  er  als  Ausfluss  berechneter  Feindseligkeit  ein- 
flussreicher Widersacher  brandmarkt,  aus  der  eigentümlichen 
W esenheit  seines  Processes  quoll,  andererseits  in  der  Fülle  von 
Verdachtsgründen,  welche  sich  aus  den  weitschichtigen  Vor- 
untersuchungen ergaben  und  in  der  ungemein  verwickelten  Auf- 
gabe des  Untersuchungsrichters,  Herr  eines  ihm  oft  fernliegenden 
Gegenstandes  zu  werden,  seine  Erklärung  finden  kann. 

Immerhin  erweckt  schon  der  Umstand,  dass,  nachdem 
nicht  weniger  als  drei  Jahre  Uber  den  Process  Simbschen  dahin- 
gegangen waren,  das  kriegsrechtliche  Unheil  vom  Jahre  1814 
in  seiner  Begründung  von  dem  Anklagepunkte  und  in  seiner 
Wesenheit  von  dem  Strafantrage  des  Untersuchungsrichters  auf- 
fallend abwich,  dass  ferner  dieses  Urtheil;  trotz  dem  es  beglei- 
tenden warmen  Appell  an  die  Gnade  des  Kaisers,  1815  eine 
ganz  ausserordentliche  Verschärfung  erlebte,  in  seiner 
endgiltigen  Fassung  den  Hauptton  auf  die  politischen  .Amt? 
verbrechen'  Simbschen’s  legt,  und  dass  es  nachträgliche  Gnaden- 
acte des  Monarchen,  ja  selbst  die  völlige  Rehabilitirung 
des  Verurtheilten  im  Gefolge  hatte,  — die  naheliegende  Ver- 
muthung,  hier  habe  sich  ein  in  unlaut  ereil  Denuncii- 
tionen  wurzelnder,  durch  persönliche  Gegnerschaften  ver- 
schärfter Strafprocess  abgesponnen,  dessen  Urquell  in  der  wenig 
dankbaren  politischen  Rolle  des  vormaligen  Generalcoraman- 
danten  von  Peterwardein  und  in  der  bedenklichen  Anfechtbar- 
keit seiner  unklaren  Amtsbefugnisse  zu  suchen  sei. 

Wir  werden  darauf  am  Schlüsse  der  Darstellung  zurück- 
kommen und  die  allgemein  ausgesprochene  Vermuthung  zu  be- 
gründen in  der  Lage  sein.  Zunächst  haben  wir  cs  nun  mit 
dem  Inhalt  des  Criminalprocesses,  mit  der  Anklage  gegen  Simb- 
schen und  mit  seiner  Selbstvertheidigung  zu  thun,  mit  der 
Sprache  der  Gerichtsacten  und  den  Ausführungen  seiner  Apo- 
logie. Dabei  müssen  wir  uns  allerdings  auf  die  gerichtliche 
Schlussverhandlung,  auf  die  beiden  Kriegsrechte  von  1813 
und  1814  beschränken,  da  es  weder  möglich  noch  statthaft 
wäre,  auch  den  Wust  der  verschiedensten  Angaben  aus  den 
Untcrsuehungsactcn  hier  zur  Sprache  zu  bringen. 
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in. 

Iler  Inhalt  des  Proccsses.  Anklage  und  Vertheldigung. 

Das  Protokoll  des  ersten  Kriegsrechtes  oder  — richtiger 
gesagt  — der  kriegsrcehtliehen  Verhflrscoinmission  vom  10.  bis 
10.  September  1812  verzeichnet  zunächst  nachstehende  ,An- 
klags-  und  Beschuldigungspunkte',  welche  Simbschen  zur  Ver- 
antwortung vorgelegt  wurden: 

1.  Begünstigung  der  Semliner  Handelsleute  Bratogli£ 
und  Uroäevi£,  gleichwie  des  gewesenen  Bürgermeisters  von 
Sernlin,  des  pensionirten  Rittmeister- Auditors  Christoph  Ha£i6 
durch  Handclspässe  in  eigenmächtiger,  das  geschäftliche  Inter- 
esse Anderer  schädigender  Weise; 

2.  Mitbetheiligung  an  dem  durch  die  Handelsleute  Bra- 
togli6,  Hagva  und  Diatnandi  der  Pforte  gegenüber  durch 
unrechtmässige  Forderung  von  20.000  Piastern  für  angeblich 
abgeleistete  Naturalien-Lieferung  verübten  Betrüge: 

3.  parteiliche  Begünstigung  des  bereits  genannten  Milosch 
LTroscvi6  in  Justizsachen  zum  Nachtheile  Anderer,  insbeson- 
dere des  Semliner  Mitbürgers  und  Gesehftftsgenossen  Katkovif: 
alias  Markovid; 

4.  Mitwirkung  beim  unerlaubten  Verschleppen  ära- 
rischer Munition  über  die  Grenze  zu  Gunsten  der  aufstän- 
dischen Serben; 

5.  eigenmächtige  Auslieferung  des  serbischen  Häuptlings 
Miloje  Petrovid,  der  sieh  auf  österreichisches  Gebiet  flüchtete 
und  wichtige  politische  Enthüllungen  dem  Kaiser  zu  machen  gewillt 
war,  an  seinen  Todfeind,  Kara  Georg,  zu  gewisser  Ermordung; 

fl.  Misshandlung  des  Peterwardeiner  Stadtsoldaten  Kerstin 
und  des  walaehisehen  Fuhrmannes  Betka.1 

Erscheint  schon  diese  Reihe  von  Anklagepunkten  aus- 
giebig, so  finden  wir  sie  in  dem  Votum  informativem  oder 
in  dem  Anklagcactc  des  General- Auditors  Gavenda  vom  25.  De- 
cember  1814  für  das  zweite,  eigentliche  Kriegsrecht  theils 
sachlich  vermehrt,  theils  formell  vervielfältigt.  Der  Schluss  des 

1 Simbschen  schreibt  in  seiner  Apologie  von  18J6  die  Namen  Kas/.tics 
und  Berka;  in  «len  Gerichtsacten  des  Processen,  und  zwar  im  ersten  Ver- 
liere find«?»  wir  Korstics  und  Petschka,  im  »weiten  Kerstics  und  Betka 
verzeichnet. 
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umfangreichen  Actenstüekes  verzeichnet  20  Klagpunktc.  Vun 
diesen  drehen  sich  1. — 4.  um  die  Munitionsverschleppung  und 
Schwärzung  nacli  Serbien,  5. — 7.  betreffen  die  Eigenmächtig- 
keit und  Parteilichkeit  bei  der  Ausstellung  von  AusfuhrpässeD. 
8.— 11.  die  Mitschuld  an  dem  Betrüge  gegenüber  der  Pforte. 
12.  — 13.  die  Begünstigung  des  Uro6evi6  und  Verkürzung 
des  Markovi«!:  - Ratkovie  bei  einem  gerichtlichen  Geldhandel. 
14. — 15.  die  Auslieferung  des  Miloje  Petrovii,  10. — 20.  den 
Missbrauch  seiner  Amtsgewalt  durch  , Ausübung“  von  Uebel- 
thaten  oder  , Mitwirkung“  an  solchen  im  Allgemeinen. 

Der  17.  und  18.  Klagpunkt  haben  den  verhängnissvollen 
Brief  Simbsehen’s  an  den  ITofseeretär  Kissics  und  das  Ein- 
kegleitungsschreiben an  Brigadier  Grammont  zum  Gegenstände. 
Der  Angeklagte  habe  einerseits  .zur  Beirrung  des  inquirirenden 
Richters  und  zur  Vereitlung  oder  wenigstens  Verzögerung  der 
Untersuchung  mit  dem  in  Untersuchung  stehenden  Hofseeretär 
durch  eingeleiteten  Briefwechsel  colludirt“,  — andererseits  , hiebei 
sogar  den  General  Grammont  als  Präses  der  diesfitlligen  Unter- 
suchungscommission zu  pflichtwidrigem  Benehmen  zu  bewegen 
einen  Versuch  gemacht“. 

Ausser  diesem  Gegenstände  im  summarischen  Schlüsse  des 
Votum  infortnativum  finden  wir  seinem  Texte  noch  drei  Ver- 
hörspunkte einverleibt,  die  im  Verhörsprotokolle  vom  Sep- 
tember 1812  auch  nicht  Vorkommen,  und  zwar:  1.  die  Be- 
schwerde der  Pancsowaer  Handelsleute  Georg  Petric  und  Georg 
K u 1 1 1 i c 1 über  die  von  Simbschen  ausgegangenc  Verweigerung 
der  Pässe  zur  Mehlausfuhr;  2.  die  Nichtübergabe  wichtiger  Acten- 
stüeke  an  Feldzeugmeistcr  Ililler,  beziehungsweise  Zurück 
behaltung  derselben,  entgegen  der  kaiserlichen  Weisung  vom 
24.  October  1810,  und  3.  den  verdächtigen  Ursprung  des  Privat- 
vermögens Simbschen’s. 

Gliedert  man  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  diese  ver- 
schiedenen Anklagen,  so  lassen  sich  nachstehende  Gruppen 
der  angeblichen  Vergeben,  beziehungsweise  Verbrechen,  8imb- 
schen’s  bilden: 

I.  Missbrauch  der  Amtsgewalt: 

a)  durch  Begünstigung  einer  Reihe  von  Persönlichkeiten 
mittelst  Ausfuhrpässen, 

* Simboclii'ii  nennt  ihn  in  seiner  Apolopio  Kulilir. 
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b)  Benachteiligung  Anderer,  denen  solche  verweigert 
wurden, 

e)  Parteilichkeit  in  der  Jastizpflege, 
d)  Willkür  im  Strafen. 

II.  Mitschuld  an  der  betrügerischen  Schädigung  des 
türkischen  Aerars  um  26.000  Piaster. 

III.  Verdächtige  Mehrung  des  eigenen  Vermögens 
während  seiner  Amtsführung  in  Slavonien. 

IV.  Pflichtwidriges  Verhalten  zu  den  aufständischen 
Serben: 

a)  durch  direete  und  indirecte  Versorgung  derselben  mit 
Schiessbedarf  u.  s.  w.  entgegen  höheren  Weisungen, 

b)  durch  die  eigenmächtige  Auslieferung  des  Miloje  Pctrovii. 

V.  a)  Der  Briefwechsel  mit  Kissics  und  das  Schreiben 

an  General  Gramniont, 

b)  Nichtübergabe  von  Acten  an  Feldzeugmeister  Frei- 
herrn von  Hill  er. 

Wir  wollen  nun  nach  diesem  Schema  die  einzelnen  Klag- 
punkte darstellen  und  einerseits  den  kriegsrechtlichen  Ankläger, 
andererseits  die  Selbstvertheidigung  Simbschen’s  nach  den  Ge- 
richtsprotokollen von  1812 — 1814  und  seiner  Apologie  vom  Jahre 
1816  das  Wort  nehmen  lassen. 

I.  a)  In  dem  Verhöreprotokolle  vom  September  1812  kommt 
als  erster  Punkt  der  durch  den  Präsidialauftrag  vom  4.  August 
1812  angeordneten  Verhandlung:  die  Begünstigung  der  Semliner 
Handelsleute  Demeter  Bratoglii  und  Milosch  Uroscvie, 
andererseits  des  Stephan  Ilaöie,  Bruders  des  Exbürger- 
meißters  von  Semlin,  pens.  Rittmeister- Auditors  Christoph 
IIa£i£,  zur  Sprache;  desgleichen  steht  diese  Anklage  an  erster 
Stelle  im  Votum  informativuni  Oavenda’s  vom  Deeember  1813. 
Wir  finden  aber  hier  ausserdem  ein  langes  Verzeichniss 
von  Personen,  welchen  solche  Begünstigungen  durch  Simb- 
sclien  als  C'ommandirenden  von  Peterwardein  zu  Theil  geworden 
seien.  Jenen  drei  Genannten  werden  noch  angereiht: 

Perss  Katharina,  Frau  des  Semliner  Ohcrsteomnian- 
danten,  auf  den  Namen  eines  Peter  Brankovii;  Dr.  mcd. 
Josef  Garzony;  Franz  Schanis,  Apotheker  in  Peterwardein; 
Demeter  Nikolic,  Fassebvirth  daselbst;  Nikola  Wasili  Divan, 
Bürger  und  Handelsmann  in  Peterwardein;  Jan  Petrovid-, 
Handelsmann  und  Arrendator  in  Alt-Pazar;  Constantia  Hagya; 
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Peter  Blau,  mit  Lieutenantscharakter  ausgetretener  Offieier. 
dann  Schiffs-  und  Handelsmann  in  Neusatz;  Jakob  Hörschel. 
Jude,  Handelsmann  in  Peterwardein;  General- Auditor- Lieutenant 
Stefnnöii  zu  Peterwardein  (dem  unter  dem  fremden  Namen 
, Georg  Kattana'  noch  im  November  1810  verstattet  worden  sei. 
10(M)  Stück  Borstenvieh  ,cx  Turcico'  ein-  und  1000  Centner  Mehl 
nach  Serbien  auszufuhren);  Stephan  Wianovic,  Barbier  in 
Sendin;  Michel  Szavii,  Lohnkutscher  und  Wirthshausrahabcr 
zu  Semlin;  Michel  Nagy,  Wagnermeister  in  Semlin;  Wasili 
Mi  ha  kovi<5  ,aus  Scrajevo  in  Serviert“  (soll  wohl  Bosnien  heissen  i: 
Georg  Palko,  Stojan  Simie,  Milovan  Petrovii,  Ivan  Marko, 
sümmtlich  Belgrader  Insassen,  also  serbische  Handelsleute,  und 
Peter  Brnnkovi6,  Bürger  und  Handelsmann  aus  Semlin.  Dieser 
ausgiebigen  Namenliste  erscheint  auch  der  ,servische  Senat  in 
Belgrad“  (mit  dem  Passe  vom  17.  Juni  1800  auf  400  Centner 
Salz)  eingcfUgt. 

Der  Schwerpunkt  der  Anklage  ruht  jedoch  in  der  Bo- 
inzichtigung,  dass  Simbschen  sich  mit  Diamandi,  Brntoglie. 
Ilagya,  Divan,  Blau,  Hörschel  und  Schums  bei  den  Salzpässcn 
»vergesellschaftet'  und  den  fünften  Gcwinnstantheil  mit  2345  Gul- 
den und  16.000  Gulden  bezogen  habe.  Von  Janko  Petrovk 
habe  insbesondere  Simbschen’s  Sohn,  Major  Josef,  fünf  Eimer 
Wein  und  der  Feldzeugmeister  selbst  verschiedene  Lebensmittel: 
Litmmer,  Kälber,  Gaisen,  Schmalz  und  Wein  erhalten  und  sei 
bei  seinen  Durchreisen  Mittags  öfters  gut  und  kostspielig  be- 
wirthet  worden. 

Wir  wollen  nun  gleich  den  eng  verwandten  Klagpunkt 
I.  b),  nämlich  die  Verweigerung  solcher  Handelspässe  in 
Betracht  ziehen. 

Im  Verhörsprotokolle  vom  September  1812  kommt  er  noch 
nicht  zur  Sprache,  wohl  aber  im  Votum  informativum  vom 
Dccembcr  1813  und  in  dem  bezüglichen  Kriegsrechtsacte,  und 
zwar  an  zwei  Stellen,  als  speeielle  Beschwerde  der  Handels- 
leute Petric  und  Kuttliö  und  als  Vorzcichniss  derjenigen,  .die 
als  hierlündige  Handelsleute  und  Contribuenten  zur  Betreibung 
ihres  Handels  und  Gewerbes  Pässe  nöthig  hatten  und  dämm 
baten,  aber  keine  erhielten'.  Die  Namen  lauten:  Demeter 
Tun»,  Alexa  Jovanovic,  Trifnn  Milletii,  Milisav  Jovano- 
vic,  Sima  Dimitrovie,  Naszto  Ovean,  Theodor  Lazar 
(sümmtlich  Bürger  und  Handelsleute  aus  Semlin);  Damian  Terp 
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kovic , Handelsmann  von  Pancsowa;  der  Jude  Haim  Amoslin, 
Semliner  Handelsmann,  sanimt  dem  Haim  Schaltia,  I landels- 
manne  zu  Pest;  Georg  Boghisievic,  Nass  Hagy  Bai6,  Bazar 
Petrovie  (Semliner  Insassen  und  Geschäftsleute);  R autln 
Hansovit  und  Mangyarlia,  drei  Tcmesvarer  Handelsleute, 
deren  Letzter  und  seine  Klage  uns  aus  der  Reehtfcrtigungs- 
sehrift  Simhschen’s  vom  1 2.  März  1811  bereits  wohl  bekannt  sind. 

Unter  dem  Eindrücke  der  Vertheidigung  Simbschen’s  sah 
sich  der  Untersuchungsrichter  Gavenda  genöthigt,  die  Anklage 
einzuschriinken.  Zunilehst  suchte  er  allerdings  den  Hinweis 
Simbschen’s  auf  die  Nichtexistenz  einer  bestimmten  Norm  für 
die  Ertheilung  von  Pässen  andererseits  auf  die  ihm  diesfalls 
übertragene  discretionilre  Amtsbefugniss  zu  entkräften. 

,Es  sei  ja  offenbar/  bemerkte  er,  ,dass,  obgleich  keine 
eigentliche  Vorschrift  bestand,  nach  welcher  sich  bei  der  Ver- 
leihung der  Naturalien-Ausfuhrpässe  benommen  werden  sollte, 
dennoch  nur  inländische  Handelsleute  allein  zur  Ueberkommung 
solcher  Pässe  berechtigt  waren  und  somit  dem  Hacic,  der 
< Iberstgattin  Katharina  Perss,  dem  Dr.  Garzonv,  dem  General- 
Auditor-Lieutenant  Stefanovic,  Apotheker  Schams,  dem  Barbier 
Wianovic,  dem  Lohnkutscher  Szavie,  dem  Wagner  Nagy  und 
dem  Juden  Jakob  Herschel,  da  selbe  insgesammt  keine  Handels- 
leute waren,  endlich  aber  dem  Mihanovi6,  Palko,  Simic,  Petro- 
vic,  Jo  van  Marko  und  dem  dirigirenden  Senate  in  Belgrad  als 
Fremden  und  Ausländern  solche  keineswegs  gebührt  hätten/ 
Uroseviß,  Bratogliö  und  Petrovi6  gestünden  überdies,  die  Be- 
nützung ihrer  Pässe  Anderen  unentgeltlich  überlassen  zu  haben. 

Die  Gegenäusserungen  Simbschen’s,  welche  insbesondere 
die  Fälle:  Bratoglic,  Uroseviö,  Petrovie  und  Blau  betrafen  und 
die  Salzlieferung  an  den  Belgrader  Senat  begründeten,  zwangen 
den  General- Auditor,  seine  Anklage  neuerdings  einzuengen. 

Bezüglich  der  Pässe  an  Bratoglic,  Urosevic,  Janko,  Petro- 
vic,  Brankovic,  Hagya,  Blau,  Herschel,  Wianovic,  Szavie,  Nagy, 
Mihanovid-,  Palko,  Simic,  Milovan  Petrovie,  Jovan  Marko,  Dia- 
mandi,  Nikoli6,  Divan.  Hagya  und  den  Belgrader  Senat  — sei 
Simbsehen  , weder  geständig,  noch  überwiesen,  Begün- 
stigungen und  Thcilnahme  an  Defraudationen  des  Aerars  be- 
gangen zu  haben;  ebensowenig  betreffend  der  Passverweigerung 
an  obgenannte  Personen/  . . . ,Es  sei,  wenn  nicht  ganz  ge- 
rechtfertigt, doch  wenigstens  als  solches  ohne  Weiteres 
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an»',  u ne  Innen,  nachdem  die  jeweilige  Lage  des  Herrn  Feld 
zeugmeisters  mit  den  hierorts  unbekannten  politischen  Con- 
juncturcn  zu  combiniren,  zu  beurtheilen  und  hiernach  zu  be- 
stimmen schlechterdings  unmöglich  ist,  dass  nur  diesem  oder 
jenem,  nur  zu  dieser  oder  jener  Zeit,  dann  nur  auf  diese  oder 
jene  Art,  öfters  oder  nur  einmal  und  auch  nur  auf  diese  oder 
jene  Artikel  der  Pass  zu  geben  war,  oder  aber  der  Herr  Feld- 
zeugmeister selbst  sich  hiebei  so  und  nicht  anders  hätte  be- 
nehmen sollen.  . . .“ 

, Dahingegen  sei  allerdings  richtig  und  ganz  erwiesen:  die 
Passertheilung  für  Stefan  Hafiid  und  respective  für  seinen  Bruder 
Christoph  Ilaeic,  Apotheker  Schanis,  Bratoglie,  Janko  Petro vid, 
Jud  Jakob  Herschel,  Frau  Katharina  Perss  (auf  den  Namen  .Peter 
Brankovie“),  General- Auditor-Lieutenant  Stefanovic  (auf  den  Na- 
men .Georg  Kattana“),  und  sie  sei  aus  „eigennütziger  Absicht* 
erfolgt,  involvire  den  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt/ 

,Ich  sage,'  lauten  die  Worte  Gavenda’s,  .Herr  Feldzeus- 
meister Simbschen  habe  vorsätzlich  begünstigt  und  willkür- 
lich gehandelt,  denn  vermöge  bestehender  Vorschrift  darf  kein 
Approvisionirungsartikel  ohne  höhere  Bewilligung  verkauft 
oder  sonst  an  Jemanden  hintangegeben  werden.  Auch  sollen 
nur  jenen,  die  berechtigte  Kauf  und  Handelsleute  sind. 
Pässe  zur  Ausfuhr  gegeben  und  hiebei  rücksiehtlich  des  Quan- 
tums der  Ausfuhrartikel  und  der  Zahl  der  auszufolgenden  Pässe 
zwischen  den  Passbewerbern  ein  billiges  Ebenmass  getroffen 
werden.'  Simbschen  habe  sieh  daher  im  Sinne  der  Theresia- 
nischen peinlichen  Halsgeriehtsordnung  Art.  t37,  ij.  1 und  des 
Gesetzes  über  Verbrechen  und  Strafen  des  Civile  von  1R<Ö. 
XL  Hanptstlick,  85  und  Kti  des  Missbrauches  der  Amts- 
gewalt schuldig  gemacht.2 

Bevor  wir  an  die  bezügliche  Verantwortung  Simbschen's 
übergehen,  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  Ankläger  jenen 
Punkt,  der  die  Theilhabersehaft  Simbschen’s  am  Gewinne 
durch  die  Salzpässe  und  andere  Gratifieationen  von  Seite 
der  Passinhaber  betrifft,  nicht  weiter  erörterte  und  ebenso  von 
der  Beschwerde  der  Pancsowaer  Handelsleute  Georg  Petric 

1 Kri eßft&rch  i v,  Procens  Bimbsclieu,  Votum  iitforni ativum  vom 
25.  Dpceinber  IStiJ,  8,  44  — 45. 

* Ebenda,  »S.  45. 
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und  Georg  Kuttlid  absah,  auch  den  Fall  Mangvarlia  un- 
berührt liess. 

Simbsehen  hat  sich  in  dem  ersten  kriegsrechtlichen  Ver- 
höre vom  September  1812  besonders  Uber  die  Ertheilung  von 
Piissen  an  die  Brüder  Christoph  und  Stefan  Hacic  zu  ver- 
antworten Anlass  genommen.  Was  Erstgenannten  betreffe,  so 
sei  derselbe,  vorher  Bürgermeister  von  Semlin,  seit  dem  Herbste 
1808  als  Rittmeister-Auditor  zu  Erzherzog  Ferdinand-IIuszaren 
übersetzt,  von  Simbsehen  nur  mit  Personalpässen  versehen 
worden,  und  zwar  als  Begleiter  des  ältesten  Sohnes  Simbschen’s,1 * 
den  dieser  nach  Belgrad  als  Bürgen  sandte,  des  ungarischen  Ober- 
gespans, Grafen  Majläth,3 4  und  anderer  Persönlichkeiten,  ausser- 
dem für  andere  geheime  Missionen,  zu  denen  er  ihn  bei  den 
•Serben  verwendete.3  Als  nach  dem  Feldzuge  vom  Jahre  180!*  der 
Vater  beider  Brüder  Ha  die,  ein  zu  Karlowitz  behauster  Bürger, 
starb  und  Stefan  Hadid,  der  jüngste  von  den  Söhnen,  aus  der 
Handlungslehre  heimberufen  wurde,  um  die  Führung  des  Haus- 
wesens und  die  väterliche  Handlung  in  Karlowitz  zu  über- 
nehmen, habe  Simbsehen  auf  Fürsprache  des  Erzbisehofs  Stra- 
timirovid*  und  des  Archimandriten  zu  Gengedek  (?)  eines  älteren 
Bruders  Stefans  Hadid  die  jeweilig  angesuchten  Handlungspässc 
ausgestellt,  um  Letzteren  bei  Inangriffnahme  seiner  Geschäfte 
zu  unterstützen. 

Allgemeiner  und  ausführlicher  erging  sich  Simbsehen  Uber 
die  ganze  Angelegenheit  im  kriegsrechtlichen  Verhöre  vom 
December  1813. 

Wir  haben  in  dem  früheren  Aufsatze  Uber  Simbsehen  als 
Militärdiplomaten  Oesterreichs  in  der  serbischen  Frage  eine 
Reihe  von  Persönlichkeiten  angeführt,  deren  sich  der  Comman- 
dant  von  Peterwardein  als  Vertrauenspersonen,  Agenten  be- 
diente und  bedienen  musste,  um  geheime  Unterhandlungen 
auszuführen,  Kundschafterdienste  zu  leisten,  mit  den  übrigen 

1 Vgl.  aber  die  Missionen  des  jüngeren  Simbsehen,  Grenzer-Majors,  Krone», 
Simbsehen  1*07 — 1810,  S.  103  (Sep.-Abdr.  8.  37),  192  (66),  204  (78), 
208  f.  (82  f.),  214  (88). 

* Ebenda,  8.  167 — 168  (Sep.-Abdr.  »S.  41 — 42). 

3 Siehe  oben  S.  167,  Anm.  2. 

4 Metropolit  der  IJngaroserben  zu  Karlowitz.  Vgl.  über  ihn  Kronos,  Simb- 
schen  1807—1810,  8.  148—149  (Sep.-Abdr.  S 22—23),  152  (26),  161  (35), 
168  (42). 
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Verhältnissen,  mit  dem  Stande  der  Dinge  auf  serbischem  Boden 
in  Fühlung  zu  bleiben.1 

Den  Reigen  führt  da,  neben  dem  Semliner  Oberst-C-om- 
inandanten  Perss  und  Christoph  Haöid*,  Milosch  Uroievi(,  «Fr 
mit  Lebensgefahr8  seine  heikle  Aufgabe  den  Kussophilen  gegen- 
über vertrat.  Auch  Uroseviö'  Mitbürger  und  Berufsgenossen 
Bratoglie  und  llagya  leisteten  wichtige  Dienste,  desgleichen 
Janko  Petrovii.  Verwendet  erscheinen  da  noch  Stefan  Hacic. 
Dr.  Garzony,  Xagy,  Peter  Brankovie  in  Semlin,  Blau,  Hörschel, 
Diwan,  Schanis,  der  Schweinehändler  Georg  Katona  und  Andere. 
Die  Mehrzahl  derselben  bildet  eben  den  Kreis  jener,  welche  der 
Ankläger  in  seinen  Schlussausführungen  als  Gruppe  der  von 
Simbschen  , eigennützig  und  eigenmächtig  Begünstigten*  festhält. 
Das  Gleiche  gilt  auch  von  dem  ihr  zugerechneten  Peterwar- 
deiner  General- Auditor -Lieutenant  StefaneiO,  den  Simbschen 
gleichfalls  als  Unterhändler  benützte.  Wir  begreifen  auch  ganz 
gut,  dass  ein  solcher  llandlungspass  nicht  auf  seinen  Namen, 
sondern  auf  einen  anderen  lautend  ausgestellt  wurde.  Dieser 
Andere  .Ivattana*  ist  wohl  mit  dem  oben  erwähnten  Georg 
Katona  identisch,  der  auch  zu  den  gelegentlich  verwendeten 
Kundschaftern  Simbsehen’s  zählt. 

Kein  geringer  Tlieil  dieser  Leute  war  dem  Stande  der 
Händler,  Lieferanten  und  dergleichen  entnommen,  da  gerade 
solche  Personen  am  leichtesten  und  unauffälligsten  verwendet 
werden  konnten.  Solche  nicht  gefahrlose  Dienste  mussten  aber 
naturgemäss  durch  llandelslieenzen,  Ausfuhrpässe  u.  dgl.  ermög- 
licht, ungebahnt  und  entlohnt  werden,  durch  Begünstigungen, 
welche  begreiflicherweise  in  den  Kreisen  anderer  Berufsgenossen 
und  Coneurrcnten  Missgunst,  Neid,  wohl  auch  den  Antrieb  zu 
rachsüchtiger  Verleumdung  wachrufcu. 

Andererseits  wissen  wir,  dass  auch  die  Pforte,  insbeson- 
dere aber  Russland  und  die  rnssophilen  Serben  ihre  Kund- 
schafter und  Agenten,  Gegner  der  Bestrebungen  Simbschen’s, 
in  Ungarn  und  in  der  Militärgrenze  besassen,  ebenfalls  Handel? 
leute  zumeist,  welchen  der  Pcterwardeiner  Commandirende  durch 
seinen  Amtsvorgänger,  Freiherrn  von  Genevne,  durch  eigene 
Erfahrung  oder  durch  polizeiliche  Winke  von  oben  aut  dir 

1 Kronos,  Simbschen  1807 — 1810,  8.  151)  (Sep.-Abdr.  S.  33). 

3 Ebenda,  S.  177  (Sep.-Abdr.  8.  51). 
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Spur  kam  und  Handclspässc  auszustellen  sich  begreiflicherweise 
nicht  willfährig  bewies.  Solche  Kundschafter  aus  gegnerischem 
Lager  waren  der  türkische  Tabak-  und  Pfeifenhändler  Haym 
Schaltia  (Schalter)  aus  Pest-Ofen,  der  macedonische  Jude  llaym 
Amoslin,  die  Temesvarer  Handelsleute:  Mangyarlia,  Iiauth,  Han- 
sovic,  dieselben,  denen  wir  auch  im  Verzeichnisse  der  Anklage 
als  solchen  durch  Verweigerung  von  Ausfuhrpässen  Verkürzten, 
ßen&chtheiligten  begegnen. 1 

Wir  kennen  endlich  auch  den  Semliner  Kreis  der  Wider- 
sacher Shnbscheu’s,  den  Bürgermeister  Gohlis,  Bruder  des  ein- 
flussreichen Wiener  Arztes,  den  Stadtsyndicus  Kollitsch,  den 
Postverwalter  Kratav,  den  Polizeieommissär  Vetter,*  vor  Allem 
aber  das  übelberufene  Paar  der  dortigen  Kaufleute:  Markovic 
alias  llatkovic  und  Anastas  Diamandi,  die  wir  in  ihrer  schmutzi- 
gen Geschäfts-  und  Angeberrolle  später  vorführen  werden. 

In  diesen  Kreisen  rechnete  man  die  ,Gewinnstantheile“ 
Simbschen’s  bei  der  Passcrtheilung  auf  Heller  und  Pfennig  aus, 
veranschlagte  die  sonstigen  Gratificationen  von  Seiten  der  , Be- 
günstigten' filr  ihren  , Gönner“  und  denuncirte  fleissig  vor  und 
nach  der  Enthebung  des  Feldzeugmeisters.  Aus  solchen  An- 
gebereien, nicht  aus  den  Geständnissen  der  Passinhaber,  er- 
wuchs die  Anklage  auf , Eigennutz“  bei  der  Passcrtheilung.  Sie 
entbehrte  daher  auch  jeder  zwingenden  Beweiskraft. 

Die  Anklage  betonte  jedoch  ausserdem,  und  zwar  nach- 
drücklichst,  dass  auch  Personen,  welche  nicht  Handelsleute 
waren,  solche  Haudclspässe  verliehen  wurden,  andererseits 
Fremde,  Ausländer,  so  der  Belgrader  Senat  und  dortige  In- 
sassen, derartige  Liccnzon  erhielten. 

Es  ist  begreiflich  und  konnte  von  Simbschen  leicht  be- 
gründet werden,  dass  gerade  die  heikle  Aufgabe  solcher  Mis- 
sionen und  Kundschaftergänge  nach  Serbien  die  möglichste 
Unauffalligkeit,  die  Maske  einer  Geschäftsreise,  Handclsuntcr- 
nehniung  erheischte,  was  die  Ertheilung  von  solchen  Pässen  an 
den  General- Auditor-Lieutenant  Stefancic  (Stefanovii),  an  Dr. 
Garzony,  an  Apotheker  Schanis,  den  Barbier  Wianovic,  den 
Lohnkutseher  Szavic,  den  Wagner  Nagy  zwanglos  erklärt. 
Weshalb  der  Jude  Jakob  Hersehel,  protokollarisch  als  , Handels- 


1 Vgl.  Krone«,  Simbselien  1807— 1810,  S.  100  (Scp.-Abdr.  S.  34),  107  (41). 
* Ebenda,  S.  100  (34). 
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mann  in  Peterwardein'  angeführt,  gleichfalls  der  Kategorie  von 
, Nichthandelsleuten'  beigezählt  erscheint,  bleibt  unerfindlich. 

»Simbschen  konnte  aber  auch  leicht  darauf  hinwcisen,  da»* 
die  Nothwendigkeit,  mit  den  Serben  drüben  in  guter  Fühlung 
zu  bleiben,  andererseits  bestimmte  Vollmachten,  ,eonnivendo', 
wie  es  heisst,  der  materiellen  Nothlage  Serbiens  abzuhelfen,  — 
die  thatsächliche  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  dem  Grenz- 
gebiete vorschrieben,  und  zwar  in  unauffälliger  Weise  durch 
private  Vermittlung  und  durch  Leute,  welche  der  Peterwar 
deiner  Commandant  als  .Militärdiplomat  zu  verwenden  für  gut 
fand.  Auch  dem  Belgrader  Senate  durfte  eine  solche  Licenz 
nicht  immer  verweigert  werden;  die  Anklage  verbucht  nur  einen 
solchen  Fall.  Ueberdies  konnten  bei  dem  Bestände  solcher 
Wechselbeziehungen  Belgrader  Insassen  von  gelegentlicher  Pass- 
ortheilung nicht  ausgeschlossen  bleiben;  das  erforderte  die  Natur 
der  Sache  und  das  Interesse  der  politischen  Aufgabe  Simb- 
schen’s.1  Die  Sehlussanklagc  sah  daher,  wie  von  vielem  An- 
deren, so  auch  von  dem  Belgrader  Senate  und  von  den  In- 
sassen der  serbischen  Grenzstadt  ab. 

In  Bezug  des  Anwurfes,  der  ehemalige  Peterwardeiner 
Commandant  habe  dem  Peter  Blau  von  Neusatz  den  Trans- 
port der  englischen  Subsidicn  in  Silberbarren  während 
des  Krieges  von  1809  in  die  Festung  Peterwardein  zugeschanzt, 
wies  Simbschen  nach,  dass  dies  Geschäft  dem  Blau  nicht  von 
ihm,  sondern  von  dem  Hofkammer- Vicepriises,  Grafen  von  Pre- 
gen,  übertragen  wurde.  Die  Anklage  Hess  daher  auch  diesen 
Punkt  schliesslich  von  der  Bildfläche  verschwinden. 

Ueberdies  bietet  uns  Simbschen  in  seiner  Apologie  vom 
Jahre  1810  für  die  l’assgeschiehte  der  Frau  Oberst  Katha- 
rina Perss  und  des  Peter  Brankovif,  an  welche  sich  unter 
Anderem  die  Sehlussanklage  festklammert,  eine  sachlich  er- 
schöpfende Darlegung,  welche  auch  für  die  damaligen  gesell- 
schaftlichen Zustände  des  Grenzgebietes  bezeichnend  ist. 


1 Actonstüeke  zur  Apologie  von  ISIS,  Nr.  76  und  77:  a)  Feldmana-hall- 
Lientenant  Klein  an  da*  I’eterwardeiner  Generalcoininaudo:  dass  nur  Ar 
die  , insgeheim  und  cunnivendo'  erlaubte  Ausfuhr  nach  Serbien  ordent- 
liche CommaudopHsse  nusgefertigt  werden  sollen  (1S08.  9.  Juli);  b)  eng- 
lischer Hofkaimnerpräses  SzÄcsen  an  Simbschen,  dass  zufolge  alk*- 
hUchsten  Befehles  die  Ausfuhr  von  Getreide  uud  Salz  lediglich  der 
Vertilgung  des  slnvonischen  General -Com inandos  zustande. 
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Ein  gewisser  Peter  Brankovid,  Semliner  Handelssensal 
und  Landwelirfeldwebel,  hatte  auf  Fürsprache  des  Tschajkisten- 
hauptmannes  Toppavica  im  Jahre  1810  beim  Peterwardeiner 
Generalcommando  einen  Ausfuhrpass  auf  500  Centner  Salz  er- 
wirkt und  durch  den  Semliner  Commandanten,  Obersten  Perss, 
einen  wichtigen  Vertrauensmann  Simbschen’s  in  den  serbischen 
Angelegenheiten,  zugestellt  erhalten.  Diesen  auf  seinen  Namen 
lautenden  Pass  schenkte  er  nach  einem  mit  Markovid-Rat- 
kovid  verabredeten  Schurkenplane  der  Gattin  des  Obersten 
Perss,  seiner  , Freundin',  damit  sie  vorgebe,  sie  hätte  ihn  zu 
ihrem  eigenen  Gebrauche  und  unter  ihrer  Adresse  von  Simb- 
sehen  erhalten.  Brankovid  verkaufte  diesen  Pass  dann  im 
Namen  der  Frau  Oberst  Perss  seinem  Genossen  Markovid-Rat- 
kovid  für  10.000  Gulden  in  Bankozetteln,  und  er  wurde  dann 
vom  Letztgenannten  auch  zur  Denunciation  gegen  Simbschen 
venverthet,  als  hätte  dieser  mit  den  Ausfuhrpässen  auf  eigene 
Rechnung  Handel  getrieben.  Pilgram,  der  Justizreferent  des 
Peterwardeiner  Appellationsgcrichtes,  schrieb  darüber  9.  April 
1810  aus  Pancsowa  an  Simbschen:1  Die  Obristin  Perss  habe 
sich  von  Markovid  eine  Obligation  von  12.000  Gulden  vorstrecken 
lassen,  auf  welche  er  ihr  12  Percent  des  Betrages  ausfolgte. 
Markovid-Ratkovid  sei  der  Denunciant  gegen  Simbschen,  Dia- 
mandi  sein  Zeuge. 

Dem  gewesenen  Peterwardeiner  Commandanten  wurden 
beim  Verhöre  Ausfuhrpässe  vom  December  1810  und  aus  dem 
Frühjahre  1811  zu  Gunsten  des  Peter  Brankovid  vorgelegt.  Da 
Simbschen  jedoch  schon  den  20.  November  1810  seine  Amts- 
wirksamkeit schloss  und  vom  December  an  in  Wien  lebte,  so 
habe  man  ,Cartabianea  - Pässe'  zu  dieser  Schurkerei  gemiss- 
braucht.  Solche  Pässe  habe  er  leider  trotz  seiner  Gegenvorstel- 
lungen nach  der  Weisung  des  Hofkriegsrathes  ausstellen  müssen. 

Aber  auch  der  Klagpunkt  Kuttlid,*  von  dem  Unter- 
suchungsrichter am  Schlüsse  seines  Verdictes  im  Kriegsrechte 
vom  December  1813  fallen  gelassen,  verdient  nach  den  Aus- 
führungen Simbschen’s  näher  gewürdigt  zu  werden. 

Der  Handelsmann  Kuttlid  von  Petrinia  belud  1808  ein 
Schiff  mit  Mehl  und  Uberftihrte  dasselbe  bei  Semlin  aus  der 


1 Siehe  Anhang  Nr.  III. 

* Simbschen  schreibt  <leu  Namen  ,Kublic‘. 

Archiv.  Bd.  LXXV1I.  I.  Hälfte.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Donau  in  die  Save,  um  die  Ladung  stromaufwärts  nach  Croatien 
zu  , seilen',  das  ist  am  Ufer  im  Schlepptau  fortziehen  zu  lassen. 
Als  Kuttlid  nun  auf  dem  ,Treppelwege‘  angeblich  von  ungefähr 
das  österreichische  Gestade  verlor  und  an  das  serbische  Strom- 
ufer gericth,  hätten  die  Serben  das  Schiff  angehalten,  die  darauf 
befindliche  Dreissigstamt- Wache  vom  Regimente  Jelladic  ent- 
waffnet, nach  Semlin  znrückgewiesen,  die  Mehlladung  fiir  Bel- 
grad in  Anspruch  genommen  und  dem  genannten  Handelsmann 
die  Bezahlung  für  die  ganze  Kracht  angeboten.  Das  Dreissigst- 
amt  legte  aber  gegen  den  Mehlverkauf  Verbot  ein  und  ge- 
wahrte in  dem  ganzen  Handel  eine  verdeckte  Speculation,  ein 
SchwUrzungsmanöver  des  Kuttlic,  da  das  Mehl  weder  in  Bos 
nien  noch  in  Croatien  den  vorauszusetzenden  Werth  hätte. 
Kuttlid  wandte  sich  an  das  slavonische  Grenzcommando,  und 
Simbsehen  erwirkte  auch  bei  Kara  Georg  und  dem  serbischen 
Senatspräsidenten  Mladen  Milanovid  die  Rückerstattung  des 
Schiffes  und  seiner  ganzen  Ladung.  Die  Bedeckungsmannschaft 
des  Dreissigstamtes  wurde  jedoch,  weil  sie  auf  die  Serben  nicht 
gefeuert  und  sich  sogar  entwaffnen  liess,  kriegsgerichtlich  zum 
Gassenlaufen  verurtheilt. 

Kuttlic  verlangte  nun  aber  für  sein  Mehl  Ausfuhrpässe 
nach  Serbien,  wo  cs  allein  verwerthet  werden  könnte,  was 
der  Commandant  von  Peterwardein  zufolge  bestehender  Ver- 
bote abschlug.  Kuttlid  wandte  sich  an  die  ungarische  Hof- 
kammer, und  diese  wies  ihn  wieder  an  Simbsehen  als  den 
hiefür  zunächst  Befugten.  Inzwischen  fror  sein  Schiff  vor  Semlin 
ein,  ein  Theil  des  Mehles  verdarb,  und  da  er  Alles  wieder  an 
den  zurückverkaufen  musste,  von  dem  er  es  seinerzeit  erstan- 
den, so  habe  er  dabei  an  40,000  Gulden  eingebüsst.  Von  Hof- 
rath Ockell,  hätte  Kuttlic  nun  erfahren,  dass  Simbsehen  einzelne 
Semliner  Handelsleute  (es  waren  damit  vorzugsweise  Urosevif 
und  Bratoglid  gemeint)  mit  Ausfuhrpässen  begünstige,  sah  darin 
eine  Parteilichkeit  und  klagte  den  Peterwardeiner  Comman- 
danten  auf  Schadenersatz. 

Simbsehen  war  der  Uebcrzcugung  geblieben,  dass  es  Kuttlic 
von  vornherein  auf  eine  Schmuggelei  abgesehen  habe  und  auf 
jede  Weise  etwas  herausschlagen  wollte.  Das  betreffende  Unter 
suehungsprotokoll  habe  man  auch  bald  bei  Seite  gethan  und 
Simbsehen  mit  dem  Ersatzansprüche  in  Betreff  der  40.000  Gul- 
den wohlweislich  nicht  weiter  behelligt  Er  glaubte  aber  doch 
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auf  einem  klaren  Bescheide  bestehen  zu  sollen,  da  es  dem 
Kuttli6  als  vormaligem  illyrischen  Unterthan  Frankreichs  leicht 
einfallen  könnte,  auf  Grundlage  des  Pariser  Friedenstraetates 
von  1815  nachmals  gegen  ihn  klagbar  aufzutreten. 

Ausserdem  bemerkt  Simbschen  in  seiner  Apologie,  alle 
laut  der  vom  Hofsecretär  Kissics  geführten  Passprotokolle  ver- 
hörten Personen  hätten  gegen  Simbschen  nichts  ihn  persönlich 
Belastendes  auszusagen  vermocht.  Der  Temcsviirer  Handels- 
mann Rauth,  auch  einer  der  von  Geneyne  seinem  Amtsnach- 
folger als  russischer  und  türkischer  Spion  Bezeichncten,  wollte 
ihn  mit  20.000  Gulden  in  Bankozetteln  bestechen,  um  Ausfuhr- 
piisse  herauszuschlagen,  habe  jedoch  die  Thür  suchen  müssen. 
Als  Rauth  dann  später  mit  einem  Passe  des  Banater  Comman- 
direnden  Radivojevi6  20.000  Centner  Salz  ausführen  wollte  und 
infolge  der  Anzeige  der  ungarischen  Ilofkammer  auf  kaiser- 
lichen Befehl  aus  der  Save  in  die  untere  Donau  zurückgewiesen 
wurde,  sei  Simbschen  gar  nicht  in  Peterwardein,  sondern  auf 
einer  Grenzbereisung  im  Banate  begriffen  gewesen. 

Ein  anderer  Kläger,  der  Peterwardeiner  Bäcker  Rausch, 
wollte  sich  auch  Pässe  zur  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  nach 
Serbien  verschaffen  und  sein  Ziel  durch  das  Angebot,  Simb- 
schen’s  Hauswesen  mit  Brod  gratis  zu  versehen,  erreichen,  was 
ihm  aber  nicht  gelungen  sei.  Aus  Aerger  darüber  sagte  Rausch 
nun  aus,  der  Neusatzer  Handelsmann  Blau  sei  bei  dem  Trans- 
porte der  britischen  Subsidien  in  Silberbarren  von  dem  Finanz- 
Vicepräses  Grafen  von  Pergen  und  von  Simbschen  begünstigt 
worden,  indem  ihnen  Blau  beträchtliche  Geschenke,  unter  An- 
derem auch  der  Tochter  des  Peterwardeiner  Coramandirenden 
Tafelsilber  verehrt  hätte.  Simbschen  wies  jedoch  nach,  das  in 
Pest  von  ihm  bestellte  und  von  Blau  nach  Peterwardein  ge- 
brachte Tischsilber  mit  1270  Gulden  in  Scheinen  bezahlt  zu 
haben.  Bei  dem  Transporte  der  Silberbarren  habe  Simbschen 
nur  als  Zeuge  fungirt,  ohne  die  geheimen  Weisungen  Pergen’s 
zu  kennen.  Es  sei  auch  bezeichnend,  dass  man  die  Aeusse- 
rungen  Pergeu’s  nicht  verlas  und  nachmals  das  Ganze  im  Straf- 
protokolle mit  Stillschweigen  überging. 

Seine  durchaus  nicht  schrankenlose  oder  eigenmächtige 
Handlungsweise  bei  der  Ausstellung  von  Salzpässen  begründet 
Simbschen  mit  der  Ausführung,  dass  nach  dem  Ausweise  der 
Peterwardeiner  Acten  während  seines  vieljährigen  Commandos 

13* 
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nicht  mehr  als  6000  Centner  Salz,  und  zwar  gegen  Anmeldung 
hei  der  ungarischen  Ilofkaminer  durch  acht  biß  zehn  Vertrauens- 
personen nach  Serbien  ausgeführt  wurden. 

I.  c)  Die  Anklage  auf  Parteilichkeit  in  der  Justiz- 
pflege bezieht  sich  auf  den  Gerichtshandel  zwischen  Urosevif- 
und  Markovi6-Ratkovi6,  welcher  Letztere  den  slavoniscben 
Gcneralcommandanten  feindseliger  Parteilichkeit  und  willkür- 
licher Eingriffe  iu  die  bezügliche  Hechtsangelegenheit  beschul- 
digte. Der  Sachverhalt  war  folgender. 

Der  genannte  Demeter  Markovid  (alias  Ratkovid)  hatte 
mit  zwei  anderen  Semliner  Bürgern  und  Handelsleuten:  dem 
vielgenannten  Milosch  Uroäevid  und  Dragutin  Miliutinovii- 
den  11.  Mai  1807  einen  Gesellschafts  - Handelsvertrag  abge- 
schlossen. Ihm  zufolge  sollten  sie  unter  einander  den  Erlös  des 
von  ihnen  noch  zu  veriiussemden  Borstenviehs  (auf  32.735  Gul- 
den veranschlagt)  und  die  Schuldforderungen  an  die  serbischen 
Oberhäupter:  Kara  Georg,  Mladen  Milanovid  und  Jakob 
Stefanovic1.  im  Betrage  von  147.700  Piastern  auftheilen:  da- 
gegen blieb  Markovid  im  Alleinbesitze  der  Ansprüche  auf 
7300  Piaster  bei  den  serbischen  Häuptlingen  Miloje  Petrovic 
und  Sima  Knez,  der  Obligationen,  die  von  anderen  Genossen 
der  Letzteren  ausgestellt  waren,  und  der  bei  Sima  Knez  in 
Waaren  erliegenden  2000  Piaster.  Simbschen  fand  sich  durch 
die  Beschwerde  des  UroSevid,  gleich  Miliutinovii  von  Markovic 
verkürzt  zu  sein,  bestimmt,  16.  Juli  1807  einen  Auftrag  an 
den  Semliner  Magistrat  zu  erlassen,  wonach  eine  Revision  jener 
Uebereinkunft  und,  womöglich,  ein  gütlicher  Vergleich  zwischen 
den  drei  genannten  Geschäftsleuten  herbeigefilhrt  werden  sollte. 
Der  Feldzeugmeister  liess  auch  durch  den  Concipisten  Schulz 
einen  schiedsrichterlichen  Vergleichsentwurf  aufsetzen  und  sandte 
ihn  an  den  damaligen  Semliner  Bürgermeister  Christoph  Hai'ie. 
Es  begaben  sich  dann  auch  auf  Verlangen  des  Letzteren 
General-Auditor-Lieutenant  Stefandid  (Stefanovid)  und  Actuar 
Ehrenberger  als  Vermittler  nach  Semlin.  Markovid  protestirte 
gegen  das  Schiedsgericht,  da  es  ihm,  statt  die  ihm  gebührenden 
40.000  Gulden  zuzuerkennen,  die  Zahlung  von  30.000  Gulden 
an  Uroäevid  auftrug;  er  klagte  überdies  den  Peterwanleiner 
Commandanten  an,  ihm  durch  Jahre  den  angesuchten  Reisepass 
nach  Serbien  zur  Abwicklung  seiner  dortigen  Schuldforderungen 
verweigert  zu  haben. 


Digitized  by  Google 


197 


Während  der  Untersuchungsrichter  Gavenda  die  Anklage 
wegen  Begünstigung  des  Milosch  Uroäevid  und  Verkürzung  des 
Demeter  Markovid  auch  zum  Schlüsse,  gegen  Simbschen  auf- 
recht hielt,  verantwortete  sich  Letzterer  im  Verhöre  vom  De- 
ccmber  1812  dahin:  Er  habe  von  der  ursprünglichen  Verein- 
barung, das  ist  von  dem  Gesellschafts- Handelsverträge  jener 
Drei,  nichts  gewusst  und  die  Vertilgung  vom  16.  Juli  1807  nur 
deshalb  erlassen,  damit  die  Sehuldrückstände  beseitigt  und  die 
gegenseitigen  österreichisch-serbischen  Geldforderungen  geordnet 
würden,  ohne  vorauszusetzen,  dass  UroScvid  eine  Vollmacht  oder 
schriftliche  Erklärung  seines  Genossen  habe  mitbringen  sollen. 
Weder  der  Semliner  Magistrat,  noch  ein  Referent  in  seinem 
Präsidialbureau  hätten  etwas  gegen  seine  Verfügung  einge- 
wendet. Er  habe  sich  als  Nichtjurist  auf  seine  Referenten  ver- 
lassen. Seine  Verfügungen  waren  nicht  entscheidend.  Auditor 
Stefanöiö  und  Actuar  Ehrenberger  hatten  von  Simbschen  keinen 
Auftrag:  er  habe  den  Uroäevid  nicht  begünstigen  wollen. 

Dass  immerhin  der  Commandant  von  Peterwardein  gegen 
Markovid  als  ein  sehr  anrüchiges  Subjcct  eingenommen  war, 
ergibt  sich  aus  Simbschen’s  Apologie. 

Schon  zur  Zeit,  als  Simbschen  den  Markovid  noch  nicht 
kannte,  schrieb  ihm  Karn  Georg,  Markovid,  nebenher  bald 
türkischer,  bald  russischer  Spion,  habe  in  Verbindung  mit  dem 
Serbenhäuptlinge  Miloje  Petrovid  mancherlei  Gewaltthaten 
verübt,  die  Serben  bei  verschiedenen  Gelegenheitslieferungen 
um  beträchtliches  Geld  betrogen  und  gebe  jetzt  vor,  um  auch 
seine  früheren  Handelsgenossen  zu  prellen,  er  verfüge  noch  über 
grosse  Forderungen.  Der  Oberanführer  der  Serben  habe  daher 
auch  befohlen,  diesen  serbischen  Ueberläufer  und  Landesver- 
räther,  der  überdies  den  Namen  ,Ratkovid‘  unrechtmässiger  Weise 
führe  und  gar  kein  Verwandter  des  verstorbenen,  ehrlichen  und 
redlichen  Semliner  Bürgers  ,Ratkovid‘  sei,  so  wie  er  nach  Belgrad 
käme,  oder  sonst  das  serbische  Gebiet  betrete,  sogleich  in  Stücke 
zu  hauen.  Ausserdem  verweist  Simbschen  auf  einen  Erlass  des 
Militärgrenz-Directoriums  vom  7.  December  1807,  worin  ihm 
Erzherzog  Ludwig  zufolge  allerhöchsten  Auftrages  die  Weisung 
ertheilte,  den  Ratkovic  alias  Markovid*  wegen  unlauterer  Con- 
nexionen  mit  den  Serben  genau  beobachten  und  in  keinerlei 
Beziehung  und  Verbindung  mit  ihnen  treten  zu  lassen.  Ausser- 
dem sei  gerichtlich  erhoben,  dass  Markovid  und  der  Semliner 
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Stadtsyndieus  Kollitsch  nach  dem  Tode  des  Dragutin  Miliu- 
tinovie  ein  falsches  Testament  verfassten,  wodurch  Miloseh 
Urosovii,  der  Geschäftsgenosse  des  Verstorbenen,  um  30.000  Gul- 
den betrogen  wurde,  und  ausserdem  Witwe  und  Kinder  des 
Miliutinovic  um  ihr  ganzes  Vermögen  kamen.  Der  bezügliche 
Process  und  dreizehn  andere  Rechtshändel  lagen  noch  im  Jahre 
1810  dem  Hofkriegsrathe  zur  Revision  vor,  und  einige  von 
ihnen  seien  ohne  jede  Vorerledigung  Simbschen’s  entschieden 
worden.  Darauf  bezog  sich  somit  die  Klage  des  Markovic, 
Simbschen  habe  dessen  Gegner  begünstigt  und  deshalb  auch 
dreizehn  andere  Processe  zu  seinem  Nachtheile  entschieden. 

I.  d)  Die  Anklage  auf  Willkür  im  Strafen  bezieht  sich 
auf  den  Fall  Kerstid  und  Betka  (Bertha).  Derselbe  bildet 
den  sechsten  und  letzten  Verhandlungspunkt  beim  Verhöre  vom 
September  1812  und  einen  der  letzten  im  Kriegsrechte  vom 
Dccember  1813.  Simbschen  habe  a)  den  Peterwardeiner  Stadt- 
soldaten oder  Panduren  Kerstid  zu  30  Stockstreichen  verurtheilt, 
weil  der  für  die  Frau  des  Feldzeugmeisters  bestimmte  Wagen 
zu  anderen  Zwecken  verwendet  wurde  (ausserdem  habe  er 
auch  den  Vorspannscommissär  des  Magistrates  und  zwei  Vor- 
spannsbauern aus  dem  gleichen  Grunde  mit  Arrest  bestraft), 
und  b)  den  walaehischen  Fuhrmann  Betka  (Bertha)  laut  An 
zeige  des  Peterwardeiner  Bürgermeisters  Steiner  und  eidlicher 
Aussage  mehrerer  Zeugen  wegen  Anstossens  an  die  Equipage 
seiner  Gemahlin  von  seinem  Fuhrwerke  herunterreissen,  fest- 
nehmen und  mit  50  Stockstreichen  züchtigen  lassen. 

Besonders  umständlich  ergeht  sich  die  Anklage  über  diesen 
zweiten  Klagfall. 

Der  Sachverhalt  sei  folgender.  Den  22.  August  1809 
habe  der  walachische  Fuhrmann  Betka  einen  Wagen  mit  Rinder- 
häuten für  den  Neusatzer  Bürger  Niklas  Galban  in  der  Nähe 
des  Peterwardeiner  Festungsthores  stehen  lassen.  Die  Pferde 
der  Equipage  des  Feldzeugmeisters  Simbschen,  in  welcher  sich 
dessen  Frau  befand,  scheuten  bei  der  Begegnung  und  fuhren 
einen  Sandhaufen  an,  so  dass  die  Equipage  umgeworfen  zu 
werden  drohte  und  ein  Volksauflauf  entstand.  Der  Coniman- 
dirende  kam  nun  herbei  und  verfügte  die  oben  erwähnte  Be- 
handlung des  Walachen.  Fünf  Augenzeugen  sagten  überdies 
aus,  Betka  sei  mit  den  50  Stockstreichen  derart  belegt  worden, 
dass  er  vom  Platz  weggeführt  werden  musste;  zwei  von  ihnen 
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überdies,  dass  der  walachische  Fuhrmann  ohne  vorherige  ärzt- 
liche Visitirting  und  bis  auf  die  letzten  acht  Streiche  in  Gegen- 
wart Simbschen’s  abgestraft  worden  sei.  Nicolaus  Galban,  der 
Miether  des  Fuhrwerkes,  nicht  der  Dienstherr  Betka’s,  habe 
vergeblich  500 — 1500  Gulden  dem  Feldzeugmeistcr  als  Schaden- 
ersatz angeboten. 

Die  Verantwortung  Simbschen’s  ging  dahin:  Der  wa- 
lachischc  Fuhrmann  habe  mit  seinem  Wagen  die  Thorpassagc 
gesperrt,  trotzdem  der  Commandant  im  Interesse  der  Sicherheit 
der  Festung,  ihrer  Pulvermagazine  und  damaligen  massenhaften 
Unterkunftsvorräthe,  vorzüglich  aber  aus  Rücksicht  für  die 
Freiheit  des  starken  Verkehres  den  Befehl  erlassen  habe,  .dass 
die  Frachtwagen  nicht  in  der  Stadt  stehen  bleiben  und  auf  ein- 
ander warten,  sondern  nach  der  Ladung  ausserhalb  der  Festung 
zur  Donau  oder  auf  das  Glacis  vor  dem  Belgrader  Thore  ab- 
fahren und  dort  auf  einander  warten  oder  auf  dem  bestimmten 
Platze  die  sie  treffende  Ueberfuhr  auf  der  Pliltte  erwarten 
sollten*.1  Als  ihm  nun  ein  Urdonnanzcorporal  meldete,  ein  in  un- 
verständlicher Sprache  redender,  angetrunkener  Fuhrmann  hätte 
die  Pferde  der  Equipage,  in  welcher  sich  Simbschen’s  Frau  und 
Kinder  befanden,  scheu  gemacht,  sei  der  Feldzeugmeister  hinzu- 
gekommen und  habe  den  Betka  fortgewiesen.  Dieser  habe  sich 
aber  geweigert  zu  gehorchen  und  in  walaehiseher  Sprache  ent- 
gegnet, da  er  nicht  mehr  die  Ueberfuhr  benutzen  könne,  so 
wolle  er  seinen  Herrn  und  die  übrigen,  auch  mit  Häuten  be- 
ladenen Wagen  abwarten,  mit  der  Peitsche  um  sich  geschlagen 
und  den  Fluch  ausgestossen : ,Ich  schände  Dich,  Deine  Seele, 
die  verstorbenen  Ahnherren  des  Kaisers  und  sein  Blutgeld  und 
gehe  nicht  von  hier,  bis  mein  Herr  kömmt,  der  mich  hieher 
bestellt  hat.*  Wegen  dieses  Benehmens  und  lästerlichen  Fluches 
habe  ihn  Simbsehen  mit  50  Stockstreichen  belegen  lassen,  zu 
welcher  Strafe  er  als  Commandirender  ohne  weitere  Anfrage 
die  Bcfugniss  hatte.  Galban  habe  ihm  100  Ducaten  angeboten, 
wenn  er  den  Fuhrmann  laufen  liesse,  wras  Simbsehen  mit  der 
Weisung  beantwortete,  wenn  sieh  Galban  nicht  augenblicklich 
entferne,  ihn  ebenso  wie  jenen  behandeln  zu  wollen. 


1 Wir  fassen  hier  die  im  I.  und  II.  Kriogsreehte  vorgebraehte  und  in  der 
Apologie  Simbsehen’»  vom  Jahre  1816  enthaltene  Rechtfertigung  zu- 
sammen. 
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In  Bezug  des  Klagfalles  Kerstin  und  Consorten  äusserte 
sich  Simbschen  dahin,  der  Vorgang  hinge  mit  der  Eigenmäch- 
tigkeit und  Widerspenstigkeit  des  Peterwardeiner  Magistrates  zu- 
sammen, der  bei  Vorspannsleistung  immer  störrig  zu  sein  pflegte. 
Der  Pandur  Kerstie  habe  die  Vorspannsbauern,  die  zur  Beförde- 
rung der  kranken  Gattin  Simbschen’s  in  das  Bad  von  Mehadia 
bestellt  waren,  absichtlich  ins  Wirthshaus  gelockt  und  ihnen  beim 
Trünke  die  Ausrede  beigebracht,  sie  müssten  vorher  Brod  und 
Ileu  vom  Hause  holen. 

II.  Zu  den  gewichtigsten  Anklagen  im  Processe  Simb- 
schen’s  in  der  Gestalt,  die  sie  in  den  Gerichtsacten  erhält,  zahlt 
jedenfalls  seine  angebliche  Mitschuld  an  der  betrüge- 
rischen Schädigung  des  türkischen  Aerars  durch  die 
Semliner  Handelsleute  Diamandi,  Hagya  und  Bratoglic. 
Sie  bildet  daher  auch  einen  ungemein  weitschichtigen  Gegen- 
stand, und  zwar  den  zweiten  bei  dem  Verhöre  vom  September 
1812  und  im  Kriegsrechte  vom  December  1813. 

Der  Anklageact  stellt  folgenden  Sachverhalt  fest,  der  zu- 
nächst der  Verwaltungsepoche  des  Feldzeugmeisters  Geneyne, 
des  Vorgängers  Simbschen’s,  angehört. 

Der  damalige  türkische  Statthalter  in  Belgrad,  Sulejman 
Pascha,  Hess  den  3.  Februar  1807  mit  jenen  drei  Handels- 
leuten einen  Lieferungsvertrag  auf  6000  Kilo  Gerste  und  5000 
Kilo  Getreide  zur  Mehlerzeugung,  oder,  wie  es  dann  abgemacht 
wurde,  auf  120.000  Oka  Mehl  (jedes  Hundert  Oka  = 22  Piaster! 
und  auf  50.000  Oka  Gerste  (jedes  Hundert  Oka  = 16  Piaster), 
somit  im  Ganzen  zum  Betrage  von  30.200  Piastern  abschliessen. 
Sulejman  Pascha  sollte  aber  sogleich  einen  Wechsel  darüber 
ausstellen  und  ihn  dem  Feldzeugmeister  Geneyne  zur  Bestäti- 
gung übermachen,  andererseits  zu  gleicher  Zeit  in  Constan- 
tinopel  die  Bezahlung  erwirken. 

Da  es  der  Belgrader  Besatzung  vorzugsweise  an  Mehl 
gebrach,  weil  sie  über  die  erforderlichen  Mühlen  nicht  ver- 
tilgte, so  wurde  durch  ein  vom  österreichischen  Pforten  dolmetsch 
Flcischhakel  vermitteltes  neues  Uebereinkommen,  die  Lie- 
ferung von  160.000  Oka  Mehl  und  10.000  Oka  Gerste  um  den 
Gcsammtbetrag  von  41.600  Piastern  festgesetzt  (11.  Februar 
1807).  Als  Vorausbezahlung  wurden  15.000  Piaster  gefordert: 
die  Kestsumme  von  26.600  Piastern  sollte  nach  Abschluss  der 
Lieferung  erfolgt  werden.  Ueberdies  wurden  10.000  Piaster 
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als  .Taschengeld'  für  den  Pascha  in  Rechnung  gestellt.  Feld- 
zeugmeister Geneyne  Hess  nun  durch  den  Handelsmann  Pazzi 
die  10.000  Piaster  , Taschengeld*  sogleich  bezahlen  und  die 

15.000  Piaster  zu  Gunsten  des  Hagya,  Dinmandi  und  Brato- 
glic  .versichern1,  da  die  Anweisung  zunächst  nach  Wien  zur 
Agnoscirung  abgesendet  werden  musste. 

Inzwischen  kam  es  jedoch  zum  Ueberfalle  von  Bel- 
grad durch  die  aufständischen  Serben  und  zur  Ermordung 
Sulcjman  Pascha’s  bei  diesem  Anlasse. 

Die  drei  Handelsleute  machten  nun  den  Anspruch  auf  die 
ganze  Restsumme  von  20.600  Piastern  geltend,  obschon  sie  bis 
zum  6.  März  1807  nach  Belgrad  blos  um  20.042  Piaster  und 
10  Oka  Mehl  und  Gerste  geliefert  hätten  und  somit  nach  Ab- 
schlag der  Vorausbezahlung  von  15.000  Piastern  blos  zu  einer 
Forderung  von  3042  Piastern  berechtigt  gewesen  wären. 

Feldzeugmeister  Geneyne  habe  den  richtigen  Sachverhalt 
gekannt,  auch  von  dem  Erlöse  des  durch  die  drei  Handelsleute 
den  Serben  angeführten  Mehl-  und  Gerstenvorrathes  gewusst, 
dennoch  aber  den  österreichischen  Internuntius  bei  der  Pforte, 
Freiherrn  von  StUrmer,  ersucht,  die  Ausbezahlung  der  ganzen 

26.000  Piaster  zu  erwirken.  Freiherr  von  Sirabschcn,  der  Nach- 
folger Geneyne’s,  habe  trotz  aller  späteren  amtlichen  Zuschriften 
und  Aufklärungen  Uber  das  Dubiose,  Unlautere  der  Forderung 
des  Ilagya,  Diamandi  und  Bratoglic,  — was  sich  aus  den  Gegen- 
erklärungen der  Pforte  ergeben,  — diese  von  seinem  Amtsvor- 
gänger eingefädelte  Zahlungsgeschichte  zu  Gunsten  der  Drei 
betrieben  und  sich  somit  dem  Verdachte  des  Eigennutzes  bloss- 
gestellt. 

Simbschen  verantwortete  sieh,  wenn  man  seine  Aussagen 
im  Verhöre  und  seine  Darlegungen  in  der  Apologie  zusammen- 
fasst, in  folgender  Weise. 

Zunächst  macht  er  den  Umstand  geltend,  in  Unkenntniss 
vom  eigentlichen  Sachverhalte  gewesen  zu  sein. 

Zwei  Monate  nach  Uebemahme  des  Peterwardeiner  Re- 
gimentscommandos  habe  Simbschen  einen  Erlass  des  Militür- 
Grenzdepartements  empfangen,  worin  es  hiess:  dem  Hofkriegs- 
rath sei  es  gelungen,  bei  der  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlci  zu 
erwirken,  dass  dem  Freiherrn  von  Stürmer  der  Auftrag  er- 
theilt  werde,  die  Zaldung  der  26.000  Piaster  bei  der  Pforte  als 
Staatsschuld  geltend  zu  machen  und  ihre  Flüssigwerdung  zu 
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betreiben.  Hofsecretär  Kissies,  dem  beim  Petenvardeiner 
Generalcommando  das  Referat  über  diesen  Gegenstand  zufiel, 
äusserte  sieh,  der  Act  zähle  zu  den  massenhaften  Rückständen 
der  früheren  Amtsperiode  und  sei  vom  Feldzeugmeister  Ge- 
neyne ,presidialiter‘,  d.  i.  im  Geheimen  behandelt  worden.  Er 
wurde  daher  auch  als  Rückstand  bearbeitet,  der  Bericht  er- 
stattet und  das  Schreiben  an  Freiherrn  von  Stürmer  von 
Kissies  abgefasst  und  unterzeichnet.  Nach  einem  Jahre  bei- 
nahe (1808)  traf  ein  Brief  des  genannten  Internuntius  aus  Con- 
stantinopel  ein,  worin  es  hiess,  die  Pforte  erkenne  die  26.600 
Piaster  als  Staatsschuld  an  und  wolle  sie  in  ,Schims%  d.  i.  in 
türkischem  Papiergelde  auszahlen.  Die  drei  Lieferanten:  Dia- 
mandi,  Bratogli6  und  Hagya  wollten  sich  aber  mit  Schinis  nicht 
zufrieden  geben,  sondern  bestanden  laut  ihres  Contractes  auf 
Baarzahlung  in  klingender  Münze.  Diese  Ablehnung  und  For- 
derung wurde  gleichfalls  an  die  Internuntiatur  in  Constantinopel 
und  an  den  Hofkriegsrath  berichtet  und  das  bezügliche  Schrei 
ben  als  Referatsgegenstand  des  Ilofsecretärs  Kissies  und  als 
Gremialbeschluss  vom  Adlatus  Simbschen’s,  Freiherm  von 
Lattermann,  unterzeichnet. 

Nun  lief  aber  der  ganze  Handel  bald  wieder  schiefe  Wege. 
Der  österreichische  Internuntius,  Freiherr  von  Stürmer,  be- 
richtete nämlich  aus  Constantinopel,  ein  alter,  dem  Belgrader 
Gemetzel  vom  7.  März  1807  entkommener  Türke  habe  dem 
Kaimakam  und  dem  Reis  Effendi  angezeigt,  die  ganze  For- 
derung von  26.600  Piastern  sei  nicht  berechtigt,  da  nur  für 
einen  Bruehtheil  des  Betrages  die  Lieferung  nach  Belgrad  er- 
folgt wäre.  Aus  einem  Schreiben  des  früheren  Commandirenden, 
Feldzeugmeisters  Geneyne,  ginge  überdies  hervor,  dass  nur 
im  Betrage  von  15.000  Piastern  thatsäehlich  geliefert  worden 
sei,  und  dass  — auch  mit  Einrechnung  des  etwaigen  Schadens, 
der  durch  Verderben  und  im  Preise  Sinken  des  zurückgeblie- 
benen Vorrathes  auflief,  — kaum  mehr  als  18.000  Piaster  iui 
Ganzen  herauskämen. 

Hofsecretär  Kissies,  von  Simbsehen  nun  über  den  ganzen 
Sachverhalt  befragt,  erklärte,  Freiherr  von  Geneyne  habe  dies 
und  Anderes,  was  für  ihn  unangenehm  und  belastend  sein 
konnte,  mit  sich  genommen.  Simbsehen  wandte  sich  nun  zwei- 
mal an  Geneyne  nach  Raab  mit  dem  Ersuchen,  sich  hierüber 
in  vertraulichem  Wege  zu  äussern,  erhielt  aber  keine  Antwort 
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und  schickte  daher  den  Hofsecrettlr  Kissics,  der  damals  mit 
Urlaub  ins  Ofner  Bad  abging  und  dann  nach  Wien  reiste,  zu 
seinem  Amtsvorgilnger,  um  sieh  von  ihm  mündliche  Aufschlüsse 
zu  holen.  Geneyne  Hess  ihm  aber  durch  Kissics  bedeuten,  er 
sei  nicht  verpflichtet,  seinem  jüngeren  Amtsnachfolger  über  die 
Agenden  des  von  Geneyne  durch  sechzehn  Jahre  geführten 
Generaleommandos  Rechenschaft  zu  geben. 

Mittlerweile  langte  nun  eine  Verordnung  des  Hofkriegs- 
rathes,  und  zwar  aus  dem  Militiirgrenz-Departements-Referate 
von  Pidoll’s  ein,  worin  das  , Dubiose“  und  Unlautere  der  For- 
derungen jener  drei  Handelsleute  in  einer  Weise  betont  war, 
welche  dom  Peterwardeiner  Commandantcn  ein  gegen  seine  Per- 
son gerichteter  Anwurf,  eine  Verdächtigung  seines  eigenen  Gebah- 
rens  zu  sein  schien.  Er  richtete  daher  an  den  Militärgrcnz-Diree- 
tor  Erzherzog  Ludwig  (der  ihn  nebenher  beauftragt  hatte,  Alles, 
was  ihm  von  den  geheimen  Verhandlungen  seines  Vorgängers 
Geneyne  unterkäme,  , direct  und  privative'  einzusenden)  eine 
Verwahrung,  beschwerte  sieh  über  solche  kränkende  Zumuthun- 
gen, da  er  von  einem  vertraulichen  Schreiben  Geneyne’s  au  den 
Internuntius  nichts  wisse,  und  bat  um  eine  strenge  Untersuchung. 
Der  Erzherzog  erledigte  diese  Eingabe  mit  dem  uns  bereits  be- 
kannten Schreiben  vom  2.  üctober  1308,  worin  Simbschcn  zu- 
nächst einen  Verweis  erhielt,  jene  ganze  Verordnung  missver- 
standen und  voreilig  auf  sieh  bezogen  zu  haben,  und  schliesslich 
mit  der  Versicherung,  dass  der  Erzherzog  von  seiner  Redlich- 
keit überzeugt  sei,  beruhigt  werden  sollte.1 

Simbsehen  ordnete  nun  mit  Gremialbeschluss  die  gericht- 
liche Liquidirung  der  Schuldforderung  und,  da  mittlerweile  eine 
Note  des  Freiherrn  von  Stürmer  einlief,  mit  der  Anzeige,  jene 
drei  Handelsleute  hätten  ihm  Geldgeschenke  für  seine  Mühe- 
waltung zugemuthet,  gleichzeitig  die  Bestrafung  des  Diamandi, 
Bratogliö  und  Hagya  an.  Simbsehen  wurde  jedoch  vom  Justiz- 
referenten, Generalauditor  Pilgram,  belehrt,  dieser  Gegenstand 
könne  nicht  auf  gerichtlichem  Wege  ausgetragen  werden,  son- 
dern gehöre  dem  Politischen  zu.  Auch  seien  bei  Intcrnuntia- 
turen,  Consulaten  u.  s.  w.  Sporteln,  Remunerationen  und  der- 
gleichen erlaubte  Dinge. 


1 Siehe  Anhang  Nr.  II. 
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Simbschen  berichtete  dartiber  an  den  Hofkriegsrath. 
Dieser  eröffnctc  jedoch  dem  Commandanten  von  Peterwardein, 
die  Pforte  habe  nunmehr  die  Baarzahlung  der  26.600  Piaster 
in  Constantinopel  angewiesen. 

In  der  Schlusszeit  der  Amtsführung  Simbschen’s  (18101 
reichten  nun  aber  die  beiden  Lieferanten  Bratoglid  und  Hagya 
beim  Peterwardeiner  Generalate  die  Klage  gegen  ihren  Handels- 
genossen  Diamandi  ein,  dass  der  Genannte  in  Constantinopel 
die  ganze  Summe  behoben,  jedoch  unterschlagen  und, 
als  sie,  um  zu  ihrem  Antheile  zu  gelangen,  auf  sein  Haus  und 
Vermögen  den  Sequester  legen  wollten,  an  seinen  Freunden, 
dem  Seinlincr  Bürgermeister  Göhlis  und  Syndicus  Kollitseh. 
Verbündete  gefunden  butte,  welche  die  Sequestrirung  ver- 
weigerten. 

Simbschen  liess  nun  auf  Grundlage  des  Heferates  General- 
auditors Kraft  die  Ablehnung  des  gegen  Diamandi  von  Ilagya 
und  Bratoglid  angesprochenen  Sequesters  von  Seite  des  Sem- 
liner  Magistrates  eassiren  und  die  Sequestrirung  aufrecht  halten. 
Er  erfuhr  nun  aber  auch,  dass  Göhlis  und  Kollitseh,  gleich  nach 
Eintreffen  seiner  bezüglichen  Weisung  an  die  Seiuliner  Stadt- 
verwaltung, eine  Estafette  an  den  Grenzreferenten,  Hofkriegsrath 
von  Pi  doll,  abgehen  Hessen  und  zwar  unter  der  unauffälligen 
Adresse  des  Bruders  des  Erstgenannten,  Dr.  med.  Göhlis,  in 
Wien.  Alsbald  traf  auch  ein  Erlass  des  Ilofkriegsrathes  in  Peter 
wardein  ein,  der  die  Einsendung  des  Klageactes  Bratoglid  und 
Hagya  gegen  Diamandi  anordnete.  Obschon  die  Beisitzer  des 
Peterwardeiner  Appellationsgeriehtes  einwandten,  diese  Verord- 
nung sei  nicht  vom  eigentlichen  Justizrefereuten  des  Militär 
grenz-Departemcnts  (von  Hitzinger)  an  das  Appellationsgericht 
erlassen  worden,  so  schickte  Simbschen  dennoch  die  abver- 
langten Schriftstücke  ein. 

In  Folge  dessen  wurde  denn  auch  von  Seite  des  Wiener 
Justizdepartements  die  Verhängung  des  Sequesters  über  Dia- 
m an  di  bestätigt  und  Göhlis  sowohl  als  Kollitseh  wegen 
Nichterfüllung  ihrer  Amtspflicht  und  anlässlich  ihrer  eigenmäch- 
tigen Estafette,  beziehungsweise  verdeckten  Anklage  wider  das 
Peterwardeiner  Appellationsgericht,  zur  Entgegennahme  eines 
strengen  Verweises  dahin  besehieden,  ausserdem  noch  im 
Wiederholungsfälle  mit  der  Enthebung  von  Amt  und  Besoldung 
bedroht. 
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Sie  erschienen  denn  auch  in  Peterwardein.  Simbschen 
erfuhr,  wie  keck  sich  Gohlis  benehme  und  den  ihm  und  Kol- 
litsch  im  Präsidium  gelegentlich  gemachten  Vorwurf,  wie  sie 
denn  bei  ihrem  vcrhältnissmässig  geringen  Einkommen  von 
500  bis  600  Gulden  beständig  zu  schwelgen  in  der  Lage  seien 
und  auch  den  Aufwand  mit  Privat -Estafetten  sich  erlauben 
könnten,  mit  der  Aeusserung  erledige,  er  thäte  nichts  ohne 
höhere  Aufträge  und  geheime  Befehle,  die  er  von  Wien  er- 
halte, um  die  Amtshandlungen  des  Commandanten  zu  Über- 
wachen; dort  würden  ihm  alle  Auslagen  vergütet. 

Simbschen  lud  nun  den  Göldis  und  Kollitsch  sammt  den 
Beisitzern  des  Appellationsgerichtes  zu  Tische,  mit  der  Bemer- 
kung, sie  mögen  ihn  und  seine  Beamten  genau  beobachten, 
auch  allenfalls  äussern,  über  welche  Gegenstände  seiner  Hand- 
lungsweise sie  Aufschlüsse  zu  erhalten  wünschten.  Er  würde 
sie  ihnen  ohne  den  mindesten  Rückhalt  geben.  Gühlis  könnte 
dadurch  bei  seinen,  Simbschen  nur  dem  Namen  nach  bekannten, 
Gönnern  sein  Glück  machen  und  ihn  sammt  seiner  immer- 
während kränkelnden  Frau  von  Peterwardein  rascher  erlösen. 

Wir  folgten  hier  der  Apologie  Simbschen’s  und  begreifen 
auch  die  durch  den  Uebermuth  des  Semliner  Bürgermeisters 
aufgestachclte  Empfindlichkeit  des  Peterwardeiner  Comman- 
danten. Immerhin  war  dieser  Vorgang,  die  ironisirende  Auf- 
forderung beider  Denuntianten,  wie  wir  sie  ungescheut  betiteln 
dürfen,  und  das,  was  Simbschen  über  ihre  , Gönner'  in  Wien 
bemerkte,  nicht  klug,  'es  war  nur  Wasser  auf  ihre  Mühle 
und  für  ihn  ein  verhängnisvoller  Quell  neuer  Verfeindungen 
nach  oben. 

Doch  muss  noch  Eines  aus  der  Apologie  herangezogen 
werden,  die  Mittheilung  Simbschen’s  über  die  thatsächlich  be- 
fremdende Hereinbringung  der  26.600  Piaster  bei  der 
Pforte. 

Simbschen  befragte  nämlich  selbst  den  BratoglR  und 
Ilagya,  wie  es  denn  trotz  seiner  Eingabe  an  den  Hofkriegs- 
rath über  diese  ganze  dubiose  Angelegenheit  möglich  wurde, 
die  Ausbezahlung  durch  die  Wiener  Oberbehörde  betreiben 
und  erwirken  zu  lassen.  Sie  erwiderten  darauf,  Diamandi  habe 
den  Unterhändler  gemacht  und  zunächst  durch  die  Gattin  des 
Feldzeugmeisters  Geneyne  die  Erklärung  der  26.600  Piaster 
als  türkische  Staatsschuld  erlangt.  Als  nun  aber  die  Recht- 
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liehkeit  der  Forderung  von  türkischer  Seite  bestritten  worden, 
hätte  sich  Bratogli6  auf  Anrathen  des  damaligen  Semliner 
Bürgermeisters,  Rittmeister-Auditors  Ilacic,  nach  Wien  begeben 
und  durch  seinen  Ilandelsprincipalen  Marco  Dervar,  einen 
Busenfreund1  des  Justizreferenten  von  Hitzinger,  die  neuer- 
liche und  wirksame  Intervention  ermöglicht.  Simbschen  erfuhr 
dann  in  Wien  die  Bestätigung  all  dessen  von  Dervar  selbst 
und  ebenso  die  sehliessliehe  Denuntiation  des  mit  den  beiden 
anderen  Lieferanten  Hagya  und  Bratoglie  wegen  seines  Gauner- 
stückes zerfallenen  Diamandi,  gegen  Dervar,  Bratoglif  und 
Hagya  als  Betrüger,  wider  Geneyne,  Kissies,  Fleischhakel,  Hafk 
und  Simbschen  als  Helfershelfer  bei  jener  Piastergeschichte. 

Simbschen  hat  im  Verhöre  vom  December  1813  nicht 
Alles  ins  Feld  geführt  und  auch  nicht  führen  können,  was  zu 
seinen  Gunsten  sprechen  konnte,  nicht  Alles,  was  an  verschieden- 
artigen Streiflichtern  und  Aufschlüssen  in  seiner  Apologie  vor- 
konnnt.  Er  beschrankte  sich  vorzugsweise  auf  die  Darlegung 
seiner  Unkenntniss  vom  richtigen  Sachverhalte,  des  Umstandes, 
dass  die  Angelegenheit  in  den  Händen  des  massgebenden  Refe- 
renten, Hofsecretärs  Kissies,  lag  und  auch  dieser  keine  Einwen- 
dungen erhob,  — des  Mangels  an  Voracten,  der  wiederholten, 
aber  erfolglosen  Versuche,  seinen  Amtsvorgilnger  Geneyne  ab 
alleinigen  Kenner  des  Sachverhaltes  vom  Anbeginn  her  zu  Auf- 
schlüssen zu  vermögen,  und  auf  den  Hinweis,  dass  Erzherzog 
Ludwig  in  dem  bewussten  Schreiben  vom  Oetober  1808  Simb- 
schen’s  erprobte  Rechtlichkeit  anerkannte. 

Auditor  Gavenda  hob  in  der  Anklage“  wesentlich  vier 
Momente  hervor. 

Fürs  Erste  habe  Simbschen  aus  den  amtlichen  Mittbei- 
lungen den  richtigen  Sachverhalt  ersehen  können,  hauptsächlich 
aus  den  Noten  des  österreichischen  Tnternuntius,  Freiherrn  von 
Stürmer.  Allerdings  schienen  dem  Angeklagten  zwei  Umstände 
zu  Gute  zu  kommen:  a)  die  Schreiben  Stürmer’«  an  Ge- 
neyne vom  25.  Juni  und  10.  Juli  1807,  die  bereits  Simbschen 
erhalten  habe,  und  b)  die  Rescripte  des  Hofkriegsrathes 


1 .pobratim'  schreibt  Siinbschen  in  der  Apologie  von  ISIS  nach  serbisch« 
•Sprach  weise. 

* Votum  informativuni  (Kriepsarchiv,  l’roc«1*«  Simbschen)  vom 
2?S.  December  1813,  Punkt  B,  S.  47  ff. 
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vom  24.  Juni  1807,  20.  Februar  1808  und  2ß.  März  1808,  weil 
Simbschen  dadurch  gewissennassen  irregefUhrt  worden  sei,  in- 
dem Freiherr  Stürmer  im  ersten  Schreiben  sage,  es  wäre  ihm  ge- 
lungen, die  Fordemng  der  20.000  Piaster  bei  der  Pforte  nicht 
nur  als  Staatsschuld  durchzusetzen,  sondern  auch  deren  Flüssig- 
machung zu  erwirken,  während  es  in  seiner  zweiten  Note  heisse, 
bisher  sei  ihm  letzteres  nicht  gelungen,  — andererseits  die  Re- 
seripte  des  Hofkriegsrathes  zu  Gunsten  der  Erwirkung  dieser 
Forderung  lauteten.  Da  es  jedoch  im  zweiten  Schreiben  des 
österreichischen  Internuntius  wohl  heisse,  es  sei  ihm  gelungen, 
die  Anerkennung  der  Forderung  als  eine  Staatsschuld  durchzu- 
setzen, aber  mit  dem  Beisatze,  dass  die  besorgte  Einwendung 
bisher  nicht  statthatte,  — so  habe  letztere  Aeusserung  Simb- 
schen  bedenklich  und  stutzig  machen  müssen. 

Die  ,hofkriegsräthlichen‘  Rescripte  seien  nur  als  Ausfluss 
der  Berichte  Simbsehen’s  anzusehen. 

Habe  auch  Geneyne  diese  , illiquide*  Forderung  anhängig 
gemacht,  so  führte  sie.  doch  Simbschen  ,acten widrig  und  wis- 
sentlich fort*.  Bei  Geneyne  sei  es  der  , Versuch*,  bei  Simbschen 
die  , vollbrachte  That*  der  Theilnahme  an  einem  Betrüge  ge- 
wesen. Er  habe  hiemit  das  , Verbrechen  der  Untreue*  als 
Beamter  (Ther.  P.  II.  G.  O.,  6.  Art.,  971  begangen,  den  Ilof- 
kriegsrath  und  die  österreichische  Internuntiatur  compromittirt 
und  sein  Ansehen  als  Beamter  geschädigt. 

Ueberdies  läge  die  gerichtliche  Aussage  des  Bratoglii 
vor,  wonach  er  mit  Hagya  und  Diamandi  übereingekommen 
sei,  zu  Gunsten  ihrer  Sache  Geschenke:  dem  Ilofsecretär  Kissies 
500  Gulden,  dem  Dolmetsch  Fleischhakcl  300  Gulden,  dem 
Feldzeugmeister  Simbschen  aber  jeder  nach  Belieben  etwas  zu 
geben.  Und  zwar  habe  man  der  Baronin  Simbschen  einen  Stoff 
auf  ein  Kleid  verehrt  (!).  Diamandi  (selbst  Denuntiant  in 
diesem  Klagfalle,  wie  wir  erfahren)  sagte  aus,  jeder  von  ihnen 
sollte  1000  Gulden  dem  Simbschen  geben,  während  Hagya 
beim  Verhöre  äusserte,  dem  Fräulein  Tochter  Simbschen’s  einen 
Kleiderstoff  gegeben  zu  haben. 

, Diese  drei  Aussagen,*  heisst  es  im  Anklageacte,  ,ob gleich 
nicht  übereinstimmend,  unterstützen  dennoch  einander  und 
begründen  die  Vermuthung,  dass  die  drei  Handelsleute  von 
ihrem  Entschlüsse  rücksichtlich  des  Herrn  Feldzcugmeisters 
(nämlich  ihm  ein  Geschenk  zu  machen)  nicht  abgegangen  sind, 
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nachdem  die  verabredeten  Geschenke  an  die  anderen  Parteien 
wirklich  gemacht  wurden.' 

Uebrigens  habe  sicli  Simbschen  erst  .nach  vollbrachter 
Tliat'  gerechtfertigt.  Das  Schreiben  Erzherzog  Ludwigs  vom 
2.  October  1808  sei  nur  ein  Privatschreiben  und  beweise  übri- 
gens Simbschen’s  Schuldlosigkeit  keineswegs,  nachdem  ja  von 
seiner  Schuld  Gegenbeweise  vorhanden  wären. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  aus  der  Apologie  Simbschen  ; 
ohne  Schwierigkeit  den  Eindruck  empfangen,  er  habe  bei  dieser 
von  seinem  Amtsvorgänger  FcldzeugmeisterGeneyne  überkomme- 
nen Angelegenheit  rechtzeitig  den  Einblick  in  das  ganze  bedenk- 
liche Getriebe  nicht  gewinnen  können,  es  sei  ferner  Sache  des 
I lofkriegsrathes  gewesen,  zufolge  der  den  Wiener  Oberbehörden, 
der  Staatskanzlei  so  gut  wie  der  höchsten  militärischen  Stelle, 
bekannten  Note  des  Freiherrn  von  Stürmer  vom  Juli  1807,  das 
, Dubiose'  der  Sache  zu  verfolgen  und  den  pensionirten  Feld- 
zeugmeister Geneyne  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  und  dass  wir 
es  auffällig  genug  finden  müssen,  wenn  selbst  der  österreichische 
Internuntius  bei  der  Pforte  trotz  ihrer  Einsprache  die  zweifelhafte 
Forderung  bis  zum  günstigen  Austrage  weiterhin  vertrat,  — geht 
die  Schwäche  der  Anklage  schon  daraus  hervor,  dass  sie  selbst 
einräumen  muss,  die  Zuschriften  Stürmer’s  und  die  Weisungen 
des  I lofkriegsrathes  hätten  Simbschen  von  Hause  aus  jrre- 
geführt'. 

Aber  auch  das,  was  sie  aus  dem  gerichtlichen  Verhöre  des 
Bratoglid,  Hagva  und  Diamandi  über  deren  fragliche  ,Gratificatifr 
nen'  Simbschen  gegenüber  als  Beweisgrund  beibringt,  entbehrt 
jeder  entscheidenden  Wirkung.  Denn  sie  muss  zugeben,  dass  diese 
Aussagen  durchaus  verschieden  sind,  einander  widersprechen. 
Ueberdies  kunn  doch  vernünftigerweise  nicht  angenommen  wer- 
den, Bratoglid  und  Hagya  hätten  es  wagen  dürfen,  sich  durch 
die  Gabe  eines  Kleiderstoffes  zu  Händen  der  Frau  oder  Tochter 
des  Commandanten  von  Peterwardein  mit  Letzterem  abzufinden, 
wenn  sie  in  ihm  den  hilfreichen  Verbündeten,  den  Mitwisser 
an  einem  Betrüge,  bei  welchem  es  sich  um  eine  grosse  Geld- 
summe handelte,  erblickten.  Wenn  diese  Gratitication  wirklich  er- 
folgte, so  konnte  sie  nur  den  Sinn  haben,  dass  Bratoglid  und  Hages 
in  Simbschen  den  ,bona  fide'  Handelnden  gewahrten  und  sich 
mit  ihrer  bescheidenen  Erkenntlichkeit  an  eine  Adresse  wandten, 
die  ihnen  die  zweifellose  Abweisung  durch  den  Feldzeugmeister 
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ersparte.  Nur  Diamandi,  der  doppelte  Gauner,  der  schliesslich  mit 
mehrjähriger  Schanzarbeit  seine  Verlogenheiten  und  Schwinde- 
leien büsste,  sagte  aus,  bezüglich  Simbsehen’s  habe  man  ausge- 
macht, dass  ein  Jeder  von  ihnen  dem  Feldzeugmeister  1000  Gul- 
den geben  solle;  ob  dies  geschah,  hat  er  weislich  fllr  sich  behalten. 

Aber  auch  die  vom  Untersuchungsrichter  als  , erfolgt'  an- 
genommene Entlohnung  des  Hofsecretärs  Kissics  mit  500,  des 
österreichischen  Dolmetsch  bei  der  Pforte,  Fleischhakel’s, 
mit  300  Gulden  zwingt  durchaus  nicht  zu  der  Annahme,  diese 
Gratiticationen  hätten  die  Dienste  von  Mitwissern  und  Helfers- 
helfern bei  dem  unlauteren  Geschäfte  zu  versilbern  bezweckt. 
Von  Fleischhakel,  dem  Beamten  der  Intemuntiatur  Oester- 
reichs in  Constantinopel,  der  eben  nichts  Anderes  that,  als  die 
AuAräge  Stllnner’s  in  dieser  Angelegenheit  zu  vollziehen,  den 
behördlichen  Verkehr  zu  vermitteln,  die  Anweisung  und  Flüssig- 
machung des  Geldes  zu  besorgen,  kann  doch  nicht  angenommen 
werden,  dass  er  das  Gewebe  des  Betruges  mitspinnen  half. 
300  Gulden  sind  für  mehrjährige  Plackereien  aueh  als  gewöhn- 
liche Erkenntlichkeit  ein  bescheidenes  Sümmchen,  keineswegs 
eine  Prämie  Air  Theilhaberschaft  an  einem  Betrüge,  der 
20.600  Piaster  abwarf. 

Und  darf  man  etwa  platterdings  annehmen,  dass  Ilof- 
secretär  Kissics  Air  nachträglich  empfangene  500  Gulden  seine 
Amtsehre  frischweg  verkauft  habe?  In  ganz  anderem  Lichte 
erscheint  diese  Gabe,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  als  Referent 
— wie  Simbsehen  wiederholt  angibt  — mit  der  ganzen  ver- 
worrenen und  nie  ganz  aufgehellten  Angelegenheit  betraut  war, 
dass  Jahre  lang  alle  mit  ihr  verbundenen  Schreibereien  durch 
seine  Hände  liefen.  Angesichts  einer  solchen  Mühewaltung  er- 
schien es  den  drei  Handelsspceulanten  angemessen,  dem  Chef 
des  politischen  Ressorts  in  Peterwardein  ihre  Erkenntlichkeit 
zu  beweisen.  Wenn  er  die  500  Gulden  nahm,  handelte  er 
allerdings  nicht  correet  und  nicht  klug,  darf  dies  aber  ohne 
W eiteres  Bestechlichkeit  im  Sinne  des  Strafrechtes  heissen? 

HI.  Während  das  Verhör  vom  September  1812  das  Ver- 
mögen des  Angeklagten  unerürtert  lässt,  unterzieht  die  An- 
klage im  Kriegsrecht  vom  December  1813  auch  diesen  Punkt 
einer  strafgerichtlichen  Kritik,  indem  sie  auf  Grundlage  des  am 
Tage  nach  Simbsehen’s  Verhaftung  aufgenommenen  Inventars 
vom  13.  August  1812  nicht  nur  das  Effectivvermögen  in  seinen 

ArcbiT.  Bd.  LXXVIl.  1.  Hilft*  14 
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einzelnen  Posten  aufzählt,  sondern  auch  aus  einem  ,Notaten- 
büchol'  des  Feldzeugmcisters  Posten  anführt,  welche  bewiesen, 
dass  , dereinst  noch  mehr  vorhanden  war*  . . . , Alles,  bis  auf 
1000  Gulden,  dem  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  zugesch rieben, 
soll  aber  der  Frau  gehört  haben'  — heisst  es  da  weiter.  Stellt 
man  der  Inventarisirung  des  Vorgefundenen  Vermögens  die 
Summe  der  Posten  in  jenem  ,Notatenbüehcl‘,  also  das,  was  früher 
vorhanden  gewesen  sei,  gegenüber,  so  erhalten  wir  dort  rund 
30.790  Gulden  und  das  um  22.000  Gulden  (in  Bancozettclnl 
angekaufte  Haus  in  Hetzendorf  — der  Frau  Simbschen’s  zu- 
gesehricben  — , hier  rund  30.507  Gulden.1 

Die  Anklage  äussert  sieh  nun  über  das  Verhältniss  jenes 
Verzeichnisses  zu  diesem  Vonuerke  folgendennassen.® 

,Es  soll  dieses  Geld  (d.  i.  die  im  Vormerke  specificirte 
Summe)  sofort  zu  den  dermal  bestehenden  neuen  Capitalposten 

1 Jenes  Inventar  vom  13.  August  1812  (Votum  informativnm  vom  25.  De- 
cember  1813,  Proceaa  Simbscheu,  S.  105  ff.)  verzeichnet  nachstehend* 
Posten : 

(1)  414  Gulden  48  Kreuzer,  an  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  1.  Jana.tr 
1807  cedirt. 

(2)  1185  Gulden  13  Kreuzer,  gleichfalls. 

(3)  170  Gulden  32  Kreuzer,  der  Frau  von  Simbschen  gehörig 

(4)  3000  Gulden  Privat-Obligatiou  des  Josef  Wagner  (wahrscheinlich  der 
Vater  der  Gattin  des  Feldzeugmeistere),  gleichfalls  der  Frau  von 
Simbschen  gehörig. 

(5)  7511  Gulden,  deui  Fräulein  Tochter  gehörig. 

(6)  Drei  Pri vat-Obl igati ouen  des  Christoph  Hacic  a)  4000,  b)  IW*1 
und  c)  2000  und  300  Gulden,  im  Ganzen  10.300  Gulden,  der  Frau 
von  Simbschen  gehörig. 

(7)  8000  Gulden  Pri  vat-Obl  igationen  des  Majors  Fericb  von  Fehren- 
heim  (eigentlich  nur  7000  Gulden  Conventions-Münze,  da  31.  LV- 
cember  1812  1000  Gulden  zurückgezahlt  wurden). 

(8)  1000  Gulden  Als  Obligation  des  Vorgenannten,  dem  Major  von 
Simbschen  (ältestem  Sohne  des  Feldzeugmeistere)  gehörig. 

(9)  4 , Beigwerluproducten- Verschleim- Directions-Lotto-Loose*  » 50  Gul- 
den, jedem  der  vier  Kinder  gehörig. 

(10)  Hans  und  Grundstücke  in  Hetzendorf,  die  um  82.000  Gulden 
in  Bancozettelu  erkauft  seien  und  der  Frau  gehören  sollen. 

Nach  einem  .Notatenbüchel*  sei  dereinst  noch  mehr  vorhanden  gewesen, 
und  zwar  a)  1007  Gulden  24  Kreuzer,  b)  4000  Gulden,  c)  500  Gulden, 
d)  2000  Gulden,  o)  2000  Gulden,  f)  1000  Gulden,  g)  4U1N»  Gulden, 
h)  1000  Gulden,  i)  2000  Guldeu  bei  Janko  Petro vic,  k)  2000  Gulden 
beim  Juden  Hörschel,  1)  11.000  Gulden  bei  Demetrius  Bratoglic. 

* Votum  informativnm  vom  25.  December  1813. 
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(im  Inventar  vom  13.  August  1812)  verwendet  worden  sein, 
welche  nunmehr,  wenn  man  nämlich  hievon  jene  Oapitalsposten 
absehlägt,  die  erweislich,  nämlich  nach  dem  Laute  der  Obli- 
gation dem  Fräulein  Tochter  Wilhelmine  und  dem  Sohne  (Major 
Josef  Simbschen)  gehören,  mit  Ausschluss  der  zu  Iletzendorf 
inhabenden  Realität  und  ohne  Rücksicht  der  scalamässigen  Be- 
rechnung saramt  und  sonders  die  Summe  von  20.679  Gulden 
22  Kreuzer  ausmachen  und,  so  wie  Herr  Feldzeugmeister  und 
Frau  Gemahlin  angegeben  haben,  hierorts  aber  in  Ermange- 
lung der  Gegenbeweise  dafür  angenommen  werden  muss, 
theils  von  den  vom  Jahre  1792  an  gemachten  Ersparungen  von 
der  Gage  als  Obersten  und  General-Quartiermeister  in  Italien, 
als  Generalmajor  und  Gencral-Feldmarschalllieutenant,1  theils 
auch  von  den  verschiedenen  Geschenken,  die  Herr  Feldzeug- 
meister nach  und  nach,  namentlich  8000  Gulden  als  Reichs- 
Feldmarschalllieutenant  und  Commandant  eines  Corps  der  Reichs 
truppen  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  England  im  Jahre 
1801  zur  Zulage,  dann  2000  Gulden  von  Sr.  Majestät  unserem 
Kaiser  selbst  zur  Remuneration  für  verschiedene,  in  geheimen 
Aufträgen  gemachten  gefahrvollen  Reisen  gleichfalls  im  Jahre 
1801  durch  den  Herrn  Cabinetsminister  Grafen  Colloredo,  ferner 
200  Stück  Dueaten  nebst  den  charaktermässigen  Diäten  von 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Carl,  Generalissimus,  als  Sustentations- 
geld  für  die  im  Jahre  1802  nach  Croatien  und  in  die  Militär- 
grenze zur  Abstellung  des  Brotmangels  gemachte  Reisen,  end- 
lich 300  Stück  Dueaten  nebst  einem  silbernen  Einsatz  von 
Sr.  k.  Hoheit  dem  Erzherzog  Ferdinand,  Gouverneur  und 
General-Capitän  in  Mailand,*  im  Jahre  1795  als  Pathengeschenk 
bei  der  Taufe  seines  neugeborenen  Sohnes  Ferdinand  bekommen 
haben  soll,  — erübrigt  worden  wären,  wobei  jedoch  nicht 
unbemerkt  gelassen  werden  kann,  dass,  so  wie  diese  Capi- 
talien offenbar  von  früher  und  nicht  lediglich  von  den 
Zeiten,  wo  der  Herr  Feldzeugmeister  vom  1.  Juli  1807 


1 Siehe  die  Skizze  des  militärischen  Berufslebens  Simbschen’s  nach  Original- 
Documenten  und  der  Apologie  vom  Jahre  1810  in:  Krones,  Simbschen 
1807—1810,  I.  Abschnitt. 

* Ueber  die  Beziehungen  Simbscheu’s  zu  diesem  Habsburg-Lothringer  von  ' 
der  modenesischen  Secundogeniturlinie  siehe  Krones  a.  a.  O.  8.  132  f. 
(8ep.-Abdr.  S.  6 f.).  Ueber  die  Amtsreisen  Simbschen’s  in  die 
Militärgrenze  von  1802  liegt  nichts  Näheres  vor. 

14* 
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bis  24.  October  1810  als  eommandirender  General  in 
Slavonicn  angestellt  war,  und  dass,  sowie  ein  solches 
kleines  Capital  bei  einem  Herrn  Feldzeugmeister  immer 
denkbar  ist,  der  durch  volle  46  Jahre  diente,  dann  an- 
sehnliche Gagen  und  sonstige  erlaubte  Zuflüsse  hatte, 
so  können  auch  nur  höchstens  jene  Capitalposten  bei 
dem  berührten  Vermögensstande  des  Herrn  Feldzeug- 
meisters einige  Bedenklichkeit  erregen,  die  bei  .Janko 
Petrovich,  bei  dem  Juden  Jakob  Herschel  und  bei  Demeter 
Bratoglich  angelegt  waren  und  noch  bei  dem  Christoph 
Ilacsich,  somit  solchen  Individuen  erliegen,  die  der 
Feldzeugmeister  bei  den  Passertheilungen  begünstigt 
hat  und  mit  welchen  er  von  daher  auch  einen  vertrau 
liehen,  unerlaubten  Verkehr  gepflogen  zu  haben  be- 
inzichtigct  ist.4 

Wir  haben  diesen  Theil  der  Anklage  im  Druck  hervor 
gehoben,  weil  er  nach  der  einen  Seite  hin  unfreiwillig  entlastet 
nach  der  anderen  Seite  dem  Verdachte  unlauterer  Mehrung  des 
Vermögens  Baum  schäften  soll.  Es  sind  dies  die  Posten  aus 
dem  älteren  Vermerke,  welche  allerdings  die  nicht  unbedeu 
tende  Summe  von  15.000  Gulden  ausmachen,  und  früher  in 
Theilbeträgen  bei  den  Handelsleuten  Petrovic,  Herschel,  Rrato 
gli£  angelegt  waren.  Der  besonders  ansehnliche  Posten  von 
11.000  Gulden  in  der  Schuldverschreibung  des  Demeter  Brato- 
gli6,  desselben,  welcher  im  Anklagepunkte  der  Ertheilung  von 
Handelspässen  und  in  dem  der  türkischen  Lieferungsgeschiehte 
eine  Bolle  spielt,  musste  dem  Untersuchungsrichter  äusserst 
willkommen  sein,  um  zwischen  dieser  Thatsaehe  und  jenen 
Klagpunkten  einen  für  Simbsehen  belastenden  Zusammenhang 
herzustellen.  Bedenkt  mau  jedoch,  dass  die  Unterbringung  von 
Capitalien  bei  Geschäftsleuten  Ungarns  und  des  Grenzgebietes 
dem  in  Peterwardein  wohnhaften  Feldzeugmeister  nahe  lag,  und 
ihm  an  sich  nicht  leicht  verübelt  werden  kann,  wenn  er  bei 
der  damaligen  Entwerthung  des  österreichischen  Staatscredite? 
sein  Geld  lieber  bei  Geschäftsleuten  als  in  Staatspapieren  zu 
capitnlisiren  sich  veranlasst  fand,  — dass  ferner  Bratogli6  mit 
dem  bedeutenden  Geschäfte  des  Marco  Dervar  in  Wien,  seines 
,Handelsprincipnlen‘,  in  Verbindung  war,  was  seine  Credit- 
würdigkeit  in  den  Augen  Simbschen’s  erhöhen  musste,  das 
keinerlei  sonstiger  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  vorhanden 
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ist,  Bratoglic  habe  unerlaubte  Gefälligkeiten  Simbschen’s  unter 
der  Maske  einer  Schuld  Verschreibung  — Uber  eine  noch  dazu 
so  bedeutende  Summe  — vergolten,  und  dass  die  Anklage  Uber 
den  blossen  Verdacht  nicht  hinwegkam,  ja  ihre  Schluss- 
folgerung von  vornherein  durch  das  ZugcstUndniss  ab- 
schwächte, Simbschen  sei  in  der  Lage  gewesen,  sich  ein  — 
nach  den  Ausweisen  auch  bescheidenes  — Vermögen  zu  er- 
werben, und  zwar  rechtlich  zusammenzusparen,  — so  lassen  alle 
diese  Erwägungen  den  Zusammenhang,  welchen  die  Anklage 
zwischen  anderen  angeblichen  Schuldmomenten  und  der  Ver- 
mögensbildung Simbschcn’s  annahm,  äusserst  wenig  glaubwürdig 
erscheinen,  und  dies  um  so  weniger,  als  ja  ein  Haupttheil  dieses 
Vermögens  den  Eigenthumstitel  der  Gattin  des  Feldzeugmeisters 
fUhrt,  und  bei  dem  Umstande,  dass  sie  die  Schwester  der 
Hc  rrschaftsbcsitzer  von  Neudeck  und  Schönwaldc1 
(Gerichtsbezirk  Egcr  in  Böhmen),  Anton  und  Franz  von  Wagner, 
war,  aus  dem  Heiratsgute  seinen  Ursprung  genommen  haben 
durfte. 

Wir  Übergehen  nun  zu  zwei  Anklagepunktcn  ersten  Ban- 
ges, welche  die  politische  Seite  des  Processes  Simbschen 
bilden  und  in  einem  besonderen  Abschnitte  behandelt  zu  wer- 
den verdienen. 


IV. 

Der  Process  Simbschen  nach  seiner  politischen  Seite. 

Die  vierte  Gruppe  der  Anklagepunktc  umfasst  die  directe 
und  indirecte  Versorgung  der  aufständischen  Serben 
mit  Schiessbedarf  u.  s.  w.  entgegen  höheren  Weisungen  und 
die  eigenmächtige  Auslieferung  des  flüchtigen  Häupt- 
lings der  Serben,  Miloje  Petrovi6,  an  seinen  Todfeind, 
Kara  Georg,  zur  voraussichtlichen  (Ermordung'.1 

Wir  müssen  jedoch  das  vorausschicken,  was  einen  wesent- 
lichen Inhalt  der  gegen  Simbschen  gerichteten  Denuntiationen 
ausmachte  und  in  der  Amtsenthebung  des  Genannten  einen 


1 Der  Sachverhalt  findet  sich  in  Hinsicht  der  Hauptdaten  ohne  jedes  Ein- 
gehen in  die  näheren  Umstände  skizzirt  in  Krone»,  Simbschen  1807 
bis  1810,  S.  *202  ff.  (Sop.*Abdr.  S.  76  ff.). 
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bequemen  Anhaltspunkt  und  Beweis  fand.  Die  bezügliche  An- 
schuldigung, Simbschen  habe  selbst  eine  politische  Rolle 
spielen  wollen,  gipfelte  in  Folgendem:1 

Simbschen  habe  mit  den  Volkshiiuptern  der  Serben,  ins- 
besondere mit  Kara  Georg  für  sich  unterhandelt  und  zwar 
durch  den  Rittmeister-Auditor  Christoph  Haeifc  (den  ehemaligen 
Semliner  Bürgermeister)  und  die  beiden  Handelsleute  und  Land- 
wehrcapitäne  Miloseh  Uroäevid  und  Demeter  Bratoglic.  Er 
selbst  wollte  , König'  der  Serben  werden  und  die  drei  genannten 
Unterhändler  mit  dem  Range  von  , Herzogen'  entlohnen.  Kara 
Georg  sei  damit  einverstanden  gewesen  und  ein  Tag  zur  Ueber- 
nahme  Serbiens  bestimmt  worden,  an  dem  eine  Brücke  über 
die  Save  geschlagen  und  das  im  slavonisehen  Grenzbezirke 
befindliche  Militär  nach  Serbien  geschafft  werden  sollte.  Zu 
grösserer  Sicherheit  habe  man  den  Erzherzog  Ludwig  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Sem  1 in  an  die  Save-Spitze  locken  und 
von  den  Serben  gewaltsam  nach  Belgrad  schaffen  lassen  wollen, 
damit  er  alle  Abmachungen  sanctionire  und  eine  Proclamation 
an  die  Serben  erlasse,  auf  dass  sie  sich  unter  seinem  Protecto- 
rate  von  der  türkischen  Regierung  losreissen  und  ein  eigenes 
Königreich  bilden.  Da  dies  misslungen,  habe  man  eine  Re- 
volution im  Banate  anzetteln  und  dieselbe  durch  Hafte 
beschleunigen  wollen. 

Dass  dies  ungeheuerliche  Märchen,  vorzugsweise  von  der 
Semliner  Sippe  der  Gegner  Simbschen’s  ausgeheckt,  von  den 
massgebenden  Kreisen  nicht  ernst  genommen  werden 
konnte  und  in  der  gerichtlichen  Behandlung  in  sein  Nichts 
zusammenschrumpfte,  ist  begreiflich.  Wir  dürfen  ihm  gern 
glauben,  dass  ihm  der  Kaiser  selbst,  der  Vorsitzende  des  Unter- 
suchungsgeriehtes  Graf  Wenzel  Colloredo  und  der  Hofkriegs 
rathspräsident  Graf  Bellegarde  mündlich  eröffneten,  der  Gruud 
dieser  Beschuldigung  sei  nicht  erwiesen.  Wir  begegnen 
ihr  deshalb  auch  nicht  im  endgiltigen  Urtheilsspruche. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  gerichtlichen  Klagepimkte. 
wonach  Simbschen  Pulver,  Blei,  Kugeln,  Eisen,  Munition, 
Waffen,  Zelte,  Trommeln  aus  den  k.  k.  Aerarialmagazi- 
nen  nach  Serbien  auszuführen  nicht  nur  begünstigt,  sondern 
die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  habe,  und  zwar  gegen  die  früheren 


1 iSinibsohen’s  Apologie  von  1816  als  »erster  Klagpunkt*. 
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allerhöchsten  Weisungen  und  insbesondere  im  Widerspruche  zu 
den  k.  Erlässen  vom  21.  (31.)  Mitrz  1810.  Diese  Anklage  blieb 
aufrechtgehalten. 

Lassen  wir  nun  die  Rechtfertigung  Simbschen’s  das  Wort 
nehmen.1 

Er  holt  ziemlich  weit  aus,  um  die  durch  die  wechselnde 
politische  Sachlage  gegebenen  Schwankungen  in  den  bezüg- 
lichen Verhaltungsbefeldcn  und  die  hiedurch  ihm  erwachsenden 
Schwierigkeiten  darzulegen. 

Nach  dem  Sistower  Frieden  (1791)  wurden  aus  Bel- 
grad, das  die  Kaiserlichen  vertragsmässig  geräumt,  Massen  von 
Eisenmunition  in  Peterwardein  angehäuft  und  als  Gusseisen 
dem  Juden  Clari  versteigerungsweise  zugestanden,  damit  er 
damit  Handel  treibe.  Da  dieser  jedoch  Jahre  hindurch  davon 
nichts  verkaufen  konnte,  so  wurde  ihm  gestattet,  dem  Artilleric- 
hauptmann  der  Peterwardcincr  Garnison,  Hauptmann  Kern, 
die  Aufsicht  und  den  Verschleiss  dessen  als  Privateigcuthums 
Clari’s  gegen  1 Percent  der  Einnahmen  zu  übertragen. 

Als  nun  die  Sorben  im  Jahre  1801  aufstanden  und  bis 
1807  immer  mehr  Erfolge  davontrugen,  liess  ihnen  Feldzeug- 
meister Geneyne  nebst  den  von  den  steiermärkischen 
Landständen  erkauften  Metallkanonen  und  den  von  Privaten 
erhandelten  mehreren  Tausenden  von  Feuergewehren,  auch 
viele  Tausend  Ccntner  Kugeln  und  Eisenmunition  aus  dem 
Clari’schen  Vorrathe  Zufuhren.  Als  es  jedoch  zur  Ermordung 
des  Belgrader  Pascha  und  der  Garnison  auf  österreichischem 
Boden,  zur  Hinwegnahme  von  Frachtschiffen,  zu  den  Regungen 
grossserbischer  Zukunftspläne  unter  den  Ungaroserben,  zu  den 
Bauernaufständen  in  Syrmien  und  im  Banate,  ferner  zu  den 
Landfriedensbrüeheu  und  Räubereien  unter  der  Führung  der 
Serbenhüupter,  Miloje  Petro vi6  und  Pop  Luka  Lazarevid  und 
Anderer  kam,  erliess  Erzherzog  Carl  an  Geneyne  (7.  Juni 
1807)  den  Befehl,  die  Unterstützung  der  Serben  habe  sich  nicht 
auf  Gewehre  und  Munition  zu  erstrecken. 

Indem  Simbsehen  das  Peterwardeiner  Commando  über- 
nahm, verbot  er  dem  erwähnten  Artilleriehauptmann  Kern,  das 
Clari'sehe  Gusseisen  nach  Serbien  auszuführen,  und  liess  durch 


1 Nach  der  gerichtlichen  Verantwortung  Simbschen’s  und  der  Apologie 
von  1816  dargestellt. 
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den  Brigadier  von  Daniel  in  Neusatz  und  den  Obersten 
Perss  in  Semlin  alle  bei  Handelsleuten  in  der  Zahl  von  meh- 
reren Tausenden  Vorgefundenen  Gewehre  ins  Petenvardeiner 
Zeughaus  hinterlcgen,  die  dann  auch  1809  zur  Bewaffnung  der 
Insurrcetion  und  Landwehr  verwendet  wurden. 

Eine  Eingabe  des  serbischen  Senates  vom  8.  Mai  18CS 
an  den  Grenzdireetor,  Erzherzog  Ludwig,  beschwerte  sich, 
dass  die  im  März  1806  von  den  Semliner  Handelsleuten  Gina 
Vulko  und  Nikola  Mladen  gekauften  und  bezahlten  1450  Stück 
Carabiner  mit  Beschlag  belegt  und  nach  Peterwardein  abge- 
fUhrt  wurden.1 

Erst  1809 — 1810,  unter  wesentlich  geänderten  Verhält- 
nissen, habe  Simbschen  dem  Hauptmann  Kern  die  Vcräusse- 
rung  der  Restmasse  des  Clari’schen  Gusseisens  zum  Besten  der 
Witwe  des  genannten  Handelsjuden  gestattet. 

Simbschen  glaubte  insbesondere  in  der  kaiserlichen  Wei- 
sung vom  24.  Mai  1808,  worin  ihm  als  Unterhändler  der  Üc- 
eupation  Belgrads  ausser  der  Befugniss,  die  Serben  mit  Allem, 
was  sie  zum  Lebensunterhalte  und  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
nüthigten,  zu  versehen,  auch  noch  die  Disposition  über 
200.000  Gulden  im  Bedarffalle  zuerkannt  wurde,  sodann  in 
dem  Erlasse  vom  8.  Juli  1808  über  seine  Vollmacht  in  Hinsicht 
der  Ausfuhr  nach  Serbien  die  Geneigtheit  der  Wiener  Re- 
gierung erblicken  zu  dürfen,  dass  den  Serben  die  Erwerbung 
von  Kriegsmunition  in  unauffälliger  Weise  erleichtert  werde.’ 

Als  die  Serben  im  Spätjahre  1809  bei  dem  Kaiser  um 
Aushilfe  in  Munition  ansuchten,  fand  es  Simbschen  angesichts 
der  damals  schwebenden  Friedensunterhandlung  zwischen  ihnen 
und  der  Pforte  unangemessen,  einer  solchen  Forderung  zu  ent- 
sprechen, und  rieth  es  in  seiner  Eingabe  vom  13.  Jänner  1810  ab.1 

Da  jedoch  im  Frühjahre  die  Unterhandlungen  Simbsehen’s 
mit  den  Serben  in  eine  neue  Phase  traten,  und  er  annehmen 
zu  müssen  glaubte,  der  Wiener  Hof  wünsche  die  Aufrecht- 
haltung der  Beziehungen  mit  Serbien  und  die  Bewahrung 
Belgrads  vor  der  Besetzung  durch  Russland,  so  glaubte  er,  in 
dem  k.  Cabinetsbefehle  vom  21.  März  1810,  wonach  er  das 


1 Siehe  Krones,  Simlmrhen  1S07 — 1810,  S.  187  (Sep.-Abdr.  S.  61). 
1 Ebenda  S.  171  und  182  (Sep.-Abdr.  8.  45  und  56). 

1 Ebenda  8.  204  (Sep.-Abdr.  8.  78). 
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Gesuch  um  Pulver  u.  s.  w.  nicht  geradezu  ubschlagen, 
sondern  auf  gute  Art,  ohne  die  Serben  abwendig  zu  machen, 
ablehnen  sollte,1  einerseits  die  Erledigung  seiner  Eingabe  vom 
13.  Jänner,  andererseits  aber  den  Wink,  Munitionslieferungen 
auf  privatem  Wege  seien  gestattet,  zu  tinden.  Das  war  und 
blieb  allerdings  ein  heikler  Punkt,  eine  Klippe,  deren  Umschif- 
fung  Simbschen,  dem  zum  Diplomaten  keineswegs  geborenen 
Militär,  nicht  gelang  und  auch  einem  befähigteren  Militärdiplo- 
maten schwerlich  gelungen  wäre. 

Wir  haben  bisher  die  Apologie  Simbschen’s  sprechen  lassen; 
stellen  wir  uns  nun  auf  den  Boden  der  Gerichtsverhandlung. 

Was  sich  da,  und  zwar  in  dem  massgebenden  Anklage- 
acte, im  Votum  informativum  Gavenda’s  vom  December 
1813  verzeichnet  findet:  1.  Simbschen  sei  beinzichtigt,  (50  StUck 
Ladstückc  und  drei  Trommeln  (!)  nach  Servien  auszuschlcppen 
gestattet  zu  haben,  2.  habe  hiedurch  das  Aerar  benachtheiligt, 

3.  in  dieser  Angelegenheit  den  Hofsecretär  Kissics,  den  Sem- 
liner  Oberstcommandanten  Perss  und  die  Peterwardeiner  Militärs 
Kaisergruber  und  Kern  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  verleitet, 

4.  endlich  die  Untersuchung  wegen  Munitionssehwärzung  beim 
Bratoglic  und  Uroscvic  erfolglos  gemacht,  — vermochte  Simb- 
schen in  seiner  Verantwortung  durch  den  Hinweis  auf  die  ganze 
Sachlage  in  den  Jahren  1808 — 1810  und  auf  die  für  sein  Ver- 
halten zu  den  Serben  wichtigen  Erlässe  vom  24.  Mai,  8.  Juli 
1808  und  22.  März  1810  wesentlich  zu  entkräften,  wenngleich 
die  Anklage  auch  dann  die  Schuld  vorschriftswidrigen  Han- 
delns' zähe  festhielt.  Nirgends  tritt  das  politische  Moment  in 
der  Aufgabe  Simbschen’s  in  einen  so  unerfreulichen  Gegensatz 
zu  den  Voraussetzungen  des  militärischen  Strafgerichtes  als 
gerade  hier,  und  nirgends  stehen  diese  in  einem  so  entschie- 
denen Widerspruche  zu  unserer  Anschauung  von  dem,  was 
Simbschen  sollte  und  wollte,  als  in  diesem  Falle. 

Ungleich  günstigeren  Boden  schien  die  Anklage  in  der 
Auslieferung  des  serbischen  Häuptlings  gewonnen  zu 
haben,  im  Falle  Miloje  PetroviA 

Verzeichnen  wir  zunächst  den  Thatbestand  nach  dem  Ge- 
richtsacte. 

1 Siehe  Krone»,  Simbschen  1807 — 1810,  8.  247 — 248  (Sep.-Abiir.  8.  122), 
Nr.  XVI. 
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Miloje  Petrovii  erschien  den  26.  Februar  1811  im  Con- 
tumaz-Piirlatorium  zu  Semlin  und  liess  den  Militärcominandauten, 
Oberst  Perss,  um  Aufnahme  und  Ansiedlung  auf  österreichischem 
Boden  sammt  Familie  und  Habseligkeiten  bitten,  weil  er  ent- 
schlossen wilre,  lieber  auf  diesseitigem  Grund  was  immer  für 
einen  Tod  zu  sterben,  als  jemals  wieder  in  sein  undankbares 
Vaterland  zurllckzuk ehren.1 

Simbsehen,  der  in  Folge  dreier  Meldungen  den  Befehl 
erthcilt  hatte,  auf  Miloje  Petrovic  ein  scharfes  Auge  zu  behalten 
und  ihn  im  Betretungsfalle  zu  arretiren,  war  auch  zu  seiner 
Auslieferung  an  Georg  Petrovic  (Kara  Georg)  bereit.  Als  daher 
Letzterer  28.  Februar  um  die  Auslieferung  des  Flüchtlings  an- 
suchtc,  erklärte  sieh  3.  März  1810  der  General  der  slavonisehen 
Grenze  dazu  bereit.  Trotz  der  Gegenvorstellungen  des  8cm- 
lincr  Commandanten  vom  4.  März  bestand  Simbsehen  (6.  März] 
auf  der  Auslieferung,  weil  Miloje  mit  Räubern  in  Verbindung 
gestanden  und  das  Oberhaupt  aller  Räuber  sei.  Eine  solche 
Auslieferung  wäre  Sache  der  Reciprocität.  Da  aber  Miloje  vor- 
gab, grosse  und  wichtige  Dinge,  den  österreichischen  Staat  be- 
treffend, vor  dem  Kaiser  oder  wenigstens  vor  Simbsehen  er- 
öffnen zu  wollen,  so  wurde  mit  der  Auslieferung  innegchalten 
und  eine  Untersnchungscommission  bestellt. 

Miloje  wurde  den  11.  März  1810  nach  Peterwardein  ge- 
bracht. Simbsehen  liess  zufolge  seiner  Weisung  vom  14.  März 
Miloje  verhören  und  mit  den  gefangenen  Räubern  Ugodie  und 
Markovid  confrontiren.  Da  nun  Kara  Georg  sein  Ansuchen 
um  Auslieferung  Miloje’s  durch  seinen  Sohn  Alexander  (Kara- 
gyorgycvid)  wiederholen  liess,  so  befahl  1.  April  Simbsehen  dem 
Obersten  Leutner  vom  Peterwardeiner  Grenzregimente,  er  solle 
(durch  einen  Offieier,  einen  Feldwebel,  einen  Corporal  und 

1 Seit  der  von  Miloje  bei  Nis  verschuldeten  Schlappe  der  Serben,  wodurek 
dieser  das  Vertrauen  Kara  Georgs  so  empfindlich  getäuscht  hatte.  wir 
ihm  dieser  nicht  hold  und  schon  im  Jahre  1809  (Sommer)  soll  er  de» 
Miloje  den  Tod  zugeschworen  haben  (Krones,  Simbsehen  1807—1810. 
.8.  202,  Sep.-Abdr.  S.  7ß).  Dieser  Groll  hatte  aber  noch  einen  anderen 
Grund  in  der  Erkenntniss,  wie  gewalttliätig  und  niedrig  die  Gewinn- 
sucht Miloje'a  soi  (siehe  weiter  unten).  Die  Actenstiicke  Ober  die  An- 
kunft Miloje's  nach  Semlin,  Abführung  nach  Peterwardeiu  u.  s.  w tidx* 
Krones  a.  a.  O.,  Anhang  Nr.  XXVI  und  das  Schreiben  des  General- 
Auditor-Lieutenants  Pilgram  an  Simbsehen  vom  9.  April  1812  und  iffl 
Anhänge  an  diesem  Aufsatze,  Nr.  III. 
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zehn  Gemeine)  am  nächsten  Tage  Miloje  nach  Mitrovitz  und 
von  da  weiter  unter  Bedeckung  (geführt  von  einem  Offieier 
und  zwei  Unterofficieren)  nach  Topolia  in  Serbien  schaffen. 
Miloje  wurde  erst  später,  den  6.  April,  6 Uhr  Morgens,  vom 
Stabsprofosen  Brettel  und  Platzlieutenant  Veesey  übernommen 
und  nach  Mitrovitz  gebracht.  Gleichzeitig  begaben  sich  Haupt- 
mann  Radosavlovii  und  zwei  Untcroffieiere  zu  Kara  Georg  mit 
einem  versiegelten  Schreiben  Simbschen’s  nach  Tapolia  und  kehr- 
ten 13.  April  1810  Abends  mit  dem  Schabaczcr  Festungscomman- 
danten  der  Serben,  Luka  Lazarevi6,  wieder  zurück.  12.  April 
9 Uhr  Morgens  wurde  dann  Miloje  an  der  Mitrowitzer  , Scala' 
dem  Lazarevi6  übergeben,  nach  Schabacz  abgeführt  und  den 
15.  April  (,und  zwar  noch  früher',  heisst  es  wörtlich)  hingerichtet. 

Inzwischen  erliess  (7.  April)  der  Hofkriegsrath  einen  Prä- 
sidialbefehl (wiederholt  am  15.  April)  an  Simbschen,  dem  Kara 
Georg  in  Hinsicht  der  Auslieferung  Miloje’s  eine  /lilatorische4 
Antwort  zu  geben  und  den  Gefangenen  nach  Belgrad  (soll 
wohl  Temesvdr  heissen)  zu  schaffen. 

Simbschen  rechtfertigte  im  Bericht  an  den  Ilofkricgsrath 
vom  16.  April  1810  sein  Vorgehen  durch  die  , Räubereien' 
Miloje’s  im  Bunde  mit  Ugodi6  und  Markovif1,  andererseits  durch 
Miloje’s  Versuch,  einen  Aufstand  gegen  Kara  Georg  zu  er- 
regen, wie  dies  der  Anzeige  Jainitie  Dimitrievifi’,  des  Secretärs 
Kara  Georgs,  zu  entnehmen  gewesen  sei. 

Unter  den  von  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  vom  Sep- 
tember 1812  geltend  gemachten  Selbstvertheidigungsgründen 
steht  die  Mittheilung  eines  Gewährsmannes  voran,  welcher  wir 
hier  nach  den  Worten  Simbschen’s  vollinhaltlich  Raum  geben: 
,Kaum  war  ich  im  Frühjahr  1812  nach  der  bei  Sr.  Majestät 
dem  Kaiser  und  König  gehabten  Audienz  von  Wien  zu  Hetzen- 
dorf angclanget,  so  kam  ganz  ungerufen  und  unaufgefordert 
der  Semliner  Platzraajor  Baron  Karlowitz  zu  mir  gefahren 
und  erklärte  sich  in  Gegenwart  meiner  Familie,  zweier  Officiers 
von  meinem  Regiments  und  noch  mehrerer  Anwesenden  fol- 
gendermassen:  , Nachdem  er  von  dem  Polizeiminister  Baron 
Hager  vernommen,  dass  ich  durch  meine  bereits  allgemein  be- 
kannten Feinde  beschuldigt  werde,  die  Auslieferung  des  ser- 
visehen  Räuberanführers  Miloje  Petro vie  darum  eigenmächtig 
und  heimlich  veranlasst  zu  haben,  um  mich  des  von  ihm  ge- 
raubten und  mitgebrachten  Geldes  bemächtigen  zu  können,  so 
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habe  er  sich  beeilet,  zu  sagen,  dass  Miloje  Petrovic,  dem  schon 
in  der  Contumacc  mit  jedermann  zu  sprechen  erlaubet  war, 
nach  vollendeter  siebentägiger  Reinigungszeit,  und  noch  bevor 
der  Generalcommando-Befehl  wegen  seiner  Verhaftung  und  Aus- 
lieferung anlangte,  mit  Bewilligung  des  Obersten  Perss  durch 
ihn,  Major  Karlowitz,  und  den  Contumaeedirector  Blau  in  das 
Haus  des  Scmliner  Handelsmannes  Demeter  Ratkovi6  alias  Mar- 
k o v i 6 begleitet  und  geführt  worden,  allwo  sie  den  Bürgermeister 
Gohlis  sammt  dem  Syndicus  Kollitsch  bereits  angetroffen. 

, Miloje  Petrovic  habe  dem  Ratkovic  alias  Markovic  einen 
grossen  ledernen  Pack  übergeben  und  gesagt:  Hier  sind  20.000 
Piaster,  welche  demjenigen  gehören  sollen,  der  erwirken  würde, 
dass  er  seinem  Feinde,  dem  Kara  Georgia  Petrovit,  nicht  aus- 
gcliefert  werde,  weil  derselbe  nach  seinem  Leben  und  Ver- 
mögen trachte.  Hierauf  habe  der  Syndicus  Kollitsch  gesagt: 
Er  brauche  sich  nur  zu  erklären,  dass  er  k.  k.  Unterthan  wer- 
den wolle.  Als  nun  Miloje  Pctrovifi  darauf  erwiderte,  diesen 
Antrag  habe  er  schon  bei  seiner  Contumacc  zu  Pancsowa  machen 
lassen,  man  habe  ihm  aber  den  Uebertritt  verweigert  und  sagen 
lassen,  dass  man  ihn  nur  als  Arrestanten  in  die  Contumace  auf- 
nehmen könne,  weil  er  vermög  Banater  General-Commaudo- 
Circular- Verordnung  vom  Monat  April  1809  als  „Räuber- Haram 
bassa“  von  vier  Räuberbanden,  die  zu  Beeskerek  und  anderen 
Orten  im  Banat  70.000  Gulden  geraubt  hätten,  angesehen  werde. 

, Darauf  hätte  der  Bürgermeister  Gohlis  gesagt:  Dies  habe 
nichts  zu  bedeuten;  Miloje  Petrovic  solle  nur,  wie  (er)  ihm  schon 
während  seines  Aufenthalts  in  der  Contumace  durch  Ratkovic 
alias  Markovic  und  Anastas  Diamandi  habe  rathen  lassen, 
sich  bei  dem  Semliner  Militäreommando  erklären,  er  habe  dem 
commandircnden  Generalen  und  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und 
Könige  selbst  wichtige  Geheimnisse  zu  entdecken,  die  er  Nie- 
mandem Anderen  anvertrauen  könne,  weil  er  schon  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Stelle  eines  servischen  Anführers  verloren, 
immer  verborgen  und  im  Flüchten  herumwandern  müssen. 
Bürgermeister  Göhlis  habe  sich  angeboten,  ihm,  Miloje  Petrovic, 
schon  Geheimnisse  von  dem  Einverständnisse  des  Kara  Georgia 
Petrovi6  mit  den  Russen  und  auch  mit  den  Türken  zu  sagen,  die 
dem  commandircnden  General  selbst  nicht  sehr  angenehm  sein 
würden,  und  da  dieser  ohnehin,  da  kein  Auditor  zu  Semlin, 
ihn,  Göhlis,  zu  Miloje’s  Vernehmung  bei  dem  Semliner  Militär- 
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commando  wie  gewöhnlich  bestimmen  werde,  so  wolle  er  die 
Untersuchung  schon  in  die  Länge  ziehen,  um  Zeit  zu  gewinnen 
und  seinem  Bruder,  dem  Doctor  Göhlis,  welcher  im  Ilofkriegs- 
rathe  mächtige  Freunde  habe,  nach  Wien  zu  schreiben,  damit 
Miloje’s  Auslieferung  verhindert  und  ihm  das  Leben  gerettet 
werde.  Er,  Bürgermeister  Göhlis,  wolle  zum  Militärcommandanten, 
Oberst  Perss,  gehen,  allda  das  Erforderliche  einleiten  und  eine 
Protestation  wider  seine  Auslieferung  einlegen,  zugleich  eine 
Estafette  nach  Wien  abschicken.' 

.Ich  fragte,'  fährt  Simbschen  weiter  fort,  ,den  Major,  Baron 
Karlowitz,  warum  er  mir  diesen  Vorfall  nicht  gleich  dazumal 
angezeiget?  und  selber  erwiderte:  Er  habe  es  sogleich  dem 
Obersten  Perss  gemeldet  und  dieser  ihm  auch  versichert,  es 
mir  gemeldet  zu  haben.  Auch  habe  der  Postverwalter  Kratay 
gesagt,  mir  gemeldet  zu  haben,  dass  Bürgermeister  Göhlis  den 
nämlichen  Tag  die  erste  und  nach  einigen  Tagen  die  zweite 
Estafette  in  Angelegenheiten  des  Miloje  Petro  vic  nach  Wien 
abgeschickt  habe.  Es  sei  sowohl  er,  als  ganz  Semlin  daher  der 
Meinung  gewesen,  dass  ich  nicht  nur  allein  von  dem  Inhalt  der 
Estafetten,  sondern  von  dieser  ganzen  schändlichen  Handlung 
in  volle  Kenntniss  gesetzt  worden,  gleichwie  er  beflissen  war, 
dem  Obersten  Polizeiminister,  Baron  Hager,  die  umständliche 
Anzeige  zu  machen  und  allstets  bereit  sei,  alles  Vorstehende 
mit  einem  körperlichen  Eide  zu  bekräftigen.' 

Diese  Mittheilung  des  Majors  Freiherrn  von  Karlowitz 
ist,  abgesehen  davon,  dass  auch  General-Auditor-Lieutenant 
Pilgram  in  seinem  Briefe  an  Simbschen  vom  9.  April  1812 
aus  Peterwardein  den  Genannten  als  sichere  Quelle  für  das 
, Einverständnis  des  Miloje  Petrovics  mit  Markovies,  Göhlis  und 
Kollitsch'  bezeichnet,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  werthvoll.  Wir 
finden  nun  die  Vorgeschichte  der  Auslieferung  Miloje’s,  seinen 
bedenklichen  Aufenthalt  in  Semlin  erläutert,  wir  sehen,  wie  die 
unbegreifliche'  Sorglosigkeit  des  Commandanten,  Oberst  Perss, 
mit  welcher  er  den  Flüchtling  aus  der  Contunmz  in  das  Haus 
seines  Busenfreundes  Markovif,  des  übelberufenen  Speculanten 
und  Kundschafters,  des  von  Kara  Georg  verfehmten  ,Ueber- 
läufers',  unbehelligt  übersiedeln  liess,  das  Complot  des  Markovif, 
Göhlis  und  Kollitsch  zu  Gunsten  der  Befreiung  Miloje’s  erleich- 
terte, wir  gewahren,  dass  in  diesem  Kreise  kein  Mittel  unver- 
sucht gelassen  wurde,  den  Letztgenannten  - trotz  aller  Keci- 
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proeitätsvcrträgc  über  die  Auslieferung  beiderseitiger  Flüchtlinge 
und  der  bezüglichen  Aufforderungen  Kara  Georgs  an  Sirnb- 
selien  — dem  rächenden  Arme  des  OberanfUhrers  zu  entziehen. 
Dieser  Dienst  sollte  ja  von  Miloje  tbeuer  bezahlt  werden;  der 
versprach  doch  Alles,  um  sich  zu  retten,  und  an  Geld  fehlte  es 
ihm  nicht. 

Wir  gelangen  aber  auch  unschwer  zu  der  Annahme,  dass 
aus  dieser  Semliner  Sippe,  aus  dem  Kreise  dieser  eigennützigen 
Freunde  des  Flüchtlings  nebst  anderen  Denuntiationen  auch 
jene  Verdächtigung  stammte,  die  nach  oben  hin  verfangen  sollte, 
die  Beschuldigung,  Simbschen  habe,  indem  er  Miloje  dann  that- 
sächlich  ausliefertc,  nicht  nur  als  gefälliger  Gönner  und  Helfers- 
helfer Kara  Georgs  gehandelt,  sondern  auch  — und  vor  Allem 
— auf  die  dem  Flüchtlinge  abgenommene  Baarschaft, 
auf  die  Geldkatze  Miloje’s,  die  eigene  Hand  legen  wollen. 

Folgen  wir  nun  weiter  der  Verantwortung  Simbschen 's. 

Miloje  sollte  befreit  werden,  und  zwar  bereits  zur  Zeit 
als  er  von  Senilin  nach  Peterwardein  in  einem  Wagen  escortirt 
wurde,  mit  einer  so  winzigen  Bedeckung  (ein  Oflicier  mit  zwei 
Gemeinen),  dass  wir  auch  darin  wieder  der  amtlichen  Leicht 
fertigkeit  des  Obersten  Perss  begegnen.  Schon  bei  dem  ersten 
und  zweiten  Donaueinschnitte  tauchten,  wie  der  escortirende 
Ofüeier  vom  Kegimente  S.  Julien  dem  Commandanten  von  Peter- 
wardein zu  melden  nicht  unterliess,  Reiter  in  Begleitung  grosser 
Hunde  auf  und  mehrten  sich  beim  dritten  in  so  bedrohlicher 
Weise,  dass  der  Leiter  der  Escorte  die  Pferde  antreiben  liess. 
um  aus  ihrem  Bereiche  rascher  zu  entkommen , wusste  er 
doch  vom  Obersten  Perss,  dass  Markovid  und  dessen  Anhang 
Alles  zur  Befreiung  Miloje’s  aufzuwenden  entschlossen  seien. 
Es  gelang  ihm  auch,  da  die  Verfolger  schlecht  beritten  waren. 

Als  nun  Miloje  eingebracht  war,  wurde  der  Festungs- 
commandant  Feldmarschalllieutenant  von  Fincke  vom  Präsi- 
dium des  Grenzgeneralates  (Simbschen)  angewiesen  (14.  März 
1810),  den  Gefangenen  zunächst  durch  den  Stabsauditor  über 
seine  durch  mehrere  Aussagen  festgenommener  Räuber  bezeugte 
Theilhaberschaft  an  geraubtem  Gute  verhören,  das  mitgebrachte 
Felleisen  in  seiner  Gegemvart  untersuchen,  den  Fund  beschrei- 
ben, das  vorfindliche  Geld  beim  Peterwardeiner  Militärgerichte 
hinterlegen,  davon  die  Escortirungskosten  bestreiten  zu  lassen 
und  Uber  all  dies  Bericht  zu  erstatten. 
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Simbschen  befragte  zunilchst  die  beiden  Prilsidial-Refe 
renten  Kissics  und  Pilgram,  ob  er  auf  das  Verlangen  des 
Miloje  Pctrovit,  ihm  oder  dem  Kaiser  seine  Enthüllungen  oder 
Staatsgeheimnisse  anzuvertrauen,  eingehen  solle  oder  nicht.  Beide 
riethen  ihm  ab,  da  dies  Alles  nur  Ausflüchte  nnd  Eingebungen 
seiner  Semliner  Freunde  seien. 

Er  habe  nun  den  Festungscommandanten,  Feldmarschall- 
lieutenant von  Fineke,  aufgefordert,  sich  mit  einem  glaub- 
würdigen Zeugen  zu  dem  Arrestanten  Miloje  zu  begeben  und 
ihn  Uber  diese  angeblichen  Staatsgeheimnisse  zu  befragen. 

Fineke  begab  sich  nun  mit  dem  Auditor  Kraft  zu  dem 
Gefangenen.  Miloje  erklärte  nun,  er  habe  kein  anderes  Staats- 
geheimniss  als  das,  was  er  schon  in  Semlin  ausgesagt,  zu  ent- 
decken, dass  nämlich  Kara  Georg  mit  dem  russischen  Staats- 
rath Radofinikin  im  Einverständnisse  war,  Simbschen  und  den 
Erzherzog  belogen  und  betrogen  habe.  Bis  zum  Entweichen 
Radofinikin’s  aus  Belgrad  wäre  Kara  Georg  gut  russisch  ge- 
sinnt gewesen.  Seit  der  Zeit,  als  Miloje  den  Serben  gerathen 
habe,  sich  wieder  unter  die  türkische  Oberhoheit  zu  begeben, 
und  sich  aus  Mangel  an  Nahrung  mit  seiner  Truppe  aus  der 
Gegend  von  Niä  zurückgezogen,  dabei  jedoch  von  Kuschanczy 
Hallil-Aga  eingeholt  wurde  und  Verluste  erlitt,  habe  man  ihn 
als  Staatsverräther  behandelt  und  überall  hin  verfolgen  lassen. 
Als  es  dem  Kara  Georg  misslang,  ihn  bei  seiner  Familie  in 
Ostruzniea  aufzuheben,  versuchte  er  Alles,  um  Miloje’s  habhaft 
zu  werden,  und  forderte  seinen  Tod.  Von  einer  Aussöhnung 
mit  den  Türken  wolle  Kara  Georg  nichts  wissen,  weil  diese 
sechzig  serbische  Dörfer  mit  Feuer  und  Schwert  heimsuchten.  — 
Dem  commandirenden  General  habe  Miloje  eigentlich  nichts  zu 
sagen  gehabt  und  nur  deshalb  mit  ihm  sprechen  wollen,  um 
von  demselben  begnadigt  zu  werden.  Auf  Anrathen  seiner 
Semliner  Freunde  verlangte  er  vor  den  Kaiser  gebracht  zu  wer- 
den, um  seine  Auslieferung  zu  verzögern  und  in  der  Zwischen- 
zeit zu  Wien  seine  Begnadigung  erwirken  zu  lassen. 

Als  Simbschen  von  der  Karlowitzcr  Besprechung1  mit 
den  Bevollmächtigten  Kara  Georgs  zurtlckkehrte,  empfing  er 

1 Siehe  Krone»,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  208  (Sep.-Abdr.  S.  82).  Diese 
Besprechung  (18.  März  1810)  sollte  «lie  freiwillige  Unterwerfung  der 
Serben  unter  die  Schntzhoheit,  beziehungsweise  Herrschaft  Oesterreichs 
beschleunigen. 
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die  Meldung,  Miloje  habe  dem  Stabsprofosen  700  Gulden  an- 
geboten,  wenn  er  den  Peterwardeiner  Fasselwirth  Demeter 
Nikoliß  zur  Besprechung  von  , Familienangelegenheiten'  in  die 
Kasematte  einlasse.  Der  Verdacht  eines  Befreiungscomplottes 
wurde  noch  dadurch  erhöht,  dass  damals  nächtlicher  Weile 
ein  Schiff'  an  der  Peterwardeiner  Vorstadt  hielt. 

Oberst  Perss  meldete  aus  Semlin,  dass  der  Oontumaz 
aufseher  Blau  angezeigt  habe,  ein  grosser  Theil  der  Baarschaft 
des  Miloje  sei  beim  Demeter  Mark  o v i d (Ratkoviß)  versteckt. 

Andererseits  ergab  die  Confrontation  Miloje’s  mit  den  ge- 
fangenen Räubern  Kuzman  Ugodiß  und  Adam  Markovic, 
dass  diese  dem  Miloje  Petroviß  seine  Theilnehuierschaft  und  die 
Entgegennahme  von  10.600  Gulden  aus  der  gemeinsamen  Beute 
,ins  Gesicht  sagten'. 

Am  30.  März  wurde  vom  Peterwardeiner  Militär- Appel- 
lationsgerichte beschlossen,  die  beiden  genannten,  zum  Strange 
verurtheilten  Räuber  nochmals  auf  der  Richtstätte  zu  befragen, 
ob  sie  darauf  , leben  und  sterben“,  dass  sie  von  Miloje  auf  Raub 
ausgeschickt  worden  seien.  Das  geschah  denn  auch.  Ebenso 
wurde  0.  April  1810  Miloje  nach  Mitrowitz  escortirt,  um  hier 
mit  gefangenen  Räubern  confrontirt  zu  werden. 

Nach  diesen  Erhebungen  wurde  Miloje  den  13.  April  als 
serbischer  Ueberläufer  und  Uebelthäter  an  Kara  Georg  aus- 
geliefert und  zwei  Tage  später  in  Schabaez  hingerichtet,  wie 
dies  der  Uebergabsofficier,  Oberstlieutenant  Leutner  (17.)  und 
Kara  Georg  am  18.  (6.)  April  bestätigten. 

Inzwischen  hatte  der  Hofkriegsrath  mit  Erlass  vom  7.  April 
an  Simbsehen  die  Weisung  erlassen,  wonach,  falls  Miloje  an 
Serbien  noch  nicht  ausgeliefert  sei,  der  Genannte  unter 
angemessener  Ueberwaehung  nach  Temesvär  an  das  dortig* 
C'ommando  abzuliefern  und  dem  serbischen  Oberaufuhrer  eine 
, dilatorische'  Antwort  zu  geben  sei.  Dieser  Auftrag  ging  aber 
erst  in  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  April  von  Wien  ab  und 
konnte  daher  erst  nach  bereits  erfolgter  Auslieferung  Miloje’s 
in  Peterwardein  eintreflfen. 

Simbsehen  berichtete  alsbald  den  16.  und  22.  April  über 
den  ganzen  Sachverhalt.  Ausserdem  trug  er  später  Sorge,  dass 
aus  dem  Nachlasse  Miloje’s  die  Entschädigung  der  von  jenen 
Räubereien  Betroffenen  veranlasst  und  bei  der  am  22.  .Juli  aus- 
gelieferten Banater  Räuber  ebenso  vorgegangen  werde,  sobald 
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erhoben  sei,  dass  sie  die  unter  Führung  des  Ilnram-Baseha  ge- 
raubten 70.000  Gulden  seinerzeit  mit  Miloje  tlicilten. 

Simbschen  verwahrt  sieh  auf  Grundlage  dieses  Nachweises 
gegen  die  Beschuldigung,  den  Befehl  des  Hofkriegsrathes  vom 
7.  April,  Miloje  betreffend,  unterschlagen  oder  verheimlicht  zu 
haben.  Die  ganze  Denuntiation  sei  von  dem  Protokollisten 
Gottschlig  ausgegangen,  welcher  auch  das  Protokoll  über  das 
Verhör  Miloje’s  beseitigt  habe. 

Als  Simbschen  bei  seinem  Verhöre  die  oben  vollinhaltlich 
aufgenommene  Aussage  des  Majors  Freiherrn  von  Karlowitz 
und  das  Schreiben  des  General-Auditors  Pilgram  aus  Peter- 
wardein an  ihn  (vom  9.  April  1809)  in  das  Protokoll  aufge- 
nommen wissen  wollte,  erklärte  Auditor  Gavenda,  es  sei  über- 
flüssig, da  bereits  erhoben  wäre,  dass  sich  Simbschen  von 
dem  Gelde  des  Miloje  nichts  zugeeignet  hätte. 

So  fiel  denn  allerdings  der  gewichtigste,  auf  den  Eigen- 
nutz des  Angeklagten  abzielende  Grund  der  Anklage  weg,  aber 
man  hielt  dennoch  zähe  an  dem  zweiten  Momente,  der  Eigen- 
mächtigkeit Simbschen’s  in  Bezug  der  Auslieferung  und 
an  dem  Umstande  fest,  dass  Miloje  dem  Kaiser  wichtige 
Enthüllungen  zu  machen  bereit  gewesen  wäre. 

Pilgram  schrieb  darüber  in  dem  vorhin  angeführten  Briefe 
an  Simbschen,  der  Kaiser  sei  deswegen  über  die  Auslieferung 
sehr  ungehalten  gewesen,  und  Hofrath  Ockell  (der  bekannte 
Untersuchungscommissär)  habe  in  Peterwardein,  von  wo  er  alle 
auf  Miloje  bezüglichen  Acten  mitnahm,  diesen  Umstand  ,schr 
hoch  genommen;  wie  es  denn  möglich  gewesen  sei,  einen  Men- 
schen, der  dem  Kaiser  Entdeckungen  machen  wolle,  auszu- 
liefern V Es  habe  nicht  in  der  Befugniss  eines  Commandirendcn 
gestanden,  einen  solchen,  ohne  einige  Anzeige  an  die  höheren 
Behörden,  seiner  vorigen  Gerichtsbarkeit  auszuliefern'. 

Die  ganze  Vergangenheit  Miloje’s,  seine  bedenklichen  Ver- 
bindungen mit  der  Semliner  Sippe  der  Gegner  Simbschen’s, 
seine  eigene  Aussage  Uber  die  angeblichen  Staatsgeheimnisse, 
welche  in  seinem  Verhältnisse  zu  Kara  Georg  eine  naheliegende 
Erläuterung  findet,  andererseits  die  dringende  Aufforderung 
Kara  Georgs  an  Simbschen,  Miloje  auszuliefern  und  so  dem 
gegenseitigen  Uebereinkommen  gerecht  zu  werden,  lassen  uns 
Simbschen’s  Handlungsweise  wahrlich  in  keinem  schlechten 
Lichte  erscheinen. 

Archiv.  Bd.  LXXV1I.  I.  Hälfte  15 


Digitized  by  Google 


226 


Auch  jener  Auftrag  des  Hofkriegsrathes  vom  7.  April 
1812  hielt  sich  die  Möglichkeit  einer  bereits  erfolgten  Aus- 
lieferung Miloje’s  vor  Augen,  und  als  er  eintraf,  war  diese 
Möglichkeit  bereits  zur  Wirklichkeit  geworden.1  Die  , Eigen- 
mächtigkeit und  Voreiligkeit'  Simbschen’s,  an  der  man  festhielt 
und  darin  ein  , politisches  Verbrechen*  gewahrte,  wurde  für  ihn 
verhängnisvoll,  aber  er  hatte  jedenfalls  in  gutem  Glauben  und 
gewiss  nicht  ohne  Vorerhebungen  des  ganzen  Sachverhaltes  ge- 
handelt, wenn  man  bedenkt,  dass  zwischen  die  Einbringung 
Miloje’s  nach  Peterwardein  (14.  März)  und  dessen  Auslieferung 
(13.  April)  ein  voller  Monat  fällt. 

Wir  haben  die  Aussagen  Simbschen’s  im  Verhöre  vom 
September  1812  mit  den  Ausführungen  seiner  Apologie  von 
1816  des  Zusammenhanges  willen  verknüpft  und  auch  unserer 
Ansicht  über  den  ganzen  Sachverhalt  Kaum  gegeben. 

Doch  müssen  wir  uns  wieder  die  Gerichtsacten  vor 
Augen  halten  und  der  Rechtfertigung  Simbschen’s,  andererseits 
des  Sehlus8verdictes  Gavenda's  im  Kriegsrechte  vom  2.  Decem- 
ber  1813  gedenken. 

Die  Verantwortung  Simbschen’s  lief  auf  nachstehende 
Punkte  hinaus: 

1.  Miloje  sei  bei  seiner  Festnahme  auf  österreichischem 
Boden  kein  serbisches  Oberhaupt  mehr,  sondern  als  solches 
entsetzt  und  verschiedener  Uebelthaten  angeklagt  gewesen:1 

2.  er  habe  keinerlei  wichtige  Entdeckungen  zu  machen  gehabt: 

3.  Simbschen  begnügte  sich  mit  der  mündlichen  Vernehmung 
Miloje’s  und  glaubte,  kein  Protokoll  darüber  aufnehmen  zu 
müssen;  4.  er  konnte  den  Miloje  weder  zu  sich  kommen  lassen, 
noch  auch  selbst  darüber,  was  er  an  wichtigen,  den  österreichischen 

1 Dieser  Befehl,  wie  Simbschen  in  seiner  Apologie  von  1816  dArlegt,  wurde, 
wie  oben  bemerkt  worden,  erst  am  11.  April  von  Wien  expedirt  und  traf 
daher  erst  nach  der  Auslieferung  Miloje’s  ein. 

* , Miloje  Petrovic  und  Mladen  Milanovid  beherrschten  eine  Zeit  lang 
förmlich  Belgrad,  woselbst  sie  ein  und  dasselbe  Haus  bewolmte-u.  Sie 
w ussten  sich  den  besten  Antheil  der  Beute  zu  sichern,  bemächtigten  sich 
um  geringen  Preis  der  besten  Häuser  und  Gewölbe  in  der  Stadt,  der 
einträglichsten  Vorratlishäuser  und  Grundstücke  auf  dem  Lande,  setzten 
sich  in  den  Besitz  der  Mauthen  von  Belgrad  und  Üsteuinica  uud  hiemit 
auch  eines  förmlichen  Handelsmonopols,  nöthigten  die  Bauern  zu  Fruhn- 
dieiiftten  und  trieben  Gewalttaten  aller  Art*  (Ranke,  Serbien 
und  die  Türkei  im  neunzehnten  Jahrhundert,  Leipzig  1879,  S.  118 — 119). 
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Staat  betreffenden  Dingen  wisse,  persönlich  befragen,  uni  sich 
nicht  zu  compromittiren;  5.  auch  General-Auditor-Lieutenant 
Pilgram  sei  davon  in  Kenntniss  gewesen;  6.  bei  der  Dcportirung 
Miloje’s  musste  alle  Publicität  vermieden  werden,  weil  Befreiungs- 
versuche zu  besorgen  waren,  Miloje  selbst  Bcstechungsversuche 
machte;  7.  das  kaiserliche  Handbillet  vom  19.  April  1809  habe 
ihm  die  Vollmacht  ertheilt,  alles  Nothwendige  insgeheim  vorzu- 
kehren, um  den  im  Grenzgebiete  um  sich  greifenden  Unruhen 
zu  steuern;1  8.  Miloje’s  Auslieferung  sei  hauptsächlich  auf  Grund 
seiner  erwiesenen  Uebelthaten  und  der  zwischen  Simbschen  und 
Kara  Georg  vereinbarten  Reciprocität  hinsichtlich  der  Ueber- 
läufer  erfolgt. 

Wir  wollen  Uber  das  Gewicht  und  die  nicht  immer  gloieh- 
werthige  Form  der  Argumente  Simbsclien’s  keine  weitere  Unter- 
suchung anstellen.  Immerhin  vermag  das  Schlusswort  des  An- 
klägers, der  das  Alles  bestritt,  unser  Urtheil  über  die,  wenn- 
gleich ,incorrecte‘,  , übereilte',  so  doch  gut  gemeinte  und  über 
jedes  niedrige  Motiv  erhabene,  Handlungsweise  des  ehemaligen 
Grenzeommandanten  nicht  zu  ändern. 

Insbesondere  können  wir  der  Argumentation  Gavenda’s 
über  die  dreifache  Möglichkeit:  ,a)  dass  Miloje  ein  fremder  und 
ausländischer  Missethäter,  b)  ein  Ausländer  und  diesseitiger 
Missethäter,  c)  oder  aber  Keines  von  Beiden  war,  und  dass  in 
keinem  dieser  Fälle  Simbschen  zu  seiner  Handlungsweise  be- 
rechtigt', — und  ebenso  dem  Einwande:  , Miloje’s  Uebelthaten 
seien  nicht  erwiesen,  da  er  alles  ihm  Vorgehaltene  geleugnet  habe' 
— die  Geltung  einer  entscheidenden  Replik  kaum  beimessen. 

Aber  auch  die  Peterwardeiner  , Enthüllungen'  Miloje’s,  das, 
was  der  Flüchtling  Uber  Kara  Georg,  seinen  früheren  Gönner, 
dann  unerbittlichen  Gegner,  aussagte,  haben  äusserst  geringen 
W erth,  abgesehen  davon,  dass  die  angebliche  Russophilie  Kara 
Georgs  unverdächtige  Zeugnisse  verneinen. 

Wir  sprachen  oben  von  der  politischen  Seite  des  Pro- 
cesses  Simbschen,  und  die  Geschichte  seiner  Amtsenthebung, 
die  bisherigen  Erörterungen  seines  Processes  lassen  uns  nicht 
zweifeln,  dass  sein  Misserfolg  in  der  serbischen  Frage,  aller- 
dings zunächst  ein  Misserfolg  der  unklaren,  unaufhörlich  schwan- 
kenden Regierungspolitik,  die  in  lauter  Bedenken  erstickte, 

1 Siehe  Krönet,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  186  (Sep.-Abdr.  S.  60). 
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heute  vorwärts  wollte  und  morgen  wieder  zurückwich,  — den 
Anschuldigungen  zahlreicher  Widersacher  ein  fruchtbares  Feld 
für  ihre  Dcnuntiationen  nach  oben  hin  sicherte. 

Es  ist  die  Frage,  ob  bei  diesem  politischen  Sachverhalt 
und  auf  einem  solchen,  von  niedrigsten  und  gehässigsten  Re- 
gungen durchtränkten  Boden,  wie  ein  solcher  das  Pcterwar- 
deiner  Gencrnlat  war,  ein  geriebenerer  Diplomat,  oder  ein  Kriegs- 
mann von  rücksichtsloser  Energie,  der  rasch  nach  dem  griff, 
was  man  in  Wien  halb  wünschte,  halb  ablehnte,  das  Richtige 
getroffen  und  besser  dabei  gefahren  wäre.  Vortheilhafter  für 
Simbschen’s  eigenes  Beste  hätte  sich  allerdings  ein  Gehenlassen 
der  Dinge,  ein  gemächliches  Zuwarten  von  der  einen  zur  an- 
dern Verordnung  und  ein  Gutfreundsein  mit  den  Referenten 
im  Hofkriegsrathe  gestaltet. 

Die  beste  Rechtfertigung  der  bestgemeinten  Bestrebungen 
Simbschon’s  Serbien  gegenüber  ergibt  sich  aus  dem  Fehl- 
schlagen des  Versuches  seines  Nachfolgers  Hiller,  eine  neue 
Verständigung  mit  Knra  Georg  anzuknüpfen,  und  vor  Allem  in 
der  Besetzung  Belgrads  durch  die  Russen,  welches,  in  Wien 
sehr  bedauerte,  Ereigniss  im  Februar  1811  vor  sieh  ging.1 

Aber  noch  Einer,  ein  Mann  von  weitem  militärpolitischen 
Blick,  hat  den  Standpunkt  und  das  Streben  Simbschen's  in 
der  serbischen  Frage  sachlich  gerechtfertigt:  Feldzeugmeister 
Radetzky,  nachmals  die  rechte  Hand  Schwarzenberg’»,  in 
seiner  für  Metternich  bestimmten  Denkschrift.  Sie  bedauert, 
dass  man  die  Besetzung  Belgrads  verabsäumte,  dass  Kara  Georg, 
von  einem  Theile  seiner  Anhänger  verlassen,  aber  auch  der 
Unterstützung  von  Seiten  Oesterreichs  entbehrend,  der  russischen 
Partei  freie  Hand  lassen  musste.  Serbiens  Verlust  werde  erst 
lebhaft  empfunden  werden,  wenn  er  unwiderruflich  sein  sollte, 
und  dieser  Verlust  scheine  ihm  in  politischer  und  militärischer 
Hinsicht  bedeutsamer  und  folgenschwerer  als  jener  der  Nieder- 
lande.* 

Aber  auch  die  serbischen  Russenfreunde  sollten  sich 
verrechnet  haben.  Die  Gönner  und  Freunde  gaben  die  Zu- 

1 S.  Kronos,  Simbsehen  1807 — 1810,  S.  227 — 228  (Sep.-Abdr.  S.  102 — 10Jg 
* Boor,  Die  orientalische  Politik  Oesterreich»,  S.  254.  Der  Beziehungen 
Simbselieu’s  zu  Radetzky  gedenkt  auch  Kronos,  Simbsehen  1807—  IMO, 
8.  200  210  (Sep.-Abdr.  8 83 — 84),  wo  sich  ein  Versehen,  25.  April  180» 

statt  25.  April  1810,  oinscblich,  und  Anhang  Nr  XVIII. 
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kunft  der  Serben  durch  den  Frieden  von  Bukarest  (28.  Mai 
1812)  preis,  der  dem  Czaren  Bessarabien  mit  Bender,  den  öst- 
lichen Thcil  der  Moldau  mit  Choezim,  als  Grenzfeste  am  Pruth, 
beseheerte.  Russland  zog  sich  auf  die  Linie  des  Vermittlers 
zurück;  seine  Vermittlung  zu  Gunsten  der  Serben  wurde  jedoch 
von  der  Pforte  zurückgewiesen,  und  neuerdings  stand  Serbien 
allein  der  türkischen  Uebcrmacht  gegenüber,  in  schlimmerer 
Lage  als  je  zuvor. 

Noch  einmal  erging  die  Aufforderung  der  Bedrängten  an 
Oesterreich,  die  serbischen  Festungen  zu  besetzen.  Es  geschah 
Anfangs  September  1813,  als  Kara  Georg  den  Secretär  Lazar 
Thcodorovi6  an  den  neuen  Commandirenden  der  slavonischen 
Militiirgrenze,  Freihcrm  von  Siegenthnl,  abschickte.  Die  da- 
maligen Zcitumstttnde  und  die  politische  Anschauung  Oester- 
reichs waren  einem  solchen  Angebote  nicht  günstig,  Oesterreich 
Bundesgenosse  Russlands,  im  entscheidenden  Kampfe  gegen 
Napoleon  begriffen.  Als  dann  neuerdings,  1 1.  September,  der 
uns  von  früher  her  wohlbekannte  Stefan  Jcftii  nach  Semlin 
zur  Besprechung  mit  Siegenthal  erschien  und  zunächst  die  Ver- 
mittlung eines  Stillstandes  der  türkischen  Unternehmung  gegen 
Serbien,  zweitens,  — im  Falle  der  Unthunlichkeit  — die  Ueber- 
siedlung  der  Serben  auf  österreichischen  Boden,  Nichtunter- 
stützung der  Türken  und  schliesslich  wenigstens  die  Zusage  sieh 
erbat,  Oesterreich  werde  die  Serben  im  nächsten  Jahre  unter- 
stützen, sobald  sie  sich  bis  dahin  in  den  wichtigsten  Festungs- 
plätzen halten  würden,  — erhielt  er  die  Antwort,  es  hinge 
allein  von  den  Serben  ab,  durch  eine  Uebereinkunft  mit  dem 
Grossvezier  den  Wirren  ein  Ende  zu  machen;  die  serbischen 
Familien  würden  Schutz  und  Nahrungserwerb  auf  österreichi- 
schem Boden  linden;  die  , freche  Zumuthung“,  die  Türken  auf 
keinerlei  Weise  zu  unterstützen,  verdiene  keine  Antwort. 

So  schloss  denn  bald  ^der  Verzweiflungskampf  der  Serben 
mit  einer  Sprengung  der  nationalen  Regierung;  schon  im  October 
verliess  Kara  Georg  den  heimischen  Boden,  um  als  Inter- 
nirter  Oesterreichs  von  Semlin  nach  Graz  zu  übersiedeln,  wo- 
selbst er,  mit  600  Gulden  Jahrespension,  seinen  Wohnsitz  an- 
gewiesen erhielt.  So  weit  war  es  seit  der  Zeit,  da  Simbsehen 
des  slavonischen  Generalatcs  enthoben  wurde,  gekommen.1 


1 Ranke  a.  a.  O.  S.  165  ff.  und  Beer,  S.  257 — 259. 
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V. 

Der  Schluss  des  Kriegsrechtes  über  Slmbsclien  im 
Januar  181 J. 

Wir  haben  noch  der  einen  Gruppe  von  Klagpunkten  zu 
gedenken,  die  der  Untersuchungsrichter  dem  Feldzeugmeister 
Simbschen  entgegenhielt:  sein  Schreiben  an  Kissics  und  Gram- 
mont und  die  Nichtausfolgung  sämmtlicher  Amtsacten  an  seinen 
Nachfolger  Feldzeugmeister  Freiherrn  von  Hiller, 

Den  Inhalt  jener  beiden  Schreiben  kennen  wir  bereits: 
hier  haben  wir  sie  nur  als  Gegenstand  der  Verantwortung 
Simbschen’s  und  der  gerichtlichen  Anklage  zu  betrachten.  Mit 
ihm  finden  wir  auch  den  zweiten  Klagpunkt  verquickt.  Wir 
wollen  ihn  daher  mit  Berücksichtigung  des  bezüglichen  Ab- 
schnittes in  der  Apologie  Simbschen’s  gleich  hier  klarstcllen. 

.Simbschen  habe  bei  derUebergabe  des  Peterwardeiner 
Commandos  an  Freiherrn  von  Hiller  und  der  Abreise  nach 
Wien  dem  allerhöehsten  Befehle  zuwider  Dienstschriften  und 
geheime  Weisungen  verheimlicht,  zuriiekbehalten  und  mit  sich 
genommen,  sich  somit  des  Verbrechens  der  Insubordination 
gegen  den  Kaiser  und  den  Hofkriegsrath  schuldig  gemacht.“ 

Ueber  die  Modalitäten,  unter  welchen  die  Amtsübergabe 
an  Feldzeugmeister  Hiller  stattfand,  war  bereits  im  ersten  Ab- 
schnitte und  an  anderer  Stelle 1 die  Bede,  ebenso  auch  von  den 
Schritten,  welche  Ende  1810  und  Anfang  1811  von  Simbschen 
zu  seiner  Rechtfertigung  als  Verwalter  der  slavonischen  Grenze 
unternommen  wurden. 

Simbschen  berief  sich  auf  eine  Weisung  des  Hofkriegs- 
rathspräses Bellegarde,*  wonach  er  sich  um  die  Beschaffung 
der  für  seine  Vertheidigung  und  Rechtfertigung  nothwendigen 
Schriftstücke  an  die  betreffenden  Referenten  zu  Peterwardein 
(Kissics  und  Pilgram)  wandte.  Der  Untersuchungscommission 
lag  nun  die  schriftliche  Erklärung  Bellegarde’s  vor,  niemals 
einen  solchen  Befehl  an  Simbschen  erlassen  zu  haben,  und 
andererseits  die  Aeusserung  des  Freiherrn  von  Hiller  aus  sei 
nem  Hauptquartiere  in  Klagcnfurt  (Herbst  1813),  ihm  sei  nicht 
erinnerlich,  jemals  Originalacten  von  Simbschen  überkommen 

1 Krone»,  Simbschen  1807 — 1810,  S.  227  (Sep.-Abdr.  S.  lol.) 

* Vgl.  den  ersten  Abschnitt. 
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zu  haben,  da  er  alle  bei  der  Uebernahme  des  Peterwardeiner 
Cominandos  durch  den  Ilofsecretilr  Kissics  vorgelegten  Acten 
dem  Letzteren  zur  Aufbewahrung  überlassen. 

Diese  Erklärung  Hiller’s  findet  in  dem,  was  bezüglich  der 
Amtsübergabe  durch  Simbsehen  an  seinen  Nachfolger  bereits 
zur  Sprache  kam,  seine  zwanglose  Erklärung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jener  schriftlichen  Aeusserung 
des  Hofkriegsrathspräses. 

Simbschen’s  Eingabe  an  Bellegarde  vom  5.  Dccember  1810 
enthielt  die  Erklärung,  er  sei  von  Peterwardein  nach  Wien 
ohne  irgend  ein  Actenstück  gekommen,  da  er  alle  Amtsschriften 
bei  der  Uebcrgabe  dort  zurüekliess,  und  könne  daher  über 
Geschäftsleitung  und  Amtshandlung  keinerlei  Aufschluss  geben. 

Darauf  erhielt  er  vom  Präsidium  des  Hofkriegsrathes  die 
vom  9.  December  1810  datirte  Weisung,  sich  Uber  alle  ihm 
ministeriell  aufgetragenen  Unterhandlungen  mit  der  serbischen 
Nation  zu  verantworten. 

Diesen  Auftrag  betrachtete  Simbsehen  als  Ermächtigung, 
sich  alle  ihm  hiezu  nothwendigen  Acten  aus  Peterwardein  kom- 
men zu  lassen,  und  dies  um  so  mehr,  da  ihm  Bellegarde  selbst 
bei  der  Audienz  angesichts  der  Simbsehen  bedrohenden  schwe- 
ren Anklagen  gcrathen  hatte,  das  ganze  zur  Rechtfertigung 
nothwendige  Material  zu  requiriren. 

Simbsehen  that  dies  und  erhielt  auch  Anfangs  Jänner  1811 
drei  Pakete  mit  Originalstücken,  wie  wir  bereits  wissen.  In 
seiner  Eingabe  vom  15.  Februar  1811  an  den  Hofkriegsrath 
meldete  er  dann  auch  die  Vorlage  seiner  mit  65  Belegen  aus- 
gerüsteten Rechtfertigung  an.  Vorher  schon  (11.  Februar)  hatte 
der  Hofkriegsrath  die  Verantwortung  und  Rechtfertigung  Simb- 
schen’s mit  dem  Bemerken  urgirt,  dass  in  der  Registratur  des 
slavonischen  Generalcoinmandos  nichts  aufzufinden  und  keine 
glaubwürdige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sei,  dass  Simbsehen 
jemals  solche  geheimen  Befehle  erhalten  habe,  auf  welche  er 
sich  berufen  zu  können  glaube,  — worauf  Simbsehen  (13.  Fe- 
bruar) erwiderte,  dass  er  Documente  aus  Slavonien  erhalten 
habe,  die  bereits  abgeschrieben  würden;  ,die  Rechtfertigungs- 
schrift werde  alsbald  vorgelegt  werden,  sobald  das  Präsidium 
des  Hofkriegsrathes  die  ihm  noch  abgängigen  und  in  Peterwardein 
angeblich  nicht  vortindlichen  Actenstücke  aus  dem  Archive  des 
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Kriegsministeriums  und  aus  der  Registratur  des  Hofkriegsrathes 
ausfolgen  zu  lassen  geruhen  wolle'. 

Den  1.  März  erhielt  Simbsehen  vom  Präsidium  drei  Ver- 
ordnungen, vom  24.  August,  12.  September  und  26.  October,  und 
eine  Woche  später  zwei  geheime  Instructionen  und  Vollmachten 
vom  7.  Juni  1807  und  8.  Juli  1808  zugestellt. 

Nach  Simbsehen’s  Verhaftung  (5.  6.  August  1812)  wurde 
mittelst  Weisung  vom  18.  August  1812  auf  sämmtliche  bei  ihm 
Vorgefundenen  Actensttlcke  Beschlag  gelegt  und  vom  Auditor 
Gavenda  1.  September  die  Consignation  ausgefertigt. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  Verhöre  über  beide  Punkte  zu. 

Siinbschen’s  Rechtfertigung  besagte: 

a)  Er  habe,  als  er  an  Grammont  schrieb,  nicht  gewusst, 
dass  er  Präses  der  Untersuchungscommission  war,  welche  den 
Hofseeretär  Kissics  zu  vernehmen  hatte, 

b)  nicht  gewusst,  es  sei  dem  Kissics  verboten,  Briefe  zu 
empfangen  oder  zu  beantworten,  da  es  verschiedenartige  Unter- 
suehungsarreste  gebe,  Kissics  überdies  zur  Zeit  seiner  Unter- 
suchung in  Arad  frei  herumging  und  sich  verschiedenen  hieher 
gekommenen  Officicren  und  Bekannten  empfehlen  liess. 

c)  Zuschriften  und  dergleichen  habe  Simbsehen  durch  den 
Präsidialsecretür  Reuland  abgeschickt  und  erhalten. 

d)  Er  habe  das  ganze  Actenmaterial  an  Feldzeugmeister 
Ililler,  seinen  Amtsnachfolger,  übergeben. 

c)  Eine  Reihe  von  Acten,  welche  er  anführt,  habe  Sirnb- 
sclicn  durch  den  Hofseeretär  Kissics,  den  Cassencontrolor 
Stibinger,  Genernl-Auditor-Lieutenant  Pilgram  und  Feldkriegs- 
sccretür  Stockmaycr  bei  Gelegenheit  ersterwähnter  Correspon- 
denz  erhalten. 

f)  Diese  Aetenaushebung  erfolgte  mit  Bewilligung  des  Hof- 
kriegsrathspräses  Grafen  Bellegarde  und  des  Feldzeugmeisters 
Freiherrn  von  Ililler. 

Der  Ankläger  Gavenda  machte  dawider  geltend: 

ad  a)  Es  sei  sehr  unwahrscheinlich,  da  verschiedene  Par- 
teien gegen  Simbsehen  von  der  Untersuchung  wider  Kissics 
Erwähnung  machten. 

ad  b)  Dies  sei  durch  den  Brief  Simbsehen’s  an  Grammont 
widerlegt  und  ebenso  durch  sein  Schreiben  an  Kissics,  da  darin 
von  der  Sicherheit  der  Zustellung,  von  seiner  Lage  die  Hede 
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sei  und  auch  bemerkt  werde,  Kissics  solle  antworten,  wenn  es 
ihm  möglich  sei. 

ad  c)  Es  sei  ein  unerweisliches  assertum,  vom  Präsidial- 
secretar  Reuland  schlechterdings  in  Abrede  gestellt. 

ad  d)  Ob  Simbschen  Alles  übergeben,  sei  zu  bezweifeln, 
da  eine  Reihe  specifieirter  Acten  bei  ihm  in  originali  vorge- 
funden wurde,  und  andere  ihm  in  copia  geschickt  wurden. 

ad  f)  Nur  ein  unerweisliches  assertum,  weil  sich  Hiller 
nicht  erinnern  kann,  von  den  auf  die  serbischen  und  türkischen 
Unterhandlungen  bezugnehmenden  Schriften  in  originali  oder 
copia  etwas  auf  Ansuchen  ausgefolgt  oder  hiezu  seine  Geneh- 
migung crthcilt  zu  haben. 

Uebrigcns  bleibe,  da  der  rotulus  nicht  vorfindig,  die 
Sache  in  suspenso,  und  da  nach  Ther.  P.  H.  G.  O.  Art.  39, 
§ 14  der  Richter  im  Zweifel  immer  die  Milde  der  Schärfe  vor- 
zuzichen  habe,  müsse  Simbschen  dieser  Rechtsgrundsatz  im 
vorliegenden  Falle,  wo  lediglich  Zweifel  obwaltet,  ob  er  mehr- 
gedachte  Actcnstücke  eigenmächtig  zurüekbehaltcn  oder  aber 
angegebener  Massen  bei  Gelegenheit  mit  den  angeführten  Indi- 
viduen gepflogene  Correspondenzen  nach  und  nach  überkommen 
habe,  ex  analogia  legis  allerdings  zu  statten  kommen. 

Wir  haben  nun  alle  Anklagepunkte  mit  Heranziehung  der 
Gerichtsacten  und  der  Apologie  Simbschen’s  behandelt  und 
steuern  nun  dem  Abschlüsse  des  Kriegsrechtes  und  der 
Aburtheilung  Simbschen’s  durch  dasselbe  zu,  indem  wir 
zunächst  die  vom  Untersuchungsrichter,  Gencralauditor  Gavenda, 
festgehaltenen  Beschuldigungen  oder  , Klagpunkte'  vorführen, 
mithin  den  Schluss  des  Votum  informativum  sprechen 
lassen : 

1.  Beinzichtigung,  sechzig  Ladstöcke  und  drei  Trommeln 
nach  Serbien  auszuschleppen  gestattet  zu  haben. 

2.  Hiedurch  wurde  das  Aerar  benachtheiligt. 

3.  Verleitung  des  Kissics,  Perss,  Kaisergruber  und  Kern 
zu  pflichtwidrigem  Benehmen. 

4.  Erfolglosmachung  der  Untersuchung  bei  Bratoglic  und 
Urosevic  wegen  Muuitionsschwärzung. 

5.  Willkürliche  Ertlicilung  von  Ausfuhrpässen  an  Stefan 
Ha«5i6,  Apotheker  Schanis,  Demeter  Bratogli6,  Miloseh  Urosevii, 

1 Process  Simbschen,  Votum  informativum,  S.  213  -216. 
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Peter  Blau,  Juden  Jakob  Herschel,  Oberst-Gattin  Katharina 
Perss  und  Doetor  Garzony. 

6.  Er  habe  auch  dem  Stefanöid,  General-Auditor-Lieute- 
nant,  unter  dem  falschen  Namen  , Georg  Kattana1,  dem  Milosch 
Uroäevid  unter  dem  Namen  , Costa  Petrovid'  und  dem  Christoph 
Haöid  unter  dem  Namen  seines  Bruders  , Stefan  Hacid'  und  auch 
unter  dem  falschen  Namen  , Georg  Theodorovid'  und  .Dragilo 
Konstantinovid1  mehrere  Pässe  gegeben. 

7.  Bei  Ertheilung  der  Pilsse  des  Lohnkutschers  Szavic 
und  des  Jane  Petrovid  wird  er  des  Eigennutzes  beinzichtigt. 

8.  — 11.  Mitwirkung  bei  dem  Betrugsfalle  Bratoglid,  Dia- 
mandi  und  Hagya,  26.(500  Piaster  betreffend,  wodurch  mehr- 
seitige Nachtheile  veranlasst  wurden. 

12. — 13.  Begünstigung  des  Urosevid  und  Verkürzung  des 
Demeter  Markovid  in  der  bewussten  Geldsache. 

14. — 15.  Willkürliche  Auslieferung  des  Miloje  Petrovid. 

16.  Ungerechte  Bestrafung  des  Peterwardeiner  Stadt- 
soldaten Thomas  Kerstid  mit  dreissig  Stockstreichen  und  des 
walachischen  Fuhrmannes  Betka  mit  fünfzig  Stockstreichen, 
mithin  Missbrauch  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt. 

17.  Dass  er  zur  Beirrung  des  inquirirenden  Richters  und 
zur  Vereitlung  oder  wenigstens  Verzögerung  der  Untersuchung 
mit  dem  in  der  Untersuchung  stehenden  Hofsccretiir  Kissics 
durch  eingeleiteten  Briefwechsel  ,colludirt‘. 

18.  Dass  er  hiebei  sogar  den  General  Grammont  als  Präses 
der  Untersuchungscommission  zu  pflichtwidrigem  Benehmen  zu 
bewegen  den  Versuch  gemacht. 

19.  Dass  er  auf  solche  Art  mehrere  Verbrechen,  und  zwar 

20.  als  ein  einsichtsvoller  Mann  und  als  commandirender 
General,  somit  als  eine  Obrigkeit,  welche  alle  diese  Uebelthaten 
vielmehr  hätte  abstellen  und  verhüten  sollen,  theils  selbst  aus- 
geübt,  theils  auch  zu  deren  Ausübung  mitgewirkt  hat 

An  dieses  Verdict  werden  dann  Linderungsumstände 
(mit  Bezug  auf  Art.  1 1 der  Ther.  P.  H.  G.  O.  §§  9 und  10)  ge- 
knüpft, und  zwar: 

1.  Die  Ausschleppung  der  Munitionsartikel  und  der 
Kriegsbedürfnisse  geschah  zu  Friedenszeiten,  nämlich  im  Jahre 
1810,  und  war  quantitativ  nicht  namhaft. 
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2.  Dadurch  erwuchsen  dem  Staat  keine  nachtheiligen 
Folgen  noch  sonst  ein  Schaden  filr  das  Aerar,  weil  ein  und 
anderes  erkauft  und  gehörig  bezahlt  worden  ist. 

3.  Bei  der  Ueberlassung  des  ärarischcn  Approvisionirungs- 
salzes  zu  641  Centner  43  Pfund  an  Peter  Blau  war  auch  der 
Referent  Ober-Kriegscommissär  von  Brosig. 

4.  Bei  der  Einforderung  der  illiquiden  Forderung  von 
26.600  Piastern  war  Ilofsecretär  von  Kissics  Referent. 

5.  Bei  der  Auslieferung  des  Miloje  Petrovi6  war  abermals 
derselbe  Referent  Kissics  zustimmend,  somit  wurde  Simbschen 
durch  einen  und  den  anderen  und  insbesondere  durch  die  vom 
Hofseeretür  Kissics  in  dieser  Gemässheit  verfassten  Concepte 
und  Expeditionen  gleichsam  irregeführt. 

6.  Das  ärarische  Approvisionirungssalz  zu  641  Centnern 
und  43  Pfunden  wurde  dem  Aerar  wieder  zurückgestellt,  und 
so  ergab  sieh  kein  Schaden. 

7.  Für  die  Ertheilung  von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  oder 
Früchte  bestand  keine  eigentliche  Passvorschrift. 

8.  Die  Entziehung  des  Generalates  war  für  Simbschen 
schon  eine  Strafe  im  Vorhinein. 

9.  Desgleichen  sein  langwieriger  siebzehnmonatlicher  Arrest, 
vom  5.  August  1812  an  ausgestanden,  wozu  er  keine  besondere 
Ursache  gegeben  hat. 

Da  nach  der  Ther.  P.  II.  G.  O.  Art.  11,  § 9,  drittens: 
,Die  Unwissenheit  in  Sachen,  wo  das  Gesetz  etwas  gebietet 
oder  verbietet*:  somit  bei  dem  Beschuldigungspunkt  in  Betreff 
der  Begünstigung  des  Miloseh  Uroäevit  in  Justizangelegen- 
heiten — dem  Herrn  Feldzeugmeister  die  Unwissenheit  des 
bestehenden  Gesetzes,  dass  nämlich  vermöge  der  A.  G.  O.  in 
Civilklagsachen  der  Richter  nie,  ausser  in  den  vom  Gesetz  selbst 
bestimmten  Fällen,  von  amtswegen  Vorgehen  solle,  als  Lin- 
derungsumstand auch  zu  statten  kommen  kann,  — ,so  bin 
ich  in  Erwägung  aller  erschwerenden  und  lindernden 
Umstände  der  Meinung,  dass  der  General  - Feldzeug- 
meister Baron  von  Simbschen  der  bekleidenden  (sic!) 
Feldzeugmeisters-  und  Regimcntsinhaberstclle  sim- 
pliciter entsetzt,  des  militärischen  Maria  Thcresien- 
Ordens  sammt  der  damit  verbundenen  Ordenspension, 
dann  der  Geheimrathswiirde  verlustig  und  dem  Mar- 
kovi6  den  erweislichen  Schaden  zu  ersetzen  schuldig 
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erklärt,  anbei  aber  noch  mit  vierjährigem  Festungs- 
arrest bestraft  werden  soll. 

Th.  Gavenda, 

Stabsauditor/ 

Härter  konnte  ein  Strafantrag  bei  dieser  Sachlage  nieht 
ausfallen,  und  dass  über  denselben,  gleichwie  über  die  ganze 
Anklage  die  Beisitzer  des  Kriegsreehtes  wesentlich  anders  dach- 
ten, lässt  uns  das  Protokoll,  die  Abgabe  der  Stimmen  nach 
Verlesung  des  Votum  informativum,  des  Anklageactes, 
in  erfreulicher  Weise  vernehmen. 

Zunächst  gaben  die  beiden  Majore  (von  Krapf  und  Buttem- 
berger)1  ihr  Verdict  ab: 

,Dass  der  Herr  General-Feldzeugmeister  Baron  Simbsehen, 
der  durch  die  verhängte  Pcnsionirung  und  durch  den  Ver- 
lust des  slavonischen  Generalcommandos  ohnehin  schon  gestraft 
worden  ist,  lediglich  mit  einem  einjährigen  Profoscn- 
arrest  bestraft  werden  solle,  1.  weil  er  zwar  sds  Soldat 
gefehlt  hat,  in  diplomatischer  Hinsicht  aber,  da  er  verschie- 
dene geheime  Aufträge  hatte,  allerdings  begünstigt  werden 
dürfte,  und  2.  weil  er  nach  ihrer  Einsicht  nicht  mit  böser 
Absicht  gefehlt  hat. 

Dann  folgten  in  der  Votirung  die  zwei  Oberstlieutenants 
(Graf  Carl  von  Klcbclsperg  und  Freiherr  von  Gallahan): 

,Dass  der  Herr  General-Feldzeugmeister  Freiherr  von 
Simbsehen  über  den  bereits  ausgestandenen  Arrest  nur 
noch  mit  einem  halbjährigen  Profosenarrest  bestraft 
werden  solle,  weil  1.  derselbe  nach  ihrer  Einsicht  nicht  mit 
böser  Absicht  alle  diese  Verbrechen  ausgeführt  hat,  und 
2.  weil  sie  nach  ihrem  Gewissen,  um  solches  nicht  zn 
beschweren,  auf  eine  strengere  Strafe  nicht  einrathen 
können. 

Die  beiden  Obersten  (Graf  Baillet-Latour  und  Martin 
Becker)  beantragen:  einen  vierteljährigen  Profosenarrest. 
weil  General-Feldzeugmeister  Baron  Simbsehen  1.  nach  ihrer 
Einsicht  zwar  gefehlt,  aber  keines  der  angeschuldeten 
Verbrechen  mit  böser  Absicht  begangen  und  2.  auch 
diese  Vergehen  blos  im  höchsten  Diensteifer  ausgeübt 


1 Dioser  Name  findet  sich  in  den  Acten.  Sein  Träger  kann  nur  als  ein 
Ersatzmann  gelten.  Vgl.  da«  Kescript  des  Hof  kriegsrathes. 
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hat,  und  3.  endlich  ihr  Gewissen  mit  einem  Anträge  auf  stren- 
gere Strafe  nicht  beschweren  können. 

Die  zwei  Generalmajors  (Freiherr  von  Leginsfeld  und 
Adam  Freiherr  von  Keller)  beantragen  mit  tthnlicher  Moti- 
virung  zweijährigen  Profosenarrest,  während  die  Feld- 
marschalllieutenants Dedowitsch  und  Walthör  gleich  wio  die 
General-Foldzeugmeisters  O Keil  ly  und  Lindenau  einen  halb- 
jährigen Profosenarrest  votirten,  weil  die  nicht  mit  böser 
Absicht  begangenen  Verbrechen  nur  Verirrungen  seien.  Auch 
der  Vorsitzende,  Graf  Kaunitz,  betonte,  dass  keine  böse  Ab- 
sicht Simbschen's  vorliege,  und  stimmte  für  einen  einjährigen 
Profosenarrest.1 

Alle  Voten  trafen  somit  darin  zusammen,  dass  Simbschen 
keinerlei  böse  Absicht  imputirt  werden  könne,  und 
sämmtliche  Stimmen  vereinigten  sich  auf  einen  Profosenarrest, 
welche  disciplinäre  Strafe  ebensowenig  den  Verlust  der  Dienst- 
charge und  der  damit  verbundenen  Pension,  als  den  des  The- 
resien-Ordens  nach  sich  zog;  nur  im  Ausmasse  dieses  Arrestes 
gingen  sie  auseinander.  ,Der  Auditor  bleibt  bei  seinem 
Votum  informativum'  heisst  es  weiter,  , wonach  nämlich  der 
Herr  General-Feldzeugmeister  seiner  bekleidenden  Feldzeug- 
meister- und  Regimentsinhaberstelle  simpliciter  entsetzt,  des 
Maria  Theresien-Ordens  und  der  Geheimrathswürde  nebst  der 
dem  ersteren  anklebenden  Pension  verlustig  erklärt  und  anbei 
mit  einem  vieljährigen  Festungsarrest  bestraft  werden  soll*. 

Daran  sehliesst  sich  das  charakteristische  No  tan  dum: 

,Da  sämmtliche  Kriegsrechtsbeisitzer,  so  wie  selbe  chargen- 
weise zum  Votiren  kamen,  bei  Abgebung  ihrer  Stimme  von  der 
in  den  Gesetzen  vorgeschriebenen  und  auf  die  Verbrechen  des 
Herrn  General -Feldzeugmeisters  Baron  Simbschen  gesetzten 
ordentlichen  Strafe  abgegangen  sind,  so  hat  man  dcnensclben 
die  gehörigen  Vorstellungen  gemacht,  auch  selben  aufgetragen, 
sich  neuerdings  zu  beratschlagen  und  abzutreten,  allein  die- 


* Das  Ganze  nach  dem  Acte  (Process  Simbschen)  , Kriegsrecht,  welches  in 
Folge  der  hofkriegsräthlichen  Verordnung  vom  *24.  September  1813  auf 
Befehl  Sr.  Majestät  dos  Kaisers  wider  den  wegen  mehrerer  angescliul- 
deteu  Vergehen  in  Untersuchung  stehenden  Herrn  General-Feldzeug- 
meisters  Freiherrn  von  Simbschen  abgehalten  worden  ist.*  28.  December 
1813.  Protokoll  der  Stimmenabgabe  nach  Verlesung  dos  Votum  in- 
formativum. 


Digitized  by  Google 


238 


gelben  blieben  beharrlich  bei  ihrem  Votum,  welches 
daher  hiemit  angemerkt  wird. 

Gavenda.' 

Das  kriegsrecbtliche  Urtheil  über  Simbschen  trägt 
den  5.  Jänner  1814  an  der  Stirne  und  gliedert  sich  in  zwei 
Th  eile,  in  die  Begründung  und  in  das  Verdict  der  Strafe.1 

Unter  den  Gesichtspunkt  des  Verbrechens  gegen  die 
Subordination  erscheint  a)  die  , Ausschleppung'  von  Kriegs- 
bedarf nach  Serbien  und  b)  die  Mitwirkung  an  der  Erfolg- 
losigkeit der  wegen  Munitionsschwärzung  bei  Bratoglifi  und 
Uroäevid  angestellten  Hausdurchsuchung  — gestellt.  Die  c)  Aus- 
stellung von  Ausfuhrpässen  auf  Salz  und  Lebensmittel  für  Stefan 
Hadid,  Apotheker  Schams,  Bratoglid,  Uroüevid,  Blau,  Herschel, 
Katharina  Perss  und  Dr.  Josef  Garzony  schliesse  den  Miss- 
brauch des  Amtes  und  der  Amtsgewalt  in  sich,  und  das 
Gleiche  gelte  d)  von  der  Theilnahme  an  der  betrügerischen 
Forderung  des  Brutoglic,  llagya  und  Diamandi  der  Pforte  gegen- 
über, e)  von  der  Begünstigung  des  UroSevid  durch  den  Prä- 
sidialbefehl vom  16.  Juli  1807,  f)  von  der  Ausheferung  des 
Miloje  Petrovid  und  g)  von  der  Misshandlung  des  Kerstid  und 
Betka.  — Da  er  all  dessen  , geständig  und  überwiesen'  — so 
solle  Simbschen  ,in  Folge  des  zweiten  Kriegsartikels  und  nach 
Anleitung  der  Th.  P.  H.  G.  O.  Art.  67,  §.  2,  Art.  97,  §.  9,  Art.  103, 
§ 5 und  7 und  Art.  39,  § 3 v.  sechstens,  dann  nach  Anleitung 
der  Strafnorm  vom  3.  Juli  1790  und  vom  15.  Februar  1807  mit 
einjährigem  Profosenarrest  bestraft  werden'.  So  ge- 
sprochen von  Kriegsrechtswegen,  jedoch  vorbehaltlich 
des  Begnadigungs-  und  Milderungsrechtes  desjenigen, 
dem  solches  zusteht. 

Wien,  5.  Januar  1814. 

Graf  W.  von  Kaunitz-Rietberg, 

Präses. 

G a v e n d a , 

Stabsauditor. 

Halten  wir  die  Begründung  und  das  Erkenntniss  der  Strafe 
gegen  einander,  so  muss,  auch  im  Hinblicke  auf  die  oben  ver- 
zeichnete  Abstimmung  der  Beisitzer  des  Kriegsrechtes  der  selt- 
same Widerspruch  auffallen.  Die  Motivirung  des  Urtheils 

1 Kriegsarchiv,  Process  Simbschen. 
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hält  ja  den  Inhalt  der  gerichtlichen  Anklage  in  allen  Haupt- 
punkten aufrecht;  sie  spricht  von  eingestanderien  und  erwie- 
senen , Verbrechen'  Simbschen’s,  also  von  bewussten,  mit  böser 
Absicht  vollführten  Verletzungen  des  Gesetzes,  von  eigenwilligem 
Missbrauche  des  Amtes  und  der  Amtsgewalt,  — während  das 
Straferkenntniss  aus  jener  Anschauung  erfloss,  wonach  Simb- 
schen  ,ohne  alle  böse  Absicht'  gehandelt,  — oder  , irriger  Weise' 
gefehlt  habe,  ohne  also  Verbrecher  zu  sein.  Dort  nimmt  also 
gewissermassen  der  behördliche  Ankläger  das  Wort,  hier 
sprechen  die  Beisitzer  des  Kriegsrechtes.  Das  scheidet  sich 
wie  Feuer  und  Wasser.  War  all  dessen  Simbschen  wirklich 
,geständig  und  Uberwiesen',  was  ihm  dort  zur  Last  gelegt  wird, 
so  stand  diese  Strafe  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  seinen 
, Verbrechen'.  Die  Kriegsrechtsbeisitzer  hatten  jedoch  in  dem 
Verhöre  einen  gegentheiligen  Eindruck  empfangen;  Simbschen 
nahm  wider  jeden  Punkt  der  Anklage  Stellung,  nirgends  er- 
klärte er  sich  der  ihm  zugemutheten  pflicht-  oder  rechtswidrigen 
Gesinnung  schuldig;  die  Anklage  selbst  sah  sich  gezwungen, 
manche  Beinzichtigung  fallen  zu  lassen,  eine  Reihe  von  , Lin- 
derungsumständen' anzufllhren. 

Die  Beisitzer  des  Kriegsrechtes  urtheilten  unter  solchen 
Eindrücken  wesentlich  anders  über  die  Klagpunkte  und  hielten 
auch  an  ihrer  gegentheiligen  Anschauung  beharrlich  fest. 

Wir  begreifen  daher  auch,  dass  der  Vorsitzende  des 
Kriegsrechtes,  Graf  Kaunitz,  sich  gedrungen  sah,  in  seiner  Ein- 
gabe an  den  Hofkriegsrath  vom  6.  Jänner  1814  diesen  augen- 
fälligen Widerspruch  zu  erläutern.1 

Indem  Kaunitz  das  Ergebniss  des  Kriegsrechtes  als  Vor- 
lage für  das  k.  k.  Appellationsgericht  der  Armee  übersendet, 
äussert  er  sich  wörtlich  folgendermassen : , . . . nehme  mir  zu- 
gleich die  Freiheit,  anbei  zu  bemerken,  dass  die  Herren  Kriegs- 
rechtsbeisitzer bei  dem  Ausmass  der  Strafe  von  dem  Votum 
informativum  meistenthcils  deswegen  abgegangen  zu  sein  und 
so  verschiedenartige  Stimmen  abgegeben  zu  haben  scheinen, 
weil  sie  das  hohe  Alter  des  Herrn  General-Feldzeugmeisters, 
dessen  46jährige  Dienstzeit  und  die  in  früheren  Jahren  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  den  wichtigsten  Angelegenheiten  dem 


1 Kriegsarchiv,  Process  Simbschen;  schliesst  sich  unmittelbar  an 
das  Protokoll  des  Kriegsrechtes. 
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Staate  und  dem  Vaterlande  geleisteten  guten  Dienste,  somit 
dessen  andurch  erworbenen  Verdienste  in  Erwägung  gezogen 
und  bei  der  Abstimmung  überhaupt  bemerkt  hatten,  dass  auch 
seine  Lage,  während  derselbe  das  slavonisehe  Generalcommando 
führte,  theils  wegen  der  erhaltenen  mannigfaltigen  wichtigen 
geheimen  Aufträge,  theils  auch  wegen  der  dortlündigen 
Me  n sehen  selbst,  von  denen  er  umgeben  war,  und  welche 
in  Beziehung  auf  die  strenge  Moralität  noch  weit  hinter 
den  Erwartungen  zurück  sind,  nicht  selten  äusserst  be- 
denklich war.' 

Man  könne  nicht  ermangeln,  ihn  der  allerhöchsten  Gnade 
des  Kaisers  anzuempfehlen. 

, Besonders  als  ich  zu  behaupten  wagen  darf,'  heisst  es 
weiter,  ,dass  der  Herr  Feldzeugmeistcr  weder  seine  Befug- 
nisse, noch  seine  Pflichten  genau  gekannt  haben  müsse, 
weil  er  sonst  unmöglich,  ja  selbst  auch  aus  übertriebenem 
Diensteifer  nicht,  die  Schranken  der  einen  oder  der  anderen 
überschritten  oder  sonst  auf  eine  Art  sich  so,  wie  es  geschehen 
ist,  verirren  konnte.' 

Vom  hohen  Appellationsgerichte  werde  es  nun  abhängen, 
das  zu  berücksichtigen. 

Simbschen’s  Begehren  nach  einem  anderen  Quartiere  aus 
Rücksichten  für  seine  Kränklichkeit,  um  die  Erlaubniss,  spa- 
zieren gehen  zu  können,  wegen  schlechter  Wirthshauskost  Mit- 
tags und  Abends  zu  Hause  zu  speisen,  habe,  unter  gewissen 
Beschränkungen,  bereits  der  vormalige  Präses  des  Kriegs- 
rechtes, Feldmarschall  Colloredo,  gestattet. 

Der  bezügliche  Antrag  Colloredo’s,  welcher  der  kaiser- 
lichen Gnade  empfohlen  wurde,  ging  allerdings  weiter.1  Er  be- 
sagte die  Erlaubniss,  dass  er  nach  Hetzendorf  ziehen,  hier,  im 
eigenon  Hause,  wohnen  und  seiner  kleinen  Haus-  und  Land- 
wirtschaft nachsehen  dürfe,  da  seine  Gattin  stets  bettlägerig 
sei,  und  sein  Wirthschaftswesen  empfindlichen  Schaden  erleide. 

Doch  sollte  eine  solche  Erlaubniss  , unter  folgenden  Cau- 
telen'  ertheilt  werden:  ,dass  er  sich  von  Hetzendorf  unter  kei- 
nem Vorwände  entferne  und  auf  jedesmaliges  Begehren  vor  die 
Commission  stelle,  anbei  ihm  wie  bisher  ein  Inspections-Officier 
beigegeben  oder  über  ihn  ein  wachsames  Auge  gehalten  werde. 


1 Kriegsarchiv,  Frocess  Simbacheu.  1813,  22.  Juni. 
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in  welch’  letzterem  Falle  auch  die  den  Inspeetions-Officieren  bis 
nun  bewilligte  Zulage  in  Ersparung  käme'. 

Als  das  zweite  Kriegsrecht  (December  1813 — Jänner 
1814)  abgehalten  wurde,  befand  sich  Simbsehen  noch  in  dem 
ursprünglichen  , Arreste“,  da  Gavenda  unter  den  , Linderungs- 
umständen“ (9.)  die  siebzehnmonatliche  Haft,  seit  6.  August  1812, 
anfUhrt. 

Erst  lange  nach  dem  erwähnten  Rechtsverfahren,  den 
16.  Juli  1814,  kam  es  zu  einer  Verfügung  des  Hofkriegsrathes, 
der  zufolge  Simbschen’s  nahezu  zweijährige  , Kerkerhaft“,  wie 
er  sie  nennt,  in  einen  , Hausarrest“  umgewandelt  wurde,  gegen 
sein  schriftliches  Gelöbniss,  bis  zum  Ausgange  des  Processes 
mit  Niemandem  zu  correspondiren,  nur  mit  seiner  Familie  Um- 
gang zu  pflegen,  mit  niemand  Anderem  zu  verkehren  und  kein 
fremdes  Haus  zu  betreten.1 


VI. 

1814 — 1815.  Die  Verurtheilung  Siinbschen’s. 

Welche  Empfindungen  Simbsehen  beim  Abschlüsse  des 
Kriegsrechtes  vom  Jänner  1814  bestürmten,  wie  unbegründet, 
wie  ungerecht  in  ihren  Schlussfolgerungen,  in  ihrem  Verdicte 
ihm  die  Anklage  vorkam,  lässt  sich  unschwer  ermessen.  Ihr 
Nachhall  klingt  in  seiner  Selbstverteidigung,  in  der  Apologie 
vom  Jahre  1816  grell  genug  hervor. 

Das  Referat,  heisst  es  hier,  wo  des  Kriegsrechtes  gedacht 
wird,  habe  Ockell  dem  pensionirten  Hofrathe  Orlandini  über- 
tragen, von  dem  Simbsehen  in  einem  Buche  gelesen,  das  sei 
einer  der  blutgierigsten  Menschen,  den  je  die  Erde  hervor- 
gebracht; der  kein  grösseres  Vergnügen  kenne  als  das,  ein 
Todesurteil  auszusprechen.* 

Simbsehen  wandte  sich,  nachdem  das  Kriegsrecht  seine 
Aufgabe  vollendet,  an  das  Armee-Appellationsgcricht,  ohne 
jedoch  eine  Appellation  anzumelden  oder  eine  Revision  für  sich 
zu  begehren.  Er  erklärte  nämlich,  sich  ganz  dem  gerech- 
ten Urtheile  seiner  dreizehn  Kriegskameraden  unter- 


1 Apologie  Simbsehen’»  vom  Jahre  1816. 

* Da»  betreffende  Buch  bezeichnet  Simbsehen  nicht  näher 
Archiv.  Bd.  LXXVII.  I.  Hälfte.  16 


Digitized  by  Google 


242 


werfen  zu  wollen,  protestirte  aber  gegen  alle  Einfluss- 
nahme der  (civilen)  Militär-Justizreferentcn  als  seiner 
erklärten  Feinde,  da  sie  nicht  zugleich  seine  Ankläger  und 
Richter  sein  könnten. 

Dass  dieser  Protest  seiner  Sache  keineswegs  zugute  kam. 
dass  jene  Gegnerschaft,  von  der  er  sprach  und  die  er  hiemit  förm- 
lich herausforderte,  sieh  nur  verschärfte,  darf  uns  nicht  Wuuder 
nehmen. 

Simbsehen  war  in  seinen  Aeusserungen  nicht  immer  glück- 
lich, ihm  mochte  manches  unbedachte  Wort  entschlüpfen,  das 
ihm  Feinde  erweckte,  die  Widersacher  doppelt  erbitterte.  Eine 
gewisse  Leidenschaftlichkeit,  die  mit  Rechtlichkeit  und  Pflicht- 
treue nicht  selten  zusammengeht,  ein  absprechendes  Wesen, 
ein  polterndes  Naturell,1  mag  auch  ungünstige  Urtheile  in  wei- 
teren Kreisen  gegen  ihn  wachgerufen  haben.  Man  stiess  sich 
an  solchen  unangenehmen  Aeusserlichkeiten. 

Der  Kreis  seiner  ursprünglichen  Gönner  und  F reunde 
war  längst  aufgelöst.  Erzherzog  Carl  hatte  sich  von  ihm  be- 
reits im  .Sommer  des  Jahres  1808  zurückgezogen,  als  Simb- 
schen’s  Verhandlungen  mit  den  Serben  von  der  russischen 
Diplomatie  aufgespürt  und  dem  österreichischen  Cabinete  ent- 
gegengehalten wurden.  Der  Kriegsverlauf  des  Jahres  1809 
drängte  den  Erzherzog  überdies  ins  Privatleben  und  hielt  ihn 
den  leitenden  Kreisen  fern.  Grünne,  der  Adlatus  Erzherzog 
Carls,  eine  Persönlichkeit,  welche  auf  die  Anstellung  Simbschen's 
in  Peterwardein  entschieden  Einfluss  genommen,  war  in  Un- 
gnade gefallen  und  theilte  mit  dem  kaiserlichen  Prinzen  den 

1 Vgl.  den  Brief  Erzherzog  Jolia  uns  an  seinen  Bruder  Erzherzog  Carl  vom 
9.  Juli  1808,  Graz»  in  Kronen,  »Zur  Geschichte  Oesterreichs  1 71^  — 1816‘. 
Gotha  1880  (S.  75  f.)  grossentheils  abgedruckt.  Der  betreffende  Satz  bst 
die  neuen  militärischen  Einrichtungen,  so  die  Landwehr,  im  Auge  mul 
lautet:  »Und  wie  können  diese  Anstalten  gedeihen,  die  doch  grössten- 
theils  militärisch  sind,  wenn  man  sie  nicht  aus  einem  Centralpunkte  leitet, 
der  sie  beurtheileu,  prüfen,  uns  zurechtweisen  und  dem  Kaiser  richtig 
rathen  kann.  Und  dieses  kann  weder  ein  »Simbsehen,  bei  der  Armee 
als  Poltron  bekannt,  noch  ein  Hiller,  der  zwar  brav  als  Soldat  aber 
gewohnt  an  Nebenwege  und  filr  grosse  Ansichten  unfähig*  . . . Abgesehen 
davon,  dass  Erzherzog  Carl  eine  günstigere  Meinung  von  Sirobschec 
hatte,  ist  es  bedeutsam,  dass  Letzterer  mit  den  wichtigsten  Angelegen- 
heiten des  Kriegswesens  als  Candidat  einer  solchen  leitenden  Rolle  in 
Verbindung  gebracht  erscheint 
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unfreiwilligen  Ruhestand.  Erzherzog  Ludwig,  dessen  Verweis 
vom  Oetober  1808  an  Siinbschen  seine  Verstimmung  deutlich 
genug  kundgibt  — mochte  er  auch  andererseits  die  Recht- 
schaffenheit des  Feldzeugmeisters  und  Grenzcommandanten  be- 
zeugen — war  längst  nicht  mehr  Director  der  Milititrgrenze. 
Der  Kaiser,  bis  zum  Herbste  1810  Siinbschen  gnädig,  hatte 
sich  dann  eine  wesentlich  verschiedene  Meinung  Uber  ihn  bei- 
bringen  lassen,  ohne  darin  gerade  so  weit  zu  gehen  wie  seine 
Widersacher.  Die  Kriegskameraden  mussten  sich  von  dem 
schwerer  Vergehen  beschuldigten  Genossen  zurückziehen. 

Die  endgiltige  Verurtheilung  Simbschen’s  Hess 
nicht  weniger  als  anderthalb  Jahre  auf  sich  warten.  Die  erste 
Occupation  Frankreichs  ging  zu  Ende,  der  erste  Pariser  Friede 
war  abgeschlossen,  der  Wiener  Congress  begann  seine  nach 
Aussen  und  Innen  geräuschvolle  Thätigkeit  innerhalb  der  Mauern 
der  Hauptstadt  Oesterreichs  und  schloss  dieselbe,  die  hundert 
Tage  Napoleons  spielten  sich  ab,  und  die  zweite  Occupation 
Frankreichs  folgte. 

Es  war  diese  bewegte,  alle  anderen  Interessen  den  grossen 
Machtfragen  unterordnende  Zeit  der  rascheren  Abwicklung  des 
Processes  abträglich,  andererseits  war  die  Feldherrnrolle 
Sch warzenberg’s,  des  neuen  Hofkriegsrathspräsidenten,  sein 
dauerndes  Femsein,  dem  Geschicke  Simbschen’s  naehtheilig, 
denn  Schwarzenberg  war  eine  wohlwollende  Natur.  Auch  die 
Ab  Wesenheit  des  Monar  eben  verschlimmerte  die  Sache 
Simbschen’s  insofern,  als  der  Kaiser  für  ihn  unzugänglich  war. 

So  erklären  wir  uns  ohne  Mühe,  dass  an  oberster  Stelle  das 
Straferkenntniss,  wie  es  im  Kriegsrechte  Auditor  Gavenda 
vertrat,  seine  vollgiltige  Bekräftigung  fand,  und  zufolge  der 
kaiserlichen  Weisung  vom  4.  Juli  1815  aus  dem  Pariser  Ilof- 
lager  den  11.  desselben  Monats  aufgesetzt  und  Tags  darauf 
kundgemacht  und  vollzogen  wurde.  Es  lautet: 

,Der  hochlöbliche  k.  k.  Hofkriegsrath  hat  Uber  die  erflos- 
sene  allerhöchste  Resolution  vom  4.  laufenden  Monats  in  Be- 
treff der  wider  den  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  Simbschen 
abgcftlbrten  Untersuchung  und  darüber  geschöpften  Urtheils  sein 
oberstrichterliches  Amt  zu  handeln,  in  dem  Anbetrachte, 
dass  Herr  Feldzeugmeister  nebst  dem,  dass  er  sich  verschie- 
dene minder  wichtige  Dienst-  und  sonstige  Vergehen  zu  Schul- 
den kommen  liess,  auch  zu  allererst: 

iß» 


Digitized  by  Google 


244 


1.  beinzichtigt  bleibt,  dass  er  zu  der  von  den  Semliner 
Fruchtlieferanten  Demeter  BratogliG  Constantin  Hagya  und 
Anastas  Diamandi  im  Jahre  1807  an  der  ottomanisehen 
Pforte  verübten  beträchtlichen  Betrug  wissentlich  und 
absichtlich  Vorschub  geleistet; 

2.  theils  geständig,  theils  überwiesen  ist,  dass  er  gegen 
die  schon  früher  bestandenen  höchsten  und  allerhöchsten  Be- 
fehle, insbesondere  aber  gegen  das  in  dem  am  22./31.  März 
1810  von  Sr.  Majestät  an  ihn  erlassenen  Cabinetsschreiben  ent- 
haltene ausdrückliche  Verbot:  keine  wie  immer  Namen  habende 
Kriegsbedürfnisse  nach  Serbien  ausführen  zu  lassen,1  doch 
wenige  Tage  nach  dem  Empfange  dieses  Verbotes  mehrerts 
aus  den  Aerarialmagazinen  erfolgtes  Pulver,  Kugeln 
und  dergleichen  nicht  nur  auszuführen  dahin  gestattet, 
sondern  die  Ausfuhr  selbst  veranlasst  hat;  dass  er 

3.  nach  eigenem  Geständniss  und  den  erhobenen  Beweisen 
den  gewesenen  serbischen  Anführer  Miloje  Petrovich,  der 
sich  aus  Serbien  geflüchtet,  unter  kaiserlich  österreichischen 
Schutz  begeben  und  wegen  Entdeckung  wichtiger  Staatsgeheim- 
nisse vor  Se.  Majestät  selbst  gebracht  zu  werden  gebeten  hat 
ohne  hievon  höheren  Ortes  eine  Anzeige  zu  machen,  ja  sogar, 
mit  Verschweigung  dieses  Umstandes  in  dem  ihm  von  dem  hof- 
kriegsräthlichen  Präsidium  darüber  abgeforderten  Berichte,  an 
den  serbischen  Machthaber  Kara  Georgia  Petrovich 
aus  einer,  wie  es  nicht  ohne  Grund  vermuthet  wird,  pflicht- 
widrigen Gefälligkeit  zur  leicht  vorauszusehen  gewe- 
senen unvermeidlichen  Ermordung  ausgeliefert  hat: 
dass  er  endlich 

4.  ungeachtet  des  von  Sr.  Majestät  mittelst  allerhöchsten 
Cabinetsschreibens  vom  24.  October  1810  an  ihn  ergangenen 
bestimmten  Befehls,  seinem  Nachfolger  im  slavonischen  General- 
commando,  Herrn  Feldzeugmeister  Baron  von  Hiller,  alle  auf 
die  serbischen  und  türkischen  Angelegenheiten  erhaltenen  Auf- 
träge und  Instructionen  zu  übergeben,  doch  zu  allernächst  be- 
inzichtigt bleibt,  siebzehn  derlei  Original- Actenstücke 
zurückbehalten  und  nicht  übergeben  zu  haben,  auch 
gegründeter  Verdacht  ob waltet,  dass  sein  und  seiner  Angehörigen 


1 Wir  Imbon  jenes  Erlasses  vom  21.  März  1810  in  der  Anklage  und  Vor- 
antwortung  (III.  Abschnitt)  g-cnlncht 
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vorhandenes  Vermögen  nicht  auf  ganz  rechtlichen  Wegen  er- 
worben worden  ist,  dass  er  sich  daher  der  Subordinationsver- 
letzung im  Dienst  gegen  die  unmittelbaren  Befehle  Sr.  Majestät 
und  der  zum  Nachtheil  Anderer  geraissbrauchten  Amtsgewalt 
schuldig  gemacht  hat,  so  wurde  nach  den  bestehenden  Kriegs- 
artikeln und  Gesetzen  zu  Recht  erkannt: 

Dass  Joseph  Freyherr  von  Simbschen  der  k.  k.  Feld- 
zeugmeisters- und  Regimentsinhabersstelle  simpliciter 
entsetzt,  seiner  Pension,  dann  des  militärischen  Maria 
Theresien-Ordcns  und  der  damit  verbundenen  Ordens- 
pension verlustig  erklärt,  ihm  auch  der  bisher  ausge- 
standene Arrest  zur  Strafe  ungerechnet  werden  soll. 

Graf  G y u 1 a i , 
Feldzeagraeister. 


Obiges  Urthcil  ist  heute,  am  12.  Juli  1815  kundgemacht 
und  vollzogen  worden. 


Stranzl, 

General- Auditor- Lieutenant. 


Als  Simbschen  diesen  unerwartet  schweren  Urtheilssprueh, 
unter  , Trommelschlag'  verkündigt,  entgegengenommen,  begehrte 
er  die  schriftliche  Mittheilung  der  Urtheilsgründe,  beziehungs- 
weise den  Nachweis  der  ihm  zur  Last  gelegten  Verbrechen, 
was  der  Vorsitzende  des  Kriegsrechtes,  das  zu  diesem  Zwecke 
wieder  zusammentrat,  Graf  Kaunitz,  abschlugen  zu  müssen 
erklärte,  ihn  aber  an  die  betreffenden  Mittheilungen  des  Banus 
Gyulai  verwies,  der  das  Strafurtheil  zur  Unterzeichnung  über- 
kommen habe. 

Simbschen  begab  sich  dann,  von  Massen  theilnchmendcr 
Menschen  begleitet,  in  seine  Privatwohnung,  woselbst  ihm  der 
Platz-Obristlieutcnunt  Schlechta  und  General- Auditor-Lieute- 
nant Stranzl  den  ihm  am  5.  August  1812  abgenommenen  Degen 
zurückstellten  und  dafür  das  Thcresienkrcuz,  sämmtliche  An- 
stellungsdeerete,  Belobungen  und  Atteste  abnahmen. 

Eine  Wiener  Correspondenz  in  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeitung  vom  13.  Juli  1814'  bezeugt  das  allge- 
meine Aufsehen  und  das  Mitgefühl  der  Bevölkerung  bei  diesem 
aufregenden  Anlasse.  , Heute  Vormittag  wurde  dem  Feldzcug- 


1 Nr.  85,  8.  812. 
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meistcr  Simbschen,  welcher  sieh  in  den  früheren  Feldzügen 
von  1792 — 1802  sehr  verdient  gemacht,  später  aber  als  Com- 
mandircnder  an  der  türkischen  Grenze  im  Jahre  1812 
die  Servier  mit  Munition  und  Waffen  unterstützt  hatte, 
wodurch  er  in  einen  schweren  Process  verwickelt 
wurde,  auf  dem  Gebäude  des  Hofkriegsrathes  im  Beisein  aller 
hier  anwesenden  Generale  das  Urtheil  öffentlich  publicirt,  ver- 
möge welchem  er  cassirt  und  aller  seiner  Würden  entsetzt 
wurde.  Das  Urtheil  erregte  allgemeines  Mitleiden, 
welches  sich  besonders  äusserte,  als  der  General  durch  da? 
herbeigestrümte  Volk  nach  Hause  kehrte.  Als  man  ihm  die 
Uniform  abnahm,  sagte  der  General,  er  hätte  dem 
Hause  Oesterreich  vierzig  Jahre  mit  Ehren  gedient, 
hoffe  nun,  der  Kaiser  werde  ihn  nicht  verhungern 
lassen.' 

Wir  müssen  aber  gleich  an  dieser  Stelle  des  Nachspieles 
der  Aburtheilung  Simbschen’s  in  der  obersten  militärischen 
Sphäre  Wiens  gedenken. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  der  auffallende  Gegen- 
satz zwischen  dem  Schlussverdicte  und  Strafausmasse  des  Unter- 
suchungsrichters Gavenda  und  der  bezüglichen  Abstimmung 
des  Kriegsrechtes  vom  5.  Jänner  1814  eine  besondere  Eingabe 
und  Erklärung  von  Seite  des  Vorsitzenden,  Grafen  Kaunitz, 
nothwendig  machte. 

Wie  wenig  sich  damit  das  militärische  Appellationsgericht, 
die  Justizreferenten  des  Hofkriegsrathes,  Simbschen’s  Gegner, 
zufrieden  gaben,  erhellt  am  besten  aus  dem  Verweise  an  die 
Beisitzer  des  Kriegsrechtes,  acht  Tage  nach  der  Verkündigung 
des  Urtheüs  (1815,  20.  Juli)  in  Umlauf  gesetzt:  ,Der  Hofkriegs 
rath,'  heisst  es  hier,  ,hält  sich  in  Gemässheit  des  ihm  durch  die 
allerhöchste  Entsehliessung  vom  4.  d.  M.  zugegangenen  Auf- 
trages, in  der  Feldzeugmeister  Freiherr  von  Simbschen 'sehen 
Untersuchungssache  sein  oberstrichterliches  Amt  zu  handeln, 
verpflichtet,  dem  gesummten  kriegsrechtlichen  Assessorium  zu 
erkennen  zu  geben,  dass  cs  nicht  abzusehen  sei,  wie  alle 
in  so  hohen  militärischen  Würden  stehenden  Asses- 
soren und  Stimmführer,  da  ihnen  doch  die  theils  mit 
dem  militärischen  Ehrgefühl,  theils  mit  dem  Geiste  der 
Subordination  ganz  unverträglichen  Verbrechen  des 
Untersuchten,  deren  er  theils  geständig,  theils  über- 
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wiesen,  theils  aber  mehr  oder  minder  beinzichtiget  ist, 
sowie  die  Kriegsartikcl  und  Strafgesetze,  nach  denen  sie  zu 
bcurthcilen  waren,  durch  den  informirenden  Stabsauditor  deut- 
lich vorgehalten  und  erklilrt  worden  sind,  dessenungeachtet 
auf  eine  mit  dem  Verbrechen  des  Untersuchten  nicht 
im  Verhältniss  stehendes,  in  keinem  Gesetz  gegrün- 
detes, ja  offenbar  gesetzwidriges  Straferkenntniss,  und 
zwar  aus  den  von  ihnen  fast  allgemein  angeführten 
Gründen  seiner  schon  geschehenen  Pensionirung  und 
Entfernung  vom  slavonischen  Generalcommando  ab- 
stimmen konnten;  da  ihnen  bei  ihren  langen  Dienstjahren 
und  Erfahrungen  nicht  entgangen  sein  konnte,  dass  sieh  Seine 
Majestät  oft  aus  verschiedenen  Dienstesrücksichten  bewogen 
linden,  einem  commandirenden  Herrn  Generalen  das  Commando 
abzunehmen  und  es  an  einen  Anderen  zu  übertragen,  dass  aber 
solche  allerhöchste  Verfügungen  ebensowenig  als  die  Pensio- 
nirung,  die  nur  verdienten  Männern  zu  theil  zu  werden  pfleget, 
als  eine  Strafe  anzuschcn  sind. 

Der  Hofkriegsrath  kann  daher  nicht  umhin,  gesararaten 
Assessoren  und  Stimmführern  in  künftigen  ähnlichen  Fällen 
eine  mehr  erwogene,  auf  die  Kriegsartikcl  und  die  Gesetze  ge- 
gründete Beurtheilung  zu  empfehlen.' 

Stipsics, 

Genoral  der  Cavallerie. 

(Habe  zu  circuliren  bei  den  ,pcnsionirten  Assessoren'  des 
Kriegsrechtes.)1 

Tief  gebeugt,  aber  nicht  gebrochen,  von  dem  Entschlüsse 
beseelt,  flir  seine  und  der  schwer  heimgesuchten  Familie  Ehre 
und  Zukunft  wider  ein  unverdientes  Geschick  anzukilmpfen, 
erwartete  der  neunundscehzigjährige  Simbschen  zunächst  die 
abschriftliche  Mittheilung  des  Strafactes.  Banus  Gyulai  gab 
jedoch  die  Erklärung  ab,  er  getraue  sich  nicht,  Simbschcn’s 


1 Al«  solche  werden  angeführt:  General-Feldzeugmeister  Graf  Kaunitz, 
General  der  Cavallerie  Graf  O Keil  ly,  General-Feldzeugmeister  Baron 
Lindeuau,  General -Feldmarschall  lieutonant  von  Walthör,  General- 
Feldmarschalllieutenant  von  Dedovics,  Generalmajor  Baron  Legisfeld, 
Generalmajor  von  Keller,  Oberst  Graf  Baillot  de  lrt  Tour,  Oberst 
Becker  von  Wallensee,  Oberstlieutenant  von  Gal  lall  an,  Oberst- 
lieutenant Graf  Klebelsberg,  Oberst-Wachtmeister  von  Kraft,  Oberst- 
Wachtmeister  Baron  Me  ns  sh  engen. 
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Ansuchen  zu  befriedigen,  weil  er  selbst  dadurch  in  schwere 
Verantwortung  und  gefährliche  Verfeindungen  gerathen  könnte. 

Simbschen  wandte  sich  nun  in  dieser  Angelegenheit  an 
den  Vicepräsidenten  des  llofkriegsrathes,  General  der  Cavalieri« 
Freiherrn  von  Stipsics,  einen,  bei  aller  äusserlichen  Freund- 
lichkeit, immer  nur  dem  , Normale*  und  den  , Umständen'  Rech- 
nung tragenden  Bureauchef,1  und  erhielt  von  diesem  nach- 
stehende Mittheilungen:  Stipsics  bedaure  von  Herzen,  dass  für 
das  unglückliche  Verhiingniss  nach  seiner  Einsicht  kein  Mittel 
zur  Rettung  oder  Abwendung  mehr  möglich  zu  sein  scheine. 
Stipsics  habe  selbst  mit  einigen  Hofräthen  der  obersten  Civil- 
Justizstelle  der  Gerichtscommission  beigewohnt,  in  welcher 
Hofrath  Hit zinger  einen  mehr  als  hundert  Bogen  umfassenden 
Vortrag  Uber  die  voluminösen  Verhöre-  und  Kriegsrechtsacten 
erstattete,  worin  das  ursprüngliche  Kriegsrechtsurtheil, 
wie  es  die  militärischen  Beisitzer  geschöpft,  als  gesetz- 
widrig erklärt  und  Simbschen  auf  Vorschlag  des  Armee- 
Appcllationsrathes  Dembscher  nebst  der  Cassation  auch  noch 
zum  Festungarrest  verurtheilt  werden  sollte.  Letzteres  hätten 
nun  Stipsics  und  die  Civil-Hofräthe  (der  obersten  Justizstelle) 
glücklich  abgewendet.  — Da  nun  der  Kaiser  das  verschärfte 
Strafurtheil  mit  dem  zu  bestätigen  geruht  hätte,  dass  der 
Hofkriegsrath  seines  Amtes  zu  handeln  habe,  so  wolle  Stipsics 
Simbschen  den  , wohlgemeinten  Rath'  geben,  die  von  Simb- 
schen so  sehr  beleidigten  hofkriegsräthlichen  Justiz- 
referenten durch  die  Forderung  einer  Wideraufnahme 
des  Proeesses  nicht  noch  mehr  zu  erbittern  und  viel- 
leicht dahin  zu  bringen,  Simbschen  für  Lebenszeit  ein- 
sperren  zu  lassen. 

Um  ihm  jedoch  einen  Beweis  seiner  Freundschaft  und 
herzlichen  Theilnahme  an  seinem  und  seiner  Familie  Unglück 
zu  geben,  wolle  Stipsics  es  , wagen',  die  Justizreferenten  des 
llofkriegsrathes  zu  bewegen,  das  Strafurtheil  in  Abschrift  aus- 
folgen zu  lassen,  die  er  ihm  dann  zumitteln  werde. 

Dass  der  in  Frankreich  zur  Zeit  der  zweiten  Gccupation 
(Sommer  1815)  weilende  Monarch,  Kaiser  Franz  I.,  über  den 

1 Errhor/.og  Johann  charakterisirt  in  seinem  Tagebuch«  rum  3.  November 
1813  (Kronos,  Tirol  1812  — 1816,  Innsbruck  1830,  S.  146,  An m 277': 
.Vielreduer,  Vielschreiber,  sonst  nichts*,  uml  in  einer  späteren  Kawl- 
bemerkung  ,tleissiger  Detailiuensch*. 
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Fall  Sirabsclien  doch  nicht  so  dachte  wie  die  Justizreferenten 
des  Hofkriegsrathes,  beweist  dus  Schreiben  Carls1 *  von  Simb- 
sehen,  des  zweiten  Sohnes  unseres  Verurtheilten,  der  als  Ober- 
lieutenant bei  der  Occupationsarmee  in  der  Nithe  des  kaiser- 
lichen Hoflagers  weilte.  Der  Vater  hatte  den  17.  Juli  geschrieben 
und  das  ihn  und  die  Seinigen  niederschmetternde  Urtheil  offen- 
bar in  der  Hoffnung  auf  die  Gerechtigkeit  und  Gnade  des 
Monarchen  mitgetheilt.  Diesen  auf  langen  Wegen  am  7.  August 
dem  Sohne  zugekommenen  Brief  beantwortet  Carl  den  9.  August 
(von  Choisy  le  Roi,  bei  Paris)  wie  folgt: 

Liebster  Vater! 

Ihr  werthes  Schreiben  vom  17.  vorigen  Monats  habe  vor- 
gestern richtig  erhalten.  Welche  Empfindungen  es  in  mir  er- 
regte, ist  schwer  zu  beschreiben.  Erst  gestern  heiterte  ich  mich 
ein  wenig  auf  — wodurch,  werde  Ihnen  sogleich  erklären. 
Ich  fuhr  vorgestern  nach  Paris,  wovon  wir  mir  eine  Stunde 
entfernt  sind,  konnte  aber  weder  den  Herrn  Feldmarschall- 
lieutenant Kutschera,*  noch  Jemand  Andern  ausfindig  machen. 
Gestern  Morgens  um  sieben  Uhr  früh  begab  ich  mich  noch- 
mals zu  Erstgenanntem,  ging  gerade  in  sein  Zimmer  und  bat 
ihn,  mir  eine  Audienz  bei  Sr.  Majestät  zu  verschaffen.  Der 
selbe  empfing  mich  sehr  theilnehmend  und  versprach  mir  einen 
guten  Erfolg,  jedoch  verlies  er  mich  an  Se.  Excellenz  den 
Grafen  Wrbna,3  bei  dem  ich  auch  sogleich  vorgelassen  wurde, 
und  der  mich  auf  1 Uhr  Nachmittags  bestellte.  Um  die  be- 
stimmte Stunde  wurde  ieh  auch  sogleich  bei  Sr.  Majestät  vor- 
gelassen. So  wie  ich  zu  ihm  hineintrat,  kam  er  mir  entgegen 
und  versicherte  mich,  er  wisse  bereits,  was  ich  wollte,  und  ieh 
könnte  versichert  sein,  dass  er  auf  die  Mama  oder  auf  Sic  nicht 
vergessen  werde,  da  Sie  ihm  so  viele  gute  Dienste  er- 
wiesen haben,  dass  er  auch  Ihre  Verurtheilung  gar 
nicht  unterschrieben  habe,  sondern  dasselbe  als  einen 
ganz  besonderen  Fall  nochmals  zur  Ueberlegung  zu- 
rückschickte. Dasselbe  sagte  mir  auch  schon  Kutschern. 


1 Geh.  1791,  gest.  1870.  Der  Brief  im  Nachlasse  Simbschen’s. 

51  Der  seit  1805  als  Generaladjutnnt  des  Kaisers  bestellte  Günstling  desselben, 
von  der  Mit-  und  Nachwelt  sehr  ungünstig  beurtheilt. 

3 Graf  Rudolf  Wrbna,  Cabinetschef  des  Kaisers  (gest.  1823). 
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Ich  wiederholte  mein  Gesuch,  er  sagte,  dass  wir  alle 
brave  Leute  wären,  besonders  Pepi  (Josef,  Simbschen's 
ältester  Sohn),  dass  er  mit  uns  zufrieden  sei  und  dass  er  auf 
Sie  und  unsere  Familie  nicht  vergessen  werde.  Das  ist  das 
Kinzige,  was  ich  Ihnen  bis  itzt  zum  Trost  sagen  kann.  Ich 
werde  aber  nächster  Tage  wieder  hineingehen,  um  zu  erfahren, 
ob  Se.  Majestät  bereits  etwas  angeordnet  haben,  und  es  Ihnen 
sodann  berichten.  . ,'r. 

Der  alte  Simbsehen  wandte  sich  aber  durch  Stipsies  auch 
an  den  fernen  Hofkriegsrathspräsidenten  und  Feldmnrsehall 
Carl  Fürsten  von  Schwarzenberg  mit  einer  Bittschrift,  welche 
nicht  ohne  Wirkung  blieb  und  mit  der  Erklärung  des  Mon 
archen  gegen  den  Sohn  Simbsehen’s  in  Verbindung  gesetzt 
werden  darf.  Sie  war  für  den  Kaiser  bestimmt  und  sollte  durch 
den  Feldmarsehall  unterstützt  und  einbegleitct  werden. 

Von  ihrem  Erfolge  wurde  Simbsehen  durch  die  Zuschrift 
des  Vicepräsidenten  Stipsies  vom  22.  August  1815  (Wien)  ver- 
ständigt. Der  Kaiser  hatte  ihm  gnadenweise  eine  Sustcn- 
tation  von  jährlichen  4000  Gulden  zuerkannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  Gnadenacte  war  nun  allerdings  die 
materielle  Seite  der  Existenz  Simbschen’s  und  seiner  Familie 
bedacht,  aber  das,  was  der  Schluss  seines  Dankschreibens  »n 
Fcldmarschall  Schwarzenberg  hervorhebt  — die  Kehabili- 
tirung  — blieb  das  Ziel  der  Hoffnungen  des  bald  siebzig- 
jährigen Greises. 

Dafür  sollte  eine  umfassende  Apologie  eintreten,  an  der 
er  bald  zu  arbeiten  begann  und  für  welche  er  auch  einer  Ab- 
schrift des  Strafurtheilcs  bedurfte. 

Er  wandte  sich  nun  mit  der  diesfUlligen  Bitte  an  den 
Vicepräsidenten  des  Ilofkriegsrathes  Freiherrn  von  Stipsies 
(18.  Octobcr  1815)  und  erhielt  nachstehende  Erledigung  vom 
24.  Octobcr:  ,Strafurtheile  in  beglaubigter  Abschrift  hinauszu- 
geben ist  den  Militärbehörden  nicht  gestattet;  ich  linde  mich 
daher  ausser  Stande,  dem  von  E.  H.  in  Ihrem  Briefe  vom  18.  d. 
geäusserten  Wunsche  zu  entsprechen,  doch  wird  es  keinem  An- 
stande unterliegen,  einen  die  Ihnen  zu  Schulden  gekommenen 
Faeten  und  das  Straferkcnntniss  enthaltenden  Auszug  aus- 
fertigen  zu  lassen.  . . .‘ 

Als  dann  Simbsehen  mittelst  Zuschrift  vom  12.  November 
an  den  Vicepräsidenten  des  Ilofkriegsrathes  die  Bemerkung 
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machte,  dass  ein  solcher  Auszug  schwerlich  geeignet  sein  würde, 
ihn  und  seine  vier  Kinder  von  den  angeblich  begangenen 
schweren  Verbrechen  zu  überzeugen,  bedeutete  ihm  Freiherr 
von  Stipsies,  er  könne  sich  darüber  in  keine  weitere 
ümtlicho  Correspondenz  einlassen;  halte  sich  Simbschen 
zu  einer  solchen  Forderung  berechtigt,  so  möge  er  selbst  beim 
Hofkriegsrathe  einschreiten. 

Stipsies  hatte  hiemit  deutlich  genug  das  Vergebliche  eines 
solchen  Schrittes  angedeutet,  und  so  ersuchte  ihn  denn  Simb- 
schen um  die  Zumittlung  eines  Auszuges  der  Strafsentenz,  der 
ihm  auch  am  26.  November  ausgestellt  wurde.1 

Wäre  ihm  der  Act  der  kriegsrechtlichen  Verhandlung  vom 
December  1813  und  Jänner  1814  Vorgelegen,  so  hätte  er  aus 
demselben  die  grundverschiedene  Anschauung  einerseits  de6 
Untersuchungsrichters,  andererseits  der  Reisitzer  des  Kriegs- 
rechtes, ihre  warme  Theilnahme  für  und  bessere  Meinung  Uber 
ihn  entnommen. 

In  ihren  Augen  war  seine  Schuld  eine  unvorsätzliche,  die 
leidige  Folge  des  schwierigen  Berufes,  der  undankbaren  Rolle 
Simbschen’s  als  Grenzcommandant  und  Militärdiplomat,  inmitten 
verworrener,  fauler  Zustände  und  feiler,  ränkesüchtiger  Men- 
schen, auf  einem  Boden,  dessen  tiefer  Schlamm  nur  zu  sein- 
geeignet  blieb,  jeden  Schritt  zu  gefährden  und  den  Höchst- 
gestellten  mit  seinem  Schmutze  zu  bespritzen. 

Simbschen  hatte,  als  er  das  Peterwardeiner  Grenzamt 
übernahm,  keine  gute  Erbschaft  angetreten,  massenhafte  Rück- 
stände aus  der  Hand  eines  neunzigjährigen  Greises,  des  Feld- 
zeugmeisters  Freiherrn  von  Geneyne,  welche  wohl  nicht  kräftig 
genug  war,  mit  Uebelständeu  aller  Art  aufzuräumen,  einer  Per- 
sönlichkeit, welche,  eigenwillig  genug,  den  Serben  und  Türken 
gegenüber  Gelegenheitspolitik  zu  treiben,  jeder  unbequemen 
Rechenschaft  über  ihr  Amtsgebahren  auswich  und  in  dem  be- 
kannten türkischen  Lieferungshandel  des  Bratoglic,  Diamandi 
und  Hagya  eine  äusserst  bedenkliche  Rolle  spielt.  Was  Geneyne 
dabei  verbrach,  sollte  dann  Simbschen  büssen. 

In  dem  Präsidialbureau  Simbschen's  nistete  eine  unter- 
geordnete, aber  gefährliche  Persönlichkeit,  der  Protokollist 
Gottschlig,  dem  Acten  und  Denuutiationcn  feil  waren,  ein 

1 In  der  Apologie  von  1816  abschriftlich  eingetragen. 
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Bundesgenosse  der  Semliner  Widersacher  Siinhschen's:  des 
kecken  Bürgermeisters  Gohlis,  welcher  mit  den  Wiener  Kreisen 
Fühlung  hatte  und  so  wie  der  Stadtsyndicus  Kollitsch  kein  Be- 
denken trug,  zu  intriguiren  und  dem  Rechte  eine  Nase  zu 
drehen,  und  jenes  Markovid  (llatkovid),  der  als  Spion,  Erb- 
schleicher und  Hehler  für  den  schlimmsten  Handel  zu  kaufen 
war,  ein  würdiger  Genosse  jenes  Diamandi,  welcher  in  dem 
türkischen  Lieferungsgeschäfte  eine  Hauptrolle  spielt  und  keinen 
Augenblick  zögert,  den  ganzen  Profit  zum  Schaden  der  anderen 
Genossen  zu  unterschlagen  und,  wie  das  Schreiben  des  General- 
Auditor-Lieutenants  Pilgram  an  Simbsehen  vom  April  1812  be- 
weist, vor  Denuntiationen  der  Bestechlichkeit  Simbschen’s  nicht 
zurückscheut,  die  vom  Untersuchungsgerichte  selbst  als  haltlos 
fallen  gelassen  wurden. 

Wie  ungesund  müssen  wir  uns  Zustände,  wie  die  da- 
maligen, in  Semlin  denken,  allwo  die  Frau  des  Cornman 
direnden  mit  ihrem  Liebhaber,  Brankovid,  und  jenem  Mar- 
ko vic  Geldgeschäfte  durch  Missbrauch  von  Ausfuhrpässen  unter- 
nimmt, wo  Magistratspersonen  sich  unterfangen,  einen  geächteten 
serbischen  Ueberläufcr,  jenen  Miloje  Petro  vic,  welcher  auf 
österreichischem  Boden  jahrelang  Räuberbanden  organisiren  hilft 
und  den  Gewinn  des  Raubes  theilt,  um  jeden  Preis  zu  retten, 
weil  er  dafür  gut  zahlen  kann! 

Ueberall,  wohin  wir  blicken,  ist  Geschäft,  Gewinn!  die 
Losung,  und  aus  diesen  Kreisen  musste  Simbsehen  seine  Ver- 
trauenspersonen, seine  Kundschafter  und  Agenten  wählen.  Der 
hiefür  Begünstigte  erscheint  darum  den  Anderen  als  Geschäft» 
freund  des  Commandirenden,  und  Jeder,  dem  diese  Gunst  nicht 
zu  Theil  wird,  weil  er  für  jene  Dienste  nicht  taugt,  hält  sich 
für  berufen,  den  Ankläger  Simbschen’s  zu  spielen. 

Und  unter  solchen  Verhältnissen  hat  ein  Mann  das  drei 
fache,  verantwortungsschwere  Amt  des  Militärcommandanten, 
des  obersten  Verwalters  und  Richters  zu  führen,  die  Ordnung 
in  einem  von  der  Unzufriedenheit  des  Bauers  und  Grenzers 
durchwühlten,  von  Räuberschaaren  geängstigten , im  Handel 
und  Wandel  niederliegenden  Grenzgebiete  aufrecht  zu  erlialten. 
sich  nach  oben  hin  willfährig,  jedes  Winkes  gewärtig,  nach 
unten  hin  im  Bewusstsein  der  Vollgewalt  zu  zeigen,  mit  wider- 
sprechenden Verordnungen,  fremden  Amtssphären  zu  rechnen  und 
vor  Allem  den  Serben  gegenüber  nach  , eigenem  Ermessen',  aber 


Digitized  by  Google 


253 


nie  ohne  Rücksicht  auf , höhere  Weisungen'  und  stets  ,bei  schwer- 
ster Verantwortung'  heute  Vorwärts-,  morgen  Rückwilrts-Politik 
zutreiben,  wie  es  die  ,Conjuncturen‘  und  , Umstünde'  gebieten. 

Fasst  man  das  über  Simbschen  gefällte  Strafurtheil  ins 
Auge,  so  sieht  man  gleich,  dass  von  den  im  Anklageacte,  im 
Votum  informativum  Gavenda’s,  festgehaltenen  Belastungen  nun- 
mehr vier,  beziehungsweise  fünf  — wenn  man  den  schliess- 
lich ausgesprochenen  Verdacht  gegen  die  Provenienz  seines 
und  der  Seinigen  Vermögens  dazu  rechnet  — als  Gründe  der 
Verurtheilung  erübrigten.  Mit  dem  Ausdruck  , minder  wichtige 
Dienstvergehen',  die  er  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen, 
wird  wohl  das  abgethan,  was  ursprünglich  auch  als  , Verbrechen' 
galt,  als  solches  aber  nicht  gut  in  Rechnung  gestellt  werden 
konnte.  Das  gilt  von  der  willkürlichen  und  eigennützigen  Aus- 
stellung der  Handelspüsse,  von  der  Parteilichkeit  gegen  Urosevii 
einerseits,  Markovii  andererseits,  von  der  Misshandlung  des 
Kerstin  und  Betka  und  Anderem. 

Während  bei  dem  I.  und  IV.  Urtbeilsgrunde  (Fall:  Brato- 
gli6,  Diamandi  und  Ilagya  und  subordinationswidrige  Zurück- 
behaltung von  siebzehn  Actenstücken)  blos  der  ,Beinzichtigung‘ 
Simbschen’s  gedacht  wird,  ist  in  den  zwei  anderen  (II.  Muni- 
tionslieferung an  die  Serben  und  III.  Auslieferung  des  Miloje 
Petrovid)  von  seinem  theilweisen  Geständnisse  die  Rede. 

Inwieweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein  könne,  wissen 
wir  aus  der  Verantwortung  Simbschen’s  vor  dem  Gerichte.  Er 
erklärte  bei  jenem  Klagpunkte,  in  dem  Cabinetsbefehle  vom 
21.  März  1810  kein  Verbot  erblickt  zu  haben,  das  zu  gewähren, 
was  ihm  frühere  Erlässe  anheimstellteu,  und  zwar  in  einem 
Zeitpunkte,  da  es  sich  um  die  russischen  Pläne  und  vor  Allem 
um  Belgrad  handelte,  und  ebenso  hat  er  seine  Erlaubnis  (von 
1809 — 1810)  zur  Veräusserung  des  Clari’schen  Nachlasses  an 
Eisenmunition  begründet. 

Was  nun  aber  den  Fall  Miloje  betrifft,  so  beschränkte 
sich  das  sogenannte  Gcständniss  Simbschen’s  darauf,  dass  er 
in  dem  ganzen  Verhalten  des  geächteten  Serbenführers  und 
vormaligen  Theilhabers  an  weitverzweigten  Raubuntemehmungen, 
in  dem  Ankitndigen  politischer  Geheimnisse  nichts  Anderes  als 
den  ihm  angerathenen  und  von  ihm  selbst  als  solchen  einge- 
standenen Vorwand  erblickte,  sich  als  Uoberläufer  und  Uebel- 
thäter  der  drohenden  Todesgefahr  zu  entziehen,  und  es  daher 
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nicht  statthaft  fand,  Miloje  Petrovi6  der  vertragsmäßigen  Aus- 
lieferung an  Kara  Georg  vorzuenthalten.  Dass  der  Gegen- 
auftrag des  Hofkriegsrathes  vom  7.  April  1810  erst  nach  der 
Deportirung  des  Flüchtlings  über  die  Grenze  eintraf,  wird  aus 
der  Darstellung  Simbsehen’s  mehr  als  wahrscheinlich. 

Von  der  Beschuldigung,  er  habe  sich  durch  die  Ausliefe- 
rung Miloje’s  als  Hehler  seiner  Baarschaft  bereichern  wollen, 
nahm  bekanntermassen  schon  das  Untersuchungsgericht  Umgang. 

So  schrumpft  denn  nicht  blos  in  den  Augen  des  Geschichts- 
forschers, sondern  wohl  auch  in  denen  eines  vorurtheilsfreien 
Criminalisten  das  Bündel  der  , Verbrechen*  — denn  nur  für 
Verbrechen  konnte  Simbschen  so  hart  büssen  — auf  das  zu- 
sammen, was  das  richtige  Empfinden  der  Kriegsrechtsbeisitzer 
als  Missgriffe  ,ohne  böse  Absicht*,  als  Verirrungen  unter 
schwierigen  Berufsverhältnissen  und  verworrenen  Umständen  er- 
kannte und  festhielt. 

Wie  wir  wissen,  wurden  auch  andere  Persönlichkeiten  in 
die  Kreise  des  Processes  Simbschcn’s  gezogen;  man  sah  in  ihnen 
nicht  blos  Uebertreter  des  Gesetzes  oder  pflichtvergessene  Be- 
amte, sondern  auch  Mitschuldige  des  abgesetzten  Comrnan- 
danten,  der,  zur  Verantwortung  gezogen,  bald  auch  ihr  Loos, 
das  der  Untersuchungshaft,  theilte. 

So  erlitten  Hofseeretär  Kissics,  General- Auditor-Lieute- 
nant Stefan6i6  und  Kanzlist  Keverovid  die  Strafe  der  Cas- 
sation; Oberst  Perss  und  General-Auditor-Lieutenant  Pilgram 
wurden  mit  Arrest  belegt.  Gleiches  traf  die  Semliner  Handels- 
leute Bratoglif  und  Hagya,  weil  sie  Alle,  wie  Simbschen  in 
seiner  Apologie  von  1816  mit  begreiflicher  Verbitterung  be- 
merkt, kein  falsches  Zeugniss  gegen  ihn  abgeben  wollten. 


VII. 

Slmbsehen’s  Rehabilitirung.  Schlusswort. 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  bereits  jener  umfangreichen 
Selbstvertheidigung  gedacht,  welche  Simbschen  das  Jahr  nach 
seiner  Aburtheilung  — 1816  — niederschrieb  und  — wie  die 
darin  verwerthete  Actenmasse  nahelegt  — längst  vorbereitet 
hatte.  Sie  sollte  an  der  Hand  seines  Processes  in  die  ganze 
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Vergangenheit  seines  militärischen  Vorlebens  einführen,  vor 
Allem  der  Rolle  Simbschen's  als  Grenzcommandant  gerecht 
werden. 

Ein  langer  Titel  und  ein  ausführliches  Vorwort  bezeugen 
schon  die  heftigen  Gefühle,  welche  den  schwer  Getroffenen, 
hart  Verurtheilten  und  seine  Ehrenstrafen  als  unverdient  em- 
pfindenden Greis  von  siebzig  Jahren  bewegten,  und  sie  treten 
im  Gange  der  Darstellung,  die  so  Manches  wiederholt,  Vielerlei 
ineinanderflieht,  häufig  genug  in  ihr  Recht. 

Als  er  die  Apologie  schloss,  lag  die  Erfüllung  des  sehn- 
lichsten Wunsches,  vor  der  Mitwelt  im  richtigen  Lichte  zu  er- 
scheinen, die  abgesprochene  Standesehre  wieder  zu  erlangen, 
noch  in  unbestimmter  Ferne. 

Dennoch  sollte  Simbschen  vor  seinem  Lebensende  dies 
Ziel  erreichen. 

Wir  kennen  nicht  die  Vorgänge,  die  sich  bezüglich  dessen 
von  1815 — 1818  abspielten,  wir  dürfen  aber  annehmen,  dass 
Fürst  Carl  von  Schwarzenberg,  der  Ilofkriegsrathspräsident, 
welcher  seit  dem  zweiten  Pariser  Frieden  (October  1815)  sein 
Friedensamt  persönlich  übernehmen  und  führen  konnte,  er,  der 
die  Sustentation  für  Simbschen  durchgesetzt  hatte,  den  Aus- 
gang des  Processes  anders  ansehen  lernte  als  die  Criminalisten 
des  Hofkriegsrathes,  und  dass  der  Monarch,  der  den  Sohn 
des  Verurtheilten  so  freundlich  aufnahm,  der  Stimme  des  Wohl- 
wollens und  der  Billigkeit  sein  Ohr  lieh  uikl  erkannte,  es  müsse 
im  Wege  der  Gnade  Gerechtigkeit  geübt  werden. 

So  kam  es  zum  Erlasse  des  Hofkriegsrathes  vom  1.  August 
1818;  er  lautet  folgendermassen: 

, Seine  Majestät  der  Kaiser  haben  Allerhöchst  Sich  bewogen 
gefunden,  den  Herrn  Baron  im  Wege  der  Gnade  in  die  vorhin 
bekleidete  Feldzeugmeisters  - Charge  wieder  einzu- 
setzen, sowie  Ihnen  den  seither  bezogenen  Gnadengehalt  von 
Viertausend  Gulden  jährlich  als  Pension  zu  bewilligen.  Zu- 
gleich genehmigen  Allerhöchst  Dieselben,  dass  Euer  Excellenz 
vom  29.  Juli  d.  J.  als  dem  Tag  dieser  Allerhöehsen  Entschliessung 
auch  den  Maria  Theresien-Orden  mit  der  vormals  genos- 
senen Ordenspension  wieder  zu  erhalten  haben.1 

1 Simbschen  war  laut  einer  Zuschrift  des  Herzogs  Ferdinand  von  Wtirtem- 
berg  (1810,  9.  Dcceniber,  Wien)  in  die  Pension  des  Theresionortlens  von 
400  Gulden  eingerückt.  (Original  in  Simbschen’s  Nachlasse.) 
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,In  Gemässheit  hofkriegsräthlichen  Rescriptes  vom  l.d.  M.. 
Z.  3522  werden  Euer  Excellenz  von  dieser  allerhöchsten  Reso- 
lution unter  Zustellung  des  beiliegenden  Decretes  verständigt 
und  die  hiesige  Kriegs-Cassa- Verwaltung  unter  Einem  beauf- 
tragt, sowie  die  Maria  Theresien-Ordens-Kanzlei  angegangen, 
ersterc  nämlich,  den  bisherigen  Gnadengehalt  nunmehr  ab 
Pension,  letztere  aber  den  Maria  Theresicn-Orden  nebst  der 
vorhin  bezogenen  Ordenspension  an  Euer  Excellenz  zu  er- 
folgen.' 

Das  ist  der  befriedigende  Abschluss  eines  Processes,  der 
die  öffentliche  Meinung  seinerzeit  lebhaft  genug  beschäftigte 
und  auch  der  Gegenwart  Interesse  einzuflössen  geeignet  bleibt 
nicht  blos  wegen  seiner  Verknüpfung  mit  einer  wichtigen  poli- 
tischen Frage  und  Aufgabe  unseres  Staatswesens,  sondern  auch 
deshalb,  weil  er  unsern  Blick  in  Zeiten  und  Verhältnisse  lenkt 
deren  tiefere  Erkenntniss  der  richtigen  geschichtlichen  Auf- 
fassung frommt,  und  weil  er  uns  den  in  ihrer  Strömung  wir- 
kenden Berufsmenschen  von  hoher  und  verantwortungsreicher 
Stellung  als  Opfer  widerspruchsvoller  Aufgaben  und  gehässiger 
Angeberei  erkennen  lehrt. 

Die  Kehabilitirung  Simbschen’s  besagt  das,  was  sich 
bei  unbefangener  Würdigung  seines  Processes  unserrn  gesunden 
Gefühle  aufdrängt,  ein  Freisprechen  von  jenen  schweren  und 
unerwiesenen  Anklagen,  unter  deren  Banne  er  fünf  Jahre  ab 
Beinzichtigter  und  drei  als  Verurtheilter  zubrachte. 

Simbschen  überlebte  seine  Wiedereinsetzung  in  Würden 
und  Ehren  um  anderthalb  Jahre. 

Als  er,  74  Jahre  zählend,  starb  (14.  Jänner  1820),  war 
die  serbische  Frage  längst  wieder  in  eine  neue,  bedeutungs- 
volle Gestaltung  getreten,  aber  unabhängig  von  Oesterreich 
liefen  drüben  die  Dinge.  Es  hatte  dort  jede  nähere  und  engere 
Fühlung,  jeden  Einfluss  von  Belang  eingebüsst,  als  der  nene 
Aufstand  des  Serbenvolkes  seit  1815  losbrach,  und  Milosch 
ObrenoviA,  den  glücklicheren  Erben  der  Machtstellung  Kars 
Georgs,  emporbrachte,  und  dieser  uuf  dem  Wege  aus  der  Selbst- 
Verbannung  in  die  Heimat  dem  Mordbefehle  des  Obrenovic 
(1817)  erlag. 

Mit  dem  , schwarzen  Georg'  verschwand  von  der  Bildflächo 
jene  gewaltige  Persönlichkeit,  die  gewissermassen  die  Selbst- 
befreiung, die  klassische  Zeit  des  Aufstandes  der  Serben  iß 
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sich  verkörpert,  der  Mann,  mit  welchem  Simbsclien  auf  der 
Höhe  seines  Berufslebens  in  nahen  Beziehungen  stand  und  Ver- 
einbarungen anstrebte,  deren  greifbare  Früchte  Oesterreich  von 
der  Hand  wies  und  nie  wieder  zu  pflücken  in  die  Lage  kam. 


ANHANG. 


I. 

1807,  14.  November,  Wien.  — Der  General-Director  der  Grenze, 
Erzherzog  Ludwig,  an  FML.  Freiherrn  von  Simbschen. 

Es  sind  neuerdings  verschiedene  Anzeigen  eingelangt,  welche  auf 
eine  Verbindung  mehrerer  k.  k.  Unterthanen  des  illyrischen  Eitus  mit 
den  Serviern  hindeuten,  und  deren  einige  mit  Thatsachen  belegt  sind, 
die  eine  nähere  Aufmerksamkeit  eifordern. 

Ein  Augenzeuge,  der  sich  im  Monat  Juni  zu  Belgrad  aufhielt, 
meldet,  dass  sich  damals  viele  österreichische  Deserteurs  daselbst  be- 
fänden, die  entweder  unter  dem  Vorwände,  dass  sie  türkische  Unter- 
thanen  sind,  Pässe  zu  erschleichen  wussten,  oder  als  vorgebliche  Diener 
von  Handelsleuten  in  das  servische  Gebiet  hinüber  gelassen  wurden, 
oder  denen  es  glang,  zur  Nachtzeit  mit  Beihülfe  solcher  k.  k.  Unter- 
tbanen,  die  den  Serviern  zugethan  sind,  über  die  Donau  zu  entkommen. 

Die  Cordonstrecke  längs  dieses  Stromes  von  Semlin  bis  Orsowa  ver- 
dient um  so  mehr  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,  als  man  versichert, 
dass  die  dortige  Bewachung,  insoferne  sie  durch  Grenzer  geschieht,  keine 
hinlängliche  Sicherheit  gewährt. 

Der  Herr  FML.  haben  daher  mit  Vermeidung  alles  Aufsehens  das 
Nöthige  vorzukehren,  um  diese  höchst  bedenklichen  Connexionen  öster- 
reichischer Unterthanen  mit  den  Serviern,  welche  ihre  wechselseitigen 
Beschickungen  unter  kaufmännischen  Formen  besorgen  sollen,  ganz  zu 
verhindern  oder  doch  möglichst  zu  erschweren,  auf  alle  jene,  welche  unter 
was  immer  für  einem  Vorwände  aus  dem  jenseitigen  Gebiete  herüber- 
konimen.  und  auf  solche,  die  nicht  hinlänglich  bekannt  sind  und  sich  über 
ihre  Verrichtungen  nicht  gehörig  answeisen  können,  oder  im  Lande  herum- 
irren, eine  verdoppelte  Aufmerksamkeit  zu  verwenden  und  wo  etwas  von 

Archir.  Bd.  ]. XXVII,  I.  Hilft«  17 
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einer  verdächtigen  Correspondenee  angetroffen  wird,  eich  dieser  bemäch- 
tigen zu  lassen. 

Auch  kömmt  hervor,  dass  der  bekannte  Marquis  Paolucci,  einst 
in  picmontesischen,  dann  in  k.  k.  und  später  in  französischen,  seit  dem 
letzten  Kriege  aber  als  Oberster  in  russischen  Diensten,  zu  Belgrad, 
wohin  er  vor  einiger  Zeit  über  Semlin  unter  vorgeblichen  Aufträgen  von 
seinem  Hofe  an  die  servische  Nation  gereist  war,  mehr  die  Rolle  eines 
französischen  Emissärs  als  eines  russischen  Obersten  gespielt 
habe,  und  nachdem  er  hierdurch  Misstrauen  erregt,  zu  Bukarest  un- 
sichtbar geworden  sei.  Nicht  nur  der  äusserst  zweideutige  Charakter 
dieses  Menschen,  sondern  auch  die  feindseligen  Gesinnungen,  die  er  in 
Belgrad  gegen  Oesterreich  geäussert  hat,  machen  es  nothwendig,  dass 
er,  wofern  er  sich  in  der  Folge  unter  was  immer  für  einem  Vorwand« 
oder  einer  Gestalt  in  dem  k.  k.  Gebiete  wieder  einfände,  allenthalben 
strenge  ins  Auge  gefasst  und  ihm  nur  nach  geuauer  Untersuchung  seiner 
Pässe  und  wenn  diese  keiner  Einwendung  unterliegen,  die  Durchreise, 
nie  aber  ein  längerer  Aufenthalt  gestattet  und  über  seine  Unterneh- 
mungen strenge  gewacht  werde. 

Unter  einem  Theile  der  Bewohner  Semlins  sollen  ferner  sehr  bös« 
Gesinnungen  herrschen  und  selbe  ihren  Vertrauten  ganz  unverhohlen  er- 
klären, dass  sie  bereit  seien,  bei  erster  Gelegenheit  mit  den  Serviern  ge- 
meinsame Sache  zu  machen.  Vorzüglich  werden  von  dieser  Seite  mehrere 
Semliner  Handelsleute,  namentlich  die  Bürger  Milosch,  Bratoglich  und 
Mihailovich1  beschuldigt,  welche  ihre  Unterhändler  sowohl  zu  Wien  als 
zu  Pest  und  ebenso  auch  mehrere  Vertraute  längs  der  Donau  bis  Orsov» 
haben  sollen.  Auch  diese  sind  daher  strenge  zu  beobachten.  Bei  dem 
bekannten  Einflüsse  der  griechischen  Geistlichkeit  auf  das 
Volk  verdient  diese  ohne  Unterschied  des  hierarchischen  Ranges  ein« 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit.  Der  Horr  FML.  haben  diese  daher  in 
ihren  Unternehmungen  und  Verbindungen  durch  besonders  vertrant« 
Officiers  beobachten  zu  lassen. 

Ich  mache  alles  dieses  dem  Herrn  FML.  zu  Ihrer  alleinigen  Wissen- 
schaft bekannt  und  erwarte  von  Ihnen  über  alle  wichtigen  Entdeckungen 
unverzügliche  Berichte. 

Erzherzog  Ludwig  m.  p. 

(Empfangen  am  22.  November  1807.  Simbschen.) 

(Process  Simbschen,  Abschrift) 

1 I nter  , Milosch*  ist  wohl  Milosch  UroSevic  zu  verstehen,  der  und 
Hratoglid  gerade  von  Simbschen  als  Unterhändler  bei  den  Serben  ver- 
wendet wurden.  Er  selbst  lernte  sie  also  günstiger  beurtheilen. 
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n. 

1808,  2.  Ootober.  — Erzherzog  Ludwig  an  Freiherrn 
von  Simbschen. 

Ich  habe  Ihr  Schreiben  vom  12.  September  1808  richtig  erhalten 
und  daraus  mit  dem  grössten  Befremden  gesehen,  dass  Sie  sich  durch  die 
diesseitige  Verordnung  B.  nr.  2959  gekränkt  fühlen.  Ich  kann  mir  das 
gar  nicht  erklären,  kann  höchstens  glauben,  dass  Sie  diese  Verordnung 
gar  nicht  gelesen,  in  welcher  gar  nicht  Ihrer  erwähnt,  sondern  blos  ge- 
sagt wird,  dass  man  vermuthen  sollte,  dass  jene  Handelsleute  sich  durch 
unerlaubte  Gewinnsucht  verleiten  Hessen  u.  s.  w.,  und  dass  Sie  auch  daher 
diese  unüberlegte,  für  mich  beleidigende  Aeusserung  unterlegten.  Ich  er- 
warte daher,  dass  Sie  künftig  mit  mehr  Uoberlegung  zu  Werke  gehen  und 
einen  besseren  Begriff  von  dem  Vertrauen,  welches  ich  in  Ihre  mir  be- 
kannte Redlichkeit  und  Dicnstkenntniss  setze,  haben  werden. 

Ludwig. 

(Process  Simbschen,  Acten  des  ersten  Kriegsrecbtes  vom  Septembor  1812.) 


III. 


1812,  9.  April,  Potorwardein.  — • General-Auditor-Lieutenant 
Pilgram  an  Simbschen. 

Euer  Excellenz.  Seit  des  mir  zugekommenen  unschätzbaren  Schrei- 
bens vom  18.  März  1812  war  ich  unausgesetzt  bemüht,  die  Untersuchungs- 
acten wider  den  Kusman  Ugodics  und  Markovics,  welche  beide  dem 
Miloje  Petrovics  ihre  Absendung  in  diesseitige  Grenze  zum  Rauben 
und  seine  Thcilnahmc  an  geraubten  Geldern  in  das  Angesicht  wiederholen, 
einzusehen.  Sie  befinden  sich  bei  dem  Petorwardeiner  Regiment,  welches 
selbe  ungeachtet  der  Abfertigung  noch  nicht  zurückstellte.  Es  muss  sich 
also  auf  die  Untersuchungsacten  bezogen  werden.  Ich  habe  zwar  schon 
eingeleitet,  dass  von  dem  Peterwardeiner  Regiment  die  von  den  zu  Mitro- 
witz  ingesessenen  Räubern  wider  den  Miloje  gethanen  Aussagen  anhor 
übersendet  werden.  Wenn  E.  E.  auch  etwas  Schriftliches  allegiren,  so 
hilft  es  dennoch  nichts,  weil  um  die  ämtliche  Auskunft  immer  von  dor 
Commission  eingeschritten  werden  muss.  Was  ich  derzeit  zu  erheben 
im  Stande  war,  übersende  ich  im  Anschluss.  So  viel  ist  es  richtig, 
dass  der  Hofrath  (Ockel)  die  auf  den  Miloje  sich  beziehenden  Piecen 
mit  sich  genommen  hat.  In  Betreff  des  Miloje  soll  Se.  Majestät  der 
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Kaiser  werfen  des  Umstandes,  dass  er  vorgab,  wichtige  Entdeckungen 
machen  zu  wollen,  sehr  ungehalten  gewesen  sein,  und  der  Hofrath 
hat  hier  diesen  Umstand  sehr  hoch  genommen,  wie  es  möglich  sei, 
einen  Menschen,  der  dem  Kaiser  Entdeckungen  machen  wolle,  auszu- 
licfern?  Es  stünde  nicht  in  der  Macht  eines  Commandirenden,  einen  sol- 
chen, ohne  einiger  Anzeige  an  höhere  Behörden,  seiner  vorigen  Gerichts- 
barkeit auszuliefern.  Miloje  ist  auf  Befehl  des  Generalcommando  durch 
den  Auditor  Keller  summarisch  zu  Semlin  constituirt  worden;  so  ne! 
ich  mich  erinnern  kann,  hat  er  dieses  in  seinem  constituto  nicht  ange- 
geben ; er  ist  doch  deswegen  verhört  worden.  In  Hinsicht  des  etwaigen 
Einverständnisses  des  Miloje  Petrovics  mit  dem  Markovits,  Göllis  uni 
Kollitsch,  dürften  E.  E.  sich  ganz  sicher  auf  den  Major  Baron 
Karlovitz  berufen,  der  in  Wien  sich  befindet;  ich  habe  aus  einer 
sicheren  Quelle  vernommen,  dass  besagter  Major  vor  dem  Vice-Polizei- 
minister  Baron  Hager  um  den  Umstand  befragt  wurde,  ob  der  Miloje 
Petrovics  vor  oder  nach  eingelangtem  Präsidialschreiben  wegen  dessen 
Zurückhaltung  bis  auf  weiteren  Befehl  abgegeben  wurde,  welches  er  be- 
jahend bestätigte,  nämlich  dass  der  Miloje  bereits  vor  Einlangung  des 
Präsidialschreibens  abgegeben  wurde.  Hier  schliesse  ich  zwei  Piecen  nr 
Einsicht  an,  wann  der  Miloje  Petrovics  zu  Peterwardein  eingetroffen  ist, 
worüber  gleich  vor  der  Expedition  abgefasset  und  abgeschickt  wurden, 
mithin  in  keinem  Elenchus  eingetragen  wurden. 

Nun  sind  wieder  mehrere  Denuntiationen  hcrabgegebeu  worden, 
worüber  ein  anderes  Individuum  vernommen  werden  müssen,  unter  an- 
derem, dass  E.  E.  der  Obersteu-Gattin  von  Perus  einen  Pass  auf 
500  Centner  Salz  crtheilet  haben,  welche  die  Perss  dem  Ratkovics  um 
10.000  Gulden  verkaufte,  zu  welchem  sic  noch  ein  paar  Gulden  vor- 
streckte, sich  also  auch  eine  Obligation  auf  12.000  Gulden  ausstellen 
liess,  von  welchen  er  ihr  12°/0  entrichtete.  Markowics  ist  der  De- 
nuntiant  und  der  Diamandi  der  Bestätiger  dessen.  Dieser  Be- 
trag wird  nach  dem  Patent  fiscalisch. 

Weiter  geht  die  Denuntiation  des  Diamandi,  dass  einige  Sea- 
liner  sich  bei  E.  E.  um  Pässe  insinuirten ; sie  erhielten  zwar  eine  ab- 
schlägige Antwort,  wie  sic  aber  2000  Gulden  als  einen  vorläufigen  Zu- 
schuss zur  Heurathscaution  für  die  Baronesse  Wilhclmine  dai-brachteu. 
so  wären  die  Ausfuhrpässe  sogleich  nach  Semlin  geschickt  worden.  Dia- 
mandi beziehet  sich  auf  Nikola  Divan,  der  einem  solchen  Diseurs  iu- 
gehöret  haben  solle.  Dieser  schlechte  Mensch  (Diamandi)  ist  schon  eint 
geraume  Zeit  zu  Pancsowa,  wirrt  täglich  verhört  und  gibt  die  Denuntia- 
tionon  wider  den  Bratoglics  und  den  Brauer  (Const.  Hagya);  jeder 
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redlich  Denkende  ist  über  diesen  Menschen  aufgebracht  und  wünscht 
seinen  Untergang.  Sollte  ich  in  Verfolg  otwas  mehreres  vernehmen,  so 
werde  ich  es  mir  zur  Pflicht  machen,  E.  E.  zu  berichten.  . . . 

Peterwardein,  den  9.  April  1812. 

Pilgram. 

(Apologie  Simbuchen's  von  1816,  Abschrift.) 

rv. 

1815,  22.  August,  Wien.  — Vlcepräsidont  des  Hofkriegsrathes 
Stipsicz,  General  der  Cavallerie,  an  Freiherrn  von  Simbschen. 

Die  mir  zugeschiokte  Bittschrift  habe  ich  mittels  eines  Vortrages 
an  Se.  Durchlaucht  den  Herrn  Feldmarschall  Fürsten  von  Schwarzonberg 
zur  vorwortlichen  Unterstützung  und  Einsendung  an  Seine  Majestät  den 
Kaiser  unterlegt,  und  diesen  Augenblick  erhalte  ich  auf  diesen  meinen 
vorgedachten,  vom  Herrn  Feldmarschall  wohl  unterstützten  Vortrag  die 
allerhöchste  Resolution,  vermöge  welcher  Seine  Majestät  Denen- 
selben  aus  besonderer  Gnade  4000  Gulden  jährlichen  Susten- 
tationsgehalt  zu  bewilligen  geruht  haben.  Ich  beeile  mich,  diese 
erfreuliche  Nachricht  Ihnen  raitzutheilcn,  und  nehme  den  aufrichtigsten 
Antheil  daran. 

Wien,  am  22.  August  1815. 

S t ip  s i cs. 

(Apologie  Simbschou’s  von  1816,  Abschrift.) 

V. 

1815,  25.  August,  Wien.  — Simbschen  an  Feldmarschall  Carl 
von  Schwarzenberg. 

Die  allergnädigste  Resolution  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs, 
durch  welche  auf  die  mächtige  Fürsprache  Eurer  Durchlaucht  mir  ein 
jährlicher  Sustentationsgehalt  von  viertausend  Gulden  allermildest  ver- 
liehen wurde,  ist  mir  durch  den  Herrn  Hofkriegsraths-Vicepräsidentcn 
General  der  Cavallerie  Baron  Stipsics  Excellence  bekannt  gemacht  worden. 

Gerne  wollte  ich  die  innigsten  Gefühle  des  Dankes,  die  mein  tief 
gerührtes  Herz  überströmen , gegen  moinen  hochverehrten  Wohlthäter 
ausdrücken,  wenn  ich  es  vermöchte!  Erlaubon  Euer  Durchlaucht  dem 
durch  ausgestandene  Leiden  geschwächten  Greise,  der  in  der  rastlosesten 
Anstrengung,  seinem  Monarchen  zu  dienen,  sein  einziges  Bestreben  dahin 
wendete,  Allerhüchstdemselben  den  Besitz  des  zur  hungarischen  Krone 
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gehörigen  Königreiches  Servien  zu  verschaffen,  — und  da  er  dieses  ebne 
mindestes  Blntvergiesscn,  auch  ohne  Geldaufwand,  blos  durch  politisch» 
Wege  zu  bewirken  das  Glück  hatte  und  schon  von  Belohnungen  für  sich 
und  seine  arme  Familie  träumte,  durch  den  mächtigen  Einfluss  seiner 
Feindo  vom  Commando  abgerufen,  zur  Verantwortung  gezogen,  in  einen 
fünfjährigen  Process  verwicklet,  wo  ihm  das  Schreiben,  ja  sogar  .las 
Sprechen  verboten,  dann  durch  aufgestellte  Wachen  verwehret,  und  wo- 
von er  zwei  Jahre,  von  allen  Vertheidigungsmitteln  beraubet,  in  ungesun- 
den Kerkern  und  Criminalgefängnissen  1 herumgezogen,  der  unversöhn- 
lichen Bache  seiner  Ankläger,  die  auch  als  seine  Richter  auftraten, 
preisgegeben,  dies  hohe  Dankgefühl  in  sein  Innerstes  zu  vcrschliessen, 
wo  es  im  Vereine  mit  jenem  gegen  den  Allerhöchsten  Verleiher  dieser 
Gnade  nur  mit  dem  Ende  seines  Lebens  erlöschen  kann. 

Euer  Durchlaucht  als  Mittler  bei  dem  allergnädigsten  Monarchen 
haben  durch  die  Einwirkung  dieser  allerhöchsten  Wohlthat  mich  vor  dem 
bevorstehenden  physischen  Tode  huldvoll  gerettet;  denn  was  blieb  dem  in 
seinem  hohen  Alter  des  nothdürftigen  Unterhalts  Verlustigen  übrig,  als 
sich  in  einem  Anfall  der  Verzweiflung  das  Leben  zu  nehmen,  um  dem 
Hungertode,  der  ihm,  seiner  Frau  und  unversorgten  Tochter  drohte, 
zuvorzukommen. 

Doch,  Euer  Durchlaucht!  Es  gibt  ausser  dem  physischen  Tode, 
den  ich  in  meinem  vicljährigen  Dienstberufe  zu  verachten  gelernt  habe, 
für  den  Mann  von  Ehre,  für  den  Soldaten,  der  nur  diese  als  das  Ziel  des 
Bestrebens  in  seinem  ganzen  Leben  anzusehen  gewohnt  ist,  es  gibt  auch 
einen  moralischen,  einen  weit  schrecklicheren  Tod,  der  nicht  nur  bei  mir 
noch  wirklich  besteht,  sondern  sich  auch  über  meine  schuldlose  Familie, 
über  drei  Söhne,  die  ich  von  ihrer  ersten  Jugend  an  für  das  Ehrgefühl 
empfänglich  gebildet,  für  den  Militärstand  erzogen  habe,  und  die  sich 
wirklich  in  dieser  ehrenvollen  Laufbahn,  einer  als  Oberst,  zwei  als  Ober- 
lieutenants bei  der  k.  k.  Armee  befinden  — mit  allen  seinen  fürchter- 
lichen Folgen  vorbereitet.  Wenn  ich  es  auch  durch  Religion  und  Ver- 
nunftschlüsse über  mich  selbst  gewinnen  kann,  diesen  moralischen  Tod 
in  dem  inneren  Bewusstsein  zu  überleben,  dass  ich  ihn  nicht  verdient  m 
haben  glaube,  so  stelle  ich  mir  doch  die  Wirkungen  desselben  auf  meine 
Söhne,  die  mit  Ehre,  die  sie  stets  beseelt  hat,  in  der  k.  k.  Armee  tu 


1 Wir  kennen  nicht  diene  verschiedenen  Oertlichkeiteu  der  Untersuchungs- 
haft, da  actenmässig  nur  von  dem  »eit  August  1812  über  Simbschen  ver- 
hängten Arreste  die  Kode  ist.  Auch  in  der  Apologie  von  1816  ist  am 
von  dem  ©inen  , Kerker*  die  Rede. 
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dienen,  durch  das  Unglück  des  Vaters  gehemmt  sind,  die  Folgen,  die  sie 
auf  die  Lebendigkeit  ihres  durch  das  Jugendfeuer  angeflammten  Ehr- 
gefühles haben  können,  so  lebhaft  vor,  dass  mein  noch  übriges  Leben 
wohl  nichts  mehr  als  ein  fortwährender  Zustand  von  Unruhe  und  Bangig- 
keit sein  kann,  der  nur  mit  meinem  unglücklichen  Leben  sein  Ende  er- 
reichen wird. 

Euer  Durchlaucht  kennen  in  einem  erhabenen  Grade  das  Gefühl 
der  Ehre,  so  wie  Sie  die  väterlichen  Gefühle  kennen.  Sie  werden  es  dem 
tief  gebeugten  Vater  nicht  verdenken,  wenn  sein  gekränktes  Vaterherz 
sich  in  Euer  Durchlaucht  menschenfreundlichen  Schoss  ergiesset. 

Nicht  durch  das  gegen  mich  gerichtete  Kriegsgericht,  nicht  durch 
Generäle,  die  meinem  Verhöre  beigewohnt  haben,  die  auf  meine  Dienst- 
entlassung nicht  gesprochen  haben;  durch  die  Verschärfung  der  Ober- 
gerichte, von  denen  (ich)  nicht  gefraget,  wurde  ich  verurtheilt,  alle 
meine  Ehrenstellen  mit  dem  Theresienorden,  den  Beweis  meiner  militä- 
rischen Auszeichnung,  zu  verlieren.  Mein  hohes  Alter,  die  durch  fünf- 
jährige schwere  Leiden  sehr  geschwächten  Lebenskräfte,  der  Mangel  an 
Vermögen  gestatten  mir  nicht  mehr,  um  die  Keassumirung  eines  Pro- 
cesses  ehrfurchtsvoll  zu  bitten,  der,  wenn  ein  guter  Erfolg  für  mich  zu 
hoffen  sein  sollte,  ganz  neu  und  durch  andere  Gerichtspersonen  von 
Grunde  aus  aufgenommen  werden  müsste;  vielleicht  dürfte  auch  der 
Gegenstand  des  Processes  dazu  nicht  geeignet  sein. 

Weit  entfernt,  die  Rechtssprüche  der  mir  ganz  unbekannt  geblie- 
benen hohen  Gerichtsstellen,  die,  als  von  Sr.  Majestät  bestellt,  mir  ver- 
ehrungswürdig sein  müssen,  und  dio  nicht  anders  als  nach  dem  ihnen 
gemachten  Vortrag  urtheilen  konnten,  auch  die  Kriegsartikel  auf  poli- 
tische und  diplomatische  Vergehungen  anwendbar  fanden,  bestreiten  zu 
wollen,  flehe  ich  nur  im  Wege  der  Gnade  die  grenzenlose  Milde  Sr.  Maje- 
stät an,  ich  bin  verurtheilt,  nach  meinem  Ehrgefühl  schwerer  bestraft,  als 
man  mir  das  durch  Trommelstreich  bekannt  gemachte  Urtheil  schriftlich 
mitzutheilen  auf  meine  Bitte  verweigert  hat.  Doch  auch  dem  Gestraften 
dürfte  es  vergönnt  sein,  sich  zu  den  Füssen  seines  Monarchen  zu  werfen 
und  um  jenes  zu  bitten,  ohne  welches  für  den  Mann  der  Ehre  das  Leben 
nur  eine  Kette  von  Leiden  ist. 

Euer  Durchlaucht  sind  mein  Retter  von  dem  physischen  Tode  durch 
Ihre  mir  so  edelmüthig  bethätigte  Hilfe  geworden,  möchte  es  auch  die 
Vorsehung  Euer  Durchlaucht  Vorbehalten  haben,  mich  durch  bewirkende 
Wiedereinsetzung  in  meine  vorigen  Ehrenstellen  und  militärischen  Rang 
auch  im  moralischen  Sinne  wieder  aufleben  zu  machen,  damit  ich  nicht 
einst  mit  dem  kränkenden  Gedanken  sterben  müsse,  die  veranlassende 
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Ursache  zur  Entehrung  meiner  Kinder  in  ihrer  Laufbahn  gewesen 
zu  sein. 

Euer  Durchlaucht  stelle  ich  die  Würdigung  meiner  fünfzigjährigen 
Dienstleistung,  meiner  vorigen  Verdienste,  meines  stets  regen  Bestre- 
bens, meinem  Monarchen  nach  Kräften  zu  dienen,  meines  glühenden 
Diensteifers,  der  sich  wohl  bei  politischen  Aufträgen,  aber  keinesdings 
in  rein  militärischen  Thathandlungen  in  Abwege  und  diplomatische  Irnm- 
gen  verlieren,  doch  nie  erlöschen  konnte,  als  für  mich  im  Wege  4« 
Gnade  sprechende  Beweisgründe,  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  an- 
heim, dass  Euer  Durchlaucht  mächtige  Fürsprache  bei  dem  Throne  des 
allergütigsten  Monarchen  Eingang  finden  werde,  damit  ich  im  Ruhe- 
stände doch  mit  Einsetzung  in  meine  vorigen  militärischen  Ehrenstellen, 
meine  kurzen  Lebenstage,  ohne  meine  Kinder  durch  mich  in  ein  ent- 
ehrendes Verhältnis  gesetzet  zu  wissen,  in  unbegrenztem  Dankgefühle 
gegen  Se.  Majestät  und  meinen  erhabenen  Fürsprecher  boschliessen  könne. 

Genehmigen  Euer  Durchlaucht  mit  dieser  unterthänigsten  Bitte 
jene  tiefe  Verehrung  lind  die  ewig  dankbaren  Gesinnungen,  womit  ich 
beharre 

Euer  Durchlaucht 

unterthänigster 
Baron  Simbschen. 

Wrien,  am  25.  August  1815. 

(Apologie  Simbschen's  vou  181G,  Abschrift.) 


Ausgegeben  ftm  19.  Marz  1891. 
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Einleitung. 


Die  Necrologicn  oder  Todtcnbilcher,  welche  die  Klöster 
führten,  hatten  den  rein  kirchlichen  Zweck,  die  Namen  der 
Verstorbenen,  welche  Mitglieder  des  Klosters  waren  oder  in 
conföderirten  Klöstern  starben,  durch  dem  Kloster  erzeigte 
Wohlthaten  oder  durch  ihren  Stand  sich  auszeichneten,  oder 
der  Nachbarschaft  des  Klosters  angehörten,  der  Vergessenheit 
zu  entreissen  und  dem  gemeinschaftlichen  Gebete  des  Conventes 
zu  empfehlen.  Sie  waren  nach  der  Art  der  Calendarien  mit 
Kaum  flir  die  Eintragungen  verfasst,  aus  welchen  immer  die 
Verstorbenen  des  Tages  vorgelesen  und  dem  Gebete  empfohlen 
wurden. 

Ein  solches  Necrologium  liegt  uns  auch  aus  dem  ehe- 
maligen Bencdictinerstifle  Milstat  in  Oberkärnten  vor,  welches 
zwischen  1070  und  1088  von  dem  Pfalzgrafen  Aribo  in  Baiern 
und  seinem  Bruder  Grafen  Poto,  welchen  die  Gegend  um  Mil- 
stat gehörte,  gegründet  wurde.  Seine  Auflösung  erfolgte  1469, 
als  Kaiser  Friedrich  den  St.  Georgs-Ritterorden  gründete,  wel- 
chem er  Milstat  als  Sitz  und  Dotation  einräumte,  nachdem  Papst 
Paul  II.  das  Benedietinerstift  für  aufgehoben  erklärt  hatte. 

Das  Original  des  Necrologiums,  welches  sich  gegenwärtig 
im  Archive  des  Kärntnerischen  Geschichtsvereines  befindet,  ist 
ein  Pergamentcodex,  welcher  1.  ein  Martyrologium,  2.  eine 
Regula  S.  P.  Benedicti,  3.  Evangelia  dominicis  et  Festig  Sanc- 
torurn  per  circulum  anni  dicenda,  und  endlich  4.  das  Necro- 
logium Milstatense  enthält.  Der  Codex  ist  in  Schweinsleder  ge- 
bunden, hat  die  Quartform  mit  einer  Höhe  von  25  Centimetern, 
und  einer  Breite  von  15  Centimetern.  Die  Schrift  der  ersten  drei 
Abtheilungen  gehört  dem  13.  Jahrhundert  an.  Am  Schlüsse 
der  Evangelien  ist  folgende  deutsche  Notiz  aus  der  Zeit  von 
circa  1300.  Sie  lautet:  ,Vns  Nunnen  des  Vrowen  Chlosters 
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cze  Milstat  ist  czc  merchen,  daz  mit  Gunst  vnscrs  Abtes  Nicolaus 
Perwin  munich  vnd  priester  in  der  herren  Chloster  vns  gewen 
hat  sechczceh  Aglayer  phenning  Gelt,  dar  vmb  wir  im  gelobt 
hawen,  cze  sprechen  vnd  pegen  daz  guidein  gepet,  wen  er 
stirwet,  anhewcnt  in  denselben  acht  Tagen.  In  dem  namen 
vnsers  herrn  Jesu  Christi.“  Die  Anlage  des  Necrologiums  selbst 
stammt  aus  dem  12.  Jahrhundert,  also  aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Grilndung  des  Stiftes. 

\Y  as  die  Anordnung  betrifft,  so  stehen  an  der  Spitze  der 
einzelnen  Tage  die  Wochenbuchstaben,  und  zwar  der  Sonntags- 
buchstabe in  rother,  die  Buchstaben  der  übrigen  Wochentage 
in  schwarzer  Schrift.  Hierauf  folgt  die  Bezeichnung  der  Tage 
nach  dem  römischen  Calendarium  in  rother  Schrift.  Der  in 
den  meisten  Necrologien  vorkommende  Tagesheilige  fehlt  hier 
gänzlich. 

Die  meisten  Eintragungen  stammen  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert,  weniger  aus  dem  14.,  während  dieselben  im  15. 
fast  ganz  aufhörten.  Es  kommen  viele,  aber  nicht  alle  Aebte 
von  Milstat  und  zahlreiche  Mönche  und  Nonnen  des  daselbst 
ausserhalb  des  Ilerrenklosters  bestandenen  Nonnenconventes  vor. 
Auffallend  aber  ist  es,  dass  keine  Prioren  des  Herren-  und 
keine  Meisterinnen  des  Nonnencouventes  mit  diesen  Wurden 
ausgezeichnet  erscheinen.  Auch  bei  den  darin  vorkommenden 
Bischöfen,  Aebten,  Pröpsten,  Grafen  und  Gräfinnen  sind  blos 
die  Taufnamen  ohne  nähere  Bezeichnung  angegeben.  Wenn 
ich  in  meiner  Annahme  nicht  irre,  so  kommen  ausser  Grafen 
von  Görz,  welche  Vögte  von  Milstat  waren,  besonders  die  dem 
Stifte  benachbarten  reichsunmittelbaren  Grafen  von  Ortenbnrg 
vor.  Einige  eingetragene  Gräfinnen  mögen  deren  Gemahlinnen 
gewesen  sein,  welche  aber  nicht  bestimmt  werden  können,  weil 
ihr  Name  urkundlich  nicht  bekannt  ist. 
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Necrologium. 


Januarius. 

A.  Kal.  (1.  Jänner).  Beatrix,  m.  n.  c.'  — Diemüt  1.  Werinhardus, 

Hiltpreht,  Erchinhilt  1.  — Offmia  1.  Getrudis  in.  n.  eong. 

B.  IIII.  Kon.  (2.  Jünner).  Perbtholdns  in.  et  episc.2  Pcrhtrat  m.3 

Hiltegundis  m.  n.  c.  Wolframus  1.  Iringart  1.  Gepa  1. 
Dimodis  m.  n.  c. 

C.  III.  Kon.  (3.  Jänner).  Hainricus  pbr.  et  m.  Wezelinus  c.  n.  c. 

Pilgrimus  pbr.  Perhtoldus  1.  Benedicta  c.  Otacher  1. 
Irmgardis  m.  n.  c.  Chunigund. 

D.  II.  Kon.  (4.  Jänner).  Perehtoldus  abb.  m.  n.  c.  Sizelau  c.  n.  c. 

Hartmannus  1.  Hacieha,  Judita  1. 

E.  Kon.  (5.  Jänner).  Duringus  albus  m.  n.  c.  Alexander,  Ru- 

dolfus  1.  Alhedis  m.  n.  c.  de  Ckienbureh.4 

F.  VIII.  Id.  (6.  Jänner).  Eckehardus  l.b  Eberhardus  abb.  m.  n.  c. 

Tamno,  Randolf  1.  Fridrun  1.  Albrecht  1.  Meinhardus. 

G.  VII.  Id.  (7.  Jänner).  Stoiana  c.  n.  e.  Adalbero  c.1’  Judita  1. 

Fridericus  1.  Gotfridus  subdiae.  Petrus  pbr.  n.  c. 


1 Da«  Necrologium  von  St.  Lambrecht  (Pangerl  in  Fontes  rer.  austr.  II.  Abtli. 

‘29.  Hand)  hat  ebenfalls  zu  diesem  Tage  sei1..  XII  eine  Beatrix  mon. 

3 Berthold  von  Celtschach,  Bischof  von  Gurk,  1090 — 1106,  daun 
Mönch  des  Bonedictinerstiftes  St.  Paul  im  Lavantthale.  Siehe  Schroll, 
Series  episc.  Gurc.  im  XV.  Jahrgange  des  Archivs  für  Vaterland.  Geschichte 
Kärntens;  Schroll,  Urkundenbuch  von  St.  Paul  in  Font.  rer.  austr., 
II.  Abth.,  39.  Band,  cap.  XV,  p.  21.  Das  Necrologium  von  Adinout  (Friess 
im  Archive  für  Kunde  österr.  Gesch. -Quollen,  06/2.  Band,  und  Pez,  Script, 
rer.  austr.  II)  hat  denselben  Tag. 

* Wahrscheinlich  von  Admont;  denn  das  Necrologium  von  Admont  enthält 
an  diesem  Tage  eine  ,Perhtrat  m.  n.4 

4 Aus  dem  Geschlochte  der  Herren,  später  Grafen  von  Kilonburg  in 
Oberkäruten. 

ö Note  oberhalb:  , pater  Gerdrudis4. 

* Nach  dem  Necrologium  vou  Admont,  welche»  an  demselben  Tage  einen 
, Adalbero  c.  n.  c.4  hat,  gehörte  er  Admont  an.  Auch  das  Necrologium 
von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  an  diesem  Tage  sec.  Xll. 
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A.  VI.  Id.  (8.  Jänner).  Irmigart  m.  n.  c.  Willibirch  m.  n.  c. 

Wecelinus  pbr.  de  Steierberch.1  Richza  1.  de  Valchun 
stane.*  Getrut,  Wilbirgis  c. 

B.  V.  Id.  (9.  Jänner).  Mathilt  1.  Ilainricus  puer.  Alheit.  Rü- 

dolfus  c.  Wilbureh  c.  n.  c.  Sneweishin.3  Margaretha 
m.  n.  c. 

C.  IIII.  Id.  (10.  Jänner).  Jvdita  m.  n.  c.  Ditmarus  pbr.  — Re- 

noldus  1.  Alheidis,  Hadwich.  — Elisabeth  m.  n.  c.  de 
Ilimelberch.4 

D.  III.  Id.  (11.  Jänner).  Hartwicus  c.  et  m.  n.  c.  Beatrix  c. 

— Adelheid«  m.  n.  c. 

E.  II.  Id.  (12.  Jänner).  Gertrudis  1.  de  Dobrae.5  Waltfridus  1. 

Reinoldus  1. 

F.  Id.  (13.  Jänner).  Tuta  m.  n.  c.  Reginwardus  m.  n.  c. 

G.  XVIUI.  Kal.  Febru&rii  (14.  Jänner).  Mergart  m.  n.  c. 

A.  XVIII.  Kal.  (15.  Jänner).  Chönradus  pbr.  et  m.  n.  c.‘  — 

Adelhart  c.  n.  c. 

B.  XVII.  Kal.  (16.  Jänner).  Wilhalnms  pbr.  et  in.  n.  c.  Willi- 

birch m.  Fridrun  1.  Engilraramus  archipbr.7 

C.  XVI.  Kal.  (17.  Jänner).  Chuno  c.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (18.  Jänner).  Hacicha  m.  n.  c.  Grife  I.  Perm- 

hardus  1.  — Chuno  1. 

E.  XIIU.  Kal.  (19.  Jänner).  Beatrix  1.  Pemhardus  1. 

F.  XIII.  Kal.  (20.  Jänner).  Waltherus  1. 

G.  XII.  Kal.  (21.  Jänner).  Hemma  m.  n.  c.8  Werinherus  1.  — 

Mainhardus  comes  obiit.9  Gisila  1. 


1 Steuorberg  bei  Feldkirchen. 

1 Falkenstein  bei  Obervellach.  Valvasor,  Ehre  des  Erzherzogthums  Kirn- 
ten, enthält  eine  Ansicht  dieses  Schlosses  pag.  24,  Fig.  30.  Die  Herren 
von  Falkenstein  waren  Görzer  Vasallen. 

3 Aus  der  kärntnerischen  Familie  der  Herren  von  Sch  nee  weis». 

4 Aus  der  Familie  der  Herren  von  Himmelberg,  welche  Vasallen  d« 
Herzogs  von  Kärnten  waren. 

6 Dombra  bei  Milstat. 

3 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  demselben  Tage  sec.  XD 
einen  ,Chunradus  pbr.  et  mon1. 

T Ein  Erzpriester  Engilram  erscheint  urkundlich  1144,  1154;  dann 
um  1160  als  Erzpriester  und  Probst  von  Maria-Saal  in  Kärnten. 

8 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (Cod.  Mac.  Nr.  511  in  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien)  erwähnt  ihrer  als  im  Jänner  verstorben. 

° Graf  Meinhard  UI.  von  Gürz,  Vogt  von  Milstat,  starb  1256  (C*örni£. 
Görz  und  Gradisca). 
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A.  XI.  Kal.  (22.  Jänner).  Pascalis  pp.  II.  * Vlricus  1.  Hain- 

ricus  1.  Luitfridus  1.  — Peters  1.  Nithardus  1. 

B.  X.  Kal.  (23.  Jänner).  Judita  m.  n.  c.  Hainricus,  Leupol- 

dus  1.  Chunradus  c.  n.  c.  Aleiz  1. 

O.  VIIII.  Kal.  (24.  Jänner).  Adelheit  m.  n.  c.  Wolfkerus  patri- 
archal Alheit  1.  Chunradus,  Diemodis  i. 

I >.  VIII.  Kal.  (25.  Jänner).  Hiltpurgis  1.  Ortolfus  1.  Cholo  1. 
K.  VII.  Kal.  (26.  Jänner).  Gelasius  pp.  II.3  Paldwinus  m.  n.  c. 
F.  VI.  Kal.  (27.  Jänner).  Gaudentius  abbas.4  Gerdrudis. 

Gr»  V.  Kal.  (28.  Jänner).  Maehtildis  m.  n.  c.  Reinhardus  1.  Hain- 
ricus, abbas  huius  loci,  quondam  prior  in  Admundia.3 

A.  IIII.  Kal.  (29.  Jänner).  Wichardus,  Peters,  Vlricus,  Dimudis  1. 

Leukardis,  Vlricus. 

B.  III.  Kal.  (30.  Jänner).  Vdalricus  m.  n.  c.6  Werinhardus  c.  n.  c. 

Friderun  m.  n.  c.  Gisila  1. 

C.  II.  Kal.  (31.  Jänner).  Diemut  m.  n.  c.  Hartnidus  prepositus 

et  can.7  Heinricus  1.  Angnetis  . . . Alheidis,  Andreas 
c.  n.  Pertholdus  c.  n.  e. 


1 Papst  Pascalis  II.,  1099 — 1118.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

* Patriarch  Wolfker  von  Aquileia,  1204—1218.  (Rubois,  Monum. 
eccl.  Aquileg.,  col.  651.  677).  Die  Necrologien  von  Michaelbeuern  (Filz, 
Geschichte  von  Michaelbeuern)  und  Heiligenkreuz  (Oesterr.  Gymnasial- 
Zeitschrift  1877,  I.  Heft)  haben  den  23.  Jänner. 

8 Papst  Gelasius  II.,  1118 — 1119.  Das  Necrologium  von  Admont  hat 
denselben  Todestag. 

4 Abt  Gaudentius  von  Milstat,  um  1100.  Er  war  einer  der  zwölf 
Mönche,  welche  von  dom  Abte  Wilhelm  von  Hirschau  nach  St.  Paul 
im  Lavantthale  gesendet  wurden. 

6 Abt  Heinrich  III.  von  Milstat,  circa  1307 — 1316.  Die  Necrologien 
von  Admont  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  — Im  Origi- 
nale wurde  der  Todestag  irrthümlich  auf  den  vorigen  Tag  gesetzt  und 
dann  wieder  ausgewischt. 

6 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls einen  »Vdalricus  mou‘. 

1 Probst  Hartnid  I.  von  Gurk,  1179 — 1197.  (Schroll,  Propste  von  Gurk 
in  Zeitschrift  Carinthia  1889).  Die  Necrologien  von  St.  Lambrecht,  St.  Peter 
(Meiller  im  Archiv  für  Kunde  österr.  Gosch. -Quellen,  19.  Band),  Domstift 
Salzburg  (Wiedemann,  ebendaselbst,  28/1.  Band)  erwähnen  seiner  an  dem- 
selben Tage. 
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Februarius. 

D.  Kal.  Februarii  (1.  Februar).  Hainricus  abb.  s.  Salvatoris  p.  m.1 

Pilhilt  m.  n.  c.  Justina  m.  Copoldus  pbr.  et  m.  n.  c.' 

E.  IUI.  Non.  (2.  Februar).  Judita  m.  Reginboto  1.  Cunigun- 

dis  1.  Wolftrigil  1.  Offemia  1. 

F.  UI.  Non.  (3.  Februar).  Wlscaleus  pbr.  m.  n.  c.s  Perhtoldns 

de  Svmrn.* 

G.  II.  Non.  (4.  Februar).  Chuniza  m.  n.  c.  Werinhardus  m.  n.  c. 

Willibirch  m.  n.  c.s  — Rudolfus  ]. 

A.  Non.  (5.  Februar).  Domicianus  dux,  fundator  huius  ecclesife.8 

Geroldus  c.  n.  c.  YVlgerus,  Hainricus,  Perhta,  pater  et 
mater  domine  Elle  de  s.  Lamberto.  Rvpreht  1. 

B.  VIII.  Id.  (6.  Februar).  Ortwinus  c.  n.  c.  Seuginnus  m.  n.  c. 

Gundakerus. 

C.  VH.  Id.  (7.  Februar).  Adalheit,  abbatissa  de  Gosse.7  Had- 

purch  c.  n.  c.  Hiltpurch  1. 

D.  VI.  Id.  (8.  Februar).  Perhta  m.  n.  c.  Pilgrimus  e.  n.  c.  Herrat 

c.  m.  n.  c.  Diemüt  m.8  Judita  m.  n.  c.  Pertha  1. 


1 Abt  Heinrich  II.  von  Milstat,  1 106 bis  ca.  1 1 HO,  aus  dem  Geschlecht* 
der  Grafen  Andechs-Plasaenburg.  (Siehe  Oefele,  Die  Grafen  von  Andechs ) 
Er  war  vorher  Conventual  von  Admont,  als  er  zum  Abte  von  Milstax 
postulirt  wurde  (Wichner,  Geschichte  von  Admont,  I,  180).  Die  Necr»>- 
logien  von  Admont,  St.  Lambrecht,  St.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  Nonn- 
berg  (Friess  im  Archive  für  üsterr.  Geschichte,  61/1.  Band)  haben  denselben 
Todestag. 

* Cotpolt  erscheint  1243  in  einer  Milstäter  Urkunde. 

8 Das  Necrologiura  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Todestag  und  versetzt 
ihn  in  das  13.  Jahrhundert. 

4 Ein  Bert  hold  von  Sumereck  erscheint  urkundlich  am  25.  Februar 
1216  (Copie  im  Archive  des  Kärutu.  Geschichtsvereines).  Das  Schloss 
Sumereck  lag  zwischen  dem  Flusse  Liser  und  dem  Milstäter  See. 

5 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  .Willibirch  mon‘. 

* Der  selige  Domitian,  welchen  Manche  mit  Herzog  Inguo  von  Kärn- 
ten ideutihciren,  der  aber  jedenfalls  ein  vornehmer  Slave  Kärntens  war, 
und  dessen  Reliquien  in  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  Milstat  liegen, 
soll  nach  der  Tradition  die  erste  Kirche  daselbst,  nicht  das  Kloster  ge- 
stiftet haben.  Siehe  Dr.  Carlmann  Flor,  Ueber  den  seligen  Domitian.  Her- 
zog von  Kärnten,  im  Archive  für  v&terländ.  Geschichte  Kärntens,  Jahrg.  VIL 

1 Aebtissin  Adelheit  von  Güss  in  Obersteiererscheint  urkundlich  1178. 
(Orig,  im  Archive  des  Kärnt.  Geschieht  Vereines.  Diplom,  sac.  Styria«  133). 

* Das  Verbrüderungsbuch  vou  Seckau  erwähnt  sec.  XII  einer  »Dieniat  rnon 
Georii4  (St.  Georgen  am  Längsee)  als  im  Februar  verstorben. 
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E.  V.  Id.  (9.  Februar).  Chunegundis  infans.  Rudger  1.  Glis- 

möt  1.  Mergart  1.  Vdalricus. 

F.  IIII.  Id.  (10.  Februar).  Rudgerus  pbr.  et  m.  n.  c.  Ydungus  1. 

Reinhardus.  Heinricus  1. 

G.  M.  Id.  (11.  Februar).  — Hartwieus  1.  Chunigundis  m.  n.  c. 

Tispa. 

A.  II.  Id.  (12.  Februar).  Ekolfus  m.  n.  c.  — Leutoldus  puer. 

Geuta  laiea. 

B.  Idui  (13.  Februar).  Dietricus  m.  n.  c.  Hainricus  diac.  — 

Sifridus  1.  Alheidis  1.  Wlvinc  1. 

C.  XVI.  Kal.  Mart.  (14.  Februar).  Honorius  pp.  II.1 *  Hacicha 

m.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (15.  Februar).  Eckehardus  1.  frater  Gerdrudis. 

Megingoz  c.  n.  e.  Adam  1.  Mergart  1.  Otto  abbas.s 

E.  XIM.  Kal.  (16.  Februar).  Liutold  c.  n.  c.  Hainricus  1.  de 

Milstat,3  maritus  Constaneie.  Hainricus  1. 

F.  XIII.  Kal.  (17.  Februar).  Irmpreht  pbr.  Perhtolt  c.  Ge- 

drudi8  1. 

G.  XII.  Kal.  (18.  Februar).  Richiza  m.  n.  c.4  Altolf  c.  n.  c. 

Rvzila  c.  u.  e.  Rudger  1.  Albertus  pbr.  et  can.5 6 
A.  XI.  Kal.  (19.  Februar).  Gerbirch  m.  n.  c.':  Ludewicus  c.  n.  c. 
Ortolf  1.  Kadalboh  1.  Ellis  1.  Fridericus  m.  n.  c.  Gun- 
drammus. 


1 PapBt  Honorius  II.,  11*24 — 11.' 'IO.  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht 
hat  ebenfalls  den  14.,  das  von  Admont  aber  den  15.  Februar  als  Todes- 
tag. 

9 Abt  Otto  III.  von  Milstat,  ca.  124*2  bis  ca.  1253.  Pas  Necrologium  von 
Ossiach  (Schroll  im  Archive  für  Osterr.  Geschichte,  73/2.  Baud)  hat  eben- 
falls den  15.,  das  von  St.  Lambrecht  den  14.  Februar,  nennt  ihn  aber 
ausdrücklich  , Abbas  Milstat.  pbr.  et  mon.  istius  (loci)  sec.  XIII*.  Kr  wurde 
aus  St.  Lambrecht  zum  Abte  von  Milstat  postulirt. 

9 Es  bestand  eine  edle  Familie  dieses  Namens.  Heinrich  von  Milstat 
erscheint  urkundlich  1*272  — 1291.  (Archiv  des  Kärntn.  Geschichtvereines). 

4 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  , Richiza  mon*. 

ö Albert,  Cauonicus  von  Gurk,  später  Pfarrer  zu  Glantschach,  stammte 
aus  dem  Geschlechto  der  Herren  von  Frauenstein  und  erscheint  urkund- 
lich 1238 — 1251  (Archiv  des  Kärntn.  Geschichtvereines). 

6 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  ,Gerbirc.  mon.1;  das  Verbrüderuugsbuch  von  Seckau  erwähnt 
ihrer  als  im  Februar  verstorben. 
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B.  X.  Kal.  (20.  Februar).  Wintherus  pbr.  et  can.1  — Offo  1. 

Chunegundis  m.  n.  c.  Leo  pbr.  et  can.s 

C.  VIIII.  Kal.  (21.  Februar).  DSmudis  conv.  n.  c.  Cbuno  1.  — 

Vlricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Tüta  1. 

D.  VIII.  Kal.  (22.  Februar).  Muto  pbr.  et  m.  n.  c.  Chunegun- 

dis  1.  Rudolfus  1.  Hainricus.  Dietricus.  Gisila  laica. 

E.  VII.  Kal.  (23.  Februar).  Pezelinus  pbr.  et  m.  n.  c.  Maeci- 

linus  m.  n.  c.  Dieinut  tu.  n.  c.  — Rudolfus  de  Mosbureh.5 

F.  VI.  Kal.  (24.  Februar).  Amclricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Chune- 

gundis. 

G.  V.  Kal.  (25.  Februar).  Gisila  m.  n.  c.  prima  sororum  Mil- 

statensium.  Natalis  c.  n.  c.  Wgo  m.  n.  c.  Adilbertus  1. 
Dietricus  1. 

A.  ÜII.  Kal.  (26.  Februar).  Liupoldus,  abb.  Rosacensis,4  autem 

m.  n.  c.  Hainricus  1.  Formasana  m.  Erminlint  1.  Eli- 
zabeth. 

B.  III.  Kal.  (27.  Februar).  Geroldus,  Wolfhardus  conversi  n.  c. 

Richiza  m.  n.  c.  l’oppo  1.  Albertus  subdiac. 

C.  II.  Kal.  (28.  Februar).  Willibirch  m.  n.  c.  Gerhalm  1.  Bri- 

gida  1.  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.5 


1 Ein  Canonicus  Wintherus  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1226  — 
1228  (Archiv  des  Kftrntu.  Geschichtvereines). 

* Ein  celerarius  Leo,  Canonicus  in  Gurk,  erscheint  urkundlich  1197 
(ebendaselbst). 

8 Die  M osburg  war  die  ehemalige  Residenz  des  Kaisers  Arnulf  als  Her- 
zog von  Kärnten.  Valvasor  (1.  c.  pag.  61,  Fig.  118)  hat  eine  Ansicht  des 
Schlosses  aus  dem  17.  Jahrhunderte.  Die  Brüder  Rudolf  und  Conrad 
von  Mosburg  erscheinen  urkundlich  1201  (Archiv  des  Kärutn.  Geschicht- 
vereines). 

4 Abt  Liupold  von  Rosazzo  in  Friaul  erscheint  in  Urkunden  des 
Patriarchen  Porogrin  I.  von  Aquileia  1152  uud  den  20.  October  1154  ab 
Zeuge.  (Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  1,  338;  Schroll,  Urk.-Rcg. 
von  Eberndorf,  Nr.  II,  3).  Ueber  die  Stiftung  von  Rosazzo  siehe  Rubeis, 
1.  c.  565;  Dr.  Tangl,  Die  Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  a na  dem 
Hause  Eppenstein,  IV.  Abth.,  30  im  12.  Bande  des  Archivs  für  Kunde 
ßsterr.  Gesell. -Quellen).  Das  Necrologium  von  Ossiach  erwähnt  seiner  am 
25.  Februar. 

8 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  1.  März.  sec. 

XIII. 
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Martius. 

D.  Kalend.  Martii  (1.  März).  Poto  comcs  et  fundator  huius  eccl.' 

Mahtilt  m.  n.  c.  Immo  pbr.  Judita  1. 

E.  VI.  Kon.  (2.  März).  Chacilo  pbr.  Judita  c.  Eberhardus 

conv.  Margareta  puella.  Trauta  laica.  de  Treten.1 2 

F.  V.  Kon.  (3.  März).  Dietricus  episc.3  Erinlint  abba.4  Rich- 

kart  1.  Wnlbrunus  pbr.  et  m. 

G.  UII.  Kon.  (4.  März).  Paldwinus  c.  et  m.  n.  c.  Gundrammus 

inclusus.  Herbrandus.  Adala  1.  Chunradus  1.  Marc- 
wardus  m.  Eckehardus  1.  Heinricus  ob. 

A.  III.  Kon.  (5.  März).  Herrat  m.  n.  c.5  Hartwieus  conv.  Rein- 

hart 1.  Adalheit  1.  Chunradus  abbas  p.  m.  Pern- 
hardus  1. 

B.  II.  Kon.  (6.  März).  Ileiliea  m.  Perhtoldus  pbr. 

C.  Kon.  (7.  März).  Herbordus  abbas  et  in.  n.  c.6  Otto  1.  Engil- 

schalch  1.  Truta  1. 

D.  VIII.  Id.  (8.  März).  Reinoldus  m.  n.  c.  Dietmarus  pbr. 

Irengert  m.  n.  c.  Rudgerus  1.  Perhta  1. 

E.  VII.  Id.  (9.  März).  Geroldus  pbr.  et  m.7  Chunegund.  Al- 

heidis  1.  Ava  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (10.  März).  Eberhardus.  Willehalmus  conv.  n.  c. 

Altinannus  1.  Ilelica  1. 


1 Poto  der  Starko,  Sohn  des  Pfalzgrafen  Hartwig  in  Baiem,  Bruder 
des  Aribo,  Stifters  von  Milstat,  starb  1104  (Ankershofen,  Gesell,  von 
Kärnten,  II,  921). 

* Aus  einer  Ministerialen-Familie  der  Grafen  von  Trefen.  Die  Burg  lag 
in  der  gleichnamigen  Ortsgemeinde  ira  Bezirke  Villach. 

3 Bischof  Dietrich  I.  von  Gurk  aus  der  edlen  Familie  von  Kolnitz, 
1179 — 1194,  in  welch  letzterem  Jahre  er  resignirte.  Sein  Todesjahr  ist 
unbekannt  (Schroll,  Series  episc.  Gurc.  1.  c.).  Die  Necrologien  von  St.  Peter, 
Nonnberg,  St.  Lambrecht  haben  ebenfalls  den  3.  März;  letzteres  nennt  ihn 
ausdrücklich  , episc.  Gurc.*  Das  Necrologium  von  Ossiach  erwähnt  seiner 
am  4.  März;  jenes  der  Karthause  Seitz  (Diplom,  sac.  Styriae  II,  330) 
am  21.  März.  Hohenauer  (Kirchengeschichte  Kärntens,  86)  lässt  ihn  am 
8.  März  1194  sterben. 

4 Sie  gehört  dem  12.  Jahrhunderte  an. 

6 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  Bec.  XU  eben- 
falls eine  , Herrat  mon.*. 

ö Abt  Herbort  von  Milstat,  ca.  1360 — 1367.  Er  war  ursprünglich  zum 
2.  März  eingeschrieben,  wurde  aber  wieder  ausradirt. 

1 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  demselben  Tage  sec.  XII 
einen  , Geroldus  pbr.  et  mon.*. 
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G.  V.  Id.  (11.  März).  Alkerus  c.  et  m.  n.  c.  Brigida  1.  Perh- 
toldus  pbr.  et  m.  Chuniburch  in.  Gisila,  Adala  laice. 
Gerloch  1.  Amelrich  1. 

A.  UH.  Id.  (12.  März).  Erinpreht  c.  n.  c.  Chuno  prepositus.1 

Lieb&rdus  1.  Albertus  miles.*  Situlo  pbr.  et  m.s  Gisila  m. 
Perhta  1.  Ingram,  Vdalricus  1. 

B.  III.  Id.  (13.  März).  Gertrudis  abba.4  Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Alherus  m.  n.  c.  Mathilt  1. 

C.  II.  Id.  (14.  März).  Reginhardus  pbr.  et  in.  n.  c.  Alrun  m.  n.  c. 

Muto  pbr.  et  m.  Rcginbardus  1. 

D.  Idus  (15.  März).  Rutprebt  c.  n.  c.  Livkardis  Mallentin' 

m.  n.  c.  Albedis  1.  Judita  1.  Ofinia  m.  n.  e. 

E.  XVII.  Kal.  Aprili*  (16.  März).  Leo  pbr.  et  m.  n.  e.  Gotfridus  L 

Mathilt  1. 

F.  XVI.  Kal.  (17.  März).  Chozilo  c.  n.  c.  Reginbertus  pbr.  et 

m.  n.  c.c  Adalbertus.  Ortolfus.  Peeila  1.  Heiuma  come- 
tissa  et  c.7 


1 Vielleicht  der  iiu  Vcrbriiderungsbuclie  von  Sock  au  als  im  März  verstor- 
ben bezeichnet©  ,Chnno  prepositus  de  Chiemsee4.  Das  Necrologimn 
Doinstift  Salzburg;  erwähnt  seiner  am  14.  März.  Propst  Conrad  II.  von 
Chiemsee  starb  vor  1202. 

* Ein  Kitter  Albert,  Burggraf  von  Oldenburg  bei  Spital  in  Oberkärnten 
erscheint  urkundlich  1203  (Tangl,  Die  Grafen  von  Ortenburg,  II.  AbtK, 
15  im  36.  Bande  des  Archivs  für  Kunde  österr.  Gesch. -Quellen). 

3 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls einen  ,Situlo  pbr.  et  mon‘. 

4 Acht  iss  in  Gertrud  von  St.  Georgen  arn  Längsee,  gebome  Gräfin 
von  Oldenburg,  erscheint  urkundlich  um  1180,  1204.  Das  Necrologium 
von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Todestag.  Siehe  über  sie  t)r.  Tangb 
Die  Grafen  von  Ortenburg,  I.,  Abth.  284  im  30.  Bande  des  Archivs  tur 
Kunde  Osterr.  Gesell. -Quellen. 

5 Aus  der  Familie  der  Herren  von  Malentein  oder  Maltein  bei  Gmünd 
in  Oberkäruten. 

6 Das  Necrologiuin  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls einen  »Keinbertus  pbr.  et  mon.‘. 

1 Gräfin  Hemma  von  Trefen,  Gemahlin  des  Grafen  Wolfrad,  Tochter 
des  Markgrafen  Starchand,  Mutter  des  Patriarchen  Ulrich  U.  von  Aqui- 
leia.  Siehe  Ankershofen,  Geschichte  und  Urk. -Regesten  von  Kärnten: 
Kuheis,  1.  c.  col.  602.  Sie  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbiiche  von 
Seckau  in  der  Rubrik  , Ministerialen  defuncti  fratres  nofltri4  als  ,Heauni 
de  Treveu  cometissa4. 
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G.  XV.  Kal.  (18.  März).  Ekipurch,1 *  Heiliwich  m.  n.  c.  Milo 
c.  n.  c.  Acrbo,  comes  palatinus  et  fundator  huius  eccl.* 
Engilbcrtus  pbr.  et  m.  n.  c. 

A.  Xim.  Kal.  (19.  März).  Adalhart  pbr. 

F5.  XIII.  Kal.  (20.  März).  Beatrix  m.  n.  e.  Gysila  c.  n.  c.  — 
Vlricus  Gesiecht  1.  Alheidis  1. 

C.  XII.  Kal.  (21.  März).  Richkart  m.  n.  c.3  Diemudis  m.  n.  c.4 
Gertrudis  1.  Goltpurch  1. 

13.  XI.  Kal.  (22.  März).  Ascuinus  m.  n.  c.  Mathias  1.  de  Val- 
chenstain.5 6  Heinricus  1.  Chunegundis  in.  n.  c. 

E.  X.  Kal.  (23.  März).  Otto  1.  Chunradus  1.  — Margaretha 
Guctmanin.  Cholo  1.  Hainricus  1. 

E.  Vim.  Kal.  (24.  März).  Ava  1. 

G.  VIII.  Kal.  (25.  März).  Juditn  m.  n.  c.  Fridcricus.  Irragart  1. 
Perhcta  in.  n.  c.  Adelbert  1. 

A.  VH.  Kal.  (26.  März).  Perhta  m.  n.  c.  Mathildis  m.  n.  c. 

Wolmflt  laic.  Dimodis  1.  de  Maltein.  Adelheidis  laic. 
vxor  Nicolay  de  Villach. 

15.  VI.  Kal.  (27.  März).  Rilint  c.  n.  c.  Hainricus  m.c  Otto  1. 

de  s.  Lamberto,  pater  Vlsalci.  Erchinger.  Ruker.  Chune- 
gunt  1.  Gertrut  c. 

C.  V.  Kal.  (28.  März).  Enzo  pbr.  et  m.  n.  c.  Otto  1.  de  Treuen.7 

D.  UH.  Kal.  (29.  März).  Gisila  m.  n.  c.*  Richkart  1.  Ditmarus 

pbr.  et  in.  n.  c.  Elisabet  m.  n.  c. 


1 Ekkepurch,  mon.  Milstat.  erscheint  im  Vorbrüderungsbucho  von  Seckau 
unter  den  im  März  Verstorbenen. 

* 1* falzgraf  Aribo  oder  Aerbo  in  Baiern,  dor  Stifter  von  Milstat,  starb 
1102.  Siehe  Aukershofen,  Gesell,  von  Kärnten,  II,  020. 

3 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  als  im  März  ver- 
storben. 

4 Die  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  haben  denselben 

Tag  sec.  XIII. 

6 Mathias  von  Falkenstein  erscheint  1277  als  ,heres  Ottonis  de  Val- 
chenstein*  (Archiv  des  Käratn.  Oeschichtvereines). 

6 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag  sec.  XII. 

1 Otto  von  Trefen  war  ein  Ministerial  des  Grafen  von  Trefen  und  starb 
vor  1269.  Er  war  der  Vater  des  Ulrich  von  Trefen,  Official  des  Patriar- 
chen von  Aquileia,  und  des  Pfarrers  Hermann  von  Vaeustriz  (Ankers- 
hofen, Urk.,  lieg.  Nr.  1317). 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls eine  , Gisila  mon.'. 
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E.  HI.  Kal.  (30.  Mürz).  Gisila  m.  n.  c.  Waltrat  1.  Haziga  m.  n.  c. 

F.  II.  Kal.  (31.  März).  Mathilt  1.  Elisabet  m.  Pilgrimus  pbr 

Fridericus  1.  Sophia  1.  — Jacobus  Thserrer  (?)  pbr. 
et  m.  n.  c. 


Aprilis . 

G.  Kalend.  Aprilis  (1.  April).  Wolframus  m.  n.  c.  Adalheit  m.  n.  e. 
Engilbertus  m.  Brigida  conv. 

A.  IUI.  Non.  (2.  April).  Vdalricus  patriarcha.1  Ebergeros  c.  n.  c. 

Huc  1.  Gertrudis  m.  n.  c.  Offemia  1.  Isaldt  von  V»l- 
chenstain.1 

B.  III.  Non.  (3.  April).  Romanus  episc.3  Otto  m.  n.  c.  Rieh- 

kart  c.  Ascuinus  pbr.  m.  n.  c.4  Guntherus  marchio.1 
Lucia.  Gisila  1.  Angnetis. 

C.  II.  Non.  (4.  April),  ‘Vfrlricus  pbr.  et  m.  n.  c.  — Chunradus 

pbr.  et  m.  n.  c.  de  Salpurch. 

D.  Non.  (5.  April).  Irmgart  c.  n.  c.  Gerdröt  m.  n.  c.  Helm- 

preht  1.  Chunegundis  m.  n.  c.  Johannes  1.  Pezeli  1. 

E.  VIII.  Id.  (6.  April).  Diebertus  m.  n.  c.  Perchta  m.  n.  c. 

Hartwicus  1.  Johannes  1. 

F.  VII.  Id.  (7.  April).  Wichbertus  c.  n.  c.  — Swester  Alheit 

dev  . . .*  Chunradus.  Heinrieus  de  Valchenstain.1 


1 Patriarch  Ulrich  II.  von  Aquileia,  ein  geborner  Graf  von  Trefcn 
1161  — 1182  (Rubeis,  1.  c.  590;  Czörnig,  1.  c.  273).  Die  Necrologien  vnn 
St.  Lambrecht  und  Ossiach  stimmen  überein;  das  von  Admont  (Pez,  Lc. 
II)  hat  den  1.  April. 

* Eine  Isalde  von  Falkenstein,  Tochter  des  Cholo  von  Falkenstem, 
trat  1272  in  das  Frauenkloster  zu  Milstat. 

3 Bischof  Romani,  von  Gurk,  1131  — 1167.  Denselben  Todestag  haben 
die  Necrologien  von  St.  Peter,  Admont,  Ebemdorf  (Schroll  im  68/2.  Bande 
des  Archivs  für  österr.  Geach.),  St.  Lambrecht,  Reun  (Diplom,  sac.  Strr.  II, 
339),  während  das  Necrologium  von  Seckau  (Diplom,  sac.  Stvr.  II,  and 
Codex  390  in  der  Grazer  Universitätsbibliothek)  denselben  auf  den  4.  Apni 
setzt. 

4 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  2.  April,  aec.  XII 
6 Markgraf  Günther  von  Sonne  starb  1140.  Seiner  erwähnen  and* 

die  Necrologrien  von  Admont  und  St.  Lambrecht  und  das  Verbrüdernngv 
buch  von  Seckau  unter  der  Rubrik  , Nobiles  defuncti  fratres  nostir. 

6 Unleserlich. 

1 Ein  Heinrich  von  Falken  stein  erscheint  urkundlich  1297. 
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G.  VI.  Id.  (8.  April).  Hicila  c.  et  m.  n.  c.  Richkart  c.  n.  c. 
Gisila  cometissa.  Adalbertus  m.  n.  c.  Herbord  1.  \Vlri- 
cus  c.  n.  c. 

A.  V.  Id.  (9.  April).  Chunradus  archiepise.1  Eberhardus  1.  Lant- 

fridus  1.  Wlricus  1.  Perhtoldus  1.  de  Sumerech.8  — 
Gotfridus  1.  Magnus  1. 

B.  HII.  Id.  (10.  April).  Omenia  m.  n.  c.  Dimudis  conv.  n.  c. 

Meinhardus  c.  sancti  Georii.  Wolfradus  eomes.8  Wal- 
chun  1.  de  Dimestain.4 

C.  III.  Id.  (11.  April).  Waltherus  pbr.  et  m.  n.  c.  Mathilt  m.5 

Zwetodraga  1. 

D.  II.  Id.  (12.  April).  Gertrudis,6  Adalheidis  monache  n.  c. 

Offemia  conv.  n.  c.  Volkerus  1.  de  Mos. 

E.  Idu«  (13.  April).  Vdalricus  pbr.  et  m.  n.  c.  Willibaldus  c.  n.  c. 

Brigida  conv.  Chunigunt  cometissa.7 

F.  XVIII.  Kal.  Maij  (14.  April).  Kükerus  abbas.  Chunigundis  1. 

Elisabet  conv.  n.  c.  Wolfrat  1. 

G.  XVII.  Kal.  (15.  April).  Hainricus  c.  n.  c.  Chunradus  ab  bas 

et  m.  n.  c.8 


1 Erzbischof  Conrad  I.  von  Salzburg,  1106 — 1147.  Seiner  gedenken 
die  meisten  österreichischen  und  viele  bairische  Necrologien. 

* Berthold  von  Sumereck  erscheint  urkundlich  um  1216.  (Archiv  des 
Kämtn.  Gesell. -Vereines). 

a Graf  Wolfrad  von  Trefen  erscheint  urkundlich  bis  1176  (Ankers- 
hofen,  Urk.-Reg.).  Seiner  erwähnt  auch  das  Verbrüderungsbuch  von 
Seckau  unter  der  Rubrik  , Nobiles  defuncti  fratres  nostri*. 

4 Dirnstein  in  Steiermark,  nördlich  von  Friesach.  Die  Herren  von  Dim- 
stein  waren  ein  altes  Rittergeschlecht.  Ein  Walchun  kommt  urkundlich 
1130  und  1181  vor  (Schmutz,  Hist.-topogr.  Lexicon  von  Steiermark,  I, 
244;  Zahn,  Urkundenbuch  von  Steiermark,  I,  581). 

6 , Mabtilt  mon.  ^Georii*,  St.  Georgen  am  Längsee,  wird  im  Verbrü- 
derungsbnehe  von  Seckau  unter  den  im  April  Verstorbenen  angeführt. 

8 Gertrud,  Nonne  von  Milstat,  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von 
Seckau  als  im  April  verstorben. 

7 Gräfin  Kunegund,  Gemalin  des  Grafen  Bernhard  von  Sponheim, 
Tochter  des  Markgrafen  Ottokar  VI.  von  Steier,  starb  nach  1150.  (Neu- 
gart, Hist,  monast.  s.  Pauli,  I,  45;  Muchar,  Gesch.  von  Steiermark,  IV, 
404  und  genealog.  Tabelle  im  II.  Bande).  Denselben  Todestag  hat  das 
Necrologium  von  Admont. 

8 Abt  Conrad  III.  von  Milstat,  ca.  1331  — 1336.  Das  Necrologium 
von  Admont  bei  Pez  hat  den  16.  April  als  Todestag. 
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A.  XVI.  Kal.  (16.  April).  Ilartliep  c.  et  m.  n.  c.  Wermar  c.  n.  c. 

Clionstancia  conv.  n.  c.  Waltherus  c.  n.  c.  Chunegun- 
dis  in.  n.  c.  Gcrpreht  1.  Judita  1. 

B.  XV.  Kal.  (17.  April).  Riehilt  m.  n.  c.  Amoldus  c.  n.  e.1 

Benedicta  c.  n.  c.  Gisila  m.  n.  c.  Meinhardus  L Offema. 

C.  XIIII.  Kal.  (18.  April).  Vta,  abba.*  Diemut  domicella  n.  e. 

Pcrhtoldus  m.  Elisabet  c.  n.  c. 

I).  XIII.  Kal.  (19.  April).  Mathilt  m.  n.  c.  Hecela  c.  n.  c.5  Per- 
binus  1.  Eyta  1. 

E.  XII.  Kal.  (20.  April).  Arnoldua  1.  Adalber  1.  de  Cholmez.* 

Vlricus  Geslehte,  vicinus  monasterii  laicus. 

F.  XI.  Kal.  (21.  April).  Judita  m.  n.  c.  AJheit  conv.  Glismüt  l. 

Heinricus  1.  Chunus  1.,  frater  Alkeri. 

G.  X.  Kal.  (22.  April).  Albanus  m.  n.  c.  Witigo  ra.  n.  c.  Alb  . . . 

cometissa  de  Malierin.5  Adi  . . . cometissa.*  Her- 
mannus  1. 

A.  VIIII.  Kal.  (23.  April).  Hainricus  m.  n.  c.  Ekkehardus  episc.' 

Johannes  1.  Albertus  1.  Heinricus  1. 

B.  VIII.  Kal.  (24.  April).  Domzlau  c.  n.  c.  Judita  m.  n.  e. 

Ohunigundis  1.  Gisila  1.  Wernherus  1.  Gilila  1. 

C.  VII.  Kal.  (25.  April).  Täta  m.  n.  c.  Diemut  1.  Judita  1. 

Fridrun  cometissa.8  Daniel  pbr.  et  m.  n.  c. 


1 Arnold  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckan. 

’ Aebtissin  Uta  von  St.  Georgen  am  Längsee,  1134  — 1156.  Die 
Neurologien  von  Admont,  Reun  (Zeissberg  im  58/1.  Bande  des  Archiv* 
für  Bsterr.  Gesell.)  haben  denselben  Tag.  Sie  erscheint  auch  im  Verbre- 
derungsbuche von  Seckau  als  im  April  verstorben. 

3 Hecela  wird  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  den  im 
April  Verstorbenen  aufgesählt. 

4 Kolbniz  bei  Obervellach. 

8 Wahrscheinlich  die  Gemahlin  des  Walter  von  Maleutein,  welcher  bis 
1149  urkundlich  vorkommt.  Ueber  die  Grafen  von  Malenteiu  siebe 
Weiss,  Kärntens  Adel,  95. 

8 Vielleicht  Adelheit,  Gemahlin  des  Grafen  Friedrich  n.  von  Orten- 
burg,  Tochter  des  Grafen  Meinhard  III.  (I.)  von  GOrs  und  Tirol,  welche 
1283  oder  1284  starb  (Tangl,  1.  c.  11,  63). 

* Bischof  Ekkehard  von  Gurk,  1196 — 1200.  (Schroll,  Series  episc. 
Gurc.  1.  c.)  Die  Neurologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht  haben 
denselben  Todestag. 

8 Gräfin  Fridrun,  aus  vornehmem  sächsischen  Geechlechte,  Gemahn 
des  Pfalzgrafen  Hartwig  in  Baiem,  Mutter  der  Stifter  von  Milstat. 
Aerbo  und  Poto  (Ankershofen,  Gesell,  von  Kärnten,  U,  921). 
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. VI.  Kal.  (2(5.  April).  Walthcras,  Adalpertus  1. 

. V.  Kal.  (27.  April).  Perhtoldus  c.  n.  c. 

IUI.  Kal.  (28.  April).  Diemut,  Gisila  m.  n.  c.  Oetger  m.  n.  c. 
Wolfradus.  Margareta  1. 

G.  III.  Kal.  (29.  April).  Mathilt  m.  n.  c.  Gisila  abba  m.  n.  c. 

Liukardis  I.  Hemma  1.  soror  Alkeri.  Hermannus  1. 
Otto  1. 

A.  II.  Kal.  (30.  April).  Pabo  prepositus.1  Hainricus  1.  Wich- 
mannus,  frater  Gerbirge. 

Malus. 

H.  Kal.  Maij  (1.  Mai).  Gerloeh  m.  n.  c.®  Ofemia  1.  Sophia  du- 

cissa.3  Mathilt  1.  Eufeinia  1.  Rudgerus  1.  Irmgardis  1. 
C.  VI.  Non.  (2.  Mai).  Offo  m.  n.  c.  Iludolfus  abbas  n.  c.  noster 
senior.'*  Alheidis  1.  Petrus  pbr.  et  in.  n. 

X).  V.  Non.  (3.  Mai).  Hiltigart  c.  Reinhardus  c.  n.  c.  Alhei- 
dis 1.  Dietmarus  1.  Salmut  1.  Sophia  in.  n.  c.  Die- 
mudis  in.  n.  c. 

E.  UII.  Non.  (4.  Mai).  Engilbertus  abbas  et  in.  n.  c.5  Pern- 
hardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Hartwicus  m.  n.  c.  Irmfridus. 


*.  Propst  Pabo  I.  von  Gurk,  vor  1123 — 1138  (Schroll,  Die  Pröpste 
von  Gurk,  in  Zeitschrift  ,Cariuthia‘  1889).  Die  Necrologien  von  Ailmont, 
St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnberg,  St.  Lambrecht  haben  denselben 
Tag.  Er  erscheint  auch  im  Verbrtiderungsbuche  von  Scekau  unter  den 
im  April  Verstorbenen. 

2 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seekau  erwähnt  seiner  unter  den  im  Mai 
Verstorbenen,  sec.  XII. 

3 Herzogin  Sophia,  Witwe  des  Herzogs  Heinrich  III.  von  Kärnten, 
dann  verehelichte  Gräfin  von  Burghauseu  und  Scalach,  Tochter  dos 
Markgrafen  Leopold  III.  von  Oesterreich.  Sie  starb  1154  (Meiller, 
Habenberger- Keg.,  Stammtafel).  Nach  den  Necrologien  von  Michael- 
beuem  und  Melk  (Pez,  Script,  rer.  austr.,  I,  306)  starb  sie  am  2.  Mai. 

4 Abt  Rudolf  von  Milstat,  1274 — 1279.  Er  rosignirte  in  letzterem 
Jahre  auf  die  Abtwürde  und  starb  nach  1287,  da  er  in  diesem  Jahre 
noch  urkundlich  vorkommt.  (A.  Eichhorn,  Urk.- Sammlung  im  Archive 
von  St.  Paul,  Cop.  aus  dem  Johanneum  in  Graz.) 

6 Abt  Engelbert  von  Oberburg  in  Untersteier.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  St.  Peter  haben  an  diesem  Tage  einen  »Engilbero  abb.  de 
Obernburc*,  welcher  um  1173  regierte.  (Oroien,  das  Bisthum  Lavant, 
II,  11.)  Das  Necrologiura  von  Ossiach  stimmt  überein. 

Archiv.  Bd.  LXXVll.  II.  Hälfte.  19 
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Dietricus  1.  Gotschalcus  m.  n.  c.  Gerdrut  1.  Hartrobt 

1.  de  Wiz.1  Chunradus  1.  de  Svmre.* 

F.  III.  Non.  (5.  Mai).  Volchwin  in.  Judita  m.J  Vdalricus  L 

Haduuich  1. 

G.  II.  Non.  (6.  Mai).  Igena  in.  n.  c.  Riwin  pbr.  Fridericus  L 

A.  Non.  (7.  Mai).  Wolframus  acol.  et  m.  n.  c.  Albertus  pbr. 

et  m.  n.  c.  Benedicta  puella.  Adala  1.  Alhaeidis  I. 

B.  VIII.  Id.  (8.  Mai).  Kudolfus  pbr.  et  in.  n.  c.  Arnis  abb*s.< 

Heilica  c.  Ascuinus  1. 

C.  VII.  Id.  (9.  Mai).  Werinliardus  c.  n.  c.  Wlricus  m.  n.  c. 

Anshaimus  1.  Pemhardus  1. 

D.  VI.  Id.  (10.  Mai).  Bruno  abbas.5  Dietricus.  Herbort  L 

Peters  1. 

E.  V.  Id.  (11.  Mai).  Werinliardus  m.  n.  c.®  Otto  prepositus  et 

canonicus.7  Williber  1.  Gerdrudis. 

F.  IUI.  Id.  (12.  Mai).  Hartwicus  in.  n.  c.8  Ernst  c.  n.  c.  Petrus 

pbr.  Hemma  1.  de  Shellenstain.  Fridricus  1.  Jobar. 

nes  pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  III.  Id.  (13.  Mai).  Perhtoldus  abbas  s.  Saluatoris  p.  m.f 

Heinricus  m.  n.  c.  Sophia  m.  n.  e.  Liupreht.  Wit- 

marus  1. 

1 Hartroht  de  Wiezzensteine  erscheint  urkundlich  1135.  (Archiv  des 
Kärntn.  Geachicht vereine«.) 

2 Conrad  von  Sumereck  bei  Milstat  erscheint  urkundlich  1249.  (Arch. 
des  Kämtn.  Geschichtvereines.) 

8 Das  Necrologium  von  Nonnberg  hat  zu  diesem  Tage  eine  ,Juditba  m*& 
s.  E(rentrudis)‘. 

4 Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  zum  10.  Mai,  jenes  von  St  Laib- 
brecht  zum  14.  Mai  einen  »Amis  abbas‘  ohne  nähere  Bezeichnung. 

5 Abt  Bruno  von  St.  Paul  oder  Lavant,  1115 — 1138.  (Neugart,  HUt 
monast.  s.  Pauli,  II,  5;  Schroll,  Gesell,  von  St.  Paul  in  Carintkia  MW 
und  Urkundenbuch  von  St.  Pani  in  fontes  rer.  austr.  II.  Abth.,  39.  Band 
Die  Necrologien  von  Admont,  8t.  Lambrecht,  St.  Peter,  Melk  haben  den- 
selben Tag;  das  von  St.  Paul,  (Schroll  im  Archive  für  vaterländ.  GrfcL 
Kärntens,  X.  Jahrg.)  den  14  Mai. 

6 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  sec.  XII  eben- 
falls einen  ,Wernbardus  mon*. 

7 Propst  Otto  1.  von  Gurk,  vor  1208—1227.  (Schroll,  i>ie  Pröpste  von 
Gurk,  1.  c.).  Seiner  erwähnen  an  demselben  Tage  die  Necrologien  von 
St.  Lambrecht  und  Eberudorf. 

" Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag,  sec.  XII. 

9 Abt  Berthold  I.  von  Milstat,  um  1156.  Er  erscheint  im  Yerbrflde- 
rungsbnehe  von  Seckau. 


Digitized  by  Google 


283 


A.  II.  Id.  (14.  Mai).  Adalhardus  pbr.  et  can.1  Ilennannus  in.  n.  c.* 

Chunigundis  1. 

B.  Idn*  (15.  Mai).  Adalgoz  pbr.  et  in.  n.  c.s  Engilbrecht  1. 

Engilbertus  1.  Adelheidis  m.  n.  c.  Fridericus. 

C.  XVII.  Kal.  Junii  (16.  Mai).  Zwizga  conv.  n.  c.  Adalbertus  c. 

Wlricus  1.  de  Dabrav.4 

D.  XVI.  Kal.  (17.  Mai).  Adalbertus  in.  n.  c.  Herburch  c.  n.  c. 

Odalricu8  abbas  n.  c.5  Perhtolt.  Dietwinus  1.  Chun- 
radus  in.  et  c.  n.  c. 

E.  XV.  Kal.  (18.  Mai).  — Heiliea.  Mathilt  m.  n.  c.6 

F.  XIIII.  Kal.  (19.  Mai).  Chüno  cpise.7  Liukart  m.  n.  c.  Mar- 

gareta 1.  — Herinannus  comes.8 

G.  XIII.  Kal.  (20.  Mai).  Walchun  m.  n.  c.  Wdelgerus  1.  Chrafto  1. 

Walchun  1.  Eneit  mo. 

A.  XII.  Kal.  (21.  Mai).  Gerwich  m.  n.  c. 9 Guntherus  1.  Wiekerus 

pbr.  et  canon. 

B.  XI.  Kal.  (22.  Mai).  Gertrudis  m.  n.  c.  Herrat  m.  n.  c.  Peters 

conversa.  Alheidis  1.  de  frisaco.10 

C.  X.  Kal.  (23.  Mai).  Mathilt  m.  n.  c.11  Jacobus  subdiac.  Hil- 


I Adalhard,  Canouicus  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1171  — 1172. 
(Archiv  de«  Kärntn.  Geschichtvereinos.)  Er  kommt  auch  im  Verbrilde- 
rongsbuche  von  Seckau  unter  den  im  Mai  Verstorbenen  vor. 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  auch  zu  diesem  Tage  sec.  XIII. 
einen  ,IIermannus  mou‘. 

3 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  denselben  Tag  sec.  XII. 

4 Dombra  bei  Milstat. 

5 Abt  Ulrich  II.  von  Milstat,  circa  1180  bis  circa  1197.  Denselben 
Todestag  haben  die  Necrologien  von  Admont  (I'ez,  Script,  rer.  austr.  II.) 
und  St.  Lambrecht. 

6 Das  Yerbrüderungsbueh  von  Seckau  erwähnt  ihrer  uuter  den  im  Mai 
Verstorbenen. 

1 Bischof  Chuuo  von  Kegensburg,  1126  — 1132.  Seiner  erwähnen  auch 
die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht  u.  a. 

8 Graf  Hermann  II.  von  Ortenburg  starb  1256.  (Tangl.  1.  c.,  I.  Abtli. 
292,  336.) 

* Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII.  eben- 
falls einen  , Gerwich  mon.‘ 

10  Aus  Friesach  in  Käruten. 

II  Das  Verbrüderungsbnch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  als  im  Mai  ver- 
storben. 

19* 
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trut  1.  de  Ras.1  Eberhart.  Gotsehalch.  Engilschalcb. 
Judita  1.  Ilainricus  comes  de  Wartenberch.* 

D.  VIIII.  Kal.  (24.  Mai).  Chunradus  1.  de  Egerdi.3  Chtumdns 

diac. 

E.  VIII.  Kal.  ( 25.  Mai).  Hartnidus  pbr.  Engilschalcus  conv.  n.  c. 

Offemia  m.  n.  c.  Mathilt  1. 

F.  VII.  Kal.  (26.  Mai).  Chuniza  m.  n.  c.  Irmgart  1. 

G.  VI.  Kal.  (27.  Mai).  Mathilt  de  Salzpurch  m.  n.  c. 

A.  V.  Kal.  (28.  Mai).  Otto  pbr.  et  m.  n.  c.‘  Alheidis  m.  n.  c. 

Gerdrudis  in.  n.  c.  dicta  Gemünderyn.5 

B.  IIII.  Kal.  (29.  Mai).  Dietricus  m.  n.  c.  Dietricus  c.  n.  c 

Perlita  1.  Elisabet  1.  Engilscalch  aeol.  Elisabet  L 

C.  III.  Kal.  (30.  Mai).  Heinricus  pbr.  et  in.  n.  c.  Elles  1. 

I).  II.  Kal.  (31.  Mai).  Margareta  m.  n.  c.  Engilramus  1.  Or- 
tolfiis  pbr.  Heilica  1.  Gerdrut.  Elisabet  1.  Gerbirch 
domicella.  Herbordus  conv. 

Junius. 

E.  Kal.  Jnnii  (1.  Juni).  Vlrieus  1.  Alrun  m.  n.  c. 

F.  IIII.  Non.  (2.  Juni).  Witmarus  m.  n.  c.  Arnoldus  c.  n.  c.* 

Berhta  m.  n.  e.  Chunegund  m.  n.  c.  Hermannus  pbr 
et  m.  n.  c. 

G.  III.  Non.  (3.  Juni).  Brigida  in.  n.  c.  Arnoldus  c.  n.  c7.  Hein 

rieus  comes  de  Ortenburch.8 

1 Aus  der  edlen  kärntiierisehen  Familie  von  Käse.  Sie  erscheint  urkund 
lieh  1*210  als  schon  verstorben  (Ankershofen,  Urk.  Reg.  Nr.  737).  Nick 
dem  Necrologium  von  St.  Lambrecht  starb  Hiltrud  de  Rase  am  22.  Mxi 

* Graf  Heinrich  I.  von  Ortenburg  nannte  sich  auch  Graf  von  Warten- 
berg (bei  Moraitsch  in  Oberkrain).  Er  starb  zwischen  1192  und  119<- 
(Tangl.  1.  c.,  I.  Abth.,  51 — 01;  Schuni,  Urkundenbuch  von  Krain  II,  96. 
Nr.  127). 

8 Egerdeu. 

4 Das  Necrologium  vou  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XU  einen 
»Otto  pbr.  et  mon.‘ 

8 Aus  Gm  Und  in  Oberkämteu. 

c Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  unter  den  im  Juni  ' er- 
storbenen eines  »Arnoldus  conv.  Milstat4. 

7 Das  Necrologium  vou  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  eben 
falls  einen  »Arnoldus  conv.‘ 

8 Graf  Heinrich  IV.  von  Ortenburg  erscheint  urkundlich  1S38— IM". 
(Mittheil,  des  histor.  Vereine«  für  Steiermark,  Jalirg.  VI.»  Dr.  Göth’s  Urk 
Reg.;  iiuschberg,  Gesell,  des  Gesammthauses  Ortenburg.) 
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A.  II.  Non.  (4.  Juni).  Otto  c.  n.  c.  Mathilt  m.  n.  c.  Hiltigart. 

Mathilt  I.  Bertholdus  abbas  ossiac.  in.  n.  c.1 

B.  Non.  (5.  Juni).  Brigida  domicella. 

C.  VIII.  Id.  (0.  Juni).  Amelricus  1.  Irmgart  1. 

D.  VII.  Id.  (7.  Juni).  Ainwicus  c.  n.  c.  üerdrut  m.  n.  c.  Werin- 

hardus  1.  de  Ortinberg.* 

E.  VI.  Id.  (8.  Juni).  Elisabet  1.  Volkerus  1.  Angnes  1. 

F.  V.  Id.  (5b -Juni).  Heinricus  m.  n.  c.  Liukart  m.  n.  c.  Ingra- 

mus  m.  Hawardus  pbr.  Hadraarus,  Perhtoldus,  Gun- 
drat,  Gisila  1.  Heinricus  1.  de  Griuen.3 

G.  Iül.  Id.  (10.  Juni).  Kadalhoch,  abbas  m.  autem  n.  c.4  Pe- 

trus m.6  Adalbertus  1.  Mathilt  1.  Hilpurgis  m.  n.  c. 

A.  III.  Id.  (11.  Juni).  Rudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.6  Hainricus  conv. 

Wazmannus  pbr.  Otto  1.  Willibirgis  1.  Wlrieus  1. 

B.  II.  Id.  (12.  Juni).  Hermannus  episc.  de  Babenberg.7  Hemma 

m.  n.  c.  de  Hohenburch.8  Wirnt  1.  Chunigunt  1.  Hcr- 
burgis  m.  n.  c.  Hiltrudis  m.  n.  c. 

C.  Idus  (13.  Juni).  Fritilm.  n.  c.  Berhtoldus  conv.  n.  c.  Perhta  m.9 

»Sophia  in.  n.  c.  Herbordus  1. 


1 Berthold  III.,  Abt  von  Ossiach,  1249 — 1263.  Die  Necrologien  von 
Ossiach  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Tag. 

* Ein  MinisteriAl  der  Grafen  von  Ortenburg. 

3 Es  bestanden  in  Kärnten  zwei  Familien  von  Grifen.  Die  Mitglieder  der 
einen  in  Deutsch-Grifen  waren  Ministerialen  der  Kirche  Gurk,  dio  der 
anderen  zu  Grifen  in  Unterkämten  Lehensleute  der  Grafen  von  Ileun- 
burg  (A.  Weiss,  Kärntens  Adel,  71). 

4 Abt  Kadloch  oder  Kadolaus  von  Arnoldsteiu,  welcher  1169,  1174 
urkundlich  vorkonnnt  (Urk.  im  Archive  des  kärntn.  Geschichtvereines; 
Ankershofen,  Urk.-Keg.,  Nr.  426,  464;  Eichhorn,  Beiträge  zur  älteren  Ge- 
schichte etc.  Kärntens  II,  243). 

5 Petrus  gehörte  dem  Stifte  St.  Lambrecht  an;  denn  das  Necrologiuin  von 
St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  an  demselben  Tage  sec.  XII. 

6 Das  Necrologiuin  von  8t.  Lambrecht  hat  an  demselben  Tage  sec.  XII 
einen  »Rudolfus  pbr.  et  -mon.‘  Er  erscheint  auch  im  Verbriiderungsbuehe 
von  Seckau  unter  den  im  Juni  Verstorbenen. 

7 Bischof  Hermann  II.  von  Bamberg,  1172 — 1177  (Csaermaun,  Episc. 
Bamberg). 

■ Aus  der  edlen  Familie  von  Hohenburg  bei  Pusamiz,  Bezirk  Spital 
(A.  Weis«,  Kärntens  Adel,  78). 

• Nach  dem  Verbriiderungsbuehe  von  Seckau  Nonne  von  8t.  Georgen  am 
Längsee,  sec.  XII. 
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D.  XVIII.  Kal.  Julii.  (14.  Juni).  Reginhardns  m.  Rirhiz*  m. 

Willibirch  cometiesa.1  Richkart.  Gundrat.  Perhla  L 
Mergart  laica. 

E.  XVII.  Kal.  (15.  Juni.)  Eberhardus  pbr.  n.  c.  Fridrictu.  Liu- 

poldus.  Vdalpreht  1. 

F.  XVI.  Kal.  (16.  Juni).  Dimodis  c.  n.  c.  Liukart  c.  n.  c. 

G.  XV.  Kal.  (17.  Juni).  Hartwicus  archiepise.1  Diemut  conr. 

Gebhardus  pbr.  ni.  n.  c.  Adalberus  1.  Hecela  1. 

A.  XIIII.  Kal.  (18.  Juni).  Heimncus  pbr.  Leutoldus  pbr.  et 

m.  n.  c.  Oto  pbr.  Erasmus.  Johannes. 

B.  XIII.  Kal.  (19.  Juni).  Berhta  m.  n.  c.  Bölfinch.  Lin- 

kart 1. 

C.  XII.  Kal.  (20.  Juni).  Gotfridus  in.3  Vdaricus  canon.  Engil- 

scaleh  conv.  Wolfper  1. 

D.  XI.  Kal.  (21.  Juni).  Kadalhoeh  pbr.  et  m.  Heinricus  sub- 

diac.  Wemhardus  1. 

E.  X.  Kal.  (22.  Juni).  Eberhardus,  archiepise.  de  Salzpurek* 

Nudunch  subdiac.  Margareta  m.  n.  Tiemo  1. 

F.  Vim.  Kal.  (23.  Juni).  Dietricus  conv.  n.  c.5  Dietmarus  1. 

Elisabet  1. 

G.  VIII.  Kal.  (24.  Juni).  Dietmarus  pbr.6  Vdalscalch.  Frowin. 

Liebart  I.  Meingotus  1.  Hilta  1.  Chunradus  diac. 


1 Sie  gehört  dein  13.  Jahrhundert  an. 

* Erzbischof  Hartwig  von  Magdeburg,  1U79 — 1102,  ein  Graf  von 
Sponheim  und  Bruder  des  Stifters  von  St.  Paul,  Grafen  Engelbert  I.  vr« 
Sponheim,  Stammvaters  der  Herzoge  von  Kärnten.  (Neugart,  Hist,  nmnaft 
s.  Pauli,  I,  *22.  Schroll,  Urkundenbuch  von  St.  Paul,  1.  c , Cod.  trad- 
oap.  VII).  Das  Necrologium  von  Seckau  (Diplom,  sac.  Styriae  II.  3&) 
erwähnt  seiner  an  demselben  Tage  als  , Hartwicus  episc.  Magdeburg,  frater 
Engelberti*.  Das  Necrologium  von  St.  Paul  bat  zum  11.  Märt:  .Hart- 
wicus  archiepise.  Magdeburg,  frater  Engelbert»  fundatoris,  magnus  bene 
factor  et  fundator  secundus.* 

3 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  stimmt  überein. 

4 Erzbischof  Eberhard  I.  von  Salzburg,  1147 — 1164  (Meiller,  Salz- 
burger Reg.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht. 
Eberndorf,  Michaelbenern,  Seckau,  Ossiach  u.  a.  stimmen  überein. 

5 Das  Verbrüderungsbucli  von  Seckau  erwähnt  seiner  als  im  Juui  ver- 
storben. 

* Wahrscheinlich  der  im  Verbrüderungsbnche  von  Seckau  als  im  Jnni  ver- 
storben angeführte  , Dietmarus  pbr.  et  ean.  Gurc.* 
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A.  VII.  Kal.  (25.  Juni),  Gotfridus  abbas.1  Humpureh  in.  n.  c.s 

Walchun  pbr.  et  m.  n.  c.3  Wolfkerus  1.  Heinricus  diac. 

B.  VI.  Kal.  (20.  Juni).  . . c.  n.  c.  Eberhardus.  Odalricus. 

Adalbertus.  Diemfit  1. 

C.  V.  Kal.  (27.  Juni).  Otto  m.  n.  c.  Chunradus  eomes  1.®  Peters  1. 

D.  IUI.  Kal.  (28.  Juni).  Rapoto  m.6  Agatha  1.,  vxor  Heinriei 

de  Milstat. 

E.  III.  Kal.  (29.  Juni).  Pemhardus  m.  n.  c.  Chunradus  acol. 

Chunradus  1.  de  Tiefcnpaeh.7  Riehkardis  1.  Regin- 
hardus.  Dietricus,  Steveno.  Gerdrut  1. 

F.  H.  Kal.  (30.  Juni).  Otto  epise.  de  Babenberg.8  Heinricus 

m.  n.  c.  Hiltigundis  in.  n.  c.  Christina.  Afra.  Mar- 
gareta. 


Julius. 

O.  Kal.  Julii.  (1.  Juli).  Sefridus  conv.  n.  c.  Chunradus. 

A.  VI.  Kon.  (2.  Juli).  Chunradus  pbr.  et  m.  n.  c.  Alheidis  1. 

Wichpurg. 

B.  V.  Kon.  (3.  Juli).  Gotfridus.  Lantolt  m.  n.  c.  Elbwinus  pbr. 


1 Abt  Gotfrid  von  Admont,  1138 — 1165.  (Wichner,  Gesell,  von  Ad- 
mont, I.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  Domstift  Salzburg, 
Ossiach  u.  a.  haben  denselben  Tag. 

* Nach  dem  Nocrologium  von  St.  Lambrecht  ,Himpurch  mon.4  sei*.  XII.  Sie 
erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seekau. 

3 Das  Verbrüdemngsbuch  von  Seekau  erwähnt  seiner  als  im  Juni  ver- 
storben. 

4 Unleserlich. 

5 Nach  dem  Nocrologium  von  Admont  an  demselben  Tage  ist  er  Graf 
Conrad  von  Plaien-Hardeck.  Er  starb  am  26.  Juni  1260  im  Kampfe 
gegen  König  Bela  IV.  von  Ungarn.  Er  war  der  Gemahl  der  Grätin 
Euphemia,  Tochter  des  Grafen  Hermann  II.  von  Ortenburg  (Tangl,  Die 
Grafen  von  Ortenburg).  Er  kommt  auch  in  den  Necrologien  von  Melk, 
Klosterneuburg,  Salzburg,  Nonnberg  u.  a.  theils  zum  26.,  theils  zum 
27.  Juni  vor. 

e Das  Nocrologium  von  St.  Lambrecht  stimmt  überein. 

7 Die  Herren  von  Tiefenbach  oder  Teufenbach  waren  Gurker  Ministe- 
rialen (A.  Weias,  Kärntens  Adel,  145). 

* Bischof  Otto  von  Bamberg,  1102 — 1139.  Er  war  der  Stifter  des 
Benedictinerstiftes  Arnoldstein  in  Oberkärnten.  Seiner  gedenken  die 
Necrologien  von  Admont,  St.  Peter  u.  a.  Er  erscheint  auch  im  Ver- 
brüderungsbuche  von  Seekau. 
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Jacob  acol.  Cuuipo.  Sifridus  1.  Dietmar  1.  Höc  laicw 
Rifenberch.1 

C.  IUI.  Non.  (4.  Juli).  Gebhardus  pbr.  ct  m.  n.  c.  Pennamius 

diac.  n.  c.  occisus.  Margareta  m.  n. 

D.  IU.  Non.  (5.  Juli).  Willehalmus  abb.  de  Hirsowe.*  Lieb- 

hardus  1.  Angnes  de  Treuen3  m.  n.  c.  obiit. 

E.  U.  Non.  (6.  Juli).  Gumboldus  subdiac.  et  m.  n.  c.  Meginhard 

m.  n.  c.  Guntlierus.  Pabo.  Perlita  1.  Adalheit  1. 

F.  Non.  (7.  Juli).  Sigehardus  abbas.  Pernhardus  c.  n.  e.  Got- 

boldus.  Richkcrus.  Warmunt.  Richkart.  Hemma  L 
Alheit  1. 

G.  VIII.  Id.  (8.  Juli).  Amoldus.  Liutolt.  Judita  1. 

A.  VII.  Id.  (!t.  Juli).  Tago  c.  n.  c.  Timo  1.  Richkart  cometissa.' 

Wolfrainüs  1.  Chünradus  abbas  istius  loci.3 

B.  VI.  Id.  (10.  Juli).  Ililtigart  m.  n.  c.6  Rehthildis  m.  n.  c.  Irm- 

gart  1.  Sophia  1. 

C.  V.  Id.  (11.  Juli).  Mahtilt  1.  Gerdrudis  1.  Pabo  m.  n.  c.  Wl- 

ricus  pbr.  et  m.  de  sancto  Lamberto  dictus  pret-o.’ 

D.  IIU.  Id.  (12.  Juli).  Judita  c.  n.  c.  Perhta  m.8  Perhtoldus. 

Wolfherus.  Arnoldus.  Pccela.  lleilica  1. 

E.  III.  Id.  (13.  Jidi).  Rabo  conv.  Rudolfus.  Liukart  1. 

F.  II.  Id.  (14.  Juli).  Adala  m.  n.  e.  Ellis  1.  Walchunus  pbr. 

ct  m.  n.  c. 

G.  Idua.  (15.  Juli).  Liubdrago  conv.  n.  c.  Engilberus  1.  Ar- 

noldus 1. 


1 Die  edlen  Herren  von  Keifen  borg  waren  Görzer  Vasallen  (A.  Weis#, 
I.  c.  129). 

* Abt  Wilhelm  von  Hirschau,  1069 — 1091.  Viele  Necrologieu  er- 
wähnen seiner. 

3 Aus  der  edlen  Familie  von  Trefen,  Ministerialen  des  Grafen  von  Trefen 

4 Gräfin  Richards  von  Lavant,  Gemahlin  des  Grafen  Siegfried  von 
Sponheim,  Mutter  des  Grafen  Engelbert  1.,  des  Stifters  von  St  Paul. 
(Neugart,  Hist,  inonast.  s.  Pauli  1;  Schroll,  Urkundenbuch  von  St  Pani. 
1.  c.,  cod.  t.rad.,  cap.  II,  pag.  4;  Ankerslmfen,  Gesell.  von  Kärnten  II.  90Su 
Das  Necrologium  von  St.  Paul  erwähnt  ihrer  am  8.  Fchrnar. 

5 Abt  Conrad  I.  von  Milstat,  circa  1295  bis  circa  1800. 

0 Das  Verbrüdern ngabuch  von  Seckau  erwähnt  ihrer  unter  den  im  Juli 
Verstorbenen. 

7 Uns  Necrologiuin  van  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner  am  10.  Juli. 

" Nonne  von  Admont;  denn  das  Necndogium  von  Admont  hat  zu  diesem 
Tage  eiue  , Perhta  m.  n.  c.‘ 
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A.  XVII.  Kal.  Augusti  (16.  Juli).  Adam  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  XVI.  Kal.  (17.  Juli).  Reginhardus  m.  Gerdrut  m.  n.  c.  llad- 

wich  cometissa.1  Perhtoldus  1.  de  Stcierberch.*  Geuta  1. 

Hainricus  pbr.  et  m.  n.  c.3 

C.  XV.  Kal.  (18.  Juli).  Ekchardus  c.  n.  e.  Otilia  m.  Gebhardus 

conv.  Sophia  cometissa.4  Martinus  pbr.  et  m.  n.  c.  Di- 

modis  1.  de  Ratenstain.1’ 

D.  XIIU.  Kal.  (19.  Juli).  Werinherus  abbas  de  Lauent.8  Had- 

wich  c.  n.  c.  Johannes  c.  n.  c.  Chunigundis  m.  n.  c. 

E.  XIII.  Kal.  (20.  Juli).  Rikart  laica.  Alheidis  m.  n.  c. 

F.  XII.  Kal.  (21.  Juli).  Perhta  c.  n.  c.7  Chunradus  1.  Hart- 

wicus  1. 

G.  XI.  Kal.  (22.  Juli).  Dietmarus  m.  n.  c.  Wezela  m.  n.  c. 

Waltherus  1.  Waltherus.  H&c.  Walchuno  1. 

A.  X.  Kal.  (23.  Juli).  Hainricus  m.  n.  c.  Rapoto  conv.  n.  c.8 

Ellis  1.  Ililtrot  m.  n.  c.  Brigida  m.  n.  c.  Pemhardus 

puer. 

B.  VIIII.  Kal.  (24.  Juli).  Mnthilt  m.  n.  c.  Perhtoldus.  Ellis  1. 

C.  VIII.  Kal.  (25.  Juli).  Hacicha  m.  n.  c.9 

D.  VII.  Kal.  (26.  Juli).  Adalheit  m.  n.  c.  Heinricus  prepositus.10 

1 Gräfin  H ad  wich,  Gemahlin  des  Grafen  Engelbert  I.  von  Sponheim. 
Sie  stArb  nach  1106  (Neugart  1.  c.,  I;  iTkundenbuch  von  St.  Faul,  Cod. 
trad.,  cap.  III,  5.  VIII,  12;  Ankershofen  1.  c.,  II,  913). 

* Berthold  von  Steierberg  erscheint  urkundlich  um  1283.  Er  war 
ein  Sohn  Heinrichs  von  Steierberg  (Archiv  des  Kärntn.  Geschichtvereines). 

8 Darüber  steht  ,Salzpleb4. 

4 Gräfin  Sophia  von  Orten  bürg,  Gemahlin  dos  Grafen  Otto  V.,  starb 
nach  1349.  Sie  war  wahrscheinlich  eine  geborene  Gräfin  von  Hardegg 
(Tangl  1.  c.,  II,  16Ü). 

5 Aus  dem  edlen  Geschlechte  von  Rote  unfein  im  Bezirke  Greifenberg 
in  Oberkärnten. 

Ä Abt  Wernher  von  Lavatit  oder  St.  Paul,  1138  — 1159.  Die  Necro- 
logien  von  St.  Paul,  St.  Peter,  Nonnberg,  St.  Lambrecht,  Ossiach,  Dom- 
stift Salzburg,  Klosterneuburg  haben  denselben  Todestag. 

7 Das  Verbrüderungsbuch  von  Soo.kau  erwähnt  ihrer  als  im  Juli  verstorben. 

* Ebendaselbst  Heinrich  und  Rapoto  erwähnt. 

9 Ebendaselbst. 

10  Die  Necrologien  von  St  Peter  und  Doinstift  Salzburg  haben  an  diesem 
Tage  sec.  XU  einen  , Heinricus  prepositus  Ageleie‘.  Das  Verbrüderungs- 
buch von  Sockau  erwähnt  ebenfalls  seiner  als  im  Juli  verstorben,  als 
, Heinricus  prepositus  Aquilegiensis4. 
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Constancia  1.  filia  Hainrici  de  Milstat.  Richkart  1.  Al- 
kerus  ab  bas  n.  c.1  Lienhart  I.  Hiltpoldus  subdiac. 

E.  VI.  Kal.  (27.  Juli).  — Matheus  Chienburger.*  Dietmarus 

Fleugenfuoz.3  Margareta  de  Berdenburch.4  'Wern- 
herus  1. 

F.  V.  Kal.  (28.  Juli).  Vrbanus  pp.  quartus.5  Otto.  Vdalric 

archidiac.  et  m.  n.  c.6  Gisila  1.  Christina  m.  n.  c. 

G.  Uli.  Kai.  (29.  Juli).  Rödgerus  1.  Rüdgerus  I.  Gisila  tu.  s. 

Georii.7  Otto  1. 

A.  III.  Kal.  (30.  Juli).  Adalgerus  m.  n.  c. 

B.  II.  Kal.  (31.  Juli).  Dietmarus.  Wolftrigil  conv.  n.  c.  Diet- 

marus pbr.  Alheidis  de  Gesiez  m.  n.  c.®  Hartmannus 
de  Chrazt  1.® 


Augustus. 

C.  Kal.  Augusti  (1.  August).  Sigebertus  conv.  n.  c.  Perhta  m. 

n.  c.  Heilint  1.  llertwicus  dietus  Putz  de  Strazhurgen.'4 
Anna  cometissa.11  Katharina  de  Ratenstain. 

D.  IUI.  Kon.  (2.  August).  Vdalricus  pbr.  et  m.  Hiltigart  m.  n.  c. 

Judita  m.  Wendlinna  m.  n.  c. 

I Abt  Alker  von  Milstat,  1201  bis  nach  1218.  Die  Necrologien  von 
St.  Lambrecht  und  Ossiach  haben  denselben  Todestag. 

* Aus  dein  alten  kärntnerischen  Geschleclite  der  Herren  von  Küenburg 
in  Oberkärnten. 

8 Die  Fleugenfuess  sind  ein  altes  kämtnerisches  Adelsgewchlecht.  Eia 
Dietmar  Fleugenfuess  erscheint  urkundlich  1302  (Archiv  des  Kirntn 
Geschieht  Vereines). 

4 Werdenberg,  jetzt  Wernberg  an  der  Drau.  Die  Herren  von  Werdeu- 
berg  waren  herzoglich  kärntn.  Ministerialen  (A.  Weiss,  1.  c.  160). 

5 Papst  Urban  IV.  1261  — 1264. 

* Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  ebenfalls 
einen  ,Odalricus,  archidiac.  et  mon.*;  das  von  St.  Lambrecht  ,Odalricas 
diac.  et  mon/ 

7 Nonne  von  St.  Georgen  ain  Längsee. 

* G schiess  an  der  Drau  bei  Spital  in  Oberkärnten.  Die  Herren  von 
Gschiess  waren  gräflich  ortenburgische  Vasallen. 

9 Krass  bei  Liesereck  Die  Herren  von  Krass  waren  ebenfalls  orten- 
burgische Vasallen. 

10  Die  Putz  von  Strassburg  waren  bischöflich  Gurk’sche  Vasallen. 

II  Vielleicht  Gräfin  Anna,  Tochter  des  Grafen  Meinhard  I.  von  Orten- 
burg,  Gemahlin  des  Friedrich  von  Aufenstein.  Sie  starb  1340  (Tangl, 
1.  c.  II,  132). 
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E.  III.  Non.  (3.  August).  Wolfetain  conv.  n.  c.  Gundachcr  1. 

Chunradus  1.  pater  Diemodis  de  Reiuenz.1 * 3  Eufemia. 

F.  II.  Non.  (4.  August).  Penno.  Poppo  m.  Swiker  1. 

G.  Non.  (5.  August).  Elisabet  e.  n.  c.  Mathilt  in.  Offemia 

conv.  n.  c.  Adalgoz  1. 

A.  VIII.  Id.  (6.  August).  Richkart  in.  n.  c.  Mathias  de  lapide 

miles.1  Pilgrimus  1. 

B.  VII.  Id.  (7.  August).  Werinpureh  m.  n.  c.  Walchun  1.  Eber- 

hardus  1.  Waltfridus  1. 

0.  VI.  Id.  (8.  August).  Pilgrimus  patriareha.5  Ulricus  abbas 
et  in.  n.  c.4  Gnanna  I. 

D.  V.  Id.  (9.  August).  Gotsealch  conv.  et  m.  n.  c.  Joseph  pbr. 

et  m.  Chunradus  m.  n.  c.  Perhtoldus  1.  Pemhardus  . . ,8 

E.  IIII.  Id.  (10.  August).  Gotsealch  pbr.  et  m.6  Witmarus  1. 

Willehalmu8  1.  Perhta.  Hemma  1.  Wilhalmus  1.  Wlricus  1. 

F.  III.  Id.  (11.  August).  Nicolaus  pbr.  m.  Georius  Steirberg,7 

Christannus  presbiteri  n.  c.  Fridericus  1.  Heilica  1. 
O.  II.  Id.  (12.  August).  Wlrii  Luis  pbr.  et  can.*  Maehthild.  Cliun- 
gund.  Liukart  de  Albek9  conv.  Martinus  diac.  Petrus 
pbr.  Hermannus  1.  de  Maltein. 


1 Reifniz  zwischen  Wörther  See  und  Keutschach.  L)er  Geschlechtsname 
der  Herren  von  Reifniz  kommt  bis  in  das  15.  Jahrhundert  vor  (A.  Weis«, 
1.  c.  1*29). 

* Schloss  Stein  an  der  Drau  zwischen  Oberdrauburg  und  Greifenburg. 
Die  Herren  von  Stein  waren  ortenburgischo  Vasallen. 

3 Patriarch  Pilgrim  I.  von  Aqnileia,  1131  — 1161,  ein  Sohn  des  Her- 
zogs Ulrich  I.  von  Kärnten  ans  dem  Hause  Sponheim  (Rubeis,  Monum. 
Aquil.  564;  Czümig,  Görz  und  Gradisca  271 ; Neugart,  1.  c.  I,  74).  Die 
Necrologien  von  Aquileia,  El>eriidorf  und  Ossiach  haben  denselben  Tag. 

4 Die  Necrologien  von  St.  Peter,  Domstift  Salzburg  und  St.  Lambrecht 
haben  zum  8.  August  einen  ,Vdalricns  ahb.  de  La v ent4,  Abt  Ulrich  I. 
von  St.  Paul,  1192 — 1222.  Das  Necrologiuin  von  Ossiach  erwähnt  seiner 
am  9.  August,  jenes  von  St.  Paul  am  17.  September. 

5 Unleserlich. 

* Dieselbe  Eintragung  hat  zu  diesem  Tage  nee.  XII  da«  Necrologiuin  von 
St.  Lambrecht. 

7 Wahrscheinlich  aus  der  edlen  Familie  von  Steierberg. 

* Am  Rande  steht  ,decanus  Gurc*;  Dechant  Ulrich  III.  von  Gurk,  1235 
bis  1239  (Schroll,  Pröpste  von  Gurk  in  Carinthia,  1889,  Anhang).  Das 
Necrologiuin  von  St.  Lambrecht  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XIII.  ,Vdalricus 
pbr.  et  can.  s.  Mariae  in  Gurch4. 

* Aus  der  edlen  kXrntnerisclieii  Familie  der  Herren  von  Albeck. 
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A.  Idu*  (13.  August).  Adala  m.  n.  c.  Waltherus  ecmv.  Adal- 

heit  cometissa.1  Vlricus  sub  Scleb  (sic!). 

B.  XVIIII.  Kal.  Septembris  (14.  August).  Wlfwin  m.  n.  c.  Wolf- 

ramus, Werinherus  pbri.  Engilind  m.  Dietmarus  puer. 
Johannes  pbr.  m. 

C.  XVIII.  Kal.  (15.  August).  Otto  1.  Gerdunt  m.  n.  c.  et  m. 

Meginhard  1.  Hertunch.  Aua  1. 

D.  XVII.  Kal.  (16.  August).  Mergart  m.  n.  c.  Ita  codv.  d.  c. 

Ingramus.  Wolftrigil.  Gerdrut  1.  Hadwich  1.  Angnes  m. 
Chunigunt  1. 

E.  XVI.  Kal.  1 17.  August).  Komanus  episc.*  Vdalrieus  c.  n.  c. 

Volcliwinus  pbr.  et  m.  n.  c.  Heinricus.  Wlricus.  Vdal- 
ricus  1. 

F.  XV.  Kal.  (18.  August).  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.  Gisila  m. 

n.  c.  Fridrfin,  Fridericus  pbr. 

G.  XIIII.  Kal.  (19.  August).  Vzo  eonv.  n.  e.  Wlricus  Holtzel  pbr. 

A.  XIII.  Kal.  (20.  August).  — Vdalrieus  pbr.  — Frideric.  — 

Jacobus  pbr.  et  m.  — Licnhardus  Cheezer3  pbr.  m.  — 

B.  XII.  Kal.  (21.  August).  \Vrolfkerus  pbr.  et  m.  n.  c.  Haiden- 

rieus  1.  llaidinrich,  Irmgart  1.  Judita  1. 

C.  XI.  Kal.  (22.  August).  Fraxenda  cometissa.4  Judita  m.  n.  c. 

D.  X.  Kal.  (23.  August).  Hartinannus  diac.  et  in.  n.  c.  Mathilt 

m.  n.  c.5  Vgo  1.  Pernhardus  1.  Eufemia  1. 

E.  Vnil.  Kal.  i^24.  August).  Wernherus  pbr.  et  m.  Liukart  m. 

Otto  comes.®  Perhta  1.  — Engilbertus  abbas  et  in.1 


1 Ankertihofen  (Gesell.  von  Kärnten  1L,  322)  hält  Adelheit  für  die  Tochter 
de«  Grafen  Poto,  Mitstifters  von  Milstat.  — Sie  konnte  aber  auch  viel- 
leicht die  Gräfin  Adelheit,  Gemahlin  des  Grafen  Meinhard  II.  von  G#n 
sein,  welche  12o(S  urkundlich  erscheint  (Czörnig  1.  c.,  509;  Taagl,  Die 
Grafen  von  Ortenburjr  I,  71;  Ankershofen,  Crk.-Reg.  Nr.  651). 

* Bischof  Koinan  II.  von  Gurk,  1174 — 1179  (Schroll,  Serie«  epiw- 
Gurc.  1.  c.).  Die  Necrologien  von  St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnbere 
und  Seckau  (Diplom,  sac.  Styriae  II,  361  und  Codex  Nr.  390  1.  c.)  haben 
denselben  Tag;  die  von  Admont  den  16.  August. 

a Wahrscheinlich  aus  der  Adelsfamilie  der  Cheezer,  welche  Leheusleute 
der  Gurker  Kirche  waren  (Weis«,  Kärntens  Adel  62). 

4 Sie  gehörte  dem  12.  Jahrhundert  an. 

* Das  Verbröderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511,  1.  c.)  erwähnt  ihrer  unter 
den  im  August  Verstorbenen. 

4 Graf  Otto  11.  von  Ortenburg,  + nach  1197  (Tangl,  1.  c.  I,  263). 

1 Gehört  dem  14.  Jahrhundert  an. 
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F.  VIII.  Kal.  (25.  August).  Fridericus  m.  n.  e.  Wilbirgis  m.  n.  c. 

Ofniia. 

G.  VH.  Kal.  (2(5.  August).  Ortolfus  m.  n.  c.  C'huno  conv.  n.  c. 

Fridrun  doraicella. 

A.  VI.  Kal.  (27.  August).  Marcwart  1.  — Jacobus  abb.  et  m.1 * 

B.  V.  Kal.  (28.  August).  Pilgriraus  pbr.  et  m.  Engilbertus  marchio.* 

Ezzo  1.  Wolftrigil  1. 

C.  IUI.  Kal.  (29.  August).  Dietmarus  pbr.  et  m.  n.  c.  Liebar- 

dus  diac.  et  m.  n.  c.  Alheidis  m.  n.  c.  Gisela  1. 

I).  III.  Kal.  (30.  August).  Chunigund  1.  — Anna  Chthigundis. 

E.  II.  Kal.  (31.  August).  Heinrieus  pbr.  et  m.  n.  c.  Hartmunnus 

c.  n.  c.  Fridericus  1.  — Wernhardus  laic.  de  Sumerek.3 

Septembris. 

F.  Kalend.  Septembris  (I.  September).  Walther,  Martinus, 

Sigh(er  oder  art),  Habo,  Gotpoldus,  Gerbirch  L — Gre- 
gorius  abbas  m.  n.  c.4  Caspar  conv. 

G.  IIII.  Kon.  (2.  September).  Yto  m.  ( Hscalcus  m.  n.  c.  — Ilein- 

rieus  pbr.  canon.  Stefanus  abb.  et  m.  n.  c.5 

A.  III.  Non.  (3.  September).  Johannes  abbas.6  Engela  m.7  — 

Ilermannus  pbr.  et  m.  n.  c.  Katharina  conv. 

B.  II.  Non.  (4.  September).  Starhandus  pbr.  — Hilkart  m.  n.  c. 

C.  Non.  (5.  September).  Wilburgis  m.  n.  c.  Heinrieus,  Gotfridus. 

D.  VIII.  Id.  (6.  September).  Ilerbureh  m.  Gerunch,  Sigila  1. 

Engilscalcus  abb.  de  Arnoldstain.8 


1 Abt  Jacob  von  Milstat,  1344 — 1353. 

8 Markgraf  Engelbert  von  Istrien  oder  Kreiburg,  f circa  1173.  Nach 
dein  Necrologiuin  von  Bauinhurg  (Mon.  boica  II,  267)  starb  er  am  6.  (Jeto- 
ber. Siehe  über  ihn  Trudpert  Neugart,  Historia  Monasterii  ad  S.  Pauluin 
in  Carinthia  I,  55. 

3 Bernhard  von  Sumereck  stiftet  1326  zu  MilstAt  einen  Jahrtag. 

4 Abt  Gregor  von  Milstat  1336  bis  circa  1344. 

5 Abt  Stephan  von  Milstat,  circa  1355  bis  circa  1360. 

* Abt  Johann  I.  von  Admont,  1199—1202  (Wichner,  1.  c.  II).  Die  Necro- 
logien  von  Admont  erwähnen  seiner  an  demselben  Tage. 

1 Monialis  conv.  von  Gurk.  Die  Necrologien  von  St.  Lambrecht  und 
St.  Peter  erwähnen  ihrer  au  demselben  Tage  sec.  XII.  Ebenso  das  Ver- 
brüderungsbuch von  Seekau. 

8 Abt  Engelschalk  von  Arnoldstein,  circa  1192  (Meiller,  Salzb.  Reg. 
Nr.  74,  p.  156;  Ankershofen,  Urk.-Reg.  555).  Dieser  Abt  fehlt  in  der 
Abtreihe  von  Anioldstein  bei  Marian,  Austria  sacra,  V,  362. 
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E.  VII.  Id.  (7.  September).  Chunigunt  m.  n.  c.*  Isinbertus 

conv.  n.  c.  Heinricus.  Imrna  1.  — Heinrieus  episc.* 
Gisila  1.  Sophia  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (8.  September).  Reginwardus  1.  Hartuneh  1.  — 

Waltherus  1.  de  Treven,  Isalda  eonv.  n.  c. 

G.  V.  Id.  (9.  September).  Volchraar,  Wolftrigil  1.  — Herbunria 

m.  n.  c.  de  Werdenpereh.3 

A.  IIII.  Id.  (10.  September).  Cbunradus,  Kickart,  Adala  1. 

B.  III.  Id.  (11.  September).  Pilgrimus  in.  n.  c.4  Riehkart,  Lin- 

kart m. 

C.  U.  Id.  (12.  September).  Liutfridus  pbr.  et  m.  n.  c.  Chuni- 

gunt, Livza,  Liukart  m.  n.  c.  Keginbertus  episc.5  Ru- 
dolfus  1. 

I).  Idu».  (13.  September).  Adalbcrtus.  Elisabet  1. 

E.  XVIII  Kal  Octobris  (14.  September).  Wolftrigil  pbr.  et  m. 

n.  c.6  Ludewic  m.  n.  c.  Meginhardus  comes.7  Gebe- 
hardus,  Heiliea  1.  Irimgardis  1.  — Rudbertus  de  Velden.* 

F.  XVII.  Kal.  (15.  September).  Wilbirch  1.  Werenhardus  1.  de 

Ratenstain,  pater  Iremgardis.  — Irming  m.  Dietmarus, 
Penzo  1. 


1 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  l.  c.)  erwähnt  ihrer  unter 
den  im  September  Verstorbenen. 

* Bischof  H einrich  II.  von  Gurk,  1214 — 1217  (Schroll,  Series  episc. 
Gurconsium  im  Archive  für  vaterländische  Geschichte  Kärntens,  Jahr- 
gang 15).  Das  Necrologium  der  St.  Morizkapelle  im  Schlosse  Strassburg, 
der  ehemaligen  Kesidenz  der  Bischöfe  von  Gurk  (Org.  Mac.  im  Archiv»* 
des  Bisthums  Gurk)  hat  denselben  Todestag,  während  das  Necrologium 
von  St.  Peter  seiner  am  8.  September  erwähnt. 

* Wahrscheinlich  aus  dem  herzoglich  kärntnerischen  Ministerialen -(»f- 
schlechte  der  Herren  von  W e r t e n b e r g oder  Weruberg  ( Weis«,  Kärn- 
tens Adel,  160). 

4 Das  V’erbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  i.  c.)  erwähnt  seiner  unter 
den  im  September  Verstorbenen. 

6 Vielleicht  Bischof  Keginbert  oder  Keiubert  von  Brixen,  1125 — 1140. 
Er  starb  nach  den  Auuales  s.  Kuperti  (Pertz,  Mon.  Germ.  Scrpt.  IX)  am 
13.  September;  ebenso  nach  dem  Necrologium  von  St.  Peter  und  Dom- 
stift  Salzburg,  Admont,  Michaelbeuern. 

8 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  an  diesem  Tage  ebenfalls  einen 
, Wolftrigil  mon.4 

1 Graf  Meinhard  I.  von  Görz  starb  vor  1149  (Cztfraig,  Geschichte  von 
GHrz  und  Gradisca). 

8 Velden  am  Worthsee. 
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G.  XVI.  Kal.  (16.  September).  Elisabeth,  Perhta  m.  n.  e.  Eu- 
femia  m. 

A.  XV.  Kal.  (17.  September).  Perlita  m.  n.  c.  Adalbertus  1. 

Albreeht  1.  Hainricus,  Erchingerus  puer. 

B.  Xim.  Kal.  (18.  September').  Ortolfus  in.  n.  e.  Matbilt  in. 

Dietmarus,  Meginhardus,  Otto  1. 

C.  XIII.  Kal.  (19.  September).  Liukart  m.1 * *  Alheidis  1.  de  Stcier- 

perch. 

D.  XII.  Kal.  (20.  September).  Perhta  m.  n.  e.  Pemgerus  pbr. 

et  can.*  Rudolfus  pbr.  et  m.  n.  c.  Liutwin,  Riebkart  1. 

E.  XI.  Kal.  (21 . September).  Hartroht  Purehardus,  Gepa,  Ha- 

cicha  1.  Perhta  m.  n.  c.  Chunradus  1.  de  Freibekh.8 
Katharina  cometissa  Gortz.4 * 6 

F.  X.  Kal.  (22.  September).  Merboto,  Gozwinus,  Gerwaleh, 

lliziman  1.  Albrieus  m.  n.  c. 

G.  Vini.  Kal.  (23.  September).  Chunradus,  Paldwinus  1. 

A.  VIII.  Kal.  (24.  September).  Hiltpurch  1.  Hiltigundis  1. 

B.  VII.  Kal.  (25.  September).  Heinrieus  pbr.  et  m.  n.  c.  Hart- 

mannus, Meginwardus  1.  Albertus  pbr.  et  ean.  Gur- 
eensis. 

C.  VI.  Kal.  (26.  September).  Wolfoldus,  Geroldus  conv.  n.  c. 

— Hilpurgis  1.  Pert  conv. 

1).  V.  Kal.  (27.  September).  Wlfwin,  Holcna,  Zwerizza  1.  Wl- 
rieus  1.  Gebhardus  pbr. 

E.  IUI.  Kal.  (28.  September).  Chunradus  archiepisc.*  Helena 

abba.c  Chunradus  abb.  istius  loci.7 

F.  IU.  Kal.  (28.  September).  Perhta,  Heilica,  l’oppo,  Gtfta  1. 


1 Das  Necrologiuin  von  Nonnberg  hat  zu  diesem  Tage  eine  Liukhardis 
mon.  s.  E(rentrudi8). 

* Das  Necrologium  von  Admont  (Fries«  1.  e.)  hat  denselben  Tag 

8 Vielleicht  Freiberg. 

4 Katharina,  Gemahlin  de«  Grafen  Heinrich  IV.  von  Gtfrz,  starb  nach 
1471  (Czfimig,  Gflrz  und  GradiscA  561). 

Erzbischof  Conrad  II.  von  Salzburg,  Markgraf  von  Oesterreich, 
1164  — 1168  (Meiller,  Salzburg.  Keg.).  Die  Necrologien  von  Admont, 
St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  St.  Lambrecht,  Michaelbeuern  haben  den- 
selben Tag,  Ossiach  den  2*J.  Octobor. 

6 Gehört  dem  12.  Jahrhundert  au. 

» Abt  Conrad  II.,  1316—1318. 
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G.  n.  Kal.  (30.  September).  Beatrix  m.  n.  c.  Regmarus  episc.1 
Walchonus  conv.  n.  c.  Arnoldus,  Richiza  I. 

Octobris. 

A.  Kalend.  Octobris  (1.  Üctobcr).  Himzila  1.,  Gerdrudis  de  Tei- 

cbentul.  — Diezlinus  de  Treuen.* 

B.  VI.  Non.  (2.  October).  Perhta  in.  n.  c.  liartmannus,  Walt- 

fridus  I. 

C.  V.  Non.  (3.  October).  Wigant  m.  n.  c.  Rvdmundus  c.  n.  c. 

Chünigundis  m. 

D.  IUI.  Non.  (4.  October).  Hacicha  1.  mater  Gerd.  Eberlinda  1. 

E.  IU.  Non.  (6.  October).  Friderun  m.  n.  c.  Alheidis  in.  n.  c. 

Clala  puer. 

F.  II.  Non.  (6.  October).  Wolricus  pbr.  n.  c.  Diemudis  1.  — 

Martinus  pbr.  et  m.  n.  c.  plebanus  de  Chirhaiu.3 

G.  Non.  (7.  October).  Siboto  m.  n.  c. 

A.  VIII.  Id.  (8.  October).  Hiltipoldus  episc.4  Wernhardus  pbr. 

et  m.  n.  c. 

B.  VII.  Id.  (9.  October).  Rudolfus  pbr.  et  can.  Purchardus, 

Ilartwicus,  Chunradus,  Wulfwin,  Gerbirch  I.  Gerdrudis 
in.  n.  c. 

C.  VI.  Id.  (10.  October). 

1).  V.  Id.  (11.  October).  Ilartwicus  abbas.5  I’erhtoldus  m.  Got- 
fridus  pbr.  et  m.  n.  c.  Perhta  1. 


1 Bischof  Regina  r von  Passau,  1121  — 1130.  Ebenso  die  Necrologien 
von  Admont  und  der  Propstei  St.  Audrä  an  der  Traisen  (Meiller,  im  Ar- 
chiv für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen,  Band  19). 

* Die  Herren  von  Treven  waren  Ministerialen  zuerst  der  Grafeu  von 
Treven,  dann  der  Patriarchen  von  Aquileia. 

8 Pfarre  St.  Ulrich  in  Klein-Kirchheim , Decanat  Feldkirchen. 

4 Bischof  Hildepold  von  Gurk,  1106 — 1131.  Siehe  Serie«  episc.  Gurr. 
I.  c.  Uebereinstimmend  sind  die  Necrologien  von  St.  Peter,  Admont, 
St.  Lambrecht,  Domstift  und  Nonnenstift  Salzburg. 

5 Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  hat  zum  12.  October:  »Hartwien* 
pbr.  et  mon.  et  electus  (abbas)  St.  Pauli*.  Ebenso  hat  zum  12.  Octo- 
ber das  Necrologium  von  Admont  bei  Pez  einen  ,Hartwicus  abbas*.  Io 
der  Abtreihe  vou  St.  Paul  kommt  derselbe  nicht  vor;  wahrscheinlich  weil 
er  noch  vor  der  Benediction  starb.  Urkundlich  kann  er  nicht  nacb- 
gewieseu  und  daher  auch  nicht  eingereiht  werden. 
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K.  IUI.  Id.  (12.  Octobcr).  Heinricus  dux.1 *  Chünelinua  pbr. 

Perhtoldus,  Gerloeh,  Gisila  1.  — Chunradus  1.  Andreas 
de  Chelrwech.* 

F.  III.  Id.  (13.  Oetober).  Vdalricus  prepositus.3  Perhtoldus 
conv.  n.  c.  Aseuinus  conv.  Gundrammus  m.  n.  c.  Katenst. 
Irengart  rn.  n.  c.4 * 

Gr.  II.  Id.  (14.  Oetober).  Rvtlicp  m.  n.  c.  Elisabet  cometissa 
et  in.6  Gundranmms  conv.  n.  c. 

A.  Idns.  (15.  Oetober).  Heinricus  1.  pater  Diemudis  de  Moshaim.1’1 

B.  XVH.  Kal.  Novembri*  (16.  Oetober).  Goltpurch,  Chunegunt 

m.  n.  c.7  Vto  in.  Rabo  c.  n.  c.8  Perhtoldus,  Pabo, 
Rodolfus  1.  Mathilt  1.  Herburgis  1. 

C.  XVI.  Kal.  (17.  Oetober).  Judita  m.  n.  c.  Gerdrudis  conv.  n.  c. 

D.  XV.  Kal.  (18.  Oetober).  Acila  m.  n.  c.  Hiltigart  conv.  Liu- 

toldus  acol.  Eckolfus,  Ilainricus  1.,  Pruno  puer,  Trvta  c. 

E.  XIIII.  Kal.  (19.  Octobcr).  Werinhardus  1.  Hadmar  1.  — 

Diemudis  m.  n.  c.  Fleugenfuz. 

F.  XIII.  Kal.  (20.  Oetober).  Ludwicus  m.  n.  c.  Erchinpoldus  1. 

O.  XII.  Kal.  (21.  Octobcr).  Chunradus  m.  Hicila,  Adalheit  1. 

LiebharduB  pbr.  et  m.  n.  c. 

A.  XI.  Kal.  (22.  Oetober).  Otto  abbas  s.  Salvatoris  p.  m.8  Hci- 

lica  m.  n.  c.  Liukart  1.  — Mahtilt  m.  n.  c.  Ascwinus  1. 

B.  X.  Kal.  (23.  Oetober).  Vdalricus,  Ilaidiwricus  1. 


1 Herzog  Heinrich  V.  von  KHrnten,  1144 — 1161.  Siehe  Schroll,  Die 
Herzoge  von  Kärnten  aus  dem  Hause  Sponheim  in  Carinthia,  1873.  Die 
Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambrecht,  Seckau  (390)  stimmen 
überein. 

a Aus  der  edlen  Familie  von  Kellerberg.  Sie  waren  Vasallen  der  Grafen 
von  Ortenburg.  Schloss  Kellerberg  im  Bezirke  von  Patornion  in  Ober- 
kämten.  Valvasor  1.  c.  48,  Fig.  83  hat  eine  Ansicht  des  Schlosses. 

3 Nach  dem  Necrologiuin  von  St.  Peter  und  Admont  ist  es  Propst  Ulrich 
von  Reitenbuck,  welcher  1126  starb. 

4 Vielleicht  von  Ratenstein. 

B Gehürt  dem  12.  Jahrhundert  an. 

6 Aus  der  edlen  Familie  von  Mosheim. 

7 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  der  Chuni- 
gnnt  unter  den  im  Oetober  Verstorbenen. 

* Dasselbe  erwähnt  seiner  ebenfalls  unter  den  im  Oetober  Verstorbenen. 

• Abt  Otto  II.  von  Milstat,  1135  bis  nach  1156.  Die  Necrologien  von 
Admont  und  St.  Lambrecht  haben  denselben  Todestag.  Das  Verbrüderungs- 
buch von  Seckau  (cod.  511  in  der  k.  k.  Ilofbibl.  Wien)  erwähnt  seiner 
ebenfalls  im  Oetober. 

Archir.  Bd  LXXVIl.  II.  Hälfte.  20 
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C.  VUII.  Kal.  (24.  October).  — Irmgart  1.  de  Malntin,  Herburch, 

Irmgart  1. 

D.  VIII.  Kal.  (25.  October).  Rilindis  m.  u.  c.  Heiliea,  Ellis  L 

E.  VII.  Kal.  (26.  October).  Hartwicus  m.  Werinhardus  c. 

Hartliebus  pbr.  et  m.  n.  c.  — Katerina,  Diemodis.1 

F.  VI.  Kal.  (27.  October).  Benedicta  m.  n.  c.  Magon  c.  Ar- 

nolt  1.  Hicila  1. 

G.  V.  Kal.  (28.  October).  Gotsalchus  c.  n.  c.*  Gisila  m.  n.  c. 

Gotfridus,  Wolfker  1. 

A.  IIII.  Kal.  (29.  October).  Wernhardus  pbr.  et  m.  n.  c.  Jacobus 

subdiac.  Marga. 

B.  III.  Kal.  (30.  October).  Diemudis  1.  — Chungunt  m.  n.  c. 

Agnes  1. 

C.  II.  Kal.  (31.  October).  Erchinpoldus  pbr.  Brigida  m.3  Otto 

comcs.4  Wolframus  pbr.  et  m.  n.  c. 

Novembris. 

I).  Kal.  Novembris  (1.  November).  Perhtoldus  m.  Ilainriens 
comes.5  Pemolt  pbr.  Heinricus  1.  Rudolfus  1.  VVolf- 
crinius  1. 

E.  IIII.  Non.  (2.  November).  Wolfolt  abbas.6  Hartwicus  pbr. 

et  m.  Wichpot  subdiac.  Herrat  conv. 

F.  III.  Non.  (3.  November).  Reginhilt  1 Gotesdiw  m.  Mar- 

tinus  conv.  (de)  Steierwereh. 

G.  II.  Non.  (4.  November).  Purchardus  m.  n.  c.  Engilbero  1. 

Meingotus  m. 


1 Bei  den  letzten  zwei  Namen  am  Rande  steht  ,Sterenberc*. 

* Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckan  (eod.  611  1.  c.)  erwähnt  des  Got* 
schale  ebenfalls  uuter  den  im  October  Verstorbenen. 

3 Wahrscheinlich  von  Admont,  da  das  Necrologium  von  Admont  an  diesem 
Tage  eine  .Brigida  m.  n.  c.‘  anführt. 

4 Graf  Otto  III.  von  Orteuburg.  Er  starb  nach  1243.  (Tangl  1.  c. 

I,  292.) 

6 Graf  Heinrich  II.  von  Orten  bürg.  Er  stArb  nach  1187.  (Tangl 

1.  c.  It  285.) 

a Abt  Wolfolt  von  Admont,  1116 — 1137  (Wichner  1.  c.).  Die  Necro- 
logien  von  Admont,  St.  Peter,  Nonnenstift  Salzburg  haben  denselben 
Todestag. 
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A.  Kon.  (5.  November).  Gerwicus  episc.1  Eberhardus  abbas.2 

Otto  conv.3  Gerwicus  diac.  et  m. 

B.  VIII.  Id.  (6.  November).  Penno  archipbr.4  Adilbertus  abbas 

et  m.  n.  c.  Pilegrim  1.  Alliaidis  Chelerwerch. 

C.  VII.  Id.  (7.  November).  Gerbirgis  m.  n.  c.  Paulus  pbr.  n.  c. 

Johannes  ab  bas  et  Johannes  prior  Ozziac.5 

D.  VI.  Id.  (8.  November).  Warinvot  pbr.  et  m.  Wcmher  1. 

Hermannus  pbr.  et  in.  n.  c. 

E.  V.  Id.  (9.  November).  Sigvinus  abbas.6  Eppo  pbr.  et  m.  n.  c. 

Wezil  conv.  n.  c.  Pilgrinius  m.  Wolframus  1.  Brigida 
m.  n.  c. 

F.  UH.  Id.  (10.  November).  Kadilhochus  pbr.  et  m.  n.  c.  Rein- 

boto,  Reinbertus  episc.7  Gebhardus  episc.8  Hermannus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  IU.  Id.  (11.  November).  Wlricus  m.  n.  c.  Chuniza  m.  Hein- 

ricus  1.  Chunigunt  1.  Mahthilt  1.  Ileinricus  pbr.  etm.  n.  c. 
A.  II.  Id.  (12.  November).  Chadiloch  archidiac.9  Waltherus  m. 
Hainricus  pbr. 


1 Gehört  dem  12.  Jahrhuudert  an. 

1 Abt  Eberhard  von  Victring,  1142 — 1157.  Die  Necrologien  von 
St.  Lambrecht  und  Admont  haben  den  6.  November;  Metzger  (Hist.  Salz- 
burg.) den  8.  October  als  Todestag. 

8 Das  Verbrüdorungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  hat  als  im  November 
verstorben  einen  ,Otto  conv.  Gurc.‘. 

4 Gehört  ebenfalls  dem  12.  Jahrhundert  au. 

6 Abt  Johann  I.  von  Ossiach,  1373  bis  7.  September  1391  (Walliier 
1.  c.  81).  Die  Necrologien  von  Ossiach  und  Admont  bei  Pez  haben  als 
Todestag  den  7.  September,  die  Necrologien  von  St.  Lambrecht  und  Ebern- 
dorf  den  7.  November.  Pez  (Script.  1.  Chronieon  Salzburg.)  hat  zum  Jahre 
1390:  »Ab bas  Ossiac  obiit  in  reversione  ipsius  de  Janua  et  prior  eccl. 
prefate*.  Er  kann  aber  erst  1391  gestorben  sein,  da  er  am  18.  November 
1390  noch  urkundlich  vorkommt. 

Abt  Sigwiu  von  Kosaz  in  Friaul,  aus  den  ersten  von  Hirschau  nach 
St.  Paul  eingewanderten  Möfichen  dahin  als  Abt  postulirt  (Trithemius, 
Annales  llirsaug.  I,  270;  Ankershofen  1.  c.  II,  915).  Ueber  die  Gründung 
von  Rosaz  siehe  de  Rubels,  Monum.  eccl.  Aquil.  col.  265;  Dr.  Tangl,  Die 
Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem  Hause  Eppenstein,  Abthei- 
lung IV,  39 — 42. 

1 Nach  den  Necrologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  und  Propstei 
St  Andrä  an  der  Traisen  Bischof  Roinbert  von  Passau.  Er  starb  1147. 

H Vielleicht  Bischof  Gebhard  von  Constanz,  1084 — 1110,  dessen  die 
Necrologien  von  Admont  zum  12.  November  erwähnen. 

9 Er  gehört  dem  12.  Jahrhundert  au. 

20* 
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B.  Idu*  (13.  November).  Eberhardus  conv.  n.  c.  Fridericus 

conv.  n.  c. 

C.  XVIII.  Kal.  Decembris  (14.  November).  Gerunhc  m.  n.  c. 

Perardus  conv.  n.  c.  Mabilia  1.  — Dns  Nicolaus  m.  n.  c. 
Alheidis  laica  de  Grifen. 

D.  XVII.  Kal.  (16.  November).  Rapoto  pbr.  et  m.  n.  c.1  Ma- 

thilt,  Perhta  m.  n.  e.  Hartwic  m.  — Adolfus,  Margareta. 

E.  XVI.  Kal.  (16.  November).  Dietmarus  pbr.  et  m.  Perhtuldus 

coraes.3  Beatrix  1.  — Diemvdis  m.  n.  c.  Vlricus  abbas 
istius  loci.3 

F.  XV.  Kal.  (17.  November).  Iladenricus  conv.  n.  c.  Otto 

comcs.4  Riehpreht  pbr.  — Gisila  m.  n.  c.  — Paulus 
pbr.  et  m.  n.  c. 

G.  XHII.  Kal.  (18.  November).  Liukart  ra.  n.  c.  Waltfridus 

arehidiac.5  Pilgrimus  pbr.  et  m.  Wlricus  m.  Chun- 
radus  1.  Engela  m.  n.  c. 

A.  XIII.  Kal.  (19.  November).  Wernherus  abbas.6  Matkilt  tn. 

n.  c.  Regenwart  1. 

B.  XII.  Kal.  (20.  November).  Starchandus  m.  n.  c.  Albero 

m.  n.  c.  Allieit  m.  n.  c.  Hemma  conv.  Wdalricus 
abbas  n.  c.7 

C.  XI.  Kal.  (21.  N ovember).  Judita  m.  Dietricus  1.  Gotfridus  1 
1).  X.  Kal.  (22.  November).  Mathilt,  Perhta  1. 


1 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  (cod.  511  I.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls als  im  November  verstorben. 

* Die  Necrologien  von  Admont  und  St.  Peter  haben  an  diesem  Tage  einen 
,Bernhardus  comes*  ohne  nähere  Bezeichnung.  Das  Necrologium  Tun 
Gurk  (Schroll  im  Archiv  für  osterr.  Geschichte.  Baud  75,  1,  270)  hat  za 
diesem  Tage:  .Bernhardus  comea  et  alii  Jerosolimite  occisi*.  Es  ist  daher 
Graf  Bernhard  von  Sponheim,  welcher  im  Kreuzzuge  114$  starb 
und  ,Pcrhtuldus  comea1  eiu  Schreibfehler. 

* Abt  Ulrich  V.  von  Milstat,  circa  1300 — 1307. 

4 Graf  Otto  I.  von  Ortenburg.  Er  starb  nach  1145.  Tangl  1.  c.  I, 
Abtheilung  250.) 

5 Er  gehört  dem  12.  Jahrhundert  an. 

•Abt  Wernher  von  Göttweig,  1150 — 1155.  Seiner  erwähnen  an  dem- 
selben Tage  die  Necrologien  von  Admont  und  Anderen,  sowie  das  Saal- 
buch von  Gfittweig  (Font.  rer.  austr.,  II.  Abtheilung,  8.  Baud). 

7 Abt  Ulrich  IV.  Zant  von  Milstat,  1270  — 1274.  Das  Noerologiura 
von  Admont  hat  den  19.  November. 
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E.  VIIII.  Kal.  (23.  November).  Liupirch  m.  n.  c.1 *  Hnmptirch 

conv.  n.  c.  Ruudofus  1. 

F.  VIII.  Kal.  (24.  November).  Ruodolfus  pbr.  et  m.  Ellis  c. 

Alheidia  ln.  n.  c.  Elizabet  c.  n.  c.  Johannes  Trawrch.* 

G.  VII.  Kal.  (25.  November).  Hainricus  diac.  Anselmus  conv. 

Cumpoldus  1.  Gelphradus  conv.  n.  c.  Gerdrudis  1. 
Fridericus  1.  de  Reiuincz.3 

A.  VI.  Kal.  (26.  November).  Albero  pbr.  Marcilius  1.  Poppo 

pbr.  et  can.4  Ambrosius  dyac.  m.  n.  c. 

B.  V.  Kal.  (27.  November).  Fromvot  conv.  n.  c.  Acilinnus  pbr. 

Chonrat  1.  — Meinhardus  Steirbereh. 

C.  IUI.  Kal.  (28.  November).  Hainricus  comes.5 6  Pilgrimus  1. 

Judita  1.  Reiza  1.  Otto  m.  n.  c. 

D.  III.  Kal.  (29.  November).  Perhta  m.  Acela  1.  Gimtherus 

abbas  et  m.  n.  c.s 

E.  H.  Kal.  (30.  November).  Pabo  1.  Pervta  1.  Adilpurch  m. 

n.  c.  — Liebardus  puer.  — Chunradus  abb.  et  m.  n.  c. 
Wlricus  1. 


Decembris. 

F.  Kal.  Decembris  (1.  December).  llartwicus  abbas.7  Wlricus, 

Williwirc  1.  Gisila  m.  n.  c.  Bernhardus  de  Teiehental. 

G.  IIII.  Non.  (2.  December).  Walehunus  abbas.8  Syhibardus  1. 

Chunigund  1. 

A.  UI.  Non.  (3.  December).  Riuza  conv.  Perhtoldus  m.  Bruno  1. 
Liuza  1. 


1 Da«  Verbrüderungsbnch  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  ihrer  eben- 
falls als  im  November  verstorben. 

* Draubnrg. 

8 Reifnitz  am  Wörther  See. 

4 Canonicus  von  Gurk.  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  erwähnt  seiner 
an  demselben  Tage. 

5 Graf  Heinrich  von  Orten  bürg,  auch  Graf  von  Wartenberg  genannt. 
Er  starb  nach  1192.  (Tangl  1.  c.  I,  Abtheilung  253.) 

6 Abt  Günther  von  Milstat,  1318 — 1322. 

7 Im  Necrologium  des  Domstiftes  und  St  Peter  zu  Salzburg  erscheint  ein 
,Hartwicus  abb.4  am  1.  December,  von  welchem  Meiller  (p.  388)  glaubt, 
dass  er  vielleicht  der  1123  verstorbene  Abt  Hartwieus  von  Welteuburg 
in  Baiern  sein  könnte.  Das  Necrologium  von  Nonnberg  erwähnt  seiner 
am  30.  November. 

8 Abt  Walchun  von  Milstat,  circa  1325  bis  circa  1331. 
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B.  II.  Hon.  (4.  December).  Perhtoldus  pbr.  et  m.  Adelgoz  m. 

Mazilinus  conv.  n.  c.  Chunigunt  1.  LevpvTch  m.  n.  c. 
Werfen.1  Johannes  pbr.  et  m.  n.  c.  de  Matrei.* 

C.  Hon.  (5.  December).  Albero  diac.  Ansalmus  conv.  n.  c. 

Ilelica  conv.  — Nicolaus  Dänchel  diac.  m.  n.  e. 

D.  VIII.  Id.  (6.  December).  Adlbertus  conv.  n.  c.  Iriinpurch 

conv.  — Elizabet  m.  de  Tiucn, s Cliunrndus  1. 

E.  VII.  Id.  (7.  December).  Hirzpurch  m.  n.  c.  Reinwart  L 

Gotpreht  1.  W erhardus  1.  Gatstil  1.  Heliclia  m.  n.  c. 

F.  VI.  Id.  (8.  December).  Engilman  pbr.  Heinricus  m.  n.  c. 

Marehwardus  conv.  n.  c.  Wichmannus  c.  n.  c.  Ruo- 
dolfus  1.  Chunradus  m.  n.  c. 

G.  V.  Id.  (9.  December).  Marehwardus  pbr.  et  canon.  Perhta 

m.  n.  c.4  Heilica  m.  n.  c.  Mahtildis  1.  Perinhardus  pbr. 

A.  I1II.  Id.  (10.  December).  Popo  cornes.4  Herbordus  1.  Adl- 

haitt  1.  Heinricus  1.  Fridericus  de  Trefen  pbr.  et  m.  n.  c. 

B.  III.  Id.  (11.  December).  Chimradus  pbr.  et  m.  n.  c.  Perhta  1. 

Rudolfus  de  Albek.'1 

C.  II.  Id.  (12.  December).  Marehwardus  acol.  — Dietzlinus  diac. 

Katharina  Geslachtin  m.  n.  c. 

D.  Idus  (13.  December).  Adilhart  m.  n.  c.  Engilgoz  pbr. 

Perhta  1.  Wolfpim  1.  Perhtoldus  1. 

E.  XVIIII.  Kal.  Jannarii  (14.  December).  Engilbertus,  palatinus 

comes.7  Gcrdrut  1.  Liutoldus  1.  Bruno  1.  Alheidis 
m.  n.  c. 

F.  XVIII.  Kal.  (15.  December).  Egno  pbr.  Heinricus  c.  n.  c. 

Adalbertus  conv.  — Laurencius  pbr.  et  m.  n.  c. 


1 Bei  Salzburg. 

Ä Mat  re»  in  Tirol. 

8 Ti  ff  ©n  im  Bezirk©  Feldkirchen. 

4 Perhta  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  als  im  December 
verstorben. 

5 Graf  Poppo  I.  von  Andechs-Plassenburg-Giech,  Vater  des  Abte* 
Heinrich  I.  von  Milstat.  Er  starb  1148.  (Siehe  Oefele,  Die  Grafen  von 
Andechs;  Wichner  1.  c.  I,  181.)  Di©  Necrologien  von  Admont  und  Anderen 
haben  denselben  Todestag. 

8 Schloss  Albeck  im  Bezirke  Feldkirchen. 

7 Graf  Engelbert  von  Görz,  Pfalzgraf  in  Kärnten,  erscheint  1137  ab 
Vogt  von  Milstat.  Die  Necrologien  von  Admont  haben  d©n  13.  December 
als  Todestag. 
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G.  XVII.  Kal.  (16.  December).  Albrant  pbr.  et  m.  n.  c.  Eli- 
sabeth m.  n.  c. 

A.  XVI.  Kal.  (17.  December).  Wichardus,  Vir,  Peters,  Dirnud, 

Levtoldus,  Vir.  Otto  diac. 

B.  XV.  Kal.  (18.  December).  Ernst  1.  Immo  1.  Rudolf  1. 

Perhta  1.  Nicolaus  Sneweizz.1 * 

C.  XIIII.  Kal.  (19.  December).  Pillunch  subdiac.  Gisilrat  m. 

n.  c.  Luika  1.  Willebirgis  m.  n.  c. 

D.  XIII.  Kal.  (20.  December).  Wolftrigil  m.  n.  c.  Heilica  1. 

Arnis  1. 

E.  XII.  Kal.  (21.  December).  Judita  1.  Tiutta  1.  Fridericus  1. 

Engilsalch  1.  Engilbcrtus  pbr.  n.  c.*  Wcrinherus  episc.3 

F.  XI.  Kal.  (22.  December).  Wlsatcus  c.  n.  c.  Enzmannus  pbr. 

Agatha  virgo.  Willeprellt  c.  n.  c.  Gutta  1.  Mathilt  1. 

G.  X.  Kal.  (23.  December).  Hartmannus  episc.4  Wisint  pbr. 

et  m.  n.  c.  Perhta  m.  n.  c. 

A.  VIIII.  Kal.  (24.  December).  Ricliardus  m.  n.  c.  Rvdigerus  1. 

B.  VIII.  Kal.  (25.  December).  Guntherus  1.  Wezil  1.  Swnn- 

hilt  1. 

C.  VII.  Kal.  (26.  December).  Hiltigart  m.  n.  c.  Elizabet  1. 

D.  VI.  Kal.  (27.  December).  Perhta  ltehperch  m.  n.  c.5 6  11er- 

mannus  c.  n.  c.  Reihza  m.  n.  c.  Agnes  m.  n.  c. 

E.  V.  Kal  (28.  December).  Sophia  m.  Wernherus  1.  Otto  1. 

— Margareta  m.  n.  c.  Trauta  m.  n.  e. 

F.  IIII.  Kal.  (29.  December).  Perhtoldus  abbas.  Ortleb  conv. 

n.  c.  Angnes  m.  n.  c.  Otto  1. 


1 Die  Schnee  wo  iss  sind  ein  edles  kärntnerisches  Geschlecht.  (A.  Weise, 
Kärntens  Adel  243.) 

* Erscheint  1243  in  einer  Milstäter  Urkunde. 

8 Der  Name  des  Bischöfe«  Wernher  von  Gurk,  früher  Propst  von 
Klosterneuburg,  1194 — 1195,  steht  am  Hände.  Die  Necrologien  von  St. 
Peter  und  Domstift  Salzburg  setzen  seinen  Tod  ebenfalls  auf  den  21.  De- 
ceniber,  die  von  Klosterneuburg  (A.  Hauch,  Script.  I,  66)  und  Seckatt 
cod.  390  1.  c.)  auf  den  22.  December. 

4 Bischof  llartmanu  von  Brixen,  1140 — 1164.  Die  Necrologien  von 

St  Peter,  Admont,  Domstift  und  Nonnberg  zu  Salzburg,  Gurk  und  Seekau 
stimmen  im  Todestago  überein. 

6 Das  Verbrüderangsbueh  von  Seckau  (cod.  511  1.  c.)  erwähnt  ihrer  als  im 
December  verstorben.  Gebürt  der  Familie  Rechberg  an. 
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G.  III.  Kal.  (30.  Deeember).  Fridericus  m.  n.  c.  Adalbert® 
m.  n.  c.1  Gervch  m.  n.  c.  Rihza  m.  n.  c.  Hiltigait 
m.  n.  c.  Chunigundis  m.  n.  c. 

A.  II.  Kal.  (31.  Deeember).  Pero  pbr.  et  m.  n.  c.  Gerdrutüs 
m.  n.  c.  Tago  diac.  et  m.  Dietricus  conv.  n.  c. 


Index. 

Abbates:  Adilbertus  mon.  Milstat.,  6.  XI;  Arnis,  8,  V;  Perhtoldus,  1 1 

29.  XII;  Bruno,  10.  V;  Kadalhoch,  10.  VI;  Chuuradus,  5.  III;  — raon 
Milstat.,  30.  XI;  Eberhardus,  6.  I,  5.  XI;  Engilbertus,  4.  V,  24.  VIII; 
Gaudencius,  27.  I;  Gotfridns,  25.  VI;  Hartwieus,  ll.X,  1.  XII;  Jacobe. 

27.  VIII;  Johannes,  3.  IX;  Otto,  15.  II;  Kukerus,  14.  IV;  8igehar*lü\ 
7.  VII;  Sigvinus,  9.  XI;  Walckunus,  2.  XII;  Wernherus,  19.  XI;  Wol- 
folt, 2.  XI.  Vide  etiam  Arnoldstein,  Hirsowe,  Lauen t.  Milstat.  Ostiac 
Rosacensis. 

Abbatissae:  Erinlint,  3.  III;  Gertrudis,  13.  III;  Gisila,  29.  IV;  Helena. 

28.  IX;  Vta,  18.  IV.  Vide  etiani  Gosse. 

Acela,  29.  XI. 

Acilinnus,  pbr.,  27.  XI. 

Acoliti:  Chunradus,  29.  VI;  Engilschalch,  29.  V;  Jacobus,  3.  VII;  LintoWm. 

18.  X;  Marchwardus,  12.  XII. 

Adala,  4.  11.  III,  7.  V,  10.  IX. 

Adalbert,  Adelbert,  5.  7.  15.  III,  26.  IV,  10.  26.  VI,  13.  17.  IX. 
Adalberus,  17.  VI. 

Adalgoz,  5.  VIII. 

Adalliart,  pbr.,  19.  III;  — pbr.  canon.,  14.  V. 

Adalheit,  5.  III. 

Adalricus,  pbr.,  20.  VIII. 

Adam,  15.  II. 

Adelbert,  25.  III. 

Adelheit,  abbatissa  de  Gosse,  7.  II;  — cometissa,  13.  VIII. 

Adilbert,  24.  II. 

Admont,  Heinricus,  prior  de  — 28.1. 

Adolfus,  15.  XI. 

Aerbo,  comes  palatinus,  18.  III. 

Afra,  30.  VI. 

Agatha,  virgo,  22.  XII. 


1 Das  Verbrüderungsbuch  von  Seekan  (eod.  511  1.  c.)  erwähnt  seiner  eben- 
falls unter  den  im  Deeember  Verstorbenen. 
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Agnes,  Angnes,  31.  I,  3.  IV,  8.  VI,  30.  X. 

Albek,  Liukart  de  — 12.  VIII;  Rudolfus  de  — 11.  XII. 

Albero,  pbr,  26.  XI;  — diac.,  5.  XII. 

Albertus,  23.  IV;  — pbr.  et  canon.,  18.  II;  — subdiac.,  27.  II;  — miles,  12.  III. 
Albrecht,  Albreht,  6.  I,  17.  IX. 

Aleiz,  1.,  23.  I. 

Alexander,  5.  I. 

Alheit,  Adelheit,  9.  10.  24.  31.  I,  13.  II,  9.  15.  20.  III,  2.  3.  7.  V,  2.  6.  7.  VII, 
21.  X,  10.  XII. 

Alkerus,  21.  29.  IV. 

Altmanuus,  10.  III. 

Amelric,  11.  UI,  6.  VI. 

Anna,  30.  VIII;  — cometissa,  1.  VIII. 

Anshaimus,  9.  V. 

Archipresbiteri:  Penno,  6.  XI;  Engilrainmus,  16.  I. 

Arhidiaconi:  Chadilocb,  12.  XI;  Vdalric,  28.  VII;  Waltfridus,  18.  XI. 
Archiepiscopi:  Chunradus,  9.  IV,  28.  IX;  llartwicus,  17.  VI.  Vide  etiam 
Salzburg. 

Arnis,  20.  XII;  — abbas,  8.  V. 

Arnoldstain,  Engilscalcus,  abbas  de  — 6.  IX. 

Arnoldus,  20.  IV,  8.  12.  15.  VII,  30.  IX,  27.  X. 

Ascwinus,  8.  V,  22.  X. 

Aust,  18.  XII. 

Ava,  24.  III,  15.  VIII. 

Babenbergensis,  Hermaunus,  episc.  — 12.  VI;  Otto,  episc.  — 30.  VI. 
Pabo,  6.  VII,  16.  X,  30.  XI;  — prepositus,  30,  IV. 

Palatinus,  comes:  Aerbo,  18.  III;  Engilbertus,  14.  XII. 

Paldwinus,  23.  IX. 

Papae:  Pascalis,  II.,  22. 1;  Gelasius,  26. 1 ; Houorius,  14.  II ; Urbanus,  14.  28.  V 1 1. 
Pas calis  II.,  papa,  22, 1. 

Patriarchae  (Aquilegienses):  Pilgrimus,  8.  VIII;  Vdalricus,  2.1V;  Wolf- 
kerus,  24.  I. 

Beatrix,  19.1,  16.  XI. 

Pecela,  12.  VII. 

Benedicta,  3.  I;  — puella,  7.  V. 

Penno,  4.  VIII;  — archipresbiter,  6.  XI. 

Penzo,  15.  IX. 

Per  bin  ns,  19.  IV. 

Perhtoldus,  3.1,  9.  IV,  17.  V,  9.  VI,  12.  24.  VII,  9.  VIII,  12.  16.  X,  13.  XII; 

— abbas,  29.  XII;  — pbr.,  6.  11.  III;  — comes,  16.  XI. 

Peri nberus,  18.  I. 

Perhta,  8.  12.  III,  29.  V,  14.  VI.  6.  VII,  10.  24.  VIII,  29.  IX,  11.  X,  22.  XI, 
11.  13.  18.  XII. 

Pernbardus,  19.  I,  5.  III,  9.  V,  23.  VIII;  — puer,  23.  VII. 

Perngerus,  pbr.  et  canon.,  20.  IX. 

Pernoldus,  pbr.,  1.  XI. 

Pertha,  8.  II. 

Pervta,  1.,  30.  XI. 
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Peter,  Petrus,  2*2.  29.  I,  10.  V,  17.  XII;  — pbr.,  12.  V,  12.  VIII. 
Pezeli,  5.  IV. 

Pezila,  17.  III. 

Pilegrim,  6.  XI. 

Pilgrimus,  6.  VIII,  28.  XI;  — patriarcha,  8.  VIII;  — pbr.,  3.  I,  31.  UL 
Pil lunch,  8ubdiac.,  19.  XII. 

Plebanus,  vide  Chirchaim. 

Poppo  27.  II,  29.  IX;  — pbr.  et  canon.,  26,  XI;  — comes,  10.  XII. 

Poto,  comes,  1.  III. 

Praepositi:  Pabo,  30.  IV;  Chuno,  12.  III;  Hartnidus,  31.  1;  Heinricas, 
26.  VH;  Otto,  11.  V;  Vdalricus,  13.  X. 

Presbiteri:  Acillinus,  27.  XI;  Adalhart,  19.  III;  Adalricus,  20.  VIII;  Albero, 
26.  XI;  Perhtoldus,  6.  III;  Perinhardus,  9.  XII;  Pernolt,  1.  XI;  Petrus, 
12.  V,  12.  VIII;  Pilgrimus,  3.  I,  31.  HI;  Chacilo,  2.  HI;  Chunelinus. 
12.  X;  Ditmarus  10.  I,  8.  III,  3.  V,  24.  VI,  31.  VII;  Elbwinus,  3 VU 
Engilgoz,  13.  XII;  Engilman,  8.  XII;  Enzo,  15.  XII;  Eozmannus. 
22.  XII;  Erchimpoldus,  31.  X;  Gebhardus  27.  IX;  Hartnidus  25.  V: 
Hawardus,  9.  VI;  Heinricus,  3.1,  18.  VI,  12.  XI;  Immo,  1.  III;  Inn- 
preht,  17.  H;  Ortolfus,  31.  V;  Oto,  18.  VI;  Richpreht,  17.  XI;  Kiwin. 
6.  V;  Starchardus,  4.  IX;  Wolricus,  19.  VIII;  Wazmannus,  11.  VI; 
Werinherus,  14.  VTH ; Wecilinus,  pbr.  de  Steierberch,  8.  I;  Wulframus. 
14.  VIH.  Vide  etiam  canonici  et  monachi  presbiteri  et  Milstat. 
Brigida,  28.  II,  11.  III. 

Bruno,  3.  14.  XII;  — abbas,  10.  V;  — puer,  18.  X. 

Purchardus,  21.  IX,  9.  X. 

Putz  de  Strazburg,  Hertwicus  dictus  — 1.  VUI. 

Bhlfinch,  19.  VI. 

Kadalhoh,  19.11;  — abbas,  10.  VI. 

Canonici  et  presbiteri;  Adalhart,  19.  III,  14.  V;  Albertus,  18.  U;  Pern- 
gerus,  20.  IX;  Poppo,  26.  XI;  Hainricus,  2.  IX;  Lov,  20.  II;  Msr- 
chardus,  9.  XII;  Rudolfus,  9.  X;  Wicherus,  21  V;  Wintherus,  20,11; 
Wlricus,  12.  VIII. 

Canonicus;  Vdalricus,  20.  VI. 

Katarina,  26.  X. 

Chacilo,  pbr.,  2.  III. 

Caspar,  conv.,  1.  IX. 

Checzer,  Lienhardus  — pbr.  et  m.,  20.  VIII. 

C h el er w ercli,  Alheidis  de  — 6.  XI;  Andreas  de  — 12.  X. 
Chienburch,  Alheidis  de  — 5.  I;  Matheus  de  — 27.  VII. 

Chirham,  Martinus  plebanus  de  — 6.  X. 

Cholmez,  Adilber  de  — 20.  IV. 

Cholo,  25.  I,  23.  III. 

Chrafto,  20.  V. 

Chrazt,  Hartmannns  de  — 31.  VII. 

Christina,  30.  VI. 

Ch&nelinus,  pbr.,  12.  X. 

Chunegundi»,  3.  I,  2.  22.  24.  II,  9.  27.  III,  14.  24.  IV,  14  V.  12.  VI  1« 
30.  VIII,  12.  IX,  11.  XI,  2.  4.  XII;  — cometiss*.  13.  IV;  - in«o»  *.'  & 
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Chungund,  12.  VIII. 

Chuno,  18. 1,  21.  II;  — episc.  19.  V;  — prepos.  12.  III. 

Chunus,  Frater  Alken,  31.  IV. 

Chunradus,  24.1,  4.  23.  III,  7.  IV,  21.  V,  21.  VII,  3.  VIII,  10.  23.  IX, 
9.12.X,  18.  27.  XI,  6.  XU;  — archiepisc.  9.  IV,  28.  IX;  — abbas, 
6.  III;  — diac.  24.  V,  25.  VI;  — acol.  29.  VI;  — comes,  27.  VI. 

Clala,  puer,  6.  X. 

Comites  palatini:  Aerbo,  18.  111;  Engilbertus,  14.  XII. 

— Perhtoldus,  16.  XI;  Popo,  10.  XII;  Poto,  1.  III;  Chanradus,  27,  VI; 
Heinricas,  1.  28.  XI;  Herinannus,  19.  V;  Mainhardus,  21.1;  Megin- 
hardus,  14.  IX;  Otto,  24.  VIII,  31.  X,  17.  XI;  Wolfradus,  10.  IV.  Vide 
etiam  Ortenburg,  Wartenberg. 

Cometissae:  Adelbeit,  13.  VIII;  Adi  . .,  22.  IV;  Anna,  1.  VIII;  Chunegund, 
13.  IV;  Elisabeth,  14.  X;  Fraxenda,  22.  VIII;  Fridrun,  25.  IV;  Gisila, 
8.  IV;  Hadwich,  17.  VII;  Hemma  17.  III;  Richkart,  9.  VII;  Sophia, 
18.  VII;  Willibirg,  14.  VI.  Vide  etiam  Gorz,  Malletin. 

Constancia,  16.  II,  26.  VII. 

Cumpo,  3.  VH. 

Dabrav,  Wlricus  de  — 16.  V. 

Teichental,  Bernhardus  de  — l.XII;  Gerdrudis  de  — 1.  X. 

Diaconi:  Albero,  5.  XII;  Chunradus,  24.  V,  25.  VI;  Dietzlinus,  12.  XII; 
Heinricus,  13.  II,  25.  VI,  25.  XI;  Martiuus,  12.  VIU;  Otto,  17.  XII. 

Ti  emo,  22.  VI. 

Tiefenpach,  Chunradus  de  — 29.  VI. 

Diemut,  Diemodis,  1.  24.  29.  I,  25.  IV,  26.  VI,  3.  VIII,  6.  26.  30.  X,  17.  XII. 

Dietricus,  22.  24.  II,  4.  29.  VI,  21.  XI;  — episc.,  3.  III. 

Dietwein,  17.  V. 

Dietzelinus,  diac.,  12.  XU. 

Timo,  9.  VII. 

Dirnestain,  Walchun  de  — 10.  IV. 

Tispa,  11.  II. 

Ditmarus,  Dietraarus,  23.  VI,  3.  31.  VII,  16.  18.  IX;  — pbr.,  10.  I,  8.  III, 
3.  V,  24.  VI,  31.  VII;  — puer,  14.  VIII. 

Tiuen,  Elizabet  de  — 6.  XII. 

Tiutta,  21.  XII. 

D obrae,  Gertrudis  de  — 12.  I. 

Domicianus,  dux,  5.  II. 

Tom mo,  6. 1. 

Trauta,  Truda,  2.  7.  III,  18.  X. 

Trawrch,  Johannes  (de)  — 24.  XI. 

Treuen,  Trefen,  Agnes  de  — 5.  VII;  Dietzlinus  de  — 1.  X;  Trauta  de  — 
2.  III;  Fridericus  de  — 10.  XII;  Otto  de  — 28.  III;  Walthems  de  — 
8.  IX. 

Dncissa,  Sophia,  1.  V. 

Tüta,  I.,  21.  II. 

Dux,  Domicianus  — 5.  U;  Heinricus  — 12.  X. 

Eberhardus,  10.  in,  9.  IV,  23.  V,  26.  VI.  7.  VIII;  - abbas,  5.  XI. 

Eckehardus,  15.  II,  4.  III;  — episc..,  23.  IV. 
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Eckerardus,  6.  I. 

Eckolfus,  18.  X. 

Ekipurcb,  10.  III. 

Egerdi,  Chunradus  de  — 24.  V. 

Epuo,  pbr.,  15.  XII. 

Elbwinus,  pbr.,  3.  VIL 

Elisabet,  Elizabet,  26.11,  29.  31.  V.,  8.  23.  VI,  13.  IX,  26.  XU;  — come- 
tissa,  14.  X. 

El  lis,  19.  n,  14.  23.  24.  VH,  25.  X. 

Eugilberus,  Engilbero,  15.  VII,  4.  XI. 

Engilbertus,  15.  V;  — abbas,  24.  VIII;  — marcbio,  28.  VIII;  — paUlino» 
cornes,  14.  XII. 

Engilgoz,  pbr.,  13.  XII. 

Engilmar,  pbr.,  8.  XII. 

Eugil  probt,  15.  V. 

Engilramus,  archipbr.,  16.  I. 

Eugil  schal  k,  7.  III.  23.  V;  — acol.,  29.  V. 

Euzinanou»,  pbr.,  22.  XII. 

Episcopi:  Perbtoldus,  I.  II;  Cbuno,  19.  V;  Dietricus,  3.  III;  Ekkehardus, 
23.  IV;  Gebhardus,  10.  XI;  Gerwicus,  5.  XI;  Uartmanuus,  23.  XII. 
Heinricus,  7.  IX;  Hiltipoldus,  8.  X;  Otto,  30.  VI;  Reginberto«,  11 II 
Regmarus,  30.  IX;  Reinbertus,  10.  XI;  Romauus,  3.  IV,  17.  VIII;  Weria- 
herus,  21.  XII.  Vide  etiam  Bamberg. 

Erasmus,  18.  VI. 

Ercli impoldus,  20.  X;  — pbr.,  31.  X. 

Ercbinger,  27.  III;  — puer,  17.  IX. 

Ercbiubilt,  1.  I. 

Erminlint,  26.  II,  4.  X;  — abbatissa,  3.  UI. 

Eufemia,  1.  V,  3.  23.  VIII. 

Eyta,  19.  IV. 

Ezzo,  28.  VIEL 

Valcbeustain,  Valchunstane,  lleinrieus  de  — 7.  IV;  Isaldt  de  — 2.  IV; 

Mathias  de  — 22.  III;  Ricliza  de  — 8.  I. 

Velden,  Rudbertus  de  — 14.  IX. 

Villaco,  Nicolaus  et  vxor  Adelbeidis  de  — 26.  ILL 
Fleugenfuoz,  Dieinodis  — 19.  X;  Dietmarus  — 27.  VII. 

Volcbmar,  9.  IX. 

Volfinch,  19.  VI. 

Volkerus,  8.  VI. 

Fraxenda,  cometissa,  22.  VIII. 

Freibekh,  Chunradus  de  — 21.  IX. 

Fridoricus,  7.  I,  25.  31.  III,  6.  12.  15.  V,  15.  VI,  11.  20.  31.  VIII,  21.  XII: 
— pbr.,  18.  VIII. 

Fridrun,  6.  16.  I,  18.  VIII;  — cometissa,  25.  IV. 

Frisaco,  Alheidis  de  — 22.  V. 

Frowin,  24.  VI. 

Gatstil,  7.  XII. 

Gaudentius,  abbas,  27.1. 
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Gebhard  um,  14.  IX;  — episc.,  10.  XI;  — pbr.,  27.  IX. 

Gelasius,  papa,  26.  I. 

Gomunderyw,  Gerdrudis  dicta  — 28.  V. 

Georii,  Meinhalmus,  c.  8t.  — 10.  IV;  Gisila  monialis  st.  — 29.  VII. 

Gepa,  2.  I,  21.  IX. 

Gerbirga,  Gerbirch,  30.  IV,  1.  IX,  9.  X. 

Gerhalm,  28.  II. 

Gerlocbus,  11.  III,  12.  X. 

Geroldus,  27.  II. 

Gerpreht,  16.  IV. 

Gerunch,  16.  IX. 

Gerwalch,  22.  IX. 

Gerwicus,  episc.,  5.  XI. 

Gesiez,  Alheidis  de  — 31.  VII. 

Gesiecht,  Geslacht,  Katherina  — 12.  XII;  Vlricus  — 20.  III,  20.  IV. 
Gertrudis,  Getrut,  8.  12.  27.  I,  17.  II,  21.  27.  in,  4.  11.  31.  V,  29.  VI, 
16.  VUI,  25.  XI,  14.  XII;  — abbatissa,  13.  III. 

Genta,  12.  U,  17.  VII. 

Gisela,  Gisila,  21.  30.  I,  22.  H,  11.  m,  3.  24.  IV,  9.  VI,  28.  VII,  29.  VIII, 
7.  IX,  12.  XI;  — abbatissa,  29.  IV;  — cometissa,  8.  IV. 

Glismftt,  9.  II. 

Gnanna,  8.  VIII. 

Goltpurch,  21.  III. 

Gorz,  Katharina,  cometissa  de  — 21.  IX. 

G Oese,  Adalheit,  abbatissa  de  — 7.  II. 

Gotfridus,  16.  III,  9.  IV,  3.  VII,  5.  IX,  28.  X,  21.  XI;  — abbas,  25.  VI. 
Gotpoldus,  7.  VII,  1.  IX. 

Gotpreht,  7.  XII. 

Gotschalch,  23.  V. 

Gozwinus,  22.  IX. 

Grifo,  18.  I. 

Griuen,  Alheidis  de  — 14.  XI;  Heinricus  de  — 9.  VI. 

Gftttman,  Pernhardus,  9.  VIII;  Guetmanin,  Margaretha  — 23.  III. 

Gumpo  ldus,  25.  XI. 

Gundakerus,  6.  II. 

Gundacher,  3.  VIII. 

Gundraminus,  19.  U;  — inclusus,  4.  III. 

Gundrat,  9.  14.  VI. 

Guntherus,  21.  V,  6.  Vn,  25.  XII;  — marchio,  3.  IV. 

Gurcensis  decanus,  Wlricus,  12.  VIII;  — canon.  Albertus,  25.  IX. 

Gfttta,  29.  IX,  22.  XII. 

Hacela,  17.  VI. 

Hacicha,  4.  I,  21.  IX,  4.  X. 

Hadmarus,  9.  VI,  19.  X. 

Hadwich,  Haduvich,  10.  I,  6.  V,  16.  VIII;  — cometissa,  17.  VII. 
Haidenrich,  H&idenricus  21.  VUI,  23.  X. 

Hartmannus,  4.  I,  25.  IX,  2.  X;  — episc.  23.  XU. 

Hartuidus,  prepositus,  31.1;  — pbr.,  25.  V. 
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Hartrot,  4.  V,  21.  IX. 

Hartwicus,  H&rtwicb,  11.  II,  6.  IV,  21.  VII,  8.  IX,  9.  X;  — archiepiic^ 
17.  VI;  — abbas,  11.  X,  1.  XU. 

Hawardus,  pbr.,  9.  VI. 

Heilica,  llelica,  10.  III,  18.31.  V,  12.  VII,  11.  VIII,  14.  29.  IX,  25.  X,  20.XIL 
Heil  int,  1.  VIU. 

Heinricus,  Hainricus,  22.  23.  31.  I,  10.  16.  22.  26.  H,  4.  22.  23.  III,  21.11. 
30.  IV,  17.  VIU,  5.  7.  17.  IX,  18.  X,  1.  11.  XI,  10.  XH;  — epiac.,7.IX; 

— prepos.,  26.  VII;  — pbr.,  3.  I,  18.  VI;  — pbr.  et  canon.,  2.  IX; 

— diac.,  13.  II,  25.  VI,  25.  XI;  — subdiac.  21.  VI;  — dux,  12.  X; 

— comes,  1.  28.  XI;  — puer,  9.  L 
Heleua,  27.  IX;  — abbatissa,  28.  IX. 
llelmpreht,  5.  IV. 

Hemma,  7.  VII,  10.  VUI;  — cometissa,  17.  UI;  — soror  Alken,  29.  IV. 
Herbrandus,  4.  HI. 

Herbord,  8.  IV,  10.  V,  13.  VI,  10.  XU. 

Herburgis,  Herburch,  16.  24.  X. 

Herrn  an  nus,  22.  29.  IV;  — comes,  19.  V. 

Hertoncb,  16.  VUI. 

Hiltigart,  4.  VI. 

Hiltigundis,  24.  IX. 

lliltipoldus,  episc.,  8.  X;  — subdiac.,  26.  VII. 

Hiltpreht,  1.  I. 

Ililtpurgis,  Hiltpurch,  25.  I,  7.  II,  24.  26.  IX. 
llimmelbercb,  Elisabet  de  — 10.  I. 

Hirn sil a,  I.  X. 

Hirsowe,  Willehalmus,  abbas  (de)  — 5.  VII. 

Hizila,  21.  27.  X. 

Hiziman,  22.  IX. 

Hohenburch,  Hemma  de  — 12.  VI. 

Holtzel,  Wlricus  — pbr.,  19.  VUI. 

Honorius,  papa,  14.  II. 

Huc,  2.  IV,  22.  VII. 

Jacobus,  abbas  — 27.  Vni;  — pbr.,  20.  VIII;  — subdiac.,  23.  V,  29.X: 

— acol.  3.  VH. 

I mma,  7.  IX. 

Immo,  pbr.,  1.  III;  — 18.  XII. 

Inclusus,  Gundrammus  — 4.  III. 

Ingram,  12.  III,  16.  VIU. 

Johannes,  5.  6.  23.  IV,  18.  VI;  — abbas,  3.  IX. 

Iringart,  2.  I,  14.  IX. 

Irmpreht,  pbr.,  17.  U. 

Irmfridus,  4.  V. 

Irmgart,  25.  UI,  1.  26.  V,  6.  VI,  10.  Vn,  21.  VIII,  24.  X. 

Judita,  4.  7.  I,  1.  15.  III,  IG.  25.  IV,  23.  V,  8.  VII,  21.  VUI,  28.  XI,  21  XU 
Lamberto,  Wlricus,  pbr.  et  mos.  de  — 11.  VII;  Heinricas,  Perbts,  EU* 
de  — 5.  n;  Otto,  pater  Vlschalci  de  — 27.  III. 

Lapide,  Mathias  de  — miles,  6.  VIU. 
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Lauent,  Werinherus,  abbas  de  — 19.  VII. 

Leo,  pbr.  et  canon.,  20.  II. 

Leopoldus,  Liupoldus,  23.  I,  15.  VI. 

Leuka,  19.  Xü. 

Leukard,  Liukard,  29.  I,  29.  IV,  19.  VI,  13.  VH,  22.  X. 

Levtoldus,  17.  XII;  — puer,  12.11. 

Liebart,  12.  III,  24.  VI;  — puer,  30.  XI. 

Liebbardus,  5.  VII. 

Lienhart,  26.  VII. 

Liupreht,  13.  V. 

Liupoldus,  abbas  Kosacensis,  26.11. 

Liutolt,  8.  VII,  14.  XII;  — acol.  18.  X. 

Liutwin,  20.  IX. 

Livza,  12.  IX,  3.  XU. 

Lucia,  3.  IV. 

Luitfridus,  22.  I,  9.  IV. 

Mabilia,  4.  XI. 

Machthild,  12.  VIII. 

Magnus,  9.  IV, 

Mainhardus,  comes,  21.  I. 

Mallotin,  Alb.  . . cometissa  de  — 22.  IV. 

Maltein,  Mallentin,  Dimudis  de  — 26.  III;  Hermannus  de  — 12.  VIII; 

Irmgart  de  — 24.  X;  Liukardis  de  — 15.  IU. 

Marchio,  Engilbertus,  28.  VUI;  Onntherus,  3.  IV. 

Marchwardus,  27.  VUI;  — pbr.  et  canon.,  9.  XII;  — canon.,  8.  XII;  — 
acol.  12.  XII. 

Marcilius,  26.  XI. 

Marga,  29.  X. 

Margaretha,  28.  IV,  19.  V,  30  VI,  15.  XI;  — puella,  2.  III. 

Martinus,  1.  IX;  — diac.,  12.  VIII. 

Mathilt,  Mahtilt,  9.  I,  13.  16.  31.  IU,  1.  25.  V,  4.  10.  VI,  11.  VII,  16.  X, 
11.  15.  22.  XI,  9.  22.  XII. 

Meginhardus,  15.  VIII,  18.  IX;  — comes,  14.  IX. 

Meginwardus,  25.  IX. 

Meigart,  9.  II 
Meinhardns,  6.1,  17.  IV. 

Merbote,  22.  IX. 

Mergart,  15.  n,  14.  VI. 

Milstatenses.  Abbates  — : Alkerus,  26.  VII;  Perchtoldus,  4.  I,  13.  V; 
Chunradus,  15.  IV,  9.  VII,  28.  IX;  Eberhardus,  6.1;  Engelbertus,  4.V; 
Gregorius,  1.  IX;  Gnntherns,  29.  XI;  Heiuricus,  28.  I,  1.  U;  Herbordus, 
7.  IU;  Otto,  22.  X;  Kudolfue,  2.  V;  Stephanus,  2.  IX;  Vdalricus,  VI- 
ricus,  17.  V,  8.  VUI,  16.  20.  XI. 

— Monachi  presbiteri:  Adam,  16.  VU;  Adalgoz,  15.  V ; Albertus, 
7.  V;  Albrand,  16.  XU;  Ascvinus,  3.  IV;  Paulus,  7.  17.  XI;  Pernhardus, 
4.  V;  Pero,  31.  XII;  Petrus,  7.  L 2.  V;  Pezelinus,  23.  II;  Kadilhoclms, 
10.  XI;  Christannus,  11.  VUI;  Chunradus,  15.  1,  4.  IV,  2.  VU,  11.  XU; 
Copoldus,  1.  II;  Daniel,  25.  IV;  Tliserrer  (?)  Jacobus,  31.  III;  Diet- 
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marus,  *29.111;  Trefeu,  Fridericus  de  — 10.  XII;  Eberhardus.  15.  VI; 
Engilbertus,  18.  111,  *21.  XII;  Enzo,  28.  III;  Eppo,  9.  XI;  Volchwinu«. 
17.  VIII;  Gebhardus,  17.  VI,  4.  VII;  Gotfridus,  11.  X;  Hainrictu,  13. Iü. 
80.  V,  17.  VII,  31.  VIII,  *25.  IX,  11.  XI;  Hermanuus,  2.  VI,  8.  10  XI, 
Iluto  (?)  2*2.  II;  Johannes,  *25.  II,  12.  V,  18.  VIII;  Leo,  16.  DI;  Leu- 
toldus,  18.  VI;  Liebhardus,  *21.  X ; Liutfridus,  12.  IX;  Martinas,  18.  VU, 

6.  X;  Matrei,  Johannes  de  — 4.  XII;  Müto,  *22.  II;  Otto,  28.  V;  Bi- 
poto,  15.  XI;  Reginbertus,  17.  III;  Rudger,  10.  II;  Rudolfu*,  8. V, 
11.  VI;  Salpurch,  Chunradus  de  — 4.  IV;  Steirberg,  Georitu  — 
11.  VIII;  Vdalricus,  13.  IV;  Vlricas,  Wlricus,  *21.  II,  4.  IV,  6.  X;  Wil- 
chun,  *25.  VI.  14.  VII ; Waltherus,  11.  IV;  Wernhartlus,  8.  29.  X:  Wil- 
halmus,  16.  I;  Wisint,  *23.  XII;  Wolfkerus,  21.  VIII;  Wolframus,  31. X; 
Wolftrigil,  14.  IX;  Wlsalcus,  3.  IV. 

Milstatenses,  Monachi  diaconi  — : Ambrosius,  26.  XI;  Permannus, 

occisus,  4.  VH;  D&ncliel,  Nicolaus  — 5.  XII;  Hartmannus,  23.  VIII; 
Liebardus,  29.  VIII. 

— Monachus  subdiaconus  — ; Gumboldus,  6.  VII. 

— — acolitus  — : Wolframus,  7.  V. 

— Monachi  — : Adalbertus,  8.  IV,  17.  V,  6.  XI,  30.  XII;  Adalgerus,  30. VII: 
Adelbert,  1.  IV;  Albanus,  22.  IV;  Albricus,  *22.  IX ; Alherus,  13.111; 
Ascuinus,  2*2.  III ; Pabo,  11.  VII;  Paldwinus,  26.1;  Perchtoldus,  4 I; 
Pernhardus,  29.  VI;  Pilgrimus,  11.  IX;  Purchardus,  4.  XI;  Cristannus. 

11.  VIII;  Chunradus,  19.  VIII,  30.  XI,  8.  XII;  Diebertns,  6.  IV;  Diet- 
rnarus,  22.  VII,  29.  VIII;  Dietricus,  13.  II,  29.  V;  Duringus  albus,  5. 1. 
Eberhardus,  6.  I;  Ekolfus,  12.  II;  Fridericus,  19.  II,  25.  VIII,  30.  XII; 
Fritil,  13.  VI;  Gerlochus,  1.  V;  Geroldus,  *26.  IX;  Geruuhc,  14.  XI, 

30.  XII;  Gerwich,  21.  V;  Gotfridus,  3.  VII;  Gotschalcus,  4.  V';  Gre- 
gorius,  1.  IX;  Gunclrammus,  13.  X;  Hartliebus,  26.  X;  Hartvricus,  4 

12.  V;  Hoinricus,  23.  IV,  13.  V,  9.  30.  VI,  23.  VII,  8.  XII;  Hermann«. 
14.  V,  3.  IX;  Lantolt,  8.  VII;  Lauroncins,  15.  XII;  Ludewik,  14.11, 
20.  X;  Maecilinus,  *23.  II;  Meginhard,  6.  VII;  Nicolaus,  14.  XI:  Oetger. 
28.  IV;  Offo,  2.  V;  Oscalcus,  2.  IX;  Ortolf,  *26.  VIII,  18.  IX;  Otto, 
3.  IV,  27.  VI,  28.  XI;  Reginhardus,  14.  III;  Reginwardus,  13.1;  Bei- 
noldus,  8.  III;  Richardus,  24.  XII;  Rudolfus,  *20.  IX;  Rutliep,  14.  X: 
Siboto,  7.  X;  Seuginnus,  6.  II;  Vdalricus,  30.  I,  17.  VIII;  Vlric«. 
Wlricus,  9.  V,  11.  XI;  Walchun,  20.  V;  Werinhardus,  4.  II,  11.  X; 
Wigant,  3.  X;  Witigo,  22.  IV;  Witmarus,  2.  VI;  Wgo,  *24.  II;  VVlfwin. 
14.  VIII;  Wolframiis,  I.  IV;  Wolftrigil,  *20.  XII. 

— Monachi  conversi  — : Adilhart,  13.  XII;  Adlbertus,  6.  XII;  Ainfrieos. 

7.  VI;  Albero,  20.  XI;  Alkerus,  11.  III;  Aldolf,  18.  II;  Andrea*  31.1: 
Ansalmus,  6.  XII;  Arnoldus,  17.  IV,  2.  3.  VI;  Paldwinus,  4.  III;  Berh- 
toldus,  31.  I,  27.  IV,  13.  VI,  13.  X;  Pernhardus,  7.  VII,  14.  XI:  Pil- 
grimus, 8.  II;  Chazilo,  17.  IU;  Chuno,  17.1,  26.  VIII;  Chunradui. 
23.  I,  17.  V;  Tago,  9.  VII;  Dietmarus,  31.  VII;  Dietricus,  29.  V,  23  VI. 

31.  XU;  Domzlou,  24.  IV;  Eborgerus,  2.  IV;  Eberhardus,  13.  XI;  Ete* 
hardus,  18.  VII;  Engilschalcus,  25.  V ; Erinpreh,  12.111;  Ernst,  12.  V; 
Fridericus,  13.  XI;  Gelphradus,  25,  XI;  Geroldus,  5. II,  26.  IX;  Gotschalt 
9.  VIII,  28.  X;  Gundrammus  14,  X;  Iladonricus,  17.  XI;  Hartliebus. 
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16. IV;  Hartmanuus,  31.  VIII;  llartwicus,  11.1;  Heinricu«,  15. IV,  15. XII; 
Hermatiun«,  27.  XII;  Herrant,  8.  II;  Johanne«,  19.  VII;  Isinbertu«,  7.  IX; 
Liubdrago,  15.  VII;  Liutold,  16.  II;  Ludewicua,  19.  II;  Marchwardus, 
8.  XII;  Mazilinu«,  4.  XII;  Megingoz,  15.  II;  Milo,  18.  III;  Ortleb, 
29.  XII;  Ortwinu«,  6.  II;  Otto,  4.  VI;  Rabo,  16.  X;  Rapoto,  23.  VII; 
Reinhardus,  3.  V;  Rudmundus,  3.  X;  Rutpreht,  15.  III;  Sifridus,  1.  VII; 
Sigebertus,  1.  VIII;  Sizelau,  4.  I;  Starchandus,  20.  XI;  Uzo,  19.  VIII; 
Walchunu«,  30.  IX;  Walthern«,  16.  IV;  Werinhardu«,  30.1,  9.  V;  Wer- 
mar,  16.  IV;  We/.eliuu«,  3.  I,  9.  XI;  Wichbertus,  7.  IV;  Wichmanna«, 
8.  XII;  Willehalinu«,  10.  III;  Willepreht,  22.  XII;  Willibaldn«,  13.  IV; 
Wolfhardus,  27.  II;  Wlfsalcu«,  22.  XII;  Woltoldus,  26.  IX;  Wolf«tan, 
3.  VIII;  Wolftrigil,  31.  VII;  Wlricus,  8.  IV. 

Milatatenaes,  Moniales  — : Acila,  18. X;  Adala,  14. VII,  13. VIII;  Adelheidi«, 
Albeit,  11.  24.  I,  1.7.  12.  IV,  15.  28.  V,  20.  26.  VII.  29.  VIII,  6.  X,  20. 
24.  XI,  14.  XII;  Adilpurch,  30.  XI;  Alrun,  14.  III,  1.  VI;  Angne»,  27. 
29.  XII;  Ava,  9.  III;  Beatrix,  1.  I,  20.  III,  30.  IX;  Benedicta,  27.  X; 
Perhita,  25.  III;  Perhta,  Perchta,  8.  II,  26.  III,  6.  V,  2.  19.  VI,  1.  VIII, 
16.  17.  20.  21.  IX,  2.  X,  15.  XI,  9.  23.  XII  ; Pilhilt,  1.  II;  Brigida,  3.  VI, 
23.  VII,  9.  XI;  Chienbnrch,  Alheidis  de  — 6.  I;  Chriatina,  28.  VII; 
Chunegnndi«,  11.  20.  II,  22.  III,  5.  16.  IV,  2.  VI,  19.  VII,  7.  12.  IX, 
16.  30.  X,  30.  XII;  Chuniza,  4.  II,  26.  V;  Diemnt,  Dimodis  2.  31.  I, 
23.  II,  21.  III,  28.  IV,  3.  V,  16.  XI;  Treuen,  Angne«  de  — 6.  VII; 
Trauta,  28.  XII;  Tnta,  13.  I,  25.  IV;  Eli«abet,  29.  III,  16.  IX,  16.  XII  ; 
Engela,  18.  XI;  Fleugenfuz,  Diemodis  — 19.  X;  Friderun,  30.  I,  6.  X; 
Gemunderyn,  Gerdrndi«  dicta  — 28.  V;  Gerbirch,  Gerbirgi8,  19.11. 
7.  XI;  Gertrudi«,  1.  I,  2.  5.  12.  IV,  22.  V,  7.  VI,  17.  VII,  9.  X,  31.  XII; 
Gerdunt,  15.  VIII;  Ge«iez,  Alheidis  de  — 31.  VII;  Geslachtin,  Katha- 
rina — 12.  XII;  Gisela,  Gisila,  24.  II,  29.  30.  III,  17.  28.  29.  IV,  18.  VIII, 
28.  X,  17.  XI,  1.  XII;  Giselrat,  19.  XII;  Goltpurch,  16.  X;  Hacicha, 
Haziga,  18.  I,  14  II,  30.  III,  25.  VII;  Heilica,  22.  X,  7.  9.  XII;  Heili- 
wich,  18.  III;  Hemma,  21.  I;  Herrat,  5.  IH,  22.  V;  Hilkart,  4.  IX; 
Hilpurgis,  10.  12.  VI;  Hiltegundi«,  2.  I,  30.  VI;  Hiltigart,  10.  VII, 
2.  V1U,  26.  30.  XII;  Hiltrudis,  12.  VI,  23.  VII;  Himmelberch,  Elisabet 
de  — 10. 1;  Hirzpurch,  7.  XII;  Hohenpnrch,  Hemma  de  — 12.  VI; 
Hnmpnrch,  25.  VI;  Igena,  6.  V;  Irengert,  8.  III;  Irmgardi«,  3.8.  I; 
Judita,  10.  23.  I,  8.  II,  25.  III,  21.  24.  iV,  22.  VIII,  17.  X;  Liupirch, 
23.  XI;  Liukart,  19.  V,  9.  12.  VI,  12.  IX.  18.  XI;  Liuza,  12.  IX;  Mab- 
tildis,  Mahtilt,  28.  I,  1.  26.  III,  19.  29.  IV,  18.  23.  V,  4.  VI,  24.  VII, 
23.  VIII,  22.  X,  19.  XI;  Mallentin,  Liukardi«  (de)  — 15.  III;  Mar- 
garetha, 9.  I,  31.  V,  22.  VI,  4.  VII,  28.  XII;  Meing&rt,  13.  X;  Mergart, 
14.  I,  16.  VIII ; Offmia,  15.  111,  25.  V;  Omenia  10.  IV;  Ratensteiu, 
Irengart  (de)  — 13.  X;  Rehehildis,  10.  Vn?  Rehperch,  Perhta  (de)  — 
27.  XII;  Rehiza,  27.  XII;  Richkart,  21.  III,  6.  VHI;  Richilt  17.  IV; 
Richiza,  18.  27.  II;  Rihza,  30.  XII;  Rilindis,  25.  X;  Salzpurch,  Mathilt 
de  — 27.  V;  Sophia,  3.  13.  V,  13.  VI,  7.  IX;  Wendlinna,  2.  VIII; 
Werdenberch,  Ilerburgia  de  — 9.  IX;  Werfen,  Leupurch  (de)  — 4.  XII  ; 
Weriupurch,  7.  VIII;  Wezela,  22.  VII;  Wilbirgis,  26.  VHI;  Wilburgi», 
6.  IX;  Willibirch,  8.  I,  4.  28.  II,  19.  XII. 

Arcbir.  Bd.  LXXV1I.  II.  Hilft«.  21 
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M ilstatenses  , Moninles  conversae — : Adelhart,  15.1 ; Benedicta,  17.  IV; 
Perhta,  21.  VH;  Constancia,  16.  IV;  Dimudis,  21.11,  10.  IV,  16.  VI; 
Elisabet,  14.  18  IV,  5.  VIII,  24.  XI;  Frumvot,  27.  XI;  Gertrudis,  17.  X; 
Gisila,  20.  III;  Hadpurch,  7.  II;  Hadwich,  19.  VII;  Hecila,  8.  19.  IV, 
9.  XI;  Herburch,  17.  V;  Humpurch,  23.  XI;  Irmgart,  5.  IV;  Isalda. 

8.  IX;  Ita,  16.  VIII;  Judita,  12.  VII;  Liukart,  16.  VI;  Nat&lia,  24.11; 
OtTemi»,  12.  IV,  5.  VIII;  Kichkart,  8.  IV;  Kiliut,  27.  UI;  Rüaiia.  1».  II; 
Stoiana,  7.  I;  Wilburch  Sneweishin,  9.  I;  Zwizga,  16.  V. 

— Do  mi  cell  ne  — ; Brigida,  5.  VI;  Dieniut,  18.  IV;  Fridrun,  26.  VIII; 
Gerbircb,  31.  V. 

Milstat:  Agatha  de  — 28.  VI;  Constancia  de  — 16.  11,  26.  VII;  Hainrictu, 
de  — 16.  II,  28.  VI. 

Monachi  prosbiteri:  Perhtoldas,  11.  III,  4.  XII;  Pilgrimus,  28.  VIDL 

18.  XI;  Kadalhoch,  21.  VI;  Choczer,  Lienhardus,  20.  VIII;  Dieünaru*. 

16.  XI;  Geroldns,  9.  III;  Gotscalch,  10.  VIII;  Hartwicus,  2.  XI;  Ueio- 
ricus,  3.1;  Jftcnbus,  20.  VIII;  Johannes,  14.  VIII;  Joseph,  9.  VIII: 
Nicolaus,  11.  VIII;  Rudolfus,  24.  XI;  Situlo,  12.  III;  Vdalricus,  2.  VIII; 
Walbrutius,  3.  III;  VVarinwot,  8.  XI;  Werinherus,  21.  VIII. 

— diaconi;  Tago,  31.  XII;  Gerwicus,  6.  XI. 

Monachi:  Adelgoz,  4.  XII;  Perbtoldut,  18.  IV,  11.  X,  1.  XI,  3.  XII;  Penoo, 
4.  VIII;  Petrus,  10.  VI;  Pilgrimus,  U.  XI;  Poppo  4.  VIII;  Cbunradus. 
21.  X;  Engelbertus,  1.  IV;  Volchwin,  5.  V ; Gotfridus,  10.  VI;  Gotes- 
diu,  3.  XI;  Hartwicus,  26.  X,  15.  XI;  Heinricus,  27.  III;  Ingnunas, 

9.  VI;  Marcwardus,  4.  III;  Meiugotus,  4.  XI;  Muto,  14.  III;  Rapoto, 
28.  VI;  Reginhardu»,  14.  VI,  17.  VII;  Vto,  2.  IX,  16.  X;  Waltberus, 
12.  XI;  Werigat,  8.  III;  Wlricua,  18.  XI. 

— conversi:  Adalbero,  7.  I;  Adalhertus,  16.  V,  15.  XII;  Auselinus. 
25.  XI;  As<'uiuus,  13.  X;  Perhtolt,  17.  II;  Port,  26.  IX;  Peters,  22.  V; 
Eberhardus,  2.  111;  Engilscalh,  20.  VI;  Gobhardus,  18.  VII;  Hart- 
wiens, 5.  111;  Heiuricua,  11.  VI;  Liubdrago,  15.  VII;  Magou,  27.  X; 
Otto,  5.  XI;  Rabo,  13.  VII;  Rudolfus,  9.  I;  Steierwerch,  Martinas  (de)  — 
3.  XI;  Waltherus,  13.  VIII;  Weriuhardus,  26.  X. 

Mouialis:  Angnes,  16.  VIII;  Perhta,  13.  VI,  12.  VII,  29.  XI;  PerbUrat,  2.  I; 
Brigida,  31.  X;  Chunibnrch,  11.  111;  Chunigundis,  3,  X;  Chuniza, 
11.  XI;  Dieniut,  8.  II;  Tiuen,  Kli/.abot  do  — 6.  XU;  Elisabet,  31.  Ill; 
Eueit,  20.  V ; Engeln,  3.  IX;  Eugilinda,  14.  VIII;  Eufeuiia,  16.  IX; 
Formosaua,  26.  II;  Gisila,  12.  HI;  lloilica,  6.  III;  Herburch,  6.  IX; 
Irming,  15.  IX;  Judita,  2.  II,  5.  V,  2.  VIII,  21.  XI;  Justiua.  1.  U; 
Liukart,  24.  VIII,  11  19.  IX;  MahtUt,  11.  IV,  5.  VIII,  18.  IX;  Otilia, 
18.  VII;  Richiza,  14.  VI;  Sophia,  28.  XII;  Willibirch,  16.  I. 

— couvorsae:  Albek,  Liukart  de  — 12.  VIII;  Alheit,  21.  IV;  Beatrix. 
11.  I;  Benedicta,  3.  I;  Prigida,  1.  13.  IV;  Kathariua,  3.  IX;  Dieniut, 

17.  VI;  Truta,  18.  X;  Ellis,  24.  XI;  Glismdt,  21.  IV;  Hecila,  5.  XII; 
Heilica,  8.  V;  Hilfigart,  2.  V,  18.  X;  Hemma,  20.  XI;  Uerrat,  2.  XI; 
Irimpurch  6.  XII;  Judita,  2.  111;  Reichkart,  3.1V;  Riuza,  3.  XII 

Mos,  Volkerus  de  — 12.  IV. 

Mosburch,  Rudolfus  de  — 20.  II. 

Mosheim,  Heinricus  et  filia  Dietuudis  de  — 15.  X. 
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Nithardus,  22.  I. 

Nndunch,  subdiac.,  22.  VI. 

Odalricus,  26.  VI. 

Offemia,  1. 1,  2.  II,  2.  16.  IV,  1.  V,  25.  VIII 
Offo,  20.  II. 

Ortenburch,  Heinricus  com  ob  de  — 3.  VI;  Werinhardus  d©  — 7.  VI. 
Ortolfus,  25.  I,  19.  II,  37.  HI;  — pbr.,  31.  V. 

Ossiacenses,  Abbates  — : Bertholdus,  4.  VI;  Johannes,  7.  XI;  prior  — : 
Johannes,  7.  XI. 

Otacher.  3.  I. 

Oto,  pbr.,  18.  VI. 

Otto,  7.  23.  III,  29.  IV,  11.  VI,  28.  29.  VII,  15.  VIII,  18.  IX,  28.  29.  XII; 
— episc.,  30.  VI;  — abbas,  15.  II;  — prepositus,  11.  V;  — diac., 
17.  XII;  — comes,  24.  VIII,  31.  X,  17.  XI. 

Rabo,  1.  IX. 

Randolf,  6.  I. 

Ras,  lliltrat  de  — 23.  V. 

Ratenstain,  Kateriua  de  — 1.  VIII;  Diemodin  de  — 18.  VII;  Weren- 
berus  de  — pater  Iremgardis,  15.  IX. 

Reginbardus,  14.  III. 

Reginbertus,  episc.,  12.  IX. 

Reginboto,  2.  II. 

Reginbardus,  29.  VI. 

Reginhilt,  8,  XI. 

Reginwardus,  8.  IX,  19.  XI. 

Regm arus,  episc.,  30.  IX. 

Reine nz,  Dimodis  de  — 3.  VIII. 

Reinbardus,  10.  II,  5.  III. 

Reiuberttis,  episc.,  10.  XI. 

Reinboto,  10.  XI. 

Reinhardus,  28.1,  10.  II. 

Reinoldus,  21.  I. 

Rein  wart,  7.  XII. 

Reiuincz,  Fridericus  de  — 25.  XI. 

Reiza,  28.  XI. 

Ken  old  us,  10.  I. 

Kikart,  20.  VII. 

Rieb i za,  30.  IX. 

Kicbprebt,  pbr.,  17.  XI. 

Ricbkart,  3.  29.  III,  14.  29.  VI,  7.  26.  VII,  10.  11.20.  IX;  — comotissa,  9.  VII. 
Ricbkerus,  7.  VII. 

Rifenberch,  Hilc  (de)  — 3.  VII. 

Riwin,  pbr.,  6.  V. 

Romanus,  episc.,  3.  IV,  17.  VIII. 

Kosacensis,  Luipoldun,  abbas  — 26.  11. 

Ruprebt,  5.  II. 

Ru  k er  us,  27.  III,  — abbas,  14.  IV. 

Rudigerus,  24.  XU. 
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ltudger,  9.  18.  U,  8.  I II,  1.  V,  29.  VII. 

Kudolfus,  5.  I,  4.  22.  ü,  13.  VII.  12.  IX,  16.  X,  1.  23.  XI,  8 18.  XU; 

— pbr.  et  canou.  9.  X. 

Sa  1 in  ft  t,  3.  V. 

Salzpurch,  Eberhardus,  archiepisc.  de  — 22.  VI;  — Matbilt  de  — 27.  VI. 
Sei  ob,  VJricus  sub  — 13.  VIII. 

Shellenstain,  Hemma  de  — 12.  V. 

Siarchardus,  pbr.,  4.  IX. 

Sifridua,  13.  II,  3.  VII. 

Sigebardus,  abbas,  7.  VII. 

Sigh  (er  val  — art),  1.  IX. 

Sigila,  6.  IX. 

Sigrinua,  abbas,  9.  XI. 

Sneweizz,  Nicolaus  — 18.  XII.  Sneweishin,  Wilburch  — 9.  I. 
Sophia,  31.  III,  10.  VII;  — ducissa,  1.  V;  — cometissa,  18.  VII. 
Steierberch,  Albeidis  de  — 19.  IX;  Perhtoldus  de  — 17.  VII;  Martinu* 
(de)  — 3.  XI;  Malnhardus  — 27.  XI. 

Steierberch,  Georgius,  Nicolaas  pbri.  — 11.  VIII;  Wezelinns,  pbr.  de—  8.1 
Steveno,  29.  VI. 

Stoltzel,  Wlricus  — pbr.,  19.  VIII. 

Strazburg,  Hertwicus  dietns  Putz  de  — 1.  VIII. 

Snbdiaconi:  Albertus,  27.  II;  Pillunch,  19.  XII;  Gotfridns,  7.  I;  Heinricns. 
21.  VI;  Hiltpoldus,  26.  VII;  Jacobus,  23.  V,  29.  X;  Nudunch,  22.  VI; 
Wichpot,  2.  XI. 

Sumereck,  Summ,  Perhtoldus  de  - 3.  ll,  9.  IV;  Chuuradus  de  — 4.  V; 

Wemhardus  de  — 31.  VIII. 

Swanhilt,  25.  XII. 

Swiker,  4.  VIII. 

Sybihardus,  2.  XII. 

8.  . . . Wlricus,  pbr.,  19.  VIII. 

Vdalpreht,  15.  VI. 

V dal ricus,  9.  II,  12.  III,  5.  V,  17.  VIII,  23.  X;  — patriarcha,  2.  IV;  - p* 
pos.,  12.  X;  — archidiac.,  28.  VII;  — canou.,  20.  VI. 
Vdalschalch,  24.  VI. 

Vgo,  23.  VIU. 

Vlricus,  Wlricus,  22.29.1,  9.  IV,  1.  11.  VI,  10.  17.  VIII,  27.  IX,  30  XI. 

1.  17.  XII;  — pbr.  et  canon.,  12.  VIII. 

Vrbauus  IV.,  papa,  28.  VII. 

Vta,  abbatissa,  18.  IV. 

Walchunus,  20.  V,  22.  VII,  7.  VIII;  — abbas,  2.  XII. 

Walmfit,  26.  III. 

Waltrat,  30.  III. 

Waltfridus,  12.  I,  7.  VUI,  2.  X;  — archidiac.,  18.  XI. 

Walt  her  us,  20.  1,  26.  IV,  28.  VII. 

Warmftnt,  7.  VU. 

Wartenberch,  Ueinricus,  comes  do  — 23.  V. 

Wazmannus,  pbr.,  II.  VI. 

Werdenberch,  llerdonburch,  Herburgia  de  — 9. IX;  Margaretha  de  — 27. VH 
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Werinhardua,  Wernhardus,  1.  I,  21.  VI,  19.  X,  7.  XII. 

Werinherus,  Wernherua,  21.1,  24.  IV,  27.  VII,  8.  XI,  28.  XII;  — * episc., 
20.  XII;  — abbas,  19.  XI;  — pbr.,  14.  VIII. 

Wezil,  25.  Xn. 

Wichardus,  29.  I,  17.  XII. 

Wichmannus,  30.  IV. 

Wichpot,  subdiac.,  2.  XI. 

Wickerus,  pbr.  et  canon.,  21.  V. 

Wilbirgia,  8.1,  15.  IX,  1.  XU. 

Willehalmus,  10.  VIU. 

Williber,  11.  V. 

Willibirgis,  11.  VI;  — cometissa,  14.  VI. 

Wintherua,  pbr.  et  canon.,  20.  II. 

Wirnt,  12.  VI. 

Witinarus,  13.  V,  10.  VIII. 

Wiz(ze n steine)  Hartrobt  de  — 4.  V. 

W delger,  20.  V. 

Wolfper,  Wolfpirn,  20.  VI,  13.  XII. 

Wolfkertis,  25.  VI,  28.  X;  — patriarcha,  24.  I. 

Wolfcrinius,  I.  IV. 

W olftrigil,  2.  II,  16.  28.  VIII,  9.  IX. 

Wolf  her,  12.  VU. 

Wolfolt,  abbas,  2.  XI. 

Wolfradus,  14.  28.  IV;  — comes,  10.  IV. 

Wolframus,  3.  I,  9.  VU,  9.  XI;  — pbr.,  14.  VIII. 

Wlfvint,  13.  II. 

Wifwin,  Wulfwin,  27.  IX,  9.  X. 

Wlgeruu,  5.  IL 
Wolsaldus,  26.  IX. 

Ydungus,  10.  II. 

Zwatodraga,  11.  IV. 

Zwirizza,  27.  IX. 
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DO  (' UNTEN  AN  DER  WIENER  UNIVERSITÄT. 
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Die  Rivalität  der  Häuser  Valois-Bourbon  und  Habsburg 
hat  man  stets  — gewiss  mit  Recht  — zu  jenen  Thatsaeheu 
gezählt,  die  man  anerkennen  und  berücksichtigen  muss,  wenn 
man  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  der  Geschichte  des  IG., 
17.  und  18.  Jahrhundertes  gelangen  will.  In  den  verschie- 
densten Formen  tritt  uns  diese  Rivalität  entgegen.1  In  offener 
Feldsehlacht  kämpfen  die  erprobtesten  Feldherren  der  beiden 
Häuser  und  an  den  Höfen  aller  einflussreichen  Fürsten  Euro- 
pa’s  streiten  ihre  Diplomaten  mit  allen  Mitteln  des  Geistes 
und  der  List  um  den  Vorrang.  Aber  nicht  nur  Feldherrn- 
kunst und  diplomatisches  Genie  werden  in  diesem  Kampfe  auf- 
geboten,  die  fürstlichen  Persönlichkeiten  selbst  und  die  Mitglieder 
ihrer  Familien  müssen  dem  grossen  Ziele  ihr  Glück,  ihre  Selbst- 
bestimmung opfern.  Niemals  wieder  hat  die  Heirat  aus  Politik 
eine  solche  Rolle  gespielt  als  in  diesem  Wettstreite  der  beiden 
mächtigsten  Häuser  Europa’s.  Die  ausserordentlichen  Erfolge, 
welche  des  Haus  Habsburg  seiner  klugen,  vom  Glücke  begün- 
stigten Heiratspolitik  verdankte,  riefen  den  Neid  und  die  Eifer- 
sucht der  französischen  Herrscher  wach  und  veranlassten  sie, 
mit  allen  möglichen  Mitteln  einer  weiteren  Ausdehnung  des 
habsburgisehen  Besitzes  entgegenzuarbeiten.  Und  von  dem 
Augenblicke  an,  da  die  Söhne  des  unverhofft  in  den  Besitz  der 
spanischen  Krone  gelangten  Philipp  des  Schönen  das  weite  Reich, 
das  ihnen  nach  dem  Tode  ihrer  Grossväter  zufiel,  getheilt  hatten, 
war  das  Bestreben  der  Herrscher  Frankreichs  dahin  gerichtet, 
Vorkehrungen  gegen  eine  Vereinigung  der  Länder  beider  Kro- 
nen zu  treffen.  Unter  den  vielen  Mitteln,  die  zur  Erreichung 

1 Das  für  di©  nachfolgende  Untersuchung  venvertheto  handschriftliche 
Material  stammt  sum  grossen  Theile  aus  dom  Wiener  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive;  doch  konnte  der  Verfasser,  wie  bei  anderen  Arbeiten, 
auch  diesmal  für  eine  Reihe  mehr  oder  minder  wichtiger  Fragen  seine 
in  den  übrigen  Wiener  und  in  auswärtigen  Archiven  gesammelten  Auszüge 
heranziehen.  Den  verehrten  Archivsvorständen  und  Beamten  gebührt 
auch  diesmal  der  wärmste  Dank  des  Verfassers. 
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dieses  Zieles  in  Anwendung  gebracht  wurden,  war  das  der 
\Y  cchselhciratcn  mit  dem  spanischen  Herrseherhause  eines  der 
wirksamsten.  Jedem,  der  einmal  die  Genealogie  der  franzö- 
sischen, spanischen  und  österreichischen  Herrscherfamilien  in 
dem  Zeitraum  von  1526  — 1700  studirt  hat,  wird  die  überaus 
grosse  Zahl  der  Wechselheiraten  zwischen  diesen  Dynastien 
aufgefallen  sein.  Man  würde  freilich  irren,  wollte  man  die  Hoff- 
nung auf  eine  eventuelle  Thronfolge  als  das  alleinige  Motiv  aller 
dieser  Heiraten  bezeichnen.  Die  Rücksicht  auf  die  Religion 
verringerte  die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Fürstensöhne 
und  Fürstentöchter  um  ein  Beträchtliches,  und  die  Bedeutung 
der  Häuser  Habsburg  und  Valois-Bourbon  erschwerte  überdies 
die  Auswahl  unter  den  übrigen  Fürstenhäusern.  Trotzdem 
wird  man  ohne  Bedenken  der  Rücksicht  auf  eine  eventuelle 
Erbfolge  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung  in 
den  verschiedenen  Heiratsfragen  zusehreiben  dürfen.  Nichts 
ist  bezeichnender  fttr  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  als  die 
Zunahme  der  Heiraten  unter  diesen  Häusern.  War  die  Zahl 
der  Weehselheiraten  schon  iin  16.  Jahrhundert  eine  sehr  be- 
trächtliche, so  wuchs  dieselbe  zusehends  mit  der  Aussicht  auf 
die  Erledigung  des  spanischen  Thrones.  Die  Töchter  Philipp  ID 
waren  die  Gattinnen  der  Herrscher  Frankreichs  und  Oester- 
reichs, ihr  Bruder,  Philipp  IV.,  der  Gemahl  der  französischen 
Prinzessin  Elisabeth  und  der  österreichischen  Prinzessin  Maro 
Anna.  Nur  zwrei  Kinder  entsprossen  der  Ehe  Philipp  IV  und 
Elisabeths,  Maria  Theresia  und  Balthasar.  Das  kränkliche 
Wesen  des  Letzteren  vergrösserte  die  Erbaussichten  Maria 
Theresia’s.  Kein  Wunder,  dass  die  französische  wie  die  öster 
reichische  Regierung  dieser  Prinzessin  ihre  ganze  Aufmerksam- 
keit schenkten.  In  Frankreich  befasste  sich  die  Königin  Anna 
schon  frühzeitig  mit  dein  Plane,  Maria  Theresia  als  Gattin  für 
ihren  Sohn  Ludwig  zu  gewinnen,1  und  hielt  mit  der  Zähigkeit 
eines  für  seine  Idee  begeisterten  Weibes  an  diesem  Plane  fei 
Aber  auch  dem  Scharfblicke  Mazarins  schien  die  Heirat  des 
jungen  Herrschers  mit  der  Infantin  überaus  wünschenswert!! 
Zu  Beginn  des  Jahres  1046  hat  er  den  in  Münster  weilenden 


1 Vergl.  tlbor  diese  Verhältnisse  Legrelle.  La  diplomatin  frans»««  «*  ü 
snecession  d’Espagne  1,  6 ff. ; Miauet,  Xeg-nciations  rel.  etc.  I,  33  ff.:  '*!' 
frey,  Umrvio»  de  Lionne  II,  197  ff. 
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Vertretern  der  französischen  Regierung  die  Förderung  dieser 
Angelegenheit  auf  das  Wärmste  empfohlen.1  Allein  weder  da- 
mals, noch  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Abschlüsse  des 
Friedens  zu  Münster  war  an  die  Verwirklichung  dieser  Heirats- 
pläne zu  denken.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  werdenden 
Aussichten  einer  Beilegung  der  französisch-spanischen  Diffe- 
renzen und  die  Entfremdung,  welche  durch  den  offenen  Kampf 
der  beiden  Mächte  eintrat,  Hessen  die  Wünsche  der  Königin- 
mutter und  ihres  Ministers  als  unerfüllbare  erscheinen,  zumal 
Philipp  IV.  in  zweiter  Ehe  Maria  Anna,  die  Tochter  Ferdi- 
nand III.,  geheiratet  hatte,  die  ihren  massgebenden  Einfluss  in 
einer  Frankreichs  Interessen  durchaus  entgegenstrebenden  Weise 
geltend  zu  machen  wusste.  In  der  That  wurden  in  diesen  Jah- 
ren die  seit  Langem  am  spanischen  Hofe  geführten  Verhand- 
lungen Uber  eine  Heirat  Maria  Theresia’s  — die  nach  dem  Todo 
Balthasars  im  Werthe  noch  gestiegen  war  — mit  dem  ältesten 
Sohne  Ferdinand  HI.,  mit  dem  jugendlichen  Ferdinand  IV., 
wieder  aufgenomraen  und  die  Vermählung  dieser  beiden  jungen 
Personen  ernstlich  erwogen.  Wie  weit  diese  Verhandlungen 
geführt  wurden,  ob  eine  bindende  Zusage  erfolgte  oder  nicht, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.*  Gewiss  ist  nur,  dass  Maria  The- 
resia allgemein  als  Braut  Ferdinand  IV.  galt  und  dass  erst 
nach  dessen  im  Jahre  1654  erfolgten  Tode  der  französische  Hof 
von  Neuem  die  Hoffnung  schöpfte,  die  ältere  Prinzessin  — 
Philipp  IV.  war  in  zweiter  Ehe  eine  Tochter  Margaretha  The- 


1 Für  da«  Nähere  Legrelle  1.  c.  7;  Mignet,  33  f. ; Ch£ruel,  Histoire  de  France 
pendant  la  ininoritl  de  Louis  XIV.  II,  270. 

* Meine  Bemühungen,  Bestimmtes  über  diese  Angelegenheit  in  unseren 
Archiven  zu  erfahren,  blieben  vergebene.  Dass  eine  ofticielle  Verlobung 
stattgefunden  hätte,  wie  neuere  Forscher  behaupten  (Legrelle  1.  c.  10  nach 
Klopp,  Fall  des  Hauses  Stuart  I,  3)  habe  ich  nicht  constatiren  können. 
Lamberg  schreibt  am  29.  August  10;"» i an  Ferdinand  III.,  er  sei  auf 
Wunsch  Ferdinand  III.  und  Ferdinand  IV.  nach  Spanien  gegangen  ,und 
zwahr  mit  diser  Condition  und  Beding,  das  ich  hier  die  hiebevora  beraits 
von  meinen  Vorfahrer,  den  Marchese  de  Grana,  angefangene  Hairats- 
tractaten  wegen  I.  D.  der  Infantin  widerumb  reassumiren,  continuiren  und 
wo  möglich  zum  gewünschten  End  bringen,  auch  endlich  I.  D.  hinaus 
in  Teutschland  underthänigst  beglaiten  und  bedienen  soll.'  Die  Haupt- 
relation, in  der  von  den  Resultaten  seiner  Bemühungen  Nachricht  ge- 
geben wird  und  auf  die  er  sich  in  diesem  Schreibon  beruft,  konnte  im 
hiesigen  Archive  nicht  gefunden  werden. 
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resia  geboren  worden  — für  den  Heranwachsenden  Ludwig  XIV. 
zu  gewinnen. 

Es  geschah  im  Verlaufe  der  im  Jahre  1656  zu  Madrid 
geführten  Verhandlungen,  dass  der  französische  Gesandte, 
Hugues  de  Lionne,  offenbar  im  Einverständnisse  mit  der 
Königinmutter  und  Mazarin,  dem  spanischen  Minister  Don  Louis 
de  Haro  erklärte,  falls  die  katholische  Majestät  dem  Könige, 
seinem  Herrn,  das  Original  der  Copie  geben  wollte,  die  er  auf 
dem  Haupte  Don  Louis’  de  Haro  sehe  — es  war  das  Porträt 
der  Infantin  — der  Friede  bald  geschlossen  sein  würde.1  Allein 
auch  Lionno  musste  sich  überzeugen,  dass  an  die  Durchführung 
dieses  Heiratsplanes  vorerst  nicht  zu  denken  sei.  Louis  de 
Haro  nahm  von  Lionne’s  Aeusserung  kaum  Notiz.  Dieser  aber 
rächte  sich  in  einer  wenig  galanten  Weise,  indem  er  die  Person 
der  Prinzessin,  die  er  bis  dahin  als  ein  Ideal  an  Schönheit 
geschildert  hatte,  einer  zersetzenden  Kritik  unterzog.  Der  König 
von  Spanien  aber,  der  von  Haro  wohl  Nachricht  von  der  Aeusse- 
rung Lionne’s  erhalten  haben  dürfte,  beantwortete  die  Erklärung 
Frankreichs,  indem  er  seinem  Schwiegervater,  Kaiser  Ferdi- 
nand III.,  direct  die  Hand  seiner  ältesten  Tochter  für  Leopold 
— den  Thronfolger  — anbot.  Das  Schreiben  Philipp  IV.  ist 
vom  2.  December  1656  datirt.  Ob  bereits  früher  Verhand- 
lungen Uber  diese  Frage  stattgefunden,  wissen  wir  nicht1 
Gewiss  ist  aber,  dass  Ferdinand  III.  den  Plan  der  'Heirat  Leo- 
polds mit  Maria  Theresia  freudigst  begriisste  und  seinem  Ge- 
sandten am  Hofe  Philipp  IV.,  dem  Grafen  von  Lamberg,  den 
Befehl  crtheilte,  mit  allem  Eifer  für  die  Durchführung  zu  wirken. 
Die  Verhandlungen  Lambcrgs  waren  von  Erfolg  begleitet;  er 
konnte  berichten,  dass  Philipp  IV.  erklärt  habe,  seine  Tochter 
dem  jungen  Könige  — Leopold  — ,vor  allen  Anderen  anzu- 
vertrauen und  zu  vermählen'.3  Allein  bevor  Lambergs  Schrei- 
ben in  die  Hände  Ferdinand  III.  hätte  gelangen  können,  war 
dieser  verschieden.  Damit  trat  eine  wesentliche  Aenderung  in 


’ Vergl.  Valfrey  1.  c.  II,  67;  Logrelle  1.  c.  10. 

1 Die  venetianischen  Gesandten  berichteten  bald  nach  den)  Tode  Ferdi- 
nand III.,  man  habe  in  dein  Schreibtische  des  verstorbenen  Kaiser*  alle 
auf  Heiraten  bezügliche  Actenstücke  gefunden.  Der  Kaiser  habe  alle 
auf  diese  Angelegenheit  bezüglichen  Depeschen  selbst  dechiffrirt  ;IH*- 
pacci  di  Germania;  Schreiben  vom  19.  Mai  1657.  St.-A.) 

* Schreiben  Leopolds  an  Lamberg  16.  April  1657.  St.-A. 
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den  Verhältnissen  ein.  Zu  Lebzeiten  Ferdinand  III.  hätten 
gegen  Leopolds  Vermählung  mit  Maria  Theresia  von  keiner 
Seite  berechtigte  Bedenken  erhoben  werden  können.  Dem 
Herrschersohne  stand  es  frei,  sich  zu  vermählen,  mit  wem  er 
wollte,  und  der  Frage,  wie  man  sich  am  österreichischen  Hofe 
die  eventuelle  Vereinigung  der  deutschen  und  der  spanischen 
Krone  denke,  konnte  leicht  durch  die  Betonung  der  wirklichen 
Verhältnisse  begegnet  werden.  Jetzt  aber,  wo  Leopold  offen 
als  Bewerber  um  die  deutsche  Krone  auftreten  musste,  wollte 
er  nicht  von  vomeherein  auf  die  Herrschaft  in  Deutschland 
verzichten,  war  diese  Frage,  und  die  vielen  anderen  mit  dieser 
in  innigster  Verbindung  stehenden,  brennende  geworden. 

Dem  jungen  Herrscher  selbst  dürften  allerdings  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  gleichzeitigen  Erwerbung  der  deutschen 
Krone  und  der  Heirat  mit  der  spanischen  Prinzessin  im  Wege 
standen,  nicht  allzu  gross  erschienen  sein.  Sein  am  16.  April 
1657  an  Lamberg  gerichtetes  Schreiben  gestattet  uns,  seine 
Ansicht  in  der  Heiratsfrage  kennen  zu  lernen.1 *  Er  dankt  in 
demselben  dem  Könige  von  Spanien  für  die  in  den  schweren 
Tagen  bewiesene  Theilnahme  und  betont,  wie  wohl  es  ihm  in 
seinem  Schmerze  gethan,  zu  vernehmen,  ,dass  Sie  (der  König 
von  Spanien)  mir  der  Infantin  Ldtn  vor  anderen  anzuvertrauen 
und  zu  vermählen  ihro  gefallen  Hessen'.  Er  bedanke  sich  dafür, 
nehme  es  als  ein  väterliches  Werk  auf,  verlange  auch  seinen 
Wunsch  zu  erfüllen,  , zuraalen  neben  Ir  LdoD  ich  auch  selbst 
leichtlich  erachten  könnte,  dass  diese  Vermählung  für  unser 
gesammtes  Haus,  als  dessen  Conservation  in  unione  beider 
Linien  fürnehmlich  bestehet,  erspriesslieh  sein  und  dadurch 
vielen  schweren  Inconvenienzen  begegnet  werden  möchte;  und 
dahero  auch  dies  Matrimonium  hiemit  wirklich  acceptirte  und 
allein  erwartete,  was  I.  Ldo“  destwegen  weiters  anordnen  und 
mit  mir  disponiren  werden'.  Auch  Uber  die  Art  der  Durch- 
führung dieses  Planes  drückt  sich  Leopold  mit  einer  keinen 
Zweifel  gestattenden  Klarheit  aus.  , Worbei  dann,'  heisst  es  in 
diesem  Schreiben,  ,beederseits  merklich  daran  gelegen,  dass 
solche  Reis  und  Vermählung  je  eher  je  besser  beschehe,  weilen 
dergestalt  sowohl  ex  parte  Spanien  die  Succession  mit  gött- 


1 Leopold  an  Lamberg  16.  April  1657.  St.-A.  »Heiratsangelegenheit  zwischen 

Leopold  und  Maria  Theresia  betreffend.4 
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lichem  Beistand  stabiliret  und  Anderen  die  Hoffnung  ihrer  Prä- 
tension benommen,  auch  andere  aus  dem  Verzug  besorgende 
Difficultäten  vereitlet,  als  auch  solches  heraussen  in  Deutsch- 
land der  römischen  Wahl  beförderlich  sein  würde,  dann  sonsten, 
nachdem  .auf  seliges  Ableben  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  ver- 
mög  aureae  bullae  innerhalb  4 Monaten  zur  neuen  Election  eines 
römischen  Kaisers  geschritten  werden  sollte,  eo  casu,  wann 
dieses  VermUhlungswerk  nit  zuvor  richtig  wäre,  leichtlich  harte 
conditiones  separationis  bceder  Linien  herfürgebracht  und  die 
Election  in  ein  Subjectum  unseres  Ilaus  schwer  gemacht,  auch 
eine  divisio  votoruiu  der  Churfürsteu  entstehen  möchte,  welches 
durch  Beförderung  dieser  Vermählung  und  spanischen  Sue- 
cessionsstabiliment  declinirt  und  die  Electio  in  einen  unsere  Haus 
facilitirt,  widrigenfalls  aber  alles  in  Compromis  gesetzt  würde." 
Der  Gesandte  möge  daher  — so  schliesst  das  Schreiben  — 
Alles  auf  bieten,  den  spanischen  Hof  zu  bewegen,  alle  Vorberei- 
tungen zu  treffen,  damit  Leopold  zu  Genua  oder  Finale  — 
wo  es  dem  spanischen  Könige  zweckmässiger  scheine  — sich 
einschiffen  könne  und  an  seiner  Weiterreise  nicht  gehindert 
werde.  Der  junge  Herrscher  vergass  nicht  hinzuzufUgen,  er 
werde  auf  diese  Weise  Gelegenheit  finden,  im  Herzogthume  Mai 
land  Alles  zu  Gunsten  der  Spanier  zu  ordnen,  und  Hess  seiner 
Schwester,  der  Königin,  nebst  seinen  herzlichsten  Grüssen  die 
Hoffnung  aussprechen,  ,dass  sich  vielleicht  die  Occasion  er- 
eignen möchte,  sich  mit  ihro  in  Kürze  selbst  zu  ersehen  und 
deroselben  persönlich  aufzuwarten'. 

Man  sieht,  Leopold  war  fest  entschlossen  die  Reise  nach 
Spanien  anzutreten  und  Maria  Theresia  zu  heiraten,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  die  Kaiserkrone  einem  anderen  Sprossen  des 
Hauses  Habsburg  überlassen  zu  müssen.  Denn  es  war  die  all- 
gemeine Ansicht  der  dem  Wiener  Hofe  nahestehenden  Kreise, 
dass  die  Kurfürsten  die  Vereinigung  der  beiden  Kronen  in  einer 
Hand  niemals  zugeben  und  im  Hinblicke  auf  die  Voraussicht- 
Hche  Erbfolge  Leopolds  in  Spanien  dem  Gemahl  der  Maria 
Theresia  die  Krone  Deutschlands  verweigern  würden.1  Keinen 


1 Die  Veneti&ner  berichten  am  21.  April  1657:  ,Hora  conviene  che  l*ora- 
colo  parli  et  ch’  eschi  la  dicchiarationi  sopra  l’accasare  l’Infanta,  perebe 
uissuna  raggioue  persuade  che  gl'Elettori  siano  per  concorrere  in  oon- 
ferire  al  Re  d’Onpheria  l'imperiale  coroua  seusa  eerte/.za  ch'habbi  da 
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besseren  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  könnte 
es  geben,  als  die  Erklärungen  der  vornehmsten  Räthe  Leopolds, 
die  zu  Beginn  des  Monates  Mai  in  Wien  zusammentraten,  um 
ihre  Meinung  darüber  zu  Uussern,  ob  cs  vortheilhaft  für  Leo- 
pold sei,  die  deutsche  Krone  oder  die  spanische  Braut  zu  er- 
streben. Sie  waren  alle  darin  einig,  dass  die  Erwerbung  der 
spanischen  Krone  — falls  nur  zu  gleicher  Zeit  die  deutsche 
Krone  der  Familie  Habsburg  erhalten  bleibe  — unvergleich- 
liche Vortheile  in  sich  berge.1  ,1’riinum  fundamentum,'  erklärte 
Auersperg,  ,sei,  dass  man  alle  Gedanken  zusammenzutragen 
ratione  monarchiae  hispanicac  obtinendae  mediantc  matrimonii; 
2l0  wann  dieses  nicht  zu  erheben,  dass  man  aufs  wenigist  der 
römischen  Krön  gesichert  sein  möge.'  Zugleich  aber  betonte 
Auersperg  und  mit  ihm  die  übrigen  Räthe  die  Schwierigkeit, 
beides  zu  erlangen,  und  die  Gefahr,  welche  in  einer  gleich- 
zeitigen Inangriffnahme  der  beiden  Angelegenheiten  liege.  ,Eins 
und  anderes,'  sagt  er,  , müsse  mit  solcher  Behutsamkeit  und 
Circumspection  tractirt  werden,  damit  man  nit  zwischen  zweien 
Stühlen  niedersitzc,  welches  dann  geschehen  dürfte,  wann  man’s 
nit  zur  rechten  Zeit  negotiirte.'  Und  das  Gutachten,  das  im 
Namen  der  gesummten  Deputation  am  14.  Mai  dem  jungen 
Herrscher  übergeben  wurde,  enthielt  gleich  zu  Beginn  die  aus- 
drückliche Erklärung,  die  Schwierigkeit  bestehe  darin,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  Verhandlungen  mit  den  Kurfürsten  länger 
zu  verschieben,  während  es  andererseits  ebenso  unmöglich  sei, 
,mit  Sicherheit  iehtwas  mit  denen  Herrn  Kurfürsten  zu  handeln, 
solang  nit  ein  Antwort  auf  die  in  Ilispanien  wegen  selbiger 
Heirat  abgegangenen  Schreiben  herauskommt,  dadurch  man 
des  Königs  Intention  penctriren  kann.'*  Man  sieht,  auch  hier 
der  Wunsch,  die  spanische  Krone  für  den  jungen  Herrscher 
zu  gewinnen,  zugleich  aber  auch  die  Furcht,  durch  allzu  langes 
Zögern  die  deutsche  Krone  aufs  Spiel  zu  setzen,  ohne  die 
spanische  zu  gewinnen.  Man  begreift,  mit  welcher  Spannung 
unter  diesen  Verhältnissen  der  Antwort  Philipp  IV.  am  Wiener 


rostare  qui  et  in  Germania  resiodore,  perche  ne  potrebbe  la  Spagna  stare 
senza  il  suo  Re,  ne  la  Germania  tolleraro  di  atar  senza  capo. 

1 Conferenzprotokoll  vom  6.  Mai  1657  (Wahlacten).  8t, -A.  — Vgl.  Pribram, 
Zur  Wahl  Leopold  I.,  22  f. 

2 Votum  deputatoruin  vom  16.  Mai  1657  (Wahlacten).  St.-A. 
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Hofe  entgegengesehen  wurde.1  Man  hoffte  auf  eine  zusagende 
Erklärung.*  Leopold  hielt  sich  zur  Abreise  bereit.  Allein  schon 
zu  Ende  des  Monates  Mai  wurde  in  Wien  ein  Gerücht  ver 
breitet,  welches  — falls  es  auf  Wahrheit  beruhte  — die  Heirats- 
frage wesentlich  beeinflussen  musste.  Man  vernahm,  dass  di« 
Königin  guter  Hoffnung  sei.3  Und  bald  darauf  langte  in  Wies 
das  Schreiben  Philipp  IV.  ein,  in  welchem  er  diese  Nachrichi 
bestätigte  und  Leopold  bat,  den  Heiratsplan  vorerst  aufzugeben 
und  seine  ganze  Energie  zur  Erlangung  der  deutschen  Krone 
aufzubieten.4  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
dieser  Entschluss  des  spanischen  Königs  politischen  Erwägun 
gen  entsprang.  Philipp  IV.  hatte  sich  für  die  Heirat  Ferdi- 
nand IV.  und  später  Leopolds  mit  seiner  Tochter  entschlossen, 
weil  er  durch  dieselbe  eine  lebhaftere  Antheilnahme  des 
Kaisers  an  dem  spanisch-französischen  Kriege  erhofft  hatte: 
jetzt  aber,  als  er  vernahm,  dass  Ferdinand  IH.  gestorben,  die 
Wahl  Leopolds  zweifelhaft  sei,  sank  der  Werth  dieser  Heirat 
um  ein  Bedeutendes.  Das  Schreiben  Philipp  IV.  enttäuschte 
am  Wiener  Hofe  sehr;  doch  brachte  es  Klarheit  in  die  Ver 
hältnissc.  Das  Schwanken  hörte  auf;  alle  Candidaturen,  mit 
Ausnahme  jener  Leopolds,  wurden  fallen  gelassen  und  die  Ver- 
handlungen für  diese  eine  mit  allem  Eifer  geführt.5  Wie  be- 
kannt, mit  Erfolg.  Die  Krone  Deutschlands  blieb  dem  Hause 
Habsburg,  wenngleich  die  Erwerbung  nur  auf  Kosten  der  ohne- 
hin überaus  geringen  Vorrechte  des  Reichsoberhauptes  gelang 
Kaum  war  aber  der  Sieg  erfochten,  kaum  war  Leopold  in 
Frankfurt  feierlich  gekrönt  worden,  als  er  sich  auch  schon  von 
Neuem  an  den  spanischen  Hof  mit  der  Bitte  wandte,  die  im 
Vorjahre  begonnenen  Verhandlungen  über  seine  Vermählung 
mit  Maria  Theresia  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Noch  von  Mün- 
chen aus,  wo  er  auf  der  Heimreise  von  Frankfurt  einige  Tage 
Rast  hielt,  ist  das  Schreiben  an  Lamberg  gerichtet,  in  welchem 
diesem  Wunsche  Ausdruck  verliehen  und  zugleich  betont  wird. 


1 Bericht  Nani’s  vom  19.  Mai  1657  (Dispacci  di  Germ.).  St.-A. 

* Ibidem. 

* Bericht  Nani’s  vom  2.  Juni  1657. 

4 Das  Schreiben  — es  war  vom  30.  Mai  1657  datirt  — lag  mir  nicht  vor: 
ich  entnehme  den  Inhalt  dem  Schreiben  Leopolds  an  Lamberg,  de  dato 
München,  27.  August  1658. 

5 Vergl.  Pribram  1.  c.  23  ff. 
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wie  vortheilhaft  die  Folgen  dieser  Heirat  den  beiden  Linien  des 
Hauses  Habsburg  sein  würden.1 * * * * *  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  äussere  Umstünde  die  Abfassung  dieses  Schreibens 
veranlasst  haben.  Noch  zu  Frankfurt  hatte  Leopold  und  seine 
Umgebung  Kunde  von  den  neuerlichen  Bemühungen  der  fran- 
zösischen Krone  erhalten,  Philipp  IV.  für  den  Plan  der  Heirat 
Ludwig  XIV.  mit  Maria  Theresia  zu  gewinnen,  und  Penne- 
randa,  den  man  nach  der  Zuverlässlichkeit  dieser  Mittheilungen 
fragte,  konnte  nicht  in  Abrede  stellen,  ,dass  der  König  von 
Spanien  dahin  gedacht  sein  müsste,  wie  er  vermittels  der  In- 
fantin zum  Frieden  gelangen  und  damit  seine  Königreiche  und 
Landen  bei  überall  entgehenden  Hilfsmitteln  salviren  könnte'.* 
Freilich  hatte  Penneranda  später  erklärt,  die  Geburt  eines 
Prinzen  — December  16Ö7  war  Philipp  Prosper  geboren  wor- 
den — erleichtere  dem  spanischen  Könige  die  Einwilligung  zur 
Heirat  Leopolds  mit  Maria  Theresia;  allein  eben  dasselbe  Mo- 
ment konnte  zu  Gunsten  der  Heirat  dieser  Prinzessin  mit  Lud- 
wig XIV.  geltend  gemacht  werden.  Leopold  aber  wünschte 
sich  Gewissheit  zu  verschaffen  und  so  bald  als  möglich  eine 
bestimmte  Erklärung  Philipp  IV.  zu  erhalten.  Welche  Wich- 
tigkeit man  übrigens  in  der  Umgebung  des  jungen  Kaisers 
dieser  Heiratsangelegenheit  beimass  und  wie  sehr  man  den 
Einfluss  der  französischen  Partei  am  spanischen  Hofe  fürchtete, 
lässt  das  Schreiben  erkennen,  welches  Erzherzog  Leopold  Wil- 
helm, des  Kaisers  Oheim,  dessen  Einfluss  damals  noch  ein  mass- 
gebender war,  an  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Madrid  ge- 
richtet hat.  ,Das  Werk,'  heisst  es,  ,so  Euch  eommittirt  wirdet, 
ist  von  solcher  Importanz,  das  es  billig  das  vornehmste,  so 
jetzo  unserem  Hause  oblieget,  geachtet  werden  solle.'8  Nichts 
könne  man  sehnlicher  wünschen,  als  die  Durchführung,  nichts 
mehr  fürchten,  als  die  Verzögerung  der  Angelegenheit.  , Jetzt 
können  I.  M.,  der  König  in  Hispanien,  dero  nipote,  dem  Kaiser, 
mit  aller  Sicherheit  und  mit  dero  Haus  höchstem  avantaggio  und 
Reputation  willfahren  und  dero  Tochter  nicht  allein  dem  höchsten 


1 Schreiben  Leopolds  an  Lamberg,  de  dato  München,  27.  August  1658. 

St.*A.,  , Heirat*  etc. 

1 Ibidem. 

* Schreiben  Leopold  Wilhelms  an  Lamberg,  de  dato  München,  27.  August 

1668.  (St.-A.,  , Heirat*  etc.). 

Archiv.  Bd.  LXXV1I.  II.  Halft«.*.  22 
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Haupt  der  Christenheit,  auch  demjenigen  vermählen,  welcher 
verhoffentlich  und  nach  allen  inditiis  und  Andeutungen 
deren  fürtrefflichen  naturalen  Verstand,  Valor  und  allen  hohen 
Qualitäten,  keinem  Potentaten  oder  Fürsten  der  Christenheit 
etwas  nachgeben,  sondern,  vielleicht  alle  ausserhalb  Ihrer  Maj. 
des  Königs,  den  sie  als  dero  Vätern  halten  und  veneriren, 
superiren  wTirdet.‘  Man  sieht,  an  Schmeicheleien  für  den 
König  fehlt  es  nicht.  Aber  auch  der  Frage  der  Kücksichts- 
nahnie  auf  den  König  von  Frankreich  geht  der  Oheim  des 
Königs  nicht  aus  dem  Wege.  ,Dass  etliche  Käthe  und  ministri 
in  Spanien  die  Infantin  als  ein  äusseristes  Medium  pro  eon- 
cilienda  paee  aufzuhalten  vermeinen,  solches,  hoffe  ich,  soll  bei 
Ihrer  Maj.  hocherleuchter  Vernunft  kein  impedimentum  machen, 
zumal  sie  solche  Consideration  bereits  vor  diesem,  als  sie  sich 
gegen  Ir  K.  M.  Ferdinand  III.  willfährig  erklärt,  re  optime  per- 
pensa,  verworfen  haben;  so  sein  auch  die  Sachen  jetzo  nach 
der  erfreulichen  Geburt  des  Prinzens  von  Hispanien  und  er- 
scheinender Hoffnung  eines  zweiten  Sohnes  in  solchen  Stand 
gerathen,  dass  durch  dies  Mittel  von  der  französischen  oder 
anderen  Seiten  keine  solche  vantaggi,  welche  die  vorhin  gefasste 
consilia  titubiren  zu  machen  vermögen  sollen,  zu  erwarten,  her- 
entgegen  aber  durch  Erzeigung  einiger  Propension  für  das 
Gegentheil  und  Vaeilation  an  dieser  Seiten  grosser  NachtheU 
und  Disreputation  unseres  Gesammthaus  und  hohe  praejudicia 
unseres  gemeinen  Interesse  zu  befahren  sei.' 

Die  Schreiben  des  Herrschers  und  seines  Oheims  langten 
zu  Beginn  des  Monates  October  1(358  in  Madrid  ein.  Don  Louis 
de  Haro,  an  welchen  Lamberg  in  erster  Linie  gewiesen  war. 
befand  sich  fern  von  der  Hauptstadt;  einem  der  anderen  Mi- 
nister sich  zu  eröffnen,  schien  dem  kaiserlichen  Gesandten  be- 
denklich. Er  entseldoss  sich  daher,  direct  an  den  König  mit 
seinem  Vorschläge  heranzutreten.  Die  Antwort  Philipp  IV. 
lautete  für  jeden,  der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstand, 
deutlich  genug.  Er  erklärte,  die  Angelegenheit  reiflich  über- 
denken und  sodann  schriftlich  seine  Entscheidung  dem  Ge- 
sandten kund  thun  zu  wollen.  , Unterdessen  aber,  obzwar  es 
nicht  ohne,  dass  sich  die  Sache  scithero  in  hierüber  genom- 
mener Resolution  in  etwas  geändert  und  in  einen  anderen  Stand 
gerathen,  könnten  E.  M.  doch  (sich)  Ir  M.  Liebe  und  Affection, 
und  dass  sie  solche  auch  hierin  zu  erzeigen  verlangen  thäten. 
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versichert  halten.1 1 Die  Unlust,  sich  bindend  zu  erklären,  war 
aus  diesen  Reden  leicht  abzunehmen.  Lamberg  aber  durch- 
schaute die  Absicht  des  Königs  noch  nicht,  er  hielt  dessen 
Aeusserungen  flir  günstige  und  hoffte  in  Kürze  die  Angelegen- 
heit zu  einem  erfreulichen  Ende  zu  bringen.  Erst  als  Philipp  IV. 
immer  wieder  die  Unmöglichkeit  betonte,  jetzt  schon  ein  bin- 
dendes Versprechen  zu  geben,  begann  Lamberg  einzusehen, 
dass  der  Erfolg  nicht  sicher  sei.*  Aber  davon  hatte  er  damals 
keine  Ahnung,  dass  Philipp  IV.  in  denselben  Tagen,  da  er 
Leopold  seiner  Neigung  und  Liebe  versicherte,  an  die  Königin- 
mutter in  Frankreich,  an  seine  Schwester  Anna,  ein  Schreiben 
gerichtet  hatte,  in  welchem  er  um  ihre  Vermittlung  zur  Her- 
stellung des  Friedens  mit  Frankreich  bat  und  die  Hand  seiner 
Tochter  für  den  heranwachsenden  Franzosenkönig  in  Aussicht 
stellte.1 * 3  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  nicht 
persönliche  Neigung,  sondern  politische  Rücksichten  den  König 
von  Spanien  bewogen  haben,  das  vor  zwei  Jahren  zurück- 
gewiesene Heiratsproject  jetzt  seinerseits  aufzunehmen.  Die 
Lage,  in  welche  er  im  Laufe  dieser  Jahre  gerathen  war,  konnte 
schwerlich  eine  trostlosere  sein.  Während  im  Felde  der  mit 
den  Engländern  verbündete  Franzosenkönig  das  Uebergewicht 
behauptete,  verschlang  der  Krieg  ungeheure  Summen,  und 
immer  vernehmlicher  drang  der  Ruf  des  verarmten  spanischen 
Volkes  nach  Frieden  an  das  Ohr  des  Herrschers. 

Dass  dieser  Friede  durch  die  Vermittlung  des  deutschen 
Reiches  nicht  zu  Stande  kommen  werde,  wusste  Philipp,  er 
kannte  viel  zu  gut  die  ihm  wenig  freundliche  Gesinnung  jener 
Fürsten,  welche  diese  Aufgabe  übernommen  hatten.  Von  dem 
jungen  Kaiser  aber  war  mit  Rücksicht  auf  die  Verpflichtungen, 
die  er  durch  die  Wahlcapitulation  auf  sich  genommen,  eine  that- 
kräftige  Unterstützung  nicht  zu  hoffen.  Lassen  schon  diese 
Umstünde  das  Anerbieten  Philipp  IV.  erklärlich  scheinen,  so 
kamen  noch  andere  hinzu,  geeignet,  die  Bedenken  zu  besei- 
tigen, welche  gegen  die  Heirat  Maria  Theresia’s  mit  dem  fran- 
zösischen Könige  geltend  gemacht  werden  konnten.  Als  Phi- 
lipp IV.  vor  zwei  Jahren  die  Hand  Ludwig  XIV.  für  seine 


1 Lamberg  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  8.  October  1658.  St.-A.  , Heirat*  etc. 

1 Schreiben  Lainbergs  vom  8.  November  1658.  St.-A. 

3 Vergl.  Legrelle  1.  c.  12  f. ; Valfrey  1.  c.  II,  214. 
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Tochter  ausgeseh lagen  hatte,  war  diese  Tochter  die  Erbin  Spa- 
niens. Jetzt  lebten  zwei  Prinzen;  die  Erbfolge  schien  daher 
dem  Hause  Habsburg  gesichert.  Dazu  kam,  dass  der  spanische 
Hof  von  allem  Anfänge  an  von  Frankreich  Verzichtleistung  auf 
die  Thronfolge  in  Spanien  zu  fordern  entschlossen  war  und  in 
der  Person  Margaretha  Theresia’s,  der  jüngeren  Schwester  Maria 
Thercsia’s,  das  geeignete  Mittel  zu  besitzen  dachte,  den  Herr- 
scher Oesterreichs  zu  entschädigen.  Dazu  kam  endlich,  dass 
die  Nachricht  von  der  Heise  des  französischen  Hofes  nach  Lyon, 
woselbst  die  Vermählung  Ludwig  XIV.  mit  Margaretha  von 
Savoyen  beschlossen  werden  sollte,  dem  Könige  keine  längere 
Bedenkzeit  liess.  All  diese  Erwägungen  veranlassten  Philipp  IV., 
Antonio  Pimentei  nach  Lyon  zu  senden  und  durch  ihn  zu- 
gleich mit  dem’ Anerbieten  des  Friedensabschlusses  die  Hand 
Maria  Theresia’s  für  Ludwig  XIV.  in  Aussicht  zu  stellen.  Die 
Freude  der  Königinmutter  kannte  keine  Grenzen.  Hatte  sie 
ja  bereits  alle  Hoffnung,  diese  Lieblingsidee  verwirklicht  zu 
sehen,  aufgegeben.1  Aber  auch  Mazarin  war  über  das  Ent- 
gegenkommen Philipp  IV.  entzückt.  Man  beschloss,  unver- 
weilt  an  die  Durchführung  des  Unternehmens  zu  schreiten. 
Margaretha  von  Savoyen  kehrte  mit  einer  Enttäuschung  mehr 
Uber  die  Alpen  in  ihre  Heimat  zurück,  während  die  Vertreter 
Frankreichs  sich  rüsteten,  über  die  Pyrenäen  zu  eilen,  um  mit 
dem  spanischen  Hofe  die  Hciratsangclegenheit  ins  Reine  zu 
bringen.*  Lamberg  wurde  unterdessen  nicht  müde,  eine  be- 
stimmte Erklärung  von  Philipp  IV.  zu  fordern.  Die  Reise  Lud- 
wig XIV.  nach  Lyon,  von  der  er  vernommen,  glaubte  er  für 
seine  Zwecke  ausnützen  zu  können.  Er  betonte  dem  Könige 
von  Spanien  gegenüber,  dass  es  um  so  dringender  sei,  die  Ent- 
scheidung in  der  Heiratsfrage  zu  fällen,  die  Hand  der  Prin- 
zessin dem  Kaiser  Leopold  zuzusprechen,  da  die  Heirat  Lud- 
wig XIV.  mit  Margaretha  von  Savoyen  die  Gefahr  für  Mailand 
vergrössere.  Er  ahnte  nicht,  dass  das,  was  er  vorbrachte, 
Philipp  IV.  nur  in  seinem  Vorsatze  bestärken  konnte,  die  ihm 
von  allen  Seiten  drohenden  Gefahren  durch  die  Heirat  seiner 
Tochter  mit  Ludwig  XIV.  zu  beseitigen. 


1 Vergl.  Legrelle  1.  c.  12  f. 
a Ibidem;  Valfrey  II,  219  ff. 


Digilized  by  Google 


333 


Gegen  Ende  October  1658  liess  sich  Philipp  — er  war  bereits 
über  die  freundliche  Aufnahme  seiner  Anerbietungen  in  Lyon 
unterrichtet  — etwas  deutlicher  vernehmen.  Balbesos,  der  für 
den  abwesenden  Don  Louis  de  Haro  die  Verhandlungen  mit  Lam- 
berg  führte,  äusserte  sich  dahin,  König  Philipp  werde  eine  be- 
stimmte Erklärung  in  der  Heiratsfrage  erst  abgeben  können,  wenn 
er  von  Leopold  Nachricht  habe,  mit  welcher  Anzahl  Soldaten 
derselbe  ihm  in  den  spanischen  Niederlanden  und  in  Mailand  zu 
Hilfe  kommen  wolle.  Kein  Zweifel,  dass  diese  Frage  gestellt 
wurde,  um  den  Rückzug,  den  Philipp  anzutreten  entschlossen 
war,  zu  rechtfertigen.  Der  spanische  König  kannte  die  Be- 
stimmungen der  Wahlcapitulation;  er  wusste,  dass  Leopold  eine 
bestimmte,  offene  Erklärung,  den  Spaniern  in  den  Niederlanden 
oder  in  Mailand  zu  Hilfe  zu  kommen,  nicht  geben  konnte.  Es 
entsprach  auch  nicht  der  Wahrheit,  wenn  Balbesos  auf  die 
Acusserung  Lambergs,  es  schmerze  ihn,  dass  man  das  vor 
zwei  Jahren  abgeredete  und  geschlossene  Ileiratsproject  jetzt 
schwer  mache,  erwiderte,  man  habe  erst  aus  Lambergs  Schrei- 
ben ersehen,  dass  der  Kaiser  sich  verpflichtet  habe  keine 
Truppen  nach  den  spanischen  Niederlanden  oder  nach  Mailand 
zu  senden.1  Man  konnte  Uber  diese  Bestimmungen  der  Wahl- 
capitulation durch  Penneranda  bereits  unterrichtet  sein  und  war 
es  wohl  auch.  Allein  man  besass  nicht  den  Muth,  offen  die 
Vortheile  der  französischen  Heirat  einzugestehen,  solange  die- 
selbe nicht  sicher  war.  Daher  der  Wunsch,  die  Beziehungen 
zu  dem  Kaiserhofo  nicht  abzubrechen,  aber  auch  sich  zu  nichts 
zu  verpflichten,  was  dem  Abschlüsse  der  mit  den  Franzosen 
geführten  Verhandlungen  hinderlich  werden  konnte. 

Der  Wiener  Hof  nahm  die  Mittheilungen  Lambergs  mit 
sichtlichem  Unbehagen  auf.  Man  wünschte  daselbst  eine  Ent- 
scheidung, fürchtete  aber  durch  allzu  energisches  Vorgehen  zu 
beleidigen;  man  wünschte  Spanien  zu  unterstützen,  fürchtete  aber 
die  Bestimmungen  der  Wahlcapitulation  zu  verletzen.  Dieses 
Schwanken  zwischen  Gewähren  und  Versagen  hatte  seinen 
Ausdruck  bereits  in  den  Verhandlungen  gefunden,  welche  kurz 
nach  der  Rückkehr  Leopolds  aus  Frankfurt  mit  dem  Vertreter 
Philipp  IV.  am  Wiener  Hofe,  La  Fuente,  geführt  worden 


1 Lamberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid.  13.  November  1658. 
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waren.1  Denn  so  oft  dieser  die  Noth  wendigkeit  einer  aus- 
giebigen Unterstützung  Spaniens  durch  den  Kaiser  iin  künftigen 
Feldzuge  betonte,  wurde  ihm  von  Leopold  und  dessen  Räthcn 
erwidert,  man  wünsche  sehnlich  st,  dies  zu  thun,  müsse  aber 
hervorheben,  dass  dem  Kaiser  durch  die  Wahleapitulation  die 
Hände  gebunden  seien,  dass  derselbe  sich  ausdrücklich  ver- 
pflichtet habe,  in  den  spanisch-französischen  Krieg  nicht  einzu- 
greifen, dass  12.000  Mann  beim  Kurfürsten  von  Brandenburg 
in  Holstein  stünden  und  im  Hinblicke  auf  den  ungewissen  Aus- 
gang der  gegen  Carl  Gustav  geplanten  Unternehmungen  eine 
Verstärkung  der  dort  befindlichen  Truppen  sich  vielleicht  als 
nothwendig  ergeben  werde.  Auch  wurde  seitens  der  Wiener 
Rilthe  darauf  hingewiesen,  dass  die  wenigen  Truppen,  die  man 
in  Böhmen  werbe,  zur  Sicherung  der  Grenzen  gegen  Polen 
und  Ungarn  dienen  müssten,  da  die  Zustände  in  Siebenbürgen 
und  das  Benehmen  der  Türken  die  Gefahr  eines  Krieges  im 
Osten  des  Reiches  näher  gerückt  hätten.  In  der  Tliat  lagen 
die  Verhältnisse  so,  dass  an  eine  gleichzeitige  Theilnahme 
Oesterreichs  an  den  Kämpfen  im  Westen  und  im  Norden 
Europa’s  nicht  zu  denken  war.  Allein  es  fehlte  der  Wiener 
Regierung  der  Muth,  den  Spaniern  offen  das  Unvermögen  ein- 
zugestehen, sie  in  ihren  Kämpfen  zu  unterstützen.  Daher  die 
wenig  besagende  Erklärung,  man  werde  thun,  was  man  könne, 
daher  die  Forderung  einer  Geldunterstützung  als  Vorbedingung 
für  die  Vermehrung  der  in  Italien  stehenden  kaiserlichen  Trup- 
pen.* Und  in  diesem  zögernden,  unentschiedenen  Sinne  er- 
gingen auch  die  Weisungen  an  Lamberg,  als  dieser  von  den 
Forderungen  der  spanischen  Regierung  berichtete.  Man  befahl 
dem  Gesandten,  eine  bestimmte  Erklärung  Philipp  IV.  in  der 
Heiratsfrage  zu  verlangen,  gab  aber  bezüglich  der  Unter- 
stützung Spaniens  die  nichtssagende  Erklärung,  man  müsse  zwar 
auf  die  Schwierigkeit,  im  Hinblicke  auf  die  Wahleapitulation 
etwas  Bestimmtes  bezüglich  der  Hilfe  zu  versprechen,  aufmerk- 
sam machen,  versichere  aber,  dass  Leopold  seinen  Oheim  nicht 


1 Das  Resultat  der  zahlreichen  Verhandlungen  mit  La  Fnente  fasse  ich 
hier  kurz  zusammen.  Die  Acten  liegen  in  der  Abtheilnng  .Spanische 
Corrospondcuz*. 

3 Die  entscheidende  Erklärung  au  La  Fuente  erfolgte  zu  Beginn  de»  Monat« 
November. 
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hilflos  lassen,  sondern  demselben  soviel  und  sobald  es  in  seinen 
Kräften  stehe,  beispringen  werde.1  Zu  einer  erfreulichen  Besse- 
rung der  Beziehungen  konnte  diese  Aeusserung  des  Wiener 
Hofes  nicht  beitragen.  Nur  dem  langsamen  Fortsehreiten  der  mit 
Frankreich  geführten  Verhandlungen  dürfte  es  denn  auch  zu- 
geschrieben werden  müssen,  dass  Philipp  IV.  und  seine  Minister 
die  Unterhandlungen  mit  Lamberg  nicht  abbrachen,  vielmehr 
seinen  weiteren  Eröffnungen  ein  williges  Ohr  liehen.  Lamberg 
meinte  gerade  in  jenen  Tagen  einen  Ausweg  aus  dem  Laby- 
rinthe entdeckt  zu  haben,  in  dem  er  sich  zu  befinden  glaubte. 
Die  Ehe  Maria  Theresia’s  mit  Leopold  sollte  unverzüglich  voll- 
zogen, die  spanischen  Niederlande  der  Braut  als  Aussteuer  ge- 
geben und  auf  diese  Weise  Leopold  in  die  Lage  versetzt  wer- 
den, die  spanischen  Niederlande  als  sein  Eigenthum  gegen  jeden 
Angriff  zu  vertheidigen.  Den  berechtigten  Einwendungen  des 
Volkes  in  Spanien  und  in  den  Niederlanden  Rechnung  zu  tragen, 
sollte  diese  Abtretung  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  erfolgen.8 
Lamberg  theilte  seinen  Plan  dem  Oesterreich  freundlich  ge- 
sinnten Medina  de  las  Torres  mit  und  erbat  sich  die  Mit- 
wirkung desselben.  Medina  lehnte  den  ehrenvollen  Antrag  ab, 
wie  er  vorgab,  weil  er  fürchte,  es  könnten  die  ihm  feindliclj 
gesinnten  Minister  die  Durchführung  hintertreiben,  wenn  er 
sich  für  dieselbe  einsetze  und  empfahl  ein  directes  Ansuchen 
Leopolds  bei  Philipp  IV.  Lamberg,  von  Begeisterung  für 
seinen  Plan  erfüllt,  berichtete  sogleich  in  ausführlicher  Weise 
an  den  Obersthofmeister  des  Kaisers,  an  Portia,  wurde  aber 
keiner  Antwort  gewürdigt.  Medina  aber  benützte  die  Gele- 
genheit, die  ihm  Lamberg  bot,  das  Vorgehen  der  spanischen 
Regierung  zu  rechtfertigen.  Denn  als  der  kaiserliche  Gesandte 
im  Verlaufe  des  Gespräches  die  Bemerkung  fallen  liess,  ,er 
finde  es  disreputirlich,  dass  man  die  Infantin  um  einige  tausend 
Musketen  verkaufe1,  erwiderte  Medina  de  las  Torres,  , Lamberg 
müsse  wissen,  dass  alle  dergleichen  Heiraten  por  razon  de  istado 
y con  fin  de  sacar  alguna  eonveniencia  geschehen  thäten.  Man 
sollte  zurückgehen  bis  auf  einen  Ferdinand  Katholischen,  Carl  V., 
so  werde  man  dieses  Werk  wahr  zu  sein  befinden.  Man  habe 
auch  Ursache,  hier  sich  bei  gegenwärtigen  Conjuncturen  wohl 


' Leopold  an  Lamberg,  20.  November  1658.  St.-A.  , Heirat  etc.“ 
1 Lamberg  an  Portia,  de  dato  Madrid,  20.  November  1658. 
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in  Acht  zu  nehmen,  in  Bedenken,  dass  man  draussen  nicht  mit 
solcher  Treu,  wie  es  wohl  sein  sollen  und  die  enge  Union  der 
beiden  Linien  erfordert,  eine  Zeithero  correspondirt  hätte,  und 
zwar  erst  kürzlich  hätte  E.  M.  eine  neue,  dieser  Monarchie 
höchst  präjudicirliehe  Capitulation  eingegangen  und  beschworen, 
dadurch  ihr  alle  Mittel  benommen  werden,  Niederland  und  Mai- 
land zu  succurriren.*  Man  sieht  auch  von  dieser  Seite  die 
alten,  oft  gebrauchten  Keden,  die  nur  den  Zweck  hatten,  das 
Vorgehen  Philipp  IV.  zu  rechtfertigen.  Es  half  daher  Lamberg 
wenig,  dass  er  auf  das  Unzweifelhafteste  nachwies,  dass  Penne- 
randa  zu  Frankfurt  von  Allem  Kunde  erhalten  und  Leopolds 
Vorgehen  gebilligt  habe;  Medina  blieb  dabei,  dass  man  von 
dem  Verbote,  Ililfstruppen  nach  den  spanischen  Niederlanden 
zu  senden,  in  Madrid  keine  Kenntnis  gehabt,  gieng  in  seinen 
Vorwürfen  gegen  den  Kaiser  weiter,  betonte  das  feindselige, 
rücksichtslose  Vorgehen  der  Wiener  Diplomatie  beim  Abschlüsse 
des  Friedens  von  Münster  und  erinnerte  an  die  Worte  des 
Grafen  Trauttmausdorff,  ,dass  es  für  das  Haus  Oesterreich 
besser  wäre,  wenn  beide  Linien  von  einander  separirt  wären*.1 

Je  zurückhaltender  aber  der  spanische  Ilof  wurde,  desto 
entgegenkommender  zeigte  sich  Leopold.  In  den  immer  er- 
neuerten Besprechungen  mit  La  Fuente  wich  er  Schritt  vor 
Schritt  zurück.  Gegen  Ende  des  Jahres  1658  hat  er  dem  spa- 
nischen Gesandten  bereits  die  Versicherung  gegeben,  sich  be- 
züglich der  dem  spanischen  Könige  zugedachten  Unterstützungen, 

, weder  durch  die  münsterischen  Friedenstractate,  noch  durch 
die  frankfurtisehe  Wahlcapitulation  oder  durch  die  rheinische 
Allianz,  noch  durch  andere  Einwendungen  hindern  zu  lassen*.* 
Und  in  der  Weisung,  durch  die  er  Lamberg  von  dem  Resul- 
tate dieser  Verhandlungen  in  Kenntnis  setzte,  fügte  er  diesem 
Versprechen  noch  das  hinzu,  ,mit  aller  Possibilität  und  sogar 
mit  etwas  Nachgebung  meiner  eigenen  Landen  völliger  Ver- 
sicherung* den  Spaniern  zu  Hilfe  zu  eilen.  Freilich  wurde 
auch  damals  noch  keine  bestimmte  Zahl  genannt  und  die  Ge- 
währung der  Hilfsarmee  an  die  Erlegung  beträchtlicher  Sub- 
sidien  geknüpft.  Immerhin  aber  waren  die  Anerbietungen  Leo- 
polds geeignet,  erkennen  zu  hissen,  wie  sehr  ihm  eine  Einigung 


1 Lamberg  an  l’ortia,  ile  dato  Madrid,  20.  November  1658. 

5 Leopold  an  Lamberg,  de  dato  31.  Uecember  1668,  8t. -A.  ,Heirat‘  etc. 
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mit  Spanien  am  Herzen  lag  und  welche  Opfer  zu  bringen  er 
bereit  war,  falls  ihm  die  Hand  der  Prinzessin  Maria  Theresia 
zugesprochen  werden  sollte. 

Allein  auch  diese  Zugeständnisse  Leopolds  Hessen  den 
spanischen  Hof  klihl.  Lamberg  wurde  von  Woche  zu  Woche, 
von  Monat  zu  Monat  hingehalten,1  mit  leeren  Worten  abgespeist, 
auf  die  Rückkehr  Don  Louis’  de  Haro  vertröstet  und  erhielt  zu 
Beginn  des  Monates  März  1659  eine  schriftliche  Erklärung  Phi- 
lipp IV.,  welche  in  ihrer  Allgemeinheit  keinen  Zweifel  dar- 
über übrig  Hess,  dass  man  eine  definitive  Ablehnung  nur  bis 
zum  Abschlüsse  der  mit  Frankreich  geführten  Verhandlungen 
zu  verschieben  wünschte.2  Leopold  aber  wurde  um  so  feu- 
riger, je  zurückhaltender  Philipp  IV.  wurde.  Er  versprach  im 
März  1659  La  Fuente  vier  Regimenter,  4 — 5000  Mann  stark, 
nach  den  Niederlanden  zu  senden  und  verpflichtete  sich  aller 
ihm  drohenden  Gefahren  ungeachtet  zur  Unterstützung  Mai- 
lands.3 Und  wenige  Wochen  später  erhöhte  er  die  Zahl  der 
dem  Könige  Philipp  zu  überlassenden  Truppen  auf  8000  Mann 
und  gab  diesen  — sie  sollten  unter  dem  Commando  des  Erz- 
herzogs Sigismund  Franz  und  unter  burgundischen  Fahnen 
kämpfen  — den  Marschbefehl,  obgleich  sich  bezüglich  der  Sub- 
sidiengelder  Differenzen  ergeben  hatten,'4  und  obgleich  La  Fuente 
auf  die  Frage  Portia’s,  wie  es  mit  der  Infantin  stelle,  behauptete, 
noch  keine  Weisung  in  dieser  Frage  erhalten  zu  haben.  Allein 
auch  diese  letzten  Anstrengungen  blieben  erfolglos.  Gerade  in 
jenen  Tagen,  da  Leopold  durch  sein  Entgegenkommen  den 
König  von  Spanien  besiegt  zu  haben  hoffte,  waren  die  Ver- 
liandlungen  zwischen  den  Abgesandten  Frankreichs  und  Spa- 
niens so  weit  gediehen,  dass  Don  Louis  de  Haro  dem  Vertreter 
Leopolds  die  Mittheilung  von  dem  erfolgten  Waffenstillstände 
und  von  der  voraussichtlichen  Heirat  Maria  Theresia’s  mit  Lud- 
wig XIV.  machen  konnte. 

Dem  Waffenstillstände  folgte  bald  der  Friede  und  diesem 
die  Vermählung  Ludwig  XIV.  Der  Franzose  war  als  Sieger 
aus  dem  Wettkampfe  um  die  Hand  der  spanischen  Prinzessin 

1 Schreiben  Lambergs  vom  15.  Januar,  12.  Februar,  5.  März  1659.  St.  A. 

»Heirat*  etc. 

* Schreiben  Lambergs  vom  12.  März  1659.  St.-A.  »Heirat*  etc. 

3 Leopold  an  Lamberg,  de  dato  12.  März  1659.  St.-A.  , Heirat*  etc. 

4 Leopold  an  Lamberg,  de  dato  9.  Mai  1659.  St.-A.  (Spanische  Corr ) 
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hervorgegangen.  Bitter  empfand  man  die  Niederlage,  die  man 
erlitten,  am  Wiener  Hofe,  aber  man  vcrrieth  den  Unwillen  nicht 
Leopold  beglückwünschte  Philipp  IV.  zu  dem  Abschlüsse  de* 
Friedens,  bat,  wie  früher,  um  Subsidien  und  um  eine  rasche, 
freundschaftliche  Intervention  der  spanischen  Regierung  bei  der 
geplanten  Ordnung  der  nordischen  Angelegenheiten.  Aber  der 
Groll,  welchen  der  junge  Herrscher  über  die  ibm  zugefligte  Be- 
leidigung empfand,  war  so  stark,  dass  er  gelegentlich  durch- 
brach und  denen,  die  in  der  Umgebung  des  Kaisers  lebten, 
einen  Einblick  in  die  Stimmung  des  Herrschers  ermöglichte. 
Ueberall  erkannte  man  die  Bedeutung  dieser  Frage.  Die  vene- 
tianisehen  Berichterstatter,  welche  im  Herbste  1659  ihrer  Re- 
gierung eine  Schilderung  des  Wiener  Hofes  lieferten,  widmeten 
der  Heiratsangelegenheit  eine  besonders  eingehende  Darlegung.1 
Sie  schildern  den  tiefen  Eindruck,  den  die  Nachricht  von  der 
beschlossenen  Vermählung  Maria  Thercsia’s  mit  Ludwig  XIV. 
am  Wiener  Hofe  hervorgerufen,  wo  man  die  spanische  Prinzessin 
als  Braut  Leopolds  zu  betrachten  sich  bereits  gewöhnt  hatte.  Sie 
betonen  die  schwierige  Stellung,  in  die  durch  dieses  Ereignis  der 
spanische  Gesandte  am  Wiener  Hofe  gerathen  sei,  und  versuchen 
dann,  indem  sie  die  Noth wendigkeit  der  baldigen  Vermählung 
Leopolds  hervorheben,  unter  den  Prinzessinnen  Europa’s  jene  zu 
bezeichnen,  welche  für  diesen  Fall  in  Betracht  kommen  könnten. 
Die  ausserordentliche  Vertrautheit  der  damaligen  Vertreter  Vene- 
digs am  Wiener  Hofe  mit  den  dortigen  Verhältnissen  gibt  ihrem 
Berichte  erhöhten  Werth.  Wir  vernehmen  die  Stimme  des 
Hofes,  wenn  wir  sic  vernehmen.  Die  Veuetianer  nennen  vier 
Prinzessinnen : Margaretha  Louise,  Tochter  des  Herzogs  Gaston 
von  Orleans  und  seiner  zweiten  Gemahlin  Margaretha  von  Loth- 
ringen; Maria  Anna,  Tochter  des  Herzogs  Franz  von  Lothringen: 
Erdmuthe  Sophie,  Tochter  Johann  Georg  H.  von  Sachsen,  und 
Margaretha  Theresia,  die  jüngere  Schwester  der  Braut  Lud- 
wig XIV.  Die  beiden  ersten  werden  mehr  der  Vollständig- 
keit halber  genannt;  ihre  Aussichten  waren  überaus  geringe 
Für  Erdmuthe  Sophie,  die  bereits  in  Frankfurt  die  Aufmerk- 
samkeit Leopolds  auf  sich  gelenkt  hatte,*  wirkten  alle  Feinde 

1 Finalrelation  von  Sagredo  und  Naui  bei  Fiedler,  Fontes  rerum  anstria- 
carum  II,  27,  p.  35  ff. 

* Acten  über  Verhandlungen  bezüglich  dieser  Ehe  habe  ich  nicht 
fuudeu.  Es  scheint  richtig  zu  sein,  was  Auerbach,  La  diplomatie  fr*n- 
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der  spanischen  Partei  am  Wiener  Hofe  und  mit  ihnen  die 
Jesuiten,  welche  aus  dem  Uebertritte  der  Prinzessin  zum 
katholischen  Glauben,  an  dem  sie  nicht  zweifelten,  bedeutende 
Vortheile  fUr  ihre  Sache  in  Sachsen  erhofften.  Margaretha 
Theresia  dagegen  wurde  von  allen  Anhängern  der  spanischen 
Partei,  sowie  vom  Papste  als  die  geeigneteste  Braut  flir  Leopold 
bezeichnet.  Eine  Entscheidung  scheint  damals  noch  nicht  er- 
folgt zu  sein;  die  Venetianer  wenigstens  halten  die  Frage  flir 
eine  offene,  betonen  aber,  dass  ihrer  Ansicht  nach  die  Partei 
der  spanischen  Prinzessin  gegebenen  Falles  obsiegen  werde. 
Die  Gelegenheit,  die  Richtigkeit  ihrer  Vermuthung  zu  erproben, 
bot  sich  alsbald.  Unmittelbar  nachdem  Philipp  IV.  dem  jungen 
Könige  von  Frankreich  seine  ältere  Tochter  versprochen,  hielt 
er  offen  um  die  Hand  Leopolds  flir  sein  zweites  Kind,  fUr 
Margaretha  Theresia,  an.  Neigung  für  die  Person  Leopolds, 
Rücksicht  auf  dessen  Stellung,  der  Wunsch,  die  zugefügte  Un- 
bill gut  zu  machen,  sowie  die  Einwirkung  der  österreichisch 
gesinnten  Königin  dürften  gleich  stark  zu  diesem  Entschlüsse 
beigetragen  haben.  Die  Erklärung  La  Fuente's  erfolgte  in 
einer  den  Kaiser  überaus  ehrenden  Form.  Der  Gesandte  Phi- 
lip;) IV.  betonte,  wie  schwer  es  seinem  Herrn  geworden  sei, 
seine  Tochter  dem  Franzosenkönige  zu  geben,  ,zu  welcher  Re- 
solution des  Königs  Ld<fn  wider  Willen  und  aus  der  pur  lautern 
Not,  dem  gesammten  Haus  zum  Besten,  und  (um)  die  Nieder- 
landen und  Mailand,  so  sonsten  verloren  waren,  dadurch  (zu)  er- 
halten, gezogen  worden  wäre“.  Er  versicherte,  des  Königs  Nei- 
gung für  Leopold  sei  stets  die  gleiche  geblieben,  er  wolle  ihn 
,mit  allen  seinen  Kräften,  auch  mit  Aufsetzung  dero  eigenen 
Bluts  assistiren  und  zu  mehrerer  Bezeugung  dessen  offerirten 
sie  ihm  (Leopold)  dero  änderte  Tochter,  die  Infantin  Marga- 
retha, wiewohl  sie  noch  klein  wäre,  dass  zwischen  ihm  und  der- 
selben eine  Heirat  stabilirt  würde'.1  Der  Kaiser  war  über  den 
Antrag  Philipp  IV.  sehr  erfreut.  Nach  kurzer  Berathung  mit 
seinen  Vertrauten  entschloss  er  sich,  das  Anerbieten  dankbar 
anzunehmen.  Er  hat  die  Gründe  seines  Vorgehens  mit  rück- 


«;aise  et  la  cour  de  Saxe  (1648 — 1680),  p,  110  f.  behauptet;  man  habe 
eigentlich  nur  in  Sachsen  ernstlich  an  die  Sache  gedacht,  Leopold  und 
die  Wiener  Regierung  aber  nicht. 

1 Leopold  an  Lamberg,  de  dato  12.  Februar  1660.  St.-A.  , Heirat*  etc. 
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haltsloser  Offenheit  dem  Gesandten  in  Madrid  kundgethan.  Der 
Wunsch,  die  Verbindung  der  beiden  Linien  des  Ilauscs  Habs- 
burg zu  stärken,  die  Nachfolge  im  spanischen  Reiche,  im  Falle 
des  Aussterbens  der  herrschenden  Dynastie,  seinem  Geschlechte 
zu  sichern,  der  österreichischen  Partei  am  spanischen  Hofe  gleich 
jetzt  das  Uebergewicht  zu  verschaffen,  sowie  die  Furcht,  dass 
im  Weigerungsfälle  Margaretha  Theresia,  wenn  ihrer  älteren 
Sehwester  ein  Unfall  zustossen  sollte,  gleichfalls  dem  feindlichen 
Hause  vermählt  werden  könnte,  haben  gleichmässig  zu  der 
raschen  Entschliessuug  Leopolds  beigetragen.1 

Lamberg  fand,  als  er  den  kaiserlichen  Weisungen  gemäss 
— in  denen  ihm  strengste  Geheimhaltung  der  Sache  der  Welt 
gegenüber  befohlen  wurde  — mit  Don  Louis  de  Haro  über  die 
Heiratsangelegenheit  zu  sprechen  begann,  das  weitgehendste 
Entgegenkommen.  Der  spanische  Minister  wurde  nicht  müde, 
zu  betonen,  welch’  ausserordentliche  Ehre  dem  Kaiser  dadurch 
zu  Theil  werde,  dass  sein  Herr  um  die  Hand  Leopolds  an  halte, 
während  es  doch  sonst  Brauch  sei,  dass  um  eine  spanische 
Königstochter  geworben  werde;  er  setzte  in  endloser  Hede  die 
Verdienste  auseinander,  die  er  sich  um  den  Wiener  Hof  er 
worben,  indem  er  allen  Bitten  und  Drohungen  Mazarins  zum 
Trotze  die  Kenunciationserklärung  Maria  Theresia's  durchgesetzt 
habe,  uud  betonte,  welche  Aussichten  sich  für  den  jungen  Herr- 
scher Oesterreichs  im  Hinblicke  auf  diese  Kenunciationserklä- 
rung und  auf  den  Tod  des  einen  der  beiden  Prinzen,  durch 
die  Vermählung  mit  Margaretha  Theresia,  die  neben  ihrem 
schwachen,  kranken  Bruder  die  einzige  Erbin  des  ganzen  Reiches 
sei,  eröftheten.  Im  Uebrigen  liess  er  durchscheinen,  dass  der 
Ordnung  der  Angelegenheit  seitens  der  Spanier  nicht  das  ge- 
ringste Hindernis  in  den  Weg  gelegt  werden  würde.  Und  in 
ähnlicher  Weise,  wie  der  Minister,  äusserte  sich  Philipp  IV. 
selbst.2  In  der  That  erfolgte  bereits  am  6.  April  1660,  am 
Geburtstage  des  Königs,  das  feierliche  Versprechen  dessel- 
ben, die  Ehe  Leopolds  mit  Margaretha  Theresia  in’s  Werk  zn 
setzen,3  und  einige  Tage  darauf  theilte  Philipp  IV.  diesen  Ent- 
schluss dem  jungen  Kaiser  in  einem  eigenhändigen  Schreiben 


1 Leopold  an  Lemberg,  de  dato  12.  Februar  1660.  St-A.  .Heirat*  etc. 

* Lamberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  19.  März  1660.  St.-A.  .Heirar  etc. 

* Lamberg  an  den  Kaiser,  de  dato  Madrid,  12.  April  1660.  St.  A,  .Heirat'  etc 
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mit.1 *  Leopold  antwortete  beglückt  und  bat  um  möglichst  rasche 
Schliessung  der  Ehe.  Einer  solchen  setzte  sich  aber  das  jugend- 
liche Alter  der  Prinzessin  — sie  war  am  12.  Juli  ltiöl  ge- 
boren — entgegen.  Auch  die  sofortige  Festsetzung  des  Ehe- 
contractes  schien  überflüssig.  Die  Heirat  wurde  am  spanischen 
wie  am  Wiener  Hofe  für  abgemacht  betrachtet,8  die  endgiltige 
Ordnung  der  Umstände,  unter  denen  sie  erfolgen  sollte,  da- 
gegen künftigen  Besprechungen  Vorbehalten.  Die  Jahre  16(31 
und  1662  verstrichen,  ohne  dass  ein  weiterer  Schritt  in  der 
Angelegenheit  geschehen  wäre.  Erst  gegen  Ende  des  Jahres 
1662,  als  Graf  Eusebius  von  Pötting  an  Stelle  des  Grafen  Lam- 
berg  als  Vertreter  Leopolds  an  den  Madrider  Hof  gesendet 
wurde,  ward  ihm  die  Ausarbeitung  des  Ehccontractes  und  die 
Schliessung  der  Ehe  an’s  Herz  gelegt.3 4  Was  Leopold  zu  diesem 
Schritte  bewog,  war  nicht  so  sehr  der  Wunsch,  dem  Drängen 
seiner  Umgebung,  welche  eine  möglichst  baldige  Verheiratung 
des  jungen  Herrschers  ersehnte,  entgegenzukommen  — denn 
das  wäre  im  Hinblicke  auf  die  Jugend  der  spanischen  Braut 
unmöglich  gewesen  — als  die  Furcht,  die  französische  Partei 
am  spanischen  Hofe  könnte  an  Macht  gewinnen  und  insbeson- 
dere im  Falle  des  Todes  Philipp  IV.  die  Heirat  Leopolds  mit 
Margaretha  Theresia  verhindern.'1  Ein  glücklicher  Zufall  hat 
uns  den  Briefwechsel  des  jungen  Herrschers  mit  seinem  Ge- 
sandten, in  dem  er  einen  treuen  Freund  erblickte,  erhalten,  und 
dieser  Briefwechsel  gestattet  uns,  nicht  nur  Schritt  vor  Schritt 
den  Gang  der  Verhandlungen  zu  verfolgen,  sondern  auch  Ein- 
blick in  die  wechselnde  Stimmung  des  Kaisers  zu  gewinnen.5 * * 


1 Leopold  an  Lamberg,  de  dato  18.  Mai  1660.  St.-A.  , Heirat*  etc. 

* Finalrelation  Molins  vom  27.  September  1661  bei  Fiedler  1.  c.  54. 

* Instruction  für  Pötting,  de  dato  1.  October  1662.  St-A. 

4 Schreiben  Portia’s  an  Pötting,  de  dato  28.  Januar  1663.  St.-A.  (Spa- 
nische Corr.) 

5 Die  Sammlung  der  Briefe  Leopolds  an  Pötting  erfolgte  von  diesem  selbst. 

Die  Briefe  reichen  vom  Beginne  des  Jahres  1663  — 1674  und  umfassen 

fünf  Bände.  8ie  sind  nur  selten  und  unzulänglich  benützt  worden. 
Majlath  hat  einige  Notizen  denselben  entnommen  (Oest.  Gesch.  IV,  95  ff.), 
und  neuerdings  hat  Heigel,  Neue  Beiträge  zur  Charakteristik  Kaiser 
Leopold  I.  (Abh.  der  bair.  Akad.  der  Wiss.  1890)  auf  den  Werth  dieser 

Correspondenz  hingowiosen  und  eine  Reihe  interessanter  Notizen  aus  der- 
selben mitgetheilt.  Hoffentlich  ist  es  mir  vergönnt,  in  nicht  allzufemer 
Zeit  den  Fachgenossen  die  Briefe  Leopolds  vorzulegen,  die  in  vieler 
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Die  Erfolge  l'üttings  Hessen  anfangs  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Medina  versprach  Alles  für  eine  rasche  Erledigrung  zu 
tliun1  und  PhiHpp  blieb  hinter  seinem  Minister  nicht  zurück. 
Er  stellte  die  baldigste  Durchführung  in  Aussicht  und  bat  Pöt- 
ting,  dem  jungen  Herrscher  die  Versicherung  zu  übermitteln, 
dass  er  denselben  wie  seinen  eigenen  Sohn  liebe.*  Und  dies- 
mal entsprach  die  That  den  Worten.  Der  Geburtstag  Phi- 
lipp IV.,  der  6.  April,  wurde  auch  jetzt  für  die  entscheidende 
Erklärung  ausersehen.  Alle  Räthe  Philipp  IV.,  mit  Ausnahme 
Castillo’s,  sprachen  für  die  Verlobung.3 

Leopold  war  über  das  Resultat  der  Verhandlungen  Pöt- 
tings  entzückt.  Er  dankte  dem  Könige  von  Spanien,  seiner 
Schwester  — der  Königin  — und  dem  Gesandten  und  sandte 
alsogleich  Anzeigen  von  der  stattgehabten  Verlobung  an  alle 
Fürsten  Europa’s,  auch  an  Ludwig  XIV.,  von  dein  er  eine  so 
freundUche  Aufnahme  dieser  Nachricht  erwarte,  ,che  li  rispetü 
del  sangue  et  d’affetto  tra  noi  le  dettarono.4  Im  Uebrigen  aber 
beschäftigte  ihn  von  nun  an  nur  der  Wunsch,  seine  Braut  so  bald 
als  möglich  an  seiner  Seite  zu  haben.  ,Ich  mache  mein  Rech- 
nung also/  schreibt  er  in  einem  der  Briefe5  an  Pötting,  die  uns 
gestatten,  den  jungen  Herrscher,  der  sein  schweres  Amt  mit 
vollem  Pflichtbewusstsein  versah,  zu  belauschen,  wenn  er  seinen 
Gefühlen  Ausdruck  gibt,  sein  Glück  preist  und  sich  mit  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  in  die  kleinen,  oft  kleinlichen  Fragen 
vertieft,  welche  durch  die  Verlobung  hervorgerufen  wurden. 
,nechsten  12.  Julii  wirdt  Sie  12  Jhar  aldt.  Nechsten  Früelinc 
bricht  Sie  erst  auf;  ein  Jhar  hatt  Sie  am  wenigsten  zu  reisn. 
kornbt  also  iust  mitt  14  Jharen  herauss.' 

Schon  damals  beschäftigt  ihn  die  Frage  des  Gefolges.  Er 
fürchtet  eine  zu  grosse  Zahl  und  fordert  ausdrücklich  Beschrän- 

Hinsicht  das  Urtheil  über  ihren  Verfasser  zu  rectificiren  dienen  dürften. 
Bezüglich  der  Wiedergabe  der  in  diesem  Zusammenhänge  citirten  Stellen 
bemerke  ich,  dass  ich  die  Orthographie  des  Originales,  so  weit  dieselbe 
überhaupt  festzustellen  war,  beibehalten  habe.  Dagegen  schien  es  mir 
zweckmässig,  bezüglich  der  grossen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  dis 
moderne  System  in  Anwendung  zu  bringen. 

1 Medina  an  Portia,  de  dato  14.  März  1663.  St.-A.  (Span.  Corr.). 

* Pötting  an  Leopold,  s.  d.  (gehört  wohl  in  den  März  1663). 

1 Bericht  Pöttings  an  Leopold,  de  dato  6.  April  1663.  St.-A.  (Span.  Corr  ! 

4 Leopold  an  Ludwig  XIV.,  de  dato  28.  April  1663.  St.-A.  »Heirat4  etc. 

5 Leopold  au  Pötting,  22.  Mai  1663.  (Privatcorr.) 
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kung  auf  das  Notdürftigste.  Seine  Bemerkungen  zeigen,  dass 
er  mit  den  spanischen  Verhältnissen  vollkommen  vertraut  ist. 
Er  erinnert  Pütting  daran,  dass  man  mit  den  spanischen  Wei- 
bern' immer  viel  auszustehen  habe.1 * 

Auch  die  Frage,  wer  der  jungen  Fürstin  als  Beichtvater 
folgen  solle,  erwägt  er.  Gegen  die  Rückkehr  Neidharts  spricht 
sich  der  junge  Herrscher  mit  Entschiedenheit  aus;  er  glaubte 
die  Unterstützung  dieses  Mannes  am  Hofe  Philipp  IV.  nicht 
entbehren  zu  können.  Dagegen  Uussert  er  ebenso  entschieden 
den  Wunsch,  einen  Jesuiten  an  dieser  Stelle,  zu  sehen.  ,Ich 
verlange  in  al  Weg  aber,  dass  meiner  künfftign  Geliebte  Beicht- 
vatter  einer  ex  societate  Jesu  sein  solle  und  diss  auss  vill  Ur- 
sachen, so  alir3  zu  vermelden  gar  lang  würde;  aber  eins  ist 
genueg.  Auf  den  Reissen  muss  mann  ihm  alss  ein  besonders 
machen  und  würde  er  (so  einer  es  ex  alia  religione  were)  mitt 
den  ander  patribus  kein  gemainschafTt  haben  wollen.  Kündte 
es  ein  teutscher  sein  und  villeicht  der  P.  Cadella,  so  schon 
darinnen  ist  und  Ich  ihn  hiezue  gar  wol  tauglich  hieldte,  so  wer 
es  mir  absonderlich  lieb  . . .;  kan  es  aber  nit,  sit  Hispanus,  sal- 
tem  Jesuita.'3 

Den  Wunsch  nach  einem  Bildnisse  seiner  Braut  hatte 
Leopold  noch  vor  dem  Einlangen  der  Nachricht  von  der  statt- 
gehabten Verlobung  ausgesprochen4  und  dann  wiederholt.  Er 
wurde  rasch  erfüllt.  Bereits  am  24.  Mai  1063  schrieb  Pütting 
dem  Kaiser:5  ,Die  Prinzessin  nimmt  an  Grösse  und  Schönheit 
immer  zu;  ich  werde  das  Porträt  liberschicken ; da  ich  mir 
aber  nicht  einbilden  kann,  dass  einig  Maler  diese  Vollkommen- 
heit wird  erreichen  können,  so  wünsche  Er  M.  ich  in  aller  unter- 
täniger Demut  das  Originale  ehestens  zu  überkommen.'  We- 
niger entgegenkommend  zeigte  sich  aber  der  spanische  Hof 
bezüglich  der  Abreise  der  Infantin.  Man  betonte  die  Jugend 
der  Prinzessin  und  die  gefährliche  Lage,  in  der  sich  der  Kaiser 
befand;  man  sprach  den  Wunsch  aus,  den  Türkenkrieg  vor 
der  Ankunft  der  Infantin  in  Wien  beendet  zu  wissen.6  Auch 


1 Leopold  an  Pötting,  22.  Mai  1663.  (Privatcorr.) 

* ? 

8 Ibidem. 

4 Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  April  1663.  (Privatcorr.) 

6 Pötting  an  Leopold  (eigenhändig),  24.  Mai.  St.-A.  (Corr.  Pötting«. ) 

" Pötting  an  Leopold,  de  dato  26.  »September  1663.  (Corr.  Pötting«.) 
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bei  Abfassung  des  Ehecontractes  stiess  Pötting  auf  Schwierig- 
keiten. Es  dauerte  lange,  bis  Medina  zum  Bevollmächtigten 
für  diese  Verhandlungen  ernannt  wurde,  bis  er  sich  mit  Petting 
dahin  einigte,  dass  der  Heiratscontract  Ferdinand  ffl.  und 
Maria  Anna's  dem  jetzt  abzufassenden  zu  Grunde  gelegt  wer 
den  sollte.  Doch  ergaben  sich  auch  dann  neue  Differenzen. 
Nur  ungern  und  nach  langem  Zögern  willigte  Pötting  in  die 
von  Medina  auf  das  Bestimmteste  geforderte  Aufnahme  eines 
Artikels,  kraft  dessen  es  der  Königin  freigestellt  bleiben  sollte, 
falls  sie  Witwe  -werde,  im  Reiche  zu  bleiben  oder  aber  nach 
Spanien  zuruckzukehren.  Und  ebenso  grosse  Schwierigkeiten 
verursachte  die  Frage,  in  welcher  Form  der  französischen  Re- 
nunciation  der  Königinnen  Anna  und  Maria  Theresia  in  dem  Hei- 
ratscontracte  Erwähnung  gethan  werden  sollte.  Dem  spanischen 
Hofe  kam  es  dabei  in  erster  Linie  auf  Vermeidung  jedes  Wortes, 
das  Frankreich  verletzen  konnte,  dem  Kaiser  und  seinem  Ver- 
treter auf  die  Deutlichkeit  der  Verzichtleistung  an.  Auch  in 
diesem  Punkte  gab  Pötting  schliesslich  nach.*  Am  18.  De- 
ceinber  erfolgte  die  feierliche  Verlesung  des  Ehecontractes.* 


1 Pötting  an  Leopold,  de  dato  22.  December  1663.  (Corr.  Pöttings.)  In  die 
Details  gehe  ich  nicht  ein. 

* Heiratscontract  zwischen  Leopold  und  Margaretha  Theresia  (Copie).  St-A. 
Da  der  Heiratscontract  noch  niemals  veröffentlicht  worden  ist,  gebe  kfc 
hier  eine  kurze  Inhaltsangabe: 

Die  Ehe  wird  geschlossen  ,zu  Conservation  und  Vermehrung  de> 
katholischen  Wesens,  gleichwie  auch  zuiu  friedlicheren  Ruhestand  und 
täglicher  Regierung  der  untonvorfenen  Königreiche  und  Landen  und  da- 
mit die  nahe  Blutverwandtschaft  mit  einer  neuen  Schwägerschaft  ra- 
gleich  stringirt  werde*.  BevollmKchtigte  zur  Feststellung  des  Vertrag« 
sind  Franz  Eusebius  von  Pötting  und  Duque  de  Medina  de  las  Torr«4 

I.  Der  König  von  Spanien  gibt  der  Tochter  für  alle  Rechte,  die  sie 
auf  die  königlichen  Güter  geltend  machen  könnte  und  für  alle  ihr  gebüh- 
rende Emolumente  500.000  Escudos  in  Gold,  jeden  zu  13  Reales  spa- 
nischer Münze  gerechnet;  sie  sollen  »realiter  et  cum  effectu*  vor  der 
Heirat  ausbezahlt  werden. 

II.  Diese  Aussteuer  bleibt  für  alle  Zeiten  der  Kaiserin,  sie  kann  im 
Falle  der  Lösung  der  Ehe  darüber  verfügen,  ob  nun  Kinder  da  sein 
sollten  oder  nicht;  während  der  Dauer  der  Ehe  gehört  das  Erträgnis 
dem  Kaiser.  Der  Kaiser  stellt  das  Vermögen  der  Kaiserin  sicher. 

III.  Die  Kleinodien  gehören  der  Kaiserin  und  ihren  Ert>en. 

IV.  Im  Falle  die  Kaiserin  ihren  Gemahl  überlebt,  verbleibt  ihr  die 
Heiratsausstener,  die  Kleinodien,  auch  was  sie  sonst  erworben  und  was  in 
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In  des  Königs  Leibwagen  wurde  Pötting  nach  dem  königlichen 
Palaste  gebracht  und  mit  Medina  und  den  anderen  für  diesen 
feierlichen  Act  ausersehenen  Persönlichkeiten  in  das  zu  diesem 
Zwecke  überaus  glänzend  ausgestattete  Zimmer  des  Schlosses 


ihrem  Dienste  gebraucht  worden;  überdies  36.000  Gulden,  zu  60  Kreuzer, 
jährlich;  diese  Summe  wird  sichergestellt. 

V.  Diese  Summe  erhält  sie  auch,  wenn  sie  im  Falle  der  Trennung 
sich  wieder  vermählt,  oder  ob  Erben  oder  keine  ans  dieser  Ehe  sein 
sollten. 

VI.  Die  Kaiserin  erhält  für  ihre  Kammorausgaben  und  dergleichen 
jährlich  30.000  Gulden,  freies  Verfügungsrecht  über  ihre  500.000  Escudos; 
jedoch  müssen,  im  Falle  der  Trennung,  wenn  Kinder  aus  der  Ehe  mit 
Leopold  vorhanden  sind,  diese  die  Hälfte  des  Geldes  und  der  Kleinodien 
erhalten.  Weitere  Ansprüche  auf  spanische  Güter  und  dergleichen  darf 
sie  nicht  machen. 

VII.  Diese  Verzichtleistung  soll  schriftlich  geschehen.  , Däfern  aber 
S.  K.  M.  und  dero  Doscendenteu  (wovor  Gott  sei)  ablebig  würden,  soll 
ihro  der  Infantin  und  dero  Erben  ihre  Rechte  und  Ansprüche  iuxta  or- 
<1  inein  sncccssionis  frei  und  bevorstehen  und  auf  solchen  Fall  ihnen  die 
Rennnciation  auf  keine  Weise  präjudicirlich  sein/ 

VIII.  Wird  die  Kaiserin  Witwe,  so  steht  es  ihr  frei,  nach  Spanien 
zurückzukeliren  oder  in  Oesterreich  und  im  Reiche  zu  bleiben;  sie  er- 
hält, im  Falle  sie  in  Oesterreich  bleibt,  einen  Witweusitz  zu  Linz,  oder 
wo  sie  will,  ,ausser  der  Residenz  in  Graz*.  Heiratet  sie,  so  hört  die 
Nntzniessung  aller  dieser  Burgen  und  Schlösser  auf;  die  36.000  Gulden 
jährlich  bleiben  ihr  dagegen. 

IX.  Wörtliche  Anführung  der  Rennnciation  Anna’s,  der  Gemahlin  Lud- 
wig XIII. 

X.  ,Und  gleichwie  die  Infantin  Donna  Anna  die  in  vorgehendem  Ar- 
ticul  begriffene  Rennnciation  gethan  und  die  Infantin  Donna  Maria  Iliro 
Ihr  Recht  reservirt,  sambt  denjenigen  Rechten  und  Gerechtsamb,  so  der- 
selben in  Kraft  vorgemelter  Rennnciation  zugewachsen  wären  und  ebener- 
gestalt  dje  Infantin  Donna  Maria  Theresia  Kraft  dero  mit  dem  König 
in  Frankreich  Ludovico  XIV.  aufgerichteten  pactorum  matrimonialium 
eine  gleichmässige  Rennnciation  in  der  Stadt  Fuenterabia  den  2.  Junii 
1 G60  gethan  hat;  masseu  ein  solches  des  Don  Fernando  de  Ruiz  de  Cou- 
treras  secretarius  status  regni  eatholici  also  bezeuget,  I.  K.  M.  in  Spanien, 
der  Vater,  es  auch  in  seiner  Form  Und  mit  dem  jurameuto  und  übrigen 
darin  enthalten  Solemnitäten  also  beliebet  und  approbiret  haben ; gleicher- 
gestalt thuet  die  Infantin  Margaretha  Maria  Ihro  Dir  gebührendes  Recht 
neben  und  mit  sambt  demjenigen  resorviren,  so  Ihro  durch  dero  Schwester, 
der  Königin  von  Frankreich,  vorgemelter  Masseu  gethane  Rennnciation 
zugewachseu  ist,  alles  und  jedes  in  Conformität  deijenigen  reserva,  so 
die  Infantin  Donna  Maria  in  dero  pactis  dotalibus  von  ihren  Rechten, 
wie  oben  gemelt,  sich  Vorbehalten  gehabt  und  diesem  Contract  wört- 
lichen inserirt  ist/ 

Archiv.  Rd.  I. XXVII.  II.  Hälft«.  23 
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geführt.  Hier  erfolgte  in  Gegenwart  einer  grossen  Anzahl  von 
Würdenträgern  die  Verlesung  der  Heiratsurkunde  und  ihre 
Unterzeichnung  durch  die  beiden  Bevollmächtigten,  sodann  Gra- 
tulation beim  Könige,  bei  der  Königin  und  bei  der  Infantin  und 
Abends  ein  Feuerwerk  auf  dem  Burgplatze.1 

1 >ie  Nachricht  von  der  Verlesung  der  Heiratsurkunde  er- 
regte an  allen  Orten  grosses  Aufsehen,  aber  nicht  überall  gleiche 
Gefühle.  Die  Anhänger  Leopolds  und  des  Hauses  Habsburs 
triumphirten,  die  Franzosen  und  ihre  Freunde  wehklagten.  Ins- 
besondere die  Nachricht,  dass  in  dem  Heiratscontracte  vor- 
gesehen sei,  dass  der  zweite  Sohn  aus  dieser  Ehe  in  Spanien 
erzogen  werden  und  die  spanischen  Niederlande  zugesproeben 
erhalten  sollte,*  erregte  in  den  Kreisen  der  Franzosenfreunde 
Besorgnis. 

Leopold  war  über  die  erfolgte  Verlesung  des  Ehecontrnctes 
ebenso  entzückt  wie  einstens  Uber  die  Verlobung.  ,Ich  kan  nit 
beschreiben,  wass  Ich  für  ein  Freide  hirtiber  bekhommen  und 
erkenne  Euren  hierinn  gebrauchten  Fleiss  in  kay.  Gnaden  und 
bedankhe  mich  gnädigst  gegen  Euch  wegen  des  deswegen 
gethanen  Glückh wünsch. iS 

Alles,  was  der  Heirat  hinderlich  werden  kann,  will  er  besei- 
tigt wissen.  Dass  Medina  und  Neidhart,  deren  Hilfe  er  benöthigt. 
sich  entzweit  haben,  beunruhigt  ihn;  immer  wieder  fordert  er 


XI.  Die  beiden  Herrscher  verpflichten  »ich  das  durch  ihre  Vertreter 
Eingegangene  zu  halten.  Madrid,  den  18.  December  16G3.  Unterzeichn« 
von  Pötting  und  Medina  in  Gegenwart  des  Marques  de  Velada.  Dmjaf 
de  Alba,  Marques  de  Mortara,  Don  Josef  Gonzalez,  Dou  Louis  de  Oyzn- 
guren,  Dou  Pedro  Fernande*  del  Campo.  Eine  Bemerkung  zu  dieser  Ab- 
schrift de  dato  31.  März  1686  lautet:  ,An  dem  von  spanischer  Seiten  ver- 
sprochenen Heiratsgut  ist  nichtein  Pfenning  abgefiihrt  oder  bezahlt  worden* 
1 Schreiben  Pöttings  an  Leopold  de  dato  22.  December  1663. 

* Gaedeke,  Oesterreichs  Politik  etc.  I,  1)  spricht  von  einer  Ueberla^uns: 
der  spanischen  Niederlande;  Kirqq»  1.  c.  I,  96  f.  von  der  Besitzergreifung 
der  ganzen  spanischen  Monarchie  durch  den  Zweitgeborenen  aus  dieser 
Ehe.  In  dem  mir  vorliegenden  Heiratscontracte  ist  von  eiuer  eventuelle® 
Thronfolge  eiues  zweiten  Sohnes  keine  Rede;  oh  es  wirklich  Secreiartikei 
gegeben,  was  allerdings  nicht  ganz  unwahrscheinlich  klingt,  kann  ich  mit 
Bestimmtheit  nicht  behaupten;  im  hiesigen  Staatsarchive  liegt,  wie  mix 
Herr  Archivar  Felgel  mittheilte,  blos  die  mir  zur  Einsicht  flbergebei* 
Copie  vor,  dereu  Inhalt  ich  oben  initgetheilt  habe. 

3 Leopold  an  Pötting,  de  dato  17.  Januar  1664.  (Privatcorr.) 
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Pütting  auf,  die  beiden  Männer  zu  versöhnen.1  Als  sein  Bruder 
Carl  Josef  am  27.  Januar  1(104  starb,  vergass  er  nicht,  seinem 
Vertreter  am  spanischen  Hofe  einzuschärfen,  von  Philipp  IV. 
um  so  energischer  die  Abreise  der  Infantin  zu  fordern.  ,Ihr 
werdet  leicht  erachten  können,  in  was  Leid  Ich  mich  befinde, 
kan  auch  mir  wol  einbilden,  dass  alda  auch  ein  grosse  Con- 
sternation  sein  wirdt.  Wir  muessen  aber  es  Gott  unhaimb  geben 
und  sehen,  dass  diss  Haus  ehistes  propagirdt  werde.  Eben 
zu  disem  Zweckh  zu  gelangen,  ist  höchst  notwendig  auf  die 
Benennung  einer  gwisseu  Zeitt  und  darauf  folgender  wirkhlicher 
Abftirung  meiner  Gespons  zu  tringen.'2 

Er  schreibt  in  diesem  Sinne  selbst  an  Philipp  IV.  und 
bittet  ihn  um  Angabe  eines  bestimmten  Tages  für  die  Abreise 
der  Infantin.  Er  fordert  Pütting  auf,  in  diesem  Sinne  zu  wir- 
ken und  zu  verhüten,  dass  nicht  nach  spanischer  Art  eine  allzu- 
lange Zeit  bis  zur  Ertheilung  der  Antwort  verfiiesse.3 4 

Allein  am  spanischen  llofe  hatte  man  es  nicht  so  eilig  wie 
Leopold.  Der  Tod  Carl  Josefs  machte  zwar  auch  dort  Ein- 
druck, vermochte  aber  den  König  von  Spanien  nicht,  Befehl 
zur  schleunigen  Ausrüstung  aller  für  die  Keise  nothwendigen 
Dinge  zu  geben.1  Er  erklärte  Pötting,  an  die  Abreise  vor  dem 
Frühjahre  1065  sei  nicht  zu  denken.  Die  Infantin  sei  zu 
jung,  zur  Ehe  noch  nicht  reif,  ein  Jahr  müsse  der  junge  Herr- 
scher sich  noch  gedulden,  zu  Beginn  des  Monates  April  1005 
werde  die  Abreise  erfolgen.5  Leopold  erwiderte  auf  diese  Vor- 
stellungen Philipp  IV.,  dass  er  an  die  Vollziehung  der  Ehe 
nicht  denke  und  auf  die  Abreise  der  Infantin  nur  deshalb 
dringe,  weil  er  in  diesem  Falle  ihres  Besitzes  sicher  sei,6  er- 
klärte sich  jedoch  zufriedengestellt,  falls  die  Abreise  für  das 
Frühjahr  1665  bestimmt  zugesagt  werde.  So  schien  die  An- 
gelegenheit auf  dem  besten  W ege  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten zu  Ende  geführt  zu  werden,  als  Nachrichten  am  Hofe 
Philipp  IV.  laut  wurden,  geeignet,  das  mühsam  so  weit  ge- 
brachte Unternehmen  auf  das  Schwerste  zu  schädigen.  Im 


1 Leopold  an  Pütting,  de  dato  17.  Januar  1664.  (Privatcorr.) 

3 Leopold  an  Pütting,  de  dato  t).  Februar  1664.  (Privatcorr.) 

3 Ibidem. 

4 Pütting  an  Leopold,  de  dato  14.  März  1664.  St.-A.  (Span.  Corr.) 

5 Pötting  an  Leopold,  de  dato  24.  März  1664.  St.-A.  (Span.  Corr.) 

8 Leopold  an  Pütting,  de  dato  21.  April  1664.  (Privatcorr.) 

23* 
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Laufe  des  Monates  Juni  16(34  erschien  Medina  bei  Pötting  und 
thcilte  ihm  im  Vertrauen  mit,  Peuneranda  habe  Philipp  IV.  fol- 
gende Mittheilung  zukommen  lassen.  ,Er  könne  nicht  umhin, 
dem  Könige  zu  hinterbringen,  dass  er  von  Regensburg  aus  die 
sichere  Nachricht  überkommen,  dass  daselbst  Frankreich  durch 
Mediation  des  Kurfürsten  von  Mainz  attenta  caducitate  Suae 
MtU  und  zu  zeitlicher  Vorbauung  aller  auf  solchen  Fall  besorg- 
licher  schwerer  Ineonvenienzen  hic  et  nunc  eine  gewisse  nnd 
sichere  Abrechnung  oder  Vergleich  ratione  futurae  successionis 
in  easum  non  superviventiae  des  königlichen  Prinzen  mit  dem 
Kaiser  zu  tractiren  und  vorzunehmen  sich  entschlossen  habe, 
welche  in  dem  bestünde,  dass  Frankreich  sich  mit  dem  König- 
reiche Navarra  und  anderen  Particularplätzen  in  Niederland 
begütigen  und  die  übrigen  Königreiche  und  Länder  dem  Kaiser 
ruhig  zu  erben  verstatten  wolle.  Bei  dieser  Negociation  sei  auch 
der  Pater  de  Roxas  et  suo  medio  de  Medina  interessirt.  Fun- 
dament dieser  notitia,  gibt  er  an,  sei  von  dem  Fürsten  von 
Auersperg  gekommen;  dieser  habe  es  dem  Cardinal  Caraffa, 
der  Cardinal  dem  (J1*  Arquinto,  dieser  dem  Gubernator  zu  Mai- 
land, dieser  dem  Penneranda  mitgetheilt  und  dieser  dem  König 
von  Spanien,  und  soll  der  M‘*  de  La  Fuente  von  Paris  aus  ein 
fast  Gleiches  berichtet  haben.“  Pötting,  der  von  dem  wirklichen 
Verlaufe  der  Begebenheiten  keine  Ahnung  hatte,  war  über  diese 
Mittheilung  sehr  bestürzt.  Den  Kaiser  persönlich  darüber  zu 
interpelliren,  schien  ihm  zu  gewagt ; er  richtete  daher  sofort  ein 
Schreiben  an  Portia  und  bat  um  Aufklärung,  indem  er  der  Be- 
fürchtung Ausdruck  gab,  dass  die  Kunde  von  (Uesen  Theilungs- 
plänen  und  die  Ausstreuungen  der  französischen  Partei,  zumal 
Penneranda’s,  die  Heirat  rückgängig  machen  könnten.2  Bevor 
aber  noch  die  Antwort  Portia’s  in  die  Hände  Pöttings  gelangen 
konnte,  erschien  Roxas  in  Madrid,  und  von  ihm  erfuhr  Pötting, 
dass  man  zu  Regensburg  von  derlei  Plänen  wohl  gesprochen 


1 Pötting  an  Leopold,  de  dato  Juni  (kein  Tagosdntum)  1664.  St.-A.  (Pat- 
tings Corr.) 

* Penneranda  schrieb  dein  Könige  von  Spanien  einige  Zeit  später,  er  möge 
sich  vor  den  Deutschen  in  Acht  nehmen  und  sich  vor  Hinaussendnng 
seiner  Tochter  in  Allem  wohl  verwahren  und  gab  den  Rath,  von  Leopold 
Verzichtleistung  auf  die  Kaiserkrone  und  auf  seinen  österreichischen 
Besitz  zu  Gunsten  Sigismunds  und  die  Reise  nach  Spanien  zu  fordern. 
Pötting  an  Leopold,  16.  Juli  1661,  St-A.  (Pöttings  Corr.) 
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habe,  dass  dieselben  auch  zu  des  Kaisers  Ohr  gedrungen  seien, 
dieser  aber  sie  weder  gebilligt,  noch  Uber  dieselben  verhandelt 
habe.1 *  Und  in  ähnlicher  Weise  liess  sich  dann  auch  Portia 
vernehmen,  der  dem  Gesandten  zugleich  den  Befehl  erthcilte, 
sieh  in  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  nicht  einzulassen, 
vielmehr  gänzliche  Unwissenheit  vorzusehieben.3  Die  volle 
Wahrheit  hatte  freilich  weder  Roxas  noch  Portia  gesprochen; 
Leopold  hatte  in  Regensburg,  als  er  von  diesem  Plane  Kunde 
erhielt,  zwar  erklärt,  es  sei  jetzt  nicht  Zeit,  eine  so  delicate 
Angelegenheit  zu  verhandeln,  den  Plan  jedoch  im  Uebrigen 
gelobt,  der  dem  Kurfürsten  von  Mainz  nur  von  Gott  eingegeben 
sein  könne,  und  weitere  Verhandlungen  nach  dem  Vollzüge  der 
spanischen  Heirat  in  Aussicht  gestellt.3  Dem  spanischen  Hofe 
genügten  aber  die  Erklärungen  Pöttings,  der  mit  Recht  behaup- 
ten konnte,  die  Nachrichten  von  Verhandlungen  des  Kaisers  in 
dieser  Frage  seien  nicht  wahr  und  der  sieh  im  Uebrigen  mit 
gänzlicher  Unkenntnis  bezüglich  dieser  Angelegenheit  ent- 
schuldigte. Die  Verhandlungen  über  die  Abreise  der  Infantin 
nahmen  ihren  Fortgang,  ohne  jedoch  zu  einem  den  kaiserlichen 
Gesandten  befriedigenden  Resultate  zu  führen.  Denn  obgleich 
an  dem  Frühjahre  1665  als  Termin  der  Abreise  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1664  festgehalten  wurde,4  rückten  die  Vorbereitungen 
so  langsam  von  der  Stelle,  dass  Pötting  bereits  im  November 
sich  verpflichtet  fühlte,  dem  Kaiser  seine  Zweifel  bezüglich  der 
Erfüllung  des  von  Spanien  gegebenen  Versprechens  mitzutheilen. 
Leopold  war  über  diese  Nachricht  äusserst  betrübt.  Er  hatte 
sich  bereits  mit  der  Idee  vertraut  gemacht,  im  Herbste  1665 
seine  Braut  begrlissen  zu  können.  Alles,  was  auf  die  Abreise 
derselben  Bezug  haben  konnte,  hatte  er  mit  dem  grössten  luter- 


1 Pötting  an  Leopold,  de  »lato  13,  August  1604.  St.-A.  (Püttings  Corr.) 

1 Pötting  au  Leopold,  de  dato  27.  August  1664.  St.-A.  (Pöttings  Corr.) 

3 Vergl.  für  diese  interessanten  Verhandlungen  die  Mittheilungen  bei  Le- 
grelle  1.  c.  106  ff.,  Auerbach,  La  diplomatie  framjaise  et  la  cour  de  Saxe, 
p.  163.  Das  entscheidende  Document,  auf  das  ich  meine  im  Texte  aus- 
gesprochene Behauptung  stütze  und  das  den  anderen  Forschern  ent- 
gangen, ist  ein  im  Archive  des  Auswärtigen  in  Paris  aufbewahrtes  Me- 
morial ,Estat  de  la  nogoeiation  d’un  Partage  eventuel,  entre  etc.  jusijues 
a la  fin  du  mois  de  may  1665.  Ich  hoffe  in  Kürze  in  anderem  Zu- 
sammenhänge darüber  näher  berichten  zu  können. 

Pötting  an  Leopold,  de  dato  4.  und  0.  November  1664.  (Pöttings  Corr.) 
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esse  verfolgt.  Als  Pötting  ihm  eine  ausführliche  Mittheilung 
über  den  Hofstaat  seiner  Braut  machte,  erwiderte  er:  „Wann 
cs  bey  dem  vou  Euch  mir  Ubcrscbikten  Project  bleibet,  bin 
Ich  zu  1000  Mal  wol  zufriden,  wcilln  cs  ein  ehrliche  /all  und 
kein  solcher  Plunder  ist,  wie  bey  meiner  gnädigsten  Krau 
Muetter  hochstseeligcn  Angedenkens/  1 Auf  die  Nachricht  von 
der  .Schwierigkeit,  den  von  ihm  gewünschten  Beichtvater  durch- 
zusetzen, antwortet  er:  .Was  den  Beichtvater  anlangt,  meine 

ich  auch,  soldtet  Ihr  weitter  nit  moviren,  wcilln  es  doch  nitt 
kiindte  erhaldtn  werden,  sondern  allein  dahin  drachtcn,  da»4 
ein  solches  subiectum  dise  Stelle  exerciren  besteldt  werde,  so 
vor  allem  Capacitet,  Moderation  und  also  beschaffen,  dass  es 
nit  vill  imbrogli  in  politicis  mache/* 

Unablässig  aber  drängt  er  Pötting,  die  Abreise  zu  for- 
dern. ,Der  Hauptpunkt  und  der  maistc  Stimulus  dises  Curiers,' 
schreibt  er  Ende  October  1604  an  Pötting,  ,ist  die  Sollicitirung 
und  ohnausgesetzte  Andtreibung  der  Abraiss  meiner  Gespon». 
dan  ex  hoc  pendent  lex  et  prophetae/  Als  Termin  ist  der 
April  1665  festzusetzen,  weil  der  König  selbst  durch  seine  Ent 
Scheidung  sich  für  diesen  Zeitpunkt  ausgesprochen  habe,  , daher*) 
neben  Danksagung  bestendig  darauf  zu  inhaeriren  und  in  ge- 
ringsten nit  davon  zu  weichen/3  Die  Ursachen,  die  für  eis 
solches  Vorgehen  sprechen,  seien  Pötting  bekannt.  Dieser  selbst 
wird  aufgefordert,  die  Königin  zu  energischem  Eingreifen  zu 
bewegen,  Medina’s  guter  Gesinnung  sich  zu  bedienen,  mit  den 
übrigen  Ministern  Verbindungen  anzuknüpfen.  Insbesondere 
dem  Penneranda  sei  die  Sache  des  Kaisers  zu  empfehlen.  .Dann 
obwoln  Ich  besorge,  er  habe  nit  die  böste  intentiones  in  hoc 
negotio,  so  muss  mann  noch  auch,  wie  man  sagt,  dem  Teuffel 
ein  Kertzcn  anzinden  und  auf  dass  wenigste  schauen,  ne  uoceaf1 
Die  Nachricht  von  dem  schlechten  Gesundheitszustände 
Philipp  IV.  macht  ihn  besorgt.  Er  fürchtet  den  Tod  des  Kö- 
nigs und  wünscht  lebhaft,  dass  Margaretha  Theresia  noch  za 
Lebzeiten  Philipp  IV.  Madrid  verlasse;5  er  empfiehlt  dringend 
die  Herstellung  des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  als  er  ver- 

1 Leopold  Rn  Pötting,  de  dato  17.  September  1664.  (Privatcorr.i 

5 Ibidem. 

3 Leopold  an  Patting,  de  dato  25.  October  1661.  (Privateorr.l 

4 Ibidem. 

5 Leopold  an  Patting,  de  dato  2.  November  1664.  (Privatcorr.) 
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nimmt,  dass  dieser  Krieg  die  Geldmittel  Spaniens  ganz  absorbire.1 * 
Und  als  Pütting  von  dem  Aufstande  des  hungernden  Volkes 
meldete,  das  schreiend  und  johlend  zur  Wohnung  des  kranken 
Herrschers  gezogen  sei  und  Brot  von  ihm  gefordert  habe,  ist 
des  Kaisers  erster  Gedanke,  seine  Braut  so  bald  als  möglich 
aus  diesem  Lande  abgereist  zu  wissen.  ,Ich  lasse  mich  in  die 
Lenge  von  den  II"  Spaniern  nit  foppen  und  will  nit  Jacob  sein, 
so  uinb  die  Kachel  14  Jhar  hatt  Geduldt  haben  muessen'/  schreibt 
er  Ende  November  1604  und  wenige  Tage  später  heisst  es  in 
einem  Briefe:  , Meiner  Braut  Kaiss  ligt  mir  nur  alleine  im  Kopf.*3 
Allein  die  Berichte  Pöttings  lauteten  immer  ungünstiger.  Die 
Reiseangelegenheit,  schreibt  er  dem  Kaiser  gegen  Ende  des 
Jahres  1064,  ist  in  schlechtem  Stande.  Schuld  daran  ist  einzig 
Penneranda.  Der  Kaiser  müsse  energische  Massregcln  diesem 
Manne  gegenüber  ergreifen  und  dns  schnell.  Wenn  der  König 
sterben  sollte,  wäre  es  zu  spät.4  Die  Käthe  hier  meinen,  heisst 
es  an  einer  anderen  Stelle,  sie  könnten  sich  dem  Kaiser  gegen- 
über Alles  hcrausnehmen,  so  fest  sei  er  an  sic  gebunden;  man 
müsse  ihnen  zeigen,  dass  dem  nicht  so  sei.  Man  sieht,  Pötting 
erkannte  die  Noth Wendigkeit  energischen  Handelns,  allein  er  be- 
sass  nicht  die  Fähigkeit,  thatkräftig  vorzugehen.  Bei  aller  Aner- 
kennung für  den  Eifer,  den  er  im  Interesse  seines  Herrschers 
entwickelte,  wird  man  nicht  umhin  können,  seiner  geringen  Be- 
fähigung einen  wesentlichen  Theil  der  Schuld  an  der  fortwäh- 
renden Verzögerung  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  zuzu- 
' schreiben.  Um  an  einem  Hofe,  wie  jener  Philipp  IV.  war, 
mit  Erfolg  zu  wirken,  bedurfte  es  ganz  anderer  Fähigkeiten, 
als  Pütting  besass.  Jede  der  massgebenden  Persönlichkeiten 
erforderte  ein  eigenes  Studium,  musste  anders  behandelt  werden. 
Der  todtkranke,  energielose  König,  die  von  den  Jesuiten  voll- 
kommen abhängige  Königin,  alle  die  stolzen,  selbstbewussten, 
hochmttthigen,  intriguanten  Höflinge  konnten  zu  einem  Ent- 
schlüsse nicht  auf  dem  Wege  offener,  ehrlicher  Verhandlungen 
gebracht  werden.  Um  an  diesem  Hofe  Erfolge  zu  erzielen, 
bedurfte  es  aller  Künste  der  Diplomatie.  Bitten  und  Drohungen, 


1 Leopold  an  Patting,  de  dato  2.  November  1664.  (Privateorr.) 

3 Leopold  an  Pötting,  de  dato  20.  November  1064.  (Privateorr.) 

3 Leopold  an  Pöttiug,  do  dato  10.  Doccinber  1604.  (Privateorr.) 

4 Pfitting  an  Leopold,  de  dato  6.  December  1664.  (Privateorr.) 
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List  und  Gewalt,  Lüge  und  Verstellung  musste  man  aufwenden, 
um  an’s  Ziel  zu  gelangen.  Für  eine  solche  Aufgabe  war  alter 
der  ehrliche,  geistig  nicht  allzu  hoch  veranlagte,  mit  den  Kün- 
sten der  Diplomatie  wenig  vertraute  Pötting  durchaus  nicht  die 
entsprechende  Persönlichkeit.  Fast  scheint  es,  auch  Leopold 
habe  dies  eingesehen.  Denn  nur  so  wird  es  uns  erklärlich, 
dass  er  zu  Ende  des  Jahres  1fkj4,  als  immer  ungünstigere  Be- 
richte aus  Madrid  einliefen,  Franz  von  Lisola,  denjenigen  unter 
seinen  Käthen,  der  für  Verhandlungen  dieser  Art  seine  unver- 
gleichliche Fähigkeit  bewiesen  hatte,  mit  dem  Aufträge  nach 
Spanien  sendete,  neben  Pötting  und  dem  Grafen  llarraeh,  der 
bereits  vorher,  als  oflieieller  Vertreter  Leopolds  bei  dessen  Braut, 
nach  Spanien  gesendet  worden  war,  die  Interessen  des  Kaisers 
in  der  Heiratsfrage  wahrzunehmen.1  Pötting  war  über  diese 
Sendung  Lisola’s  durchaus  nicht  erfreut.  Er  kam  ihm  von  allem 
Anfänge  an  mit  dem  gewissen  Misstrauen  entgegen,  das  der 
Minderbegabte  aber  Höhergestellte,  dem  begabteren  Unter- 
gebenen gegenüber  zu  zeigen  pflegt.  Er  fürchtete,  von  Lisola 
bei  Seite  geschoben  zu  werden.  Und  das  geschah  auch.  Von 
dem  Augenblicke  an,  da  Lisola  am  Hofe  Philipp  IV.  anlangte, 
rührt  jeder  Schritt,  durch  den  die  Heiratsfrage  ihrer  Erledigung 
zugeführt  wurde,  von  ihm  her.  Mit  der  ihm  eigenen,  unver- 
gleichlichen Elasticität  des  Geistes  arbeitete  sich  Lisola  in  kür- 
zester Zeit  in  die  ihm  bis  datun  gänzlich  fremden  Verhältnisse 
ein.  Kaum  eine  Woche  war  seit  seiner  Ankunft  in  Madrid 
verstrichen  und  schon  zählte  er  am  spanischen  Hofe  Männer 
zu  seinen  Vertrauten,  von  denen  er  die  geheimsten  Abmachungen 
der  verschiedenen  Parteien  erfuhr.  Seine  ersten  Unterredungen 
mit  dem  Könige  und  mit  den  Ministern  zeigten  seine  Ueber- 
legcnheit  in  so  ausserordentlichem  Masse,  dass  der  spanische 
Hof,  wrie  wenn  es  nicht  anders  hätte  sein  können,  sich  von  nun 
an  in  allen  wuchtigen  Fragen  an  ihn  wendete.  Begreiflich  daher, 
dass  seine  Mittheilungen  an  den  Wiener  Hof  an  Werth  jene 
Pöttings  um  ein  Bedeutendes  übertreffen,  dass  wir  an  der  Hand 
seiner  Berichte  die  weiteren  in  dieser  Frage  gepflogenen  Be- 
rathungen genauer  zu  verfolgen  in  der  Lage  sind.  Man  höre, 
wie  Lisola  gleich  in  seinem  ersten  Berichte  über  die  Verhält- 
nisse urthcilt.  ,Da  der  König  und  die  Königin,  sowrie  Medina 

1 Leopold  an  P?ittinp,  de  dato  10.  December  1664.  (Privatconr.) 
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und  dessen  Partei  Alles  thun,  um  die  Abreise  der  Braut  des 
Kaisers  zu  beschleunigen  und  für  die  Heirat  eingenommen  sind, 
bleibt  für  die  Gegner  der  Heirat  kein  anderes  Mittel,  als  die 
Abreise  zu  verzögern,  um,  wenn  dem  Könige  etwas  Mensch- 
liches zustossen  sollte,  die-  Maske  abzunehmen  und  laut  eine 
andere  Kräftigung  für  ihre  Monarchie  zu  fordern.  Die  Sache 
entbehrt  auch  nicht  der  Gefahr:  denn  die  Kräfte  des  Königs  von 
Spanien  lassen  sichtlich  nach,  so  dass  sie  nach  der  Ansicht  der 
Aerzte  kaum  lange  hinreichen  werden,  während  des  Prinzen 
schwache  Gesundheit  nur  geringe  Hoffnung  gewährt,  dass  er 
der  Kindheit  entwachse.  Politiker,  welche  nicht  so  sehr  das 
Interesse  des  Hauses  Habsburg,  als  das  besondere  Interesse 
Spaniens  im  Auge  haben,  fürchten  nach  dem  Tode  des  Königs 
langwierige  Kriege,  grosse  Uneinigkeit  und  Zwist  unter  sich 
und  denken  nur  daran,  wie  sie  Spanien  vor  Stürmen  bewahren ; 
denn  Vielen  macht  es  keine  Sorge,  was  mit  Belgien  und  mit  den 
auswärtigen  Königreichen  geschieht,  wenn  nur  Alles  in  Spanien 
in  Ordnung  bleibt.  Da  sie  nun  voraussehen,  dass  die  Nach- 
folge in  Spanien  der  mit  Er  M.  verlobten  Prinzessin  zufallen 
wird,  aber  nicht  wünschen,  dass  Jemand  König  in  Spanien  sein 
soll,  der  nicht  bei  ihnen  residirt  — was  sie  mit  Rücksicht  auf 
die  deutschen  und  österreichischen  Angelegenheiten  von  Er  M. 
glauben  befürchten  zu  müssen  — so  ist  anzunelunen,  dass  sie  alle 
möglichen  Vorkehrungen  treffen  werden,  um  die  Abreise  zu 
verzögern,  damit  sie  sehen,  wie  sich  die  Verhältnisse  in  Europa 
gestaltet!,  um  dann  nach  dem  Stande  derselben  die  Entschei- 
dung zu  treffen.  Diesem  Allem  aber  wird  leicht  von  dem  Kö- 
nige und  von  der  Königin  und  durch  die  Bemühungen  Medina’s 
und  Pöttings  begegnet  werden  können,  nur  muss,  da  in  der 
Verzögerung  die  grösste  Gefahr,  in  der  Beschleunigung  die 
wesentlichste  Unterstützung  unseres  Unternehmens  liegt,  Alles 
gethan  werden,  um  die  Abreise  zu  beschleunigen.“  Und  nicht 
bei  Worten  liess  es  Lisola  bewenden.  Während  Pütting  mit 
den  Grossen  des  Reiches  Wochen  lang  Verhandlungen  bezüg- 
lich der  Uebernahme  der  hervorragendsten  Hofilmter  führte,* 
war  Lisola  mit  Erfolg  bemüht,  den  für  die  Heirat  eingenom- 

1 Bericht  Lisola' s <le  dato  8.  April  1666.  St.-A. 

* Ich  gehe  auf  diese  Verhandlungen,  die  Anlass  zu  den  langwierigsten  Be- 
rathungen gaben,  nicht  ein.  Vergl.  insbesondere  die  Berichte  Pöttings 
vom  Juni  1666. 
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menen  Monarchen  in  dieser  Ansicht  zu  bestärken,  den  Einfluss 
der  Königin  zu  steigern,  die  Partei  des  Kaisers  in  Spanien 
zu  festigen;  auch  liess  er  nicht  nach,  die  geeignetesten  Mittel 
zu  erforschen,  durch  die  auf  die  einzelnen  Gegner  eingewirkt 
werden  könnte.  Er  rieth  dem  Könige  unablässig  zur  Her- 
stellung des  Friedens  mit  den  Portugiesen,  er  empfahl  ihm  drin- 
gend den  innigsten  Anschluss  an  den  Kaiser  und  an  dessen  Ver- 
bündete. Indem  er  endlich  die  auf  die  Vernichtung  der  spa- 
nischen Monarchie  gerichteten  Pläne  der  Franzosen  zu  enthüllen 
und  den  König  zu  überzeugen  vermochte,  dass  die  Heirat 
zwischen  Leopold  und  Margaretha  Theresia  das  rein  spanische 
Interesse  in  der  wirksamsten  Weise  fördere,1  trug  er  wesent- 
lich zum  Gelingen  des  Werkes  bei.  In  der  Tliat  konnte  Püt- 
ting  zu  Beginn  des  Monates  Juli  auf  das  Bestimmteste  ver- 
sichern, dass  an  der  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  im  Monate 
August  nicht  zu  zweifeln  sei.2  Leopold  war  über  diese  Resul- 
tate entzückt.  Seine  Briefe  aus  jener  Zeit  lassen  die  Freude 
und  das  Glück,  das  er  empfand,  deutlich  erkennen:  ,Mitt  was? 
vor  grosser  Consolation  Ich  hieraus  verstanden,  dass  abennai 
der  Augustus  per  infallibcll  termiuo  ausgesetzt  worden  zu  meiner 
Gespons  Abreiss  kündtet  Ihr  Euch  leicht  einbilden.0  Selbst 
die  Nachricht  von  einer  leichten  Erkrankung  seiner  Braut  ver- 
mochte seine  gute  Laune  nicht  zu  trüben.  Er  fürchtet  mehr 
die  , Kunst'  der  spanischen  Aerzte  als  die  Krankheit.  Die  bald 
darauf  einlangende  Mittheilung  von  der  Wiederherstellung  der 
Infantin  und  von  der  Ungeschicklichkeit  der  spanischen  Aerzte, 
veranlasste  ihn  zu  folgenden  Zeilen:  ,Ist  dass  nit  ein  faine  doe- 
torische  Cur.  Vor  ein  holen  Zahn  Ader  zu  lassen;  ma  patientis: 
die  spanische  doctores  Hessen  ehe  die  halbe  Weldt  sterben,  ehesif- 
ihre  methodum  enderdten,4  oder  eiminder  in  etwas«  nachgaben.' 

Unablässig  weilen  seine  Gedanken  bei  seiner  Braut.  .Ich 
befinde  mich,'  schreibt  er  am  24.  Juni  1665,  ,Gottlob  gar  wo! 

5 Ich  kann  auf  die  Thätigkeit  Lisoln’s,  soweit  sie  nicht  die  HeirateiYsr 
betrifft,  hier  nicht  eingchen.  Sie  ist  höchst  bedeutend  gewesen;  die 
Berichte  Lisola’s  aus  Spanien  reihen  sich  seinen  übrigen  würdig  iü- 
Vgl.  übrigens  Onno  Klopp,  Geschichte  des  Falles  des  Hauses  .Stuart  L 

- Pötting  an  den  Kaiser,  de  dato  2.  Juli  1065.  St.-A.  (Privatcorr.). 

3 Leopold  an  Pötting,  de  dato  29.  April  1065.  (Privatcorr.) 

* ? 

Ä Leopold  an  Pötting,  de  dato  15.  April  1065.  (Privatcorr.) 


Digitized  by  Google 


355 


auf,  und  werde  könfftigen  Sambstag  ein  Walfardt  nacher  Un- 
ser»! lieben  Frawen  Zell  antretten  un»l  ein  1U  Tag  ausplciben. 
Principalis  scopus  huius  meae  peregrinationis  Beatissimam  Vir- 
ginem  invocarc,1 *  ut  raeani  dilectam  Margaritam  brevi  et  sol- 
vam  ac  ineolumem  ad  me  perducere  velit.12 

Jedes  Ereignis,  das  erfreulichste  wie  das  traurigste,  bringt 
er  mit  seiner  Braut  und  mit  der  Nothwcndigkeit  einer  mög- 
lichst baldigen  Abreise  derselben  aus  Spanien  in  Verbindung. 
Wenn  er  Pötdng  Mittheilung  von  dem  Tode  seines  Vetters 
Sigismund  von  Tirol  macht,  bemerkt  er:  ,Wie  schmerzlich  mir 
diser  Fall  Vorkommen,  werdet  Ihr  leicht  erachten,  indeme  Ich 
Ihr.  Ldt'°  Seel:  alzeitt  inniglieh  geliebt  habe,  auch  er  ein  Her 
war  von  allen  Parten  und  Qualitcten,  so  ein  solchen  Herrn 
wol  anstehen,  welcher  auch  in  perfettissima  aetate  humanae 
vitae,  in  35  Jhar,  in  Brauttstandt,  dass  er  noch  in  September 
hette  das  Beylager  haldten  sollen,  hatt  muessen  sterben.  Ma 
pationza,  Gott  hatt  es  also  gewoldt,  fiat  voluntas  eius.  Die 
Consequenzen , so  auf  disen  Fall  folgen,  sein  leicht  zu  er- 
achten. Habe  also  auch  für  notwendig  gehaldten  wegen  mai- 
ner  Gcspons  Abraiss  nochmalige  und  zwar  ganz  instendige 
instantias  zue  machen  . . .,  indem  Ich  unictis  huius  lineae  Ger- 
manicae  sum.‘3 4 

Es  war,  als  habe  er  eine  Ahnung,  dass  neue  Schwierig- 
keiten sich  ergeben  würden.  Was  ihn  in  erster  Linie  beun- 
ruhigte, war  die  Krankheit  Philipp  IV.,  er  fürchtete  die  üblen 
Folgen  von  dessen  Tode.1  Lisola’s  Berichte  hatten  es  ihm  ermög- 
licht, ein  klares,  richtiges  Bild  der  am  Hofe  Philipp  IV.  herr- 
schenden Verhältnisse  zu  gewinnen,  er  kannte  jetzt  ganz  genau 
die  Kräfte,  die  in  Spanien  für  und  wider  ihn  arbeiteten,  und  er 
durfte  nach  dem,  was  ihm  von  Madrid  aus  mitgetheilt  worden 
war,  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  Tod  des  spanischen  Königs 
die  Abreise  der  Braut  unter  allen  Umständen  verzögern,  viel- 
leicht überhaupt  verhindern  würde.  Daher  sein  unablässiges 
Drängen  auf  die  sofortige  Abreise  der  Infantin. 

Man  wird  den  beiden  Vertretern  Leopolds  die  Anerken- 
nung nicht  versagen  können,  in  diesem  Sinne  gewirkt  zu  haben ; 

1 ? 

* Leopold  an  Pötting,  de  dato  24.  Juni  1065.  (Privatcorr.) 

3 Leopold  an  Pötting,  de  dato  3.  Juli  1665.  (Privatcorr.) 

4 Leopold  an  POtting,  de  dato  19.  August  1665.  (Privatcorr.) 
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Pötting  in  ruhiger,  Lisola  in  geschäftiger  Weise.  Insbesondere 
die  Nachricht  von  dem  Tode  dos  Erzherzogs  Sigismund  gab 
Lisola  den  erwünschten  Anlass,  von  Neuem  alle  Gründe  für 
die  rasche  Abreise  der  kaiserlichen  Braut  anzuführen.  Er 
verfasste  in  diesem  Sinne  eine  Schrift.  Hess  sie  durch  Medina 
in  die  Hände  Philipp  IV.  gelangen  und  setzte,  von  diesem  zur 
Audienz  vorgelassen,  das  schriftlich  Mitgetheilte  in  ausführ- 
licher Rede  auseinander.  Dass  Philipp  nur  allgemein  seine 
Zustimmung  gab,  beunruhigte  Lisola.  Er  wendet  sich  also 
gleich  an  die  Königin.  Ihr  hiilt  er  die  Gefahr  vor,  welche 
der  llcirutsangelegcnheit  drohe,  wenn  Margaretha  Theresia  nicht 
zu  Lebzeiten  Philipp  IV.  Spanien  verlassen  haben  sollte.  Ihre 
Einwendungen  entkräftet  er.  Wenn  sie  von  mangelnder  Aus- 
rüstung spricht,  so  erwidert  er,  man  möge  die  Infantin  mit 
dem,  was  bereit  liege,  abreisen  lassen,  das  Uebrige  könne  nach- 
gcsehickt  werden.  Von  der  Königin  eilt  der  Nimmermüde  zu 
den  Ministern,  zu  Penneranda,  zu  ('astrillo,  zu  Medina.  Er 
kennt  ihre  Neigungen,  ihre  Pläne,  ihre  schwachen  Seiten.  Ver- 
gebens versucht  Penneranda  seine  feindlichen  Gesinnungen  zu 
verbergen;  Lisola  reizt  ihn  so  lange,  bis  er  sich  als  Gegner 
bekennt.  Und  als  er  von  ibm  die  entscheidenden  Worte  ver- 
nommen, als  Penneranda  im  Affecte  der  Leidenschaft  ihm  die 
Worte  zuschleudert,  er  müsse  und  werde  dem  Könige  von 
Spanien  abrathen,  seine  Tochter  abreisen  zu  lassen,  er  werde 
bis  aufs  Aeusserste  dem  Wahnsinne  zu  steuern  suchen,  diesen 
theuren  Schatz  im  October  dem  Meere  anzuvertrauen,  eilt  Li- 
sola, dem  immer  heftiger  werdenden  Penneranda  ruhig  er- 
widernd, zu  Medina  und  (.'astrillo,  facht  das  Feuer  der  Eifersucht 
und  des  Hasses,  das  in  ihrem  Busen  gegen  Penneranda  glomm, 
zu  hellen  Flammen  an,  schildert  ihnen  die  verderblichen  Fol- 
gen, die  das  Eraporkommen  Penneranda’s  für  ihre  Stellung  mit 
sieh  bringen  müsste,  und  fordert  sie  auf  das  Dringendste  auf, 
sieh  mit  allen  Kräften  für  die  Abreise  der  Infantin  einzusetzen.1 
So  sicher  und  zuversichtlich  aber  Lisola  dem  Könige  und  der 
Königin,  sowie  den  spanischen  Rüthen  gegenüber  von  dem  Er- 
folge sprach,  so  wenig  verfehlte  er,  dem  Kaiser  seine  Zweifel 


1 Ich  fasse  liier  ilen  Inhalt  der  Berichte  Lisola'*  vom  Juli  und  Anfas! 
1665  zusammen.  8t.-A. 


Digitized  by  Google 


357 


an  der  Wahrscheinlichkeit  der  Abreise  mitzutheilen.  Er  wusste, 
dass  Penneranda  Recht  hatte,  die  Reise  im  October  als  eine 
wahnsinnige  Idee  zu  bezeichnen;  er  wusste,  dass  der  Plan,  die 
Prinzessin  durch  Frankreich  reisen  zu  lassen,  undurchführbar 
und  dass  nur  geringe  Hoffnung  vorhanden  sei,  die  Einschiffung 
vor  dem  Monate  October  zu  erwirken.  Nichts  aber  fürchtete 
Lisola  mehr  als  den  Tod  Philipp  IV.  ,Dem  Könige  geht  es 
besser/  heisst  es  in  einem  Berichte  vom  Ende  des  Monates 
August,  ,es  wäre  ein  Glück  für  uns,  wenn  er  nur  noch  einige 
Monate  lebte,  denn  wenn  er  stirbt,  halte  ich  die  Schliessung 
der  Ehe  für  sehr  zweifelhaft/1 2  Die  Angst,  Philipp  IV.  könnte 
sterben,  machte  Lisola  aber  nicht  erlahmen,  spornte  ihn  viel- 
mehr zu  neuen  Bemühungen  an.  Es  gelingt  ihm,  mehrmals  mit 
dem  todtkranken  Könige  zu  sprechen.  I)a  er  diesen  dem  Plane 
der  baldigen  Abreise  geneigt  findet,  arbeitet  er  ein  neues  Me- 
morial in  diesem  Sinne  aus  und  veranlasst  alle  Anhänger  des 
Kaisers,  für  dasselbe  beim  Könige  zu  wirken.  Sein  ausgezeich- 
netes Spioniersystem  gestattet  ihm,  die  Pläne  seiner  Gegner, 
die  nicht  ruhen,  zu  durchkreuzen.  Von  Medina  und  anderen 
Personen  erführt  er,  was  in  der  geheimen  Conferenz  gesprochen 
wird.  Er  weiss,  dass  die  Gegner  Oesterreichs  auf  das  Ent- 
schiedenste die  Abreise  zu  verzögern  suchen,  dass  Penneranda 
auf  die  Frage,  wen  Margaretha  Theresia  heiraten  solle,  wenn 
nicht  den  Kaiser,  geantwortet  habe,  un  hidalgo  de  la  montana,3 
Bevor  aber  diese  Männer  an  den  König  herankönnen,  hat  Lisola 
ihm  von  ihren  Entschlüssen  Mittheilung  gemacht  und  ihre 
Gründe  durch  Gegengründe  als  unstichhaltig  erwiesen.  So  ge- 
lingt es  ihm,  dem  Könige  das  Versprechen  abzunehmen,  die 
Abreise  am  lü.  October  stattfinden  zu  lassen.  Aber  selbst  mit 
der  Einwilligung  des  Königs  sind  nicht  alle  Hindernisse  besei- 
tigt. Die  massgebenden  Persönlichkeiten,  obgleich  Freunde 
der  Vertreter  Leopolds,  sprechen  sich  gegen  die  Abreise  aus. 
Sie  fürchten  die  Gefahren  der  See.  Der  Graf  von  Mondejar,  der 
Herzog  von  Albuquerque  empfehlen  die  Schliessung  der  Heirat, 
aber  die  Verschiebung  der  Abreise  bis  zum  Frühjahre.  Allein 
Lisola,  obgleich  selbst  überzeugt,  dass  sein  Verlangen  Wahn- 
sinn sei,  drängt  unaufhörlich  und  bestimmt  durch  seine  Gründe 


1 Lisola  au  Loopold,  do  dato  Madrid,  15.  August  1005.  St.-A. 

2 Lisola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  11.  September  1005.  St.-A. 
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die  Käthe,  für  die  Abreise  zu  wirken.  Schon  werden  die 
Schiffe  ausgerüstet,  schon  werden  die  Vorbereitungen  für  den 
Aufbruch  der  Infantin  getroffen,  schon  hält  Lisola  selbst  die 
Sache  für  gewonnen,  da  tritt  ein,  was  er  und  mit  ihm  Pöt- 
ting,  Harraeh,  der  Kaiser  und  die  ganze  Partei  desselben  am 
spanischen  Hofe  mehr  als  Alles  gefürchtet  hatten:  Philipp  IV. 
haucht  seine  Seele  aus.  Der  erste  Eindruck  war  ein  niederschmet- 
ternder. Nicht  nur  die  Abreise  der  Prinzessin,  die  Heirat  über- 
haupt, ja  die  ganze  Verbindung  der  beiden  Linien  des  Maus« 
Habsburg  schien  in  Frage  gestellt.  Den  ersten  Schritten  der 
neuen  Regierung  wurde  nicht  blos  am  spanischen  Hofe,  son- 
dern in  der  ganzen  Culturwelt  mit  ausserordentlicher  Span- 
nung entgegengesehen.  Wie  der  verstorbene  König  die  Re- 
gierung geführt  wissen  wollte,  darüber  konnte  allerdings  kein 
Zweifel  bestehen.  Sein  Testament  war  ein  entschiedener  Pro- 
test gegen  jede  Einflussnahme  Ludwig  XIV.,  eine  unzweideu- 
tige Gutheissung  der  Fortdauer  freundschaftlicher  Beziehungen 
zu  dem  Kaiser  und  dessen  Hause.  Der  Königin,  die  deutschen 
Ursprungs  und  deutscher  Gesinnung  war,  blieb  der  massgebende 
Einfluss  in  allen  Dingen  gewahrt;  wenn  sie  die  Kraft  besass, 
ihre  Stellung  zu  behaupten,  war  die  Sache  des  Hauses  Ilabs- 
burg  gerettet.  ,Die  Augen  Aller,“  schreibt  Lisola  in  diesen 
Tagen,  ,sind  auf  die  Königin  gerichtet  und  es  hängt  von  der 
Art,  wie  sie  regiert,  Alles  ab.  Es  gibt  zwei  Möglichkeiten:  zeigt 
sie  sich  schwach,  dann  werden  sich  alle  ihre  Gegner  um  Don 
Jüan  schaaren,  erweist  sie  sich  als  tüchtig,  so  wird  sie  lierr-. 
sehen  können.“1  Jetzt  erst  zeigte  es  sich,  wie  richtig  Lisola 
die  Lage  der  Dinge  aufgefasst  und  welch’  hervorragende 
Dienste  er  der  Sache  des  Kaisers  geleistet,  indem  er,  von  allem 
Anfänge  an  mit  der  Möglichkeit  des  Todes  Philipp  IV.  rech- 
nend, alle  Mittel  seines  reichen  Geistes  und  seine  unvergleich- 
liche Arbeitskraft  dazu  aufgeweudet  hatte,  um  aus  den  durch  die 
verschiedenartigsten  Interessen  bestimmten  Persönlichkeiten  am 
spanischen  Hofe  eine  feste,  für  die  Rechte  der  Königin  und 
damit  für  das  Interesse  des  Hauses  Habsburg  wirkende  Partei 
zu  bilden.  Und  nun,  nachdem  das  Befürchtete  eingetreten, 
der  König  verschieden  war,  wurde  Lisola  nicht  müde,  in  die- 
sem Sinne  fortzuwirken;  er  tröstete  die  Klagenden,  er  eiferte 


1 Lisola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  24.  September  t66ö.  St.-A. 


Digitized  by  Google 


359 


die  Verzagenden  an  und  war  unablässig  bemüht,  die  Königin 
auf  directeni  und  indirectem  Wege  für  ein  energisches  Vor- 
gehen zu  gewinnen. 

,Ich  habe,'  schreibt  er  dem  Kaiser,  ,dem  Pater  Neidhart, 
der  die  Königin  ja  ganz  beherrscht,  gesagt,  er  müsse  energisch 
vergehen;  er  ist  furchtsam  und  fürchtet  Vorwürfe  und  Kämpfe; 
ich  habe  ihm  aber  gesagt,  er  müsse  sieh  energisch  zeigen,  sonst 
sei  die  Königin  und  er  selbst  verloren.“  Zugleich  gab  er  Mittel 
an,  die  zum  Siege  führen  konnten.  Er  rietli  der  Königin,  die 
Bestimmung  des  Testamentes  Philipp  IV.,  die  Kegentin  möge 
so  oft  als  möglich  Männer,  die  nicht  zu  den  ständigen  Rath- 
gebern  zählten,  zu  den  Verhandlungen  über  wichtige  Ange- 
legenheiten berufen,  zu  benützen,  um  diejenigen,  welche  bei  Er- 
nennung zu  ständigen  Berathern  der  Königin  übergangen  wor- 
den, zu  gewinnen;  vor  Allem  aber,  um  durch  Heranziehung 
kenntnissreicher  Männer  den  Einfluss  Penneranda’s,  den  Lisola 
vor  allen  Anderen  fürchtete,  ohne  seine  Fähigkeiten  und  Un- 
entbehrlichkeit zu  verkennen,  ullmälig  zu  mindern.  Und  auch 
sonst  unterliess  Lisola  nichts,  was  die  Sache  der  Königin  hätte 
fordern  können.  Er  verstand  es  Medina  mit  Neidhart  aus- 
zusöhnen, des  Ersteren  Misstimmung  — er  war  von  Philipp  IV. 
nicht  als  ständiger  Rathgeber  der  Königin  bezeichnet  worden 
— zu  heben.  Die  Eifersucht  der  spanischen  Minister  auf  den 
Einfluss  Penneranda’s  wusste  er  zu  mehren,  die  selbstsüchtige 
Politik  des  französischen  Hofes  zu  enthüllen.  Bezüglich  der 
Heiratsangelegenheit  aber  wurde  von  Lisola  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Pötting  und  Neidhart  der  Beschluss  gefasst,  weitere 
Berathungen  über  die  von  dem  verstorbenen  Könige  bereits  ent- 
schiedene Frage  nicht  zu  gestatten,  dagegen  schleunige  Durch- 
führung von  der  Königin  zu  fordern.2  Es  wurde  ihm  nicht 
schwer,  die  Königin  zur  Billigung  dieses  Vorgehens  zu  be- 
wegen. ,Ich  habe  Audienz  bei  der  Königin  gehabt,1  schreibt 
Lisola  Ende  October  an  den  Kaiser,  ,und  mit  ihr  über  ver- 
schiedene Dinge,  insbesondere  aber  wegen  der  Heirat  ge- 
sprochen; sie  hat  erklärt,  sie  habe  keine  andere  Zuflucht  und 
Hoffnung  als  E.  M.  Sie  bat  mich,  ihr  Alles  zu  sagen,  was  im 
Interesse  des  Hauses  Habsburg  liege.  Um  Aufsehen  zu  ver- 


1 Lisola  an  Leopold,  da  dato  Madrid,  24.  September  1665.  St.-A. 

* Berichte.  Lisola1  s vom  September  und  October  1665.  St.-A. 
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meiden,  möge  ich  aber  nicht  öfter  zu  ihr  kommen  als  bisher, 
meine  Meinungen  im  Uebrigen  auf  schriftlichem  Wege  ihr  zu- 
kommen lassen/1  Als  Termin  fllr  die  Abreise  aus  dem  spa- 
nischen Hafen  wurde  jetzt  das  Ende  des  Monates  März  oder 
der  Beginn  des  April  festgesetzt,  als  Zeitpunkt  des  Aufbruches 
von  Madrid  das  Ende  des  Monates  Februar.*  Dass  Schwierig- 
keiten sich  der  Durchfllhrung  noch  in  den  Weg  stellen  wer- 
den, daran  zweifelte  Lisola  am  allerwenigsten;  er  glaubte  aber 
jetzt  für  den  Erfolg  bürgen  zu  können.  Und  in  gleichem  Sinn« 
äusserte  sieh  Pütting.3 

Für  Leopold  waren  diese  Mittheilungen  Balsam  für  sein  blu- 
tendes Herz.  Der  Tod  Philipp  IV.  hatte  ihn  mächtig  erschüttert 
,Ihr  köndt  nit  glauben,  mit  was  für  . . . übergehende  Augen  wir 
Alle  aus  Euren  . . . Schreiben  gelesen  haben,  wie  wol  berait. 
kristlich  und  anbey  heroisch  diser  guetter  König  gestorben  sev 
Die  Wordt,  die  er  zu  seiner  Tochter,  Sohn  und  tninistris  gesagt 
hatt,  sein  also  beschafft,  dass  einen  Stein  eomiseriren 4 machen 
möchte.  Ich  bestehe  es  und  verlange  kein  grössere  Gnad  von 
Gott,  als  dass  er  mir  suo  loco  et  tempore  auch  ein  so  glickh- 
liches  Ende  verleihen  wolle/6 

Aber  zugleich  denkt  Leopold  auch  an  sich  und  an  seine 
Braut  und  fordert  von  Pötting,  in  Spanien  um  so  energischer 
für  die  Abreise  der  Infantin  zu  wirken.  Wie  erwähnt,  waren 
die  Bemühungen  der  Vertreter  Leopolds  von  Erfolg  begleitet. 
Ende  November  hatten  sie  berichten  können,  dass  Margaretha 
Theresia  noch  im  Februar  1666  Madrid  verlassen  werde,  und 
Graf  Harrach,  der  zu  Beginn  des  Jahres  1666  aus  Spanien 
in  Wien  eintraf,  glaubte  versichern  zu  können,  dass  die  In- 
fantin ihm  bald  folgen  werde.  Aber  auch  jetzt  war  das  Mas# 
der  Leiden  für  Leopold  und  seine  Vertreter  nicht  voll;  neue 
Schwierigkeiten  zeigten  sich,  nicht  blos  durch  die  allgemeinen 
politischen  Verhältnisse  hervorgerufen;  auch  die  Besetzung  der 


1 Lisola  an  Leopold,  de  dato  28.  Oetober  1665.  St.-A. 

8 Ibidem. 

8 Berichte  Pötting«  vom  September  und  Oetober  1665.  StA.  (Spanische 
und  Privatcorr.)  An  Leopold  schrieb  Pötting:  ,Wm  für  Mühe  es  mich 
gekostet  hat  diese  Entscheidung  durchzusetzen,  weis«  Gott  allein/  Schrei- 
ben vom  22.  Oetober  1665.  (Privatcorr.) 

4 ? 

6 Leopold  an  Pötting,  de  dato  17.  Oetober  1665.  (Privatcorr). 
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vornehmsten  Aeniter,  die  llerbeischatfung  der  zur  Abreise 
nöthigen  Gelder  gaben  Anlass  zu  langwierigen  Verhandlungen, 
Uber  welche  die  Gesandten  nicht  milde  wurden,  ihrem  Herr- 
scher zu  berichten,  der  seinerseits  mit  einer  nur  durch  sein 
persönliches  Interesse  zu  erklärenden  Breite  ihre  Fragen  be- 
antwortete.1 * Dabei  wuchs  begreiflicherweise  seine  Aufregung. 
Immer  von  Neuem  fürchtete  er,  es  werde  die  Abreise  nicht 
stattfinden.  ,Es  freidt  mich  von  Herzen/  schreibt  er  am  3.  Fe- 
bruar 1666,  ,dass  alle  praeventiones  so  wol  von  statten  gehn; 
wann  nur  die  maritimae  unss  nit  aufhaldtn  und  muss  Ich  be- 
stehn, das  Ich  den  spanischen  ministris  nit  recht  traue,  bis  main 
brautt  über  den  grossen  Bach  (verstehe  das  Mehr)  kommen  sey.‘! 

Und  wenige  W ochen  später,  als  er  von  einer  neuerlichen 
Verschiebung  des  Aufbruches  von  Madrid  vernahm,  gibt  er 
seiner  Ungeduld  mit  den  bezeichnenden  Worten  Ausdruck: 
,Lenger  kan  Ich  mich  ja  nit  foppen  lassen;  werde  baldt  27  Jhar 
sein,  wird  schon  sein,  das  Ich  ein  recht  braven  Sohn  erleben 
werde.'3 

Dafür  schlägt  seine  Stimmung  sofort  um,  wenn  ihm  gün- 
stige Mittheilungen  zukommen.  ,Das  die  Abraisc  mainer  Ge- 
spons  in  so  guetten  terminis  stehe,  laetanti  perccpi  animo. 
Aber  es  blaibt  mir  Euer  Courier  schon  zu  lang  aus,  desto  mehr, 
weillen  Ich  als  ein  Brauttigamb  recht  verliebt  bin  und  die 
Worthe4  sagen,  chi  ama  teme;  also  geschiht  es  mir  auch 
und  besorge  Ich  mich,  nur  glaich  in  procinetu5  möchte  ein  im- 
broglio  dareinkommen.  Will  mich  also  lenger  nit  aufhaldten 
in  hac  materia;  dann  sie  damals  nit  abgeraist,  als  diser  B rieft’ 
hinain  kombt,  so  ist  es  zu  spatt  auf  disen  Sommer.“1 

Unterdessen  war  die  Heiratsangelegenheit  in  das  letzte 
Stadium  getreten.  Die  Schiffe  wurden  in  Bereitschaft  gehalten, 
das  nöthige  Geld  besorgt,  die  Vorbereitungen  für  die  Hochzeit 


1 Ich  gehe  auf  dioso  Diuge  nicht  näher  ein;  interessant  an  denselben  ist 
die  aussorordeutliche  Vorsicht,  mit  der  alle  diese  kleinlichen  Angelegen- 
heiten behandelt  wurden  und  die  unermüdliche  Geduld,  mit  der  Leopold 
diese  Gegenstände  prüft  und  erwägt, 

* Leopold  an  Pütting,  de  dato  3.  Februar  1666.  (Privatcorr.) 

3 Leopold  an  Pötting,  de  dato  3.  März  1666.  (Privatcorr.) 

4 ? 

s ? 

• Leopold  an  Pötting,  de  dato  14.  April  1666.  (Privatcorr.) 
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getroffen.  Freilich  gab  die  Opposition  auch  jetzt  ihre  Sache 
noch  nicht  verloren.  Insbesondere  Penneranda  unterließ 
nichts,  um  eine  neuerliche  Verschiebung  zu  bewirken.  Al» 
die  Königin  eine  Commission  von  vier  durchaus  gut  kaiser- 
lich gesinnten  Persönlichkeiten  zur  endgiltigen  Festsetzung 
des  Tages  der  Abreise  ernannte,  forderte  Penneranda  in  der 
Junta,  die  Commission  möge  ausdrücklich  lediglich  zur  An- 
hörung der  kaiserlichen  Botschaft  bevollmächtigt,  dem  Lisola 
aber  die  Theilnahme  an  diesen  Berathungen  untersagt  werden.1 
Und  selbst  dann,  als  vornehmlich  durch  die  Thätigkeit  Li- 
sola’s,  der  unablässig  Meraoriale  an  die  Königin  richtete,  mit 
ihr  und  allen  Freunden  des  Kaisers  Berathungen  hielt,  sie 
drängte  und  schob,*  endlich  der  10.  April  als  Tag  der  Abreise 
festgesetzt  wurde,  gab  die  Opposition  den  Kampf  nicht  auf. 
Castrillo,  bis  dahin  Penneranda’s  Gegner,  söhnte  sich  mit  diesem 
aus,  und  beide  — der  eine  massgebend  in  Fragen  der  aus- 
wärtigen Politik,  der  andere  der  einflussreichste  Finanzmann 
Spaniens  — wirkten  nun  gemeinsam  gegen  die  Bestrebungen 
der  österreichischen  Partei.  Sie  verbreiteten  im  Volke  das 
Gerücht,  der  Kaiser  leide  an  Fieber  und  Contraction  aller 
Glieder,  sie  Hessen  Flugschriften  boshaften,  verletzenden  In- 
haltes gegen  die  Königin,  gegen  deren  Beichtvater,  wie  gegen 
die  ganze  österreichische  Partei  ausgehen,  sie  suchten  deu  ohne- 
hin starken  Hass  gegen  die  Deutschen  zu  steigern,  sie  bear- 
1 jeiteten  das  Volk  zu  einem  Aufstande  gegen  die  Abreise  der 
Infantin,  durch  die  , Schiffe  und  Gelder,  die  im  Kampfe  gegen 
die  Portugiesen  Verwendung  finden  könnten,  ausser  Landes 
giengen'.3  Allein  alle  ihre  Bemühungen  blieben  erfolglos.  Am 
25.  April  1660  fand  die  Vermählung  Margaretha  Theresia'«  mit 
Leopold,  der  durch  den  Herzog  von  Medina  vertreten  war. 
statt.  An  Glanz  mangelte  es  auch  bei  dieser  Gelegenheit  nicht' 
Die  Abreise  der  Prinzessin  ward  auf  Lisola's  Vorschlag  auf  den 
27.  April  festgesetzt,  am  28.  erfolgte  sie.  Die  Königin  beglei- 
tete ihre  Tochter  vier  Meilen  weit.  Der  Abschied  von  ihm 
Tochter  wurde  ihr  unendlich  schwer.  Auch  die  Prinzessin 


1 Lisola  an  Leopold,  de  dato  Madrid,  12.  März  1666.  8t. -A. 

8 Lisola's  Berichte  vom  12.  und  *26.  März  1666.  St.-A. 

* Lisola  an  Leopold,  de  dato  7.  April  1666.  St.-A. 

4 Bericht  Lisola’s,  de  dato  27.  April  1666.  St-A. 
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konnte  sich  der  Thränen  nicht  enthalten,1 *  blieb  sie  doch  zum 
ersten  Male  mit  fremden  Leuten  allein.  Wer  wollte  sagen, 
was  sie  damals  gefühlt,  wie  ihr  zu  Muthe  war.  Die  Gräfin 
von  Benevent,  ihre  Obersthofmeisterin,  galt  als  ein  Muster  der 
Tugend  und  gefiel  auch  persönlich  der  jungen  Herrscherin, 
allein  sie  starb  noch  vor  der  Abfahrt  aus  dem  Hafen,  und  ihre 
Nachfolgerin,  die  Gräfin  d’Eril,  zeichnete  sich  mehr  durch  Geist 
und  Witz,  als  durch  persönliche  Liebenswürdigkeit  aus.  Zu 
Denia,  wohin  Margaretha  Theresia  geführt  worden  war,  erfuhr 
man,  dass  die  Einschiffung  noch  nicht  erfolgen  könne;  man 
brachte  die  Herrscherin  nach  Gandia.  Eine  Krankheit,  die  sie 
hier  befiel,  verzögerte  die  Abreise  von  Neuem.  Lisola,  der  im 
Aufträge  der  spanischen  Königin  zur  Kaiserin  geeilt  war,1  fand 
sie  recht  unwohl.  Ein  überflüssiger  starker  Aderlass  hatte  sie 
sehr  geschwächt.  Erst  dem  energischen  Eingreifen  des  könig- 
lichen Leibarztes  gelang  cs,  das  Fieber  zu  stillen.3  Am  16.  Juli 
konnte  die  Kaiserin  das  Schiff  besteigen,  das  sie  ihrem  neuen 
Leben  zufllhren  sollte.4 

Mit  dem  grössten  Interesse  hatte  Leopold  der  Entschei- 
dung am  Madrider  Ilofc  entgegengesehen.  Mitte  Mai  langte 
die  Nachricht  von  der  stattgehabten  Trauung  ein.  , Vergangen 
Montag  vor  8 Tagen  umb  9 Uhr  Vormittag,  als  Ich  eben  in 
Kat  gesessen,  kombt  der  Hainricht  und  bringt  die  despachos 
vom  25.  April  mitt  der  erfreilichen  Nachricht  des  selbigen  Tag 
erfolgten  desposorio.  Wie  wir  nun  voller  Kreiden  gwest, 
kombt  den  Mittwoch  darauf  nach  9 Uhr  Abendts,  als  Ich  be- 
rait  zu  Bett  gelegen,  Euer  Stallmaister  und  bringt  die  Expe- 
dition von  30.  dito  mitt  der  so  lang  von  mir  verlangter  Zeittung 
der  erfolgten  wirkhlichen  Abrais  mainer  Gemahlin,  so  mich  in 
mein  Seel  erfreitt.  Nun  köndt  Ihr  leicht  erachten,  was  Con- 
solation  dise  avisi  nitt  allein  in  mir,  sondern  in  allen  meinen 
Lendern  erweckt  hatt.  Ich5 6  kan  sagen,  das  Ich  vor  Kreiden 
nit  gwust,  wo  Ich  war,  dan  Ich  alweil  besorgt  habe,  es  steckhe 
noch  was  darhinder.  Nun  scy  Gott  zu  alle  Ewikheit  geprisen, 


1 Bericht«  Lisola**  lind  Pttttings  vom  28.,  resp.  30.  April  1666.  8t. -A. 

* Berichte  Lisola’«  und  Pöttings  vom  *25.  Juli  1666.  8t.-A. 

8 Lisola  an  Leopold,  de  dato  12.  Juli  1666.  St.-A. 

4 Lisola  an  Leopold.  P.  8.  vom  16.  Juli  zum  Berichte  vom  15.  Juli  1666. 

8t.-A. 

6 A = In. 
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das  alles  so  wol  abgangen.  Und  weillen  Ihr  May.  die  Königin  dass 
werkh  allein  gericht,  also  habe  Ich  resolvirdt  disen  eignen  Curier 
Tyrol  hineinzuschickhen,  die  Danksagung  abzuelegen.  Woldt 
diseinnac.h  Ihr  May.  der  Königin  auf  das  höchst  Dank  sagen 
und  sie  versichern,  das  sic  mich  und  dero  Tochter,  meine  nun- 
mehrige Gehmahlin,  alzeitt  zu  dero  Diensten  haben  werde.  Solle 
auch  Gott  uns  Könder  bescheren,  sollen  selbe  ingleich  zu  dero 
Disposition  sein.'  ,Zu  Bezeugung  unser  alhie  empfundner  Freid 
habe  Ich  am  Sontag  das  te  teum  singen  und  alle  Stiikh  loss- 
brennen  lassen.  Nachmittag  habe  Ich  ein  Kopfrennen  in  der 
Faverita  gehaldten.  . . . Hae  ocasione  haben  wir  die  Klag  ab- 
gelegt; indeme  es  schon  8 Monath  ist  und  ein  so  früliche  Post 
ankommen;  hoffe,  Gott  will,  man  werde  es  nit  übel  ausdeutten. 
tarnen  non  decrunt.1  Ihr  werdet  es  aber  schon  expliciren 
können.' s 

Sein  Glück  beschäftigt  ihn  unablässig.  ,Noch  eine  curiose 
Observacion  muss  Ich  Euch  schreiben,'  heisst  es  in  dem  Briefe 
vom  6.  Juli  1666,  das  nemblieh  in  Durchlesung  der  actorum 
matrimonialium  divi  parentis  mei  solchen  Revers  und  femers 
Bericht  Ich  gefunden  habe,  das  das  desponsorio  eben  an  dem 
25.  April  gehaldten  worden,  wie  das  mainige  gehaldten  worden, 
also  das  parens  et  filius  una  die  fuerint  desponsati,  licet  diver- 
sitate  37  annorum  und  habe  Ich  es  pro  bono  omine  genommen, 
auch  ein  mcrkhlich  Fraid  und  Consolacion  emfunden.'3 

Um  so  betrübter  stimmte  ihn  die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung seiner  Braut.  ,E1  viejo  refran,'  schreibt  er  darüber 
an  Pötting,4  ,dige:  Extrema  gaudii  luctus  occupat.  Also  ist 
mir  auch  geschehen.  Dan  am  12.  dis  haben  wir  den  Geburdts- 
tag  mainer  Gespons  sollemnissime  cclebrirdt  mit  einer  Comedi. 
Gala  und  ein  Ballet,  welchen  Prinz  Karl  von  Lotringen  sambt 
etlichen  mein  Kämmerern  gedanzt  hat  und  ist  ein  so  galandtes 
Festl  gwest,  als  eines  dahie  gesehen,  dahero  es  auch  aplau- 
sum  universalem  gehabt.  . . . Als  Ich  also  voller  Freyden 
wäre,  so  koinbt  am  dag  hernach,  als  am  13.  diss,  der  Tyrol 
und  hatt  uns  alle  in  übergrosse  Sorgen  und  ansca  gesetzt,  in- 


1 Ein  Wort  fehlt. 

8 Leopold  an  Pötting,  de  dato  28.  Mai  1666.  (Privatcorr.) 
51  Leopold  an  Pötting,  de  dato  6.  Juli  1666.  (Privatcorr.) 

4 Leopold  an  Pötting,  de  dato  22.  Juli  1666.  (Privatcorr.) 
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dem  er  Euere  Relation  vom  20.  Junii  Uberbracht  liatt,  aus 
welcher  wir  gesehen,  wie  zu  Denia  also  zu  sagen  in  instand 
imbarcationis  main  Gespons  die  tereianam  bekommen.  Gott  sey 
gelobt,  das  sie  simplex  und  also  gering  ist.  Hoffe,  es  werde 
nunmehr  alles  so  guett  sein,  das  die  Rais  und  embarco  wider 
wirdt  können  proseguirdt  werden.“ 

Sobald  Kaiser  Leopold  bestimmte  Nachricht  von  der  Ab- 
reise der  Kaiserin  erhalten,  war  sein  Hauptaugenmerk  darauf 
gerichtet,  ihr  durch  Ehrenbezeigungen  den  Beweis  seiner  Ach- 
tung zu  erbringen.  Er  entsendete,  um  sie  bei  der  Landung 
zu  empfangen,  eine  der  glanzvollsten  Persönlichkeiten  seines 
Hofes,  den  Sieger  von  St.  Gotthardt,  seinen  gelehrten  Hof- 
kriegsrathspriisidenten,  den  Grafen  Raimund  von  Montecuccoli.* 
ln  einem  noch  erhaltenen  Tagebuche,1 * 3  welches  eine  Fülle  cultur- 
historiseh  interessanter  Mittheilungen  Uber  viele  Städte  Ober- 
italiens enthält,  schildert  der  federgewandte  Held  die  Erleb- 
nisse seiner  Reise,  die  Vorbereitungen  fUr  den  Empfang  der 
Kaiserin  und  diesen  selbst.  Land  und  Stadt,  Bürger  und  Adel 
wetteiferten  in  ihren  Bemühungen.  Die  Strasse  von  Finale  — 
wo  Margaretha  Theresia  landen  sollte  — nach  Mailand  wurde 
in  fieberhafter  Eile  ausgebessert,  4000  Arbeiter  mühten  sich, 
die  Strasse  für  den  zur  Ankunft  bestimmten  Tag  fertig  zu 
stellen;  eine  Reihe  von  Triumphbögen  wurde  in  Mailand  er- 


1 In  den  Schreiben  Leopolds  aus  diesen  Tagen  finden  sich  zahlreiche  inter* 
essante  Stellen.  Als  er  den  Tod  der  Gräfin  von  Benevont  erfuhr,  schrieb 

er  seinem  Gesandten,  16.  August:  ,Um  die  guette  midie  Benevente  ist  mir 
wol  leidfc  und  mögen  ihr  die  mortificationes  wol  den  doth  verursacht 
haben.  Es  dunkt  mir  aber  ihr  74  Jhar,  so  sie  solle  gehabt  haben,  sein 
ein  gar  incurabl  Krankheit,  und  ist  mir  drum  zu  thun  wegen  unsers 
deutsche  refran,  das  seldten  was  bessere  nachkumben  thuet.4  Und  in 
demselben  Schreiben  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle:  , Sodann,  sagt 
man  alhie,  es  sey  zu  Madrit  selbst  ein  Buch  gedrukt  worden,  in  wel- 
chem mann  demonstriren  will,  das  main  Jugendt  mitt  der  Infantin  dio 
einzie  Ruin  Spanieu  sey  und  das  dieselbe  monarguia  durch  diso  Heyrath 
gwisse  werde  über  ein  Hauffen  fallen.  Dicunt  hunc  librum  prodiisse  ex 
ofticina  B.  I\  (Penneranda).  Ist  etwas  daran,  so  woldt  Ihr  es  berichten, 
auch,  si  sit  possibile,  ein  Exemplar  diss  Buchs  schickhon,  damitt  mann 
diso  schöne  doctrinam  ein  wenig  durch  die  Hächcln  ziohn  möge.4 

3 Seine  Instruction  ist  datirt  vom  24.  Mai  1666.  Archiv  des  Kricgsminist. 

3 Das  Tagebuch  Montecuccoli’s  befindet  sich,  wie  viele  andere  der  Ver- 
öffentlichung werthe  Schriften  dieses  gelehrten  Feldherrn,  im  Archive 
das  Kriegsministeriums.  • 
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richtet.  Zum  Empfange  der  Kaiserin  begab  sich  Montecuccoü 
nach  Finale.  In  grösster  < )rdnung  nahten  die  spanischen  Schiffe: 
in  ihrer  Mitte  ,La  reale  di  Spagna*  — selbst  bis  auf  die  Kader 
vergoldet  — mit  der  Kaiserin  an  Bord.  Am  20.  August  — 
um  22  Uhr  nach  italienischer  Zeit  — landete  Margaretha  The- 
resia; eine  Salve  von  den  Castellen  begrüsst  sie;  über  die  in’s 
Meer  hinaus  gebaute  Brücke  geht  sie  bis  zum  Triumphbogen: 
hier  kniet  sie  nieder  und  betet,  darauf  besteigt  sie  den  Wagen. 
Sie  lächelt  und  schaut  neugierig  auf  die  Menge.  Die  lange 
Seereise  hat  ihr  nichts  gethan.  Sie  freut  sich  Uber  die  ihr 
dargebrachten  Huldigungen.  Am  folgenden  Tage  findet  die 
feierliche  Begriissung  durch  Montecuccoü  statt.  Er  übergibt 
ihr  die  Briefe  ihres  Gemahls,  der  Kaiserinwitwe  und  der  Erz- 
herzoginnen und  bittet  in  Aller  Namen  um  möglichst  rasche 
Reise.1  Allein  der  Wunsch  Leopolds,  dem  Montecuccoü  Aus- 
druck verlieh,  ging  nicht  in  Erfüllung.  Ueber  drei  Monate  hat 
die  Fahrt  von  Finale  nach  Wien  gedauert.  Wir  verfolgen  die 
Einzelheiten  der  Reise  nicht,  ln  zeitgenössischen  Werken 
wird  über  diese  Aeusserlichkeiten  in  erschöpfender  Weise  be- 
richtet.1 Uns  intercssirt  nur,  wie  Leopold  sich  zum  Empfange 
seiner  Frau  rüstete.  Die  Nachricht  von  der  Landung  in  Finale 
hatte  ihn  in  die  freudigste  Aufregung  versetzt.  ,Ich  bin  nu- 
mehr  schon  aller  Sorgen  frey,  indeme  gestern  spatt  Abendt 
ein  trommeter  von  G.  Montecucoli  ankommen  raitt  der  erfreu- 
lichen Post,  das  sie  den  20.  augusti  alle  22  höre  italiane  zue 
Final  angelandet  und  desimbarguirdt.  Habe  darfiir  Gott  billieh 
zue  dankhcn,  dann  sie  numehr  über  den  grossen  Bach,  das 
Mehr,  ist  und  auch  wan  allerley  Fall  kämen,  nit  so  leicht  wider 
zuriikh  köndten.13 

Er  trifft  sogleich  alle  Vorbereitungen  für  den  Empfang 
,Am  Montag  wirdt  die  Iloffstatt  endtgegen  reissen,  weillen  es 
nit  che  hat  sein  können  bey  so  vill  contrari  Avisen.  Und 
weilln  der  Herbst  schon  vorhanden,  die  Tag  kurz  sein  und  las 


1 Tapebuch  Montecuccoli’s  und  sein  Schreiben  an  den  Kaiser,  de  dato 
Finale,  22.  August  1666.  Arch.  des  Kriegsininist. 

2 Gualdo  Priorato,  Historia  di  Leopolde»  I.,  III,  1 ff. ; Conunazzi  Giov.  Batt.. 
Istoria  di  Leop.  I.,  II.  Tlieil,  155  ff.  u.  a.  m.,  ebenso  in  den  zeitgeu-V- 
sischcn  Sammelwerken  »Theatrum  Europ.*,  »Diarium*  etc.  Auszüge  bei 
Vebse  E., , Geschichte  des  fSsterreichischcn  Hofes  und  Adels,  V.  Theil,  117  ff. 

3 Leopold  an  Pöttinp,  de  dato  2.  September  1666.  (Privatcorr.) 
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senoras  nit  gern  frlie  aufstehn,  also  mache  Ich  mein  Reittung, 
das  sie  vor  halben  oder  End  Novembris  schwerlich  wirdt  alhie 
anlangen  könen.“ 1 * 

Er  denkt  auch  schon  an  die  Festlichkeiten,  die  er  ihr  in 
Wien  bereiten  will.  ,Wie  aber  unsere  festas,  absonderlich  die 
zuc  Ross,  werden  könen  gehaldten  werden,  de  hoc  dubito  bey  , 
disem  wiudterlichem  Wetter,  ma  no  importa,  wann  die  Brautt 
hie  ist,  ist  es  Fest  genung.<s 

Er  sendet  Grana  nach  Mailand,  um  die  Kaiserin  zu  be- 
grilssen  und  ihr  seine  Freude  über  die  glückliche  Landung 
auszudrücken.  Bald  darauf  berichtet  er  von  der  Abreise  des 
Fürsten  Ferdinand  von  Dietrichstein,  der  zu  Roveredo  die 
Kaiserin  von  den  Spaniern  übernehmen  sollte.3  Keine  Ausgabe 
scheint  ihm  für  diese  Zwecke  zu  gross;  150.000  Reichsthaler 
und  überaus  werthvolle  Geschenke  nahm  der  Baron  Hochcn- 
feld  aus  Wien  mit.  Am  19.  Oetober  erfolgte  die  feierliche 
Verabschiedung  der  spanischen  Grossen.  Knieend  küsste  der 
Herzog  von  Albuquerque  der  Kaiserin  die  Hand  und  übergab 
sie  dann  den  Vertretern  des  Kaisers,  worauf  er  sich,  reich  be- 
lohnt durch  die  Ueberlassung  des  gesammten  Silbergeschirres 
der  Kaiserin,  das  ihm  einem  alten  Gebrauche  gemäss  gebührte, 
in  das  nächstgelegene  Dorf  zurückzog.4  Die  Reise  wurde  fort-  , 
gesetzt.  Immer  neue  Boten  sendet  ihr  der  Kaiser  entgegen; 
in  Trient  begrltsst  sie  der  Cardinal  Graf  Harrach,  in  Villach 
Graf  Weissenwolf,  in  Steiermark  Graf  Wolkenstein,  an  der 
österreichischen  Grenze  der  Obersthofmarschall  Graf  Starhem- 
berg und  der  Oberststallmeister  Dietrichstein.  Je  näher  Mar- 
garetha Theresia  der  Reichshauptstadt  kam,  desto  brennender 
wurde  die  Begierde  des  Kaisers,  seine  Frau  zu  sehen,  von 
der  er  so  viel  des  Guten  gehört  hatte.  Ihre  Ankunft  in  Wien 
abzuwarten,  wird  ihm  unmöglich.  Er  reist  ihr  entgegen.  In 

1 Leopold  an  Pötting,  de  dato  2.  September  1666.  (Privatcorr.) 

3 Ibidem. 

3 Leopold  an  Lisola,  de  dato  15.  September  1666.  (Privatcorr.) 

4 Vergl.  für  da»  Nähere  Vehse  1.  c.  119  f.  und  die  oben  citirte  Literatur. 
Leopold,  der  in  diesen  Tagen  von  seiner  Gemahlin  ersucht  wurde,  Albu- 
querque für  die  Stelle  eines  Präsidenten  von  Flandern  Voranschlägen, 
thut  dies,  obgleich  selbst  von  der  Unzweckmässigkeit  dieser  Massregol 
überzeugt,  weil  er,  wie  er  Pbtting  schreibt,  seiner  Frau  die  erste  Bitte 
nicht  abschlagen  kann,  was,  wie  er  hofft,  Niemand  ihm  verdonkon  wird. 
Leopold  an  Pötting,  de  dato  15.  und  18.  Oetober  1666.  (Privatcorr.) 
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Schottwien  sahen  sieh  die  beiden  Fürstenkinder  zum  ersten 
Male.1  Eine  halbe  Stunde  dauerte  die  Unterredung.  Sie 
mussten  sieh  gegenseitig  gefallen  haben.  Als  der  Kaiser  fort- 
ritt, stand  die  Kaiserin  am  Fenster  und  grüsste  freundlich 
lächelnd  den  Heiinkehrenden.*  Mit  ihm  zu  reisen  gestattete 
ihr  das  Cereinoniell  nicht,  ln  Wiener-Neustadt  wurde  Mar- 
garetha Theresia  von  der  verwitweten  Kaiserin  und  von  deren 
beiden  Töchtern  begrüsst;  in  Ebersdorf  ruhte  sie  sich  einige 
Tage  aus,  um  Kräfte  für  die  bevorstehenden  Strapazen  des  Ein- 
zuges in  die  Hauptstadt  zu  sammeln.  Wir  verfolgen  die  Festlich- 
keiten, unter  denen  derselbe  stattfand,  nicht.8  Sie  haben,  wie  ein 
neuerer  Schriftsteller  richtig  betont,4  etwas  Ueberladenes,  Ermü- 
dendes für  uns.  Feuerwerke,  Festtafeln,  Ballete,  hochzeitliches 
Lustjagen  wechseln  mit  einander  ab.  Und  diese  Festlichkeiten 
dauerten  nicht  Tage,  nicht  Wochen,  sondern  Monate.  Leopold 
war  bestrebt,  seiner  jungen  Gemahlin  jede  mögliche  Freude  zu 
bereiten.  Die  Briefe,  die  er  in  jenen  Tagen  seinem  Freunde 
nach  Madrid  schrieb,  lassen  das  reine  Glück,  das  er  genoss,  er- 
kennen. ,Discn  eigenen  Curier  schikhe  Ich  allein  Ihr.  May. 
der  Königin  parte  zue  geben  von  der  ankunfft  mainer  aller- 
liebsten Gemahlin  und  dem  darauff  volbrachten  Beylager:  und 
können  wir  Gott  wol  billicli  dankhen,  das  das  werkh  in  solchen 
Standt  gerathen.  Und  wann  Ihr  Euch  annoch  zurtlkh  reflectiren 
werdet,  so  hatt  es  vor  ein  Jhar  umb  disse  Zait  noch  wol  kain 
Anschn  gehabt,  als  wann  es  also  ablauffen  solle.  Gott  aber  ist 
ein  gwaldiger  Herr,  so  alles  nach  sein  Willich  slichtet.*5  Und 
zu  Beginn  des  Jahres  1667  fügt  Leopold  der  Schilderung  der 
stattgehabten  Feste,  Schlittenfahrten,  Tänze  die  Worte  hinzu: 
,Videtur,  non  displieuisse  meae  conjugi.  Gesterdt  hatt  auch  die 
verwittibte  Kayserin  ein  Festl  gehaldten,  wobey  main  Schatz 
auch  gar  lustig  gwest.  Schaue  haldt,  sie  lustig  zu  erhaldten, 
das  sie  alls  contcnto"  habe/* 


1 Was  Cumazzi  1.  c.  203  ff.  von  dem  missglückten  Versuche  Leopolds  er- 
zählt, die  Kaiserin  bezüglich  der  Person  ihres  Bräutigams  zu  täuschen, 
ist  wohl  nichts  als  eine  Fabel. 

’ Wolf  A.,  Wenzel  Lobkowitz,  154  f. 

* Vcrgl.  unter  Anderem  Vehse,  I.  c.  122  ff. 

* Wolf  1.  c.  155. 

6 Leopold  an  PHtting,  de  dato  10.  Decembor  1G66.  (Privatcorr.) 

* Leopold  an  Pötting,  de  dato  6.  Januar  1667.  (Privatcorr.) 
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Man  sieht,  die  zarteste  Fürsorge,  das  Bestreben,  die  klein- 
sten Launen  der  Oemahlin  zu  befriedigen,  beseelt  den  jungen 
Herrscher.  Und  die  Freude  an  dieser  Frau  wuchs,  je  länger 
er  sic  besass.  Margaretha  Theresia  war,  als  sie  in  Wien  an- 
langte, noch  nicht  sechzehn  Jahre  alt.  Dass  sie  eine  Schön- 
heit gewesen,  wird  man  nicht  behaupten  können.  Die  Schil- 
derungen der  von  Leopold  seiner  Braut  entgegengeschickten 
Männer  wird  man  nur  mit  Vorsicht  benützen  können;  sie 
mussten  schmeicheln.  Montecuccoli,  der  sie  in  Finale  begrüsste, 
schildert  sie  in  seinem  Tagebuche  als  eine  Dame  von  kleiner, 
überaus  zarter  Figur,  mit  etwas  erhöhter  Schulter  und  lebhaften 
Augen,1  während  er  in  seinem  Berichte  an  Leopold  von  der 
Regelmässigkeit  ihrer  Gestalt  und  der  majestätischen  Grazie 
ihrer  Bewegungen  spricht.*  Und  ebenso  verschieden  lauten  die 
Schilderungen  der  anderen  Schriftsteller  aus  dieser  und  aus 
späterer  Zeit.’  Margaretha  Theresia  war,  wenn  wir  die  Re- 
sultate einer  kritischen  Prüfung  aller  Berichte  zusamraenfassen 
dürfen,  eine  zarte,  schwächliche  Person,  mit  liebenswürdigen, 
aber  nicht  gerade  schönen  Zügen,  eine  leidenschaftslose,  duld- 


1 Essa  Imperatrice  e binnen  e assai  colorita,  ha  degli  occhi  vivi;  il  visu  un 
poco  lunghetto,  capegli  un  poco  biondi,  e tutta  ha  scolpita  Varia  del 
Imperatore  e piu  del  defunto  Ko  di  Komani;  ella  h h le  membre  doli- 
catissime,  dove  il  Ko  le  avea  grosse  e ripiene,  ella  6 un  poco  picciola  e 
dicesi  d'una  spalla  un  poco  alta. 

a Ella  ha  un  capiglio  lunghissimo  e biondo,  gVocchi  vivono  la  faceia  colo- 
rita e bianca,  nella  quäle  non  si  riconosce  esserci  segno  alcuno  di  ma- 
lattia  o di  disagio  sofferto  nel  viaggio;  ella  ha  personale  simetria  e de- 
licatezza  dolle  parti,  grazil*  maöstate  nei  portamenti  e liA  inolto  del- 
Varia  di  V.  S.  C.  M**.  Montecuccoli  an  Leopold,  22.  August  1666.  Archiv 
des  Kriegsmitiist. 

3 Giorgi  (Fiedler,  1.  c.  128  f.)  schildert  sie  1671  blos  nach  ihren  inneren 
Eigenschaften,  Puf.  (Ilolbig,  Bericht  des  Es.  Puf,  p.  10  f.)  spricht  von  ,oin 
gar  schwaches  und  zartes  Frauenbild4;  ein  Franzose,  der  damals  am 
Wiener  Hofe  weilte,  schildert  sie  ,une  personne  blanche  et  blonde,  avec 
de  beaux  cheveux,  les  yeux  doux  et  le  nez  bien  fait,  le  visage  un  peu 
long,  les  joues  pendantes,  comrae  les  ont  la  plupart  des  princesses  de 
cette  maison.  Sa  taille  n’est  preaque  pas  augment^e  depuis  de  sorte 
quelle  est  demeuree  fort  petite  et  les  suites  malheureuses  d'uno  couche 
lui  ont  fait  venir  une  grosseur  a la  gorge,  que  tonte  Vhabilitä  des 
mcdecins  u’a  pu  dimiuuer  jusqu’a  present  (Bericht  über  den  Wiener 
Hof  in  den  Jahren  1671  und  1672.  Manuscript  in  der  Bibi.  Nationale 
in  Paris). 
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samc,  gottergebene,  fromme  Dame  mit  einem  weichen  Gemüthe, 
jeder  guten  That  willig  ihre  Unterstützung  gewährend,  eine 
schlechte  zu  begehen'unfähig,  in  ihrem  Benehmen  eine  gewisse 
Unselbstständigkeit  und  Schüchternheit  verrathend,  die  Fracht 
einer  Erziehung,  die  in  der  Vernichtung  der  Individualität  ihre 
Aufgabe  erblickte;  eine  harmlose  Natur,  für  die  der  Genuss 
des  Lebens  in  jenen  kleinen  Freuden  bestand,  die  sich  auch 
der  Aermste  zu  gönnen  in  der  Lage  ist,  ein  Weib  von  exem- 
plarischer Reinheit  und  Tugend,  die  liebevollste  Gattin,  die 
zärtlichste  Mutter.  Kein  Wunder  daher,  dass  Leopold,  der  in 
Frömmigkeit,  Unschuld,  in  der  Fähigkeit,  sich  am  Kleinen  in 
freuen,  in  der  Empfänglichkeit  für  geistige  Genüsse  seiner  Gattin 
gleich  kam,  seine  , kleine  Frau'  immer  mehr  lieb  gewann,  dass 
die  Ehe,  bei  deren  Abschlüsse  man  an  die  Gefühle  der  za 
Vermählenden  in  letzter  Linie  gedacht  hatte,  durch  keinen 
Zwiespalt  getrübt  wurde,  eine  Ehe,  die  den  Kaiser  für  die 
schweren  Sorgen  und  Kränkungen  entschädigte,  die  ihm  sein 
Beruf  als  Herrscher  brachte,  der  Kaiserin  den  hellen  Son- 
nenschein und  die  milde  Luft  ihrer  Heimat  ersetzte.  So  oft 
und  so  lange  es  möglich  ist,  sind  die  beiden  jungen  Leute  zu- 
sammen; die  Jagd,  welcher  Leopold  vor  seiner  Vermählung  den 
grössten  Theil  seiner  freien  Zeit  gewidmet  hatte,  wird  jetzt 
seltener;  der  Kaiser  weilt  lieber  bei  seiner  Gemahlin,  er  nimmt 
bei  ihr  die  Mahlzeiten,  er  musicirt  mit  ihr,  liest  ihr  ein  Buch 
vor,  oder  sie  erzählt  ihm  von  ihrer  Heimat  und  ihrer  Jugend. 
Ueberall  sieht  man  sie  zusammen,  bei  den  Ausfahrten,  bei 
allen  Festlichkeiten,  selbst  bei  der  Jagd,  wohin  die  Kaiserin 
ihrem  Gemahl  folgt.  Und  dieses  Ineinanderleben  nimmt  immer 
zu.  Je  näher  Leopold  seine  Gemahlin  kennen  lernte,  desto 
höher  pries  er  das  Glück,  das  ihm  durch  sie  geworden.  Dir 
Briefe  an  Pötting  verrathen  die  Stärke  der  Leidenschaft,  mit 
der  Leopold  sich  zu  seiner  Gemahlin  hingezogen  fühlte.  Wel- 
cher Ausbruch  des  Schmerzes,  wenn  er  von  Unfällen  oder 
Krankheiten  schreibt,  die  sie  betroffen,  welches  Entzücken, 
wenn  er  eine  freudige  Nachricht  melden  kann.  Die  ausser 
ordentliche  Fassung,  mit  der  Leopold  Unglücksfälle  ertrug, 
die  ihn  und  seine  Familie  trafen,  verlässt  ihn,  sobald  es 
sich  um  seine  Frau  handelt.  Stirbt  ihm  ein  Kind,  so  tröstet 
ihn  sein  festes,  unerschütterliches  Gottvertrauen  und  die  Zu- 
versieht, seine  Kinder  einst  als  Engel  am  Throne  Gottes  wieder- 
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zulinden.1 *  Aber  untröstlich  ist  er,  sobald  seiner  Gemahlin  etwas 
fehlt,  was  leider  nur  allzu  oft  der  Fall  war.  Die  vielen  Ge- 
burten schwächten  den  ohnehin  nicht  allzu  kräftigen  Körper, 
und  die  Unfähigkeit  der  bei  solchen  Gelegenheiten  beschäftigten 
Personen  trug  dazu  bei,  die  Gesundheit  der  Kaiserin  zu  unter- 
graben.1 In  dem  Briefwechsel  mit  Pötting  nehmen  die  Meldungen 
über  den  Gesundheitszustand  einen  breiten  Platz  ein.  Sie  lauten 
anfangs  recht  günstig.  Wir  sind  alle  wohlauf,  kann  er  seinem 
Freunde  fast  ausnahmslos  melden.  Die  ersten  Geburten  giengen 
glücklich  von  Statten.  ,Alle  redliche  Böhmen  müssen  heutt 
sich  von  Herzen  erfreuen,  indem  Gott  der  Almeehtige  durch 
die  Vorbitt  des  H.  Wenceslai,  dessen  Fest  wir  heutt  celebriren, 
heutt  Früe  in  puncto  umb  s/4  auf  8 Uhr  mit  einen  Prinzen  ge- 
segnet hatt.‘ 3 4 

Allein  bald  genug  stellten  sich  Krankheiten  und  Todesfälle 
auch  in  diesem  Fürstenhause  ein.  ,Ich  erindere  Euch  gnädigst,' 
schreibt  Leopold  am  18.  Januar  1668  an  Pötting,  ,das  Gott  dem 
Almechtigen  gefallen  hatt  nechst  verschiden  Fraittag  den  13. 
dis  ein  */4  nach  10  Uhr  Vormittag  main  lieben  Sohn  Ferdi- 
nandt  abermal  zue  sich  zue  fordern.  Und  obwolen  mich  und 
main  Gemahlin  diser  Straich  zimblich  starkh  bedroffen,  so  wir 
doch  alles  göttlicher  Disposition  anhaimb  stöllcn;  quia  nil  sine 
rine  operatur.'1  Doch  tröstet  sich  Leopold  mit  der  neuen  Schwan- 
gerschaft der  Kaiserin,  über  deren  Fortschreiten  er  mit  ausser- 
ordentlicher Genauigkeit  seinem  Gesandten  Bericht  erstattet. 


1 Leopold  an  Pötting,  15.  Januar  1668,  beim  Tode  Ferdinand  Wenzels. 

Das  wiederholt  sich  dann  immer  wieder.  Auch  im  Briefwechsel  Leo- 
polds mit  Marco  d’ Aviano,  den  Klopp  herauspepeben,  kehren  diese  Worte 
wieder. 

3 Leopold  hat  später  selbst  zugestanden,  dass  die  Ungeschicklichkeit  der 
Hebamme  mehreren  seiner  Kinder  das  Leben  gekostet  hat.  In  der  Cor- 
respoudenz  Leopolds  mit  Pötting  nimmt  diese  Sache  einen  breiten 
Kaum  ein. 

3 Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  28.  September  1667:  ,Am 
allerliebsten  St.  Wensestag,  so  mir  iezo  Uber  alles  lieb  ist.* 

4 Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  18.  Januar  1668.  Der 
Kaiser  fügt  die  bei  allen  derartigen  Gelegenheiten  wiederkehrende  Be- 
merkung hinzu:  ,Und  ist  mir  kain  klainer  Drost  zue  gedenkhen,  das  Ich 
au  disn  main  liehen  Engclo  ein  so  unschuldigen  Vorbitter  boy  Gott  haben 
werde,  dessen  interce«sinne*  mir  und  main  Hans  so  viel  annoch  hoffent- 
lich helfen  werden.* 
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,Ieh  maine,  es  seye  ein  Madl;  dann  es  ist  alles  anderst  alss 
das  erste  Mal/ 

Er  täuschte  sich  nicht.  Das  Kind,  dem  Margaretha  The- 
resia damals  das  Leben  gab,  war  ein  Mädchen,  das  in  der 
Taufe  den  Namen  Marie  Antonie  empfing  und  später  Gemahlin 
des  Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Baiern  und  die  Mutter  des 
zum  Thronfolger  in  Spanien  ausersehenen  Prinzen  Ferdinand 
wurde.  Marie  Antonie  blieh  das  einzige  lebensfähige  Kind 
dieser  Ehe.  Wohl  kam  die  Kaiserin  wiederholt  nieder,  aber 
einem  kräftigen  Kinde  gab  sie  nicht  mehr  das  Leben.  Immer 
wieder  muss  der  Kaiser  seinem  Freunde  von  fehlgeschlagenen 
Hoffnungen  melden.  ,üott  der  Almaehtige  hatt  mich  abernmals 
mitt  ein  zimblichen  Kreyzt  vatterlieh  haimbgesuchet,  indeme 
vergangnen  Donnerstag,  den  20  dis,  main  Gemahlin  zimblieh 
nach  gehabten  Huesten  ganz  improvisamente  die  Flekh  oder 
Serampica  bekomben  und  zuegleich  umb  das  Köndt  komben 
ist,  so  ein  Sohn  wahr  von  zimblicher  und  zue  der  Zeitt  rechter 
Gröss,  allein  sehr  mager  und  elendt,  also  das  er,  naehdeme 
selben  die  Hebamb  con  nomc  de  Jucn  gedaufft,  alssbaldt  in 
weniger  alss  einer  41C|  Stundt  verschieden  ist/ 1 Und  von  einem 
weiteren  Misserfolge  muss  der  Kaiser  ein  Jahr  darauf  nach 
Spanien  berichten.  ,Sambstag,  den  14.  diss  hatt  main  Gemahlin 
ein  Abortumb  gehabt,  und  kann  mann  die  geringste  Ursaeh 
nitt  finden,  alls  das  cs  Gott  also  beliobt  hatt.‘s 

Die  Kaiserin  war  damals  bereits  ausserordentlich  schwach. 
Doch  gab  sie  im  folgenden  Jahre  einer  Prinzessin  das  Leben. 
Freudig  und  stolz  berichtet  Leopold  darüber  seinem  Freunde, 
aber  nur  wenige  Tage  darauf  muss  er  den  Tod  des  geliebten 
kleinen  Wesens  melden.  ,Dic  Kayserin/  fügt  er  hinzu,  ,wais  noch 
nichts  darumb.  Von  disen  Dod  redet  mann  selzamb  . . . mann 
kan  aber  den  Leutten  nitt  das  Maul  stopfen/3  Noch  einmal 
erholte  sich  Margaretha  Theresia.  Leopold  meldet  im  Laufe 
des  Jahres  1672  wiederholt  das  Wohlbefinden  seiner  Gemahlin. 
,Caeterum  omnes  optime  valemus,'  heisst  cs  in  seinen  Schreiben/ 
Das  Kopfschütteln  der  spanischen  Aerzte  beunruhigt  ihn  nicht  sehr. 

1 Leopold  an  Ptftting,  26.  Februar  1670.  (Privatcorr.) 

9 Leopold  an  Pötting,  25.  März  1671.  (Privatcorr.) 

8 Leopold  an  PStting,  2a.  Februar  1672.  (Privatcorr.) 

4 Leopold  an  Prttting,  27.  Juli  1672.  (Privatcorr.) 


Digitized  by  Google 


373 


Erst  zu  Beginn  des  Jahres  1073  traten  besorgnisserregende 
Zwischenfälle  ein.  , Sonsten  sein  wir  alle,  Gottlob,  gar  wolauff 
und  continuirdt  der  prenado  gar  wol.  Allain  haben  wir  auch 
ein  gross  Forcht  gehabt,  dann  Sambstag  Nacht  hatt  die  Kay- 
serin etwas  von  sangue  bekoinben,  also  das  mann  sich  eins 
mal  partu  besorgt  hatt,  nach  aplicirter  sanguia  und  ander  re- 
media  ist  alls  wieder  in  guetten  Standt.'1  Leopold  hielt  die 
Gefahr  für  beseitigt.  ,Was  uns  alhie  anlangt/  schreibt  er 'am 
9.  Februar  1673,  ,sein  wir  all  wol  auff,  continuirt  durch  gött- 
lichen Segen  mein  Gemahlin  ihre  prenado  glüklich  fordt.  Jezo 
divertiren  wir  uns  mitt  dem  Fasching  und  haben  eben  heutt 
ein  Wirdtschafft.'*  Dann  aber  kam  das  Unglück  plötzlich  und 
in  seiner  ganzen  Grösse  über  Leopold  hereingebrochen.  ,Mein 
Gemahlin,'  heisst  es  in  dem  Schreiben  vom  8.  Mürz,  ,hatt  schon 
fast  3 Wochen  ein  Chatarr  gehabt;  amb  Sambstag  aber  ist  ein 
und  sodann  solche  accidentia  und  andere  Sachen  dazue  kom- 
ben,  das  mann  nitt  ohne  Gefahr  ist.  Man  braucht3  vill  re- 
media;  die  maiste  Foreht  macht  der  Hals,  das  nitt  was  hinein 
kombe  und  die  Sach  schlimmer  mache.  Heutt  doch  ist  so  zimb- 
lich  guett  gewest,  aber  gegen  den  Abendt  wirdt  es  wol  ein 
wenig  übler.  . . . Ich  kan  nitt  mehr,  die  Zcitt  ist  wenig  und 
die  Sorgen  gross.'4 

Wenige  Tage  später  war  Margaretha  Theresia  eine  Leiche. 
Leopold  fasste  sieh  schneller  als  man  hätte  vermuthen  können; 
so  lang  das  geliebte  Weib  gelebt  hatte,  gab  er  sich  der  Ver- 
zweiflung hin,  gegen  die  Gottheit  zu  murren,  schien  ihm  un- 
erlaubt. Die  unendliche  Liebe  zu  seiner  Gattin  und  sein  grenzen- 
loses Gottvertrauen  sprechen  aus  den  Zeilen,  mit  denen  er 
seinen  Freund  von  dem  Unglücke  in  Kenntnis  setzt,  das 
ihn  betroffen.  , Lieber  von  Pötting.  Disen  Brieff  hebe  Ich 
laider  mitt  dem  Job  an:  Miseremini  mei,  miseremini  mei,  vos 
amici  mei,  quia  manus  domini  tetigit  me;  dann  der  gröst 
Schrckh,  der  sein  kan,  der  hatt  mich  £edroffen,  nemblieh  der 
Doth  meiner  allerliebsten,  ach  laider  numehr  verlornen  Ge- 
mahlin und  Kayserin,  so  vorgesterdt  tunb  2 vor  Tags  gever- 


1 Leopold  an  Pfltting,  25.  Januar  1673.  (Privatcorr.) 

2 Leopold  an  Pötting,  9.  Februar  1673.  (Privatcorr.) 

3 ? 

4 Leopold  an  Pötting,  8.  Mär/.  1673.  (Privatcorr.) 
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(schieden  ist  nach  8 tegiger  Indisposition.  Ich  hette  woi  rin 
und  anders  von  discn  Fall  zue  schreiben,  ist  mir  aber  annocb 
unmöglich  und  wollet  allain  ( >bacht  haben,  damit  dises  tristese 
nuncio  also  der  Königin  beygebracht  werde,  damit  auch  sie  nit 
in  Gefahr  kombe  und  ich  auch  noch  inehr  bestürzt  werde.  Ist 
wol  ein  unwiderbringlicher  Schaden  vor  mich,  dann  Ich  wais. 
was  Ich  verloren  habe  und  wie  wir  einander  gebebt.  Ihr  werdet 
mich  compatiren,  dann  Ihr  habt  auch  einmal  schon  ein  liebes 
Waib  verloren.*1  Und  dieser  Gedanke,  sich  der  göttlichen 
Allmacht  zu  fugen,  auch  im  Unglücke  an  der  grenzenlosen 
Milde  und  Güte  Gottes  nicht  zu  zweifeln,  wirkt  bei  ihm  Wun- 
der. Schon  eine  Woche  nach  der  Absenduug  des  oben  er 
wähnten  Schreibens  lauten  seine  Aeusserungen  viel  ruhiger: 
,Und  ist  es  wol  ein  ersehrökhlich  Straich,  aber  mann  muss  es 
Gott  submittir  und  sich  initt  selbigen  in  kein  Disputat  einlassen, 
so  zwar  iezo  mir  wol  schwer  ankombt.1* 

Die  Tröstungen  der  Religion  halfen  dem  Kaiser  über  all 
die  Gedanken  hinweg,  die  Jeden  im  Unglücke  quälen.  Aber 
trauern  um  seine  Gattin  wollte  er,  ehrlich  trauern,  wie  sie  es  uni 
ihn  verdient.  Allein  dieselbe  Rücksicht  auf  das  Staatswohl,  dir 
ihn  vor  Jahren  zur  Ehe  mit  Margaretha  Theresia  bewogen, 
die  dann  im  Laufe  der  Jahre  eine  so  glückliche  geworden  war. 
nöthigten  ihn,  die  Trauer  um  seine  Gattin  zu  kürzen.  Kaum 
waren  die  sterblichen  Ueberreste  Margaretha  Theresia’s  mit  der 
gebührenden  Feierlichkeit  beigesetzt,  so  langten  von  allen  Thei- 
len  der  Culturwelt  Schreiben  ein,  in  welchen  nebst  dem  Be 
dauern  Uber  den  Verlust,  der  Leopold  getroffen,  die  Bitte  vor 
getragen  wurde,  Leopold  möge  seinen  Schmerz  massigen,  seine 
Neigung,  um  die  Verlorene  zu  trauern,  dem  Staatswohle  opfern 
und  eine  neue  Ehe  schliessen.  , Grosse  Herrn,  an  deren  Zu- 
standt  und  resolution  so  vil  landt,  leutte,  ja  die  ganze  Christen 
heit  so  gross  interesse  hette,  wie  bey  E.  K.  M.,  hetten  auf  ge 
wisse  ding  und  umbstände,  so  den  partieuliers  entliehen  wohl 


1 Leopold  an  Pötting,  de  dato  Schtinbrunu,  14.  Marz  1073.  ,I>ie  minisn 
haben  mir  herausgebracht  und  haben  nit  gewolt,  das  Ich  in  der  Stiti 
bleiben  solle.*  Citirt  bei  1 leige  1 1.  c.  143. 

* Leopold  an  Pötting,  de  dato  Schonbrunn,  *22.  März  1673,  citirt  fe« 
Heigel  1.  c.  144. 
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anständig,  uit  zu  retleetiren,' 1 meinte  Friedrich  Wilhelm,  und 
wie  er,  sprachen  auch  andere  Fürsten.  Insbesondere  der  Papst 
und  die  Königin  von  Spanien  drängten  in  wohlverstandenem 
eigenen  Interesse  auf  die  neuerliche  Verehelichung  Leopolds. 
Und  der  Kaiser  fügte  sich  dem  Wunsche  seiner  nahen  und 
entfernten  Freunde  und  Rathgeber.  ,Und  waillcn  Ich,'  heisst 
es  im  Schreiben  vom  12.  Juni  1673,  ,von  allen  Olirdt  sehr 
angetriben  werde  ad  secunda  vota  zu  schreiten,  absonderlich 
aber  von  Ihr  bäbstlichcn  Hayl.  und  auch  der  Königin  in  Ili- 
Spanien  auch  solles  also  Euren  Vermelden  nach  gar  starkh  ver- 
langt wirdt,  als  habe  Ich  mich  endtschlossen,  mich  widerumb 
zue  verhayrathen  und  zwar  cum  Ser"1“  Claudia  Police  Oenipon- 
tan  tu.  Ich  hette  zwar  wol  gern  den  annum  luetus  ausgewardt, 
mann  hatt  es  aber  mir  nit  zuelassen  wollen,  als  habe  Ich  billich 
publicum  bonum  privato  dolori  vorziehen  muessen.'* 

Und  indem  er  die  Vortheile  einer  Ehe  mit  Claudia  Fe- 
licitas und  unter  diesen  auch  die  ,gute  Gestalt'  der  Prinzessin 
hervorhebt,  tritt  vor  sein  geistiges  Auge  seine  erste  Frau,  und 
er  unterbricht  seine  Auseinandersetzungen,  um  ihr  noch  über 
das  Grab  hinaus  ein  Wort  der  Bewunderung  zu  widmen:  ,Ah 
non  tali,  qua  mea  unica  Margaretha.' 

Von  dem,  was  die  spanische  Prinzessin  nach  Oesterreich 
mitgebracht,  blieb  Leopold  nur  wenig.  Der  reiche  Schmuck, 
den  sie  besessen,  ging  nach  Spanien  zurück;  von  dem  ver- 
sprochenen Heiratsgutc  hatte  der  Kaiser  nichts  zu  sehen  be- 
kommen; die  Höflinge,  die  mit  der  Kaiserin  gekommen  waren, 
wurden  abgedankt  — der  Kaiser  entliess  sie  mit  Freuden  — 
und  kehrten  zum  grössten  Theile  in  die  Heimat  zurück.  Dem 
Kaiser  aber  blieb  neben  der  Erinnerung  an  das  Glück,  das  er 
an  der  Seite  Margaretha’s  genossen,  nur  eine  Tochter,  auf  die 
sich  das  Recht  an  die  spanische  Krone  vererbte,  das  die  Spa- 
nierin als  kostbarstes  Geschenk  dem  jugendlichen  Gemälde  aus 
ihrer  Heimat  mitgebracht  hatte. 


* Goess  an  den  Kaiser,  de  dato  12.  Mai  1673  citirt  hei  Pribram,  Acten  und 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm.  XIV.,  I.  GH». 

* Schreiben  Leopolds  an  Pötting,  de  dato  Wien,  12.  Juli  1673,  citirt  bei 
Heigol  1.  c.  144. 
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Ich  erfülle  vor  Allem  eine  angenehme  Pflicht,  indem  ich 
für  die  überaus  grosse  Zuvorkommenheit,  mit  welcher  mir  die 
Acten  des  k.  und  k.  ITaus-,  Hof-  und  Staatsarchivs  zu  Wien, 
die  in  der  vorliegenden  Arbeit  verwendet  sind,  zur  Benützung 
überlassen  wurden,  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Geheimrath 
v.  Arnctli,  sowie  auch  den  Herren  Staatsarchivaren  A.  V.  Felgel 
und  Dr.  A.  v.  Karolyi  flir  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie 
meine  Arbeiten  zu  fördern  die  Güte  hatten,  meinen  herzlichsten 
Dank  sage. 

Ilauptsilchlich  auf  Grund  dieser  griisstentheils  noch  un- 
benutzten Acten  des  Wiener  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivs  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
die  österreichische  Politik  gegenüber  den  beiden  skandinavi- 
schen Staaten,  Schweden  und  Düncmark,  in  dem  Jahre  1813 
und  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1814  zu  beleuchten. 

Es  handelt  sich  hiebei  im  Wesentlichen  um  die  Stellung- 
nahme Oesterreichs  zu  der  von  Schweden  angestrebten 
Erwerbung  Norwegens,  das  seit  mehr  denn  vier  Jahrhun- 
derten mit  Dänemark  vereinigt  war. 

Einer  der  einsichtigsten  Staatsmänner,  der  damalige  leitende 
Minister  Englands,  Lord  Liverpool,  erklärt  in  einem  Briefe 
an  Lord  Castlereagh,1 *  er  gestehe,  dass  er  das  Gefühl  hatte, 
diese  Frage  sei  die  ungelegenste  und  verwirrendste  in  der 
europäischen  Politik  dieser  Zeit  gewesen.  Denselben  Ge- 
danken spricht  er  auch  in  einem  Schreiben  an  den  Herzog 
von  Wellington  aus.3 


1 Ch.  Yonge,  Life  of  Lord  Liverpool  II,  22.  I confoa»  I feit  for  soine 
time,  that  the  questiou  was  tlie  most  awkward  and  einbarrassing  of  any 
in  our  European  politics. 

* Yonge,  Life  of  Lord  Liverpool  II,  2C. 
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Für  Oesterreich  waren  vermöge  seiner  geographischen 
Lage  die  skandinavischen  Verhältnisse  von  keinerlei  unmittel- 
barem Interesse.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  wäre  es,  sb 
gesehen  von  dem  Gesichtspunkte  seiner  conservativen  Grund 
sätze,  unserem  Hofe  wohl  ziemlich  gleichgiltig  gewesen,  ob 
Norwegen  nach  wie  vor  mit  Dänemark  vereinigt  blieb,  oder  ob 
es  fernerhin  mit  seinem  Nachbarlande  jenseits  des  Kjölengebirges 
ein  einheitliches  Reich  bilden  sollte.  Die  gewaltigen  Verwick- 
lungen der  europäischen  Politik  bei  dem  Kampfe  gegen  Napo- 
leon zogen  aber  auch  unseren  Staat  in  die  Streitfragen  des  Nor- 
dens hinein,  und  einmal  hineingezogen,  spielte  Oesterreich  bei 
der  Entwirrung  derselben  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Als  die  Nachrichten  von  dem  furchtbaren  Unheile,  das 
Napoleons  grosse  Armee  in  Russland  ereilt  hatte,  in  Wien  ein- 
trafen, als  die  nordische  (Koalition  auf  solche  Weise  einen  un- 
geahnten Triumph  feierte,  da  erkannte  Graf  Metternich  unter 
dem  Eindrücke  dieses  riesenhaften  Ereignisses,  des  ausserordent 
liebsten  in  der  modernen  Geschichte,  wie  er  es  nannte,1  mit 
richtigem  Scharfblicke,  dass  nunmehr  auch  den  Vorgängen  in 
Dänemark  und  Schweden,  diesen  beiden  nördlichen  Vorposten 
des  europäischen  Festlandes,  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zn 
gewendet  werden  müsse.  Dieser  Ueberzeugung  entsprechend, 
wurde  jetzt  die  Besetzung  der  Gesandtschaftsposten  in  Kopen 
hagen  und  Stockholm  eingerichtet.  Während  seit  dem  Frieden 
von  Tilsit  das  österreichische  auswärtige  Amt  aus  Kopenhagen 
nur  sehr  dürftige  Berichte  erhielt,  die  sich  gewöhnlich  auf  eine 
blosse  Verzeichnung  von  Kriegsbegebenheiten,  Hoffesten,  Bc 
suchen  u.  dgl.  beschränkten  und  auch  durch  Auszüge  aus  eng- 
lischen Zeitungen  nicht  besser  wurden,3  veränderte  sich  dies 
mit  dem  Beginne  des  Jahres  1813  völlig.  Graf  Liltzow. 
einem  ursprünglich  mecklenburgischen  Geschlechte  angehörend, 
wurde  österreichischer  Gesandter  am  dänischen  Hofe.  Er  be- 

1 In  dor  Depesche  an  Floret  vom  18.  Februar  1813  bei  Oncken,  Oester- 
reich und  Preußen  iin  Befreiungskriege  I,  435. 

* Yngvar  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  til  de  nordiske  Kigers»  polittfkf 
Historie  i 1813  og  1814  in  den  »Forhandlinger  i Videnskabs-SelskiM  i 
Christiania*,  Aar  1877,  8.  3. 

Im  Jahrgang«  188*2  dieser  ,Forharidlinger‘  hat  Nielsen  Aiuiü^ 
aus  den  Berichten  der  österreichischen  Gesandten , hexiehnngsweise  Ge- 
schäftsträger am  däuischen  Hofe  aus  den  Jahren  1807—1812  veröffentliflit 
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sass  nicht  blos  die  Fähigkeit,  scharf  zu  beobachten  und  auch 
die  geheimen  Triebfedern  der  Handlungsweise  massgebender 
Personen  zu  erkennen ; er  hatte  auch  die  Gabe,  die  empfangenen 
Eindrücke  und  Erfahrungen  klar  und  cindringend  vorzutragen. 
In  seinen  Berichten  weiss  er  beinahe  porträtartige  Schilde- 
rungen von  Personen  zu  geben.  So  lernen  wir  allmälig  den 
ganzen  Hof,  den  König  als  den  Mittelpunkt  desselben,  dessen 
tägliche  Umgebung,  Verwandte  und  Minister  kennen  und  werden 
in  das  Parteigetriebe  und  in  die  Bänkespiele  der  dänischen 
Hauptstadt  eingeweiht.  Auf  diese  Weise  sehen  wir  die  Politik 
Dänemarks  wie  vor  unseren  Augen,  entstehen  und  erkennen 
die  tieferen  Gründe  für  die  mannigfachen  Fehler,  von  denen 
sie  nicht  freigesprochen  werden  kann. 

Kein  Zweifel,  Lützow  war  ein  tüchtiger  Diplomat,  der  dem 
österreichischen  Staate  demgemäss  bald  grossen  Einfluss  in 
Dänemark  verschaffte. 

In  Schweden  war  nach  der  im  Anfang  April  1812  erfolgten 
Abberufung  des  Grafen  Ncipperg  Baron  Binder-Kricgclstein 
in  der  Eigenschaft  eines  cliarge  d’affaires  verblieben.1  Der 
Kronprinz  von  Schweden  hatte  Ncipperg  wegen  seiner  gewin- 
nenden ritterlichen  Umgangsformen  sehr  liebgewonnen,  nahm  ihn 
bei  seinen  Inspcctionsreisen  im  Lande  gern  mit  und  behandelte 
ihn  stets  mit  grosser  Auszeichnung  wie  einen  persönlichen  Freund. 
Jetzt  erhielt  der  Graf,  der  sich  seit  seiner  Abberufung  in  Berlin 
aufhiclt,  den  Befehl,  auf  seinen  Posten  zurUckzukehrcn.2 

1 Neipperg’s  Abberufung  war  unter  der  Form  eines  Urlaubs  erfolgt  auf 
Grund  der  etwas  eifrigen  Verkündung  der  Österreichisch -französischen 
Allianz  vom  1-1.  Mürz  1812,  so  dass  das  Bündnis*  durch  die  Stockholmer 
Diplomaten  alsbald  auch  den  übrigen  Mächten  bekannt  wurde.  Gemäss 
einer  Aufforderung  des  Fürsten  Schwarzenberg  hatte  nämlich  General 
Graf  Ncipperg  den  schwedischen  Hof  zum  Beitritte  zu  jonor  Allianz 
eingeladen,  und  zwar  in  einer  ofticielleu  Audienz,  nicht,  wie  cs  an- 
gezeigt gewesen  wäre,  auf  privatem  Wege,  ludesseu  gab  Metternich 
bald  darauf  in  einer  Depesche  an  den  Fürsten  Schwarzenberg  (Metter- 
nich an  den  Fürsten  Schwarzenberg,  30.  April  1812.  St.-A.)  zu,  dass 
es  fiir  den  Grafen  Neipperg,  der  noch  keine  grosse  diplomatische  Rou- 
tine besass,  äusserst  schwer  war,  hiebei  die  richtige  Mitte  zu  treffen,  da 
er  nicht  wusste,  dass  Schwarzonberg’s  Aufforderung  nur  deshalb  so  drin- 
gend gehalten  war,  weil  dieselbe  durch  die  Hände  dos  französischen 
Ministeriums  ging  und  auch  durch  einen  französischen  Courier  nach 
Stockholm  befördert  wurde. 

2 Weisung  an  Neipperg  vom  26.  December  1812.  St.-A. 


Neipperg's 
Kückkehr 
nach  •Stock- 
holm. 
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Brrnadotti  '« 
Wahl  mm 
»chwe<)ischcn 
Thronfolger. 


Erschöpfung 

Schwedens. 


Oesterreich  hielt  es  also  tur  gut,  sich  bei  der  veränderten 
Sachlage  Schweden  wieder  freundschaftlich  zu  niihern. 

Auf  die  Nachricht  von  der  energischen  Ausweisung  des 
französischen  Geschäftsträgers  de  Cab  re  aus  Stockholm  glaubte 
jedoch  die  österreichische  Regierung  dem  Bunde  mit  Napoleon 
wenigstens  äusserlich  noch  ein  Opfer  bringen  zu  sollen:  Neipperg 
erhielt  in  einer  Weisung  vom  16.  Jänner  1813  den  Auftras, 
seinen  Aufenthalt  in  Berlin  bis  zum  Eintreffen  weiterer  Befehle 
fortzusetzen  und  bis  dahin  die  Abreise  nach  Stockholm  zu 
verschieben.1  Sei  es  aber,  dass  diese  Weisung  in  Wirklichkeit 
nicht  abgesehiekt  wurde.,  sei  es,  dass  er  sehr  bald  wieder 
Gegenbefehl  erhielt,  wir  linden  ihn  bereits  am  11.  Februar  in 
Stockholm. 

§•  1. 

Schwedens  politische  Lage  zu  Beginn  des  Jahres  ISIS. 

Man  kennt  die  Wahl  Bernadottc’s,  Marschalls  von  Frank 
reich  und  Fiirstcn  von  Ponte  Corvo,  zum  Thronfolger  von 
Schweden,  die  am  21.  August  1810  einstimmig  vollzogen  wurde. 
Die  schwedischen  Stände  hatten  geglaubt,  hiemit  Napoleon,  ,dera 
alten  Bundesgenossen',  den  man  trotz  seines  ftlr  Schweden  so 
demttthigenden  Benehmens  vor  dem  Frieden  von  Fredrikshamm 
(27.  September  1800),  da  man  ihn  siebenmal  vergeblich  um 
eine  Vermittlung  zu  Gunsten  Schwedens  angegangen  hatte,  noch 
immer  bewunderte,  ja  verehrte,  einen  Gefallen  zu  erweisen. 
Die  Wahl  Bernadotte’s  war  das  Werk  der  französischen  Partei 
in  Schweden.  Napoleon  theilte  die  Meinung  derselben  nicht: 
er  sah  die  Wahl  als  ein  für  ihn  ungünstiges  Ereigniss  an.  Nach 
den  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  hatte  er  es  ausdrücklich  ab 
gelehnt,  einen  Prinzen  seines  Hauses  zur  schwedischen  Thron 
folge  berufen  zu  sehen;  da  er  von  Bernadotte’s  Candidatur 
erfahren,  hatte  er  einen  Brief  nach  Stockholm  gesandt,  worin 
er  sieh  gegen  die  Wahl  seines  Marschalls  aussprach.  Der  Brief 
kam  einen  Tag  nach  vollzogener  Wahl  an. 

Schweden  befand  sieh  in  einer  kläglichen  Lage.  Die  Hilfs- 
mittel des  ohnehin  armen  und  von  Parteistreitigkeiten  durch 
wühlten  Landes  waren  durch  die  langen  Kriege  gegen  Frank 
reich,  Russland  und  Dänemark  vollständig  erschöpft.  Aber 

1 Weisuug  vom  lt>.  Jänner  1813.  Sl.-A. 
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auch  nachdem  es  mit  diesen  Mächten  Frieden  geschlossen,1 
sollte  es  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Napoleon  stellte  immer  neue 
Forderungen  und  drängte  die  Stockholmer  Regierung  zu  einem 
ftlr  Schweden  ganz  unmöglichen  Kriege  gegen  England. 

So  lag  Schweden  darnieder:  finanziell  ausgesaugt,  durch 
die  schweren  Kriege  erschöpft,  der  nationale  Geist  insbesondere 
durch  den  schimpflichen  Frieden  von  Fredrikshamm  dermassen 
gebeugt,  dass  er  nicht  einmal  die  Schmach  empfand,  die  ihm 
von  Napoleon  widerfuhr,  der  es  darauf  angelegt  zu  haben 
schien,  den  Math  des  schwedischen  Volkes  systematisch  nieder- 
zudriieken,  dass  er  im  Gegentheil  noch  immer  seine  Augen  zu 
ihm  zu  erheben  liebte. 

Die  nationale  Abneigung  gegen  die  Russen  hatte  sich 
dagegen  zum  Hasse  gesteigert. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kam  Bcmadottc  nach  Schweden ; 
am  20.  October  1810  betrat  er  den  Boden  seines  neuen  Vater- 
landes. Es  bedurfte  eines  unbezwinglichen  Muthes,  um  nicht 
zurückzuschrecken  vor  der  Grösse  des  Elends  und  der  heillosen 
Verwirrung,  in  die  Schweden  gerathen  war;  und  nur  rastlose, 
zielbewusste  Thätigkcit,  die  das  mit  scharfem  Blicke  einmal  für 
richtig  Erkannte  trotz  innerer  und  äusserer  Feinde  zur  That 
werden  lässt,  konnte  Schweden  retten.  Diese  beiden  Eigen- 
schaften hatte  Bernadotte,  nunmehr  von  dem  Könige  Carl  XIII. 
Johann  adoptirt  und  dessen  Namen  führend,  in  das  Land,  zu 
dessen  künftigem  Herrscher  er  durch  die  Wahl  der  Volks- 
vertreter auserkoren  worden,  thatsächlich  mitgebracht.  Das  Ur- 
theil  über  die  so  lange  verkannte  Persönlichkeit  des  neuen 
Kronprinzen  Carl  Johann  fangt  jetzt  auch  in  Deutschland  an 
sich  zu  klären.  Hudson  Lowe,  der  strenge  und  unfreundliche 
Statthalter  von  St.  Helena  während  Napoleons  Gefangenschaft 
daselbst,  schildert  uns  in  einem  Schreiben  aus  Stockholm  (Fe- 
bruar 1813)  dessen  Persönlichkeit:  Er  habe  nie  ein  so  bemerkens- 
werthes  Gesicht  gesehen  als  das  Bernadotte’s:  eine  geradlinige 
Nase  von  ausserordentlicher  Grösse,  die  Augen  voll  Feuer,  ein 
durchdringender  Blick,  das  Antlitz  dunkler  als  das  eines  Spaniers; 


1 Die  Friedensschlüsse  Schwedens  waren  vollzogen:  mit  Russland  zu  Fre- 
driksliamn  am  17.  September  1809,  mit  Dänemark  zu  Jönktiping  am 
10.  Deeember  1809,  mit  Frankreich  zu  Paris  am  10.  Jänner  1810.  Napo- 
leon hatte  in  letzterem  Schwedisch- Pommern  zurückgegoben  und  die 
Integrität  des  achwediachon  Besitzstandes  garantirt. 


Charak- 
teristik des 
Kronprinzen 
Carl  Johann 
(Bernadotte). 
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das  Haar  sei  so  schwarz,  dass  ein  Porträtmaler  keine  hinlänglich 
dunkle  Farbe  linden  könne,  um  seine  richtige  Färbung  wieder- 
zugeben; gewaltig  buschig  lege  cs  sieh  um  sein  Haupt,  und 
es  koste  ihm  wohl  grosse  Mtihe,  cs  in  Ordnung  zu  halten.1 

In  ähnlicher  Weise  beschreibt  ihn  auch  der  preussische 
Generalstab:  ,Er  war  von  hohem,  schlankem  Wuchs,  eine  im- 
posante Figur,  besonders  zu  Pferde.  Sein  kohlschwarzes  Haar, 
die  stark  hervortretende  Nase,  das  Auge  voll  Feuer  und  Leben, 
mit  den  dichten  Brauen  darüber,  gaben  seiner  Physiognomie 
etwas  ungemein  Ausdrucksvolles.  Sprach  er  — und  sein  Mund 
war  beredter  wie  der  irgend  eines  Franzosen  — so  spiegelten 
seine  Züge  die  volle  Leidenschaftlichkeit  des  Südländers  wieder: 
wie  oft  klagte  er  über  die  Kälte  derer,  die  ihn  umgaben  und 
nicht  verstanden;  — aber  ungeachtet  seines  leicht  aufbrausenden 
Temperaments  wusste  er,  gewandt,  höflich,  verbindlich,  doch 
zu  gefallen.  Grosse  Truppenmassen  überblickte  er  rasch  und 
sicher  und  führte  sie  mit  Leichtigkeit.' 3 

Welch’  wundersame  Thätigkeit,  die  sich  Anderen  unwider- 
stehlich mittheiltc  und  unglaubliche  Erfolge  erzielte,  Bernadotte 
zu  entfalten  wusste,  hat  unter  Anderen  Gohier  dargethan,  jener 
von  den  fünf  Dircctoren,  der  bei  dem  Staatsstreiche  des  18.  Bru- 
mairc,  da  man  von  ihm  Abdankung  verlangte,  dieselbe  furchtlos 
und  nachdrücklich  versagte.  Gerade  in  der  unglücklichsten  Zeit, 
da  die  französischen  Heere  auf  allen  Kriegsschauplätzen  durch 
die  glänzenden  Erfolge  der  zweiten  Coalition  zurückgedrängt, 
grossenthcils  vernichtet  imd  kampfunfähig  gemacht  worden 
waren,  da  war  es  Bernadotte,  der  als  Kriegsminister  die  Armeen 
der  Republik  reorganisirte  und  neue  schuf,  der  durch  seine  hin- 
reissenden Ansprachen  und  Aufrufe  an  seine  Generale,  Oftieien? 
und  an  die  Truppen  allen  wieder  das  Vertrauen  zu  sich  und 
zu  dem  Glücke  Frankreichs  wiederzugeben  verstand.  Sein  Bei- 
spiel spornte  und  begeisterte  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung 
kamen.  Er  war  cs,  der  zum  besten  Theile  die  Waffen  für  die 
künftige  Militärmonarchie  schmiedete  und  die  nothwendige  Basit 
für  ihre  Erfolge  legte.  In  den  wenigen  Monaten,  da  er  Kriegs- 
ministcr  war,  hat  er  beinahe  alle  die  Unglücksfälle,  die  über 


1 William  Forsyth,  History  of  the  captivity  of  Napoleon  at  St  Helen*. 
2 vol.  London  1853,  I,  lU4f. 

* Geschichte  der  Nordarmee  im  Jahre  1813.  1.  Heft.  Berlin  1859.  S.  1$Ö 
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Frankreich  während  des  Beginnes  des  zweiten  Coalitionskrieges 
hereingebrochen  waren,  gutgemacht.1 *  Eines  Tages  hielt  er  — 
erzählt  Frau  v.  Stael  — Revue  Uber  die  jungen  Truppen  aus 
Paris,  die  gerade  in  den  Krieg  zogen:  , Kinder/  sagte  er  zu 
ihnen,  ,es  gibt  unter  euch  gewiss  grosse  Feldherren*.  Solche 
einfache  Worte,  bemerkt  Frau  v.  Stael  hiezu,  clektrisirton  die 
Gemüther,  indem  sie  ihnen  einen  der  ersten  Vortheile  freiheit- 
licher Einrichtungen  vor  Augen  stellten,  den  Wetteifer,  der 
hiedurch  in  allen  Ständen  erzeugt  wird.8 

Wie  er  alle  Parteien  zu  versöhnen  und  zu  einheitlicher 
aufopfernder  Thätigkeit  zu  gewöhnen  wusste,  das  bewies  er  in 
Holland,  wohin  er  1809  nach  der  Landung  der  Engländer  auf 
Walchcren  geschickt  wurde.  Bei  seinem  Eintreffen  fand  er  ein 
paar  hundert  Soldaten  vor.  In  kürzester  Zeit  hatte  er  jedoch 
aus  Nationalgarden  und  Bauern  eine  ansehnliche  Streitmacht 
geschaffen,  welche  regulären  Truppen  nichts  nachgab,  und  hatte 
sich  an  der  Schelde  eine  so  achtunggebietende  Stellung  erworben, 
dass  die  Engländer  es  filr  gut  fanden,  abzusegeln,  ohne  erst 
einen  ernstlichen  Angriff  zu  unternehmen.  Als  er  durch  Bessiercs 
ersetzt  wurde,  war  für  diesen  nichts  mehr  zu  thun.3 * * * 

Auf  Bernadotte,  der  auch  in  Norddoutschland,  wo  ihn  die 
Schweden  kennen  lernten,  sich  die  lebhaftesten  Sympathien  er- 
worben hatte,  setzte  man  nun  die  Hoffnung,  er  werde  den  schwe- 
dischen Staat  von  den  Wunden,  die  ihm  auswärtige  Kriege  und 
innere  Zwistigkeiten  geschlagen,  heilen.  Sein  gutes  Einver- 
nehmen mit  Napoleon  — denn  so  dachten  sich  die  Schweden, 
die  von  den  intimeren  Vorgängen  so  gut  wie  nichts  wussten, 
fast  ausnahmslos  das  Verhältuiss  des  Marschalls  zu  seinem  Kaiser 
•t—  schien  ihnen  eine  Bürgschaft,  dass  er  dies  an  der  Seite 
und  mit  Hilfe  Napoleons  werde  durchführen  können.  Kino 
andere  Politik  schien  ja  für  die  Schweden  nach  dem  Falle 
Gustavs  IV.  ganz  undenkbar.  Die  Wahl  Bernadottc’s  war,  wie 


1 Mdmoires  de  Louis  JiSröme  Gohier  in  den  , Memoire»  de»  contemporaina*. 
Pari»,  9 vol.  S.  9Uff„  142ff. 

J M'“°  de  Staöl,  Considcrations  sur  las  principaux  liviSnumens  de  la  revo- 
iutiou  fran<;aise.  3 vol.  Paris  ISIS.  II,  231. 

3 Eine  Schilderung  der  Thiitigkeit  Bernadotte'»  in  Holland,  von  einem 

seiner  damaligen  Officiero,  findet  sich  abgedruckt  bei  E.  P.  Buchholz, 

Umständliche  Aufklärungon  der  denkwürdigsten  Ereignisse  etc.  der 

französischen  Revolution.  12  vol.  Pesth  1815/16.  IX,  190  ff. 
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es  Napoleon  au  Hasste,  eine  dem  Ruhme  der  französischen  Waffen 
dargebraehte  Huldigung. 

Wie  konnte  er  es  denn  nun  unternehmen,  die  Gesinnungen 
seines  Volkes  derart  auf  den  Kopf  zu  stellen,  dass  er  das  Wohl 
Schwedens  im  Bunde  mit  den  Russen,  den  alten  Nationalfeinden 
der  skandinavischen  Halbinsel,  die  man  seit  dem  Verluste 
Finnlands  so  bitter  hasste,  und  im  Kampfe  gegen  den  ruhtnstrah- 
lcndcn  Franzosenkaiser  zu  befestigen  versuchte?  Wie  wurde 
ein  so  vollständiger  Systemweehsel  möglich,  da  sich  jetzt  im 
Lande  ausser  den  Gustavianem  auch  die  französische  Partei 
gegen  ihn  erhob,  da  an  der  Spitze  der  Opposition  Männer  von 
hervorragendem  Einflüsse  wie  der  General  Adlerkreutz  standen? 
Dass  er  dies  nicht  blos  ungestraft,  sondern  — was  unendlich 
mehr  gilt  — zum  Wohle  des  schwedischen  Volkes  unternehmen 
und  durchführen  konnte,  dieses  Verdienst  gebührt  ausser  ihm 
in  erster  Linie  dem  gewaltigen  Bundesgenossen,  der  hiebei 
durch  seine  anmassenden  Forderungen  und  durch  seine  plumpen 
Uebergriffe  aufs  Kräftigste  mithalf,  nämlich  Napoleon  selbst 

Der  Kronprinz  hatte  sich  alsbald  nach  seinem  Einzüge 
in  Stockholm  das  volle  Vertrauen  und  die  Zuneigung  des 
Königspaares  erworben.  Bei  einer  Erkrankung  des  Königs 
wurde  ihm  die  Regierung  förmlich  übertragen.  Bereits  vor 
seiner  Abreise  aus  Paris  hatte  er  sieh  durch  eine  Denkschritt 
des  Grafen  Platen  in  die  schwedischen  Verhältnisse  cinführen 
lassen,  und  durch  diese  wurde  er  wohl  auch  näher  mit  dem 
nationalen  Gedanken  der  Vereinigung  des  Königreiches 
Norwegen  mit  Schweden  bekannt,1  den  er  sogleich  nach 
seiner  Ankunft  in  seinem  neuen  Vaterlande.  mit  der  ihm 
eigenen  Lebhaftigkeit  ergriff.  Er  knüpfte  mit  Altjuicr,  dem 
Vertreter  Frankreichs,  in  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  Unter- 
handlungen an.  Doch  dieser  erhielt  von  Napoleon  das  Verbot, 
diese  Angelegenheit  mit  dem  Kronprinzen  auch  nur  zu  erörtern. 
Statt  dessen  reichte  Alquier  eine  Note  ein,  in  der  die  sofortige 
Kriegserklärung  gegen  England  gefordert  wurde,  widrigenfalls 
Frankreich  an  Schweden  den  Krieg  erklären  würde.  Solcher 
Drohung  musste  man  sieh  fügen:  schon  am  17.  November 
1810  erfolgte  die  Kriegserklärung  gegen  England. 

1 SwedeniK,  Schweden*  Politik  und  Kriege  in  den  .Inhrou  1808  hi«  1814. 

Deutsch  von  Frisch.  2 vol.  Leipzig  1866.  I,  110. 
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Napoleon  stellte  nunmehr  eine  Forderung  nach  der  andern. 
Unter  anderem  sollte  Schweden  für  Frankreich  12.000  Mann 
.Landtruppen  und  20fX)  Matrosen  liefern.  Das  verweigerte  jedoch 
der  Kronprinz:  es  widerspreche  den  Gesetzen  des  Staates. 

Ein  Krieg  gegen  England  war  ftir  Schweden,  das  ohnehin 
vollständig  erschöpft  war,  eine  bare  Unmöglichkeit.  Die  Handels- 
sperre und  den  Handelskrieg  thatsächlich  durehzufUhren , war 
hier  ebenso  undenkbar  wie  etwa  in  Holland  oder  Portugal. 
Man  merkte  den  Krieg  eigentlich  auch  nur  aus  dem  , Kriegs- 
gebet', das  an  jedem  Feiertag  in  den  schwedischen  Kirchen 
ubgelesen  wurde.  Dagegen  begannen  jetzt  französische  Corsaren 
auf  schwedische  Fahrzeuge  Jagd  zu  machen,  und  es  kam  wohl 
zuweilen  vor,  dass  sich  schwedische  Schifte  vor  französischen 
flüchteten  und  in  den  Schutz  von  englischen  begaben.  Natür- 
lich behielt  Schweden  nach  wie  vor  seinen  Vertreter  in  Eng- 
land, und  ebenso  natürlich  wurde  nach  wie  vor  ein  schwung- 
hafter Schmuggel  mit  englischen  Colonialwaren  zum  Nutzen  des 
schwedischen  Staatsschatzes,  welcher  Einkünfte  sehr  benöthigte, 
und  der  Privaten  betrieben.  Französische  Kaper  brachten 
immer  mehr  schwedische  Fahrzeuge  auf,  ohne  dass  Reclama- 
tionen  beachtet  worden  wären.  Das  amnassende  Benehmen 
Alquier’s  steigerte  sich  derart,  dass  er  auf  ausdrückliches 
Dringen  des  Stockholmer  Cabinets  abberufen  werden  musste  und 
durch  deC'abre  ersetzt  wurde.  Endlich  zu  Beginn  des  Jahres 
1812  liess  Dävoust,  der  .alte  Feind  Bernadotte’s,  Schwedisch- 
pommern durch  französische  Truppen  besetzen  und  verdarb  so 
alles  — für  Frankreich.  Diese  Gewaltthat,  durch  die  Napoleon 
Schweden  cinzuschüchtcrn  und  zur  bedingungslosen  Unterwer- 
fung unter  Frankreichs  Willen  zu  zwingen  gedacht  hatte,  übte 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  Die  äusserste  Rücksichtslosig- 
keit, die  Davoust  hiebei  gegen  Schweden  beobachtete,  vermehrte 
die  lange  Reihe  der  Beschwerden,  die  Schweden  bereits  gegen 
Frankreich  anzufiihren  hatte , um  ein  Bedeutendes  und  drängte, 
da  der  Kronprinz  Carl  Johann  nicht  der  Mann  war,  sich  ein- 
schüchtern zu  lassen,  nur  noch  um  so  stärker  zum  Bruche 
mit  Frankreich.  Da  de  Cabre  keine  befriedigenden  Aufklä- 
rungen geben  konnte,  erklärte  Carl  Johnnn  den  Frieden  von 
Paris  (10.  Januar  1810)  für  gebrochen  und  Schweden  aller 
Verpflichtungen,  die  ihm  derselbe  namentlich  England  gegen- 
über auferlegte,  los  imd  ledig. 
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Schwedens 
bewaffnet«) 
Neutralität, 
24.  Februar 
1812. 


Die  Verbindungen  mit  Russland  und  England  wurden 
immer  häufiger.  In  allen  Theilen  des  Reiches  wurde  aul 
das  Eifrigste  gerüstet , selbst  die  dritten  Reserven , Rotermg 
genannt,  wurden  zu  bestimmten  Terminen  einberufen.  Nicht 
minder  wurde  in  den  Hafenplätzen  für  die  Flotte  gearbeitet.1 
Es  kam  sehr  zu  statten,  dass  der  Kronprinz  sich  so  meister- 
haft auf  die  Schaffung  und  Organisirung  militärischer  Streit- 
kräfte verstand. 

An  demselben  Tage,  da  Preusseu  seine  Offensiv-  und 
Defensiv- Allianz  mit  Frankreich  schloss,  am  24.  Februar 
1812,  beschloss  zu  Stockholm  ein  grosser  Staatsrath  die 
bewaffnete  Neutralität  Schwedens.3  Gewiss  ein  beherzter 
Entschluss  in  einem  Zeitpunkte,  da  Grossmächte  wie  Oesterreich 
und  Preussen  sich  dem  Willen  Napoleons  unterwarfen  und  das 
ganze  Festland  sich  anschickte,  an  der  riesenhaften  Heerfahrt 
gegen  Russland  theilzunchmen.  Dass  die  bewaffnete  Neutralität 
nur  ein  Uebergangszustand  und  dass  es  nicht  möglich  sei, 
denselben  auf  die  Dauer  einzuhalten,  darüber  konnte  sich  der 
scharfsichtige  Politiker,  der  nunmehr  Schwedens  Schicksale 
lenkte,  keiner  Täuschung  hingeben.  Das  erkannte  auch  Graf 
Metternich  sogleich.  Die  bewaffnete  Neutralität  Schwedens 
war  nicht  denkbar  ohne  ein  Aufhörcn  des  Kriegszustandes 
gegen  England ; das  aber  bedeutete  wieder  den  Bruch  mit 
Frankreich.* 

Der  Kronprinz  wollte  hiedurch  nur  einige  Zeit  gewinnen, 
um,  sobald  er  durch  seine  energischen  Rüstungen  eine  kräftige, 
Achtung  gebietende  Haltung  eingenommen  haben  würde,  seine 
Mitwirkung  Russland  desto  kostbarer  erscheinen  zu  lassen  und 
dann  zugleich  sowohl  zur  Bekämpfung  der  französischen  Militär- 
monarchie beizutragen,  als  auch  seinen  Lieblingsplan,  die  Ver- 
einigung Norwegens  mit  Schweden,  durchzuführen.  Immerhin 
hielt  er  sich  die  Möglichkeit  vor  Augen , dass  es  wieder  wie 
fünf  Jahre  zuvor  zu  einem  Sonderfrieden  zwischen  Frankreich 
und  Russland  kommen  könnte,  da  letzteres  noch  keine  ernst- 
liche Annäherung  au  Eugland  versucht  hatte,  und  glaubte 
somit  nicht  mit  Unrecht,  vorsichtig  sein  zu  müssen.  Das  Ver- 


* Neipperg’»  Hericht,  Stockholm,  21.  Februar  1812.  St.-A. 

9 Neipporg’s  Hericht,  25.  Februar  1812.  St.-A. 

3 Metternich  an  den  Fürsten  Schwarzenberg,  27.  März  1812.  St.-A. 
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halten  Schwedens  in  dieser  Zeit  war  im  kleineren  Mnssstabe 
ein  Bild,  um  nicht  zu  sagen  ein  Vorbild  des  grossen  diplo- 
matischen Doppelfeldzuges  Mettemich’s  in  den  Jahren  1812 
und  1813.  In  welchem  Sinne  jedoch  Carl  Johann  seine  Neu- 
tralität fasste,  bewies  er,  indem  er  den  Frieden  zwischen 
Russland  und  der  Pforte  vermittelte.  Dass  dieser  erst  am 
28.  Mai  zu  Bukarest  zustande  kam , daran  trug  er  keine 
Schuld. 

Nachdem  Oesterreich  am  14.  Mürz  1812  seinen  Bund  mit 
Napoleon  abgeschlossen  hatte,  wurde  von  französischer  Seite 
noch  ein  Versuch  gemacht,  diesmal  durch  den  österreichischen 
Gesandten  Grafen  Neipperg  auf  den  Kronprinzen  zu  Gunsten 
Frankreichs  einzuwirken.  Er  misslang.  Schweden  hatte  schon 
früher  seine  Partei  ergriffen.  Die  Wiedereinnahme  Finnlands, 
das  Schweden  im  Frieden  von  Fredrikshamn  abgetreten  hatte 
und  das  ihm  von  Frankreich  nunmehr  wieder  angeboten  wurde, 
schien  dem  Kronprinzen  mit  Hecht  von  problematischem  Werthe. 
Eine  Wiedereroberung  desselben  konnte  niemals  die  Gefahren 
aufwiegen,  die  sich  für  Schweden  daraus  ergeben  hiltten,  indem 
sic  einen  Zustand  erneuter  Eifersucht  und  Nebenbuhlerschaft 
geschaffen  und  die  Streitkräfte  und  materiellen  Hilfsmittel  des 
schwedischen  Staates  ungebührlich  nach  dieser  Seite  abgezogen 
haben  würde.  Für  Russland  war  Finnland  unerlässlich,  wenn 
es  seine  Stellung  an  der  Ostsee  befestigen  und  seiner  neuen 
Hauptstadt  ein  Hinterland  schaffen  wollte;  für  Schweden  war 
sein  Besitz  mit  Opfern  verbunden,  die  in  keinem  Verhältnisse 
zu  seinem  Werthe  standen.  Es  ist  ein  Verdienst  Carl  Johanns, 
dass  er  sich  hierüber  trotz  der  gegenteiligen  Ansichten  bei- 
nahe des  ganzen  schwedischen  Volkes  vollkommen  klar  wurde. 

Nicht  minder  unerlässlich  jedoch,  als  es  Finnland  für 
Russland  war,  erschien  dem  Kronprinzen  der  Besitz  Nor- 
wegens für  Schweden.  Alle  die  überseeischen  Erwerbungen, 
die  Schweden  in  früheren  Zeiten  gemacht  hatte,  waren  mehr 
glänzend  als  nützlich  gewesen,  indem  sic  die  Kräfte  des 
Staates  zersplitterten  und  in  den  Kriegen,  die  sie  veranlasstcn, 
sümmtlich  wieder  verloren  gingen.  Die  einzig  gesunde  Politik, 
die  ja  auch  schon  früher,  aber  noch  immer  erfolglos  ein- 
geschlagen worden  war,  musste  darauf  gehen,  sich  der  un- 
geheuer langen  Grenzlinie  im  Westen,  die  man  bei 
jedem  auswärtigen  Kriege  zu  vertheidigen  hatte,  zu  entledigen 
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und  sich  vor  der  Möglichkeit  künftiger  Kriege  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  selbst  zu  sichern.1  Durch  die  Er- 
werbung Norwegens  sollte  Schweden  ein  durch  die  beinahe 
insulare  Lage  in  sich  abgeschlossenes  und  gefestigtes,  von  den 
Stürmen  und  Wirren  des  Continents  vollständig  unabhängiges 
Reich  werden.  Hiedurch  musste  es  auch  eine  zweite  sehr  be- 
trächtliche Seemacht  im  europäischen  Norden  werden.  Auch 
Graf  Metternich  zollte  dieser  Politik  seinen  Beifall,  indem 
er  sich  schon  im  März  1812  des  Näheren  darüber  aussprach.1 

Jene  Betrachtungen  über  die  Vortheile  einer  Erwerbung 
Norwegens  gegenüber  der  Wiedereroberung  Finnlands  waren 
ausser  der  Aufzählung  der  schwedischen  Beschwerden  gegen 
Napoleon  im  Wesentlichen  auch  der  Inhalt  der  Note  vom 
30.  März  1812,  mit  der  die  schwedische  Regierung  die  Er- 
öffnungen Neipperg’s  behufs  Beitritts  Schwedens  zum  Bunde  mii 
Frankreich  und  Oesterreich  beantwortete.3  Schweden  be- 
stand auf  der  Anerkennung  seiner  Neutralität,  die  aber  jetzt 
dahin  modiiieirt  wurde,  dass  es  seine  Häfen  den  Schiffen  aller 
Mächte  ohne  Unterschied,  also  auch  denjenigen  Englands  offen 
halten  werde. 


1 A.  W.  Sehlegel  (welcher  Secrotär  des  Kronprinzen  war),  Betrachtungen 
über  die  Politik  der  dänischen  Regierung,  1818.  8.  30  ff. 

* La  Suede  tächern  d'employer  son  tems  k la  conqoete  de  I* 
NorvÄge,  si  l’Angletorre  — ce  qui  est  encore  tres  dontenx  — 
Paule  dans  cctte  entreprise,  donc  la  r^ussite  6tablirait  nne 
seconde  puissance  maritime  tres  respectable  dans  le  Nord 
de  l'Europe.  Le  Prince  de  SuAde  ne  nonrrit  poiut  de  vnes 
prochaines  sur  la  Finlande;  il  s'en  est  expliqnä  tres  posi* 
tivoment  vis-A-vis  de  Mr  de  Neipperg  d’abord  apres  son  arri- 
v£e  k Stockholm;  il  fait  le  calcul  qne  la  reprise  de  cette  pro- 
vince  entreti endrait  un  «Stat  de  rivalitß  continuel  entre  loi 
et  la  Rnssie  et  qui  pourrait  dovenir  tres  compromettant  pour  la  Sn« de 
dans  lo  cas  d’un  arrangement  entre  cette  derniere  puissance  et  la  Franc*. 
Lo  Prince  ne  se  cache  «ans  donte  par  d’un  autre  cdtd  qne  s’il  parrient 
k conquerir  la  NorvAge  et  k consolider  cette  conqnete,  il  fera  avec  in- 
finiment  plus  de  facilitA  celle  de  la  Finlande,  «i  la  Rnssie  devaif  sne- 
comber  «Inns  la  guerre  prete  a eclater.  Metternich  an  den  FW* 
Schwarzenberg,  27.  März  1812.  St.-A. 

8 Note  Engeströni’s  an  Neipperg  vom  30.  März  1812.  St.-A.  Abgedmckt 
bei  Garden,  Histoire  generale  des  traitea  de  paix  et  autre«  transartion.« 
principalos  entre  toutes  les  puissance»  de  PEnrope  depuis  la  paix  de 
Weatphalio.  15  vol.  Pari».  XIV',  335  ff. 
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Schweden  erklärte  sieh  bereit,  für  die  Wiederherstellung 
Pommerns  die  Vermittlung  Oesterreichs  und  Russlands  anzu- 
nehmen, und  erbot  sich  seinerseits,  zwischen  F rankreich  und 
Russland,  insbesondere  durch  Einwirkung  auf  den  Kaiser 
Alexander  zu  vermitteln.1 *  Durch  jenen  Schritt,  welchen  Neip- 
perg  auf  die  Aufforderung  des  Fürsten  Schwarzenberg  bei  dem 
schwedischen  Hofe  zu  Gunsten  eines  Anschlusses  an  Frankreich 
und  Oesterreich  gethan  hatte,  wurde  das  Bündniss  vom 
14.  März  natürlich  sogleich  bekannt.  Metternich  war  damit 
äusserst  unzufrieden : denn  einmal  musste  dem  Kaiser  Alexander 
diese  Allianz,  da  er  die  erste  Kenntniss  hievon  auf  diesem  Um- 
wege erhielt,  in  einem  für  Oesterreich  sehr  ungünstigen  Lichte 
erscheinen,  und  ausserdem  fürchtete  Metternich,  dass  Russland 
jetzt  den  Friedensschluss  mit  der  Pforte  beschleunigen  und 
sich  dann  auf  die  österreichischen  Provinzen  werfen  könnte.* 
Metternich  hatte  übrigens  schon  vorher  einen  Courier  nach 
Konstantinopel  abgesandt,  um  den  Bemühungen  des  schwe- 
dischen Unterhändlers  zur  Herbeiführung  eines  raschen  Ab- 
schlusses Russlands  mit  der  Pforte  entgegenzuwirken. 

Der  von  Neipperg  schon  früher  angesuchte  Urlaub 
wurde  demselben  bewilligt  und  gewissermassen  als  eine  Art 
Desavouirung  jenes  Schrittes  bis  Jänner  1813  ausgedehnt. 
Neipperg’s  Versuch  war  für  die  Sache  Frankreichs  völlig  er- 
folglos geblieben  und  hatte  im  Gegentheil  eine  ganz  andere 
Folge:  da  Frankreich  durch  den  Anschluss  Oesterreichs  eine 
neue  Verstärkung  erhalten  hatte,  verdoppelte  jetzt  Russland 
durch  seinen  Gesandten,  den  General  Suchtelen,  seine  Bemü- 
hungen, Schweden  definitiv  für  sich  zu  gewinnen.3 
In  demselben  Sinne  wirkte  auch  der  Vertreter  Englands, 
Thornton,  der  seit  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  eines 
amerikanischen  Kaufmannes  in  Stockholm  weilte.4  Russland 
glaubte  jetzt,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges,  da 
die  schwedischen  Rüstungen  bereits  erheblich  vorgeschritten 
waren,  die  Allianz  mit  diesem  Staate  unter  den  von  demselben 


1 Neipperg’s  Bericht  vom  HÜ.  März  1812.  St.-A. 

Ä Metternich  an  »Schwarzenberg,  30.  April  1812.  St.-A. 

3 Neipperg’«  Bericht  vom  3.  April  1812  und  Binder’»  Berichte  vom  14.  April 
mul  1.  Mai  1812.  St.-A. 

4 Neipperg’s  Bericht  vom  24.  Jänner  und  Binder’«  Bericht  vom  21.  April 
1812.  8t.*A. 
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vorgeschlagenen  Bedingungen  nicht  zu  theuer  zu  erkaufen.  So 
wurde  der  Vertrag  von  St.  Petersburg  am  5.  April  1812 
(24.  Mürz  a.  St.)  perfect.  Russland  garantirte  an  Schweden 
die  Erwerbung  des  Königreiches  Norwegen,  für  welches  Däne- 
mark in  Norddeutschland  entschädigt  werden  sollte.  Sollte 
Dänemark  nicht  freiwillig  in  die  Abtretung  Norwegens  sieh 
fUgen,  so  verpflichtete  sich  Russland,  dem  Kronprinzen  zur  Er- 
oberung desselben  ein  russisches  Armeecorps  von  35.000  Mann 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  Kronprinz  hingegen  verpflichtete 
sich,  nach  der  Erwerbung  Norwegens1  in  Deutschland  eine 
Diversion  gegen  Napoleon  und  dessen  Verbündete  zu  unter- 
nehmen. In  einer  Zusatzconvention  von  Wilna  wurde  dem 
Kaiser  Alexander  die  Erwerbung  von  Ostpreussen  bis  zur 
Weichsel  in  Aussicht  gestellt  (3.  Juni). 

Auch  die  Beziehungen  zu  England  gestalteten  sich  immer 
freundschaftlicher.  Die  Unterhandlungen  wurden  zunächst  durch 
Behausen,  der  als  Vertreter  des  schwedischen  Hofes  in  England 
fungirte,  später  und  zwar  lebhafter  durch  Thornton  in  Stockholm 
geführt.  Während  des  Reichstages,  der  diesmal,  um  die  Volks- 
vertreter dem  Einflüsse  Frankreichs  und  Dänemarks  zu  entziehen, 
nach  Oerebro  einberufen  worden  war,*  hatte  Thornton  häufige 
Conferonzen  mit  dem  Kronprinzen,  und  schon  am  1.  Mai  konnte 
Binder  nach  Wien  berichten,  dass  soeben  der  Friedens- 
schluss zwischen  England  und  Schweden  erfolgt  sei.3  Die 
definitive  Unterzeichnung  fand  allerdings  erst  am  18.  Juli  statt 

Hierauf  beschränkte  sich  jedoch  die  diplomatische  Thiitig- 
keit  des  Kronprinzen  zu  Oerebro  nicht.  Er  sah  als  ein  un- 
bedingtes Erforderniss  für  die  Politik  der  nordischen  Reiche 
eine  enge  Annäherung  Englands  und  Russlands  an. 
Graf  Romanzow  schien  aber  durch  sein  Verhalten  eine  Verstän- 
digung mit  dem  Cabineto  von  St.  James  unmöglich  zu  machen. 
Da  legte  sich  Carl  Johann  ins  Mittel  und  wusste  nach  dem  Ver- 
trage von  St.  Petersburg  den  Kaiser  Alexander  von  der  Noth- 
wendigkeit  zu  überzeugen,  selbst  unter  grossen  Zugeständnissen 
mit  England,  wie  mit  der  Türkei  abzuschliessen,  und  schloss  dann, 
nachdem  er  die  Vollmachten  hiezu  erhalten  batte,  selbstständig 


1 Garden  XIII,  214. 

1 Neipper^’s  Bericht  vom  6.  März  1812.  St.-A. 
8 Binders  Bericht  vom  1.  Mai  1812.  St.-A. 
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an  demselben  18.  Juli  den  Vertrag  zwischen  Russland  einer- 
seits und  England  anderseits  ab.1  So  wurde  er  der  eigentliche 
Begründer  der  nordischen  Coalition. 

Dass  die  Verträge  mit  Russland  bei  der  Zusammenkunft 
des  Kronprinzen  Carl  Johann  mit  dem  Kaiser  Alexander  zu 
Abo  in  den  letzten  Tagen  des  August  eine  Bestätigung  und 
Erweiterung  erfahren  haben,  das  steht  fest;  in  welcher  Aus- 
dehnung jedoch  und  in  welchen  Bestimmungen  dies  erfolgte,  ist 
noch  immer  völlig  unbekannt,  da  die  betreffenden  Abmachungen 
nicht  publicirt  worden  sind. 

Welche  Stellung  Carl  Johann  sich  in  dieser  Zeit  bereits 
in  Schweden  errungen  hatte,  darüber  spricht  sich  ausführlich 
Gnciscnau,  der  damals  mit  einer  Mission  an  den  schwedischen 
und  englischen  Hof  betraut  war,  in  einer  Denkschrift  aus,  die 
er  Ende  August  1812  dem  englischen  Ministerium  vorlegte. 
Die  betreffenden  Stellen  bilden  zugleich  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  Carl  Johanns  Charakteristik,  weshalb  wir  sic  hier  wört- 
lich folgen  lassen. 

,Er  ist  kein  gewöhnlicher  Mann.  In  Schweden,  wo  so 
viele  Elemente  von  Factionen  sind,  hat  er  verstanden,  sie  alle 
zu  verbinden.  Er  kennt  die  Springfedern  des  menschlichen 
Herzens.  Er  bringt  die  Bauern  zum  Weinen,  wenn  er  sie  auf 
Französisch  anredet  und  es  durch  seinen  Sohn  übersetzen  lässt, 
und  ist  zugleich  die  Zierde  der  Aristokratengesellschaft.  Alle 
Classcn  der  Gesellschaft  beten  ihn  an. 

,Er  hot  es  erreicht,  die  öffentliche  Meinung  in  kurzer 
Zeit  zu  ändern.  Die  französische  Partei  hat  abgenommen  und 
wagt  nicht  mehr,  sich  zu  zeigen. 

,Die  königliche  Familie  hat  er  durch  seine  kindliche 
Frömmigkeit  gewonnen;  für  König  und  Königin  hegt  er  die 
Aufmerksamkeit  eines  zärtlichen  Sohnes;  selbst  die  Königin- 
Mutter  des  abgesetzten  Königs  liebt  ihn  zärtlich. 

, Sprachen  die  Aristokraten  und  selbst  diejenigen  unter 
ihnen,  welche  zu  Gunsten  des  jungen  Sohnes  des  entthronten 
Königs  eine  Empörung  wollten,  zu  mir  vom  Kronprinzen,  so 
sagten  sie,  sie  betrachteten  ihn  als  eine  Wohlthat  Gottes  und 
ausnehmend  beftthigt,  um  von  einer  Unternehmung,  an  deren 


1 Abgedruekt  bei  M.  Martens,  Nouveau  reeuoil  dem  traitem  d’alliamu  (1817) 
XII,  431  ff. 

Archiv.  Bd.  LIXVII.  II.  Hilft«.  26 
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Ausweisung 
de  Cabre’s. 


Spitze  er  erscheint,  die  gegründetsten  Hoffnungen  zu  unterhalten, 
besonders  einer  Unternehmung,  wo  der  Erfolg  ganz  von  den 
Führern  abhängt.“ 

Die  Beziehungen  Schwedens  zu  Frankreich  näherten  sich 
einem  völligen  Bruche.  Die  uns  bekannten  Vermittlungsvor- 
scldiige  des  Kronprinzen,  sowie  auch  seine  Briefe  hatte  Napoleon 
keiner  Antwort  gewürdigt.  Da  richtete  am  7.  September,  dem 
Tage  der  Schlacht  von  Borodino,  die  schwedische  Regierung 
an  de  Cabre  die  Anfrage,  ,ob  er  sich  in  Schweden  als  Agent 
einer  befreundeten  oder  feindseligen  Macht  befinde.  Von  der 
Antwort,  die  er  zu  geben  im  Stande  sei,  hänge  sein  Aufenthalt 
in  den  Staaten  des  Königs  ab.‘  Abermals  keine  Antwort. 
Solcher  unwürdigen  Behandlung  müde,  stellte  ihm  Baron 
Engeström,  Minister  des  Staates  und  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten, atn  20.  December  seine  Pässe  zu,  mit  der 
Aufforderung,  Schweden  baldmöglichst  zu  verlassen.  Doch 
de  Cabre  hoffte  vielleicht  noch,  das  schwedische  Cabinet 
einschüchtem  zu  können;  er  sandte  die  Pässe  zurück  und 
erklärte,  er  werde,  wofern  man  nicht  Gewalt  brauche,  Stock- 
holm nicht  verlassen,  bevor  er  hiezu  von  seinem  Kaiser  Befehl 
erhalten  habe.  Engeström  erwiderte  darauf  kurz  und  schneidend: 
de  Cabre's  diplomatischer  Charakter  habe  aufgehört,  er  unter- 
stehe also  den  Anordnungen  der  Polizei.  Der  Uberstatthalter 
habe  den  Befehl  erhalten,  ihn  binnen  24  Stunden  aus  der 
Hauptstadt  zu  entfernen.  So  werde  er  auch,  indem  ihn  ein  Polizei- 
commissär  bis  zur  Grenze  begleiten  werde,  der  zurückgeschickten 
Pässe  nicht  benöthigen.  Jetzt  bat  de  Cabre  doch  um  Wieder 
cinliändigung  derselben  und  reiste,  nachdem  ihm  ein  dreitägiger 
Aufenthalt  noch  gestattet  worden  war,  am  27.  December  und 
zwar  ohne  den  angedrohten  Polizeicommissär  ab.s  Unmittelbar 


1 G.  H.  Portz,  Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neithardt  von  Gwi- 
senau  6 voL  Berlin  1864  ff.  II,  349  ff. 

Ich  habe  dankend  zu  erwähnen,  dass  ich  sowohl  auf  diese  Denk 
schrift  Gneisenau’s  als  auch  auf  Carl  Johanns  Charakteristik  bei  Willis* 
Forsyth  (s.  8.  383  f.)  durch  Herrn  Professor  Dr.  Biidinger  in  einer  Spwsl- 
vorlesung  über  das  Jahr  1816  und  auch  privatim  aufmerksam  gemackf 
wurde. 

* Die  Noten,  die  hei  diesem  Anlasse  zwischen  Engestrom  und  de  Csbw 
gewechselt  wurden,  sind  mehrfach  abgedruckt:  Garden  XIV,  342 C: 
Actcnstilcko  nnd  Materialien  zur  Geschichte  des  grossen  Kampf®  aa 
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nach  der  Ausweisung  des  französischen  Geschäftsträgers,  noch 
im  December  erliess  der  Kronprinz  eine  Proclamation  an  die 
Schweden:  Nach  eigener,  reifer  Fürsorge  habe  der  König 
ihm  befohlen,  die  schwedische  Armee  auf  Kriegsfuss  zu  setzen, 
um  den  gemeinschaftlichen  Feind  des  nordischen  Eu- 
ropas zu  bekämpfen.  Frankreich  dürfe  ihn  hiebei  nicht 
treulos  schelten,  denn  mit  Zustimmung  seines  Regenten  theile 
er  jetzt  die  Geschicke  eines  Volkes,  dessen  Lage  eine  fort- 
währende Feindschaft  mit  den  Seemächten  nicht  erlaube.  Ein 
Bilndniss  mit  Napoleon  dagegen  könnte  dem  schwedischen  Volke 
niemals  zum  Wohle  gereichen,  denn  dessen  Anmassungen  werde 
nach  seiner  tiefen  Ueberzeugung  niemals  Freundschaft,  sondern 
nur  Gewalt  eine  Grenze  zu  setzen  im  Stande  sein.1 

Man  sieht  leicht,  wie  dieser  Aufruf  zugleich  eine  Recht- 
fertigung der  Politik  Carl  Johanns  sein  soll.  Er  hatte  dazu 
seine  guten  Gründe:  denn  die  französische  Partei,  obschon  jetzt 
viel  schwächer  als  früher,  hatte  sich  mit  den  Gustavianern  zu 
einer  Opposition  vereinigt,  mit  der  Carl  Johann  noch  immer 
sehr  zu  rechnen  hatte.  Um  diese  zu  bekehren  oder  mindestens 
unschädlich  zu  machen,  wählte  er  den  Weg,  den  man  wohl 
als  den  richtigsten  und  edelsten  wird  bezeichen  müssen:  er  gab 
seinen  politischen  Schritten  den  möglichsten  Grad  von  Ocffent- 
liehkeit,  um  so  das  Volk  von  der  Planmässigkcit  und  Folge- 
richtigkeit seines  Verhaltens  zu  überzeugen.  Diesem  Zwecke 
diente  insbesondere  eine  ausführliche  Denkschrift  Enge- 
ström’s  an  den  König,  datirt  vom  7.  Jänner  1813,  die  wohl 
grosscntheils  vom  Kronprinzen  selbst  herrühren  dürfte  und  in 
verschiedenen  Abdrücken  verbreitet  wurde.*  Sie  enthält  eine 
freimüthige  Darstellung  aller  politischen  Massnahmen  der  schwe- 
dischen Regierung  seit  der  Ankunft  des  Kronprinzen,  führt 


die  Freiheit  Europa*  in  den  Jahren  1812  und  1813.  Drei  Bändchen. 
Germanien  1813.  II,  134  ff. 

1 Der  Feldzug  des  Kronprinzen  von  Schweden  im  Jahre  1813  und  1814 
bis  zuin  Frieden  mit  Dänemark;  mit  Hinsicht  auf  die  dadurch  herboi- 
gefilhrten  Ereignisse  in  Norddeutschland  und  Holland.  Leipzig  1814. 
(Der  Verfasser  ist  nicht  genannt  — vielleicht  A.  W.  Schlegel?)  8.  19f. 

2 Im  französischen  Wortlaute  samint  den  Beilagen  bei  Garden  XIV,  297 
bis  313.  Doutsch:  Actonstücke  und  Materialien  etc.  II,  43 — 70;  ferner: 
Actenstllcke  für  die  Deutschen  oder  Sammlung  aller  officiellen  Bekannt- 
machungen in  dem  Kriege  von  1813.  Dresden,  Arnold. 
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eine  lange  Reihe  von  Beschwerden  gegen  Frankreich  auf  und 
legt  so  die  Unmöglichkeit,  mit  Napoleon  weiter  im  Bunde  zu 
verbleiben,  und  die  Nothwendigkeit  dar,  sich  vielmehr  an  Russ- 
land und  England  anzuschliessen. 

Mit  dem  Ende  des  Jahres  1812  schliesst  auch  ein  Act 
schwedischer  Geschichte.  Carl  Johann  hatte  die  falschen  Er- 
wartungen, denen  sich  die  Schweden  und  insbesondere  die 
französische  Partei  derselben  in  Bezug  auf  sein  künftiges  poli- 
tisches Verhalten  hingaben,  gründlich  — zu  ihrem  Besten  — 
getauscht  und  das  politische  System,  in  welchem  nach  ihrer 
Meinung  einzig  und  allein  Schwedens  Heil  zu  finden  war,  voll- 
ständig zerstört.  An  dessen  Stelle  war  jedoch  ein  Neubau  be- 
gonnen worden,  und  Carl  Johann  war  rüstig  damit  beschäftigt 
ihn  auszubaucn. 


§•  2. 

Carl  Johanns  erste  Verhandlungen  mit  Oesterreich 

(bis  Anfang  Mürz  1813). 

In  der  Erwerbung  Norwegens  sah  Carl  Johann  mit  voll- 
stem Rechte  ein  Lebensbedürfniss  für  Schweden  und  flir  den 
Fortbestand  seiner  Dynastie.  Der  schliessliche  Erfolg  dieses 
seines  Lieblingsplanes  stand  und  fiel  jedoch  mit  dem  Gelingen 
oder  Misslingen  des  Krieges  gegen  Napoleon.  Aus  allen  Ver- 
handlungen mit  diesem  hatte  sich  ergeben,  dass  er  in  eine 
Losrcissung  Norwegens  von  Dänemark  unbedingt  nicht  einwil- 
ligen wollte.  Blieb  Napoleon  in  dem  Kampfe  gegen  Russland  zum 
Schlüsse  doch  Sieger,  so  war  hiezu  um  so  weniger  Aussicht 
vorhanden,  als  er  nach  der  entschiedenen  Parteinahme  Carl 
Johanns  für  Russland,  der  er  wesentlich  sein  Unglück  in  dem 
letzten  Winterfeldzuge  zusehrieb,  diesen  als  seinen  tödtlichsten 
Feind  betrachtete.1  ,Ich  habe  Zutrauen  zn  Bernadottc“  — 
schrieb  Graf  Münster  an  den  Freiherrn  vom  Stein  — .abge- 
sehen von  meiner  auf  sein  Thun  in  Deutschland  und  Schweden 
gegründeten  guten  Meinung  von  seinem  Charakter,  wegen  seines 
individuellen  Interesses.  Was  hätte  er  von  Napoleon  zu  gewinnen, 

1 C'astloreagli,  Correspoudeuee  VIII,  360  und  Kanke,  Hardenberg  III  (8. 

W 48),  8.  293. 
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der  ihm  auf  keinen  Fall  Wort  halten  würde  als  Sieger  und  der 
ihm  nicht  Wort  halten  könnte  als  Besiegter.'1 

Die  völlige  Niederwerfung  des  Franzosenkaisers  oder  zum 
Mindesten  die  gewaltsame  Einschränkung  desselben  auf  die 
dem  französischen  Staate  von  der  Natur  gewiesenen  Grenzen 
war  somit  eine  unerlässliche  Bedingung , wenn  Carl  Johanns 
Politik  ihr  Ziel  erreichen  sollte. 

Der  Kampf  war  in  Russland  mit  Glück  begonnen  worden. 
Aber  politisch  scharfsichtig  und  militärisch  erfahren,  wie  er 
war,  konnte  sich  Carl  Johann  über  die  wirkliche  Sachlage 
keiner  Täuschung  hingeben.  Von  einem  Uebergcwichte  Russ- 
lands Uber  Frankreich  konnte  nach  dem  letzten  Winterfeldzuge 
noch  nicht  die  Rede  sein. 

Auch  die  russische  Armee,  insbesondere  die  Fusstruppen, 
hatten  sehr  gelitten.  Die  Russen  hatten  im  Ganzen  nur  ungefähr 
76.000  Mann  an  ihrer  Westgrenze  vereinigt.  Diese  für  den  Augen- 
blick abzu wehren,  waren  die  Franzosen  und  ihre  Verbündeten, 
zusammen  doch  noch  an  100.000  Mann,  vollkommen  im  Stande. 

Die  Russen  hätten  nicht  einmal  Polen  erobern  oder  gar 
behaupten,  geschweige  denn  die  Franzosen  nach  Deutschland 
verfolgen  können,  wären  Oesterreich  und  Prcusscn  auf  Napoleons 
Seite  geblieben.  Das  künftige  Schicksal  Napoleons  hing  also 
wesentlich  von  diesen  beiden  Mittelstaaten  ab.  Preussen  aber 
machte  seine  Entschliessung  von  Oesterreich  abhängig.  Ohne 
Oesterreich,  hatte  Hardenberg  erklärt,  könne  Preussen  nichts 
thun;  werde  dieses  aber  Preussen  unterstützen,  dann  wolle  es 
alle  seine  Kräfte  zusammennehmen. 

Auf  solche  Weise  schien  alles  auf  die  Entscheidung  Oester- 
reichs anzukommen.  Erst  wenn  dieses  der  Coalition  beitrat, 
konnte  man  mit  Zuversicht  auf  ein  glückliches  Gelingen  des 
Krieges  gegen  Napoleon  hoffen;  erst  dann  konnte  auch  Carl 
Johann  die  baldige  Verwirklichung  seines  Lieblingsplanes,  der 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden,  als  gesichert  betrachten. 

So  bestimmte  sich  denn  seine  Verhaltungsweisc  Oester- 
reich gegenüber: 

1.  sein  Bestreben,  Oesterreich  zum  Beitritte  zur  nordi- 
schen Coalition  und  zur  thütigen  Mitwirkung  in  dem  Kriege 
gegen  Napoleon  zu  bestimmen; 

1 Swederus  I,  276. 
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Alexanders 
Schreiben  au 
Kaiser  Fraru 
vom  17.  Do- 
cember  1812. 


2.  sein  Bestreben , Oesterreichs  Anerkennung  für  die 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  zu  erlangen:  das  ersteru 
gewissennassen  eine  Vorbedingung  für  das  zweite. 

Das  sind  denn  auch  die  beiden  Grundtöne  der  Verhand- 
lungen, die  Carl  Johann  mit  Oesterreich  anknüpfte,  zuerst  durch 
Baron  Binder,  dann  durch  den  Grafen  Neipperg,  als  dieser  nach 
Stockholm  zurückgekehrt  war. 

An  demselben  Tage,  da  das  berüchtigte  Bulletin  von 
Molodetsehno  im  , Moniteur'  verkündete,  dass  die  grosse  Armee 
vernichtet,  des  Kaisers  Gesundheit  nie  besser  gewesen  sei, 
schrieb  Kaiser  Alexander  folgenden  Brief  an  Kaiser  Franz: 
,Mcin  Herr  Bruder! 

Die  Wichtigkeit,  die  es  sowohl  für  unsere,  als  auch  für 
Europas  Interessen  im  Allgemeinen  hatte,  den  Beziehungen, 
die  ich  mit  Ew.  M.  in  diesen  schwierigen  Verhältnissen  zu 
unterhalten  das  Glück  hatte,  einen  neuen  Grad  von  Innigkeit 
zu  geben,  bestimmt  mich,  Ihr  eigenhändig  die  entscheidenden 
Erfolge  initzutheilcD,  mit  denen  die  Vorsehung  meine  Bemü- 
hungen gesegnet  hat.  Sie  sind  derartig,  dass  ich  nach  der 
Sicherung  der  Unabhängigkeit  meines  Reiches  mich  nun  dem 
grossen  Ziele  der  Befreiung  Europas  zuwenden  kann.  Dasselbe 
hat  uns  seit  jeher  verbunden  und  niemals  aufgehört,  meinen 
theuersten  Herzenswunsch  zu  bilden.  Niemals  aber  bot  sich 
eine  so  günstige  Gelegenheit  zu  seiner  Verwirklichung  als 
jetzt  durch  die  vollständige  Vernichtung  der  französischen  Armee. 
Wenn  Ew.  kaiserliche  Majestät  sich  entschliesst,  dieselbe  zu 
ergreifen,  so  kann  Sie  auf  die  thätigstc  Mitwirkung  von  meiner 
Seite  zählen.  Ich  würde  mich  glücklich  schätzen,  wenn 
ich  bei  Verfolgung  eines  so  grossen  Zweckes  ebenso 
dazu  beitragen  könnte,  Ihren  Staaten  die  Vergrös- 
scrungon  zu  verschaffen,  welche  nicht  bloss  das 
Gleichgewicht  des  Festlandes,  sondern  auch  das 
Interesse  Ihrer  Monarchie  so  gebieterisch  erfordert. 
Die  Gelegenheit,  die  Verluste  wieder  gut  zu  machen, 
ist  einzig,  und  die  Wiederherstellung  in  alle  Ihre 
früheren  Besitzungen  entspricht  völlig  meiner  Politik.’ 


1 Je  in’^sti  inerais  beureux,  en  poursuirant  un  objet  auusi  im- 
portant, (Io  pouvoir  ägulemont  contribuer  A procurer  a Ses 
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— Möge  mir  Ew.  Majestät  erlauben,  zu  Ihr  mit  jener  Auf- 
richtigkeit zu  sprechen,  deren  ich  mich  Ihr  gegenüber  nie  cnt- 
schlagcn  habe: 

»Ew.  Majestät  vermag,  diesen  unschätzbaren  Augenblick 
benützend,  Ihrem  Reiche  sozusagen  ohne  Blutvergiessen  seinen 
alten  Glanz  wiederzugeben.  Sie  möge  nur  die  Wieder- 
besetzung Ihrer  früheren  Länder  befehlen,  und  Frank- 
reich besitzt  nicht  die  Mittel,  Ihr  den  geringsten 
Widerstand  entgegenzusetzen.1  Möge  Sie  sich  erinnern, 
dass  im  Jahre  1809  ein  Friedensvertrag  Sie  gleichfalls  an 
Frankreich  band;  indessen  fand  es  Ew.  M.  im  Interesse  Ihres 
Reiches  gelegen,  ihn  zu  brechen,  als  Sie  den  Augenblick  für 
günstig  hielt,  da  der  grösste  Theil  der  französischen  Truppen 
in  Spanien  stand.  Der  gegenwärtige  Augenblick  ist  noch 
viel  günstiger,  und  indem  Sic  die  früheren  Unglücksfälle 
wieder  gut  macht,  indem  Sie  Ihrem  Reiche  alle  seine 
Macht  wiedergibt,  wird  Sie  der  Retter  Europas  und  der 
ganzen  Menschheit  werden , denn  Sie  wird  den  allgemeinen 
Frieden  herbeiführen , indem  Sie  zwischen  den  Mächten  des 
Festlandes  das  Gleichgewicht  herstellt. 

,Aeh,  Sire,  möge  es  mir  gestattet  sein,  mich  dieser  Be- 
geisterung hinzugeben,  die  eine  solche  Hoffnung  in  jedem 
fühlenden  Herzen  erzeugt.  Ich  beschwöre  Sic,  eine  so  schöne 
Gelegenheit  nicht  entrinnen  zu  lassen,  Ihren  Namen  zu  ver- 
herrlichen, nicht  durch  einen  Ruhm  des  Blutes,  sondern  durch 
jenen,  der  allein  Ihres  Herzens  würdig  ist,  durch,  den  Ruhm, 
der  Menschheit  Ruhe  und  Glück  wiedergegeben  zu  haben. 

Mit  den  Gefühlen  etc. 

Wilna,  17.  Decembcr  1812. 

Alexander.' 

6tats  los  aggrandissemens,  qtie  r£clame  si  imperieuseinont 
l’^quilibro  du  continont  com  me  l'interdft  de  8a  Monarchie. 
L’occasion  de  reparor  les  pertos,  que  l’Autriclie  a faites,  est 
unique  et  la  r6i  ntegratiou  do  toutes  Scs  ancionnos  posaos- 
sions  ne  s^auroit  qu’etre  con  forme  a ma  politique. 

1 V.  M.  peilt,  profitant,  de  ce  moinent  inapräciable  rendre  k Son 
empire  son  an^ienne  splendeur  pour  ainsi  dire  «ans  effusion 
de  sang.  Qu'Elle  ordonne  seulement  la  rdoccupation  de  Sea 
anciens  etats,  et  la  France  n’a  pas  les  moyens  de  Lui  opposer 
la  moindre  rdsistance.  St.-A. 
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Zwei  Unter- 
redungen 
Carl  Johanns 
mit  Baron 
Binder  am  4. 
und  7.  Jänner 
1813. 


In  ein  schärferes  Lieht  wird  dieser  Brief  gesetzt  durch 
die  Verhandlungen,  welche  der  Kronprinz  von  Schweden  an 
dieser  bedeutsamen  Jahreswende  mit  Oesterreich  anknüpfte. 

Nach  der  uns  bekannten  Ausweisung  des  französischen 
Geschäftsträgers  de  Cabre  aus  Stockholm  hatte  es  Baron 
Binder  als  Vertreter  einer  mit  Frankreich  verbündeten  Macht 
vermieden,  dem  Kronprinzen  seine  Aufwartung  zu  machen. 
Erst  einer  besonderen  und  bestimmten  Einladung  desselben 
folgend,  hatte  er  am  4.  Jänner  eine  längere  Audienz  bei  ihm 
und  eine  zweite  am  7.  Jänner. 

Er  bat  Binder,  alles,  was  er  ihm  sagen  werde,  getreu 
dem  Grafen  Metternich  zu  berichten,  sonst  jedoch  hierüber  Ge- 
heimnis.« zu  wahren.  Nachdem  er  nochmals  die  Beschwerden 
Schwedens  gegen  Frankreich  aufgezählt  hatte,  wie  sie  in  der 
Denkschrift  Engestrüm’s  an  den  König,  die  auch  nach  Wien 
übersendet  wurde,  zusammengcstellt  waren,  erklärte  er  — und 
davon  ging  er  in  den  meisten  Unterredungen  mit  Binder  aus  — : 
dass  Schweden  seine  Partei  unwiderruflich  ergriffen  habe,  im 
Bunde  mit  England  und  Russland  zur  Befreiung  Europas  bei- 
zutragen; dass  also  Schweden  seine  Interessen  niemals  von 
denen  der  beiden  genannten  Mächte  trennen  werde.1  Das  Ziel 
dieses  Bundes  sei  der  Friede,  herbeizuführen  durch  die  Ein- 
dämmung des  unersättlichen  Ehrgeizes  des  Kaisers  der  Franzosen, 
der  alles  von  unterst  zu  oberst  gekehrt  habe.  — Von  den  Leiden 
der  Kriege,  die  dieser  Uber  Europa  hcraufbeschworen,  zeigte  er 
sich  mächtig  ergriffen.  ,Der  Krieg,'  sagte  er,  , verwüstet  die  Erde 
seit  zwanzig  Jahren,  und  die  Fürsten,  welche  ruhig  Zusehen, 
wie  sich  derselbe  fortsetzt,  anstatt  sich  zur  Beendigung  desselben 
die  Iländc  reichen,  belasten  sich  mit  schwerer  Schuld  gegen- 
über der  Menschheit.  — Seien  Sie  überzeugt,  dass  ich,  durch 
die  Wahl  des  schwedischen  Volkes  an  einen  Platz  gestellt,  wo 
mir  dessen  Geschicke  an  vertraut  sind,  nicht  nach  dem  Namen 
eines  Eroberers,  wohl  aber  nach  dem  eines  Weisen  streben 
werde.' 


1 Binder’»  Bericht  vom  5.  Jänner  1813  (Chiffre):  XI  me  parla  d’abord  wir 
les  affaires  de  l'Europo  en  gdncral,  sur  le  parti  irrevocable.  qu’il  avait 
pris,  de  contribnor  h l'affranehusemont  du  continent,  conjointemeut  arec 
l'Angleterre  et  la  Kassie.  — Binder’»  Bericht  vom  7.  Jänner:  . . . Assurei. 
Monsier,  Votre  Gouvernement  de  mn  part,  que  ln  Sucde  ne  separera 
jamais  »es  intcrets  de  ceux  de  la  Russio  et  de  l'Angleterre 
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Das  grosse  Ziel,  welches  man  zum  Heile  Europas  ver- 
folgen mtlsse,  sei  die  Wiederherstellung  eines  heilsamen  poli- 
tischen Gleichgewichtes  insbesondere  durch  eine  kritftigo  Mit- 
wirkung der  Mittelstaaten;  die  zunächst  liegende  Aufgabe  die 
Befreiung  Deutschlands  von  dem  Joche  Napoleons.  Oester- 
reich stehe  hiebei  in  erster  Linie.  Dieses  allein  könne  dem 
Ehrgeize  Frankreichs  Sehranken  setzen,  Deutschland  befreien 
und  mit  den  Mächten  des  Nordens  das  Gleichgewicht  her- 
steilen. , Deutschland  erfordert  eine  neue  Organisation,  und 
wer  könnte  mehr  als  S.  M.  der  Kaiser  von  Oesterreich  diesem 
unglücklichen  Lande  seine  Unabhängigkeit  und  seine  alte 
Grösse  wiedergeben?' 

Zu  diesem  Zwecke  wünschte  Carl  Johann  Oesterreich 
stark  und  mächtig:  wiederholt  erklärte  er  Binder,  ,wie  sehr 
die  Vergrösserung  Oesterreichs  und  die  Wiederher- 
stellung seiner  Verbindungen  mit  dem  adriatischen 
M cere  durch  die  Wiederbesetzung  des  Küstenlandes 
und  der  italienischen  Provinzen,  die  demselben  im 
Frieden  von  Campo  Formio  abgetreten  worden,  in 
Schwedens  Interesse  gelegen  sei'.1 2  Wolle  der  Kaiser 
von  Oesterreich  die  Lage,  in  welche  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse sein  Reich  setzten,  benützen,  so  könne  er  demselben 
die  Macht  und  die  Ausdehnung  wiedergeben,  welche  es  nach 
dem  Frieden  von  Campo  Formio  hatte.*  Dieselben  Gedanken, 
mitunter  sogar,  wie  man  sieht  die  gleichen  Wendungen  wie 
in  dem  Schreiben  des  Kaisers  Alexander  vom  17.  Dcecmber, 
aber  bestimmter  und  genauer  ausgesprochen. 


1 Le  Prince  mo  r6p£ta  alors,  combien  la  Suedo  6tait  interesneo  & 
raggrandissement  de  l’Autriche  et  au  rßtablissement  de  ses 
Communications  avec  la  Mer  Adriatique  par  la  rdoccupation 
du  Littoral  et  des  provinces  Italienues,  qui  lui  avaiont  etä 
ced^es  a la  paix  de  Campo  Formio,  puisque  l’Autriche  seule 
pouvait  mettro  de  bornes  a Tambition  de  la  France,  delivrer 
l’Allemagne  et  rötablir  Tequilibro  avec  los  puissances  du  Nord. 

2 Si  S.  M.  rEmpereur  d’Autricho  vout  tirer  parti  de  la  position, 
oii  les  circonstancos  actuelles  mettent  Son  empiro,  il  peut 
rendre  A colui-ci  la  force  et  l'ötendue  qu’i  1 avait  apres  la 
paix  de  Campo  Formio.  Minders  Bericht  vom  7.  Jänner  1813.  St.-A. 
Die  angeführten  Worte  sind  die  eigenen  des  Kronprinzen,  da  er  sie  dem 
Baron  Binder  förmlich  dictirte. 
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Dem  Ein  würfe  Binder’«,  Oesterreich  könne  auch  den  voll- 
ständigen Triumph  Kusslands  nicht  sehr  wlinsehen,  da  hiedurch 
dessen  Ucbergewieht  allzugross  würde,  stimmte  der  Kronprinz 
völlig  bei:  ,Der  Prinz  war  der  Ansicht,  dass  England,  Schwe- 
den, Preussen  und  vor  allen  Oesterreich  als  eine  Macht 
ersten  Ranges  dureh  einen  engen  Bund  den  Frieden 
gebieten  und  aufrechthalten  könnten:'  eine  solche 
Allianz  müsste  um  so  leichter  zu  bilden  sein,  da  diese  Mächte 
durch  ihre  geographische  Lage  alles  mögliche  Interesse  daran 
hätten , sich  gegenseitig  zu  unterstützen , keineswegs  aus- 
einander mit  Eifersucht  zu  verfolgen  und  zu  schädigen;  durch 
ein  solches  Einvernehmen  würden  Frankreich  und 
Russland  nicht  blos  in  einem  gerechten  Gleichge- 
wichte gegenüber  den  Mittelstaaten  erhalten,  sondern 
auch  verhindert,  sich  gegenseitig  zu  behelligen  und 
eines  das  andere  in  ihre  Streitigkeiten  hineinzuzerren.  • 

Niemand  wrird  solchen  in  grossen  Zügen  entworfenen  und 
auf  die  Zukunft  berechneten  politischen  Entwürfen,  denen  man 
vielleicht  auch  fUr  die  heutigen  Verhältnisse  eine  gewisse  Rich- 
tigkeit nicht  absprechen  könnte,  seine  Anerkennung  versagen 
dürfen. 

Von  ähnlichen  Gedanken  eines  wicdcrherzustellcnden 
europäischen  Gleichgewichtes  ging  auch  Metternich  aus,  wenn 
er  in  der  Erhaltung  Preussens  das  eigene  Interesse  Oesterreichs 
erblickte.* 

Die  besondere  Stellung  Oesterreichs  würdigend  und  wohl 
wissend,  dass  ein  Systemwechsel  sich  nicht  im  Handumdrehen 

1 Le  Prince  croyait  que  1* Angleterre,  la  Su£de,  Ja  Prusse  et  sur- 
tout  l’Autriche  comme  puisaance  du  premior  rang  pouvaient 
en  s’alliant  etroitoment,  commander  la  paix  et  la  maintenir 
en  Europe:  — qu’une  pareille  allianee  devait  etre  dautant  plus  faule 
k formier,  que  ces  meines  puiasances  par  leur  position  g£ographiqiie 
avaient  tout  l'intäret  possible  de  ae  aoutenir  reciproquement  et  nullemeat 
celui  de  se  jalouser  ou  de  ae  nuire,  et  que  par  un  somble  accord, 
lea  dcux  empires  do  France  et  de  Kussie,  seraient  uon  senlc- 
iii ent  mainteuua  dans  un  juate  cquilibre  vis-a-vis  des  etats 
inter  m^diaires,  maia  eneore  empechäs  de  ae  frottor  et  d’en- 
trainor  les  autrea  dans  leurs  querelles.  Aus  einem  nachträglichen 
Berichte  Binder’ s,  datirt  Wien  1.  Juli  1813.  St.-A. 

* Hanke,  Hardenberg  und  die  Geschichte  des  preussiacheu  Staates,  2.  Auf- 
lage. Berlin  1881.  III,  303  f. 
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vollziehen  lasse,  sprach  Carl  Johann  den  Wunsch  aus,  Oester- 
reich möge  für  den  Augenblick  wenigstens  aufhören, 
als  eine  zu  Gunsten  Frankreichs  betheiligte  Macht  zu 
wirken.1  Ihm  konnte  hiebei  die  eigene  politische  Haltung  des 
Vorjahres  vorschweben,  da  er  nach  der  Besetzung  Pommerns 
durch  die  Franzosen  Schweden  zunächst  aller  Verpflichtungen 
gegen  Napoleon  enthoben  erklärte  und  kurz  darauf  durch  den 
Staatsrath  die  bewaffnete  Neutralität  beschliessen  liess.  Er  selbst 
werde  im  Frühjahre  mit  einer  beträchtlichen  Heeresmacht  im 
Norden  Deutschlands  auftreten  und  hoffe  dann  die  Oesterrcicher 
als  Freunde,  die  zu  dem  gleichen  heilsamen  Zwecke  beitragen, 
zu  finden.  Es  könnte  ihm  keine  angenehmere  Mittheilung  von 
Binder  gemacht  werden  als  die  Versicherung,  dass  der  Kaiser 
von  Oesterreich  zu  dem  gleichen  Zwecke  mitwirken  werde. 

Aus  dieser  Zeit  besitzen  wir  ein  Urtheil  des  preussischcn 
Gesandten  in  Stockholm  v.  Tarrach  Uber  Carl  Johann:  ,.  . . 
Der  anerkannte  Charakter  des  Kronprinzen,  sowohl  sein  Ehr- 
gefühl als  seine  Loyalität  lassen  es  nicht  bezweifeln,  dass  alles, 
was  er  sagt,  aus  dem  Grunde  seines  Herzens  kommt;  aber 
seine  Einbildungskraft  ist  so  lebhaft,  dass  diese  Lebhaftigkeit 
in  seinem  Geiste  sehr  leicht  Pläne  entstehen  lässt,  deren  Ent- 
wurf glänzend  aussieht,  aber  deren  Ausführung  sich  unter  viel 
dunkleren  Farben  darstellen  würde.'2  Für  uns  ist  hier  der 
erste  Theil  dieses  Urtheils  massgebend;  was  den  zweiten  betrifft, 
so  waren  die  Pläne,  die  er  Binder  gegenüber  entwickelte,  wie 
die  Folge  lehrte,  keine  Hirngespinste. 

Erst  in  zweiter  Linie  berührte  Carl  Johann  vor  dem 
Baron  Binder  die  Angelegenheit  Norwegens.  Er  stand 
damals  gerade  in  Unterhandlungen  mit  dem  dänischen  Hofe 
Uber  die  Abtretung  des  Königreiches.  Russland  und  England, 
das  in  dieser  Frage  jetzt  auch  schon  den  schwedischen  Stand- 
punkt eingenommen  hatte  — von  dem  definitiven  Abschlüsse 
werden  wir  später  hören  — unterstützten  seine  Schritte  in 
Kopenhagen,  und  noch  schien  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 


1 Lo  princo  finit  cependant  par  tomber  d’accord  avec  moi:  que  I'Autriche 
ne  pouvait  gurre  avoir  ä ctiur  le  triomphe  de  la  Kussie,  dans  rette 
bitte  eontre  la  France;  mai»  il  dt'sirait,  qu'au  moiu»  Elle  cessät 
pour  le  inuiTient  d’agir  comine  partie  interess£e  en  favettr  de 
la  France.  Binder,  7.  Jänner  1813.  St.-A. 

* Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft,  »S.  6. 
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Neippcrg's 
KOrkkchr 
nach  Stock- 
holm, 11.  Fe- 
bruar ISIS. 


Dänemark  gegen  die  in  Aussicht  gestellten  Entschädigungen  ani 
gütlichem  Wege  zu  der  gewünschten  Abtretung  verstehen  würde. 

So  lagen  die  schwedischen  Verhältnisse,  als  Generalmajor 
Graf  Neipperg  am  11.  Februar  in  Stockholm  ankam.  Schon 
in  Kopenhagen  hatten  Baron  Oxenstjerna,  der  schwedische, 
und  Lisakewitz,  der  russische  Gesandte,  dem  Grafen  Lützow 
ihre  lebhafte  Freude  darüber  ausgesprochen,  dass  Graf  Neipperg 
auf  seinen  Posten  zurückkehre.1  In  Stockholm  erregte  seine 
Rückkehr  die  grösste  Genugthuung.  Man  erblickte  darin  nicht 
mit  Unrecht  eine  Gewähr  wohlwollender  Gesinnung  Oester- 
reichs gegenüber  Schweden  und  der  nordischen  Coalitwn, 
umsomehr,  da  gerade  in  dieser  Zeit  die  preussische  Regierung 
auf  das  bestimmte  Verlangen  Napoleons  hin  die  diplomatische 
Verbindung  mit  Schweden  unterbrach,  allerdings  nur  der  Form 
nach,  da  v.  Tarrach  mit  seinem  Abberufungssehreiben  zugleich 
die  geheime  Weisung  erhielt,  dennoch  in  Stockholm  zu  bleiben; 
erst  am  25.  März  wurde  er  jedoch  in  aller  Form  wieder  be- 
glaubigt.* Wusste  man  also  in  Stockholm  diesen  Abbruch  der 
diplomatischen  Beziehungen  von  dem  Gesichtspunkte  zu  bcur- 
thcilcn,  dass  er  die  Ansichten  Napoleons  und  nicht  diejenigen 
des  prcussischen  Hofes  wiedergebe,*  so  musste  doch  immerhin 
die  Ankunft  des  österreichischen  Gesandten  umsomehr  befrie- 
digen. Der  Kronprinz  insbesondere  war  sehr  erfreut  über  ein 
Schreiben  des  Kaisers  Franz,  das  Neipperg  Uberbrachte 
und  das  in  sehr  wohlwollendem  und  freundschaftlichem  Tone 
gehalten  war.4 

Die  norwegische  Frage  erfuhr  in  dieser  Zeit  eine  Verän- 
derung. Die  Hoffnungen,  die  man  bis  jetzt  gehegt  hatte,  man 


1 LUtr.ow’s  Bericht  vom  23.  .Jänner  1813.  St.-A. 

* Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft,  S.  5. 

3 Caatlereagh,  Correspondence  VIII,  333.  Brief  Thornton’ß  an  Gastiere«^ 
vom  25.  Februar  1813. 

4 Neipperg’«  Bericht,  Stockholm,  16.  Februar  1813:  Je  ne  Muflüs  ***** 
ex  prim  er  avec  quelle  bienveillance  toute  particnli&re  j’ai  6t£  acciwilli 
par  ce«  Augusten  Souverains  et  par  le  Prince  Royal  qui  tous  ont  daigtn* 
m’aßsuror  avec  le  plus  grand  intfrüt  qu’ ils  rotrouvaient  avec  sati»- 
factiou  dans  mon  retour  une  sftre  garantio  des  re lations 
d'ainitie  et  d’estime  otablies  depuis  si  longtcms  entre  1* 
Su  Ade  et  1* Antriebe.  ...  II  (le  Prince)  a 6t£  infiniment  sensible 
aux  expressions  de  bienveillance  contenues  dans  la  lettrede 
S.  M.  mon  Mai t re.  Neipperg’«  Bericht  vom  6.  Marz  1813.  St-A. 
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würde  sich  hierüber  mit  Dänemark  auf  gütlichem  Wege  aus- 
einandersetzen  können,  zerschlugen  sich:  Dänemark  meinte  sich 
von  Norwegen  unter  keinen  Umständen  trennen  zu  können 
und  lehnte  die  Vorschläge  der  Verbündeten  schroff  ab.  Dagegen 
waren  die  Unterhandlungen  Schwedens  mit  England  der  end- 
giltigen  Unterzeichnung  des  Vertrages  sehr  nahe  gekommen. 
Nach  der  Katastrophe  der  französischen  Armee  hatte  Kaiser 
Alexander  dem  Londoner  llofe  erklärt,  dass  er  vorläufig  auf 
jede  Geldunterstützung  seitens  der  englischen  Regierung  ver- 
zichte, da  die  Hilfsmittel  seines  eigenen  Reiches  ausreichten, 
Preussen  und  Deutschland  zu  befreien.1 *  Das  englische  Cabinet 
zeigte  sich  deshalb  Schweden  gegenüber  in  Bezug  auf  die 
Zahlung  von  Subsidien  willfähriger.  Das  Zurückbleiben  starker 
französischer  Besatzungen  in  Norddeutschland  liess  die  schwe- 
dische Diversion  um  so  wichtiger  erscheinen.  Diese  war  jedoch 
nur  zu  erlangen  gegen  eine  Gewährleistung  Norwegens.*  Bei 
der  Haltung  des  Kopenhagener  Cabinets  hatte  die  englische 
Regierung  somit  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  wählen 
und  konnte  nicht  lange  unschlüssig  sein,  welche  Partei  zu  er- 
greifen: auch  die  Rücksicht,  den  Kronprinzen  ftir  seine  Ein- 
willigung zum  veränderten  Gebrauche  der  russischen  Hilfs- 
truppen, die  ihm  zur  Eroberung  Norwegens  versprochen  worden 
waren,  zu  entschädigen,  wirkte  hiebei  mit.3  So  wurde  der 
definitive  Vertrag  am  3.  März  zu  Stockholm  unter- 
zeichnet. 

Die  Hauptbestimmungen  desselben  sind:4 

Schweden  wird  30.000  Mann  in  Verbindung  mit  den  rus- 
sischen Truppen,  die  unter  den  Befehl  des  Kronprinzen  gestellt 
werden  sollen,  in  einer  directen  Operation  auf  dem  Festlande 
gegen  die  gemeinsamen  Feinde  (contre  les  ennemis 
communs)  verwenden  (Art.  1);  England  gewährleistet  Nor- 
wegen an  Schweden  und  wird  erforderlichen  Falls  zur  Eroberung 


1 Garden  XIV,  354  f. 

* Kehr  bestimmt  ausgeführt  in  einem  Schreiben  Thomton's  an  Castlereagh. 
Castlereagh,  Correspondence  VIII,  326. 

3 G.  H.  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherra  vom  Stein.  6 vol.  Herl  in 
1850/66.  III,  188. 

4 Der  Vertrag  ist  abgedmekt  bei  Fain,  Manuscrit  de  1813.  2 vol.  Paris 
1824.  I,  281  — 287;  ferner  bei  M.  Martens,  Nonvean  recueil  (1817). 
VI.  8uppl.-Band,  S.  668  ff. 


Vortrag 
Soli  wode  ns 
mit  England, 
3.  Mürz  1813. 
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desselben  mit  seiner  Flotte  mitwirken.  Schweden  wird  dagegen 
Sorge  tragen,  dass  die  Vereinigung  Norwegens  statthabe  mit 
aller  nur  möglichen  Rücksichtnahme  und  Achtung  für  das  Glück 
und  die  Freiheit  des  norwegischen  Volkes  (Art.  2);  England 
zahlt  an  Schweden  eine  Subsidie  von  einer  Million  Pfund  »Ster- 
ling (Art.  3);  England  tritt  an  Schweden  die  Insel  Guadeloupe 
ab  (Art.  5). 

Der  Schlussatz  des  2.  Artikels  scheint  der  eigenen  Initiative 
des  Kronprinzen,  der  stets  eine  hohe  Achtung  vor  der  Freiheit 
jedes  Volkes,  wie  auch  Einzelindividuums  hegte,  entsprungen 
zu  sein.  Auch  in  den  Unterhandlungen,  welche  er  in  dieser 
Angelegenheit  schon  früher  mit  hervorragenden  Norwegern  an- 
gekntipft  hatte,  hielt  er  diesen  Standpunkt  stets  fest.1  — Bei 
der  Abtretung  der  im  Seekriege  von  Frankreich  gewonnenen 
Insel  Guadeloupe  hatte  England  keineswegs  seine  eigenen  In- 
teressen vergessen,  indem  es  wohl  berechnete,  dass  Schweden 
durch  den  Besitz  einer  grösseren  überseeischen  Colonie  ein 
um  so  grösserer  Gegner  des  Continentalsystems  werden  müsste.* 
Zu  beachten  ist  ferner,  dass  die  Operation  des  Kronprinzen 
, gegen  die  gemeinsamen  Feinde'  gerichtet  sein  sollte,  dass 
also  durch  diese  Bestimmung  der  Kronprinz  völlig  freie  Hand 
behielt,  seine  Waffen  gegen  Dänemark,  sobald  sich  dieses  der 
Sache  der  Verbündeten  feindlich  hielt,  zu  wenden.  Es  wurde 
auch  wirklich  mit  dem  englischen  General  Hope  vereinbart. 
Dänemark  auf  dem  Continente  zu  bedrohen  oder  bestimmt  an- 
zugreifen.3 

. Da  Graf  Neipperg  nach  Stockholm  kam,  wurden  die 
schwedischen  Rüstungen  mit  äusserster  Anstrengung  betrieben. 
Der  Kronprinz  that  alles,  was  Schweden  in  den  Stand  setzen 
konnte,  wesentlich  auf  seine  eigenen  Kräfte  zu  vertrauen.  Vor 
Allem  sollte  Dänemark  gezwungen  werden,  nicht  blos  die  Ab- 
machungen Schwedens  mit  Russland  und  England  in  Bezug 
auf  Norwegen  anzuerkennen,  sondern  auch  thätigen  Anthcil 
an  dem  Kampfe  gegen  Napoleon  zu  nehmen. 

Auf  Oesterreich  suchte  Carl  Johann  jetzt  nur  noch  mehr 
einzuwirken.  ,Er  wiederholte  mit  Wärme,'  schreibt  Graf 


1 8 weder»»  I,  221. 

* Garden  XIV,  Ä56. 
3 Swederoa  I,  24#. 
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Neipperg,  ,dass  die  drei  verbündeten  Milchte  sieh  durch  die 
feierlichsten  Vertrüge  verpflichtet  hätten,  die  Waffen  nicht 
niederzulegen,  bevor  jenes  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  Europa 
wiederhergestellt  sei , welches  das  Glück  einer  Reihe  von 
Menschenaltern  gebildet  habe;  und  insbesondere  bevor,  um 
zu  diesem  heilsamen  Zwecke  zu  gelangen,  Oester- 
reich seinen  alten  Einfluss  in  Deutschland  und  in 
Italien  wieder  erlangt  habe.  Berichten  Sie  dies  wörtlich 
Ihrer  Regierung/  sagte  er  zu  mir:  , dasselbe  wird  man  Ihnen 
in  London  und  in  St.  Petersburg  sagen.'1 * * * * * * 

Mit  noch  grösserem  Nachdruck  wiederholte  der  Kronprinz 
dasselbe  in  seiner  zweiten  Unterredung  mit  dem  Grafen  Neip- 
perg und  erläuterte  dies  auch  jetzt  ausdrücklich  dahin,  dass  es 
sich  hiebei  um  eine  Wiederherstellung  Oesterreichs  in  die  Ver- 
hältnisse des  Friedens  von  Campo  Formio  handle,  welcher 
allein  eine  Gewähr  für  die  Ruhe  und  Unabhängigkeit  Europas 
habe  bieten  können.8  Pozzo  di  Borgo  war  auf  seiner  Reise 
nach  Russland  gerade  aus  London  nach  Stockholm  gekommen 
und  gab  dem  Grafen  Neipperg  ähnliche  Erklärungen  ab,  vor 
Allem,  dass  er  die  Beitrittserklärung  Englands  zu  den 
von  Schweden  und  Russland  gemachten  Vorschlägen  über  eine 
Neuorganisation  Deutschlands  und  eine  Wiederherstellung 
Oesterreichs  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Italien 
überbringe. 

Man  erstaunt,  von  feierlichen  Verträgen  zu  hören,  in 
denen  schon  damals  die  drei  nordischen  Mächte  eine  Wiederher- 
stellung Oesterreichs  in  seine  frühere  Machtstellung  und  Gebiets- 
ausdehnung gewährleistet  hätten  für  den  Fall,  dass  cs  sich  ihren 
Bestrebungen  gegen  Napoleon  anschliesse.  Auch  der  Prinz- 
Regent  von  England  erklärte  sich  in  dem  gleichen  Sinne.  Am 


1 II  me  repeta  avec  chaleur  que  les  trois  puissances  alliees  s’ctaient 
engagees  par  le«  traites  les  plus  soleinnel«  de  ne  point  deposer 

le«  armes  avant  que  ce  contrepoids  de  forces  en  Europe  qni  a fait  le 

bonheur  d’une  suite  de  generntions,  ne  soit  retabli;  et  surtout  que 
pour  parvenir  a ce  but  salutairc,  l'Autriche  n'ait  repris  son 

influence  primitive  en  Allemagne  et  en  Italic.  Mandoz  ceci 

literaleraent  a Votre  Gouvernement,  me  dit-il:  ce  que  je  Von«  Avance, 

est  le  memo  langage,  qu’on  Voua  tioudra  a Londres  et  ii 

8t.  Petersbourg.  Neipperg’«  Bericht  vom  16.  Fobrnar  1813.  St.-A. 

* Neipperg’«  Bericht  vom  19.  Pebrnar  1813.  St.-A. 
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Wessenberg*» 

erste 

Audienz  bei 
dem  Prinz- 
Kege  n ton 
von  Kngland, 
9.  April  1813. 


9.  April  hatte  Wessenberg  seine  erste  Audienz  hei  diesem  and 
berichtete  darüber:  . Er  (der  Prinz-Regent)  unterhielt  siet 

mit  mir  länger  als  eine  Stunde  und  besprach  alle  Ereignisse 
seit  dem  Frieden  von  Wien,  sowie  die  Geschichte  aller  Höfe 
seit  dieser  Zeit.  Vor  Allem  erklärte  er:  man  könne  an 
eine  Wiederherstellung  irgend  welcher  geordneten 
Verhältnisse  in  Europa  nicht  denken,  solange  nicht 
Oesterreich  eine  achtunggebietende  Haltung  wieder- 
gewonnen  und  jenes  Uebergewicht  im  Süden  Europas 
wieder  erlangt  habe,  ohne  welches  jedes  System  des 
Gleichgewichtes  nur  ein  Hirngespinnst  wäre.  Von 
diesem  Gesichtspunkte,  sagte  er,  muss  man  handeln  und 
wird  England  in  allen  seinen  Massnahmen  auf  dem  Fest 
lande  stets  ausgehen.  Diesen  Grundsatz  führte  er  aus,  indem 
er  mit  vieler  Wärme  und  einer  bemerkenswerten  Bered- 
samkeit eine  gute  halbe  Stunde  sprach,  wobei  er  sich  auf  die 
Beweisgründe  stützte,  die  ihm  die  Entwicklung  der  Dinge  an 
die  Hand  gab,  seitdem  Oesterreich  sich  von  der  deut- 
schen Kaiserkrone  losgesagt  hatte,  eine  Lossagung, 
sagte  er,  die  England  nicht  anerkannt  hat  und  auch 
nicht  anerkennen  kann.  ,.  . . Oesterreich  kann  sicher 
sein,  dass  die  englische  Regierung  mit  aufrichtigster 
Freude  und  nach  ihren  besten  Kräften  dazu  beitragen 
wird,  das  österreichische  Herrscherhaus  in  seinen  alten 
Grenzen  und  in  seinem  alten  Glanze  wiederherzustellcn. 
Ich  habe  ihm  alles  das  gewährleistet,  was  Kaiser  Ale- 
xander ihm  vorgeschlagen  hat,  und  ich  wiederhole  es, 
die  Unabhängigkeit  Oesterreichs  wird  von  mir  stets  als 
eine  conditio  sine  qua  non  des  allgemeinen  Friedens 
und  der  Wiederkehr  geordneter  Verhältnisse  in  Europa 
und  demzufolge  als  der  liebste  Gegenstand  meiner 
Wünsche  betrachtet  werden.'1 


1 Cest,  dit-il,  en  p&rlant  de  ee  point  de  vue  qu’il  fallt  agir  et  qur  ' -la 
gleterre  agira  toujours  dann  toute»  «es  dömarchen  mir  le  contineot  l 
poursuivit  cette  th6se  en  a'dnon^ant  avec  beaucoup  de  chalenr  et  «nf 
dloquence  rcinarquablo  pendant  uno  bonne  •deniie-heure,  s appuvant  ^ 
tous  les  argumenta  que  lui  fouraissait  l’etat  de«  choaea  depois  qae 
l’Autricho  avait  abdiqud  la  couronno  imperiale  d* Al 
abdication,  dit-il,  que  l’Angleterre  n’a  pas  reconnu  et  qu’elle 
peut  pas  reconnattre.  . . . Elle  peut  etre  sftre,  que  le  gouver 
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Die  drei  nordisehen  Milchte  stimmen,  wie  man  sicht,  in 
dem  Wunsche,  Oesterreich  für  den  Fall  seiner  Mitwirkung  in 
seiner  früheren  Macht  wiederzusehen,  völlig  überein.  Noch 
mehr:  Es  kehren  in  den  angeführten  Aetisserungen  des  Kaisers 
Alexander,  des  Kronprinzen  von  Schweden  und  des  Prinz- 
Kegenten  von  England  nicht  bloss  die  gleichen  Gedanken,  sondern 
in  auffallendster  Weise  auch  die  gleichen  Redewendungen,  ja 
sogar  dieselben  Ausdrücke  mit  Bezug  auf  die  anzustrebende 
Wiederherstellung  Oesterreichs  wieder. 

Dass  über  eine  Machtvergrösserung  und  eine  eventuelle 
Wiederherstellung  Oesterreichs  in  seine  alten  Grenzen  zwischen 
den  drei  nordischen  Staaten  bestimmte  Verabredungen  be- 
standen, erscheint  somit  sicher.  Wie  weit  sich  dieselben  jedoch 
durch  förmliche,  vertragsmüssige  Bestimmungen,  wie  Carl  Jo- 
hann dem  Grafen  Neipperg  erklärte,  hiezu  verpflichtet  hatten, 
vermag  ich  nicht  zu  erweisen.  Sehr  wahrscheinlich  erscheint 
es  mir,  dass  in  den  Abmachungen  von  Äbo  solche  Bestim- 
mungen getroffen  wurden.1  So  lange  sich  jedoch  der  Äboer 
Vertrag  unserer  Kenntniss  entzieht,  wird  man  hierüber  kaum 
ins  Klare  kommen  können. 

Wie  sich  der  Kronprinz  die  Neuordnung  der  deutschen 
Verhältnisse  beim  Einrücken  der  verbündeten  Armeen  in 
Deutschland  dachte,  darüber  gibt  uns  eine  Denkschrift  Auf- 
schluss, von  der  er  den  Grafen  Neipperg  Abschrift  nehmen 
liess.  Sie  zeigt  nach  Inhalt  und  Form  vielfache  Gleichheit  mit 
einem  Gutachten,  welches  Graf  Löwenhjelm,  schwedischer 
Gesandter  am  russischen  Hofe,  im  Octobcr  1812  an  den  Kron- 


nement  Britanniquo  contribuera  avec  un  plaisir  bien  sincAro 
d o um  micux  h rctahlir  la  maison  d’Autricbe  dans  ses  an* 
eien  ne«  fronticres.  Je  lui  garantis  tont  ce  que  l’empereur 
Alexandre  lui  a propose,  et  je  le  repete,  l’indäpendance  de 
rAutricbe  sora  toujours  rega  rdeo  par  moi  com  me  la  condition 
sine  qua  non  d’une  paix  gönärale  et  du  retour  de  Pordre  en 
Europe  et  par  cons^qnent  conime  l’objet  le  plus  eher  des  mos 
Vieux.  Je  vais  öcrire  dans  ee  hoiib  k PEmperour  et  j’ai  charg6  Lord 
Caatlereagh  de  r^pondre  dans  le  meme  au  Cointe  Metternich.  Wesaen- 
berg’a  Bericht.  London,  0.  April  1813.  St.-A. 

1 Vgl.  hiezu  auch  die  auf  8.  85  und  86  mitgetheilten  Aemwerungen  Carl 
Johanns  über  die  Stellung  des  Österreichischen  Hofes  (in  einem  Schreiben 
an  Kaiser  Alexander  vom  10.  Juni  1813),  die  gleichfalls  ganz  gut  auf 
den  Aboer  Vertrag  rückhezogeu  gedacht  werden  können. 

Archiv.  Rd.  LXXVfl.  II.  n&lfte.  27 


Denkschrift 
Carl  Johanns 
überdie  Neu- 
ordnung der 
deutschen 
Verhältnisse. 


Digitized  by  Google 


410 


prinzcn  eingesendet  hatte  und  das  auch  ungefähr  die  Ansichten 
der  russischen  Regierung  wiedergab.1  Letztere  war  somit  von 
vornherein  mit  den  in  jener  Denkschrift  Carl  Johanns  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  einverstanden,  und  auch  England  er- 
klärte (wie  schon  oben  p.  407  erwähnt)  seinen  Beitritt  nra  die 
Mitte  Februar  1813.* 

Die  Denkschrift  spricht  im  Anfänge  von  der  universellen 
Bedeutung  des  Kampfes  zwischen  Russland  und  Frankreich, 
der  entweder  die  Freiheit  Europas  sichern  oder  aber  das  Joch 
des  Unterdrückers  nur  noch  schwerer  und  drückender  ge- 
stalten müsse,  zeigt  dann  die  grosse  Wichtigkeit  einer  Diversion 
in  Norddeutschland,  verbunden  mit  einer  allgemeinen  Volks- 
erhebung gegen  Napoleon,  und  stellt  die  hiebei  zu  befolgenden 
Grundsätze  fest: 

Theilweise  Wiedereinsetzung  der  vertriebenen  Fürsten, 
unter  dem  Vorbehalte  und  im  Verhältnisse  ihrer  mehr  oder 
minder  thätigen  Mitwirkung  zur  Befreiung  des  Vaterlandes: 
unverzügliche  Auflösung  des  Rheinbundes;  an  dessen  Stelle 
Errichtung  eines  deutschen  Bundes  (ligue  germanique),  'an  dem 
nicht  bloss  alle  Fürsten  bei  sonstiger  Gefahr  des  Verlustes  ihrer 
Länder  und  ihres  Vermögens,  sondern  auch  deren  Unterthanen 
theilnehmen  sollen;  an  demselben  sollen  sich  auch  die  Könige 
von  England  und  Schweden,  der  Herzog  von  Braunschweig 
und  Andere  in  ilirer  Eigenschaft  als  deutsche  Reichsfürsten 
betheiligen;  Berufung  eines  provisorischen  Reichstages  nach 
den  ersten  Erfolgen  der  verbündeten  Armeen  als  des  Mittel- 
punktes des  deutschen  Bundes;  den  Vorsitz  in  diesem  Reichs- 
tage soll  der  oberste  Befehlshaber  der  Bundesarmeen  führen: 
Deutschland  soll  eine  Verfassung  erhalten,  die  das  Volk  vor 
dem  Drucke  der  Fürsten  sichere  und  das  Oberhaupt  des  Reiches 
mit  einer  hinlänglich  starken  moralischen  und  physischen  Macht 
ausstatte,  um  nicht  nur  das  Gleichgewicht  zwischen  den  deut- 
schen Staaten  erhalten,  sondern  diese  auch  gegen  jeden  äusseren 
Angriff  vertheidigen  zu  können;  die  Souveränetät  dürfe  nicht 
wieder  zwischen  mehrere  Staaten  vertheilt  werden,  sondern  es 
solle  Oesterreich  als  derjenige  Staat,  der  durch  seine  Macht- 

1 Schinkel  - Bergmann , Minnen  VII,  87  gibt  da«  Nähere  über  die  Ent- 
stehung dieser  Denkschrift.  Löwenhjelm’s  Memoire  fasst  seinerseits  viel- 
fach auf  Stein’«  Ideen. 

* Neipperg’n  Jiericht  vom  19.  Februar.  P.  S.  in  Chiffren. 
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mittel  die  zerstreuten  Kräfte  Deutschlands  zu  schützen  und  zu- 
sammenzuhalten im  Stande  sei,  eine  unmittelbare  Oberhoheit 
(une  Suprematie  directe)  über  die  deutschen  Staaten 
erhalten,  ohne  dass  hiebei  deren  inneres  Gedeihen  geschädigt 
würde;  dem  Kaiser  von  Oesterreich  solle  zugleich  auch 
die  Krone  von  Deutschland  angetragen  werden.1  ,Das 
kommende  Jahr,1  so  sehliesst  die  Denkschrift,  ,wird  für  ganz 
Europa  von  höchster  Bedeutung  werden.2  Deutschland , in 
diesem  Augenblicke  unschlüssig  und  unterjocht,  wird  aus  diesem 
lethargischen  Schlafe  durch  die  Ankunft  der  verbündeten 
Heere  erweckt  werden,  und  Norden  und  Süden  werden  diesem 
Lande  Beispiele  des  Widerstandes  gegen  die  Unterdrückung 
geben,  die  die  Seele  seiner  Kinder  mit  edler  Begeisterung 
erfüllen  werden.'  Eine  Vorhersagung,  deren  Erfüllung  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen  sollte. 

Schweden  nahm  in  der  Zeit,  von  der  wir  sprechen,  unter 
den  nordischen  Staaten  eine  sehr  hervorragende  Stellung  ein 
und  übte  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Cabinete  von 
St.  Petersburg  und  St.  James.  Carl  Johanns  militärische  Er- 
fahrung und  seine  genaue  Kenntniss  der  feindlichen  Partei 
waren  es,  die  ihm  von  vornherein  ein  grosses  Ansehen  in  Russ- 
land und  England  verschafften , insbesondere  bei  den  schärfer 
und  tiefer  Sehenden,  welche  die  mancherlei  Gegensätze  und 
die  Gegnerschaft  kannten,  die  stets  zwischen  ihm  und  Napoleon, 
zum  Mindesten  im  Geheimen,  bestanden  hatten.  Hauptsächlich 
war  aber  Kaiser  Alexander  vollständig  ftlr  ihn  gewonnen  durch 
sein  edles  und  kühnes  Verhalten  im  Jahre  1812.  Grossfürstin 
Katharina,  die  ihren  kaiserlichen  Bruder  gut  kannte,  äusserte 
zu  Stein,  die  Vorliebe  ihres  Binders  für  den  Kronprinzen  von 


1 VgL  hiezu  auch  Carl  Johanns  ähnliche  Aeusserung  bei  G.  H.  Pertz, 
Das  Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  Neithardt  von  Gneisen  au.  Berlin 
1HC4  ff.  II,  340.  Der  Umstand,  dass  sich  Kaiser  Franz,  wie  er  es  später 
bewies,  nicht  dazu  verstanden  haben  würde,  die  deutsche  Kaiserkrone 
wieder  zu  übernehmen,  kommt  hier  nicht  weiter  in  Betracht.  Als  merk- 
würdig verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  die  Denkschrift  dos  Kron- 
prinzen für  den  Fall,  dass  Kaiser  Franz  sie  zurückweisen  wllrile,  den 
Kaiser  Alexander  oder  den  Prinz-Regenten  von  England  oder  endlich 
den  König  von  Preusaen  in  Aussicht  nahm  , diese  Bürde  zu  übernehmen* 
(ne  charger  de  ce  fardeau). 

* Die  Denkschrift  ist  wahrscheinlich  im  November  1*12  abgefasst 
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N«ipperg*s 

Erklärungen 


Schweden  würde  in  zwei  Wochen  verschwunden  sein.1  ln 
diesem  Falle  hat  sie  sich,  wie  die  Folge  lehrte,  doch  getäuscht 
Man  hatte  sieh  immer  mehr  daran  gewöhnt,  den  Kronprinzen 
Carl  Johann  als  den  Kathgeber  und  Freund  anzusehen,  auf 
dessen  Stimme  man  bei  wichtigen  Entscheidungen  vorzugsweise 
zu  hören  habe.  So  bildete  denn  in  dieser  Zeit  Schweden  ver- 
möge jener  Eigenschaften  des  Kronprinzen,  theilweise  allerdings 
auch  wegen  seiner  centralen  Lage  zwischen  England  und  Russ- 
land, thatsiichlich  den  Mittelpunkt  der  Verhandlungen  und 
militärischen  Abmachungen  zwischen  den  beiden  Gross- 
mächten. Nicht  bloss  das.  Es  wurden  in  dem  Cabinet  des 
Kronprinzen  von  Schweden  auch  die  Pläne  und  Vorschläge 
für  den  bevorstehenden  Feldzug  in  Deutschland  ausgearbeitet 
und  alle  dahin  zielenden  Anträge  aus  St.  Petersburg  und  London 
seiner  Begutachtung  oder  seiner  Entscheidung  unterbreitet* 
Aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers  Alexander  kamen  bei- 
nahe täglich  Couriere  nach  Stockholm. 

Graf  Neipperg  hatte  Gelegenheit,  sich  von  der  Thatsäch- 
lichkeit  der  beschriebenen  Verhältnisse  persönlich  aufs  Genaueste 
zu  überzeugen.  Es  musste  ihm  demnach  auf  die  Meinung,  die 
der  Kronprinz  von  der  Lage  unseres  Staates  hatte  oder  erhallen 
würde,  sehr  ankommen.  So  bemühte  er  sieh  denn,  die  Stellung 
Oesterreichs  zwischen  den  beiden  kriegführenden  Kolossen  als 
eine  sehr  günstige  und  für  die  Endergebnisse  entscheidende 
zu  schildern,  um  auf  diese  Weise  auch  seinerseits,  ganz  im 
Sinne  Metternieh’s,  die  Schritte  seiner  Regierung  um  so  bedeu- 
tungsvoller, die  erhoffte  Mitwirkung  derselben  gegen  Napoleon 
um  so  kostbarer  erscheinen  zu  lassen. 

Die  österreichische  Regierung  sei  tief  überzeugt,  erwiderte 
Neipperg  auf  die  uns  bekannten  Eröffnungen  des  Kronprinzen, 
dass  sie  als  eine  starke  und  centrale  Macht  und  vermöge  ihres 
freimUtlugen,  loyalen  Verhaltens,  das  sie  stets  vor  ganz  Europa 
eingelialten,  in  erster  Linie  berufen  sei,  den  allgemeinen  Frieden 
auzubieten  und  zu  den  kriegführenden  Mächten  eine  Sprache 
zu  reden,  die  weder  das  Ehrgefühl  der  Regierungen  noch  den 
nationalen  Sinn  ihrer  Völker  verletze.  Die  Wünsche  des  Kaisers 

1 Q.  H.  l’ortz,  Das  Leben  des  Ministers  Kreihcrrn  vom  Stein,  6 vol.  Berlin 
1860/65.  III,  56. 

* Nach  mehreren  Berichten  Neipperg«,  besonders  dom  vom  6.  Märr  1813. 
8t. -A. 
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von  Oesterreich  seien  darauf  gerichtet,  eine  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse, die  einer  gesunden  Politik,  den  allgemeinen  Interessen 
Europas  und  insbesondere  denen  der  Mittelstaaten  zwischen  den 
beiden  Riesenreichen  besser  entspreche,  durch  freundschaft- 
liche Abmachungen  (par  des  arrangements  k l’amiable) 
zu  erreichen.  Oesterreich  habe  bereits  nach  mehreren  Seiten 
hin  Versuche  gemacht  und  werde  ebenso  sehr  durch  wirksame 
Unterhandlungen  als  durch  achtunggebietende  Entfaltung  seiner 
militärischen  Kräfte  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen  suchen,  bevor 
ein  neuer  Feldzug  die  vollständige  Verwüstung  der  norddeut- 
schen Länder  vollende. 

Indem  Oesterreich  Schritte  zu  Gunsten  des  Friedens  thue, 
strebe  es  natürlicher  Weise  darnach,  sich  möglichst  einem  Zu- 
stande politischer  Unabhängigkeit  zu  nähern,  da  der  Kaiser 
allein  durch  seine  gegenwärtige  Stellung  in  die  Wagschale  der 
grossen  Interessen  Europas  das  Gewicht  legen  könne,  welches 
ihm  eine  wirkliche  Macht  verleihe.  Der  Kaiser  habe  das  tiefe 
Gefühl,  dass  seine  Kräfte,  in  einem  Kriege  wachsen  müssten, 
der,  indem  er  den  Kriegführenden  ungeheure  Opfer  auferlege, 
für  Oesterreich  nur  sehr  nützlich  sein  könnte. 

Es  wäre  von  grosser  Bedeutung,  fügte  Neipperg  hinzu, 
wenn  die  an  der  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens 
interessirten  Mächte  und  insbesondere  Schweden,  das,  ohne  mit 
Frankreich  im  offenen  Kriege  zu  stehen,  einen  so  grossen  poli- 
tischen und  militärischen  Einfluss  auf  die  Höfe  von  St.  Peters- 
burg und  London  ausübe,  Oesterreich  in  seinen  Schritten  unter- 
stützen wollten.1 

Und  ein  andermal  äusserto  Graf  Neipperg:  Wenn  man  einen 
Blick  auf  die  geographische  Lage.  Oesterreichs  werfen  und  seine 
Kräfte  ein  wenig  berechnen  wolle,  so  könne  man  sieh  leicht 
überzeugen,  dass  bei  der  unglücklichen  Sachlage  Oester- 
reich auch  ohne  alle  Anerbietungen  seitens  Russlands 
und  Englands  einen  solchen  Zustand  des  Uebergewichts 
einnehmen  könnte,  wie  er  ihm  für  die  Interessen  Eu- 
ropas und  für  die  seinigen  am  passendsten  schiene. 
Wollte  der  Kaiser  in  der  gegenwärtigen  Krise  nur  einer  ,ab- 
stracten*  Politik  folgen,  so  würde  er  ruhig  einem  Kriege  Zusehen, 
der  naturgemäss  zu  seinem  Vortheile  gereiche.  . . . Oesterreich 

1 Neipperg’*  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St..-A. 
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jedoch  habe,  getreu  »einen  Grundsätzen  der  Rechtlichkeit  und 
Loyalität,  grössere  Pläne,  die  die  Allgemeinheit  der  Fragen  um- 
fassen, die  niemals  bei  seinem  eigenen  Vortheile  stehen  bleiben 
und  einen  Bruch  geheiligter  Verpflichtungen  gestatten  werden.1 

Graf  Neipperg  glaubte  versichern  zu  sollen,  Oesterreich 
würde  niemals  die  Bande,  womit  es  an  Frankreich  geknüpft 
sei,  brechen  und  thütig  an  dem  Kampfe  gegen  diese  Macht 
theilnehmen.  Der  Kaiser  wüsste  nicht,  wie  es  aus  Gründen 
irgend  welchen  Vortheils  möglich  sein  sollte,  geheiligte  Pflichten 
zu  verletzen. 

Diese  etwas  stereotype  Redensart,  die  uns  auch  sonst 
häutig  in  der  damaligen  österreichischen  Politik  aufstösst/  wurde, 
wie  man  sieht,  auch  in  Schweden  ins  Feld  geführt. 

Die  Erklärungen  Noipperg’s  waren  ganz  darnach  gehalten, 
alles  oder  nichts  zu  sagen , vor  Allem  die  österreichische  Re- 
gierung zu  nichts  zu  verpflichten.  Diplomatisch  gehalten,  konnte 
man  aus  ihnen  nehmen,  was  man  wollte.  Sie  spiegeln  die  nach 
beiden  Seiten  vorsichtige,  ,schlangcngleich‘,  wie  es  Graf  Harden- 
berg nannte,3  sieh  zwischen  den  beiden  Parteien  durchwindende 
Politik  Mctternich's  deutlich  wieder. 

Wie  Carl  Johann,  so  fürchtete  auch  Metternich  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  einen  abermaligen  Sonderfrieden  des 
Kaisers  Alexander  mit  Napoleon  und  wollte  deshalb  den  russi 
sehen  Kaiser  zunächst  sich  tiefer  in  die  Angelegenheiten 
Deutschlands  verwickeln  lassen.  Er  wollte  die  Bildung  einer 
kräftigen  Coalition  gegen  Napoleon  wenigstens  mittelbar  fordern, 
selbst  aber  vorläufig  die  weitere  Entwicklung  der 
Dinge  abwarten,  um  Oesterreich  möglichst  zu  schonen 
und  erst  im  geeigneten  Zeitpunkte,  wenn  sich  beide 
Theile  ungefähr  das  Gleichgewicht  hielten,  dor  Ver- 
mittlung wie  einem  etwaigen  kriegerischen  Auftreten 
umsomehr  Bedeutung  und  der  Partei,  der  sich  im  letz- 
tere n Falle  Oesterreich  anschliessen  w'ürde,  das  ent- 
scheidende Uebergewicht  zu  geben,  ,1m  abstracteu  Sinne 
— die  Monarchie  allein  gerechnet  — sind  wir/  so  sprach  Metter- 
nich selbst  in  seiner  berühmten  Denkschrift  vom  12.  Juli  Idle. 
,weit  entfernt,  so  stark  zu  sein,  wie  wir  das  früher  waren  — 


1 Noipperg’s  Bericht  vom  19.  Februar  1813.  8t.- A. 

8 Oncken,  Oesterreich  and  Preusseu  1813.  II,  98.  3 Ebend.  II,  88. 
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aber  als  Gewicht  in  die  Wagschale  wird  die  Partei,  welche 
Oesterreich  ergreift,  die  überwiegende*.1  Mettcmich’s  Vorsicht 
war  gerechtfertigt.  Für  Oesterreich  galt  es  ja  nicht  bloss,  der 
Ucbcrniacht  Napoleons  Schranken  zu  setzen,  sondern  auch  sieh 
zu  schützen  vor  dem  langsam,  aber  unaufhaltsam  gegen  das 
mittlere  Europa  vorrüekeuden  Russland.  Unter  solchen  Um- 
stünden lag  der'  Gedanke,  aus  der  Erschöpfung  der  beiden 
Gegner  Vortheil  zu  ziehen,  sehr  nahe.  Eine  stärkere  Betonung 
dieses  Standpunktes  musste  jedoch  Misstrauen  gegen  Oesterreich 
hervorrufen  und  hat  cs,  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  bei 
dem  Kronprinzen  von  Schweden  einigermassen  gethan. 

§.  3. 

Oesterreichs  Stellung  zu  der  norwegischen  Frage. 

Metternich  bemühte  sich,  die  Staaten  zweiten  Ranges, 
Dänemark,  Baicrn,  Wiirtemberg,  Sachsen,  ja  selbst  Neapel  und 
Westphalen  an  sich  zu  ziehen  und  zur  Bildung  eines  Bundes 
neutraler  Milchte  zu  bestimmen,  die  Oesterreichs  Vermittlung 
oder  Verwendung  für  den  allgemeinen  Frieden  anerkennen 
würden.  Der  Kronprinz  von  Schweden  wünschte  und  gönnte 
unserem  Staate  diese  Vermittlerrolle  umsomehr,  da  er  selbst  in 
Oesterreich  jene  Macht  sah,  welche  vorzugsweise  berufen  sei, 
die  schliessliehe  Entscheidung  herbeizuführen.  Für  sich  aber 
wünschte  er  von  Oesterreich  die  grundsätzliche  Anerkennung 
der  ihm  von  Russland  und  England  gewährleisteten  Erwerbung 
Norwegens. 

Oesterreichs  Machtsphäre  und  Interessen  berührte  nun  diese 
Frage  in  keinerlei  unmittelbaren  Weise.  Metternich  erkannte 
jedoch,  wie  wir  wissen,  sehr  wohl,  von  wie  grosser  Bedeutung 
die  Erwerbung  Norwegens  für  Schweden  sei,  wie  letzteres  hie- 
durch zu  einer  zweiten  bedeutenden  Seemacht  im  Norden  würde. 
Anderseits  hätte  ja  Dänemark  für  den  Besitz  Norwegens,  das 
ein  armes,  unfruchtbares  Land  war  und  nur  geringe  Einkünfte 
abwarf,  auf  dem  Festlande  ziemlich  leicht  entschädigt  werden 
können,  wie  das  von  Schweden  und  Russland  beabsichtigt 
wurde,  und  Dänemark  hätte  dabei  sogar  seinen  Vortheil  linden 
können. 

1 Ouckon,  Oesterreich  und  i'reusson  1813.  II,  403. 
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Carl  Johann* 
Verdienst« 
uni  den 
Kampf  gegen 
Napoleon. 


So  lange  Oesterreich  sich  für  keine  der  beiden  grossen 
kriegfllhrenden  Parteien  entschieden  hatte,  konnte  es  natur- 
gemäss  in  dieser  Frage  keine  bestimmte  und  ■ entschiedene  Hal- 
tung einnehmen;  es  suchte  auch  hier  zunächst  zu  vermitteln,  um 
die  Interessen  Schwedens  und  Dänemarks  auf  irgend  eine 
Weise  zu  versöhnen. 

Zu  Ungunsten  Schwedens  wirkten  freilich  zwei  gewichtige 
Factoren  ein:  der  Standpunkt  der  Legitimität,  der  gerade  in 
dem  Kampfe  gegen  Napoleon  seinen  Triumph  feiern  sollte  und 
von  welchem  aus  es  unstatthaft  erschien,  den  Monarchen  eines 
alten  Hauses  zur  Abtretung  einer  Provinz,  die  mehr  als  vier 
Jahrhunderte  mit  seinem  Staate  verbunden  war,  zu  zwingen; 
anderseits  die  Herkunft  des  Kronprinzen  von  Schweden,  des 
früheren  Marsehalls  Napoleons,  dessen  Laufbahn  eben  auch 
aus  den  Stürmen  der  Revolution  hervorgegangen  war. 

Und  doch  hatte  sich  Carl  Johann  gerade  um  den  Kampf 
der  Legitimität  gegen  Napoleon,  um  die  grosse  Sache  Europas, 
wie  man  es  nannte,  grosse  Verdienste  erworben.  Zu  einer 
Zeit,  da  beinahe  das  ganze  Festland  sich  mit  Napoleon  zum 
Kampfe  gegen  Russland  vereinigt  hatte,  hatte  er,  der  an  der 
Spitze  eines  an  Hilfsmitteln  armen,  unter  früheren  Wunden 
noch  leidenden  Staates  stand,  es  gewagt,  sieh  mit  Russland 
offen  zu  verbinden,  mit  ihm  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  zu 
schliessen.  Er  hatte  den  Friedensschluss  zwischen  Russland 
und  England  bewerkstelligt,  den  zwischen  Russland  und  der 
Pforte  zum  Mindesten  beschleunigt.  Durch  das  Vertrauen,  das 
er  dem  Kaiser  Alexander  einflösste,  hatte  er  es  diesem  ermög- 
licht, die  Streitkräfte,  die  in  Finnland  zum  Schutze  dieser  neu 
erworbenen  Provinz  lagen,  im  Kampfe  gegen  Napoleon  zu 
verwenden.  Es  war  dies  um  so  höher  anzuschlagen,  als  cs 
Carl  Johann  sehr  leicht  gewesen  wäre,  den  Herd  der  Unzu- 
friedenheit in  Finnland  und  den  benachbarten  Provinzen  zum 
offenen  Aufstande  gegen  Russland  zu  entflammen.  Er  hatte 
auf  den  Entschluss  des  Kaisers  Alexander,  selbst  nach  erlittenen 
Niederlagen  fest  auszuharren,  unzweifelhaft  mit  eingewirki. 
Er  hatte  durch  seine  mit  grösstem  Eifer  betriebenen  Rüstungen 
nicht  bloss  Dänemark  gehindert,  Hilfstruppeu  zu  der  französi- 
schen Armee  stossen  zu  lassen,  sondern  dadurch  auch  Napoleon 
gezwungen,  ein  bedeutendes  Armeccorps  unter  Davoust  in 
Norddeutschland  stehen  zu  lassen:  er  hatte  so  die  Dienste  einer 
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mächtigen  Diversion  geleistet.  Trotz  der  Schwierigkeiten,  die 
ihm  aus  seiner  politischen  Haltung  in  Schweden  selbst  erwuchsen, 
hatte  er  auf  diese  Weise  gewaltig  zum  Erfolge  des  Kampfes 
beigetragen. 

Man  kann  diese  Gesichtspunkte  nicht  nachdrücklich  genug 
festhalten,  will  man  der  Stellung  Schwedens  in  dem  grossen 
Freiheitskampfe  Europas  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Die 
meisten  Staatsmänner  jener  Zeit  haben  diese  Verdienste  Schwe- 
dens binnen  kürzester  Frist  zu  vergessen  verstanden,  und  viele 
Historiker  haben  in  späterer  Zeit  diesen  Undank  nicht  bloss 
nicht  gutgeraacht,  sondern  im  Gegentheil  die  falschen  Auf- 
fassungen von  der  Haltung  Carl  Johanns  nur  noch  gehässiger 
ausgestaltet  und  befestigt. 

In  welche  IrrthUmer  man  hiebei  verfallen  ist,  soll  nur  an 
einem  Ereignisse,  das  ich  hier,  etwas  vorgreifend,  berühren 
will,  gezeigt  werden.  Am  11.  Mai  1813  waren  zwei  dänische 
Bataillone  mit  zwei  Batterien  in  Hamburg  eingerückt,  wurden 
von  den  Hamburgern  wie  Festgäste  mit  Speise  und  Trank 
reichlich  bewirthet,  konnten  jedoch  von  Tettenborn  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zur  Verteidigung  der  Stadt  verwendet 
werden,  da  die  Instructionen  der  dänischen  Commandanten, 
entsprechend  der  sehr  zweideutigen  Haltung  ihres  Hofes,  dem 
entgegenstanden.  Nach  acht  Tagen  schon  wurden  sic  wieder 
aus  Hamburg  herausgezogen,  um  nunmehr  gemeinsam  mit  den 
französischen  Truppen  zur  Belagerung  der  Stadt  mitzuwirken. 
So  die  Thatsache.  Herrn  Professor  Oncken  genügt  das,  um 
zu  behaupten,  dass  ,dies  Bündniss  mit  Dänemark  wirksam  und 
vorteilhaft  war,  noch  ehe  es  geschlossen  war'. 1 

Merkwürdiges  Bündniss  das!  Dass  die  Dänen  schon  nach 
wenigen  Tagen  sich  eines  Anderen  besannen,  sobald  sie  von 
dem  Scheitern  der  Mission  Bernstorff’s  in  London  erfuhren,  wird 
vollständig  natürlich  gefunden.  , Unter  solchen  Umständen  sich 
für  die  Verbündeten  zu  schlagen,'  sagt  Oncken  von  den  Dänen, 
,war  die  Zumutung  eines  Selbstmordes.' 1 Ganz  im  Gegentheil, 
auch  jetzt  wäre  das  für  die  Dänen  das  klügste  Verhalten  ge- 
wesen. Wir  werden  später  mehr  davon  hören. 

Der  schwedische  General  Döbeln  hatte  auf  die  Auffor- 
derung Tettenborn’s  eigenmächtig  und  ohne  auf  die  politischen 

1 Oncken,  Oesterreich  und  Preussen  1813.  II,  412.  a Ebend. 
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und  militärischen  Erwägungen  des  Kronprinzen  Rücksicht  zu 
nehmen,  nach  dem  Abzüge  der  Dänen  drei  Bataillone  nach 
Hamburg  gesendet,  dieselben  unvorsichtig  einer  dringenden 
Gefahr  aussetzend;  denn  der  dänische  Unterhändler  Kaas  hatte 
soeben  mit  Vandamme  eine  Uebereinkunft  getroffen,  wonach 
die  Dänen  gemeinsam  mit  den  Franzoseu  Hamburg  angwifen 
sollten,  und  solcher  Uebermacht  wäre  Tettenborn  trotz  der 
schwedischen  Verstärkung  nicht  gewachsen  gewesen.  Carl 
Johann  befahl  die  schwedischen  Truppen  herauszuziehen . für 
den  Fall  jedoeh,  dass  dies  nicht  mehr  angienge,  die  Stadt  bis  aafs 
Aeusserste  zu  vertheidigen.1  Es  gelang  dem  General  Lagerbring 
noch,  sie  unversehrt  herauszuführen;  eine  Vertheidigung  mit  so 
geringen  Streitkräften  wäre  auf  die  Dauer  aussichtslos  gewesen. 

Man  wird  dieses  Verhalten  des  Kronprinzen  vollständig 
corrcct  finden  müssen.  Was  sieht  Oncken  darin?  Vcrrath: 
denn  Carl  Johann  habe  Hamburg  , absichtlich'  preisgegeben. 
Dass  der  Kronprinz  unmittelbar  grössere  schwedische  Truppen 
anrUekcn  liess,  die  im  Verein  mit  Wallmoden  mit  Erfolg  die 
Vertheidigung  oder  den  Entsatz  Hamburgs  hätten  unternehmen 
können,  davou  wird  keine  Notiz  genommen,  ebensowenig  wie 
dass  dieser  Plan  gerade  durch  die  Schuld  der  Dänen  zunichte 
gemacht  wurde.*  So  wird  das  unverantwortlich  verblendet« 
Benehmen  des  dänischen  Cabinets  begreiflich  gefunden,  ja  ge- 
billigt, das  tadellose  Verhalten  des  Kronprinzen  von  Schweden 
dagegen  als  Vcrrath  an  der  Sache  Europas  gestempelt.  Es  ist 
nicht  leicht,  die  Thatsachen  mehr  auf  den  Kopf  zu  stellen,  als 
dies  Herrn  Professor  Oncken  in  diesem  Falle  gelungen  ist 

So  durchaus  falsche  Auffassungen  hatten  sich  unter  dem 
Eindrücke  der  Tliatsachen  selbst  keineswegs  festsetzen  können; 
sie  sind  zumeist  erst  später  entstanden.  Kaiser  Franz  und 
Metternich  waren  beide  von  den  grossen  Verdiensten  Carl  Jo- 
hanns um  die  grosse  Sache  überzeugt  und  auch  der  Meinung, 
dass  Schweden  hieflir  ein  Lohn  gebühre. 

Bei  der  norwegischen  Frage  mussten  aber  auch  die  Ver- 
hältnisse Dänemarks  auf  die  Anschauungen  des  österreichischen 
llofcs  einwirken. 


1 Swcderus  I,  334  f. 

2 Varnhagen  von  Ense,  Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Schriften.  2.  Auf- 
lage. 9 vol.  Leipzig  1843.  II,  509  ff. 
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Durch  die  lex  regia  waren  die  Beherrscher  Dänemarks 
aus  sehr  beschränkten  Wahlkönigen  zu  erblichen  und  unum- 
schränktesten Gcwaltherren  geworden,  die  einzig  und  allein  für 
alle  staatlichen  Entscheidungen  massgebend  waren. 

So  wendet  sieh  denn,  wenn  man  die  dänischen  Verhältnisse 
verstehen  will,  das  hauptsächlichste  Interesse  dem  Könige  zu. 

Friedrich  VI.,  1768  als  der  Sohn  der  unglücklichen  Kö-  Der  König, 
nigin  Mathilde,  Schwester  Georgs  III.  von  England,  geboren, 
trat  schon  zu  Beginn  seines  17.  Lebensjahres  an  die  Spitze 
der  Regierung,  bis  er  nach  dem  Ableben  des  blödsinnigen 
Christian  VII.  selbst  den  Thron  bestieg  (1808).1 * * 

Um  den  seltsamen  Charakter  dieses  Fürsten  möglichst 
genau  und  richtig  zu  erfassen,  wollen  wir  zunächst  die  ein- 
gehende Schilderung,  die  Graf  Lützow  von  ihm  in  einer  Denk- 
schrift an  Metternich  entwarf,  hier  wörtlich  folgen  lassen. 

,Die  bekannten  Jugendschicksalc  dieses  Fürsten,  die  Er- 
ziehung, welche  or  an  dem  Hofe  seines  Vaterbruders8  unter 
der  Leitung  der  ebenso  herrschsüehtigen  als  intriganten  Königin 
Juliane  erhielt,  haben  einen  solchen  Eindruck  auf  seinen  Körper 
und  Gemüth  gemacht,  das  denselben  das  höchste  Alter  ebenso- 
wenig als  das  Mannesalter,  in  welchem  er  sich  gegenwärtig  be- 
findet, zu  verwischen  im  Stande  sein  wird. 

,Der  König,  obgleich  von  schwächlicher  Constitution,  ist 
sehr  abgehärtet,  unempfindlich  für  Schmerz  und  Entbehrungen, 
dabei  sehr  mässig  aus  Sorge  für  seine  Gesundheit;  im  Umgänge 
mit  Fremden,  welehc  nicht  der  dänischen  Sprache  kun- 
dig sind,  äusserst  verlegen,  da  er  nur  diese  vorzüglich  gut 
spricht,  welches  übrigens  einzig  den  Grundsätzen  seiner  Er- 
zieher zuzuschreiben  ist,  welche  ihm  manche  überspannte  Ideen 
von  der  Selbstständigkeit  und  der  politischen  Wichtigkeit  des 
dänischen  Staates  beibrachten.  Einheimische  Unterthanen,  vor- 
züglich seine  vertrautere  Umgebung,  behandelt  er  mit  einer 
Herablassung,  welche  nur  zu  oft  an  Gemeinheit  grenzt. 

, Seine  Reizbarkeit,  welche  sehr  oft  die  Urheberin  ent- 
scheidender, wichtiger  Schritte  ist,  hat  in  ihm  den  bestimm- 
testen Hass  gegen  die  englische  und  schwedische 


1 C.  F.  Allen,  Geschichte  von  Dänemark.  Neue  Ausgabe.  Leipzig  1867. 

257,  268  ff. 

* Des  Erbprinzon  Friodrich. 
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Regierung  hervorgebracht,  und  dieser  Hass  wird  noch  durch 
einige  nationale  Vorurtheilc,  welchen  der  König  gleich  seinem 
ungebildetsten  Unterthanen  huldigt,  genährt  und  gestärkt,  und 
seine  Ubergrosse  Vorliebe  für  das  Militär  befördert  d»s 
Unglück  und  die  höchst  traurige  Lage,  in  welcher  sich 
dieser  Staat  gegenwärtig  befindet;  zu  diesem  kommt 
auch  noch  die  hohe  Idee,  welche  er  von  der  Unbe- 
schränktheit eines  Monarchen  hat,  und  die  Furcht  vor 
fremdem  Einflüsse:  er  gibt  Jedermann  Gehör,  beschliesst  aber 
sehr  oft  das  Gegentheil  von  demjenigen,  was  ihm  von  den 
Ministern  gcrathen  wurde,  nicht  sowohl  um  dadurch  zu  beweisen, 
dass  er  den  Staatsgeschäften  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
schenke,  sondern  mehr  noch,  um  durch  seine  Beschlüsse  zu 
zeigen,  dass  er  jedem  Einflüsse  seiner  ersten  Käthe  unzugänglich 
ist.  Es  ist  dies  zum  Theil  Folge  des  Widerspruches,  in  wel- 
chem er  sich  in  seiner  Kindheit  und  Jugendzeit  mit  seinen  Er- 
ziehern und  nächsten  Verwandten  befand.  Ungerecht  würde  es 
sein,  wenn  man  nicht  seiner  Gerechtigkeit,  Grossmnth  und 
Thätigkeit  alles  Lob  ertheilte:  kein  Bittender  verlässt  ihn  bei- 
nahe unerhört,  sobald  es  sich  nur  um  Unterstützungen  in  Geld 
und  persönliche  Wohlthat  handelt.  Vom  frühen  Morgen  bis 
zum  späten  Abend  widmet  er  seine  Zeit  den  Staatsgeschäften, 
doch  vor  Allem  und  mit  besonderer  Vorliebe  beschäftigt  er  sich 
mit  dem  Militär  bis  in  das  kleinste  Detail  des  Dienstes  und 
der  Administration.  Jeder  ( tfficier,  der  seinen  Abschied  sucht, 
wendet  sieh  an  ihn,  ja  selbst  Gemeine  und  Tambours  sieht 
man  täglich  mit  höchst  unbedeutenden  Gesuchen  in  seinem 
Vorzimmer. 

,Er  hat  eine  grosse  Idee  von  Napoleon;  obgleich  seine 
Rechtlichkeit  ihm  nicht  gestattet,  jede  seiner  Handlungen  zu 
billigen,  so  fürchtet  und  verehrt  er  ihn  doch  und  wagt  es  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ihm  nicht  jede  seiner  Unternehmungen  ge- 
lingen würde.  An  diesem  Glauben  hängt,  vorzüglich  seit  den 
neuerlich  mit  dem  französischen  Hofe  eingegangenen  Verbind- 
lichkeiten, auch  jener  an  die  Fortdauer  seiner  eigenen  Existenz, 
welche  er  sowie  viele  der  hiesigen  Faiseurs  und  Wortführer 
von  dem  Augenblicke  als  gefährdet  ansehen  würde,  da  die 
Alliirten  als  Sieger  aus  dem  allgemeinen  Kampfe  gehen. 

,Von  unserem  allerhöchsten  Hofe  spricht  er  stets  mit  grösster 
Hochachtung,  und  das  Andenken  der  Verwendung  desselben 
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bei  den  vorherrschenden  europäischen  Höfen  in  Betreff  der 
Ansprüche  Schwedens  auf  Norwegen  kann  bei  ihm  nie  verlöscht 
werden.  Sollte  ihn  nicht  Frankreich  beleidigen  oder  hintan- 
setzen, so  kann  vor  Allem  und  wahrscheinlich  nur  durch 
Oesterreich  mit  Sicherheit  des  Erfolges  auf  ihn  gewirkt 
werden.' 1 

Ursprüngliche  Anlage,  Jugendeindrücke  und  Erziehung, 
sowie  auch  die  Zeitereignisse  vereinigten  sich,  um  in  Fried- 
richs VI.  Charakter  eine  seltsame  Mischung  von  zahlreichen 
guten  Eigenschaften  mit  einigen  Schwächen  herzustellen,  welch’ 
letztere  doch  in  dieser  bis  ins  Innerste  aufgeregten  Zeit  ver- 
derblich werden  mussten.  Er  war  ein  wohlwollender  und 
grossmüthiger  Fürst,  ein  Freund  der  Armen,  pflichteifrig  und 
thiltig,  uneigennützig  und  in  hohem  Grade  aufopferungsfähig. 
Dabei  war  er  aber  auf  seine  absolute  königliche  Machtvoll- 
kommenheit und  auf  seine  vermeintliche  Unabhängigkeit  von 
jeder  Beeinflussung  stolz  und  eifersüchtig;  in  Wirklichkeit  jedoch 
sehr  unselbstständig,  reizbar  und  nicht  frei  von  Vorurtli eilen. 
Sobald  jemand  sein  Zutrauen  gewonnen  hatte,  wurde  er  nur 
zu  hingebend  und  vertrauensselig,  während  er  sich  sonst  hals- 
starrig und  misstrauisch  zeigte.  In  Friedenszeiten  fielen  solche 
Schwächen  weniger  ins  Gewicht,  und  er  konnte  dann  sogar 
ein  trefflicher  Regent  sein.  Aber  für  diese  stürmische  Zeit, 
wo  es  rascher  und  tliatkräftigcr  Entscheidungen  bedurfte,  wo 
man  sein  Ziel  rücksichtslos  und  unbeirrt  durch  Nebensächliches 
im  Auge  behalten  musste,  war  Friedrich  VI.  zu  schwach.  Die 
Erhaltung  der  dänischen  Streitkräfte , die  seit  dem  englischen 
Einfalle  von  1807  auf  eine  unverhältnissmässige  Höhe  gebracht 
worden  waren,  verschlang  Summen,  die  Uber  die  Kräfte  des 
Landes  gingen  und  schon  deshalb  nicht  gespart  wurden,  weil 
der  König  sich  selbst  als  den  ersten  Feldherrn  seiner  Armee 
ansah.* 

Aus  all’  dem  wird  uns  die  Unberechenbarkeit  der  däni- 
schen Politik  verständlich,  wir  begreifen  hieraus  die  hastig  und 
fahrig  unternommenen  politischen  Experimente,  deren  Schau- 
platz Dänemark  schon  so  oft  gewesen  war  und  die  nur  zu 
häufig  aus  einem  Extrem  ins  andere  übersprangen  und  den 


1 LUtzow’s  Denkschrift  an  Metternich  vom  31.  Anglist  1813.  St.-A. 
* Ebend. 
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Staat  zwischen  den  despotischsten  und  den  liberalsten  Grund- 
sätzen hin  und  her  warfen. 

Was  die  Schwachheit  Friedrichs  VI.  noch  verderblicher 
machte,  das  war  seine  Umgebung.  Den  grössten  Einfluss  auf 
ihn  hatten  seine  Adjutanten,  zumeist  Franzosen  und  darunter 
Leute,  die  in  ganz  ungebührlicher  Weise  des  Königs  Vertrauen 
missbrauchten  und  die  nicht  zum  Geringsten  an  den  vielen 
politischen  Fehlern  und  den  daraus  sich  ergebenden  Unglücks 
fällen  Dänemarks  mit  die  Schuld  zu  tragen  haben. 

Ausser  den  Adjutanten  hatte  auf  den  König  besonderen 
Einfluss  der  Kanzlcipritsidcnt  Kaas.  LUtzow  schildert  ihn 
folgcnderweise:  ,Ich  glaube  ihm  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn 
ich  ihn  Ew.  Exc.  als  einen  Menschen  darstelle,  der  gegen  Aus- 
zeichnungen, OlUcksgütcr,  Reichthllmer  und  selbst  gegen  sinn- 
liche Vergnügungen  nicht  unempfindlich,  auch  nicht  zu  delicat 
in  der  Wahl  der  Mittel  ist,  sich  solche  zu  verschaffen,  und 
daher  unmöglich  geeignet  sein  kann , Zutrauen  ein  zuflössen, 
noch  solches  zu  verdienen.' 1 Das  genügt. 

Der  Kronprinz  Christian  Friedrich  wird  von  Liitzow 
geschildert  als  ,ein  hochgebildeter  und  bescheidener,  von  wahrer 
Vaterlandsliebe  beseelter  Fürst,  dem  das  Wohl  dieses  Staates 
sehr  am  Herzen  liegt',  ,ohne  Widerrede  die  Perle  dieses  Hofes1. 
Aber  er  besass  keinen  besonderen  Einfluss  auf  den  König. 

Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  war  Rosen- 
krantz,  ein  Norweger,  ,eine  offene  Natur,  ehrlich  und  redlich 
und  fremd  jeder  Verstellung',  nach  Lützow’s  Ansicht  etwas 
offenherziger,  als  in  seiner  Stellung  gut  sein  mochte. 

Den  Mittelpunkt  der  französischen  Partei  bildete  Alquier, 
der  mit  allen  Mitteln  zu  Gunsten  Frankreichs  wühlte;  wir  kennen 
ihn  bereits  aus  Stockholm. 

Kopenhagen  bot  unter  solchen  Verhältnissen  den  gün- 
stigsten Boden  für  diplomatische  Ränkespiele.  Als  Liitzow  dahin 
kam,  fand  er  zwei  Parteien  vor:  auf  der  einen  Seite  beinahe 
das  ganze  gebildete  und  aufgeklärte  Volk,  ,der  Sache  der  \ er- 
blindeten zugethan';  auf  der  anderen  die  kleine  französische 
Partei,  der  König  und  seine  Umgebung,  noch  immer  unverändert 
an  der  Allianz  mit  Frankreich  fcsthaltend. 


1 Ltttsow’fl  Bericht  vom  28.  Mai  1813.  8t.-A. 
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Am  10.  Deeembcr  1812  hatte  der  schwedische  Gesandte 
in  Kopenhagen  an  den  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
Rosenkrantz  eine  Note  gerichtet,  in  welcher  der  dänischen  Re- 
gierung zum  ersten  Male  förmlich  vorgesehlagen  wurde,  Nor- 
wegen abzutreten  und  sich  an  die  Sache  der  Verbündeten 
anzuschliesscn.  Ein  schwedisch-russisches  Heer  würde  dann 
sogleich  auf  der  dänischen  Halbinsel  landen,  um  Dänemark  vor 
einer  französischen  Invasion  zu  schützen.  Mit  demselben  sollte 
der  König  von  Dänemark  30.000  Mann  vereinigen,  und  dieses 
ganze  Heer  würde  nicht  eher  seine  Waffen  niederlegen,  als 
bis  der  dänische  König  einen  vollständigen  Ersatz  für  Norwegen 
erhalten  habe.  Ausserdem  wurde  seitens  Schwedens  eine  Geld- 
unterstützung und  eine  Familienverbindung  angeboten.1  Es 
wurde  Dänemark  freie  Hand  gegeben  zur  Besetzung  einiger 
benachbarten  Gebiete,  darunter  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen, 
um  sich  auf  diese  Weise  von  vornherein  schadlos  zu  halten. 

In  der  Tliat  hätte  damals  wohl  Niemand  Dänemark  darnn 
verhindern  können , wenn  cs  rasch  seine  Partei  zu  ergreifen 
verstanden  haben  würde.  Doch  der  König  und  Rosenkrantz 
waren  zu  scrupulös,  sie  glaubten  sieh  unter  keinen  Umständen 
von  Norwegen  trennen  zu  dürfen.  Die  Lage  des  Staates  war 
eine  verzweifelte,  die  Finanzen  in  vollständiger  Verwirrung, 
namentlich  durch  die  Erhaltung  des  unverhältnissmässig  grossen 
Heeres,  sein  Handel  durch  den  Seekrieg  mit  England  lahm- 
gelegt. Wie  sehr  hätte  gerade  Dänemark  den  Frieden  ge- 
braucht ! 

Das  Auftreten  des  Grafen  Lützow  in  Kopenhagen  hatte 
die  beste  Wirkung.  Mit  grossem  Vertrauen  blickte  alles  auf 
die  Schritte  der  österreichischen  Regierung,  alle  Kreise  verfolgten 
die  Sendung  Bubnn’s  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit, 
in  noch  höherem  Grade,  als  Alquier  die  Mittheilung  machte, 
Napoleon  habe  die  Vermittlung  Oesterreichs  angenommen.  Frei- 
lich wusste  Alquier  gleichzeitig  auch  Unglaubliches  von  den 
ungeheuren  Streitkräften,  die  Napoleon  noch  immer  zur  Ver- 
fügung habe,  zu  erzählen.  Durch  Oesterreichs  Haltung  cr- 
muthigt,  that  das  dänische  Gabinet  nunmehr  einen  Schritt, 
der  ihm  die  Sympathien  des  Wiener  Cabinets  in  höherem 

1 .S^renspn,  Kninpon  om  Nor^e  i Aarene  1813  og  1814.  Et  Biilra#  til  de 
nordiake  Ribera  KrigRliistorip.  2 vol.  Kj^bonhavn  1871.  I,  45  f. 
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Grade  gewann:  es  beschloss  eine  neutrale  Haltung  an- 
zunehmen.1 Durch  seinen  Geschäftsträger  in  Paris  liess  es 
dem  französischen  Ministerium  die  Mittheilung  machen,  es 
schliesse  sieh  der  Haltung  Oesterreichs  in  dem  Wunsche  nach 
Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens  an,  und  sprach  zu- 
gleich die  Absicht  aus,  mit  der  englischen  Regierung  Frieden 
zu  scldiessen.*  Dem  französischen  Gesandten  Alt) liier  erklärte 
der  König,  er  würde  sich  niemals  den  Feinden  Frankreichs 
anschliessen,  es  sei  ihm  jedoch  andererseits  auch  nicht  möglich, 
an  dem  Kriege  gegen  die  Verbündeten  theilzunehmen.  Mit 
dieser  Erklärung  war  Alquicr  natürlich  sehr  unzufrieden.* 

In  den  dänischen  Arsenalen  wurde  heimlich  gerüstet. 
Der  König  stellte  sein  eigenes  Tafelservice  der  Reichsbank 
zur  Verfügung.4 

Die  Anläufe,  die  Dänemark  machte,  brachten  bei  Metter- 
nich die  beste  Wirkung  hervor;  es  scheint,  als  hätte  Dänemark 
in  seinen  Erklärungen  manche  Acusserungen  des  Wiener  Cabinets 
copirt.  Aber  nach  dem,  was  wir  von  dem  Könige  und  seiner 
Umgebung  wissen,  war  wenig  Aussicht  auf  einen  Systemwechsel 
des  dänischen  Hofes  vorhanden,  so  lange  seine  Umgebung  eben 
jene  französischen  Adjutanten  und  einigt  unbedingte  Anhänger 
Napoleons  waren.  Man  musste  vielmehr  bei  der  ersten  für 
Napoleon  günstigen  Wendung  des  Krieges  einer  erneuten  Partei- 
nahme für  Frankreich  gewärtig  sein.  Die  Verbündeten  konnten 
aber  nicht  zulassen,  dass  ein  Fürst,  der  durch  sein  holsteinisches 
Herzogthum  selbst  dem  deutschen  Reiche  angehörte,  in  dem 
grossen  Kampfe,  der  für  Deutschlands  Befreiung  geführt  wurde, 
ein  mllssiger  oder  gar  gefährlicher  Zuschauer  blieb. 

Nach  England  wurde  gemäss  dem  Beschlüsse,  der  auch 
dem  französischen  Cabinet  mitgetheilt  worden  war,  ein  Unter- 
händler (Bille)  geschickt,  um  Uber  den  Frieden  zu  verhandeln. 
Er  erhielt  jedoch  die  bestimmte  Erklärung,  England  würde 
nur  im  vollständigen  Einvernehmen  mit  Russland  und 
Schweden  und  auf  Grundlage  der  mit  diesen  beiden 
Mächten  vereinbarten  Bestimmungen  — also  auf  Grund- 
lage der  Abtretung  Norwegens  — Frieden  schliessen. 

1 Lützow’  Bericht  vom  25.  Jänner  1813.  St-A. 

* Metternich’»  Weisung  an  Lebzeltern  Nr.  1 vom  24.  Februar  ISIS 

8 Lützow'»  Bericht  vom  26.  Jänner  1813.  8t.- A. 

4 Lützow’»  Berichte  vom  8.  und  13.  Februar  1813.  8t. -A. 
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Für  die  Unterhandlungen  wurde  der  englische  Gesandte  in 
Stockholm,  Thornton,  bestimmt,  von  dem  man  voraus  wusste, 
dass  er  von  dieser  Grundlage  unter  keinerlei  Umstünden  ab- 
weichen würde. 

Inzwischen  war  die  Zeit  herangekommen,  da  Oesterreich 
die  Höfe  von  Kussland  und  England  zur  Annahme  seiner  Frie- 
densvermittlung bestimmen  wollte.  In  das  russische  Hauptquartier 
wurde  Lebzeltern,  nach  England  Wessenberg  gesandt. 
Die  Sendung  der  beiden  Diplomaten  erregte  vielleicht  nirgends 
grösseres,  gewiss  aber  nirgends  freudigeres  Interesse  als  in 
Dänemark.  Der  König  und  Kosenkrantz  scheinen  naiv  genug 
gewesen  zu  sein,  um  sich  dem  angenehmen  Glauben  hin- 
zugeben , dass  der  Hauptzweck  der  Mission  der  beiden 
Staatsmänner  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eben  die 
dänisch-norwegische  Angelegenheit  und  die  Hintertreibung  der 
schwedischen  Absichten  auf  Norwegen  sei.1  Wahrscheinlich 
haben  zu  dieser  Täuschung  die  Berichte  des  Grafen  BernstortF 
aus  Wien  Anlass  gegeben,  der  Metternich  etwas  zu  viel  Mit- 
gefühl für  die  unversehrte  Erhaltung  des  dänisch-norwegischen 
Staates  zugetraut  haben  mag.  • Bestärkt  wurde  der  König  in 
dieser  Selbsttäuschung  noch  dadurch,  dass  Wessenberg  seine 
Reise  über  Kopenhagen  nahm. 

Kosenkrantz  zeigte  sich  tief  ergriffen  durch  die  Theil- 
nahme,  die  Oesterreich  für  sein  Heimatland  bezeige,  und  wurde 
von  diesem  Augenblicke  an  ein  warmer  Verehrer  Metternich’s. 
Wiederholt  dankte  er  in  des  Königs  und  in  seinem  eigenen 
Namen  dem  Grafen  Liitzow  für  das  nach  ihrer  Meinung  so  grosse 
Interesse,  das  Oesterreich  an  Dänemarks  Schicksal  nehme.  ,In 
Oesterreichs  Händen  liegt  jetzt  unser  aller  Schicksal  und  Loos,‘ 
üus8crte  Kosenkrantz  wiederholt  zu  Lützow  — ,und  mit  ihm 
all  die  verschiedenen  Stände  und  Bewohner  dieses  Landes.12 
,Der  König  kann  seine  Freude  über  Baron  Wessenberg’ s Sen- 
dung nicht  bergen;  er  theilt  sie  Jedermann  mit;  noch  jüngst 
sprach  er  dem  Gouverneur  von  Kopenhagen  Graf  Baudissin 
davon,  überall  und  öffentlich  wird  nun  davon  und  von  der 

1 Lützow’s  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A. 

* Lützow’«  Bericht  vom  16.  Februar  1813.  St.-A.  Lützow’s  Berichte  sind 
zumeist  deutsch  tbgefosBt,  «o  das«  liier  und  im  Folgenden  einzelne 
Stellen  daraus  ganz  in  der  Form  des  Original«  gegeben  werden,  um  die 
Ursprünglichkeit  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Archir.  Bd.  LXXVII.  II.  Hälfte.  28 
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nahen  Ankunft  dieses  Gesandten  gesprochen.* 1 Ein  Schiff  wird 
vorbereitet,  um  ihn  direct  nach  nach  England  zu  bringen. 
Wessonbcrg  Wessenberg  kam  und  sein  Auftreten  enttäuschte.  Selbst  jenes 
..  Schiff  schlug  er  aus  und  bestand  darauf,  seinen  Weg  über 

Schweden  zu  nehmen.  Man  wurde  in  Kopenhagen  wieder 
etwas  kleinlauter,  und  selbst  der  Prinz  Christian  Friedrich  be- 
klagte sieh  bei  Ltttzow  Uber  jenes  Verhalten  Wessenberg’s. 
ciiMnku-  Von  diesem  Diplomaten  gibt  uns  Varnhagen  folgende 

wosmmi  Schilderung:  ,Er  gehörte  zu  den  unterrichteten,  hellsinnigen, 
berg-s.  arbeitsamen  Männern,  von  denen  die  Geschäfte  stets  gefördert 
werden.  Die  Selbstständigkeit  seines  Wollens  hemmte  jedoch 
seinen  Einfluss  in  manchen  Regionen,  wo  nur  durch  Anschmiegen 
vorgerückt  werden  kann/8  Von  dieser  , Selbstständigkeit  seines 
Wollens*  gab  Wessenberg  auch  in  Kopenhagen  eine  Prol>e  durch 
die  Zurückweisung  jenes  ehrenden  Anerbietens.  Er  konnte 
biebei  nur  von  der  Absicht  ausgehen,  die  grossen  und  unbe- 
rechtigten Hoffnungen,  die  man  in  Dänemark  auf  seine  Sendung 
setzte,  seinerseits  nicht  zu  bestärken.  Denn  in  jenen  Wa- 
sungen, die  sowohl  fUr  ihn  als  auch  für  Lebzeltern  unter  dem 
Datum  des  8.  Februar  ausgestellt  waren  (auch  in  jenen  Num 
morn  dieser  Instructionen , die  bei  Oncken  , Oesterreich  und 
Preussen*  nicht  abgedruckt  sind)  ist  die  norwegische  Frage 
überhaupt  nicht  erwähnt,  und  auch  Nielsen  müht  sich  ver 
geblich  ab,  wenn  er  sich  die  Sache  so  zu  erklären  sucht, 
dass  die  betreffenden  Aufträge  den  beiden  Diplomaten  viel 
leicht  mündlich  ertheilt  worden  seien.8  — Die  erste  auf 
Norwegen  bezügliche  Instruction  seitens  des  österrei- 
chischen Cabinets  ist  vom  24.  Februar  datirt  und  au 
Lebzeltern  gerichtet. 

Jener  Eigenwille  Wessenberg’s  sollte  sich  indessen  diesmal 
einigermassen  rächen.  Die  Nachrichten,  die  ja  in  kurzer  Zeit 
aus  Kopenhagen  über  den  vermeintlichen  Zweck  seiner  Sendung 
nach  Stockholm  kommen  mussten,  erregten  hier  natürlioh  ebenso 
grossen  Verdruss,  als  sie  in  Dänemark  Freude  verbreitet  hatten. 
Man  glaubte  darin  eine  Folge  französischer  Intriguen  zu  finden. 
Schwedens  Pläne  auf  die.  Erwerbung  Norwegens  durchaus  ent- 


1 LQtxow'ft  Bericht  vom  20.  Februar  1813.  8t- A. 

1 Yarohapon  v.  Ense»  Denkwürdigkeiten  III,  *278. 

* Y.  Nielsen.  Aktmaearijre  Bidng  (1813/14),  8.  18. 
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gegeugesetzt.  (Jarl  Johann  war  nun  nicht  der  Mann,  um  sich  in 
dem  Augenblicke,  da  die  Verhandlungen  mit  England  unmittel- 
bar vor  dem  definitiven  Abschlüsse  standen,  die  Früchte  seiner 
Bemühungen  zuletzt  doch  noch  entschlüpfen  zu  lassen. 

Die  Massrcgeln  der  schwedischen  Regierung,  gegen  durch- 
reisende Fremde  auch  früher  schon  sehr  strenge,  scheinen  jetzt 
nur  noch  strenger  gehandhabt  worden  zu  sein:  wenigstens 
wurden  die  Pässe  Wessenberg’s,  der  unter  dem  Namen  eines 
Kaufmanns  Willmans  reiste  und  am  2.  Marz  in  Helsingborg 
eintraf,  nicht  in  Ordnung  befunden  und  mussten  nach  Stockholm 
gesendet  w'erdcn.  Erst  am  18.  März  bekam  er  sie  wieder, 
worauf  er  am  20.  März  abends  in  London  ankam.  Inzwischen 
war  allerdings  auch  alles  zwischen  Schweden  und  England  ins 
Reine  gekommen. 

In  Kopenhagen  griff  auf  die  Nachricht  hievon  eine  all- 
gemeine Enttäuschung  Platz. 

Qraf  Lützow  gab  indessen  noch  keineswegs  die  Hoffnung 
für  Dänemark  verloren.  Er  erkannte  aber,  dass  es  sich  nur 
durch  einen  raschen  und  wirksamen  Anschluss  an  die  Ver- 
bündeten aus  all  den  Gefahren  retten  könne,  von  denen  es 
bedroht  wurde.  Dahin  giengen  ja  auch  die  Wünsche  beinahe 
des  ganzen  Volkes.  So  lag  denn  das  Heil  des  Landes  noch 
immer  in  der  Entscheidung  des  Königs. 


§•  4. 

Die  norwegische  Frage  unter  Oesterreichs  Einwirkung 
bis  zu  der  Mission  Knut  Rildt's  am  Wiener  Hofe  und 
bis  zur  Desavouirnug  DolgorukPs  (Ende  April  1818). 

Wiederholt  hatte  Metternich  dem  Grafen  Hardenberg  und 
Humboldt  gegenüber  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Schweden 
und  Dänemark  baldigst  zu  Gunsten  Russlands  ihre  Streitkräfte 
verwenden  und  dass  alle  kriegführenden  Mächte  auch  dann  in 
ihren  Anstrengungen  nicht  nuchlassen  sollten,  wenn  Friedensunter- 
handlungen, wie  er  noch  immer  wünschte,  wirklich  stattfünden. 1 

Metternich  war  von  vornherein  zu  Gunsten  Dänemarks 
gestimmt  durch  den  dänischen  Gesandten  in  Wien,  den  Grafen 

1 Ducken,  Oesterreich  und  Preussen  1813.  II,  106. 
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Weisung  an 
Lebzeltern 
Tom  24.  Fe- 
bruar 1813. 


Christian  Bernstorff,  dem  er  grosses  Vertrauen  schenkte.1 
Der  schwedische  Gesandte  von  Hegardt  vermochte  der  Thiitig 
keit  desselben  nicht  die  Wage  zu  halten,  und  jene  eindringenden, 
das  klägliche  Wesen  des  Kopenhagener  Hofes  enthüllenden  Be- 
richte des  Grafen  Liltzow  waren  Metternich  noch  nicht  zuge- 
kommen. Mit  Freude  erfuhr  er  deshalb,  dass  Dänemark, 
durch  Oesterreichs  Haltung  ermuthigt,  sich  neutral  erklärt  habe. 

Jetzt  ging  er  auch  zum  ersten  Male  näher  auf  die  dänisch- 
norwegische Frage  ein.  ,Muss  man  sich,'  heisst  es  in  der 
Weisung  an  Lebzelten  vom  24.  Februar,*  ,zu  diesem  ersten 
Schritte  des  Hofes  von  Kopenhagen  Glück  wünschen,  so  innss 
man  andererseits  befürchten,  dass  der  Angriff,  den  der  Kronprinz 
von  Schweden  gegen  Norwegen  zu  unternehmen  droht,  Däne- 
mark in  seine  frühere  Unentschlossenheit  zurückwerfen  und 
den  guten  Willen,  den  es  zu  haben  scheint,  beeinträchtigen 
werde.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  der  russische  Hof 
auf  diesen  Gedankengang  des  allgemeinen  Interesses  eingehen 
und  den  Kronprinzen  von  Schweden  von  einem  übereilten  An- 
griffe auf  Norwegen  abhalten  wollte.  — Russland  hat  unglück- 
licher Weise  grosse  Rücksichten  einem  ersten  Antriebe  aufge- 
opfert und  ist  in  dieser  Frage  in  dem  Vertrage  von  Abo  zu 
weit  gegangen,  wie  Sie  sich  aus  der  in  Abschrift  beiliegenden 
Depesche  überzeugen  werden.3  Seine  kaiserliche  Majestät 
soll  indessen  finden,  dass  wir  nicht  in  einem  den  Be- 
strebungen der  Verbündeten  ungünstigen  Sinne  pre- 
digen, wenn  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch 
eine  weise  und  nützliche  Vermittlung  ein  feindlicher 
Zusammcnstoss  der  beiden  Mächte  verhindert  werde/ 

Letzteres  ist  für  Metternich  der  Hauptzweck.  Es  soll 
vermieden  werden,  dass  Schweden  und  Dänemark  durch  einen 
Kampf,  der  dem  grossen  Interesse  Europas  fremd  ist,  gegenseitig 


1 Es  wäre  von  grossem  Interesse,  die  Berichte  RernstorfiTs,  den  Metternich 
wohl  auch  in  anderen  Fragen  ins  Vertrauen  gezogen  haben  dürfte, 
kennen  zu  lernen.  — Christian  Günther  Graf  von  Bernstorff  war  1769 
in  Kopenhagen  geboren  und  starb  1835  als  preußischer  Minister. 

* St.-A. 

3 Es  ist  Rinder's  Depesche  aus  Stockholm  vom  2.  Februar  1813.  Erst 
durch  diese  scheint  somit  Metternich  über  die  Verpflichtungen  Russland.« 
in  Bezug  auf  Norwegen  unterrichtet  worden  zu  sein. 
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gelahmt  wurden.  Ira  Uebrigen  sieht  man  den  Widerstreit,  in 
(lein  diese  Weisung  abgefasst  ist.  Den  conservativen  Grund- 
sätzen, als  deren  Hauptvertreter  Oesterreich  angesehen  werden 
kann,  die  alten  Dynastien  im  unversehrten  Besitze  ihrer  Staaten 
zu  erhalten,  widersprach  jene  Vereinbarung  ^in  Bezug  auf  Nor- 
wegen vollständig.  Anderseits  hatte  sich  gerade  in  diesem 
Kampfe  für  die  Legitimität  und  jene  conservativen  Interessen 
Schweden  grosse  Verdienste  erworben,  und  auch  jetzt  glaubte 
man  seiner  Waffenhilfe  nicht  entbehren  zu  können.  Aber  auch 
Dänemark  sollte  in  den  Reihen  der  Verbündeten  nicht  fehlen. 

Die  beiden  grossen  Gesichtspunkte,  von  denen  Metternich 
bei  der  Beurtheilung  dieser  Frage  ausgieng,  waren  hier  sehr 
schwer  zu  vereinigen.  Wie  jene  , weise  und  nützliche  Ver- 
mittlung' aussohen  sollte,  darüber  war  er  sieh  zunächst  ganz 
unklar.  Nur  so  viel  stand  fest,  dass  eine  Einwirkung  in  erster 
Linie  auf  den  Kaiser  Alexander  zu  geschehen  habe.  Denn 
England  hatte  kein  solches  Interesse  als  dieser  an  der  Vereini- 
gung Norwegens  mit  Schweden:  Kaiser  Alexander  musste 
schon  deshalb  darauf  bedacht  sein,  die  auf  Norwegen  gerich- 
teten Wünsche  des  Kronprinzen  von  Schweden  zu  befriedigen, 
damit  dieser  nicht  auf  den  Gedanken  verfalle,  Finnland  wieder 
für  Schweden  zu  erobern.  Es  ist  um  so  bezeichnender,  dass 
England  sich  gleichwohl  von  der  eingegangenen  Verpflichtung 
niemals  auch  nur  um  Haaresbreite  entfernte,  während  Kaiser 
Alexander  sie  sehr  gern,  da  sie  ihm  unbequem  wurde,  abge- 
streift haben  würde,  wenn  er  hiezu  nur  ein  Mittel  gefunden  hätte. 

Im  Allgemeinen  war,  abgesehen  von  Oesterreich,  die  Stim- 
mung für  Dänemark  durchaus  nicht  günstig.  Stein  schrieb  in 
einer  Denkschrift:  , Dänemark  ist  eine  Macht,  die  für  die  grossen 
Interessen  Europas  nichts  gethan  hat,  wesentlich  feindlich  gegen 
England.  Es  hat  niemals  an  dem  Kampfe  gegen  Frankreich  tlieil- 
genoramen,  damals  selbst  seine  Pflichten  gegen  Deutschland  als 
Herzog  von  Holstein  nicht  erfüllt,  England  alle  möglichen  Hetzereien 
wegen  des  Handels  und  wegen  der  Neutralen  angestiftet  und 
jetzt  legt  es  sich  auf  die  Seeräuberei.  Man  könnte  die  Inseln  und 
Norwegen  an  Schweden,  Jütland  an  England  geben  und  Holstein 
und  Schleswig  bis  zur  Eyder  mit  Norddeutschland  vereinigen.1 11 


1 (i.  H.  Perl«,  Da«  Leben  iles  'Ministers  Freiherrn  vom  Stein.  6 vol.  Berlin 

1350/S5.  III,  203. 
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L«bzcltaro> 
Verhand- 
lungen in  der 
norwegischen 
frag«. 


Und  Graf  Münster  schrieb  am  5.  Jänner  1813  an  Steil, 
es  sei  ein  unglücklicher  Gedanke,  für  Dänemark  eine  Entschä- 
digung für  Norwegens  Verlust  in  Deutschland  erobern  zu  wollen. 

, liier  haben  Sie  meinen  vollen  Beifall:  pourquoi  cette  puissanee 
ne  cesseroit-elle  d’exister?  — ‘ 1 

Oesterreich  dachte  jedoch  nicht  so,  und  jene  Weisung 
an  Lebzeltern  ist  nach  beiden  Seiten  hin  sehr  vorsichtig  ab- 
gefasst. 

Lebzeltern  war  früher  Gesandter  in  St.  Petersburg  ge- 
wesen ; ,ein  schlauer,  gewandter  Mann,  unedel  in  Sitten  und 
Gewohnheiten,  wie  Stein  bemerkt,  genoss  er  gleich  das  ganze 
Vertrauen  des  Grafen  Nessclrode  und  seiner  ihn  leitenden  Frau.,! 

Es  begann  nun  im  russischen  Hauptquartier  eine  Reihe 
von  Verhandlungen,  welche  die  norwegische  Frage  zum  Gegen- 
stände hatten.  Kaiser  Alexander  zeigte  zunächst  völlige  Sorg- 
losigkeit in  Bezug  auf  Dänemark,  Misstrauen  gegen  dessen 
guten  Willen,  grosse  Dankbarkeit  gegenüber  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  und  Gleichgiltigkeit  gegenüber  dem  Umstande, 
dass  beide  Höfe,  wenn  es  zum  feindlichen  Zusammenstoß 
derselben  käme,  für  die  gemeinsame  Sache  verloren  wären 
Er  hielt  dafUr,  man  müsste  zwar  die  eigenen  Kräfte  bis  zur 
höchsten  Stufe  entfalten,  dürfe  aber  nicht  sonderlich  auf  die 
Unterstützung  der  Mächte  mittleren  Ranges  rechnen,  die  häulic 
nur  das  Ergebniss  habe,  die  Coalition  zu  verwirren. 

Von  den  Gründen,  die.  Lebzeltern  seinerseits  ins  Feld 
führte,  erscheint  gerade  nur  dieser  einzige  stichhaltig:  nur 
dürfe  neben  der  grösstmüglichen  Entfaltung  der  eigenen  Kräftf 
doch  nicht  versäumen,  neue  Hilfsmittel  in  Thätigkeit  zu  setze", 
die  ihre  Bedeutung  durch  die  geographische  Lage  jener  Mäcbu 
erlangten;  denn  das  hiesse  eine  gefährliche  Sicherheit  vernähen, 
wenig  geeignet,  Vertrauen  zu  erwecken;  und  Dänemark  habe 
sich  jetzt  von  Frankreich  losgesagt.  Man  dürfe  die  Verwies 
hingen,  unter  denen  Europa  leide,  nicht  noch  vergrössern. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  für  Kaiser  Alexander 
Pflicht  war,  die  Verbindlichkeiten,  die  er  im  Unglücke  ein- 
gegangen  war,  auch  jetzt  einzuhalten , wo  sich  ihm  das  Glück 


1 0.  II.  Portz,  Da»  Leben  des  Ministers  Freiherm  vom  Stein  6 vol. 

1860/56.  III,  242. 

* Ebend.  III,  354. 
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wieder  zugewendet  und  die  Wolken,  die  sieh  damals  dräuend 
über  seinem  Haupte  zusammengezogen  hatten , wieder  ver- 
schwunden waren.1 *  Anderseits  war  er  wiederum  dem  Kin- 
drucke des  Augenblickes  sehr  unterworfen,  liess  sieh  leicht 
und  rusch  umstimmen. 

So  gelang  es  denn  Lebzeltern,  ihn  bald  zu  der  Ansicht 
zu  bringen,  er  habe  einen  Fehler  gemacht,  den  er  wieder  gut 
zu  machen  trachten  mUsse:  er  selbst  wünsche  sich  nichts 
Besseres.  ,\Venn  Dänemark  seine  Haltung  ändert,'  sagte  er, 
,so  wird  das  ein  grosses  Mittel  zu  seinen  Gunsten  sein;  übrigens 
wäre  ich  sehr  erfreut,  wenn  die  Angelegenheit  gut  gemacht 
und  mit  Schweden  geordnet  werden  könnte;  ich  werde  sehen, 
was  sich  thun  lässt,  insbesondere  da  ich  weiss,  dass  Ihr  Hof 
der  Sache  Interesse  widmet.' 

Am  10.  März  erhielt  Lebzeltern  die  formelle  Erklärung 
des  Kaisers  Alexander:  ,Ieh  könne  meinen  erhabenen  Souverän 
der  aufrichtigen  und  mit  den  unsrigen  übereinstimmenden 
Wünsche  des  Kaisers  Alexander  versichern,  neue  Misshelligkeit 
zu  verhindern  und  das,  was  hiezu  Anlass  geben  konnte,  zu 
beseitigen;  er  werde  demgemäss  beim  Stockholmer  Cabinet  in 
der  Weise  Vorgehen,  die  unseren  Wünschen  entspreche.'* 

Tags  darauf  kam  in  das  russische  Hauptquartier  die 
Nachricht,  der  Kronprinz  habe  seine  Angriffsplänc  gegen  Nor- 
wegen verschoben  und  werde  unmittelbar  die  30.000  Mann 
einschiffeu,  um  in  Verbindung  mit  den  Russen  in  Norddeutsch- 
land zu  operiren.  — Wirklich  gieng  auch  schon  am  18.  März 
eine  Division  von  (5000  Mann  mit  einigen  Batterien  unter  dem 
General  Sandeis  nach  Pommern  ab.  Sandcls  wollte  daselbst 
die  jungen  Mannschaften  auf  bieten,  so  dass  das  Corps  auf 
15.000  Mann  complctirt  werden  könnte.3  Dass  jedoch  jene 
Operation  gegen  Dänemark  gerichtet  werden  sollte,  darüber 
schien  der  Kaiser  nichts  zu  wissen. 

Uebrigcns  entgieng  Lebzeltern  nicht,  dass  der  Kaiser  nun- 
mehr eine  beträchtliche  Gleichgiltigkeit  in  Bezug  auf  die  schwe- 

1 Sohr  schön  hat  diesem  Gedanken  Castlereagh  in  einem  Schreiben  an 
Lord  Cathcart  vom  28.  April  1813  Ausdruck  gegeben.  Castlereiigh, 
Corrospondonce  VIII,  382/3. 

* Das  Ganze  nach  Lebzeltern’»  Depesche  Nr.  I.  Litt.  C.  Hauptquartier 
Kaliseh  10.  März  1813.  St.-A. 

3 Swederus  I,  248. 
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dische  Mitwirkung  zur  Schau  trug.  Graf  Löwenhjelra  hatte 
einige  Male  Uber  die  Nichterfüllung  des  Friedens  von  Abo 
seitens  Russlands  geklagt,  und  dies  hatte  beim  Kaiser  eine 
Verstimmung  und  Erkaltung  gegen  Schweden  hervorgerufen. 

So  gieng  denn  der  Czar,  man  könnte  sagen,  nur  zu  bereit- 
willig auf  Lcbzeltern’s  Argument  ein,  dass  Schwedens  Verdienst 
ein  ausschliesslich  negatives  sei.  Schon  sprach  er  in  bestimmter 
W eise  sein  Bedauern  darüber  aus,  jene  Bestimmung  mit  dem 
Kronprinzen  vereinbart  zu  haben. 

Die  Nachrichten  vom  10.  Mitrz  beseitigten  allerdings  wieder 
einigermassen  jene  Verstimmung  des  Kaisers  Alexander.  Da 
plötzlich  geschah  ein  Wunder.  Am  30.  Mürz  war  Lebzeltern 
auf  Grund  wiederholter  Erklärungen  des  Kaisers  in  der  an 
genehmen  Lage,  folgende  auch  für  Oesterreich  gewiss  sehr 
erfreuliche  Mittheilungen  zu  machen:  Schweden  habe,  da  ihm 
England  Guadeloupe  abtrete,  seine  Absichten  auf  Norwegen 
aufgegeben;  Dänemark  habe  sich  zu  Gunsten  der  Verbündeten 
entschieden  und  werde  demnächst  bereits  thätig  mitwirken. 
Und  in  einer  officicllen  und  ostensiblen  Depesche  an  Stackel- 
berg  paradirte  es  natürlich  schon  unter  den  Bundesgenossen 
Russlands. 

Schade  nur,  dass  sieh  all  das  bei  näherem  Zusehen  in 
eitel  Dunst  und  Nebel  auflöste  und  als  blosses  Phantasiegebilde 
des  Czaren  entpuppte.  Czar  Alexander  wünschte  freilich  eine 
solche  Entwicklung  der  Dinge,  und  da  er  gern  an  die  Realität 
seiner  Wünsche  glaubte,  so  stellte  er  sie  oft  frischweg,  unbe- 
schadet ihrer  sonstigen  Unwahrscheinlichkeit,  als  Thatsaehen  hin.1 

Der  Wirklichkeit  entsprach  von  jenen  Mittheilungen  gar 
nichts. 

Die  Abtretung  der  Insel  Guadeloupe  konnte  und  sollte 
für  Schweden  keineswegs  ein  Ersatz  für  Norwegen  sein,  welches 


1 Lebzeltern’«  Bericht  Nr.  11.  Litt.  A.  Hayuay  18.  April  1813:  JVproa« 
un  regrot  v^ritablo  d’avoir  inform«!:  V.  E.  . . . avec  peu  d’exactitnde  reU- 
tivement  k la  questiou  de  la  Norvege,  en  lui  inarquant  sur  la  foi  dt* 
exprossions  r6it«*r6es]  de  rEmpereur,  qu’en  suite  de  la  cession  de 
la  Guadeloupe  faite  par  TAiigletorro  ä la  Su^de,  cette  puissance  ariit 
renonce  a sa  potentiell  sur  la  Norvege.  11  m'est  penible  egalement  de 
ne  point  m\‘*tro  rappol£  de  la  facilit^,  qu’a  la  Cour  de  Hnstne  de  * 
tlatter  de  ce  qu’elle  d«'-sire,  et  de  croire  et  donner  comme  de  faitea  1<* 
choses,  «|ui  souvent  prosentent  le  inoins  de  probabilittf  de  r^ussit«.  St*A 
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ja  von  England  gleichfalls  gewährleistet  wurde.  Sie  war  viel- 
mehr dazu  bestimmt,  sich  der  thätigen  und  unmittelbaren 
Mitwirkung  der  Schweden  zu  versichern  und  den  Kronprinzen 
zu  veranlassen,  derselben  dadurch  ein  grösseres  Gewicht  zu 
geben,  dass  er  ihre  Operationen  persönlich  leitete. 

Die  Stimmung  in  dem  russischen  Hauptquartiere  wechselte 
beständig.  Eben  hatte  man  noch  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
schwedische  Mitwirkung  zur  Schau  getragen.  Jetzt,  da  die 
schwedischen  Truppen  theilweise  schon  in  Pommern  gelandet 
waren,  erklärte  man  sic  wieder  für  unentbehrlich  und  legte 
insbesondere  dem  Umstande  grossen  Werth  bei,  dass  sie  durch 
den  Kronprinzen  selbst  befehligt  würden,  der  sich  als  franzö- 
sischer Marschall  in  Norddeutschland  ein  bedeutendes  Ansehen 
und  viele  Sympathien  erworben  hatte.  Man  erwartete  hievon 
sogar  eine  gute  Wirkung  auf  einen  Theil  der  französischen 
Armee.  Diese  Stimmung  schien  doch  die  Oberhand  behalten 
zu  wollen. 

Das  war  nun  freilich  nicht  der  Moment,  in  welchem  man 
sich  von  den  gegen  den  Kronprinzen  oingegangonen  Verpflich- 
tungen losmachen  konnte. 

Da  von  dieser  Seite  somit  nichts  zu  machen  war,  wurde 
ein  Versuch  beim  dänischen  Hofe  unternommen  und  Fürst 
Sergius  Dolgoruki  nach  Kopenhagen  gesandt.  Er  war  zu 
dieser  Mission  durch  den  Fürsten  Kutusow  empfohlen  worden, 
weil  er  diesem,  wie  Lebzeltern  später  erfuhr,  in  seinem  Haupt- 
quartiere lästig  war. 

Indirect  war  der  Anstoss  zu  dieser  Sendung  von  Oester- 
reich gegeben  worden.  Es  war  also  unbegreiflich,  weshalb 
gerade  Lebzeltern  gegenüber  von  dem  Gegenstände  der  Sendung 
Dolgoruki’s  grosses  Geheimniss  gemacht  wurde;  noch  unbe- 
greiflicher aber  die  Anerbietungen,  die  Russland  dem  dänischen 
Hofe  ftir  den  Fall  des  Beitrittes  zur  gemeinsamen  Sache  machte: 
jede  fernere  Discussion  über  die  Abtretung  Norwegens  sei  vor- 
läufig vertagt.  Als  Preis  für  seine  Mitwirkung  wurden  Däne- 
mark dieselben  hanseatischen  Städte  angetragen,  die  bereits 
der  gemeinsamen  Sache  gedient  hatten  und  die  gerade  von 
Russland  aufgefordert  worden  waren,  ihre  frühere  unabhängige 
Regierung  wiedcrherzustcllen , ferner  das  ehemalige  Königreich 
Holland  und  die  ganze  Nordküste  mit  alleiniger  Ausnahme 
Hannovers.  Der  Kaiser  verpfändete  überdies  sein  heiligstes 
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Ehrenwort,  die  Waffen  nicht  eher  niederzulegen,  bis  Dänemark 
zu  einer  Monarchie  ersten  Ranges  geworden.1 

Für  den  Fall  der  Nichtannahme  dieser  Vorschläge  sollte 
Dolgoruki  unbestimmte  Hoffnungen  auf  die  Erhaltung  Nor- 
wegens machen. 

Kaiser  Alexander  bedauerte,  dass  er  sich  in  der  Zeit  der 
Noth  und  zu  seiner  Rettung  zu  einer  Garantie  des  armen, 
unfruchtbaren,  wenig  bevölkerten  Norwegens  an  Schweden 
verstanden  hätte.  Jetzt  theilte  er  unbesorgt  und  willkürlich 
mit  vollen  Händen  reiehe  und  bedeutende  Provinzen  an  einen 
Staat  aus,  der  noch  nichts  zu  Russlands  Gunsten,  aber  Manches 
zu  seinem  Schaden  gethan  hatte,  dessen  Vorgehen  auch  jetzt 
die  gute  Sache  nur  verzögerte.  Natürlich  durften  solche  Aner- 
bietungen dem  österreichischen  Hofe  nicht  bekannt  werden,  da 
man  die  formliehe  Missbilligung  seitens  desselben  fürchtete.  So 
hüllten  denn  auch  sowohl  der  Kaiser  als  Nesselrode  all  dies 
vor  Lebzeltern  in  sorgfältiges  Gcheimniss,  zu  einer  Zeit  noch, 
da  dieser  und  der  österreichische  Hof  bereits  anderweitig  voll 
kommen  darüber  unterrichtet  war,  und  da  bald  diese  ganz« 
russische  Intervention  kläglich  in  Stücke  gehen  sollte.* 

Die  Ankunft  Dolgoruki’s  hatte  den  ganzen  Intrigacnapparat 
von  Kopenhagen  in  prächtige  Bewegung  gesetzt.  Dolgoruki 
benützte  zu  diesem  Zwecke  auch  seine  Verwandtschaft  mit  der 
Gemahlin  des  Staatsministers  Rosenkrantz.  Altpiier  war  für 
die  französische  Partei  nicht  minder  thätig. 

Beide  Theile  jedoch  verwendeten  als  ein  Hauptmittei  für 
ihre  Agitation  das  Ansehen  und  den  Einfluss,  deren  sich  der 
österreichische  Hof  in  Kopenhagen  erfreute : Dolgoruki  be- 
hauptete, Oesterreich  werde  sich  baldigst  mit  Russland  ver- 
bünden; Alquier  überhäufte  Lützow  mit  , Höflichkeiten  und 
Complimenten  vorzüglich  für  das,  was  Oesterreich  für  Däne- 
mark rücksichtlich  Norwegens  gethan  habe',  als  ergäbe  sich 
hieraus  ein  Beweis  für  die  freundschaftlichsten  Beziehungen 
unseres  Hofes  zu  Napoleon.  Im  Geheimen  suchte  man  aber 
auch  wieder  den  österreichischen  Einfluss  zu  untergraben,  indem 
man  aussprengte,  Oesterreich  würde  eine  Vereinigung  Nor 
wegens  mit  Schweden  mit  Billigung  anschen. 

1 Die  Note  Dolgoruki’»  an  die  dänische  Regierung  vom  25.  Mär?,  »b- 
gedruckt  in  der  Geschichte  der  Nordarmee,  I.  H.,  8.  7 f. 

* Lebseltorn's  Uericht  vom  18.  April  1813.  8t.-A. 
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Dolgoruki  wusste  alsbald  dem  Grafen  Lützow  mitzutheilcn, 
er  habe  den  König  zur  Allianz  gegen  Frankrcieh  bewogen: 
wohl  auch  nur  ein  russisches  Phantasiegebilde.  Er  nahm  es 
Überhaupt  mit  dem  Geheimnisse  seiner  Sendung  nicht  so  streng 
und  mit  der  ihm  Übertragenen  Aufgabe  nicht  sehr  ernst:  er 
theilte  dem  Grafen  Lützow  alle  seine  Massnahmen  und  Er- 
klärungen mit,  ja  noch  mehr,  er  that  dasselbe  auch  dem  schwe- 
dischen Gesandten  gegenüber.  Er  fragte  den  Grafen  Ltitzow, 
ob  sieh  denn  auch  Wessenberg  für  Dänemark  interessire  und 
was  denn  eigentlich  den  österreichischen  Hof  vermocht  habe, 
sich  Dänemarks  so  wann  anzunchmen:  es  sei  doch  am  Ende 
gleichgiltig,  in  welchen  Händen  sich  Norwegen  befinde.  Liitzow 
antwortete  diplomatisch:  Wessenberg’s  Aufträge  seien  hierin 
mit  denen  Lcbzeltern’s  analog.  Ueber  die  Grllnde,  die  Oester- 
reichs Haltung  in  dieser  Frage  bestimmten,  habe  wohl  Graf 
Stackelbcrg  dem  Kaiser  von  Russland  die  gründlichsten  Auf- 
klärungen gegeben.1 

Allmälig  gewann  die  russische  Partei  über  die  franzö- 
sische das  Uebergcwicht,  und  die  Hoffnungen  und  das  Vertrauen 
in  die  Zukunft  hatten  in  Kopenhagen  bereits  wieder  einen  hohen 
Grad  erreicht.  Da  kam  urplötzlich  wie  ein  Blitzstrahl  aus 
heiterem  Himmel  am  24.  April  die  Desavouirung  und  Ab- 
berufung Dolgoruki’s.  Mit  einem  Schlage  war  das  ganze  Ge- 
webe dieses  ungeschicktesten  Unterhändlers  vernichtet,  und  die 
angenehmen  Zukunftsträume  der  Kopenhagener  machten  schnell 
einer  dumpfen  Rath-  und  Muthlosigkeit  Platz. 

Der  König  hatte  es  meisterhaft  verstanden,  sich  der  Vor- 
theile, die  er  aus  der  augenblicklichen  sehr  günstigen  Stimmung 
des  russischen  Kaisers  hätte  ziehen  können,  zu  berauben.  Die 
Anerbietungen  Dolgoruki’s  hatte  er  ohneweiters  abgelehnt;  sei 
es,  dass  er  die  angebotenen  Entschädigungen  nicht  nach  ihrem 
richtigen  Werthe  veranschlagte,  sei  es,  dass  er  aus  solchen  Er- 
werbungen Verwicklungen  für  die  Zukunft  fürchtete,  oder  end- 
lich, dass  er  noch  immer  an  einen  Erfolg  der  Verbündeten 
gegen  Napoleon  nicht  glauben  wollte.  Er  blieb  halsstarrig 
dabei,  ,sich  von  seinen  getreuen  Untcrthancn  in  Norwegen  nicht 
zu  trennen'.  Es  war  so  der  Fall  eingetreten,  wo  Dolgoruki 
gemäss  seinen  Weisungen  , unbestimmte'  Hoffnungen  auf  die 


1 Das  fJanzo  nach  Berichten  Lützow’s  im  St.-A. 
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Erhaltung  Norwegens  machen  sollte.  Er  that  dies  jedoch  in 
viel  bestimmterer  Weise,  als  ihm  wohl  vorgeschrieben  und  der 
Sache  zuträglich  war. 

Der  König  sandte  auf  seine  Veranlassung  den  Grafen 
Moltke  in  das  russische  Hauptquartier,  den  Grafen  Joachim 
Bernstorff,  den  Bruder  des  Grafen  Christian,  Gesandten  am 
österreichischen  Hofe,  nach  London. 

Ueber  den  Zweck  und  den  Verlauf  der  Sendung  Moltke ’s. 
der  am  17.  April  im  russischen  Hauptquartiere  eintraf,  erfuhr 
Lebzeltern,  der  in  ihm  einen  alten  Bekannten  aus  Lissabon 
fand,  alles,  was  er  wissen  wollte.  Er  gab  dem  Grafen  Moltke 
dafür  das  Versprechen,  das  er  auch  hielt,  Nesselrode  und  den 
Czaren  hievon  nichts  merken  zu  lassen. 

Graf  Moltke  hatte  den  Auftrag,  zu  erklären,  der  König 
sei  bereit,  10.000  Mann  sogleich  und  in  kurzen  Zwischenräumen 
noch  zweimal  so  viel,  im  Ganzen  also  30.000  Mann  den  Ver- 
bündeten zur  Verfügung  zu  stellen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben 
dem  dänischen  Hofe  Norwegen  gewährleisten  und  dass  England 
ihm  Subsidien  gewähre.  In  Bezug  auf  diese  wünschte  Dänemark 
auf  gleichem  Fusse  mit  Schweden  behandelt  zu  werden. 

Sollten  die  Verbündeten  sich  jedoch  zu  einer  Garantie 
Norwegens  nicht  verstehen,  so  könnte  Dänemark  in  keinem 
Falle  zu  ihren  Gunsten  handeln,  und  es  wäre  für  dieselben 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  wenn  Dänemark  dann  im  Rücken 
ihrer  Armeen  seine  Freundschaftsbande  mit  Frankreich,  das 
ihm  die  positivsten  Versicherungen  in  Bezug  auf  die  Garantie 
seines  gegenwärtigen  Besitzstandes  gegeben  habe,  enger  knü- 
pfen würde. 

Die  gleiche  Weisung  hatte  Graf  Bernstorff  für  London. 
Woher  wohl  der  dänische  Hof  in  seiner  fatalen  Lage  den  Muth 
zu  einer  so  unverkennbaren  Drohung,  wie  sic  in  dem  Schluss- 
sätze ausgesprochen  war,  nahm?  Jedenfalls  war  ihm  hiebei 
ein  Anachronismus  unterlaufen;  zwei  Monate  früher  hätte  sie 
vielleicht  noch  gewirkt,  jetzt,  da  die  schwedischen  Truppen 
bereits  auf  dem  Festlande  standen,  konnte  das  nicht  mehr  der 
Fall  sein. 

Moltke  hatte  auch  die  Vollmacht,  mit  dem  englischen 
Gesandten  Cathcart  auf  diesen  Grundlagen  einen  Vertrag  ab- 
zuschliessen.  Den  vom  englischen  Cabinet  für  die  Unterhand- 
lungen bestimmten  Thornton  wollte  der  dänische  Hof  auf  alle 
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Fälle  umgehen,  und  es  schien  ihm  noch  immer  möglich,  selbst 
für  den  Fall,  dass  BernstorfFs  Sendung  in  London  erfolglos 
blieb,  der  englischen  Politik  im  russischen  Hauptquartier  durch 
Catheart  ein  Fell  Uber  die  Ohren  zu  ziehen.1 

Dem  Grafen  Bernstorff  ergieng  es  in  London  thatsiichlich 
sehr  schlecht.  Castlereagh  erklärte  ihm  sein  ilusserstes  Be- 
fremden darüber,  dass  er  nach  England  komme,  um  auf  Grund 
einer  für  die  Londoner  Regierung,  wie  dem  dänischen  Hofe 
bereits  bestimmt  erklärt  worden,  so  unzulässigen  Bedingung 
zu  unterhandeln.  Er  könne  ihm  keinen  anderen  Bescheid  geben 
als  Bille  erhalten  habe,  nämlich  dass  Dänemark  auf  Grund  der 
Abtretung  Norwegens  mit  Thornton  unterhandeln  müsste.  — In 
der  Antwort  an  Rosenkrantz  klagte  er  lebhaft  darüber,  dass  die 
dänische  Regierung  ein  ihren  eigenen,  sowie  den  Interessen  ganz 
Europas  so  völlig  entgegengesetztes  System  ergriffen  habe.  — 
Uebrigens  wurde  dem  Grafen  Bernstorff  gleichzeitig  mitgetheilt, 
ein  Packetboot,  nach  Cuxhaven  bestimmt,  habe  den  Befehl  er- 
halten, noch  einen  Tag  zu  warten  und  ihn  darin  mitzunehmen.* 

Ganz  anders  im  russischen  Hauptquartier.  Hier  war  es 
nicht  so  sehr  der  dänische  Abgesandte  als  die  russischen  Diplo- 
maten, die  in  Verlegenheit  kamen.  Es  fehlte  hier  die  Kraft, 
zwischen  den  Parteien  zu  wählen  und  zu  einem  bestimmten 
Entschlüsse  zu  gelangen.  Man  erwog  hin  und  her,  man  wollte 
nicht  hier  und  wollte  nicht  dort  anstossen  und  kam  so  über- 
haupt zu  keinem  Ergebnisse. 

Man  vergegenwärtigte  sich  von  Neuem  die  Verdienste 
des  Kronprinzen,  wie  hingegen  Dänemark  in  einem  völlig 
französischen  Sinne  gehandelt,  wie  es,  als  man  ihm  vorschlug 
die  Küsten  zu  beobachten,  gleichwohl  den  französischen  Truppen 
erleichtert  habe,  sich  mit  der  grossen  Armee  gegen  Russland 
zu  vereinigen.  Anderseits  anerkannte  man,  dass  Dänemark 
sich  in  einer  schwierigen  Lage  befinde,  dass  die  Bedingung, 
welche  man  von  ihm  verlange,  hart  sei,  dass  seino  Mitwirkung 
sehr  vortheilhaft  wäre,  dass  es  bei  einer  Operation  gegen  die 
Verbündeten  den  rechten  Flügel  derselben  irgendwie  hemmen 
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1 Nach  Lebzeltern’»  Depeschen,  insbesondere  einer  vorn  18.  April  1813. 
St.-A. 

5 Y.  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  til  Sveriges  politiske  Historie  i 1812  og 
1813  in  den  Forhandlinger  i Videnskabs-Selskabet  i Christiania.  Aar 
1876.  S.  50;  ferner  Wessenberg’s  Bericht  vom  26.  April  1813.  8t.-A. 
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könnte;  dass  man  gegen  die  eonservativen  Grundsätze,  die 
man  verkünde,  Dänemark  gegenüber  verstosse;  schliesslich  war 
man  ungehalten,  dass  man  in  dieser  Frage  nicht  den  Wünschen 
und  Grundsätzen  Oesterreichs  gemäss  würde  handeln  können. 

Die  »Sache  Dänemarks  sehien  ja  cinigermassen  die  Gerech- 
tigkeit für  sieh  zu  haben,  anderseits  aber,  wurde  Lebzeltern 
von  Nesselrode  erklärt,  sei  die  Verpflichtung  gegen  Schweden 
doch  eine  Thatsaehc,  und  man  wisse  nicht,  wie  man  sich  von 
derselben  losmachen  solle,  zumal  da  sie  auch  durch  England 
bestärkt  worden  sei.  Man  sei  ja  im  Uebrigen  gern  bereit. 
Dänemark  alle  möglichen  Entschädigungen  zuzugestehen.  — 
Nun,  wir  wissen,  dass  letzteres  durch  Dolgortiki  in  einer  Weise 
geschah,  die  es  dem  Kaiser  und  Nesselrode  unrathsam  erscheinen 
liess,  Lebzeltern  hierüber  ins  Vertrauen  zu  ziehen. 

Man  stand  ganz  rathlos  da.  Man  wollte  Zeit  gewinnen 
und  die  Sache  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschieben,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  beiden  Mächte  bis  dahin  irgendwie  in 
eine  thätige  Kollo  hincingezogen  und  dass  sich  dann  vielleicht 
doch  ein  Mittel  darbieten  würde,  sie  beide  zufriedenzustellen. 

Ein  hübsches  Auskunftsmittel,  namentlich  wenn  der  Kron- 
prinz von  Schweden  solchem  Vorgehen  ruhig  und  andächtig 
zugesehen  haben  würde!  Hier  aber  hatte  Dolgoruki  durch  seine 
Indiscretionen  einen  sehr  schlimmen  »Strich  durch  die  Rechnung 
des  russischen  Cabinets  gemacht. 

Graf  Moltke  war  sehr  thätig.  Er  bemühte  sich  in  einer 
Denkschrift,  verschiedene  Verfassungsbestimmungen  darzulegen, 
die  es  seinem  Könige  nicht  gestatten,  einen  Theil  seines  Reiches 
abzutreten  — in  der  lex  regia  bestand  thatsächlich  eine  derartige 
Bestimmung1  — , er  beschrieb  die  Gefahren,  die  hiedurch  für 
des  Königs  Ansehen  und  Person  erwachsen  würden.  Er  sparte 
auch  nicht  mit  Verdächtigungen;  die  letzten  Pläne  Schwedens 
und  die  Vergrösserungen , die  dessen  Ehrgeiz  im  Auge  habe, 
giengen  viel  weiter  als  auf  die  Erwerbung  Norwegens,  diese 
sei  nur  ein  erster  nothwendiger  Schritt  hiezu.* 

Natürlich  blieb  auch  der  schwedische  Gesandte  Graf 
Löwenhjelm  nicht  unthätig.  Von  Lebzeltern  erhielt  er 
eine  im  Ganzen  sehr  befriedigende  Erklärung:  Oesterreich 


1 Allen,  Geschichte  von  Dänemark,  8.  212. 

* Lebzeltern’*  Bericht  vom  21.  April  1813.  St.-A. 
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wilnsche  allerdings  aus  allgemeinen  Gesichts  punkten,  dass  eine 
Verwicklung  zwischen  den  beiden  Seemächten  vermieden,  dass 
die  Verwirrung  Europas  durch  eine,  solche  nicht  noch  vermehrt 
werde;  hiebei  wolle  es  aber  die  Interessen  keiner  der 
beiden  Mächte,  also  auch  nicht  die  des  seit  jeher  mit 
Oesterreich  befreundeten  Schweden  schädigen. 

Die  Nachricht  von  dem  Gegenstände  der  Sendung  Dolgo- 
ruki’s,  die  so  ganz  gegen  die  Absicht  des  russischen  Hofes 
nach  Stockholm  gelangt  war,  hatte  den  grössten  Unwillen  des 
Kronprinzen  hervorgerufen.  Nur  noch  fester  bestand  er  jetzt 
auf  der  Erwerbung  Norwegens.  Es  erscheint  wie  eine  Antwort 
auf  die  übermässigen  Anerbietungen,  die  der  russische  Hof 
durch  Dolgoruki  dem  dänischen  hatte  machen  lassen,  dass 
Carl  Johann  nunmehr  seinerseits  dem  dänischen  Hofe  für  Nor- 
wegen die  Herzogtümer  von  Mecklenburg  anbot,  dessen  Be- 
herrscher mit  Kaiser  Alexander  verwandt  waren  und  ihre 
Streitkräflc  bereits  mit  den  Verbündeten  vereinigt  hatten.1  Er 
wusste,  dass  bei  Friedrich  VI.  am  besten  durch  Einschüchterung 
etwas  zu  erreichen  sei.  So  erklärte  er  denn  dem  dänischen  Ge- 
sandten, er  werde  den  König  zu  der  gewünschten  Abtretung  mit 
einem  Heere  von  50.(X)0  Mann  schwedischer  und  35.0U0  Mann 
russischer  Truppen  zwingen.  Für  den  Augenblick  würde  er  sich 
jedoch  mit  der  Abtretung  des  nördlichen  Theiles  von  Norwegen 
begnügen;  überdies  würde  Schweden  vielleicht  auf  den  südlichen 
Theil  nachträglich  verzichten,  wenn  Dänemark  hiefUr  einen 
gleichwertigen  Theil  der  Entschädigungen , die  es  in  Nord- 
dcutschland  erhalten  würde,  an  Schweden  gäbe. 

Es  ergibt  sich  hieraus  unzweideutig,  dass  es  dem  Kron- 
prinzen hauptsächlich  um  die  Beseitigung  der  langen  Grenz- 
und  Verteidigungslinie  im  Westen  zu  thun  war.  Denn  gerade  der 
nördliche  Theil  Norwegens,  das  Bisthum  Drontheim,  ist  bei 
seiner  ungeheuren  Längsausdehnung  der  ärmste  und  unfrucht- 
barste, sonst  also  am  wenigsten  wünschenswerte  Theil  des 
Landes.  Es  kam  hier  somit  nur  ein  dringendes  Lebensbedürfniss 
Schwedens,  nicht  aber'  das  Verlangen  nach  einer  Bereicherung 
zum  Ausdrucke,  und  die  Politik  des  Kronprinzen  darf  demnach 
mit  Recht  gegenüber  vielen  gegenteiligen  Auffassungen  als  eine 


1 Lebzeltern»  Berichte  von  21.  April  uml  5.  Mai  1813.  St.*A. 
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uneigennützige  bezeichnet  werden,  sofern  inan  diesen  Ausdruck 
überhaupt  von  einer  gesunden  Staatskunst  gebrauchen  kann. 

Noch  mit  einer  falschen  und  verbreiteten  Auffassung  muss 
aufgeräumt  werden:  dass  Schweden  eine  Erklärung  Dänemarks 
zu  Gunsten  der  Verbündeten  durchaus  nicht  wünschte,  weil 
dadurch  seine  eigenen  Ansprüche  beeinträchtigt  würden.  Auch 
in  der  Zeit,  da  ihn  die  Dolgoruki’schen  Verhandlungen  so  sehr 
in  Harnisch  brachten,  bestand  Carl  Johann  dein  dänischen  Ge- 
sandten gegenüber  auf  das  Bestimmteste  darauf,  dass  sich 
Dänemark  zu  Gunsten  der  gemeinsamen  Sache  erklären  müsse: 
eine  Neutralität  Dänemarks  könnte  für  keinen  Fall 
zugclassen  werden.1  Dies  ist  umsomehr  hervorzuheben,  als 
man  damals  im  russischen  Hauptquartier  in  der  geschilderten  Ver- 
legenheit bereit  schien,  die  militärischen  Rücksichten  ausseracht 
setzend,  eine  solche  Neutralität  zu  gestatten. 1 Noch  beunruhigender 
waren  die  dänischen  Nachrichten  aus  Stockholm  vom  15.  April. 
Der  Kronprinz  hatte,  erklärt,  wenn  Dänemark  seinem  Cabincts- 
secretär,  den  er  nach  Kopenhagen  sandte,  nicht  eine  befriedigende 
Antwort  gebe,  werde  er  dies  als  eine  Kriegserklärung  betrachten 
und  Dänemark  sogleich  zu  Wasser  und  zu  Lande  angreifen. 

Die  Verlegenheit  im  russischen  Hauptquartier  wurde  hie- 
durch noch  grösser.  Man  fand  aber  jetzt  zwei  Sündenböcke: 
man  schrieb  jene  Verpflichtung  gegen  Schweden  den  politischen 
Fehlem  Romanzow’s  zu  und  ärgerte  sich  Uber  das  englische 
Cabinet;  man  hätte  gehofft,  ein  Widerstand  des  Londoner  Hofes 
würde  es  dem  Kaiser  ermöglichen,  sich  von  jener  in  einem 
kritischen  Momente  eingegangenen  Verpflichtung  freizumachen. 

Dänemark  wollte  sich  nach  der  entschiedenen  Sprache 
Carl  Johanns  nicht  mehr  durch  Worte  und  Versprechungen 
des  russischen  Hofes  beruhigen  lassen.  Von  Carl  Johann  traf 
am  23.  April  ein  Schreiben  ein,  worin  er  über  die  Hoffnungen, 
die  Russland  dem  Kopenhagener  Hofe  machte,  und  Uber  den 
Sinn  der  Sendung  Dolgoruki’s,  der  dem  Vertrage  von  Abo 
gänzlich  widerspreche,  Beschwerde  führte. 

Er  schreibe  den  Vorfall  übrigens  nur  einem  Missverständ- 
nisse zu,  derselbe  werde  also  auf  sein  inniges  Verhältniss  zu 
dem  Kaiser  keinen  Einfluss  haben. 


1 Lebzeltem’s  Bericht  vom  21.  April.  Graf  Moltke  theilte  Lebzeltern  die 
Depeschen  Baudissin’s  aus  Stockholm  mit. 
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Die  schwedischen  Trappen  in  Pommern  hatten  schon  eine 
beträchtliche  Anzahl  erreicht,  man  sprach  von  18.000  Mann. 
Umsomehr  fürchtete  man  den  Kronprinzen  zu  verletzen.  Man 
trat  also  den  Rückzug  an  und  berief  Dolgoruki  ab  (24.  April).* 

Das  Kopenhagener  Cabinet  verstrickte  sich  dagegen  immer 
tiefer  in  seiner  bedenklichen  Haltung.  Die  Dünen  hatten  auf 
schwedische  Fahrzeuge  im  Sund  gefeuert,  und  die  Stockholmer 
Regierung  forderte  binnen  sechs  Tagen  Genugthuung  hiefUr.  Als 
diese  nicht  erfolgte,  wurden  die  diplomatischen  Beziehungen 
seitens  Schwedens  abgebrochen  und  der  dänische  Vertreter 
Baudissin  am  23.  April  aus  Stockholm  ausgewiesen.* 

Am  Tage  vorher  war  zu  Stockholm  die  Offensiv-  und  De- 
fensiv-Allianz  mit  Preussen  unterzeichnet  worden.3  Auch  dieses 
trat  der  Garantie  Norwegens  bei  (Art.  5)  und  verpflichtete  sich, 
zu  dem  Heere  des  Kronprinzen  27.000  Mann  stossen  zu  lassen 
(Art.  6). 

Die  Haltung  der  österreichischen  Regierung  gegenüber 
den  beiden  nordischen  Mächten  war  dadurch  zu  ihrem  Vortheile 
gekennzeichnet,  dass  sie  stets  von  allgemeinen  Grundsätzen 
ausging  und  die  Streitfrage  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
nur  mit  Rücksicht  auf  die  grosse  Sache  Europas  behandelte. 

Wessenberg’s  unfreiwilliger  Aufenthalt  zu  Heisingsborg 
hatte  zu  Erörterungen  zwischen  der  Stockholmer  Regierung 
und  dem  Grafen  Neipperg  Anlass  gegeben.  Man  hatte  in  Stock- 
holm eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Feindseligkeit  des 
Wiener  Hofes  gegen  die  Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden 
erhalten. 

Sowohl  der  Kronprinz  als  auch  Engeström  erklärten  wieder- 
holt dem  Grafen  Neipperg,  wie  sehr  es  Schweden  verletzen 
müsse,  dass  die  durch  Lebzeltern  in  das  russische  Hauptquartier 
übersandten  Grundlagen  eines  allgemeinen  Friedens  der  vom 
schwedischen  Hofe  so  sehr  gewünschten  Vereinigung  Norwegens 
mit  Schweden  durchaus  entgegengesetzt  seien,  während  doch 
Schweden  bei  seinen  Verbündeten  alles  ins  Werk  setze,  dass 
Oesterreich  nicht  bloss  in  den  Besitz  seiner  Erbländer,  sondern 
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1 Lebzeltem’a  Bericht  vom  21.  April.  St.-A. 

* Lebzeltern’»  Bericht  vom  30.  April  (St.-A.)  und  Nielsen,  Actmaeasige 
Bidrag  ül  1813  14,  8 27. 

8 Geschichte  der  Nordarmee  1813.  I.  Heft,  S.  356  -361. 

Archiv.  Iid.  LXXVll.  II.  Hälfte.  29 
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auch  in  seine  frühere  Machtstellung  in  Deutschland  und  in 
Italien  wieder  gelange. 

Uebrigcns  änderte  sich  die  Sprache  des  Kronprinzen  auch 
jetzt  nicht  im  Geringsten.  Nach  wie  vor  sah  er  in  Oesterreich 
die  entscheidende  Macht,  welche  den  schliesslichen  Ausschlag 
geben  werde,  und  in  einem  starken  Oesterreich  mit  allen  seinen 
früheren  Besitzungen  und  seinem  früheren  Einflnsse  eine  Gewähr 
für  die  Ruhe  Europas.  Bei  jedem  Anlasse  sprach  er  von  den 
freundschaftlichen  Beziehungen,  die  seit  langer  Zeit  zwischen 
Oesterreich  und  Schweden  beständen.  ,Wcr  weise/  sagte  er 
am  1.  April,  ,ob  nicht  in  Zukunft  die  geographische  Lage 
Oesterreichs  und  Schwedens  einen  innigeren  Bund  dieser  Mächte 
für  die  Ruhe  Europas  noch  nothwendiger  machen  wird.“  Und 
dieser  Gedanke  eines  engen  Bundes  mit  Oesterreich  kehrte 
nun  in  seinen  Unterredungen  immer  öfter  und  mit  immer  grös- 
serer Wanne  wieder. s In  seiner  letzten  Unterredung  mit  dem 
Grafen  Neipperg  — der  Kronprinz  verliess  Stockholm  am  28. 
April  — wiederholte  er  abermals:  ,Sein  ganzes  Vertrauen  beruhe 
auf  Oesterreich;  diese  Macht  sei  vermöge  des  Zutrauens,  das 
sie  einflösse,  in  diesem  Augenblicke  allein  berufen,  das  Chaos 
zu  entwirren  durch  eine  feste  und  achtunggebietende  Sprache, 
unterstützt  von  all  dem,  was  erforderlich  sei,  damit  diese  Sprache 
gehört  werde.  Es  sei  zu  wünschen,  dass  Oesterreichs  wohl- 
thätige  Absichten  nicht  bloss  darauf  gerichtet  seien,  Europa  den 
Frieden  wiederzugeben,  sondern  dasselbe  auch  mit  der  Wieder- 
herstellung der  alten  Verhältnisse  vor  einer  Wiederkehr  der 
Drangsale  zu  sichern,  deren  Opfer  es  so  lange  gewesen  sei.  Dies 
könne  jedoch  nur  das  Ergebniss  eines  politischen  Gleichgewichtes 
sein,  welches  in  Zukunft  die  Missbrauche  der  Gewalt,  die  die 
alleinige  Ursache  unseres  Unglücks  bilden,  unmöglich  mache.  . . . 
Der  Kronprinz  Wünscht  lebhaft  eine  innige  Annäherung  Schwe- 
dens an  Oesterreich/3 

Offieiell  wurde  diesem  Wunsche  Ausdruck  gegeben  in 
einer  Note  Engeström’s  an  den  Grafen  Neipperg  vom 
20.  April  1813/ 

1 Neipperg’s  Bericht  vom  2.  April  1813.  St.-A. 

* Neipperg’s  Bericht  vom  ID.  April  1813.  St.-A. 

8 Neipperg’#  Bericht  vom  26.  April  1813.  St.-A. 

4 St.-A.  In  schwedischer  Ueberaetzung  abgedruckt  bei  Schinkel-Berg- 
man,  Minnen  ur  Sveriges  nyare  historia  VII,  346  f. 
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Metternich  sali  sich  veranlasst,  in  einer  längeren,  denk- 
schriftartigen Weisung  an  Neipperg  vom  8.  April  die  Haltung 
des  österreichischen  Cabinets  gegenüber  der  schwedisch-nor- 
wegischen Frage  näher  darzulegen. 

,Was  die  Erklärungen  Oesterreichs  in  England  und  Russ- 
land bezüglich  der  norwegischen  Frage  betrifft,  heisst  es  darin, 
so  können  die  Mittheilungen,  die  Schweden  hierüber  erhalten 
haben  kann,  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung,  die  sie  dort  her- 
vorgebracht haben,  nicht  anders  als  falsch  oder  entstellt  sein. 
Norwegen  und  alles,  was  darauf  Bezug  hat,  hat  nicht  das  ge- 
ringste directc  Interesse  für  Oesterreich.  Anders  steht  es  mit 
einer  Zwistigkeit  zwischen  zwei  Mächten,  die  sich  gegenseitig 
verstehen  oder  zum  Mindesten  nicht  durch  gegen  einander  ge- 
richtete Bemühungen  Streitkräfte  lähmen  sollen,  die  so  kostbar 
flir  die  Sache  sind,  welche  Schweden  nicht  aufgehört  hat,  uns 
als  gemeinsam  durzustellen.  Wenn  wir  also  gegenüber  dem 
Hofe  von  St.  James  und  von  Russland  das  Wort  Norwegen 
ausgesprochen  haben,  so  geschah  es  bloss  dazu,  um  diesen  beiden 
Mächten  dasselbe  Bedauern  auszusprechen,  welches  wir  nicht 
zögern,  auch  Schweden  zu  erklären:  dass  eine  vereinzelte  und 
zufällige  Frage  jemals  zwei  im  Norden  überwiegende  Höfe  zu 
trennen  gedroht  habe.'  . . . Die  Discussion  über  den  Besitz 
dieser  oder  jener  Provinz  müsse  man  in  dem  jetzigen  grossen 
Augenblicke  noch  fcrnhalten.  . . . ,Das  schwedische  Cabinet 
darf  unsere  Bestrebungen  durchaus  nicht  verwechseln 
mit  irgend  welchen  Schwedens  besonderen  Interessen 
widerstreitenden  Absichten,  zumal  da  Schweden  allein 
berechtigt  ist,  diese  Interessen  nach  ihrem  richtigen 
Werthe  zu  schätzen.  . . 

Neipperg  theilte  den  Inhalt  dieser  Weisung,  die  am  10.  Mai 
in  Stockholm  eintraf,  mündlich  dem  Baron  Engestrüm  und  dem 
Kronprinzen  in  einem  Schreiben  vom  11.  Mai  mit. 

In  einer  zweiten  gleichzeitigen  Weisung  erhielt  Neipperg 
den  Befehl,  sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  wiederum  in  der 
Armee  verwendet  zu  werden.  Dies  wurde  vielfach  als  eine 
förmliche  Abberufung  gedeutet,  wodurch  Oesterreich  seinen  den 
schwedischen  Ansprüchen  feindlichen  Standpunkt  bewiesen  habe.5 

* St.-A. 

* Beispielsweise  in  der  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  S.  6,  die  übrigens 
auch  falsche  Daten  (Ende  März)  gibt. 
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Die  Mission 
Knut  Bildt*!. 


Metternich'» 
Vortrag  an 
Kaiser  Franz 
Toin 

34.  April. 


Insbesondere  stellte  Alquier  diesen  Umstand  dem  dänischen 
Hofe  ,als  Beweis  des  innigsten  Einverständnisses  der  beiden 
Kaiserhüfe  und  als  eine  Nachgiebigkeit  des  unseren  gegen 
Napoleon'  dar.  Wie  hätte  sich  auch  Alquier  so  etwas  ent- 
gehen lassen  können!  Um  seiner  Angabe  mehr  Glauben  iu 
verschaffen,  Hess  er  sie  als  von  Ltltzow  kommend  verbreiten, 
ein  von  ihm  häufig  beliebtes  Kunststück. 1 

Daran  ist  nichts  richtig.  Neipperg  erhielt  kein  Abberufnngs- 
schreiben,  sondern  behielt  noch  nominell  den  Posten,  der  übrigens 
durch  die  Abreise  des  Kronprinzen  ziemlich  gegenstandslos 
wurde. 

Schweden  unternahm  auch  directe  Schritte  bei  dem  Wiener 
Hofe,  und  cs  wurde  zu  diesem  Zwecke  Freiherr  v.  Bildt  mit 
einer  besonderen  Mission  betraut,  welcher  dem  Grafen  Metternich 
eine  ,confidentielle  Note,  das  politische  System  Schwedens, 
dessen  Wunsch,  sich  mit  Oesterreich  näher  zu  vereinigen  und 
seine  Gesinnungen  und  Plane  zu  kennen,  dessen  Rüstungen 
und  Absichten  auf  Norwegen  betreffend' * überreichte. 

Mit  Bezugnahme  auf  diese  durch  den  Freiherrn  v.  Bildt 
der  am  25.  April  vom  Kaiser  empfangen  werden  sollte,  über- 
brachte Note  heisst  es  in  dem  von  Metternich  eigenhändig 
geschriebenen  Vortrage  an  den  Kaiser  vom  24.  April:  ,Da  sein 
Vortrag  desselben  Inhalts  sein  wird , so  dürften  Allerhöchstdie- 
selben  geruhen,  ihm  zu  antworten,  dass  Ew.  Majestät  Schweden 
einen  hohen  Grad  von  Freundschaft  und  Achtung  gewidmet 
haben  und  für  die  Erwiderung  dieser  Gefühle  verbunden  sind. 
Dass  Ew.  Majestät  sich  alle  Mühe  geben  werden,  einen  Frieden 
herbeizuführen , welcher  auf  einer  billigen  Basis  ruhe ; die 
Zustimmung  Schwedens  zu  diesem  Zwecke  freue  Ew.  Majestät 
Allerhöchstdieselben  wünschten  jedoch  aus  den  grossen,  Ihnen 
eigenen  Gesichtspunkten,  dass  die  Frage  Norwegens  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke,  in  welchem  Zusammenhalt  so  ncithig  sei, 
nicht  zum  offenen  Streite  mit  Dänemark  gereiche.'3 

Die  Depeschen,  in  denen  Knut  Bildt  und  Hegardt  über 
ihre  auf  diese  Angelegenheit  bezüglichen  Unterredungen  mit 

1 LUtzow's  Bericht  vom  24.  Juli  1813.  St.-A. 

* Nach  dem  liubruin  zum  Vortrage  Metternich’»  an  den  Kaiser  vom 
24.  April  1813.  Die  wahrscheinlich  ausführliche,  interessante  Note  selbst 
war  im  Staatsarchiv  leider  nicht  zu  finden. 

8 SL-A. 
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dem  Grafen  Metternich  an  ihren  Hof  berichteten , erfüllten 
in  Stockholm  mit  lebhafter  Freude  und  Genugthuung.1  Man 
erkannte  nunmehr , dass  die  Massregeln  Oesterreichs , die 
der  Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  entgegenzustehen 
schienen,  nur  der  Besorgnies  entsprangen,  ein  Krieg  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  wtlrde  eine  Art  Diversion  zu  Gunsten 
Frankreichs  bilden.  Wtlrde  dagegen  Dänemark,  sei  es  freiwillig, 
sei  es  auf  die  energische  Aufforderung  der  verbündeten  Höfe 
von  Schweden,  Russland  und  England  in  die  Abtretung  willigen, 
so  habe  Oesterreich  keinen  Grund,  sich  dem  zu  widersetzen.* 

So  ging  Schweden  fest  und  unbeirrt  seinen  politischen 
Gang,  gestützt  auf  seine  Verträge  mit  Russland  und  England, 
denen  sich  nunmehr  auch  Preussen  angeschlossen  hatte.  Auch 
von  Oesterreich  hatte  es  befriedigende  Erklärungen  erhalten. 
Die  schwedischen  Heere  standen  bereits  auf  dem  Festlande, 
um  durch  die  Theilnahme  an  dem  gemeinsamen  Kampfe  die 
Ansprüche  Schwedens  auf  Norwegen  zu  legitimiren. 

Für  Dänemark  dagegen  folgte  seiner  unentschiedenen 
Haltung  entsprechend  ein  Schlag  nach  dem  andern : der  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen  seitens  Schwedens,  die  Ab- 
berufung Dolgoruki’s  und  die  Zurückweisung  BernstorfFs  in 
London. 

Schwedens  politischer  Gang  war  ein  auf-,  derjenige  Däne- 
marks ein  absteigender. 

§.  5. 

Die  weitere  Entwicklung  der  norwegischen  Frage  bis 
zum  Allianztrnctate  Dänemarks  mit  Frankreich  vom 
10.  Juli  1813. 

Es  war  für  Metternich  nicht  leicht,  sich  über  den  wahren 
Sachverhalt  in  der  verwickelten  Angelegenheit  zu  orientiren; 
die  Berichte , die  er  aus  Stockholm,  Kopenhagen  und  aus  dem 
russischen  Hauptquartiere  erhielt,  standen  mit  einander  im  Wider- 
spruche. 

Schweden  durfte  sich  auf  das  unbestreitbare  Recht  berufen, 
welches  ihm  aus  den  feierlichen  Verträgen  mit  Russland,  England 


1 Neipperg's  Bericht  vom  14.  Mai  (prt-s.  5.  Juli)  1813.  8t. -A 
* Bericht  v.  Ilogardt’s  vom  21.  April  1813  bei  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag 
til  1812/13,  8.  69  f. 
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und  nunmehr  auch  mit  Preussen  erwuchs;  es  konnte  auf  un- 
zweifelhafte und  hervorragende  Verdienste  um  die  Sache  Europas 
hinweisen.  Jetzt  hatte  es  seine  Streitkrilfte  nach  dem  Festlande 
gesendet,  um  unter  der  Führung  eines  erprobten  Feldherrn 
den  gemeinsamen  Bestrebungen  weitere  Dienste  zu  leisten. 

Dänemark  konnte  für  sich  geltend  machen,  dass  es  un- 
gerecht und  hart  sei,  von  ihm  Opfer  ftir  die  gemeinsame  Sache 
und  zugleich  die  Abtretung  einer  Provinz  zu  verlangen. 

Im  russischen  Hauptquartiere  schwankte  man  unentschlossen 
und  verlegen  zwischen  den  beiden  Standpunkten , wandte  Ab- 
und  Zuneigung  bald  dieser,  bald  jener  Partei  zu.  Durch  un- 
gerade Massregeln  wie  die  Dolgoruki’sche  Sendung  wurde  der 
guten  Sache  viel  öfter  geschadet  als  genützt. 

W as  die  Frage  noch  verwickelter  machte,  waren  die  ersten 
Berichte  Wessenberg’s  aus  London : auch  die  englische  Regierung 
sei  nicht  mehr  als  die  russische  geneigt,  die  Ansprüche  des 
Kronprinzen  von  Schweden  auf  Norwegen  zu  unterstützen  und 
komme  nur  mit  Widerstreben  den  eingegangenen  Verpflich- 
tungen nach.1 

Metternich  glaubte  demnach,  dass  Thornton,  der  eine  den 
Ansprüchen  Carl  Johanns  durchaus  entsprechende  Sprache 
führte,  eigentlich  im  Widerspruche  mit  den  Gesinnungen  seines 
Cabinctes  stehe.  Man  muss  jedoch  nach  dem  Verhalten  der 
englischen  Regierung  gegen  Bille  und  Bemstorff  vielmehr  an- 
nelnuen,  dass  es  Wessenberg  in  den  ersten  Tagen  seines  Lon- 
doner Aufenthaltes  noch  nicht  gelungen  war,  sieh  völlig  mit 
den  Absichten  des  Cabinets  von  St.  James  vertraut  zu  machen. 
Irgend  eine  Vertragsverletzung  der  englischen  Regierung  gegen 


1 Bericht  Wesseuberg’s  Nr.  2,  London  4.  April  1813,  welchem  ein  .Me- 
moire sur  la  Situation  politique  du  Daune  mark*  beigeschlossen 
war,  worin  eine  historische  Uehersicht  über  die  Beziehungen  zwischen 
England  und  Dänemark  gegeben  wird,  lieber  den  Inhalt  dieses  Berichtes 
schreibt  Metternich:  Le  Gouvernement  Anglais  ne  parait  paa  plus  enclin 
que  la  Kussie  k seconder  les  vues  de  la  Suede  sur  la  Norvege  sous  le  rapport 
meine  de  la  difticulte  de  procurer  au  Dannemarc  de  justes  indem  nt töv 
Monsieur  Thornton  n&inmoins  soutieut  toutea  les  idt?es  du  Prince  Royal. 
Le  trabinet  de  St.  James  parait  c6dor  avee  poine  k des  engagemen? 
anterieurs.  Weisung  an  Lebzeltern  Nr.  3 vom  29.  April  1813.  St.*A.  — 
Ueber  die  Zeit  der  Depeschenbefürderung  von  London  nach  Wien  sei 
beiläutig  bemerkt,  dass  Wossenberg's  Depesche  vom  9.  April  in  Wien  am 
25.  April  präsentirt  wurde. 
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Schweden  aus  jenem  ersten  Londoner  Berichte  Wessenberg’s 
herleiten  zu  wollen,  erscheint  auf  alle  Fälle  unstatthaft. 

Immerhin  versuchte  Metternich,  um  aus  diesem  Wirrsal 
herauszukommen,  eine  Lösung  der  Frage,  und  hier  kam  ihm 
der  treffliche  dänische  Gesandte  Graf  Christian  Bernstorff1 
zu  Hilfe.  Lassen  wir  Metternich  in  seiner  Weisung  an  Leb-  Wei«nng»n 
zeltern  vom  29.  April  1813  selbst  sprechen:  Leb“^t'rn 

,Ich  setze  grosses  Vertrauen  auf  die  Anschauungsweise  s».  April, 
und  die  Grundsätze  des  Grafen  Bernstorff.  Dieser  Minister 
hat  nichts  Anderes  im  Auge,  als  beizutragen  zur  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  und  zu  den  Mitteln,  den  guten  Willen  zu 
einer  tlitttigen  Mitwirkung,  den  er  bei  seinem  Ministerium  ver- 
muthet,  nicht  zu  lähmen.  Er  bat  mich,  unsere  guten  Dienste 
bei  S.  M.  dem  Kaiser  von  Kussland  zu  verwenden,  dass  er 
Dänemark  ein  Versprechen  gebe,  im  Wesentlichen  dahin  lautend: 
dass  S.  kais.  Majestät  angesichts  seiner  Verpflichtungen  gegen 
Schweden  die  norwegische  Frage  nicht  aufgeben  könne,  dass  er 
jedoch,  da  er  ebensowenig  beabsichtigt  habe,  dem  dänischen 
Staate  diese  alte  Besitzung  ohne  Entschädigung  abnehmen  zu 
sehen,  sich  dem  Könige  gegenüber  verpflichte,  nicht  zu  erlauben, 
dass  dem  Dringen  Schwedens  stattgegeben  werde , bevor  der 
Schadenersatz  für  Norwegen  den  Mächten  in  Wirklichkeit  zur 
Verfügung  stehe. 

,Sie  werden  diesen  Gedanken  dem  Grafen  Ncsselrode 
mitthcilen  und  ihn  bitten,  den  Grafen  Bernstorff  nicht  blosszu- 
stellen,  da  mir  dieser  ausdrücklich  seinen  Wunsch  aussprach, 
in  meinen  Depeschen  nicht  genannt  zu  werden. 

,Ich  gestehe,  dass  ich  den  durch  ihn  vorgeschlagcnen 
Mittelweg  (le  temperament)  als  den  glücklichsten  ansehen  würde, 
falls  er  die  dänischen  Streitkräfte  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  in  Thätigkeit  zu  setzen  vermöchte,  und  ich  finde,  dass 
er  sogar  an  und  für  sich  von  der  einleuchtendsten  Gerechtig- 
keit ist,  wofern  man  nicht  grundsätzlich  zulässt,  dass  Dänemark 
Norwegen  ohne  joden  Schadenersatz  verlieren  soll. 

,Sie  werden  übrigens  diesen  Gegenstand  nur  mit  äusserster 
Behutsamkeit  zu  behandeln  haben.  Wir  sind  nicht  berufen, 
uns  darein  zu  mischen,  als  soweit  wir  denselben  mit  der  Sache 

1 Graf  Christian  Bernstorff  starb  als  Nachfolger  Hardenbergs  in  preussi- 
schen  Diensten. 
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verbunden  finden,  die  durch  so  unglückliche  Zwistigkeiten,  als 
sich  zwischen  Schweden  und  Dänemark  zu  bilden  scheinen, 
nur  beeinträchtigt  werden  kann.1 1 

Also  im  Wesentlichen:  grundsätzliche  Anerkennung  der 
Abtretung  Norwegens,  diese  Abtretung  jedoch  auf  einen  Zeit- 
punkt verschoben,  bis  der  Schadenersatz,  welchen  Dänemark 
hiefllr  erhalten  sollte,  thatsächlich  im  Besitze  der  Verbündeten  sei. 

Diese  Weisung  wurde  in  den  Tagen  abgesendet,  da  Oester- 
reich officiell  seine  bewaffnete  Vermittlung  dem  französischen 
Gesandten  Narbonne  mittheilte,  und  konnte  ihren  Eindruck 
im  Hauptquartiere  nicht  verfehlen.  Sowohl  Nesselrode  als  auch 
der  Staatskanzler  Hardenberg  zogen  diesen  Vorschlag  in  ernste 
Erwägung;1  aber  wieder  war  es  die  dänische  Regierung,  die 
auch  ein  solches  Auskunftsmittel  unmöglich  machte.  Einige 
Denkschriften,  die  Nesselrode  von  dieser  Seite  erhalten  hatte, 
zeigten  sich  einem  solchen  Auswege  durchaus  entgegengesetzt3 

Der  Kopenhagener  Hof  wollte  sich  durchaus  nicht  herab- 
lasscn,  mit  den  veränderten  Umständen  zu  rechnen,  und  wohl 
deshalb  sah  sich  auch  Graf  Christian  BornstorfF  genöthigt,  seinen 
Namen  bei  jenem  Vorschläge  zu  unterdrücken. 

Inzwischen  war  schon  am  24.  April  der  Oberst  Pozzo  di 
Borgo  abgegangen,  um  dem  Kronprinzen  von  Schweden  die 
Antwort  auf  sein  letztes  Schreiben  zu  überbringen  und  ihn  zu 
einer  Verschiebung  seiner  Absichten  auf  Norwegen  und  seiner 
Angriffsplänc  gegen  Dänemark  zu  bewegen,  mit  Hinweis  darauf, 
wie  nützlich  ein  solcher  Aufschub  für  die  gemeinsame  Sache  und 
für  die  Grundsätze  wäre,  die  er  selbst  immer  geltend  mache.4 

Diese  Mission  wurde  insbesondere  vor  dem  dänischen 
Cabinet  im  strengsten  Gcheimniss  gehalten  und  auch  der  öster- 
reichischen Regierung  nur  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses 
mitgetheilt,  da  man  sich  von  jenem  des  Missbrauches  oder  der 
Indiscretion  versehen  zu  müssen  glaubte,  wenn  es  hievon  Kennt- 
niss  bekäme. 

Die  Abberufung  Dolgoruki’s  war  eine  Genugthuung,  wie 
man  sic  dem  Kronprinzen  unbedingt  geben  musste,  sie  änderte 


» St.-A. 

J Lohzeltem's  Bericht  Nr.  18.  Litt.  D.  Dresden,  4.  Mai  1813.  St.-A. 

3 Stadion’«  Bericht  Nr.  2.  Litt.  E.  16.  Mai  1813.  St.-A. 

4 Lebzeltern’«  Bericht  Nr.  18.  Litt.  I).  Dresde,  le  4.  Mai  1813  (Reserveei. 
St.-A. 
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aber  auch  die  Sprache  des  dänischen  Unterhändlers.  Graf 
Moltke  verlangte  jetzt  nicht  mehr  die  Garantie  Norwegens  als 
Preis  ftlr  die  unmittelbare  Mitwirkung  Dänemarks,  sondern 
nur  mehr  eine  Verschiebung  der  feindseligen  Massregeln  Schwe- 
dens und  Erleichterungen  in  der  Verpflegung  Norwegens.1 * 

Pozzo  di  Borgo  hatte  in  der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Mai 
zu  Carlskrona  mit  dein  Kronprinzen  eine  längere  stürmische 
Unterredung.  Der  Kronprinz  blieb  fest.  Nachdem  er  seinem 
Unwillen  Uber  das  Verfahren  des  russischen  Cabinets  Ausdruck 
gegeben,  erklärte  er  von  dem  beabsichtigen  Angriffe  auf  Däne- 
mark, der  dem  Vertrage  mit  England  durchaus  entspreche, 
nicht  abstehen  zu  können,  und  blieb  dabei,  auf  dem  Festlande 
keinen  Schritt  vorwärts  zu  thun,  bevor  nicht  die  ihm  in  den 
Verträgen  des  Vorjahres  versprochenen  russischen  Truppen  mit 
seiner  Armee  vereinigt  seien.* 

Er  gab  Pozzo  einen  Brief  (ddo.  Carlskrona  9.  Mai)  an 
Kaiser  Alexander  desselben  Inhalts  mit:  Gemäss  dem  Vertrage 
mit  England  solle  Schweden  gegen  das  dänische  Festland 
operiren,  und  man  habe  entweder  aus  Irrthum  oder  Unehrlich- 
keit den  Kaiser  dazu  vermocht,  das  Gegentheil  zu  glauben. 
Er  könne  die  Elbe  nicht  überschreiten,  indem  er  Dänemark 
als  feindliche  Macht  in  seinem  Rücken  lasse.  Dem  sehr  zwei- 
deutigen Benehmen  dieses  Hofes  müsse  ein  Ende  gemacht 
werden,  und  an  der  Elbe  werde  er  die  Entscheidung  Däne- 
marks, sowie  die  russischen  Truppen  erwarten.  Gebe  Dänemark 
nach,  dann  könne  die  schwedische  Armee  auf  ungefähr  50.000 
Mann  vennehrt  werden.3 4 

In  Wirklichkeit  hatte  also  Pozzo  nichts  erreicht. 

Inzwischen  war  die  Schlacht  von  Lützen  erfolgt.  Pozzo 
di  Borgo  wurde  zum  zweiten  Male  zum  Kronprinzen  geschickt 
und  hatte  mit  demselben  am  20.  Mai,  dem  ersten  Tage  der 
Schlachten  von  Bautzen  und  Wurschen,  in  Stralsund  eine  zweite 
Unterredung,  gemeinsam  mit  dem  General  Suchtelen.1  Beide 


1 Lebzeltern’«  Bericht  Nr.  18.  Litt.  D.  4.  Mai  1813.  St.-A. 

a Diese  Unterredung  ist  wiedergegeben  bei  Schinkel,  Minnen  VII,  115  — 123, 
bei  Swederus  I,  285 — 291. 

Ä Der  Brief  ist  in  schwedischer  Uebersetzung  abgedruckt  bei  Schinkel, 
Minnen  VII,  366  ff. 

4 Schinkel,  Minnen  VII,  135  ff. 


Zweite  Sen- 
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entwarfen  gemeinschaftlich  für  den  Kaiser  Alexander  eine  ge- 
drängte Zusammenstellung  derselben.1 

Der  Kronprinz  zeigte  sieh  diesmal  freundlicher  und  nach- 
giebiger, was  man  vielleicht  den  inzwischen  erfolgten  Auf- 
klärungen Neipperg’s  Uber  die  Stellung  Oesterreichs  zu  der 
norwegischen  Frage  wird  zuschreiben  dürfen.  — ,Ich  wieder- 
hole es  Ihnen/  sagte  der  Kronprinz,  ,und  ich  kann  es  nicht  oft 
genug  wiederholen,  dass  ich  verstimmt,  dass  ich  unzufrieden 
bin,  aber  ich  werde  nie  auf  hören,  dem  Kaiser  Alexander  und 
seiner  Sache  unwiderruflich  ergeben  zu  sein.  Um  Ihnen  einen 
auffallenden  Beweis  davon  zu  geben,  werde  ich  die  Armee, 
obgleich  sie  noch  weit  davon  entfernt  ist,  vollständig  organisirt 
zu  sein,  gegen  die  Elbe  vorschicken.  . . . Die  allgemeine 
Sachlage  ist  gegenwärtig  eine  solche,  dass  ich  es  für  meine 
Pflicht  halte,  augenblicklich  nicht  auf  einem  Angriffe  gegen 
Dänemark  zu  bestehen,  und  wenn  auch  zu  diesem  Zwecke 
die  Verträge  für  uns  sind,  so  hoffe  ich  doch,  dass  ein  jeder 
gute  Schwede  meinen  Entschluss  billigen  werde.  Wenn  daher 
der  Kaiser  die  35.000  Mann,  welche  er  mir  für  einen  Krieg 
mit  Dänemark  versprochen  hat,  mit  der  schwedischen  Armee 
vereinigen  will,  so  willige  ich  mit  aufrichtiger  Genugthuung 
ein,  das  Corps  gegen  die  Franzosen  zu  führen.  Nur  werden 
Sie  einsehen,  dass,  wenn  in  einem  solchen  Augenblicke  die 
Dänen  mich  in  meiner  rechten  Flanke  oder  in  meinem  Rücken 
angreifen  würden,  ich  das  Recht  haben  musste,  sofort  mich 
gegen  diese  zu  wenden,  um  sie  zu  vernichten,  ohne  dass  dies 
irgend  einen  Grund  für  die  russischen  Generale  geben  dürfte, 
mich  dann  zu  verlassen. 

, Ungeachtet  der  Beschwerden,  welche  wir  gegen  Dänemark 
haben,  wünsche  ich  doch  lebhaft,  dass  die  dänische  Regierung 
sich  der  allgemeinen  Sache  anschliesse.'  Wolle  Russland  zwi 
schon  Dänemark  und  Schweden  vermitteln,  so  würde  sich  dieses 

1 Diese  Zusammenstellung  ist  in  deutscher  Uebersetzung  abgedruckt  io 
der  Geschichte  der  Nordarmee  1813,  I.  Heft,  S.  25 — 28.  Hiebei  hält  je- 
doch der  preussische  Generalstab  dieselbe  auffallender  Weise  für  d*u 
bericht  über  die  Unterredung  Pozzo’s  mit  dem  Kronprinzen  zu  Carl«* 
krona  bei  seiner  ersten  Sendung,  ohne  sich  hiebei  durch  die  einleitenden 
Sätze,  die  auf  die  bereits  erfolgte  Ueberfahrt  und  somit  auf  Stralsund 
deutlich  Hinweisen,  im  Geringsten  beirren  zu  lassen.  Aelinliche  Ventfla» 
kommen  übrigens  in  der  , Geschichte  der  Nordarmee  1813‘  häutig-  vor. 
ein  Beweis,  wie  wenig  man  sich  auf  dieselbe  verlassen  darf. 
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vorläufig  mit  deinBisthum  Drontheim  begnügen;  für  den 
Rest  Norwegens  würde  es  vielleicht  einen  Theil  der 
für  Dänemark  bestimmten  Entschädigungen  annehmen. 

Pozzo  bekam  ein  Schreiben  Carl  Johanns,  das  dieselben 
Gedanken  ausführte,  für  den  Kaiser  mit. 

Carl  Johann  bestand  also  zwar  auch  jetzt  darauf,  die 
russischen  Hilfstruppen  zu  seinem  Heere  stossen  zu  sehen; 
aber  er  versprach,  dieselben  gegen  die  Franzosen  zu  führen 
und  verminderte  ausserdem  seine  augenblicklichen  Forderungen 
Dänemark  gegenüber.  Immerhin  also  zwei  Zugeständnisse,  die 
Pozzo  bei  dieser  seiner  zweiten  Sendung  erreichte. 

Im  Uebrigen  entwarf  der  geistesstarke,  von  Hass  und 
ungerechtfertigtem  Misstrauen  gegen  Carl  Johann  erfüllte  Corse 
ein  ungünstiges  Bild  von  den  Gesinnungen  des  Kronprinzen 
und  wusste  sein  Misstrauen  anscheinend  auch  auf  den  Grafen 
Stadion,  der  seit  dem  13.  Mai  im  Hauptquartiere  weilte,  zu 
übertragen.’  Ebenso  rief  er  auch  bei  dem  Kaiser  durch  seine 
Aeusseningcn  eine  bedeutende  Verstimmung  gegen  den  Kron- 
prinzen hervor,  indem  er  allen  Handlungen  und  Plänen  desselben 
niedrige  Beweggründe  beilegte. 

Carl  Johann  machte  noch  einen  Versuch,  Dänemark  auf 
friedlichem  Wege  zum  Beitritte  zu  den  Verbündeten  und  zur 
Annahme  seiner  in  der  obenerwähnten  Weise  herabgeminderten 
Fordeningen  zu  bewegen.  Thornton,  Hope,  Suchtelen  und 
Wetterstedt  übernahmen  als  Commissäre  der  drei  Regierungen 
diesen  Schritt,  der  indessen  gleich  allen  vorangehenden  er- 
folglos blieb. 

Das  stimmte  den  Kaiser  wieder  mehr  zu  Ungunsten  Däne- 
marks. Was  wichtiger  war,  die  Schlacht  von  Bautzen  und 
Wurschen  hatte  die  Lage  der  Verbündeten,  hauptsächlich 
durch  den  Rückzug  nach  Schlesien,  zu  dem  sie  sich  ohne 
zwingenden  Grund  entschlossen  hatten,  viel  ungünstiger  ge- 
staltet. Des  Kronprinzen  Mitwirkung  wurde  hiedurch  noth- 
wendiger  denn  je,  und  seine  Forderungen  mussten  demgemäss 
befriedigt  werden.  So  wurden  nun  die  Truppenkörper  von 
Bülow,  Woronzow  und  Wallmoden,  im  Ganzen  etwa  34.000 
Mann,  seinem  Befehle  unterstellt.  Pozzo  di  Borgo  wurde  zum 
dritten  Male  an  den  Kronprinzen  geschickt  und  überbrachte 

i Vgl.  p.  474  f. 
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diese  Nachricht  in  einem  Schreiben  des  Kaisers  vom  31.  Hti 
aus  Schweidnitz  und  in  einem  zweiten  vom  5.  Juni  die  Mit- 
theilung und  die  Beweggründe  von  dem  am  4.  Juni  unter 
österreichischer  Vermittlung  zu  Poischwitz  abgeschlossenen 
Waffenstillstände. 

Der  Kronprinz,  erfreut,  dass  er  nun  wenigstens,  wenn 
auch  nur  gemischte  Truppen,  doch  ungefähr  die  versprochene 
Zahl  derselben  erhielt,  richtete  jetzt  unter  dem  Datum  des 
10.  Juni  ein  Schreiben  an  Kaiser  Alexander,  das  seinen  Eifer 
für  die  gemeinsame  Sache  im  schönsten  Lichte  zeigt  und  wohl 
geeignet  war,  alle  Missverständnisse,  die  sich  zwischen  ihm 
und  dem  Kaiser  Alexander  erhoben  hatten,  endgiltig  zu  besei 
tigen.  Wir  wollen  nur  einige  Sätze  daraus  hervorheben: 

,.  . . Wie  bedenklich  der  Waffenstillstand  auch  sein  möge, 
nichts  ist  verloren,  wenn  diesem  ersten  Schritte  zu  einem  Ab- 
kommen mit  dem  gemeinschaftlichen  Feinde  nicht  ein  anderer 
viel  entscheidenderer  folgt,  durch  welchen  der  Feind  mit  der 
Feder  die  Vortheile  befestigen  könnte,  die  er  sich  mit  dem 
Degen  erworben  hat.  . . . Die  Festigkeit  Ew.  kais.  Majestät  und 
die  S.  M.  des  Königs  von  Preussen  kann  alle  diese  Versuche 
vereiteln,  und  Europa  ist  gerettet,  wenn  wir  uns  beharrlich 
seiner  Verteidigung  widmen. 

,.  . . Je  ernster  die  gegenwärtige  Krise  ist,  umsomehr 
mllssen  Einheit  und  Beharrlichkeit  die  verbündeten  Mächte 
leiten.  . . . Verwenden  wir  die  sechs  Wochen,  welche  uns  der 
Waffenstillstand  lässt,  dazu,  unsere  Armeen  zu  verstärken, 
unsere  Operationen  in  Uebcreinstimmung  zu  bringen,  vor  Allem 
noch  stärker  auf  das  Zutrauen  des  österreichischen 
Hofes  einzuwirken,  und  zwar  dadurch,  dass  er  uns  in 
der  Verfassung  sieht,  wirksam  den  Krieg  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, so  glaube  ich,  dass  wir  aus  dieser  Waffenruhe  einen 
reellen  Nutzen  ziehen  werden,  der  allerdings  den  Chancen 
einer  neuen  Schlacht,  welche  unmittelbar  zum  Frieden  hätte 
führen  können,  vorzuziehen  blieb.  . . . 

,Die  Völker  Deutschlands  verlangen  nur  einen 
Führer.  Der  österreichische  Hof  darf  nicht  gleich- 
giltig  bleiben  für  den  glänzenden  Beruf,  den  seine 
eigene  Sicherheit,  sein  Ruhm,  seine  Kriegsmacht  und 
die  Wünsche  der  unterdrückten  Völker  ihm  anbieten. 
Noch  sind  alle  Elemente  für  einen  glücklichen  Ausgang  vor- 
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hauden.  Zerstreut  werden  sie  nur  zum  Vortheil  unserer  Feinde 
gereichen;  vereinigt  sichern  sie  die  Ruhe  der  Welt.  . . 

Und  in  der  eigenhändigen  Nachschrift  heisst  es: 

, Rache  und  Rettung  für  Europa!  Das,  Sire,  ist  unser 
Beruf,  wir  werden  ihn  erfüllen.  — Eure  Majestät  gehört  nicht 
allein  Russland,  sie  gehört  der  ganzen  Welt  an.  Das  war  die 
Sprache,  welche  ich  die  Ehre  hatte,  vor  zehn  Monaten  zu  Ihnen 
zu  reden;  und  gewiss,  die  politische  Sachlage  war  damals  weit 
entfernt  von  einem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  jetzt  befindet. 
Damals  war  Oesterreich  und  Preussen  gegen  Sie.  Jetzt,  Sire, 
macht  Preussen  gemeinschaftliche  Sache  mit  Ew.  Majestät, 
Oesterreich  ist  wenigstens  neutral,  und  Deutschland  ruft  uns. 
Deutschland  waffnet  sich,  es  harret  unser  und  beschwürt  uns, 
einig  zu  bleiben.'1 * 

Mit  dem  Erfolge  seiner  dritten  Sendung  konnte  Pozzo 
sehr  zufrieden  sein. 

Der  Kronprinz  sandte  seinerseits  den  General  Skölde- 
brand  in  das  russische  Hauptquartier,  um  den  Kaiser  noch 
mehr  darin  zu  bestärken,  fest  und  unbeirrt  im  Kriege  auszuharren. 
Auch  am  Wiener  Hofe  fürchtete  man  ja  damals,  dass  Kaiser 
Alexander  nach  den  Schlachten  vom  20.  und  21.  Mai  das  Spiel 
verloren  geben  könnte.*  Das  Resultat  der  Sendung  war,  dass 
Kaiser  Alexander  den  Kronprinzen  für  den  0.  Juli  in  höflichster 
Weise  zu  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  und  dem  Könige  von 
Preussen  nach  dem  Schlosse  Trachenberg  in  Schlesien  einlud. 

Um  dieselbe  Zeit  fand  sich  in  dem  Hauptquartiere  des 
Kronprinzen  zu  Stralsund  ein  Abgesandter  des  preussischen 
Königs,  Oberstlieutenant  von  Ende,  ein  und  hatte  mehrere 
Unterredungen  mit  dem  Kronprinzen  über  dessen  Pläne  für 
seine  Operationen  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes.3 

Jeh  bedauere,'  schrieb  er,  , nicht  alles  mit  der  Schönheit 
und  Kraft  des  Ausdrucks,  nicht  mit  den  gewählten  Worten 
wiedergeben  zu  hören,  deren  sich  S.  kön.  Hoheit  bedienten;  ich 
vermag  nur  den  Sinn  seiner  Aeusserungen  in  fragmentarischen 
Skizzen  zu  wiederholen.  Allein  ich  kann  nicht  leugnen,  dass 
ich  von  den  erhabenen,  grossen  Eigenschaften  dieses  seltenen 
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rassischen 
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tier. 


Oberstlieute- 
nant von 
Ende  über 
Carl  Johann. 


1 Geschichte  der  Nord&rmeo  1813,  I.  Heft,  S.  41 — 44. 

* Oncken,  Oesterreich  und  Preussen  II,  324. 

8 Geschichte  der  Nordarmee  1813,  I.  Heft,  S.  61  f. 
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Mannes  nicht  bloss  eingenommen,  sondern  ganz  begeistert  worden 
bin.  Dennoch  glaube  ich  auch  unparteiisch  beobachtet  zu  haben. 
Ew.  Majestät  können  S.  kön.  Hoheit  volles  Vertrauen  schenken. 
Ja,  ich  möchte  mit  meinem  Kopfe  dafUr  einstehen,  dass,  wenn 
S.  kön.  Hoheit  das  Interesse  der  schwedischen  Nation  auch 
nicht  vernachlässigen,  Sie  doch  das  allgemeine  Interesse  von 
Europa  allen  anderen  vorziehen  werden  und  zu  gross  und  zu 
erhaben  denken,  Ihren  Ruhm  in  die  Erwerbung  einer  Provinz 
zu  setzen/  Ein  solches  Zeugniss,  das  ja  durchaus  nicht  ver- 
einzelt dasteht,  muss  gegenüber  gegenteiligen  Ansichten,  die 
oft  mit  Absicht  ausgesprengt  und  verbreitet  wurden,  für  die 
Beurteilung  Carl  Johanns  auch  mit  ins  Gewicht  fallen. 

Auf  Oesterreichs  Beitritt  legte  der  Kronprinz,  wie  wir 
sahen,  stets  ungemein  grossen  Wert.  Zwei  Tage,  nachdem  jene 
officielle  Note  dem  Grafen  Neipporg  übergeben  worden  war, 
am  22.  April  hatte  Baron  Binder  seine  Abschiedsaudienz  beim 
Kronprinzen  vor  dessen  Abreise  aus  Stockholm. 

Carl  Johann  sprach  auch  diesmal  in  dem  uns  schon  aus 
den  früheren  Berichten  Binder's  und  Neipperg’s  bekannten 
Sinne  Uber  seinen  Lieblingsplan  einer  innigen  Annäherung  an 
den  österreichischen  Hof  und  einer  Allianz  mit  demselben.  Er 
dictirte  sozusagen  dem  Baron  Binder  die  Worte,  welche  dieser 
bei  seiner  Ankunft  in  Wien  in  des  Kronprinzen  Namen  dem 
Kaiser,  dem  Erzherzog  Karl  und  dem  Grafen  Metternich  vor 
tragen  sollte.  Binder  legte  das  Memoire , in  welchem  er  diese 
Aeusserungen  zusammengefasst  hatte,  um  vor  einem  Missver- 
ständnisse sicher  zu  sein,  dem  Kronprinzen  vor,  welcher  das- 
selbe mit  den  Worten:  ,On  a trouvö  le  tout  trfes  bien,‘  die  er 
an  den  Kopf  des  Schriftstückes  schrieb,  guthiess.  Es  war  eine 
förmliche  Unterhandlung,  mit  welcher  Binder  auf  diese  Weise 
betraut  wurde  und  zu  welcher  er  sich  doch  nicht  berechtigt 
glaubte.  Das  merkwürdige  Schriftstück , das  ein  förmliches 
Programm  zu  einem  Allianzvertrage  Schwedens  mit 
Oesterreich  enthält,  wurdejedoch  erst  am  1.  Juli  mit  einem  nach 
träglichen  Berichte  Binder’s  von  Wien  nach  Gitschin  gesendet1 

Die  Sicherung  der  Unabhängigkeit  Schwedens  durch  die 
Erwerbung  Norwegens;  Befreiung  Deutschlands  von  dem  fran- 


1 Wegen  dieser  verspäteten  Absendung  bespreche  ich  dieses  Memoire  erst 
in  diesem  Paragraph. 
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zösischen  Joche;  Herstellung  eines  festen,  dauerhaften  Friedens 
in  Europa;  Einschränkung  Frankreichs  in  seine  natürlichen 
Grenzen:  Rhein,  Alpen  und  Pyrenäen;  Wiederherstellung 
Oesterreichs  in  seine  alten  Besitzungen  und  seinen 
früheren  Einfluss  in  Deutschland  und  Italien;  Errichtung 
eines  Königreiches  in  Italien  unter  dem  Erzherzoge  Karl 
als  eines  Bollwerks  gegen  Frankreich:  das  sind  die  Gegenstände, 
welche  in  diesen  Erklärungen  Carl  Johanns  in  uns  zum  Theile 
schon  bekannter  Weise  ausführlicher  behandelt  sind.1 

Binder,  der  sich  vom  21.  bis  zum  24.  Mai  in  Stralsund 
aufhielt,  hatte  auch  hier  mehrfach  Unterredungen  mit  Carl 
Johann. 

,Der  Kronprinz,  mit  dem  ich  sehr  oft  zusammenzukommen 
Gelegenheit  hatte1,  schreibt  er,  ,hat  mir  stets  aufrichtig  (de  bonne 
foi)  und  vollständig  gewillt  geschienen,  alle  seine  Streitkräfte 
zur  Erfüllung  seiner  mit  den  Verbündeten  eingegangenen  Ver- 
pflichtungen zu  verwenden:  seine  Weigerung,  vorzugehen,  hatte 
durchaus  keinen  anderen  Grund  als  die  Unzufriedenheit,  die 
er  darüber  empfand,  dass  die  Verbündeten  und  insbesondere 
Russland  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn  nicht  erfüllten.  — Zu 
Ende  Mai  war  noch  kein  russischer  Soldat  in  Pommern  einge- 
troffen, und  die  Versicherungen  des  Generals  Suchtelen  sind 
seit  der  Sendung  Dolgoruki’s  zum  Mindesten  dem  Zweifel  unter- 
worfen. — Ich  wage  es  auf  mich  zu  nehmen,  die  Behauptungen, 
dass  die  Absichten  des  Kronprinzen  von  Schweden  nieht  auf- 
richtig seien  und  dass  er  im  Geheimen  noch  an  Frankreich 
und  dessen  Souverän  lialte,  Lügen  zu  strafen.  Diese  falsche 
Auffassung  ist  in  Deutschland  nur  zu  sehr  verbreitet;  es  ist 
deshalb  wichtig,  sie  zu  bekämpfen.  . . .‘ 

Für  den  Fall  des  Misslingens  der  friedlichen  Bestrebungen 
des  Kaisers  von  Oesterreich  hält  Binder  directc  und  genaue 
Beziehungen  mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  für  sehr 
wichtig. 

Am  23.  Mai  schrieb  Carl  Johann  aus  Stralsund  einen  Brief 
an  den  Kaiser  Franz.*  Derselbe  beginnt  mit  einem  schwung- 
vollen historischen  Ueberblicke,  erinnert  an  die  600jährige  Ge- 
schichte der  Habsburger  und  an  die  Ereignisse  der  Jahre  1806, 


1 St.-A- 
* 8t.-A- 
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1809  und  1812.  Nach  dem  österreichischen  Kriege  vom  Jahre 
1809  habe  für  Deutschland  jede  Hoffnung  auf  Freiheit  vernichtet 
geschienen;  die  Katastrophe  von  1812  habe  alles  geändert.  Jetzt 
sei  der  Augenblick  da,  wo  der  Kaiser  von  Oesterreich  Deutsch- 
land eine  Verfassung  und  eine  Freiheit  geben  könne,  wie  sie 
den  Sitten,  dem  Charakter  und  der  Bildung  seiner  Bewohner 
entsprechen.  Vielleicht  niemals  habe  die  Thatkraft  der  Völker 
und  die  Gefühle  nationaler  Unabhängigkeit  wirksamere  Ele- 
mente geschaffen.  Der  Kaiser  möge  sprechen  und  Deutschland 
werde  sich  um  ihn  schaaren,  um  den  Rhein  zu  erobern. 

,Der  König  hat  ebenso  wie  ich  nur  einen  Zweck,  nämlich 
durch  die  Mitwirkung  zur  Befreiung  Deutschlands  das  Wohl  und 
die  Unabhängigkeit  Schwedens  zu  sichern.  Weit  entfernt,  eine 
Erweiterung  des  schwedischen  Gebietes  auf  deutschem  Boden 
anzustreben,  wllnseht  der  König  bloss  die  unfruchtbaren  Land 
schäften  Norwegens  zu  erwerben;  in  diesem  Falle  wird  Schwe- 
den ein  handeltreibender  Inselstaat  werden,  nur  mit  England 
dirccte  Beziehungen,  auf  dem  Festlande  jedoch  nichts  zu  thun 
haben,  ausser  um  diesem  zu  ntltzen.  Diese  Erwerbung  ist 
Schweden  durch  die  feierlichsten  Verträge  mit  Russland,  Gross- 
britannien und  Preussen  gewährleistet,  und  der  Beitritt  Ew. 
kaiserlichen  Majestät  zu  diesen  Verpflichtungen  wäre  von  un- 
schätzbarem Werthe  in  des  Königs  und  meinen  Augen.  Zufolge 
dieser  Verträge  bin  ich  auf  dem  Continente  an  der  Spitze  einer 
Armee  von  30.000  Schweden  erschienen,  der  sich  36.000  Russen 
und  25.000  Preussen  anschliessen  sollen. 

,lch  bitte  Ew.  kaiserliche  Majestät  überzeugt  zu  sein  von 
meinem  Eifer  für  die  allgemeine  Sache,  ohne  dass  ich  jedoch 
die  theuersten  Interessen  meines  Vaterlandes  aus  den  Augen 
verliere;  dieses  Land  hat  Rechte  auf  mich,  die  der  hohe  Sinn 
Ew.  kaiserlichen  Majestät  anzuerkennen  und  zu  würdigen 
wissen  wird. 

,Sire,  seit  zwei  Jahrhunderten  haben  die  Schweden  gelernt, 
die  österreichische  Armee  zu  achten.  Die  Schlachtfelder  von 
Nördlingen  und  Lützen  sind  zu  ruhmvolle  Denkmäler  für  beide 
Länder,  als  dass  der  König  von  der  Hoffnung  abstehen  könnte, 
seine  Interessen  mit  denen  Ew.  Majestät  übereinstimmen  zu 
sehen.  Durch  die  einhellige  Wahl  des  schwedischen  Volkes 
zum  Erben  des  Thrones  des  grossen  Gustav  berufen,  glaube 
ich  sein  Andenken  zu  ehren,  indem  ich  mich  an  Ew.  Majestät 
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wende,  Ihnen  meine  besten  Wunsche  fUr  die  Kühe  Europas 
und  die  Wiederkehr  eines  politischen  Gleichgewichtes  auszu- 
drückenJ 

Es  ist  bezeichnend,  wie  Carl  Johann  immer  wieder  auf 
die  Unabhängigkeit  und  den  nationalen  Sinn  der  Völker  hin- 
weist, sie  immer  wieder  als  die  stärksten  Handhaben  und 
als  die  beste  Gewähr  zu  gedeihlichem  und  kraftvollem  Fort- 
schreiten bezeichnet.  Von  diesem  Gesichtspunkte  betrachtete 
er  den  Freiheitskampf  der  Spanier  gegen  Napoleon,  so  auch 
den  Kampf  der  Russen  im  Winter  des  Jahres  1812;  so  hatte 
er  eine  Erhebung  der  Gemüther  in  Deutschland  vorausgesagt. 
— Selbst  den  Gegner  schätzt  man,  wofern  man  in  ihm  einen 
tüchtigen  und  mannhaften  Widerpart  gefunden  hat.  So  erin- 
nerte er  jetzt  die  Oesterreicher  an  ihre  Kämpfe  mit  den  Schwe- 
den im  dreissigjährigen  Kriege,  so  erinnerte  er  nach  Ablauf 
des  Waffenstillstandes  in  einer  Proclnmation  seine  Soldaten  an 
die  Franzosen  des  Jahres  1702. 1 

Am  7.  Juni  traf  Graf  Neipperg  in  Stralsund  ein.  Er 
hatte  noch  an  demselben  Tage  eine  längere  Unterredung  mit 
Carl  Johann  und  erhielt  von  demselben  eine  Note  an  das  öster- 
reichische Cabinet:  Mit  Rücksicht  auf  die  Erklärung  des  Grafen 
Neipperg  an  den  Grafen  Engeström,  die  die  wohlwollenden 
Absichten  des  Kaisers  Franz  fUr  Schweden  bekräftigt  habe, 
willige  Schweden  ein,  die  norwegische  Frage  zu  verschieben 
und  sich  fllr  den  Augenblick  mit  dem  Stifte  Drontheim  zu 
begnügen  als  einem  Unterpfande  für  die  Bereitwilligkeit  Däne- 
marks, später  das  ganze  Land  abzutreten,  welches  von  Russland, 
England  und  Preussen  feierlich  an  Schweden  gewährleistet 
worden.  Alle  Anordnungen  zwischen  Schweden  und  Dänemark 
in  Bezug  auf  den  übrigen  Thcil  des  Königreiches  würden  bis 
zum  allgemeinen  Frieden  verschoben.  Wolle  Oesterreich 
durch  seine  guten  Dienste  Dänemark  zur  Abtretung 
von  Drontheim  veranlassen,  so  werde  Schweden  mit 
Oesterreich  gemeinsame  Sache  machen  und  dasselbe 
zu  Lande  und  zur  See  mit  allen  seinen  Kräften  unter- 
stützen, sofern  diese  Anstrengungen  nicht  im  Widerspruch 
ständen  mit  den  Verpflichtungen  Schwedens  gegen  Russland, 

1 Der  Kühlzug  de»  Kronprinzen  von  Schweden  etc.,  S.  CO  ff.  Geschichte 
der  Nordarmee  1813,  S.  145  f. 
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Di«  Stim- 
mung am 
Österreich!* 
schon  Hofe 
wird  für 
Schweden 
immer  gün- 
stiger. 


England  und  Preussen,  Verpflichtungen,  die  Schweden  bereit 
sei,  dem  österreichischen  Cabinet  iuitzutheilen. 1 

Zweierlei  ist  an  dieser  Note  vom  7.  Juli  zu  beachten: 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  verminderten  Forderungen, 
die  Schweden  im  Mai  Dänemark  vorschlug,  in  der  österreichi- 
schen Einwirkung  ihren  Grund  haben.  Das  Entgegenkommen, 
welches  Pozzo  di  Borgo  bei  seiner  zweiten  Sendung  an  den 
Kronprinzen  (20.  und  21.  Mai)  fand,  hatte  Russland  somit  den 
Erklärungen  Neipperg’s,  die  dieser  gemäss  jener  Weisung 
vom  8.  April  am  11.  Mai  dom  Grafen  Engeström  mündlich  und 
in  einem  Schreiben  an  Carl  Johann  gemacht  hatte,  zu  verdanken. 
Ferner:  In  dieser  Note  wird  zum  ersten  Male  die  Intervention 
Oesterreichs  zu  Gunsten  Schwedens  officiell  angesucht. 

Nach  einem  Briefe,  welchen  Neipperg  aus  Reichenberg 
unter  dem  19.  Juni  an  Carl  Johann  richtete,*  nahm  Kaiser 
Franz  sowohl  die  Note  vom  7.  Juni  als  auch  die  sonstigen 
Mittheilungen  des  Grafen  Neipperg  Uber  die  politische  und 
militärische  Stellung  Schwedens  und  Uber  sein  Verhältniss  zu 
den  Verbündeten  mit  grossem  Interesse  entgegen.  Man  erkannte 
.an,  dass  Schweden  thatsächlieh  allen  seinen  vertragsmässigen 
Verpflichtungen  nachgekommen  war,  dass  dagegen  diejenigen 
der  Verbündeten  Schweden  gegenüber  noch  bei  Weitem  nicht 
erfUllt  waren.  Man  wird  nicht  zweifeln  können,  dass  die  Er- 
klärungen Neipperg’s  sowohl  auf  Kaiser  Franz  wie  auf  Metter- 
nich von  günstiger  Wirkung  in  Bezug  auf  Schweden  waren. 
Jedenfalls  konnte  Neipperg  in  dem  erwähnten  Schreiben  sagen: 
,Man  ist  hier  tief  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
die  beiden  Mächte  auf  Grund  ihrer  politischen,  militäri- 
schen und  geographischen  Lage  sich  noch  näher  an 
einander  schliessen  müssen,  insbesondere  unter  den  be- 
deutenden Umständen,  die  jetzt  unzweifelhaft  entweder  über 
einen  allgemeinen  Frieden  oder  einen  allgemeinen  Krieg  ent- 
scheiden werden.' 


1 St.-A.  In  schwedischer  Uebersotzung  bei  Schinkel,  Minnen  VII,  388  f 
* Im  Auszüge  und  in  schwedischer  Ueborsetznug  bei  Schinkel,  Minneu 
VII,  388.  Man  är  djupt  genointrängd  af  den  «fvertygelsen,  att  de  be^ge 
niakterna,  grund  af  deras  politiska,  geografiska  och  militära  läge, 
b3ra  änuu  närmare  sluta  sig  intill  hvarandra,  isynnerhet  under  de  makt- 
päliggande  omstiindigheter , hvilka  för  Ogonblicket  otvifvelaktigt  skuU 
afgöra  antingen  ttfver  en  all  man  fred  elier  ett  allmäut  krig. 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  in  demselben  Grade, 
wie  Dänemark  die  Theilnahme,  die  man  ihm  entgegenbrachte, 
verwirkte,  das  Interesse  für  Schweden  steigen  musste.  Die 
beiden  Staaten  glichen  zwei  Wagschalen:  sank  die  eine,  so 
musste  die  andere  steigen. 

Unter  den  , Gesichtspunkten'  jener  Note,  die  Graf 
Stadion  am  7.  Juni  — gleichzeitig  der  Note  der  schwedischen 
Regierung  an  «las  österreichische  Cabinet  — in  Reichenbach 
dem  Grafen  Nesselrode  übergab,  erscheint  noch  der  Wunsch 
( Jesterreichs  ,ein  Abkommen  zu  treffen , welches  rücksichtlich 
Norwegens  die  Verpflichtungen  Russlands  und  Englands  gegen 
Schweden  mit  dem  Interesse  Dänemarks  versöhnen  und  der 
gemeinsamen  Sache  die  Mitwirkung  der  einen  wie  der  anderen 
dieser  Mächte  sichern  würde'. 1 * 

Aber  gerade  in  dieser  Zeit  musste  Metternich  immer  mehr 
mit  Misstrauen  gegen  das  sehr  zweideutige  Benehmen  des  Kopcn- 
hagener  Hofes  erfüllt  worden.  Er  glaubte  sich  seitens  desselben 
aller  möglichen  unvernünftigen  Uebersttirzungen  versehen  zu 
müssen  und  hielt  die  ungünstigste  Massnahme,  die  derselbe  nur 
ergreifen  konnte,  nämlich  seinen  Anschluss  an  Frankreich,  nicht 
für  unwahrscheinlich.*  Umsomehr  näherte  man  sich  nun  Schwe- 
den. Am  27.  Juni  fertigte  Metternich  in  Gitsehin  für  den 
Grafen  Stadion  eine  Weisung  aus,  in  der  es  hiess: 

,Als  sehr  wesentlich  erschiene  mir,  dass  Sie  den 
Kronprinzen  von  Schweden  durch  seinen  Abgesandten 
im  verbündeten  Lager  drängen  Hessen.  Ich  gestehe, 
dass  ich  bei  der  gegenwärtigen  Stellung  der  Armeen 
auf  den  Erfolg  seiner  Mitwirkung  ausserordentlich 
rechne.  — Sie  können  ohne  Bedenken  erklären,  dass 
«lie  österreichische  Mit  Wirkung  mehr  oder  weniger  von 
der  Meinung  abhängt,  die  man  von  der  des  Kronprinzen 
haben  wird,  und  dass  diese  letztere  einen  erstaunlichen 
Einfluss  auf  den  Kaiser  ausübt.'3  In  dieser  Weisung 
wurde  auch  dem  Kronprinzen  eine  entscheidende  Rolle  im 
Norden  Deutschlands  zugedacht.  Dass  alles  dieses  nur  den 


1 Oncken,  Oesterreich  und  Preuasen  U,  337. 

* Weisung  an  Stadion,  Gitsehin,  11.  Juni  1813.  Oncken,  Oesterreich  und 
Preussen  II,  666. 

3 Ebenda  II,  073. 
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Sinn  gehabt  habe,  ,der  unerträglichen  Zweideutigkeit  seines 
Verhaltens  ein  Ende  zu  machen“, 1 wie  Oncken  behauptet,  muss 
nach  dem,  was  wir  von  den  Informationen  des  österreichischen 
Hofes  Uber  dieses  Verhalten  wissen,  und  nach  der  Sprache  des 
angeführten  Briefes  des  Grafen  Neipperg  an  Carl  Johann  vom 
19.  Juni  auf  das  Bestimmteste  zuriiekgewiesen  werden. 

Am  27.  Juni  wurde  dann  die  Reiehenbacker  Con- 
vention abgeschlossen,  durch  welche  Oesterreich  sich  verpflich- 
tete, dem  Kampfe  gegen  Napoleon  beizutreten,  wenn  bis  zum 
Abläufe  des  Waffenstillstandes  Napoleon  Oeterreichs  vier  Be- 
dingungen sine  qua  non  nicht  angenommen  haben  würde.’ 
In  Wahrheit  war  hiemit  Oesterreich  schon  unauflöslich  mit 
den  Verbündeten  verknüpft.  Auf  Schweden  wurde  jetzt  natur- 
gemäss  noch  mehr  Rücksicht  genommen,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  Metternich  in  der  Conferenz  von  Ratiborschitz  (4.  Juli) 
die  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  bis  zum  10.  August 
zunächst  damit  empfahl,  dass  der  Gewinn,  den  Napoleon  daraus 
für  seine  Rüstungen  ziehe,  minder  erheblich  sei  als  der,  welcher 
denen  der  Verbündeten  und  insbesondere  Schwedens  dar- 
aus entspringe.3 

In  diesen  Tagen  kam  Metternich  auch  der  schon  erwähnte 
nachträgliche  Bericht  Baron  Binder’s  vom  1.  Juli  summt  der 
berührten  Denkschrift  zu.  Dies  sowie  die  Kunde  von  dem 
gewaltigen  Siege  Wellington^  bei  Vittoria,  die  auf  die  Festig- 
keit des  österreichischen  Cabinets  grossen  Einfluss  nahm,  wirkten 
überdies  noch  mit  bei  der  Abfassung  des  Schreibens,  welches 
Kaiser  Franz  unter  dem  9.  Juli  1813  aus  Brandeis  an  den 
Kronprinzen  Carl  Johann  richtete.4 

Auf  den  herzlichen  Ton  des  Wohlwollens,  der  Freund- 
schaft und  Hochachtung,  die  Kaiser  Franz  darin  dem  Kron- 
prinzen ausdrückte  — Versicherungen,  mit  denen  er  sonst  nicht 
freigebig  war  — ist  bereits  mehrfach  hingewiesen  worden,  so 
dass  cs  hier  nicht  des  Näheren  wiederholt  zu  werden  braucht 
Ebenso  ist  auch  die  Anrede  , Monsieur  mon  Fri-re  et  Cousin“, 


1 Oncken,  Oesterreich  und  Preussen  II,  411. 

8 Martens  F. , Receuil  des  traites  et  conventions  conclus  par  la  Rn«ic 
avec  los  puissances  etrang&res.  St.-Pi'tersbourg  1870  H*.  III,  106  ff. 

3 Oncken,  Oesterreich  und  Preussen  II,  397. 

4 Abgedruckt  bei  C&stlereagh , Correspondcnce  VIII,  416  f. , ferner  bei 
Touchard-Lafome,  Ilistoire  de  Charles  XIV  Jean.  2.  v. 
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die  Kaiser  Franz  darin  dem  ehemaligen  Botschafter  der  fran- 
zösischen Republik  am  Wiener  Hofe  gegenüber  anwandte,  be- 
merkt worden. 

Ohne  Eifersucht,  beseelt  von  dem  gleichen  Geiste  des 
Wohlwollens,  heisst  es  in  dem  Schreiben,  seien  die  Oesterreicher 
und  die  Schweden  berufen,  die  allen  Staaten  gemeinsamen 
Rechte  zu  unterstützen:  in  dieser  Absicht  sei  der  Kronprinz 
auf  dem  Festlande  erschienen,  und  diese  Absicht  schreibe  auch 
des  Kaisers  Bemühungen  vor,  um,  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Unterhandlungen,  sei  es  beim  Misslingen  der  letzteren  durch 
Waffengewalt,  zu  einem  Zustande  der  Ruhe  zu  gelangen,  die 
das  erste  Bedürfniss  Europas  bilde. 

Die  letzten  Nachrichten  aus  dem  Hauptquartier  des  Kaisers 
von  Russland  und  des  Königs  von  Preussen  hätten  ihn  mit 
grösster  Freude  erfüllt,  indem  sie  ihn  hoffen  liessen,  dass  die 
Hindernisse,  die  sich  der  Mitwirkung  der  unter  dem  Befehle 
des  Kronprinzen  stehenden  Streitkräfte  entgegenzusetzen  schie- 
nen, beseitigt  seien.  Er  betrachte  die  Mitwirkung  Carl  Jo- 
hanns als  eine  der  stärksten  Stützen  für  die  Sache,  welche 
die  Mächte,  von  Neuem  durch  einen  Krieg  zu  vertheidigen, 
sich  veranlasst  finden  könnten,  der  nur  dann  Aussicht  auf 
Erfolg  bieten  könne,  wenn  er  durch  die  grössten  und  ein- 
müthigsten  Mittel  gestützt  werde.  Die  Talente  S.  kön.  Hoheit 
und  seine  Hingebung  an  die  gemeinsame  Sache  wrerde  in  her- 
vorragender Weise  die  vereinten  Bemühungen  der  ersten  Mächte 
Europas  fördern. 

Auch  von  dem  Gesichtspunkte  ist  dieser  Brief  bedeutend, 
dass  er  in  beinahe  bestimmter  Weise  von  der  bevorstehenden 
.Mitwirkung  Oesterreichs  spricht,  welches  zugleich  in  der  Armee 
des  Kronprinzen  eine  tnässigende  Kraft  gegenüber  der  preus- 
siseh-russischcn  erkennt. 

Dänemark  hatte  inzwischen  die  Befürchtungen , die  man 
von  ihm  gehegt  hatte,  verwirklicht 

Naeh  der  Abberufung  Dolgoruki’s  war  das  Vertrauen 
des  Königs  in  das  Gcgenthcil  umgeschlagen  und  am  dänischen 
1 Iofe  ein  Zustand  tiefster  Muthlosigkcit  eingetreten.  Eine  Stütze, 
an  die  man  sich  anlchncn  konnte,  musste  jedoch  die  dänische 
Rejrierunsr  haben:  so  wandte  sich  nunmehr  alles  Vertrauen 
vollends  Oesterreich  zu.  Man  war  überzeugt,  dass,  wenn  Uber- 


Die  dini- 
sehen  Zu- 
stände nach 
Dolgoruki's 
Abberufung. 
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haupt  eine  Rettung  möglich  sei,  diese  nur  von  dem  österreichi- 
schen Hofe  kommen  könne:  Graf  Liitzow  wurde  für  einige 
Zeit  der  einflussreichste  Gesandte  am  dänischen  Hofe,  noch 
mehr  als  die  Nachricht  von  der  festen  Abweisung  der  Friedens- 
vorschläge des  Grafen  Joachim  Bemstorff  seitens  des  Londoner 
Cabinets  eintraf;  am  17.  Mai  kehrte  BernstorfF  selbst  zurück 
Es  schien,  als  ob  Graf  Lützow  die  Schwankenden  doch  festhalten 
und  den  dänischen  Staat  vor  Uebcrsttirzungen  hätte  bewahren 
können.  Glaubten  doch  Prinz  Christian,  Rosenkrantz  und  alle 
aufgeklärten  Elemente  des  Volkes,  den  arg  mitgenommenen 
Staat  nur  durch  den  Anschluss  an  die  Verbündeten  auf  seiner 
abschüssigen  Bahn  aufhalten  zu  können. 

Aber  hier  war  jede  Berechnung  fruchtlos.  LUtzow’s  Ein- 
fluss erstreckte  sich  auf  den  Thronfolger,  auf  die  Minister, 
auf  die  gebildeten  Classen  Kopenhagens:  der  König  dagegen 
wurde  demselben  auf  das  Sorgfältigste  von  seinen  französischen 
Adjutanten  entzogen.  Römeling,  einer  von  ihnen,  und  der  uns 
bekannte  Kanzleipräsident  Kaas  wussten  Friedrich  VI.  immer 
mehr  in  der  Abneigung  gegen  die  Verbündeten,  insbesondere 
in  seinem  Hasse  gegen  England  zu  bestärken.  Alquier  trug 
hiezu  sein  gutes  Theil  bei  und  benützte  dabei  wieder  besondere 
den  österreichischen  Einfluss,  indem  er  die  Massregeln  unseres 
Hofes  in  unverzeihlicher  Weise  zu  Gunsten  Frankreichs  miss- 
deutete und  sich  nicht  schämte,  seine  Lügen  dem  Könige  da- 
durch glaubhaft  zu  machen,  dass  er  sie  als  von  Lützow  her- 
rührend  bezeichnete.  Der  König  war  beschränkt  und  schwach 
genug,  um  auf  so  grobe  Täuschungen  einzugehen.  Die  franzö- 
sische Partei  erreichte  noch  ein  Anderes:  das  Vertrauen  des 
Königs  zu  Rosenkrantz  vollständig  zu  vernichten ; dessen 
Vorstellungen  fanden  jetzt  nicht  das  geringste  Gehör  mehr. 
Der  König,  der  sich  nur  zu  oft  gerade  zur  Unzeit  seiner  Un- 
umschränktheit  erinnerte,  fasste  jetzt  in  den  auswärtigen  An- 
gelegenheiten viele  wichtige  Entscheidungen  und  Beschlüsse, 
ohne  seinen  Minister  zu  Rathe  zu  ziehen,  ja  ohne  ihm  nur 
Mittheilung  hievon  zu  machen.  Ein  unmöglicher  Zustand!  Rosen- 
krantz, dessen  Stellung  unter  solchen  Umständen  höchst  peinlich 
war,  reichte  seine  Entlassung  ein.  Der  König  bewilligte  sie  nicht.1 


' Die  ganze  Schilderung  der  dänischen  Verhältnisse  nach  Lützow  * De- 
peschen. St.-A. 
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BemstorfFs  Rückkehr  gab  den  Ausschlag.  Moltke’s  Mis- 
sion im  russischen  Hauptquartier  wurde  zurückgezogen;1 *  Kaas 
wurde  in  das  Hauptquartier  Napoleons  gesendet,  und  er  er- 
reichte, was  die  französische  Partei  wünschte.  Ende  Juni  kehrte 
er  nach  Kopenhagen  zurück,  und  schon  am  10.  Juli  wurde 
der  Allianztractat  mit  Frankreich  unterzeichnet.  Er  ent- 
sprang weder  den  Wünschen  des  Volkes,  noch  den  Bemü- 
hungen des  Ministeriums,  sondern  lediglich  der  augenblicklichen 
Stimmung  des  Königs  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Er 
war  vollständig  Uber  den  Kopf  des  Staatsministers  Kosenkrantz 
hinweg  geschlossen  worden,  der  nur  an  der  formellen  Redaction 
Antheil  hatte.  Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  sind:  Ge- 
genseitige Garantie  aller  Besitzungen  in  Europa  und  in  den 
Colonien  (Art.  1).  Binnen  24  Stunden  nach  Ablauf  des  Waffen- 
stillstandes erklärt  Frankreich  Krieg  gegen  Schweden,  Dänemark 
gegen  Russland,  Schweden  und  Preussen  (Art.  2).  Ein  däni- 
sches Armeecorps  wird  Napoleon  sogleich  zu  vollständig  freier 
Verfügung  übergeben  (1.  geh.  Art.).  Dänemark  wird  Schweden 
sogleich  von  Norwegen  oder  Seeland  aus  bedrohen  (5.  geh.  Art.). 
Pommern  und  Rügen  werden  von  Frankreich  und  Dänemark 
besetzt  werden  (7.  geh.  Art.).  Frankreich  übernimmt  die  Ga- 
rantie für  eine  Anleihe  Dänemarks  (10.  geh.  Art.),  u.  s.  w.s 

§.  6. 

Trachenbcrg  und  Prag. 

Der  Einladung  des  Kaisers  von  Russland  und  des  Königs 
von  Preussen  folgend,  reiste  Carl  Johann  am  6.  Juli  von  Greifs* 
wähle  ab  und  erreichte  am  9.  Juli,  einem  Freitag,  spät  in  der 
Nacht  das  Schloss  Trachenberg.  Kaiser  Alexander  und  König 
Friedrich  Wilhelm  waren  bereits  vor  ihm  angekommen.3  Es 


1 Stadion’»  Bericht  Nr.  11  Litt.  E.  Reichenbach,  2.  Juni  1813.  St.-A. 

3 Nach  S^retisen,  Kämpen  om  Norge. 

3 ln  Bezug  auf  die  Daten  der  Trachenbergor  Zusammenkunft  herrscht 
eine  grosse  Verwirrung.  Als  der  Tag  der  Ankunft  de»  Kronprinzen 
wird  bei  llenckel  von  Douuorsmarck  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben. 

Zerbst  1846),  bei  V&rnhageu,  in  der  »Geschichte  der  Nordarmee  1813*, 
bei  G.  H.  Pertz,  Das  Leben  Gneiseu&u's  u.  a.  in  unrichtiger  Weise  der 
10.  Juli  angegeben.  Der  9.  Juli  ergibt  sich  in  bestimmter  Weise  au» 
Schinkel’»  »Minnen4,  aus  ,Der  Feldzug  des  Kronprinzen  von  Schweden  etc.*, 


Der  Allianz- 
Vertrag  Dä- 
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Frankreich 
vom  10.  Jali 
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handelte  sich  bei  dieser  Zusammenkunft  zunächst  darum,  das 
Misstrauen  und  die  Missverständnisse,  die  sich  zwischen  dem 
Kaiser  Alexander  und  Carl  Johann  erhoben  hatten,  endgiltig 
zu  beseitigen. 

Es  galt  ferner,  Carl  Johann  von  den  wahren  Absichten 
des  österreichischen  Hofes  zu  unterrichten:  denn  die  Gewissheit 
der  österreichischen  Mitwirkung  schien  das  beste  Mittel,  um 
sich  eines  kräftigen  Vorgehens  Schwedens  zu  versichern. 

Von  diesem  Gedanken  ging  Kaiser  Alexander  aus,  und 
wir  wissen  aus  vielfachen  Aeusserungen  Carl  Johanns,  dass 
er  hierin  volles  Recht  hatte.  Anderseits  sollte  der  erhöhte 
Nachdruck  der  Mitwirkung  des  Kronprinzen,  die,  wie  uns  be- 
kannt, in  der  Meinung  des  Kaisers  Franz  sehr  hoch  stand,  auch 


aas  der  Note  Nesselrode’s  au  Stadion  vom  11.  Juli  bei  Fa  in,  Manuscrit 
de  1813  (2  vol.  Paris  1824)  II,  156  und  aufs  Entschiedenste  au*  Sta- 
dion's  Berichten  vom  12.  und  14.  Juli.  Onckon’ß  Behauptung,  das» 
Stadion  als  den  Tag  der  Ankunft  der  Monarchen  und  Carl  Johann*  des 

10.  Juli  angebe,  ist  unrichtig;  im  Gegeutheil:  Stadion  sagt  ausdrücklich, 
dass  die  beiden  Souveräne  Freitags  sehr  spät  am  Abend  an- 
gekommen  seien  und  der  Kronprinz  noch  späte r gegen  Mitter- 
nacht (Bericht  vom  14.  Juli.  St.-A.).  Der  Freitag  tiel  aber  nicht  auf 
den  10.,  sondern  auf  den  9.  Juli.  — Auch  sonst  macht  Oncken  die  auf- 
fallendsten Vorstüsse  in  Bezug  auf  die  Zeitangaben  der  Tracheuberger 
Conferenzen,  trotzdem  ihm  hierüber  die  zwei  eingehenden  Berichte  Sta- 
dion's  vom  12.  und  14.  Juli  bei  aufmerksamer  Durchsicht  keinen  Zweifel 
hätten  lassen  dürfen. 

Mit  Vorbesprechungen  verging  nicht  der  10.  und  11.  Juli,  wie 
Oncken  sagt,  sondern  nur  der  10.  Juli  (Samstag).  Die  politischen  und 
militärischen  Conferenzen  fanden  nicht  statt  am  12.  und  13.,  sondern  am 

11.  und  12.  (Sonntag  und  Montag).  Das  Schreiben  des  Kaisers  Kram 
wurde  dem  Kronprinzen  nicht  am  13.,  sondern  am  12.  übergeben.  E* 
ergibt  sich  aus  Stadion’s  Depeschen  sehr  klar,  dass  Carl  Johann  noch 
am  12.  Abends,  die  Monarchen  hingegen  am  13.  in  aller  Frühe  aa> 
Trachenberg  abreisten.  Auch  sonst  stand  ja  dieses  Datum  hinreichend 
fest.  Oncken  machte  sich  jedoch  bei  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  diese 
Depeschen  benutzt  haben  muss,  nichts  daraus,  einfach  einen  Tag  *u- 
zugeben,  noch  dazu  anscheinend  ohne  jedon  bestimmteren  Grund 
Ebenso  unrichtig  ist,  dass  der  Brief  am  11.  übergeben  worden  sei  (Ge- 
schichte der  Nordarmee  1813,  I,  54  und  Schinkel’»  «Minnen*). 

Ueber  die  Ankunft  berichtet  Henckel  v.  Donnersraarck  in  seinen 
«Erinnerungen  aus  meinem  Leben*  S.  202:  «Die  Monarchen  kamen  schon 
am  10.  (dieses  falsche  Datum  schon  früher  erwähnt)  Nachmittags  daseJh^ 
an  und  schieueu  etwas  ungehalten,  den  Kronprinzen  noch  nicht  da  au  finden. 
Nach  vergeblichem  Warten  wurde  gegessen,  und  darauf  legten  sie  sick 
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wiederum  auf  die  Festigkeit  des  österreichischen  Hofes  ein  wirken. 
Diose  gegenseitige  Einflussnahme,  die  Schweden  und 
Oesterreich  auf  einander  zu  Gunsten  der  gemeinsamen 
Sache  üben  sollten,  war  der  zweite  Hauptzweck  der 
Zusammenkunft,  und  die  Sendung  des  Grafen  Stadion  nach 
Trachenbcrg  wurde  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  von  grosser 
Bedeutung. 

Es  galt  drittens,  sich  Uber  die  bei  dem  wahrscheinlichen 
Wiederausbruche  des  Krieges  einzuhaltenden  Grundsätze  zu 
verständigen. 

Die  Aufgabe,  dies  alles  zu  erreichen,  war  keineswegs  leicht. 
Carl  Johann  kam  misstrauisch  und  verstimmt  nach  Trachenberg. 
Dass  er  auf  die  Festigkeit  des  Kaisers  Alexander,  in  dem  Kriege 

nieder.  Major  v.  Luck  und  ich,  sowie  die  russischen  Adjutanten  mussten 
aufbleiben.  Spät  Abends  kam  der  Kronprinz,  der  unterwegs  deu  Wagon 
zerbrochen,  was  seine  Ankunft  verzögerte,  an.  Wir  setzten  uns  noch- 
mals mit  ihm  zu  Tische.  Gr  war  Jiusserst  gesprächig  und  liebenswürdig/ 
Die  Erzählung  in  Schiukel’s  , Minnen*  VII,  183,  die  Monarclion  hätten 
noch  in  der  Nacht  den  Kronprinzen  empfangen  und  mit  ihm  eine 
Iängero  Unterredung  gehabt,  beruht  wohl  auf  einem  Irrthum. 

Eine  längere  Unterredung  mit  Carl  Johann  hatte  Stadion  erst 
am  11.,  nicht,  wie  es  bei  Schinkel  heisst,  am  10. 

Der  Verlauf  der  Zusammenkunft  ist  also  im  Wesentlichen  folgender: 
Freitag  9.  Juli:  Ankunft  der  Monarchen  am  Abend,  Carl  Johanns 
spät  in  der  Nacht. 

Samstag  10.  Juli:  Gegenseitige  Besuche,  Vorstellungen,  Vorbespre- 
chungen, jedoch  ohne  Heranziehung  der  Minister. 

Sonntag  11.  und  Montag  12.  Juli:  Politische  und  militärische  Con- 
ferenzen,  und  zwar: 

Sonntag:  Vormittags  lange  Unterredung  Stadion’s  mit  dem  Kronprinzen, 
einigemal  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen;  Nachmittags 
abermalige  Unterredung  Stadion’s  mit  Carl  Johann  und  ein  vor- 
bereitender Kriegsrath:  Carl  Johann,  Suchtelen,  Stedingk, 
Knesebeck,  Wolkonsky,  Toll. 

Montag:  Carl  Johanns  Unterredung  mit  Lord  Cathcart  und  Thoruton  in 
Gegenwart  Stedingk’s  und  Wettorstedt’s.  Stadion  überbringt  das 
Schreiben  des  Kaisers  Franz  und  hat  eine  dritte  längere  Unter- 
redung mit  dem  Kronprinzen.  Nachmittags  der  eigentliche 
Kriegsrath:  die  beiden  Souveräne,  der  Kronprinz  und  die  Ge- 
nerale (Schinkel’s  Angabe,  dass  auch  Stadion  dabei  gewesen  sei, 
ist  ein  Irrthum).  Das  »Conferenz- Protokoll*.  — Abends  Ab- 
reise des  Kronprinzen;  am  frühen  Morgen  des  13.  Juli  die  der 
Monarchen. 

»Gegossen  wurde  natürlich  gemeinschaftlich,  der  Kronprinz  sass  zwischen 
den  beiden  Monarchen.*  Henckel  S.  203. 
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auszuharren,  nicht  sehr  baute,  ist  bereits  bekannt.  Eben  dieser 
Umstand  hatte  die  Sendung  Sköldebrand’s  veranlasst.  — Carl 
Johann  machte  dem  Kaiser  den  Vorwurf,  dass  er  sich  voreilig 
auf  das  linke  Elbeufer  gewagt  und  so  die  Niederlagen  von  Lätzen 
und  Hautzen  verschuldet  habe.  Das  russische  Cabinet  hingegen 
hatte  sein  Vordringen  Uber  die  Elbe  Carl  Johann  gegenüber 
damit  erklilrt,  dass  der  österreichische  Hof  versprochen  hatte, 
sich  schon  im  Mai  zu  erklären,  sobald  die  russischen  Armeen 
an  die  Grenze  von  Böhmen  vorgerückt  wären.1  Auch  sonst 
hatte  sich  Kaiser  Alexander  bei  Carl  Johann  Uber  die  Haltung 
Oesterreichs  beschwert.  Der  Abschluss  des  Waffenstillstandes 
unter  österreichischer  Vermittlung,  der  Carl  Johann  als  voll- 
zogene Thatsache,  ohne  dass  seine  Meinung  hierüber  eingeholt 
worden  wäre,  mitgetheilt  wurde,  und  schliesslich  die  Eröffnungen 
Mctternich’s  in  Ratiborschitz  (4.  Juli)  über  das  Verhalten  des 
Kaisers  Franz,  die  wohl  auch  zu  Carl  Johanns  Kcnntniss  ge- 
kommen waren  und  die  auch  auf  das  russische  und  preussisrhe 
Cabinet  einen  sehr  ungünstigen  Eindruck  gemacht  hatten,  all 
das  erzeugte,  wie  man  sich  nicht  wundern  darf,  bei  dem  Krön 
prinzen  ein  sehr  bedeutendes  Misstrauen  gegen  die  Entschlies- 
sungen  unseres  Hofes.  Vielleicht  erinnerte  er  sich  auch  der  Er- 
klärungen des  Grafen  Neipperg  aus  dem  Monate  Februar,  und  so 
äusserte  er  denn  in  seinen  ersten  Unterredungen  mit  dem  Kaiser 
Alexander  und  mit  dem  Könige  von  Preussen  am  10.  Juli,  Oester- 
reich habe  nur  die  Absicht,  die  beiden  Grossmäehtc  sich  gegen- 
seitig zerfleischen  zu  sehen  und  sich  am  Ende  für  den  Stärkerer, 
zu  entscheiden  und  aus  diesem  Kriege  möglichst  viel  Vortheil  zn 
ziehen.  Da  er,  von  diesem  Misstrauen  ausgehend,  an  ein  Los- 
schlagen  Oesterreichs  gegen  Napoleon  nicht  glaubte,  so  ist 
es  nur  ganz  natürlich , dass  er  sich  anfänglich  dem  Plano, 
den  General  Knesebeck  aufgestellt  hatte,  man  müsse  mit  der 
russischen  Armee  in  Böhmen  einrtteken,  * widersetzte.  Denn 
trat  Oesterreich  den  Verbündeten  nicht  bei,  was  Carl  Johann 
eben  ganz  unwahrscheinlich  schien,  so  fiel  auch  die  Wahr 
scheinlichkeit,  dass  Napoleon  sich  zuerst  gegen  Oesterreich 
kehren  würde,  hinweg.  Wohlgemerkt  jedoch:  jener  Wider- 
stand gegen  den  erwähnten  Plan  Kncsebeck’s  dauerte  nur  so 

1 Swederus  I,  289. 

a Geschichte  der  Nordarmco  1813,  I,  55 — 57. 
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lange,  bis  der  Kronprinz  von  den  Absichten  Oesterreichs  eine 
andere  Vorstellung  erhalten  hatte.  Knesebeck  hat  jedoch  die 
Sache  so  dargcstellt,  als  wäre  der  ganze  Trachenbcrger  Kriegs- 
plan gegen  den  Willen  und  mit  Widerstreben  Carl  Johanns 
zu  Stande  gekommen.1 

Im  Gegentheil.  Als  Carl  Johann  über  Oesterreichs  Ab- 
sichten aufgeklärt  worden  war,  befürwortete  er  gerade 
jenen  Punkt  sehr  lebhaft  und  baute  hierauf  seine 
Operationsplänc  auf.* 

Es  fiel  indessen  nicht  leicht,  ihn  von  der  guten  Gesin- 
nung unseres  Hofes  zu  überzeugen,  da  er  bestimmte  Beweise 
verlangte,  man  jedoch  das  beste  Beweismittel,  die  Convention 
von  Reichenbach  und  alle  darauf  bezüglichen  Acten,  geheim 
halten  und  sieh  somit  auf  Briefe  und  mündliche  Versicherungen 
beschränken  musste.  Dass  es  doch  gelang  und  dass  Carl  Johann 
schliesslich  die  politischen  und  militärischen  Gesichtspunkte 
Oesterreichs  nicht  nur  billigte,  sondern  ganz  auf  dieselben  ein- 
ging,  dieses  Verdienst  gebührt  dem  Kaiser  Alexander  und  dem 
Grafen  Stadion.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Erstere 
in  diesem  wichtigen  Augenblicke  alle  seine  eigenen  Zweifel, 
Bedenken  und  Beschwerden  gegen  Oesterreich  zum  Schweigen 
brachte,  um  dem  Kronprinzen  unseren  Hof  in  der  für  die  all- 
gemeine Sache  günstigsten  Lage  darzustellen;  es  verdient  auch 
erwähnt  zu  werden,  dass  er  und  nach  seinem  Beispiele  auch 
der  König  von  Preussen  in  vollem  Einvernehmen  mit  dem 
Grafen  Stadion  vorgingen  und  diesen  von  allem  in  Kenntniss 
setzten,  was  in  ihren  Unterredungen  und  Verhandlungen  mit 
Carl  Johann  Wichtiges  und  Bemerkenswerthes  vorfiel. 

Ueberdics  war  auch  schon  die  Persönlichkeit  Stadion’s, 
des  alten  Freundes  der  nordischen  Allianzen,  den  man  auch 
aus  Stockholm  aus  der  Zeit,  wo  er  dort  österreichischer  Ge- 
sandter war,  als  einen  unversöhnlichen  Gegner  Napoleons 
kannte,*  gut  gewählt. 

1 Nach  den  »Erinnerungen*  de*  Grafen  Ilenckel,  der  Knesebeck’»  Schwa- 
ger war. 

8 Ce  demier  s'ätait  oppose  le  premier  jour  tr&s  vivement  contre  la  m&rclie 
d’un  corps  d’ Armee  russe  en  Boheme  et  n’y  voyait  quo  de»  arriere-vuo» 
autrichienno».  Mais  des  lo  lendeinain  il  est  de  venu  lo  defen- 
seurdecette  mesure,  ilabase  la-desstts  ses  plane  d’op eration. 
Stadion’s  Bericht  Nr.  24.  Reichenbach,  14.  Juli  1913.  St.-A. 

3 Schinkel  VII,  189. 
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Die  erste 
längere  Un- 
terredung 
Stadion'»  mit 
Carl  Johann 
in  Trachen- 
berg. 


Wiewohl  durch  die  beiden  Monarchen  der  Boden  bereits 
einigermassen  geebnet  war,  konnte  doch  Stadion  bei  der  ersten 
längeren  Unterredung,  die  er  mit  Carl  Johann  hatte  (am  Vor- 
mittage des  11.  Juli),  leicht  sehen,  wie  dieser  ängstlich  bemüht 
war,  sieh  zu  Überzeugen,  ob  denn  Oesterreich  wirklich  gewillt 
sei,  loszuschlagen,  falls  Napoleon  seine  Friedensbedingung«! 
nicht  annehmen  werde.  Stadion  war  entschlossen,  ihm  hierüber 
allen  Zweifel  zu  benehmen.  Beständig  auf  dies  eine  Ziel  los- 
steuernd, entwickelte  er  in  eingehender  und  freimüthiger  Weise 
den  ganzen  politischen  Gang  Oesterreichs  seit  der  Allianz  mit 
Frankreich  vom  14.  März  1812  bis  zu  der  Einladung  der  Mächte 
zu  den  Prager  Conferenzen  und  bis  zu  der  Verlängerung  des 
Waffenstillstandes.  Während  dieser  Ausführungen  hielt  der  Kron- 
prinz, ohne  Stadion  zu  unterbrechen,  beständig  sein  Auge  auf 
ihn  gerichtet  und  schien  jedes  seiner  Worte  abzuwägen  und  mit 
den  vorangehenden  zu  vergleichen.  Als  Stadion  geendigt  hatte, 
war  Carl  Johann  zufrieden.  Er  sprach  seine  aufrichtige  Bil- 
ligung und  sein  Lob  über  die  Haltung  Oesterreichs  aus.  Es 
war  also  Stadion  gelungen,  das  Misstrauen  und  die  Zweifel  d« 
Kronprinzen  zu  zerstreuen.  Besonders  schien  auf  diesen  Ein- 
druck zu  machen  die  Bedeutung,  die  Stadion  in  seinem  und 
seines  Hofes  Namen  auf  die  Meinung  und  auf  die  Gewissheit 
der  Mitwirkung  Carl  Johanns  für  den  Fall  des  Wiederaus 
bruehes  des  Krieges  legte. 

Der  Kronprinz  gab  in  dieser  Beziehung  die  bestimmtesten 
Versicherungen.  Auf  Stadion’s  Frage  erklärte  er,  er  halte  eine 
Annahme  der  Friedensbedingungen  seitens  Napoleons  für  völlig 
unwahrscheinlich. 

Ucber  Oesterreichs  Entscheidung  war  er  also  beruhigt, 
seinerseits  hatte  er  eine  kräftige  Mitwirkung  auf  das  Bestimm 
teste  zugesagt,  den  Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  hielt 
er  für  nahezu  sicher.  So  ging  er  denn  jetzt  auf  den  Operations- 
plan Uber. 

Die  Annahme  der  Oesterreicher  und  Preussen,  dass  Na- 
poleon vorzugsweise  die  österreichischen  Staaten  angreifen  uni 
in  Böhmon  eindringen  würde,  hielt  er  nunmehr,  da  er  der 
Entscheidung  Oesterreichs  zu  Gunsten  der  Verbündeten  ziemlich 
gewiss  war,  gleichfalls  für  wahrscheinlich  genug.  Demgemäß 
billigte  er  vollständig,  dass  eine  russische  Armee,  so  zahlreich 
als  wir  sie  den  Umständen  gemäss  für  nöthig  erachten  würden 
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sich  mit  unserer  grossen  Armee  vereinige  und  bei  Beginn  des 
Feldzuges  am  linken  Elbeufer  stehe  (1). 

Eine  ganz  natürliche  Folge  der  veränderten  Auffassung, 
die  er  von  der  bevorstehenden  Entscheidung  Oesterreichs  gewann, 
war  cs,  dass  er  nunmehr  auch  die  Pläne,  die  er  früher  filr  den 
Feldzug  entworfen  hatte,  völlig  abänderte.  Das  ist  der  wahre 
Grund  und  wohl  auch  der  einzige,  der  ihn  hiezu  veranlasste, 
und  wenn  manche  Geschichtschreiber  ihm  andere,  zum  Theile 
unlautere  Beweggründe  hiefllr  unterschieben  oder  behaupten, 
er  habe  sich  nur  nach  langen,  heftigen  Debatten  dazu  ent- 
schlossen, so  ist  das  ein  völliger  Irrthum. 

Nur  den  einen  Punkt  seiner  früheren  Pläne  behielt  er 
auch  jetzt  bei,  dass  die  Armee,  die  unter  seinem  eigenen  Be- 
fehle stehen  würde,  die  Elbe  so  nahe  als  möglich  bei  Dresden, 
mindestens  oberhalb  Dessau  überschreiten  solle  (2). 

Die  schlesische  Armee  solle  gleichzeitig  durch  die  Lausitz 
oder  auf  dem  kürzesten  Wege  gegen  den  Feind  vorrücken  (3). 

Dem  entsprechend  sollen  auch  die  russischen  Reserven, 
die  sich  eben  an  der  Warthe  aufstellen,  Vordringen  (4). 

Auf  solche  Weise  schien  dem  Kronprinzen  ein  vollständiger 
Erfolg  der  Verbündeten  sicher  zu  sein.1 * * 

Diese  fruchtbare  und  bedeutende  Unterredung  hatte  den 
ganzen  Morgen  des  Sonntags  (11.  Juli)  eingenommen,  mehrfach 
allerdings  durch  Besuche  der  Souveräne  unterbrochen. 


1 Es  ist  wirklich  schwor  ohmischen,  wie  Oncken  in  seiner  Gehässigkeit 

gegen  den  Kronprinzen  von  Schweden  sich  zu  so  unglaublichen  Schlüssen 
hat  hinreissen  lassen,  der  Kronprinz  habe  alle  diese  Pläne  nur  deshalb 

aufgestellt,  weil  ihm  nichts  habe  willkommener  sein  können,  als 
wenn  Napoleon  sich  auf  Oesterreich  stürzte.  Und  weshalb  dies?  ,Nur 

darum,  weil  er  dann  bloss  in  Napoleons  Kücken  zu  operiren  hätte.*  Die 
Folgerungen  Onckon’s:  ,Also:  Napoleon  ist  verloren  unter  einer  Bedin- 
gung, unter  dieser  aber  ganz  gewiss,  und  diese  Bedingung  ist:  er  muss 
Bemadotte  den  Rücken  wenden  nnd  dieser  in  seinem  Rücken  bleiben  etc.4 
(Oesterreich  und  Preussen  II,  424)  erscheinen  samint  dieser  ganzen 
lächerlichen  »Kttcken'-Theorie  wie  ein  Hohn  auf  eine  Geschichtschreibung. 
Es  ist  erstaunlich,  was  alles  Oncken  in  den  zwei  Depeschen  Stadion's  vom 
12.  und  14.  Juli  gefunden  hat,  was  er  gegen  den  Kronprinzen  ins  Feld 
führen  konnte.  Andere  Diuge  dagegou,  die  unseres  Erachtens  selbst  bei 
einer  raschen  Durchsicht  dieser  Berichte  nicht  entgehen  dürfen,  hat  er 
völlig  übersehen.  Seine  Verwirrung  in  Bezug  auf  die  Daten  dieser  Zu- 
sammenkunft habe  ich  bereits  erwähnt. 
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Zweite 
Unterredung 
Stadion  s mit 
Carl  Johann. 


Stadion’»  Er- 
kl »rangen  in 
Bezug  auf  die 
norwegische 
Frage. 


Nachmittags  hatte  Stadion,  einer  Einladung  des  Kron- 
prinzen folgend,  eine  zweite  Unterredung  mit  demselben. 

Der  Gegenstand  war  diesmal  Norwegen. 

Der  Kronprinz  begann,  indem  er  von  seiner  Wahl  zum 
schwedischen  Thronfolger  und  seinen  Streitigkeiten  mit  Napoleon 
ausholte,  sprach  von  seinen  Pflichten  gegen  sein  neues  Vaterland 
und  von  der  unbedingten  Noth Wendigkeit,  in  Norwegen  einen 
Ersatz  für  Finnland  zu  erhalten,  wofern  Schw-eden  überhaupt 
irgend  eine  Existenz  behaupten  wolle.  Ohne  einen  wirklichen 
und  unmittelbaren  Vortheil  müsste  die  schwedische  Nation  seine 
Unternehmung  auf  dem  Festlande  als  ein  Abenteuer  ansekn 
und  ihn  hiebei  mit  Recht  im  Stiche  lassen.  , Norwegen  habe 
ich',  erklärte  er,  ,in  allen  Verträgen  mit  den  gegen  Frankreich 
verbündeten  Mächten  zur  ersten  Bedingung  gemacht,  und  ich 
wünsche  zu  wissen , wie  dieser  Gegenstand  von  Ihrem  Hofe 
angesehen  wird  und  welche  Hoffnung  oder  welche  Zusicherung 
Sie  mir  hierüber  geben  können.' 

Stadion  war  schon  Tags  vorher  von  Kaiser  Alexander  in 
Kenntniss  gesetzt  worden,  der  Kronprinz  habe  den  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  Angelegenheit  Norwegens  bei  den  Prager 
Conferenzen  verhandelt  werden  möge. 

Er  erwiderte:  Der  österreichische  Hof  habe  diese  An- 
gelegenheit als  einen  Gegenstand  betrachtet,  der  die  politi- 
schen Beziehungen  des  Nordens  und  Englands  berühre,  aber 
zu  der  grossen  Frage  des  Augenblickes  keinerlei  unmittelbaren 
Bezug  habe. 

Bei  den  Prager  Conferenzen  bringe  Oesterreich  nur  jene 
Fragen  zur  Verhandlung,  welche  mehr  oder  weniger  entschieden 
seine  eigene  Existenz  berührten;  es  könne  also  nicht,  ohne 
in  einen  Selbst  Widerspruch  zu  gerathen,  die  Entscheidung  über 
das  schliessliche  Schicksal  Norwegens  betreiben.  Die  Prager 
Verhandlungen  hätten  nur  den  Vorfrieden  zum  Ziele,  bei  dem 
Frankreich  allein  und  ohne  Entschädigung  alle  Opfer  zu  tragt« 
haben  würde.  Wenn  nach  Abschluss  dieses  Vorfriedens  ein 
Congress  zur  Herbeiführung  eines  allgemeinen  Friedens  wirklich 
statthaben  sollte,  zu  dem  dann  englische,  schwedische,  spanische 
und  andere  Bevollmächtige  zngezogen  würden,  so  verstehe  cs 
sich  von  selbst,  dass  daselbst  die  Interessen  des  Stockholmer 
Hofes  in  erster  Linie  verhandelt  würden.  Würden  jedoch  die 
Prager  Verhandlungen  abgebrochen  und  Oesterreich  an  dem 
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Kriege  tbeilnehmen,  so  werde  < lesterreicli  hiedurch  Bundes- 
genosse aller  verbündeten  Mächte,  und  es  scheine  ihm  (Stadion) 
— ohne  bestimmte  Weisungen  für  diesen  Fall  zu  haben  — doch 
unzweifelhaft,  dass  dann  eine  vollständige  Gegensei- 
tigkeit der  Verpflichtungen  eintreten  müsste:  sobald 
Schweden  mit  Oesterreich  für  dieselbe  Sache  kämpfe, 
würde  Oesterreich  den  Verpflichtungen  Russlands  und 
Preussens  gegen  Schweden  beizutreten  haben,  ebenso 
wie  Schweden  seinerseits  jenen  beizutreten  hätte,  die 
Oesterreich  vielleicht  bis  dahin  mit  den  Verbündeten 
eingegangen  sei. 

Dieser  letztere  Satz  erregte  die  besondere  Aufmerksamkeit 
Carl  Johanns;  Stadion  wiederholte  ihn,  jedoch  stets  mit  den- 
selben Ausdrücken.1 

Der  Kronprinz  gab  sich  damit  zufrieden  und  sprach  später 
dem  Kaiser  Alexander  seine  volle  Genugthuung  hierüber  aus. 

Stadion  rechtfertigte  übrigens  Metternich  gegenüber  diese 
ohne  besondere  Bevollmächtigung  abgegebene  Erklärung:  für 
den  Fall,  dass  Schweden  thatsächlich  mit  und  für  Oesterreich 
kämpfe,  werde  letzteres  die  thätige  Mitwirkung  eines  nützlichen 
Bundesgenossen  nicht  zu  theuer  erkaufen,  indem  es  seine  Zu- 
stimmung zu  einer  Erwerbung  gebe,  die  für  Oesterreich 
keinerlei  ernste  Verwicklungen  und  militärische  Massnahmen 
zur  Folge  haben  könnte. 

Dem  Kronprinzen  wurden  von  den  Monarchen  im  Ganzen 
Uber  70.000  Mann  überwiesen,  so  dass  seine  Armee  mit  den 
Schweden  über  100.000  Mann  betragen  sollte. 


* . . . il  a'entendait  de  »oi-meme,  que  les  intArcts  de  1»  cour  do 
Stockholm  y seraient  traitAa  en  premifere  ligue;  que  «i  au  con- 
traire  lea  confdroncos  ao  rompaient  et  que  l'Autriche  prit  part  k la 
[piorre,  eile  deviendrait  par  1A  meine  l'alliee  de  toutea  lea  puiaaancea 
coalisces;  que  je  n’avaia  poiut  d’inatructionB  poaitivea  ponr  ce  demier 
caa,  mais  qu'il  me  paraisaait  indubitable,  qu'alora  il  devait  y 
avoir  une  rociprocitA  parfaite  d'engauemeua  et  que  dAa  que 
la  SuAde  combattait  avec  l'Autriche  pour  la  mime  cause,  la 
cour  de  Vienne  aurait  A acceder  aux  engragremens  qu*  avaient 
pria  la  liuaaie  et  la  l’ruaae  eurer»  la  cour  de  Stockholm, 
tout  comme  cette  dernicre  devrait  ae  joiudre  A ceux  qui  au- 
raieut  peut-etre  pria  juaque  IA  eutre  l’Autriche  et  lea  puis- 
aaucea  coalisAoa.  Stadion'»  Bericht  Nr.  24.  Reichenbach  14.  Juli  1S13. 
8t.-A. 
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1>AS 

.Schreiben 
des  Kaisers 
Franz  vom 
9.  Juli. 


Am  Sonntag  noch  (11.  Juli)  fand  ein  vorbereitender 
Kriegsrath  statt,  an  dem  sich  ausser  Carl  Johann  nach  Stadion  s 
Angabe  Suchtelen,  Stedingk,  Knesebeck  und  Toll  betheiligten 
und  in  welchem  der  Kronprinz  in  dem  gleichen  Sinne  wie  zo 
Stadion  sprach. 

Stadion  glaubte  seine  Mission  bei  Carl  Johann  bereits  in 
zufriedenstellender  Weise  beendet,  als  er  am  12.  Juli  morgens 
den  uns  bekannten  Brief  des  Kaisers  Franz  an  den  Kronprinzen 
und  zugleich  die  Nachricht  von  dem  gewaltigen  Siege  Welling- 
ton’s  bei  Vittoria  erhielt,  von  dem  in  Trachenberg  noch  nichts 
bekannt  war.  Unverzüglich  begab  er  sich  zu  Carl  Johann. 
Das  Schreiben  des  Kaisers  Franz  war  so  recht  geeignet,  die 
guten  Eindrücke,  die  Stadion  bereits  beim  Kronprinzen  her- 
vorgerufen, auf  das  Vortheilhafteste  zu  befestigen.  Dieser 
zeigte  sich  entzückt  und  wahrhaft  gerührt.  Er  bat  Stadion 
um  die  Erlaubniss,  es  den  beiden  Monarchen  und  Lord  Cathcart 
mitzutheilen.  Auch  Kaiser  Alexander  war  Uber  dasselbe  sehr 
erfreut.  Nochmals  wiederholte  nun  Carl  Johann  in  den  be- 
stimmtesten Ausdrücken  die  Versicherung  seiner  Freundschaft 
und  einer  freien  und  kraftvollen  Mitwirkung.  Den  Sieg  von 
Vittoria  würdigte  er  in  seiner  ganzen  Bedeutung.  Er  hielt  für 
wahrscheinlich,  dass  Napoleon  nunmehr  seine  Truppen  min- 
destens hinter  die  Elbe  zurückziehen  würde.  Ein  Schritt  der 
Verzweiflung  wäre  es,  meinte  er,  wenn  Napoleon  dann  Oester- 
reich in  Böhmen  angreifen  oder  sich  gar  in  die  Nähe  von  Wien 
vorwagen  wollte;  dies  würde  unfehlbar  sein  Verderben  herbei- 
führen.1 Uebrigens  hielt  es  Carl  Johann  jetzt  nach  dem  Ein 
treffen  der  grossen  Nachricht  aus  Spanien  nicht  für  unmöglich, 
dass  Napoleon,  angesichts  des  Anschlusses  Oesterreichs  an  die 
Verbündeten  und  ihrer  festen  Haltung,  sich  doch  noch  zu  einem 
für  Europa  guten  Frieden  herbeilassen  würde. 


1 Die  breitere  Ausführung  Stadion'.,  dieses  letzteren  Satzes,  wie  der  Kron- 
prinz mit  seiner  lebhaften  Phantasie  lediglich  einen  möglichen  Fall  sus- 
spanu,  hat  Oncken  für  gilt  gefunden,  ganz  abzudmeken  nnd  daran  seine 
schon  früher  erwähnte  .Rücken*  - Theorie  zn  entwickeln.  Von  diesen 
Aeusserungen  Carl  Johanns,  in  denen  dieser  eben  nur  eine  Eventualität 
besprach,  sagt  dann  Oncken,  als  hätte  der  Kronprinz  sonst  gar  nichts 
Wichtigeres  gesprochen:  ,Das  ist  der  Trachenberger  Kriegsplan  des 
Kronprinzen  von  Schweden.*  — Nun,  den  hätte  Oncken  gewiss  auch 
finden  können  und  finden  solleu,  nur  nicht  an  dieser  Stolle. 
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In  Bezug  auf  Norwegen  machte  das  schwedische  Cabinet 
in  Trachenberg  noch  einen  Versuch  beim  russischen  und  preus- 
sischen  Ministerium:  die  Vertreter  der  beiden  Höfe  mögen  bei 
den  Prager  Verhandlungen  fllr  den  Fall,  dass  Napoleon  die 
Garantie  der  Integrität  Dänemarks  fordern  würde,  dahin  wirken, 
dass  Norwegen  von  vornherein  für  Schweden  gesichert  werde. 
Die  Antwort  war:  man  könne  zwar  augenblicklich  die 
norwegische  Frage  mit  Frankreich  nicht  verhandeln, 
man  werde  aber  ebensowenig  eine  derartige  Garantie 
für  Dänemark  zulassen.  Im  Grunde  genommen  eine  Ab- 
weisung. Man  sieht  leicht,  was  sie  zu  bedeuten  hatte:  von  der 
vortheilhaften  Stellung  Oesterreichs,  welches  Schweden  gegenüber 
durch  keinen  Vertrag  gebunden  war,  zog  nun  auch  das  rus- 
sische Cabinet  seinen  Vortheil,  indem  cs  die  norwegische  Frage 
verschob  und  die  Erwerbung  Norwegens  von  einer  kräftigen 
Mitwirkung  des  Kronprinzen  in  dem  bevorstehenden  Kampfe 
abhängig  machte.  Russland  gelang  cs  auf  diese  Weise,  seine 
Garantie  für  die  Erwerbung  Norwegens  zweimal  zu  verkaufen. 

Am  Nachmittage  des  12.  Juli,  nach  der  dritten  Unter- 
redung Stadion’s  mit  dem  Kronprinzen,  wurde  der  eigentliche 
Kriegsrath  abgehalten,  an  dem  sich  ausser  den  beiden  Mon- 
archen und  Carl  Johann  die  russischen,  preussischen  und 
schwedischen  Generale  betheiligten.  Die  Nachricht  von  dem 
gewaltigen  Siege  von  Vittoria  gab  demselben  eine  erhöhte  Be- 
deutung. Die  Anwesenden  fühlten  sich  wie  in  einem  grossen, 
feierlichen  Momente,  an  der  Schwelle  entscheidender  Ereignisse. 
Hiebei  führten  hauptsächlich  der  Kronprinz  und  Kaiser  Ale- 
xander, insbesondere  jedoch  der  erstere,  das  Wort.  Nach  langer 
Berathung  fasste  er  die  Ergebnisse  in  mehreren  Punkten  zu- 
sammen und  beauftragte  seinen  General-Adjutanten  Graf  Löwcn- 
lijelm,  dieselben  niederzuschreiben.  Der  Entwurf  wurde  von  den 
Monarchen  und  Carl  Johann  gutgeheissen  und  hierauf  von  den 
drei  anwesenden  General -Adjutanten,  Fürst  Wolkonsky, 
Graf  Löwenhjelm  und  Knesebeck,  unterzeichnet.  Es  ist 
das  bekannte  ,Conferenz-Protoko  11‘  von  Trachenberg.1 

Dieses  ,Conferenz-Protokoll'  war  denn  doch  mehr  als 
,nur  eine  Niederschrift  über  gepflogenen  Gedankenaustausch', 
wie  Oncken  daraus  folgert,  dass  Stadion  in  seiner  Depesche 


1 Nach  Schinkel'»  »Minnen*  VII. 

Archiv.  Bd.  LXXVIl.  II.  H&lfte.  31 


Der  Trachen- 
borger 
Kriegsrath, 
1*.  Juli  1813. 


Digitized  by  Google 


474 


Das  Trachen- 
bergcr  Con- 
f«ren*-Pro- 
tokoll. 


vom  14.  Juli  davon  noch  nichts  wusste.  Es  wurde  hiebei  über- 
sehen, dass  Stadion  in  demselben  Berichte  vom  14.  Juli  aus- 
drücklich bemerkt,  er  sei  schon  am  Nachmittage  des  12.  von 
Trachenberg  abgereist  und  könne  deshalb  Uber  die  Verhand- 
lungen dieses  Nachmittags  und  insbesondere  über  die  militäri- 
schen Ergebnisse  Endgiltiges  erst  in  seinem  nächsten  Berichte 
nach  seinem  nächsten  Besuche  bei  Kaiser  Alexander  in  Peters- 
waldau melden,  auf  welchen  Bericht  er  als  eine  noth wendige 
Ergänzung  der  bisherigen  hinweist.  — Hätte  Oncken  sich  die 
Mühe  genommen,  auch  diese  schon  vom  15.  Juli  datirte  Depesche 
einzusehen,  so  hätte  er  darin  gefunden,  dass  am  12.  Juli  zu 
Trachenberg  thatsächlich  eine  schriftliche  und  in  förm- 
licher Weise  festgestellte  militärische  Vereinbarung 
mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden  (un  concert  mili- 
taire  arrdtd  par  ecrit  et  d’une  mnni&re  formelle  avec 
le  Prince  Royal  de  Sukde)  stattgefunden  habe.1  Diese 
schriftliche  Vereinbarung  oder,  wie  man  sic  gewöhnlich  nennt, 
das  Trachenberger  Conferenz-Protokoll,  entspricht  ganz  genau 
und  oft  wörtlich  den  Ausführungen , die  Carl  Johann  schon 
am  Morgen  des  11.  Juli  vor  Stadion  entwickelt  hatte.  Damit 
ist  der  authentische  Nachweis  erbracht,  dass  dem  Kronprin- 
zen bei  jenem  Kriegsrathe  thatsächlich  die  entschei- 
dende Einflussnahme  zugeschrieben  werden  muss,  die 
ihm  die  preussischen  Geschichtschreiber  durchaus  streitig  machen 
wollen.* 

Man  bemerkt  beim  Lesen  der  Stadion’schen  Depeschen, 
wie  dieser  durch  seine  Unterredungen  mit  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  zwar  volle  Gewissheit  von  dessen  gutem  Willen 
und  aufrichtiger  und  kräftiger  Mitwirkung  erhalten,  hiebei  aber 
dennoch  ein  bedeutendes  Misstrauen  gegen  denselben  zu  über- 
winden hatte,  welches  mehrfach  in  seinen  Berichten  hervorbricht. 
Die  betreffenden  Stellen  klingen  sehr  häufig  an  Pozzo  di  Borgo  s 
Aeusserungen  über  Carl  Johann  an.  Hält  man  damit  zusammen, 
dass  Pozzo  sich  überall,  wo  er  einen  Erfolg  davonzutragen 
hoffte,  alle  Mühe  gab,  den  Kronprinzen  in  Misscredit  zu  bringen 


1 Stadion'»  Bericht  Nr.  25.  Reicheubach,  15  Juillet  1813.  St.-A. 

* Oncken  beispielsweise  geht  in  seiner  1886/87  erschienenen  .Geschichte 
des  Zeitalter»  der  Revolution,  de»  Kaiserreichs  und  der  Befreiungskriege  II  * 
so  weit,  die  Behauptung,  Bernadotte  »ei  der  Urheber  de»  Planes,  .ab 
einen  geradezu  lächerlichen  Irrthum(  von  der  Hand  zu  weisen ! 
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(ein  solcher  Fall  siehe  unten  p.  478),  ferner  dass  von  russischer 
Seite  gerade  Pozzo  als  überwachender  Offieier  für  das  Haupt- 
quartier Carl  Johanns  an  Stelle  des  trefflichen  Suchtelcn  be- 
stimmt wurde,  der  dazu  angeblich  nicht  mehr  taugte,  so  gewinnt 
die  schon  oben  p.  451  ausgesprochene  Vermuthung  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  man  dieses  Misstrauen  Stadion’s  hauptsäch- 
lich auf  Pozzo’s  Rechnung  zu  setzen  habe.  Dessen  Einflüsse 
mag  es  unseres  Erachtens  grossentheils  zuzuschreiben  sein,  dass 
Stadion  es  jetzt  nothwendig  fand,  hervorzuheben,  der  Kronprinz 
sei  doch  nur  ein  Geschöpf  der  Revolution,  dem  immer  etwas 
Revolutionäres  anhaften  würde  und  welchen  man  demgemäss 
für  den  Fall  eines  gemeinsamen  militärischen  Vorgehens  ent- 
sprechend überwachen  müsste. 

Gleichzeitig  mit  den  Berathungen  von  Trachenberg  be- 
gannen auch  die  Conferenzen  von  Prag.  Dass  dieselben 
irgendwie  ernst  gemeint  waren,  ist  nicht  anzunehmen.  Es  han- 
delte sich  für  Metternich  hauptsächlich  darum,  den  Kaiser  Franz 
und  einen  Theil  der  österreichischen  Bevölkerung  von  der  Un- 
möglichkeit, sich  mit  Napoleon  friedlich  auscinanderzusctzcn, 
und  somit  von  der  Nothwendigkeit  des  Krieges  zu  überzeugen; 
ferner  galt  es,  auf  diese  Weise  eine  längere  Frist  für  die 
eigenen  Rüstungen  zu  gewinnen. 

Dänemark  wollte  auch  hier  etwas  für  die  Erhaltung  Nor- 
wegens thun,  und  Graf  Bernstorff  wünschte  zu  diesem  Zwecke 
nach  Prag  zu  reisen.  Da  vereinigten  jedoch  der  russische  und 
der  preussisehe  Bevollmächtigte,  Anstctt  und  Humboldt,  ihre 
Bemühungen  bei  Metternich  dahin,  diese  Reise  zu  hintertreiben. 
Auch  aus  dem  russischen  Hauptquartiere  kam  die  dringende 
Bitte  Nesselrode’s,  Bernstorff s Wunsche  nicht  stattzugeben:  das 
Erscheinen  eines  dänischen  Gesandten  in  Prag  wäre  dem 
russischen  und  prcussischen  Cabinet  sehr  ungelegen.  Und 
allerdings  wären  dadurch  beide  Höfe  in  eine  schiefe  Stellung  dem 
Kronprinzen  von  Schweden  gegenüber  gerathen,  umsomehr  da 
sie  nach  der  Trachenberger  Zusammenkunft  auf  dessen  Wunsch 
den  diplomatischen  Verkehr  mit  Dänemark  abgebrochen  hatten.1 
So  unterblieb  denn  wohl  diesmal  die  beabsichtigte  Reise  Bern- 
storff s nach  Prag,  wenigstens  habe  ich  keine  Erwähnung  einer 
solchen  gefunden. 


1 Stadion’»  Bericht  Nr.  *29  B.  Reichenhach,  *26.  Juli  1813.  8t. -A. 

31* 


Die  Prager 
Conferenzen. 


r 

Digitized  by  Google 


476 


In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  August  erfolgte  dann 
die  Entscheidung  Oesterreichs.  Nunmehr  war  dieses  auch  der 
Form  nach  mit  den  nordischen  Verbündeten  in  dem  grossen 
Kampfe  für  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  europäischen 
Staaten  vereinigt. 

Schweden  war  jetzt  Bundesgenosse,  Dänemark  ein  Feind 
Oesterreichs. 


§•  7- 

Oesterreich  und  Schweden  als  Bundesgenossen  im  Kampfe 
gegen  Napoleon 

(bis  zum  Vertrage  vom  2.  Februar  1814). 

Man  war  inTrachenberg  übereingekommen,  bei  allen  Haupt- 
quartieren wechselseitig  Vertrauensofticiere  anzustellen,  um  stets 
Mittheilungen  und  Uebereinstimmung  zu  bewirken.  Von  Oester- 
reich wurde  für  das  Hauptquartier  des  Kronprinzen  von  Schweden 
in  dieser  Eigenschaft  der  Generallieutenant  Baron  Vincent  be- 
stimmt.1 In  dem  Antwortschreiben  auf  den  durch  diesen  über- 
brachten Brief  des  Kaisers  Franz  (datirt  20.  August)  sagte  der 
Kronprinz:  ,Ihrc  Theilnahme,  Sire,  an  dem  ruhmvollen  Kampfe 
für  die  Unabhängigkeit  und  Ruhe  des  Festlandes,  der  soeben 
begonnen  hat,  hat  die  Wünsche  aller  Völker,  welche  die  Skla- 
verei zurück  weisen,  erfüllt.  Schon  hat  die  Vorsehung  unsere 
Waffen  gesegnet.  Die  Beharrlichkeit  und  ein  kluges,  gemessenes 
Vorgehen  (unc  marclie  prudente  et  mesuree)  gegen  einen  Feind, 
der  in  seinem  Genius  grosse  Hilfsmittel  besitzt,  wird,  wie  ich 
hoffe,  den  Sieg  an  unsere  Fahnen  heften. '*  Carl  Johann  liebte 
es,  Kaiser  Franz  nunmehr  von  allen  wichtigeren  Ereignissen 
und  Bewegungen  bei  seiner  Armee  zu  benachrichtigen.  Aus 
dem  September  allein  werden  fünf  solche  Briefe  im  k.  u.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  in  Wien  aufbewahrt. 

Es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  die  Märchen  ondgiltig  zu 
zerstören,  die  einige  preussischc  Geschichtschreiber  von  der 
angeblich  schlechten  Kriegführung  de«  Kronprinzen  und  von 

1 Seine  .Anstellung  bei  der  Armee  des  Kronprinzen  von  Schweden1  wurde 
nach  einem  Vortrage  Metternich’s  an  den  Kaiser  vom  18.  August  1813 
genehmigt. 

* Schreiben  des  Kronprinzen  von  Schweden  an  Kaiser  Franz.  Trener- 
brietzen,  1.  September  1813.  St.-A. 
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seiner  Abneigung,  zu  einem  entscheidenden  Siege  über  die 
Franzosen  zu  kommen,  zu  erzählen  wissen.  Insbesondere  ist 
cs  die  von  der  historischen  Abtheilung  des  preussischen  General- 
stabcs  herausgegebene  ,Geschichto  der  Nordarmee',  der  es 
gelungen  ist,  die  Thatsachen  vielfach  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Die  Schlachten  von  Gross- Beeren  und  Dennewitz,  die  Theil- 
nahme  des  Kronprinzen  an  deijenigen  von  Leipzig  werden 
derart  unrichtig  erzählt,  dass  sein  Verhalten  wie  ein  Verrath 
an  der  gemeinsamen  Sache  sich  darstellt:  nicht  durch  ihn, 
sondern  trotz  seines  Widerstrebens  seien  solche  Erfolge  errungen 
worden. 

Die  Sache  zeigt  sich  bei  näherer  Prüfung  völlig  anders. 
Die  preussischen  Ofticiere  und  Generale  hatten  seit  der  Capitu- 
lation  von  Lübeck  eine  sehr  starke  Abneigung  gegen  den  Kron- 
prinzen. Jetzt  fühlten  sie  sich  umsomehr  verletzt,  da  sie  die 
Uebergabe  des  Oberbefehles  der  Nordarmee  an  ihn  so  auffassten, 
dass  man  ihnen  selbst  nicht  zutrauc,  Uber  Napoleon  siegen  zu 
können. 

Es  ist  in  dieser  Arbeit,  die  sich  auf  die  politischen  und 
diplomatischen  Verhältnisse  beschränkt,  nicht  möglich,  auch  auf 
die  militärischen  Vorgänge  einzugehen.  Es  möge  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  von  schwedischer  Seite  mit  Erfolg  Ver- 
suche gemacht  worden  sind,  diese  Unrichtigkeiten  und  Ent- 
stellungen zu  beseitigen.1  Die  , Geschichte  der  Nordarmee' 
ist  so  tendenziös  und  zeigt  schon  in  den  einleitenden  Theilen 
so  auffallende  Vcrstösse,  dass  man  sie  nur  mit  üusserster  Vor- 
sicht wird  zur  Hand  nehmen  dürfen.  Insbesondere  müssen 
beinahe  alle  Urtheile  über  Carl  Johann,  die  von  Bülow  oder 
seinem  unmittelbaren  Anhänge  herrühren,  als  entstellt  angesehen 
werden.  Varnhagen  von  Ense  ist  gewiss  nicht  der  Mann,  dem 
man  eine  Parteinahme  für  Carl  Johann,  noch  weniger  aber  eine 
solche  gegen  Bülow  zumuthen  könnte.  Und  doch  muss  jeder 
Unbefangene,  der  seine  Biographie  Bülow’s  liest,  sich  das  rich- 
tige Urtheil  über  das  Verhältniss  desselben  zu  Carl  Johann 
bilden.  Bülow’s  äusserste  Unfügsamkeit,  sein  Ungehorsam  und 
Eigensinn,  mit  dem  er  Befehle,  die  ihm  unbequem  waren,  durch 


Swederus,  Schwedens  Politik  und  Kriege  1808 — 1814,  hat  die«  in  Bezug 
auf  die  Ereignisse  bis  zur  Schlacht  von  Leipzig  ziemlich  erschöpfend 
gethan. 
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alle  möglichen  Vorstellungen  zu  hintertreiben  suchte,  um  schliess- 
lich oft  genug  nach  seiner  eigenen  Willkür  zu  handeln,  sind 
ja  auch  sonst  hinlänglich  bekannt.  Zog  er  sich  doch  deshalb 
auch  ernsten  Tadel  seines  Königs  zu  und  hatte  es  gerade  der 
GutmUthigkeit  des  Kronprinzen  zu  verdanken,  dass  nicht  stren- 
gere Ma8sregeln  gegen  ihn  ergriffen  wurden.1  — Einen  Zag 
will  ich  hervorheben.  Varnhagen,  selbst  ein  Parteigänger  Bü- 
low's,  zeigt  das  Verhalten  des  Kronprinzen  bei  Leipzig  in  dem 
schönsten  Lichte.  ,Der  Kronprinz  von  Schweden  erschien  hier 
persönlich,  ordnete  an,  ertheilte  Befehle,  alles  zweckmässig  und 
kräftig.  Er  ritt  mit  seinem  Gefolge  weit  vor  und  hielt  längere 
Zeit  gleichgiltig  im  Plänklerfeuer,  um  die  Lage  der  Gegend 
und  die  feindliche  Stellung  genau  zu  besichtigen.  Einigemal 
ritt  er  auch  mit  Bülow  allein  auf  Erkundung  in  das  heftigste 
Kanonenfeuer,  er  schien  von  Gefahr  nichts  zu  wissen.  Er  war 
äusserst  aufmerksam  und  verbindlich  gegen  Bülow,  in  der 
That  mehr  Kamerad  als  Befehlshaber;  so  bestand  denn  für 
einige  Zeit  das  beste  Vernehmen.  Dem  unerschrockenen 
und  bewährten  Kriegsmanne  war  die  höchste  Achtung 
nicht  zu  versagen/*  Und  doch  brachte  es  Bülow  fertig, 
bei  einem  Feste  seiner  Officiere  den  Kronprinzen  als  vollständig 
unfähig  zu  bezeichnen;  bei  Leipzig  habe  man  ihn  nur  einen 
Augenblick  gesehen  und  auch  da  sei  er  im  Grunde  nur  hinder- 
lich gewesen.3  So  fand  er  bei  jedem  Anlasse  seine  grösste 
Genugthuung  darin,  in  den  beleidigendsten  Aeusserungen.  ja 
gröblichen  Schmähungen  gegen  den  Kronprinzen  ,sein  Herz 
auszuschütten“,  wie  es  Varnhagen  nennt/ 

Auf  solche  Weise  wurde  das  Misstrauen  gegen  Carl  Johann 
in  weite  Kreise  getragen.  Pozzo  di  Borgo,  der  bis  zur  Schlacht 
von  Leipzig  in  seinem  Hauptquartiere  blieb,  that  das  Scinige. 
um  ihn  bei  den  Vertretern  der  übrigen  Mächte  in  Missachtung 
zu  bringen.  Thornton  erzählt,  wie  Pozzo  ihn  am  Tage  nach 
der  Schlacht  von  Dennewitz  in  die  Arbeit  nahm,  um  ihn  nt 
überzeugen,  dass  der  Kronprinz  ein  äusserstes  Widerstreben 
gezeigt  habe,  eine  völlige  Niederlage  der  feindlichen  Armee 

* Varnhagen  von  Ense,  Biographische  Denktnalo,  3.  Auflage . fl.  TteU 
General  Graf  Bülow  von  Dennewitz.  Leipzig  1874.  S.  235  f. 

* Ebeud.  8.  245. 

3 Ebend.  S.  313. 

4 Einen  solchen  Vorfall  aus  Compiegne  erzählt  Varnhagen  a.  a.  0.  fl.-ül 
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zu  bewirken.  Thomton  (der  übrigens  kein  Militär  war)  wurde 
zwar  misstrauisch,  aber  nicht  überzeugt.  Vincent  scheint  Pozzo’s 
Einflüsse  ziemlich  unterlegen  zu  sein.  Nur  General  Krusemarck, 
der  als  Preusse  in  diesem  Falle,  wo  die  Preussen  die  grössten 
Verluste  erlitten  hatten,  mehr  als  die  andern  mitzusprechen 
gehabt  hätte,  erklärte  fest,  er  könne  sich  auf  keine  Weise 
überzeugen,  dass  des  Kronprinzen  Verhalten  einem  anderen  Be- 
weggründe entsprungen  sei  als  äusserster  Vorsicht  und  Klugheit.1 * 

Anderseits  wissen  wir  von  vielen  Seiten,  wie  der  Kron- 
prinz in  geradezu  erstaunlicher  Weise  rasch  die  bündigsten 
und  wirksamsten  Dispositionen  zu  geben  wusste.* 

So  stellt  sich  denn  auch  der  Feldzug  des  Kronprinzen 
bei  gerechter  Prüfung  vorzugsweise  der  Tagesbefehle, 3 völlig 
anders  dar,  als  man  es  von  den  preussischen  Geschichtschreibern 
zu  hören  gewohnt  ist. 

Gonug  daran:  Es  war  dem  Kronprinzen  in  kurzer  Zeit  eine 
grosse  und  sehr  schwierige  Aufgabe  gelungen : die  Festungen 
Magdeburg,  Wittenberg  und  Torgau  in  seiner  Front,  Stettin, 
Kiistrin  und  Glogau  in  seiner  linken,  Davoust  in  seiner  rechten 
Flanke,  eine  Armee,  die  nicht  viel  schwächer  war  als  seine 
eigene,  vor  sich,  diese  Armee  überdies  von  Generalen  (nach 
der  Schlacht  von  Gross-Beeren  von  Ney)  befehligt,  die  zu  den 
tüchtigsten  Napoleons  zählten,  rettete  er  doch  nicht  bloss  Berlin, 
sondern  machte  auch  mit  verhältnissmilssig  sehr  geringen  Ver- 
lusten alle  Pläne  Napoleons  auf  dieser  Seite  der  Elbe  zunichte.4 
Dabei  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  seine  Armee  grossen- 
theils  aus  ungeübten  Truppen  zusammengesetzt  war,  dass  sich 
bei  derselben  auch  die  Verschiedenheit  der  Nationen  und  Spra- 
chen unangenehm  fühlbar  machen  musste  und  dass  er  gerade 
gegen  die  vorzüglichsten  französischen  Truppen  zu  kämpfen  hatte. 

Metternich,  der  gewiss  in  der  Lage  war,  gute  Infonna- 
tionen zu  erhalten,  lässt  denn  auch  der  Haltung  des  Kronprinzen 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Am  10.  October  schrieb  er 
an  Wcsscnberg  nach  London:  ,Das  erste  Manoeuvre  des 
Kronprinzen  in  Sachsen  hat  die  Dinge  auf  den  richtigen 
Punkt  geführt,  d.  h.  er  hat  Napoleon  in  die  Mitte  der  drei 

1 Castlereagh,  Correspondence  IX,  49  und  53. 

* Beispielsweise  auch  aus  den  Memoiren  des  Generals  L.  v.  Reiche. 

3 Gesammelt  in  ,Recueil  des  ordres  do  mouvements  otc.‘  Stockholm  1824. 

4 Castlereagh,  Correspondence  IX,  47. 
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Armeon  gebracht,  und  wir  haben  jetzt  nur  mehr  ein  franzö- 
sisches Corps  nach  dem  andern  zu  schlagen.“1 

Auch  Castlereagh  hat  in  einer  Sitzung  des  englischen 
Unterhauses  vom  14.  November  1813  dem  Verhalten  des  Kron- 
prinzen das  höchste  Lob  gespendet.2 

Und  Gentz  lässt  sich  vernehmen:  ,Der  Kronprinz  von 
Schweden  leistet  nach  meiner  Ansicht  der  Coalition  noch  gros- 
sere Dienste  durch  seine  Bulletins  als  durch  seine  Waffen. 
Denn  mit  seinen  Bulletins,  die  gewiss  auf  hundert  Wegen  in 
Frankreich  eindringen,  lernen  die  Franzosen  eigentlich  die  Ge- 
schichte des  Krieges,  und  da  sic  für  diesen  Zweck  meisterhaft 
abgefasst  sind,  so  kann  man  ihm  in  der  That  nicht  genug 
danken.*3  Und  über  Leipzig  schrieb  er:  ,Dcr  Kronprinz  von 
Schweden  . . . machte  seinerseits  unerhörte  Anstrengungen, 
um  nach  Leipzig  zu  gelangen,  so  dass  er  in  der  That  am  17. 
um  6 Uhr  abends  in  Taucha  cintraf.  Eine  Art  Wunder  hatte 
cs  also  bewirkt,  dass  sich  alle  verbündeten  Armeen  vollständig 
vereinigt  befanden.*4 

Ich  führe  diese  beiden  Stellen  auch  deshalb  an,  weil  wir 
darin  auch  die  Ansicht  Metternich’s  sehen  können,  von  der  sich 
Gentz  ja  immer  möglichst  wenig  entfernte. 


Wie  eine  schwere  Busse  für  den  schweren  Frevel  eines 
früheren  Jahrhunderts,  da  das  dänische  Volk  sich  selbst  aller 
seiner  Rechte  beraubt  und  durch  die  lex  regia  den  beschränk 
testen  Wahlkönig  im  Handumdrehen  zum  erblichen  und  un- 
umschränktesten Gewaltherrn  gemacht  hatte,  erscheinen  die 
Unglücksfälle,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  Dänemark 
einstürmten.  Das  Volk  erkannte  die  Interessen  des  Landes,  es 
wünschte  nichts  lebhafter,  als  sich  den  herrlichen  Bestrebungen 
anzuschliessen,  in  (lenen  sich  nun  beinahe  ganz  Europa  ver- 

1 Metternich,  Oesterreichs  Theilnalime  an  den  Befreiungskriegen  'twe, 
1887.  S.  85,  Note. 

* Farn,  Manuscrit  de  1813,  II,  484  ff. 

a Metternich  a.  a.  O.  S.  77.  Genta  änderte  in  belustigender  Weise  s® 
Urtheil  über  die  Bulletins  des  Kronprinzen  später  in  das  Gegentbeil  sb 
und  fand,  er  habe  sich  getäuscht,  es  sei  doch  .eine  ursprünglich  schlechte 
Gattung*.  — Man  weis«,  wie  häufig  Gentz's  spätere  Urtheile  scbleckw 
waren  als  seine  früheren. 

4 Metternich  a.  a.  O.  S.  93. 
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einigte,  schwere  und  zugleich  dcmüthigende  Fesseln  von  sich 
zu  werfen.  Doch  das  nützte  dem  macht-  und  rechtlosen  Volke 
nichts:  der  König  und  seine  Adjutanten  erkannten  diese  Inter- 
essen nicht. 

Die  Nachricht  von  dem  Beitritte  Oesterreichs  zu  den  Ver-  wirkon*  des 
bllndeten  wirkte  in  Kopenhagen  geradezu  erschütternd.  Die  Oesterreich« 
dänischen  Staatspapiere  sanken  um  ein  Bedeutendes.  Man  sah  ,u  dcD  Ver_ 
in  Oesterreich  jenen  Staat,  der  bisher  vor  allen  übrigen  und 
am  meisten  Dänemarks  wahre  Interessen  beherzigt  und  ver- 
theidigt  habe.  ,Die  angesehensten  Männer  aus  allen  Classen 
erkundigten  sich  mit  sichtbarer  Bangigkeit,  ob  wohl  der  kaiserlich 
österreichische  Hof  dem  Beispiele  des  kais.  russischen  folgen 
und  die  freundschaftlichen  Verhältnisse  mit  dom  hiesigen  ab- 
brechcn  und  diesem  auch  noch  dadurch  den  letzten  Zufluchtsort 
rauben  würde.  Jeder  vernünftige,  leidenschaftslose  Däne  sieht 
das  gegenwärtige  Verhältnis  mit  Frankreich  als  ein  Werk  der 
Noth,  des  Augenblicks  an,  welches  unter  die  Verhängnisse 
gerechnet  werden  kann,  mit  welchen  sein  Vaterland  seit  einem 
Jahrzehent  kämpft.“ 

,Von  den  ersten  Staatsmännern,  den  ersten  des  Handels- 
Standes,  einer  Classe,  welche  hier  sehr  bedeutend  ist  und  viel 
Einfluss  hat,  ist  die  Meinung  klar  an  den  Tag  gelegt  worden, 
dass  man  besser  gethan  haben  würde,  sieh  bei  der  Zurück- 
weisung Englands  an  Oesterreich  anzuschliessen,  als  sich  in  die 
Arme  Frankreichs  zu  werfen.“ 

,Man  sucht  das  Publicum,  welches  grossentheils  an  dem 
k.  k.  Hofe  hängt,  auf  verschiedene  Weise  über  das  Verhältniss 
zu  demselben  zu  beruhigen:  die  angesehensten  Männer  aus 
allen  Classen  drückten  mir  hierüber  ihre  Meinung  aus,  und 
Jedermann  nährt  die  Hoffnung,  dass  S.  M.  der  Kaiser  das 
gegenwärtige  Betragen  dieses  Hofes  nicht  nach  Strenge,  sondern 
aus  einem  schonenden,  entschuldigenden  Gesichtspunkt  betrachten 
werde.'1 * 3  Gerüchte,  die  von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten,  dass  nun 
auch  Liitzow  abberufen  würde,  verursachten  grosse  Bestürzung. 

,lch  benutze  nur  manchmal  eine  solche  Gelegenheit,  schrieb  er, 
um  den  hiesigen  Wortführern  begreiflich  zu  machen,  dass  es 
für  den  dänischen  Hof,  dessen  Lage  durch  seine  neuen  Ver- 

1 Lützow’s  Bericht  vom  21.  August  1813.  St.-A. 

* Ebend.  P.  8. 

* Lützow’s  Bericht  vom  27.  Augtwt  1813,  St.-A. 
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bindungen  so  misslich  geworden  ist,  ein  Glück  sei,  mit  dem 
k.  österreichischen  Hofe  auch  noch  ferner  die  freundschaftlichen 
Verhältnisse  fortsetzen  zu  können.' 

So  klammerte  sich  Dänemark  in  seiner  Noth  an  Oesterreich. 
Binnen  24  Stunden  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  sollte 
es  seine  Kriegserklärungen  gegen  Russland,  Schweden  und 
Preussen  vollziehen.  Oesterreichs  Erklärung  gegen  Napoleon 
lähmte  jedoch  seine  Entschlüsse.  Erst  am  3.  September  erschien 
die  Kriegserklärung  und  zwar  nur  gegen  Schweden.1 

Durch  den  Grafen  Hardegg,  der  dem  Kronprinzen  von 
Schweden  das  Grosskreuz  des  Theresienordens  Uberbracht  hatte.1 
hatte  Carl  Johann  dem  Kaiser  Franz  direct  und  ebenso  der 
Kanzler  Wetterstedt  durch  den  Freiherrn  von  Bildt  dem  öster- 
reichischen Ministerium  eröffnet,  Schweden  würde  dem  durch 
das  Verhalten  Dänemarks  hinlänglich  gerechtfertigten  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen  mit  Dänemark  grossen  Werth 
beilegen.  Gleichzeitig  sprach  der  Kronprinz  zu  wiederholten 
Malen  vor  Vincent  den  schon  in  der  Note  vom  7.  Juni  ausge- 
drückten Wunsch  aus,  Oesterreich  möge  in  Kopenhagen  zu 
Gunsten  Schwedens  interveniren. 

Metternich  erwiderte,  die  Anschauungen  des  österreichi- 
schen Cabinets  stimmten  mit  den  Eröffnungen  des  Kronprinzen 
völlig  überein,  und  Oesterreich  halte  nur  deshalb  die  diplomati- 
schen Beziehungen  mit  Dänemark  aufrecht , weil  man  noch 
immer  hoffe,  letzteres  auf  gütlichem  Wege  zum  Anschlüsse  an 
die  Verbündeten  und  zu  den  gewünschten  Opfern  zu  ver 
anlassen.3  Der  Kronprinz  war  durch  diese  Erklärung  völlig 
zufriedengestellt.1 

Wie  sehr  man  am  österreichischen  Hofe  über  die  Haltung 
der  dänischen  Regierung  ungehalten  war,  ersehen  wir  aus 
einem  Coneepte  zu  einer  Weisung  an  Llltzow  ddo.  Tcplitz. 
4.  September  1813.  Sie  werden,  heisst  es  darin,  Herrn  v.  Rosen 
krantz  neuerdings  zu  erkennen  geben,  wie  sehr  wir  es  be- 
dauern, dass  Dänemark  sich  nicht  dem  Systeme  und  dem 
Gange  unseres  Hofes  angeschlosscn  habe.  Durch  seine  Ver- 
haltungsweise habe  es  Frankreich  verstimmt  und  die  nordischen 


1 Abgedruekt  bei  Garden  XIV,  417 — 422. 

* Vincent’s  Bericht.  Zerbst,  19.  September  1813.  St.-A. 

3 Weisung  an  Vincent  vom  2.  October  1813.  St.-A. 

4 Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14),  S.  37  Aura. 
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Mächte  im  höchsten  Grade  gereizt.  Oesterreich  bringe  Däne- 
mark nach  wie  vor  das  aufrichtigste  Interesse  entgegen;  wenn 
dieses  jedoch  bei  seinem  gegenwärtigen  Verhalten  verharre,  so 
werde  Oesterreich  auf  die  Dauer  nicht  gegen  den  Strom  an- 
kämpfen können.  Es  liege  nicht  mehr  in  der  Natur  der  Dinge, 
dass  Napoleon  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervorgehe;  hiezu 
werde  der  Kampf  von  den  Verbündeten  zu  ernst  und  mit  zu 
grossen  Machtmitteln  geführt.  . . . Könne  sich  Dänemark  ent- 
schliessen,  einen  politischen  Gang  cinzuschlugen , welcher  einer 
gesunden  Politik  und  seinen  wahren  Interessen  besser  entspreche, 
so  werde  es  uns  stets  bereit  finden,  uns  bei  unseren  neuen 
Verbündeten  zu  seinen  Gunsten  zu  verwenden.1 

Diese  Weisung  wurde  übrigens  zurückgehalten  und  erst 
im  November  ,zur  Vervollständigung  der  Acten‘  nach  Kopen- 
hagen geschickt.  Metternich  versuchte  auf  einem  anderen  Wege, 
nämlich  durch  den  ihm  so  befreundeten  dänischen  Gesandten 
Grafen  Bernstorff,  den  er  zu  diesem  Zwecke  fllr  Anfang  October 
nach  Prag  cinlud,  auf  den  dänischen  Hof  einzuwirken,  ihn  von 
dem  Blinde  mit  Frankreich  loszulösen  und  zur  Bewilligung  der 
schwedischen  Forderungen  zu  bestimmen.  Ueber  den  Verlauf 
dieser  wichtigen  Confcrenzcn  sind  wir  leider  noch  nicht  unter- 
richtet.* Wir  wissen  nur,  dass  sie  zu  keinem  Ergebnisse  führten.3 

Dänemark  ging  auf  seiner  abschüssigen  Bahn  rasch  ab- 
wärts. Kurz  nachdem  die  Verbündeten  durch  die  Schlachten 
von  Leipzig  die  Unabhängigkeit  Deutschlands  mit  Strömen 
von  Blut  besiegelt,  richtete  es  Kriegserklärungen  gegen 
Russland  und  Preussen,  vermessen  oder  verblendet,  vielleicht 
auch  beides  zugleich.  ,Ich  darf  Ew.  Excellenz  versichern, 
schreibt  Lützow,  dass  der  grösste  Theil  der  denkenden  ver- 
nünftigen Bewohner  Dänemarks  seine  Unzufriedenheit  und  Miss- 
billigung hierüber  laut  ausdrückt,  da  diese  Erklärungen,  in 


Mctternich's 
Confercnzcn 
mit  dem 
Grafen  Bern- 
storfT  zu  Prag, 
Anfangs  Uc- 
tober  1813. 


Dänemarks 
Kriegserklä- 
rungen gegen 
Russland  und 
Prcassen. 


> St-A. 

* Graf  Bernstorff  schickte  hierüber  sehr  umfangreiche  chiffrirto  Be- 
richte nach  Kopenhagen  (Lützow's  Bericht  vom  30.  November  1813. 
St.-A.),  und  cs  wäre  uin  so  wichtiger,  dieselben  kennen  zu  lernen,  da 
sie  auch  sonst  manches  Neuo  über  die  österreichische  Politik  jener  Zeit 
bieten  dürften. 

3 Weisungen  an  Vincent  vom  2.  und  8.  October  und  vom  31.  Pecembor 
1813.  8t.-A.;  vgl.  auch  Metternich,  Oesterreichs  Theilnahme  an  den  Be- 
freiungskriegen, p.  37. 
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einem  Augenblicke  erlassen,  wo  das  ganze  Land  mit  dem 
höchsten  Elend  kämpft  und  wo  der  Unterthan  der  Erhaltung 
einer  verderblichen  Allianz  wegen  mit  Lasten  jeder  Art  über- 
häuft wird,  nur  geeignet  sind,  die  anderen  Staaten  gegen  Däne- 
mark zu  erbittern  und  so  dessen  Untergang  und  gänzliche 
Vernichtung  um  so  schneller  herbeizuführen.' 1 Doch  was  ging 
den  unumschränktesten  König  und  seine  Adjutanten  die  Unzu- 
friedenheit und  Missbilligung  des  Volkes  an! 

Nach  den  grossen  Tagen  von  Leipzig  traf  Carl  Johann 
persönlich  mit  Metternich  zusammen,  und  da  der  erste  V ersuch 
einer  österreichischen  Vermittlung  gescheitert  war,  erklärte  sich 
Fürst  Metternich  bereit,  in  Dänemark  zum  zweiten  Male  und 
kategorisch  zu  Schwedens  Gunsten  zu  interveniren.  Die  For- 
derungen, welche  Carl  Johann  hiebei  stellte,  waren:  die  sofortige 
Abtretung  des  Bisthums  Drontheim  und  die  ausdrückliche  Ver- 
pflichtung Dänemarks,  den  übrigen  Theil  Norwegens  beim 
allgemeinen  Frieden  abzutreten.  War  diese  Verpflichtung  ein- 
gegangen, dann  erklärte  sich  Schweden,  um  die  Unterhand- 
lungen zu  beschleunigen,  bereit,  Dänemark  das  Recht  der 
Wahl  zwischen  den  drei  südlichen  Provinzen  Norwegens  und 
den  Gebietsentschädigungen,  die  es  hiefUr  erhalten  sollte,  zu 
lassen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  diese  Entschädigungen 
dann  an  Schweden  übergeben  würden.* 

Diese  zweite  österreichische  Intervention  erfolgte  mit  Zu- 
stimmung und  Billigung  Russlands  und  Preussens.  Eng- 
land hielt  sich  reservirt.  Wenigstens  erklärte  Lord  Aberdeen, 
der  englische  Vertreter  am  österreichischen  Hofe,  er  habe  die 
Instruction  nicht  gebilligt,  sondern  habe  sich  darauf  beschränkt, 
eine  Stelle,  die  einen  Friedensschluss  Englands  unter  Rückgabe 
der  Flotte  in  Aussicht  stellte,  in  die  Worte  abzuändern  ,sur 
des  bases  liberales'.3  Mit  dieser  Intervention  wurde  Graf 
Bombelles  betraut.  Sie.  hatte  eine  erhöhte  Bedeutung  durch 
zwei  Umstände:  einmal  hatte  Oesterreich  seine  diplomatischen 
Verbindungen  mit  Dänemark  noch  nicht  aufgegeben,  und  was 

> Lützow’s  Bericht  vom  25.  October  1813,  wie  beinahe  alle  Berich« 
Lützow's  deutsch  abgefasst. 

* Nach  einem  Briefe  Carl  Johann»  an  Kaiser  Franz  vom  26.  Decembcr 
1813.  St.-A. 

8 C'astlereagh  IX,  159. 
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noch  wichtiger  erscheint,  es  war  die  einzige  Macht,  die  Schweden 
gegenüber  durch  keinen  Vertrag  gebunden  war. 

Die  Instruction  für  Bombelles  ist  zu  Frankfurt  a.  M. 
am  15.  November  1813  ausgestellt.1  Die  politische  Haltung 
Dänemarks  wird  dem  schärfsten  Tadel  unterzogen.  Mit  einer 
Macht  verbündet,  gegen  deren  zerstörende  Grundsätze  sieh 
ganz  Europa  erhoben,  habe  Dänemark  den  Mächten,  die  sich 
für  die  heiligste  Sache  gewaflfnet,  gerechte  Beschwerden  geliefert. 
Oesterreich  könne  nicht  mehr  mit  Nachdruck  sein  Interesse 
für  ein  Cabinet  geltend  machen,  das  sich  so  augenfällig  an 
der  grossen  Sache  versündigt  habe,  die  Oesterreich  mehr  denn 
alle  anderen  Mächte  als  die  eigene  ansehen  müsse.  Dänemark 
habe  die  Mittel  gefunden,  sich  der  letzten  Stütze,  die  ihm  zu 
bleiben  schien,  zu  berauben  und  die  Sache  Schwedens  für 
Oesterreich  zu  einer  gemeinsamen  zu  machen.  Der  Kaiser 
habe  noch  immer  gewartet,  Dänemark  werde  in  seiner  beinahe 
verzweifelten  Lage  eine  Annäherung  an  die  Verbündeten  voll- 
ziehen. Jetzt  könne  er  Schwedens  Forderungen  nicht  länger 
seine  Zustimmung  versagen.  Durch  die  Sendung  Bombelles' 
beweise  er  Dänemark  noch  einmal  sein  Interesse. 

Die  letzten  Forderungen  Schwedens  glaube  der  Kaiser 
durch  seine  guten  Dienste  dahin  abzuändern,  dass  Dänemark 
sogleich  das  Bisthum  Drontheim  abzutreten  habe,  ohne  jede 
Verpflichtung  in  Bezug  auf  den  Rest  Norwegens. 

Oesterreich  verpflichte  sich  demgemäss , für  Dänemark 
eine  Garantie  Norwegens  mit  Ausnahme  Drontheims  bei  den 
verbündeten  Mächten  zu  erwirken.  Uebrigens  solle  es  auch 
für  Drontheim  in  geeigneter  Weise  entschädigt  werden. 

Dänemark  werde  dann  zur  grossen  Allianz  zugelassen 
werden  und  den  Frieden  mit  England  auf  den  billigsten  Grund- 
lagen erlangen.  Es  müsse  sich  jedoch  rasch  entscheiden;  denn 
nur  durch  die  sofortige  Lösung  des  Bundes  mit  Frankreich  und 
durch  sofortigen  Anschluss  an  die  Verbündeten  könne  es  ge- 
rettet werden.  Weise  Dänemark  diese  Vorschläge  zurück, 
dann  habe  sowohl  Bombelles  als  auch  die  österreichische  Ge- 
sandtschaft Kopenhagen  zu  verlassen. 

So  entschieden  auch  im  Ganzen  diese  Sprache  Oesterreichs 
gegenüber  Dänemark  ist,  so  sieht  man  doch,  dass  Metternich 

1 Abgeclruckt  bei  Niolsen,  Aktmaessige  Bit! rag  (1813/14),  S.  45  ff. 
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sich  hiebei  eine  Unredlichkeit  zuschulden  kommen  liess.  Schwe- 
den hatte  Oesterreichs  Intervention  für  die  uns  bekannten  For- 
derungen angerufen:  Metternich  Änderte  aber  ohne  Vonrissen 
Carl  Johanns  dieselben  in  einem  wesentlichen  Punkte  ab;  von 
dem  Reste  Norwegens  ausser  Drontheim  sollte  überhaupt  nicht 
die  Rede  sein. 

Offenbar  wurde  das  österreichische  Cabinet  hiebei  durch 
sein  Mitgefühl  für  das  unglückliche,  so  schwer  geprüfte  dänische 
Volk  geleitet  — ohne  Zweifel  ein  schönes  Motiv,  aber  in  der 
Politik  nach  der  Lehre  Cäsars  bei  Sallustius,  dass  ein  Staats- 
mann die  ira  und  misericordia  völlig  auszuscldiessen  habe,  nicht 
statthaft.  Auch  Carl  Johann  hat  dieser  Wahrheit  Ausdruck 
gegeben,  wenn  er  in  seinem  berühmten  Absagebriefe  an  Na- 
poleon sagte:  In  der  Politik  gelte  es  weder  Freundschaft  noch 
Hass.  Man  habe  nur  Pflichten  gegen  die  Völker  zu  crftillen. 
zu  deren  Regierung  man  durch  die  Vorsehung  berufen  sei. 
Ihre  Gesetze  und  ihre  Vorrechte  seien  die  Güter,  die  ihnen 
theuer,  und  komme  man,  um  ihnen  dieselben  zu  erhalten,  in 
die  Lage,  auf  alte  Verbindungen  und  Familienbande  Verzicht 
zu  leisten,  so  werde  ein  Fürst,  der  seinen  Beruf  erfüllen  wolle, 
niemals  zögern  dürfen,  seine  Partei  zu  ergreifen. 

Dieser  Grundsatz  wurde  in  diesem  Falle  vom  österreichi- 
schen Cabinet  nicht  befolgt,  und  diese  Nichtbefolgung  sollte  sich 
nicht  bewähren. 

Die  schwedische  Macht,  die  in  früheren  Jahrhunderten 
in  Deutschland  oft  zu  Gunsten  Frankreichs  eingegriffen  hatte, 
war  jetzt,  wie  es  Ranke  ausdrückt,  unter  der  Bedingung,  in 
ihrem  skandinavischen  Interesse  befriedigt  zu  werden, 
zum  entscheidenden  Kampfe  gegen  Frankreich  herangezogen 
worden.1  Diese  Bedingung  war  aber  noch  bei  Weitem  nicht 
erfüllt.  Kein  Wunder,  dass  der  Kronprinz  von  Schweden  nach 
den  Schlachten  von  Leipzig,  nachdem  er  so  wesentlich  zu  der 
grossen  europäischen  Sache  beigetragen,  nunmehr  seine  skan 
dinavischen  Forderungen  mit  dem  Nachdrucke  der  Waffen  zu 
unterstützen  sich  entschloss. 

Schon  am  22.  und  23.  October  verliess  die  Nordarmee 
die  Gegend  von  Leipzig.  In  Göttingen  trennte  sie  sich  in  zwei 
Theile.  Bülow  und  Winzingerode  zogen  an  den  Rhein  und 


1 Hanke,  Hardenberg  III,  317. 
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gegen  Holland,  der  Rest  unter  dem  unmittelbaren  Befehle  des 
Kronprinzen  Uber  Hannover  nach  dem  Norden.  Auch  die  rein 
militärischen  Interessen  der  Verbündeten  wurden  dabei  gefördert. 
Schon  im  September  hatte  Carl  Johann  in  einem  Briefe  an 
Kaiser  Franz  auch  von  diesem  Standpunkte  auf  die  Wichtigkeit 
liingewiesen,  im  Norden  Davoust  und  die  Dänen  unschädlich 
zu  machen  und  letztere  auch  zur'  Allianz  mit  den  Verbündeten 
zu  veranlassen.  Der  Besitz  von  Holstein,  die  Befreiung  Hanno- 
vers und  Hollands  seien  für  das  Gelingen  des  Feldzuges  von 
grösster  Bedeutung.  Von  da  könnte  man  die  linke  Flanke  Na- 
poleons beständig  bedrohen.1 * 

Es  darf  erwähnt  werden,  dass  auch  Wellington  diese  Er- 
wägungen theilte.*  Kaiser  Alexander  gab  seine  Zustimmung 
und  erklärte,  dass  er  den  Verträgen  gemäss  die  Entscheidung 
dem  Kronprinzen  allein  überlasse.  Nur  den  Wunsch  sprach 
er  aus,  er  möge  nicht  tief  nach  Jütland  Vordringen,  um  im 
Nothfalle  bald  an  den  Rhein  kommen  zu  können.3 4  Auch  Metter- 
nich erklärte,  dass  der  Angriff  auf  Hamburg  und  auf  die  Dänen 
den  Zwecken  der  Verbündeten  entspreche.* 

Ende  November  erreichte  Carl  Johann  die  untere  Elbe. 
Am  2.  Deceraber  vcrliess  Davoust  Beine  Positionen  an  der 
Stcknitz,  wo  sich  nun  die  Armee  des  Kronprinzen  bis  Lübeck 
ausbreitete,  welches  am  5.  Deccmbcr  eapitulirte.5  An  demselben 
Tage  überschritt  Wallmoden  die  dänische  Grenze  und  drang 
in  Holstein  ein.6 

Inzwischen  hatte  auch  die  österreichische  Intervention  in 
Kopenhagen  ihren  Anfang  genommen.  Jene  Abänderung  der 
an  Dänemark  zu  Uberbringenden  Forderungen  war  wohl  der 
Anlass,  dass  Bombelles  anstatt  Uber  das  Hauptquartier  des 
Kronprinzen,  wie  es  sonst  natürlich  gewesen  wäre,  seine  Reise 
vielmehr  Uber  Rostock  und  Warnemünde  und  zur  See 
nach  der  dänischen  Hauptstadt  nahm,  um  mit  Carl  Johann  nicht 


1 Schreiben  Carl  Johanns  an  Kaiser  Franz.  Zerbst,  21.  September  1813. 
St.-A. 

7 Castlereagh  IX,  276. 

8 Nielsen,  Aktmaeasige  Bidrag  (1813/14),  S.  38  und  41;  Vincent’ 8 Bericht 
vom  27.  November  1813.  St.-A. 

4 Nielsen  a.  a.  O.  S.  42. 

8 S^rensen,  Kämpen  oin  Norgo  II,  11  ff. 

8 Bombelles’  Bericht  vom  17.  December  1813.  St.-A. 
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in  Berührung  zu  kommen.  Infolge  eines  Sturmes  langte  er  hier 
erst  am  27.  November  an.  Noch  am  Abende  desselben  Tages 
begab  er  sich  mit  Lützow  zu  Rosenkrantz. 

Beide  machten  dem  Staatsminister  die  eindringendsten 
Vorstellungen,  wie  sehr  es  in  Dänemarks  eigenstem  Interesse 
liege,  sieh  den  Forderungen,  deren  Ueberbringer  sie  seien,  zu 
fügen.  Der  blosse  Name  Dronthcim  machte  jedoch  die  Ge- 
sichtszüge des  Staatsministers  erstarren.  Niemals,  sagte  er, 
würde  der  König  auch  nur  ein  Dorf  von  Norwegen  abtreten. 
So  wenig  hatte  sieh  die  dänische  Regierung  mit  dem  Gedanken, 
den  man  ihr  so  oft  und  eindringlich  vorgelegt  hatte,  vertrant 
gemacht.  — Bombelles  erklärte  fest  und  ruhig,  dann  sei  er 
gezwungen,  wieder  abzureisen;  seine  Abreise  würde  aber  das 
Signal  zum  unvermeidlichen  Verderben  der  dänischen  Monarchie 
sein.  Rosenkrantz  lenkte  nunmehr  ein:  er  werde  dem  Könige 
zu  dem  verlangten  Opfer  rathen,  sehe  aber  voraus,  dass  dieser 
auf  seine  Rathschläge  nicht  hören  werde. 

Bombelles  legte  alle  die  Erfolge  dar,  welche  die  Verbündeten 
bereits  davongetragen  hatten  und  von  denen  Rosenkrantz  nur 
sehr  mangelhaft  unterrichtet  zu  sein  schien,  und  fasste  sie  auch 
schriftlich  in  einem  , Apercu  de  l’etat  actuel  du  continent*' 
für  den  König  zusammen , um  dessen  Meinung , Napoleon 
würde  noch  immer  als  Sieger  hervorgehen,  zu  zerstören. 

Tags  darauf  begab  sich  Lützow  abermals  zu  Rosenkrantz. 
um  auf  eine  baldige  Audienz  Borabelles’  beim  Könige  zu 
dringen.  Auch  Bombelles  bestand  bei  seiner  zweiten  Zusammen- 
kunft mit  Rosenkrantz  (29.  November)  auf  einer  solchen,  da 
er  sie  für  um  so  nothwendiger  hielt,  als  er  dann  auch  auf  die 
Adjutanten  des  Königs  einwirken  zu  können  hoffte. 

Die  Ankunft  Bombelles’,  seine  und  Lützow's  häufige  Con- 
ferenzen  mit  Rosenkrantz  brachten  ganz  Kopenhagen  in  Be- 
wegung. Die  Staatspapiere  stiegen  um  16"  #. 

Am  30.  erhielt  Bombelles  den  Bescheid,  der  König  werde 
ihn  am  folgenden  Tage  empfangen.  Rosenkrantz  erzählte  jedoch, 
der  König  habe  ihm,  als  er  von  der  Abtretung  Drontheims  zu 
sprechen  begann,  einfach  den  Rücken  gekehrt.  Indessen  war 
doch  schon  ein  Theil  der  Umgebung  des  Königs  umgestimmt 
und  bemühte  sich,  den  König  zur  Annahme  der  österreichischen 


1 Abgedmckt  bei  Nielsen,  Aktmaeasige  Bid rag  (1818/14),  8.  61  ff. 
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Vorschläge  zu  bewegen.  Selbstverständlich  suchte  anderseits 
die  französische  Partei  , durch  tausend  niedrige  Intriguen*  den 
Einfluss  Bombelles’  zu  schwächen.1 

Der  König  wollte  in  die  dargebotene  Hand  nicht  cin- 
schlagen.  Die  für  den  1.  December  angesetzte  Audienz  Bom- 
belles’ wurde  von  einem  Tag  zum  andern  verschoben.  Am 
3.  December  wurde,  zum  ersten  Male  während  der  Regierung 
Friedrichs  VI.,  ein  Staatsrath,  aus  sieben  Mitgliedern  be- 
stehend, berufen.  Graf  Gottsched  Moltke,  ein  ehrwürdiger 
Greis , der  sich  seit  dreissig  Jahren  bereits  aus  dem  Dienste 
zurückgezogen  hatte  und  einer  ebenso  allgemeinen  als  wohl- 
verdienten Hochachtung  genoss,  drang  in  den  König,  das  System 
zu  wechseln.  Aber  in  dem  Staatsrathe  befand  sich  auch  der 
uns  wohlbekannte  Kaas;  man  kam  zu  keinem  Ergebnisse.8 

Der  König  entwickelte  noch  immer  eine  rege  geheime 
Thätigkeit  zu  Gunsten  Napoleons  und  verschob  abermals  Bom- 
belles’ Audienz.  Da  erklärte  dieser  am  Abend  des  4.  De- 
cember, er  werde  in  48  Stunden  abreisen,  wenn  er  bis  dahin 
nicht  eine  entschiedene  Antwort  auf  seine  Vorschläge  erhalten 
haben  würde.  Das  wirkte.  Am  5.  December,  5 Uhr  Abends, 
wurde  er  und  Lützow  vom  König  empfangen.  Bombelles’ 
Sprache  war  fest  und  vornehm;  der  halsstarrige  König  wurde 
im  Laufe  der  Unterredung  mit  den  beiden  österreichischen 
Staatsmännern  weich  wie  Wachs. 

Am  folgenden  Tage  (6.  December)  fand  abermals  ein 
Staatsrath  statt.  Noch  am  Abende  desselben  Tages  erklärte 
der  Staatsminister,  mächtig  aufgeregt,  Bombelles  und  Lützow  die 
volle  Annahme  der  österreichischen  Vorschläge  seitens 
des  Königs.  Folgende  Bestimmungen  wurden  zu  Papier 
gebracht: 

1.  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zwischen  den  Dänen 
und  den  Verbündeten. 

2.  Der  König  löst  seine  Allianz  mit  Frankreich  und  tritt 
derjenigen  Oesterreichs  und  der  übrigen  Verbündeten  bei. 

3.  Der  König  wird  unter  Vermittlung  des  Kaisers  von 
Oesterreich  mit  seinen  Feinden  Frieden  auf  den  billigsten 
Grundlagen  schliessen. 

1 BombeHe«’  Bericht  vom  30.  November;  Lützow's  Bericht  vom  30.  No- 
vember 1813.  St.-A. 

9 Lützow's  Bericht  vom  7.  December  1813.  St.-A. 

Archiv.  Ifd.  LXXVll.  11.  Halft*.  32 
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Friedrich  VI. 
sagt  sich  von 
der  französi« 
sehen  Allianz 
los. 


4.  Er  tritt  Drontheim  an  Schweden  ab  und  erwartet,  durch 
österreichische  Vermittlung  hiefür  Entschädigung  zu  erhalten. 

5.  Nach  Abschluss  des  Friedens  wird  der  König  seine 
Truppen  mit  den  Verbündeten  vereinigen,  wobei  er  auf  Oester- 
reichs Vermittlung  zur  Erlangung  englischer  Subsidien  zählt 

6.  Die  endgiltige  Feststellung  wird  durch  die  von  Oester- 
reich und  Dänemark  hiezu  bestimmten  Personen  erfolgen.1 

So  warf  sich  Friedrich  VI.  nunmehr  vollständig  in  Oester- 
reichs Arme  und  gab  dieser  Gesinnung  auch  in  einem  Briefe 
Ausdruck,  den  er  am  7.  December  an  Kaiser  Franz  richtete.1 

Bombelles’  Mission  schien  mit  vollem  Erfolge  gekrönt.  — 
Jetzt  rächte  sich  aber  zweierlei:  die  Verzögerung  eines  so  heil- 
samen Entschlusses  um  mehrere  kostbare  Tage,  die  dem  Könige 
Friedrich  VI.  zur  Last  fiel,  und  der  schiefe  Schachzug  Metter- 
nich’s,  welcher  bei  dieser  Intervention  den  Kronprinzen  von 
Schweden,  der  doch  der  Hauptbetheiligte  war,  sorgfältig  umging. 

Die  verbündeten  Truppen  hatten  am  5.  December  dänisches 
Gebiet  betreten,  und  da  der  Kronprinz  aus  einem  aufgefangenen 
Schreiben  des  Königs  an  den  Prinzen  von  Hessen  den  jämmer- 
lichen Zustand  der  dänischen  Finanzen  völlig  kennen  lernte,  be- 
mühte er  sich  um  so  mehr,  durch  einen  kräftigen  Vorstoss  Fried- 
richs VI.  zu  einer  fär  ihn  günstigen  Entscheidung  zu  zwingen. 

Bombelles  richtete  seiner  Instruction  gemäss  je  ein  Schreiben 
an  Wallmoden  und  Castlereagh,  um  die  Einstellung  der  Feind- 
seligkeiten gegen  Dänemark  zu  erlangen.  Das  Schreiben  an 
Wallmoden  kam  jedoch  demselben  entweder  nicht  zu  oder  es 
verfehlte  seine  Wirkung.  Zur  Ueberraschung  Bombelles’  und 
der  dänischen  Regierung  rückten  Wallmoden  und  der  Marsch«]! 
Stedingk  unter  mancherlei  Gefechten  unaufhaltsam  in  Holstein 
vor.  Bombelles  sandte,  auf  Rosenkranz’s  Bitte,  am  9.  December 
ein  zweites  Schreiben  an  Wallmoden,  doch  nur  General  Dörn- 
berg war  so  höflich,  die  Feindseligkeiten  einzustellen.  — Die 
Bevölkerung  legte  dem  Könige  den  Aufschub  zur  Last,  der 
König  wieder  schrieb  die  Schuld  seinen  Rathgebern  und  be- 
sonders Alquier  zu;  officiell  liess  er  diesem  erklären,  er  müsste 
die  Allianz  mit  Frankreich,  die  für  ihn  und  für  seine  Staaten 
nur  verderblich  gewesen  sei,  aufgeben.8 

1 Bombelles'  Bericht  vom  7.  December  1813.  St.-A. 

* 8t.-A. 

* Lützow’s  Bericht  vom  17.  December  1813.  St.-A. 
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Erat  am  15.  December  bewilligte  der  Kronprinz  einen  Waffenstiii- 
zweiwöc.hentlichen  Waffenstillstand  zu  Rendsburg,  unter 
Bedingungen  jedoch,  die  in  Kopenhagen  grosse  Bestürzung  er-  is.  uecemb. 
regten.  Die  verbündeten  Truppen  sollten  eine  Linie  zwischen 
Husum  und  Eckernförde  einnehmen  und  die  Belagerung  von 
Friedrichsort  und  Glückstadt  auch  während  des  Stillstandes 
fortsetzen.  Rendsburg  blieb  gleichfalls  eingeschlossen,  und 
der  Prinz  von  Hessen,  der  sich  in  der  Festung  befand,  konnte 
mit  dem  Könige  keine  Verbindung  unterhalten.1  Der  Waffen- 
stillstand wurde  vom  Volke  wie  eine  unerträgliche  Geissei  em- 
pfunden, und  es  schien  deshalb  das  Wichtigste,  denselben  in 
eine  völlige  Einstellung  der  Feindseligkeiten  zu  verwandeln, 
innerhalb  deren  man  den  Frieden  schliessen  könnte.* 

Am  19.  December  berief  der  König  zum  dritten  Male  su»t«rath 
den  Staatsratli.  Er  erklärte,  ohne  die  Grossmuth  des  Kaisers  )9  mb 
von  Oesterreich  müsste  er  sich  für  verloren  halten,  von  ihm 
erwarte  er  die  Rettung  und  das  Glück  seiner  Dynastie.  Man 
beschloss,  einen  Unterhändler  an  den  Kronprinzen  zu  schicken, 
und  es  wurde  hiezu  Bourke,  früher  Gesandter  am  Hofe  des 
Königs  Josef,  des  Schwagers  Carl  Johanns,  ausereehen,  um 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  erwirken,  inner- 
halb deren  man  den  definitiven  Frieden  schliessen  würde.  Die  Bourk.-s 
königliche  Familie  richtete  dringende  Bitten  an  Bombelles, 

Bourke  in  das  Hauptquatier  des  Kronprinzen  zu  begleiten.  Die 
Königin  nahm  ihre  Kinder  in  ihre  Arme  und  empfahl  sie 
dem  Schutze  Oesterreichs.  Bombelles  willfahrte  und  begleitete 
Bourke.3 

Carl  Johann  war  inzwischen -misstrauisch  geworden.  Metter- 
nich hatte  sich  darauf  beschränkt,  am  11.  November  Vincent 
mitzutheilen , dass  Graf  Bombclles  am  nächsten  Tage  nach 
Kopenhagen  abreisen  werde,  und  die  Uebersendung  einer  Ab- 
schrift seiner  Weisungen  für  den  Kronprinzen  in  Aussicht  zu 
stellen.  Bis  dahin  habe  Vincent  zu  erklären,  er  sei  über  die 
Sendung  nicht  näher  unterrichtet.4  Es  blieb  jedoch  bei  dem 
Versprechen.  Die  Instruction  Bombelles’  wurde  nicht  übersendet, 
und  weder  der  Kronprinz  noch  Vincent  erhielten  eine  weitere 

1 S^rensen,  Kämpen  oin  Norge  II,  49  ff. 

* Bombelieft'  Bericht  vom  17.  December  1813.  St.-A. 

* Bombelles’  Bericht  vom  25.  December  1813.  8t.-A. 

4 Weisung  »n  Vincent  vom  11.  November  1813.  8t -A. 
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Tftwvt  fibcr- 

bririjfl  di« 
Forderungen 
Carl  Johanns. 


Carl  Johanns 
Unzufrieden- 
heit mit  der 
österreichi- 
schen Inter- 
vention. 


Aufklärung.  Erst  am  17.  December  theilte  Bombelles  dem  Baron 
Vincent  mit,  dass  Dänemark  die  österreichischen  Vorschläge  an- 
genommen habe;  was  fiir  Vorschläge  es  waren  oder  in  welchem 
Umfange  man  denselben  Folge  geleistet,  wurde  nicht  gesagt.  So 
liess  denn  Carl  Johann,  da  er  Uber  das  Wesen  der  österreichischen 
Intervention  nichts  erfahren  konnte,  selbst  seine  uns  bekannten 
Forderungen  durch  General  Tawast  nach  Kopenhagen  über- 
bringen, der  dort  am  22.  December  ankam.  Ausserdem  ver- 
langte er  jedoch  als  Preis  für  die  Räumung  Holsteins  die  F estungen 
Fredrikstadt , Fredriksball  und  Kongsvinger.  Wolle  der  däni- 
sche Hof  sogleich  ganz  Norwegen  abtreten,  so  werde  Schweden 
an  denselben  eine  Million  Keichsthaler  schwedischer  Bank  zalden. 
Selbstverständlich  war  der  König  jetzt  nicht  gewillt,  Forderungen 
zu  bewilligen,  welche  über  die  österreichischen  Vorschläge  hin- 
ausgingen. Er  gab  Tawast  zur  Antwort,  er  könne  keine  weitere 
Entscheidung  treffen , bis  eine  Antwort  seitens  des  österreichi- 
schen Hofes  cingetroffen  sei.  Graf  Moltke,  Vorsitzender  des  Staat 
rathes,  sagte  bei  diesem  Anlasse  zum  Könige:  ,Wenn  der 
Kaiser  von  Oesterreich  Ew.  Majestät  die  Abtretung  von 
ganz  Norwegen  vorschreibt,  dann  müssen  Sie  es  thun, 
Sire;  so  lange  dies  aber  nur  der  Kronprinz  von  Seinveden  thut, 
werden  Sie  sich  dem  mit  allen  Ihren  Kräften  entgegensetzen.'1 

Die  Entscheidung  musste  also  anderswo  fallen.  Carl  Johann 
musste  immer  missvergnügter  werden.  Das  Stillschweigen  in 
einer  Sache,  sagte  er  zu  Vincent,  die  in  erster  Linie  ihn  selbst 
interessire,  sei  ihm  äusserst  peinlich  und  müsse  ihm  ein  ge- 
rechtes Misstrauen  gegen  die  Massregel  einflössen,  die  man  in 
solches  Gehcimniss  hülle.  Man  zwinge  ihn,  eine  kostbare  Zeit 
zu  verlieren,  indem  man  eine  Angelegenheit  in  die  Länge  ziehe, 
auf  deren  Abwicklung  er  nur  warte,  um  dann  an  den  Rhein 
und  nach  Belgien  zu  marschiren  . . . Die  Verhältnisse  hätten 
sich  übrigens  geändert:  jetzt,  da  er  die  Hälfte  der  deutschen 
Provinzen  Dänemarks  besetzt  halte,  fordere  er  ganz  Norwegen. 

General  Vincent  empfand  das  Unwürdige  der  Stellung,  in 
die  ihn  Metternich  dadurch  brachte,  dass  er  ihn  über  jene 
Intervention  völlig  im  Unklaren  liess,  über  welche  er  doch  ge- 
nauere Informationen  seitens  seines  Cabinets  fordern  zu  dürfen 
glaubte.  Offen  beschwerte  er  sich  vor  Metternich  über  die 

1 Lütiow’s  Berichte  vom  22.  und  26.  December  1818.  8t. -A. 
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Nichtachtung,  die  er  ihm  hiedurch  bewiesen.  Er  sei  dadurch 
dem  Kronprinzen  gegenüber  in  eine  so  schiefe  Stellung  ge- 
kommen, dass  er  sich  gezwungen  sehe,  um  seine  Abberufung 
zu  bitten.1 

Am  24.  December  morgens  trafen  endlich  Bombelles  und 
Bourke  in  Kiel  ein,  nachdem  sie  von  den  Diinen  bereits  für  den 
21.  angekündigt  worden  waren.  Man  glaubte  im  Hauptquartiere 
des  Kronprinzen,  dass  beide  oder  zum  Mindesten  einer  von  ihnen 
die  Vollmacht  habe,  Uber  Norwegen  zu  unterhandeln  oder  abzu- 
schliessen.  Man  täuschte  sich:  sie  hatten  nur  die  Vollmacht, 
eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  zu  bewirken.  Der 
Kronprinz  meinte,  dazu  hätte  es  nur  eines  Parlamentärs  bedurft, 
der  einen  Brief  bei  den  Vorposten  abgegeben  hätte.  — Graf 
Bombelles  glaubte,  es  sei  alles  in  Ordnung,  nachdem  sich 
Dänemark  in  Oesterreichs  Arme  geworfen  und  zur  Abtretung 
Drontheims  verpflichtet  hatte.  Bourke  vollends  war  der  Meinung, 
die  Verbündeten  erwarteten  nichts  als  die  Eröffnung  über  die 
in  Kopenhagen  am  6.  December  getroffenen  Abmachungen. 

So  fanden  sich  denn  alle  Betheiligten  sehr  unangenehm 
enttäuscht  und  vollständig  verrechnet. 

Sogleich  am  Morgen  des  24.  Decenxbers  begann  eine 
sehr  stürmische  Conferenz  beim  Kronprinzen , an  der  sich 
ausser  Bombelles,  Bourke  und  Vincent  auch  Suchtelen, 
der  seit  der  Schlacht  von  Leipzig  wieder  an  Pozzo’s  Stelle  ge- 
treten war,  und  Thornton  betheiligten,  und  die,  nur  durch 
zwei  Mahlzeiten  unterbrochen,  den  ganzen  Tag  Uber  bis  nach 
Mitternacht  dauerte.  Der  Kronprinz  gab  seinem  Unwillen 
offen  Ausdruck.  Die  Aufrichtigkeit  Dänemarks  wurde  aufs 
Aeusserste  in  Zweifel  gezogen,  und  hierin  stimmten  ihm  auch 
Suchtelen  und  Thornton  bei.  Als  er  von  Bombelles  erfuhr, 
dass  es  sich  nur  um  die  Abtretung  Drontheims  handle,  lehnte 
er  überhaupt  Oesterreichs  Vermittlung  ab:  er  halte  an  seinen 
vertragsmässigen  Hechten  auf  Norwegen  fest;  Oesterreich,  dessen 
gute  Dienste  er  bloss  angerufen , dürfe  sieh  Uber  erworbene 
Hechte  nicht  hinaussetzen. 

Eine  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  schlug  er  rund- 
weg ab,  wofern  nicht  Bourke  sub  spe  rati  Schwedens  Rechte  auf 
Norwegen  anerkenne.  Dieser  erklärte  sieh  hiezu  nicht  befugt. 


1 Vincent’s  Bericht  rom  21.  December  1813.  St.-A. 
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Carl  Johanns 
Ultimatum. 


Die  Frag«  der 
dänischen 
Entschädi- 

&ong. 


Bombelles' 
Köckkehr 
nach  Kopen- 
hagen. 


Da  legte  sich  jedoch  Vincent  ins  Mittel  und  erklärte  dem 
Kronprinzen,  dass  eine  Verlängerung  des  Stillstandes  schon  um 
Oesterreichs  willen  zugestanden  werden  sollte,  welches  bei  dieser 
Angelegenheit  stets  nur  die  gemeinsame  Sache  im  Auge  gehabt 
habe.  Nach  langer  Debatte  willigte  der  Kronprinz  endlich  ein, 
die  Waffenruhe  bis  zum  5.  Jänner  auszudehnen.1  Bombelies 
erbot  sich  abermals  nach  Kopenhagen  zurückzukehren.  Un- 
mittelbar vor  seiner  Abreise  aus  Kiel  zeigte  sich  der  Kronprinz, 
da  der  dänische  Unterhändler  nicht  zugegen  war,  viel  herzlich« 
und  dietirte  ihm  in  Gegenwart  Vincent’s  sein  Ultimatum  an 
Dänemark.*  Es  umfasste  ausser  der  grundsätzlichen  Aner- 
kennung der  Abtretung  von  ganz  Norwegen  und  der  sofortigen 
Abtretung  Drontheims  die  unmittelbare  Uebergabe  der  Festungen 
Fredrikshald  und  Kongsvinger.  Der  Kronprinz  gab  jedoch  sein 
Wort,  dass  er  ftlr  den  Fall,  dass  Schweden  keinen  Schaden- 
ersatz für  Dänemark  erhalten  könnte,  rücksichtsvoll  genug  wäre, 
um  dann  auf  die  Abtretung  der  übrigen  Theile  Norwegens  zu 
verzichten. 

Um  über  die  Gebietsentschädigungen,  die  Dänemark  er- 
halten sollte,  ins  Klare  zu  kommen,  hatte  er  Wetterstett  nach 
Frankfurt  gesendet.  Die  Frage  stiess  jedoch  auf  so  viele  Schwie- 
rigkeiten, dass  Metternich  erklärte,  sich  damit  nicht  befassen 
zu  wollen.  Schweden  selbst  bot  übrigens  an  Dänemark  sowohl 
eine  beträchtliche  Geldsumme  als  auch  Sch  wedisch-Pommern, 
ein  Beweis,  wie  sehr  sich  der  Kronprinz  bemühte,  die  Gegen- 
sätze zu  versöhnen.’ 

Bombelles  war  am  28.  Abends  wieder  in  Kopenhagen 
angekommen,  an  einem  heftigen  Fieber  leidend;  doch  sein 
Pflichtgefühl  hielt  ihn  aufrecht.  In  dem  schwierigen  Falle,  der 
in  seiner  Instruction  gar  nicht  vorhergesehen  war,  legte  er 
sieh  den  eigentlichen  Sinn  seiner  Weisung  zurecht.  Worauf  es 
Oesterreich  hauptsächlich  ankam,  war  ohne  Zweifel,  alle  verfüg 
baren  Streitkräfte  der  Verbündeten  gegen  Napoleon  in  Thätigkeit 

1 Bombelles'  und  Vincent’s  Berichte  vom  20.  Decomber  1813.  St.-A.  T|l 
hierüber  auch  Tettenborn’»  Bericht  nn  den  Freiherr«  vom  Stein  üb« 
»einen  Feldzug  gegen  die  Dänen,  vom  2.  Jänner  1814  bei  G.  H.  Peru.  D» 
Leben  de»  Minister»  Freiherrn  vom  Stein.  6 vol  Bortin  1850/55.  111,  T*Md. 

1 Abgedruckt  bei  Nielsen,  Aktmacssige  Bidrag  (1813/14),  S.  74. 

* Carl  Johann  setzte  »eine  Haltung  dem  Kaiser  Franz  auaführlicb  an- 
einander in  oinem  Schreibon  aus  Kiel  vom  26.  December  1813.  St  A 
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zu  setzen.  Ein  wenig  mehr  oder  weniger  Opfer  seitens  Däne- 
marks, das  schien  ihm  hiebei  mit  Recht  nur  in  zweiter  Linie 
zu  stehen.  Von  dem  Gesichtspunkte  ausgehend,  einen  Streit 
baldmöglichst  zu  beendigen,  der  einen  so  grossen  Theil  der 
Streitkräfte  der  Verbündeten  lahm  legte,  glaubte  er,  den  For- 
derungen Carl  Johanns  in  Kopenhagen  mit  Nachdruck  das 
Wort  reden  zu  müssen,  umsomehr,  da  er  nicht  verkannte,  dass 
sich  die  Verhältnisse  durch  die  Zögerung  des  dänischen  Hofes 
und  durch  die  Waffenerfolge  des  Kronprinzen  gegen  Dänemark 
doch  wesentlich  verändert  hatten. 

Was  Fürst  Metternich  durch  die  willkürliche  Abänderung 
der  an  Friedrich  VI.  zu  Uberbringenden  Forderungen  verdorben 
hatte,  das  war  jetzt  Graf  Bombelles  im  Begriffe  wieder  gut 
zu  machen. 

Am  29.  December  nachmittags  hatte  er  eine  mehr  als 
zweistündige  Unterredung  mit  dem  Könige,  der  anfangs  von 
einer  Abänderung  seiner  Zugeständnisse  nichts  hören  wollte. 
Bombelles  entwarf  aber  mit  unerbittlicher  Wahrheit  ein  Bild 
der  zerrütteten  Finanzen  Dänemarks,  der  Unzufriedenheit  im 
Lande,  erklärte  dem  Könige  rundweg,  wie  sehr  die  Rathsehläge 
seiner  Adjutanten  der  Saehc  geschadet,  schilderte  die  grossen 
Hilfsmittel  des  Kronprinzen  von  Schweden,  den  Inhalt  der 
Verträge  Schwedens  mit  Russland,  England  und  Preussen.  — 
Tags  darauf  sandte  er  dem  Könige  eine  Verbalnote,1  -worin  er 
seine  eindringenden  Vorstellungen  wiederholte. 

Sein  festes  Auftreten  übte  die  beste  Wirkung  auf  Fried- 
rich VI.  Am  letzten  December  wurde  endlich  beschlossen, 
Bourke  mit  Vollmachten  zu  versehen,  um  sowohl  mit  Schweden 
als  auch  mit  England  Frieden  zu  schliessen.  Die  ursprüngliche 
Fassung  der  Vollmachten  hätte  jedoch  zu  keinem  Ergebnisse 
führen  können.  Bombelles  machte  neue  Vorstellungen  und 
drängte  und  drängte  so  lange,  bis  es  ihm  endlich  gelang, 
folgende  Forraulirung  der  Vertragsbedingungen  durchzusetzen: 

1.  Sofortige  Abtretung  Drontheims  und  aller  nördlich  bis 
zur  russischen  Grenze  gelegenen  Gebiete. 

2.  Grundsätzliche  Anerkennung  der  Abtretung  des  Restes 
von  Norwegen  gegen  Entschädigung. 


1 Abgedrnekt  bei  Nielsen,  Aktmaessigo  Biilrng  (1813/14),  S.  74  ff. 


Friedrichs 
VI.  Zuge- 
ständnisse 
Tom  31.  De- 
cember. 


Digitized  by  Google 


496 


Verhandlung 
in  Middel- 
fahrt  7.  Jän- 
ner 1814. 


3.  Vereinigung  eines  noch  zu  bestimmenden  dänischen 
Truppencontingents  mit  den  Verbündeten. 

4.  Entfernung  des  französischen  Gesandten  nach  Unter- 
zeichnung der  Präliminarien. 

Die  Uebergabe  von  Fredrikshald  und  Kongsvinger  wurde 
jedoch  unbedingt  verweigert,  wie  der  König  sagte,  im  Inter- 
esse Schwedens  selbst,  um  einen  Aufstand  von  ganz  Kor- 
wegen,  welches  Fredrikshald  als  sein  Palladium  ansehe,  gegen 
Schweden  zu  verhüten.  — Man  wird  die  Aufrichtigkeit  des 
Königs  bei  dieser  Erklärung  wohl  bezweifeln  dürfen.  — Bom- 
belles hoffte  indessen , dass  der  Kronprinz  um  dieser  zwei 
Festungen  willen  die  Feindseligkeiten  nicht  wieder  aufnehmen 
werde.1 

Nachdem  sich  Bombelles  von  seinem  Unwohlsein  erholt 
hatte,  trat  er  nunmehr  die  Rückreise  in  das  österreichische 
Hauptquartier  an  und  langte  am  7.  Jänner  in  Middelfahrl 
an,  wo  er  den  König  und  Lützow,  der  diesen  auf  dessen  Ein- 
ladung dahin  begleitet  hatte,  traf.  Wie  erstaunte  er  jedoch, 
Bourke  aus  dem  Hauptquartier  des  Kronprinzen  zurückgekchrt 
und  die  Feindseligkeiten  wieder  aufgenommen  zu  finden.  Bald 
erkannte  er  aber  aus  den  verlegenen  Antworten  des  dänischen 
Staatsministers  die  Ursache  dieser  unerwarteten  Wendung: 
Bourke  hatte  jene  Vollmachten,  zu  denen  man  sieh  Bombelles 
gegenüber  in  Kopenhagen  verpflichtet  hatte,  nicht  erhalten.  S» 
musste  denn  durch  den  Wortbruch  des  dänischen  Hofes  aber- 
mals Blut  fliessen,  nachdem  noch  vor  Ablauf  der  Waffenruhe 
am  5.  Jänner  abends  Glückstadt  capitulirt  hatte. 

Abermals  eine  lange  Unterredung  Bombelles’  und  Lützows 
mit  dem  Könige:  der  König  gab  jetzt  in  Bezug  auf  alle  For- 
derungen Carl  Johanns  nach.  Rosenkrantz  wurde  bevollmäch- 
tigt, unverzüglich  an  den  Kronprinzen  zu  schreiben:  der  König 
nehme  seine  Bedingungen  voll  und  ganz  an  und  sende  Bourke 
mit  unbeschränkten  Vollmachten  ab.  Bombelles,  der  sich  so- 
gleich wieder  aufmachte,  nahin  es  auf  sich,  die  sofortige  Zu- 
lassung Bourke’s  beim  Kronprinzen  zu  erwirken. 

Auf  dem  Wege  in  dessen  Hauptquartier  erhielt  er  in 
Flensburg  wichtige  Depeschen  Mettemich’s  vom  31.  Uecem- 
ber  aus  Freiburg. 


1 Bein  helles'  und  Lützow's  Berichte  vom  1.  Jänner  1814.  St.-A. 
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Auch  im  grossen  Hauptquartiere  war  inzwischen  die  Ent- 
scheidung in  dem  gleichen  Sinne  gefallen,  und  Bombelles  erfuhr 
die  verdienteste  Freude  und  Anerkennung  darin,  dass  er  durch 
sein  kräftiges,  zielbewusstes  Vorgehen  dasjenige  vorweggenommen 
hatte,  was  der  Sinn  der  Freiburger  Weisungen  vom  letzten 
December  war.1 

Graf  Löwenhjelm  hatte  am  19.  December  auf  Befehl 
des  Kronprinzen  in  dem  grossen  Hauptquartiere  der  Verbün- 
deten Protest  eingelegt  gegen  jede  Unterhandlung,  die  nicht 
die  unmittelbare  Uebergabe  Drontheims  und  der  Festungen 
Fredrikshald  und  Kongsvinger,  sowie  die  förmliche  Stipulation 
der  Abtretung  ganz  Norwegens  beim  allgemeinen  Frieden  zur 
Grundlage  habe.  Auf  Metternich  hatte  jedoch  Graf  Bern- 
storff  in  stärkster  Weise  eingewirkt,  indem  er  alle  Gefühle 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  für  die  Sache  seines  Landes 
in  Anspruch  nahm.  Hier  zeigte  sich  aber  die  Treue  des  Kaisers 
Alexander  gegen  seine  vertragsmässigen  Verpflichtungen  im 
besten  Lichte.  Es  bedurfte  der  gewichtigsten  Gründe  seitens 
desselben,  um  Metternich  in  einer  vierstündigen  Unterredung 
am  23.  December  zur  Anerkennung  säramtlicher  schwedischen 
Forderungen  zu  bestimmen.8  Wenigstens  soll  Fürst  Metternich 
dem  Grafen  Bernstorff  erklärt  haben,  Kaiser  Alexander  habe 
sogar  die  Coalition  zu  verlassen  gedroht,  wenn  man  nicht  die 
schwedischen  Forderungen  voll  anerkenne.5 

Am  letzten  December  wurden  dann  an  Bombelles,  an 
Liltzow  und  an  Vincent  umfangreiche  Weisungen  ausgefertigt, 
ebenso  schrieb  auch  unter  demselben  Datum  Kaiser  Franz  an 
Friedrich  VI.  von  Dänemark. 

Die  österreichische  Intervention  wurde,  nachdem  Oester- 
reich zur  stricten  Annahme  der  schwedischen  Forderungen 
gebracht  worden  war,  zurückgezogen.  Anderseits  hielt  sich 
Metternich  nicht  für  befugt,  einem  Staate  Bedingungen  vorzu- 
schreiben, die  dieser  stets  flir  unvereinbar  mit  seinem  Bestände 
ausgegeben  hatte.  Metternich  kehrte  deshalb  wieder  dahin  zurück, 
die  Frage  lediglich  von  dem  grossen  Gesichtspunkte  des  euro- 
päischen Kampfes  gegen  Napoleon  zu  betrachten,  und  erklärte 
jetzt  dem  dänischen  Hofe,  Oesterreich  müsste  seine  diploma- 

1 B<  Unheiles’  und  Lfltzow’s  Berichte  vom  8.  Jilnner  1814.  St.-A. 

9 Nielsen,  Aktmaessi^e  Bidrag  (1813/14),  8.  81  ff. 

8 Schinkel,  Minnen  VII,  321. 
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tischen  Beziehungen  mit  demselben  abbrechen,  wenn  er  noch 
länger  im  Kriege  mit  Schweden  verharren  wilrde. 

Je  mehr  der  Kaiser  von  Oesterreich,  heisst  es  in  der 
Weisung  an  Bombelles,  eine  Beilegung  von  Streitigkeiten 
wünschte,  die  zum  Schaden  der  gemeinsamen  Sache  sich  im 
Norden  erhoben  und  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick  Däne- 
marks Mitwirkung  verzögert  hätten,  desto  mehr  müsse  er  heute 
Umstände  bedauern,  welche  seine  Vermittlung  unter  den  vom 
dänischen  Hofe  bereits  zugestandenen  Bedingungen  gegenstands- 
los machten. 

Bombelles  habe  demgemäss  Rosenkrantz  folgende  Erklä- 
rungen zu  machen: 

Der  Kaiser  ziehe  seine  Intervention  zurück; 

seine  erste  Pflicht  gegen  seine  Völker  und  gegen  Europa, 
die  Erhaltung  eines  innigen  Einvernehmens  mit  den  Verbündeten, 
gestatte  ihm  nicht,  in  dem  Streite  zwischen  den  beiden  Staaten 
eine  Partei  zu  werden  und  gegen  Schweden  die  Rechte  geltend 
zu  machen,  die  Dänemark  anrufe; 

der  Kaiser  habe  keine  Verpflichtungen  in  Bezug  auf  Nor- 
wegen übernommen  und  werde  sich  auch  in  Zukunft  darauf 
beschränken,  jenen  Stand  der  Dinge  anzuerkennen,  der  durch 
den  Frieden  werde  festgestellt  werden; 

er  wünsche  aufrichtig,  dass  es  dem  Könige  gelingen  möge, 
eine  baldige  Versöhnung  mit  Schweden  herzustellen , welche 
Oesterreichs  gute  Dienste  herbeizufiihren  nicht  in  der  Lage 
gewesen;  für  den  Fall  der  Fortsetzung  des  Krieges  würde  er  sich 
genöthigt  sehen,  die  diplomatischen  Beziehungen  mit  dem  Kopen- 
hagener  Hofe  abzubreehen. 

Desselben  Inhalts  war  der  Brief  des  Kaisers  Franz  an 
Friedrich  VI.  Sowohl  die  Weisung  an  Bombelles,  als  auch 
dieses  Schreiben,  besonders  aber  letzteres,  waren  in  freund- 
schaftlichen Ausdrücken  gehalten,  bildeten  aber  doch  ein  Ulti- 
matum filr  Dänemark,  wie  es  nicht  hätte  bestimmter  gestellt 
werden  können. 

In  der  Weisung  an  Vincent  wird  der  ganze  politische 
Gang  Oesterreichs  in  den  schwedisch-dänischen  Streitfragen  in 
allgemeinen  Zügen  vorgeführt.  Mit  einigen  passenden  Wen- 
dungen gelingt  es  auch  über  den  Punkt  hinwegzukommen,  dass 
Bombelles’  Instruction  eine  Verminderung  der  schwedischen 
Ansprüche  zur  Grundlage  hatte.  Es  fehlt  dabei  nicht  an  ein- 


Digitized  by  Google 


499 


zelnen  Sophismen.  Dio  norwegische  Frage  sei  Oesterreich  von 
dem  Augenblicke  wieder  fremd  geworden,  da  sich  Dänemark 
durch  eine  officielle  Erklärung  von  der  Allianz  mit  Frankreich 
losgesagt.  Oesterreich  könne  dem  dänischen  Hofe  nicht  Vor- 
schläge machen,  die  diesen  Hof  seinem  Verderben  auszusetzen 
im  Stande  wären  und  die  augenblicklich  ohnehin  durch  die  Ge- 
walt der  Waffen  unterstützt  würden.  Es  wolle  aber  auch  nicht 
die  diplomatischen  Beziehungen  mit  einem  Staate  aufrecht  er- 
halten, der  sich  im  offenen  Kriege  mit  einem  seiner  Verbün- 
deten befinde. 

Der  Kaiser  wünsche  die  rascheste  Beendigung  des  Kampfes, 
der  Europa  einer  so  grossen  Zahl  von  Streitern  beraube,  und  er 
bedauere,  dass  er  nicht  in  höherem  Grade  zugleich  der  gemein- 
samen Sache  und  der  eines  Verbündeten  habe  nützen  können. 

Oesterreich  sei  bereit,  den  Allianzvertrag  mit  Schweden 
zu  unterzeichnen.  Der  Kaiser  werde  auch  die  Erwerbungen 
Schwedens  in  Norwegen  und  auch  ganz  Norwegen  gewährleisten, 
sobald  dieses  Königreich  von  Dänemark  abgetreten  sein  werde.1 

Ueber  die  letzte  Einflussnahme  Bombelles’  und  Vincent’s 
unmittelbar  vor  dem  Friedensschlüsse  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet.  Bombelles  schrieb  keine  weiteren  Berichte,  da 
er  sich  mündliche  Eröffnungen  an  Metternich  vorbehielt,  und 
mehrere  Depeschen  Vincent’s  sind  abhanden  gekommen.* 

In  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15.  Jänner  1814  wurde, 
jetzt  auch  unter  dem  Drängen  der  englischen  Regierung,  der 
Friede  von  Kiel  abgeschlossen.  Die  Hauptbestimmungen  des- 
selben sind  folgende: 

Dänemark  tritt  den  Verbündeten  bei,  erklärt  den  Krieg 
gegen  Napoleon  und  stellt  ein  Armeccorps  unter  den  Befehl 
des  Kronprinzen  (Art.  3). 

Dänemark  tritt  an  Schweden  Norwegen  mit  seinen  Depcn- 
denzen  ab,  welches  fortan  ,ein  mit  Schweden  vereinigtes  König- 
reich* bilden  sollte  (Art.  4).  Grönland,  Island  und  die  Färöer 
waren  jedoch  von  der  Abtretung  ausgenommen. 

1 Alles  Vorangehende  nach  den  Weisungen  an  Bombelles,  Lützow  und 
Vincent,  sowie  dem  Briefe  des  Kaisers  Franz  an  Friedrich  VI.  vom 
31.  December  1813  im  Staats-Archiv. 

8 Die  Berichte  Nr.  40  bis  inclusive  Nr.  48;  der  Bericht  Nr.  39  ist  datirt 
vom  30.  December  1813,  Nr.  49  schon  nach  Abschluss  dos  Kieler 
Friedens. 
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Schweden  verpflichtet  sich,  die  Gesetze,  Freiheiten  und 
Rechte  Norwegens  aufrechtzuhalten  (Art.  5),  welche  Ver- 
pflichtung der  eigenen  Initiative  des  Kronprinzen  entstammt 

Schweden  tritt  an  Dänemark  Schwedisch -Pommern  ab 
(Art.  7).  In  dem  1.  geheimen  Artikel  wurde  die  Zahlung 
von  einer  Million  Reichsthaler  an  Dänemark  bestimmt:  nach 
der  ursprünglichen  Fassung  ,ftlr  die  Abtretung  Norwegens-. 
Bourke  bestand  jedoch  auf  einer  Abänderung,  da  der  Kttoig 
in  keiner  Weise  den  Anschein  zulassen  wollte,  als  habe  er  seine 
Unterthanen  verkauft.  So  wurde  denn  die  Bezeichnung  auf- 
genommen ,für  die  Ausrüstung  der  Truppen'.1 

Man  wird  sagen  dürfen,  dass  ohne  die  österreichische 
Intervention  und  ohne  das  thatkräftige  Eingreifen  Bombelles' 
der  Krieg  bei  der  Hartnäckigkeit  des  dänischen  Königs  wahr- 
scheinlich länger  gedauert  haben  und  für  Dänemark  sehr  ver- 
derblich geworden  sein  würde.  Freilich  wird  man  auch  zugeben. 
dass,  wenn  die  Intervention  von  vornherein  im  Einvernehmen 
mit  dem  Kronprinzen  durchgeführt  worden  wäre,  man  vielleicht 
noch  früher  das  Ziel  erreicht  hätte. 

Unzweifelhaft  waren  es  aber  grosse  Gesichtspunkte, 
die  hiebei  Oesterreichs  Haltung  nach  beiden  Seiten  hin  be- 
stimmten, oder  es  war  vielmehr  ein  und  derselbe  Grundsatz, 
der  beiden  Mächten  gegenüber  geltend  gemacht  wurde:  das 
conservative  Princip,  welches  einen  gewaltsamen  Umsturz  des 
Bestehenden  thunlichst  vermeidet,  Dänemark  gegenüber:  die 
grosse  Sache  Europas,  wie  man  es  nannte,  der  allgemeine  Un- 
abhängigkeitskrieg, in  welchem  man  gerade  jenes  Princip  gegen 
Napoleons  Umwälzungen  verfocht  und  um  welchen  sich  Schweden 
hervorragende  Verdienste  erworben  hatte,  diesem  gegenüber. 

So  kam  es  denn  auch,  dass  beide  Parteien,  sowohl  Bane- 
mark  trotz  der  Opfer,  die  cs  hatte  bringen  müssen,  als  auch 
Schweden  über  Oesterreichs  Haltung  in  der  schwierigen  Frage 
völlig  befriedigt  waren. 

, Meine  Hingebung  und  Hochachtung  für  Ihren  Kaiser.' 
sagte  Friedrich  VI.  zu  Liitzow,  , werden  unverändert  bleiben: 
Er  wollte  mir  in  einem  Augenblicke  helfen,  da  alle  Mächte  man 
Verderben  wollten.  Ich  werde  ihm  hiefür  ewigen  Dank  schulden." 


1 Nach  Strengen,  Kämpen  am  Norge. 
s Ltttzow's  Bericht  vom  17.  Jänner  1814.  St.-A. 
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Carl  Johann  seinerseits  anerkannte,  dass  hauptsächlich 
Oesterreichs  Intervention  und  die  Furcht,  sich  von  Oesterreich 
verlassen  zu  sehen,  Dänemark  vermocht  habe,  Norwegen  zu 
opfern.  Auch  er  erging  sich  in  aufrichtigem  Lobe  der  öster- 
reichischen Politik.1 

Die  schwierige  Angelegenheit,  die  beinahe  allen  europäi- 
schen Mächten  eine  peinliche  Verwicklung  geboten  und  auch 
den  grossen  Kampf  gegen  Napoleon  nicht  unbedeutend  beein- 
trächtigt hatte,  war  demnach  beigelegt,  und  Carl  Johann,  nun- 
mehr auch  durch  die  Dänen  verstärkt,  eilte  nach  dem  Rheine. 

Der  österreichische  Hof  fand  sich  mit  dem  Frieden  von 
Kiel  sehr  gern  ab,  und  Metternieh  sprach  am  17.  Jänner  aus 
Basel  dem  Baron  Vincent  hierüber  seine  lebhafte  Freude  aus.* 
Am  28.  Jänner  schrieb  er  ihm:  Die  Genugthuung,  welche  der 
Kaiser  hierüber  empfinde,  sei  um  so  grösser,  da  er  sehe,  dass 
der  Kronprinz  der  Reinheit  seiner  Gesinnung  volle  Gerechtig- 
keit widerfahren  lasse,  und  da  er  sowohl  dem  Vertrauen  des 
Kronprinzen  als  auch  den  Vortheilen,  welche,  der  gemeinsamen 
Sache  aus  der  Beilegung  des  Streites  mit  Dänemark  erwuchsen, 
grossen  Werth  beilege.  Diese  beiden  Erwägungen  hätten  die 
guten  Dienste  und  die  freundschaftliche  Vermittlung  des  öster- 
reichischen Cabinets  veranlasst,  und  auf  Grund  dieser  Erwä- 
gungen werde  der  Kaiser  auch  künftighin  die  Freundschaft 
mit  Schweden  pflegen.3 

Zugleich  wurde  die  baldige  Unterzeichnung  des  Allianzver- 
trages angekündigt  Diese  erfolgte  denn  auch  am  2.  Februar  zu 
Langres  durch  Metternich  und  Knut  Bildt.  Die  Ratification 
wurde  am  3.  März  durch  König  Karl  XIII.  zu  Stockholm  voll- 
zogen. 

Oesterreich  und  Schweden  gewährleisten  sich  gegenseitig 
alle  ihre  Länder,  Staaten  und  Provinzen,  ersteres  ausdrücklich 
auch  Norwegen  ( Art.  2). 

Zu  dem  Zwecke  des  gegenwärtigen  Krieges  verpflichtet 
sich  Schweden,  bis  zum  Ende  desselben  beständig  mindestens 
30.000  Mann,  Oesterreich  mindestens  150.000  Mann  im  Felde 
zu  erhalten  (Art.  3). 

1 Bombellos’  Bericht  vom  11.,  Vincent’ s Bericht  vom  17.  Jänner  1814. 

St.-A. 

2 Weisung  an  Vincent  vom  17.  Jänner  1814.  St.-A. 

8 Weisung  an  Vincent  vom  28.  Jänner  1814.  St.-A. 
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In  dem  1.  geheimen  Artikel  dehnt  Schweden  seine  Garantie 
auf  jenen  Besitzstand  Oesterreichs  aus,  wie  er  durch  den 
künftigen  Friedensschluss  werde  bestimmt  werden.  Im  2.  ge- 
heimen Artikel  werden  die  im  Art.  3 festgesetzten  schwedischen 
Truppen  auf  die  Zahl  von  25.000  Mann  herabgesetzt.1 

So  hatte  Oesterreich  seinen  politischen  Gang  in  der  nor- 
wegischen Frage  vollendet.  Der  Aufstand  der  Norweger  unter 
dem  dänischen  Thronfolger  Christian  bot  ein  hinreichend  auf- 
regendes Nachspiel  hiezu. 

Indem  Oesterreich  den  General  Freiherrn  von  Steigen- 
tescli  mit  den  Vertretern  Russlands,  Englands  und  Preussens 
absandtc,  um  den  dänischen  Hof  und  den  Prinzen  Christian, 
eventuell  unter  Androhung  der  Waffengewalt  an  die  Erfüllung 
der  abgeschlossenen  Verträge  zu  mahnen,  erfüllte  es  eben  nur 
eine  Pflicht,  zu  der  es  sich  durch  den  Vertrag  vom  2.  Februar 
gebunden  glaubte.* 

Das  Wesentliche  that  aber  der  Kronprinz  Carl  Johann 
selbst  durch  einen  kurzen,  sehr  geschickt  geführten  Feldzug. 

Am  4.  November  1814  wurde  dann  zu  Christiania  die 
ewige  Union  der  beiden  Königreiche  geschlossen. 

Dass  der  75.  Jahrestag  dieses  für  die  Geschichte  Skandi- 
naviens so  grossen  Ereignissen  im  November  1889  festlicher 
denn  je  zuvor  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  und  in  allen 
Theilen  Schwedens  und  insbesondere  Norwegens  gefeiert  worden 
ist,  ist  ein  Beweis,  dass  die  beiden  Brudervölker,  trotz  vielfacher 
Parteistreitigkeiten,  die  Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen  voll 
kennen  gelernt  haben  und  immer  mehr  würdigen:  es  ist  ein 
Beweis,  dass  die  Bande,  welche  die  beiden  skandinavischen 
Königreiche  verknüpfen  — ganz  im  Sinne  Carl  Johanns,  unbe- 
schadet jeder  sonstigen  Selbstständigkeit  — sich  immer  kräftiger 
und  inniger  gestalten  werden.3 

1 Der  Vertrag  ist  abgedruckt  bei  Garden  XIV,  359  ff. 

2 Die  Berichte  des  Frei  Herrn  von  Steigentesch  sind  abgedruckt  bei 
Y.  Nielsen,  Aktmaessige  Bidrag  (1813/14). 

9 Nach  einem  Berichte  aus  Christiania  in  der  MUncliener  , Allgemeinen 
Zeitung1  Nr.  320  vom  18.  November  1889. 
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Bericht  Baron  Binder’»  an  den  Grafen  Metternich. 


Chiffre.  Stockholm,  lo  5 jauvier  1813. 

...  II  (le  Prince  Royal)  mo  parla  d’abord  sur  les  affaires  de  l'Europe 
en  gdndral,  sur  le  parti  irrdvocable,  qu’il  avait  pris,  de  contribucr  ä 
l’affranchissement  du  continent,  conjointement  avec  l’Angleterre  et  la 
Russie,  et  s’effor^a  de  me  prouvcr,  quoique  dans  des  terrnes  beaucoup 
plus  adoucis  qu’autrefois,  que  le  salut  de  1’ Allemagne,  de  1’ Italic 
et  meme  de  l'Europe  entibre  dtait  dans  ce  moment  dans  les 
mains  de  l’Empereur  mon  Maltre. 

Le  Prince  m’invita  hier  ä dlner  et  j'eus  encore  un  tres  long  entretien 
avec  Lui  apres  table  sur  le  meme  sujet.  II  recapitula  le  prdcddent,  quoique 
avec  beaucoup  plus  de  ddtails,  et  m’engagea  dans  les  terrnes  les  plus 
pressants,  de  rapporter  fidblement  ä Votre  Excellence  tout 
ce  qu’Il  me  dirait  par  Ia  suite.  II  exigea  en  mbme  tems  ma  parole 
que  je  garderais  le  secret  sur  tout  ce  qui  se  traiterait  entre  Lui  et  moi. 
Le  Prince  me  rdpdta  alors,  combien  la  Subde  dtait  intdressec 
h l'agrandissement  de  l’Autriche  et  au  rdtablissement  de  ses 
Communications  avec  la  Mer  Adriatique  par  la  rdoccupation 
du  Littoral  et  des  provinces  Italiennes,  qui  lui  avaient  dtd 
cdddes  ä la  paix  de  Campo  Formio,  puisque  l’Autriche  seule 
pouvait  mettre  des  bornes  ä l’ambition  de  la  France,  ddlivrer 
1’ Allemagne  et  rdtablir  1‘equilibre  avec  les  puissances  du  Nord. 
Que  son  parti  ä lui  dtait  irrdvocablement  pris,  et  qu’avec  le 
printems  il  debarquerait  avec  une  force  considdrable  dans  le 
nord  de  l’Allemagne,  oü  il  ddsirait  rencontrer  les  Autrichiens 
comme  amis  et  concourants  au  mdme  but  salutaire. 

Le  Prince  finit  cependant  par  tomber  d’accord  avec  moi: 
que  l'Autriche  ne  pouvait  gubre  avoir  ä cceur  le  triomphe  de 
la  Russie  dans  cette  lutte  contre  la  France;  mais  il  ddsirait, 


Digitized  by  Google 


504 


qu’au  moins  Elle  cessät  pour  le  moment  d'agir  comme  partie 
interessee  en  faveur  de  la  France  .... 

La  rdponse  de  Mr.  de  Rosenkrantz  aux  propositions  que  le  baren 
d'Oxenstjerna  a en  lordre  de  faire  au  nom  de  son  gouvernement,  . . . 
a etc  tfvasive.  et  le  Prince  Royal  en  est  trfes  peu  satisfait.  II  demandera 
sous  peu  une  reponse  cathegorique  au  gouvernement  Danois,  qni  decidera 
de  la  guerre  nu  de  l'union. 


n. 

Binder’s  Bericht  an  den  Grafen  Metternich. 

Chiffre.  Stockholm,  le  » janvier  1813. 

Monseigneur, 

Lorsqne  j'arrivais  hier  au  soir  chez  le  Prince,  il  me  fit  introdnir* 
dans  sa  chambre  ä concher,  et  m’ayant  fait  asseoir  vis-ä-vis  de  Lui,  une 
table  entre  nos  deux,  oü  il  y avait  du  papier,  de  l’encre  et  des  plumes. 
il  . . . me  pria,  apres  m'avoir  recapitule  ses  griefs  personnels  contr» 
1’Empereur  Napoleon  et  comme  ancien  marechal  de  France  et  comme 
Prince  Royal  de  Suede,  de  mettre  par  ecrit  ses  paroles,  qui  etaient  es 
substance  comme  il  suit  ici: 

Assurez,  Monsieur.  Votre  Gouvernement  de  ma  pari  que  la  Sued* 
ne  separera  jamais  ses  interets  de  ceux  de  la  Russio  et  de  l’Angleterre. 
Si  Sa  Majestö  1’Empereur  d’Autriche  veut  tircr  parti  de  la 
Position  oil  les  circonstances  actuelles  mettent  son  empire. 
il  peut  rendro  a celui-ci  la  force  et  Petendue  qu'il  avait  apres 
la  paix  de  Campo  Formio.  Du  reste  l’AUemagne  reclame  une 
nouvelle  Organisation,  et  qui  pourrait  plus  que  S.  M.  1’ Em- 
pörern- d’Autriche  rendre  h ce  malheureux  pays  son  indepen- 
dance  et  son  ancienne  grandeur? 

Lorsque  une  armee  des  Suedois,  Kusses  et  auti-es  allies.  continua 
le  Prince,  formant  une  force  de  100.000  h.  arrivera  en  Allemagne.  ce 
ne  sera  pour  conquerir  des  provincos,  mais  bien  pour  contribuer  a un 
equilibre  politique,  que  l’ambition  insatiable  de  1’Empereur  des  Franyais 
a totalement  renverse  en  Europe.  Le  Priuce  njouta  avec  emotion:  h 
guerre  devaste  la  terre  depuis  vingt  ans,  et  les  Princes  qui  la  voyent 
continuer  froidement,  tandis  qu’ils  devraient  se  donner  la  main  pour  La 
terminer,  sont  coupables  envers  l'humauitd. 

Rapportez,  Monsieur,  me  dit  enfin  le  Prince  affectueusement,  a Mr. 
le  Comte  de  Metternich  mes  propres  paroles  et  soyez  persuade,  qn’appele 
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par  le  vosu  du  peuplc  suedois  ä une  place  oii  ses  destinees  me  sont 
confiees,  je  n'ambitionnerai  point  le  titre  de  conquerant,  mais  celui 
de  sage. 

Vous  ne  pourriez  rien  m’annoncer  de  plus  agreablc  que  1’assurance 
qne  1’Knipereur  Votre  Maltre  veut  concourir  avec  moi  au  meine  but  salu- 
taire.  . . . 


III. 

Binder’s  nachträglicher  Bericht  an  Metternich  vom  1.  Juli  1813. 

Monseigneur, 

Dans  l’espdrance  que  la  lettre  dont  )o  Prince  Royal  de  Suede  m’avait 
clmrge  pour  S.  M.  l'Kmpereur  notre  tres  Auguste  Maltre,  et  que  j’ai  remise 
ici,  au  moment  de  nion  arrivce,  ä Mr.  le  conseillor  de  Iludelist,  qui  me 
promit  de  l'envoycr  ä Votre  Excellence  par  1’cstaffette  ordinaire,  Lui  sein 
parvenue  dans  le  tems:  je  prends  la  liberte  de  Lui  adresser  aujourd'bui 
tres  rcspectueusemcnt  la  presente  afin  d’expliquer  le  motif  de  mon  arrivee 
en  droiture  ä Vienne,  sans  m’etre  rendu  pr&ilablement  ä Gitschin:  pour 
presenter  moi-meme  la  lettre  du  Prince  Royal  de  Suedo  ä S.  M.  l'Empereur 
notre  tres  Auguste  Maltre. 

J'avais  ete  informe  par  le  General  Comtc  de  Neipperg  qui  ne  m’avait 
prücdde  que  de  douze  heures  ii  mon  depart  de  Berlin,  de  distance  en  dis- 
tance,  de  la  route  qu’il  prenait  par  la  Silesie,  afin  d’eviter  les  embarras 
occasionnes  par  les  diffcrens  corps  d’armeo  et  le  manque  des  chevcaux  au 
postes:  — mais  j’avais  en  attendant  perdu  de  vue  le  General  durant  la 
route,  celui-ci  etant  alle  sans  que  j’en  fusse  prevenu,  ä Glatz  oü  proba- 
blement  il  apprit  le  voyagc  de  S.  M.  l'Empereur  et  celui  de  Votre  Excel- 
le nee  ä Gitschin,  tandis  que  je  mo  dirigeai  en  droiture  par  Neisse,  Olmütz 
et  Brünn  sur  Vienne,  oii  je  desirais  arriver  le  plutbt  possible  pour  me 
remettre  d’une  indisposition  dont  j'avais  beaucoup  souffert  en  route. 

Ce  n’est  qu’ä  Vienne  meme  que  j’appris  la  translocation  de  la 
Cour  et  il  ne  me  resta  autre  chose  ii  faire  que  d’expedier  sans  delai  par 
le  courrier  ordinaire  de  la  chancellerie  d’etat  la  lettre  dont  le  Prince  Royal 
de  Suede  a mon  depart  de  Stralsund  m’avait  Charge  pour  S.  M.  l’Empereur. 

Quelque  vif  qu'ait  ete  depuis  mon  desir  de  paraltre  un  moment  ä 
Gitschin,  pour  donner  respectueusement  ä V.  E.  quelques  details  plus 
circonstancies,  relativement  ä la  personno  du  Prince  Royal  de  Suede,  ainsi 
que  sur  la  Situation  des  affaires  politiques  et  militaircs  en  Pommeranie, 
dont  j’avais  6td  tdmoin  durant  l'epoquequi  preceda  l'armistice:  la  crainte 
d'importuner  V.  E.  dans  un  moment  de  cette  importance,  ainsi  que  la 
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pcrsuasion  c|uc  Mr.  le  Comte  de  Ncipperg  Lui  avait  dejä  fait  jm  rappen 
exact  de  ce  qui  so  passait  de  plus  interessant  ä la  cour  pres  laquelle  ü 
avait  ete  recredite,  m’avait  retenu  ä Vienne,  en  y attendant  du  reste  te 
ordres  de  V.  E.,  dans  le  cas  qu’Elle  oftt  juge  ä propos  de  m'en  faire  p»r- 
vcnir,  pour  me  rendre  momentanement  au  quartier  general. 

Cette  derniere  circonstance  n’ayant  pas  eu  lieu,  je  crois  de  mon 
devnir  de  ne  pas  differer  plus  longtems  de  mettre  les  donnees  suivaute* 
Sous  les  yeux  de  Votre  Excollcnce. 

Le  Prince  Koyal  de  Suädc  ä mon  depart  de  Stralsund  le  '24  ms. 
avait  26.000  h.  de  tres  belies  troupes  sous  les  annes.  Plusieurs  cerp 
debarquaieut  au  meine  instant  ä llugen,  d’autres  troupes  embarquees  i 
Gothenburg  y etaient  egalement  attendues  ä tonte  heure,  de  maniere  q« 
la  force  suedoise  pouvait  sans  exageration  (d’apres  ce  que  le  Pruste 
m’assura  ä mon  depart  de  son  quartier  general)  ctrc  portee  au  comm» 
cement  de  juin  ä plus  de  30.000  h.  Les  fortifications  de  Stralsund  etaient 
presque  retablies.  . . . 

. . . D’apres  les  traites  avec  la  Russie  et  la  Prusse,  la  premiere  de 
ces  deux  puissances  devait  fournir  un  contingent  de  25.000  et  la  seeoitde 
de  15.000  h.,  entierement  sous  les  ordres  et  ä la  disposition  du  Ibince 
Royal:  ce  qui  n’a  eu  lieu  en  effet  que  tout  nouvellement,  par  la  disposm-t 
qui  mct  les  corps  de  Wallmoden,  Dörnberg,  Tettenborn  etc.  etc.  »ns 
ses  ordres. 

Le  Prince  Royal  que  j’ai  eu  l’occasion  d’approcber  tres 
souvent,  m’a  toujours  paru  de  bonne  foi  et  tres  dispose  i 
mettre  en  avant  tous  ses  moyens  pour  remplir  ses  engagemeas 
contractds  avec  ses  allies:  et  son  refus  de  se  porter  en  avant» 
provenait  absolument,  comme  il  ne  l’en  cacha  pas  vis-ä-vis  de  moi,  q« 
du  mecontentement  qu’il  eprouvait  de  voir  que  les  Coalises  et  surtout  b 
Russie  ne  remplissaient  pas  les  engagemens  contractcs  avec  lui.  L* 
20.000  Russes  qui  avaient  ete  rassembles  durant  l’hiver  en  Finlande.  et 
qui  devraient  se  joindre  ä 1'armee  suddoise,  qui  partait  de  Carls«»», 
etaient  depuis  longtems  en  rnarche  pour  la  Pologne:  ä la  fin  de  mai  p» 
un  Soldat  russe  n’etait  arrive  en  Pommeranie,  et  les  assurances  du  Gewnl 
Suchtelen  paraissaient  au  moins  sujettes  ä caution,  depuis  qu'on  avait 
req-u  ä Stralsund  dos  informations  sur  la  negociation  du  Prince  Dolgen» 
ä Copenhague.  Le  Prince  ne  me  cacha  pas  son  mecontentement  a «t 
egard : mais  il  m’assura,  qu’il  avait  tout  lieu  d’etre  content  de  l'Angle 
terre,  et  qu’il  etait  moins  eiigeant  vis-ä-vis  de  la  Prusse  dont  la  malle» 
reuse  position  ne  lui  permettait  de  disseminer  le  peu  de  moyens  Je  defense, 
dont  eile  n’avait  elle-möme  qne  trop  besoin. 
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Le  projet  favori  du  Prince  Royal  ot  dont  il  me  parla  dejä 
ä differente»  reprises  l’hiver  dernier  ä Stockholm  (comme 
V.  E.  aura  daigne  voir  par  nies  rapports  officiels)  etait  nn 
rapprochement  plus  intime  et  une  alliance  avec  l’Autriche. 

Le  Prince  croyait  que  l’Angleterre,  la  Suede,  la  Prusse 
et  surtout  l’Autriche  comme  puissance  du  premier  rang,  pou- 
vaient  en  s’alliant  etroitement  Commander  la  paix  et  la  main- 
tenir  en  Europe:  — et  qu’une  pareille  alliance  dcvait  Gtre 
d'autant  plus  facile  ä fermer,  que  ces  meine»  puissances  par 
leur  position  geograpbique  avaient  tout  l’interet  possible  de 
se  soutenir  rdciproquement,  et  nullement  celui  de  se  jalouser 
on  de  se  nuire,  et  que  par  un  semble  accord  les  deux  ompires 
de  France  et  de  Russie  seraient  non-seulement  maintenus 
dans  un  juste  equilibre  vis-ä-vis  des  etats  intermediaires, 
niais  encore  empeehes  de  se  frotter  et  d’entralner  les  autres 
dans  leurs  querelles. 

J’oserais  prendre  sur  moi  de  dementir  l’assertion  que 
les  vues  du  Prince  Royal  de  Suäde  n'etaicnt  pas  sincferes  ou 
qu'il  tenait  encore  secräteincnt  ä la  France  ou  ä son  Souverain. 
Cette  idee  fausse  n’est  que  trop  accreditee  en  Allemagne:  il  est 
donc  important  de  la  coinbattre,  ce  qui  sera  facile  pour  ceux  qui  ont 
vu  le  Prince  Royal  depuis,  et  qui  sont  bien  pendtres  de  la  Situation  dans 
laquelle  il  s'est  place  lui-meme  par  ses  engagemens  contractes  vis-ä-vis  de 
l’Angleterre  qui  ne  Lui  laissent  plus  de  choix,  quand  meine  uu  cliange- 
ment  d’idee  ou  des  principes  pourrait  encore  L’y  determiner. 

Dans  l'eloignement  oü  je  me  trouve  de  la  deeision  des  grandes 
affaires  du  moment,  il  ne  m’appartient  pas  d’enoncer  mon  opinion,  quelque 
modestement  que  celle  puisse  etre,  sur  le  moindre  des  objets  qui  s'y 
rapportent:  mais  la  seule  chose  dont  je  ne  puis  inecoiinaltre  l’importance, 
dans  le  cas  de  la  non-reussite  des  vues  paciflques  de  S.  M.  l’Empereur 
notre  tres  Auguste  Maltre,  c’est  un  rapport  direct  et  prompte  avec  le 
Prince  Royal  do  Suäde  qui  par  lä  pourra  reprendre  lui-meme  avec  effica- 
cite  l'uffeusive  dans  le  Nord  de  l'Allemugne  et  maiutenir  les  Communica- 
tions si  importantes  avec  PAngleterre. 

J’ai  ecrit  de  mdmoire  ce  que  le  Prince  Royal  me  dit  lors 
de  mon  ddpart  de  Stockholm;  en  me  dictant  pour  ainsi  dire, 
comme  je  devais  parier  ä mon  arrivee  ä Vionne,  ä S.  M.  l'Empe- 
reur,  ä Son  Altesse  Imperiale  l’Archidue  Charles  et  äVotre 
Excelle  nee.  Je  n’ai  pas  cru  pouvoir  tenir  le  langage  qui  ne  convient 
qu'ä  un  ncgociateur:  mais  il  n’est  pas  saus  interet  de  voir  dans  ce  projet 
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meme  ii  nne  epoque  assez.  reculee  les  vues  du  Prince  ainsi  que  ses  disp>>- 
sitions  en  favcur  de  l’Autriche,  et  c’est  sous  ce  rapport  que  je  prends  b 
libei-te  de  soumettre  ä V.  R.  les  idees  qui  so  trouvent  jetees  par  eerit  sur 
ie  papier  que  j'ai  rbonneur  de  joiudre  ici. 

Je  snpplie  etc.  Binder. 

Vienne,  le  1er  juillet  18X3. 


IV. 

Binder’s  Memoire  über  Carl  Johanns  Erklärungen 
vom  22.  April  1813. 

,On  a trouvd  le  tont  tres  bien' 
(von  Carl  Johann'*  Hand). 

(Iiinder’s  Note  hiezu:)  C’etait  le  22  avril  que  je  pris  ron«  en 
dernier  lieu  du  Prince  Royal  ä Stockholm,  oü  il  me  parla  dans  le  sensde 
cet  ecrit,  que  je  Lei  montrai  apres  pour  savoir  si  je  l'avais  bien  comprir: 
il  me  le  ronvoya  avec  les  mots  qui  se  trouvent  en  haut  ecrits  de  sa  tnaia 

A l'Empereur. 

Le  Prince  Royal  m'ayant  fait  la  gräce  de  me  recevoir  rhez  Ini  en 
particulier,  peu  de  tems  avant  mon  depart  de  Stockholm;  S.  A.  R.  me 
chargea  de  temoigner  de  sa  part  ä Votre  Majestd,  comhien  ses  sentimenf 
d’estime  et  d’amitic  pour  Elle  dtaient  invariables:  qn'il  ne  desirait  rien 
autant  que  d’aller  au  devant  de  tout  ce  qui  politiqnement  et  individuelle- 
ment pourrait  parattre  desirable  ä Votre  Majestc.  Que  sa  position  prwhaine 
en  Allemagne  ä la  tete  d’nne  armee  de  plus  de  50.000  h.,  et  qui  serait 
facilement  portee  par  la  suite  ä 100.000  h.,  le  mettrait  ä meine,  es 
s’approchant  de  l'Autriche,  de  s'entendre  plus  directement  avec  Votre 
Majeste  sur  les  mesures  ä prendre  pour  le  bien  gendral  de  tout«  I« 
puissances. 

Le  Prince  me  repeta  co  qu'il  rn'avait  dejä  dit  autrefois:  que  I* 
pnissances  coalisees  du  Nord  et  surtont  la  Suede  etaient  interesse«  s 
l'agrandissement  de  l'Autriche  pour  retablir  l’equilibre  en  Europe,  et  que 
cette  monarchie  semblait  appelee  par  la  nature  de  sa  position  ainsi  qnf 
par  sa  force  importante  ä une  preponderance  en  Allemagne  et  en  Wie 
Que  S.  A.  R.  du  reste  n’avait  en  vue  dans  la  gründe  crise  du  momeui: 
que  d'assnrer  ä jamais  l'independance  de  la  Snfcde  par  la  reunion  de  b 
Norvege,  ainsi  que  raffranchissement  de  l'empirc  gcrmaniqne  du  jone 
de  la  France:  et  il  ajouta  que  si  le  sort  des  armes  le  conduisait  meme 
jnsqu’ä  Paris,  il  serait  le  premier  ä remettre  la  couronne  sur  la  tete  de 
l’Empereur  Napoleon : regardant  comme  le  plus  grand  de  tous  les  malhew 
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lc  retablissement  d'un  Systeme  populaire  qui  suivrait  indubitablement 
une  pareille  catastrophe.  Mais  que  du  reste  S.  A.  B.  coopererait  avec  ses 
allies,  l'Bmpereur  de  Eussie  et  le  Roi  de  Grande-Bretagne,  ä resserrer  la 
France  dans  ses  limites  naturelles,  savoir  le  Rbin,  les  Alpes  et  les 
Pyrenecs,  Que  sans  avoir  atteint  ce  but,  ni  solide  ni  durable  ne  pouvait 
exister  on  Europo,  — et  que  la  belle  destinee  semblait  reservee  ;l  l’Au- 
triche,  d’y  concourir  efficacement. 

Le  Prince  finit  par  nie  charger  de  dirc  oncore  de  sa  part  ä Votro 
MajesUS,  qn'il  ne  voulait  pas  occuper  pour  lui-meme  et  dans  des  vues 
d'agrandissement  un  seul  village  en  Alleniagne  — au-delä  de  la  Pomme- 
ranie  suedoise,  que  d'un  coinmun  accord  avec  l'Empereur  d’Autriche: 
ainsi  qu'il  desirait  que  tous  les  changemens  qu’ameueraient  les  evcncniens 
de  la  guerre  dans  l’empire  germanique  fussent  du  gre  de  Votre  Majestc. 

A l'Archiduc  Charles. 

Le  Prince  Royal  de  Sufede  in’a  Charge  a mon  depart  de  Stockholm 
de  porter  de  sa  part  ä V.  A.  Imperiale  l'assurance  renouvelee  de  sa  pro- 
funde estime  et  sincüre  amitie.  Le  Prince  ne  cesse  de  faire  des  vceux 
pour  que  les  grandes  qualites  qui  distinguent  V.  A.  Imperiale  soyent  de 
nouveau  employees  dans  ce  moment  important  pour  le  bien  de  l'Europe  en 
general  et  de  l'Autriche  en  particulier.  ,Le  Prince  Charles,  nie  disait 
S.  A.  R.,  est  un  prince  de  bivonac  (c’etait  son  expression),  c’est  sur  lui 
que  Vous  devez  Vons  reposer  pour  rendre  ä Votre  monarchie  toute  la  force 
imposante  qu’elle  a cue  durant  des  siiicles  et  qu’elle  pcut  recuperer  des 
qu'elle  le  voudra.  L'Autriche  doit  avant  tont  reprendre  ses  provinces 
Italiennes  et  celle  qu’elle  a perdue  sur  le  bord  de  la  Mer  Adriatique,  et 
uu  royaume  on  Italic,  fonnant  un  boulevard  pnissant  contre  la  France, 
doit  fetre  iVige  on  royaume  pour  l’Archiduc  Charles  d'Autriche.1  Le  Prince 
Royal  ajouta  que  ricn  ne  lui  paraissait  aussi  desirable  au  milieu  de  la 
carriere  nouvelle  qui  s'ouvrait  devant  lui  que  de  se  trouver  rapprochd  et 
travaillant  ä un  memo  but  salutaire  avec  l’illustre  fiere  de  l'Empereur 
d’Autriche,  auqnel  il  avait  voue  un  attachcmcnt  aussi  inalterable  que 
chevaleresque. 

Au  Corate  de  Metternich. 

Le  Prince  Royal  de  Suede  qui  daigna  toujours  me  traiter  avec  bonte 
et  confiance,  m’ayaut  permis  de  me  jiresenter  chez  lui  une  derniere  fois 
avant  tnoii  depart  de  Stockholm,  me  parla  de  nouveau  dans  le  meuie  seus, 
comuic  j’en  ai  deja  prdcedemment  rendu  compte  ä V.  E.  dans  mes  rapports 
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offlciels.  II  me  repeta  quo  c'etait  autant  son  desir  personnel  comme  I« 
bien  general  de  l'Gurope,  de  voir  la  monarchie  autricbienne  reprendre 
son  ancien  ascendant  et  exercor  sa  Suprematie  en  Allemagne  et  en  Itaüe. 
Qu'il  etait  loin  de  desirer  ou  de  vonloir  amener  des  catastrophes  en  France, 
mais  qu'il  croyait,  que  la  France  renfermee  dans  ses  limites  naturelles 
avec  une  population  de  pres  de  35,000.000  d'ämes.  etait  un  asm  bei 
apanage  pour  tout  Souverain,  sans  faire  naitrc  le  desir  de  s'etendre  so- 
dela  en  mena^ant  ou  detruisant  l’existence  des  voisins.  Le  Prince  apj>ele 
au  träne  de  Suhde  par  le  v®u  du  peuple  bornera  son  ambition  a coss- 
pleter  son  *uvre  si  louablement  commenc#,  savoir  ä reveiller  Fam-ur 
de  l’independance  et  de  la  patrie  chez  les  peuples  qui  habitent  en  Scandi- 
navie.  Ces  sentimens  nobles  les  prcmiers  qui  germent  dans  le  «pur  de 
Fhornme  libre,  etaient  prets  ä s’eteindro  au  milieu  des  calamites  pnlitique*. 
doutj'ai  et#  temoin,  lorsque  l'arrivec  du  Prince  sur  le  senil  suedois  ramm 
toutes  les  esperances  et  rendit  au  peuple  cett«  confiance  en  ses  propre 
moyens  sans  laquelle  rien  de  veritablement  grand  et  utile  ne  pent  s'effee- 
tuer.  La  Suede,  considerdc  ä peine  par  ses  voisins,  comme  un  etat,  que 
par  connivence  reciproque  on  voulait  encore  aussi  subsister,  reprit  bientot 
une  attitude  plus  digne  de  son  ancien  nom. 

Votre  Excellence  sait  mieux  que  personnc  quelle  a et«  son  influeno« 
dans  les  dvenemens  du  jour,  qui  ont  dejä  en  partie  change  la  face  de 
l'Europe.  Le  Prince  Royal  paraissant  en  Allemagne  ä la  tet«  d'une 
armee  qui  s'augmentera  facilement  a 100.000  h.,  pourra  donner  um 
grande  impulsion  aux  peuples  prets  ä secouer  le  joug  de  la  Franc». 
S.  A.  ß.  m’a  repete  souvent  qu'elle  ne  desirait  rien  autant  que  de  s'en- 
tendre  amicalement  avec  l'Empereur  d’Autriche  sur  tous  les  arrangvinfns 
ä prendre  dans  l’empire  gennanique,  et  qu’il  n’avait  d’autre  bat  que  de 
concert  avec  ses  allies  rendre  ä l’Europe  inondee  de  sang  depuis  ragt 
annecs  le  repos  et  une  paix  desirable  et  solide. 

V. 

Bericht  des  Grafen  Neipperg  Nr.  1. 

Stockholm,  le  12  fdvrier  1S1J 
Monsieur  le  Comte! 

J’ai  l'honneur  d'annoncer  ii  Votre  Excellence  qu’enfin  hier  «ir 
apres  un  voyage  des  plus  penibles,  je  suis  arrive  ä mon  poste.  Mr.  1» 
Baron  d’Engestroem,  miuistre  des  affaires  etrangeres,  m’a  fait  pari  q« 
demain  Leurs  Majestes  le  Koi  et  la  Reine,  de  meme  que  S.  A.  R.  le  Pri*tt 
Royal  daigneraient  m’admettre  ä leurs  audiences.  . . . 
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VI. 

Boricht  dos  Grafen  Neipperg  Nr.  2. 

Stockholm,  lo  16  fÄvrier  1813. 

Monsieur  le  Comte! 

J'ai  eu  l'honneur  d'dtre  adtnis  dimanche  dernier  lo  14  aux  audiences 
de  Leurs  Majestes  le  Hoi  et  la  Keine  de  Sufede  de  m$me  qu’ä  celles  de  S.  A.  R. 
le  Prince  Royal  et  la  Princessc-Abbesso  de  Quedlinbourg.  Je  ne  saurais 
assez  exprimer  avec  quelle  bienveillance  toute  particuliere  j’ai  etc  ac- 
cueilli  par  ces  augustcs  Souverains  et  par  le  Prince  Royal  qui  tous  ont 
daigne  m’assurer  avec  lo  plus  grand  interet,  qu’ils  retronvaient  avec 
satisfaction  dans  mon  retour  une  sflre  garantie  des  relations 
d’amitie  et  d’cstime,  etablies  depuis  si  longtemps  cntre  la 
Subde  et  l’Autriche. 

Le  Prince  Royal  qui  n'a  pas  tarde  un  instant  de  me  donnor  sur  le 
chatnp  des  preuves  de  rette  haute  et  intime  confiance,  dont  il  m'honorait 
avant  mon  depart  de  Suede,  m’a  particulicroment  Charge  de  prier  Votre 
Kxcellence  de  temoigner  a 8.  M.  l'Empereur  notre  Auguste  Maltrc. 
combien  il  avait  dt e sensible  aux  expressions  de  bienveillance 
contenues  dans  la  lettre,  que  j’ai  dte  Charge  do  remettre  A ce 
Prince. 

J’eus  l'honneur  de  dlner  chez  lui  le  jour  meme  de  mon  audience  et 
d'avoir  dans  son  cabinet  une  Conference  de  plus  de  deux  heures  de  duree 
avec  S.  A.  Le  Prince  me  recapitula  avec  chaleur  tous  les  griefs  de  la 
Sunde  contre  la  France,  suffisamment  detail  les  dans  le  rapport  soumis  A 
S.  M.  le  Roi  par  son  ministre  d’etat  et  des  affaires  ctrangeres  le  Comte 
d’Kngestroem,  lequel  a dejA  ete  envoye  A Vienne  par  Mr.  le  Baron  de 
Binder.  Il  y ajouta  qu’il  avait  prepare  tous  les  moyens  qui  peuvent  mettre 
la  Suede  en  etat  de  compter  essentiellement  sur  ses  propres  forces,  et  que 
dans  six  semaines  uni  aux  troupes  des  gouvernements  ses  amis  et 
seconde  de  leurs  moyens  maritimes  il  forcerait  non  senleinent  le  Dannemarc 
ä reconnaitre  les  stipulations  lixees  par  un  traite  entro  la  Kussie,  l’An- 
gleterre  et  la  SuAde  concernant  la  cession  de  la  Norvego  ä cette  derniere 
puissance,  mais  meme  ä prendre  une  part  active  dans  la  lutte  contre  la 
France.  Il  me  repdta  avec  chaleur  que  les  trois  puissances 
alliees  s’etaient  engagees  par  les  traitds  les  plus  solemnels 
de  ne  point  deposer  les  armes  avant  que  ce  contrepoids  de 
forces  en  Europe  qui  a fait  le  bonheur  d'uue  suite  de  gene- 
rations,  ne  soit  retahli;  — et  surtout  que  pour  parvenir  ä ce 
but  salutaire,  l’Autriche  n’ait  repris  son  influence  primitive 
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en  Allemagne  et  en  Italie.  Mandest  ceci  litteralement  ä Yotre 
Gouvernement,  me  dit- il:  ce  que  je  vous  avant»  est  le  mim» 
langage  qu’on  vous  tiendra  ä Londres  et  ä S'-Petersbourg. 

Apres  avoir  ecoute  avec  calme  ce  que  S.  A.  R.  me  faisait  rhonneor 
de  communiquer,  je  lui  repoudis  que  le  Gouvernement  Autricbien  etait 
profondement  convaineu,  qu'il  etait  appele  le  premier,  comme  puissanc« 
forte  et  centrale,  et  par  la  conduite  franche  et  loyale  qu’il  n'avait  cesse 
de  deployer  aux  yeux  de  toute  l’Europe,  ä offrir  la  paix  generale  et  a 
adresser  aux  puissances  belligerantes  un  langage  qui  ne  compromn 
point  ni  l’amour-propre  des  gouvernements  ni  le  sentiment  national  >1« 
leurs  peuples  — que  »ans  etre  au  fait  du  detail  de  la  inarche  politiqa» 
du  cabinet  de  Vienne,  n'ayant  point  ete  dans  cette  capitale,  je  n'ignorais 
cependant  pas,  que  les  vueui  de  S.  M.  l’Empereur  mon  maitre  portaient 
bien  explicitement  sur  la  possibilite,  qu'un  ordre  des  choses  plus  con- 
fonne  ä la  saine  politique  et  aux  interMs  generaux  de  l’Europe  et  ä cesx 
en  particulier  des  puissauces  iuteruiediaires  entre  les  deux  Empires 
gigantesques,  put  etre  atteint  par  des  arrangements  ä I’amiable;  — que 
j'avais  meine  le  droit  de  supposer,  que  nous  avions  jete  des  sondes  de 
plusieurs  cötes,  et  que  tant  par  negociations  actives  que  par  un  deve- 
loppement  imposant  des  nos  furces  militaires  l’Autriche  cherchait  ä par- 
venir  ä cette  fin,  avant  qu'une  nouvelle  Campagne  n’aeheve  l’entier» 
destyuction  des  pays  du  Nord  d'AUemagne.  Que  l'Autriche  en  faisant  des 
demarches  en  faveur  de  la  paix,  visait  naturellement  ä se  rapprocher  I» 
plus  que  possihle  d’tin  etat  d'independanee  politique  — vn  que  l’Empereur 
seul  par  sa  Situation  actuelle  peilt  mettre  dans  la  balance  des  grands 
interets  de  l'Europe  le  poids  que  lui  donne  une  puissance  reelle  — et 
que  Sa  Majeste  avait  le  sentiment  profund  de  sou  accroissement  de  force? 
pendant  une  guerre  qui,  en  imposant  des  sacrifices  immenses  aux  belli- 
gerants,  ne  pouvait  qu’etre  eminemment  utile  it  l'Autriche. 

J'y  ajuutais  qu’il  serait  tres  houreux,  si  les  puissances  interessees 
ii  une  pacification  generale  et  surtout  la  Suede,  qui  sans  se  trouver  en 
guerre  ouverte  avec  la  France,  avait  une  intluence  politique  et  inilitaire 
si  marquante  sur  les  cours  de  S'-Petersbourg  et  de  Londres,  voulaient 
seconder  l’Autriche  dans  ses  demarches. 

Je  crus,  qu’il  n etait  point  inutile  de  sonder  les  dispositions  du 
Priuce  Ruval  ä cet  egard,  m’etaut  convaineu  intimement,  que  Ij 
Suede  est  maintenant  le  point  central  de  toutes  les  negocia- 
tions  entre  l’Angleterre  et  la  Russie,  et  que  c’est  dans  le  ca- 
binet  du  Prince  Royal  que  se  forinent  tous  les  plans  et  projets 
pour  la  Campagne  prochaine  — meme  que  ceux  diriges  contre 
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le  continent  et  con?us  a Londres  et  h S'-Petersbourg  sont 
sonmis  ä son  jugement  ä la  suite  de  la  confiance,  que  son 
expiirience  militaire  et  sa  connaissance  intime  de  la  partie 
adversaire  out  inspiree  a ces  puissances. 

Les  pröparatifs  dans  l’interieur  du  Rovaume,  dans  l’armee  et  dans 
les  ports  redoublent,  afln  que  deux  corps  d’armee  suddois  auxquels  doivent 
se  joindre  des  Anglais  et  2000  Espagnols,  soyent  prets  ä ouvrir  la  Cam- 
pagne contro  la  Norvdgo  et  ä effectuer  des  debarquements  seit  cn  Seiando 
ou  dans  le  Nord  de  l'Allemagne  pour  coopercr  avec  l'armec  russe  le 
printemps  prochain. 

L'on  suppose  que  dans  le  cas  que  le  Princo  Royal  commande  lui 
meine  ces  expeditions,  il  sera  accompagne  par  le  General  russe  lo  Haron 
de  Suchtelen  et  par  le  Gdneral  anglais  Hope  (qui  cst  colonel  ä notre 
Service)  et  qui  dit-on  doit  regier  avec  le  Gouvernement  Suedois  tout  ce 
qui  concerne  la  Cooperation  de  l’Angletcrre  pour  la  conquete  de  la  Norvege, 
dejä  formellement  garantie  par  cette  puissance  et  par  la  Kussie  ä la 
Suede,  ou  pour  des  debarquements  en  Sdlande  ou  en  Allemagne.  Lo  Gdneral 
doit  aussi  regier  le  payement  des  subsides. 

Le  Dannomarc  doit  selon  des  nouvelles  presque  officielles,  et  que  le 
Comte  de  Ratidissin,  Charge  d’affaires  de  cette  puissance,  ne  dement  point 
formellement,  avoir  propose  ä l’Angleterre  de  concluro  une  paix  parti- 
culiere  avec  eile.  Cette  nouvelle  doit  avoir  ete  cotnmuniquee  au  cabinet  de 
S'-Petersbourg  par  un  aide-de-Camp  du  Koi  de  Dannomarc,  qui  me  pre- 
cedait  tonjours  dans  ma  route,  faisant  grande  diligence. 

Cette  nouvelle  iroprdvue  des  offres  du  Dannemarc,  <|ue  l’on  suppose 
avoir  ou  lieu  de  concert  avec  la  France,  a causd  une  vive  Sensation  ici; 
quoique  l’on  m’assure  que  le  contenu  des  traites  conclus  avec  l’Angleterre 
est  tel  que  cette  puissance  ne  prdtera  jamais  l’oreille  ä des  arrangemonts 
avec  le  Dannemarc,  sans  obliger  ce  Gouvernement  ä rcnoncer  ä la  Norvege 
en  faveur  de  la  Suede,  moyennant  des  indemnisations  dans  le  Nord  d’Alle- 
magne,  et  sans  qu’il  s'oblige  ä reunir  scs  forces  aux  coalises  du  Nord 
pour  agir  de  commun  concert  contre  la  France. 

On  assure  ici  que  le  General  Yorck  a passe  avec  le  corps  prussien 
ä la  solde  de  la  Russie  et  que  joint  ä la  legion  allemande  sous  les  ordres 
du  colonel  Gneisenau,  ä laquelle  l'Augleteire  fournit  30  millc  fusils,  ces 
corps  doivent  se  reeruter  danB  le  Nord  de  l'Allemagne,  qu’on  chcrchera  ä 
sonlever  de  tonte  manii>re. 

Je  crus  devoir  en  plusieurs  occasions,  notamment  lorsqu’il  fut 
question  que  le  Dannemarc  se  joindrait  aux  puissances  alliees  du  Nord, 
assurer  le  Prince  Royal,  (|ue  jamais  l'Autriche  ne  romperait 
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ses  liens  avee  la  Franco  et  prendrait  une  part  active  dans 
la  guerre  contre  cette  puissance  que  l’Empereur  ignorait, 
comment  par  des  motifs  de  convenance  quelconqne,  il  fat 
possible  de  rnmpre  des  engagements  sacres. 

Le  Baron  de  Binder  m'a  remis  les  archives  et  tout  ce  qni  concerue 
la  mission. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  le  Comte,  l’hommage  de  mon  profond 
respect. 

Le  General  Comte  de  Xeipperg. 

P.  8.  au  No.  2. 

M’etant  convaincu  de  l’impossibilite  de  me  procurer  une  connais- 
sance  exacte  du  plan  des  operations  concertees  avec  l’Angleterre  et  ba« 
surtout  sur  lc  changement  qu'il  doit  operer  en  Allemagne,  je  me  suis 
ad  resse  directcment  au  Prince  Royal  qui  avec  sa  franchise  accoutumee 
m'a  promis  de  me  communiquer  ce  plan  que  je  tächerai  de  faire  parvenir 
ä V.  E.  par  la  voie  la  plus  courte  et  la  plus  süre;  persuade  comme  il 
etait  important,  que  la  Cour  d’Autrichc  en  eut  connaissance.  afin  de 
pouvoir  pour  le  bien  general  de  l'Europo  reprendrc  son  ancienne  supc- 
riorite  tant  en  Allemagne  qu'en  Italie.  J'appuye  en  tout«  occasion  sur 
nos  rapports  etroits  avec  la  Prnsse  dans  les  circonstances  actuelles.  La 
conqucte  de  la  Norvege  ost  du  roste  ici  ce  qui  tient  le  plus  ä cceur. 

VII. 

Bericht  des  Grafen  Neipporg  Nr.  3. 

Stockholm,  le  19  ferner  1813. 

Monsieur  le  Comte! 

Dcpuis  que  j'ai  eu  l'honueur  d’adresser  ma  deruiere  depeebe  i 
V.  E.,  S.  A.  le  Prince  Royal  me  fit  inviter  ä repasser  une  seconde  fois 
cliez  Lui.  J’y  arrivais  an  moment  qu’il  terminait  une  lougue  Conference 
avec  Mr.  Thornton  et  le  General  Hope.  Dans  cette  seconde  entrevue 
le  Prince  Royal  me  repäta  que  d’aprfes  les  dernieres  Commu- 
nications qui  lui  avaient  ete  faites  de  Londres  et  de  S'- 
Petersbourg,  il  pouvait  m'assnrer  encore  plus  positivemeat 
que  jamais  les  puissances  alliees  contre  la  France  ne  prete- 
raient  l'oroille  il  des  voies  d’arrangement,  avant  que  comme 
base  des  präliminaires,  la  maison  d'Autriche  ne  reprlt  son 
influence  en  Allemagne  et  en  Italie,  teile  quelle  avait  ete  ä 
la  ronclusion  de  la  paix  de  Campo  Forrnio  qui  setile  pouvait 
offrir  ä l'Europe  une  garantie  pour  sa  tranquillitä  et  son 
independance. 
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Je  repliquais  ä S.  A.  R.  qne  jo  rendrais  cmnpto  ä ma  cour  de  sa 
conversation;  inais  je  lui  repbtais  en  meme  terns  que  n’etant  autorise  ä 
a neune  espece  de  negociation  et  devant  me  borner  ä etre  l'interpretc  des 
sentimens  d'amitie  et  d'estime  qni  unissent  1’Autriche  ä la  SuMe,  il  no 
m’etait  point  permis  d'entrer  en  rnatiere  sur  des  objets  qni  n’etaient 
point  de  mon  ressort. 

Je  pris  la  libert«  d’obscrver  au  Prince  que,  si  on  voulait  jeter  un 
regard  sur  la  Situation  geographique  de  l’Autriche  et  calculcr  un  peu 
scs  forces,  il  devenait  assez  facile  de  se  convaincre  que  dans  l'etat  actuel 
des  choses  eile  pouvait  meme  sans  tous  les  offres  de  la  Russie  et  de 
l’Angleterre  prendre  tel  etat  de  preponderanco  qni  lui  scmblerait  lc 
plus  convcnable  aus  interets  de  l'Europe  et  aux  siens  en  particulier.  Que 
si  S.  M.  l'Empereur  mon  Maltre  ne  voulait  dans  le  moment  de  la  crise 
aktuelle  ne  suivre  que  les  principes  d’une  politique  abstracte,  Elle  rcsterait 
spectatcur  tranquille  d'une  guerre  qui  tourne  naturellement  ä son  avan- 
tage,  en  affaiblissant  les  deux  colosses  belligerants ; mais  que  l’Autriche 
Adele  ä ses  principes  de  droiture  et  de  loyaute  avait  des  vues  plus  larges 
qui  embrassent  la  generalite  des  questions,  qui  ne  s'arröteront  jamais  a 
sa  convenance  particuliere  et  lui  feront  encore  rompro  ses  engagemens 
sacrös. 

Lc  prince  pour  me  donner  uno  preuve  particulibre  de  sa  confiance 
ine  permit  do  tirer  copie  du  memoire  ci-joint  qui  doit  (ayant 
ete  arretd  unanimement  entre  la  Russie,  l’Angleterre  et  la 
Sufedc)  servir  de  base  au  nonvel  btat  des  choses  que  ces  puis- 
sances  veulent  introduire  en  Allemagne,  quand  leurs  operations 
les  y amhneront  dans  la  Campagne  qui  est  sur  le  point  do  s’ouvrir,  et 
pour  laquelle  les  preparatifs  tant  maritimes  que  dans  l'armee  se  continuent 
avec  la  plus  grande  activite  et  do  connivence  avec  les  generaux  Hope  et 
Suchtelen. 

...  La  ratification  du  traite,  par  lequel  1'AngleteiTe  garantit  la 
Norvbge  ä la  Subde  et  qui  articule  les  moyens  de  Cooperation  pour  sa 
conquete  qu'offre  cette  pnissauce,  a ete  remise  hier  officiellemcnt  au 
Gouvernement  suedois.  Si  le  Dannemarc  ne  veut  pas  acceder  aux  proposi- 
tions,  qui  lui  ont  ete  faites  par  les  trois  puissances  coalisees,  la  Selande 
doit  ete  attaquee  en  meme  tems  que  la  Norvbge.  . . . 

P.  S.  (Chiffre.) 

Mr.  Pozzo  di  Borgo,  appele  par  l’Empereur  Alexandre,  est 
arrive  ici.  Je  n’ai  fait  aucune  difficulte  d’avoir  une  entrevue  particuliere 
avec  lui,  cornme  il  n'a  point  Je  caractere  public.  II  m’a  dit  qu’il  etait 
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le  porteur  de  l'arcession  de  l’Angleterre  aui  proposition« 
faites  par  la  Sni*de  et  la  Russie,  tendantes  h l'organisatiii» 
d’un  nouvel  ordre  des  choses  en  Allemagne  lors  de  l'invasion 
des  coalises  ä la  suite  de  laquelle  l’Autriche  serait  invitee 
ä reprendre  son  aucienne  Suprematie  en  Allemagne  et  son 
influence  en  Italie.  II  ajouta  qu'on  attendait  en  Angleterre  atec 
impatienee  les  propositions  de  l'Autriclie,  mais  que  le  Comte  de  Münster 
lui  ecrivait  ici  dans  une  lettre  du  28  janvier  qu'ä  cette  epoque  rien 
n’etait  oncure  arrive  de  Vienne  ui  au  Prince  Regent  ni  au  Ministere. 

VIII. 

Carl  Johanns  Donkschrift  über  die  Neuordnung  der  deutschen 
Verhältnisse. 

(Wahrscheinlich  im  November  1812  abgefasst.l 

Jamais  peut-etre  des  plus  grauds  intcrets  n’ont  etc  eonfies  au  fort 
des  armes  que  ceui  dont  le  resultat  va  dependre  de  l'issue  de  la  guetTe 
actuelle  entre  la  Russie  et  la  France.  Si  PEinperenr  Napoleon  parrienta 
conquerir  une  paix  que  reclame  sa  pnsition  aventuree  Jans  l'interieui 
de  la  Russie  <;a  — en  est  fait  de  la  liberte  du  Continent.  II  est  vrai  qw 
chaque  fois  oü  la  peur  ou  l'inöptie  a tennine  par  une  parification  desas- 
treuse  une  coalition  contre  la  France,  toutes  les  esperances  deines  et  !e 
sentiment  d'oppression  mit  fait  dnuter  de  la  possibilite  d’une  delivran«: 
mais  si  cependant  des  nouvelles  guerres  sc  sont  succedäes,  si  meme  dfc 
sanglantes  victoires  ont  illustre  pour  un  moment  les  armes  des  puissances 
coalisdes,  il  n’en  est  pas  moins  evident  que  la  lutte.  actuelle  ne  doive  etre 
envisagee  comme  celle  qui  par  les  mnyens  immenses  qu'elle  met  en 
mouvement,  doit  nu  assurer  la  liberte  de  l'Enrope  ou  en  resserrer  daran- 
tage  les  chalnes.  Cette  Solution  importante,  en  occupant  1' attention  gene- 
rale, amene  en  meine  tems  ii  des  reflexions  serieuses  sur  les  moyens  les 
plus  propres  a (Starter  les  dangers  qui  menacent  le  munde  et  ä rendrea 
l’avenir  les  couleurs  de  l’esperance. 

Le  coup  d'teil  le  plus  rapide  snr  la  Situation  presente  Je  i araw 
franqaiso  et  sur  le  theatre  de  ses  operations  militaires  indiqne  d'nbotd 
une  diversion  en  Allemagne  comme  un  des  coups  les  plus  funestes  i 
porter  it  l'Einpereur  Napoleon.  Privd  par  lä  de  ses  ressources.  de  ses  reernes 
de  ses  Communications  avcc  la  France,  attaque  dans  l'inviolabilite  des» 
domination,  il  perdrait  ä la  fois  et  sa  puissance  morale  et  sa  puissan« 
physique.  Mais  pour  reudre  cette  diversion  aussi  efficace  que  leuge 
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imperieusement  le  grand  but  que  doit  atteindre,  il  faut  que  les  puissances 
alliees  qui  voudraieut  y prendre  part,  conviennont  d’avance  entre  eiles 
des  priucipes  qu’elles  auront  ä suivre,  afm  que  la  desunion  et  l’interet 
particulier  ne  ddtruise  point  un  ouvrage  qu'aura  eleve  la  Concorde  et 
la  valeur,  et  qui  ne  pourra  subsister  que  sous  l’egide  de  ces  memcs 
sentinients. 

II  est  necessaire  ainsi  de  fixer  quelques  idees  preliminaires,  adaptbes 
aux  circonstances  actuelles,  meine  au  risque  de  les  subordonner  aux 
modifications,  que  lc  mornent  de  l’exeeution  pourra  exiper. 

Le  principe  fundamental  d’une  diversion  militaire  en  Allemagnc 
liee  ä un  sonlevement  general  dans  cet  empire  contre  l’oppression 
actuelle  paralt  etre  celui  de  rendre  ä une  partie  des  princes  depos- 
sedes  ce  que  l'astuce  et  la  violence  leur  a fait  perdre.  II  est  naturel 
que  cette  dernibre  clause  depend  essentiellement  de  leur 
plus  ou  moins  de  Cooperation  ä la  delivrance  de  la  patrie; 
mais  comme  il  ne  faudra  point  se  borner  ä combattro  soulcinent  par 
les  armes  la  domination  de  l’homme  puissant;  comme  il  est  urgent 
d'opposer  des  principes  d’une  justice  eternelle  il  cenx  qui  ont  detruit 
tous  les  liens  sociaux,  il  faudra  assunr  la  moralite  des  gou- 
vernes  par  la  stabilite  des  gouvernements,  et  pour  y par- 
venir  il  paralt  necessaire  de  donner  ä l'Allemagne  une  Con- 
stitution qui  mette  le  penple  ä l’abri  de  l’oppression  des 
princes,  et  qui  donne  au  chef  de  l’empire  une  puissance  morale 
et  physique  assez  forte  pour  maintenir  l’equilibre  parmi  les 
etats  allemands  en  mßme  tems  qu’elle  lui  fonrnira  assez  des 
raoycns  pour  les  defendre  contre  toute  attaque  de  dehors.  Ainsi 
l'on  doit  renoncer  ä retablir  l'anciennc  Constitution  qui  dejä  n’existait 
plus  apres  la  paix  de  Campo  Pormio  et  plus  positivement  apres  celle 
de  Luneville. 

Si  on  ne  saurait  revoquer  en  doute  que  l’etablissement  de  la  con- 
federation  du  Rhin  n’ait  ete  le  signal  de  resclavagc  de  1’Allemagne, 
il  est  de  meine  de  la  necessite  pour  le  succes  de  la  cause  commune,  de 
proclamer  aussitot  que  les  armees  alliees  auraient  mis  lc  pied  dans 
l’Empire,  la  dissolution  de  cette  confederation. 

On  y substituerait  une  ligue  germanique,  ä laquelle  tous 
les  princes  de  l’Allemagne  ainsi  que  leurs  sujets  seraient 
invitbs  de  prendre  part.  On  employerait  pour  parvenir  ä ce  but  tous 
les  rnoyen^  necessaires  soit  de  persuasion  soit  de  force.  L’hesitation  des 
princes  actuels  ä se  reunir  a la  ligue  les  exposerait  ä la  perte  de  leurs 
etats  et  la  ligue  deciderait  qui  est  le  prince  de  leur  maison  qui  devrait  en 
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heriter.  Les  villes  qui  km  declareraient  apres  le  refus  ou  l'hesitation  des 
princes,  seraient  munies  des  Privileges  accordes  aux  villes  librea  et 
imperiales,  et  en  general  les  moyens  les  plus  conciliatoires  devraient  etre 
employes  pour  donner  au  repentir  la  faculte  de  se  decider  en  faveur  de  la 
bonne  cause. 

Comme  il  serait  impolitique  de  frapper  par  des  contributions  extra- 
urdinaires  les  pays  que  les  armees  alliees  viendraient  delivrer,  il  est 
indispensable  qu’il  seit  prepare  d’avance  dos  moyens  suffisans  pour  faire 
marcher  de  pair  le  desinteressoment  des  operations  militaires  avec  celai 
des  principes  politiques.  Mais  si  la  prudence  doit  faire  eviter  aui  puis- 
sances  belligerantes  d’imposer  quelques  charges  ä des  peuples  qui  ont 
di;jä  tant  souffert,  il  sera  facile  cependant  de  s’appesantir  sur  les  oppo- 
sans  b la  ligue  germanique,  dont  les  biens  doivent  contribuer 
ä en  assurer  le  triomphe. 

Afin  de  donner  ä la  ligue  germanique  un  ascendant  moral  sur  les 
esprits,  iudepeudammeut  de  celui  que  la  force  des  armes  doit  lui  preter. 
il  serait  ä desirer  qu'au  moment  de  sa  formation  le  roi  d’An- 
gleterre y accedät  comme  dlecteur  d’Hauovre,  le  roi  de  Su£de 
comme  duc  de  Pommeranie,  le  duc  de  Brunsvic  etc.  etc. 

Ou  convoquerait  apres  les  premiers  succes  des  armees  alliees  une 
diiste  provisoire,  oü  des  deputds  des  differente  etats  de  l’Allemagne 
seraient  appeles.  Cette  diete  qui  reglerait  le  contingent  des  troupes  et 
de  l’argent  que  fourniraient  les  differents  cantons,  qui  deviendraient  le 
poiut  central  de  la  ligue  germanique,  qui  gouvernerait  les  pays  occupes 
et  organiserait  leurs  administrations  interieures,  devrait  necessairement 
etre  presidee  par  le  commandant  en  chef  de  l’armee  alliee.  Les  ministres 
des  puissances  cooperantes  assisteraient  et  prendraient  part  aux  delibe- 
rations,  et  rien  ne  serait  stipule  sur  le  sort  d’aucun  etat  sans  le  concours 
des  cours  alliees. 

11  faut  donc  que  l'Allemagne  devienne  assez  forte  en  elle-meme 
pour  pouvoir  mainteuir  sa  liberte,  et  eile  ne  gagnera  point  ce  but  en  se 
constituant  de  nouveau  en  une  souverainete  morcellee,  dont  les  parties 
divergentes  n’auraient  comme  autrefois  d’autre  but  commun  que  celui 
d'une  independance  ephemere.  Comme  les  puissances  alliees  ne 
doivent  pas  manquer  de  presenter  ä l’Autriche  une  belle  per- 
spective de  sortir  avec  gloire  de  sa  Situation  presente,  et  que 
cet  Empire  peut  s’il  le  veut  par  les  forces  particulieres  pro- 
tdger  et  concentrer  les  forces  dissemin^es  de  l’Allemagne,  il 
faudrait  inviter  cette  cour  ä se  joindre  a la  ligue  en  Lui 
garantissant  une  Suprematie  directe  sur  les  differents  etats 
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de  l’Allemagne,  propre  ä assurer  lcur  süretö  commnno  «ans 
entraver  lcur  prosperite  interieure.  Dans  le  cas  oii  l’Empereur 
d’Autriche  refuserait  la  couronne  gennanique,  l’on  croit  que  l’Enipercur 
Alexandre  ou  le  Prince  Regent  ou  enfln  le  Roi  de  Prusse  devrait  se  chargcr 
de  ce  fardeau,  mais  si  leurs  immenses  travaux  les  eloignaient  d’une 
pareille  acceptation,  alors  il  serait  necessaire  que  le  commandant  en 
chef  de  l'armeo  alliee  continuät  d’exerccr  le  pouvoir  de  President  eu  con- 
stituant  la  ligue  eu  conseil  de  dictature  gennanique  jusqu’ä  ce  que  la 
Constitution  frtt  redigee  et  approuvee  par  les  cours  alliees. 

Ces  idees  ne  sont  presentöes  que  comme  des  points  propres  pour 
fixer  l’attention  des  cours  alliees.  Les  evenements  des  nos  jours  se  suc- 
cedent  aveo  uue  teile  rapidite  que  souvent  un  instaut  detruit  les  calculs 
et  les  esperances  d’uno  longue  suite  d’annees.  Si  comme  tout  parait  le 
demontrer,  la  guerre  entre  la  Russie  et  la  France  se  prolonge  encore  une 
Campagne,  l’annee  prochaine  deviendra  pour  tonte  l’Europe  de  la  plus 
baute  importance.  L’Allemagne  indecise  et  subjuguee  en  ce  moment  sera 
reveillee  do  ce  stmuneil  lethargique  par  l’arrivee  de  l'armeo  alliee,  et  le 
Nord  ot  le  Midi  lui  donneront  des  exemples  de  resistance  ä l’oppression, 
qni  rompliront  d’une  noble  ardeur  l’äiue  de  ses  enfants. 

IX. 

Weisung  an  Lebzeltern.  Nr.  1. 

Vienne,  lo  24  fevrier  1813. 

Les  notes  suivantes  qui  me  sont  parvenues  par  uue  voio  triis 
süre  et  trfes  secrete,  etant  d’un  grand  interöt  dans  la  conjoucture 
actuelle,  je  n’hesite  pas  ä Vous  en  faire  part,  et  ä les  faire  entrer  dans 
les  points  de  vue  qui  devaicnt  vous  servir  de  direction: 

,La  cour  de  Copenhague  a Charge  Mr.  Waltersdorff  ä Paris  de  faire 
connaltre  au  ministöre  franfais  qu'ayant  appris  par  la  communication 
que  l’Empereur  des  Fran^ais  lui  a faite,  que  Sa  Majestö  Imperiale  acceptc 
l’intervention  de  la  Cour  de  Vienne  pour  effectuer  le  rctablissement  de 
la  paix  generale,  S.  M.  le  Roi  de  Daunemarc  previent  de  son  cötö  pour 
attcndre  ce  but  desirable,  que  par  la  meine  raison  Elle  jnge  devoir 
prendre  soin  de  ses  propres  interöts,  en  declaraut  ä l'Angleterre  que 
S.  M.  est  disposee  ä faire  la  paix  avec  eile  ä des  conditions  equitables  et 
qu’EUe  attend  des  propositions  de  sa  part. 

,Lc  Roi  de  Dannemarc  se  propose  de  faire  connaltre  eu  meine  temps 
ä l’Angleterre  qu'il  ne  comptc  point  prendre  part  ä la  guerre  contie  la 
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France.  Le  Roi  est  d’intention  de  maintenir  la  neutralite  au  mojen  des 
troupes  qu’il  avait  reunies  en  häte. 

,La  Suede  a mis  1c  marche  ä la  main  ä la  cour  de  Copenhague.  en 
oxigcant  une  reponse  dann  15  jours  nur  la  dedaration  qu'elle  vaattaquer 
la  Nervige,  si  ce  royaume  ne  lui  est  pas  cede.  Le  Priuce  Royal  de  Sude 
semble  supposer  que  la  cour  de  Copenhague  s’entend  ave»;  la  Grande 
Bretagne,  qui  jusque  lä  n’avait  pas  consenti  ä appuyer  l’entreprise 
suedoise  contre  la  Norvege:  mais  le  Prince  Royal  de  Suede  a un  allie 
redoutable  dans  la  disette  extreme  dont  la  Norvege  est  menacee.  . . .* 

Ceci  pronve  que  la  cour  de  Copenhague  malgre  qu’elle  eprouvit 
depuis  longtemps  le  besoin  et  le  desir  d’ouvrir  des  voies  de  reconciliatiou 
avec  l’Angleterre,  ne  s’est  senti  le  courage  de  sortir  des  ses  hesitations 
que  depuis  que  notre  attitude  lui  en  a inspire  la  wmfiance.  11  Vous  sera 
donc  evident,  Mr.  le  Chevalier,  par  le  langage  du  ininistere  de  Copenhague. 
que  notre  demarche  qui  tire  sa  force  meine  de  l’impartialite  et  de  la  mesure 
qui  l'accom]>agne,  est  dis  le  principe  d’une  bonne  influence  sur  les  deter- 
minations  des  autres  cours  et  c'est  ce  que  le  ministere  ne  pourra  mec«i- 
naltre  puisqu’il  se  trouvera  averti  des  effets  favorables  de  notre  demarche 
presque  en  meine  temps  qu’il  en  sera  instruit:  et  je  ne  me  pennet*  pas 
de  douter  que  Sa  Mojeste  Imperiale  de  toutes  les  Russies  a laquelle  Vous 
pourrcz  faire  la  susdite  communication  comme  une  nouvelle  preuve  de 
notre  confiance,  n’en  porte  le  meine  jngement. 

Mais  si  l’on  doit  se  feliciter  de  ce  premier  pas  de  la  cour  de  Copen- 
hague,  on  ne  peut  s’empecher  d’apprehender  que  l’attaque 
dont  le  Prince  Royal  de  Suede  monace  la  Norvege,  ne  seit  de 
nature  ä rejeter  le  Danuemarc  dans  des  incertitudes  et  a 
nnire  ä la  bonne  volonte  oü  il  paralt  etre.  II  serait  donc  bien 
it  disirer  que  la  cour  impiriale  de  Russie  voulftt  entrer  dans 
cette  considirntion  d’interit  gendral  et  retenir  le  Prince 
Royal  de  Suhde  d’une  attaqne  prdeipitee  contre  la  Norvege. 

La  Rnssie,  avant  malheureusement  sacrifie  de  grandes  considera- 
tions  ä une  impulsion  primaire,  s’est  fort  aventuree  sur  cette  question 
dans  le  traitö  d’Abo,  ainsi  que  Vous  Vous  en  convaincrez  par  la  depeebe 
ci-jointe  en  copie.1)  Sa  Majeste  Impdriale  doit  toutefois  trouver 
que  nous  ne  prbchons  pas  dans  un  sens  defavorable  aux  inten- 
tions  des  coalises  en  lui  faisant  connaltre  le  v®  u que  par  de 
sages  et  utiles  temperaraens  on  parvient  a ne  pas  mettre  aui 
priscs  los  deux  puissancos. 

’)  Es  ist  Binder’»  Depesche  Nr.  7,  Stockholm,  le  2 fevrier  1813. 
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X. 

Weisung  an  Neipperg. 

Vienno,  le  8 avril  1813. 

Mr.  le  Conitc, 

C'est  avec  la  plus  penible  Sensation  que  rEmpereur  a ete  informe 
des  eutraves  qui  ont  ete  tniscs  de  la  part  du  Gouvernement  suedois  au  pas- 
sage  en  Angle terre  de  Mr.  de  Wessenberg.  Plus  Sa  Majeste  Imperiale 
avait  cru  pouvoir  compter  sur  les  procedes  amicales  de  la  cour  de  Stock- 
holm, plus  Elle  a fourni  des  preuves  de  sa  conßance  par  le  fait  meine 
d’avoir  fait  prendre  de  preference  ä son  envoye  en  Angletcrrc  la  route 
par  la  Suede,  et  plus  Elle  a dü  etre  peinee  des  diffkultes  qu'a  rencontrfos 
dans  ce  royaume  un  ministre  autrichien. 

Sa  Majeste  Imperiale  Vous  ordonne  de  ne  pas  cacher  ces  seutimens 
ä Mr.  le  barou  d’Engestroem. 

Neu»  u’aurions  de  la  pcine  ä nous  expliquer  les  motifs  de  la  con- 
duite  du  Gouvernement  suedois  envers  notre  ministre,  si  Vos  rapports 
du  2 au  12  de  mars  que  nous  venons  de  recevoir,  ne  nous  confirmaient 
un  fait  qui  nous  avait  ete  annonce  prealablemeut  de  source  non  moins 
certaine. 

L’Empereur  m’autorise,  Mr.  le  Comte,  ä Vous  cbarger  ä rectifier 
les  dcui  questions  touebees  vis-it-vis  de  Vous  par  le  baron  d’Engestroem 
de  la  maniere  suivante: 

Le  baron  de  Wessenberg  n’a  pas  use  en  Suöde  d’un  incoguito 
particulier;  il  a fait  toute  sa  route  et  sera  arrive  en  Angleterre  sous  le 
nom  de  Willmans,  et  Vous  en  tronverez  l’explication  dans  la  copie 
ci-jointe  des  lettres  que  j’ai  adressdes  a Milord  Castlereagh.  Nous 
n’enssions  pas  suppose  qu’un  motif  de  delicatesse  recherche  en  faveur  du 
Gouvernement  Britanpiquc  cut  pfi  servir  de  motif  de  plainte  ä celui  de 
Suede.  Vous  assurerez  Mr.  le  baron  d’Engestroem  que  Mr.  de  Wessenberg 
a voyage  partout  sous  le  nom  qu’il  a annonce  ä Helsingborg;  si  les  fenilies 
publiques  ont  fait  mention  de  l’euvoi  de  ce  ministre  en  Angleterre,  il 
n’est  pas  moins  vrai  que  nous  sommes  etrangers  a cette  annonce. 

Quant  ä nos  explications  en  Angleterre  et  en  Kussie 
sur  la  qnestion  de  la  Norvege,  les  donnees  qui  sur  cet  objet 
peuvent  avoir  ete  communiquees  en  Suede,  ne  sauraient  vu 
l’effet  qu'elles  y ont  produit,  etre  que  fausses  et  alterees.  La 
Norvkge  et  tout  ce  qui  a trait  ä ce  pays,  n’a  pas  le  moindre 
interet  direct  pour  l’Autricbe;  il  n’en  est  pas  de  meme  d’une 
brouillerie  entre  deux  puissances  faites  pour  s’entendre  ou 

Arckir.  Bd.  LXXVII.  11.  Hilft«.  u 
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du  moins  pour  ne  pas  neutraliser  par  des  efforts  diriges  par 
l’une  contre  l’autre  des  moyens  trop  prdcienx  ä utiliser  pour 
nne  cause  que  la  Sufede  n’a  cesse  de  nons  presenter  comme 
commune.  Si  nous  avons  prononce  le  mot  de  Norvfcge  vis-a-vis 
des  cabinets  de  St.  James  et  de  Rnssie,  ce  n’a  ete  que  pour 
exprimer  ä ces  denx  puissances  le  meme  regret,  que  nons 
n’h^sitons  pas  de  temoigner  egalcment  ä la  Snfcde,  savoir: 
qu'une  question  iso!6e  et  incidentelle  ait  jamais  menace  de 
diviser  dem  cours  pr^ponderantes  dans  le  Nord. 

Nous  supposons  que  si  dans  le  mornent  actuel,  oü  tout  reclame 
l’accord  ontre  les  puissances,  les  cours  imperiales  d’Autriche  et  de  Bussie, 
an  lien  de  s'entendre  sur  la  position  generale  des  choses,  entamaient  une 
discussion  sur  la  posscssion  de  teile  ou  teile  province,  la  cour  de  SuMe. 
sans  se  mfler  de  la  question  directe  — sans  prejuger  surtout.  quel  devrait 
6tre  en  dernier  resultat  le  sort  de  l’objet  en  litige  — ne  tächerait-elle 
pas  de  faire  valoir  prfes  des  parties  interessees  et  influentes  sur  eelle*- 
dos  argumens  naturels  et  simples,  dans  la  vae  de  contribuer  ä ecarter 
uno  discussion  nuisible  aux  interets  generaux? 

Tel  cst  effectivement  notre  vueu  sur  la  question  de  la  Nonrege  et 
nous  avons  tout  lieu  de  nous  flatter,  que  si  le  Cabinet  Suedois  attribue 
quelque  valctir  ä la  marrhe  du  notre  dans  les  immenses  circonstances  dt 
moment,  il  devra  autant  rcndre  justice  et  mtine  approuvcr  nos  intentiow, 
qu’il  doit  etre  loin  de  les  confondrc  avec  des  vues  opposeesi 
ses  interüts  particuliers;  ä des  interf  ts  que  lui  seul  a le  droit 
d'apprecier  it  leur  juste  valeur. 

Vous  aurez,  Mr.  le  Comte,  ä porter  la  presente  explication  directe- 
ment,  mais  verbalement  ä la  connaissance  de  Son  Exccllcnce  Mr.  le  baren 
d'Engestroem.  . . . 

XI. 

Weisung  an  Lebzeltern.  Nr.  3. 

Vienne,  le  29  arril  1815. 

Une  des  complications  les  plus  extraordinaires  cst  celle  qui  en  vertu 
des  garanties  du  traite  d’Äbo  s’est  elevde  cntre  la  Suede  et  le  Danneman' 
Vous  avez  ete  dans  le  cas  d'exprimer  ä l’Empereur  Alexandre  nos  voeoi 
sur  cet  important  objet;  etrangers  k la  question  meme  de  la  Könige, 
nons  ne  le  sommes  pas  ä une  discussion  qui  en  dernier  resultat  pourrait 
paraliser  l’nne  ou  l’autre  des  puissances  du  Nord  et  peut-fdre  meme  iott» 
les  deux;  nous  avons  vu  avec  beaucoup  de  plaisir  que  S.  M.  I.partageso® 
totis  les  rapports  essentiels  notre  manierc  de  voir. 
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Vous  siivez  les  difficultes  que  le  Gouvernement  suedois  a oppose  au 
passage  du  baron  de  Wessenborg  par  ses  etats.  Ccs  difficultes  ont 
Gönne  Heu  ä des  cxplicatious  cntre  le  baron  d’Gngestroem  et  le  comte 
de  Neipperg. 

Le  ministere  suedois  ayant  ddclarä  au  nötre  que  son  maltre  etait 
peilte  des  instructions  peu  amicales  qu’il  supposait  avoir  etc  donnees  par 
nous  ä nos  onvoyes  en  Anglcterrc  et  en  Russie,  nous  avons  cru  devoir 
nous  expliquer  sur  cet  objet.  Vous  tronverez  dans  l’annexe  la  reponse  que 
j’ai  adrossee  it  Mr.  de  Neipperg.  Cette  rdponse  replace  les  questions  sotts 
leur  veritable  point  de  vue. 

La  confiance  que  nous  voue  la  cour  de  Copenhague  nous  a valu  des 
confidences  de  sa  part,  que  nous  avons  toujours  eu  soin  de  faire  tourner 
au  profit  de  la  cause  commune. 

En  rapprochant  cependant  les  rapports  que  nous  recevons  de 
Copenhague  avec  ceux  qui  nous  arrivent  de  Stockholm  et  du  quartier 
imperial  russe,  il  est  tres  difficile  de  s’orienter  sur  la  veritable  position 
des  choses;  tous  sont  en  contradiction  entre  eux.  Ce  qui  augmente  ce 
veritable  imbroglie  politique,  ce  sont  nos  dernieres  nouvelles  de  Londres. 
Le  Gouvernement  Anglais  ne  paralt  pas  plus  enclin  que  la  Russie  tt 
seconder  les  vues  de  la  Suede  sur  la  Norvege,  sous  le  rapport  mente 
de  la  difficulte  de  procurer  au  Dannemarc  de  justes  indemnites. 
Mr.  Thornton  neantnoins  soutient  toutes  les  idees  du  Prince  Royal, 
et  le  cabinet  de  S'.  James  purait  ceder  avec  peine  it  des  engagemens 
anterieurs. 

Je  me  fie  beaucoup  ä la  maniero  de  juger  et  aux  principes  de 
Mr.  le  Comte  de  Bernstoff.  Ce  ministre  ne  vise  qu’h  contribuer  ä l’apla- 
nissement  des  difficultes  existantes  et  aux  moyens  de  ne  pas  paraliser 
la  bonne  volonte  qu’il  suppose  ä son  ministere  pour  une  Cooperation 
active. 

II  ra’a  prid  d’employer  nos  bons  Offices  prbs  de  S.  M. 
Imperiale  de  toutes  les  Russies  pour  la  porter  it  dünner 
au  Dannemarc  une  promesse  qui  porterait  en  substauce: 
que  vu  ses  engagemens  avec  la  Suhde  Sa  Majestd  Imperiale 
ne  peut  pas  revenir  sur  la  question  norvegienne,  mais  que 
n’ayant  pas  moins  jamais  eu  en  vue  de  voir  depouiller  le  Danne- 
marc de  cette  antique  possession  sans  compensation,  Elle 
s’engagc  vis-ä-vis  du  Roi  a ne  pas  permettre  qu'il  soit  donnüe 
suite  aux  instances  suedoises  avant  que  l'indenmit4  pour 
la  Korvbge  ne  soit  effectivement  ä la  disposition  des  puis- 
sances. 

34* 
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Vous  voudrez  bien.  Monsieur,  faire  part  de  cette  idee  a 
Mr.  le  Comte  de  Nessclrode  et  le  prier  de  ne  pas  compromettre 
Mr.  le  Comte  de  Bernstorff  qui  m’a  temoigne  le  desir  explici» 
de  ne  pas  etre  nomine  dans  mes  depeches.  J’avoue  queje  reear- 
derais  le  temperament  propose  par  lui  coiome  le  plus  heureui, 
s’il  pouvait  activer  les  forces  danoises  en  faveur  de  la  cause 
commune,  et  je  le  trouve  en  lui-ineme  de  la  plus  evidente 
justice,  ä moins  que  l’on  admette  en  principe,  que  le  Danne- 
marc  doive  perdre  la  Norv^ge  sans  compensation  quelconque. 

Vous  aurez  au  reste  ä ne  traiter  le  präsent  objet  qu'avee  la  plus 
entiisre  circonspection.  Xous  ne  sommes  pas  appeles  ä nons  en  meler 
qu’autant  que  nous  le  trouvons  immediatement  lie  ä la  cause,  que  de 
dissensions  aussi  malheureuses  que  le  sont  celles  qui  seinbient  sVtablir 
entre  la  Suede  et  le  Dannemarc,  ue  peuvent  que  compromettre. 

XII. 

Stadion ’s  Bericht,  Nr.  23. 

Trachenberg,  le  12  jnillet  ISIS. 

. . . C’est  par  la  meme  occasion  que  je  Vous  ferai  parveair,  Mr.  le 
Comte,  un  rapport  detaille  du  sejour  des  deux  souverains  et  du  Prince 
Royal  de  Suede  dans  le  cbäteau  de  Trachenberg.  Je  me  borne  aujourd'hci 
it  Vous  informer  du  resultat  general  de  cette  entrevuc  qui  paralt  etre  J 
la  satisfaction  de  toutes  les  parties  interessees.  Le  tableau  des  truopes 
que  l’on  confie  au  Prince  Royal  passe  ainsi  que  l’enonce  le  sommairt 
ci-joint,  les  100.000  h.,  la  plupart  de  bounes  troupes.  Par  contrf 
le  Prince  Koyal  va  immediatement  apres  son  retour  faire  avancer  sen 
armee  jusque  sur  la  ligne  de  Berlin,  attirer  a lui  tout  ce  qui  lui  »t 
destine  et  il  promet  des  que  l’armistice  sera  denonce  de  passer  l'Elbe 
entre  Witenberg  et  Dessau,  un  peu  plus  bas  ou  plus  haut,  et  d'attaquer 
ainsi  Napoleon  sur  son  flaue  et  sur  ses  derrieres. 

En  arrivant  ici  le  Prince  annonfait  de  grandes  preven- 
tions  contre  la  cour  de  Vienne,  et  il  avait  de  la  peine  ä ajouter 
foi  aux  assurances  de  nos  bons  sentimens,  que  lui  donuaient 
l’Empereur  et  les  ministres  des  deux  cours,  demandant  ton- 
jours  des  preuves  positives  de  nos  intentions,  ce  qui  deveant 
difficile  puisqu’il  fallait  lui  faire  un  secret  de  la  conventi« 
de  27  Juin  et  de  toutes  les  piöces  qui  y avaient  rapport 
Plusieurs  conversations  de  suite  que  j’ai  eues  avec  S.  A.  R.  onteua« 
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qu’il  paralt,  un  effet  tres  avantageux  sur  son  opinion  ä notre  egard.  Voilä 
du  moins  la  profession  qu’il  a faite  ä moi  et  aux  dem  souverains.  II  est 
entrfe  au  reste  completement  dans  notre  point  de  vue  poli- 
tique  ainsi  que  dans  ce  que  j'ai  pu  lui  dire  sur  notre  marche 
militaire.  Je  crois  pouvoir  assurer  Votre  Excellence  qu’il  n’y  aura 
aucune  difficultfe  que  dfes  que  nous  entrerons  en  guerre,  nous  atti- 
rions  ä nous  tout  ce  que  nous  demanderons  de  l’armde  russe  en  Silesie, 
et  que  le  Prince  Royal  opfere  avec  son  armfee  sur  la  rive  gauche 
de  l’Elbe  tout-fe-fait  daus  le  sens  que  nous  avons  desirfe. 

Le  Prince  a fort  bien  compris  enfin  malgrd  ce  qu’il  en  avait  dit 
les  jours  prdcedens,  qu’il  ne  pouvait  pas  fetre  question  de  la  Norvfege  dans 
les  Conferences  actuelles  de  Prague,  et  que  l’Autriche  ne  devait  prendre 
aucune  part  quelconque  aux  transactions  qui  ont  eu  lieu  lä-dessus,  ä 
moins  qu’il  ne  s’agisse  plus  tard  d’une  paix  gdndralo  et  d’un  systfeine  de 
compensation,  ou  bien  que  la  cour  de  Vienne  ne  soit  devenue  par 
la  guerre  l’alliee  de  la  Sufede,  et  que  ce  fut  Io  cas  d’une  acces- 
sion  mutuelle  aux  traitds  qui  existent  ddjä  entre  les  cours 
reunies  par  le  meme  but  de  la  guerre. 

Aprfes  avoir  mis  Votre  Excellence  au  fait  par  ccs  peu  de  mots  sur 
ce  qui  peut  L’interesser  principalement  dans  le  rendez-vous  qui  dans 
ce  moment  a lieu  ici,  je  me  rdserve,  ainsi  que  je  Lui  ai  dejä  annoncd,  de 
Lui  prdsenter  un  rapport  plus  detaille  aprfes  mon  retour  au  quartier 
general  de  l’Empereur. 

Le  Prince  Royal  quitte  Trachenberg  dans  une  couple  d’heures.  Les 
deux  souverains  partent  entre  cette  nuit  et  demain  matiu,  l’Empereur 
ponr  Peterswaldau  et  le  Roi  pour  Berlin,  oü  il  veut  passer  une  sixaine 
de  jours. 

XIII. 

Stadion’s  Bericht,  Nr.  24,  Litt.  A. 

Reichenbach,  14  juillet  1813. 

Monsieur  le  Comte, 

J’ai  eu  l’honneurde  Vous  mander  trfes  sommairement  par  un  courrier 
prussien  les  resultats  du  rendez-vous  que  les  deux  souverains  ont  eu  avec 
le  Prince  Royal  de  Sufede  jusqu’a  la  dernicre  matinee  qu’ils  ont  passee 
ensemble  ä Trachenberg.  Je  crois  devoir  transmottre  aujourd'hui  ä Votre 
Excellence  le  recit  plus  detaillö  du  sejour  et  des  convorsations  que  j’ai 
eues  avec  le  Prince. 
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Les  deux  souverains  etaient  arrives  vendredi  fort  tard 
dans  la  soiree  et  le  Princc  cncorc  plus  tard  vers  minuit. 

Le  lendemain  samedi  n’avait  6te  occupe  que  par  des  visites 
reciproques,  des  presentations,  beaucoup  et  de  longues  con- 
versations,  mais  saus  que  les  ministres  et  les  pcrsonnes  chargees  des 
affaires  politiques  v eussent  ete  appelees. 

C’est  le  dimancho  et  la  matinee  du  lundi  qui  ont  ete 
voues  avec  plus  de  r^gularite  anx  Conferences  politiques. 

Avant  que  j’eus  l’occasion  de  parier  an  Prince  avec  etendue,  je  fus 
mis  au  fait  par  l’Empereur  Alexandre  des  sentimens  qu’il  avait  mani- 
festes le  premier  jour  sur  les  relations  generales  et  particuliferement  sur 
celles  de  l’Autriche  envers  les  puissances  alliees  contre  Napoleon.  E 
s’etait  cxplique  au  sujet  des  premiöres  tout-ä-fait  dans  le  sens  de  si 
derniere  lettre  ä l’Empereur  de  Russie,  ne  demandant  qu’ä  Otre  assurv 
d’un  numbrc  süffisant  de  bonnes  troupes  pour  agir  avec  vigueur  et  d'aprfe 
les  plans  dont  on  conviendrait.  Quant  ä la  cour  de  Vienne  il  s’etait  plu  a 
muntrer  une  defiance  extreme;  il  lui  supposait  la  seule  vue  de  voir  les 
deux  grandes  puissances  de  l’Europe  s’entredetroire,  pour  enfin  se  decider 
pour  le  plus  fort  ou  bien  se  renforcer  des  depouilles  de  cette  lutte.  L'Em- 
pcreur  et  le  Roi  de  Prusse  avaient  eu  de  la  peine  ä le  convaincre  de  la 
bonne  foi  de  notre  cabinet,  parce  qu’il  demandait  toujours.  s’il  existait 
des  engagemens  et  que  ces  souverains,  ne  pouvant  parier  de  la  couvention 
du  27  jtiin,  dovaient  s’en  tenir  k lui  citer  des  lettres  et  des  assnrances 
verbales.  Il  paraissait  important  qu’il  changefkt  d’idee  ä notre  egard  et 
devait  fetre  lii  le  but  de  mes  entretiens  avec  lui,  et  V.  E.  est  ä mSme 
d’apprecier  les  moyens  que  j’avais  pour  y reussir. 

Il  me  re^ut  avec  des  formes  tres  obligeantes  et  avec  de  grands 
temoignages  de  reconnaissance  de  tont  ce  que  je  lui  dis  des  le  debut 
d’amical  et  de  flatteur  de  la  part  de  notre  auguste  maltre.  Cependant  il 
me  laissa  le  soin  d’entamer  le  premier  l’objet  de  la  convcrsation,  ce  que 
je  fis  en  lui  developpunt  avec  clart4  et  avec  franchise  toute  la  tnarche  de 
ma  cour  depuis  l’alliance  de  l’annee  derniere  avec  la  France  jusqu’aux 
circonstances  qui  out  accompagne  l’invitation  des  coura  alliees  aux  Con- 
ferences de  Prague  et  la  Prolongation  de  l’armistice.  Il  m’ecouta  tres 
attcntivement  sans  m’iuterrompre  me  fixant  toujours  de  l'ceil  et  avant 
l’air  de  peser  et  de  comparer  chaqtie  parole  avec  la  precedente  tandis  que 
je  parlais.  Je  pouvais  lui  permettre  facilement  de  scmter  tont  ce  que  je 
lui  exposais,  car  vis-ä-vis  de  lui  qui  n’avait  ni  d’anciennes  liaisons  ni 
des  pourparlers  precddens  ä faire  valoir,  je  me  sentais  non  seulement  tont- 
ä-fait  correct,  mais  memo  dans  mou  avantage. 
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Aussi  aprbs  que  j’eus  tormind  ce  premier  point  de  la  con- 
versation,  sa  reponse  fut  l'approbatiou  et  la  louange,  ä ce 
qtie  je  crois  sincere,  de  la  sagessc  de  nos  mesures  et  des 
principes  qui  en  feraient  le  fondement.  II  etait  aise  de  voir 
qu’il  etait  anxieux  de  se  convaincrc,  si  v^ritablement  nous 
etions  resolus  ä faire  la  guerre  dans  le  cas  oii  Napoleon 
n’accepterait  pas  les  condition*  de  la  paix  sur  lesquelles 
nous  nous  somines  declares  vis-ä-vis  des  puissances  alliees, 
et  qui  ainsi  que  V.  E.  s’en  souvient  lui  ont  ete  communiquees  i>ar  eiles 
dans  le  tems  de  la  meine  manifere  qu’ä  l’Angleterro.  C’etait  aussi  lä-dessus 
que  j’ai  eu  soin  de  ne  lui  laisser  aueun  deute;  moins  par  des  protestations 
directes  que  par  nn  expose  simple  et  reiterd  sous  differentes  fermes  de  notre 
cond ui t«  politique  que  je  faisais  constamment  tendre  ä ce  seul  et  uuique  but. 
J’ai  su  plus  tard  ainsi  que  je  l’ai  mande  dans  ma  depeche  precedeutc,  que 
cette  partio  de  ma  conversation  avait  rempli  mes  intentions  et  l’avait  rassure 
entierement  sur  les  doutes  que  jusque  lii  il  avait  conscrves  ä notre  sujet. 

La  grande  impoi  tanco  que  dans  toutes  ccs  explications  j’eus  soin 
de  mettre  ä son  opinion  et  ä la  certitude  de  sa  Cooperation  dans  le  cas 
que  notre  marche  conduisit  ä la  guerre,  fit  surtout  beaucoup  d’effet  6ur 
lui,  et  il  me  donna  lä-dessus  des  assurances  aussi  positives  qu'on  peilt 
les  donner  des  qu’il  n’est  pas  question  d’un  engagement  fonnel  ä prendre. 
Sur  ma  demande,  s’il  croyait  que  l’Empereur  Napoleon  dans  une  suppo- 
sition  quelconque  accepterait  les  conditions  que  nous  avions  posees  ( — il 
faut  se  souvenir  ici  que  les  deux  cours  alliees  ne  l’ont  pas  mis  dans  la 
confidence  de  notre  rostriction  de  sine  quä  non  — ) il  repondit  qu’il  n’en 
voyait  point  la  possibilite  ä moins  que  l’Empereur  des  Framjais  ne  trouvät 
la  partie  tellement  liec  et  si  invariablemcnt  resolue  entre  les  puissances 
qu’il  put  calculer  dans  la  continuation  de  la  guerre  sa  perte  certaine.  Il 
parla  tres  sagomout  avec  vivacite,  mais  sans  emportement  et  meine 
souvent  avec  des  nuances  d’amitie  de  son  ancien  compagnon  d’annes  dont 
il  n’etait  devenu  l’ennemi  qu’apres  avoir  ete  provoque  par  ses  exigences 
et  ses  injustes  demandes. 

Quant  au  plan  d’operation,  il  partagcait  nos  suppositions  et  croyait 
assez  probable  que  Napoleon  voudrait  attaquer  les  etats  autrichiens  et 
entrer  de  preference  en  Boheme;  il  trouvait  donc  tres  sage  qu’une  armee 
russe  aussi  nombreuse  que  nous  le  jugerions  necessaire  d’apres  les  cir- 
constances  se  joignlt  ä notre  grande  annee  et  fut  ainsi  dos  l’entree  de  la 
Campagne  sur  la  rive  gauche  de  l’Elbe.  De  toutes  les  iilees  qu’il  avait 
proposecs  preccdemment  pour  activer  l’armec  qu’il  aurait  sous  ses  ordres, 
il  ne  conservait  que  celle  de  passer  lui-meme  l’Elbe  aussi  pres  de  Dresdc 
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quo  possible,  d’apres  les  difficultes  ou  les  facilites  qu’il  trouverait,  m»i> 
toujours  plus  haut  que  Dessau  s’il  n’y  avait  des  obstacles  invincibles 

I/armee  de  Silesie  avan^ant  en  meme  tems  par  la  Lusace  ob  par  li 
route  la  plus  directe  ä l’ennemi  et  les  reserves  russes  qui  se  placent  dins 
ce  moment  sur  la  Wartha,  poussant  de  leur  cAte  progressivement  ea 
avant,  la  position  des  annees  lui  paraissait  si  belle,  qu’il  me  repeü 
Iilusieurs  fois  ce  que  dans  d'autres  occasions  je  me  suis  dejä  permis  de 
dire,  que  dans  cette  Situation  l’annee  frangaise  devait  Atre  perdue  peor 
que  qu’on  allät  droit  dessus,  sans  y employer  ni  calculs  ni  cette  fansse 
Science  de  guerre  qui  si  souvent  a fait  inanquer  ä force  de  refleiions  les 
combinaisons  les  plus  certaines  et  le  plus  solidement  con\'nes. 

La  conversation  dont  je  viens  de  rendre  compte  avait  pris  tonte  la 
inatinee  parcequ’ellc  avait  eie  plusieurs  fois  interrompue  par  des  visites 
des  souverains  et  surtont  par  des  digressions  frequentes  et  tres  longnes 
du  Prince  Royal  sur  differentes  dpoques  de  la  revolution  fram;aise  et  la 
part  qu’il  y avait  prise;  lesquelles  quoique  fort  interessantes  ä ecetnter 
n’avaient  aucun  rapport  au  sujet  de  notre  entretien.  11  ne  m’avait  encor« 
parle  qu'occasionnellement  de  ses  projets  sur  la  Norvege  et  n’y  avait  pas 
donne  de  suite. 

L’aprbs-dtner  il  me  pria  de  repasser  dans  son  cabinet,  et  cette 
fois-ci  r.’etait  la  Norvege  seule  qui  fut  l’objet  de  son  attention.  II  com- 
inem;a  par  me  racontcr  la  maniere  dont  il  etait  venu  ä la  Situation 
exaltee  oil  il  se  trouvait,  les  prises,  qu’il  avait  eues  avec  Napoleon  sor 
l’etenduo  des  obligations  qne  cette  Situation  lui  imposait;  il  me  deve- 
loppa  les  devoirs  qu’il  avait  contractes  envers  sa  nouvelle  patrie,  et  le 
besoin  absolu  pour  la  Suede,  si  eile  voulait  conserver  une  eiisten« 
quelconque,  de  tronver  dans  la  Norvege  le  dedommagement  de  la  perte  de 
la  Finlande;  ä laquelle  la  cour  de  Stockholm  devait  franchement  renoncer, 
si  eile  ne  voulait  s’oxposer  ä des  inquietudes  continuelles  du  cAte  de  la 
Russie  et  a des  guerres  pernicieuses  ou  du  moins  intcnninables.  Je  pnis 
Vous  parier  franchement,  Mr.  le  Comte,  ajouta-t-il,  ce  n’est  pas  moi.  qni 
suis  appele  ä combattrc  en  Chevalier  errant  pour  la  liberte  de  PEuwpe 
sans  en  voir  un  avantage  reel  et  immt-diat  pour  la  Suede.  La  iiatjon 
m’abandonnerait  dans  une  teile  entreprise  et  avec  raison.  C’est  ponr  avoir 
la  Norvege  que  je  me  reuuis  a la  gründe  cause.  C’est  eile  que  j’ai  misc 
ponr  premicre  condition  dans  tons  les  traitds  que  j’ai  faits  avec  les  pnis- 
sances  alliees  contre  la  France,  et  je  desire  savoir,  comment  cet  objet  est 
regardc  par  Votre  cour  et  quel  espoir  ou  quelle  assuranec  Vous  pou?« 
me  donner  lä-dessus.‘ 
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Dejä  la  veille  l'Empcrour  de  Kussic  m'avait  prevenu  que  lo  Prince 
avait  encoro  fait  des  instanccs  reitärees  pour  que  1'affaire  de  la  Norvbge 
füt  mise  en  mouvement  aux  Conferences  de  Praguc  et  qu’il  n'avait  pas 
ete  trop  satisfait  de  la  reponse  qui  comme  de  raison  avait  ecarte  cette 
question  de  la  negociation  actuelle.  J’etais  donc  prepare. 

Ma  cour,  lui  repliquai-je,  avait  considerd  jusqu’ä  present 
toute  cette  discussion  comme  un  objet  qui  affectait  les  rela- 
tions  politiques  des  puissances  du  Nord  et  de  la  Grande-Bre- 
tagne, mais  qui  n'avait  pas  directement  trait  ä la  grande 
question  du  moment.  Ayant  41oigne  du  point  de  vue,  qui  la 
ddterminerait  ponr  la  paix  ou  pour  la  guerre,  tont  ce  qui  ne 
touchait  pas  plus  ou  moins  peremptoirement  sa  propre  exi- 
stence  politique,  et  ayant  etabli  les  confdrences  de  Prague 
sur  cette  base,  le  Prince  conviendrait  lui-meme,  que  le  cabinet 
autriebien  ne  pourrait  mettre  en  avant  la  ddeision  du  sort 
final  de  la  Norvfege  sans  tomber  en  contradiction  avec  les 
propres  principes;  qu’il  avait  dte  informe  de  la  nature  de  ces 
Conferences  qui  se  tenaient  sous  la  mddiation  de  l’Autriche; 
qu'elles  avaient  pour  but  un  traite  dans  leqnel  la  France 
aurait  ä porter  seule  et  sans  compensation  tous  les  sacri- 
fices  et  qui  n’dtait  envisage  par  les  puissances  alliees  que 
comme  une  paix  preliminaire  ä la  paix  generale;  que  si  donc 
en  suite  de  cette  premifcre  pacification  un  congrfes  sur  la 
totalite  des  relations  curopeennes  devait  avoir  effectivement 
lieu,  oü  l’on  admettait  de  plenipotentiaires  anglais,  suedois, 
espagnols  etc.,  il  s’entendait  de  soi-meme  que  les  interfits  de 
la  cour  de  Stockholm  y seraient  traites  en  premibro  ligne; 
que  si  au  contraire  les  Conferences  se  rompaient  et  que  l’Au- 
triehe  prit  part  it  la  guerre,  eile  deviendrait  par  lä  meine 
l’alliee  de  toutes  les  puissances  coalisees;  que  je  n'avais  point 
d’instructions  positives  pour  ce  dernier  cas,  mais  qu'il  me 
paraissait  indubitable  qu'alors  il  devait  y avoir  une  reciprn- 
cite  parfaite  d’engagemens  et  que  des  que  la  Suiide  combattait 
avec  l’Autriche  pour  la  meme  cause,  la  cour  de  Vienne  aurait 
ä acceder  aux  engagemens  qu’avaient  pris  la  Russic  et  la 
Prusse  envers  la  cour  de  Stockholm,  tont  comme  cette  dernibre 
devrait  se  joindre  ä ceux  qui  auraient  peut-etre  pris  jusque 
lä  entre  1’ Antriebe  et  les  puissances  coalisees. 

Cette  derniere  phrasc  fixa  trop  fort  l’attention  du  Prince  Royal,  il 
me  donna  occasion  de  la  repeter  plusieurs  fois  ce  que  je  fis  toujours  dans 
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les  niemes  tennes.  II  panit  s’cn  contenter  completement  et  il  en 
temoigna  eneore  dans  la  journee  sa  grande  satisfaction  ä 1'Emperw 
de  Kussie;  ce  que  j'attribue  principalement  ä l'opiniou  qu'il  avait  m 
jusque  lä  que  nous  nous  opposions  absolument  ä ses  vues  sur  la 
Norvege. 

Je  crois  dans  cette  reponse  qui  d'ailleurs  je  declarai  plusieurs  fuis 
n’avait  pas  l'autorisation  formelle  de  ma  cour,  ne  pas  etre  alle  au-delä  de 
ce  que  la  circonstance  demandait.  Klle  n'oblige  1’ Au  triebe  a rien,  a m«iib 
que  la  Suede  ne  coinbatte  effectivement  avec  et  pour  eile:  et  dans  ce 
dernier  cas  assnrement  Nutte  Auguste  Maitre  n'aura  pas  acbete  tropeber 
la  rentable  Cooperation  d'nn  allie  utile  en  donnant  son  aveu  a uw 
conquete  qui  jamais  ne  pourra  l’engager  ä des  complications  serieusesei 
ä des  mouvemeus  militaires. 

Ma  mission  aupres  du  Prince  Koyal  de  Suede  etait  terminee  aiasi 
d'une  facoii  tout-ä-fait  satisfaisante,  je  ne  pensais  plus  lui  parier  sur  les 
affaires  quand  je  req’us  le  lendemain  matin  par  le  courrier  Zanüiui; 
la  lettre  de  rnon  Auguste  Maitre  ä Son  Altesse  Koyale.  Elle  etait  1t 
natnre  ä confirmer  le  plus  avantageusemeut  les  bonnes  ünpressiets 
que  je  lui  avait  laissees.  Je  me  rendis  immediatement  au  chateau  et 
quoiqu'il  y eut  l’ambassadeur  d'Angleterre  Mr.  Thornton,  le  marechi! 
Stedingk  et  Mr.  Wetterstedt  dans  le  cabinet  du  Prince,  il  me  pra 
d’cntrcr  dbs  qu'il  sut  ce  que  je  portais.  11  a ete  non-seulement  enchanv. 
mais  veritablement  touehe  de  cette  lettre.  Il  me  deuianda  la  permisswa 
de  la  commnniquer  am  deux  souverains  et  de  la  faire  lire  de  möaf 
k Lord  Cathcart;  puis  il  me  prit  pendant  tres  longtems  de  cötc  pour  ne 
repeter  encore  dans  les  tennes  les  plus  forts  toutes  les  promesses  d'amitk 
et  de  Cooperation  franche  et  vigoureuse  qu'il  m 'avait  dejä  donnees  laveille 
pour  le  cas  de  guerre. 

Lui  ayant  communique  en  meine  tems  les  nun  veiles  de  l'Espagne. 
dont  il  apprecia  toute  l'impoctance,  il  me  ditque  si  les  suites  qu'un  dtnit 
en  prevoir,  etaient  prochaines,  il  ne  doutait  pas  que  ce  serait  une  raison 
de  plus  pour  Napoleon  de  retirer  tout  le  gros  de  ses  troupes  derriere 
l'Elbe,  peut-etre  jusqu'ä  la  ligne  de  haut  Main  ä Wnrzbourg,  Bamberg« 
Hof  et  do  nous  attaquer  en  force  en  Boheme;  que  ce  serait  un  parti  Je 
desespoir  et  qui  deviendrait  immanquablement  funeste  pour  l'Empereur 
des  Franqais;  surtout  s'il  poussait  forten  avant  et  qu'il  voulfit  meine  daat 
cette  direction  s’approcher  de  notre  capitale;  que  s'il  en  arrivait  am«, 
il  n’y  avait  qu’ä  marcher  sur  lui  dans  les  differentes  directions  du-' 
lesquelles  les  troupes  alliees  se  trouvaient  placees;  qu’une  armee  de  Mi 
HO  millo  Busses  reuuie  ä la  nötre  eil  Boheme  offrait  une  force  plus  que 
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süffisante  pour  arreter  les  troupes  fram-aises  ou  meme  en  cas  de  defaite 
leur  faire  manquer  les  fruits  qn’il  voudrait  tirer  de  la  victoire;  qne  lui 
marchant  alors  avcc  80  ou  100  raillc  hommes  sur  les  derrieres  do  Parade 
franoaise,  les  troupes  de  la  Silesie  les  prenant  en  flaue,  et  les  reserves 
russes  rempla<;ant  ces  dernieres  pour  se  joindrc  en  eas  de  besoin  dans  une 
direction  analogue  aux  autres  corps  d’armee,  il  ne  voyait  pas  la  possibilite 
que  les  Franfais  se  tirasscnt  d’une  position  aussi  desesperee;  qu’en 
approuvant  les  precautions  que  nous  prcnions  de  nous  fortifier  sur  les 
points  qni  pretent  le  rndine  ft  la  defense,  et  la  genereuse  resolution  d’aban- 
donner  meme  pour  un  moment  la  capitale,  il  no  voyait  pas  pour  Vienne 
un  danger  pressant;  et  que  si  nous  n'avions  de  ce  cöte-lil  vers  l’Italie  ou 
la  Baviftre  que  30  mille  hommes  pour  retenir  du  moins  et  entravcr  les 
entreprises  que  le  Vieeroi  et  les  Bavarois  voudraient  tenter,  il  croyait 
pouvoir  so  porter  garant  que  le  eentre  de  la  monarchie  serait  alors  le 
tombeau  de  la  grandeur  de  Napoleon  et  de  son  pouvoir  hors  des  limites  de 
la  France. 

C’est  ft  cette  occasion  qu’il  me  repeta  que  dans  une  teile  Situation 
il  ne  fallait  pas  des  mouvemcns  calcules  au  jour,  ni  un  grand  deployement 
de  Science  militaire;  qu’il  suffisait  de  braves  Colonels  ft  la  tote  de  leurs 
regimens  et  de  l’ordre  de  marcher  et  d’aller  droit  sur  la  direction  de 
l’ennemi.  Il  paraissait  si  persuade  des  grandes  esperances  qu’il  fondait  sur 
cette  position  des  armees,  qu’il  s'ecria  qu’il  no  regardait  pas  comme 
impossible  qne  Napoleon,  bien  convaincu  de  la  reunion  parfaite  de  l’Au- 
triche  aux  allies  et  de  leur  volonte  ferme  et  commune  d’aller  sur  lui,  se 
portät  ä la  fin  sans  cotnbattre  ä une  paix  bonne  et  trfes  bonne  meine  pour 
l’Europe  pour  ne  pas  risquer  dans  un  jour  la  destruction  totale  d’un 
empire  que  douze  annees  de  fortune  avaient-  eu  peine  ft  reunir  sous  sa 
puissance. 

Cette  conversation  etant  devenue  trfts  confidentielle,  il  trouva 
moyen  de  me  faire  sa  profession  de  foi  detaillee  sur  l’interet  qu’il  conser- 
vcrait  toujours  pour  Napoleon  et  sa  dynastie  en  France.  Les  Princes  de 
Bourbon  qui  sont  toujours  ft  Colberg  et  quoique  ecartes  par  los  cours 
alliees,  cherchant  encore  des  pretextes  pour  y sejourner,  s’etaient  adresses 
egalement  ft  lui  et  avaient  desire  de  lui  faire  des  Communications  sur  des 
objets  de  haute  importance.  II  les  avait  absolnment  refuses.  Parent  par 
inariage  avcc  la  famille  de  l’Empereur  des  Frainjais,  longtems  cheri  par  lui 
et  lui  devant  des  obiigations,  il  ne  pouvait  etre,  me  dit-il,  son  ennemi 
personncl.  Il  voulait  bien  le  red  ui  re  aux  anciennes  bornes  de  la  France, 
mais  non  contribuer  ft  renverser  lui  et  sa  famille  du  trone.  D’aillenrs  la 
cause  de  Napoleon  comme  fondateur  d’une  nonvcllc  dynastie  en  France  se 
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reunissait  de  trop  pri-s  a In  sicnnc  en  Suedc  pour  qu’il  donnät  !es  inains 
a un  exemple  qni  deviendrait  fnnest«  k lni-meine.  II  me  pria  de  faire  eon- 
naltre  ces  sentimens  ä Mon  Au  fruste  Maltre,  et  je  le  lui  promis  en  ajoutaat 
qn'eneore  dans  ce  point  il  coincidait  avec  les  opinions  de  inen  cabiaet. 
Quoique  je  croie  au  reste  en  partie  ä la  sincerite  de,  ce  qu’il  m’a  ditice 
snjct,  je  dois  cependant  observer  que,  veritableinent  ennemi  des  Bourbons, 
il  ent  peut-etre  moins  attache  qu’il  ne  le  veut  faire  croire  dans  son  c«or 
ä la  Conservation  de  l’Empereur  des  Frau^ais  et  de  sa  dynastie.  Dn  moins 
il  in’a  fait  soupconner  plus  d’nne  fois  dans  ses  longues  conversations  qn'fl 
ne  voie  pas  d’impossibilite  k ce  que,  si  Napoleon  perdait  le  tröne  dr 
France  par  une  revolntion  interieure,  ce  ne  füt  lui  qni  y füt  appele  pour 
lui  succeder;  et  je  doute  qu'il  perde  de  si  tot  cette  idee  entieremenl 
de  vue. 

II  y a en  le  dimanche  une  Sorte  de  conseil  militaire  compose  dn 
Princc  Royal,  de  Mr.  de  Suchtelen  et  de  Stedingk,  Mr.  de  Knesebeck 
Wolkonsky  et  Toll.  Le  Prince  y parla  tout-a-fait  dans  le  meme  sensqu» 
moi ; pressant  les  marches  des  reserves  russes  ä un  point  rapproehe  de  1» 
grande  armee,  examinant  le  tableau  des  tronpes  qu'on  lui  donne  et  qu'"H 
fait  rnonter  sur  le  papier  ainsi  que  le  prouve  l’extrait  que  j’ai  envojv  par 
le  courrier  prussien.  ä 102.000  h.,  et  promettaut  de  son  cöte  k faire prendre 
ä I’ armee  qu’on  lui  donne  des  ä present  la  ligne  de  Berlin  et  en  avant  dr 
cette  capitale.  C’cst  Mr.  de  Wintzingerode  qni  commandera  le  eorpsrus* 
qui  lui  est  donne.  Ce  jonr-lä  on  n’a  rien  ecrit;  et  ä moins  que  ce  n’aitete 
le  lendctnain  pen  de  raomens  avant  son  depart,  je  ne  crois  pas,  qu’on  aii 
couche  quelque  chose  sur  le  papier  au  sujet  de  inouvemens  militaires. 
Ayant  quitte  peu  aprbs  le  chäteau  de  Trachenberg,  je  ne  serai 
informe  au  justc  l:\-dessus  qu’ä  ma  premibre  course  ä Peters- 
waldau. et  je  dois  me  reservcr  de  couipter  par  une  prochain« 
occasion  mon  cxpose  lk-dessus  et  surtout  ce  qui  s’est  passe 
dans  les  derniers  momens  du  sejour  des  souverains. 

Encore  ce  meme  matin  Mr.  de  Wetterstedt  a donne  une  note  «i 
deux  roinistcres  russe  et  prussien  portant  que  dans  le  cas  oii  l’Emperenr 
Napoleon  demandät  aux  Conferences  de  Prague  la  garantie  de  l’inteerite 
du  üannemarc,  les  plenipotentiaires  dos  deux  eours  alliees  insistassent  sur 
ce  que  la  Norvege  füt  d’avance  assuree  a la  Subde.  La  reponse  a ete 
evasive  ou  plutüt  un  refns;  c’est-a-dire  qu’on  a promis  quon 
n’admettrait  pas  nne  garantie  pareillede  l’integrite  dn  Han- 
ne ni  a r c,  mais  qu'on  ne  voulait  dans  aucunc  supposition  traiter 
ä present  l’objet  de  la  Norvfege  avec  la  France.  Les  dem  cahinrts 
ont  pris  enfin  le  veritable  Systeme  vis-ä-vis  du  Prince  Royal:  celui  df 
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n’admettre  la  validitö  de  leurs  engagemens  ;i  ee  sujet  qu’autant  que  la 
Suede  aurait  coopere  effectivement  il  la  cause  commune;  et  c’est  dans  cette 
vue  qu’ils  ont  graud  soin  de  ue  se  lier  les  mains  par  aucune  promesse  qni 
pourrait  etre  citee  par  la  Suede  dans  un  sens  different. 

Voilä,  Mr.  le  Comte,  les  details  les  plus  interessante  d’unc  entrevue 
qui  ä tout  egard  me  parait  avoir  repondu  au  but  qu'on  lui  avait  donne. 
II  n’etait  point  et  il  ue  pouvait  6tre  question  de  faire  de  nou- 
veaux  traites  ou  d'ajouter  de  nouveaux  engagemens  ä ceux 
qui  existent  dejä;  rnais  on  voulait  se  voir  et  ecarter  par  des 
explications  mutuelles  les  germes  de  defiance  et  de  mal- 
entendu  qui  existaient. 

Il  s'agissait  surtout  d’öter  au  Prince  Royal  la  defiance  qu'il  te- 
moignait  contre  la  cour  de  Vienne  ou  plutöt  d’ecarter  le  pretexte  qu'il 
paraissait  vouloir  en  prendre  puur  restcr  dans  l’inaction  ou  pour  suspendre 
L'exeeution  de  ses  promcsses. 

On  peut  se  flatter  d’avoir  reussi  sur  tous  ces  points;  et  on  est 
parti  mutuellement  fort  contont  l’un  de  l'autre..  . . 

...  Je  ne  saurais  assez  me  louer  de  la  confiance,  et  je  dois  le  dire,  de 
1‘amitie  que  l’Empereur  Alexandre  m’a  temoignee  pendant  cette  entrevue. 
■Sa  Majeste  et  ä son  exemple  la  cour  de  Prusse  n’a  agi  que  dans  le  concert 
le  plus  parfait  avec  moi,  niavertissant  et  me  prevonant  sur  tout  ce  qu’il 
y avait  d’interessant  dans  leurs  conversations  et  dans  leurs  debats  avec 
le  Prince  Royal. 

Partant  de  l’idde  que  la  certitude  des  determinations 
d'Autriche  etait  le  moyen  le  plus  sOr  de  s’assurer  la  Suede, 
l’Empereur  a fait  taire  tous  ses  doutes,  toutes  ses  inquidtudes 
et  ses  plaintes  contre  nous  pour  nous  presenter  au  Prince 
dans  l’attitude  la  plus  avantageuse  ä la  cause.  Ce  dernier 
s'etait  oppose  le  premier  jour  tres  vivement  contre  la  marche 
d’un  corps  d'armee  russe  en  Uohbme  et  u’y  voyait  que  des 
arriere-vues  autrichiennes.  Mais  dbs  le  lendcmain  il  est  devenu 
le  defenseur  do  cette  mesure,  il  a base  lä^dessus  ses  plans 
d’operation;  et  il  est  entre  dans  toutes  les  vues  militaires  que 
je  pouvais  lui  presenter.  La  lettre  de  notre  Auguste  Maitre  au  Princo 
Royal  a donne  beaucoup  de  satisfaction  ä l’Empereur  et  plus  encore  la 
depeche  de  Votre  Excellence  dans  laquelle  Elle  mo  donne  avis  de  nos 
mesures  militaires  dans  l’interieur  et  des  precautions  qu'on  a prises 
d’avauce  pour  l’evaeuation  de  Vienne.  J’ai  fait  valoir  la  fermete  et  la 
vigueur  de  nos  decisions  dans  un  moment  oü  on  nous  accuse  de  faiblesse 
et  de  pusillanimite  daus  notre  languge;  et  quoique  je  ne  puisse  pas  me 
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Hutter  d'avoir  eff  an;  les  impressions  fächcuses  qui  ont  resulte  des  Commu- 
nications que  Vntre  Excellence  avait  portees  ä Ratiborschitz,  leur  effetea 
est  cepcndant  considörablenient  diminue. 

Agrcez,  etc.  Stadion. 


XIV. 

Aus  dem  Berichte  Stadion'a,  KTr.  26. 

Reichenbacb,  15  juiilet  !S13. 

. . . II  y a eu  le  dernier  jonr  du  sejour  des  souverains  a 
Trackenberg  un  concert  militaire  arrbte  par  ecrit  et  d’unt 
manibre  formelle  avec  le  Prince  Royal  de  Suede.  II  est  tout- 
h-fait  dans  le  scns  de  ce  que  j'ai  eu  l'honneur  de  Vous  man  der 
ä ce  sujet.  . . . 

XV. 

Weisung  an  Baron  Vincent. 

Fribourg,  le  3t  dbcembre  ISIS. 

Le  baren  deFoulon,  qui  est  Charge  de  la  presente  expedition,  se  rend 
en courrier ä Copcnhague.  II  nous  avait eteenvoye parle Comte de BombeUes 
avec  les  details  sur  les  premieres  ouvertures  dans  le  sens  de  la  paix  qui 
lui  avaient  ete  faites  par  le  gouvernement  danois.  Le  moment  de  la 
decision  de  cette  importante  affaire  etant  venu,  l'Emperenr  m’ordonne. 
Mr.  le  baron,  de  Vous  mettre  au  fait  de  la  veritable  position  des  choses 
et  de  Vous  charger  des  commissions  directes  pour  S.  A.  R.  le  Prince  Royal 
de  Subdc. 

Pour  Vous  mettre  ä mente  d'apprecier  dans  toute  leur  etendue  les 
principes  qui  ont  guide  la  marche  que  S.  M.  Imperiale  a tenue  envers 
le  Dannemarc  et  la  Subde,  il  est  necessaire  que  je  remonte  ä une  epoque 
plus  reculee. 

La  Subde  acceda  ä la  coalition  contre  la  France  apres  que  la  Russie 
et  l’Angleterre  lui  avaient  garanti  la  eonqubte  de  la  Norvbge.  La  Presse 
a l’epoque  de  son  alliance  avec  ces  deux  dernieres  puissances,  admit  U 
meine  garantie  pour  sa  pari.  L'Autriche  seule  ne  prit  point  d’en- 
gagentens  dans  cette  affaire  par  les  motifs  suivants. 

Toute  querelle  entre  la  Suede  et  le  Danneutarc  qui  n'a  trait  qu'ä  tut 
revirement  dans  leur  etat  des  possessions  respectifs,  n’offre  aucune  liaisoo 
avec  la  politique  de  l'Autriche:  pareille  quereile  est  etrangere  ä uos  inte- 
rets  directs  et  nous  manquons  de  moyens  de  soutenir  efticacement  b 
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partie  que  nous  prcndrions  en  faveur  de  l’une  on  l’autre  de  ces  puissanr.es. 
En  reduisant  les  questions  ä des  principes  generaux,  PEmporeur  regret- 
tera  constaniment  tout  revirement  considerable  dans  les  anciennes  posses- 
sions  des  puissanccs;  il  le  regrette  plus  cncore  dans  une  epoque  oii  les 
principes  conservateurs  sent  defendus  avec  de  si  grands  succbs  par  PEu- 
rope  liguee  contre  les  principes  destrncteurs.  Tel  etait  le  point  de  vue  du- 
quel  partait  l'Empereur  aussi  longtemps  que  le  Dannemarc  ne 
s'etait  pas  allie  plus  etroitement  avec  la  France;  car  de  ce 
moment  les  interets  particuliers  de  la  Subde  se  placbrent  sur 
une  ligue  trbs  differente  relativement  ä nous. 

Liee  par  une  inbme  cause  la  Suede  acquit  des  droits 
decides  au  soutien  des  allies:  le  Dannemarc  demerita  de  cctte 
meine  cause.  Nous  n’eussions  pas  hesite  un  moment  ä rompre  en  visibre 
avec  la  cour  de  Copenhague  et  ä acceder  sans  restriction  aux  stipulations 
qui  ä cette  epoque  dejä  subsistaient  ent-re  nos  autres  allies  et  la  Suede, 
si  l’Empereur  n'avait  conserve  un  reste  d'espoir  de  repondre  a la  con- 
flance  d’une  puissance  qui  avait  acquis  de  justes  droits  ä nos  egards  et 
de  servir  ses  interets  directs  autant  que  la  cause  commune,  en  faisant 
renoncer  le  Dannemarc  ä ses  rapports  avec  la  France  et  en  le  liant  aux 
grands  interets  de  PEurope.  Nous  flmes  des  ouvertures  eonformes  ä ce 
point  de  vue  aux  allies. 

Un  premier  essai  de  detachcr  le  Dannemarc  de  la  France  et  de 
Pengager  ä se  preter  ä des  grands  sacritices  en  faveur  de  la  Subde,  eut 
Heu  de  notre  part  lors  de  mon  entrevue  avec  Mr.  de  Bernstorff  ä Prague 
et  cet  essai  futsans  resultat:  l'Empereur  proposa  l’envoi  d’une  personno 
de  conflanco  ä Copenhague  meine:  cet  euvoi  fut  egalement  agree;  et  le 
comte  de  Bombelles  eut  l'ordre  de  placer  sans  aucun  fard  sons  les  yeux 
du  Koi  le  tableau  de  sa  veritablc  position.  Cette  deinarche  ne  fut  point 
sans  succes:  le  Koi  de  Dannemarc  se  montra  jirct  ä renoncer  ä son 
alliance  avec  la  France,  ä soutenir  la  cause  de  PEurope  avec  30.000  h. 
et  il  reclaina  nos  bons  Offices  ä l’effet  que  la  Suede  se  contentät  de 
l'acceptation  de  la  cession  immediate  du  bailliagc  de  Drontheim. 

Le  comte  de  Bombelles  crut  que  ces  propositions  etaient  de  nature 
ä meritcr  tonte  Pattention  des  puissanccs.  Un  arrangement  qui  dans  le 
moment  le  plus  important  de  Phistoire  moderne,  dans  un  moment  aussi 
decisif  pour  le  salnt  du  monde,  mettrait  sur-le-champ  ii  la  disposition  de 
la  coalition  une  armee  de  plus  de  100.000  h.,  qui  eöt  assure  par  ce  seul 
avantage  la  conqnbte  de  la  Hollande  et  peut-etre  de  la  Belgique,  qui  eüt 
egalement  permis  ä l’armee  du  Nord  de  porter  la  guerre  au  centro  de 
la  France,  un  arrangement  pareil  meritait  sans  donte  la  plus  graudo 


Digilized  by  Google 


536 


consideration.  L'Empereur  pouvait  meine  le  conseiller  a la  puissance  V 
plus  directeiuent  intereasee  ä la  querelle  danoise,  ä la  Suede:  1’ Empöret: 
pouvait  temoigner  la  y«u  qua  dans  la  plus  mauvaise  des  suppositiun- 
cetta  puissance  se  conteutät  pour  le  moment  de  la  cession  immediaW  da 
Drontheim.  en  reservant  a la  paix  generale  la  cession  du  rast«  de  li 
Norvege,  et  S.  M.  Imperiale  n'eüt  pas  hesite  ä presenter  au  Dannemarc 
cette  derniere  proposition.  Mais  le  ministre  de  Suede  pres  S.  M.  Imperiale 
de  toutes  les  Russies  declara  que  S.  A.  R.  le  Prince  Royal  de  Suede  est 
decide  ä reclaraer  ou  la  cession  totale  et  imniediate  de  la  Ner- 
vige, ou  bien  la  cession  imniediate  du  Drontheim  et  l'occupa- 
tion  prolongee  du  Holstein  jusqu'ä  l’epoque  de  la  cessioa  de 
reste  de  la  Norvige.  L'Empereur  ne  peut  des  lors  que  retirer  ses  bons 
offices.  Pour  que  la  Suede  obtienne  ces  conditions  du  Dannemarc,  eile  na 
plus  besoin  d'un  intermediairc : toute  capitulation  ne  peut  etre  que  le 
resultat  de  la  force  ouverte;  c'est  au  Dannemarc  senle  ä calculer  si  soi 
existence  est  a.ssez  menacee  pour  se  decider  au  sacrifice  d'une  partie  tres 
interessante  de  ses  etats  sans  espoir  d'indemnites  quelconques. 

II  repugne  au  caractere  de  l'Empereur  de  se  melerd'uae 
question  qui  lni  est  redevenue  etraugere  des  le  momentque 
le  Dannemarc  s’est  detache  de  l'alliance  avec  la  France  et  cette 
renonciation  a eu  lien  par  une  declaration  officielle  que  le 
cabinet  danois  a adressee  au  ministre  de  France  ä Copen- 
hague.  Ce  n’est  plus  un  envoye  autrichien  qui  peut  etre  Charge 
de  porter  ä une  cour,  avec  laquelle  l'Autricbe  n’a  jamais  tn- 
tretenu  que  des  rapports  de  bienveillance  generale,  des  pro- 
positions  qui  peuvent  exposer  cette  mime  cour  ä sa  perte. 
dans  la  supposition  qu'elle  accedät  ou  n'accedät  pas  ä la  capi- 
tulation que  lui  presente  la  Suide,  propositions  qni  dans  la 
conjuncture  actuelle  des  choses  se  trouvent  sans  contredit 
sontenues  par  la  force  des  armes. 

L'Empereur  en  ramenant  ainsi  la  question  norvegienne  ä sa  valeur 
primitive,  se  trotive  directement  appele  a la  separer  de  nouveau  de  ses 
rapports  avec  la  Suede  comme  puissance  f&isant  partie  de  la  grande 
alliance.  S.  M.  Imperiale  peut  ne  pas  se  meler  d’un  objet  qui  lui  est 
etrangcr,  mais  Elle  ne  veut  point  entretenir  des  relations  diplomatique* 
avec  un  etat  qui  se  trouve  en  guerre  ouverte  avec  Tun  de  ses  allies. 

Le  baron  de  Foulon  porte  en  consequence  ä Mr.  le  üomte  de  Bom- 
belles l’ordre  de  declarer  ä la  cour  de  Dannemarc,  ,que  les  bons  Office-' 
que  S.  M.  Imperiale  et  Royale  s’etait  flattee  de  faire  agreer, 
n'ayaut  point  eu  le  succes  desire,  sa  mission  se  troure 
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terminee'  et  a notre  ministre  ä Copenhague  eelui  ,de  demander 
ses  passeports  et  de  quitter  lc  Danncmarc.1 

Vous  ne  differerez  pas,  Mr.  le  Baron,  de  porter  ces  notions  ä la 
connaissance  de  Monseigneur  lc  Prince  Royal.  Vous  direz  ä Son  Altesse, 
qu'Elle  ne  saurait  refuser  ä la  marche  quo  lc  cabinct  autrichien  a observeo 
dans  toute  cettc  affaire  la  justice  qu’il  meritc.  Vous  ajouterez  quc  S.  M. 
Imperiale  forme  des  voeux  pour  la  plus  prompte  lin  d'une  lutte  particu- 
liere  qui  privc  l’Europe  d’une  uiasse  immense  de  combattants  et  qui 
expose  ä dos  chanccs  positives  de  danger  une  des  conquetes  les  plus 
importantes  des  dcrnicrs  temps;  et  qu’un  reglet  reel  qu’Elle  conserve  est 
celui  de  ne  pas  avoir  pu  servil1  ä la  fois  et  la  cause  commune  de  l’Europe 
et  edle  d’un  allie. 

Vons  dircz  ä Son  Altesse  Royale  que  nous  sommes  prets  a eigner 
le  traite  d’alliance  avec  la  Suede  sous  la  clause  do  la  garantie  de  ses 
possessions  actuelles. 

L’Empercur  so  refusera  tout  aussi  pou  ä etendro  cette  garantie 
aux  acquisitions  quc  fern  la  Sufede  sur  la  Norvege  et  meme  sur  la  Nor- 
vege  en  entier  apres  que  ce  royaume  aura  ete  cede  par  le  Danncmarc  en 
suite  des  arrangements  qui  termineront  la  guerre  entre  les  deux  cou- 
ronnes. 

L’Empereur  proposera  toutefois  ä la  cour  do  Stockholm  de  renou- 
veler  ä l’epoque  de  la  pacification  generale  lc  traite  d’alliance  entre  les 
deux  cours  en  etendant  les  garanties  reciproques  ä l’etat  de  possessions 
do  l'Empire  d’Autriche  et  du  royaume  de  Suede  tel  qu’il  se  trouvera 
etabli  alors  et  en  suite  des  arrangements  generaux  de  l'Europo  sans 
specifier  plus  particulierement  les  partios  qui  constituaient  les  deux 
monarchies. 


Archif.  IW.  LXXVII.  II.  Hilft«. 
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